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I  Die  „Zeitschrift  fiLr  das  Gymnasialwesen*^    wird   auch 

I  fernerhin,  wie  bisher,  das  Ziel  verfolgen,  welches  ihr  Name 

bezeichnet    Sie  will  einerseits  ein  gemeinsames  Organ  sein, 
durch  welches  Schulmänner  ihre  üeberzeugungen  und  Vor- 
I  schlage  in  Fragen  des  Gymnasialunterrichtes  und  der  Gym- 

nasialeinrichtungen ihren  Fachgenossen  zur  Erwägung  und 
zur  Discussion  vorlegen;  sie  will  anderseits  über  die  stets 
wachsende  Schulliteratur  jedes  einzelnen  ünterrichtsgebietes 
die  Orientirung  ermöglichen.  Mit  diesen  didaktischen  Ge- 
sichtspunkten verband  bisher  die  „Zeitschrift  für  das  Gym- 
nasialwesen*"  noch  den  Nebenzweck,  auf  demjenigen  Gebiete, 
welches  im  Gymnasialunterrichte  den  bedeutendsten  Umfang 
und  das  grösste  Gewicht  beansprucht,  auf  dem  philologischen, 
vnssenschaftliche  Abhandlungen  zu  geben,  die  keine  aus- 
drückliche Beziehung  zum  Gymnasialunterrichte  haben.  In- 
dem von  den  Gründern  der  Zeitschrift  vor  nunmehr  drei 


und  zwanzig  Jahren  diese  Einrichtung 
schlössen  sich  dieselben  dem  Verfahren  i 
in  verwandten  Zeitschriften  das  übliche 
haben  sich  die  Verhältnisse  insofern  geä 
ausgebreiteten  Entwicklung  der  philologigi 
ten  es  keinerlei  Schwierigkeit  hat,  wissen 
auf  diesem  Gebiete  zur  Mittheilung  zu 
daction  glaubt  daher  von  diesem ,  in  ihr< 
aufgenommenen  Zwecke  im  Ganzen  absei 
desto  vollständiger  ihre  eigentlichste  Aufg 
fUr  das  Gymnasialwesen  zu  sein,  erfüllen 
Die  Zeitschrift  wird  dem  entsprech 
drei  Abtheilungen  gegliedert  sein: 

Erste  Abtheilung.  Abbandluugei 
GynmasialuiiteiTichtes  und  der  Gymnasia! 
über  solche  wissenschaftliche  Fragen , 
in  unmittelbarer  Btaiehung  zu  dem  G 
steht.  Indem  die  deutschen  Gymnasien  i 
gleicher  Tradition  beruhen  und  den  gleich 
so  ist  es  möglich,  über  Differenzpunkte 
welche  das  8treben  nach  möglichst  vollst 
der  Gymnasialaufgabe  stets  von  neuem  b 
cussion  mit  Aussicht  auf  Verständigunj 
Unterriebt  und  die  Einrichtungen  des  ( 
überdies  zu  den  auf  das  Gymnasium  vor 
den  neben  ihm  für  die  gleiche  Entwicklui 
Lehransfalten  in  so  mannigfachen  Bezi 
hierauf  bezüglichen  Fragen  nicht  können 
der  Zeitschrift  ausgeschlossen  werden. 

Zweite  Abtheüung.  Literarische 
daction  betrachtet  es  als  ihre  Aufgabe 
dass  über  die  für  den  Gebrauch  der 
Lehrer  bestimmte  Schulliteratur  durch 
Anzeigen  den  Lesern  der  Zeitschrift  die  < 
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tert  werde.  Sie  wird  zugleich  darauf  bedacht  sein,  durch 
eingehende  Kritiken  einzelner  Schriften  Beiträge  zur  Förde- 
rung der  Schulliteratur  zu  geben. 

Dritte  Abtheilimg. 

A.  Verordnungen  in  Betreff  der  Gymnasien. 

Ausser  der  Mittheilung  der  von  den  preussischen  Be- 
hörden erlassenen  aDgemeinen  Verordnungen  wird  über  die 
in  anderen  deutschen  Ländern  ergangenen  wichtigen  Verord- 
nungen Nachricht  gegeben  werden. 

B.  Auszüge  aus  Zeitschriften  etc. 

Durch  Auszüge  aus  den  für  den  Gymnasialunterricht 
mhtigen  Abhandlungen,  welche  sich  in  anderen  verwand- 
ten Zeitschriften,  in  den  Protokollen  von  Directoren-Confe- 
renzen",  in  den  Verhandlungen  von  Vereinen  u.  s.  w.  finden, 
soll  eine  üebersicht  gegeben  werden  über  die  vorzugsweise 
in  Discussion  befindlichen  Fragen  des  Unterrichtes.  Einer 
üebersicht  über  die  Schul-Programme  glaubt  die  Zeitschrift 
im  Allgemeinen  entrathen  zu  können,  da  solcllie  Zusammen- 
stellungen nach  zweckmässigen  Gesichtspunkten  und  in  dan- 
kensweriher  Annäherung  an  Vollständigkeit  in  dem  ver- 
breiteten Musshacke'schen  Kalender,  in  buchhändlerischen 
Katalogen  u.  a.  m.  gegeben  werden. 

C.  Personal-  und  Schulnotizen. 


■xf 


'4' 


r-Ji 


Indem  wir  den  geehrten  Lesern  diese  bestimmtere  Be- 
grenzung der  Aufgabe  unserer  Zeitschrift  vorlegen,  wünschen 
wir,  dass  dieselbe  ihre  alten  Freunde  sich  bewahre  und 
neue  erwerbe,  und  dass  unsere  Fachgenossen  durch  ihre 
Bethätigung  die  „Zeitschrift  für  das  Gymnasialwesen "  immer 
mehr  zu  einem  Organe  für  die  gemeinsamen  Interessen 
der  deutschen  Gymnasien  machen.  Beiträge  für  die  Zeit- 
schrift bitten  wir  an  eines  der  unterzeichneten  Mitglieder 
der  Redaction  zu  übersenden.  Bei  Anzeigen  über  Bücher 
wird  es  gerathen  sein,  der  Kedaction  vorher  von  der  Ab- 
sicht Mittheilung   zu   machen,   um  CoUisionen   für  solche 
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alle  zu  venneiden,  in  denen  etwa  die  Redaction  t 
ber  das  betretende  Bach  anderweitig  disponirt  hat. 
Weidmannsche  Buchhandlang",  m  deren  Verla 
em  Jahre  1869  die  Zeitschrift  überseht,  wird  den  gedruck- 
in  Bogen  mit  Sechs  Thalem  honoriren  und  das  Honorar 
m  ScblusBe  jedes  Halbjahre  auszahlen. 

Berlin,  December  1868.  | 


H.  Boxütz,       R.  Jacobs,        P.  Rühle. 

ttMr  it*  BcrliD.  QytnimiprBt,  Profmoran  uo  JaaAhimalh.  GTinunim. 
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BESTE  ABTHEILUNG. 


ABHANDLUNGEN. 


Schriftspraclie  und  Rechtschreibung. 

Mit  B«xii|p  aaf  den  von  Hrn.  Prof.  Zacher  auf  der  Philolofl^envergammluD^  zq 
Halle  (1867)  gehaltenen  Vortrag  über  deutsche  Rechtschreibung. 

§.1. 

Die  „Verhandlungen  der  fünfundzwanzigsten  Versammlung 
deutscher  Philologen  und  Schulmänner  in  Halle'^  1867  (Leipzig 
1868)  bringen  uns  unter  Anderem  einen  ausfuhrlichen  Vortrag, 
den  Hr.  Prof.  Zacher  in  der  zu  diesem  Zweck  vereinigten  paedago- 
gischen  und  germanistischen  Section  über  die  deutsche  Rechtschrei- 
bung gehalten  hat.    £ine  Debatte  über  die  von  dem  Herrn  Redner 
aufgestellten  Ansichten  konnte  sich  nicht  an  seinen  Vortrag  an- 
knüpfen, weil  derselbe  einschlieJOslich  der  dazu  gehörigen  Thesen 
beinahe  die  ganzen  zwei  Stunden  in  Anspruch  genommen  hatte, 
die  für  diesen  Gegenstand  bestimmt  waren.   Mancher  Fachgenosse 
wird  vielleicht  gewünscht  haben,  Hr.  Zacher  hätte  sich  über  die 
bekannteren  Dinge  kürzer  gefasst,  um  noch  Zeit  zu  anderweitiger 
Meinungsäufserung  übrig  zu  lassen.  Aber  dies  hielse,  die  Aufgabe, 
die  sich  der  Redner  gestellt  hatte,  verkennen.   Er  musste  sich  mit 
Recht  erinnern,  dass  er  nicht  nur  seine  speciellen  Fachgenossen, 
sondern  auch  die  Mitglieder  der  paedagogischen  Section  vor  sich 
hatte,  und  so  hat  ihm  vielleicht  so  mancher  seiner  Zuhörer  gerade 
für  die  Theile  seines  reichhaltigen  und  gedrängten  Vortrags  am 
meisten  gedankt,  die  der  Fachmann  als  allgemein  bekannt  am  lieb- 
sten fibergangen  sähe.  Da  nun  an  Ort  und  Stelle  aus  Mangel  an  Zeit 
keine  Discussion  stattfinden  konnte ,  so  wird  es  nicht  unerwünscht 
sein,  wenn  sich  nachträglich  einige  theils  zustimmende,  theils  ab- 
weichende Bemerkungen  an  die  AeufserungenZacher's  anschliefsen. 

ZettMlir.  f.  d.  GTmnaMalwMidD.    XIX.    1.  \ 
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riftiprielic  und  Rechtacli reibaoi; 

5-2. 
;sDg  nimmt  Zacher  davon,  dass  er  in  den  neueren 
I  die  deutsche  Rechtschreibung  drei  RidHungen 
"stens  die,  welche  eine, .überwiegend  etymologische 
t,  vertrelen  durch  Weinhold's  Schrift  (1852). 
che  eine  „überwiegend  phonetische  Reromi"  ver- 
dorch  den  Schreiber  dieser  Zeilen.  Endlich  drit- 
n  diesen  beiden  Ansichten  vermittelnde  Richtung, 
Lrelem  der  Herr  Tortragende  Ludwig  Ruprecht 
und  welcher  er  eelbat  sich  anschlierst.*)  „Wir 
er,  bereits  kennen  gelernt :  erstens  das  etymolo- 
)ch  welchem  sich  die  Orthographie  ansscbliefelidi 
egend  richten  solle,  zweitens  das  phonetische,  mit 
ung,  und  drittens  eine  Vermittelnng ,  welche  an 
en  Schreibweise  so  viel  als  möglich  festhalten 
Den  Grundansichten  fasst  Zacher  dahin  zusammen : 
3  Prindp  ist  in  der  deutschen  Schreibong  von 
ende  gewesen  und  soll  es  auch  bleiben."*)  „Das 
incip  ist  flberall  da  m  Anwendung  za  bringen,  wo 
onetischen  Trincip,  noch  dem  festen  Usus  wider- 
etymologische Princip  ist  also  da  aufrecht  zu  er- 
n  phonetischen  Principe  und  auch  dem  Usus  kei- 
;  wo  es  in  die  Orthographie  bereits  aufgenommen 
Hinauswerfen  uns  wirklichen  Schaden  bringen 

mir  nun,  mit  diesen  Grundansichten  Zacher's  die 
Iten  zu  vergleichen.  In  meiner  ersten  Abhandlung 
echtschreibung  (1S55)  erkläre  ich  „den  Grund- 
bisherigen  Orthographie"  für  einen  „überwiegend 

Also  keineswegs  für  einen  ausschließlich  phone- 
I  für  einen  „überwiegend  phonetischen."  Demge- 

mich  (iS57)  fjber  das  Verhältnis  der  Etymologie 
n  Princip  und  zur  Überlieferten  Schreibung  so 
ig^eit  der  Etymologie  auch  fAr  die  Feststellung 

sdS.  llQfE. 
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von  Rudolf  von  Raumer.  3 

oDserer  Rechtschreibung  verkenne  ich  durchaus  nicht.  Aber  als 
ein  den  beiden  anderen  coordinirtes  Princip  unsrer  Recht- 
sdureibung  kann  idbi  sie  nicht  anerkennen.  Vielmehr  ist  sie  dem 
phonetischen  Princip  in  der  Weise  subordinirt,  dass  sie  erstens 
dam  dienen  kann,  bei  noch  nicht  festgestellten  Schreibungen  den 
ficht^en  Laut  zu  Onden,  der  dann  nach  dem  phonetischen  Princip 
in  S<^ft  gefasst  wird;  und  dass  sie  zweitens  bei  bereits  Torhan* 
dener  mehrfacher  Sehreibung  eines  und  desselben  Lautes  bestimmen 
hilft,  welche  von  den  verschiedenen  Bezeichnungen  gewählt  werden 
soD.^^)  Zum  Ueberfluss  erkUre  ich  dann  noch  (1862):  „Der  Unter- 
zeichnete lässt  der  Etymologie  die  Rolle,  die  sie  bei  der  Festsetzung 
anserer  Orthographie  gespielt  hat,  unangetastet  Er  denkt  nicht 
daran,  mit  Tilgung  aller  etymologischen  und  historischen  Elemente 
onsre  vorhandene  Orthographie  streng  phonetisch  regulieren  zu 
Wolfen"*). 

Veiigleiche  ich  nun  diese  meine  Ansichten  mit  denen  Zacheres, 
so  wollen  sie  mir  ungemein  ähnlich  erscheinen.  Auch  Zacher  sagt: 
»JDas  phonetische  Princip  ist  in  der  deutschen  Schreibung  von 
jeher  das  herrschende  gewesen  und  soll  es  auch  bleiben."  Auch 
er  beschränkt  die  Anwendung  des  etymologischen  Princips  auf  die 
Fälle,  „wo  es  weder  dem  phonetischen  Princip,  noch  dem  festen 
Usus  widerstreitet"  Dagegen  wird  der  Fall,  den  ich  bekämpfe, 
nämlich  das  etymologische  Princip  auch  da  in  Anwendung  zu  brin- 
gen, wo  es  mit  dem  phonetischen  in  Widerspruch  treten  würde, 
auch  von  Zacher  aufgegeben. 

Ich  sehe  also  in  der  That  nicht  ein,  worin  ich  in  Bezug  auf 
die  jetzt  besprochenen  Punkte  meine  Ansichten  über  die  Regulie- 
rung unsrer  Rechtschreibung  ändern  sollte,  um  sie  mit  denen 
Zacher's  in  Uebereinstimmung  zu  bringen.  \Vas  aber  das  weitere 
Kennzeichen  betrilR,  wodurch  sich  die  vermittelnde  Partei  von 
den  anderen  unterscheiden  soll,  dass  sie  nämlich  „so  viel  als  mög- 
lich an  der  herkömmlichen  Schreibweise  festhalten  will,"  so  wird 
sich  bald  zeigen,  wer  von  uns  beiden  dieser  Bestimmung  in  gröfse- 
rem  MaCse  nachkommt 

5.3 

Im  Anschluss  an  seine  Hervorhebung  des  phonetischen  Prin- 
cips sagt  Zacher:  „Sein  (des  phonetischen  Princips)  oberster 
Grundsatz  lautet:  Schreibe  wie  du  sprichst.     Es  gibt  eine  muster- 

<)  EbeDd.  8.  286.  ^ 
*)  Ebend.  S.  296.* 


Ehriftiprlehii  and  Hechticbreibnae. 

deutsche  Aussprache"').  — „Uas  Neuhochd' 
ber  allen  Dialekten  stehende  Schhftsprach 
nothweDdig,  auf  die  Forderung  zadnngen:  S 

und  sprich  wie  da  schreibst.  Sie  ist  voUk 
schtigt"^.  Hier  sind  wir  nun  zu  der  Frage  ] 
isgangspunkt  der  Er&rterungen  zwischen  n 
,e.  Weinhold  hatte  gesagt:  „Man  suchte  naci 
(kr  die  deutsche  Bechtschreibong)  und  faod 
iderl,  denn  seit  Adelung  ward  der  Satz  an 

wie  du  sprichst.  Ich  wünschte  nicht  erst  ei 
D  dieses  Gesetzes  sprechen  zu  dürfen,  das 
riftlichen  Aufzeichnung  einer  Sprache  und- 
einer  vQllig  richtigen  Sprechweise  berecht 
fon  den  Heisteo  so  fest  gehalten,  dass  man 
■weisen  muss,  dass  nach  ihm  jedes  Dorf  mit 

besondere  Schreibweise  Anspruch  machen 

Ansicht  bekämpft,  indem  ich  nachwies, 
ineinsame  gebildete  deutsche  Aussprache  gib 
II  Entstehung  und  Beschaffenheit  dieser  Aus: 
le  Rechtschreibung  der  Grundsatz  ergibt: 
nd  deine  Ansspradie  möglichst  in  liebere 
lie  mit  VergnOgen ,  dass  ich  hierin  mit  Zacfai 
ber  zu  besonderer  Freude  gereicht,  ist,  da 
frühere  Ansicht  aufgegeben  hat  und  der  eb 
«ten  ist.  Denn  nach  einer  Hittheilung  Zachi 
en  Thesen  „vollständig"  einverstanden  erkli 
5.4. 

Satz:  Es  gibt  eine  muslergiltige  deutsch 
vir  also  einig|;  und  es  fragt  sich  nun  weite 
e  Aussprache?    Worauf  bemht  sie?  Und 

Die  Beantwortung  dieser  Fragen  bildet  den 
r  deutschen  Orthographie  gehdrlgen  Ari>eiti 
.  gesammelten   sprachwissenschaftlichen   S( 

1863)  vereinigt  linden.  Ich  habe  nimlicl 
die  Entstehung  jener  gebildeten  Gemeinspr 
■Ig  steht  zur  allmählichen  Festsetzung  unsrei 


d,  Ufber  deutsche  RecUachrelbung,  Wi«D  1S52,  S. 

«iiB.  SrhrideD,  ä.  UH  fg. 

gea  d«r  2ä,  VerMmmloDg  dentscber  PhUol.  u.  it,  w., 


von  Rudolf  von  Raamer.  ^ 

lieferten  Orthographie,  und  das«  eben  deswegen  diese  herkömm- 
liche Orthographie  trotz  aller  ihrer  Mängel  von  so  hoher  Bedeutung 
ist  Ich  kann  natürlich  hier  nicht  alles  das  noch  einmal  wieder* 
holen,  was  ich  in  meinen  früheren  Abhandlungen  dargelegt  habe, 
sondern  muss  mich  begnügen,  darauf  hinzuweisen,  dass  hier  der 
Angelpunkt  der  ganzen  Untersuchung  liegt.  Es  fragte  sich,  ob  man 
dnrdi  Schlüsse,  die  man  aus  den  Lautwandelgesetzen  zieht,  die  der 
neuhochdeutschen  Schriftsprache  zukommenden  Formen  der  Wör- 
ter construiren  könne.  War  dies  möglich,  so  brauchte  man  nach 
der  überlieferten  Orthographie  gar  nicht  weiter  zu  fragen;  und  eine 
gemeinsam  gebildete  deutsche  Aussprache  gab  es  ja,  wie  wir  ge- 
sehen haben,  nach  dieser  Ansicht  überhaupt  nicht.  Man  wusste 
aber  durch  lautgeschichtliche  Construction,  welches  die  „richtige^' 
Form  sei,  und  diese  hatte  man  zu  schreiben.  Also,  wenn  z.  B.  die 
herkömmliche  Schreibung  und  dieser  entsprechend  auch  die  bisher 
angenommene  gebildete  Aussprache  war:  schwören,  so  erklärte 
man  das  ^  in  diesem  Wort  für  falsch,  da  das  Wort  den  Umlaut  yon 
a,  mithin  e  fordere,  und  demgemäfs  zu  schreiben  sei  schweren.^) 
Diese  Ansicht,  als  könne  man  die  der  neuhochdeutschen  Sprache 
zukommenden  Wortformen  durch  lautgeschichtliche  Construction 
finden,  war  durchaus  keine  absonderliche  Grille  Weinhold's,  son- 
dern dieser  treffliche  Forscher  hat  nur  das  besonders  klar  und  bün^ 
dig  ausgesprochen,  was  in  der  Freude  über  die  Entdeckungen  der 
geschichtlichen  Grammatik  ein  grofser  TheQ  der  wissenschaftlichen 
Sprachforscher  für  das  Richtige  hielt.')  Ich  bin  (1855)  dieser  An- 
sicht entgegengetreten  und  habe  gezeigt,  dass  eine  derartige  laut- 
geschichtliche Construction  unstatthaft  sei,  weil  erstens  schon  die 
Entwickelung  der  Hundarten  keineswegs  ausschliefslich  auf  phy- 
siologischen Lautwandelgesetzen  beruhe,  und  weil  zweitens  die 
Entstehung  und  Ausbildung  der  Schriftsprache  noch  viel  weniger 
aBein  aus  physiologischen  Gesetzen  zu  erklären  sei.  Vielmehr  wer- 
den hier  die  physiologischen.  Gesetze  des  Lautwandels  durch  eine 
Menge  im  eigentlichen  Sinn  des  Wortes  historischer  Vorgänge 
durchbrochen,  und  die  Ergebnisse  dieser  Vorgänge  lassen  sich  na- 
ürlid)  nicht  durch  Construction  iSnden,  sondern  müssen,  wie  alles 
geschichtliche,  aus  dem  Thatbestand  selbst  entnommen  werden.^) 

*)  Weinhold,  über  deutsche  Rechtschreibung  (1852)  S.  12. 

*)  Vgl.  K.  Klaonig,    Ueber  deutsche  RechtsehreiboDg ,   Leipzig  1857, 
Seite  18. 

')  Dass  ich  der  gesetzlicheo  Lautvertretung  in  den  richtigen  Grenzen 

ihren  Einflnss  auf  die  deutsche  Orthographie  und  Orthoepie  nicht  abspreche, 

darüber  vgl.  u.  A.  Ges.  sprachwiss.  Schriften,  S.  285  fg.  und  S.  254  ebend. 
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„Wenn  wir  also  die  wirkliche  Fortentwicklung  des  Neuhochdeut- 
schen, sage  ich,  aus  der  älteren  Sprache  nicht  erkennen  können, 
so  bleibt  uns  zu  ihrer  Erkenntnis  nur  die  Beobachtung  dieser 
Fortentwicklung  selbst  und  ihrer  Ergebnisse  übrig.  Welche  Mittel 
aber  stehen  der  Beobachtung  dieser  Fortentwicklung  zu  Gebote? 
Die  Literatur  und  die  lebendige  Rede,  das  ist:  das  geschriebene  und 
das  gesprochene  Wort,  oder  in  besonderer  Beziehung  auf  die 
Rechtschreibung,  die  vorgefundene  Schreibung  und  die  vorgefun- 
dene  Aussprache"^).  Natüi*lich  gründet  sich  die  Schreibung,  so 
weit  sie  phonetisch  ist,  auf  die  Aussprache;  und  insofern  bildet  die 
Entwickelung  der  Aussprache  auch  die  Grundlage  der  deutschen 
Schriftsprache.  Aber  wenn  auch  die  Mundarten  gewisser  G^enden 
die  hauptsächlichste  Grundlage  der  Schriftsprache  sind,  so  ist  diese 
selbst  doch  keine  blofse  Mundart,  sondern  hat  sich  über  den  ein- 
zelnen Mundarten  aus  sehr  verschiedenen  Einflüssen  entwickelt. 
Welche  Wortformen  und  welche  Aussprache  aber  als  die  in  der 
deutschen  Gemeinsprache  zu  Recht  bestehenden  gelten  sollten,  das 
haben  die  deutschen  Grammatiker  seit  zwei  bis  drei  Jahrhunderten 
durch  ihre  orthographischen  Bestimmungen  festzustellen  versucht, 
und  deswegen  haben  wir  in  unserer  überlieferten  Orthographie  die 
Richtschnur  für  die  Beurtheilung  dessen,  was  unserer  Schriftsprache 
gemäfs  ist  und  was  nicht.  In  welchem  Verhältnis  diese  Richt- 
schnur zu  der  vorgefundenen  Aussprache  der  verschiedenen  Gegen- 
den Deutschlands  steht  und  in  welcher  Weise  streitige  Fälle  zu 
entscheiden  sind,  darüber  habe  ich  mich  bemüht  bestimmte  lei- 
tende Gesichtspunkte  aufzustellen.^) 

§5. 
In  Bezug  auf  die  Bezeichnung  der  Längen  und  Kürzen  in 
unsrer  Rechtschreibung  spricht  sich  Zacher'')  dahin  aus :  „Das  la- 
teinische Alphabet  entbehrt  der  Quanütätsbezeichnung.  Die  lebende 
deutsche  Sprache  bedarf  ihrer  auch  so  wenig,  als  die  lebende  latei- 
nische ihrer  bedurfte.  Alle  in  der  deutschen  Schreibung  dafür 
.  üblich  gewordenen  Surrogate  sind  theoretisch  verwerflich;  am  ver- 
werflichsten aber  ist  der  Widersinn,  die  Quantitätsbezeichnung, 
welche  dem  Vocal  gebühren  würde,  durch  Consonanten  auszu- 
drücken. Daher  sind  diese  Surrogate  nach  Möglichkeit  zu  be- 
schränken, und  überall,  wo  ihr  Gebrauch  bereits  schwankend  ge- 


')  Ges.  sprachwiss.  Schriften,  S.  135. 

2)  Ges.  sprachwiss.  Schriften,  S.  122.  S.  2&0— 255. 

3)  s.  lac. 
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worden  ist,  zu  beseitigen/'  Diese  Bestimmungen  Zacher's  um- 
CiaseD  ein  Doppeltes,  erstens  die  Fälle,  in  denen  unsere  Ortho- 
gnpUe  den  langen  Vocal,  und  zweitens  die  Fälle,  in  denen  sie 
den  kurzen  Vocal  durch  Schriftzeichen  zu  erkennen  gibt.  Und 
zwar  erklärt  Zacher  Beides  für  „theoretisch  verwerflich/'  „Am 
▼erwerflichsten  aber,  sagt  er,  ist  der  Widersinn,  die  Quantitäts- 
bezeichnuDg,  welche  dem  Vocal  gd)ähren  würde,  durch  Consonan- 
ten  aoszadrucken.''  Er  will  deshalb  diese  Surrogate  attmählich  be- 
seitigen. Sie  sind  aberall  „nach  Möglichkeit  zu  beschränken/' 
Und  „wo  sie  bereits  in's  Schwanken  gerathen  sind,  so  dass  der 
Eine  sie  schreibt,  derAnd^e  sie  weglässt,  so  hat  der  Sachkundige 
sie  herauszuwerfen/'^)  Dass  Zacher  hiemit  auch  die  Fälle  im  Auge 
hat,  in  denen  unsre  Orthographie  nach  kurzem  Vocal  den  Conso- 
nanten  verdoppelt,  ergibt  sich  erstens  schon  daraus,  dass  er  die 
Bezeichnung  der  Quantität  in  der  „lebenden  deutschen  Sprache" 
überhaupt  für  unnütz  erklärt,  zweitens  aber  spricht  er  es  in  der 
Erläuterung  seiner  Thesis  noch  ausdrücklich  aus.^) 

Wir  lassen  hier  die  Bezeichnung  des  langen  Vocals  bei  Seite 
und  firagen  nur:  Ist  es  widersinnig,  wenn  unsre  Orthographie  den 
Consonanten  nach  kurzen  Vocalen  verdoppelt?  Vor  allen  Dingen 
ist  hier  zu  bemerken,  dass  unsre  zu  Recht  bestehende  Orthographie 
kdneswegs  überhaupt  den  kurzen  Vocal  durch  Verdoppelung  des 
darauf  folgenden  Consonanten  bezeichnet,  dass  sie  vielmehr  nur  in 
betonten  Sylben  den  auf  den  kurzen  Vocal  folgenden  Consonan- 
ten doppelt  schreibt  Ist  dies  nun  wirklich  widersinnig?  Wir  be- 
ginnen unsre  Erörterung  mit  einer  physiologischen  Untersuchung. 
Wenn  wir  das  Wort  Kahn  aussprechen,  so  halten  wir  eine  Zeit 
lang  auf  dem  i,  und  wollen  wir  auf  das  Wort  einen  besonderen 
Nadidmck  legen,  so  verweilen  wir  noch  etwas  länger  auf  dem  a. 
Z.B.:  „IMe  RaAtrer  waren  gut,  aber  der  Kahn  taugte  nichts,'' 
Machen  wir  nun  denselben  Versuch  mit  dem  Worte  Mann.  Man 
spreche  mit  nachdrucksvollem  Halten  auf  dem  Worte  Mann: 
rJSei  ein  Mann!^''  und  untersuche,  auf  welchem  Theil  des  Wortes 
man  angehalten  hat.  Man  wird  da  leicht  finden,  dass  dies  nicht 
auf  dem  o,  sondern  auf  dem  n  geschehen  ist.  Wollen  wir  uns  aber 
älierzeugen,  dass  wir  auch  in  gewöhnlicher  Rede  auf  dem  nn  von 
Mann  etwas  länger  anhalten,  als  auf  einem  einfachen  Consonanten, 
so  brauchen  wir  nur  zu  vergleichen,  wie  viel  Zeit  wir  auf  das  n  in 


»)  s.  137. 
»)  S.  137. 
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unserm  pronominalen  man,  und  wie  viel  wir  auf  das  im  in  dem 
Substantivum  Mann  verwenden.  „Man  se^t"  und:  „Der  Mann 
MOt"  zeiiren  uns  bei  sorgßltiger  Beobachtung  sofort,  dass  wir  bei 
r  auf  dem  n  halten,  als  bei  man.  So  ist  es  bei 
Eine  verwandte,  wenn  auch  in  der  Ansfühning 
iinuDg  beobachten  vrir  bei  den  Scfalaglauten 
ilusslauten).  Man  spreche  ein  nacfadrflcklich  ge- 
nd  man  eriiennt  leicht  das  Anhalten  ant  dem  ii. 
man  in  hervorhebender  Weise  das  Wort  Sehtit, 
:  ,J)as  itt  ja  mchts  ah  Schutt,'*  und  man  wird 
er  Beobachtung  überzeugen,  dass  man  nicht  auf 
luf  dem  t  angehalten  hat.  Dieser  der  Natur,  des 
ibar  widersprechende  Vorgang  vollzieht  sich  in 
Sofort  nach  Uervorbringung  des  kurzen  u 
!  Organe  zur  Erzeugung  des  (.']  Sie  ftffnen  sich 
I  wieder,  sondern  sie  bleiben  ein  Weilchen  in  der 
»telluDg,  bevor  sie  sich  zur  Vollendung  des  Wor- 
1.  Dieselbe  Erscheinung,  die  wir  hier  beispieU- 
tm  l  Dachgewiesen  habeit ,  lägst  sich  durch  alle 
;en.  Man  vergleiche  z.  B. :  „Wir  warUtm  lange, 
t,"  und:  „Ben  Kamm  hat  er  entiegen,  ahertMU 
w.  Wie  sollte  man  dieses  Anhalten  auf  einem 
snder  bezeichnen,  als  dadurch,  dass  man  denCon- 
elt? 

von  Seite  der  Lautbezeichnung  gegen  die  Schrei- 
n,  Sdmtt  nichts  einzuwenden  sein.  Wie  steht  es 
BprachUchen  Berechtigungim  Neuhochdeutschen  ?  ] 

itsche  besafs  noch  eine  grobe  Mei^e  kurzer  be-  | 

■  B.  kal,  tal,  gram,  moAel,  trage;  mer,  lege,  rede; 
tel,  tobt;  xw,  suget,  tugent.—  blat,  blates,  hammr,  \ 

,  6re(es,  leeter;  ttit,  enit,  tUmel,  säe;  spot,  kom,  l 

tumer.)  Das  Neuhochdeutsche  hat  diese  betonten 
-zen  Sylben  sämmtlich  in  Längen  umgewandelt, 
indsatz  lautet:  „Alle  betonten  Sylben  sind  lang." 
lg  der  mittelhochdeutschen  betonten  Kürzen  in 
Längen  ist  aber  auf  zwiefache  Weise  vollzogen 
ler  der  im  Mittelhochdeutschen  noch  kurze  Vocal 


!r:  Schon  wahreod  der  HflrvorbrinsuDR  uiiMrci  koraen 
(•erkicug«  ia  BeweguDg  za  der  Strllung  hin.  In  wslcher 
nden  Contonialea  hrrvorbriugcn. 
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*)  V^l.  oben  die  mhd.  Formen. 

^)  Vgl.  W.  Wackernagel,  Geschichte  des  deutschen  IleAameters  S.  VII.  fg. 
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igt  im  Neuhochdeutschen  zu  einem  langen  geworden«  So  unter  den 
oben  angeführten  mittelhochdeutschen  Beispielen  in  kahl,  Saal,  v<| 

grSm, Sdmabel,  träge -j  Meer,  lege^  rede;  viel,  Ziel,  liege;  hohl,  Kohle,  I 

föhe;  Zug,  Zuges,  Tugend^).  Oder  der  Vocal  ist  kurz  geblieben,  aber  j 

der  auf  den  Yocal  folgende  Consonant  ist  verdoppelt  So  unter  den  ,  .| 

obigen  mittelhochdeutschen  Wörtern  in  Blatt,  Blattes,  Hammer,  J 

Gatte,  Schatten;  Brett,  Brettes,  Wetter ;  Tritt,  Schnitt,  Himmel,  Sitte ;  | 

Spott,  komme,  fromme,  genommen;  Sommer.    Vergleichen  wir  die  3. 

durch  Yocaldehnung  verlängerten  Sylben,  wie  kahl,  gräm,  rede  u.  s.  w.  fS 

fliit  den  durch  Consonanzverdoppelung    erweiterten,  wie   Blatt,  J 

Himmel,  Wetter  u.  s.  w.,  so  finden  wir  ihre  Quantität  in  der  neuhoch- 
deutschen Metrik  vollkommen  gleich.  So  verschieden  nämlich  auch 
die  neuhochdeutsche  auf  dem  Accent  ruhende  Versmessung  von  der 
streng  quantitierenden  antiken  ist,^)  so  wird  man  bei  aufmerksamer 

:       Beobachtung  doch  vielleicht  gewahr,  dass  wir  auf  d^n  betonten  i 

Sylben  eine  etwas  längere  Zeit  verweilen  als  auf  den  unbetonten.  ;^ 

Und  untersuchen  wir  genauer,  wie  diese  Zeit  sich  vertheilt,  so  lin- 
den wir,  dass  bei  den  langvocaligen  Wörtern  dem  Vocal  eine  etwas  } 

[ .     längere  Dauer  gegeben  wird ,  bei  kurzvocaligen  aber  dem  auf  den  .  "^ 

Yocal  folgenden  Consonanten.  A^ 

Aber  die  neuhochdeutsche  Consonantenverdoppelung  betrifft  '} 

nicht  bloss  kurze  mittelhochdeutsche  Sylben,  die  im  Neuhochdeut-  ^ 

sehen  verlängert  worden  sind  ohne  den  Vocal  zu  dehnen;  sondern  :^ 

I  es  findet  sich  auch  öfters  der  Fall,  dass  mittelhochdeutsche  Wörter 
einen  langen  Vocal  mit  darauf  folgendem  einfachen  Consonanten 
hatten,  während  das  Neuhochdeutsche  den  langen  Vocal  gekürzt, 
dafür  aber  den  darauf  folgenden  Consonanten  verdoppelt  hat.  So 
mittelhochdeutsch  muoter,  neuhochdeutsch  Mutter;  mittelhoch- 
deutsch üuoter,  neuhochdeutsch  Futter. 

Diese  der  neuhochdeutschen  Aussprache  zukommenden  Unter- 
schiede zwischen  langvocaligen  und  kurzvocaligen  betonten  Sylben 
hat  die  neuhochdeutsche  Orthographie  mit  Hülfe  ihrer  Schrift- 
zeichen auszudrücken  gesucht;  und  zwar  hat  sie  die  betonte  Sylbe 
mit  kurzem  Vocal  so  geschrieben,  dass  sie  den  auf  den  Vocal  fol-  ^ 

genden  Consonanten  verdoppelt;  dagegen  hat  sie  den  langen  Vocal 
bald  unbezeichnet  gelassen,  bald  auf  sehr  verschiedenartige  W^eise 
durch  hinzugefügte  Buchstaben  ausgedrückt.  Diese  ganze  Unter- 
scheidung, die  unsre  hergebrachte  Schreibweise  zwischen  kiu'z- 
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gvocaligen  betonten  Sylben  macht,  will  nun  Zacher 
I.  „Das  lateinische  Alphabet  entbehrt  der  Qaan- 
.  Die  lebende  deutsche  Sprache  bedarf  ihrer  aut^ 
i  lebende  lateinische  ihrer  bedurfte."  SebeQ  vir 
ras  diese  kühne  Behauptung  in  Itezug  auf  unsre 
aphie  eigentlich  besagt:  Nach  Zacher  würden  wir 
:breiben  Mtiter  (sUtt  Jftilter);  Ftiter  (staU  FtUter); 
,  Weter  (sUtt  Wetter);  Siu  {stelt  Situ);  SdM  (sUtt 
:t  komm);  ^enomen (Etatt^enofflin«!!)  a.e.w.,  u.8.w. 
nalsen  auch  die  Bezeichnungeo  des  langen  Vo- 
den  sollen,  so  würde  fortan  jede  Unterscheidung 
aligen  und  langrocaligen  betonten  Sylben  fehlen. 
I  nicht  untersdieiden  von  Um;  kom  nicht  von 
indo)  nicht  tod  hüte  (castodio);  Weter  mcht  von 
Got  nicht  von  Not;  Gotei  nicht  von  rotea  (nibnim) 
Jnd  würden  wir  dann  einen  der  grAfsten  Vorzüge 
bestehenden  Orthographie  glücklich  über  Bord  ge- 
)enn  darüber  kann  kein  Zweifel  sein,  dass  es  ein 
ireibweise  ist,  wenn  sie  dem  Leser  sofort  zeigt, 

das  sie  seinem  Auge  durch  Laulzeichen  darstellt, 
lt.  Wenn  aber  Zacher  meint,  die  lebende  deutsche 
dieser  Bezeichnung  nicht ,  so  steht  dies  mit  der 
te  unsrer  neuhochdeutschen  Schriftsprache  ebenso, 
leben  Erfahrung  in  handgreiflichem  Widerapnidi. 
■ig  Mühe  gekostet,  der  neuhochdeutsdien  Schrift- 
1  wesentlichen  gleichmSfsigen  Vocalismus  zu  ver- 
Ben  Vocalismus  als  gebildete  Gemeinsprache  über 

der  deutschen  Sprache  zu  verbreiten,  und  an  die- 
ind  Verbreitung  haben  die  viel  geschmähten  Ortlio- 
inlz  und  Schottelius  bis  auf  Adelung  und  Heyse 
chslen  Antheil  gehabt.  Woran  erkennt  man  denn, 
Ideter  Gemeinsprache  nicht  sagen  darf  Yatltr  imd 
l'äler  und  Mutiert  Die  „organische  Entwickehmg 
ert  das  Gegentbeil  und  in  einem  nicht  geringen 
ds  sind  auch  die  „Gebildeten"  geneigt,  dieser  „or- 
mentwickeiung  sich  hintugeben.  Aber  die  unan- 
eibung  Vater  und  Mutter  sagt  ihnen,  dass  in  der 
insprache  das  lange  a  in  Vater  und  das  kurze  m  in 
davon  getragen  haben.  Erinnern  wir  uns  nun,  dass 
g  des  Gonsonanten  uach  kurzvocaligen  betonten 
ihysiologifich ,  als  historisch  ganz  dem  wirklichen 
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Zustand  des  Neuhochdeutschen  entspricht,  so  müssen  wir  uns  auf 
das  entschiedenste  gegen  die  Zerstörung  dieser  wohlbegrundeten 
Schreibweise  erklären.  Wir  halten  vielmehr  fest  an  der  (1855) 
ausgesprochenen  Ansicht,  dass  zwar  die  Bezeichnung  der  langen 
Vocale,  so  weit  es  anderweitige  Rücksichten  zulassen,^)  möglichst 
zu  vereinfachen,  die  Verdoppelung  des  Consonanten  nach  dem  kur- 
zen Yocal  betonter  Sylben  aber  beizubehalten  sei.^)  Auf  diese  Art 
bewahren  wir  die  wesentliche  Absicht  unsrer  bisherigen  Recht- 
schreibung, kurzvocalige  und  langvocalige  betonte  Sylben  durch  die 
Schreibung  zu  unterscheiden. 

§.  6. 
Ueber  die  Schreibung  der  dentalen  Zischlaute  stellt  Zacher^) 
folgende  Sätze  auf:  „In  der  Reihe  der  Dentalen,  und  zwar  unter 
den  Dauerlaoten  haben  wir  ein  weiches  f  und  ein  hartes;  das  weiche 
/geht  nach  durchgreifendem  Lautgesetz  in  ein  hartes  s  über  im 
Auslaute  und  vor  Consonant.  Für  dieses  harte  s  brauchen  wir  die 
drei  Zeichen:  sz,  8$  und  »  (und  vor  Consonanten  auch  f).'^  —  „Das 
im  Gebrauch  feststehende  $  ist  beizubehalten,  die  Verwendung  von 
SS  und  SS  aber  ist  nach  der  Etymologie  zu  regeln.'^  —  ,4)ie  Sache 
ist  in  den  Grund  hinein  verpfuscht  durch  die  üblich  gewordene 
Heyse'sche  Regel,"^'  meint  der  Herr  Verfasser.^)  Es  ist  aber  nicht 
bloCs  die  Heyse'fiche  Regel,  die  dem  Hrn.  Verfasser  so  ganz  thöricht 
scheint  Sondern  „die  Confusion  in  Beziehung  auf  die  Schreibung 
dieses  harten  s-Lautes,  sagt  er,  ist  auf  den  Gipfel  getrieben  worden 
durch  eine  ganz  grundlose  und  widersinnige  Regel.  Man  hat  näm- 
lich die  Quantität,  die  in  dem  Vocale  liegt,  und  deren  Bezeichnung, 
wenn  man  sie  überhaupt  machen  will,  auch  an  dem  oder  durch  das 
Vocalzeichen  geschehen  muss,  auf  den  Consonanten  geschoben, 
und  dem  Consonanten  den  Auftrag  gegeben,  für  das  Auge  die  Quan- 
tität des  Vocals  anzuzeigen.  Man  hat  also  befohlen:  nach  einem 
langen  Vocale  schreibe  man  8%^  nach  einem  kurzen  Vocale  schreibe 
man  ss.**^)  Dies  betriill,  wie  man  sieht,  keineswegs  blols  Heyse's 
Regel,  sondern  auch  die  Adelung's.  Ich  gestehe,  dass  ich  diese  Aus- 

*)  Diese  Rücksichten  sind  sehr  verschiedener  and  keineswegs  blofs  prak- 
tischer Art  Es  ist  deshalb  sehr  zn  rathen,  dass  man  aoch  bei  Beseitigung  der 
Dehnbuchstaben  mit  grofster  Vorsicht  verfahre. 

')  Ueber  das  Einzelne,  namentlich  über  den  kurzen  betonten  Vocal  vor 
Consonantgruppen  habe  ich  mich  (1855)  Ges.  sprachwiss.  Schriften  S.  175  fg. 
aasgesprochen. 

3)  S.  139. 

«)  S.  120. 

»)  S.  12». 
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er's  nicht  ohne  einige  Verwunderung  gelesen  habe.  Sie 
ach  Form  und  Gestalt  wie  ein  Ueberrest  aus  einer  Periode, 
i  hinter  uns  liegt.  Wer  die  Cieschichte  jeuer  Schriftzeidien 

Verwendung  verfolgt,  dem  werden  Gottsched's,  Adelung'» 
e's  BemähuDgen  durchaus  nicht  so  unbegreiflich  und  wi- 
erscheinen.  Ich  kann  hier  natürlich  nicht  Alles  wieder- 
s  ich  bereits  Tor  elf  Jahren  (1 857)  über  diesen  Gegenstand 
ichthabe.')   Ich  beschränke  mich  vielmehr  darauf,   nur 

Ergebnis  jener  Entwickelung  „die  ganz  graodlose  und 
ige  Regel"  Heyse's  in  ihrem  wahren  Zusammenhang  zu 

haben  im  vorigen  Paragraphen  (§.  5)  die  Grundregel  der 
eutschen  Rechtschreibung  geprüH  und  als  wohlbegründet 
nach  vrelcher  in  kunvocaUgen  betonten  Sylben  der  dem 
;ende  CoDSonant  verdoppelt  wird.  Ganz  dieselbe  Regel 
wie  für  die  übrigeu  Consonanten,  so  audi  für  die  harten 
.  Sie  sollte  daher  eigentlich  bei  diesen  ebenso  durchge- 
len,  wie  bei  den  anderen  Buchstaben,  und  wenn  dies 
llen  Fällen  geschieht,  so  liegt  der  Grund  nicht  in  der 
)St,  sondern  nur  darin,  dass  die  Schwerfälligkeit  unserer 
±en  jener  Durchführung  unOberwindhchG  Hindernisse  in 
gelegt  hat.  Es  ist  aber  ganz  in  der  Ordnung,  dass  unare 
hen  ihr  grofses  und  wohlberechtigtes  Grundgesetz  auch 
arten  Spiranten  wenigstens  in  so  weit  zur  Geltung  ge- 
len,  als  es  die  Natur  unsrer  Schriftzeichen  Eisend  erlaubt, 
ür  einen  harten  Spiranten  ein  einfaches  Schrifliteichen 
la  wird  dasselbe  ohne  alle  Schwierigkeit  genau  so  behan- 
dle übrigen  Buchstaben.  Dies  ist  der  Fall  in  der  labialen 
it  die  betonte  Sylbe  einen  langen  Vocal,  so  steht  das  dem 
ende  f  einfach,  hat  sie  einen  kurzen,  so  steht  es  doppelt, 
/(somnus),  aber  schlaff  (Üicädas);  »trafen  (punire),  aber 
dstrictis) ;  Puff  (ictus),  aber  Ruf  (vocatus) ;  puffen  (icere), 
<i  (vocare).  Ganz  wie  Schutt,  aber  gut;  schütte,  aber  hüte; 
r  Ratte ;  Schall,  aber  schal  (fatuus)  u.  s.  w.  — Ganz  ebenso 
n  auch  in  den  beiden  (oder  eigentlich  drei)  anderen  Or- 
verfabren  sein,  wenn  esdieheigebracbtenSchriftzeichen 
1  hätten.  Aber  in  der  gutturalen  (und  palatalen)  Reihe 
lon  diese  einfache  harte  Spirans  durch  das  zusammen- 

!  VerweDdang  der  2eiclieii  g  aud  f|  und  der  ihnen  in  Uteinitrier 
chgesetiteo  ü  nnd  ss"  (1657)  in  d«D  CeH.  sprachivlaa.   Schriften 
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gesetzte  Zeichen  ch  ausgedruckt,  uud  deshalb  unterliefs  man  (einzig 
aus  praktischen  Gründen)  die  Verdoppelung  dieses  Zeichens  und 
schrieb  Spruch  (d.  i.  Sprwh),  wie  Buch  (d.  i.  {Buch),  Sache  (d.  i. 
Sache),  wie  Sprache  (d.  i.  Spräche). 

Während  man  nun  in  der  labialen  Reihe  {f,  ff)  sein  Grund- 
gesetz rein  durchführen  konnte,  in  der  gutturalen  an  dessen  An- 
wendung durch  die  Schwerfälligkeit  der  Schriftzeichen  gehindert 
war,  gestatteten  die  Dentalen  eine  solche  Behandlung,  dass  das  We- 
sentliche unseres  Grundgesetzes  zur  Darstellung  kam,  wenn  auch 
ohne  die  ToUendete  Zweckmäfsigkeit  der  Zeichen,  welche  die  la- 
biale Reihe  darbot  Man  entschied  sich  nämlich  dafür,  die  einfache 
harte  dentale  Spirans  durch  sz  auszudrücken,  bei  der  verdoppelten 
aber  das  f  für  das  Zeichen  der  einfachen  harten  Spirans  zu  nehmen, 
so  dass  also  ff  die  yerdoppelte  harte  Spirans  bezeichnete.  Die 
Möglichkeit  dieser  Verwendung  des  doppelten  f  war  dadurch  gege- 
ben, dass  die  deutsche  Schriftsprache  einer  Bezeichnung  des  wei- 
dien  doppelten  f  nicht  bedurfte^  indem  sich  dasselbe  nur  in  eini- 
gen mundartlichen  Ausdrücken  erhalten  hat.  0  Aus  alle  dem  ergab 
sich  schliefsiich  die  Heyse'sche  Regel,  nach  welcher  man  schreibt: 
Füf  se  (mit  langem  ü  zu  sprechen),  aber  Flüsse  (mit  kurzem  ü) 
Fufs  (mit  langem  u),  aberFluss  (oder  aus  rein  graphischen  Gnin- 
den  Flnfs,  mit  kurzem  u);  er  raafst  (er  mafst  sich  an,  mit  lan- 
gem aj,  aber  er  hasst  (oder  hafst,  mit  kurzem a).  In  lateinischer 
Schrift  hat  man  schon  seit  längerer  Zeit  die  deutschen  Schrift- 
zeichen in  der  Weise  ersetzt,  dass  h  die  Stelle  des  deutschen  %  ss: 
die  des  deutschen  ff  vertritt.  Hier  lautet  also  die  Heyse'sche  Regel; 
In  betonten  Sylben  schreib  nach  langem  Vocal  fs,  nach  kurzem  ss. 

Die  so  überaus  einfache  Heyse'sche  Regel  steht  ihrer  Absicht 
und  ihrer  Wirkung  nach  in  voller  Uebereinstimmung  mit  dem 
(§.  5)  entwickelten  Grundprincip  der  neuhochdeutschen  Recht- 
schreibung. Sie  gibt  deshalb  sofort  die  richtige  Aussprache  an  die 
Hand.  Wie  wichtig  dies  aber  ist,  davon  kann  man  sich  bald  über- 
zeugen, wenn  man  darauf  achtet,  wie  die  Gebildeten  in  so  manchen 
Theilen  Deutschlands  die  betonten  Sylben  mit  harter  labialer,  und 
wie  sie  die  mit  gutturaler  Spirans  behandeln.   Jedermann  weifs, 


^  Vgl.  K.  A.  JoL  Hofßnana,  Neahocbdeatsche  Elementargramm.  (4)  S.  15. 
Nach  der  7.  Anfl.  S.  28  wurde  sich  die  Sache  etwas  anders  stelleD.  Doch  ist 
überhaupt  so  beachten,  dass  sämmtliche  Schreibweisen  (von  Weinhold  bis  zu 
Heyse)  sich  des  ss  zur  Bezeichnung  der  harten  Spirans  bedienen.  Dena 
aUe  schreiben  Rosse,  Küsse,  Missethat,  Messe,  Klasse  u.  s.  w.,  in  denen  die 
Hirte  des  Zischlauts  unzweifelhaft  feststeht. 
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dass  er  in  gebildeter  Bede  auszusprechen  hat  sdUafen  (dormire) 
mit  langem  a),  aber  schlaffen  (flacddis,  mit  kurzem  a),  h^  (mit 
kurzem  «),  aber  Ruf  (mit  langem  u).  Dagegen  kann  man  in  man- 
chen Theilen  Deutschlands  häufig  auch  die  Gebildi^n  in  grober 
Unwissenheit  darüber  finden,  ob  sie  sagen  sollen  VenüAung 
(mit  langem  «)  oder  VersAchung  (mit  kurzem  u),  Fluch  oder 
FliUh  u.  s.  w. 

Ich  halte  deshalb  die  Worte  aufrecht,  mit  denen  ich  (1857) 
die  oben  angeführte  Untersuchung  über  die  Verwendung  der  Zei- 
chen %  und  ff  geschlossen  habe:  „Nach  allem  bisher  Gesagten  kann 
ich  nur  wiederholen,  was  ichi  in  meiner  ersten  Abhandlung  (1855) 
ausgesprochen  habe :  „Unter  den  yerschiedenen  Arten,  auf  welche 
man  die  jetzt  gültige  Aussprache  (der  dentalen  Zischlaute)  zu  be- 
zeichnen gesucht  hat,  gibt  die  Heyse's  den  Laut  am  genauesten  wie- 
der.'' Man  hat  also  die  Wahl  zwischen  der  Gottsched-Adelung'scfaen 
Schreibung,  welche  die  verbreitetste,  und  deren  Heyse^scher  Modi- 
fication,  welche  unter  den  gegebenen  Schreibweisen  die  phonetisch 
angemessenste  ist  Die  Einführung  der  sogenannten  historischen 
Schreibweise  aber  hat  nur  dann  Sinn,  wenn  man  dasPrincip  an- 
nimmt, das  ihr  zu  Grunde  liegt.  Dass  dies  Princip  aber  ein  irriges 
ist,  glaube  ich  in  meiner  ersten  Abhandlung  erwiesen  zu  haben.'' 
„Die  Heyse'sche  Schreibung  erreicht  endlich  das  Ziel  einer  genauen 
Unterscheidung  mit  den  Mitteln,  welche  die  von  uns  dargestellte 
Entwicklung  bot  Diese  Mittel  sind  unvollkommen.  Wollte  man 
also  weiter  gehen,  so  würde  man  das  von  Heyse  erreichte  Ziel  fest- 
zuhalten, seine  Bezeichnungsmittel  aber  durch  zweckmäfsigere  zu 
ersetzen  haben."') 

§.7. 
Ich  habe  natürlich  in  den  obigen  Bemerkungen  nicht  Alles  be-* 

rühren  können,  wozu  der  umfangreiche  Vortrag  Zacheres  Gelegen- 
heit geboten  hätte.  Ich  musste  mich  vielmehr  auf  das  Wichtigste 
beschränken,  und  auch  hier  wieder  durfte  ich  die  Punkte  unberührt 
lassen,  in  denen  ich  mit  Zacher  übereinstimme.  Um  noch  einmal 
recht  unzweideutig  die  Stellung  zu  bezeichnen,  die  ich  unserer  Or- 
thographie gegenüber  einnehme,  schliefse  ich  mit  den  Worten, 
mit  denen  ich  vor  nunmehr  vierzehn  Jahren  meine  Betheiligung  an 
den  orthographischen  Erörterungen  begonnen  habe:  „Der  bei  allen 
neuen  Festsetzungen  und  Aenderungen  unsrer  Rechtschreibung  zu- 
erst in  Betracht  kommende  Gesichtspunkt  ist,  dass  die  in  der  Haupt- 


')  Ges.  sprachwiss.  Schriften  S.  279. 
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»che  Torbandene  Uebereinstimmung  der  deutschen  Rechtschrei- 
bimg  nicht  wieder  zerrissen  werde.  Auch  eine  minder  gute  Ortho« 
graphie,  , wofern  nur  ganz  Deutschland  darin  übereinstimmt,  ist 
einer  Tollkommeneren  vorzuziehen,  wenn  diese  yollkommenere  auf 
einen  Tbeil  Deutschlands  beschrankt  bleibt  und  dadurch  eine  neue 
und  keinesweg»  gleichgültige  Spaltung  hervorruft/'^) 

Erlangen.  R.  von  Raumer. 


Eine   bereehtigte  Eigenthümlichkeit    des    haiuioyer- 
sehen  Abiturienten-Reglements. 

,,Eine  berechtigte  Eigenthümlichkeit  des  hannover- 
schen Abiturienten-Reglements — und  von  einem  Altländer  an- 
erkannt ?''  —  Allerdings.  —  „Nun  dann  gewiss  das  Englische?'' 

—  Immerhin  auch  dieses.  Indess  dies  wird  in  der  Weise  wie  es 
hier  im  neuen  Lande  mit  zur  Geltung  kommt  für  diesen  Bereich 
wohl  kaum  eines  Fürsprechers  bedürfen.  —  „Oder  die  Mehrzahl 
der  mathematischen  Aufgaben,  welche  nicht  nothwendig  zu 
durchgängiger  Lösung,  sondern  event.  nur  zur  Auswahl  für  die 
Abiturienten  bestimmt  sind?"  —  In  der  That  geben  die  sachkun- 
digen Hanner,  welche  mit  dem  Verf.  aus  den  alten  Provinzen  hier 
nach  Dfeld  versetzt  sind,  der  gröfseren  Anzahl  von  Aufgaben  den 
Vorzug.  Eben  darum  aber  will  Einsender  dieses,  der  sich  einer  spe- 
deUenKenntniss  auch  nur  der  schulmäfsigen  Mathematik  nicht  mehr 
rühmen  kann,  die  Empfehlung  dieser  Einrichtung  competenten  Be- 
uitheilem  überlassen.  Worauf  es  ihm  ankommt,  das  ist  eine  for- 
melle Bestimmung,  aber  die  Bestimmung  einer  Form,  welche 
dazu  dient,  einer  guten  Sache  zum  rechten  Ausdruck  zu 
verhelfen.  Es  handelt  sich  darum,  für  die  Berücksichtigung 
der  Klassenleistungen  in  dem  Prüfungs-,  Berathungs-,  und 
Beschlussverfahren  eine  festbestimmte  Stelle  zu  gewinnen.  In  dieser 
Beziehung  enthält  das  hannoversche  Abiturienten-Reglement  — 

—  oder,  amtlich  zu  reden,  die  „Bekanntmachung  des  K.  Ober- 
Schul-GoUegiums,  die  Reifeprüfungen  betreffend.  Hannover,  3  I.Ju- 
lius 1861''  eine  Bestimmung,  welche  nach  des  Verf.  unmafsgeb- 
licber  Meinung  dem  eigensten  Geiste  der  preufsischen  Prüiungs- 

^  Ges«  sprteliwiss.  Schriften  S.  ]*^S. 
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Ordnung  durchaus  entspricht,  und  welche  werth  und  geeignet  er- 
scheint, auch  in  demjenigen,  was  ihr  eigenthümlich  ist  bei  einer 
etwaigen  Revision  der  preufsischen  Prüfungs-Ordnung  allgemein 
eingeführt  zu  werden. 

Es  ist  dem  Verf.  der  Werth  dieser  in  Hannover  gebotenen 
Einrichtung  in  eigener  Praxis  schnell  fühlbar  geworden,  sodass  ihm 
die  Absicht,  sie  in  dieser  Zeitschr.  zu  empfehlen,  schon  früher 
feststand.  Neuerdings  aber  ist  er  in  seinem  Entschlüsse  noch  be- 
stärkt durch  die  Wahrnehmung,  dass  auch  weiterhin  die  GymnaBial- 
lehrer  der  Provinz,  vor  allen  Dir.  Ahrens  in  Hannover,  auf  der 
„Oscherslebner  Schulmänner-Versammlung",  welche  in  diesem 
Jahre  am  30.  August  zu  Halle  stattfand,  gerade  derselben  Einrich- 
tung ebenfalls  vorzüglichen  Werth  beimafsen.  Die  Empfehlung  der 
hannoverschen  Einrichtung  aber  mag  passend  durch  die  Betrach- 
tung eingeleitet  werden,  wieweit  nach  den  geltenden  Ordnungen  in 
Preuisen  schon  jetzt  den  Schulleistungen  ein  Einfluss  auf  die  Ent- 
scheidung über  die  Reife  eines  Abiturienten  gestattet  werden  soll 
und  thatsächlich  gestattet  oder  nicht  gestattet  vrird. 

In  Preufsen  ist  ja  durch  alle  Verfügungen,  welche  seit  1834 
über  dieMaturitätsprüfung  getroffen  sind,  die  Intention  unverkenn- 
bar nicht  blos  die  Maturitäts-Prüfung  im  Zusammenhang  mit  dem  re- 
gelmäfsigen  Schulunterricht  zu  erhalten,  sie  als  Abschluss  und  Er- 
gebnis desselben  hinzustellen,  sondern  auch  bei  etwaiger  Differenz 
des  Prüfungsresultates  von  früheren  Censuren  den  Klassenleistun- 
gen  des  Schülers  und  dem  Urtheile  der  Lehrer  über  seine  Gesammt- 
reife  immer  noch  mindestens  eine  mitentscheidende  Stelle  einzu- 
räumen. Es  ist  kaum  nöthig,  die  bezüglichen  Stellen  der  von  der 
Unterrichtsbehörde  ergangenen  Verordnungen  einzeln  anzuziehen: 
indess  mögen  sie,  da  doch  hin  und  wieder  Zweifel  über  die  Frage 
auftauchen,  zu  deutlichem  Nachweis  hier  übersichtlich  zusammen- 
gestellt werden.     Schon  das  Reglement  für  die  Prüfungen 
der  zu  den  Universitäten  übergehenden  Schüler  v.  4.  Juni  1834 
gibt  die  erwähnte  Auffassung  kund.  Es  bestimmt  zunächst  in  §.  11 : 
der  Ha  fs  st  ab  für  die  Prüfung  könne  und  solle  derselbe  sein, 
welcher  dem  Unterrichte  in  der  obersten  Classe  der  Gymnasien  und 
dem  Urtheil  der  Lehrer  über  die  wissenschaftl.  Leistungen  der 
Schüler  dieser  Classe  zum  Grunde  liege,  und  bei  der  Schluss- 
berathung  über  den  Ausfall  der  Prüfung  solle  nur  dasjenige 
Wissen  und  Können  und  nur  diejenige  Bildung  der  Schüler  ent- 
scheidend sein,  welche  ein  wirkliches  Eigenthum  derselben  gewor- 
den sei.   (Wiese,  Verordn.  u.  Ges.  L  S.  211).    Deutlicher  noch  ist 
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üe  BestiminuDg  in  §.  26:  „Nach  BeeDdigung  der  mündlichen  Prü- 
fung . . .  wird  nun  mit  Rücksicht  auf  die  vorliegenden  schrift- 
lichen Arbeiten,  auf  den  Erfolg  der  mündlichen  Prüfung  und 
die  pffichtmäbige,  durch  längere  Beobachtung  begründete  Kennt- 
nis der  Lehrer  von  dem  ganzen  wissenschaftlichen  Standpunct 
der  Geprüften  über  das  ihnen  zu  ertheflende  Zeugnis  die  freieste 
fierathung  stattBnden,  ...  in  welcher  dem  Gesammteindruck, 
den  die  Prüfung  jedes  einzelnen  Abiturienten  gemacht  hat,  in  Hin- 
sicht auf  die  Beurtheilung  seiner  Reife  ein  vorzüglicher  Werth 
beizulegen  ist.^'  (Wiese,  a.  a.  0.  S.  218).  Vollends  entschieden 
aber,  ja  mit  einer  fast  herben  Ausschliefslichkeit,  spricht  sich  die  in 
einer  Zeit  lebhafter  Erregung  erlassene  C.  Verf.  vom  24.  Octbr. 
1S37  aus.  Danach  „wird  in  dem  Reglement  weder  einzelnen,  noch 
Tiden,  noch  allen  Lehrobjecten,  sondern  nur  der  an  ihnen  ge- 
wonnenen Gesammtbildung  des  Geprüften,  der  durch  längere 
Beobachtung  begründeten  Kenntnis  der  Lehrer  von  seinem 
ganzen  wissenschaftlichen  Standpuncte  und  dem  Gesammtein- 
druck, den  seine  Prüfung  gemacht  hat,  in  Hinsicht  auf  die  Beur- 
theilung seiner  Reife  ein  entscheidendes  Gewicht  beigelegt." 
(Wiese,  a.  a.  0.  S.  206).  Das  sind  ja  zum  gröfsten  Theil  dieselben 
Worte  wie  in  dem  Paragraphen  des  Reglements;  dennoch  ist,  wenn 
den  Verf.  sein  Gefühl  nicht  trügt,  der  Tenor  ein  anderer,  auch  ist 
1837  der  Gesammtbildung  des  Geprüften,  dem  Gesammteindruck 
der  Prüfung,  der  Kenntnis  der  Lelirer.von  dem  ganzen  wissen- 
schaftlichen Standpuncte  des  Schülers  nicht  bloss  ein  „vorzüglicher 
Werth'*  beigelegt,  wie  1834,  sondern  ein  „entscheidendes  Gewicht." 
Freilich  aber  scheint  trotz  der  amtlichen  Declaration,  die  Anwen- 
düng  des  Reglements  der  Intention  der  obersten  Behörde  doch  viel- 
fach nicht  entsprochen  zu  haben.  So  sind  denn  neue  Verfügungen 
in  dieser  Richtung  ergangen.  Hierher  gehört  die  weiterhin  genauer 
zu  berücksichtigende  C.-Verf.  v.  15.  Juli  1841,  welche  durch  eine 
spezielle  Anordnung  zunächst  dem  K.  Commissarius  eine  reichere 
Kenntnis  eben  von  der  Gesammtbildung  oder  dem  ganzen  wissen- 
schaftlichen Standpunct  der  Abiturienten  zu  sichern  sucht.  Hier- 
her gehört  aber  namentlich  die  C.-Verf.  vom  12.  Jan.  1856, 
welche  mit  dem  Reglement  von  1834  noch  jetzt  die  wesentlichste 
Norm  für  unser  preulsisches  Prüfungsverfahren  bildet.  Das  Ver- 
hältnis dieser  C.-Verf.  zu  dem  älteren  Reglement  ist  von  compe- 
tentester  Seite  und  gerade  auch  unter  dem  hier  aufgestellten  Ge- 
sichtspuncte  dargestellt  in  dem  Artikel,  welchen  G-R.  Wiese  in 
Schmids  Päd.  Encycl.  Bd.  VI.  S.  335—357  vprfasst  hat:  „Preufsen, 
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die  Maturitätsprüfung/^  Die  eigenen  Worte  des  Artikels  dürfen 
hier  um  so  mehr  aufgenommen  werden,  als  sie  zugleich  die  ein- 
schlagenden Steilen  der  C.-Verf.  reproduciren.  Also,  die  Tendenz 
der  Verfügung  ist  in  Hinsicht  auf  das  Verhältnis  der  Leistungen 
der  Schule  und  in  der  Prüfung  nach  dieser  competenten  Relation 
folgende:  „Das  Ergebnis  der  Prüfung  selbst,  bei  dem 
mancherlei  Zufälligkeiten  mitwirken  können,  soll  nicht  mehr  das 
vorzugsweise  Entscheidende  sein.  Auch  das  Reglement 
von  1834  legt  jener  der  auf  längere  Reobachtung  gegründeten 
Kenntnis  der  Lehrer  von  dem  ganzen  wissenschaftlichen  Stand- 
punct  der  Geprüften  besonderes  Gewicht  bei  (§,  26),  giebt  aber  doch 
als  Zweck  der  Abiturientenprüfung  an:  „auszumitteln'S  ob 
die  für  die  academischen  Studien  erforderliche  Schulbildung  yot- 
banden  sei  (§.  2).  Die  Verfüg  ung  vom  12.  Jan.  1856  stellt  das 
Urtheil  der  Schule  bestimmter  in  den  Vordergrund:  „Ob  die 
geistige  und  sittliche  Reife  für  die  Universitätsstudien  vorhanden 
ist,  muss  unter  den  Lehrern  in  den  Vorberathungen  so  weit  fest- 
gestellt sein,  dass  es  nach  Reendigung  der  Prüfung  in  der  Regel 
darüber  unter  ihnen  keiner  Debatte  bedarf,  da  für  die  Lehrer  des 
Gymnasiums  das  auf  längerer  Kenntniss  des  Schülers 
beruhendeUrtheil  die  wesentliche  Grundlage  ihrer  Entschei- 
dung über  Reife  oder  Nichtreife  bildet,  die  Abiturientenprü- 
fung  aber  dieses  Urtheil  vor  dem  Repräsentanten  der  Auf- 
sichtsbehörde rechtfertigen  und  zur  Anerkennung  brin- 
gen, sowie  etwanoch  obwaltendeZweifel  lösen,  und  Leh- 
rern und  Schülern  zugleich  zum  deutlichen  Rewusstsein  bringen  soll, 
in  welchem  Malse  die  Angabe  des  Gymnasiums  an  denen,  welche  den 
Cursus  desselben  absolvirt  haben,  erfüllt  worden  ist.^^  (Wiese  in 
Schmidts  Enc.  a.  a.  0.  S.  347  f.  Vergl.  Verordn.  u.  Ges.  L  S.  2 1 8 
(zu  §,  26).  Das  höh.  Schulw.  in  Pr.,  S.  499,  n.  14,  alin.  3. ')  — 
Der  Unterschied  beider  Auffassungen  ist  einleuchtend.  Das  Regle- 
ment von  1844  stellt  das  Urtheil  über  die  Reife  eines  Schülers  als 
Problem  hin,  dessen  Lösung  erst  „auszumittelii*^  ist,  die 
C.-Verf.  von  1856  sieht  in  erster  Linie  und  in  der  Regel  die 
Frage  als  gelöst  an  und  die  Entscheidung  lediglich  der  Restäti- 
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^)  lu  Schmids  £oc.  steht  am  Anfaog  des  Passas  wohl  durch  einen 
Druckfehler  „die  geistliche  and  sittliche  Reife  furdieUniversitätsstudien.'' 
In  den  Verordn.  und  Gesetzen  steht  ohne  alle  Epitheta  „die  Reife  zu  den  Uni- 
versitatsstudien/'  Vollständig  erscheint  der  Passus  in  dem  htstor.  Statist. 
Werke:  „Die  erforderliche  geistige  und  sittliche  Reife  bei  den  Abi- 
turienten/' 
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gang  durch  eine  Probe  bedürftig;  nur  secundär  und  für  einzekie 
Falle  lässt  auch  sie  als  Aufgabe  des  Examens  es  gelten,  etwa  noch 
obwaltende  Zweifel  zu  lösen. 

Die  Absicht  adso,  den  Klassenleistungen  derSchülerund  dem 
Urtheil  der  Lehrer  über  dieselben  bei  dem  Ausspruch  über  die 
Reife  der  Abiturienten  mindestens  eine  mitentscheidende  Stelle  zu 
iassea,  ist  in  unseren  preufsischen  Prüfimgs-Ordnungen  unverkenn- 
bar. Es  fragt  sich  nun :  welche  Mittel  zur  Feststellung  des 
Drtheilsüber  die  Klassenleistungen,  welche  Formen 
zur  Geltendmachung  desselben  sind  in  denselbenOrdnungen 
geboten?  in  welcher  Weise  ist  überhaupt  dermitentscheidende 
Einfluss  der  Lehrer -Urtheile  über  die  Klassenleistungen  eines 
Abiturienten  näher  bestimmt? 

In  zwei  Fällen  ist  ja  nach  den  deutlichen  Bestimmungen  des 
Reglements  das  Urtheil  der  Lehrer  wesentlich  maisgebend.  Zu- 
nädist  bei  der  Entscheidung  über  die  Zulassung  zur  Prü- 
fung. „Sollten  sich  Schüler  melden,  bei  welchen  der  Director  im 
EinTerständnis  mit  ihren  Lehrern  in  Hinsicht  der  wissenschaft- 
lichen und  sittlichenBildung  noch  nicht  die  erforderliche  Reife  vor- 
aussetzen  darf,  so  hat  er  sie  alles  Ernstes  mit  Vorhaltung  der  Nach- 
{heile  eines  zu  frühzeitigen  Hineilens  zur  Universität  von  der  Aus- 
führung ihres  Vorhabens  abzumahnen,  auch  ihren  Eltern  oder  Vor- 
mündern die  nöthigen  Vorstellungen  zu  machen  (Regl.  von  1834, 
}.  8.  Verordn.  u.  Ges.  L  S.  210).  Ebenso  ist  bei  dem  Beschluss 
ober  die  Zurückweisung  von  der  mündlichen  Prüfung 
dem  Urtheil  der  Lehrer  neben  dem  Befund  der  schriftlichen  Arbei- 
ten gerade  auch  nach  der  C.-Verf.  v.  12.  Jan.  1856  ausdrücklich 
eine  Stelle  gelassen.  „Ein  Abiturient,  dessen  schriftliche  Arbeiten 
sämmtlichoder  der  Hehrzahl  nach  als  „nicht  befriedigend'^  bezeich- 
net worden  sind,  ist  von  der  mündlichen  Prüfung  auszuschliefsen, 
wenn  die  Mitglieder  der  Prüfungscommission  auch 
nach  ihrer  Beurtheilung  der  bisherigen  Leistungen 
desselben  an  seiner  Reife  zu  zweifeln  Ursache  haben.'' 
(C-Verf.  vom  12.  Juni  1856.  Verordn.  u.  Ges.  L  S.  215,  zu  $.  19 
des  Regl.)  Indess  im  ersten  Falle  kann  doch  „dem,  welcher  schon 
i  Semester  hindurch  Mitglied  der  ersten  Classe  gewesen  ist,  und 
»ch  im  vierten  Semclftter  (resp.  als  Oberprimaner,  V.  u.  G.  I.  S. 
209  f.)  zur  Prüfung  meldet,  die  Zulassung,  wenn  er  der  Warnung 
des  Directors  ungeachtet  darauf  besteht,  nicht  verweigert  werden.'^ 
(Regl.  §.  8).   Im  zweiten  Falle  wirkt  ein  abweisender  Beschluss 
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derPrüfungs-Commission  allerdings  wirklich  prohibitiv.  Aber  darum 
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ist  die  Frage  noch  nicht  erledigt:  welcher  Antheil  kommt  den 
UrtheiJen  über  die  Klassenleistungen  auch  neben  den  Ergeb- 
nissen einer  perfect  gewordenen  Prüfung  bei  derSchluss- 
berathung  über  die  Reife  eines  Abiturienten  zu?  Im  Gegentheil 
hier  in  der  Schlussberathung  ist  die  SteiJe,  wo  die  Frage  in  der 
Regel  brennend  wird,  wo  nach  Beseitigung  der  zweifellosen  Fälle  beide 
Momente  kritisch  gegeneinander  abgewogen  werden  müssen,  wo  auch 
das  Reglement  von  1834  in  §.  26,  und,  soweit  eben  „noch  obwaltende 
Zweifel''  zulösen  sind,auchdieC.-V.y.  12.  Jan.  1856  der  Rücksicht  auf 
Beobachtung  und  Kenntnis  der  Lehrer  ausdrücklich  Raum  lässt. 
Zunächst  scheint  es  nun,  dass  die  Lehrer,  welche  Mitglieder 
derAbiturienten-Prüfungs-Commission  sind,  in  dem  Ausdruck  ihres 
Urtheils  über  die  Klassenleistungen  jedes  Schülers  und  seine  Ge- 
sammtreife  gänzlich  unbeschränkt  seien.  In  der  That  ist 
in  §.  26  des  Reglements  auch  mit  Rücksicht  auf  ihre  pflichtmäfsige 
durch  längere  Beobachtung  begründete  Kenntnis  von  dem  ganzen 
wissenschaftlichen  Standpunct  der  Geprüften  die  „freieste  Be- 
rathung  vorgesehen.  Aber  die  „freieste'^  Berathung 
ist  nicht  immer  die  erfolgreichste.  Schon  in  der  Schul- 
disciplin  ist  es  ein  Vortheil,  wenn  nicht  die  Behandlung  jedes 
Falles  dem  freien  Ermessen  des  einzelnen  Lehrers  oder  auch  des 
Directors  überlassen  ist,  wenn  vielmehr  für  gleichartige  Fälle 
durch  den  Usus  oder  ausdrückliche  Bestimmung  eine  festeForm 
gegeben  ist,  welche  ja  nicht  leicht  so  starr  sein  wird,  dass  sie  nicht 
bei  Vorkommnissen  von  objectiv  gleicher  Qualüication,  sobald  sub- 
jective  Rücksichten  eine  eigenartige  Behandlung  verlangen,  den- 
noch eine  Umbildung  zuliefsen.  Viel  mehr  wird  dies  von  dem  Ver- 
fahren bei  der  Prüfung  und  besonders  bei  der  Schlussberathung  im 
Abitui'ienlen-Examen  gelten,  welches  doch  trotz  seiner  hervoiragen- 
den  pädagogischen  Bedeutung  nach  der  andern  Seite  hin  zugleich 
ein  administratives  Geschäft  ist.  Hier  sind  feste  Normen 
für  den  modus  procedendi  geradezu  unerlässlich.  Solche  Normen 
bietet  denn  auch  §.  26  des  Reglements  zum  Theil  in  spezieller 
Ausführung.  Aber  die  specicUen  und  unzweideutigen  Festsetzungen 
des  Paragraphen  betrelTen  doch  eigentlich  nur  das  Verfahren  bei 
der  Abstimmung.  Diese  aber  tritt  nur  dann  ein,  wenn  die  vor- 
gängige Berathung  zu  keiner  Einigung  führt.  Und  für  diese  Be- 
rathung eben  sind  die  Vorschriften  des  Reglements  keineswegs  un- 
zweideutig. Um  die  Zweifel  oder  Bedenken  über  die  richtige  Auf- 
fassung der  betr.  Bestimmungen  zu  begrundon,  wird  es  nothvvendig 
sein,  den  Context  des  Paragraphen  wieder  heranzuziehen.    „Nach 
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r  mÜDdlichen  Pnlfung  traten  die  Examinirten  ab, 
UDd  es  wird  nun  mit  ROcksirht  auf  rlie  vorliegenden  Echriftlichen 
Arbeiten,  auf  den  Erfolg  der  mündlichen  Prüfung  und  die  pflidit- 
miesige,  durch  längere  Beobachtung  begründete  Kenntntss  der 
Lehrer  von  dem  ganzen  wissenscheftlichen  Standpunkt  der  Ge- 
prüften über  das  ihnen  zu  ertheilende  Zeugniss  die  ft-eieate  Be~ 
ralhung  stattfinden.  Die  Lehrer  der  einzelnen  Fächer, 
ireldie  eiaminirt  und  die  Arbeiten  beurlheilt  haben,  geben  zu- 
ni(li3t>  jeder  in  seinem  Fache,  ein  bestimmtes  Urtheil  über  die 
Kenntnisse  des  Geprüften  in  dem  betreffenden  Fache. 
Deber  dessenAnnahme  oder  Hodification  wird  alsdann 
berathen.  Falb  diese  Berathung,  in  welcher  dem  Gesammt- 
ändrock, den  die  Prüftang  jedes  einzelnen  Abiturienten  gemacht 
hat,  in  Hinsicht  auf  die  Beurthcilung  seiner  Reife  ein  vorzüglicher 
Werth  beizulegen  ist,  zu  keiner  Einigung  führt,  wird  zu  einer  förm- 
lichen Abstimmung  geschritten  u.  s.  w."  Es  flragt  sich :  welches  ist 
der  G^enstand  für  ,, diese  Berathung"?  Das  Urtheil  über  das  Be- 
stehen der  Prüfung  in  dem  einzelnen  Fache  kann  es  nicht 
sein,  denn  nach  §.25  desRegl.  ist  schon  vor  Beginn  der  Berathung 
in  dem  Protokoll  über  die  mündliche  Prüfung  „mit  Bestimmtheit 
nod  Genauigkeit  bei  dem  Namen  eines  jeden  Abiturienten  ver- 
merkt, worüber  er  geprüft,  und  wie  er  darin  bestanden  ist." 
Im  nun  aber  weiter  Gegenstand  dieser  Berathung  das  Geaammt- 
nrtheil  über  die  Kenntnisse  des  Gepn'iften  in  dem  betr.  Fache, 
welches  der  Fachlehrer  so  eben  mit  Bestimmtheit  hat  abgeben 
Blossen,  oder  ist  es  das  Schlussurtheil  über  die  Reife  des 
Abitnrienten  überhaupt?  Nach  dem  logischen  und  grammatischen 
ZDEamroenhang  mit  dem  vorangehenden  Ratze,  durch  welchen 
„dieseBeratbung"  bestimmt  wird,  ist  der  Gegenstand  der  Be- 
rathung unzweifelhaft  der  erste,  nämlich  das  Urtheil  des  Fachleh- 
rers über  des  Gepnlften  Kenntnisse  in  dem  betr.  Fache, 
„lieber  dessen  Annahme  oderModiheatiun  wird  alsdann  berathen." 
In  den  folgenden  Sätzen  ist  aber  ebenso  unzweifelhaft  als  Ob- 
ject  der  Abstimmung  die  Gesammtreife  des  Abiturienten  ver- 
standen, wienamentlichderPasstis  über  die  Aussetzung  der  Bekannt- 
machung des  Beschlusses  im  besonderen  Falle  zeigt.  Diese  Abstim- 
mung aber  soll  eintreten,  falls  die  Berathung  zu  keiner  Einigung  führt, 
also  doch  jedenfalls  über  denselben  Gegenstand ,  über  welchen  auf  an- 
dere Weise  nicht  zu  einem  Abschluss  zu  kommen  ist.  Folglich  ist  im 
weiteren  Verlaufe  des  Paragraphen  nicht  mehr  das  Schlussprädicat 
flu'  die  Leistungen  in  dem  einzelnen  Fadie,  sundern  das  Schluss- 
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urtheil  über  die  Reife  überhaupt  als  Gegenstand  für  „diese  Be- 
rathung**  gedacht  Ist  nun  das  Letztere  richtig,  so  verschwindet  die 
Berathung  über  das  Gesammturtheil  betr.  die  Leistungen  in  dem 
einzelnen  Fache,  also  auch  die  Gelegenheit,  die  Klassenleistangen 
neben  dem  Ergebnis  der  Prüfung  zur  Geltung  zu  bringen,  über- 
haupt in  unbestimmte  Ferne.  Ist  aber  das  erstere  richtig,  so  ist 
es  eben  „diese  Berathung^'  betr.  das  Urtheil  über  die  Kenntnisse 
des  Geprüften  in  dem  bezüglichen  Fache,  „in  welcher'^  dodi  eben 
wieder  „dem  Gesammteindruck,  den  die  Prüfung  jedes  einzelnen 
Abiturienten  gemacht  hat,  in  Hinsicht  auf  die  Beurtheilung  seiner 
Reife  ein  vorzüglicher  Werth  beizulegen  ist'*  Eine  geordnete  Stelle 
die  Klassenleistungen  neben  den  Ergebnissen  der  Prüfung  for- 
mell zur  Geltung  zu  bringen,  ist  also  auch  hier  nicht  geboten.^) 
Verf.  weiss  nun  wohl  und  hat  es  auf  der  Eingangs  erwähnten  Ver- 
sammlung zu  Halle  mit  anderen  altpreufsischen  Collegen  betont, 
dass  die  Praxis  der  altländischen  Prüfungs-Commissionen  unter 
Leitung  der  K.  Commissarien  auch  einer  angemessenen  Berücksich- 
tigung der  Klassenleistungen  durdiaus  Raum  lässt  Anders  aber 
steht  die  Sache  in  den  neuenLändem,  an  deren  meisten  Gymnasien 
die  K.  Provinzial-Schulräthe,  soweit  sie  persünlich  erscheinen  kön- 
nen, die  einzigen  Träger  der  Tradition  im  Prüfungs-  und  Berathungs- 
Verfahren  sein  werden.  Hier  stehen  die  Lehrer,  welche  Mitglieder 
der  Prüfungscommissionen  werden,  (wie  es  in  Halle  auch  kundgege- 
ben ist)  zunächst  nur  dem  Wortlaut  der  gesetzlichen  Bestimmun- 


')  Ausserdem  heisst  es  allerdin^^s  in  §.  26  ansdriiekJieh,  dass  die  Bertthnn^ 
nach  Abtretunp  der  Geprüften,  „über  das  ihnen  zo  ertheilende  Ze«|p- 
oiss*'  stattfinden  soll.  Ob  aber  damit  das  Zeugniss  der  Reife  überhaupt  oder 
dasZengniss  über  das  einzelne  Fach  s^meint  sei,  und  welcher  Antheil  im  letz- 
teren Falle  den  Klassenleistungen  zukomme,  das  wird  ans  dem  Reglement 
vnn  1834  an  sich  eben  auch  nicht  klar.  Dieses  Reglement  bestimmt  ja  in 
§.  30:  ,,Auf  Grund  des  Prüfungs-ProtokoUs  (M.  18,  25)  und  der  Ceasnrbücher 
(§.  27)  wird  in  deutscher  Sprache  das  Zeugniss  im  Concept  vom'  Dir.  ausge- 
fertigt u.  s.  w.  Aber  was  „aus  den  Schulcensuren  der  4  letzten  Semester'^  ent- 
nommen werden  soll,  das  ist  gerade  nach  dem  allegirten  §.  27  nur  das  allgc 
meine  Urtheil  über  den  Fleiss,  das  sittliche  Betragen  und  die  Characterreife 
der  Abiturienten,  nicht  ein  Beitrag  zur  Beurtheilung  ihrer  Leistungen.  Erst 
die  C.-Verf.  vom  12.  Jan.  1856  bestimmt  (Wiese,  Verordn.  u.Ges.  zu  f. 31, 
S.  222)  zur  Characteristik  der  Kenntnisse  und  Fertigkeiten:  „Das  Abgangs- 
zeugniss  hat  sich  nicht  bloss  über  den  Ausfall  der  Abiturientenprüfung  aus- 
zusprechen, sondern  allgemein  über  die  auf  der  Schule  erworbene  Bildung  u. 
s.  w.*^  Damit  ist  grossere  Bestimmtheit  gegeben,  aber  auch  zugleich  thatsäch- 
lich  anerkannt,  dass  dieselbe  in  dem  älteren  Reglement,  dessen  §.  26  die  Be- 
rathungssform  bestimmt,  gefehlt  habe. 
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gen  gegenüber.  Dem  Wortlaute  nach  aber  biet  et  das  Reglern,  von  1834 
keine  klare  und  feste  Form  für  die  Berücksichtigung  der  Klassenlei- 
stungenimAbschlussder  Maturitätsprüfung  dar.  Einesolche  aber  bie- 
tet das  hannoversche  Reglement,  und  wenn  die  hier  gegebene  Form, 
was  weiter  unten  zu  erörtern  sein  wird,in  der  That  zweckmäfsig  ist,  so 
wird  die  Einfuhrung  derselben  auch  in  die  altländische  oder  allgemeine 
Prüfungsordnung  nur  wünschens  werth  sein.  Denn  die  Vorschrift  einer 
passenden  Form  far  ein  geschäftliiches  Verfahren  wirkt  auf  das- 
selbe nicht  hindernd,  sondern  fördernd ;  sie  thut  dem  materiellen 
Ergebnis  nicht  Eintrag,  sondern  sichert  dessen  Klarstellung  - 
mehr  als  der  blendende  Verweis  auf  einefreie  undfreiesteBerathung. 
Vorher  aber  tritt  noch  eine  andere  Frage  heran,  welche  auch 
bei  demMangel  einer  festbestimmten  Form  für  die  Geltendmachung 
der  Klassenleistungen  doch  gegenüber  der  thatsächlich  bestehen- 
den Forderung,  dass  dieselben  berücksichtigt  werden  sollen,  Be- 
deutung hat  Es  ist  die  Frage:  welche  Mittel  sind  gegenwärtig  in 
der  preufsischen  Prüfungs- Ordnung  nicht  blos  dem  Fachlehrer, 
sondern  auch  dem  K.  Commissarius  und  den  übrigen  Mitgliedern 
der  Pröfungs-Commission  geboten,  um  sich  materiell  ein  Urtheil 
über  die  Klassenleistungen  des  Abiturienten  in  jedem  Fache  zu  bil- 
den? Dass  sie,  —  dass  eben  sämmtliche  Mitglieder  der  P.-C.  ein 
Urtheil  darüber  haben  sollen,  das  zeigt  die  Forderung  (§.  26  des 
Regl.),  dass  über  Annahme  oder  ModiOcation  des  von  dem  Fach- 
lehrer gegebenen  Urtheils  über  die  Kenntnisse  des  Geprüften  in 
dem  betr.  Fache  berathen  werden  soll.  Eine  Berathung  aber  — 
m  wie  engeGrenzen  auch  immer  gewiesen,  zumal  also  die  „freieste'' 
Berathung  —  hat  nur  Sinn,  wenn  mindestens  die  Möglichkeit 
eines  begründeten  Dissensus  gedacht  ist:  und  begründet  kann  die 
Meinung  eines  von  dem  Fachlehrer  dissentierenden  Mitgliedes  der 
P.-C.  nur  sein,  wenn  er  selbst  mindestens  einige  Einsicht  in  die 
Sache  gewonnen  hat.  Welche  Mittel  also  bieten  sich  ihm  dazu? 
Es  wird  sich  zeigen,  dass  schon  jetzt  einige  solche  Mittel  reglements- 
mäbig  angeordnet  sind,  dass  es  aber  theils  der  Ergänzung,  theils 
der  Zusammenfassung  derselben  in  eine  übersichtUche  Form,  end- 
lich der  MitUieilung  derselben  an  alle  Gommissionsmitglieder  be- 
darf^ um  sie  noch  besser  verwendbar  zu  machen.  Und  so  wird  zu- 
gleich der  oben  bemerkte  Mangel  auszugleichen  sein.  Schon  das 
Reglement  von  1834  macht  mit  der  Gewährung  der  Unterlagen 
für  ein  sachlich  begründetes  Urtheil  aller  Mitglieder  der  P.-C.  einen 
Anfang.  Es  bestimmt  in  §.  19  Folgendes:  „Die  schriftlichen  Ar- 
beiten der  Examinanden  müssen  von  den  betreff.  Lehrern  genau 
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durcbgesehen,  verbessert  und  mit  Angabe  ihres  Verhältnisses 
sowohl  zu  dem  in  §.  28  A.  bestimmten  Massstabe  alszudenge- 
wöhnlichen  Leistungen  eines  jeden  Examinanden  ausführlich 
beurtheilt,  demnächst  dem  Director  übergeben,  und  yon  diesem, 
nachdem  alle  übrigen  Mitglieder  der  Prüfungscom- 
mission sie  gelesen  haben,  mit  dem  über  die  schriftliche  Prü- 
fung geführten  Protokoll  dem  K.  Commissarius  vorgelegt  werden. 
Nach  Befinden  der  Umstände  kann  der  Dir.  noch  andere 
Classenarbeitender  Abiturienten  aus  dem  letzten  Jahre  bei- 
legen, welche  jedoch  nicht  zur  entscheidendenden  Richt- 
schnur für  die  Prüfungscommission,  wohl  aber  dazu  dienen 
sollen,  dass  sich  die  Mitglieder  derselben  eine  möglich  st  genaue 
Kenntnis  der  Abiturienten  erwerben  und  sich  ein  selbst- 
ständiges Urtheil  über  sie  bilden/'  (Verordn.  u.  Gesetze,  I, 
S.  215).  Die  Beilegung  von  Klassenarbeiten,  welche  hier  nur  „nach 
Befinden  der  Umstände**  dem  Director  anheimgestellt  war,  ist  als- 
dann in  der  oben  bereits  erwähnten  (jetzt  wohl  nicht  mehr  überall 
beachteten)  C.-Verf.  vom  15.  Juli  1841  wenigstens  bei  der  Vor- 
lage an  den  K.  Commissarius  bestimmt  angeordnet,  die  Anordnung 
zugleich  auf  „sämmüiche  in  I  von  den  Abiturienten  angefertigte 
schriftliche  Arbeiten  und  die  Censuren,  welche  sie  bei  der  Ver- 
setzung aus  H  und  als  Primaner  erhalten  haben**,  ausgedehnt  (V. 
u.  G.  l.  S.  216).  Ein  weiterer  Fortschritt  endlich  ist  in  der  C.- 
Verf.  vom  12.  Jan.  1856  erreicht.  „In  dem  tabellarischen  Ver- 
zeichnis der  Abiturienten,  welches  dem  K.  Commissarius  vorzu- 
legen ist ... ,  haben  die  Directoren  in  einer  besondem  Rubrik  auch 
eine  kurze  Characteristik  des  einzelnen  Schülers  beizufügen,  aus 
der  zu  entnehmen  ist,  ob  derselbe  nach  seiner  ganzen  Entwickelung, 
soweit  sie  in  der  Schule  hat  beobachtet  werden  können,  die  erfor- 
derliche geistige  und  sittliche  Reife  zu  den  Universitätsstudien  be- 
sitzt** (V.  u.  G.  I.  S.  210,  zu  §.  9). 

Esfragtsich:  welcheBedeutung,  welchen  Werth  haben 
diese  Mittel  zur  Begründung  eines  sachlichen  Urtheils  über  die 
Klassenleistungen  jedes  Abiturienten?  was  bieten  sie?  wem  bie- 
ten sie  es?  wie  weit  sind  sie  zu  verwenden?  —  Was  die  Mittel 
bieten,  dies  über  den  Wortlaut  der  Bestimmungen  hinaus  nochmals 
genauer  zu  betrachten,  hat  freilich  nur  Sinn,  wenn  das  Augen> 
merk  zugleich  darauf  gerichtet  wird,  was  sie  nicht  bieten.  Es  bie- 
ten aber  zunächst  die  vergleichenden  Bemerkungen  über  die 
Klassenleistungen,  welche  bei  der  Correctur  der  Abiturienten- 
Arbeiten  angeschlossen  werden  sollen,  ja  gewiss  eine  Stütze  für 
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das  Urtheil,  an  welche  sich  die  Mitglieder  der  Commission  bei  Ab- 
gabe des  Schiassvotum  halten  können.  Ja,  sie  bieten  für  die  Lehrer 
in  der  P.-C.  in  den  meisten  Fällen  die  einzige  Stütze.  Dass  sie 
sachlich  wohl  erwogen  und  begründet  sind,  darüber  steht  nach 
Gebuhr  keinem  Collegen  gegen  den  anderen  ein  Zweifel  oder  eine 
CoBtrole  zu.  Aber  diese  Bemerkungen  sind  doch  materiell  und 
formell  zum  Gewinn  einer  Anschauung  von  dem  Werthe  der  Klassen- 
Leistungen —  auch  nur  in  den  allgemeinen  Umrissen,  wie  die  Mit- 
glieder der  P.-C.  sie  bei  ihrem  Votum  zu  erfassen  n5thig  haben  — nicht 
immer  geeignet  Materiell  gelten  die  Bemerkungen,  wie  es  in 
der  Natur  der  Sache  liegt,  in  der  Begel  nur  Einer  Art  von  Leistun- 
gen in  der  betr.  Lection,  im  Lateinischen  allenfalls  zwei  Arbeits- 
groppen:  denjenigen  Leistungen  nämlich,  mit  welchen  die  Abitu- 
rientenarbeit ihrer  Art  nach  verglichen  werden  kann :  also  in  den 
meisten  Disciplinen  nur  den  Compositionsübungen,  seien  dies 
Uebersetzungen  oder  freie  Ausarbeitungen  oder  beides.  Nur  bei 
der  Mathematik  fällt  die  grössere  Zahl  der  schulmäfsigen  Uebungen 
in  den  Kreis  der  Vergleichung.  In  den  übrigen  Lcctionen  werden 
eine  ganze  Reihe  von  Leistungen,  namentlich  sämmtliche  Exposi- 
tionsübungen, in  dem  comparativen  Urtheil  unter  der  Examen- 
Arbeit  nicht  mit  umfasst.  Ebenso  wenig  sind  diese  comparativen 
Bemerkungen  in  der  Regel  formell  hinlänglich  bestimmt,  um  den 
Mitgliedern  der  P.-C,  weldie  weder  das  Recht  noch  die  Gelegenheit 
haben  können,  dieselben  an  ihren  Unterlagen  zu  prüfen,  einen  An^ 
halt  bei  Abgabe  ihres  Votum  zu  geben.  Die  Bestimmung  der  G.- 
Verf.  vom  12.  Jan.  1856  [V.  u.  G.  L  S.  215,  zu  $.  19],  wonach  für 
das  zusammenfassende  Prädicat,  in  welches  die  ausführliche  Beur- 
theilung  jeder  Prüfungsarbeit  auslaufen  soll,  eine  feste  Scala  von 
Werthbezeichnungen  vorgeschrieben  ist,  gilt  ja  nidit  zugleich  för 
die  Wahl  der  Worte  in  dem  comparativen  Urtheil  über  die  Klassen- 
leistungen und  kann  der  Natur  der  Sache  nach  kaum  darauf  aus- 
gedehnt werden,  ohne  zugleich  die  Censurscala  an  sämmtlichen 
Gymnasien  überhaupt  gleichmäfsig  zu  normiren.  So  findet  sich 
denn  hier  oft  eine  vergleichende  Characteristik,  welche  sich  in  den 
Ausdrücken  freier  bewegt,  welche  darum  gewiss  oft  nur  um  so 
mehr  bezeichnend  ist,  aber  einen  raschen  und  klaren  Abschluss 
doch  ersdiweren  kann.  Die  Beifügung  von  Klassenarbeiten 
vermag  da,  wo  sie  „nach  Befinden  der  Umstände*'  wirklich  erfolgt, 
nicht  viel  an  der'Sache  zu  ändern.  Auch  diese  Klassenarbeiten  ge- 
hören nur  Einem  Kreise  von  Uebungen  in  jeder  sprachlichen  Lection 
an,  auch  ihre  Censuren  laufen  an  manchen  Orten  entweder  gar 
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nicht  in  ein  zusammenfassendes  Prädicat  aus,  oder  dies  gehört  we- 
nigstens häufig  einer  Censurscala  an,  in  welcher  andere  Prädicate 
als  bei  der  Abiturienten*Censur  oder  gar  dieselben  Prädicate  auf 
anderer  Stufe  verwendet  werden.  Die  Censuren,  welche  die  Abi- 
turienten bei  ihrer  Versetzung  aus  Secunda  und  als  Primaner  er- 
halten haben,  gewähren  eine  reichere  Unterlage  fnr  das  Schlüss- 
urtheil  über  die  Klassenleistungen.  Sie  umfassen  von  Rechts  wegen 
in  jeder  Lection  den  ganzen  Kreis  der  zugehörigen  Uebungen. 
Aber  nach  ihrer  formellen  Anlage  erschweren  sie  die  Vcrglei- 
chung  zum  Theil  ebenfalls.   Gerade  wo  sie  sich  auf  eine  genauere 
Characteristik  der  einzelnen  Arten  von  Leistungen  im  Deutsdien. 
Lateinischen,  Griechischen,  Französischen  einlassen,  ist  dann  ein 
zusammenfassendes  Prädicat  oft  entweder  gar  nicht,  oder  aber  aus 
einer  andern  Scala  gegeben.  Und  auch  materiell  lassen  sie  doch 
fast  immer  einen  Hangel  bestehen.    Wenn  die  comparativen  Ur- 
theile  unter  den  Abiturientenarbeiten  in  der  Regel  nicht  das  ganze 
Gebiet  der  Klassenleistungen  für  die  betr.  Disciplin  umfassen,  wenn 
sie  so  zu  sagen  im  Räume  des  Unterrichts  einen  Rückstand  lassen, 
so  lassen  die  eigentlichen  Censuren  bei  der  Vorlage  im  Prüfungs- 
verfahren  meist  in  der  Zeit  eine  Lücke.   Sie  schliessen  mit  Aus- 
nahme der  gewiss  seltenen  Anstalten,  wo  auch  in  den  oberen 
Klassen  noch  Quartalcensuren  ertheilt  werden,  mit  dem  vorletzten 
Schulsemester  des  Abiturienten  ab :  sie  lassen  also  4  bis  5  Monate 
der  Schulzeit  ganz  unberücksichtigt.    Je  vollständiger  die  Vorlage 
der  Censuren  übrigens  scheint,  desto  misslicher  ist  es,  dass  sie  von 
den  Fortschritten  oder  Rücksdiritten  des  Abiturienten  im  letzten 
Semester,  welches  doch  für  die  regelmäfsige  Weiterbildung  der- 
selben noch  möglichst  ausgenutzt  werden  soll  (C.-Verf.  vom  22. 
Juni  1867,  Wiese  Verordn.  u.  Gesetze  I,  S.  208),  durchaus  gar  keine 
Vorstellung  erwecken.   Daher  die  Erscheinung,  dass  von  den  Mit- 
gliedern der  P.-C,  namentlich  von  dem  K.  Commissarius,  ein  gegen 
die  letzten  Halbjahrscensuren,  welche  jene  allein  kennen,  differiren- 
des  Urtheil  des  Fachlehrers  über  die  Klassenleistungen  eines  Abi- 
turienten leicht  mit  Verwunderung  oder  gar  mit  Zweifel  aufgenom- 
men wird.  So  bieten  denn  auch  die  Schulcensuren  der  Abiturienten 
zwar  gegen  die  Bemerkungen  unter  den  Prüfungsarbeiten  eine  in 
gewisser  Weise  umfanglicliore,  aber  doch  in  anderer  Hinsicht  eben- 
falls unvollständige  und  formell  nicht  immer  bequeme  Unterlage 
für  die  Begründung  eines  Urtheils  über  die  Gesammtleistungen  der 
Abiturienten  in  jeder  Disciplin,  wie  ein  solches  doch  alle  Mitglieder 
der  P.-C.  zu  ihrem  Theile  sich  bilden  sollen.   Die  seit  1856  erfor- 
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deiie  Charakteristik  der  Abiturienten  endlich  ist  gewiss  eine 
höchst  dankenswerthe,  den  zugleich  freien  und  ernsten  Geist,  der 
bei  der  Abgabe  eines  Schlnssurtheils  jeden  Mitstimmenden  leiten 
soll,  kennxeidinend«  Einrichtung.  Ihre  Anordnung  zeigt  wie  kaum 
eine  andere  Bestimmung ,  dass  schliesslich  doch  eben  der  ganze 
Mensch  und  nicht  ein  einzelnes  Wissen  desselben  ins  Auge  gefasst 
werden  so)].  Aber  wie  diese  Charakteristik  selbst  sich  über  die  er- 
forderh'che  geistige  und  sittliche  Reife  der  Abiturienten  im  Allge- 
meinen aussprechen  soll,  so  wird  sie  im  formellen  Verlauf  des 
Prufongsverfahrens,  wenn  übeibaupt  doch  nur  da  mitentscheidend 
ins  Gewicht  fallen  können,  wo  es  sich  darum  handelt,  das  letzte 
Wort  nun  auszusprechen.  So  wenig  aber  das  Gesammtbild  von  der 
gißistigen  Individualität  eines  Abiturienten,  welches  diese  Charakte- 
ristik der  Commission  und  namentlich  dem  K.  Commissarius  ge- 
währen soll,  die  P.-C.  der  dem  Endurtheil  voraufgehenden  gewis- 
senhaften Prüfung  und  Feststellung  der  Kenntnisse  in  den  einzel- 
nen Fächern  überheben  kann,  so  wenig  ist  sie  geeignet,  bei  der 
Abgabe  eines  Urtheils  über  die  Leistungen  im  einzelnen  Fache 
schon  mitentscheidend  herangezogen  zu  werden.  Es  bleibt  also 
als  Material  für  die  Bildung  eines  Urtheils  über  die  Klassenleistun- 
gen der  Abiturienten  im  Wesentlichen  nur  der  dem  Umfange  dieser 
Leistungen  in  Raum  oder  Zeit  nicht  entsprechende  Inhalt  der 
Censuren  and  der  vergleichenden  Bemerkungen  unter  den  schriftl. 
Prüfmiigsarbeiten. 

Wem  wird  nun  dieses  Material  unterbreitet?  Zumeist  dem 
K.  Commissarius:  er  allein  erhält  es  in  seinem  ganzen  Umfange. 
UndmitRecht.  Je  wenigerer  Gelegenheit  hat,  die  Entwickelung  eines 
Schillers  bis  zum  Abiturienten  im  Laufe  der  Schulzeit  zu  verfolgen, 
desto  reicher  muss  ihm  am  Abschluss  derselben  der  Stoff  zur  Beur- 
theilang  vorgelegt  werden.     Dennoch  darf  die  Frage  wohl  aufge- 
worfen werden,  ob  nicht  auch  für  die  Lehrer  eine  erweiterte 
Kenntnis  des  einen  von  den  Leistungen  der  Abiturienten  in  dem 
Lehrfiiche  des  anderen  wünschenswerth  sei.    Gewiss  ist  alles  Hin- 
übergreifen in  ein  fremdes  Amt,  alles  unnütze  Hineinreden  eines 
''»liegen  in  das  Fach  des  andern  überall  und  immer  vom  Uebel. 
ber  ebenso  ist  es  misslich,  wenn  die  Mitglieder  der  Prüfungs- 
ommission  bei  Abgabe  ihrer  Stimme  über  die  Gesammtleistungen 
acr  Abiturienten,  in  einem  von  ihnen  nicht  gelehrten  Fache,  ledig- 
cb  von  dem  momentan  ausgesprochenen  Urtheil  des  Fachlehrers 
bhängig,  mindestens  sofort  zu  demselben  Stellung  zu  nehmen  ge- 
Löthigt  sein  sollen.     Es  fragt  sich,  ob  nicht  an  einem  Punkte  jene 
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KeDntniBsnahtne  der  Lehrer  von  den  Klossenleistungen 
eflten  in  allen  LehrfächerD  m&glich  ist,  ohne  Verwir- 
renzen  und  Conflicte  über  die  Zuständigkeit  hervonu- 
len  wir  das  vorzulegende  Material  unter  diesem  Gesichts- 
rch.  Die  schriftlichen  PrüfungsarbeitsD  der 
iD  mit  der  vergleichenden  Beurlheiiung  des  Fachlehrers 
Aon  jetzt  von  allen  Mitgliedern  der  P.-C,  gelesen  wer- 
I  die  Characteristik  der  Abiturienten  wird  zwar  wie 
an  dem  Director  allein  verfasst,  aber  doch  in  der  Regel 
m  übrigen  Mitgliedern  zur  Kenntnisnahme  und  Aneig- 
itheilt.  Andrerseits  möchten  auf  die  Leetüre  gämmt- 
assenai'beiten,  welche  die  Abiturienten  als  Prinu- 
i;t  haben,  wohl  die  meisten  Lehrer  zu  verzichten  geneigt 
wo  ein  Lehrer  im  Lateinischen  allein  Horaz,  im  Grie- 
lein  Homer,  im  Deutschen  die  etwa  noch  abgezweigte 
che  Propädeutik  allein  zu  txactieren  hat,  ist  ihm  die 
r  lateinischen,  griechischen,  deutschen  Klassenarbeiten 
äherem  Grade  erwünscht,  um  nach  eigener  Kenntnis 
che  sich  über  das  schUerslich  zu  vereinbarende  Prädicat 
lecial-Collegen  desto  leichter  auszugleichen.  Dagegen 
em  Einsender  die  Einsicht  snmmtlicher  Censu- 
le  die  Abiturienten  seit  ihrer  Versetzung  aus  Seconda 
hen,  fOr  a  II  e  Mitglieder  derPrOfungs-Commission  durch- 
lenswerth.  Die  Vorlegung  derselben  auch  an  die  der 
ommissinn  angehörigen  Lehrer  ist  wohl  nur  darum  in 
nent  1834  und  der  C.-Verf.  v.  15.  Juli  1841  nicht  an- 
veii  im  Allgemeinen  anzunehmen  ist,  dass  den  Lehrern 
iren  im  regelmässigen  Verlaufe  des  Schullebens  bekannt 
ind.  Indess  auch  wo  durch  die  Censur-Conferenz  oder 
luf  nicht  bloB  die  allgemeinen  Urthcile  über  Pieiss,  Auf- 
it  und  Betragen,  sondern  die  Censuren  nach  ihrem  gan- 
üen  Klassenlehrern  allen  zu  ihrer  Zeit  bekannt  gewor- 
ird  doch  eine  erneutp  Durchsicht  derselben  zur  Gewin- 
Urtheils  über  Fortschritte  und  endlich  erreichten  Stand- 
dienlich  sein :  selbst  wenn,  wie  oben  erwähnt,  die  Fas- 
sDsuren  da  und  dort  eine  schnelle  Uebersicht  erschwert, 
othwendig  aber  nird  die  Reproduclion  der  Klassencen- 
len  hei  dem  Prüfuugsge Schaft  hetheiligten  Lehrern,  wo 
trauche  der  Anstalt  die  Censuien  den  Lehrern  nur  be- 
Seitrages  zu  dem  Concept,  aber  gar  nicht  in  der  Vollen- 
^icht  kommen.    Und  diese  Kenntnisnahme  der  CoUe- 
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gen  von  den  Urtheilen,  welche  jeder  Fachlehrer  über  die  Klas- 
senleistong  der  Abiturienten  früher  gefallt  hat,  kann  doch  gewiss 
nicht  als  Eingriff  in  ein  fremdes  Amt  aufgefasst  werden.  Erscheint 
endlich  die  einfache  Procedur  der  Circulation  Jemandem  noch  zu 
weitschichtig,  so  ist  sie  am  Leichtesten  zu  ersetzen,  sonst  aber 
nadi  dem  was  oben  über  die  mangelnde  Beurtheilung  des  letzten 
Semesters  bemerkt  ist,  zu  ergänzen  eben  durch  das  Verfahren, 
welches  im  hannoverschen  Prüfungs- Reglement  für  die  Berück- 
sichtigung der  Klassenleistungen  geboten  ist. 

Und  noch  in  einem  Punkte  kann  diese  hannoversche  Ordnung 
mit  dem  Preufsischen  Reglement  zu  ihrem  Vortheil  verglichen 
werden,  das  ist  in  der  Tragweite,  welche  dem  Urtheil  über  die 
Slassenleistungen  bei  der  Bestimmung  des  Endurtheilts  gegeben 
wird.  Es  ist  die  dritte  oben  aufgeworfene  Frage:  wieweit  sind 
nach  den  Preussischen  Vorschriften  die  in  den  Censuren  und 
resp.  Specimina  der  Klassenarbeiten  gebotenen  Mate- 
rialien bei  der  Schlussentscheidung  von  Belang?  So 
lange  man  sich  an  den  Wortlaut  der  officiellen  Bestimmungen  hielt, 
muss  man  leider  antworten:  gar  nicht.  Alle  diese  Materialien, 
wie  ansehnlich  sie  sein  mögen,  dienen  nur  zur  persönlichen  Infor- 
mation der  Commissionsmitglieder,  speciell  des  K.  Commissarius : 
ein  sachlicher  Antheil  bei  der  Festsetzung  des  Endergebnisses  ist 
ihnen  mindestens  direct  und  in  einer  zu  praktischer  Anwendung 
geeigneten  Form  nirgends  zugewiesen.  Für  die  Klassenarbeiten, 
welche  nach  Befinden  der  Umstände  den  Prüfungsarbeiten  beige- 
legt werden  können,  ist  diese  Unterscheidung  oder  Beschränkung 
ihres  Werthes  in  dem  Context  des  Reglements  ausdrücklich  her- 
vorgehoben, dass  sie  „nicht  zur  entscheidenden  Richtschnur  für 
die  Prüfungs  -  Commission,  wohl  aber  dazu  dienen  sollen,  dass 
sich  die  Mitglieder  derselben  eine  möglichst  genaue  Kenntniss  der 
Abiturienten  erwerben  und  sich  ein  selbständiges  Urtheil  über  sie 
bilden."  (S.  o.  S.  24.)  Für  die  übrigen  Materialien  ergiebt  sich 
die  gleiche  Stellung  allerdings  nur  aus  dem  Mangel  jedes  Nadiwei- 
ses  über  ihre  weitere  Verwerthung.  Sie  gehen  eben  in  die  „freieste 
Berathung"  des  §.  26  über,  deren  schwach  umschriebene  Consistenz 
oben  zu  erfassen  versucht  worden  ist. 

Somit  ist  die  Betrachtung  von  zwei  Seiten  her,  ausgehend 
zunächst  von  der  Form  des  Verfahrens  in  der  Schlussberathung, 
alsdann  von  den  sachlichen  Unterlagen  für  die  Berücksichtigung 
der  Klassenleistungen  beide  Mal  zu  demselben  Ergebniss  gekommen. 
Trotz  der  unverkennbaren,  im  Laufe  der  Jahre  immer  mehr  in  den 
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Vordergrund  getretenen  (ntention  der  Preufsischen  Prüfungsord- 
nung, auch  dem  Urtheil  der  Lehrer  über  die  gewöhnlichen  Leistun- 
gen^eines  Abiturienten,  ihrer  pflichtmässigen  durch  längere  Beob- 
achtung begründeten  Kenntniss  derselben  einen  Antheil  an  der 
schliesslichen  Entscheidung  über  Reife  oder  Nichtreife  zuzugeste- 
hen, ist  doch  eine  feste  Norm,  wo  und  wie  dieser  Factor  in  die 
Entscheidung  mit  einzutreten  habe,  bisher  nicht  aufgestellt  Dieser 
Mangel — oder  sagen  wir  lieber,  diese  Zurückhaltung  einer  Bestim- 
mung über  den  Modus  procedendi  kann  bei  den  Obeii>ehörden 
aus  den  edelsten  und  trefflichsten  Motiven  erfolgt  sein.     Es  muss 
bei  einem  Blick  auf  die  aUmähliche  Entwickelung  der  Preufsischen 
Ordnungen  für  die  Maturitäts-Examina  durchaus  anerkannt  und 
gegenüber  manchen  widerwilligen  Beurtheilern  stets  auts  Neue  be- 
tont werden,  wie  diese  Ordnungen  seit  dem  Anfang  dieses  Jahrhun- 
derts ein  zunehmendes  Vertrauen  auf  das  Urtheil  der  Lehrer  be- 
kunden.   Die  erste  Prüfungs-Instruction  von  1788,  welche  noch 
unter  dem  Vorsitz  des  Ministers  von  Zedlitz  festgestellt  (Ton  dem 
Nachfolger  WöUner  nur  gezeichnet)  ist,  hat  es  trotz  ihres  Ursprungs 
aus  der  gefeierten  Fridericianischen  Schulverwaltung  noch  nicht 
verschmäht,  von  vorn  herein  die  Rectoren  der  Anstalten  für  vor- 
kommende Irrungen  und  Unzukömmlichkeiten  sofort  mit  beträcht- 
lichen Geldstrafen  zu  bedrohen.   (Wiese  in  Schmids  Enc.  Bd.  VI. 
S.  336  ig.  355.   D.  höh.  Schulen  in  Pr.  S.  479  f.)    Dies  ist  dodi 
sehr  viel  anders  geworden.   Wie  sich  aber  entsprechend  der  allge- 
meinen Entwickelung  der  Gymnasialwissenschaften  und  der  Päda- 
gogik überhaupt  in  diesem  Jahrhundert  ein  wachsendes  Zutrauen 
der  Oberbehörden  in  die  eigene  Einsicht  und  Gewissenhaftigkeit  der 
Lehrer  zeigt,  so  wird  namentlich  die  Schulverwaltung  der  dreifsiger 
Jahre  durch  eine  wohlwollende  Humanität  in  vielen  ihrer  Anord- 
nungen  charakterisirt.  Nur  freilich  entbehren  diese  wohlwollenden 
und  humanen  Anordnungen  mehrfach  der  nöthigen  Bestimmtheit, 
ohne  welche  doch  die  an  die  Anordnungen  gebundenen  Lehrer 
dem  Gesetz  gegenüber  nur  in  Verlegenheit  gerathen.   Gerade  audi 
das  Reglement  v.  4.  Juni  1834  leidet  in  mehreren  Partien  an  einer 
gewissen  Verschwommenheit  der  Umrisse,  welche  nur  aus  einem 
unsicheren  Schweben  des  Auges  zwischen  dem  denkbaren  Ideal 
und  den  erreichbaren  Realitäten  zu  erkläi*en  scheint.   So  ist  es  im 
Grunde  kein  Wunder,  dass  die  Oberbehörde  mit  ihrer  wohlwollen- 
den Unbestimmtheit  doch  missverstanden  worden  ist,  eher  ver- 
wunderlich, wie  sie  auch  nach  erfolgtem  Missverständniss  sich  im 
Bewusstsein  ihrer  guten  Intention  zugleich  auf  die  unzweideutige 
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Klarheit  des  Ausdrucks  derselben  hat  berufen  können  (C.  V.  v. 
24.  Oct.  1837,  V.  u.  6. 1.  S.  205  f.).  So  mag  die  damaUge  Schul- 
Verwaltung  nach  Eröffnung  der  Rücksicht  auf  die  pfiichtmätsige 
länger  begründete  Kenntnis  der  Lehrer  die  Auffindung  einer  geeig- 
neten Form  für  deren  Verwerthung  dem  freien  Ermessen  in  jedem 
einzelnen  Falle  haben  überlassen  woUen.  Nur  Schade,  dass  wenn 
in  der  Ordnung  für  ein  ganzes  Verfahren  der  einzelne  Schritt  nicht 
aadi  eine  geordnete  Stelle  erhalten  hat,  er  neben  anderen  geord- 
neten Schritten  nur  zu  leicht  gar  keine  Stelle  findet.  Je  mehr  nun 
ToUends  in  der  Gegenwart  die  Schulen  mit  ihren  Zeugnissen  und 
Entlassungsprüfungen  in  das  öffentliche  Leben  eingreifen,  je  mehr 
demgemäls  eine  Menge  sonst  in  ihrer  Form  unbeschrankt  freier 
Proceduren  nothwendig  hat  geregelt  werden  müssen,  desto  mehr 
verschwindet  der  Raum  für  alle  diejenigen  Momente  des  Prüfung- 
Terlahrens,  für  welche  eine  feste  Form  noch  nicht  gegeben  ist. 
Dnd  gerade  die  Vorschriften  über  die  Berücksichtigung  der  Klassen- 
leisUmgen  und  über  die  Form  der  Schlussberathung  sind  in  dem 
Reglement  von  1834  so  unbestimmt,  dass  auch  die  auf  festere 
Ordnung  bedachte  Schulverwaltung  der  letzten  Decennien  durch 
ihre  zusätzlichen  Verordnungen  eine  völlige  Bestimmtheit  noch 
nidit  hat  herstellen  können,  wie  diese  ohüe  Umarbeitung  mehre- 
rar Paragraphen  überhaupt  kaum  zu  erreichen  sein  möchte. 

Diese  Erklärung,  welche  zugleich  Momente  der  Vertheidigung 
enthält,  mag  für  die  Vergangenheit  genügen.    Sie  kann  aber  nicht 
hindern,  für  die  Gegenwart  und  Zukunft  das  Auge  auf  die  noch 
bestehenden  Mängel  zu  richten.   Fassen  wir  aus  dem  Obigen 
zusammen,  welche  Mängel  sich  in  den  Materialien  und  in  dem  Ver- 
fiduren  für  die  Verwerthung  der  Klassenleistungen  bei  der  Normi- 
roDg  desEndurtheils  über  die  Reife  zur  Universität  ergeben  haben: 
LDieMaterialien  sind  1)  dem  Inhalte  nach  unvollständig, 
indem  sie  weder  (a)  das  ganze  Gebiet  noch  (b)  die  ganze  Zeit 
der  Klassenleistungen  umfassen  (Censuren  und  schriftliche  Arbei- 
ten); sie  sind  2)  ihrer  Fassung  nach  unbequem,  indem  sie  (die 
Cefisuren)  oft  entweder  gar  keine  feste  Schlussprädicate  bieten  oder 
oe  abweichende  Terminologie  für  dieselben  befolgen;  sie  sind  3) 
cht  allen  Commissionsmitgliedern  vollständig  zugänglich;  sie 
nd  4)  nur  zur  Information  der  Personen,  nicht  zur  Ver- 
nidung  bei  Entscheidung  der  Sache  bestimmt.    IL   Die  Stelle 
i  Verfahren,  wo  dns  durch  Information  aus  den  immerhin  un- 
zuständigen Matmalien  gewonnene  Urtheil  der  Commissions-Mit- 
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iber  die  Klaäseoleistuagen  etues  AbiturieuIeD  tur  Gettuni; 

k&UDte,  ist  überhaupt  nicht  fest  bestimuit. 
seu  Män^jelD  gegenüber  bietet  die  HanuDverscbe  Prü- 
Drdnungeine  sehr  einfache  EinrichtuDg,  welche  sämmt- 
sprechenden  Vorzüge  vereinigt.  Danach  bilden  I.  die  Ma- 
>nfikrdieBeräd(£ichtigungderKla£seDleistuogenScblass- 
e  Ober  die  LeiatungeD  iu  den  einzelnen  Fächern,  welche 
nhalte  nach  vollständig  sowohl  (a)  das  ganze  Gebiet 
ingen  in  jeder  Disciptin  als  auch  (b)  die  ganze  Schalzeit 
ittelbar  vor  den  Beginn  der  (sdu'iRl.)  Prüfung  umfiasseii, 
.)  in  ihrer  Fassung  für  jedes  Fach  ein  festes,  der  Tomi- 
des  PrQfuDgs-Reglements  entsprechendes  Gesammtprädi- 
bren,  welche  3)  allen  Hitgliedern  der  Prüfungs-Com- 
gleich  bei  ihrer  Festsetzung  bekannt  (event.  von  ihnen 
immt)  werden,  welche  4)  nicht  blos  zur  Information 
-sonen,  sondern  zur  sachlichen  Begründung  des  Schlu»- 
bestinunt  sind.  U.  Die  Stelle  im  Verfahren,  wo  diese 
festgestellt  werden,  ist  wie  natürlich  und  eben  schon 

vorBeginn  der  schriftlichenPrüfungi  wo  sie  zur 
eidung  mit  verwandt  werden,  das  ist  die  Stelle  in  der 
erathung,  wo  nach  Feststellung  des  Prüfungsbe- 

aus  Vergleichung  der  I^eistungen  im  Scbulverlauf  und  in 
ung  das  Endurtheil  gezogen  wird. 

,3cltanntmachuDg  des  Kgl.  Ober-Schul-Colle- 

die  Reifeprüfungen  betr.  —  Hannover,  31.  Ju- 
Si"  bestimmt  in  §.  6  Schulleistungeu:  Das  Lehrer- 
»hat  vor  Beginn  der  Prüfung  das  Urtheil  über  die 
üstungen  und  den  ganzen  wissenschaftlichen  und  sJti- 
landpunkt  der  zu  prüfenden  Schüler  in  gemeinschaft- 
terathung  festzustellen  und  übersichtlich  in  einer 
Ige  (s.  n.)  entsprechenden  Form  zusammenzustellen.  — 
ector  hat  dieser  Uebersicbt  eine  kurze  Charakteri- 

einzelnen  Schülers  beizufügen,  aus  der  zu  entnehmen  ist, 
Ibe  nach  seiner  ganzen  Entwickelung ,  soweit  sie  in  der 
lal  beobachtet  werden  können,  die  erforderliche  wissen- 
le  unb  sittiidie  Reife  besitzt,  —  Die  Cebersichl  nebst  der 
listik  des  Directors  und  den  Scliularbeiten  circuliert 
1  schriftliche  »Prüfung  sarbeilen  unter  sämmtlichen 
im  der  I'rüfuugs-Commission." 

'  zweite  Passus  dieses  Paragraphen  betreffend  die  Charakle- 
r  Abiturienten,  ist,  wie  leicht  zu  ersehen,  wörtlich  aus  der 
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prcufeischcn  C-V,  vom  12.  Jan.  1856  (V.  u.  G.  I.  S.  210)  entlehnt, 
welche  hier  verdienstlich  vorangegangen  ist.  Wie  aber  hier  die 
hannoversche  Prüfongs-Ordnung  der  preufsischen  gefolgt  ist,  so 
meint  Verfasser  könne  nun  umgekehrt  die  preufsische  Scbulverwal- 
tUBg  auch  eine  gute  und  der  Erhaltung  werthe  Einrichtung  der 
hannoverschen  Behörden  herübernehmen.  Weiche  von  den  in  obi- 
gem §.  6  angeordneten  Mafsregeln  dem  Verfasser  also  werthvoU 
erscheint,  ist  nach  den  vorangegangenen  Ausführungen  unzweifel- 
haft NatürUch  nicht  die  Circulation  sämmtlicher  schriftlicher  Ar- 
beiten, welche  die  Abiturienten  als  Primaner  angefertigt  haben: 
—  eine  beschwerliche  und  nach  Lage  der  Sache  praktisch  doch 
selten  nutzbare  Einrichtung.  Um  so  mehr  aber  die  Feststellung 
abschiielsender  und  der  Terminologie  der  Prüfungsordnung  ent- 
sprechenderPrädicatefür  dieK lassen leistungen  in  jedem 
Fache.  Dass  die  Prädicate  der  Terminologie  der  Prüfungsordnung 
entsprechen  sollen,  ist  nicht  in  §.  6,  aber  an  anderer  Stelle  be- 
stimmt. Wie  aber  die  in  Hannover  übliche  Beurtheilung  der  Scliul- 
leistungea  vor  dem  Examen  ebenso  umfassend  als  übersichtlich 
ist,  das  zeigt  die  zu  §.  6  gehörige  Anlage,  von  der  Einsender  dieses 
hier  freilich  nur  die  Rubriken  angeben  kann,  welche  sich  in  fort- 
laufenden Zeilen  nicht  so  übersichtUch  darslelien.  Diese  Tabelle 
der  Urtheile  über  die  Schulleistungen  also  enthält  fol- 
gende Rubriken,  zunächst  über  Aufführung  oder  Betragen  und 
Fleiss  (der  Vollständigkeit  halber  auch  hier  mitgetheilt):  I.  Auf- 
führung 1)  in  der  Schule  —  2)  ausser  der  Schule.  —  If.  Fleiss: 
1)  Schulbesuch  — ,  2)  Aufmerksamkeit  — ,  3)  häuslicher  Fleiss  — ; 
alsdann  in.  über  die  Leistungen:  a.  Religionslehre — ;  b. 
Deutsch:  1)  schriftl.  Arbeiten,  2)  mündhchen Ausdruck,  3)Kennt- 
niss  der  Sprache  und  Literatur,  4)  durchschnittlich  — ;  c. 
Latein:  1)  Verständnis  der  Schriftsteller,  2)  Grammatik,  3) 
schriftl.  Ausdruck,  4)  Sprechen,  5)  durchschnittlich  — ;  d. 
Griechisch;  1)  Verständnis  der  Schriftsteller,  2)  Grammatik,  3) 
durchschnittlich  — ;  e.  Hebräisch:  1)  Lesen  und  lieber-- 
setzen,  2)Graminatik,  3)durchschnittl  ich  — ;  f.Fra nzösisch: 
l)Ueber8etzen,  2)  Schreiben,  3)  Sprechen,  4) durchschn ittlich 
—;g.  Englisch — ;  h.  Geschichte:  1)  ältere,  2)  mittlere,  3) 
neuere,  4)  Geographie,  5)  durchschittlich  — ;  i.  Mathema- 
tik; 1)  Arithmetik,  2)  Algebra,  3)  Planimetrie,  4)  Trigonometrie, 
5)  durchschnittlich  — ;  k.  Physik  — . 

Es  wird  kaum  nöthig  sein,  die  Vereinigung  der  oben  ge- 
rühmten Vorzüge  in  dieser  Einrichtung  noch  besonders  nach- 
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zuweisen.  Die  materielle  Vollständigkeit  der  Urtheile, 
welche  sowohl  alle  Seiten  jedes  Lehrfaches  als  die  ganze  Zeit  der 
Schularbeit  umfassen,  ebenso  wie  ihre  formelle  Uebereinsti  m- 
muDg  mit  den  Früfungs-Prädicaten  ergibt  sich  aus  der  Tabelle, 
sowie  aus  den  über  Zeit  und  Ort  ihrer  Redaction  gemachten  An- 
gaben von  selbst,  desgleichen  die  Bekanntschaft  aller  prü- 
fenden Lehrer  mit  den  Urtheilen  über  die  K lassen] eiatungen  in 
allen  Fächern.  In  letzlerer  Beziehung  könnte  die  Feststellung  der 
Urtheile  in  gemeinscbafUicher  Berathung  einem  auf  seine  Selb- 
ständigkeit eifersüchtigen  Lehrer  bedenklich  erscheinen.  Aber  wie 
natürlich  giebt  jeder  Lehrer,  welcher  ein  Lebrfacb  ganz  und  allein 
vertritt,  sein  Urtheil  zunächst  selbständig  ab  und  wird  nicht  leicht 
von  Seiten  des  Directors  oder  gar  eines  Collegen  einem  Bedenken 
begegnen.  Andrerseits  ist,  wo  mehrere  Lehrer  an  einem  ünter- 
richtsfache  betheiligt  sind,  eine  gegenseitige  Verständigung  von 
selbst  geboten.  Nur  gegen  die  Feststellung  des  Gesammtprädicals, 
welches  aus  dem  Durchschnitt  der  Einzelprädicate  gewonnen  wird, 
mögen  ja  da  und  dort  einmal  collegialische  oder  directoriale  Be- 
denken anfauchen.  Aber  auch  dann  wird  der  überlegten  und  be- 
gründeten Rechtfertigung  eines  anfänglich  auffallenden  Facit  ge- 
wiss nicht  per  majora  Gewalt  angethan  werden.  Erscheint  endlich 
Jemandem  das  ganze  Tabellen-  und  Co nferenz- Verfahren  so  um- 
ständlich, der  mag  (so  lange  er  noch  nicht  in  praxi  Gel^enheit  zur 
Beruhigung  hat)  wenigstens  glauben,  dass  was  hier  von  Zeit  und 
Hübe  etwa  mehr  aufgewendet  ist,  durcli  die  Vereinfachung  und 
feste  Ordnung  der  Schlussberaihung  reichlich  wieder  gewonnen 
wird. 

Im  Einzelnen  werden  ja  mit  Gintritt  der  preufsiachen  Prü- 
fungsordnung in  die  neuen  Lande  Aenderungen  nöthig,  aber 
ebenso  leicht  auch  auszuführen  sein.  So  wird  imFranzösischen 
die  gesonderte  Beurtheilung  der  Sprachfertigkeit  wegfallen,  in  der 
Mathematik  Ariihmetik  und  Algebra  combinirt,  dagegen  Stereo- 
metrieeingeführt, im  Deutschen  der  philosophischen  Propädeutik 
ein  Raum  und  Antheil  gelassen  werden  können.  So  kann  vielleicht 
die  Dreitheilung  des  geschichtlichen  Pensums  auf  die  Zwei- 
IheiluQg  in  griechisch-römische  und  deutsch -preufsig che  Geschichte 
zurückgeführt  werden.  So  wird  namentlich  die  Scala  der  Prä- 
dicate  selbst,  welche  jetzt  zwischen  Vorzüglich  und  Befriedigend 
noch  ein  Sehr  gut  und  ßecht  gut,  unter  dem  mittleren  befriedi- 
genden Slandpuncle  aber  gar  ebenfalls  noch  eine  dreifache  Abstu- 
fung kennt,  vereinfaclit  werden  müssen.    EndUch  ist  mit  der  Auf- 
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Stellung  dieses  Urtheils  über  die  Schulleistungen  der  Abiturienten 
wohl  nicht  das  LehrercoUegium,  sondern  nur  die  Gemeinschaft  der 
zur  P.-Ck)nim.  gehörigen  Lehrer  der  Prima  zu  beauftragen.  Und 
so  mag  im  Einzelnen  noch  die  eine  oder  andere  Aenderung  sich  em- 
pfehlen.  Aber  die  Sache  selbst  ist  gut. 

Gut  ist  namentlich  die  Verwerthung  der  Urtheile  über  die 
Klassenleistungen  bei  Feststellung  des  Endurtheils.  Ein 
folgender  Paragraph  der  hannoverschen  Prüfungs- Ordnung,  der 
für  wörtliche  Citation  dem  Verf.  nicht  zur  Hand  ist,  bestimmt,  wie 
erwähnt,  dass  nach  Feststellung  der  Prüfungsergebnisse  aus  dem 
schriftlichen  und  mündlichen  Examen  durch  Vergleichung  dieser 
mit  den  vorgängig  ertheilten  Prädicaten  da^  Endurtheil  gewonnen 
werde.  Wünschenswerth  wäre  nur,  dass  dabei  schriftliche  und 
mündliche  Prüfung  nicht  nach  Analogie  von  §.  26  des  preufsischen 
Prüfungs-Reglements  als  zwei  Factoren  erschienen,  dass  sie  viel- 
mehr zu  einer  Einheit  zusammengefasst  dem  ebenfalls  auf  eine 
Einheit  reducirten  Schlussprädicat  über  die  SchuUeistungen  in  je- 
dem Fache  gegenüber  gestellt  wüi'den. 

Um  zum  Abschluss  zu  kommen^  so  ist  es  gerade  diese  Bestim- 
mung, welche  der  Verf.,  wie  im  Eingange  dieses  Aufsatzes  erwähnt, 
dem  eigensten  Geiste  der  preufsischen  Prüfungsordnung  und  na- 
mentlich auch  der  C.-Verf.  vom  12.  Jan.  1856  entsprechend  fin- 
det „Ob  die  Reife  zu  den  Universitätsstudien  vorhanden  ist*S 
sagt  die  C.-Verf.,  „muss  unter  den  Lehrern  in  den  Vorbe- 
rathungen  soweit  festgestellt  sein,  dass  es  nach  Beendi- 
gung der  Prüfung  in  der  Regel  darüber  unter  ihnen  keiner 
Debatte  bedarf,  da  für  die  Lehrer  des  Gymnas.  das  auf  längere 
Kenntnis  des  Schülers  beruhende  Urtheil  die  wesentliche  Grund- 
lage ihrer  Entscheidung  über  Reife  oder  Nichtreife  bildet,  die  Abi- 
tttrientehprüfiing  aber  dieses  Urtheil  vor  dem  Repräsentan- 
ten der  Aufsichtsbehörde  rechtfertigen  und  zur  Aner- 
kennung bringen,  sowie  etwa  noch  obwaltende  Zweifel 
lösen  ..  .  soll.^^  Nun  wohl,  Vorberathungen  über  die  Reife  finden 
ja  insofern  statt,  als  überall  nach  der  Meldung  der  Abiturienten  und 
vor  dem  Beginn  erst  der  schriftlichen,  dann  der  mündlichen  Prü- 
fung berathen  und  beschlossen  werden  muss,  ob  etwa  ein  Aspirant 
schon  in  diesem  Stadium  zurückzuweisen  sei.  Dass  gerade  überall 
die  Frage  nach  einem  bestimmten  Urtheile  über  Reife  oder 
Unreife  gestellt  würde,  ist  Verf.  in  seinem  Kreise  nicht  bemerklich 
geworden,  genug,  es  sollte  gesetzlich  so  sein.  Es  ist  aber  in  der 
That  schwierig,  für  die  Mitglieder  der  P.-C«,  über  den  gesammten 
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ümlichkeit  d.  hiDDovenohen  Abit-RecleB. 

I  Standpunkt  eines  Maturitäts-Aspiranlen  eiu  tJr- 
t-eil  ihnen  mit  Ausnahme  der  Kenntnis  von  tlen 
etrefTenden  in  dem  Lehrfache,  welches  der  Ein- 
itt,  fast  alle  Unterlagen  dazu  fehlen.  So  wenig 
ng  eines  Uitheils  über  den  gesammten  wissen- 
Ipunkt  eines  Abiturienten  lediglich  die  Addition 
jnd  Unkenntnis  in  den  einzelnen  Fächern  zu- 
anz  unmöglich  ist  doch  die  Itildung  dieses  Ur- 
en,  welcher  über  dieKennlnis  oder  die  Unwisseii- 
teii  in  den  einzelnen  Fächern  mit  Ausnahme  der 
den  Oberhaupt  nicht«  oder  doch  nichts  sichei'es 
elt  es  sich  also  darum,  dass  schon  vor  Beginn 
en  Mitgliedern  der  Cummission  gegenseitig  änt 
dige  und  bestimmte,  dem  Stande  am  Schluss  der 
Jiende  Kenntnis  von  den  ürtheilen  ihrer  Collegen 
m  der  Aspiranten  in  jedes  Lehrers  Unterrichts- 
lemacht  werde.  Und  eben  dies  gewährt  die  han- 
ung, 

thend  zeigt  sich  der  Vurzug  der  Anordnung  im 
(Gestalt,  wekhc  die  Schht ssberatfauDg  ge- 
reufsischen  Prüfungs-Verfahi'en  ist,  wenn  über- 
ff.)  hier  allein  der  Ort,  wo  der  Fachlehrer  ein 
chliefseiides  Urtheil  itber  die  Klasse nleistungeii 
leich  erijt  nach  der  Feststellung  des  Prüf\)iigs- 
lUsdruck  billigen  kann.  Für  manche  Disciplinen 
'ers  Bemerkungen  bei  der  Currectur  derschi'ift- 
:en  Ausspruch  seines  Urtheils  und  dessen  Auf- 
ibrigeu  Milgliedern  der  Cummission  vorbereitet 
Bemerkungeu  so  gut  wie  die  Ceusuren  vom  vor- 
lii'.bt  vollständig  und  abschliefseDd  sein  können, 
.  Für  andere  Disciplinen,  in  denen  schriftliche 
gefertigt  werden,  kommt  hiei'  überhaupt  zuerst 
t  einem  bestimmten  Urtheile  über  die  Klassen- 
te. Bas  ist  nicht  die  richtige  Stellung.  So  dient 
der  C.-Verf.  vom  12.  Jan.  1856  sein  sollte,  das 
;ängigea  Urtheil  zur  Bestätigung  und  Recbtferti- 
nacbgebrachte  Urtheil  über  die  Klasse aleistuiigeo 
lation  eines  gulen  oder  schlechten  Examens  gel- 
I  dient  nicht  das  Examen  zur  Lösung  etwa  noch 
fei,  sundern  das  nachgebrachte  Urtheil  des  Pacb- 
,  /»eil'el  anzuregen,  üb  dasEi-gebnis  derIVü- 
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fling  ziiglekh  das  Krgebnix  der  Schiilnrbeit  veransrbauliclil.  Es 
ist  diese  Stellung  nicht  die  rechte,  auch  darum  nicht,  weil  tür  ein 
erst  indiesemStadium  nachdem  Ende  der  Pnlfnng  ansgesprochenes 
Unheil  des  Fachlehrers  leicht  ihm  selbst  oder  den  ("ihrigen  Mitglie- 
dern der  Commissioii  die  nöthige  Unbefangenheit  fehlt.  Es  gehört 
för  den  Fachlehrer  grofse  Entschiedenheit  dazu,  welche  leicht  als 
Eigensinn  auigefasst  und  nicht  recht  gewürdigt  wird,  wenn  er  am 
Ende  einer  zuiallig  befriedigenden  Prüfung,  (etwa  in  Religion  oder 
Geschichte),  unter  deren  frischem  Eindruck  die  übrigen  Com- 
mifisionsmitglieder  stehen,  dennoch  nach  seiner  pllichtmifs^en 
Ueberzengung  ein  nicht  befriedigendes  Gesammlurtheit  aufrecht 
erbahen  will.  Es  gehört  umgekehrt  auf  Seilen  der  Conimissions- 
mitglieder  und  des  Vorsitzenden  ein  guter  Glaube  und  eine  grofse 
UnaJjhingigkeit  vor  den  letzteren  Eindrücken  dazu,  wenn  sie,  die 
von  dem  Aspiranten  in  manchen  Lectlonen  weiter  keine  Speciniina, 
aber  ihn  weiter  keine  Urtbeile  als  veraltete  Censuren  kennen,  am 
Ende  einer  zufällig  nicht  befriedigenden  PrAfung  dennoch  das  he- 
IHedigende  Gesanimtnrlheil  des  Fachlehrers  anerkennen  sollen. 
Allen  diesen  persönlichen  Schwierigkeiten  und  der  Verkehrung  der 
natürlichen  Sachfolge  hilft  die  hannoversche  Bestimmung  mit  Ei- 
nem Male  ab.  Hier  ist  dieFeststellungderllrtheile  über  die  Klassen- 
letstungen  in  eine  Zeit  verlegt,  wo  der  Blick  durch  eine  RQcksicht 
auf  den  Ausfall  der  nebenlie^enden  Prüfungsergebnisse  noch  gar 
nicht  beirrt  sein  kann.  Hier  wird  vor  Beginn  der  Prafniig  dies  Ur- 
lheil den  übrigen  Lehrern  und  dem  K.  Commissarius  bekannt, 
welcher  es  je  nach  Har^gabe  der  Umstände  an  den  für  solche  Fälle 
immerhin  beizulegenden  Schularbeilen  und  Censuren  noch  ron- 
troliren  kann,  welcher  aber  nun  gleich  den  Lehrern  in  der  (>»m- 
missioD  an  jeden  Abiturienten  schon  mit  einem  bestimmteren  vor- 
läufigen Eindruck  herantritt.  Hier  liegt  endlich  bei  Beginn  der 
Schlussberathung  das  actenmäfsig  festgestellte  und  von  allen  Be- 
theiligten anerkannte  Urtheil  Aber  die  Schulleistungen  als  ein  in 
sich  geschlossenes  Moment  zur  Abwägung  mit  den  Prüfungs-Ergeh- 
nisseu  vor.  So  bedarf  es  nach  Beendigung  der  PrAfung  allerdings 
unter  den  Lehrern  in  der  Regel  keiner  [Ichatle;  so  ist  auch  wieder 
erreicht,  was  die  C-Verf.  vom  12.  Jan.  1856  beabsichtigt.  Stimmt 
mit  dem  auf  Grund  der  Klassenleistungen  abgegebenen  Präjudiz 
das  Ergebnis  der  Prüfung  überein,  so  ist  eben  das  erstere  voi'  dem 
Repräsentanten  der  Aufsichtsbehörden  gerechtfertigt  und  zur  An- 
erkennung gebracht.  Ist  das  Präjudiz  selbst  noch  schwankend,  wie 
denn  für  die  Durchschnittsrubrik  in  der  quäst.  Tabelle  zwar  nicht 
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,  aber  doch  getbeilte  Ceaeuren  nohl  zuzulassen  sein 
wird  der  nodi  obwaltende  Zweifel  gelöst,  indem  die 
nach  der  Seite  ausfallt,  auf  welcher  das  Gewicht  des 
anisses  hegt.  Ist  endlich  das  Präjudiz  und  das  Prü- 
einaader  geradezu  widersprechend,  was  doch  eben 
ücht  der  Fall  sein  wird,  dann  —  aber  auch  nur  dann 
Debatte:  und  dieser  ist  dann  auf  engbegrenztem  Felde 
bei  freiester  Bewegung  ein  friedUcher  Verlauf  und  ein 
rgebnis  gesichert. 

lehlt  sich  dem  Verf.  die  hannoversche  Ordnung  für 
ler  Klassenleistungen  bei  der  Entscheidung  über  die 
edem  Gesichtspunct.  So  botTt  er  sie  auch  anderen 
haben.  Dass  der  Verf.  nach  einem  Decennium  alt- 
Gymnasial-Praxis  plötzlich  in  Ilfeld  zu  einem  Bewun- 
jrscher  Schulzustände  geworden  sei,  wird  darum  wohl 
beo.  Was  ihm  und  anderen  aus  den  alten  Provinzen 
.and  versetzten  Collegen  aus  den  particularen  Einrich- 
rhaltung  werth  erscheint,  das  hat  er  offen  theils  im 
ahnt,  theils  weiterhin  ausführlich  besprochen.  Alle 
inthümlichkeiten  der  prcufsischen  PrüMigsordnung. 
Anführung  des  lateinischen  und  griechischen  Eitem- 
briftUcheo  Arbeit  im  Hebräischen,  die  Beseitigung  des 
er  französischen  (hoffentlich  auch  hebräischen)  Arbeit, 
lg  der  Vorprüfung  in  der  Geschichte  und  zumal  die  Be- 
schranken für  das  historische  Prüfungspensum  selbst, 
idere  Stücke  werden  bofTentUch  aueh  von  den  jetzt 
ebenden  Collegen  der  neuen  Landestbeile  mehr  und 
Züge  anerkannt  tverden. 

G.  Weicher. 
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Homers    Iliade.    Erklärt  von  Dr.  Victor  Hugo  Koch.    Erstes  H«ft, 
{A—^.  Hannover,  Habnsche  Hofbuchhandlang  1868.  182  S. 

Nachdem  Herr  Koch  zuerst  vom  Jahre  1863  an  die  zweite 
Hälfte  der  unvollendet  gebliebenen  dritten  Auflage  der  Iliasausgabe 
ron  Crusius  bearbeitet  und  sich  daselbst  noch  mit  dem  verstorbe- 
nen Rector  zu  Hannover  in  das  Verfasserrecht  und  den  Titel  des 
Werkes  getheilt  hat,  tritt  er  jetzt  ganz  unter  seinem  eigenen  Namen 
mit  dem  ersten  Hefte  der  Bearbeitung  hervor,  welche  die  erste 
Hälfte  des  homerischen  Gedichtes  umfassen  soll.   Wenn  nun  schon 
der  Herausgeber  in  den  drei  ergänzenden  Heften  selbstständig  und 
wenig  beeinflusst  von  seinem  Vorgänger  gearbeitet  hat,  so  thut  er 
dies  erst  recht  hier,  wo  er  lediglich  seinen  Namen  zu  vertreten  hat 
und  die  Verantwortlichkeit  eines  autonomen  Erklärers  übernimmt 
Bei  genauerer  Prüfung  des  Buches  lässt  sich  allerdings  nicht  ver- 
kennen, dass  der  Verfasser  an  seine  Aufgabe  mit  Eigenschaften  und 
Vorstudien   herantritt,  welche  eine  Förderung  der  homerischen 
Eiegese  erwarten  lassen.    Ein  entwickeltes  Gefühl  für  die  Eigen- 
artigkeit der  epischen  Sprache,  welches  sich  eben  so  sehr  auf  die 
richtige  Würdigung  der  sprachlichen  Einzelheiten  und  Kleinigkeiten, 
als  auch  auf  sinnige  Analysirung  der  gröfseren  Gedankencomplexe 
erstreckt,  lässt  sich  an  manchen  Stellen  nicht  verkennen.')  Ueberall 
aber  ist  ersichtlich,  dass  er  gewissenhaft  von  den  neuern  Forschun- 
gen zur  homerischen  Textkritik,  Exegese  und  Worterklärung  nicht 
nur  Kenntnis  genommen,  sondern  auch  dieselben  durchgearbeitet 
hat  Allein  wenn  der  Verfasser  auch  verstanden  hat,  seinen  Gegen- 
stand wissenschaftlich  anzugreifen,  so  ist  er  doch  noch  weit  davon  ent- 
fernt einen  für  Schule  und  Selbstunterricht  brauchbaren  Commen- 
tar  zu  liefern.   Nicht  das  klare,  möglichst  gesichtete,  präcis  formu- 
lirte  Ergebnis  seiner  Vorarbeiten  erhalten  wir,  ein  Ergebnis,  das 

1)  Wir  verweisen  z.  B.  auf  die  INoten  zn  A  59$,  B.  144,  202,  259,  445. 
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den  Lernenden  kurz  und  gut  orientirt  und  unterweist,  sondern  nur 
zu  häufig  eine  wenig  geordnete  Sammlung  aphoristischer  und  sich 
gegenseitig  widersprechender  Excerpte,  zusammengestellte  Collec- 
t<ineen,  welche  weder  hinlänglich  geprüft,  noch  methodisch  über- 
arbeitet sind.  Dass  mit  diesem  Urthcil  dem  Herausgeber  nicht  zu 
viel  geschieht,  mögen  nachstehende  Zusammenstellungen  und  Pro- 
ben beweisen. 

In  Feststellung  des  Textes  ist  der  Herausgeber  möglichst 
conservativ  verfahren  und  hat  sich  damit  begnügt,  die  Yulgata  mit 
einigen  Bekkerschen  und  La  Rocheschen  Lesungen  zu  bieten.  Dass 
aus  diesen  mitunter  sich  gerade  weniger  haltbare  befinden,  wie 
der  von  Bekker  vorgeschlagene,  aber  den  Zusammenhang  des  Proö- 
miums  zerreiCsende  Pnnct  J  5,  das  wollen  wir  schon  eher  hingehen 
lassen ,  allein  schlimmer  ist,  dass  der  erkannten  Wahrheit  in  meh- 
reren Fällen  widerstrebt  und  das  schlechte  Alte  unverändert  ge- 
lassen wird.  So  ist  B  315  öXotpvQOiisrtj  erwähnt,  aber  nicht 
weiter  berücksichtigt,  iS.  351  das  entschieden  bessere  h  des  Vene- 
tus  nicht  aufgenommen,  B  413  das  als  Flickwort  eingesetzte  ht 
beibehalten;  auch  hat  7*316  ndXXov  seinen  alten,  aber  ganz  an- 
haltbaren Platz  behauptet.  Mag  dieses  Verfahren  dem  Herausgeber 
als  gebotene  Zurückhaltung  erschienen  sein,  unverkennbare  Un- 
aufmerksamkeit und  Uebereilung  jedenfalls  ist  es,  wenn  er  zwischen 
Text  und  Noten  einen  directen  Widerspruch  entstehen  lässt,  indem 
er  empfiehlt,  was  er  selbst  nicht  geschrieben,  abweist,  was  er  selbst 
nicht  gemissbiiligt  hat.  Solcher  Nachlässigkeitssünden  finden  sich 
nicht  wenige;  z.B.  A  435  steht  sowohl  im  Text  wie  in  der  Note  das 
falsche  nqokqvGdav^  während  die  Erklärung  zu  dem  allein  richtigen 
nqosQSiSaav  passt  (ruderten  sie  vorwärts);  ^  53  findet  sich 
im  Texte  ßovXii  di  —  fff_,  dazu  gehört  dann  die  noch  obendrein 
durch  zwei  Druckfehler  entstellte  Note:  ßovXiiv  i^€  (sie)  setze 
(sie)  nieder,  (nach  Aristarch /^ot^Xj;/) ;  TIOO  lesen  wir  im  Text 
^Vfx*  ävfjg,  die  Lesart  des  Zenodot,  welche  dann  in  der  Note  mit 
Billigung  der  andern  uqx^q  ausdrücklich  verworfen  wird. 

Der  Gesammteindruck  des  Commentars  ist  schon  oben  im 
Allgemeinen  charakterisurt  worden ;  wie  wenig  der  Herausgeber  es 
verstanden  hat,  von  Rücksichten  auf  methodische  Behandlung  und 
didaktische  Zwecke  geleitet,  das  richtige  Mafs  und  den  rechten  Weg 
überall  einzuhalten,  dafür  mögen  folgende  Belege  angeführt  werden: 

1)  In  der  Ausdehnung  der  einzelnen  Noten  ist  die  für  einen 
solchen  Commentar  gebotene  Beschi^änkung  nicht  immer  beobach- 
tet sondern  oft  das  relativ  Unbedeutende  mit  Erklärungen  bedacht, 
welche  fast  zur  Länge  eines  Excurses  anschweUen.  Die  Erklärung 
des  aus  nahe  liegenden  Gründen  möglichst  rasch  zu  erledigenden 
Verses  ^31,  welcher  bei  Düntzer  7,  bei  Fäsi  9  Halbzeilen  in  An- 
spruch nimmt,  erfordert  hier  28  ganze  Zeilen ;  die  Unterscheidung 
zwischen  ybdvnc,  leqBvq  und  ovsiqonoXoc,  welche  zum  Verständ- 
niss  nicht  absolut  benöthigt  ist,  füUt  zu  .<<  62  21  Zeilen;  die  Erör- 
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terung  der  Göttersprache  nimmt  in  der  Note  zu  A  403  26  Zeilen 
ein.  Ebenso  ist  zu  A  423  über  Ald-loneCj  B  101  über  das  Pelo- 
pidenscepter,  J9  186  über  des  Odysseus  diplomatisches  Auftreten, 
B  448  und  449  über  die  Aigis,  B  494  über  Composition  des  Ka-. 
talogos  viel  mehr  an  wissenschaftlichem,  zumal  mythologischem 
Apparat  zusammengeschleppt,  als  sich  für  den  nächsten  Zweck  recht- 
fertigen lässt.  ^) 

2)  Treten  Quellen  und  Hülfsmittel  für  eine  Ausgabe  der  Art 
viel  zu  sehr  und  zu  prätentiös  in  den  Vordergrund.  Dass  der  Ver- 
fasser die  homerische  Literatur  von  Bekkers  und  La  Ruches  For- 
schungen an  bis  zu  den  Nauckschen  Beiträgen  im  Bulletin  de  TAca- 
deroie  imperiale  des  sciences  deSt.-Petersbourg  kennt,  dass  er  auch 
in  Gerhards  Archäologischer  Zeitschrift  für  die  Auffassung  des  Ther- 
sites  von  Seiten  der  antiken  Kunst  und  aus  Pfeiffers  Germania  für 
die  Erklärung  von  B  445  Belehrung  gewonnen  hat,  ist  ganz  gut, 
allein  das  ewige  Verweisen  auf  diese  Gewährsmänner  ist  für  die 
Schider  überflüssig  und  beirrend,  wo  ein  blofses  Ausnutzen  und 
Verwenden  der  Resultate  schon  ausreicht. 

3)  Im  Anbringen  und  Anordnen  des  gewonnenen  Materials 
verfahrt  der  Herausgeber  an  vielen  Stellen  mit  einem  solchen  Man- 
gel an  methodischer  Bestimmtheit,  dass  Jemand,  der  sich  bei  ihm 
kurze  und  bündige  Belehrung  holen  will,  nur  unbeiViedigt  bleiben 
kann.  Anstatt  bei  Erklärung  zweifelhafter  Wörter  und  Stellen  die 
eigene  Ansicht  einfach  und  bestimmt  anzugeben,  begnügt  er  sich 
in  vielen  Fällen  damit,  die  entgegenstehenden  Deutungen  neben- 
einander zu  stellen  und  dem  Leser  die  Mühe  der  Auswahl,  also  auch 
des  Unheils  zuzuschieben,  ohne  dass  wir  in  den  angewandten  Aus- 
drücken und  Klammern  einen  Anhalt  geboten  bekommen.  Man 
vergleiche  nur  z.B.  die  in  die  angegebene  Kategorie  fallenden  Stel- 
len aus  dem  Commentare  zum  ersten  Buche:  A  103,  123,  142, 
277,  479,  482,  485,  501,  515,  607;  überall  kann  man  nicht  um- 
hin, die  Gewandtheit  anzuerkennen,  welche  hinter  „wenn  nicht 
vielmehr,  vielleicht  mit  Recht  u.  s.  w.''  sich  zu  salviren  sucht  und 
so  dem  Leser  die  Freiheit  der  eigenen  Entscheidung  unverküm- 
mert  lässt.  Nur  schade,  dass  weder  Schule  noch  Privatstudium  bei 
dieser  Art  der  V^Tahlfreiheit  weiter  kommen,  und  besonders  der 
Schüler  Gefahr  läuft,  zur  Rolle  von  Buridans  Esel  verdammt  zu 
werden.  Eine  nothwendige  Folge  dieses  Aufstapeins  ist  denn  auch 
wiederum  die  übermäfsige  Länge  des  gesammten  Commentars  im 
Verhältnis  zum  Texte  und  das  Anschwellen  der  Einzelnote  zum 
Excurse;  gerade  einige  der  schlimmsten  Beispiele  der  letztem  Art 
gehen  aus  dem  Bestreben  hervor,  möglichst  viel,  sogar  das  Unhalt- 
barste zu  verzeichnen  z.  B.  B  291  (39  Z.),  i?  815  (36  Z.).  —  Mit 


*)  Zu  den  Luxusgegenständen  für  die  Schule  rechocu  wir  auch  unbedenk- 
lich die  statistischen  Angaben  über  das  Vorkouimen  einzelner  Wörter  und 
Wendongen  bei  Homer  und  die  Sanskritauführuugen. 
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reheläländen  geht  auch  nuch  Hand  in  Hand,  das« 
(^r  Vorgänger  miluntei'  etwas  gar  zu  sehr  unverio- 
gnimcn  werden,  wie  dies  unteranderm  mit  Düntzers 
I  ^611,0378,  r  57  der  Fall  ist,  und  dass  fer- 
eber  über  der  Masse  Früheres  ver^isst  und  enlwe- 
ederhiilt  oder  damit  io  Widers|)ructt  Irjlt.  Zwei 
ren  Art  finden  sich  zu  B  57  und  58;  an  erster 
nßQÖatog  bemerkt  „stehendes  Epitheton  der  Nacht 
ilter"  wie  schon  zu  B  19  gesagt  worden  „äpßqi- 
Schlnf  als  göttliche  Gabe",  dann  heisst  es  weiter 
lie  ambrosische,  wie  Ambrosia  enfuickende,  tmd 
L  die  vorbeigehende  Erklärung  beider  Stellen  illa- 
rird  (pvtj  als  Gliedeiitau  und  Körperbildung  gedeu- 
^115  difiag  sowohl  Gliederltau  als  Gestalt,  dage- 
istige  Körperbildung  oder  aber  mit  Ddderlein  Ge- 
leichnen  soll,  eine  Erklärung,  die  ebenso  wider- 
heilweise  unrichtig  ist.  — 
ifelbaftcn  und  unrichtigen  Einzelheiten  beben  wir 

^  25  soll  tnt  —  sreXltp  heissen:  „legte  ihm  das 
Wort  zu  tragen  auf,  wie  eine  drückende  Last  des 
unbefangene  Prüfung  der  zur  Steile  citirten  Paral- 
tcr  übrigen  Fälle  des  Vorkommens  bei  Homer  he- 
Wort  nur  von  Ertheiiiing  eines  bestimmten  ße- 
n^es,  hier,  sich  zu  entfernen,  gebraucht  wird,  wie 

326  richtig  anerkannt  ist.  Zu  ^  37  wird  aft- 
irt  mit  „innehast,  lenes,  eigentlich  innerhalb(äf*yO 
se  und  Killa  wandeist  oder  wohnst";  allein  wo  hei 

der  Sinn  des  äfufi  nachweisen  und  womit  ist  die 
;rsetzungsmanipulation  bei  ßalystv  gerechtfertigt? 
getrennt  miXtv  nXayX'^^vrai;,  aber  letzteres  Wort 
ren  Ansicht  falsch  aufgefasst.  v/  97  wird  zu  atnta 
„die  unwiirdige  Todesart,  die  Pestilenz,  im  Gegen- 
:odcs  auf  der  Walstatt";  schon  der  Vergleich  mit 
[J  396,  ß  250  etc.)  lehn,  dass  es  nt^  nicht  um 

verschiedener  Arten,  sondern  einfach  um  ein  all- 
ton =  xaxöi;  handelt.  Warum  soll  denn  eigenüich 
ne  Präposition  sein,  da  doch  X  64  uns  diese  Auf- 
igt?    Zu  A  27]  wird  behauptet,  Düntzer  erklare 

„nach  meiäer  eigenen  Art";  in  Wirklichkeit  gibt 
deiner  Macht."  A  342  befriedet  keine  der  beiden 
s  Y^Q,  weder  die  eigene,  noch  die  nach  Düntzer 
nur  dazu  bestimmt,  die  epeiegelische  Erklärung  des 
nüpfen.  Die  Bedeutung  des  xal  in  A  406  ist  so 
h.  dass  wir  weder  Grund  noch  Sinn  der  Behaup- 
1  vermögen,  es  bezeichne  hier  die  Wirkung-  A  434 
Öii  als  r',T«5  flcifitfoy  bezeichnet,  jedoch  irrig,  da 
)  vorkommt.  In  der  Erklärung  von  ixfteyo^{A419) 
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zoknmnien«!  d.  i.  günstig,  angf^nehm,  i^ecUDdus,  wird  Tür  dip  Wunel 
die  ebenso  wenig  nachweisliche  als  auch  passende  Bedeutung  „zu- 
kommen" angenommen.  Hat  uns  schon  im  Düntzerschen  Com- 
mentar  zur  Odyssee  d  703  die  Bemerkung  zu  Ivto  yoivcna  wider- 
strebt: „;',  der  Sitz  der  Lebenskraft,  die  durch  Schmerz,  aber  auch 
durch  Emüdung  und  Älter  gebroclien  wird",  weil  hier  Sitz  von  ei- 
nem durch  die  Lebenskraft,  deren  Sitz  anderwärts  ist,  aulVechl  ge- 
haltenen Köipertheile  nicht  unterschieden  wird,  so  missfalit  uns  die 
hier  za  ^  500gegebene  Erklärung  erst  recht,  dass  Tbetis  die  Kniee 
des  Zeus  als  den  Sitz  der  Lebenskraft  umfasse;  soll  denn  Homer 
wirklich  so  kindische  physiologische  Vorstellungen  gehabt  haben, 
und  welchen  anderen  Körpertheil  kann  füglich  ein  Bittender,  der 
selbst  in  die  Kniee  sinkt,  bei  dem  Angeflehten  ei^eifen?  Zur  Stelle 
J9  87  —  lisltaeäwv  aSiväav  —  i^x^f-^"*'"'*'  erfahren  wir,  dass 
der  Reim  auf  aav  mit  seiner  gewichtigen  Wiederkehr  das  unab- 
lässig wiederholte,  nicht  enden  woUcnde  Schwärmen  aus  der  Fel- 
iiensjialte  (und  zurück  zu  dieser),  vielleicht  auch  das  Surren  und 
Summen  der  wilden  Bienen  malt;  allein  es  will  uns  doch  bedünken, 
als  wenn  damit  dem  Rnim  etwas  zu  viel  Pflichten  aufgebfu-det  wür- 
den. An  Kürze  und  Unbestimmtheit  kann  kaum  mehr  geleistet 
werden  als  in  der  Note  zu  ß  103:  ÜQytKfövriig  für  Homer  wohl 
der  ,Argostödter'  w^en  des  Epithetons  HßxoTTog  a  38  u.  ö-,  wenn 
schon  die  Argosmythe  bei  ihm  nicht  Erwähnung  findet,  urs|>rüng- 
Brh  der  ^wcifszeigende'  als  Wolkengott,  (nach  Ameis  der  'Eilbote', 
ond  so  schon  Aristarch.).  Ebenso  unklar  ist  der  Ausdruck  und  der 
Gedanke  in  der  Erklärung  der  anäffiu  zu  B  135:  ein  «nai  sl^ij- 
(ifvov,  zu  anetQce  Knäuel,  anvQig  Korb  gehörig,  also  etwa  ^das  Ge- 
wundene', nach  tfi  3dl  wohl  aus  der  Bybiospllanze  bereitete  (in 
Aegypten  getlochteae  und  von  da  als  Waare  nach  Griechenland 
verkaufte)  Taue,  die  deshalb  (?)  durch  den  lange  unterlassenen  Ge- 
braudi  verdorben  (sie)  und  vermodern  konnten  (?!).  B  210  neigt 
sich  der  Herausgeher  der  Düntzerschen  Auffassung  des  afiaqayttv 
zu,  wonach  das  Zeitwort  den  die  Oliren  verletzenden  Schall  bezeich- 
net nnd  weist  die  Döderleinscbe  Erklärung  zurück,  dagegen  fi463 
kennt  er  nifr  diese  und  übersetzt  (jftaQaytf  de  es  lei/iiäv  mit  „die 
Aue  glänzt  von  Vögeln  weifslichen  Gefieders",  wodurch  die  ganze 
Bedeutung  des  Gleichnisses  verzerrt  wird.  Zu  B  222  wird  die  will- 
kührUche Behauptung  LaRoches  ohne  weiteres  adoptirt,  dass  Ifytty 
hä  Homer  nur  „aufzählen"  faeifse,  während  B  435  Ityoifif&a  un- 
bedenklichübersetzt wirdmit„lasstuns  nicht  mit  einander  sprechen". 
Zum  Schlüsse  weisen  wir  darauf  hin,  dass  uns  in  der  Note  zu  7*454 
eine  neue  Erklärung  der  vielbesprochenen  Stelle  /  378  verheifaen 
nird,  wo  der  bekannte  Germanist  Hildebrand  in  xuqo'q  Kehricht, 
Dreck,  und  Verwandtschaft  mit  dem  ahd.  cherian,  cherran  ent- 
decken will.  Wir  sind  auf  die  weitere  Rechtfertigung  dieser  auch 
lautlich  schwierigen  Etymologie  nicht  wenig  gespannt. 

5)   Uie  Ausdrucks  weise  des  Conimentars  ist  im  AUgemeinen 
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klar  und  an^messen,  sie  «erscheint  nur  au  einzelnen  Stellen  durch 
Venvenduofi:  mmlemer  und  thcilweise  trivialer  Redensarten,  sowie 
durch  da«  Haschen  nach  prägnanter  Kürze  theile  salopp,  theils  ma- 
nierirt.  Zitr  ersten  Kategorie  rechnen  wir  fulgende  Stell«i:  .4  100 
Beginn  einer  heftigen  Dehatte  (obendrein  hier  Talsc]))  zwischen 
dem  Oberkönig  und  ÄchiUcua;  ^  424  Zu  den  Hekatomben  ~  be- 
(  I  die  Götter  theils  in  pleno  u.  s.  w. ;  ^  531  Sein  (des 

I  s)  Debüt  als  Göttermundschenk  erfüllt  den  Zeuspalast  mit 

i  irer  Heiterkeit;  B  170  Agitation;  ff  241  Mann  für 

die^Situation;  ß47dCw:vvnn  Taille:  S  484  enorme  Masse 
Detail;  B  801  Revue  des  Bundesgennssenheeres;  ^  1  Realisj- 
rung  des  Vertrages;  ^  2J>I  Ileerescontingente.    Fast  geflis- 
sentlich sdieint  in  dieser  Minsicht  das  nur  eben  Erreichbare  aufge- 
stapeltzuseinzu  B  815,  welche  Stelle  wir  ganz  ausschreiben:  „denn, 
was  durdiaus  mit  den  Angaben  der  lliade  harnionirt,  über  das 
Territorium  der  troisclien  Fftrstenthümer,  welche  die  fünf  Con- 
tingente  stellen,  ffdirt  Prtamus  ein  directes  Regiment  als 
Souverain,  wogegen  die  übrigen  elf  Abtheilungen,  ein  Aggreg~* 
aus  den  verschiedensten  Bcstandtheilen,  von  unabhängigen  N 
liunen  gebildet  sind  u.  s.  w.  —  /ur  andern  Classe  gehören  Ai 
drücke  wie:  das  Fort-  und  Entsenden  der  Psychen  (^  3);  entff- 
tpavTo  ^  stopften  von  dem  Ririgen  immer  dazu  {A  470);  i 
versicherungskräftige  Neigen  des  Hauptes  {A  529);  erpichte  G 
(B  469);  x^tiffcij?  ^^^o^fr^;  =  meiner  Goldaphrodite  (r64 
Munde  des  Paris);  breite  Gassen  Blutes  (^  141).   Unangenehml 
uns  auch  im  Hinblick  auf  die  Schide  berührt  die  lüsterne  AusR 
rung  der  Stelle  T  403  (T.  „INein.  an  Deiner  Stelle  würde  ich  d< 
gleich  Olymp  Olymp  sein  lassen,  Zofe  würde  ich  werden  beim  sei 
nen  Paris,  die  Seligkeit  der  Himmlischen  vertauschen  mit  der  ! 
ligkeit  in  seinen  Armen."  — 

Fassen  wir  auf  Grund  der  angeführten  Puncle  und  Bewe 
stücke  nochmals  unser  Urtheil  über  vorliegende  Iliasausgabe  zusai 
men,  so  lautet  dies  dahin,  dass  fleifsiges  Studium,  weitsdiiditi) 
Material  und  Interesse  am  Gegenstände  sich  zusammengefund 
haben,  dass  aber  methodische  Verwerthuog  und  Sichlultg  der  V( 
arbeiten  sicli  im  höheren  Grade  vermissen  lassen,  als  dass  das  Bu 
für  den  Gebrauch  der  Schule  empfohlen  werden  dürfte.  Eine  fi 
gende  Auflage  würde  einer  wesentlichen  und  eii^ebenden  L'ni( 
staltung  nach  UmfangundäusscrerForm  unterliegen  müssen,  ehe si 
eine  Brauclibarkeit  für  pädagi^ische/wecke  von  ihm  erwarten  lief 

Zum  Schlüsse  des  Ganzen  noch  eine  persönliche  Bemeriiui 
Bei  Erklärung  von  A  \  23  nimmt  der  Herausgeber  Bezug  auf  mei 
Besprechung  der  Stelle  in  dieser  Zeitschrift  XXI  S.  567 ;  aber  ei 
\\  eder  hat  er  dieselbe  missverstanden,  oder  er  hat  seine  e^ene,  n 
freilich  unverständliche  Auffassung  der  Saclie;  ich  lehne  auf  jed 
Fall  jede  Complicität  mit  der  vorliegenden  Interpretation  ab.  — 

Köln.  H.  Eickholt. 
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C.  F.  Laders  Chrestomathia  Ciceroniana.  Ei d  Lesebuch  für  mitt- 
lere Gymnasialklasseii.  Zweites  Heft.  Leipzig.  Druck  und  Verlag  von 
B.  G.  Teubocr,  1869.  XXV.  u.  206,  8».  18  Sgr. 

In  diesem  zweiten  Heft  giebt  der  Verf.  zunaclist  von  S.  VII. 
biß  XXV.  einen  Abriss  von  Ciceros  Leben,  dann  folgen  nocli  einige 
Mittbeilungen  aus  der  griecbisclien  Gesclucbte,  hierauf  im  dritten 
Abschnitt  die  Römer  in  sechs  Unterabtbeilungen,  deren  letzte  Cicero 
selbst  betrifft,  und  dann  der  zweite  Haupttheil:  Theoreüiische  Stucke 
in  sieben  Unterabtheilungen.  Wenn  ich  im  Allgemeinen  ein  Urtheil 
Ober  das  Buch  abgeben  soll,  so  muss  ich  bekennen,  dass  dem  Ver- 
fasser bei  der  Ausarbeitung  desselben  eine  reiche  Kenntnis  sowohl 
sprachlicher,  als  sachlicher  Verhältnisse  zu  Gebote  gestanden  hat; 
wohlthuend  ist  dabei  die  Fülle  von  Geist  und  Geschmack,  die  das 
Buch  auch  für  Lehrer  zu  einer  angenehmen  Lectöre  macht. 

Das  Leben  Cicero's  ist  mit  Umsicht  gesclu*ieben :  es  enthält 
Alles,  was  dem  Schüler  zu  wissen  nöthig  ist,  und  nichts  Ueberilüs- 
siges.  Gesund  und  treffend  ist  das  Urtheil,  welches  der  Verfasser 
über  Cicero's  Charakter  als  Menschen,  Staatsmann  und  Schriftsteller 
fallt;  er  hält  sich  gleich  weit  entfernt  von  blinder  Bewunderung, 
wie  von  den  schroffen,  einseitigen  Ansichten  eines  Drumann  und 
Mommsen.  Das  ist  in  einem  Schulbuche  um  so  nothwendiger,  als 
namentlich  gereittere  Schüler  sich  nur  zu  gern  jene  absprechen- 
den Urtbeile  aneignen ,  um  das  Recht  zu  haben,  auch  den  guten 
Cicero  herabzusetzen.  Einige  Kleinigkeiten  möchte  ich  hierbei  an- 
merken. Das  Cognomen  Cicero  ist  nach  des  Verf.  Ansicht  wahr- 
scheinlicher dem  Anbau  der  Cicer  entlehnt,  wie  Fabius  von  faba, 
Lentulus  von  lens,  als  nach  Plutarch  von  einer  der  Kichererbse 
ümlichen  Warze  eines  seiner  Vorfahren.  W'enn  wir  indess  beden- 
ken, dass  sehr  viele  römische  Beinamen  von  köi*perlichen  Gebrechen 
und  Eigenthumlichkeiten  iliren  Ursprung  haben,  (denn  der  alle 
Italiener  war  spottsüchtig  und  zum  bösen  Witz  geneigt),  z.  B.  Na- 
80,  Nasica,  Tubero,  Labeo,  Flaccius,  Varus  u.  v.  a.,  so  möchte  Plu- 
tarchs  Angabe  nicht  ganz  ohne  Grund  sein.  Dass  dieselbe  auch 
sonst  verbreitet  war,  geht  daraus  hervor,  dass  wir  ^ine  freilich  ge- 
fälschte Büste  Cicero's  aus  dem  Alterthum  besitzen,  wo  er  eine 
Warze  auf  der  Backe  trägt.  Bei  der  Bemerkung,  dass  Cicero  die 
höheren  Ehrenämter  anno  suo  erlangte,  konnten  kurz  die  Bestim- 
mungen der  lex  Villiaannalis  angegeben  werden,  da  man  die  Kennt- 
niss  derselben  bei  Schülern  der  mittleren  Classen  kaum  voraus- 
setzen kann.  Wenn  der  Verf.  S.  XVIII  20  MilUonen  Sesterz  zu 
800,000  Thalem  berechnet,  so  weifs  ich  nicht,  welchem  Münzfusse 
er  folgt;  für  die  damalige  Zeit  nimmt  man  das  Sesterz  zu  einem 
Werthe  von  wenigstens  anderthalb  Sgr.  an,  so  dass  die  Summe 
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Über  1  Million  Thlr.  betröge.   S.  XXIV.  1.  Z.  ist  Abekcr  ein  Druck- 
fehler statt  Abcken. 

In  der  historischen  Abtheilung  ist  wohl  so  ziemlich  vollständig  zu- 
sammengestellt, was  sich  bei  Cicero  darüber  findet,  (wenigstens  zwei- 
fele ich  nicht  daran)  und  zwar,  wie  natürlich,  in  chronologischer  Folge. 
Dieser  Abschnitt  kann  somit  als  ein  vade  mecum  für  den  Styl  in 
historischen  Autsätzen  gebraucht  werden.  Der  theoretische  Theil 
enthält  Stücke  ausGicero's  philosophischen  Werken  und  hier  könnte 
die  Frage  aufgeworfen  werden,  ob  Einzelnes  nicht  für  die  mittleren 
Classen  des  Gymnasiums  zu  schwer  ist.  Uebrigens  bringt  der  Verf., 
wie  er  im  vorigen  Theil  tüchtige  historische  Kenntnisse  zeigt,  so  für 
diesen  einen  reichen  Schatz  naturhistorisch^,  physikahscher  und 
mathematischer  Notizen  in  den  Anmerkungen  mit,  wie  man  es 
sonst  nicht  leicht  bei  einem  Philologen  findet. 

Was  die  Anmerkungen  sonst  betrifft,  so  zeichnen  sie  sich 
durch  Kürze  und  Präcision  aus;  die  grammatikalischen  Verhältnisse 
sind  exact  besprochen  und  es  wird  auf  die  gangbarsten  Granoima- 
tiken  verwiesen;  die  neuen  Sprachen,  aufser  dem  Deutsdien  das 
Französische  undEngUsche,  sind  in  passende  Parallele  gezogen;  für 
die  deutsche  Uebersetzung  •  werden  passende  Wendungen  oft  in 
überraschender  und  geistreicher  Weise  gegeben,  z.  B.  S.  132 :  cum 
plurimi  et  lautissimi  in  eis  locis  (Puteohs)  solent  esse,  dazu  ist  be- 
merkt: wir  würden  sagen:  „während  der  Höhe  der  Saison.**  Häu- 
fig werden  auch  Stellen  aus  Neueren,  z.  B.  Schiller,  verglichen; 
nur  will  es  mich  bedünken,  als  ob  den  Verf  seine  Belesenheit  und 
sein  geistreicher  Witz  bisweilen  über  die  Schranken  des  für  die 
Schule  Passenden  geführt  habe;  so  S.  40  zu  den  SteUen:  nee  minus 
solum,  quam  cum  solus  esset  (Einsam  bin  ich  nidit  aileine;  Lied  aus 
Preciosa);  S.61,  Anm.  2)  condire  wiu'zen,  mildem,  paaren  (W^o  das 
Strenge  mit  dem  Zarten,  (Seh.) ;  hier  sclieint  fast,  als  ob  die  Be- 
deutung paaren  für  condire  nur  gegeben  sei,  um  jene  Worte 
Schillers  zu  citiren.  Unpassend  halte  ich  auch  die  Bemerkung  S. 
147,  2)  „Die  Erde  galt  bekanntlich  bis  auf  Copernicus  als  Mittel* 
punct  des  Weltgebäudes,  wie  heute  noch  bei  den  Theolo- 
ge n^S  was  Letzteres  doch  nur  halb  wahr  ist. 

Was  ich  mir  beim  Durchlesen  der  Anmerkungen  in  Bezug  auf 
Grammatik,  Etymologie  und  Synonymik  angemerkt  habe,  davon 
werde  ich  Einiges  mittheilen,  um  dem  Hrn.  Verf.  zu  zeigen,  mit 
welchem  Interesse  ich  seiner  Arbeit  gefolgt  bin. 

S.  3,  Anm.  12,  wird  über  uni  —  alteri — tertii  gesprochen;  es 
konnte  noch  hinzugefügt  werden,  dass  für  alter  häufig  aUus  steht, 
Caes.  d.  b.  g.  I,  1 . 

S.  G.  25  wird  cooptare  erklärt  als  eine  bestehende  Körper- 
schaft „hinzuwählen^^ ;  das  ist  nicht  ganz  genau;  die  cooptatio  ge- 
schah durch  die  Mitgheder  der  Corporation  selbst,  wozu  in  späterer 
Zeit  die  Bestätigung  durch  das  Volk  trat 

S.  17,  20,  proles  (v.  pro  —  olo);  da  die  Form  oleo  viel 
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häufiger   ist,  so  möchte  wohl  gesagt  werden  „von  pro  —  oleo 
oder  olo/* 

S.  20,  1,  Imperator,  altlat.  induperator  oder  endo- 
perator,  Befehlshaber,  Oberhaupt^';  hier  konnte  das  Etymon 
angegeben  werden,  das  Wort  kommt  von  in  und  parare,  so  dass  es 
eigentlich  Anordner  bedeutet. 

S.  58,  16,  obsessio,  seltener  als  obsidio,  aber  mit 
Steigerung  des  Begriffes:  dies  versteht  man  nicht  recht;  in 
obsessio,  das  allerdings  seltsam  ist,  liegt  mehi*  der  Begriff  der  Hand- 
lung (obsessus),  in  obsidio  wird  die  Sache  selbst  bezeichnet. 

S.76,  2;  solemns  quod  fieri  sokt  quotannis-anniversarium.  Hier 
könnte  es  fast  scheinen,  als  ob  der  Verf.  das  Wort  von  soleo  ablei- 
ten wollte,  was  aber  falsch  ist,  da  die  Silbe  so  in  solemnis  lang,  in 
soleo  kurz  ist.  Das  Wort,  welches  etymologisch  richtig  soUennis 
geschrieben  werden  mässte,  stammt  vom  alten  soUus  =  ganz,  aU, 
und  annus,  also  alljährlich. 

S.  100,  2;  protnncia^  von  zweifelhafter  Ableitung, 
urspr,  „Amtsbezirk,  Geschäftskreise^  Sollte  denn  die 
Ableitung  von  pro  und  vincere  so  fem  liegen?  die  ursprungliche 
Bedeutungist  wohl  „ein  erobertes  Land  ausserhalb  Italien. 

S.  112;  3;  rktum,  neben  Hctus,  der  (aufgesperrte,  ri- 
gor e)  Mund.    Das  Wort  stammt  vom  Yerbum  ringor,  rictus  sum. 

S.  115,  1;  a  Troia,  nachdrucksvoll  mitPräp.  Die  Prä- 
position ist  hier  offenbar  hinzugefügt,  weil  sonst  die  Verbindung  ab 
Aenea  fugiente  Troia  hart  und  durüiel  wäre. 

S.  200,  3;  vox  ducens  —  nach  Ansicht  der  Stoiker  hat 
die  Denkkraft  (mens)  ihren  Sitz  im  Herzen,  also  in  der 
nächsten  Nähe  der  Lunge.  Hier  bildet  sich  (percipitur) 
der  Gedanke  u.  s.  w.  Die  Bemerkung  ist  nur  in  etwas  anderer 
Fassung  aus  Schomanns  Commentar  genommen,  doch  ist  etwas 
hinzugefügt,  was  dieser  nicht  hat,  dass  nämhch  percipitur  heifsen 
soll:  bildet  sich;  und  das  ist  falsch.  Es  ist  eben  im  Text  von  der 
arteria  (Luftröhre)  die  Rede,  und  da  heisst  es :  per  quam  vox,  prin- 
cipium  a  mente  ducens,  percipitur  et  funditur.  Also  hat  die  Stimme 
(das  Wort,  der  Gedanke)  den  Ursprung  in  der  mensj  und  hier  wird 
dann  durch  die  Luftröhre  percipitur  et  funditur:  das  kann  offenbar 
nichts  anderes  heüjsen,  als :  sie  wird  aufgenommen  und  fort- 
getragen. 

Anderes,  was  ich  noch  sonst  bemerkt  hatte,  übergehe  ich  für 
jetzt,  da  ich  schon  weitläufiger  geworden  bin,  als  ich  beabsich- 
tigte. 

Druck  und  Papier  sind,  wie  nicht  anders  zu  erwarten  ist,  gut. 

Elberfeld. 

Völker. 
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Orthogriphie  in  orthosriphiBcheB  Leit- 

einem  Aufsatze  über  die  Verbesserung  nn- 
Bchreibung,  den  er  in  'Unsere  Zeit'  hat  er- 
agistrat  einer  ansehnticheD  Fabrik-  und  Hin- 
nüTsigt  gesehen,  seinen  Schulrectoren  jede 
uDg  zu  unlersagen,  weil  durch  die  orth(^^- 
;r  eintretenden  Lehrlinge  den  Kauf-  und  Fa- 
Zeit-  und  unter  Umständen  auch  Geldverlust 
Ich  kann  dem  Magistrat  sein  Einschreileo 
ipricht  zw-ar  in  seiner  Verordnung  nur  von 
"ch  derartige  Neuerungen  den  Fabrik-  und 
jenen  es  ofTenbar  unangenehm  war,  bei  der 
er  Commis  und  Lehrlinge  über  unbekannte 
müssen ;  aber  er  hat  durch  seine  Bestimniuof 
iregse  der  Lehrlinge  wahr  genommen.  Wie 
rd  sich  wegen  seiner  mülisam  erlernten  Or- 
anten  haben  schelten  lassen  müssen.  Und 
in  die  die  Verordnung  zunächst  gerichtet  zu 
1  Vortheil  davon  gehabt  haben.  Denn  weoD 
riftgebrauch  schon  für  jeden  Privatmann  un- 
ir  die  Schule  eine  wahre  Last,  für  Lehrer  so- 
«m  Schüler  kann  es  begegnen,  dass  er  zwei-, 
phie  umändern,  dem  Lelirer,  dass  er  ent- 
ines  Collegen  entgegentreten,  oder  alles,  wu 
leh  widerspricht,  laufen  lassen  muss.  Die 
in  sich  begründeten  Schreibweise  wird  der 
en  nuch  im  andern  Falle  erreichen, 
d  auchdenböherenSchulbehörJen  nichtent- 
haben  sie  Abhülfe  zu  schaffen  gesuchL  Das 
•s  ehemaligen  Königreichs  HannovererAffnele 
leConferenz  sachkundiger  Lehrer  desKOn^- 
eil  darüber  zu  vernehmen,  wie  unter  Fest- 
herrschenden  Gebrauches,  wo  ein  solcher 
[ttsSchlichsten  Fällen  der  Gebrauchssch »an- 
te festzustellen  sei,  unddamacbÄusarbeitno' 
lebe  dazugeeignet  sind,  eine  gröbere  Gleicb- 
ibweise  herbeizuführen."  Als  Kesultat  dieser 
1  Jahre  1S5&  Regeln  und  Wörterver* 
che  Rechtschreibung,  gedruckt  auf 
Königlichen  Ober-SchulcoUegJums 
^ürttembergiscbe  Regierung  folgte  im  Jahre 
euArbeit  nach.  Aberschon  vorherwaren  die 
ncliule  und  die  Realschule  Leipzigs  zusam- 
Ueb  er  ein  Stimmung  in  der  Orthographie  lu 
s  der  Conferenz  wurde  von  Dr.  Klaunig  tu- 
en Lehrercollegien  anerkannt  und   nkr  die 
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Schüler  ein  Auszug  verfertigt,  der  1867  in  dritter  Auflage  erschie- 
nen ist.  Eben  so  hatte  der  schweizerische  Lehrerverein  im  October 
1S61  seinen  Vorstand  beauftragt  eine  Commission  von  fünf  Mitglie- 
dern mit  dem  Auftrage  nieder  zu  setzen,  die  Rechtschreibung,  Zeichen- 
setzung und  grammaticalische  Terminologie  fest  zu  steUen;  das 
Werkchen  erschien  1863.  Von  ähnlichen  Bestrebungen  in  Preu- 
fsen,  die  von  der  Regierung  oder  von  mehreren  Schulen  gemein- 
sam ausgegangen  wären,  ist  mir  nichts  bekannt  geworden,  wenn- 
gleich es  an  einschlagenden  Arbeiten  einzelner  nicht  fehlt  und  auch 
die  Regierung  diesem  Zweige  des  Unterrichts  ihre  Aufmerksamkeit 
nicht  entzogen  hat.  In  der  Ministerial Verfügung  vom  7.  Januar  1868, 
und  ebenso  in  der  vom  13.  December  1862  heifst  es:  *Die  in  den 
Principien  der  deutschen  Orthographie  und  Interpunction  noch 
herrschende  Unsicherheit  ist  kein  Grund,  den  Schülern  darin  Will- 
kür oder  Unachtsamkeit  nachzusehen.  Die  Schuk  hat  das  auf  die- 
iem  Gebiete  durch  das  Herkommen  Fixirte  in  dm  untern  und  mittlem 
Klassen  zu  sicherer  Anwendung  einzuüben,  und  es  ist  dem  einzelnen 
Lehrer  wicht  zu  gestatten,  die  Uebereitistimmung  des  Verfahrens,  zu 
welcher  die  Lehrer  derselben  Anstalt  sich  vereinigen  müssen,  um  theo- 
retischer Grande  willen  zu  stören.^  Diesen  Anforderungen  zu  ge- 
nügen, ist  weder  eine  ganz  leichte  noch  eine  erquickliche  Aufgabe, 
aber  die  Berechtigung  wird  ihnen  kein  Leser  dieser  Zeitschrift  ab- 
sprechen, da  alle  mehr  oder  weniger  unangenehm  die  Misstände, 
um  deren  Beseitigung  es  sich  hier  handelt,  empfunden  haben  werden. 
Je  mehr  es  aber  bei  uns  die  Regierung  den  einzelnen  LehrercoUe- 
gien  in  die  Hand  gelegt  hat,  sich  über  eine  vernünftige  Orthogra- 
phie zu  einigen,  um  so  mehr  tritt  an  diese  die  Noth wendigkeit 
heran,  in  dem  Widerstreit  der  Meinungen  einen  festen  Standpunct 
zu  gewinnen  und  die  Entwickelung  dieses  Zwejges  der  Grammatik 
mit  Aufmerksamkeit  zu  verfolgen  —  und  mit  Geduld.  Denn  die 
Litteratur  wuchert  auf  diesem  Gebiete  gar  zu  üppig  und  treibt  die 
wunderlichsten  Blüthen.  fch  hoffe  daher  einem  Bedürfnis  zu  ent- 
sprechen, wenn  ich  eine  Reihe  neuer  Orthographiebücher  bespreche; 
man  erlaube  mir  aber,  um  den  Standpunkt,  von  dem  aus  meiner 
Ansicht  nach  die  Beurtheilung  geschehen  muss,  genau  zu  bezeich- 
nen, etwas  weiter  auszuholen. 


'■iV 
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].  Die  Entwickelung  der  neuhochdeutschen  Schriftsprache. 

Die  Anfänge  einer  einheitlichen  Entwickelung  der  deutschen 
Sprache  fallen  in  dieselbe  Zeil,  wo  die  deutschen  Stämme  durch 
die  gewaltige  Hand  Karls  des  Grofsen  auch  in  politischer  und  reli- 
giöser Beziehung  zu  einem  Ganzen  verbunden  wurden.  0  Durch 
das  Leben,  welches  sich  von  seinem  Hofe  durch  das  ganze  weite 
Reich  verbreitete,  gewann  der  fränkische  Dialekt  am  Main  und 
Mittehrhein,  der  sowohl  wegen  seiner  geographischen  Lage  als  auch 


')  MüUenhoff  Scherer,  Denkmäler,  vorr.  s.  VlII,  IX.  XXV. /. 
ZdtMhr.  f.  d.  äyinnMialwefteti.  XXTIT.  I.  4 
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Bestaodeg  sich  besonders  zum  BindeglieJÜ  der  ver- 
larten  eignete,  hervorragende  Bedeulung.  An  einer 
nd  festen  Durchbildung  fehlte  freilich  noch  viel, 
instofg  zu  einer  solchen  war  gegeben.  Schon  im 
wurde  am  Hofe  der  sächsischen  Kaiser  ein  Hoch- 
liea  und  in  demselben  MaFse,  als  die  Schrift  vor- 
den Gebieten  des  mittleren  Deutschlands,  inHesseo 
en,  die  plattdeutschen  Bestandtheile  zuräck.  Daas 
iert  die  Krone  wieder  an  ein  fränkisches  Geschlecht 
Entwickclung  dei'  Sprache  auf  der  eingeschlagenen 
lieh  sein,  und  der  Äulachwung,  den  die  deutsche 
ter  der  Staufer  nahm,  trug  wesentlich  zu  ihrer  fei- 
ung und  weiteren  Verbreitung  bei.  Es  ist  längst 
ann  Vorr.  zum  Parz.  S.  VII),  dasa  die  deutschen 
heperiode,  selbst  die  des  volksmäfsigen  Epos,  nicht 
eigenen  Dialekt  sang-  Alle  bestrebten  sich  viel- 
h  bie  und  da  die  Mundart  den  Ausdruck  färbte,  die 
ichst  genau  auszudrücken,  und  selbst  rohere  Schrei- 
ti  ihrem  Einflüsse  nicht  ganz  entziehen, 
u^e  der  Stauferaberund  dem  Aussterbender  Baben- 
reicb,  mitdeni  politischen  und  kQnstlerischea  Verfall 
ingten  die  Mundarien  sich  wieder  mehr  hervor,  und 
id  ßaiem  gewannen  die  Veränderungen  des  Vocalis- 
e  Spuren  sich  schon  im  12.  Jahiliundert  leigtea. 
Zum  Tbeil  gingen  sie  in  die  Kanzleisprache  der 
Böhmen  über,  und  durch  sie  verbreiteten  sich  die 
rAhd.  i,  DU  und  ü,  tu  nach  Schlesien,  der  Oberlau- 
I.  Die  häuiige,  fast  regelmäfsigc  Wiederkehr  der 
lann  im  15.  Jahrhundert  die  Hauptursache  für  die 
r  Reichssprache :  'man  bedurfte  eines  gememm 
l  an,  sich  nach  der  kaiserlichen  Kanzlei  zu  richten 
iederum  in  Lauten  und  Formen  dem  altgemeinea 
M)uemen,  wofür  der  Umstand  namentlich  ins  Ge- 
ste, dassdieMelirzahl  der  angesehensten  und  mäch- 
sten  dem  Sprachgebiet  des  mittleren  Deutschlands 
m  um  1490  zeigten  die  Sprache  der  kaiserlichep 
len  Kanzlei  nur  noch  unbedeutendere  Abweichun- 
vichtigen  Neuerungen  Maximilians  in  der  Organi- 
chen  Lebens,  die  Errichtung  des  Reichskammer- 
!s  ständigen  Reichsregiments  beschleunigten  die 
>u  Anfang  des  16.  Jahrhunderts  war  diese  Sprache 
1  fürstlichen  Kanzleien  Obersacbgens  und  Thürin- 
,  sondern aueb  schon  in  denbedeulenderen  Städten, 
he  bediente  sich  danaauch  Luther :  'Ich  rede',sagt  er 


luumelt«  sprach»  isieoBchdUicbe  Sehriftsn,  i  301. 
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in  seinen  Tischreden,*)  *nach  der  sächsischen  Canzeley,  welcher 
nachfolgen  alle  Fürsten  und  Könige  in  Deutschland ;  alle  Reichs- 
Städte,  Fürsten,  Hofe  schreiben  nach  der  sächsischen  und  unseres 
Fürsten  Canzeley,  darum  ists  auch  die  gemeinste  deutsche  Sprache."" 
Es  sah  aber  mit  dieser  gemeinsten  teutschen  Sprache  doch  noch 
etwas  misslich  aus.  Im  Wortgebrauch  und  Wendungen,  in  Flexion 
und  Laut  finden  noch  mancherlei  Schwankungen  statt  imd  wie  wol 
dkse  tfpraeh  cm  jr  selbs  rechtfertig  vnd  klar,  so  ist  sie  doch  inn  vil 
Puneten  vnnd  stucken  auch  bei  den  Hochteutschen  nicht  einhellig.^ 
Namentlich  aber  herrschte  in  der  Bezeichnung  des  Lautes  noch  viel 
Versehiedenheit  und  viel  Misbräuchliches,  und  Hans  Fabritius  bricht 
darüber  in  seinem  Büchlein  etlicher  gleichstymender  worther,  Aber 
ongleichs  Verstandes  u.  s.  w.  (Erfurt  1531)  in  laute  Klagen  aus: 
^Ich  weis  schier  nicht,  was  daraus  werden  wU  zu  letzt,  ich  zu  mei- 
nen theyl  wais  schier  nicht,  wie  ich  meine  Schülers  leren  sol,  der 
TTsachen  halben,  das  yetzunder,  wo  vnser  drey  oder  vier  Deutsche 
Schreibers  zusammen  koment,  hat  yeder  ein  sonderlichen  gebrauch, 
der  ein  schreibt  ch,  der  ander  c,  der  dritte  k,  wollte  Gott,  dafs  es 
darhyn  kommen  möchte,  das  die  Kunst  des  Schreibens  einmal  wie- 
der in  rechten  prauch  komen  möchte'.^) 

Nun,  die  Grundlage  für  die  rechte  Kunst  des  Schreibens,  deren 
Wiedererstehen  der  ehrsame  Rechenmeister  und  deutsche  Schreiber 
in  Erfurt  so  sehnlichst  herbeiwünschte,  war  bereits  vorhanden.  Sie 
war  gegeben  in  der  gemeinsamen  Sprache,  die  in  den  verschiedensten 
Theilen  Deutschlands  in  amtlichen  Schriftstücken  in  Gebrauch  kam 
and  gerade  in  jener  Zeit  durch  die  zahlreichen  und  viel  gelesenen 
Schriften  Luthers  Befestigung  und  Verbreitung  durch  die  verschie- 
denen Schiebten  der  Bevölkerung  gewann.  Ein  Zeitgenosse  des  Fabri- 
tius, FabianFrangk,  wies  in  demselben  Jahre,  indem  jener  sein  Büch- 
lein herausgab,  mit  richtigem  Tact  den,  der  richtig  deutsch  schrei- 
ben oder  reden  lernen  wolle,  auf  Kaiser  Maximilians  Kanzlei  und 
Lathers  Schriften  hin.  Wie  diese  Sprache  sich  ausdehnte  und  den 
Gebrauch  der  Dialekte  aus  der  Schrift  verdrängte,  dafür  gibt  gegen 
Ende  des  16.  Jahrhunderts  eine  Stelle  aus  dem  Syllabierbüchlein 
des  kaiserlichen  Notarius  Sebastian  Helber  einen  interessanten  Be- 
leg. Er  sagt:  ^Vnsere  gemeine  Hoch-Teutsche  Sprache  wirdt  auf 
drei  weisen  gedruckt :  eine  möchten  wir  nennen  die  Mitter-Teutsche, 
die  andere  die  Donawische,  die  dritte  Höchst-Reinische;  dan  das 
Oberland  nicht  mehr  breuchig  ist.  Die  Drucker,,  so  der  Mittern 
Teutschen  aussprach,  als  vil  die  Diphthongen  ai,  ei,  au  etc.  belangt, 
halten,  verstee  ich  von  Meinz,  Speier,  Frankfurt,  Würzburg,  Heidel- 
berg, Nörnberg,Stra&burg,  Leipsia,  Erdfurt  und  andere,  denen  auch 
die  von  Cöln  volgen,  wan  sie  das  Ober-Teutsch  verfertigen.  Do- 


^)  Die  SteUe  bei  Räumer  S.  197. 

3)  Fabian  Frtngk  bei  Räumer  S.  US. 

')  Gottsched,  Deutsche  Sprtchkimst  S.  80. 
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nawische  vergtee  ich  alle  in  den  Alt  Baierigch< 
Landen,  den  Rhein  vnberürt.  (Alt  Baierische 
all  vnder  ein  FOrstea  waren,  nämlich  jeziges  herzogtnumb  Heieren, 
Ost-  oder  Oesleireich,  nid  vnd  ob  der  Enne,  Kärnten,  Sleier,  Tirol, 
Krain,  Saltzburgerland,  samt  der  Ambergischen  oder  ObempfalU, 
mit  ihren  Anstölsen).  Höchst  Reinische  Ictzlich,  die  so  vor  jetigen 
Jahren  gehalten  haben  in  Drucken,  die  Sprach  der  EidgeDosseo. 
oder  Schweitzer,  der  Walliscr,  und  etlicher  Beigesessenen  im  StUft 
Costanz,  Chur  und  Basel.'  Das  Oberländische  war  also  schon  aufser 
Cours  gekommen  und  das  Donauische  dem  mitterdeutschen  Ge- 
biete gegenüber  von  geringer  Bedeutung.  Alle  die  Hauptlebens- 
puukte  Deutschlands  in  geistiger  und  materieller  Beziehung  gehörten 
jenem  an,  und  somit  war  seine  Hcrrschalt  auch  in  der  Sprache  ent- 
schieden. Mit  der  Ausbreitung  und  Ausbildung  der  Litteralur  wichen 
im  17.  und  18.  Jahrhundert  die  DifTerenzen,  die  sich  noch  in  ihm 
fanden,  naturgemSTs  zurück  und  zwar  um  so  schneller,  je  ausge- 
dehnter der  Verkehr  wurde  und  je  mehr  die  Schrifteti  gewisser 
Männer  durch  Inhalt  und  Form  sich  vor  den  übrigen  hervorhoben. 
I>ie  neueste  Epoche  unserer  Literatur  '  fand  eine  in  allem  Wesent- 
lichen und  dem  meisten  Unwesentlichen  feststehende  Schriftspracbe 
und  Schrift  vor'. 

Neben  dieser  natürlichen  Fortent Wickelung  der  über  den  Dia- 
lekten stehenden  Sprache  zur  Einheit,  die  nur  eine  Folge  des  gei- 
stigen Bandes  war,  welches  die  Nation  umschlang,  ging  aber  seit 
dem  16.  Jahrhundert  die  Thätigkeit  der  Grammatiker  her,  die  be- 
müht waren,  das  Anerkannte  zu  fixieren,  gegen  die  Angriffe  der 
Mundarten  zu  sichern  und  das  Schwankende  auf  immer  kleinere 
Gebiete  zurückzudrängen.  Ihr  Einfluss  wurde  um  so  grfifser,  je 
mehr  sich  ihre  Lehren  den  Schriften  anschlössen,  welche  die  wei- 
teste Verbreitung  genossen ;  denn  den  Strom  des  natürlichen  Le- 
bens zurückzuhalten  ist  kein  Grammatiker  im  Stande,  wohl  aber 
ihn  hie  und  da  zu  regeln  und  zu  befördern.  Es  war  in  dieser  Be- 
ziehung niclit  ohne  Wichtigkeit,  dass  schon  einer  der  ersten  Gram- 
matiker, der  erwähnte  Fabian  Frangk,  Luthers  Bedeutung  erkannte 
und  mit  seinen  Lehren  sich  an  die  Werke  desselben  anlehnte.  Die 
Äulgabe  dieser  Schreiblehrer  war  übrigens  namentlich  in  der  ersten 
Zeit  durchaus  nicht  leicht.  Denn  waren  sie  auch  scharfsinnig  oder 
feinfühlig  genug,  die  litterarisch  bedeutendsten  Denkmäler  richtig 
herauszu kennen,  so  war  doch  auch  in  diesen  selbst  die  Sprache  und 
die  Schrift  noch  keineswegs  zu  consequenter  Durchbildung  gelangt. 
Es  kamen  einestheiU  auch  bei  den  besten  Schriftsteilem  l^ute  vor, 
welche  von  der  Mehrzahl  als  dialektische  Eigenthümlichkeiten  em- 
pfunden wurden,  andernlheils  war  die  Bezeichnung  gewisser  Laute 
noch  so  schwankend,  dafs  es  unmöglich  war,  über  ihren  factischen 
Gebrauch  feste  Regeln  aufzustellen;  und  dies  war  für  jene  Ortho- 
graphen,  welche  mit  ihren  Büdiern  dorn  praktischen  Bedürfnis  ge- 
nügen wollten,  die  Hauptaufgabe. 
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tat  reichten  aiHu  nicht  aus,  man  hedurfteiu  wei- 
neuer  Mittel,  und  solche  fand  man  namentlich  in 
Analogie  und  Etymologie.  Der  Schrei hung  Gm« 
konnte  sich  Gottsched  auf  den  anerkannten  Ge- 
erEiitscheiduBg  übet  GebÜrgexinä  Gebirge,  wAr- 

er  sich  auf  die  Analogie:  t  sei  zu  schreiben,  weil 
en von  loerA; herkomme,  und  «öfter  in  {(beifeAren, 
b)  übergehe  als  in  ü.  Für  das  d  zur  Bezeichnung 
d  in  vielen  Wörtern  dieEtyraologie;  man  müsse 
«r  schreiben,  obwohl  bei  den  alten  auch  e  ge- 
sei,  damit  die  Wurzeln  der  Wörter  aichl  verlo- 

Selbst  die  Schrift  Ober  die  Sprache  hinaus  zu 
nuhte  man  sich:  man  unterschied  Wegde  von 
ide,  seyn  von  sein,  ick  meyne  von  meine,  ick  wtä 

Das  Gelingen  aller  solcher  Bestrebungen  war 
die  richlige  Schätzung  des  Usus,  über  dessen 
i  zuweilen  täuschte.    Es  gelang  dem  wohlver- 


dienten Schotte!  nicht  kk  und  S2  für  ck  und  ts  durchzusetzen,  ob- 
wohl er  sich  auf  die  analoge  Verdoppelung  der  Qbrigen  Consonan- 
ten  stützte.  Selbst  in  seinem  Kampfe  gegen  das  ik  unterlag  er  der 
Schreibergewobnheit.  Die  Verbreitung  der  Laute  hatte  er  nicht 
richtig  erkannt,  nenn  er  unter  Berufung  auf  seine  niederüeu Ische 
Aussprache  und  das  Nibelungenlied  verlaugte,  man  solle  sneiden, 
ttagtn,  intekken,  sioert  schreiben:  die  breite  Aussprache  hatte  im 
Hochdeutschen  schon  gesiegt. ') 

Solche  Irrthümer  gereichen  dem  allen  Grammatiker  nicht  zum 
Vorwurf:  sie  warenbei  dem  Standder  Schrift  und  Sprache,  die  noch  in 
MvielenDingenderFestsetzungharrteD,  fast  unvermeidlich.  Andere 
aber  gingen  weiter  und  suchten  durch  gelehrte  Unkenntnis  verleitet 
mitvoUemBewusstsein  Zeichen  in  die  Schrift  einzuführen,  die  andere 
Laute  als  die  bereits  anerkannten  bezeichneten.  So  verlangte  Gott- 
sched, Aaheiralhen  von  Aeiier,  heitern  oder  mielhen  herkomme,  man 
KÜeheKrathe»  schreiben;  dennwarumsollte  dieEhe  nicht  ein  Mieths- 
vertrag auf  Lebenszeit  heifsen  können?^)  schmeickeln,  meinte  er, 
komme  offenbar  von  smoken,  einem  rauchopfer  anzünden  her-,  man 
mAsse  also  schmäucheln  schreiben  u.  s.  w.  In  solchen  Bestimmun- 
gen überschritt  der  Grammatiker  seine  Befugnis.  Ihm  steht  es  zu, 
den  einmal  vorhandenen,  willkürlich  gebrauchten  VorrathvonLaul- 
zeichen  nach  bestimmten  Gesetzen  zu  verwenden,  auch  bei  neben 
euiander  bestehenden  Wortformen  die  eine  oder  die  andere  zu  em- 
pfehlen, aber  neue  in  die  Sprache  einzuführen,  ist  seines  Amtes 
nicht.  Gottsched  hätte  sich  nicht  zu  heuraiken.  und  schmäuckeln 
sollen  verleiten  lassen,  um  so  weniger  als  er  zu  wiederholten  Malen 
auf  Anerkennung  des  Usus  dringt.    Häufig  sind  übrigens  derartige 

t|  Schottet,  Teitsche  Spracht uiixt  (Bnutmcbweis  1651)  S.  357.  373.  337. 
')  Dentulie  Sprachkanat  S.  78. 
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Ausschreitungen  nicht  Im  Allgemeinen  begnügte  man  sich,  wo  man 
den  etymologischen  Standpunct  einnahm,  durch  die  Zeichen  die 
Verwandtschaft  solcher  Wörter  anzudeuten,  welche  durch  Laut  und 
Sinn  noch  in  der  lebenden  Sprache  als  verwandt  erschienen;  von 
einem  systematischen  Zurückgehen  auf  die  den  einzelnen  Wörtern 
zu  Grunde  liegenden  Formen  konnte  bei  der  Unkenntnis  der  histo- 
rischen Grammatik  nicht  die  Rede  sein. 

Anders  aber  gestaltete  sich  die  Sache,  als  durch  J.  Grimm  die 
Entwickelungsgesetze  der  deutschen  Sprache  aufgedeckt  waren, 
und  der  wunderbare  Bau  derselben,  ihr  organisches  Treiben  im 
Laufe  der  Jahrhunderte  klar  vor  Augen  lagen.  £ine  Sprache  nun, 
die  in  ihrem  Werden  die  Einwirkung  so  vieler  eignen  Gesetzen 
folgender  Mundarten  erfahren  hatte,  wie  die  mhd.  Schriftsprache, 
muss  auf  ihrem  Lebensgange  nothwendiger  Weise  ßestandtheile 
verschiedener  Art  in  sich  aufgenommen  haben,  so  dass  ihr  die 
strenge  Einheit  und  Gleichartigkeit  fehlt,  die  man  an  der  älteren 
läprache  bewunderte.  Nachdem  man  sich  an  dieser  gelabt  und  er- 
quickt hatte,  sah  man  mit  Bedauern  auf  die  entartete  Tochter  einer 
besseren  Mutter.  Während  die  älteren  Grammatiker  in  ihrem  Sinn 
für  Regelmäfsigkeit  an  den  sogenannten  unrichtigen  Formen  An> 
stofs  genommen  hatte,  das  heifst  an  Formen,  welche  sich  der 
Analogie  anderer  nicht  fügten,  erregten  bei  den  neuem  die  un- 
organischen, die  sich  den  allgemein  geltenden  Entwickelungs- 
gesetzen  der  Sprache  entzogen  hatten,  das  gröfste  Misbehagen. 
Wo  sich  neben  den  unorganischen  Formen  noch  die  organischen 
erhalten  hatten,  suchte  man  sie  mit  Vorliebe  auf  und  zog  sie  her- 
vor, auch  wenn  sie  durch  ihre  unorganischen  Schwestern  schon 
etwas  in  den  Hintergrund  gedrängt  waren,  und  da  sich  die  Spradie 
nicht  so  leicht  ändern  Tiefs,  suchte  man  wenigstens  in  der 
Schrift  das  Andenken  an  die  entschwundene  Herrlichkeit  festzn- 
halten  und  wieder  herzustellen.  Man  sclirieb  Zül  und  malen. 
weil  das  h  in  diesen  Wörtern  nur  Dehnungszeichen  ist,  behielt 
aber  gemaM  bei,  weil  es  früher  gemahel  hiefs;  man  schrieb  kä, 
um  die  ursprüngliche  Kürze  des  t  anzudeuten,  bevorzugte  da- 
gegen hieng  und  fieng,  weil  hier  ehedem  ein  Diphthong  gesprochen 
wurde;  in  nimt  und  komt  schrieb  man  den  einfachen  Consonanten, 
weil  die  Verdoppelung  unorganisch  ist,  verwendete  die  verschiedenen 
Zeichendes  5-lautes,  um  Unterschiede  zu  bezeichnen,  die  vor  sechs- 
hundert Jahren  existirt  haben  u.  s.  w.  So  gestaltete  sich  die  deut- 
sche Orthographie  allmählich  um :  mit  immer  gesteigerter  Geschwin- 
digkeit fuhr  man  jetzt  unbekümmert  um  den  Zweck  der  Schrift  mit 
ihr  die  organische  Bahn  hinab.  Erst  als  man  Verbesserungen  wie 
dieme  statt  dime,  Hecht  statt  licht,  leffel  statt  löffel,  helle  statt  {fc^Ue 
n.  s.  w.  einführte  und  neue  derselben  Art  in  Aussicht  stellte,  als 
man  an  die  Spitze  der  Orthographie  den  Satz  stellte:  schreib  wie 
es  die  geschichtliche  Fortentwickelung  d«es  Neuhoch- 
deutschen verlangt,  erhob  sich  die  Opposition  und  brachte  den 
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i  musste  erst  dieser  Satz  in  solcher  Klarheil 
:R,  ehe  man  die  Neuerungen  der  historischen 
Hieben  Bedeutung  würdigte, 
hrift  ist  eine  phonelische,  d.  h.  sie  audit  den 
Inrcb  Buchstaben  zu  bezeichnen.  Wem  das 
tet,  der  kann  sich  leicht  davon  überzeugen, 
Wickelung  unserer  neuhochdeutschen  Sprache 
It  eben  hat  sie  sich  gebildet,  durch  die  Schrift 

selbst  in  solchen  Gegenden  zur  Herrschaft  ge- 
larlen  ihr  sehr  fem  stehen  und  nur  wenig  auf 
Die  altern  Grammatiker  haben  auch  nie  dje- 
lersetben  verkannt:  schon  Fabian  Frangk  wies 
schreiben  oder  reden  lernen  wollten,  auf 
I,  und  die  folgenden  stellten  den  Satz :  Schreibe, 
i|irache  verlangt,  oder  ähnliche  als  leitendes 
iphie  auf.  Es  fehlt  freilich  nicht  an  Fällen, 
;haden  der  Schrift  von  diesem  guten  Grund- 
s  behielten  sie  Zeichen  bei,  welche  der  ver- 

nicht  mehr  ents|)raclien,  theils  misbranchten 
Ige  zn  bezeichnen,  die  sie  gar  nicht  bezeichnen 
rerwandtarhaPtund  logische  Unterschiede;  aber 
liesen  Uebergriffen  die  aligemeine  Begel.  Nur 
g  und  die  Anerkennung  des  Hauptsatzes  ge- 
[riffe  der  Gegner,  welche  einfache Laotbeieich- 
ickzuweiaen,  wenngleich  die  Waffen,  deren  sie 
lienten,  nicht  stichhaltig  waren, 
if ,  sagt  Gottsched,  'dafs  auch  unter  den  Sprach- 
tfunden,  die  uns,  oder  vielmehr  nur  dem 
I  dadurch  zu  erleichtem  gesuchet,  dass  sie  alles, 
tmadienkann,  wegzuschaffen  gelehret.  Und  so 

aus  Füotofia  Filippvs  u.  dgl.  zu  verbannen  ge- 
1  alles  dag,  was  Unwissenden  eine  Schwierigkeit 
II ...  das  biefse  Ja  nach  Erfindung  des  Getraides 
beln  umkehren;  die  Schönheit  aller  Sprachen 
ten,  und  die  Wurzeln  der  Wörter  ganz 

Nun,  heut  zu  Tage  ist  man  wohl  im  Allge- 
it  gelangt,  dass  es  kein  besonderes  Verdional 
lemung  der  Orthographie  nicht  leicht  machen 
es  durchaus  nicht  Aufgabe  der  Schrift  ist.  die 
kennen  zu  lehren.    Ihr  Zweck  ist  viel- 

m&glicbst  einfache  Darstellung  des 
»chene  Wort  zu  fixieren  und  so  die  Mit- 
:n  durch  sichtbare  Zeichen  zu  ermöglichen. 
Schrift  erkannt  und  es  als  ihren  Grundcbarakter 
historischen  Schule  gegenüber  zur  Geltung  ge- 
las  bedeutende  Verdienst  Rudolfs  von  Raumer. 
riiung,  welche  seine  Aufsätze  über  deutsche 
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Rechtschreibung  in  der  Zeitschrift  für  österreichische  Gymnasien 
(t855.  1857)  hervorgerufen  haben,  beruht  nicht  allein  in  der  Klar- 
heit, mit  der  er  die  Ansichten  der  Gegner  widerlegt  und  das  pho- 
netische Princip  ans  Licht  stellt,  sondern  noch  mehr  in  der  be- 
scheidenen Anerkennung  des  bestehenden  Schriftgebrauches. 
Raumer  wies  mit  Nachdruck  darauf  hin,  dass  wir  eine  allgem<ün 
anerkannte  Schriftsprache  und  Schrift  haben,  und  dass  wir  in  letz- 
terer, mag  sie  sich  auch  nicht  immer  der  schicklichsten  Mittel  zu 
ihrem  Zwecke  bedient  haben,  ebenso  wie  in  der  gemeinsamen 
Sprache  ein  hohes  Nationalgut  besitzen,  welches  man  nicht  leicht- 
sinniger Weise  gefährlichen  Curen  unterziehen  sollte. 

Aber  so  segensreich  auch  Raumers  Remuhungen  waren,  dass 
sie  allen  Unsicherheiten  ein  Ende  machten,  war  ein  Ding  der  Un- 
möglichkeit: so  schneU  bricht  das  Richtige  nicht  durch«  Einestheils 
pflanzten  sich  manche  historische  Gesichtspuncte  in  den  Lehr- 
büchern der  Orthographen  fort,  wenngleich  sie  in  ihren  Angriffen 
auf  den  bestehenden  Gebrauch  zurückhaltender  wurden,  andern- 
theils  mussten  auch  zwischen  denen,  die  im  Prinzip  einig  waren,  in 
einzelnen  Punkten  Meinungsverschiedenheiten  übrig  bleiben.  Das 
schlimmste  aber  ist,  dass  man  die  Verschiedenheit  der  beiden  Stand- 
punkte nichtgehörig  würdigte  und  unmögliche  Yermittelungen  oder 
Aussöhnungen  vorzunehmen  suchte. 

Werfen  wir  in  dieser  Reziehung  einen  Rlick  auf  die  Rücher, 
die  ich  nachher  besprechen  werde.  Lange  erklärt,  in  allen 
schwankenden  Fällen  die  Schreibweise  gewählt  zu  haben,  welche 
von  der  historischen  Schule  als  richtig  hingestellt  sei.  'Die 
Schreibung  von  fieng  gieng  hieng^  sagt  er  S.  13,  'nächstdem 
von  giehst,  gieht,  gieb  ist  schwankend.  Das  i  ist  jedenfalls 
lang,  in  Norddeutschland  entscheidet  man  sich  meistens  für  die 
Weglassung  des  Dehnungszeichen.'  Zunächst  wird  es  Niemand 
Herrn  Lange  glauben,  dass  das  t  in  den  aufgeführten  Wörtern  in 
der  jetzigen  Aussprache  jedesfalls  lang  sei.  Oder  meinte  er  gar 
nicht  die  heutige  Aussprache,  sondern  wollte  er  seinen  Leser  nur 
belehren,  dass  es  ursprünglich  lang  war  und  bei  gesetzmäfsiger 
Sprachentwickelung  auch  jetzt  lang  sein  sollte?  Nein,  das  ist  ja 
nicht  möglich,  denn  zu  dieser  Annahme  passen  giehst,  giebt,  gteb, 
mit  ihrem  ursprünglichen  kurzen  t  nicht.  Wie  kommt  ferner  Herr 
Lange  dazu  von  einer  Weglassung  des  Dehnungszeichen  in  den 
Worten  hieng,  fieng,  gieng,  zu  reden?  Die  historische  Schule  pflegt 
diese  tie,  die  im  mhd.  diphthongisch  gesprochen  wurden,  als  or- 
ganische Grabmäler  verstorbener  Laute  zu  betrachten.  Diese  An- 
schauung aufzugeben,  blieb  Herrn  Lange  unbenommen,  er  hätte 
dann  aber  nicht  einige  Zeilen  nachher  das  h  in  Draht,  Mahd,  Naht 
wegen  der  Verwandtschaft  dieser  Wörter  mit  drehen,  mdhen^  nähen 
ausdrücklich  von  dem  Dehnungszeichen  h  unterscheiden  sollen.  Was 
dem  e  recht  ist,  ist  dem  h  billig.  Aus  der  ziemlich  verworrenen 
Stelle  erhellt  das  jedesfalls,  dass  Herr  Lange  sich  seinen  historischen 


von  W.  Wilmtnus.  57 

Stanilpankl  nicht  r^tcht  klargemacht,  zummmdesleD  ihn  nicht  immer 
io <l«utlichein  BRWitsstseingehabt  habe. 

Die  Brüder  Wetzel  nehmen  schon  von  vom  herein  eine  un- 
eDtschiedene  Stellung  zu  der  Frage  ein.  Sie  sagen:  Zwei  ver- 
idiiedene  Schalen  treten  sich  gegenüber:  die  etymologische 
verlreten  durtjt  i.  Grimm,  und  die  logische,  vertreten  durch 
Adelung,  Becker,  Kerling,  Schmilthenner  und  —  wer  sollte 
ihn  in  dieser  Gesellschaft  vermulhen  —  Rudolph  von  Räumer. 
'Beide  gehen  indes  nicht  durdiweg  auseinander,  sondern  stimmen 
vielmehr  im'grofsen  und  ganzen  in  der  Orthographie 
fibereio,  und  nur  einzelne  Fälle  sind  es,  in  welchen 
sich  ein  Widerstreit  erhebt.'  Das  heifst  sich  und  andere  über 
die  wahre  Sachlage  täuschen.  Ich  wüsste  kaum,  wie  man  sich  zwei 
Ziele  vorstellen  könnte,  die  nach  verschiedeneren  Richtungen  hin 
lägen,  als  das,  wetdies  die  historische,  und  das,  welches  die  phone- 
tische Schule  io  der  Orthographie  verfolgt.  Die  beiden  Schulen, 
ballen  die  Verfasser  sagen  sollen,  stimmen  im  Grollen  und  Ganzen, 
d.  fa.  im  Princip,  nicht  überein,  und  nur  einzelne  Fälle  sind  es  in 
denen  sie  zufüllig  zusammentrelTen.  Man  stelle  sich  doch  nur  vor, 
das»  beide  ihr  Princip  consequent  und  rücksichtslos  durchführten 
—  und  das  muss  man,  wenn  man  die  Prindpien  gegen  einander 
wägen  will  — ,  wir  würden  zwei  g  r  u  D  d  verschiedene  Orthographien 
erhalten.  Nur  weil  die  phonetische  und  die  historische  Schule  in 
ihren  Aenderungen  von  der  gemeinsamen,  noch  ziemlich  sicheren 
Gnindlage  des  Usus  ausgehen,  ist  die  Kluft  nicht  so  in  die  Augen 
springend.  Soll  man  sie  aber  deswegen  misachten?  Auch  die 
Herrn  Wetzel  glauben  an  eine  Fortentwickelung  der  Orthographie : 
jeder  neue  Schritt  macht  den  Zwiespalt  grörser. 

Weiter  sagen  sie:  'Man  würde  nun  unfehlbar  der  historischen 
Schule  folgen  mflssen,  wenn  die  von  ihr  aufgestellten  Gesetzeder  Ent- 
«irkelung  der  Laut  Verhältnisse  sich  überall  bei  derVei^Ieichungder 
nbd.  Sprache  mit  der  alt-  und  mhd.  als  wirklich  befolgt  nachweisen 
liefsen.  Unfehlbar?  ich  wünschte,  der  Beweis  w3re  hinzugefügt. 
Angenommen  z.  B.,  das  mhd.^  wäre  im  nhd.  ganz  conset^uent  in 
den  scharfen  Slaut  übergegangen,  Fälle  wie  Ameise,  lowt,  breisen, 
in  denen  das  sanfte  ^aus  ihm  entstanden  ist,  existierten  nicht;  ich 
würde  mich  doch  nie  entschliefsen,  den  scharfen  51aut,  insofern  er 
vom  mhd.  ac  abstammt,  anders  zu  bezeichnen,  als  den  schon  in  der 
illeren  Sprache  vorhandenen.  Kufs  und  Gttfs  (mhd.  kiu  und  jus) 
werden  mir  in  der  Bezeichnung  des  Auslautes  stets  gleich  stehen. 

Doch  wenn  auch  die  Gründe  verkehrt  sind,  aus  denen  die  Ver- 
fasser der  historischen  Schule  zu  folgen  verschmähen :  genug  dass  sie 
es  nicht  wollen.  Sie  sind  auch  'der  Ansicht  Rudolf  von  Raumers, 
dass  das  phonetische  Princip:  bringe  deine  Schrift  und  deine  Aus- 
^irache  in  Uebereinstimmung,  für  alle  Zeiträume  einer  Schrift- 
sprache das  leitende  sein  müsse*,  und  so  wären  wir  ja  wenigstens 
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im  Resultat  einig.  Oder  doch  nicht:  Herr  Wetzel  macht  uns  sogleich 
wieder  irre,  wenn  er  fortfahrt:  'Diesem  Raumerschen  Grundsatze 
fügt  Stier  hinzu :  Mer  theilweise  historische  Charakter  unserer  Or- 
thographie, wie  er  sich  in  der  Schreibung  des  %t  und  sp  (für  iöfl 
und  5C^]}),  des  aus  m  to  ia  entstandenen  te,  des  wurzeihaften  oder 
aus  2  ^^  j  oder  w  hervorgegangenen  h  zeigt,  sei  anzuerkennen  und 
zu  schützen,  und  nicht  etwa  zu  Gunsten  phonetischer  Strenge  auf- 
zuheben/ Auch  diese  Ansicht  bilhgen  wir.'  Den  theilweise  histo- 
rischen Charakter  unserer  Schrift  wird  kein  Vernunftiger  in  Abrede 
stellen.  Sie  hat  sich  mit  der  Sprache  im  Laufe  der  Jahrhunderte 
gebildet  und  ist  nicht  erst  gestern  gemacht;  es  wird  niemand  leug- 
nen, dass  manches  Zeichen  beibehalten  ist,  welches  seinem  Laute 
nicht  mehr  entspricht,  d.  h.  dass  die  Entwickelung  der  Schrift  nicht 
in  alten  Fällen  mit  der  der  Sprache  gleichen  Schritt  gehalten  hat; 
auch  wii*d  der  Orthographielehrer,  der  den  phonetischen  Standpunkt 
mit  Bedachtsamkeit  einnimmt,  solche  Fälle  nicht  ohne  weiteres  be- 
seitigen wollen,  denn  auch  er  erkennt  den  herrschenden  Gebrauch 
an  —  nie  aber  wird  ein  sich  selbst  bewusster  Anhänger  des  pho- 
netischen Princips  erklären  dürfen:  die  Fälle  in  denen  die  Entwicke- 
lung der  Schrift  zurückgeblieben  ist,  sind  als  ein  kostbares  Gut 
gegen  die  Angriffe  der  Neuerer  zu  schätzen.  Das  heifst  seinen  Stand- 
punkt verlassen  und  in  das  Lager  der  Gegner  übergehen.  Wenn 
ich  ausdrücklich  hervorhebe,  die  aus  m,  io,  ia  entstandenen  ie  (z.B. 
in  hielt j  schliefe  lief,  liehen,riechen)  bewahren  zu  wollen,  so  liegt  da- 
rin eine  Bevorzugung  dieses  ie  vor  dem  aus  mhd.  t  entstandenen  in 
Riese,  Friede,  Riegel,  spielen,  für  die  der  Phonetiker  gar  keinen 
Grund  hat.  Er  vertheidigt  entweder  beide  als  Usus,  oder  keins  von 
beiden  als  überflüssige  Dehnungszeichen. 

Nicht  klarer  tritt  das  Princip  in  dem  Buche  von  Bernhard 
Schulz  hervor,  den  der  Umstand,  dass  in  der  Provinz  Hannover 
schon  eine  sich  mehr  oder  weniger  an  die  historische  Orthographie 
anschließende  in  Gebrauch  ist,  und  die  Wahrnehmung,  dass  das  Sy- 
stem der  sogenannten  historischen  Schule  mehr  und  mehr  an  Um- 
fang im  Gebrauche  gewonnen  hat,  bestimmen,  in  allen  schwanken- 
den Fällen,  die  allein  richtige,  aus  organischer  Entwickelung  der 
Sprahe  und  des  Wortes  hervorgegangene  Schreibung  zu  wählen, 
und  der  doch  S.  5  als  Zweck  jeder  Aenderung  angibt,  die  Schreib- 
weise der  anerkannten  Aussprache  so  nahe  als  möglich  zu  bringen. 
Dies  möge  in  Betreff  der  Principien  genügen:  einzelnes  zu  bemer- 
ken, wird  sich  nachher  noch  Gelegenheit  finden. 

2.   Die  Anordnung  des  orthog^ra  phiscben  Stoffes. 

Ich  wüsste  nichts,  woraus  man  die  Befähigung  eines  Verfassers 
ein  Feld  zu  beherrschen  besser  erkennen  könnte,  als  eine  geschickte 
und  übersichtliche  Eintheilung  des  behandelten  Stoffes.  Eine  Ver- 
gleichung  der  Bücher,  welche  nachher  einzeln  besprochen  werden 
sollen,  ergibt,  dass  kein  Verfasser  mit  einem  andern  völlig  überein- 


itimmt;  und  troll  dieser  Verschiedenheit  hat  sich  keiner  veranlasst 
gesehen,  in  der  Eialeitnng  einige  Worte  über  die  von  ihm  gewählte 
Crnppierung  zu  sagen.  Eine  Besprechung  der  Capitelüherschriften 
würde  ergeben,  dass  alle  diese  Bücher  ihre  Mängel  haben,  würde 
aber  m  weit  (Bhren  und  ohne  erheblichen  Nutzen  sein.  Es  genüge, 
einige  Proben  anzuführen.  Wirth  hat  als  fünftes  Capitel  Dehnung 
und  Schärfung  der  Vocale',  als  sechstes 'Dehnungszeichen',  imachten 
handelt  er  über  die  Adjecli  vendun  gen  ig  und  lieh,  im  Tierlen  über 
die  Unterscheidung  der  Endbuchstaben,  und  im  siebenten  über  den 
besoademGebraucheinigerBuchstaben.  Gebort  da  nichtdas  sechste 
Cipitel  unter  das  fünfte,  das  achte  unter  das  vierte,  und  läset  sich 
im  siebenten  nicht  alles  unterbringen?  Wetzeis  zweites  Capitel  han- 
delt von  der  Schreibung  der  Vocale,  das  dritte  von  der  Schreibung 
der  Conaonanten.  Die  Besprechung  des  h  sollte  man  demnach  doch 
wohl  im  dritten  Capitel  und  nicht  in  S  6  des  zweiten  suchen.  Will 
man  ihm  aber  im  letzten  eine  Stelle  einräumen,  weil  es  als  Deh- 
nnngszeichen  keine  consonantlsche  Geltung  hat,  so  sollte  man  doch 
erwarten  auch  die  Bezeichnung  der  kurzen  Vocale  durch  CcmsonaDt- 
Verdoppelung  im  zweiten  Capitel  abgethau  zu  sehen;  sie  erOfTnet 
iber  das  dritte.  Lange  hat  in  seiner  Orthographie  wunderbarer 
Weise  einige  Paragraphen  (14 — 16)  über  die  Schreibung  einzelner 
Biegongsformen.  Aber  Bestimmungen  über  die  verschiedene  Form 
des  Nominativs  (Same  Samen,  Friede  Frieden,  Li(Ale  Lithler),  über 
sehwankende  Bildung  des  Präteritums  {buk  backte,  briet  brätele)  u.  s. 
w,  gebären  doch  nicht  in  ein  Orlhograp hiebuch.  Hier  handelt  es 
sicli  nicht  mehr  um  die  richtige  Darstellung  der  gesprochenen  Rede 
ilurch  die  Schrift,  sondern  um  die  richtige  Sprache  selbst.  An  ähn- 
lichen Hängein  der  Begränzung  und  Eintheilung  leiden  auch  die 
übrigen  mehr  oder  weniger. 

Eine  wirklich  erschöpfende  und  iwedimifsige  Anordnung 
kann  nur  aus  dum  Wesen  der  Sache  gewonnen  werden.  Das 
Wesen  der  Orthographie  ist  die  richtige  Darstellung  der  ge- 
sprochenen Rede  durch  die  Schrift,  [nwiefem  will  nun  aber  die 
deateche  Si^rift  die  gesprochene  Bede  darstellen?  Sie  leistet 
darauf  Verzicht,  die  Tonhöhe,  die  Melodie,  den  Klang  der  Stimme, 
das  Tempo  wiederzugeben  (wollte  sie  dies  alles  bezeichnen,  die 
I''ä11e  der  Zeichen  müasle  unendlich  sein,  und  nicht  zwei  Menschen 
"Orden  sich  derselben  Schrift  bedienen  können:  erkennen  doch 
Mgir  Geschwister  einander  an  der  Sprache),  aber  sie  strebt  danach 
den  Laut,  seine  Quantität  und  die  Redepauaeik auszudrücken;  auch 
wohl  die  Verschiedenheit  der  Stimme,  die  Tonstärke  und  die  Me- 
lodie; diese  aber  durch  so  unvollkommene  Mittel  (Anfühnings- 
nriche.  Unterstreichen  und  gesperrte  Leitern,  Ausrufungs-  und 
Fragezeichen)  und  mm  Theil  durch  Zeichen,  die  zu  gleicher  Zeit 
wdern  Zwecken  dienen,  dass  ihre  getrennte  Behandlung  kaum 
Düthig  erscheiDl.  Hiernach  ergibt  sich  die  Eintheilung  des  ortho- 
gtaptuscben  Stoffes :  I.  Bezeichnung  der  Laute,  2.  Bezeichnung  der 
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Quantität,  3.  Bezeichnung  der  Pausen.  In  das  dritte  Capitel  ge- 
hören die  Regeln  von  der  Wort-  und  Silbentrennung  und  der  Inter- 
punktion, welche  letztere  mit  Unrecht  in  einigen  Orthographie- 
buchem  nicht  behandelt  ist. 

Am  verschiedensten  werden  die  beiden  ersten  Capitel  behan- 
delt und  nur  für  ihreBehandlung  kommen  die  verschiedenen  Staod- 
punkte,  ob  historisch  oder  phonetisch,  in  Betracht.  Es  mögen  da- 
her über  sie  einige  Worte  erlaubt  sein. 

An  die  Spitze  des  ersten  Abschnittes  ist  als  allgemeine  Regel 
zu  stellen:  Bezeichne  jeden  Laut  der  als  neuhoch- 
deutsch anerkannten  Aussprache  durch  das  ihm  zu- 
kommendeZeichen.  Dieses  Satzes  werden  selbst  die  Anhänger 
des  historischen  Princips,  wenn  sie  praktisch  die  Orthographie  leh- 
ren sollen,  nicht  entrathen  können.  Denn  ihr  Grundsatz:  'Schreib 
der  historischen  Entwickelung  des  Neuhochdeutschen  gemäfs',  hat 
zweierlei  Voraussetzungen  (die  Kenntnis  einer  älteren  feststehen- 
den Sprachstufe,  etwa  des  Mittelhochdeutschen,  und  der  Gesetze, 
nach  denen  sich  daraus  die  jetzige  Sprache  entwickelt  hat),  welchen 
beiden  die  Kinder,  die  richtig  schreiben  lernen  sollen,  auf  keinen 
Fall  genügen.  Alles,  was  dieser  Hauptregel  in  der  Schrift  nicht  ent- 
spricht, ist  als  Ausnahme  und  Beschränkung  zu  bezeichnen. 

Die  Nothwendigkeit  eines  solchen  allgemeinen  Satzes  scheint 
mir  so  einleuchtend  und  ist  doch  von  so  wenigen  anerkannt.  Ganz 
unbekümmert  setzen  die  Orthographen  drei,  vier  oder  noch  mehr 
leitende  Principien  an  die  Spitze  ihres  Werkes  oder  bringen  sie 
nach  und  nach  bei  Gelegenheit  an.  In  dem  Wetzeischen  Buche  — 
ich  führe  es  nur  beispielsweise  an  —  heilst  es:  ^Sdireib^,  wie  du 
hörst!  2.  Richte  dich  nach  der  Abstammung  des  Wortes!  3.  Richte 
dich  nach  dem  Schriftgebrauch!'  Wie  ist  das  zu  verstehen?  Ist  es 
nicht  gerade  so,  als  verlangte  ich  von  jemand,  vorwärts  und  rück- 
wärts zugleich,  und  aufserdem  noch  seitab  zu  gehen?  Diese  Forde- 
rung des  Unmöglichen  ist  übrigens  in  unsem  Rechtschreibelehren 
althergebrachte  Sitte,  und  schon  Gottsched  erkannte  die  Schwierig- 
keit, die  daraus  erwuchs.  Aber  anstatt  sich  zu  besinnen  und  einen 
leitenden  Grundsatz  anzuerkennen,  äufsert  er  sehr  naiv:*Waan 
zwo  oder  mehrere  von  diesen  allgemeinen  Regeln  mit  einander 
streiten;  so  muss  die  eine  nachgeben.' ').  Darüber  scheint  man 
also  noch  nicht  hinausgekommen  zu  sein. 

Aus  der  Hausptregel  selbst  muss  sich  der  weitere  Inhalt  des  Ab- 
schnitts ei^eben.  Da  die  Orthographie  dieUebersetzung  der  Laute  in  die 
Schrift  lelut,  muss  sie  von  den  Lauten  anfangen,  wie  der  Leselehrer, 
der  dieUebersetzung  der  Zeichen  in  den  Laut  lehrt,  mit  den  Zeichen 
beginnen  muss.  Es  fallt  das  nicht  durchaus  zusammen.  Der  Lese- 
lehrer z.  B.  hat  fünf  Zeichen  für  Diphthonge  au  eu  äu  ei  ot  zu  lehren, 
während  der  Orthograph  in  der  Sprache  nur  drei  au  eu  ei  unterscheidet 
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N'acbdem  dann  für  jeden  Laut  das  ihm  vorzugsweise  zukommende 
Zeichen  angegeben  ist,  müssen  im  folgenden  die  Fälle  behandelt 
werden,  in  denen  ein  anderes  Zeichen  an  die  Stelle  des  zunächst 
berechtigteD  getreten  ist-,  so  z.B.  wo  die  dentale  Tenuis  nicht  durch 
I  goudern  durch  d  oder  dt  oder  th  (wirth,  thurm)  bezeichnet  wird. 
Analoge  Erscheinungen  wie  der  Gebrauch  des  6  statt  fi,  des  g  statt  Ar, 
des  d  statt  ( im  Auslaut  sind  nalüriich  nicht  getrennt,  sondern  un- 
ter gemeinsamem  Gesichtspunkt  zu  behandeln. 

Die  Bezeichnung  der  Quantität  bat  man  Oberhaupt  überflüssig 
and  einer  lebenden  Sprache  entbehrlich  genannt.  Bei  genauerer 
Betrachtung  aber  wird  man  dieser  Ansicht,  die  aus  nahe  liegenden 
Gründen  namentlich  der  historischen  Schule  genehm  sein  musste, 
Dicht  beipflichten  können.  Das  Bild,  welches  die  Schrift  von  dem 
Worte  geben  soll,  ist  jedesfalls  viel  undeuthcher  und  unvollkomm- 
ner,  wenn  die  Quantität  unbezeichnet  bleibt.  w<p£Xt[kog  wie  öphi- 
Imos  zu  sprechen,  wird  nicht  leicht  einem  in  den  Sinn  kommen, 
da  die  Quantiiät  wenigstens  in  drei  Silben  durch  die  Schrift  ge- 
schützt ist;  wo  dagegen  hört  man  in  cüpidüäi  die  Quantität  rich- 
tig bezeichnen?  Nach  Analogie  des  Deutschen  wird  von  den  meisten 
die  zweite  accentuierte  Silbe  als  lang,  von  vielen  die  letzte  als  kurz 
gesprochen. 

Wenn  nun  die  deutsche  Sprache  sich  nicht  zum  geringsten 
Theil  an  der  Schrift  entwicitelt  hat  und  noch  entwickelt,  so  folgt 
daraus,  Aak  für  sie  die  Bezeichnung  der  Quantität  von  Nutzen  ist. 
Ein  Beispiel  macht  das  leicht  anschaulich:  obwohl  noch  in  genug 
Dialekten  das  der  älteren  Sprache  entsprechende  mueler  und  «afer 
festgehalten  wird,  steht  für  das  Neuhochdeutsche  die  Aussprache 
nüIlCT-  und  viter  doch  fest,  weil  die  Schreibung,  welche  die  Quan- 
tität bezeichnet,  allseitig  anerkannt  ist ;  in  werde  und  Erde  hingegen, 
wo  dies  nicht  der  Fall  ist,  wird  man  die  ältere  kurze  Aussprache 
diese  nicht  mit  gleicher  Bestimmtheit  verwerfen  können. 

DarOber  hingegen  kann  keine  Meinungsverschiedenheit  ob- 
walten, dass  die  Art  und  Weise,  wie  unsere  Schrift  die  Quantität 
bezeichnet,  vielfache  Mängel  bat.  Weniger  ins  Gewicht  ßllt,  dass 
ue  Dur  in  den  flectierbaren  Stämmen,  nicht  in  den  Ableitungs-  und 
Bildungssilben  angegeben  wird;  denn  da  diese  fast  durchweg  kurz 
sind,  bedarf  es  keiner  besonderen  Bezeichnung.  Ein  grolser  His- 
stand aber  ist,  dass  sie  beides,  Länge  undKürze  ausdrückt,  da  doch 
eines  genügte,  und  dass  die  Mittel,  deren  sie  sich  bedient,  mannig- 
bch  and  nicht  gerade  geschickt  sind.  Die  Länge  wird  bald  durch 
Verdoppelung  des  Vocala,  bald  durch  h,  bald  durch  e,  bald  gar  nicht 
beteichjaet,  die  Kürze  durch  Verdoppelung  des  Consonanten,  also 
an  einem  Laute,  den  sie  wenigstens  im  Auslaut  eines  Wortes  und 
vor  einem  andern  folgenden  Consonanten  gar  nichts  angeht.  Diese 
Mängel  sind  auch  längst  anerkannt,  und  an  Aendeniugs vorschlagen 
hat  es  nicht  gefehlt.  Das  k  hinter  dem  t  als  Dehnungszeichen  er- 
regte schon  bei  Schottel  Anstofs,  ebenio  bei  Jablonsky,  der  im 
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glichen  Societät  der  WisBenschaften  in  Berlin  ein« 
herausgab,  uod  Butschky  verwarf  in  seiner  dent- 
is le  und  bezeichnete  alle  langen  Silhen  durch  einen 
ottsched  wurde  von  einem  gelehrten  Freunde  mit 
tnmiff  opws  Äenea  est,  kic  pteiore  firmo  aufgefordert, 
inergisch  vorzugehen,  aber  er  antwortete  mit  Ho- 
ä  vokt  vtus,  ^UCTR  fmta  arbitrmm  est  et  vü  et  norma 
ider  wäre  scribendi  gewesen,  das  passt  aber  nicht 
ich  wir  werden  mit  Gottsched  den  Usus  anerben- 
tr  das  hindert  nicht,  sich  klar  zu  machen,  was  von 
1  Zeichen  wir  des  Beibehallens  werth  erachten,  und 
I  Zwange  folgend  weiter  schleppen,  um  e<  bei  Ge- 
ord  zu  werfen.  Die  Bezeichnuag  der  Quantität  ist 
nd  da  die  Kürze  einen  gleichartigeren  und  conse- 
uck  in  der  Schrift  gefunden  hat  als  die  Linge,  so 
der  Dehnungszeichen  so  viel  als  möglich  zu  be- 

Lunöverscheu,  Wflrtembei^ischen  und  Leipziger 
be  wird  die  Behandlung  der  Consonantverdoppe- 
rscheiduug  von  hochtonigen,  tieftonigen  und  ton- 
ndpft,  ohne  dass  aber,  wie  mir  scheint,  die  Sache 
cht  wäre.  Die  Regeln  in  den  erwähnten  Bfichem 
lieh  compllciert,  und  würden  noch  complicierter 
kusnahmen  gehörig  berücksichtigt  wären.  In  dem 
in  heibt  es:  'Ist  derVocal  kurz  und  hochtonig  und 

ein  Consonant,  so  wird  dieser  verdoppelt;  ist  der 
hochtonig  und  folgen  auf  ihn  zwei  oder  mehrere 
isonanten,  so  wird  der  erste  derselben  nicht  ver- 
re  Einschränkungen  werden  hinzugefügt;  aber  mit 
st  übergangen,  dass  in  Zusammensetzungen  wie 
in  der  tieftonigen  Silbe,  in  Worten  wie  StiUstani, 
kür,  auch  vor  folgenden  Consonanten  die  Verdop- 
lass  die  hochtonige  Vorsilbe  un  nie  ihr  n  verdoppelt, 
lelnen  Wörtern  wie  Damhirsch,  Eimbeere,  UtaTsduiU 
irzem  hochtonigen  Vocal  einfacher  Consonant  be- 
nan  die  Regel  so  einfiich  wie  möglich  gestalten,  so 
!  Intentionen  der  Grammatiker,  welche  diese  Verdop- 
rten,  Rücksicht  nehmen.  Ihnen  lag  aber  die  Unter- 
Iben  dem  Ton  nach  fern :  nicht  einmal  die  Bezeich- 
war  ihr  nächster  Gesichtspunkt,  sondern  sie  wollten 
i  unfehlbares  sonderliches  Zeicheo  und  Erkäotnis 

des  Stammwortes'  geben;  erst  dann  trat  die  Be- 
Verdoppelung durch  Berücksichtigung  des  vorher- 
s  ein,  und  Gottsched  eiferte  noch  gegen  Schaff, 
'äffen,  denn  er  wollte  nicht,  dass  man  nach  langem 
onant  verdoppele, 
lies  in  Betradit,  so  wird  sich  eine  einlächere  und 
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uinlassendere  Regel  aufstellen  lassen,  als  die  in  den  genannten  und 
andern  Büchern  gegebenen ').  —  Die  Anordnung  des  Stoffes  in 
diesem  Capitel  bietet  keine  Schwierigkeiten.  Nur  sollte  man  die 
Bezeichnung  der  kurzen  Vocale  als  das  regelmäßigere  und  durch-- 
greifendere  an  erster  Stelle  behandeln,  nichts  wie  fiist  durchgängig 
geschieht,  die  der  Länge. 

In  allem,  was  ich  über  die  Anordnung  gesagt  habe,  bemühte 
ich  mich  aus  der  Sache  selbst  die  richtigen  Gesichtspunkte  zu  finden; 
es  liegt  aber  auf  der  Hand,  dass  die  sacbgemäise  Anordnung  nicht 
immer  mit  der  übereinstimmt,  die  beim  Unterricht  gebraucht  wird. 
Ueberhaupt  hat  der  Leserkreis,  für  den  ein  Buch  bestimmt  ist,  so 
wesentlichen  Einfluss  sowohl  auf  die  Form,  in  der  der  Stoff  gegeben 
wird,  als  auch  auf  seine  Gruppierung,  dass  man  bei  einer  billigen 
Beurtheilung  mehrerer,  denselben  Gegenstand  betreffender  Bücher 
dieses  Moment  nothwendigerweise  mit  in  Rechnung  bringen  muss. 

3.  Die  Stufen  des  orthog^raphischen  Unterrichts. 

Vorzugsweise  lernt  das  Kind  richtig  schreiben  durch  die  Ge- 
wohnheit. Durch  Lesen  und  Schreiben  prägen  sich  ihm  die  Wort- 
bilder ein  und  mit  der  Zeit  setzt  es  die  richtigen  Zeichen  aus  Ge- 
wohnheit. Es  bildet  sich  dabei  aUmählich  ein  dunkles  Gefühl  für 
die  Analogie,  welche  die  Schrift  beherrsdit,  und  aus  diesem  Gefühl 
heraus  schreibt  es  selbst  Wörter  richtig,  die  es  noch  nie  gesehen. 
Ein  Kind  das  harren  und  scharren  mit  zwei  r  schreibt,  wird  auch 
ohne  weitere  Anweisung  in  knarren  den  Consonanten  v^doppeln; 
wenn  es  Mutter  und  Futter  schreiben  kann,  wird  es  auch  die  rich- 
tige Bezeichnung  für  Kutter  finden.  Diese  Ahnung  einer  allgemeinen 
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0  Sie  würde  sich  etwa  folgendermafsen  fassen  lassen :  ^• 

Folgt  auf  einen  kurzen  betonten  Vocal  ein  einfacher  Consonant,  so  wird  ^^^ 

derselbe  verdoppelt:  ^ 

1)  wenn  aaf  ihn  eine  tonlose  vocalisch  anlautende  Nachsilbe  folgt.  ;^ 

2)  wean  er  der  Anstaut  eines  flectierbaren  Stammes  ist,  auch  vor  Flexionen  ;  M 
and  Ableitongssilben.  >^ 

Anm.    Für  die  Quantität  des  Nominativs  ist  die  der  flectierteo  For-  r^ 

men  mafsgebeod.  '|f| 

Aach  in  dieser  Fassung  bedarf  die  Regel  noch  einiger  näherer  Bestim-  .^ 

poiigen,  aber  lange  nicht  so  vieler  als  die  in  den  vorliegenden  Büchern.  —  Sie 
ist  nicht  nur  für  die  flectierbaren  Stumme  aufgestellt,  um  auch  Wörter  wie 
^n<ni,  nimmer  hineinzuziehen;  der  Ausdruck  auf  einen  kurzen  betonten  Vo- 
cal*  ist  gewühlt,  um  in  Wörtern  wie  MnUkommenery  besonnenßr  die  Verdoppe- 
lung des  letzten  n  abzuschneiden,  'eine  tonlose  vocalisch  anlautende  JVach- 
silbe'  musste  gesagt  werden,  damit  man  in  unerheblich  und  ähnlichen  Wörtern  ;^ 

den  Consonant  nicht  verdoppele.  So  brauchen  weder  Zusammensetzungen  wie  y* 

Truhntm^  noch  die  wie  Stillstand^  noch  die  Vorsilbe  un^  noch  Wörter  wie  .ri 

^mboti,  Mmosefiy  Marschall^  in  denen  die  hochtonige  Silbe  kein  flectierbarer  -^ 

SUmm  ist,  noch  die  Vorsilben  misy  TnuMe,  die  Nuchsflben  rü,  msse,  in,  inne, 
noch  die  Schreibung  der  verschiedenen  Formen  des  Zeitworts  (auch  nicht 
nimmt  nnd  nfmmH,  die  nach  der  gewönlichen  Bestimmung  Ausnahmen  von 
^ner  Ausnahme  sind)  und  des  Substantivums,  noch  die  Wörter  Brandy  Kiaut, 
GewiRtt  und  Shnliche  besonders  erörtert  zn  werden. 
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Regel  wird  sich  bildeo.  selbst  wenn  der  Unte 

graphie  ganz  unsystematUch  beirieben  würde,  wenn  er  in  nichts 
bestände,  als  im  Abschreiben  und  Lesen  ii^end  welcher  beliebigHi 
Vorlagen.   Beschleunigt  wird  die  Entwickeluog  auf  dieser  Stufe  da- 
dorcb,  dasE  man  dem  Kinde  den  SlofT  nach  aligemeinen  GesichU- 
pnnkten  geordnet  bietet,  die  einer  Regel  folgenden  Wörter  zusam- 
menstellt und  sie  wiederholt  lesen  und  schreiben  lässt.    Je  mehr 
Fälle  einer  Regel  unterworfen  sind,  um  so  wichtiger  und  um  so 
leichter  ist  sie,  also  um  so  eher  niuss  und  kann  sie  gelehrt  werden, 
—  Hat  sich  im  Kinde  auf  diese  Weise  ein  Gefühl  der  Analogie  ge- 
bildet, so  ist  es  Zeit,  dieser  Stufe  den  Abschluss  zu  geben,  indem 
man  es  das,  was  es  fühlt,  als  Gedanken,  als  Regel  aussprechen  lässt, 
oder  wenn  das  zu  schwierig,  ihm  für  sein  Gefühl  den  Ausdruck      J 
leiht  Man  darf  sich  hierbei  an  negativen  und  unToUkommenen  Be-      , 
Stimmungen  genügen  lassen,  nicht  aber  falsche  Regeln  aufteilen, 
d.  h.  Regeln,  die  vielleicht  mehr  oder  ebenso  viele  Ausnahmen  er-  jy, 
litten,  als  sie  Fälle  umfassen.   Man  sage  nicht:  'Nach  kurzem  Vocal  |  I 
wird  der  einfache  Consonant  verdoppelt',  wohl  aber  'nach  langem  |  V 
Vocal  tritt  keine  Consonantverdoppelung  ein.'   Die  auf  diese  Weise  ^1  < 
gefundene  Regel  wird  dann  durch  wiederholte  Cebung  befestigt;  ,0 
zu  vorhandenen  Beispielen  wird  die  Regel  angegeben,  zur  Regel  ••, 
Beispiele  gebildet.   Ausnahmen  werden  nicht  mit  in  den  Kreis  der  '  * 
Betrachtung  gezogen,  wenngleich  der  Schüler  schon  gar  manche 
kennen  gelernt  und  sie  ohne  an  den  Widerstreit  gegen  seine  Regel '  ' 
zu  denken,  richtig  bezeichnen  wird. 

Ihre  Behandlung  ist  der  folgenden  Stufe  vorbehalten.    Auf  ihr      , 
müssen  die  negativen  und  Einzelbestimmungen  allmählich  durch  po- 
sitive und  allgemeinere  ersetzt,  die  unvollständigen  ergänzt,   der     -, 
Ausdruck  nach  Möglichkeit  präcisiert  werden.     Ein  gewisser  Kreis      ! 
von  Kenntnissen  aus  der  Grammatik  ist  dazu  erforderlich:  Wort- 
bildung und  Flexion  brauchen  noch  nicht  systematisch  durchge- 
nommen zu  werden,  aber  Ahleitungs-  und  Flexionssilben  muss  der 
Schüler  von  den  Stammsilben  unterscheiden  lernen.   Ausnahmen, 
die  nicht  auf  jeder  Seite  begegnen  und  die  dem  Schüler  daher  noch      \ 
nicht  geläufig  sind,  müssen  durchgenommen  und  eingeübt  werden :     \ 
kurz,  das  Ziel  ist,  dass  der  Schüler  jedes  Wort,  was  ihm  vorkommt,      j 
richtig  zu  bezeichnen  im  Stande  ist.  i 

Auf  diesen  beiden  Stufen  verfolgt  der  Unterridit  lediglich 
praktische  Zwecke.  Der  Schäler  soll  richtig  schreiben  lernen  und 
mehr  nicht.  Eine  Uebersicht  über  den  gesammten  Stoff,  eine  Ein- 
sicht in  das  orthographische  System,  das  Bewusstsein  seines  Grund- 
gesetzes sind  nicht  von  nOthen.  Auf  diesen  Standpunkt  erbebt  ihn 
die  dritte  Stufe.  Sie  muss  alle  Wörter  in  Betracht  ziehen,  die  ein- 
zelnen Regehl,  soviel*  es  der  Stolf  selbst  erlaubt,  zusammenziehen, 
d.  h.  mögUcbst  allgemeine  Sätze  aufstellen  und  doch  alle  einzelnen. 
Falle,  die  diesem  Satzü  folgen,  im  Auge  bebalten.  Wenn  z. 
der  ersten  Stufe  die  Regel  gegeben  wird:  'Wenn  du  nicht 
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ob  du  (  oder  p,  d  oder  t,  g  oder  k  am  Ende  eines  Wortes  schreiben 
sollst,  so  verlängere  das  Wort\  so  braucht  diese  Rege)  auf  der  zwei- 
ten Stufe  nicht  wieder  vorzukommen  und  präcisiert  zu  werden,  um 
darauf  aufmerksam  zu  machen,  dass  sich  Jugend,  tmd^  ob  nicht  ver- 
längern lassen  und  [doch  die  Media  im  Auslaut  haben;  denn  es 
ist  genug,  dass  die  Kinder  diese  Wörter  aus  Gewohnheit  richtig 
schreiben.  Auf  der  dritten  Stufe  aber  sollen  dem  Lernenden  auch 
solche  Fälle  zum  Bewusstsein  gebracht  werden.  Woher  es  aber 
komme,  dass  man  und  und  ob  schreibe,  dass  man  früher  wide  und 
obe  gesagt  habe,  und  dass  in  unserer  Schrift  hier  gegen  ihr  phone- 
tisches Grundprincip  die  Schreibweise  früherer  Zeit  beibehalten 
sei,  das  geht  auch  ihn  nichts  an. 

Die  historische  Erkenntnis  der  Orthographie,  d.  h.  ihre  wissen- 
schaftliche Behandlung,  gehört  nicht  in  die  Schule,  und  kann  nicht 
in  die  Schule  gehören,  weil  sie  die  Kenntnis  von  der  Entwickclung 
der  Sprache  voraussetzt. 

Nachdem  ich  die  Stellung,  die  man  der  Orthographie  über- 
haupt und  ihrer  Behandlung  in  Leitfaden  gegenüber  einzunehmen 
hat,  hinlänglich  bezeichnet  habe,  schreite  ich  zur  Prüfung  der  ein- 
zelnen Bücher. 

AatoD  Schmitt,  der  deutsche  RechtschreibuDgss'chüler  in  der 
VoULsachale  Böhmens  und  Mährens.   3.  Aufl.   Prag  1S6S.   (81  S.) 

Das  Buch  ist  dazu  bestimmt,  sdion  für  den  ersten  orthogra- 
phischen Unterricht  die  Grundlage  zu  bilden,  und  hat,  wie  der  Ver- 
fasser im  Yorwoii  sagt,  auch  in  weiteren  Kreisen  Verbreitung  ge- 
funden. Es  ist  aus  dem  praktischen  Unterricht  hervorgeg<'ingen 
und  man  moss  dem  Verfasser  das  Zeugnis  geben,  dass  er  das  Be- 
dürfnis seiner  Schüler  im  allgemeinen  richtig  erkannt  hat.  Die 
Regeln  beschränken  sich  auf  das  Nöthige  und  sind  namentlich  in 
den  ersten  Capiteln  begleitet  von  einer  grofsen  Fülle  von  Bei- 
spielen, die  theils  zum  Lesen  und  Abschreiben,  theils  zumDictieren 
bestimmt  sind.  Je  weiter  man  in  dem  Buche  vorschreitet,  um  so 
mehr  nimmt  ihre  Zahl  mit  Recht  ab;  denn  je  länger  das  Kind  schon 
gelesen  und  geschrieben  hat,  um  so  mehr  hat  es  seine  Schreib- 
weise schon  durch  die  Gewohnheit  berichtigt,  und  je  entwickelter 
sein  Verstand  ist,  um  so  weniger  Beispiele  genügen,  ihm  die  Regel 
klar  zu  machen  und  ihre  Anwendung  zu  ermöglichen.  —  Die  Ein- 
leitung enthält  in  57  Paragraphen  allgemeine  Bestimmungen,  de- 
ren Kenntnis  für  das  Verstehen  der  orthographischen  Regein  vor- 
ausgesetzt wird:  Erklärungen  über  Silbe  und  Laut,  über  Stamm- 
und  NebensiU)e,  Anlaut,  Inlaut  und  Auslaut,  tlectierbare  und 
unflectierbare  Wörter.  Die  unzulänglichen  Definitionen  von  Satz, 
BegrifTswort,  Hauptwort  und  die  Sätze  über  den  Ablaut,  über  Wur- 
zel- und  Stammwörter  und  Sprossformen  sind  unnöthig  und  waren 
besser  fortgeblieben.  —  Dass  der  Verfasser  in  der  Anordnung  des 
Stoffes  nicht  das  oben  gegebene  Schema  zu  Grunde  gelegt  hat, 
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nicht  zum  Vorwurf  machen;  denn  da  seioe  Arbeit 
terriclil  auf  der  untersten  Stufe  dienen  soll,  und 
ht  Dicht  nach  dem  System,  sondern  nach  MaTsgibe 
ind  Widitigern  fortschreiten  muss,  so  konnte  er  die 
tichtigern  Erscheinungen  ruransteUen.  Befremdend 
dass  er  unmittelbar  auf  die  Regeln  von  der  Silboi- 

den  Stolf  des  ersten  Capitels  bilden,  die  Ober  die 
shuchstahen  folgen  lässt,  deren  VersUndnis  schoo 
Dimatische  Kenntnis  und  feinere  Unterscheiduagen 

Es  wäre  wohl  praktischer  gewesen,  dies  Capitel 

vielleicht  erst  hinter  den  Regeln  ober  die  Inter- 
schalten  und  es  dem  Lehrer  zu  Oberlassea,  vorher 
le  Unterweisung  die  wichtigsten  Bestimmungen  zu 
as  ist  nicht  recht,  dass  der  Verfasser  die  widitigc 
auslautende  Media  statt  der  Tennis  als  eine  Anmer- 
els  über  den  Gebrauch  des  b  und  p  gibt,  da  doch 
I  sowohl  als  auch  der  im  folgenden  Capitel  erörterte 
tt)  zum  grfifsten  Theil  unter  das  in  der  Anmerkung 

idet  sich  in  dem  Büchlein,  was  streng  genomni«! 
Bereich  der  Orthographie  gehört;   so  wenn  viele 

den  Gebrauch  von  6  und  ü  gegeben  werden, 
>ch  sehr  deutlich  unterschieden  sind,  also,  wo  sie 
en,  nicht  sowohl  der  Orthographie  als  derOrthoe[He 
leidc  stehen  in  so  engem  Zusammenhange,  dass  das 
in  Lehrhßcbern  dieser  Stufe  getrennt  behandelt  zu 
■echtferligt  wäre.  Wenn  die  Schüler  einer  Bevölke- 
geliören,  in  der  eine  Mundart  oder  ein  stark  mund- 
i  Neuhochdeutsch  gesprochen  wird,  so  ist  es  die 
lule  zugleich  die  nlid.  Sprache  und  Schrift  zu  leb- 
ute  zu  bekämpfen,  die  in  der  Mundart  abweichend 
:hen.  Es  folgt  daraus,  dass  jede  Gegend  ilir  beson- 
ihiebuch  verlangt,  und  dass  nicht  ein  und  dasselbe 
hulen  des  gesammten  Deutschlands  das  geeignetste 

nach  dieser  Richtung  hin  der  Verfasser  dem  in 
Lenden  Dialekt  gehörig  Rechnnng  getragen,  vermag 
irtheilen:  nur  möchte  ich  bezweifeln,  dass  in  dem- 
ig  und  cA  in  den  Endsilben  ig  und  Ikh  so  ganz  dem 

entsprechend  gehalten  werden,  dass  es  nur  der 
ung  (s.  72):  'Statt  der  Nachsilbe  ij;  schreibt  man 
(!SB)  ich  in  den  Wörtern:  Bottich,  Esstch.  Fittich, 
bedurft  hätte.  Seinen  Dialekt  verräth  der  Verfasser 
la:  dass  er  ärzt  und  Jagd  als  nhd.  Aussprache  ver- 

ihm  gelten  lassen,  aber  in  Werder,  Nürbe,  Tiuek 
ätKhe  und  watscheln  wird  man  ihm  nicht  folgen 
Ai,  naw,  Kain  als  Beispiele  für  den  Diphtongsn  «' 
Bii,  beruht  aber  wohl  nicht  auf  einer  Ausweichung 
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des  Dialekts,  sondern  der  Begriffe.  Auch  femers  statt  femer  sollte 
er  sich  nicht  erlauben  und  den  Imperatit  starker  Verba  komm 
schreib,  schlaf  (S.  44)  nicht  mit  einem  Apostroph  bezeichnen. 

Seinen  principiellen  Standpunkt  bezeichnet  der  Verfasser  nur 
sehr  ungenau  in  den  drei  Sätzen :  ^Schreibe,  wie  du  richtig  sprichst. 
Schreibe,  wie  du  richtig  liest  und  in  guten  Büchern  siehst.  Schreibe 
der  nächsten  Abstammung  und  Ableitung  gemäfs.^  Aus  den  ein- 
zelnen Regeln  und  Beispielen  ergibt  sich,  dass  er  keiner  Richtung 
ausschliefslich  huldigt  In  Betreff  der  iS  laute  folgt  er  Heyse,  erkennt 
er  also  das  phonetische  Princip  an,  Schreibungen  meGämse  (mhd. 
§amx)  Aente  (mhd.  mU,  antvogel)  verrathen  Einflufs  der  historischen 
Richtang.  Hierher  gehört  wohl  auch  die  Bemerkung  'Laos,  richtiger 
L$ff  und  die  Angabe,  djiss  einfaches  t  in  solchen  Wörtern,  die 
ursprünglich  kurzes  t  hatten,  als  dir  mir  u.  s.  w.,  den  langen  Laut 
bezeichne;  eine  Bemerkung  die  ebenso  falsch,  als  für  einen  Leit- 
faden, der  in  Volksschulen  gebraucht  werden  soll,  ungehörig  ist. 
Ob  gieng  fieng  Meng  bei  ihm  als  historische  oder  phonetische 
Schreibung  zu  betrachten  seien,  lasse  ich  dahin  gestellt.  In  dem 
Wurtembergischen  Regelbuch  heifst  es  darüber,  diese  Schreibung 
sei  nicht  bloss  der  süddeutschen  Aussprache  angemessen,  sondern 
audi  geschichtlich  richtiger,  während  Prof.  Schcrer  in  Wien  erklärt 
(Zeitschr.  für  österr.  Gymn.  1 866  S.  842),  dass  in  ganz  Deutsch- 
land, auch  in  Süddeutschland,  ein  gebildeter  Vorleser,  der  eine 
wirklich  reine  Aussprache  besitzt,  den  Vocal  in  diesen  Wörtern  nie 
dehnen  werde. 

Der  Fälle^  wo  der  Verfasser  sich  vom  Usus  zu  weit  entfernt, 
sei  es  auf  dem  Wege  historischer  oder  phonetischer  Schreibung, 
oder  der  Einfachheit  der  Regel  d.  h.  der  Analogie  zu  Liebe,  sind  zu 
▼iele,  als  dass  man  ihm  beistimmen  könnte.  Er  schreibt  Stängel, 
Strd,  Drat,  mieten,  wert,  Achst^  Hechse,  Nichse,  Addizion,  Lekzion, 
hrveien  u.  s.  w.,  während  er  auf  der  andern  Seite  Buchstaben  bei- 
behält, die  schon  aufgegeben  sind,  so  das  ^uralte'  oo  in  Loos,Lootse; 
et  in  haizen.  und  Getraide,  —  Die  Regeln  sind  im  allgemeinen  so 
gefasst,  wie  sie  dem  Bedürfnis  des  Kindes  entsprechen.  Dass  dabei 
manches  nicht  den  concisesten  Ausdruck  annimmt,  der  sich  bilden 
llsst,  liegt  in  der  Natur  der  Sache.  Aber  an  manchen  Stellen  hätte 
sie  der  Verfasser  doch  besser  und  richtiger  fassen  sollen,  z.  B.  die 
über  f  and  r,  über  bt  und  ft.  Eine  Regel  wie  'die  Nachsilbe  m  geht 
bei  der  Biegung  und  Ableitung  in  innm  über.  Z.  B.  Königin  — 
KönigiMien,  innerlich  (!).  Nicht  aber  bei  den  Zusammensetzungen 
—  z.  B.  Inhah  —  nicht  Innhalt,  Inland  —  nicht  Innland'  könnten 
schon  seine  Schüler  corrigieren.  VöUig  unsinnig  heifst  es  S.  47: 
'In  allen  jenen  Wörtern,  deren  Abstammung  schwer  nachzuweisen 
ist,  oder  welche  nadi  der  guten  Aussprache  oder  des  Schreibge- 
brauches wegen  die  Umlautung  erhalten,  stehen  die  Umlaute  ä^  d, 
^  äu\  —  Trotz  dieser  und  ähnlicher  Mängel  wird  das  Büchlein,  da 
es  den  richtigen,  praktischen  Weg  einschlägt  und  im  Ganzen  doch 
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tichliges  lehrt,  nicht  ohne  Nutzen  in  deB^umo-  ui».  ..».e^.- 
n  gebraucht  werden  können. 

rth.  Die  Repelp  der  deatscbpn  nechUehreiban;  icbtt 
lilrfirhen  Uebaagsbeiipieleo.  Für  Lehrer  an  VoIkMcholeB  beirbeitet. 
ngeiisalE*  1867.  (64, S.)- 

k'enn  der  Verfasser  sein  Buch  Tür  die  Lehrer  an  Volksschutea 
itel  hat,  so  hat  er  ofTenbar  nicht  ein  Werk  liefern  wollen, 
m  die  Lehrer  sich  unlerrichten  und  für  das,  was  sie  wissen, 
gründung  finden  sollten,  sondern  seine  Absicht  war,  ihnen 
beit  der  Vorbereitung  abzunehmen  und  Regeln  und  Beispiele 
Form  zu  geben,  wie  sie  seiner  Meinung  nach  für  die  Kinder 
d  sind.  Beis|)icle  bietet  auch  Wirth  in  grofser  Anzahl,  veno 
licht  in  solcher  Fülle  wie  Schmitt.  *  Letzterer  konnte  auf  dem- 
Itaume  verhältnifimäfsig  mehi'  geben,  da  er  fast  nur  einzelur 
r  anfrihrt,  wahrend  Wirth  auch  viele  Sätze  mittheilt,  Wel- 
DQ  beiden  Methodeu  der  Vorzug  zu  geben  sei,  mag  ich  nicht 
eiden :  ich  glaube  aber,  dass  man  zu  bessern  Resultaten  kom- 
ird,  wenn  man  die  Aufmerksamkeit  des  Kindes  auf  einzelne 
r  richtet,  in  denen  dieselbe  Regel  immer  wieder  zur  Anschiu- 
immt.  Audi  für  das  Interesse  desselben  und  seine  sonstige 
e  Ausbildung  wird  es  nicht  wesentlich  in  Betracht  kommen, 
es  statt  einzelner  Wörter  Sätze  wie:  'Einen  kleinen  Baum 
man  auch  Bäumchen.  Die  Braune  ist  oft  tödtlich.  Das  Pferd 
iifgezäumt.  Zwischen  den  Gärten  sind  Zäune'  u.  s,  w.  (Wirth 
at>schreiben  muss.  --  Ueber  das  Wesen  der  Orthogrsphie  und 
;enieinen  leitenden  rrincipien  hat  sich  der  Verfasser  nicht 
procheo:  auch  einleitendeBemerkungen,  wie  sieSchmitthat 
bei  ihm.  Die  BegrilTe  Hauptwort,  Eigenschaftswort.  Stamm- 
nd  Ableitungssilbeu.  s.  w.  setzt  erbei  seinen  Lesemals  bekannt 
>  und  überlässt  es  ihnen,  sie  nach  Bedürfnis  den  Kindern  zo 
n.  Dass  seine  Anordnung  des  Stoffes  nicht  systematisch  ist, 
m  inneren  Widersprüchen  leidet,  ist  schon  oben  bemerkt: 
ch  ist  sie  freiUch  eben  so  wenig,  und  auch  hier  werden  dir 
der  Volksschule  ihren  eigenen  Verstand  brauchen  müssen. 
Ziel,  welches  der  Verfasser  seinen  SchQlem  steckt,  bleibt 
nter  dem  zurück,  welches  Schmitt  verfolgt.  Die  Begebi  Ober 
erpunktioD  bezeichnet  er  als  dem  grammatischen  Unterricht 
irig.  bass  ä,  6,  ü,  du  die  Zeichen  für  umgelautetes  a  OMOit 
ibt  er  S.  18  ff,  aD  und  belegt  es  mit  Beispielen.  Davon  aber, 
>ch  in  manchen  Wörtern,  wo  die  Ableitung  von  einem  Stamme 
;ar  nicht  so  fern  liegt,  ein  e  geschrieben  wird  (Eliem,  flintw, 
I  u,  s.  w.),  in  andern,  wo  ein  verwandter  Stamm  mit  a 
ur  Hand  ist,  d  (dämmern,  gähnen,  vorwaris  u.  s.  w.)  kommt 
vor;  überhaupt  nichts  von  dem  Verhältnis  zwischen  e  und 
und  äu;  nicht  einmal  die  Schreibung  so  gewöhnlich«' 
wie  echt  und  Grenze  wird  erwähnt,  die  doch  mindesteni 


esen  sind  als  die  mit  ai  geschriebenen.  Auch 
Dg  der  verschiedenen  5-laute  erßhrt  man 
I  Beispiele  an  1.  (S.  24)  Wörter,  welche  am 

^^r  einer  Silbe  ein  s  erhalten.  2.  Wörter,  welche 

am  Ende  des  Wortes  oder  der  Stammsilbe  ein  fs  erhallen.  3.  (S. 
31)  Wörter  mit  doppeltem  f.  4.  Wörter,  welche  nach  einem  kurzen 
Voial  ein  fs  haben,  das  sich  bei  Verlängerung  des  Wortes  in  m 
verwandelt,  und  fügt  diesen  Beispielen  als  einzige  ireilliclie  Beslim- 
mnng  iw.  'Der  Laut  f  wird  stets  am  Ende  eines  Wortes  oder  einer 
Silbe  mit  dem  runden  s  bezeichnet'.  Soll  das  genügen?  Freilich, 
die  Regeln  sind  nicht  leicht  in  eine  gute  Form  zu  bringen,  darum 
fiberlässt  der  Verfasser  auch  dieses  den  Lehrern  der  Volksschule.  ' 

Dille  er  es  ihnen  doch  aber  ganz  überlassen,  und  so  ungenaue  Be-  j 

Stimmungen  wie  die  erwähnte,  so  verkehrte,  wie  die  über  die  Ver-  ] 

doppelnngderConsonanlen  nach  geschärften  Vocalen  (s.  26),  so  un-  ] 

geschickte  wie  die  Aber  den  grofsen  Anfangsbuchstaben  am  Anfang  } 

eines  Satzes  (s.  12  §  3),  so  müfsige  wie  die  über  zusammenge-  i 

letzte  Adjectiva  und   Subslantiva  (s.  14),  so  weitläufige  wie  die  J 

tiier  das  y  (S.  40)  unterdrückt,  man  würde  glauben,   er  halte  es  .; 

überhaupt  nicht  für  angebracht,  auf  der  Stufe,  für  die  er  sein  Buch  j 

schrieb,  Begeln  zu  geben,  und  würde  vielleicht  die  Beispieisamm-  j 

lang  als  brauchbar  haben  empfehlen  können.    Aber  selbst  diese  '■_ 

niDss  erst  gereinigt  werden,  da  ihr  Sammler  nicht  genau  wussle,  ■< 

velche  Fälle  unter  eine  Begel  gehören.   Zu  dem  Salze:   Endigt  die  j 

Stammsilbe  mit  zwei  Coosonanten  oder  einem  Doppelconsonant,  so  1 

wird  der  zweite  zur  folgenden  Silbe  gezogen ,  führt  er  als  erstes  '. 

Büspie)  an  Band-ltmg,  als  drittes  Ab-v>«hr.    Ist  denn  in  Handlung  < 

der  zweite  Bachstabe  des  Stammes  zur  folgenden  Silbe  gezogen,  und  ^ 

ist  in  Aiwekr  Äbw  das  Stammwort?  Unter  den  Wörtern,  bei  denen 
man  aus  der  Verlängerung  sehen  soll,  ob  sie  auf  b  oder  p  ausgehen,  * 

encheinea  Mops  und  Schöps  u.  s.  w.  —  Bei  einem  Manne,  dessen  j 

Bach  so  deutliche  Spuren  des  Hangels  an  Sorgfalt  und  Befähigung  i 

an  sich  trägt,  nach  dem  Principe  zu  fragen,  wird  voraussichtlich  ] 

nicht  viel  nützen.    Im  Allgemeinen  nimmt  er  einen  sehr  conser-  : 

Tativen,  in  manchen  Fällen  reactionären  Standpunct  ein:  nur  in  Be-  i 

treff  des  tk  and  fs  scheint  ihm  etw;  s  von  neueren  Bestrebungen  zu  1 

Ohrengekommen  zu  sein,  und  hier  huldigt  er  der  phonetischen  Kich- 
(nng,  wenigstens  in  der  Anmerkung,  im  übrigen  ist  ihm  aber  auch 
die  bietorische  genehm,  A^ilicb  nicht  die  gewöhnliche,  sondern  eine 
ganzbesondere:  'dt'  heirstes,s.  27  'ist  aus  der  Silbe  t^et  zusammen- 
gezogen: Stadt  (von  sladen  =  landen,  also  ein  Ort,  wo  Schiffe  lan- 
dm),  lodl  (von  dem  veralteten  Zeitwort  lodm  =  sterben)'.  INicIit 
doch  veraltet,  es  ist  eine  ganz  ftische  Schöpfung  des  erlinderischen 
Spracbgenius. 

H.BiibmDiidSteiaert   Kleine  deoticlie  Sprachlehre.  Berlin  1S6S. 

Ffir  die  Brauchbarkeit  des  Buches  sprechen  schon  die  zwan- 

0%  Aullagen,  welche  es  seitdem  Jahre  1851  erlebt  hat.  Die  Ortho- 
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graphie  wird  als  Anhang  zur  Granunatik  auf  nur  sechs  Seiten  Duo* 
dez  behandelt.  Hieraus  sieht  man  schon,  dass  die  Verfasser  nicht 
den  Stoff  haben  geben  wollen,  an  dem  die  Lehrer  ihre  Schnler 
richtig  schreiben  lehren  sollen,  sondern  nur  die  wichtigsten  ^durch- 
greifenden Regeln',  'die  in  den  Unterrichtsstunden  gewonnenen  Re- 
sultate, die  Eigenthum  des  Schülers  werden  müssen".  Sie  suchen 
also  die  erste  der  oben  bezeichneten  Stufen  zu  erreichen,  und  ha- 
ben das  richtige  Mafs  inne  gehalten,  sowohl  was  den  Umfang  des 
Stoffes,  als  die  Fassung  der  Regeln  betrifft.  Nur  das  Verhältnis 
-  zwischen  e  und  d,  eti  und  äu  wäre  wohl  zu  erwähnen  gewesen. 
Die  Bezeichnung  des  Lautes  kw  durch  qu  hingegen  hätte  wegbleiben 
dürfen,  da  sie  consequent  durchgeführt  ist  nnd  keinerlei  Schwierig- 
keiten bietet.  —  Der  Standpunkt,  den  die  Verfasser  einnehmen»  ist 
der  phonetische^  wie  sich  aus  der  Schreibung  der  Nachsilbe  treu 
ohne  e  ')  und  aus  dem  S.  45  über  c  gesagten  ergibt.  Dem  Usus  ge- 
genüber scheinen  sie  mir  zuweilen  zu  stark  am  Alten  zu  haften,  za- 
weilen  auch  Neuerungen  anzuerkennen,  die  noch  dem  allgemeinen 
Gebrauche  zuwider  sind.  So  halten  sie  an  ee  in  Herde,  an  <ki  in 
los,  an  th  in  Heimat  fest,  während  in  dem  hannoverschen,  würtem- 
bergischen,  Leipziger  und  Schweizer  Büchlein  die  einfachere  Schrei- 
bung schon  anerkannt  ist:  wenn  sie  aber  in  Wörtern  wie  Cäcäk, 
Circular,  Cäsar,  Accent  neben  dem  c  das  »  wollen  gelten  lassen,  so 
ist  das  zu  weit  gegangen,  in  Servize  ganz  verkehrt,  denn  hier  ent- 
spricht das  %  nicht  einmal  dem  gesprochenen  Laute.  Gewinnst  soll- 
ten sie  nicht  schreiben:  es  ist  zwar  mit  gewinnen  verwandt,  aber 
in  den  analogen  Kunst,  Geschwubt,  Gunst,  Brand  u.  s.  w.  wird  der 
Cousonant  audi  nicht  verdoppelt  (s.S.63  Anm.). — Welcher  Planin  der 
Anordnung  des  Stoffes  befolgt  sei,  habe  ich  nicht  enträthseln  kön- 
nen. Dass  sie  durch  dieselbe  keinen  Lehrgang  haben  liefern  wollen, 
sagen  die  Verfasser  selbst  ausdrücklich  im  Vorwort:  systematisch 
aber  ist  die  Gruppierung  auch  nicht.  Namentlich  ist  es  auffallend, 
dass  sie  die  Regel  über  ig  und  lieh  §.  68,  2  nach  Erwähnung  einiger 
gleich  lautender,  nur  durch  die  Schrift  unterschiedener  Wörter  ge- 
ben, während  die  Regel  über  die  auslautende  Media  §  59,  3  behan- 
delt ist.  Ebenso  unvermittelt  tritt  §  68,  1  die  Nachsilbe  m,  ümen 
neben  seit,  setVlauf.  Wörter  wie  froh,  ruht  wären  richtiger  mit  Weih- 
nachten^ ra%(h  als  mit  zählen  und  fühlen  auf  eine  Stufe  gestellt.  Ein 
Beispiel:  Er  sticht  mich  mit  der  Nadel;  das  Tuch  steckt  in  der  Tasche, 
welches  dem  Unterschied  von  toar  und  wahr.  Mann  und  fnon  ange- 
reiht ist,  gehört  überhaupt  nicht  in  ein  orthographisches  Regelbucb. 
Diese  und  einige  andere  Ausstellungen,  die  sich  machen  lieben, 
heben  aber  die  Brauchbarkeit  des  Büchleins  in  Elementarschulen 
%■  nicht  auf. 


^)  Damit  sage  ich  aicht,  dass  jeder,  der  der  pkooetischen  Scbole  angehört, 
iren  schreiben  müsse. 
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W.   Seitwärts.      Leitfaden  für  dea  deatschea    Uoterricht  auf 
Gymnasien  und  Realschulen.   Berlin  1866. 

Während  die  vorher  besprochenen  Bücher  dem  Gebrauch  in 
den  Volksschulen  dienen  sollten,  hat  Schwartz  seinen  Leitfaden  für 
den  deutschen  Unterricht  auf  Gymnasien  und  Realschulen  bestimmt. 
Der  Verfasser  bemerkt  auf  S.  IV,  dass  der  Standpunkt  histori- 
rischer  noch  immer  fortdauernder  Entwickelung  beim  Unterricht  in 
der  Muttersprache  festzuhalten  sei,  und  dass  er  ihm  auch  bei  Ab- 
fassung seines  Leitfadens  so  'viel  als  möglich  Rechnung  getragen 
habe.  Auch  für  die  Orthographie  soll  dieser  Standpunkt  gelten : 
^Die  Aufgabe  des  Unterrichts  kann  es  in  dieser  Hinsicht  weder  sein, 
aus  Gewohnheit  oder  Neigung  starr  an  allmählig  abkömmenden 
Eigenthümlichkeiten  festzuhalten,  noch  sich  Neuerungen  anzu- 
schlielsen,  die  nur  erst  in  kleineren  Kreisen  sich  eingebürgert  ha- 
ben, und  die  der  Tag,  wie  er  sie  geboren,  ebenso  rasch  verschUngen 
kann.  Das  allgemein  Uebliche  nach  gewissen  Prinzipien  zu  ent- 
wickeln, und,  neben  dem  Aufmerksammachen  auf  gewisse  Eigen- 
thümlichkeiten, practisehe  Handgriffe  gleichsam  für  eine  richtige 
Schreibart  zu  geben^  ergiebt  sich  als  der  Hauptzweck  in  der  Lehre 
der  Orthographie ,  wenn  sie  aus  der  ersten  Stufe  des  Elementar- 
unterrichts herausgewachsen  ist\  Mit  diesen  Worten  des  Verfassers 
stimme  ich  von  ganzem  Herzen  überein  —  nur  dass  ich  die  'practi- 
sehen  Handgriife^  auf  der  ersten  Stufe  des  Unterrichts  für  viel 
nötbiger  erachte  als  auf  den  höhern  — ,  aber  ich  erstaune,  wenn  ich 
damit  das  vergleiche,  was  er  'in  diesem  Sinne  an  Regeln  über  die 
Orthogi*aphie  zusammengestellt  hat.'  Ja  gewiss  muss  es  das  Ziel 
der  Gymnasien  in  der  Orthographie  sein,  das  allgemein  übliche 
anter  allgemeinere  Gesichtspunkte  zu  bringen,  die  Eigenthümlich- 
keiten zu  lehren,  das  Rewusstsein  einer  lebendigen  Entwickelung 
auch  in  der  Bezeichnung  des  Lautes  zu  wecken  und  in  dem  be- 
griffenen Grundprincip  dem  Schüler  eine  feste  Bahn  im  sdiwan- 
kenden  Schriftgebraudi  vorzuzeichnen.  Um  diesen  Zweck  zu  er- 
reichen ist  es  aber  nothwendig,  den  orthographischen  Stoff  in  mög- 
lichster VoUständigkeit  zu  geben,  natürlich  nicht  durch  eine  mögh 
liehst  vollständige  Aufzählung  aller  einzelnen  Wörter,  sondern  durc- 
eine  vollständige  Bezeichnung  aller  in  der  deutschen  Orthographir 
zur  Geltung  kommenden  Gesichtspunkte  mit  genauer  Angabe  ihree 
Begrenzung;  eine  systematische,  sachgemäfse  Ordnung  istuner- 
lässUch,  wenn  auch  der  Lehrgang  mannigfach  davon  abweichen 
wird;  denn  nur  durch  sie  kann  der  Schüler  allmähUch  zurAhnungund 
zum  Bewusstsein  eines  wohlgegliederten  Ganzen  kommen ;  Defini- 
tionen müssen,  soweit  sie  überhaupt  für  den  Gymnasiasten  ver- 
ständlich werden,  an  Stelle  der  bezeichnenden  Merkmale  treten,  und 
die  sachgemäfse  Form  der  Regel  darf  nicht,  wie  in  den  Büchern, 
die  für  eine  niedere  Stufe  des  Unterrichts  bestimmt  sind,  dem  Be- 
dürfnis des  unentwickelten  Kindes  geopfert  werden.  Man  verstehe 
mich  nicht  falsch.   Ich  bin  weit  davon  entfernt,  das  Gedächtnis  der 
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ifinitionen  und  Regeln  belasten 
den  SecuDdaner  rerständlich  sind:  muss  man  denn 
en,  was  im  ßucbe  steht,  und  nichls  anderes  als  v-as 
ruckt  vor  sich  hat?  Wenn  der  Unlcrridit  auf  dem 
I  zusammeiihüngender,  in  sich  ahgesdilossener  ist, 
(;itraden  —  wie  das  auch  Schwarlz  will  —  nodi  in 
r  Sdiöler  oberer  Classen  sein  soll,  ac  ihm  aiso  i«r 
achsen  und  herangebildet  werden  soll,  so  ist  klar, 
auf  der  untersten  Stufe  stehen  bleiben  darf.  Um 
ng  zu  genügen  fehlt  aber  dem  Leitfaden  Schwar- 
h  der  Orthographie  —  nnd  nur  diese  geht  uns  hier 
Reihenfolge  der  Paragraphen  ist  duixh  kein  System 
reif  des  SlolTes  bleibt  er  beträchtlich  hinter  Rohm 
irück,  und  die  Form  der  Regeln  entspricht  weder 
t  des  Gymnasiums  noch  einer  andern  L'nterrichta- 
it  möglich,  dass  ich  mich  in  dem  Mafsslab  irre;  da 
mal  für  richtig  halte,  wird  man  nicht  von  mir  ver- 
bei  einer  Arbeit  zu  verweilen,  die  neben  ihm  so 
nd  erscheint. 


mit  tinem    VVÖrter- 

nnt  sein  Vorwort  mit  einer  Interpretation  des  Hini- 
vomlS.Dec.  1&62,  auf  Grund  dessen  er  seine  Becbt- 
ntworfen  hat.  Dort  heiTst  es  in  der  oben  angefQbr- 

Schule  hat  das  durch  das  Herkommen  Filierte  zu 
düng  zu  bringen'.  Wenn  nun,  meint  Herr  Lange, 
nendes  Verfahren  gefordert  wird,  zu  dem  die  Lehrer 
t  sich  vereinigen  müssen,  so  kann  das  Fiuerte  eben 
en  Feststellungen  bestehen,  welche  durch  gemein- 
!  der  Lehrer  erzielt  worden  sind.  Mit  nichten;  diese 
rspricht  den  Worten  jener  Verordnung  geradezu. 
las  durch  die  UebereinsUmmung  der  Lehrer  einer 
1  'das  durch  Herkommen  Fixierte',  und  wenn  sie 
rlangt,  dass  die  Lehrer  einer  Anstalt  sich  zur  Ueber- 
•.s  Verfahrens  zu  einigen  hätten,  so  kann  das  nur 
sus  hat  das  Lehrercollegium  anzuerkennen,  über 
lle  muss  es  sich  einigen'.  Es  wird  also  den  Lehrern 
k'Ut,  mit  deren  Lösung  auch  jeder  Verfasser  eines 
hes  beginnen  muss,  festzustellen:  Was  ist  Ge- 
inge  hat  sich  diese  Frage  vorgelegt  und  railÄnwen- 
afliger  Mittel  beantwortet.  Als  fixiert  ist  das  zu  be- 

die  orthographischen  Arbeiten,  welche  Producte 
Tathung  sind,  übereinstimmen.    Weniger 
mit  dem  l'rincip,  nach  dem  er  die  schwär 
t  (s.  S.  56). 
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Dae  Buch  ist  nicht  dazu  bestimmt  den  SctaAltrn  in  die  Binde 
gegeben  zu  werden,, es  soll  vielmehr  den  Lehrern  dienen,  und  der 
Verfasser  hofft,  durch  seine  Arbeit  in  deutschen  Schulen  das  Inter- 
esse für  eine  der  wichtigsten  elementaren  Unterrichts  fragen  geför- 
dert zu  haben.  Einige  einleitende  Bemerkungen  über  das  Verhält- 
nis zwischen  Schrift  und  Sprache,  Tiber  den  orthographischen  StoQ 
und  seine  Anordnung,  über  die  verschiedenen  Bestrebungen  auf 
dem  Gebiete  der  Orthographie  würden  bei  diesem  Zweck  nicht  un- 
er«önscht  oder  überflüssig  gewesen  sein.  Dem  Verfasser  selbst 
halte  die  Erörterung  dieser  Fragen  vielleicht  eine  systematischere 
Anordnung  und  eine  Beschränkung  auf  das  HingehAr ige  eingetragen. 
Dass  er  ein  paar  Capitel  aus  der  Grammatik  unter  die  orthographi- 
schen Bestimmungen  gemischt  hat,  war  schon  oben  Gelegenheit  zn 
erwähnen.  Auch  die  Grenze  zwischen  Orthographie  und  Orthoepie 
hält  er  nicht  au&ecbL  Ein  richtiges  Gefühl  hat  ihn  zwar  ahge- 
liallen,  einen  Paragraphen  über  das  Verhältnis  zwischen  ö  und  e  in 
Bein  Buch  aufzunehmen,  da  beide  Laute  in  der  nhd.  Aussprache 
stark  geschieden  sind.  Gilt  aber  nicht  dasselbe  auch  von  i  und  ä? 
Was  soll  also  der  Abschnitt  'i,  tl,  y'  auf  S.  16,  in  welchem  nament- 
lidi  solche  Wörter  aufgeführt  werden,  in  denen  nicht  die  Bezeich- 
nung des  Lautes  durch  die  .Schrift,  sondern  der  Laut  selbst  Zweifel 
erregt  In  Hilfe  und  Hülfe,  Hifthorn')  und  Hüfthom,  tt>irklidi  und 
virklieh  schwankt  die  Aussprache.  Der  Grammatiker  mag  ent- 
Kbeiden,  welche  Form  empfehlenswerther  sei,  in  ein  Orthographie- 
iMich  gehört  ihre  Behandlung  nicbt;  wenn  man  sie  aber  aus  prak- 
tischen Gründen  mit  aufnehmen  will,  so  mische  man  sie  wenig- 
stens nicht  unter  das  Uebrige.  *) 

Wenn  also  nach  dieser  Seite  hin  das  Buch  zu  viel  gibt, 
so  machen  sich  auf  der  andern  Seite  recht  starke  Lücken  be- 
merkbar. Der  Mangel  eines  Paragraphen  über  den  Auslaut  flec- 
tierbarer  Stimme,  in  dem  also  namentlich  die  auslautende  Media 
in  behandeln  wäre,  ist  recht  unangenehm.  In  diesem  Para- 
graphen würde  auch  zu  erwähnen  gewesen  sein,  was  man  unmög- 
lich unter  der  Rubrik  'kurze  Selbstlaute'  suchen  kann,  dass  Eobeit, 
Rokeit,  Rauheit  nur  mit  einem  h  geschrieben  werden,  ebenso  das 
auslautende  h  in  froh,  Schuh  u.  s.  w.,  welches  auf  S.  1 3  erwähnt 
wird,  mit  dem  Bemerken,  dass  es  dorthin  nicht  gehöre.  Auch  an- 
dere haben  es  nicht  unterzubringen  gewuast.  Die  Regeln  über  den 
Gebrauch  der  5-laute  (S.  18)  sind  sehr  unvollkommen:  '1,  f  steht 
«n  Anfange  eines  Wortes  oder  einer  Silbe,  g  am  Scbluss.  In  zu- 
eainm engesetz ten  und  abgeleiteten  Wörtern ,  von  denen  das  erste 
mit  i  sdiliesst,  kommt  das  e  auch  als  Inlaut  vor,  also  in:   Haus- 


')  'Hirt  ist  Ltnt  dei  Jafdborni',  si  tfcuüsei. 

')  Hierher  gehert  lucb  die  BrhandlDDg  von  Bautback,  birttken  n.  t.  w. 
Whb  H.  Lug«  zn  dietCH  Wärtern  bemerkt  '6  ist  richtiger,  obwabi  wcDiger 
gfbrineblieh',  so  enisprirht  das  seinev  htstoriicheB  StiDdpnnkt.  Eia  «nderer 
Lum  HgcD  'p  ist  gebräach lieber,  «Isa  richtiger.' 
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diener.  2,  f[  steht  zwischeo  zwei  Selbstlauten,  von  denen  der  erste 
kurz  und  zugleich  betont  ist.  3,  g  steht  statt  ff:  a,  stets  nadi 
einem  langen  Selbstlaut;  b,  am  Schluss  des  Wortes  als  Auslaut, 
wenn  der  vorangehende  Selbstlaut  kurz  ist;  c,  überall  als  Auslaut, 
wenn  dieser  aus  ff  entstanden  ist  oder  darin  verwandelt  werden 
kann ;  d,  vor  t,  wenn  der  «S'-laut  aus  ff  entstanden  ist'.  Die  Be- 
schränkung 'In  zusammeng.  —  Hausdiener'  sollte  ganz  fehlen,  da 
sie  aus  der  Hauptregel  folgt  Ferner,  was  soll  heissen:  §  steht  statt 
ff  P  Man  kann  doch  nicht  sagen  in  aussen  und  ähnlichen  Wörtern 
solle  eigentlich  ff  stehen?  Wenn  der  Verfasser  aber  sagen  will,  § 
bezeichne  den  scharfen  5-laut,  so  ist  die  Regel  unvollständig,  denn 
auch  in  HauSy  Glas,  Häschen  ist  er  scharf.  Von  dem  Gebrauch  des  ^ 
unterscheidet  auch  3  b  nicht  den  des  g,  und  3  c  fallt  wiederum 
unter  3  b.  So  viel  sieht  man,  dass  Lange  die  Bezeichnung  der  S- 
laute  weder  nach  historischem  Gesichtspunkte  hat  ordnen,  noch 
die  Heysesche  Reget  hat  aufnehmen  wollen.  Er  hält  sich  an  den 
Gebrauch  wie  er  im  Allgemeinen  durch  Gottsched  und  Adelung 
festgestellt  wai\  Diesen  Gebrauch  aber  in  eine  Regel  zu  fassen  ist 
ihm  nicht  gelungen,  und  rechte  Durchsichtigkeit  wird  dieselbe  nur 
bei  dem  erhalten,  der  sie  mit  den  Regeln  über  den  Auslaut  flectier- 
bai*er  Stämme  und  über  Consonantverdoppelung  in  gehöriger  Weise 
in  Verbindung  setzt  Erstere  fehlt  aber,  wie  bei  den  meisten,  audi 
bei  Lange  ganz,  letztere  ist  sehr  unvollkommen  gegeben.  M  Ueber- 
haupt  lässt  die  Fassung  der  Regeln  manches  zu  wünschen  übrig. 
Ungesdückt  ist  §  5,  1 ,  die  Regel  über  den  grofsen  Anfangsbuch- 
staben im  Anfiaing  einer  Rede;  §  4,  Ic  bildet  nur  einen  speciellen 
Fall  von  §  4,  la;  sehr  unvollkommen  ist  das  über  die  Nachsilben 


*)  Da  mich  die  Form  der  Regel  über  die  5-iaute  auch  bei  aadern  nicht  be- 
friedig, will  ich  versnchcD,  es  besser  zn  machea.    Die  Bestimmangeii  aber 
Aoslaot  nod  Consonantverdoppelung  muss  ich,  natürlich  nur  ihrem   Kerne 
nach  und  soweit  es  an  dieser  Stelle  nöthig  ist,  voranschicken: 
§  1.  Im  Auslaut   flectierbarer  Stämme    wird  der  Consooant   geschrieben, 
der  vor  vocalischer  Flexion  gebort  wird;  z.  B.  froh,  gieb,  gib-t,  Haod, 
Schlag. 
Anm.  a.  A  ist  der  Stellvertreter  Von  f ;  mit  dem  t  der  Flexion  vweinigt  es 
sich  zn  Ü'. 
b.  §  ist  der  Stellvertreter  von  ff. 
§  2.  Einfacher  Consonantauslaut  flectierbarer  Stämme  wird  nach  kurzem 
Vocale  verdoppelt. 
Anm.  %  wird  nur  vf?r doppelt  vor  vocalisch  anlautender  Nachsilbe.     Das 
Zeichen  für  ^^  ist  f[. 
§  3.  Regeln  über  die  iSMaute. 

1.  Der  weiche  5-Laut  wird  bezeichnet  durch  f. 

2.  Der  seharfe  5-laut  wird  bezeichnet: 

a.  als  einfacher  Auslaut  flectierbarer  Stämme,  die  den  scharfen  5-Uot 
haben,  durch  g. 

b.  durch  ff  als  Stellvertreter  von  §g,  §  2.  Anm. 

c.  in  aUen  übrigen  Fällen  durch  f,  Hir  das  am  Ende  einer  Silbe  ß  als 
Stellvertreter  eintritt. 

Anm.  fp  gilt  für  untrennbar;  daher  nichts  ip. 
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i$  tmd  —  Uck  Gesagte  (g.  IT);  (  4,  2  'Die  mit  Vor-  und  Naeb- 
■ilben  gebildeten  Wörter  werden  nach  ihreD  Bestandtheiloo  ge- 
trennt', ist  imricbtig.  Man  thcüt  doch  nicht  ttü-behr-m,  xer-lrel- 
CNu.  9.  V.;  die  Bestimmung  gilt  nur  für  die  consonantisch  anlau- 
tenden Na^ilben.  Auf S.  17  lieifst  es:  'die  Laute  c  und  cH  kommen 
nur  in  Fremdwörtern  vor'.  Sind  Dach  und  Fach  Fremdwörter? 
Der  Satt  gilt  nur  für  den  Anlaut,  und  statt  Lirute  hätte  gesagt  wer^ 
dea  mtkssen  Buchstaben,  denn  die  Laute,  welche  c  bezeichnet,  kom- 
men aoch  im  Anlant  deutscher  Wörter  vor.  Zu  S.  13  ist  zu  be- 
merken, dasB  Draht  Naht  Mahd  nicht  von  drehen,  mdhen,  nähen  her- 
kommen, sondern  nur  damit  verwandt  sind  u.  a.  dgl.  Man  sieht, 
dMS  trotz  der  Berathung  im  CoUegium  doch  oianche  Ungenauig- 
keit  durchgeschlüpft  ist  —  Die  Verwendbarkeit  des  Büchleins 
wird  erhöht  durch  ein  Wörterverzeichnis,  das  Büchern,  die  nicht 
sowohl  Sir  den  Unterricht  als  für  den  praktischen  Gebrauch  be- 
stimmt sind,  allerdings  unentbehrlich  ist.  Die  etymologischen  Bc- 
merWuiigen,  mit  denen  dasselbe  hie  und  da  verbrämt  ist,  machen 
«inen  etwas  armseligen  Eindnidi. 

Ed.W«ttBl  nod  F.  Wetiel.  Rindbach  der  Ortbosrapliie  snm 
Gebrauch  fär  L«brer.  Naclt  methodiscbeD  GrundMtHa  Dvarbeitet. 
BerUa  1869.     (48  S.) 

Die  Grammatik  der  Brüder  Wetzel,  der  die  Orthographie  als 
selbständiger  Anhang  beigegeben  ist,  hat  in  diesem  Jalire  schon 
die  zweite  Ausgabe  erlebt:  hoffentlich  nicht  der  Orthographie 
wegen.  Es  muss  freilich  jedei'  anerkennen,  dass  die  Verfasser  mit 
viel  Eifer  und  Fleifs  ein  sehr  grotses  und  mannigfaltiges  Material 
zufiammengetragen  haben,  aber  so  ohne  Plan  und  Ordnung,  dass 
sich  kaum  etwas  wüsteres  denken  lässt.  Leber  die  Unklarheit  des 
Standpunktes,  den  die  Verfasser  zwischen  historischer  und  phone- 
tischer Richtung  einzunehmen  suchen,  habe  ich  schon  gesprochen 
und  hiermit  mag  die  Vermischung  von  Lautlehre  und  Orthographie, 
die  ich  schon  beiLange  gerügt  habe,  zusammenhängen.  BeiWetzel 
findet  sich  neben  dem  Abschnitt  über  die  ähnlich  klingenden  Vo- 
cale  i  und  il  eine  ganze  Reihe  einzelner  hier  und  da  zerstreuter 
Bemerkungen,  die  alle  nicht  einen  Zweifel  über  die  Bezeich- 
nung eines  Laufes  durch  die  Sdu'ift,  sondern  über  den  Laut 
selbst  betreffen,  sogar  ein  Abschnitt  über  die  ähnlich  klingenden 
Vocsle  e  und  0,  die  man  doch  in  Schrift  und  Sprache  deuthch 
genug  unterscheiden  kann.  Der  Paragraph  wird  dazu  benutit,  um 
Beuhochdeutsche  Wörter,  die  unorganisches  0  haben,  aufzuführen. 

Dieser  Verwechslung  der  Begriffe  verdankt  man  auch  die  ety- 
mologischen Bemerkungen,  mit  denen  das  Buch  dorchspickt  ist.  Ein- 
zelner hatte  eich  auch  Hr.  Lange  nicht  enthalten  können,  in  dem 
Buche  der  Herren  Wetzel  aber  üben  sie  von  Anfang  bis  zu  Ende 
den  widerwärtigsten  EinDuss.  Wo  es  irgend  anging,  sind  den  nhd. 
Wörtern,  auch  solchen,  an  deren  Laut  Niemand  zweifelt,  die  mhd 
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jUt,  <rfl  auf  dag  Althochdeutsdie, , 

I  Französische,  ja  sogar  auf  Gotisch,  Hebräisch  und 
kgegriffen,  und  wenns  our  w3re,umdas  gutedeafa 

von  poin.  jelen  (Hirsch)  abzuleiten.  Zur  Probe 
en  von  S.  17,  die  gerade  aufgeschlagen  vor  mir  Ij 
li  (tat.  pars,  partis,  frz.  part,  partie)  —  Partie 
lare)  —  propliezeien  (nicht  von  zeihen,  sondern 
le  =  Weissagung)  —  Rate  (lat.  raU  pars  = 
leil)  —  Sabbat  (lat.  sabbatus,  hebr.  schabbat) 
Sismut  (ital.  bismuto)',  und  weiter  unten,  um  in 
cb er  Wörter  zu  kommen:  'die  (mbd.  diu)  —  ] 

Dienst  (von  diu  :=  Magd)  —  Dienstag  (mbd.  Z 
s  Kriegsgottes  Ziu)'  u.  s.  w.  Und  durch  derart 
I  man  auf  allen  vierzig  Seiten  getrieben.  Was 
les  etymologischen  oder  Fremdwörterbuches  in  eii 

Orthographie  ? 

dagegen  von  diesem  mit  Recht  verlangen  kSn 
lige  Anordnung  bis  ins  Einzelne,  scharfe  Fassung 
Itige  Angabe  des  schwankenden  Scbriftgebrauc 
}ei  sehr  zu  kurz.  Allerdings  bezeichnen  die  Verfa 

Schriftgebrauch,  aber  die  verschiedenen  Fon 
ir  durch  ein  auch  oder  besser  verknüpft  und  ui 
m  Stoff  begraben,  neben  einander  gestellt.  In  fiel 
ungszeichen  beitst  es  S.  16:  'Da  es  überluutpt  S 
3  Scbriftgcbrauches  ist,  die  Dehnungszeichen  di 
igen,  so  ist  dies  auch  in  Bezug  auf  das  h  der  Fall, 
dem  t,  und  hier  wieder  vornehmlich  in  den  Neb 
/,  auch  wohl  in  den  Zusammensetzungen  mit  rat 
ihwohl  schon  in  der  Nachsilbe  tum.'  (DerStilzeid 
ht  durchEleganz  aus.)  Wäre  es  in  einemBuche,  > 
Weisung  von  Lehrern  bestimmt  ist,  nicht  ganz  ai 
I,  anzugeben,  warum  man  sichbestrebedieDehnui 
eiligen?  zu  bestimmen,  in  wie  weit  ein  Schwan 
reiche  einflussreichen  Bücher  die  eine  oder  die 
1  begünstigen?  Von  dem  allen  findet  man  nicht 
Anordnung  des  Stoffes  im  Ganzen  nicht  sacbgei 
emei'kt ;  im  Einzelnen  sieht  es  aber  zum  Theil  d 

aus.   Nehmen  wir  z.  B.  den  $  über  das  Dehnur 
7  %.),  dessen  Text  ohne  die  Beispiele  lautet:   'i 
lur  noch  das  e  bei  dem  langen  i  und  zwar: 
n  Formen  von  Zeitwörtern,  in  welchen  das  i  lanj 

in  der  Silbe  —  iren). 
werden  geschrieben: 

Zeitwörter  (der  II  Klasse) 
thält  nur  Beispiele] 

Zeitwortformen  (Imperfecta  der  reduplizireii< 
rba) 

Wörter; 
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E.  folgende  aus  fremden  Sprachen  entlehnte  Wörter :      , 

a.  die  Zejtwortfonnen  (Imperf.  und  Part.  I'erf.  der  Verba 
der  V  Klasse,  in  der  letzteren  Form  durdi  Anlehnung 
an  eine  verwandte), 

b.  die  Zeitworlformen  (2le  und  3te  Person  Sing,  des 
Praes.  und  der  Imper.  der  Zeitwörter  der  1  und 
III  Klasse): 

c  folgende  Wörter: 

d.  folgende  eingebürgele  Fremdwörter:' 

Das  nennt  man  eintheilen.  Die  Beispiele  unter  2b  sind  gar 
nicht  unter  einen  allgemeinen  Gesichtspunkt  gebracht,  unter  Nr.  I 
btleo  auch  2ACab,  unter  2d  und  2c  können  alle  übrigen  Rubri- 
ken gefasst  werden,  2(1  ist  ein  Theil  von  2E,  und  vor  allem  sieht 
n»ii  nicht,  wie  diese  ganze  Eintheilung  aus  der  Sache  errtactiBen 
soll.')  Vollständig  ist  die  R^el.  Ja,  zweimal  vollständig:  "le  schreibt 
man  in  den  Wörtern'  folgen  Beispiele  und  ein  'u.  s.  w.'  da  fehlt 
nichts.  'Nach  methodischen  Grundsätzen'  bearbeitet  nenm^n  die 
Terfasser  auf  dem  Titel  ihr  Buch.  Wo  ist  hier  Methode,  wo  Grund- 
satz? Wer  soll  hieraus  lernen  ie  zu  gebrauchen?  Nacli  andern 
Beispielen  wird  wohl  keiner  Verlangen  tragen.  Nur  eines  hierher  ge- 
hörigen, tiefgreifenden,  aber  gewöhnlich  verkannten  Punktes  will  idi 
erwähnen.  In  $  12  bandeln  die  Verfasser  über  die  ähnlich  klingen- 
den Consonanten.  Üie  Eintbeilung  ist  sehr  einfach:  'fr  im  Anlaut, 
Inlaut,  Auslaut,  g  im  Anlaut.  Inlaut,  Auslaut'  u.  s.  w.;  aber  auch 
sehr  verkehrt.  Abgesehen  davon,  dass  die  Verfasser  durch  reiche 
AnfflIlung  aller  dieser  Rubriken  sehr  viel  unnützes  Zeug  zusammen 
geschleppt  halten,  was  andern  nicht  in  den  Sinn  gekommen  ist: 
jede  Eintbeilung  in  einem  Orthographiebuche,  die  von  den  Zeichen 
losgeht,  ist  unbegründet  und  unzweckmäfsig.  Die  Orthographie 
will  die  Bezeichnung  des  Lautes  lehren,  von  den  Lauten  also  muss 
sie  ausgehen. 

Noch  ein  paarEinzelheitcn.  S.  10.  'Schreibe,  wie  du  sprichst! 
Besser:  Schreibe,  was  du  hörst!  d.  h.  überhöre  keinen  Laut; 
schreibe  jeden  gehörten  Laut  mit  den  richtigen  Buchstaben'  u.s.w.; 
>b  Beispiele  erscheinen  eigens,  eilends,  alknthalbeH.  Wie  fein, 
dachte  ich,  müssen  die  Verfasser  hören  können,  namentlich  wenn 
sie  in  eilends  und  allmtkalben  nd  und  nl  zu  unterscheiden  im  Stande 
sind.  Aber  merkwürdiger  Weise  führen  sie  auf  derselben  Seite  d 
und  1  in  bedeutendste  und  aittgexeicktutsle  als  gleichklingende  Con- 
sonanten an,  und  S.  14  betrachten  sie  sogar  das  h  in  fliehen,  fahen, 
§edeihett  u.  a.  als  Dehnungszeichen.  S.  23.  'Man  schreibt  jetzt  i  in 
hbitrimtig  (von  rmnen)';  das  Wort  ist  abgeleitet  von  bluotrunü, 
'ojcAmmbd.tcAen'.  nein,eicAen.  S.  25.  Ist  «toiAien  starkes  Verbum? 

g  der  GrimmatiL  uDt«r  dem  Tert  feniigen  d«zu 


'n 
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hititiMi  Verlängerung  Ton  hin?  —  Ein  Wßrterreneicbnis 

Dill  ffirdie  denticb« 

issor  List  hat  sein  Büchlein  im  Auftrage  der  laspection 
ich  Bayerschen  Militär-BildungsaiutaiteD  abgefasst,  damit 
möglichste  Gleichmäfsigkeit  in  der  Schreibung  eniell 
mach  aber  in  einigen  Partien  umgearbeitet,  um  es  auch 
reisen  zugänglich  zu  machen.  Er  hat  sich  dabei  an  den 
den  Schriftgebrauch  gehalten  und  nur  'no  er  unvemfliir- 
consequent'  war,  schien  ihm  eine  Abweichung  geboten, 
tr,  dass  die  Meinungen  über  das,  was  vemünflig  ist,  so 
nd;  der  Herr  Verfasser  hätte  sich  etwas  genauer  aus- 
ollen. 

lu  fein  anderfolge  der  einzelnen  Abschnitte  in  dem  Büch- 
isellie,  nie  in  dem  von  der  Würtembergischen  Regierung 
ebenen,  nur  dass  S.  29  ein  kurzer  Paragraph  über  da 
d  ein  unnützer  über  qu  eingeschoben  ist  Der  Verfasser 
,  dessen  lieber  die  auslautenden  Consonanten  behandeln 
e  Anordnung  des  StulTes  in  den  einzelnen  Paragraphen 
it  mehrfach  ab,  und  zeigt,  dass  der  Verfasser  wenigstens 
mkenlos  in  dem  Geleise  eines  andern  dahingefahren  ist. 
ische  Schule  hat  auch  auf  ihn  ihren  Einflu&s  geübt:  man 
tchon  aus  der  Eintheilung  der  zahlreichen  Beispiele  zu  k 
ganz  deutlich  in  §  5,  der  das  h  behandelt.  Historisch  be- 
h,  dem  in  der  ältei'en  Sprache  ein  h,  ch,  g,j,  w,  v  eol- 
wird  sorgfältig  von  dem  h  der  Dehnung  geschieden, 
durch  wohl  die  Zoghnge  der  Königlich  bayrischen  Militär- 
istalt«n  richtiger  schreiben  lernen?  Die  Dubrik  Afür» 
jens  des  einzigen  Vogels  Uhu  halber  kaum  gemacht  wer- 
ben ;  denn  er  heifst  schon  im  mfad.  k&we.  Auch  von  einem 
h.  in  der  altem  Sprache  begründeten  th  spricht  der  Ver- 
Gegensatz zum  unechten,  gegen  das  er  sehr  energisch  zu 
iht;  enei^scher  als  es  eine  angemessene  ßerücksifhli- 
llsus  gestatten  möchte.  Auf  die  Bestimmung  desselben 
sr  Verfasser  überbaupt  nicht  die  gehörige  Mühe  verwendet 
Während  er  das  aa  in  Schar,  das  oo  in  Lotse,  das  h  in 
ehält  oder  wieder  einführt  und  sogar  Vesle  neben  Ftüt 
verlangt  er  für  den  Auslaut  und  die  Nachsilbe  liim  gani 
los  einfaches  f,  ebenso Gefflilf,  Cerdf,  Kot, Lot  u.  8,  vi.').  In 
<l/ie,  l^ke  hingegen,  wo  das  h  schon  sehr  vielaeilig  und 
;m  Erfolge  angegriffen  ist,  lässt  er  es  unangefochten.  In 
•n,  wamehmen,  Warzdchen  wiederum,  wo  es  Raumer  aua- 
gegen  die  Hannoveraner  in  Schutz  genommen  hat,  lässl 

>r  Anmerkans  erlaubt  er  Treilicb  nocb  di<e  gewobiliche  Sctreibanf- 


a  es  weg.  Was  List  übrigens  mit  'Athem  (eig.  Ahti 
mir  nicht  ganz  hiar.  Sollte  es  gar  eine  Verweisung 
sein  sollen?  im  ahd.  heirst  das  Wort  schon  dlum  od 
Rihaemer  S.  10  ist  mir  unverständlich.  Meint  er  Beh 
so  ist  das  k  weder  aus  der  Aussprache,  noch  aus  der 
zu  erklären;  auch  die  ältere  Form  zimber  führt  auf 
derselben  Seite  hat  sich  posaertich  unter  die  deui 
TerirrL 

Id  den  Regeln  über  die  Consonantverdoppeluv 
Recht  die  von  den  Hannoveranern,  Würtembergern  i 
betretene  Bahn,  bei  ihrer  Behandlung  von  dem  Ti 
auszugehen,  verlassen.  Er  lehnt  sich  hier  ganz  an 
Schweizer  Lehrvereins,  kommt  freilich  ebenso  wenif 
einem  genügenden  Resultat  (s.  S.  &d  Anm.].  Dasselbe  gl 
geln  Aber  die  S-laute ,  die  ich  aber  nur  noch  einmal  eri 
die  merkwürdige  Scheidung  in  einen  weichen  S 
6),  einen  mittlem  (|)  und  einen  scharfen  (ff,  wofür 
anfmer^sam  zu  machen.  Von  derselben  Gliederung 
lembergische  Büchlein  aus.  Unterscheidet  man  in  '. 
Bayern  wirklich  in  Haus  und  Mafs  zwei  so  verschit 
dass  man  ihren  Unterschied  einer  Kegel  zu  Grundi 
Auf  Einzelnes  will  ich  nicht  mehr  eingehen,  um,  fall 
noch  etwas  Geduld  übrig  haben,  diese  für  einige 
Aber  das  Buch  von  Bernhard  Schulz  in  Anspruch  zu 


Der  Verfasser  gehört,  wie  oben  bemerkt,  de 
Schule  an.  Er  schliefst  sich  aber  —  so  sagt  er  wenig 
Neuerungen  gegenüber,  in  denen  eine  Uebereiokui 
erzielt  ist,  der  herkömmUchen  Schreibweise  an.  N 
ein  Schwanken  eingetreten  ist,  hat  er  'geändert  und  c 
tige,  aus  oi^aniscber  Entwickelung  der  Sprache  UD 
hervorgegangene  Schreibung  des  Wortes  gewihlt'. 
puakt  ist  klar  und,  wenn  auch  nicht  zu  billigen,  doci 
Wenn  aber  der  Verfasser  auf  S.  5  hinzufügt:  'Doch 
lUgemeinen  als  Zweck  einer  Aenderung  nur  den  gel 
Schreibweise  der  anerkannten  Aussprache  so  nahe  : 
bringen',  so  zerstört  er  ihn  dadurch  selbst.  In  den  P 
die  organische  Entwickelung  und  die  Aussprache  üb 
kann  ihm  kein  Zweifel  entstehen ;  aber  wie  verhält 
wenn  Aussprache  und  historische  Entwickelung  versi 
langen?  Der  Verfasser  schwankt;  in  einige»  Falk 
Aassprache,  in  andern  den  Sprach gesetzen  nach.  V 
verlangt  in  er  vermisst  von  vermessm  (mhd.  vermea 
»mtmt  von  vtrtmssm  (mhd.  vermUsen]  dieselbe  Be 
S-laulea.  Schulz,  aber  unterscheidet  genau  er  vermij 


rapbUehe  Ltitfäd. 

as  ff  die  Stelle  des  mtid.  zz  verlntl, 
wird  er  vor  dem  Flexions  (  durch  ^  be- 

'  dem  historiscben  Principe  gemSfs  die 
zweier  Laute,  die  in  der  Jetzigea  Aus- 

gerallen  »ind.    Er  schreibt  MesigetDoiti. 

träfslkk,  fafsUch  u.  s.  w.  Vereinfacht  isl 
gewiss  nicht.    Wodurch  sich   übrigens 

lung  witlick  ergibt,  sehe  ich  nicht  ein. 

nmenmitmi'sKn,  vermissen  u.  s.  w.,  uod 

lie  Silbe  mit  in   dem  Adjectivum  nicht 

:s  ist  nicht  allein,  eine  praktische  Aolei- 
zu  geben,  sondern  Schulz  hat  seioen 
sst  und  gibt,  wenngleich  in  den  allge- 
orische  Entwickelung  unserer  Lautbe- 
an,  dass  A  ursprünglich  überalt,  wo  eä 
Consonanten  bezeichnet  habe;  dadurch 
t(ßuU  (Dohle),  mitAen  (Mohu),  gtmaktl 
IS  h  folgende  Vocal  ausfiel,  und  der  deui 
enn  er  nicht  schon  lang  war,  gedehnt 
cht  gebildet,  das  A  bezeichne  die  Länge 
dessen  auch  in  viele  Wörter  cingefübrl, 
hatten.  Ersteres  gilt  dem  Verfasser  für 
eres  für  unorganisch  und  grammatiscb 
rin  Schutz,  jenes  bekämpft  er.  Daroil 
r  auf  ein  Feld  begeben,  auf  das  Him  der 
vermag.  Ihm  gilt  das  h  in  Strahl  (mhd. 
(Ael),  in  Bohne  (mhd.Mn«)  und  tnDoUt 
rechtigt,  und  wie  jede  Bezeichnung  der 
Eine  ähnliche  Sonderung,  wie  zwischen 
-ganischen  h,  macht  naturlich  der  Yer- 
1  aber  seine  Ansicht  über  das  unorgani- 
Er  sagt  S.  15:  'Dadurch  dass  das  diph- 
nach  und  nach  nur  als  langes  i  gesprochen 
Gedanken,  das  e  diene  zur  Bezeichnui^ 
ib  man  hin  und  nieder  schon  im  Afad. 


0  nir  Doch  gegen  die  Arbeit  des  Herrn  Dr. 
r  Minen  StaDdpaokt  stelle.  Zunüch«t  liätte  er 
en  Laut  bezeiehnel  {gestehen,  ReiAm,  ffedtHif 

1  sallen,  in  denen  ei  DehnnnBueicIien  ist  S»- 
1  er  mit  djeier  Aniicht  darcbaos  nicht  «Iteü 
,  Mähre,  Mohr«  u,  i.  «.  als  organisch  schStMa 
ch  aas  btveihen,  marek,  morke  entstand<"  ■'-'' 
iConioDanteo  einen  Laut  bezeiclinet,  ai 

■t  es  gBDi  anorganisch.  Wodurch  eadl 
[rundet  sein?  im  Mhd.  heifüt  ea  Hernd» 


vou   W.    Wilnann«.  81 

iuiaaina.ieiurf)  unu  seute  es  dann  auch  in  vielen  WArtern.  denen 
es  eigenOich  nicht  zukam,  da  sie  noch  im  Mhd.  ein  kurzes  i  be- 
ahen,  und  dieser  Voca)  erst  im  Hhd.  die  unorganische  Länge  an- 
nahm.' 1)  [n  den  wenigen  Fällen,  wo  im  Ahd.  und  Hhd.  i  in  le 
übergegangen  ist,  hat  ein  wirklieber  Uebergang  des  Vocals  in  den 
Diphthong  sUltgefunden ;  man  schrieb  nicht  nur  i'e,  sondern  man 
sprach  es  auch.  2)  das  ie  ist  durchaus  nicht  allgemein  dadurch  in 
die  Wörter  mit  kurzem  i  eingedrungen,  dass  man  den  mlid.  Diph- 
thong «  wie  i  sprach  und  e  fiir  Dehnungszeichen  hielt,  sondern 
Tielmehr  dadurch,  dass  im  bairischen  und  alemannischen  Dialekt 
schon  frühzeitig  t  in  te  gebrochen  wurde:  'Ausserhalb  der  Reime 
finden  wir  dieses  ie  seit  dem  12.  Jahrb.  in  Handschriften  und  Ur- 
kunden, besonders  im  1 4.  Jabrh.  und  namenthch  vor  r  und  k.  Die 
Aclenstücke  des  15,  u,  16.  Jahrh.  setzten  es  fort.  In  vielen  Fällen 
»ahm  es  die  Kanzlei-  und  Druckerorthographic  auf  und  bei 
der  Dehnung,  die  in  den  meisten  bctrclfcoden  Worten  eingerissen 
war,  erschien  es  nun  im  allgemeinen  als  Zeichen  von  gedehntenm  ie 
(Weinhold,  bair.  Gramm.  §  90).  Es  bezeichnet  also  auch  in  vielen 
Wörtern,  die  im  Mhd.  das  t  noch  rein  bewahrt  haben,  einen  Diph- 
thongen. Hier  tritt  nun  die  Achillesferse  des  historischen  Stand- 
punktes recht  klar  zu  Tage.  Beide  ie  sind  als  Diphthonge  in  die 
Schriflsprache  aufgenommen,  das  ursiirünglichc ,  schon  im  Mhd. 
vorhandene  und  die  jüngere  dialektische  Bildung,  beide  werden  Jetzt 
nicht  mehr  als  Diphthonge  gesprochen.  Warum  soll  ich  nun  zu  dem 
eben  eine  andere  Stellung  eiotiehmen  als  zu  dem  andern?  Ablehnend 
dürfte  der  historische  Orthograph  sich  höchstens  zu  den  Wörtern  ver- 
halten, von  denen  er  nachweisen  kann,  dass  sie  bei  ihrer  Aufnahme 
in  die  Schrift  das  ie  als  Diphthongen  nicht  besessen  haben,  lange 
nicht  allen  die  im  Mhd. !  haben.  Will  er  das  nicht,  so  leugnet  er  die 
stälige  Entwickelung  der  hochdeutschen  Sprache,  er  knüpft  die 
jetzige  unmittelbar  an  die  des  dreizehnten  Jahrhunderts,  verOhrt 
willkürlich  und  un historisch. 

Hiermit  schliefse  ich.  Der  Leser  wird  gesehen  haben ,  dass 
der  orthographische  StotT  in  den  verschiedenen  Rechlschreihelchren 
äne  sehr  verschiedene  Dehan<llimg  erfahren  hat,  und  dass  die  Ver- 
fasser zu  ziemlich  abweichenden  Resultatengelangen.  Die  Misslände 
die  daraus  hci'voi^ehen  sind  offenbai'  und  der  Wunsch  nach  Eini- 
gung wird  auf  allen  Seiten  ausgesprochen,  aber  über  die  Wege  die 
zu  diesem  Ziele  führen  sollen,  gehen  eben  die  Ansichten  ausein- 
ander. Am  schnellsten  würde  man  wenigstens  für  die  Schule  da- 
hin gelangen,  nenn  unsere  Kegierung  wie  die  Hannoversche  und 
Wörtern  bergische  durch  eine  Conferenz  Kundiger  die  Sache  regeln 
liclse.  Man  fürchtet  zwar  zum  Theil  eine  derartige  Regelung  sei 
rs  als  Bevormundung,  sei  es  weil  durch  das  officielle  Ruch  mög- 
licherweise hier  und  da  %twas  besseres  unterdrückt  werden  könnte. 
Aber  triflig  sind  diese  Gründe  kaum.    Ihre  Mängel  würde  freilich 

Zntacht  t.  d.  GjsnBuMvttta.    XXUI.  1,  g 
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a}s  die  bei  weitem  meisten  I 
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gabeasammlung,  deren  erstes  Heft  der  Verf.  aei 
ietet '),  hat  die  Eigenthümhchkeil,  dass  zu  jedem  Hai 
mehr  oder  minder  grofse  Anzahl  sich  daran  unsch 

oder  Aufgaben  hinzugefügt  ist  Wie  werthvoli  mal 
fgaben  (und  die  vorliegenden  sind  mit  verschv 
ahmen  natürlich  Constructionsaurgaben)  zur  Beleb 
s  am  mathematischen  Unterricht,  zur  Förderung 
eu  eigen Uichen  Inhalt  und  die  Bedeutung  der  & 
ist  wohl  keinZweifel;  ebenso  wenig  aberauchdarül 
r  vielen,  dankenswerthnn  Auseinandersetzungen  ü 
:he  Behandlung  derselben,  wie  wir  sie  bei  Asch< 
les  und  namentlich  in  der  Gesammtanlage  desSp 
:hrbuches  finden,  noch  Vieles  auf  diesem  Gebiete 
im  in  vollen  Klassen  bei  der  natürlich  nur  beschrä 
;ahi  die  Gesammtheit  der  Schüler  so  mit  diesen  A 
chäfligen,  dass  der  eigentliche  Klassenunterricht  n: 
1  hierher  gehöriger  Versuch  ist  die  bekannte  Ari 
,  Geometrie  der  Alten,  welche  sich,  nach  der  An; 
en  zu  urtheilen,  vielfacher  Benutzung  zu  erfrei 

mit  Recht.  Durch  die  Verweisung  auf  diejenü 
;aben,  die  Scliritt  für  Schritt  zu  veilTolgen  sind , 
ler  vorliegenden  zu  gelangen,  ist  dieselbe  auch  li 
möglich  gemacht.  Und  doch  findet  auch  der  Str 
chtige  Arbeit  genug,  wenn  er  will,  indem  er  dann 
len  Cit^te,  deren  Nachschlagen  ja  dem  Fähigen  sei 
sein  wird,  nicht  zu  benutzen  braucht.  In  der  T 
athematische  Constructionsau fgaben  ein  Gebiet, 
ibte  Schüler  gern  selbstständig  versuchen  und  freu 
h  weisen,  um  die  Freude  des  selbststSndigen  Find 
irend  freilich  die  Schwächeren  ohne  eine  entschtedi 
ht  verzweifeln.  Insofern  scheint  uns  die  Wöckels 
ti  angelegt-,  nur  bewegt  sie  sich  trotz  der  grofsen  Z 

(850)  sehr  in  den  AnfSngen  und  bringt  es,  obgle 

u  zweite  int  uns  aotbeo  lugegangen.  D.  Red. 


r 
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sie  die  gesammte  Planimetrie  umfasst,  nicht  zu  Aufgaben  von  irgend 
weitergehendem  Interesse.  Einen  andern  Versuch  der  Behandlung 
bietet  nun  dieses  Heftchen  dar.    Dadurch,  dass  jedem  Satze  sich 
darauf  gegründete  Aufgaben  unmittelbar  anschliefsen,  soll  das  Auf- 
ßnden  der  Lösung  dem  Schüler  erleichtert  werden.   £s  ist  schon 
recht  interessant  zu  sehen,  dass  der  Verfasser  mit  22  Hauptlehrsätzen 
das  ganze  Gebiet  der  Lehre  von  den  Linien  und  Winkeln  der  Fi- 
guren, also  incl,  der  Kreislehre  zu  bewältigen  unternimmt.    Und 
diese  Hauptlehrsätze  ergeben  sich  selbst  als  das  wohl  vorbereitete 
Resultat  äbniicher  Aufgaben,  die  wir  dann  freilich  wegen  ihrer 
Wichtigkeit  gern  durch  den  Druck  wurden  hervorgehoben  gesehen 
bähen.  Der  Gedanke  des  Verf.  ist  nun  gewiss  ein  recht  glücklicher 
und  nicht  minder  trefllich  von  ihm  ausgeführt.  Wenn  nur  jede  Auf- 
gabe sich  wirklich  so  ausdrucklich  an  einen  Satz  anschlösse,  nicht 
oft  auf  mehrere  Sätze  sich  gründete,  oder  nicht  aus  dem  Hauptsatze 
erst  durch  allerhand  Schlussreihen  gefolgert  werden  müsste!  Der 
Verfasser  erleichtert  diese  Schwierigkeiten  dadurch,  dass  er,  wo 
neben  dem  Hauptsatze,  dem  die  Aufgabe  zunächst  zygewiesen  ist, 
andere  fernerliegende  Sätze  zur  Anwendung  kommen,  auf  diesel- 
ben verweist;  ferner  besonders  dadurch,  dass  er  durch  sehr  ge- 
schkkt  geordnete  Aufgaben ,  wie  es  schon  v.  J.  F.  A.  Jacobi  ge- 
schehen ist,  jene  Schlussreihen  vermittelt,  so  dass  die  folgenden 
Att^aben  sich  ohne  alzu  grofse  Schwierigkeiten  aus  den  vorher- 
gehenden ableiten.  Solche  zusammenhängende  Gruppen  von  Auf- 
gaben hat  er  eben  durch  Absätze  von  einander  gesondert,  so  dass 
der  Lehrer  schon  darauf  hingewiesen  ist,  nicht  unvorbereitele  Auf- 
gaben von  gröfserer  Schwierigkeit  zu  stellen.   Es  wird  in  solchen 
FäUen  passend  sein,  der  Klasse  eine  solche  Gruppe  zur  Lösung  auf- 
zugeben, wo  dann  die  Einzelnen  je  nach  ihren  Kräften  in  derselben 
▼omLeichteren  zum  Schwereren  mehr  oder  weniger  weit  vonücken 
werden.  —  Ein  anderes  fundamentales  Bedenken  gegen  die  Aus- 
fuhrung des  Verfassers  besteht  für  uns  darin,  dass  es  in  manchen 
Fällen  sehr  wönschenswerth  ist,  dem  Schüler  das  Auffinden  des 
passenden  Satzes  zu  überlassen.   Wir  beziehen  dies  namentlich  auf 
die  Congruenzsätze,  wo  es  bei  den  leichteren  Aufgaben  nui*  eine 
unerhebliche  und  sehr  wünschenswerthe  Steigerung  der  Schwierig- 
keit ist,  den  Schüler  zu  nöthigen,  dass  er  aufsuche,  welcher  Con- 
gruenzsatz  zur  Anwendung  kommen  müsse.  —  Was  die  Aufgaben 
selbst  anbetrifft,  so  sind  sie  keineswegs  die  einfachsten  und  gewöhn- 
lichsten; viele  derselben  führen  zu  sehr  interessanten  Sätzen  und 
Resultaten,  die  dem  Schüler  und  gewiss  nicht  blofs  ihm  allein,  son- 
dern auch  dem  Lehrer  grofse  Freude  bereiten  werden.     Manche 
sind,  wie  gesagt,  nicht  ohne  erhebUche  Schvnerigkeiten,  wiewohl 
man  ja  weiss,  dass  es  gerade  bei  der  Lösung  solcher  Aufgaben  oft 
nur  auf  einen  glücklichen  Gedanken  ankommt,  der  dem  Einen  sehr 
nahe  zu  liegen  scheint,  während  der  Andere  lange  vergebens  sucht. 
Darin  besteht  aber  eben  auch  das  gerechte  Bedenken,  welches  man 
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luoterrichte  gegen  eioe  umfangreiche  Aufnahme  derar- 
iben  hegen  muss,  dass  sie  die  gleidimärsige  Behandlnng 
läbige  Förderung  der  Gesamnilheit  sehr  erBchwert.  Uns 
I  will  es  bedangen,  als  könnte  die  BescbäfüguDg  mit  die- 
<en  nie  die  Hauptsache  des  mathematischen  Gymnasial- 
«  seiD,  vielmehr  die  gründliche Durcliarbeitung  und  Ein- 
!s  Pensums.  —  Im  Einzelnen  wünschten  wir  noch  eine 
lere  Bezeicimung,    Musterhaft  ist  in  dieser  Bezlehur^ 
;r  dadurch  im  kleinsten  Räume  eine  erstaunh'che  Fülle 
Allerdings  sind  seine  Aufgaben  viel  einförmiger,  als  die 
1,  die  trotz  ihres  anspruchslosen  Gewandes  s!ch  gewiss 
B  Interesse  der  Fachcollegen  zu  gewinnen  wissen  werden, 
nlen  wir  es  sehr  gern  sehen,  wenn  der  Verfasser  durch 
)ei  den  einzelnen  Aufgaben  hinzufügen  wollte,  me  groCt 
inen  die  Anzahl  der  Auflösungen  sei;  ein  Desideratum. 
r  auch  bei  dem  Spicker 'sehen  Lehrb.  ausgesprochen  ha- 
cheint uns,  als  wenn  der  Allgemeinheit  der  Lösun 
shrcm  selbst  zu  wenig  Rechnung  getragen  würde, 
m,  dem  vielleicht  die  Lösung  leicht  geworden 
BS  er  sich  nicht  mit  dem  oberflächlichen  Resultj 
dem  es  gründlich  überdenke,  scheint  uns  pädaj 
sdn.    Dazu  dient  es  aber,  sich  klar  zu  machen,  w 
Dgen  eine  Aufgabe  zulasse, 
chau.  Erle 


Berichtigung. 

Eickholt  in  Köln  findet  in  seiner  dank ena wer thea  Besp 
:cheDS  „Gellügelte  Worte",  4.  Auflage,  S.  USA  dieser  Ze 
na  mir  daselbst  lagefülirte  Citale  «ua  Aesop  Falsch  und  d 
irecbtigead",  da  er  die  Ausgabe  vonC.E.  C.  Schneider  xa  R 
Daichjedochdie  Bresisuer  ADgabe  von  J.  G. Schaeider m 
so  wird  er  sich  überzeugen  künnea,  dass  nach  dieser  alli 
vohl  was  den  Text  als  die  Nummerirang  der  Fibeln  betrif 
wegen  sie  ancb  unverändert  in  die  fünfte  Auflage  iihergi 
Iter  noch  manche  andere  Ausstellungen  des  geehrten  Herrn 
s  ihre  Erledigung  gefunden  hnbeu. 

li  earg  Büehma  n 
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Erwiderung, 

Um  das  Urtheil,  welches  Herr  Oberlehrer  Dr.  G.  Krüger  io  dieser  Zeit- 
ichrilt  (1868.  Nov.)  aber  meiDe  Programm -Abhandlaog  (Kaeiphöf.  Gymn.  zu 
Königsb.  186S):  ,yDes  Reisebeschreibers  Pausanias  Lebeas-  und  Glaubens- 
Anschaaangen^S  ausgesprochen  hat,  io  das  rechte  Licht  zu  setzen,  verweise 
ifh  der  Kürze  wegen  auf  die  neuerdings  erschienene  Anzeige  meiner  kleinen 
Schrift  (Uterar.  Centralblatt  No.  42.  1868)  von  Lehrs,  der  ihr  nicht  un- 
bedenteode  Vorzüge  vor  der  Krüger'schen  Dissertation,  Theolognmena  Pau- 
saaiae,  zuerkannt  und  den  in  der  ersteren  gemachten  Fortschritt  durch  scharfe 
Gegenüberstellung  einzelner  Punkte  beleuchtet  hat. 

Den  bedeutenden  Unterschied  meiner  Abhandlung  von  der  meines  Vor- 
gangers in  einzelnen  Ansehaaungen,  wie  in  der  ganzen  Auffassung,  die  Selbst- 
ständigkeit meiner  Arbeit  wird  man  bei  eigener  Vergleiehung  erkennen.  Man 
wird,  wenn  auch  Herr  Krüger  über  die  Glaubensanschauungen  des  Pausanias 
geschrieben  und  die  einschlägigen  Stellen  excerpirt  hat,  es  doch  für  erlaubt 
ond  für  möglich  halten,  dass  ein  zweiter  noch  den  nämlichen  Stoff  bearbeite 
und  auf  dem  namlich'en  Wege  gewinne ;  dass  ich  ihn  aber  durch  eigenes  Stu- 
dinm  gewonnen,  beweisen,  anfser  meiner  Darstellung  der  Lcbens- 
AnschanuDgen,  für  die  ich  keinen  Vorgänger  hatte,  aufser  meinen  sonsti- 
gen Pausaniasarbeiten  (ein  Aufsatz  über  ,,die  Quellen  des  Reisebesdireibers^^ 
ist  in  Fleckeisen^s  Jahrb.  zu  erwarten ) ,  die  von  mir  benutzten  Stellen ,  die 
sieh  bei  Herrn  Krüger  nicht  antreffen  lassen,  als  IV.  8,  7  {rvxri  nagado^o^)^ 
IV.  6,  1  (Jj  laxttin  fioiQa),  H.  11,1.  IV.  24,  1.  IX.  37,  1  (?<?«)»  X.  32,  10.  IX. 
3,  3.  I.  31,  3  (Exegeten),  1.  41,  5  (Mythenkritik),  VII.  25,  4.  III.  5,  8  (Gbtter- 
strafen),  III.  8,  4  {&a{fiov€s)»  Manche  nicht  angeführte  Stellen  weisen  meine 
Excerpte  auf,  wie  X.  24,  4  {Moioay^rig) ,  II.  3,  4.  12,  3.  24,  5.  IV.  28,  2.  IX. 
35,  I.  51,  2  (Homer),  X.  28,  4  (Exegeten),  III.  4,  5.  VIH.  11,  6  (Orakel).  — 
Mit  seinen  Gegenüberstellungen  bat  Herr  Krüger  die  behauptete  wörtliche 
Uebereinstimmung  nicht  erwiesen ;  daifitov  erklärt  er  u.  a.  als  animns  hominis 
mortui  injnrias  ei  illatas  ulciscentem  et  auxlliantem  quibuscum  olim  erat 
ronsuetudo  ;  wie  verhalten  sich  dazu  die  daCfiovig  bei  Marathon ,  Männer  und 
Rosse,  die  Niemand  helfen,  Niemand  rächen?  Ich  sagte:  „Es  sind  die . . . 
schützenden  oder  schreekeoden  Geister,  die  Dämonen  genannt  werden. *' 
Ist  da  Uebereinstimmung? 

Wohl  nur  Gereiztheit  über  das  wenig  günstige  Urtheil  des  „literarischen 
Anfangers''  über  —  eine  Erstlingsschrift,  hat  Herrn  Krüger  über  das, 
was  in  der  That  nur  „mannigfache  Berührung  des  Stoffes^*  ist,  getäuscht  und 
sogar  dazu  vermocht,  mir  die  Druckfehler  meiner  Schrift  als  Schreibfehler  an- 
zarechnen.  „Der  Stoff'*  —  hatte  ich  geurtheilt  —  „sei  durchaas  dürftig  ge- 
sammelt'', der  Stoff,  nicht  die  Stellen;  eine  dürftige  Verwerthung  des  in  den 
Stellen  sich  bietenden  Materials  wollte  ich  rügen.  —  Man  vergleiche  mit  die- 
sem Vorwurf  der  Dürftigkeit  das  Urtheil  von  Lehrs ,  der  in  dem ,  was  Herr 
Krüger  über  tvxrij  über //i^v/^a  zu  sagen  weis,  eher  einen  Artikel  sus  dem 
Lexikon,  als  eine  Abstraktion  aus  Pausanias  findet. 

Königsberg  i.  Pr.,  im  November  1868.  Otto  Pfundtner. 
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D  Manaer  wie  Gregor  von  Heimbor;,  Se- 
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geleistet,  als  durch  ihre  Sehriften.   Hierauf  wird  die  heati^e  PMiolofpie  cha- 
rikterisirt  als  verständiger,  methodischer  Realismos ;  ihr  ^böhre  noch  immer 
die  erste  Stelle  im  bSheren  Unterricht.    Humanistische  Bildung  sei  gegen  das 
Gemeine,  das  alle  stets  xn  bändigen  drohe,  der  sicherste  Talisman.  —  An  die 
hieranf  folgenden  gesehäftlicheii  Mittheiinngen  schloss  sich  der  Vortrag  des 
Prof.  hmdh  ans  Mönchen.    Der  Vortragende  theilte  das  Wesentlichste  ans 
seiaen  eben  erschienenen  Werke  mit:  'Moses  der  Ebräer,  nach  zwei  ägypti- 
icken  Papyrus-Urkunden  in  hieratischer  Schriftart.'  Jene  Urkunden  enthielten 
eine  Reisebeschreibung  und  ein  Tagebuch,  deren  Ver&sser  mit  Moses  in  Be- 
rukrang  gekommen  wären  und  über  denselben  überraschende  Mtttheilungen 
machten.    Der  Name  Moses,  der  aus  dem  Hebräischen  nicht  erklärt  werden 
kSane,  bedeute  'Kind\  Aegyptiseh  Metu,  Bs  ergebe  sieh  aus  den  Urkunden, 
dass  Mose  geboren  sei  auf  der  Landenge  von  Suez  in  Naehafa  an  der  Elamiti- 
sehen  Bucht,  zwischen  Zaha  und  Tomera;  von  hier  habe  er  eine  Reise  ge- 
macht bis  nach  Tyros,  Syrien  und  zurück  quer  durch  Samaria  nach  Jaffa,  Gaza 
and  Raphia.   Seine  Stellung  betreffend  sei  er 'Schreiber   gewesen,  Verfasser 
von  6  Schriften,  Forscher  über  religiöse  Dinge.    Auch  habe  er  im  Auftrage 
Pharao's  Kriegszüge  unternommen  gegen  die  aufrührerischen  Aotana  in  Ro- 
hana, wobei  er  5000  Mann  unter  sich  gehabt;  sei  kühner  Jäger  gewesen,  habe 
in  Ana  (Heliopolis)  studirt,  sei  also  Priester  gewesen,  daher  ihm  auch  vorge- 
worfen werde,  dass  er  Fische  gegessen  und  sich  im  Meere  gebadet  habe;  er 
habe  zum  Rathe  der  Dreissig  gehört,  womit  auch  die  Worte  der  Exodus  stim- 
men in  3  Fxiüque  Moset  vis  magnus  vtUde  in  terra  AegypU  coram  servüt  Pha- 
rmmis  et  omni  populo.    Auch  die  Chronologie  entspreche  allen  Bedingungen. 
Bs  ergebe  sieh,  dafs  Moses  geboren  sei  im  7.  Regierungsjahre  des  Ramses- 
Sesostris;  als  Datum  des  Auszugs  1491/90  v.  Chr.  Am  Schluss  werden  noch 
persönliche  Eigenschalten  des  Moses  aus  jenen  gleichzeitigen  Schriften  er- 
örtert Er  sei  ein  schöner  Mann  gewesen,  jähzornig,  womit  Numeri  XII.  3 
'eratM.  vir  mitissimus  cet'  nicht  streitet,  denn:    Aegyptium  percussum  ab- 
seondit  sabulo  (Exod.  H  12);  auch  eines  galanten  Abenteuers  mit  einer  schönen 
Joppenserin  wird  in  einer  der  Urkunden  gedacht;  sein  Titel  sei  gewesen:  Be- 
rather seines  Meisters,  Commandant  des  Königs.    Ungesucht  habe  so  die  Er- 
klärung der  ägyptischen  Urkunden  Bestätigung,  Erläuterung  und  Er^nzung 
unserer  biblischen  Nachrichten  ergeben.  —  Eine  Diskussion  schlofs  sich  an 
diesen  Vortrag  nicht  an,  auch  sonst  hatte  der  Präsident  die  Einrichtung  ge- 
troffen, dafs  die  allgemeinen  Sitzungen  nur  durch  die  wissenschaftlichen  Vor- 
träge ausgeiullt  werden  sollten ,  deren  Dauer  auf  ein  bestimmtes  Mafs  be- 
schränkt war ;  alle  Debatten  aber  wurden  den  Sections-Sitznngen  überlassen. 
Nach  Schlufs  der  Sitzung  begab  sich  die  Versammlung  'zur  Weinprobe*  in 
den   königlichen  Hofkeller.     Die  weiten  Räume  dieses  grofsartigen  Wein- 
lagers hatten  sich  aufgethan ,  in  magischer  Beleuchtung  erglänzt^  im  Hinter- 
gründe von  frischem  Grün  umkränzt,  das  bayrische  Wappen,  von  beiden  Seiten 
ragten  die  Riesenfässer  hervor.  In  gesteigerter  Fröhlichkeit  bewegte  sich  im 
engen  Räume  die  Versammlung  wohl  über  eine  Stunde  lang.    Nachmittags 
war,  wie  auch  an  andern  Tagen,  Gartenfest  und  des  Abends  Abendnnterhaltung 
an  verschiedenen  freundlich  gelegenen,  gut  ausgestatteten  Orten  veranstaltet. 
In  der  zweiten  allgemeinen  Sitzung  sprach  Professor  KöeMy  aus  Heidel- 
berg über  ^Pyrrhus  und  Rom\  In  freier,  schwungvoller  Rede  wurde  der  Epi- 
rotenkönig  und  seine  Schlachten  mit  den  Römern  geschildert  und  eingehender 
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ilcho  VerändBmngen  durch  diese  Kämpfe  das  Krie^wi 
ren  habe.  Schon  in  den  fröhestea  Zeiten  habe  Rniu  eiae  phalaa- 
tik  gehabt  im  Gee«Di>ti  zu  dem  zeMtreoUD  Reitergefecht  der 
/Slker.  Diese  sei  dann,  nach  Liv.  XIIl.  8  in  eine  Man ipel-St^nig 
m.  Wihread  die  Griechen  im  Quadrat  gestanden ,  8  X  S,  leiea 
1  Form  de«  Rechtecks,  fi  X  ")  aufgestellt  gewesea;  sduchbrett- 
Q  sie  gegen  den  Feind.  Die  Legion,  4720  Maon,  habe  ihre  Einheit 
rb  das  Signan,  wogegen  die  Griechea  keine  Fahnen  keanen.  Das 
rhaa  »el  das  der  Diadochenzeit,  die  Kavallerie  sei  in  den  Vorder- 
ifaDterie  meist  nicht  in  das  Gefecht  gekommen.  Gegen  dieie,  Bit 
afs  langen  Sarisea  einen  Lanzenwald  bildend,  habe  sich  die 
fanterie  bei  Neraklea  matt  und  müde  gearbeitet  und  sei  dun 
ichlagen  worden.  In  Abweseaheit  des  Pyrrhn»,  21S  tt.  habe  raaa 
ibürtige  Bewiffnnng  dtdureh  herbeigefohrt,  dafs  man  den  ersten 
)  pitum  gab,  welrhes  zum  Stafs  abgeschleudort  ward;  dafi  man 
Bit  der  hasta  amentita  ausrüstete  and  endlich  grgen  die  Blephantea 
trfand.  Auch  in  Politik  und  Bildung  »ci  die  Wirknag  des  Krie|^ 
cb  gewesen, 
le  der  Vortrag  des  Prof.  Christ  ans  München  über  ^  Bedeaüa^ 

IdyU.  Es  werden  die  verschiedenen  Ansichten  über  das  Wort 
urchgegtngen.  Binige  fnhrten  es  auf  ^dCt  ijJiya  luröck,  ein 
ed;  Andere  meinen,  es  heisse  ein  kleines  Bildehen,  eine  Pjatar- 
;mhardy,  Vischer,  SebUIer  in  dem  Aufsatz  über  naive  nnd  senti- 
htnng.  elJag  hat  aber  auch  die  Bedeutnag  Art  nnd  Weise,  -daher 
xbI  (päijt.   Sämmtlicbe  Gedichte  Pindar's  haben  verachiedeoe  me- 

melische  Form,  n^iöiov,  divTigov,  iQiroy  ilioi.  So  liegt  der 
es  ildilMov  in  der  Nettigkeit  im  Gegensatz  som  fttyaiongeii^. 
iSMio*  ward  ia  einer  Zeit  gebildet,  als  elJos  die  allgemeiiM  Be- 
»diclit"  angenommen.  Die  Hirtengedichte  Theokriti  sind  von  Art«- 
imengestellt  mit  Bion  nnd  Hoschos  im  1.  Jahrhundert  v.  Chr.;  nie 
cht  itSullia  genannt,  anch  Vir^l  nennt  seiue  Hirtengedichte  Bd- 
Name  iHiiilia  kann  erat  Ewiaehea  den  2.  und  6.  Jahrhundert  asf- 
ein,  da  in  den  Inhaltsangaben  der  Theokritischen  Gedichte  dureh- 
>rt  sich  Bndet.  —  Nach  einer  Pause  wird  in  der  Tagesordnung  fort- 
rof.  Dr.  J  uly  aus  Innsbruck  spricht  über  die  griechische  Helden- 
lertchein  bei  deu  Mongolen.  Nach  den  mongolischen  Sagen,  die 
aeob  Sc/tmidt  1636  mongolisch  und  1839  deutsch  herausgegeben 
tüchern,  theils  in  Prosa,  theils  poetisch,  in  kühner  Bildersprach«. 
.Gesser,  des  Gottes  Indra  Sohn,  dessen  Leben  in  sieben  Büefaem 
I.  DerCbarakter  ist  eine  Verknüpfung  der  Schicksale  des  Herakles 
ia,  wobei  es  an  barocken  Zügen  nicht  fehlt,  wie  bei  Eulenspiegel. 
ige  und  Personen  der  griechischen  Heldensage  finden  sieh  hier  ia 
ler  geringerer  AehnlichkeiL  Helena,  Paris,  der  trojanische  Krieg, 
Jahre  dauernd,  Eumaios,  IVausikaa  und  vieles  Andere.  Die  Ueber- 
;  ist  buchst  interessant  und  auch  die  Abweichungen  sind  lebrreidi 
■akter  des  mongolischen  VoUes.^  Darnach  sprach  Prof.  Dr.Wat- 
[IS  Heidelberg  über  die  ertien  Lthrar  det  Hvraanitrmu  in  Deuttch- 
nlcheu  habe  bereits  Erhard  (gest.  )827|  Peter  Ladrr  naebgewieaen. 
gende  hatte  in  der  kaiserlichen  Hofbibliotbek  in  Wien  Luderi 
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epistolae  einfj^sehen  and  entwarf  daraus  ein  lebensvolles  Bild  des  Mannes. 
Aber  vor  ihm  habe  der  Italiener  Arriginus  auf  der  Plassenburg  in  Baiern, 
dAnals  im  Besitz  der  Hohenzollern,  homaniora  gelehrt,  und  als  er  gehört^  dass 
in  Heidelberg  ein  hamanistischer  Lehrer  angestellt  worden ,  habe  er  diesem 
eioen  seiner  Schüler  empfohlen.  Dieser  Lehrer  in  Heidelberg  war  Peter  Lader, 
geboren  za  Kislau  in  Baden,  kam  1431  nach  Heidelberg,  reiste  dann  nach  Ita- 
tien  and  Griechenland,  and  nach  der  Heimath  zurückgekehrt  las  er  im  Sommer 
1456  die  ersten  humanistisohenCollegia  zu  Heidelberg  über  die  Briefe  desHora- 
tios  and  über  Valerius  Maximus ,  später  über  Seneca,  dann  über  Ovid's  Kunst 
zu  lieben,  am  die  Zuhörer  mehr  anzulocken.  Als  1460  Krieg  und  Pest  aus- 
brachen, gieng  Luder  nach  Ulm,  dann  nach  Erfurt;  lehrte  1461  in  Leipzig. 
PIStzlich  erscheint  er  in  Padua  als  Student  der  Medicin ,  kam  aber  bald  als 
Docent  der  Medicin  und  humanistischen  Studien  nach  Basel.  Nach  einem 
nostSten  Leben  finden  wir  ihn  1482  mit  Rud.  Agricola  wieder  in  Heidelberg. 
Wie  man  auch  über  seinen  leichtfertigen  Lebenswandel  denken  mag,  immer 
{^biihrt  ihm  das  Verdienst^  zuerst  die  Musen  nach  Deutschland  aus  Italien 
geführt  zu  haben. 

Nach  Schluss  der  zweiten  Sitzung  fahrte  Herr  Magistratsrath  Heffher  die 
Mitglieder  der  Versammlung  zu  den  Sehenswürdigkeiten  der  Stadt,  u.  A.  zu 
den  ältesten  Kirchen,  auch  zu  einem  neu  erbauten  Schulhanse,  in  welchem 
Knaben  von  6  bis  10  Jahren  in  den  ersten  Elementen  unterrichtet  werden. 
Das  Alte  wie  das  Neue  gab  Zeugnis  von  dem  ernsten,  auf  das  Hohe  und  Un- 
vergängliche gerichteten  Sinn,  der  hier  stets  bei  Fürst  und  Bevölkerung 
geherrscht  —  Nachmittags  fand  ein  Festmal  im  grofsen  Saal  der  Schrannen- 
bdle,  dem  Sitzungssäle  der  Versammlung,  statt;  die  Klange  der  Musik, 
heitere  und  ernste  Reden  hielten  die  Theilnehmer  bis  zum  spaten  Abend 
vereint 

In  der  dritten  allgemeinen  Sitzung ,  am  2.  October,  sprach  zuerst  Prof. 
Dr.  Stark  aus  Heidelberg  über  Boeekh's  Bildungsgang,  Der  am  3.  August 
1867  heimgegangene  Meister  sei  öfter  auf  den  Philologen -Versammlungen 
erschienen ;  in  AUer  Gedächtnis  lebe  es  noch,  dass  in  Jena  Boeckh  und  G.  Herr- 
nann  Arm  in  Arm  spazierend  bewiesen  hatten,  wie  segensreich  diese  Ver- 
sammlungen durch  persönliche  Bekanntschaft  und  Ausgleichung  aller  Gegen- 
sätze wirkten;  in  Berlin  habe  Boeckh  das  Präsidium  mit  Hingabe  und  Virtuosität 
geführt.  Aus  diesem  Grunde,  besonders  aber  wegen  seiner  ausgezeichneten 
Forsehnngen ,  seiner  hohen  Lebensstellung  und  seines  edlen  Charakters  zieme 
es  sich,  seiner  an  dieser  Stelle  zu  gedenken.  August  Boeckh  stamme  aus  einer 
alten  bürgerlichen  Familie,  die  in  Nördlingen  heimisch  gewesen.  Sein  Vater 
sei  nach  Durlach,  dann  nach  Carlsruhe  gekommen.  In  letzterer  Stadt  habe  B., 
der  jüngste  von  drei  Brüdern,  früh  den  Vater  verloren;  von  der  Mutter,  einer 
hochbegabten,  beweglichen  Natur,  habe  er  die  muntere  Laune  geerbt.  Seine 
erste  Aasbildung  habe  er  1791 — 1803  auf  dem  Carlsruher  Gymnasium  erhalten, 
das  nach  der  von  Sturm  eingerichteten  Anstalt  in  Strafsburg  angelegt  war. 
Unter  den  damaligen  Lehrern  ragten  besonders  hervor  Tutel  ^  der  Philologie 
^ehrte,  ein  Anhänger  von  Leibnitz  und  Locke,  und  Boeckmanny  der  Mathemati- 
ker und  Physiker  war,  dem  Boeckh  seine  mathematischen  Kenntnisse  und 
Fertigkelten  in  astronomischen  Berechnungen  verdankte.  Auch  dem  Verfasser 
der  aUemannischen  Gedichte,  Peter  Hebely  dem  gründlichen  Kenner  der  orien- 
talischen Sprachen ,  verdankte  Boeckh  vieles.  Da  die  Schule  ihre  letzte  Zu- 
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.Studium  find,  wird  Boect 
r  hat  aach  in  der  Umgefend 
'eriität  Halie,  taaichst  am 
Ifund  ScUeicrmacher  föhrb 

Plata.    1806  kam  er  nach 

idIcd;  zDgleieb  knUpIte  er  maDnigfiehe  geaellidaft- 
len  Levy'aehen  nnd  Mendelitiohn'icheD  (laue,  kH 
Schneider.     1807  habilitirte  er  sich  ia  Beidelberg, 
uer  Dud  verkehrte  viel  mit  den  RomaDtike 
Irrei  u.  A. 

h  B.  KDch  Id  poetischen  Produktionen,  ia  de 
A  ein  sriecbischei  Soaaett  von  ilun  oeben  G 
'oer  und  Schtefel ;  noch  in  npätereD  Jahren 
ichtiliederu.  I.  — 1811  wnrd  er  nach  Berlin 
Preundeskreis  wieder  eintrat.  Seine  uogewl 
'  in  anageieicbaeter  LehenMtellnnK  lam  K 
xr  Fürderang  der  Wiiaenachafl  entfaltet.  I 
■milie  des  Verstorbenen  mit  der  Abfaunn 
tet  am  LnEerstätiaos  leines  Werkes  durch . 
mg  von  Briefen  Bleckh's^  das  Leben  des 
indes  Stück  Knlturgeschichte  des  dentichen 
tar  Prof.  Heinrieh  Brunn  ans  München  Ubi 
genät  gib  eine  ReviiJon  der  den  Apollo  twti 
iticanisehen,  wie  in  der  St ronano fluschen  Dti 
I,  der  durch  die  vorgehaltene  Aegis  in  dci 
1  Entaetzen  verbreitet.  Weder  die  Strogt 
[sehe  Harmar  sei  Original,  beiden  liege  ein 
das  in  Bronce  gearbeitet  gewesen;  der  Vati 

als  ersterer.  Im  Jibre  1866  habe  der  B 
neo  ApoUokopf  gefnaden,  den  maa  für  da* 
De,  sehr  eingebende  Analyse  dieses  und  dei 

in  Gipsabdrücken  der  Versammlung  vorgel 
«inhanser'sche  Kopf  der  eines  jngendlichea 
ocklen  Apoll.  Zum  Schlua  wird  noch  das  h 
Legis  bedeute  das  Starmgewiilk  des  GewitI 
edroht.  Nicht  ohne  Wahrscheinlichkeit  1 
I  mit  der  Gslliseheo  Niederlage  bei  Delphi  2' 
sei.  Siegreich  sei  der  Vaticaiische  Apollo  . 
ugen  oni)  Wiuckelmaon's  Urtheil  von  Neui 

hatteitem  Beifall  aufgenommenem  Vertrag 
ibingen  über  diu  Sgitum  drr  attitchrn  Fon 
na  von  den  Resultaten  der  vergleichendea 
[rQHartig  bestehenden  Gegensätzen  auf  den 
icbung  und  wies  nach,  dnss  die  physiologisd 
lung  einer  Mehrheit  von  E in zelsp rächen  ben 
che  Tradition  der  Sprache  hinaus  versetil 
Sebririspracben  htuein;  dass  vieimehr,Je  « 
'iert  werde,  am  so  mehr  andere  Factoren  J 
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uoi  knostlicher  Art  herrschend  werden.  Zar  Erkenntnis  derselben  habe  man 
die  Stafen  der  in  historischer  Zeit  werdenden  Sprache  zu  vergleichen  und 
genau  zu  analysiren.  So  habe  sich  z.  B.  die  attische  Schriftsprache  nicht  un- 
mittelbar von  der  Volkssprache  aus  gebildet,  sondern  von  der  homerischen 
aas  vermöge  einer  Analogie,  die  Regel  und  Ordnung  sich  schuf  tbeils  nach  den 
feststehenden  Typen  der  Flexionsendungen  und  Eigentbümlichkeiten  der  home- 
rischen Sprache ,  theils  nach  der  dorischen  Lyrik.  Dass  z.  B.  l/ttQ^CSao  zu 
If  T^c/iJoo,  dagegen  jifAciofUv  zu  TtfioifKv  wird,  läTst  sich  nicht  lautlieh  erkla- 
reo,  ohne,  wie  Gurtins  gethan,  Erscheinungen  einer  primären  oder  secundären 
Stufe  der  Einzelspracbe  auf  die  Tertiäre  überzutragen.  So  begegnet  also  der 
Versuch,  die  griechische  Schulgrammatik  nach  der  vergleichenden  Grammatik 
omzngestalten,  praktisch  und  wissenschaftlich  erheblichen  Schwierigkeiten. 

Den  letzten  Vortrag  der  dritten  Sitzung  hielt  Herr  Dr.  Ihn e  aus  Heidel- 
berg' über  den  roissensdu^ltUchen.  ff^erth  von  SaUusCs  Catüina,  Sallust  setze 
den  Anfang  der  Verschwörung  schon  in  das  Jahr  64,  und  doch  habe  Keiner 
davon  eine  Ahnung  gehabt,  wie  z.  B.  Cicero  beweise  in  Gat.  1.  §  31 ,  pro  Mn- 
rena  §  81.  Zur  Krisis  sei  es  erst  gekommen,  als  die  Demokraten  im  J.  63 
dem  Catilina  durchaus  das  Gonsnlat  verschaffen  wollten.  Da  habe  Gftilina 
seine  Anhänger  und  allerlei  Volk  nach  Rom  gezogen,  Zusammenkünfte  gehalten 
ond  Versprechungen  besserer  Zeiten  gemacht.  Gatilina  ward  vorgefordert 
und  bekannte  sich  kühn  als  Haupt  der  Volkspartei.  Die  Wahl  fand  nach  kurzem 
Anfschub  bald  nach  der  üblichen  Zeit  (Cic.  pro  Mur.  25.  26)  ohne  Störung 
Statt ,  Catilina  ward  wieder  abgewiesen.  Diese  Vorgänge  berichten  Gic.  pro 
Marena  26.  Plut.  Gic.  14,  Dio  G.  37, 29 ;  die  Versammlung  der  Verschworenen, 
die  Sallust  in  das  Jahr  64  setzt,  gehört  in  diese  Zeit.  Die  erste  Catilinarische 
Rede  Cicero 's  ist  am  8.  November  gehalten,  19  Tage  vorher,  am  21.  October, 
das  Senatus  GonsuUom  ultimum  gefafst  worden;  in  der  zweitvorhergebenden 
Nacbt  waren  die  Verschworenen  bei  Laeca  versammelt.  Nach  der  Darstellung 
des  Sallust  müfste  man  glauben ,  dass  zwischen  dieser  Versammlung  und  der 
Rede  ein  längerer  Zeitraum  gelegen  habe,  in  welobem  jener  Senatsconsult 
gefasst  worden.  Er  hatte  vergessen,  wodurch  der  Senat  zu  dem  Beschlus  ver- 
anlafst  worden.  Plotarch  im  Leben  Gicero's  c.l5  n.  im  Leben  des  Grassus  13, 
Dio  37, 31  erzählen,  Grassus  u.  A.  hätten  kurz  vor  dem  21.  October  dem  Gicero 
anonyme  Briefe  gebracht,  worin  sie  vor  Gatilina  gewarnt  würden.  Auf  diese 
Anzeige  hin  fasste  der  Senat  den  Beschluss ,  der  die  übrigen  Ereignisse  zur 
Folge  hatte.  Dadurch,  dass  Sallust  diesen  Vorgang  auslässt,  entstellt  er  die 
Ereignisse  durchaus.  Dazu  kommt,  dass  er  von  Gicero  ein  durchaus  ungünsti- 
ges Bild  entwirft  lieber  Gatilina  urtheilt  er  vom  Standpunkte  der  Gegen- 
partei, weshalb  der  Vortragende  keine  Spur  einer  Tendenzschrift  in  dem 
Werke  des  Sallust  finden  kann.  Es  fehle  ihm  nicht  an  gutem  Willen ,  wohl 
aber  an  Befähigung;  er  habe  den  Zusammenhang  der  Verschwörung  mit  den 
politischen  Kämpfen,  die  Rom  bewegten,  übersehen;  daher  müsse  man  sich 
hüten,  diese  Schrift  des  Sallust  für  ein  historisches  Meisterwerk  anszugeben. 

Die  vierte  allgemeine  Sitzung  eröffnete  der  Professor  Dr.  Studemund 
aas  Wörzburg  mit  einem  Vortrage  über  den  antiquarisc/ten  Gewinn  aus  seiner 
neuen  VoüaUon  des  Gqfus,  Die  Wichtigkeit  des  Gcgus  für  Philologen  und 
Juristen  sei  allgemein  anerkannt;  Behufs  einer  genauen  Vergleichung  der 
Handschrift  sei  Redner  von  der  Berliner^Akademie  der  Wissenschaften  nach 
Verona  gesandt  und  übergebe  jetzt  die  Resultate  seiner  Vergleichung  der 


ktäberd.  2e.Vcrt(inailuiigilGDtsi!hi 

k«it  Nicht  nurapraehlich  bietsdie  neu«  Ai 
auch  manche  Frageo  aus  der  Hechtsgesehic 

nd  sei  die  LÖBonf;  der  schwierigen  Frage  liL— 

flieran  schlag  sich  der  letzte  nissenschaftlicbe  Vortrag,  über  tht 
lg  der  attffriichan  K»ätchriß,  von  Praf.  Dr.  Jnl.  Oppe  rt  am  Paris. 

die  Eigentbüniliclikeitea  der  assyrischen  Keilschrift,  die  vers(U«- 
loden  über  EntziBerung  und  deren  Resultate  für  die  Geschichte  mit- 
''on  letzteren  sei  nur  erwäliQt ,  diss  sich  aas  diesen  Inschriften  ii 
ibereinstimmuDg  mit  der  heiii|;eu  Schrift  die  gCDinsten  chroaalogi- 
imninngen  über  die  israelitische  Königsieit  eutaehmen  latien. 
itzte  Gegenstand  der  TagesordDuug  war  die  ReriMinn  der  Statuten. 
latt  No.  1  hatte  die  Statuten  des  Vereins  nach  der  Berliner  PasfOBf 
;tober  1850  eathalten,  im  Tageblatt  IVo.  5   ward  ein   revidierter 
Cntwnrf  vorgelegt,  «orüber  Dr.  Eckstein  das  Referat  übernahm. 
Dterscbeidet  sich  voa  dem  erstcren  besunders  durch  den  Zusatz  n 
'erein  etc.  hat  den  Zweck:'  'Fragen  der  Organisation, 
des  Scbutweseas  zu  berothen  und  die  gefassten  BescUüss 
enden  Land esrcgieran gen  varzalcgea';  ferner  sollen  nad 
liuma   aufser  den    friiher   berechtigten   Mitgliedern   an 
T  Wissenschaft  xngeUssen  werden.   Zu  den  ständigen  K 
n  gehören  nach  dem  neuen  Entwurf  die  paedagagisch-( 
.entaliaten,  die  der  Germanisten  und  Romanisten  and  dji 
zu  können  durch  den  Präsidenten  tur  besondere  Gegen 

Exegese,  ftir  Mathematik  etc.)  auf  den  Antrag  von  2u  } 
leod  Sectionen  gebildet  werden;  eine  Section,  die  in  drei 
leuVeraanimluagen  zustande  kommt,  wird  den  ständigen  b 
!r  Debatte  ward  der  Entwurf  en  bloc  angenommen. 
if  sprach  der  Vice-Prasident  Prof.  Graaberger  das  Sc 
luodeuer  und  zu  Herzen  dringender  Rede  sprach  er  von 

Igen- Tage,  den  sie  für  den  Einielnen,  wie  für  die  Gesan 

Vaterlandes  haben.   Wie  jetzt  im  Süden,  werde  man  im  nachstn     ] 
Vorden  sich  zu  einmüthigem  Wirken  znsammeo finden.   Nach  her-      i 
r  Weise  sprach  einer  der  letzten  Präsidenten ,  KSchlf ,  den  Prisi- 
>ank  der  Versammlung  aus. 

t  die  allgemeineo  Sitzungen,  iu  denen,  wie  uns  scheint,  diesmat  der 
ikt  der  Verhandlungen  lag.  Heber  die  Sektionen  künnen  w-ir  dbi 
sen.    Die  pädagogische  Sektion  verhandelte  unter  dem  Vorsitt 

Grasberger  zuerst   über   einige  Thesen  des  Dr.   Simon   au 
rt,  betreffend  den  lateinischen  Elementar- Unterricht,  and  eatjcUed 
längerer,  lebtiaftcr  Debatte  Tur  folgende  Hesolutionen :   1.  Fürdea      ' 
-Unterricht  im  Latein  wird  das  Memoriren  im  Prlocip  für  nnam- 
othwendig  erkanat,  ist  aber  auf  ein  möglichst  geringes  Mafs  tu  be- 

2.  Das  Haoptgewicbt  ist  anf  den  Verkehr  zwischen  Schüler  nBJnn 
legen,  (Inatruktoren  und  Hauslehrer  sind  möglichst  zu  beseitigen^*M> 
irde  über  Thesen  des  Prof.  Dr.  Lechner  aus  Hof  verhandelt,  bi  'ji 
ie  Pdrderung  des  Unterrichts  durch  Anschauungsmittel ;  daakhii  \]'i\  T 
elfache  Winke  und  Empfehlnngen  geeigneter  Werke  mit  AbUHni  > ' 
tlanten  angenammen.  Wegen  des  naturgeschirhtlirhen  L'nterrieh^  i 
;  Commission  ernannt,  bestehend  ans  den  Herren  Dietseh  au*  Griiwr 
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finebbioder  ans  Pforta  und  Bopp  aus  Stuttgart,  die  den  Gegenstand  zur  nächsten 
Versammlung  vorbereiten  soll. 

In  der  archäologischen  Sektion  sprach  Prof.  Stark  über  den  borghesi- 
sehen  Fechter,  Prof.  Christ  über  das  römische  Militärdiplom  von  Weifsen- 
barg,  Prof.  Köchly  über  die  hasta  amentata,  mit  welcher  Dr.  Wafsmanns- 
dorf  auf  dem  Hofe  der  MajKSchuIe,  worin  die  Sektionssitzungen  Statt  fanden, 
interessante  Versuche  anstellte.  Staatsrath  Struve  aus  Odessa  machte  Mit- 
thoilnngen  über  die  bosporanischen  Ausgrabungen  ,  die  wichtige  Resultate  ge- 
liefert hätten;  er  forderte  zur  Mitwirkung  an  diesen  Nachforschungen  auf. 

In  der  Sektion  der  Germanisten  und  Romanisten  erklärte  Prof.  Dr.  Hilde- 
brand aus  Leipzig  die  Sitte  der  Höflichkeitsformen,  z.  B.  das  Hutabnehmen  aus 
den  Lehnsinatituten ;  über  den  Fortgang  älterer  und  Begründung  neuer  litte- 
rarischer Unternehmungen  ward  berichtet. 

In  der  kritisch -exegetischen  Sektion  endlich,  die  sich  unter  dem  Vorsitz 
von  Prof.  Köchly  gebildet  hatte,  ward  zuerst  der  ursprünglich  für  die  allge- 
meine Sitzung  bestimmte  Vortrag  von  Prof.  Ahrens  aus  Coburg  gehalten  über 
die  Rede  des  Königs  Oedipus  bei  Sophokles  v.  216 — 275  und  die  so  viel  ge- 
tadelte Unordnung  der  Gedanken  aus  der  Gemüthsaufregung  des  Königs  er- 
klärt Dr.  finfsner  aus  Worzburg  sprach  über  den  kritischen  Apparat  zu 
Cortius.  Der  Pariser  Codex  No.  5716,  der  älteste  aller  Curtius-Haodschriften, 
komme  dem  Archetyp  am  nächsten,  er  sei  vor  allem  zur. Grundlage  der  Kritik 
ZB  machen ;  zu  vergl.  desselben  Specimen  cräicum  ad  scriptores  quosdam  lati- 
nos  pertinens,  Wirceb.  1868. 

Zum  Versammlungsorte  für  1869  ist  Kiel  bestimmt,  die  Herren  Prof. 
Porchhammer  und  Ribbeck  sind  zu  Präsidenten  gewählt  worden. 
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Unter  dieser  Ueberschrift  giebt  das  ^Pädagogische  Archiv  1868.  Heft  9'* 
einen  Abdruck  von  Aufsätzen,  Welche  Dr.  Harms  in  der  Oldenburger  Zeitung 
veröffentlicht  hat,  betreffend  die  Errichtung  einer  Realschule  erster  Ordnung 
in  Oldenburg  neben  einem  bestehenden  Gymnasium  und  einer  bestehenden 
höheren  Bürgerschule  ohne  Latein.  Die  Aufsätze  des  Dr.  Harms  selbst  schlie- 
rten sich,  obgleich  von  bestimmten  didaktischen  Grundsätzen  getragen,  den 
speciellen  localon  Verhältnissen  an,  die  in  Frage  kommen.  Die  sehr  bcachtens- 
▼erthe  Tendenz  des  Ganzen  ist  aus  den  einleitenden  Worten  der  Redaktion 
ersichtlich,  aus  denen  wir  das  Wesentliche  mittheilen,  a.  a.  0.  S.  678: 

*'WU1  man  nicht  bei  den  vielen  und  lauten  Klagen,  dass  der  lateinische 
Unterricht  in  unseren  Gymnasien  und  Realschulen  seine  Frucht  nicht  trage, 
dass  seine  Erfolge  ganz  aufser  Verhältnis  zu  der  auf  ihn  gewandten  Zeit  und 
Mohe  stehen  —  Klagen ,  wie  sie  jüngst  wieder  auf  der  Posener  Direktoren- 
Conferenz  laut  geworden  sind,  daran  denken,  dass  diese  Schulen  in  der  That 
leiden  müssen  unter  den  vielen  Schülern,  die  für  litterarische  Studien  nicht 
bestimmt  und  nicht  befähigt  sind,  die  ihr  Zeugnis  für  den  eiigäbrigen  Dienst, 
jeoea  Schulen  wie  sich  selbst  zum  Besten,  lieber  in  einer  Realschule  ohne 
Latein  erlangen  sollten,  wo  sie,  bei  einem  einfacheren  Unterrichtsplan,  sicher 
eine  weniger  klägliche  Rolle  spielen  würden? 


USacheD  der  Realschule  ahne  L 

t  ihDCn  dort  freilich  der  Gewinn,  den 

ibre  sprachliche  Bildung  hrin^n  kann 
EehnjährigeD  Tertianer,  die  ihre  lateini. 
ht  einmal  in  den  Elemeatea  fest,  nilten  i 
in.  Und  deshalb  sollte,  im  Interesse  der 
en,  ehe  in  ihr  Klassen  verdoppelt  und  Pa 
r  eine  Realschule  zweiter  Ordnung  ges( 

ohne  Latein,  denn  eine  andere  wird  nat 
die  erste  Ordnung  zu  kommen.  Ja,  diese 
1  Schorskiader  sein  für  die  grorsen  Cdd 
h  seiDcr  bedeutsamen  Stellung  in  der  mi 
dem  in  ihrer  Pflege  sollten  sie  möglich 
Itaatabehärden ,  welche  au  erster  Stelle  I 
1 1.  Orduung  zu  sargen  haben." 

selbst  hat  zu  einer  Stelle  seiner  Aufsätzi 
:  Realschulen  erster  Ordnung  betrelTend 
Angabe  begründete  Zusammenstellung  g 
1  nberaehen  werden  dürfen  a.  a.  0.  S.  6^ 
]gti3  hatten  die  47  Realschulen  I.  Ord 
tabl  von  15450  Schülern  nnr  194  Abituri 
er  Industrie  und  Oeconomie  und  nur  II: 
la  war  noch  ein  günstiges  Jahr.    IS62  i 

Ordnung  des  preufsischen  Staats  nur  1 
1861  nnr  152,  von  denen  nur  89,  1S60  i 
itsdienst  traten.  Das  macht  im  Darrhsi 
ir  den  Staatsdienst,  also  anf  2000IKI  Eli 
ir  also  anf  kaon  I  <j  Abiturienteu  für  de 
I.  Realschulen  1.  0.  15124  Schüler,  303  J 

and  Industrie,  126  in  den  Staatsdieost  I 
mit  Recht  fragen,  woher  diese  geringe  i 
lehr  nahej  die  meisten  gehen  durch's  Gyi 
1  Kopf  und  regen  Lerneifer  haben,  thun 
I  1663  in  den  144  Uymuasieu  mit  42i(73 
00  ist  auch  die  Durchschnittszahl  der  i  i 
vohuer  1  Abiturient.  Wir  haben  also  be 
iber  lUmal  so  viel  Abiturienten  an  den 
Ordnung.   Fast  ebrnao  ungünstig,  wie  si 

stellt  sich  der  Besuch  der  oberen  Klas! 

Zahl  der  Schüler 
m  Gymnasium: 

Hl.  wie  464B  :  6911  :  9264  =  2:3:4. 
n  Realschulen  I.  Ordnung; 
m.  wie  SSI  :  17g9  :  3536  —  1:3:6. 
rimaner  tietrÜgt  also  in  den  Gymnasien 
ler  der  Tertianer,  in  den  Realschulen  I. 
beiden  oberen  Klaasen  saliten  nornal  f 
iea  sitzt  dort  wirklich  über  'X,  in  den  I 
Lt  \  derselben.  Also  über  s^  aller  Schi 
B  und  diese  lüfit  man  drei  fremde  Sprai 
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fitt^n  va  treiben.   Denn  wie  es  mit  dem  Abfange  aus  den  unteren  und  mittle- 

reo  Klassen  bestellt  ist,  davon  erbalt  man  eine  Vorstellung,  wenn  man  erfahrt,  ^ 

dass  von  den  15450  Scbülern  allein  in  dem  Sommerhalbjahr  1863  aufser  24,  ' 

ÜB  dureh  Tod,  323,  die  durch  Schnlwechsel,  und  84,  die  mit  dem  Reifezeugnis 

•bgiagen,  noch  1405  „zu  anderweitiger  Bestimmung^'  abgingen.    Also  von  den 

abgehenden  Sehülern ,  deren  Abgang  nicht  durch  Tod  oder  Schulwechsel  ver- 

talaCit  war,  gingen  noch  nicht  6  pCt.  als  wirklich  reif  ab,  die  übrige  grofse 

Zahl,  fast  1^0  sämmtlicher  Schüler,  ging  in  einem  halben  Jabre  ab  „zu  ander* 

weitiger  Bestimmung'',  d.  h.  doch  wohl  meistens  in's  Berufsleben.^' 


SCHUL-  UND  PERSONALNOTIZEN. 


Jubelf  Her  eines  Gymnasiums, 

Das  königliche  katholische  Gymnasium  Hedingen  bei  Sigmaringen  hat 
!■  27.  August  1868,  unter  Hinzuoahme  des  vorhergehenden  und  des  folgenden 
Tages,  sein  fünfzigjähriges  Bestehen  solenn  gefeiert.  Das  als  Einladungsschrift 
xo  diesem  Feste  und  zugleich  zur  öffentlichen  Prüfung  und  Preisvertheilong 
zugegebene  Programm  enthält  vor  den  gewöhnlichen  Schulnachrichten  eine 
lateinische  Festrede  in  29  Alcteischen  Strophen  und  eine  „Creschichte  der 
Gründung  und  Entwickelung  des  Gymnasiums  Hedingen",  beides  vom  Rector 
Dr.  Roman  Stelzer.  Aus  der  letzteren  erkennen  wir  leicht,  wie  die  Schule 
n  ihrer  grofsen  und  in  ihrem  Kreise  von  allgemeiner  Theilnahme  begleiteten 
Festesfreude  wohl  berechtigt  war,  zumal,  da  sie  sich  aus  sehr  dürftigen, 
aofserlich  wie  innerlich  beschränkten  Anfangen  und  trotz  mehrmaliger  Gefahr, 
Saai  einzugehen,  doch  unverdrossen  zu  ihrer  jetzigen  Bedeutung  emporgear- 
Witet  hat  Als  „lateinische  Schule",  mit  (nominell)  6  Klassen  und  3  Lehrern, 
üe  anfserdem  noch  geistliche  Aemter  bekleideten,  eingerichtet,  wurde  sie 
wahrend  ihrer  ersten  Periode  zunächst  Progymnasium  und  dann  Gymnasium 
■it  7  Klassen  und  5  Lehrern,  und  bestand  in  der  zweiten  Periode,  welche  der 
Verfasser  vom  Herbst  1840  bis  dahin  1851  rechnet,  mit  manchen  Erweiterun- 
gen, namentlich  Hinzufngung  von  Realklassen,  als  solches  fort.  Zu  der  letzt- 
geosnaten  Zeit  erfolgte  eine  bedeutendere  Reorganisation  des  inzwischen  unter 
prenfaische  Verwaltung  getretenen  Gymnasiums,  das  gegenwärtig  ans  6  Klassen 
■it  13  Lehrern  besteht.  Die  Schülerzahl,  welche  in  der  ersten  Periode  Im 
Dnrchsehnitt  25  betrug,  ist  allmählich  bis  auf  140  (Durchschnitt  der  letzten 
10  Jahre)  gestiegen  und  erreichte  im  Jahre  1868  die  Zahl  158.  Im  Ganzen 
^*iwn  nach  der  Rechnung  des  Verfassers  während  der  50  Jahre  etwa  1000 
Schüler  die  Anstalt  besucht,  und  zwar  unter  6  Rectoren  und  62  Lehrern.  — 
fiiae  speeielle  Besehreibung  der  Festfeier  findet  sidi  in  dem  zu  Sigmaringen 
«ticheinenden  „Donauboten".  Jahrg.  1868.  No.  18.  19  u.  25. 


^U  ardenlHch»  Lahrer  worden  angttUOl:  *)  tu  dymBOiitn:  Dr.  BarJt 
am  Willi.-G.  in  Berlin;  Dr.  GuUmann  in  iDSterbnrf;  Sdi.  C.  Herford  ia 
Thorn^  Dr.  Hii  ttemann  am  IHeustadt  ia  Braoosbers;  a.  L.  Läni  aus  CbIb 
in  Deotseb-Crone;  Dr.  Tribukeit  a.  Dr.  Fieniel  in  Raslenborf;  Dr. 
Tanbert  am  Friedr.  Wilh.-Ü.  in  Bertin j  Dr.  G  e  gell  am  Friedr.  Werder 
sehen  G.  in  Berlin;  Dr.  Herrnaan  am  Colin.  G.  io  Berlin;  Dr.  M.artin  ü 
Gaesen;  o.  L.  Siymanski  ans  Tzermeazno  txa  Marieo-G.  in  Poaen;  Dr 
Engtich  in  Schriami;  Sch.-C.  SehoU  in  Schweidaitz;  Dr.  Breysis  ■■: 
Potsdam  in  Erfurt;  Dr.  See b  arg  in  Güttiagen;  Coli.  Lehn ers  iaLünebaif 
Dr.  Brocke»  nnd  Dr.  He  y er  in  Düsseldorf;  Sch.~C.  HoUenbers  ab  Mj 
am  Joachimsth.  G.  in  Berlin;  Sch.-C.  WeinliDg  in  Inaterbarg;  Dr.  H.  Kael 
iuStolp;  Scli.-C.  Kobert  in  Treptow  «.  H.;  Dr.  Wesener  aut  Uadutar  l 
Iaawr>cUw;Dr.  Cne  r  sin  Bramberg;a.L.  Ran  sei  ans  Sagaan.C.  Seichte 
in  GUti;  L.  Moser  aus  Dresden  in  Bielefeld;  Sch.-C.  Baoeria  Döueldorj 
Dr.  Waas  in  Glherfeld;  L.  Plaege  ans  RacklinghanBea  in  Essen. 

b)  an  Pjvgymnaiim:  L.  WoityUk  aus  GUti  and  Ralhkegel  ai 
Saganin  Grofs-Streblilz;  Dr.  Kemperin  Gladbach;  Dr.  Wollaeiffer  ai 
Jülich  in  Gib.  • 

c)  an  Realtckulm:  o.  L.  SchnmaDn  aas  Liegoitx  in  ReichenbaiA;  Col 
Meyer  in  Stettin;  Seh.- C.  Hoche  in  Stralsund;  Dr.  Wange r in  «os  BeiÜ 
u.Dr.TraivinskiinPD>ea;Hülfsl.  Gadow  in  Potadaai;  Dr.  Pry  inNeiT* 

d)  an  hähertn  Bürgertchukn:  C.  Thieme  Steinstrafsfl  in  Berlin;  D 
Brückner  in  Förslsnwalde;  L.  Grau  aus  Dirschau  in  Münden. 

Beordert  SU  OberleArmi:  o.  L.  Walther  am  Gymn.  in  PoUdan;  ».  1 
Dr.  WeifsinPrenilan;  a.  L.  Dr.  W  ei  fs  am  M.  Hagdal.-Gymn.  in  Brealai 
0.  L.  Strnve  am  Gymn.  in  Soran;  Dr.  Schneiderwirth  in  Ueiligenaladl 
0.  L.  S eck  in  Essen;  o.  L.  Bader  in  Schleusiageo ;  Dr.  DiJriag,  Dr.  IHaa- 
manii,  Dr.  Wetzel  am  Gymn.  d.  d.  Realschule  in  Barmen;  o.  L. 
an  der  Realachale  iu  Posen. 

f^BTiPtxl:  Oberl.  Dr.  Sachne  ausRawici  a.  d.  evsnget,  Gyma.  ii 
Dr.  Pintger  aus  Brandenburg  als  Oberl.  an  der  Kiinig  Wilhelms- 
Eleichenbach ;  Call.  Sehäbeler  aas  GSttingen  als  Conr.  a.  d.  Gymn. 
borg;  0.  L.  Zippmann  aas  Düsseldorf  a.  d.  Progymn.  in  Schneiden) 

ABeHioektt  ernannt  reip.  bettätigl:  Prof.  Dr.  Hagenaua  in  H 
«um  Provineial-Scbulrath  in  Haanover;  Prof.  Dr.  Konighoff  zum 
des  Gymn.  iu  Trier;  Oberl.  Dr.  Liersemain  aus  Glogan  tom  Dil 
König  WUhelma-Schule  in  Beicheabach;  Dr.  Proske  aus  Glatz  a 
des  Progymn.  in  Grufs-Strehlitz;  Oberl,  Dr.  Schmilz  als  Rcctor 
gymnasiums  in  Cötn. 


BESTE  ABTHEILIING. 


ABHANDLUNGEN. 


Ueber  Recht  und  Unreclit  der  ^^traditionellen  Schul- 
grammatik*'  gegenüber  der  sprachrergleiclienden  Rich- 
tung, besonders  filr  das  Griechische. 

Vor  nun  fünfzehn  Jahren  hörte  Schreiber  dieses  einen  be- 
währten Schulmann  und  tüchtigen  Kenner  unserer  Attiker,  wel- 
dier  in  der  eben  erschienenen  Grammatiii  von  G.  Curtius  blätterte, 
in  den  aufirichtig  gemeinten  Stofsseufzer  ausbrechen  „Gott  soll 
mich  davor  bewahren,  dass  ich  je  nach  diesem  Buche  unterrichten 
mlisse!*^  Und  erst  neuerdings  hat  eine  süddeutsche  Wamungs- 
stimme  ^)  den  würtembergischen  Lateinschulen  für  den  Fall,  dass 
die  RMM  Richtung  d.  h.  Curtius  Grammatik  an  ihre  Thär  poche,  den 
Tor  allem  gelehrten  Publicum  wissenschaftlich  begründeten  Rath 
ertheiltt  jsich  ablehnend  zu  verhalten  und  ihr  entgegenzutreten  mit 
dem  Archimedischen  noli  turbare  cireulos  meosi 

Allerdings  liegen  zwischen  den  beiden  erwähnten  Urtheilen 
15  Jahre,  in  denen  der  deutsche  Urtext  der  genannten  Grammatik 
(von  den  zahlreichen  Uebersetzungen  in  andere  neuere  Sprachen 
abgesehen)  siebenmal  neu  aufgelegt  worden,  wenn  auch  die  Gym- 


^  ^as  R0ehi  der  tradiHondUn  Sehulfframmatik  gegenüber  den  Resnl* 
teten  der  vergkiehenden  Sprae/^forsehung,  Eine  loan^ralrede ,  gehalten  am 
18.  Juli  1867  von  Ur.  E.  Herzog,  a.  o.  Prof.  der  Phil.  n.  s.  f.  in  Tübingen. 
Stuttgart  J.  Kleeblatt  1867."  Es  gesehieht  auf  den  anadriicklichen  Wonsch 
Aer  gedurten  Redaetion,  daas  Schreiber  dieses,  der  das  Scbriftohen  erst  jetzt 
xogesehiekt  bekommen,  obige  Frage  zum  Gegenstande  einer  Erörterung  macht 
uid  dabei  zugleich  das  in  den  Protok.  der  3.  Pomm.  Directorenconferenz  ent- 
kaltene,  aber  darum  nnr  als  Manuscript  gedruckte  Correferat  in  freier  Weise 
eraenert  Leider  sind  ihm  die  interessanten  Verhandlungen  der  1.  I^reufsischen 
Ilirectoreneottferenz  tiber  denselben  Gegenstand  nur  aus  früherer  flüchtiger 
Lesung  oberflächlich  bekannt. 
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nasien  der  allpreufsischen  Provinzen  daran 
schuld  sein  mögen.  Aber  Ilr.  Herzog  hat  ganz  i 
seiner  Erörterung  ^tunächst  von  der  genauntei 
matilt  absieht,  vielmehr  die  Sache  allgemein  fass 
Grammatik,  besonders  der  griechischen  historiscn  beleucDtet,  und 
ihr  dann  die  principielIeD  Resultate  der  vei^leichenden  Sprachfor- 
schung enigegenfaäll.  So  schildert  er  uns  denn  die  Erfindung  da* 
Sprach  gliedern  Dg  durch  Aristoteles  und  die  Stoiker,  die  tod  den 
Alexandrinern  weitei^c führte  Ausbildung  der  Formenlehre  mit  ih- 
ren Paradigmen  von  Declinalionen  und  Cunjugationen  und  mit  Re- 
geln und  Ausnahmen,  die  Verpflanzung  des  so  zustande  gekomme- 
nen Schemas  in  die  rGmische  Grammatik  und  bis  in  die  neuere 
Zeit  u.  s.  f.  Er  betont  dabei  besonders,  dass  die  traditioDelk 
Grammatik  (S.  11)  „die  Spracherscheinungeu  nach  logischen  und 
lautlichen  Gruppen  aus  der  Literatur  heraus  zusammengestellt. 
Regeln  und  Ausnalimen  constatirt  hat,  wie  die  Literatursprache  sie 
gebildet  hatte,  und  schliefsUch  dazu  gekommen  ist,  das  System  der- 
selben richtig  wiederzugeben."  Die  Principien  der  klassischen 
Schriftsprache  sind  ihm  analogia,  cotisueludo  commmis,  sua»itas 
ovrium,  wenn  auch  die  zwei  letzteren  untergeordnete  Hoditka- 
tionen  des  ersteren  herrschenden ;  zugeben  aber  muss  er,  dass  eben 
jener  HauplbegrifT  bei  den  alten  Grammatikern  Verwirrung  genug 
angerichtet  hat,  weil  sie  ihn  zwar  praktisch  anwandten  aber  theo- 
retisch verkannten.  Als  Hauptaufgabe  der  Grammatik  erscheint 
ihm  genaue  Feststellung  der  Sprache  in  der  klassischen  Zeit,  Ad- 
gabe  im  einzelnen,  was  bei  Jeder  Kategorie  regelmSbige  Formation, 
was  Ausnahme,  was  mundartUche  Abweichung  sei,  und  zwar  (wenn 
ich  recht  sehe)  fOrs  Lateinische  und  fürs  Griechische  mit 
gleichem  Rechte. 

Fürs  erstere  nennt  er  zur  Verdeutlichung  da«  Reispiel  der 
Locativformen,  die  man  neuerdings  statt  der  bekannten  Städte- 
namenregel habe  einführen  wollen,  undsagt  darüber  wörtlich:  „Die 
Schul  gram  matik  wird  recht  thun,  jene  Regel  auch  fernerhin  vorzu- 
tragen wie  bisher;  denn  wenn  wir  bei  Plautus  den  Locativ  noch 
selbst  bei  Appellativen  finden,  bei  Cicero  und  Livius  dagegen  selbst 
bei  Slädtenamcn  nur  ganz  vereinzelt:  so  ist  klar,  dass  die  klassi- 
sche Literatur  kraft  ihrer  gesetzgebenden  Gewalt  jene  Locativfor- 
men in  ihrem  Staate  nicht  mit  Bürgerrecht  duldete,  dass  sie  die- 
selben als  ihrer  ratio  widersprechende  Anomalien  behandelte,  die 
logische  Function  aber,  die  in  ihnen  ausgedrückt  war,  nur  nach 
rein  laullicher  Analogie  in  verscliiedenen  Casus  unterbrachte,  wäh- 


von   G.  Stier.  ' '^>^^^;^ 

rend  sie  nach  logischer  Analogie  unter  einen  Casus  hätten  unter- 
gebracht werden  sollen.  Die  Formen  domf,  rwri  dagegen  liefs  sie 
stehen  als  Adverbia  loci,  in  denen  der  Begriff  des  Casus  längst  todt 
war'*  u.  s.  f.  Dazu  eine  Anmerkung  über  die  Locative  bei  Plautus, 
welcher  vermuthlich  „btofs  Reste,  die  bereits  adverbialer  Natur 
waren,  nur  in  gröfserer  Anzahl  als  die  späteren  anwandte'^ — Aehn- 
lichwie  Hm.  Herzog  hier  „die  gesetzgebende  Stellung  der  Klassiker*' 
d.  h.  der  ciceronianischen  Zeit  gegenüber  den  früheren  feststeht : 
so  scheint  er  auch  für's  Griechische  zu  verlangen,  dass  vor  allem 
der  Sprachgebrauch  der  attischen  Prosa  als  einzige  Norm  hinge- 
stellt, die  homerischen  und  sonst  mundartlichen  Formen  aber  so- 
wie die  xotvfl  durchaus  nur  als  Abv^eichungen  von  der  Regel  ne- 
benher verzeichnet  werden  sollen.  Ihr  gegenüber  werden  uns  die 
Principien  der  von  der  Sprachvergleichung  geschaffenen  For- 
menlehre etwa  so  charakterisirt.  Ihr  Stoff  sei  der  ganze  überhaupt 
vorhandene  Sprachstoff,  dabei  in  erster  Linie  die  ältesten  Formen; 
man  reducire  (mit  Ausnahme  der  Interjection)  alles  auf  Nomen  und 
Verbnm,  bez.  erstarrte  Fleiionsformen  beider;  um  dies  nachzu- 
weisen, habe  sie  sich  einen  weiteren  Abschnitt  von  grundlegender 
Stellung  geschaffen,  die  Lautlehre,  —  die  eigentliche  Formenlehre 
aber  in  Stammbildungslehre  und  Wortbildungslehre  gespalten  — 
kurz  sie  lose  durch  solchen  Apparat  das  System  der  Litera- 
tursprache auf. 

Die  gegebenen  Andeutungen  werden  genügen,  die  Anschauun- 
gen des  Hrn.  H.  zu  skizziren;  prüfen  wir,  inwieweit  dieselben  dem 
Sachverhalte,  wie  wir  ihn  auffassen,  entsprechen.  Zuvörderst  also 
eine  kurze  Betrachtung  über  die  Locative.  Hr.  Herzog  unter- 
scheidet genau  zwischen  Adverbien  und  Casus  —  lässt  sich  dieser 
Unterschied  vom  wissenschaftlichen  Standpunkte  aus,  den  derselbe 
ausdrücklich  als  den  seinigen  in  Anspruch  nimmt,  überhaupt  für 
die  Literatursprache  streng  festhalten?  Eine  Hindeutung  auf  das 
innere  Verhältnis  der  Reihen  n^o^c^^;  Roq^vd-od-sv^  ifjti&eyj  itt 
KqfjT^d'eif  —  TTO&i ;  Koqtvd'oS'k,  ^iXio&h  nqo  würde  mir  nichts 
helfen,  da  Homer  nicht  zur  Literatursprache  zählen  soll  —  nicht 
viel  mehr  vielleicht,  wenn  ich  anführe,  dass  Billroth  §  136  seiner 
Lat  Schulgrammatik  die  Partikellehre  einleitet  wie  folgt:  —  Die 
Partikeln  sind  „grofsentheils  auf  grammatischem  Boden  (d.  h.  durch 
Abänderung,  besonders  Declination  solcher  Redetheile,  welche  der- 
selben ühig  sind)  entstanden,  allein  das  Bewusstsein  dieses 
ihres  Ursprungs  tritt  bei  ihrer  syntaktischen  Anwendung  ganz  zu- 
rück. —  A.  Adverbia  sind  entstanden  1)  aus  bestimmten  Casibus 
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;,  a)  aus  dem  Accusativ  z. 
lern  Ablativ  z.  B.  tvto,  forte, 
■  Sprachvergleichung  ist,  be 
ea  (fireilich  mit  $  136  Arnn. 
len  besonderen  LocatiT  U 
jcht  zu  denken  und  dersett 
en  worden."  Man  sieht  voi 
g  reducirt  andere  Redetheili 
Flexiongformen  beider,  li 
.  die  alten  lateiniscfaen  Grs 
'  unsere  Frage  sagen.    Hör 

er  sagt  Ä.  Gr.  II,  13:  S 
bium  et  nomen,  ut  fatso.  - 
rudentes  putant  nomina:  in 
enis ;  ad  locum,  ut  Romam  \ 
beweisen  wollte :  weder  R<m 
iinne  sind  ihm  Casusformel 
,  6 :  Neque  enim  eo  indut 
>miDa  vel  pronomina  esst 

diversoB  casus:  per  gene) 
tri,  forti,  ruri,  per  accusi 
hr  als  Hr.  H.  beweisen  möc 
I  wird  unter  Casusformen  i 
Egebende  Gewalt  der  alten 
issischen Literatursprache?  uer  gemeinsame  ue- 
nmatiker  ist  vielmehr  der:  atbtR  wir  JIhm«  ab 
en  auch  Romae  und  ruri  solche  sein;  ist  jenes 
I  sind  alle  drei  Formen  Adverbien.    Auch  andere 

Priscian  an,  aber  da  stört  bei  dorn  das  Eatale 
;  daherschon  Melancbthon,  der  in  derSyntaiia 
wie  jener  nur  Casus  aneriiennt  (in  dedinatiooe 
timur,  quibusdam  etiam  dativus  placet:  sum  Car- 
rü),  in  der  Gr.  Lat.  ibid.  294  sidi  k  la  Doaat  ans- 
cale  est,  ut  pater  at  dornt.  Sic  asurpatur  advcs-- 
im  tarnen  et  casum  addimus,  ut  est  domi 
'  letzte  Punkt  ist  wichtig  genug;  er  beweist,  dass 
)  keineswegs  „der  Begriff  des  Casus  ganz  todt 
r  nebeneinander  domo  (na,  domvm  IVMm,  domi 
lan  keinem  aufmerksamen  Schüler  vortragen  iür- 
iteo  Formen  seien  wirkliche  Casus,  domi  dagegen 
em  gegen  Stra'nenlauf  und  Schicksal,  als  sei  es 
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aach  ein  Nominalcasus,  ein  Adjectivurn  als  Attribut  beigegeben  sei. 
Je  mehr  man  ihn  in  allem  übrigen  an  grammatische  Akribie  ge- 
wöhnt hat,  desto  mehr  muss  man  auch  hier  erwartep,  dass  er  solche 
Behauptungen  mit  dem  Begriffe  des  Adverbium  völlig  unzuträglich 
findet 

Hr.  H.  gibt  nun  auch  zu,  dass  der  Lehrer,  wenn  er  über- 
haupt erklären  wiD,  „selbstverständlich  seinen  Schülern  vom  alten 
Locativ  erzählen  muss^S  allein  die  Grammatik  scheint  es  darf 
das  nicht,  denn  (sagt  er)  „die  Regel  darf  nicht  nach  dem  geschicht- 
lichen Gange  gebildet  v^rerden ,  sondern  nach  dem  lebendigen  Ge- 
brauche der  klassischen  Sprache/*  Nun  dann  darf  sie  aber  auch 
nicht  blof  s  lauten  „Die  Singularia  der  1.  und  2.  stehn  auf  die 
Frage  wo  im  Genetiv*'  etc.,  denn  zu  Mitylme  heifst  doch  ganz  ge- 
wiss nicht  Mitylenes,  Dann  darf  die  Grammatik  auch  nicht  wie  ge- 
wöhnlich um  der  Regelfassung  willen  den  Schülern  Formen 
wie  Lacedaemoni,  Anxuri,  Tihuri  u.  a.  entweder  verschweigen  (£1- 
lendt-Seyffert  §  191)  oder  überhaupt  für  Nebenformen  des  Ablativs 
erklären,  etwa  gar  mit  dem  äuCserst  wissenschaftlich  klingenden  Zu- 
sätze, der  Ablativ  und  Dativ  seien  ursprünglich  noch  nicht  geschie- 
den gewesen  (Billroth-Ellendt);  —  darf  auch  nicht  um  der  Regel- 
fassung willen  die  Städtenamen  als  Casus  voranstellen  und  dornt, 
rtcri  etc.  als  irrationale  Groben  hinten  nachbringen.  Es  ist  richtig, 
dass  dem  Römer  der  klassischen  Zeit  das  Bewusstsein  eines  beson- 
deren Locativ  verloren  gegangen  war;  AthmiSy  Delphis^  Karthagme 
mag  er,  soweit  er  überhaupt  Grammatik  verstand,  nur  als 
Ablativ  geCasst  haben,  sie  mochten  auf  iüo  oder  woher  antworten;  im 
übrigen  sind  die  Endungen  verschieden ,  und  an  die  Erklärung 
des  ae  aus  a-H  sind  unsere  Anfanger  aus  Gründen  nicht  gewöhnt. 
Für  dieselben  könnte  also  die  theoretische  Einführung  jenes  sonst 
abgekommenen  Casus  nicht  ohne  eine  gewisse  Weitschweifigkeit  ge- 
scfaehen>  welche  das  sichere  Behalten  der  Regel  erschwert.  Aber 
warum  nicht  etwa  wie  folgt? 

„Die  Namen  der  Städte  und  kleinem  Insehi  sowie  die  Wör- 
ter domu»  und  rm  stehen  auf  die  Frage  wohm  stets  im  Accusa- 
tiv,  auf  die  Frage  woher  im  Ablativ.  Auf  die  Frage  wo  lauten  die 
Pluralia  auf —  ü  aus,  die  Singularia  der  1.  auf  -oe,  der  2.  auf 
-t,  der  3.  theils  auf  e,  theils  doch  seltener  auf  -i.*' 

Dies  die  Hauptregel,  an  welche  dann  die  Besonderheiten  d.  h. 
aofser  hum,  belU,  mäüiae  u.  a.,  auch  das  nach  falscher  Analogie  ge- 


:b«r  die  „trsditioaell e  SchulgrimnuCi 

rtbushabitabatanznschMebea  wäre. ')  Die  I 

Ausdruck  Locativ  nach,  ohue  dass  sie  zi 
Trüber  gelernt  habt,  ist  eigentlich  falsch 
as  die  Wisseufchaft  als  falsch  erwiesen  I 
eines  nicht  falschen  Ausdrucks,  2)  dem  Ai 
aucht  und  verstehen  kann,  und  insofn-i 
^  in  die  allgemeine  Regel  eingereiht  sind,  ihm  deutlichere 
gezeigt,  also  das  Lernen  erleichtert.  Wo  diese  beiden 
isammenfallen ,  da  werden  die  Resultate  der  Sprachter- 

stets  zu  benutzen  sein;  wo  sie  mit  einander  streiten, 
Sache  zweifelhaft  und  oft  nach  ethischen  Principien  zu 
ED  sein.  Diese  aber  verbieten  uns  sicherlich,  dem  Schüler 
und  gewiss  zu  geben,  was  die  Wissenschall  als  falsch  er- 
it,  auf  die  Gefahr  bin,  ihm  später  sagen  zu  müssen  „Deine 
Lehrer  bez.  ich  selbst,  haben  dir,  als  du  kleiner  warst, 
gesagt."  Sie  erlauben  uns  dagegen  ihm  hier  wie  in  au- 
igen  zu  sagen  „merke  dir  das  einstweilen  so  ohne  nähere 
;,  später  wenn  du  verständiger  geworden  bist,  werd' ich 
li  deutlicher  machen."  Kann  man  ihm  das  wissenschaftlich 
gleich  sagen,  ohne  Verwirrung  und  Erschwerung  des 
EU  besorgen,  desto  besser.  Unter  ErleichteruDg  des 
darf  man  aber  ja  nicht  blofs  verstehen,  dass  der  Sextaner 
lei^.  Primaner),  der  Quartaner  weniger  Zeit  braucht,  die 
d  deren  Anwendung  zu  lernen,  bez.  die  Klasse  mit  1  statt 

zu  absolviren  (dabei  wirken  noch  ganz  andere  Momente 
prachvei^leicbung),  sondern  auch,  dass  der  Schüler  in  den 
1  Klassen  mit  um-  und  anders-lernen  des  früher  gelern- 
:  Zeit  zu  verlieren  braucht,  sondern  überall  frischw^  an 
iP  gelernte  anknüpfen  darf  und  kann. 
)  wir  in  diesem  vielleicht  als  Digrcsslon  erschienenen  Vor- 
gewonnen,  wird  uns  nun  weiter  bei  Betrachtung  der  Grie- 
m  Grammatik  überhaupt  von  Gewinn  sein.  Auch  für 
räche  sollte  nach  Hm.  H.  der  Sprachgebrauch  der  klassi- 
it  (wol  von  450  bis  300  ?)  den  eigentlichen  Mittelpunkt  der 
tik  bilden,  alles  andere  nur  als  Abweichung  nebenher  no- 
en,  ohne  irgend  welche  historische  Entwickelang  der  For- 


em  diea  niebl  g«rallt,  weil  «r  gern  elata  Ca«D«  neaat,  d«r  mÜge  in- 
geo  „lof  die  Pnge  tfo  stdtt  im  illKenieiiieD  der  Dativ,  doch  in' 
3.  meist  die  Endung  —  «,  in  Sing,  der  2.  ateti  —  i.  Br  ist  dann 
r  WissenKhali  als  der  Iradit.  Grammatik  gerechter  geworden. 
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men  anzudeuten.  AJso  etwa,  wenn  wir  recht  verstehn:  Für 
litQßidov  sagen  die  Dorer  l/itQeiäaj  die  lonier  Idx^sideta  und  -äao, 
for  olxov  haben  die  Epiker  auch  oXxoto^  für  yivovg  andere  /spsvg 
and  yivsogy  für  £?  andere  €(f(Si  u.  s.  w.  Ein  mehreres  über  diese 
Abweichungen  zu  sagen,  sie  in  eine  Entwickelungsreihe  zu  bringen, 
sei  gegen  den  Geist  der  traditionellen  Grammatik.  Nun  es  ver- 
lohnt sich  wol  der  Mühe,  dieser  „traditionellen  Grammatik''  ein- 
mal schärfer  ins  Auge  zu  sehen  und  an  einigen  Beispielen  der  An  t  e- 
cortianer  zu  prüfen,  ob  der  genannte  Begriff  überhaupt  ein  ein- 
heitlidier  ist,  ob  sie  alle  als  anticurtianisch  im  Prinzipe  gelten 
müssen. 

Wir  halten  uns  bei  den  eigentlichen  Alten  nicht  auf,  welche 
wie  ein  Gregor  von  Korinth  sich  in  der  That  auf  Angabe  der  Ab- 
weichungen beschränkten  mit  möglichst  mechanischer  Erläuterung, 
wie  etwa  1)  Al  nqofSd^itSsiq  tov  v  inKpcQOfiivov  (p(AvrievToq 
Aloldwp  slaiv  olov  %svav%eq  Ami  tov  %iavT6q  xrA.  2)  Al 
nqocd'iiSBig  %av  l  rcS  e  in^ifeQOfiivov  (paovijeVTOg  ^  ivog  xüv 
ttfiivaßoXmy  ^Idvoav  eltsiv  olov  swg-eloagj  eMev  ^sYaaev^  xsvij — 
xttvij  xtX,  Solchen  Lehren  verdanken  wir  denn  Formen  wie 
^Hog  für  ■d'Bog^  d'aXehqov  für  d-aXeqoVj  äv&sifiöeVj  lfjb[A€QT6g  u. 
a.  in  den  Oden  einer  modernen  Sappho  in  der  athenischen  Zeit- 
sdirift  Nda  üavdfiqa  1861  aeX.  118  xtA.^  mit  denen  ich  die  Le- 
ser billig  verschone. 

Vielmehr  wenden  vrir  uns  sogleich  zu  den  byzantinischen 
Flüchtlingen  des  14.  und  15.  Jahrhunderts,  welche  den  Abendlän- 
dern eine  praktisch  brauchbare  aber  vollständige  Uebersicht  über 
ihre  heimatliche  Literatursprache  gaben,  zu  Ch  r  y  s  o  1  o  r  a  s,  zu  L  a  s- 
karis,  dem  Lehrer  der  edlen  Mailänderin  Ippolita  Sforza.  Da  fin- 
den wir  zunächst  folgende  zweimal  5  Declinationen: 

L  JtaiqsCtg  t£v  dvoiidxm^'  1)  AlvBiag,  Xgvtffjg^  Xfifttjjgj 
2)  fkoS(fa,  '^^f^^^  3)  MsviXsfogj  ev/ecog,  svyecov^  4)  Xoyog, 
^Xov  —  dies  die  vier  gleichsilbigen.  5)  Atag^  TQvydVj 
ßijfka^  xoQce^  xzX.  —  dies  die  ungleichsilbige. 

IL  SvPfiQfifjkipat  xXiöeig.  1)  Jf^j^oad-ivfig^  äXijd'ijgj  tetxog^ 
2)  o^tgj  noXig,  (ttvfjnij  3)  ßaaiXevgj  4)  Aijtdj  aldcogj 
5)  xigagj  xqiag^  vovgj  vavg^  yqavg. 

Dann  die  verschiedenen  anderen  Redetheile  bis  zum  Ver- 
bam,  dessen  13  (Sv^vyiai,  wie  folgt  geordnet  erscheinen: 


„tr*ditioDell«SchD 

lir... 

1,  yC«»»— iiJOT« 
T^cx»  —  tixzia. 

M> 

1,  K^Wia,  ßnti^ta 

ß-v 

ta,  anovM 


Sv^vyiat  i 


odisch  sorgßltige  Anordnun 
einen  Formen,  um  die  Sprach 
en,  aber  eben  darum  durchaii 
örklich  bei  den  alten  Atliiiei 
nalogie  zu  Liebe  oder  nur  ai 
ibenden  Wortformen  gemiscli 
oidOi,  xal  TiQoa^daei  rot!  S  > 
ztio  lautet  der  Opl  Aor.  Act.  i 
ben  dem  Impf,  ^v  das  Plusq] 
tofit  das  Paullopostf.  deääaop 
rewissenhafter  schon  ax^tioxo^  /tioog  a.  cv, 
vo$  xzX.  in  den  aus  Chrysoloras  gezogenen 
ni,  einem  zu  Tübingen  in  dem  Jahre,  da  Me- 
Studien  fortzusetzen  begann,  von  seinem  Leb* 
{ebenen  Bficblein. 

',  schon  Melancbthons  eigene,  ihn  selbst  so 
und  trotzdem  von  1518  bis  1544  siebzebnmal 
dann  in  neuen  Bearbeitungen  oft  wiederholte 
lie  trefilicben  Erotemata  Gr.  Linguae  des 
nder  1577.  Noch  fehlt  es  in  beiden  nicht  an 
id.  föw  gen.  yöwos  woher  fowög,  ftÖMaQf 
t?  gen.  vliog —  vtoi,  ivxf/cta  wie  oben;  aber 
'\a9-t  neben  cito,  das  Pluscfpf.  ij^v  ist  Ter- 
"d  Deben'e^o'f)'  erwähnt,  bei  dem  äol.  Digamma 
if  Quintihan  verwiesen.  Die  Declinationen  und 
lie  Laskartschen,  aber  in  der  Vorrede  zu  dem 
iriech.  Lesebuch  (Institulio  puerilis  Uterarum 
ir  u.  a.   „Vocalinm  discrimina  et  cognatiooes 
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non  sunt  negligendae.  Quae  quia  pueris  insolentia  et  nova  sunt, 
non  male  fecerit  magister,  si  docuerit  sane  nostrae  linguae  yerna- 
colis  exemplis  ich  sprach  —  sprechen  —  ich  sprich;  ich  las  —  lesen 
ich  lis.  Mutarum  in  se  transitiones  ad  afiinitatem  pertinent  et  mi- 
nime  sunt  negligendae:  schreiben  —  schrifftj  ut  /}  —  ^."  Also 
nicht  blofs  Herleitung  einer  Form  aus  d^  andern]  wie  yowog  aus 
yo^vog,  sondern  sprachvergleichende  Winke  über  das  alt- 
Uassische  Gebiet  hinaus  schon  bei  Melanchthon.  Und  Mich.  Nean- 
der  scheidet  mit  besonderem  praktischen  Blick  und  Geschick  bei 
allen  Paradigmen  die  Grundform  Ton  den  Endungen. 

Nehmen  wir  Act  davon,  dass  man  damals  bereits  in  wenigen 
Jahrzehnten  die  Nothwendigkeit  einer  Unterscheidung  einge- 
sehen zwischen  der  Methode,  wie  die  Elemente  des  Lateinischen 
und  wie  die  des  Griechischen  den  Schölem  beizubringen  seien. 
Der  erste  Grund  lag  olTenbar  darin,  dass  das  Latein  mehr  noch  als 
die  griechische  Sprache  unter  den  lebenden  rangirte,  so  dass 
die  Trotzendorfe  hoffen  konnten,  der  Knabe  werde  es  ebensowol 
durch  die  Praxis  und  vieles  Sprechenhören  d.h.  durch  unbewusste 
Regelabstraction  lernen,  als  durch  die  Paradigmen  und  deren  Ein- 
öbttDg  und  Erklärung.  Der  zweite  ist,  dafs  der  angehende  Grieche 
(damals  noch  mehr  als  jetzt)  durchgehend  älter  ist  als  der  lateini- 
sche ABCschütze,  und  eben  schon  durchs  Latein  geschult;  unwill- 
kürlich also  wurde  der  denkende  Lehrer,  indem  er  den  Lernstoff 
für  den  Standpunkt  des  Schülers  zurecht  zu  machen  suchte,  darauf 
geführt,  beim  Griechischen  mehr  Fassungskraft  vorauszusetzen  als 
beim  Latein.  Einen  dritten  Grund  find^  ich  darin,  dass  die  grie- 
chische Sprache  durch  ihre  ganze  Organisation  mehr  dazu  einlädt, 
ihren Formenreichthum  übersichtlich  zu  machen,  indem  man  das  Ge- 
meinsame und  Ursprüngliche  vom  neuhinzukommenden  wechseln- 
den, d.  h.  die  Flexionsendungen  vom  Wortreste,  dem  Stamme, 
trennt.  (Vgl  Verb.  d.  Hall.  Philologenversammlung  1867,  S.  96). 
Ich  möchte  diesen  zu  einem  vierten  erweitem,  dass,  so  lange 
Griechisch  in  Deutschlands  Schulen  getrieben  vrird,  man  fast  gleich- 
zeitig Autoren  liest,  die  drei  bis  zehn  Jahrhunderte  auseinander- 
lagen —  begann  doch  Magister  Philippus  seine  Wittenberger  Thä- 
tigkeit  mit  der  Herausgabe  einer  Homerischen  Rhapsodie  und  zu- 
gleich des  Briefes  Pauli  an  Titus;  dass  also  das  unwillkürlich  sich 
aufdrängende  Bewusstsein,  Movtfäcov,  ßaüilffog,  ^iveog,  apiqoq 
seien  älter  als  Mov<fmf^  ßMiXmg^  yipovg,  avdqoq  natürlich  zu 
der  Vermuthung  führte,  die  späteren  Formen  seien  aus  den  älteren 
entstanden.    Gaben  dies  schon  die  alten  Nationalgrammatiker  bei 


eber  die  „traditionelle   Schalgn 

rmeD  zu:  so  lag  es  dem  6ei  Wabrb 

Vorgehenden  Sinne  der  deutschen 

dem  die  Nachweisung  zu  versuche 

n,  dass  es  bei  andern  wie  &slto  —i 

f  —  eaetat  —  effzai  Verhältnis mälsig  so  spät  gelang. 

Iberspringen  eiaen  Zeitraum  tob  zweihundert  Jahro. 

über  dieHallische  Grammatik  (1709  ff.)  sowie  dit 
,  Graeca  (1730  ff.)  sofort  zu  Ph.  ButtmanD  (seit 
r,  dessen  Neuerungen  durch  G.  Hermann  De  moi- 
me  gramm.  graecae  (1801)  theils  unterstatzt,  theils  her- 
.  wurden, 'sowie  zu  A.  Matthiä  (Ausf.  Gr.  1807.  Ads- 
I  1808).   Da  finden  wir  denn  z.  B.  bei  letzterem  keine 

von  jenen  alten  5  einfachen  und  ebensoviel  zusammeD- 

Dectinationen  i  an  ihre  Stelle  sind  infolge  ZusanuDeo- 

letztereu  mit  den  ersteren  und  sodann  Vereinigung  je 
iren  die  jetzt  üblichen  drei  getreten,  offenbar  am 
irgleichenden  Pnncipien,  nämlich  um  eine  den  b- 
mehr  innerlich  entsprechende  Reihe  zu  gewinnen,  nidit 

äui^erlich  wie  dort  nach  der  an  den  Stamm  gehängten 
lung  geordnet.  Eine  Reihe  von  meist  scharfsinnigen 
ngen  und  Vennuthungen  über  die  Spradie  sind  vcrv/et' 
en  systematischen  Charakter  ihres  Baues  und  die  Panl- 
dem  Lateinischen  mehr  hervortreten  zu  lassen,  und  auch 
direct  das  Lernen  zu  erleichtem.  So  geht  jenen  Decü- 
ine  Zusammenstellung  des  allen  dreien  gemeinsa- 
IS  (§  64),  nebst  der  damals  vieffach  für  wahr  gehaltenen 
;,  dass  der  Dualis  in  der  ältesten  griechischen  Spradie 
■  äolischen  Mundart  so  wenig  eiistirte  als  in  dem  „aus 
»geleiteten"  Latein.   Es  folgt  eine  Uebersicht  der  Endun- 

erst  die  Paradigmen  —  wie  auch  bei  der  Conjugation 
hetische  Weg  beliebt  ist,  statt  erst  die  fertigen  Literatur- 
geben  und  sie  dann  zu  analysiren  und  zuseciren.  Wir 
;ewiss,  dass  der  Artikel  „in  der  alten  Sprache  tög,  t^,  %9 
afs  tiftl  vieles  von  der  ursprünglichen  Form  etn  bildet, 
iches  andere.  Auch  wer  die  Eigebntsse  der  vergl  Sprach- 
„der  imposantesten  wissenschaftlidien  Errungenschaft 
en  Zeit"  (Herzc^  S.  9)  nicht  genau  kennt,  wei&  heutia- 
'elch  wunderUche  Hypothesen  der  sei.  Hatlhiä  darunter 
acht  gab.  Aber  was  fast  noch  schlimmer  war:  zwischen 

diesen  Versuchen,  die  Sprache  geschichtlich  zu  hegrei- 
tslehung  der  Formen  aus  Stamm  und  Endungen  nach- 
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zuweisen,  stehen  überall  völlig  unwissenschaftliche,  die  Sprache 
ganz  mechanisch  behandelnde  Regeln  und  Weisungen.  Den  Gene- 
tiv bildet  ju^^V,  indem  es  og  an  den  Nominativ  hängt,  tQnjQfig  indem 
-^  es  in  -og  verwandelt  und  fj  verkürzt,  (pvXa^  indem  es  ^  auflöst 
und  -g  in  -og  verwandelt;  wir  finden  neben ftifv,  /iijv-d^abgetheilt 
noifh — i^v^noi^ — ivog\Xi(üV^kiov — tog^yly — ccgj^i/ — avtog. 
Der  Dat.  pl.  scheint  ihm  ursprünglich  vom  Nom.  plur .  auf  —  €g  durch 
Anbinguug  eines  — r, »  entstanden,  so  dass  die  Neutra  eigentlich 
alle  —  sg  hatten :   naxiqeg,  natqiiSi,  —  navqddi^  und  so  fort. 

Aehnlich,  aber  vorsichtiger  in  den  Hypothesen  und  gleich- 
mäfsigerin  der  Behandlung  erscheint  Buttmann,  dessen  Editio 
princeps  (bekanntlich  eine  Prinzenausgabe,  wie  die  des  Laskaris  ein 
Prinzessinleitfaden)  mir  freilich  nicht  vorliegt;  ich  citire  zunächst 
die  älteste  Ausgabe  der  Schulgrammatik  von  1812.  Dabei  zu  be- 
merken ist  für  die  jüngeren,  dass  namentlich  der  Lexilogns  von  1818 
dann  die  Besonnenheit  der  Buttmannschen  Methode  achten  lehrt, 
ja  bisweilen  schon  eine  Prolepsis  Grimmscher  und  Boppscher  Re- 
sultate von  seinem  Standpunkte  aus  zeigt.  Voran  also  geht  in  der 
Grammatik  eine  systematische  Lautlehre,  w^elche  die  Verwandlung 
der  Laute  aufzeigt  und  den  Lehrling  für  gehörige  Unterscheidung 
TOD  Warzel  oder  Stamm  und  Endung  vorschult,  jedoch  mit  der 
Vorsichtsmafsregel,  in  der  Regel  die  nicht  wirklich  nachweisbaren 
Heischeformen  sowie  die  angenommenen  Stämme  durch  Majuskeln 
kenntlich  zu  machen  und  dem  Missbrauche  so  weit  möglich  zu  ent- 
liehen: 0PIX  nom.  ^qit  MEFAAO:^  —  ii^y^ov,  BAO 
-  ^oattta^  ^EX  —  «xw^  FENQ  —  ^ESi  —  712  —  JElKn  als 
Grundlage  für  yiyvofAM^  elfii,  ef^ij  dsixvvfn, 

DieDeclination  ordnet  er  wieMatthiä,  aber  er  beginnt  diese 
ganzeLehre  sofort  mit  der  Regel  „bei  jedem  zu  declinirenden  Worte 
muss  man  untersdieiden  die  Casusendung  und  den  Stamm.'' 
Consequent  freilich  trennt  er  letzteren  erst  bei  der  3.  Declination. 
Beim  Lesen  (heifsteshier)  müsse  man  stetsaus  den  Cass.obl.auf  den 
Nominativ  schliefsen  können,  daher  muss  der  Anfanger  letzteren 
aus  dem  Stämme  zu  bilden  wissen;  dieser,  „auf  den  alles  ankommt, 
ist  im  Genetiv  (vor  —  og)  gewöhnlich  unverfälscht."  B.  erkennt 
init  Bestimmtheit,  dass  wie  /Urijv  —  so  auch  (ra)|uar-,  ^^lyavr-^ 
IsQn-,  no^iksv'  die  Stämme  sind,  erstere  also  das  t  nicht  im  Ge- 
netiv erst  angenommen,  sondern  im  Nom.  und  Vocativ  nach  be- 
stimmten Lautgesetzen  verloren  haben.  Aber  er  gibt  der  Erkennt- 
nis, dass  der  Stamm  nur  gewöhnlich,  nicht  immer,  vor  -og  un- 
verfälscht sei,  keine  weitere  Folge:  bei  ßadtXevg  ist  ihm  ßcuftXe-, 


ie„lr*diti<iaelIeSGliiilgra 

der  Stamm,  daher  er  denn^ 
direct  aus  dem  (willkürlich 
(iv  entstehen  lassen,  ßafftJn 
iserrirt  znar,  dass  es  gar  I 
r  das  NominatiT-c  kommt  m 
m  Hase.  u.  Fem.  zu  als  dem 
gewissenhaft  zwischen  dem 
eigentlichen  Wortstamm  in]! 
ihm  ita>i*- ;  ja  da  auch  bei  tv 
!se,  ob  das  T  znm  Stamme  C 
immerfain  „möglich",  dass  b 
von  einem  Sufßx  -fua:  (lat. 
nng.  Er  unterscheidet  gat, 
onTvnstat,  meint  aber  wie  I 
lat  pl.  eigentlich  xct^fEfftr*  sl 
scheidet  nun  B.  eine  dreif 
inahme  eines  -;,  2)  Ahwerl 
1)  Wandlung  des  Endvocals 
.  Da  er  unter  3)  solche  die 
ihnen,  zusammenfasst  mit  ai 
ma  vereinigen:  so  li^  aul 
fa  eigentlich  heiTsen  mOsste 
nng,  6)  ohne  dieselbe,  2)  Ni 
img,  b)  ohne  dieselbe, 
tracta  stellt  erdieledigUchai 
nicht  begriOene  Regel  auf,  < 

pl.  gleich  laute,  findet  es  a 
ungewöhnlich",  dass  ygaes 
ne  FP^  audi  regelrechtes  y^äg  erwarten  musste) 
;  wieder  zu  y^avg  werden  könne,   desgleichen 
er  Composition  die  auf  —  tg  nie  so  sondern  -» 

—  vs  aber  entweder  —  vo  {wenn  Genetiv  — 
in  Gen.  —  sog)  bilden:  jUSt^^cIv,  noliOffv- 
)$,  JaxQVonoiög. 

aparation  der  Adjectiva  dringt  er  nicht  bis  zur 
Stammes  und  dessen  Behandlung  vor,  sondern 
1  an  den  mehr  oder  weniger  veränderten  Nom. 
s  Neutrum  an  —  ohne  erkennbares  Princip ;  die 
fof,  yXvxvteqog,  (ielävteQog,  xa^t^ci^cf 
■Tcpo;  bedürfen  bei  ihm  sedis  verschied 
dusbildung,  wozu  noch  eben  so  viele  and 
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ten,  um  die  abweichenderen  (foq)ciT€Qog,  q>lXT€Qog^  yegaitsQogy 
(i€ifatT€Qogj  (Sfaifqovidtsqoq^  XaXitftsQog  zu  erklären. 

Auch  in  der  Conjugation  finden  wir  trotz  Beibehaltung  des 
dem  Schulmeister  begrifflich  so  nahe  liegenden  uralten  Paradigma 
rvn%c9  im  übrigen  die  alten  sechs  Conjugationes  barytonae  ohne 
Respect  Tor  der  Tradition  ziemlich  durcheinander  geworfen.  Die 
Paradigmen  folgen  vielmehr  1  d.  tvmfa,  6.  naidsviOy  1  bc.  Xsin<a^ 
yQdq>mj  2  c.  &QXca^  4({.  tfxsvdtco,  xo(iit<o,  46.  ipvXddüui^  oqvdüa^ 
5  a.  oYtiXkon»  Allerdings  liegt  der  Aenderung  die  Erkenntnis  zu- 
grunde, dass  der  reine  Stamm  (Yerbalstamm)  vom  unreinen  (Prä- 
sensstamm)  zu  trennen  sei,  also  weder  oqxxsdfa  mit  ^gd^ia  (statt 
mit  T^^xo)),  noch  ^gd^fß  mit  dgvütfco  (statt  mit  q^oo)  verbunden 
werden  könne;  die  Verbalstämme  werden  nun  consequent  nach  dem 
Charakter  classificirl.  Aber  die  Unterschiede  jener  einzelnen  Klas- 
sen werden  nicht  mehr  getrennt  behandelt,  sondern  die  Conjuga- 
tion der  Klassen  1 — 4  nebst  6  als  eine  gemeinsame  und  zwar  nach 
den  einzelnen  Temporibus  betrachtet;  unter  den  Paradigmen 
folgt  dann  auf  zvnTio  sobald  möglich  das  Verbum  pmimi,  als  das- 
jenige, welches  die  Endungen  neben  dem  Stamme  am  deutlichsten 
zeigt,  dann  erst  folgen  wie  firüher  die  Verba  liquida  als  eine  beson- 
dereKlasse.  Jeder  der  nach  Buttmann  unterrichtet  hat,  weifs  gleich- 
wohl, wie  häufig  unachtsame  Schüler  von  Wörtern  wie  Xvw  das 
Perf.  p.  XiXv(jbf*ai  bildeten,  W^rro)  war  ja  doch  ihr  Hauptparadigma. 

Es  folgt  die  Conjugation  auf  -fii  nach  den  alten  vier  Para- 
digmen, noch  nicht  zurückgeführt  auf  die  beiden  Hauptklassen,  der  den 
contractis  und  der  denbarytonis  entsprechenden,  sodann  die  Anomala, 
und  ein  Versuch  dafür  durch  Nachweisung  der  „Synkope  und  Me- 
tathesis*^  u.  ähnl.  einige  Hauptgesichtspunkte  aufzustellen.  Mangel 
an  Rücksicht  auf  die  wirklich  vorkommenden  Formen  wundert  bis- 
weilen, z.B.  wenn  er,  statt  die  reduplicationslose  Präsensbildung  an 
g>il[ii — sg>iiy — (pti(fi — (pafkiv  — \q>dd'h  — qidvs  klar  zu  machen,  wie 
die«,  d'istj  &£€  so  auch  frischweg  bildet 

Dass  Buttmann  die  wissenschaftliche  Erkenntnis  des  Sprach- 
organismus nach  Hafsgabe  des  Gesichtskreises  seiner  Zeit  sehr  we- 
sentlich gefördert,  ist  zum  Ueberfluss  oben  ausdrücklich  anerkannt 
worden;  im  ganzen  gilt  wohl  auch,  dass  er  mit  anerkennenswerthem 
Takte  dieselbe  zu  vereinigen  strebte  mit  Erhöhung  der  Lehrbar- 
keit;  dass  er  dabei  mehr  noch  als  die  früheren  die  Behandlung  des 
Griechischen  von  der  des  Lateinischen  entfernen  musste,  ist  klar. 
Während  fürs  Lateinische  es  bis  auf  den  heutigen  Tag  wohl  kaum 


tionerie  Schnlsrt 

;efallen  ist,  bei  tani 
■>  Perf.  und  Sup.  gel 

führte  B.  rare  Griech 

ndern  innerhalb  der  Verbalilexion  wieder 
lern  Terstärkten  ein,  ein  „ung^räudi- 
KPYBii,  0R4Jß,  ^ABQ—^HBQ, 
'ä  und  andere  neben  täeato,  xfvntm, 
tvvftt,  olda.  Während  lal.  Schulgnun- 
■  unten,  Vanicek  Itenne  ich  nicht  niber) 
lieh  die  Infinitivendung  auf  -est  ansetzen 
3heD  lassen:  lehrt  schon  Buttmann  in 
ffraffcct,  Xeivaat  durchweg,  dass  in  d« 
Dg  -aai,  angesetzt  werde,  dann  aber 
tindevocale  regelmäfsig  ausfalle  und  bei 
eider  eintrete,  obgleich  es  für  den  Atte 
llkommen  hinreichte  Ivojica  —  iitt 
IT  Xvtai  lernen  zu  lassen. 
^  Neuerungen  nach  und  nach  auch  ini 
lentlich  durch  Burnour(1813)in  Frank- 
ichte  in  Deutschland  alsbald  Thierscb 
einen  noch  wissenschaftticheren  Weg. 
»]ueiner  Lehrbarkeit  fär  den  AnfSnger. 
'OD  den  Endungen,  Erklärung  der  Ano- 
der  einzelnen  Erscheinungen  zu  sj'ste- 
leicbang  der  griech.  SpracherscheinuD- 
■achen  besonders  der  Huttereprache  — 
edener  als  Princip.  Denen,  welehe  mehr 
eI  er  vor  allen  und  mit  Recht;  anderer- 
ifsstabe  gemessen  seine  Inthflmer  noch 
ger  als  jener  auf  ein  zu  seiner  Zeit  nocb 

und  vielfach  lichtgebend  behandelt  er 
in  der  „Gr.  Grammatik")  umfassendep 
ler  Schrift,  den  Lauten,  den  Silben,  den 
bald  historisch  bis  zu  den  ältesten  In- 
Iso  auf  die  „Literatursprache"  keme«- 
EUm  Theil  wunderlichen  Parallelen  das 
n  Äccent  vergleichend.  So  soll  sich  die 
ifiaTiiiv  genau  verhalten  wie  Freüdt  lU 
n  elni  juo»  genau  dieselbe  sein,  wie  in 
inatioa  (30  Seiten)  geht  auch  er  von 


w^ 
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einer  gemeinsamen  mehr  oder  weniger  noch  erkennbaren  Beu- 
gung aller  Substantiva  aus.  Vollkommen  richtig  erkennt  er,  dass 
die  Wortstämme  der  1.  Declination  auf  -a,  die  der  2.  auf  -o  endi- 
gen, aber  im  weiteren  lässt  die  Begrenzung  seines  Horizonts  auf 
die  beiden  altklassischen  Sprachen  nebst  den  modernen  (vom  He- 
bräischen abgesehen),  sowie  Mangel  an  voller  Einsicht  in  das  hi- 
storische Verhältnis  der  Dialekte,  die  noch  kein  mit  Boppschen 
Hülfsmitteln  arbeitender  Ahrens  so  übersichtlich  vorgeführt  hatte, 
ihn  nicht  selten  fehlgreifen.  Im  Voc.  Movtsa  erkannte  er  den  rei- 
nen Stamm,  loys  dagegen  soll  aus  kayo-s  — ,  der  acc.  plur.  Mov- 
ifag,  loyovgy  aus  Movaaccg^  Xoyoag  entstanden  sein,  nur  damit 
die   £ndung  mit  der  3.  Declination  stimme;  wie  das  argolische 
Xoyovg,  das  äol.  Xoyotg  damit  zurecht  kommt,  kümmert  ihn  nicht. 
Egfä^skag  ist  ihm  noch  gedehnt  aus  ^Egfiiag,  oXxotg  aus  dem  hypo- 
thetischen oixoo.  Die  Dative  Mov(faKfiy,  XoyoKSiv,  fifjaiv  erge- 
ben ihm  die  gemeinsame  Endung  -Kf^p  oder  ^«cr^v,  was  ihm  = 
q^^y  ist,  wie  er  denn  gelegentlich  selbst  hom.  itpsvQOfisy  als  i/^ei- 
QOfbsv  erklärt  —  daher  auch  mX^aifidtv  aus  xXi(fi^^KStp  entstan- 
den ist.     Die  dritte  DecUnation  zeigt  gegen  Buttmann  manchen 
Fortschritt,  wie  wenn  ßaatXsvg,  pavg,  die  nur  durch  Erweichung 
von  ^  unter  die  Pura  gekommen  seien,  aus  ßaüiXe^g,  vcwg  erklärt 
werden,  daneben  aber  führt  er  ßovg  -ßoog  trotz  des  daneben  ste- 
henden lat.  bös  -bms  (dor.  -ßciig  -ßo^og)  unbegreiflicher  Weise 
als   „anomar^   auf,  vielleicht  weil  die  dem  ElqfivaXog  0VQ(fiog 
geläufige  neugriechische  Aussprache  hier  durch  kein  ßo^g  zu  Hülfe 
kam.    So  hat  denn  auch  bei  ihm  der  Stamm  tsXs  im  Nom.  -g  an- 
genommen und  dabei  „der  schwachallende  «-Laut  zum  vollen  o 
sich  erhoben.'^   Häufig  gibt  er  eine  oder  mehrere  nicht  existirende 
Zwischenformen  zur  Begründung  des  üblichen  z.  B.  narsQtftV' 
7tcctQ<fiVy  um  naxqddiv  zu  erhalten,  weist  auch  mit  Vorliebe  ver- 
schiedene Stämme  nach,  z.  B.  bei  vccvg  und  yq^^^  sowol  va^  /Qa 
^  ^^9  yQ^  —  ^^j  YQ^  9  ^^^  letztgenannte  habe  sich  am  reinsten  in 
dem  (nhd.)  fifre»  erhalten,  das  er  (unbekannt  mit  dem  nibelungi- 
schen  gri$)  inGre — üs  zu  trennen  scheint.  — Noch  mehr  heutzutage 
unhaltbares  begegnet  in  der  C  o  n  j  u  g  a  t  i  o  n,  so  verdienstlich  auch  hier 
u.  a.  seine  strengen  Stammtheilungen  waren.   Dem  Verbum  sliii^ 
dessen  Formen  iCTiv-,  i<Jz6v  ebenso  aus  hij  i%6v  gebildet  seien 
wie  zeviXstfiicUy  ^xov<f(jifai^  aus  den  Formen  ohne  er,  schickt  er 
nachstehende  Bemerkung  voran:   „So  zeigt  elpa^  mit  seyn^  Uvai, 
mit  eo  und  gehn  verglichen,  dass  ihm  dort  (T,  hier  ein  Kehlhauch 
bdwohnte.  —  Neben  s  hatte  eine  andere  Analogie  »,  wovon  «ai, 
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statt  geh,  und  si  Id  g'ti  schwäb.  statt  geaeten  [an- 
len],  was  aut  ganz  gleiche  Urbildung  hindentet" 
olchün  damals  nur  zu  entschuldbaren  Fehlgriffen 
'scbs  grofse  Verdienste  auch  für  die  Formenlehre 
sdeutet ;  keines  der  geringsten  finden  wir  daria, 
mer  noch  als  Buttmaan  in  der  Grammatik)  dem 
„von  dessen  genauer  Kenntnis  alle  Erforscfaung 
le,  Sitte  und  Weisheit  ausgehen  muss",  eine  so 
seinen  Sprachlehren  anwies.  In  vielen  Fälleo 
r  schon  von  Buttmann  die  Erkenntnis  des  rich- 
i;  aber  nicht  selten  trübt  noch  falsche  Gleicb- 
des  Griechischen  den  Blick,  den  nur  die  Ver- 
älteren Stufen  der  deutschen,  den  italischen 
en  konnte.  Durch  Buttmann  und  Thiersch 
nelle  Behandlung  der  Griechischen  Gram- 
den  gegenüber  der  mechanischen  Einübung  des 
die  Forderung,  Stamm  und  Fleiionsendangoi 
rennen,  dem  historischen  Verhältnis  der  ein- 
iu  nachzuspüren  und  die  Gesetze  für  die  etwaigen 
zu  erkennen,  in  dem  Bewusstsein,  dass  der 
desto  leichter  behalten  werde,  je  klarer  er  ihre 
r'erstande  erfaast,  je  deutlicher  ihm  die  darin 
geworden  und  so  eine  Reproduction  audi  des 
rmöglicht 

ken  nach  ihnen  fallen  entweder  theilweise  in  die 
tassung  zurück  (Rost,  2.  Aufl.  1821),  oder  sie 
I  aus,  indem  sie  namentlich  durch  bessere  Ht- 
.eit  erh&hen  (R.  Kühner  1836,  der  manchen 
—  man  denke  beispielsweise  an  den  Optali* 
r  historischen  Zeiten"),  und  bald  mehr  bald 
ät  1833  (Bopps  Vergl.  Gramm.  1.  Theil)  gewon- 
tlichen  Ergebnissen  aufnehmen.  Insofern  die 
lienste  um  deren  Ausbildung  mir  hier  femlie' 
.  W.  Krüger  nicht  weiter  ein,  in  dessen  For- 
I  drei  Jahrhunderte  fortgesetzte,  von  G.  Her- 
ing verlangte  Beseitigung  der  in  den  Autoren 
1  Formen  namentlich  für  das  Attische  einstnei- 
I  fand. 

;e  der  etwa  zu  nennenden  Grammatiken  oder 
nge^ir folgende:  1840  Härtung,  1843Lind' 
trn,  1850  Abrens,  1852  G.  Gurtius,  1856 
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BäumleiD,  1857  Berger,  1863  Müll er-Latt mann,  (1865  R. 
Kähners  kurzgefasste  Schulgranimatik,  statt  der  4.  Auflage),  1866. 
Kocli,  Ostermann,  Schnorbusch -Scherer,  1867  Möller,  Röder, 
Füisting,  1868  Aken,  1869  Schröder.  Für  keine  der  genannten  blieb 
der  von  Jahr  zu  Jahr  wachsende,  für's  Griechische  zunächst  in  Mono- 
graphien wie  Reimnitz  „das  System  der  gr.  Declination^'  1831, 
Kuhn  deConjug.in  -^i>  1837,  Haacke  „Die Flexion  desgr.Verbum'^ 
1850  verwerthete  Gewinn  der  vergleichenden  Wissenschaft  unfrucht- 
bar, nur  dass  einige  wie  Härtung  und  Baumlein  an  die  seitButtmann- 
Thiersch  übliche  Anordnung  enger  sich  anschlössen,  Ahrens  nach 
Herbarts  Vorschlag  Homer  ausschlierslich  zu  Grunde  legte,  Curtius 
und  fast  alle  nach  ihm  (wiewohl  auch  diese  nicht  alle  durch  ihn 
erst  angeregt)  durchgreifendere  Aenderungen  in  der  Anordnung 
wagten.  Bekanntlich  wurde  der  Gewinn  der  Vergleichung  euro- 
päischer Sprachen  mit  den  indisch-eranischen  und  unter  sich  an- 
fangs von  den  eignen  Adepten  mehrfach  überschätzt  und  daher 
von  draufsenstehenden  nicht  immer  ohne  Grund  mistrauisch  be- 
trachtet, allmählich  aber  gesichtet  und  auf  gemäfsigtere  Ansprüche 
zurückgeführt.  Besonders  lehrreich  erscheint  M.  Breal,  Les  pro- 
gres  de  la  grammaire  comparee  (Memoires  de  la  Soc.  de  Linguistique 
de  Paris  I,  72 — 89)  für  den  Nachweis,  dass  man  häufig  das  Etymon 
eines  lat.  oder  griech.  Wortes  voreilig  im  Sanskrit  zu  finden  glaubte, 
während  man  es  innerhalb  des  eignen  Sprachgebietes  näher  und 
sicherer  hatte.  Immerhin  blieben  die  Ergebnisse  imposant  genug, 
namentlich  durch  Hinzunahme  der  unteritalischen  Dialekte,  sowie 
der  zahlreichen  Inschriftenfunde  innerhalb  des  altklassischen 
Sprachgebietes.  Es  galt  nun  fürs  Griechische  die  in  den  früheren 
Grammatiken  neben  festen  Ergebnissen  noch  reichlich  vorhandenen 
Hypothesen  am  Lichte  der  erweiterten  Sprach- und  Sprachenkennt- 
nis  zu  prüfen,  das  von  der  Wissenschaft  als  falsch  verurtheilte  zu 
tilgen,  durch  das  richtige  zu  ersetzen  und  dies  mit  neuen  Ergeb- 
nissen vorsichtig  zu  einem  gesicherten  Gebäude  zu  vereinigen, 
überall  aber  eine  dem  Schülerstandpunkte  angemessene  Fassung 
und  überhaupt  zugleich  alle  Erleichterung  fürs  Lernen  zu  suchen, 
welche  die  neue  Erkenntnis  der  Sprachgesetze  an  die  Hand  gibt. 
Was  nun  die  obengenannten  Namen  anlangt,  so  hat  Härtung 
eigentlich  nur  einzelne  Errungenschaften  eingefügt,  während  er  im 
ganzen  beim  Schema  der  Vorgänger  bleibt,  Mehlhorn  dagegen 
iD  seiner  Gr.  Gr.  „für  Schulen  und  Studirende"  (über  Lindner  bin 
ich  zur  Zeit  aufser  Stande  näheres  anzugeben)  einerseits  reich- 
lich auf  mitangegebene  Sanskritfoi  men  verwiesen  und  die  Ent- 
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stehung  des  Griechischen  daraus  aufgezeigt  —  für  die  Declination 
mit  sorgfaltiger  Benutzung  von  Reimnitz  — ,  andererseits  nicht  be- 
leghare  Formen  mit  Gewissenhaftigkeit  ausgemerzt,  im  ganzen  aber 
(insbesondere  bei  den  Laut  Veränderungen)  mehr  nach  Lobeck  u. 
a.  eine  möglichst  vollständige  Uebersicht  der  Pathologie  als  That- 
sache  gegeben,  als  <lie  Ursachen  darzulegen,  das  Verständnis  der- 
selben zu  erleichtern  vei*sucht.  So  tiägt  sein  Buch  einen  etwas  ge- 
mischten Charakter,  fasst  auch  (wie  schon  der  Titel  verrätb)  mehr 
die  oberen  Klassen  als  die  Anfänger  in  lila  und  IV a  ins  Auge. 
und  dürfen  wir  uns  daher  auf  gelegentliche  Beispiele  aus  dem  Buche 
für  unsern  Zweck  beschränken. 

Insofern  bleibt  G.  Curtius  Arbeit  der  erste  Versuch,  eine  für 
alle  Klassen  brauchbare  Schulgrammatik  des  Griechischen  zu  lie- 
fern —  die  schon  vor  ihm  praktisch  gemachten  Versuche  von 
Lattmann  und  Müller  sind  erst  viel  später  auf  dem  Büchermarkte 
erschienen.  Heben  wir  nun  zunächst  mit  Berücksichtigung  der 
oben  gewählten  Beispiele  einiges  heraus,  das  Curtius  in  die  Schul- 
grammatik eingeführt  —  es  ist  noch  immer  kein  überflüssiges  Be- 
ginnen. Verschwunden  sind  aus  der  Lautlehre  jene  nie  er- 
wiesenen ahs  Nothbehelfe  dienenden  Wohllauteinschiebungen,  wo- 
durch noch  Härtung  ahi  (auch bei Ahrens nur  „metrische  Stütze" 
für  dBi)j  ^totOj  xilsioq  aus  asi,  ^soOj  riXuog  erklärte,  während 
letzteres  doch  wie  xalgiog^  ägxcctog  von  xaiQO-,  ägxcc-  mit  der 
Endung  -log  gebildet,  x^toXo  erst  durch  Verlust  des  i  zu  (S^ioo) 
^€0v  geworden  ist,  ahi  oder  in  bekannter  Inschriftform  al^sige- 
nau  einem  lat.  aivei-aevi  entspricht.  Eingeführt  dagegen  die  für 
die  Diphthongenbildung  so  wichtige  Unterscheidung  zwischen  harten 
(a,  f,  o)  und  weichen  (ts  i)  Vocalen,  ferner  zwischen  organischer  Deh- 
nung (C^yAo  -^i/Awcci),  hn-XsiTico)  und  der  von  Ahrens  zuerst 
geltend  gemachten,  von  Härtung  angenommenen  Ersatz  de  h- 
nung  {eifii,  noifi^v,  s(pijpa  für  i<j(jit^  noifierg,  i(pap(Ta),  end- 
lich die  nach  ihm  theilweise  auch  von  Bäumlein  anerkannten  und 
gelegentlich  erwähnten  drei  Haupt  Operationen  des  Iota.  Es  sinda. 
Zunick  Versetzung :  [liXatpa,  ä^f-ipon^  rhivco  für  [isXapia^  äfisv^ay^ 
reviü),  vgl.  Gregom,  Macedoüie  aus  Gregorium,  Macedant'am\  6. 
Reassimilation  bei  l:  äklog^  liäkXov^  äklofiai  vgl.  aHm,  (jHxXtoy, 
salio;  c.  Verschmelzung  mit  Gutturalen  oder  Dentalen  zu  orcr  oder  C: 
^(S(fün\  tdadü),  (^qa^fta,  xoQVijao),  Kqi^ada  aus  ii%iwv.  ray&(Oj 
Gqqxta,    xoQvO'iM,    Kgriita^  und   oJiiCo)P,  t^Ofiai  vgl.   oHyog. 
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iSo^'Sedeo^).  Sodann  bei  den  Consonanten  ferner  Zurückwer- 
fuDig  der  Aspiration  in  d'Qi^j  •d'&aaov,  -d-antfa  aus  %qk%,  raxv^  xcup 
u.  s.  f.  Hatte  letztere  Mehl  hörn  schon  erkannt,  so  war  diesem 
doch  -(Tcra  nur  aus  -^aa^  -x(fa  entstanden  — also  nur  aus  der  dem 
Lateinischen  nicht  parallelen  Mittelstufe;  ^(päXXco  war  ihm  noch 
„Diplasiasmus''  aus  öfpaX  wie  xoXXddeg  für  x^^tod^^  —  während 
er  andererseits  Potts  Erklärung  von  ßaciXicaa  =  ßaa^Xidja,  die 

*)  ABhäoger  Battmlinns  haben  g^efrag^t,  wo  jene  FormeD  mit  t  existirten, 
ob  sie  nicht  onerwiesene  Hypothesen  seien.  Ich  antworte  mit  der  Gegenfrage 
wo  Bnttmanns  „ungebräuchliche  Themen"  TEJVÄ,  TAPSl,  ^E/1SL  existirt  ha- 
ben. Sie  haben  weder  (wie  dieser  ja  zugibt)  Im  Griechischen  noch  in  der  Ur- 
sprache existirt,  jene  andern  mit  i  dagegen  müssen  nicht  nur  (wie  die  Wissea- 
sehafl  bewiesen)  als  Urformen  vorausgesetzt  werden,  sondetn  sie  kamen  theils 
in  manchen  Dialekten  wirklich  vor  {^dXiov  Tyrt.  Hesych.),  theils  sind  sie  aus 
dem  Lateinischen  nachweisbar,  am  sichersten  freilich  aus  weiterer  Verglei- 
chong.  —  Dass  durch  jene  4  Lautregeln  (die  Buttmann  sich  wol  mit  Freuden 
angeeignet  hätte,  wären  sie  zu  seiner  Zeit  schon  nachgewiesen  gewesen,  und 
die  gleichwol  Cnrtius  in  gewohnter  Vorsicht  von  den  übrigen  altbewährten 
Laatänderungen  noch  durch  Petitschrift  unterscheidet)  eine  Menge  von  Einzel- 
heiten und  Ausnahmen  der  alten  Grammatiken  aus  der  Nominal-  und  Verbal- 
flexion bis  zur  WoHbildung  unter  einen  Hut  gebracht  werden,  erkennen  an- 
dere an,  machen  aber  anscheinend  mit  Recht  darauf  aufmerksam,  dass  der 
Schüler  nun  versneht  sei,  nach  falscher  Analogie  weitet"  zu  bilden  xaxog  Comp. 
xaaowv  ßir  xaxitav  u.  dgl.  Hierauf  habe  ich  eine  zwiefache  Antwort: 

1)  Der  Lehrer  hat  nach  Curtius  (wie  wir  unten  sehen  werden)  stets  erst 
die  Thatsachen  zu  geben,  sodann  den  £ntstehungsnachweis  nebst  Regel,  um 
jene  leichter  zu  behailen,  niemals  erst  die  Lautregel  zu  nennen  und  dem 
Schuler  deren  beliebige  Anwendung  zu  überlassen.  Es  handelt  sich  nicht 
darum,  dem  Sehüler  zu  zeigen,  was  er  stets  mit  intervocalischem  vi,  iU,  xi  an- 
fangen müsse,  sondern  wie  er  sich  stets  das  Eindringen  eines  ffcr,  Cj  ^^  bei 
Stämmen  auf  x,  ^,  X  erklären  könne,  und  dass  nicht  etwa  solche  Aenderung 
sich  blofs  auf  ein  paar  Falle  abweichender  Comparation  beschränke,  wie  es 
nach  Bnttmann  §  67  scheint.  Dafür  musste  dieser,  da  er  0Q^aaa,  K^aaa 
mit  dem  Suffix  -aaa  bildete,  in  der  Wortbildung  G^tf  und  K^rj  als  Stämme  an- 
nehmen, während  ebenderselbe  in  der  3.  Declination  S^ipc  und  KQtiT  lehrte. 
2)  Viel  auffallendere  Sachen  aber  kommen  in  den  älteren,  z.  B.  der  Buttmann- 
schen  Grammatik  wiederholt  vor.  Mau  nehme  beispielsweise  die  Contraction 
§  28,  deren  4.  Regel  dort  lautete  „Die  schwankenden  Vocale  (a,  i,  v)  ver- 
schlingen, wenn  sie  kurz  sind,  den  darauffolgenden  und  werden  dadurch 
lang.'*  Man  vergegenwärtige  sich,  was  der  Schüler  (wenn  er  nämlich  wollte 
—  zum  Gluck  haben  die  wenigsten  Neigung  dazu)  damit  alles  anfangen  könnte: 
für  x6  naidiov  sagte  er  naiSlVy  ovQaviog  flectirte  erN.  ougdvlg,  G.-D.  ov^vi 
A.  ovQayiVy  Plur.  N.  ovQavi  etc.  Offenbar  lagen  B.  neben  der  ion.  Declination 
von  noXiS  Beispiele  wie  Xiog  aus  Xüog  im  Sinne,  die  er  ganz  anders  unter- 
bringen musste,  statt  jenen  übereilten  Inductionsschluss  zumachen;  dass  er  an 
die  mittel-  und  neugriechischen  Formen  (Mullach  S.  157)  gedacht,  kann  man 
nicht  annehmen,  er  durfte  es  in  seiner  Grammatik  gar  nicht. 

8* 
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Aehnlichkeit  des  Xsitt  aus  Xm  mit  dem  indischen  Guna  erwähnte, 
auch  air  und  av  als  „meist  aus  flüssig  gewordenem  Digamma  entstan- 
den" erklärte.  Wenn  irgendwo  so  zeigt  sich  hier  Curtius  vorsich- 
tige Rücksicht  auf  den  Zweck  einer  Schul grammatik;  es  fallt  ihm 
nicht  ein,  das  fremdartige  j\  das  nach  ihm  weder  Lattmann  u.  a. 
noch  selbst  Kühner  und  Aken  gescheut  haben,  einzuführen;  auch 
Yon  dem  der  Literatursprache  trotz  Knights  und  L  Bekkers  Homer- 
ausgaben  fremden  Digamma  macht  er  einen  höchst  sparsamen  Ge- 
brauch, und  sagt  z.  B.  von  ßovg  gen.  ßoog  nur  einfach  „  die  Di- 
phthongen verlieren  vor  Vocalen  bisweilen  ihren  zweiten  Bestand- 
theil;  die  Ausstofsung eines  intervocalischenConsonanten beschränkt 
er  für  den  Anfänger  auf  das  wirklich  nachweisbare  er,  giebt  aber  hier 
wie  sonst  (eine  ebenso  wichtige  als  unscheinbare  Mafsregel)  alle 
nur  zur  Hülfe  angenommenen  Zwischenformen,  um  sie  als  solche 
zu  kennzeichnen,  ohneAccent,  wie  oben  geschehen. 

Die  Declination  beginnt  er  weder  wie  Matthiä-Bnttmann- 
Thiersch  mit  einer  phantasiereichen  Angabe  über  eine  allgemeine 
Nominalbeugung,  noch  wie  Mehl  hörn  mit  Darlegung  der  Sanskrit- 
endungen,  sondern  mit  den  für  den  Anfänger  zur  Erleichterung 
desBehaltens  nöthigen  Grundregeln,  z.  ß.  „Alle  Neutra  haben  a; 
keinen  vom  Accusativ  verschiedenen  Nominativ  oder  Vocativ,  6)  im 
Nom.  Acc.  Voc.  Plur.  keine  andere  Endung  als  -a",  aber  er  fügt 
auch  die  folgenreiche  dritte  hinzu  „c)  sie  haben  kein  -g  als  Casus- 
zeichen des  Nom.  Singularis."  Den  Nachweis,  worin  sonst  die  drei 
Declinationen  übereinstimmen,  verweist  er  wie  billig  ans  Ende  hin- 
ter die  dritte,  gewissermafsen  zur  abschliefsenden  Wiederholung. 

Indem  er  mit  Buttmanns  Forderung  allgemein  den  Stamm  von 
der  Gasusendung  zu  trennen  endlich  consequent  Ernst  macht, 
nennt  er  die  erste  nun  die  A-Declination,  weil  sie  lauter  auf -a 
ausgehende  Stämme  umfasst,  und  setzt  überall  unter  den  an  erster 
Stelle  stehenden  fertigen  Nominativ  zur  Vergleichung  eben  diesen 
Stamm,  also  Tifiij  St.  nji^ce,  TtoXiTijg  St.  noXiva,  Daraus  ergiebt 
sich  dann  die  Vereinfachung,  dass  der  Vocativ  wie  sonst  im  allge- 
meinen so  auch  hier  bei  TvoXiTfjg  und  homerisch  bei  vv^<pfj  — , 
dass  ferner  eine  Form  wie  fjbfjTieTa,  vsipeXfiysQSTa  den  reinen 
Stamm  zeigt ;  dass  der  Gen.  plur.  -(ov  an  den  Stamm  setzt '),  wäh- 


^)  Man  bat  getadelt,  dass  C.  den  Betonungsunterschied  zwischen  vi^f^xitry^ 
vvfi(fid(av  and  Xoywv  aas  koyomy  nicht  erkläre.  Er  braachte  es  nicht,  weil 
vvfjKpdajy  in  der  Literatarsprache  vorkommt,  Xoyoaw  aber  nicht,  als  Anomalie 
verzeichnet  ers  §  134  exir.,  als  solche  hat  sie  ja  auch  genug  ihres  gleichen: 
TTfqlnXov  aus  TifotTrXoov,  ^(>/o^^io)v  aus  fo/ojufvdfor.    Mancher  denkt  wohl 
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rend  der  Noni.  SiDg.  des  Masc.  das  allgemeine  Casuszeichen  -g  an- 
nimmt, welches  noch  Härtung  einseitig  ein  „Genuszeichen'^  nennt, 
freilich  immer  noch  mit  gröfserem  Recht  als  Aken  den  Stammausgang 
-a. — För  den  Gen.  S.  Hase,  erhalten  wir  endlich  die  einfache  Regel :  an 
den  Stamm  wird  o  gesetzt  — ^Axqeidao^  bei  den  Dorern  stets  in  -a  con- 
contrahirt;  bei  den  Epikern  kann  es  entweder  nach  Yocalen  in  m  con- 

aoeh  ao  die  berüchtigten  lirjcttovy  ätpvwv,  xQV^T<av,  denen  andere,  damit  es 
dem  Qnartaner  nicht  zu  wohl  werde,  xXovvf}g  noch  beifügen,  die  wobl  alle  aus 
der  Schnlgrammatik  ohne  grofsen  Schaden  schwinden  dürften.  Es  sei  erlaubt, 
auch  hier  die  Gelegenheit  zur  Beleuchtung  des  Sachverholtes  zu  benutzen. 

Der  Gen.  atffvotv  findet  sich  nur  bei  Aristoph.  Eqn.  666,  Ach.  640,  Luc. 
Pisc.  48,  wird  also  dem  Schüler  während  der  ganzen  Gymnasiallaufbahn  nie 
Yorkommen.  XQ^atatv  findet  sich  Arist.  Nubb,  240,  das  verpönte  j^^ijorrcuv 
bei  Demosth.  183,  22  in  allen  Codd.  aufser  dem  Parisinus.  Von  hr^aCat  wird 
der  Gen.  plur.  dem  Schüler  an  zwei  Stellen  des  Herodot  bngegnen  können,  je- 
doch in  der  regulären  Form  htjat^tüv.  Wobei  zu  bemerken,  dass  man  die 
paroxytonirte  Form  besser  von  ol  hrjOioi  ableitet  und  auch  bei  j^^i/ctiuv  und 
atfvtav  zweifeln  darf,  ob  der  (aus  dem  bekannten  Grunde  der  Unterscheidung 
gleichUiiitender  Formen  erklärte)  anomale  Accent  der  Grammatiker  im  Leben 
wirklich  üblich  gewesen.  Folglich  lernen  alle  die  Quartaner,  welche  nicht 
Philologie  studlren  wollen,  aifivtov  völlig  umsonst,  die  beiden  anderen  nur,  da- 
mit man  ihnen,  wenn  sie  dieselben  ja  etwa  im  Herodot  oder  Demosthenes  fin- 
den, dann  sage,  die  lonier  u.  a.  hätten  sich  an  jene  Ausnahmen  nicht  gekehrt, 
sondern  regelmäfsig  gebildet.   Weiterer  Folgerungen  enthalte  ich  mich. 

Niemand  darf  von  der  Sprachvergleichung  verlangen,  was  noch  nie  einer 
von  der  Grammatik  verlangt  hat,  dass  sie  nämlich  alle  Abweichungen  im 
Accent  über  die  allgemeine  Neigung  zur  Tonretraction  hinaus  im  einzelnen 
erkläre.  Oder  warum  ist  in  der  lateinischen  2.  das  einfache  um  für  orum 
häufiger  als  coelicolum,  terriff enum  Vnr  arum?  Dennoch  gebe  ich  im  folgen- 
den einen  Beitrag  zur  Erklärung,  soweit  man  eben  erklären  kann,  auf  Grund 
folgender  Uebersicht 

1ä.  nohtntoV'TiohriaVf  vvfjKfdojv     b.  {xlowdüiv-xlovvtav'i)  iQXOfXivdoiV- 
— vvfxifwv  iQXOfA^vtav 

2  ff.  {jrXocuV'nXaiv)  b.  koyotav  -  Xoytuv 

(7l€Qt7lX6(OV  -  7l6Q{7tlm') 

3a.  yfväiov  -  yivciv  b,  noXttav  -  noXiifav -tioIkov 

ivyevifftv  -  evyfroiv  avTa^x^tav  -  avTU()X(ov. 

Die  wissenschaftl.  Grammatik  macht  nun  geltend,  dass,  während  das 
Acceutsystem  des  Griech.  im  grofsen  und  ganzen  mit  dem  des  Sanskrit  über- 
einstimmt, die  Regel  des  Acntrückensbei  langer  Endsilbe  sich  erst  auf 
Sriechischem  Gebiete  herausgebildet  hat  (lexrovojv^  skr.  takshandm  Bopp.  Acc. 
Syst.  33),  dass  daher  die  über  das  Griech.  zurückweisende  Zusammenziehung 
von  loyoojy  in  Xoytov  diese  Regel  nicht  so  zu  berücksichtigen  braucht,  als  die 
erst  auf  griechischem  Boden  vollzogene  vvfjufdtüv  in  wv.  Bei  den  Adjectiven 
kommt  die  iNeignng  in  Betracht,  die  Femininform  der  männlichen  zu  assimili- 
reo.  Die  Schulgrammatik  aber  geht  auf  nichts  näher  ein,  was  über  das 
grieehisehe  Gebiet  hinausweist,  also  auch  nicht  SiufXoyayy  für  XoyotDV. 
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trahirt  werden  (Eq^Aslfa,  was  Mehl  hörn  noch  ans  ^Eq^iew  con- 
trahirte),  oder  nach  Consonanteninco)  verwandelt  werden;  mit  all- 
einiger Schwächung  des  a'm  e  (wie  dtav — iidv)  gibt  ao  endlich 
BO  zsgz. —  ov,  —  eine  Erklärung,  die  später  auch  Bau  ml  ein 
aufnahm. 

Die  2.  Declination ,  welche  nur  Stämme  auf -o  omfasst  wie  Xoy^o-g, 
heifst  ihm  eben  daher  die  0-Declination,  sozwar  dass  die  Neutra, 
wie  die  lat  Parallele  schlagend  zeigt,  den  Nom.  dem  Acc.  gleich  ge- 
macht, nicht  etwa  (wie  Mehlhorn  meinte)  ein  vifpsXxvift,  ange- 
nommen haben.  Hier  (wie  auch  sonst  in  dieser  Declination)  ist  die 
historische  Erklärung  der  Formen  als  für  den  Anfanger  nicht 
gerade  nöthig  nur  in  kleingedruckter  Anmerkung  beigegeben,  so  die 
Nachweisung  dass  Xoyov  aus  Xoyo-o  (für  die  ältere  Form  loyo$o) 
entstanden  sei ;  dass  der  Yoc.  Xoye  aus  dem  reinen  Stamm  koyo 
abgeschwächt,  fehlt  in  den  älteren  Auflagen  sogar  ganz. 

Ganz  besonders  war  es  bei  der  dritten  Declination  nöthig, 
der  Unklarheit  und  Verwirrung  früherer  Grammatiken  über  Casns- 
endung  und  Stammesausgang  ein  Ende  zu  machen.  Unbegreiflicher 
Weise  hat  (wie  Ellendt-Seyflert  noch  jetzt  Adjectiva  auf  er-is-e, 
er-a-tim),  so  Bäum  lein  noch  4  Jahre  nach  Curlius  ti*otz  sonst 
henrortretender  wichtiger  Erkenntnis  folgende  Angabe : 

„Die  Casusendungen  sind  folgende 

Masc-Fem.  Neutra 

Nom.  -g  (?  tp),  y^  Q  Stamm,  aQj  agj  05." 

Acc.  -Vj  a 

Wonach  der  Anfönger  v^iJQ  im  Acc.  v^ijv  oder  ^i^a,  xiqag  im 
Genetiv  xigog  bilden  darf.  Dagegen  hatte  schon  Härtung  die  Er- 
satzdehnung wie  wir  sahen  in  7Toiii>^v=noirgji'€vg  geltend  gemacht 
desgl.  den  „Ausfall  einer  Spirans"  in  rotiJQeog,  avog,  fxvog^  ßoog, 
ygaog,  ßMiXioog.  Curtius  vervollständigt  jene  Anfange  der  rich- 
tigen Anschauung,  die  auch  Mehlhorn  noch  nicht  zu  klarem  Ende 
geführt  hatte,  befreit  uns  zugleich  von  jenem  vagen  Begrifl*  der 
Spirans,  darunter  die  früheren  zum  Theil  verstanden,  was  ihnen 
gerade  gefiel,  und  erweitert  endlich  die  hergebrachte,  bei  Buttmann 
zu  so  „merkwürdigen  und  ungewöhnlichen"  Vorkommnissen  fuh- 
rende Annahme,  als  genüge  zur  Herstellung  des  Stammes  ein  Blick 
auf  den  Genetiv,  dahin,  dass  die  Stamme  bisweilen  in  anderen  Ca- 
sibus  reiner  gefunden  werden  und  man  dann  diese  Form  ansetzen 
müsse,  z.  B.  noXi-v^  ^c6xQar€(f-y  ßadi^Xsv-^  ßov-aiv.  Jetzt  er- 
scheinen nicht  nur  Voc.  S.  wie  Dat.  Plur.  ßa(tiXtVj  YQavaiv^  son- 
dern auch  die  contrahirten  (]asus  yQccvg,  ßovg  aus  yQavag,  ßovag 


/ 
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(resp.  für  B,  ygavsc^  ßovtc),  nicht  nur  diis  Noulr.  fvytric,  sondern 
wie  UDten  zu  besprechen  auch  die  Comparation,  die  Wortbildung 
nnd  Zusammensetzung  in  hellerem  Lichte  und  vereinfacht  —  die 
Analogie  gewinnt  der  Anomalie  bedeutendes  Terrain  ab, 
und  dabei  nirgend  eine  Hypothese  der  Schulgrammatik  zuliebe.  — 
Es  versteht  sich  dass  ^Ttag-^narog  wie  schon  bei  Mehl  hörn  auf 
den  Stamm  ^nagr,  naxQdtsiv  auf  Metathesis  aus  natBqatv  (Mehlh. 
naxaqtfhv  naeh  dem  Sanskrit)  zurückgeführt  wird.  Mit  besonderer 
Zurückhaltung  wird  die  Erklärung  von  xaqisai  aus  x^Q^^(y)^^^^ 
von  yovv-yovva^  j^ov^ara  als  Metathesis  aus  yov^a  lat.  genva  (vgl. 
oben  Helanchthons  Ahnung  S.  104),  ferner  dieErklärung  der  Gene- 
tive adtBoq  aus  St.  aaxv  (Gen.  a&ievoi;--  äatf^og),  noXtcog  aus 
nok^  (G.  noXBioq^  noXfjog)  theils  gar  nicht  angeführt,  theils  nur 
in  kleingedruckten,  für  den  Anfänger  nicht  bestimmten  Anmer- 
kungen, meistentheils  erst  in  den  „Erläuterungen'^  für  <len  Lehrer 
gegeben.  In  der  That  kommen  die  LaiHsteigerungen  v  in  tVj  t  in 
si  bei  der  Conjugation  klarer  und  aus  den  griechischen  Formen 
selbst  verständlicher  vor,  und  konnten  daher  dahin  verspart  wer- 
den. So  ist  denn  die  zu  Anfange  der  3.  Declination  gegebene 
Uebersicht  der  Casusendungen 

„Masc.  Fem.  Neutra 

Nom.  S.  -g  oder  Ersatzdehnung,  keine  Endung 

Gen.  -og 

Dat.  -* 

Acc.     -a  oder  -y^  keine  Endung, 

Voc.     keine  Endung  oder = Nomin.  keine  Endung," 

ebenso  wissenschaftlich  richtig  als  leicht  zu  behalten:  Namentlich 
erkennen  wir  für  den  Nom.  den  Fortschritt  gegen  die  Buttmann- 
schen  Kategorien  s.  ob.  S.  108.  Indem  von  jenen  la  auf  das  unicum 
«AwTriyg  beschränkt  wird,  also  aus  der  Analogie  fallt,  116  aber 
nunmehr  blofs  füi'  die  Neutra  gilt :  bleiben  uns  eben  für  die  Masc. 
und  Fem.  nur  1fr  und  IIa  übrig.  -  Vielfach  getadelt  ist  die  Ein- 
theilung  der  Stämme: 
m1*  Consonantisch auslautende:  a.  Guttural-  und  Labiaistämme, 

6. Dentale  (r,  O-^  äj  v), 
c.  Liquidastämme  (A,  q), 
^.  Vocalisch  auslautende:  a.  weich-vocalische  (*,  r), 

6.  diphthongische  («r,  av,  ov), 
CO  und  tt). 
3.  Elidirende  (auf  -g,  -%,  -v). 
Man  kann  über  die  Nothwendigkeit  streiten,  so  vereinzelten 
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Formen  wie  iiel^ovq  fär  das  ebenso  zulässige  fiei^oyoc,  xiQoyg  u. 
s.  w.  ein  besonderes  Riibrum  zu  widmen,  ebenso  ob  die  Gesammt- 
benennung  apottori  „Consonan tische  Declination''  für  Anfänger 
zweckmäfsig  ist  —  im  übrigen  wird  sich  auch  vom  praktischen 
Standpunkte  aus,  für  den  nun  die  nicht  zusammengezogenen  unter 

1,  die  zusammengezogenen  unter  2  und  3  beisammenstehen,  um- 
soweniger  einwenden  lassen,  als  der  Anfanger  solcher  Huifsmitlel 
zur  Uebersicht  bedarf  —  vom  wissenscliaftlichen  ohnehin  nicht. 
Was  jene  Gesammtbenennung  angeht,  so  hat  C.  ofTenbar  eine  Ah- 
neigung  gegen  blofse  Zahleubezeichnung,  allein  wie  ich  glaube  eine 
zu  weit  ausgedehnte.  Es  ist  weniger  schlimm,  der  Schüler  sagt 
scheinbar  inconsequent   neben  einander  „1.  oder  A-Dedination 

2.  oder  0-Declination,  3.  Declination'S  als  er  benennt  diese  letztere 
mit  einem  Namen,  der  für  das  ihm  vorliegende  classische  Griechisch 
augenscheinlich  auf  ein  Drittel  der  Wörter  nicht  passt  —  er  müsste 
sie  also  consonantisch-vocalische  nenneu,  seine  Rechtfertigung  Er- 
laut.  48  f.  genügt  mir  für  eine  Schulgrammatik  nicht. 

Wenn  C.  dann  die  1.  und  2.  noch  als  erste  Hauptdeclination 
zusammenfasste  und  der  dritten  gegenüberstellte:  so  setzte  er  im 
Grunde  damit  nur  das  Verfahren  der  früheren  fort,  welche  ihre  1. 
und  2.  zur  späteren  ersten ,  ihre  3.  und  4.  zur  späteren  zweiten 
zusammengefasst  hatten;  er  rectificirte  gewissermafsen  zugleich 
die  Buttmannsche  Zusammenfassung  aller  drei  vor  Beginn  der  Aus- 
einandersetzung des  einzelnen ,  ja  er  kehrte  zur  uralten  Theihmg 
des  Laskaris  zurück,  welcher  auch  nur  zwei  Hauptdeclinationen 
hatte,  eine  gleichsilbige  und  eine  mehrsilbige  (ra  fiip  ItsodvXXaßa 
xXivovvat  TCTQaxä^',  toc  ü  nsQiTtotfvXXaßa  fiovaxäg).  Aber  dem 
Verhältnis  der  Curtiuschen  Eintheilung  /.  Voc-DecL  1)  A-stämmey 
2)  0-stdmme,  IL  Cons.  Decl  zur  gewöhnlichen  Dreitheilung  ent* 
spräche  etwa  in  der  Rhetorik  (vgl.  K.  A.  J.  Hoffmann  S.  59)  das 
Verhältnis  einer  logischen  Dichotomie  Die  Dankbarkeit  zeigt  sich  L 
in  der  Erweisung  1)  durch  Thaten,  2)  durch  Worte,  II)  in  der  Ge- 
sinnung^ zu  der  weniger  scharfen,  aber  uns  natürlicheren  Tricho- 
tomie  1)  in  Thaten,  2)  in  Worten,  3)  in  der  Gesinnung,  Wie  wir 
letztere  Disposition  in  einer  Rede  schwerlich  tadeln  Avürden:  so 
durfte  in  einer  Schulgrammatik  auch  die  bisher  übliche  Eintheilung. 
die  ja  Curtius  laut  Ueberschrift  seiner  Paragraphen  noch  gar  nicht 
definitiv  ausgeschlossen  hat,  noch  beibehalten  werden  dürfen.  Ge- 
nau dasselbe  geschah  früher,  als  man  die  vierfache  laoavkhxßoq 
und  die  einfache  neQnroavkkaßoc  zugleich  als  eine  Reihe  von  5 
iinter  einander  gleichberechtigten  -Mattg  darstellte. 
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Weniger  glucklich  jedenfalls  erscheint  mir  Kuhners  neueste 
Umstellung  und  Theilung  in  eine  starke  (Ili.)  und  schwache  (I.  II.) 
Declination,  zumal  die  der  letzteren  zugeschriebenen  gemeinsamen 
Casusendungen  nicht  ohne  Willkür  aufgestellt  und  auch  sonst  ge- 
eignet sind,  Schüler  zu  verwirren.  Doch  gibt  er  diesem  keine  wei- 
tere Folge  für  die  dem  Anfanger  genügende  Darstellung  der  Flexion 
äberhaapt. 

Hier  endlich  am  Schlüsse  der  Declination  überhaupt,  welcher 
Curtius  übrigens  die  Adjectiva  und  I'articipia  gleich  passend  ein- 
gefügt hat,  finden  wir  einen  kleingedruckten  Anhang  über  „Casus- 
artige Endungen",  nämlich  die  Suffixe  d-i^ — d-ev  —  J«,  sowie 
den  „alten  Locativ"  bei  einigen  Wörtern  auf  -*  (x^f^ai,  oXxot  — 
es  konnte  auch  Maqad-wvif  oder  Maga^dvi  angeführt  werden) 
und  <r»  (Itid^viiiftj  d-vqadi)  —  eine  Darstellung,  welche  sich  ähn- 
lidi  verhält  wie  die  oben  fürs  Lateinische  von  uns  gegebene  Fas- 
sung. Insofern  jedoch  der  griechische  Dativ  aus  dem  skr.  Locativ 
hervorgegangen  ist,  konnte  er  hier  auch  mit  einem  gewissen  wis- 
senschaftlichen Rechte  sagen  „alte  Dativformen  mit  localer  Bedeu- 
tung/' Endlich  unter  dem  Texte  das  „besondere  Suffix  der  hom. 
Sprache  ^»'S  für  welches  Härtung  mit  vereinzelter  Gelehrsamkeit 
die  lat.  Parallelen  6i,  hüy  1%^$  und  die  indischen  Grundformen  bei- 
brachte. Bäum] ein  dagegen  hatte  ohne  hinreichende  Begründung 
diese  ,,Suffixa  als  Flexionsmittel  im  ep.  Dialekte^'  an  die  Spitze  der 
ganzen  Declination  gestellt,  anscheinend  damit  der  Lehrer  (wenn 
auch  auf  der  zweiten  Unterrichtsstufe,  wie  der  Druck  bei  ihm  an- 
zeigt) daran  darthun  könne  oder^soUe,  dass  die  Declination  in  der 
ältesten  Sprache  Suffixa  anwandte  und  von  da  aus  erst  zu  Casus- 
endungen gelangte  —  eine  über  die  Schule  sicher  hinausgehende, 
den  Sprachforscher  von  Fach  betreffende  Lehre. 

Wie  viel  Curtius  (und  nach  ihm  bes.  Kühner)  durch  die 
strenge  Durchführung  der  Stammtheorie  für  Erleichterung  der 
Uebersicht,  also  auch  der  Lernbarkeit  gewonnen  haben,  zeigt  sich 
weiter  bei  der  Motio  und  Gradatio  der  Adjectiva.  Durch  die 
alleinige  Anhängung  der  Endung  -ta  an  den  Masculinstamm  mit 
Benutzung  der  nun  schon  dem  Schüler  geläufigen  Lautgesetze  er- 
hält er  das  Femininum  bei  ^dvg^  iiiXac,  {(jidxaQ)j  nag,  Ivoav  und 
im  Anschlüsse  daran  auch  von  xaqieig  und  XeXvxoig,  für  welche 
Buttmann  sechs  verschiedene  Regeln  brauchte.  Nicht  anders  bei 
der  Gradatio.  Für  die  S.  108  angeführten  6  Positiven  mit  eben- 
sovielen  Buttmann'schen   Steigerungsregeln  genügt  nun  die  eine! 
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,.maD  hänge  rsqog  an  den  (aus  der  Dedination  bekannten)  Stamm''. 
Also 

xov(foq  ylvxvg  fislag  x^Q^^''^ 

(xovtpo)  (ylvxv)  ((leXccp)  (xc^QI'CPt) 

xov(p6v€Qog     y3ivxvT€qog     iiekdvTeqoq     %aqii{v)(f€tQog 

(tacpijg  fiäxag 

(cfacpeg)  (fiaxag) 

c(a(fi(Steqog       fiaxdQT€Qog. 
Und  bei  der  Endung  icdv  fallen  Formen  wie 

(äfiep)      (aQfg)    (^rfi^)    {ßeXto)    {xaxo)    {x^q)       (^xi») 
dfieipcop  dgeioop  fjdiwv  ßskxiwv  xaxlcov  x^^Q^^  tjüCfay 

{olty^)        (iXaxv)        {qcc) 

sämmtlich  unter  eine  und  dieselbe  Regel,  welche  mit  geringen  Mo- 
dificationen  (nämlich  der  doppelten  Geltung  des  i)  auch  x^&atsov, 
[ifZ^oif^  xdlXiov  und  xf^^*<rrov  umfasst.  Mchlhorn  ist  hier 
noch  mehrfach  minder  klar  und  vollständig. 

Natürlich  sind  auch  die  Pronominalformen,  namentlich 
in  den  unter  dem  Texte  verzeichneten  Dialekten  passend  geordnet, 
ohne  irgend  über  die  (irenze  des  Griech.  bez.  Lat.  hinauszugehen, 
ohne  z.  B.  mit  Mehl  hörn  das  indische  sa-sd-tat  (toi)  zur  Wider- 
legung des  Matthiäschen  rog-rij-TÖ  aufzubieten.  Nicht  einmal  bei 
äXXo  eine  Hinweisung  auf  das  aus  aliud  erschlossene  äXXod  hat 
sich  Curtius  gestattet,  es  bleibt  dem  Mittelhochdeutsch  lernenden 
Secundaner  vorbehalten,  die  Reihe  roS-that-daz  als  Folge  und  Be- 
weis der  Lautverschiebung  zu  lernen. 

Obwohl  schon  aus  dem  gegebenen  die  von  uns  beabsichtigteD 
Folgerungen  leicht  sich  ableiten  liefsen,  bedarf  es  um  der  mancher- 
lei Ausstellungen  willen ,  die  man  grade  hier  gemacht,  noch  einer 
Betrachtung  der  Conjugation.  Wir  sahen,  dass  ßutlmann  zwar 
das  Paradigma  der  ersten  alten  Conjugation  rimriti  beibehielt,  im 
übrigen  aber  so  ziemlich  alle  6  Conjugationes  barytonas  nach  den 
Temporibus  zusammenfassend  der  Reihe  nach  gemeinsam  be- 
handelte, und  nur  etwa  der  5.  ein  besonderes  Capitel  widmete;  ob- 
gleich er  dabei  vor  allem  den  Charakter  des  Stammes  als  das  be- 
stimmende ansah,  trennte  er  doch  die  Verba  pura  non  contracta 
merkwürdiger  Weise  von  den  contractis ,  welche  bei  Melanchthon 
an  jene  sich  unmittelbar  anschlössen.  Den  Fortschritt,  das  Ver- 
b um  purum  {ßovXevoy)  zum  Paradigma  erhoben  zu  sehen,  um 
Sowohl  TemiHischarakter  und  Endungen  deutlicher  zu  zeigen,  als 
auch  nui*  wirkliche  Formen  zu  bieten,  verdanken  wir  Kühner, 
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dem  im  Principe  folgend  Härtung  und  nach  ihm  Bäum  lein  rico 
ansetzen.  Das  alte  liebe  tvntto  aufzuerwecken  war  erst  Aken  vor- 
behalten, freilich  mit  dem  Amendement  „TctVfjbiA^voi  sMv  oder 
(TfTvyara*)".  —  Aber  es  galt  auch  hier  conseqüente  Durchführung 
der  Stammestheorie.  Hatte  C.  schon  bei  der  Declination  auf  die 
1.  und  2.  ausgedehnt,  was  Buttmann  nur  bei  der  3.  forderte,  dass 
der  Schüler  nämlich  aus  jedem  in  der  Leetüre  begegnenden  Stamme 
den  Nominativ  zu  bilden  wisse :  so  musste  er  es  beim  Yerbum  ahn* 
lieh  machen.  „Der  Schuler  muss  nicht  nur"  (Erläut.  S.  81)  „ler- 
nen, wie  er  zu  einem  gegebenen  Präsens  nqdtSfSui  eine  nicht  dem 
Präsensstamme  angehörende  Form  bildet,  sondern  auch  umge- 
kehrt, wie  er  zu  einer  gegebenen  andern  Form  z.  B.  kt^neXv  das 
Präsens  finden  kann.  Dies  Verhältnis  ist  der  Angelpunkt,  um  den 
sich  j«de  Einsicht  in  den  Verbalbau  'dreht."  Es  konnte  das  nun 
nur  durch  Classificirung  der  Verhältnisse  zwischen  beiden  gesche- 
hen, diese  gibt  uns  C.  in  folgender  Weise: 

1.  Verbal-  und  Präsensstamm  sind  gleich:  Par.  >lt;a>  (um- 
fasst  zugleich  Buttmanns  natdevcoj  yqdfpoy,  ^qx^^j  Tifidao^ 
Ttoticoj  (jbKfx^ow).  So  stellt  C.  die  uralte  Aufeinanderfolge 
der  6.,  7.,  8.,  9.  Conjugation  wieder  her,  und  kann  später  bei 
xofjbtdS  und  ayysXia  (was  man  bei  Buttmann  so  sehr 
vermisst)  getrost  auf  das  schon  bekannte  noiM  ziurück- 
verweisen.  Hierin  haben  sich  denn  auch  Bäumlein  und 
Kühner  nach  G.  gerichtet. 

2.  Dehnklasse:  lin - lein^  (pvy - (pevy^  tccx - tfjXj  tgiß - xqlß, 
Uieher  zieht  er  mit  Recht  auch  die  Stamme  vVj  ^Vj  /w  u.  s.  w. 
deren  Erweiterungen  v€Vj  ^sVj  x^v  vor  Vocalen  ebenso  na- 
türlich zu  V€,  ^8,  x^  werden  mussten  wie  ßaffiXsv  in  der 
Declination  vor  den  vocalisch  anlautenden  Casusendungen  zu 
ßaaiXe-.  Den  Apparat  des  Digamma  braucht  er  auch  hier 
im  Texte  nicht,  sondern  verweist  ihn  in  die  für  den  Quar- 
taner resp.  Tertianer  zu  übergehende  Anmerkung. 

3.  T-klasse:  rrmo),  tIxto),  Ein  offenbarer  Misgriff  war  es, 
wennMehlh  orn  auch  dlXdTTco-<t(%(ö  und  seinesgleichen  aus 
äXXay-tWj  -rteo  entstehen  liefs,  mag  man  gleichwohl  über  je- 
nes T  selbst  noch  verschiedener  Meinung  sein. 

4.  /-k lasse  (lota-klasse),  d.  h.  im  engen  Anschlüsse  an  die 
bereits  bei  Declination ,  Motion  und  Gradation  zur  Erschei- 
nung gekonimenen  Lautwandlungcn 

a)  ifvXdcffffü  u.  ä.  für  (fvXax-irO)^  cf.  oben  ^Mcopj 

b)  xQd^o)j  IC«  für  xgayicdj  tdiM ,  cf.  fisi^top,  sedeo,  auch 
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Zevg  =  Juvg  konnte  v«rgliclien  werden,  obwohl  C.  diese 
Erklärung  bei  den  anomalen  Nominibus  anzugeben  noch 
nicht  gewagt  hatte, 
c)  äXlofiat  =  aXiOfiai  {salio  cf.  fiäXXoy)j 
dl  tslvijd^  (paivw  =  T€Vi(Oj  (fapi(a  cf.  d[i€ipwPj  iiiluiva. 
Ist  an  dieser  Klasseneintheilung  materiell  etwas  zu  tadeln,  so 
ist  es,  dass  d  ie  Präsensformation  xqiv-mqtvw^  die  unter  2  zu  ge- 
hören scheint  (=  rqiß  -  Tqißoa)  von  Curtius,  wenn  er  nicht  ander- 
weit zusammengehöriges  scheiden  will,  unter  4d  untergebracht 
werden  muss.   Allein  er  thut  dies  wenigstens  in  einer  klein  gedruck- 
ten Anmerkung  und  bezeichnet  dadurch  Formen  wie  atqta  für 
(fviQüOj  xQtvoö  für  TiQHVia  eben  als  anomale,  von  seinem  Stand- 
punkte aus  mit  Recht.   So  haben  wir  unter  c  und  d  die  Liquidata 
doch  wieder  beisammen,  soweit  es  nöthig  ist;  und  der  Schüler  muss 
sich  eben  seilest  abstrahiren,  dass  die  Dehnung  des  *   und  v  nur 
ausnahmsweise  bei  nachfolgender  Liquida  in  die  iotaklasse ,  sonst 
aber  regelmäfsig  in  die  Dehnklasse  weise.   So  ist  er  immer  noch 
nicht  so  übel  dran  als  z.  B.  in  der  Declination  bei  den  co-Stämmen 
^Q(o-j  tia-j  xaX(o-j  wo  es  ihm  an  jedem  äufsern  Anhalt  fehlt,  ob 
dieselben  in  die  2.  Declination  gehören  oder  in  die  Abtheilung  //c 
der  dritten. 

Als  besonders  praktisch  ist  hervorzuheben,  dass  die  An- 
schauung des  reinen  Verbalstämmes  von  C.  wo  möglich  durch  Bei- 
fügung eines  Nomens  gestützt  wird,  so  (pvyijj  7n&av6q,  (^svna, 
Ttveviia)^  tvnoqy  ßXaß^^  tixog,  rayog^  Taqax^j  i^ocj  dipav^g 
u.  a.,  wodurch  natürlich  nebenbei  der  Wortbildung  bedeutend  vor- 
gearbeitet wird.  Auch  bei  den  Anomalis  später  in  übersichtlich 
unterstützender  Weise,  so  ix^fgog-^^w-ax^fia  für  ix-^^-'<^X^,  wo 
wiederum  nur  die  Anmerkung  uns  den  ui^sprünglichen  Stamm  (ffx, 
aus  weichem  dem  gereifteren  alles  so  einfach  sich  entwickelt,  an- 
gibt. 

Die  Reihenfolge  der  Behandlung  ist  nun  die  der  Tempora, 
ähnlich  wie  bei  Buttmann,  nur  dass  C.  auch  die  Verba  liquida,  die 
dieser  noch  gesondert  behandelte,  mit  hineinzieht,  und  dass  er 
aufser  dem  fürs  Imperfect  mitgeltenden  Präsensstamme  nun  auch 
einen  Futurstamm,  Aoriststamm  (und  zwar  die  beiden  Aoriste  in 
umgekehrter  Ordnung,  den  Aor.  II.  zuerst,  dann  den  Aor.  I,,  daher 
er  ihre  Namen  ändern  musste),  Perfectstamm  lernen  lässt.  Man 
hat  ihm  den  Vorwurf  gemacht ,  dass  diese  ganze  Behandlung  des 
Verbi  zusammengehöriges  auseinanderreifsc ,  und  dass  dies  unmög- 
lich zum  Segen  der  Schüler  gereichen  könne,  wenn  der  Lehrer 
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sich  an  die  Grammatik  binde.  Ich  erwidere  zunächst,  dass  so  ziem- 
lich alle  systematischen  Grammatiken  den  Lernstoff,  damit  man 
ihn  beim  Aufsuchen  leichter  fmde,  anders  zu  ordnen  pflegen,  als 
der  unterrichtende  Lehrer,  dass  also  auch  hier  der  Lehrer  in  Quarta 
gar  nicht  nöthig  hat,  sich  streng  an  die  Reihenfolge  der  Grammatik 
zu  binden,  sondern  wenn  er  Takt  besitzt,  zunächst  die  Paradigmen 
—  natürlich  in  einigen  Partien  —  nicht  alles  auf  einmal,  lernen 
lässt. 

Diesen  Tactjhat  er  (glaub'  ich)  bei  Buttmann,  auch  in 
den  früheren  Auflagen  der  Schuigrammatik,  mindestens  ebenso 
nöthig.  Sehen  wir,  welches  der  Gang  wäre,  wenn  man  sich  genau 
an  diesen  bände.  B.  lässt  auf  den  grundlegenden  §.81  „Vom  Yer- 
bum*S  in  welchem  weder  das  Präsens  noch  sonst  eine  Verbalform 
(in  spätem  Auflagen  nur  sd-ccvsv —  starb)  gelehrt  wird,  sofort 
„lauter  Abstractionen'S  d.  h.  die  vollständige  Lehre  von  Redupli- 
cation  und  Augment  mit  Anführung  aller  möglichen  Flexionsfor- 
men regelmäfsiger  und  unregelmäfsiger  Verba  —  dann  erst  §.  87 
if.  die  Abwandlung  durch  die  Endungen  folgen,  erst  §.  103  das 
Paradigma.  Ich  unterlasse  es  weitere  Beispiele  im  einzelnen  an- 
zuführen :  kurz,  der  Lehrer,  der  zu  sorgen  hat,  dass  im  Unterrichte 
das  neue  stets  an  schon  verstandenes  sich  anlehne,  hat  einen  wei- 
ten Spielraum  zur  Auswahl  dessen  was  dem  Schüler  gerade  taugt; 
an  den  Gang  der  Grammatik  darf  er  sich  bei  B.  so  wenig  binden 
als  noch  bei  Bau  ml  ein,  der  ebenfalls  die  ganze  Augmentlehre 
unmittelbar  nach  Angabe  der  nackten  Endungen  und  vor  dem  Pa- 
radigma abhandeln  zu  müssen  glaubte. 

Nehmen  wir  dagegen  Curtius.  Gleich  im  ersten  Paragra- 
phen, der  von  der  Flexion  des  Verbums  handelt,  werden  die  1.  Pers. 
Sing,  aller  Activtempora  sowie  eine  Tabelle  der  Personalenduugen, 
also  eine  summarische  Uebersicht  über  den  ganzen  Organismus 
des  Verbi  gegeben.  Unmittelbar  darauf  folgt  das  vollständige  Pa- 
radigma  des  Präs.  u.  Impf.  Act.  u.  Medii  durch  alle  Modos.  Dass 
es  zur  Befestigung  des  Schülers  in  den  Formen  dient,  erst  auf 
einem  kleinen  Gebiete  heimisch  und  sicher  zu  werden,  muss  jeder 
Pädagoge  zugeben;  darum  wird  mit  diesem  Material  so  weit  operirt, 
dass  der  Schüler  alle  Verba  auf  -«  in  diesen  Temporibus  flectiren 
lernt,  auch  die  in  der  Praxis  so  unendlich  häufigen  Contraeta  gleich 
mit  angeschlossen.  Wie  wichtig  die  scharfe  Unterscheidung  des 
Präsensstammes  {<psvy)  vom  Verbalstamme  ((pvy)  nach  allen  Sei- 
ten, auch  für  die  Syntax  ist,  und  dass  dies  sowol  Buttmann  als 
I^rüger  erkannt  haben,  zeigt  C.  Erläut.  S.  81.    Darum  (älu*^t  Cur- 
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tius  fort,  eine  Tempusform  nach  der  andern  zu  behandeln  und 
daran  möglichst  viel  für  die  Praxis  einzuüben,  yde  es  sich  eben  na- 
türlich anschliefst,  also  z.  B.  wie  die  Augmentbildung  sofort 
nach  gelerntem  Imperfect,  so  die  Reduplication  beim  Perfect.  Man 
hat  Anstofs  genommen  an  der  Bezeichnung  Tempusstamm,  z. 
ß.  Xvaa  beim  1.  Aorist.  Es  sind  aber  im  Grunde  nur  zwei  äufser- 
lich  verschiedene  Wege  zum  gleichen  Verständnisziele,  wenn  der 
eine  bei  Besprechung  des  gelernten  Aorists  sagt;  „merke  dir  also, 
dass  derselbe  den  Tempuscharakter  er  und  bis  auf  Xvaov  und  iXinss 
den  Bindevocal  a  hat,*'  und  der  andere:  „merke,  dass  er  den  Stamm 
Xvaa  hat,  dessen  a  nur  in  sXvasv  zu  «^  m  Xvai}v  zu  o  wird.  Letz- 
teres ist,  sobald  man  eben  unter  Stamm  das  diurch  die  Flexion  eines 
begrenzten  Gebietes  (fast  durchweg)  bleibende  versteht,  ganz  unver- 
fängUch,  und  entschieden  einfacher  z.  B.  zu  sagen:  sfSTfiaav  sie 
stelltm  enthält  den  Tempusstamm  azfjaa,  dagegen  iazfiaav  me 
traten  den  Verbalstamm  aTfi^aza.  Für  absolut  nöthig  halte  ich 
die  Sonderung  eines  Aoriststammes  auch  nicht,  aber  wie  auffallend 
bisweilen  in  diesen  kleinen  Dingen  bisher  die  Akribie  verletzt 
wurde,  zeigt  beispielsweise,  wenn  Bäumleins  Gr.  Grammatik  in  der 
Recension  eines  namhaften  Philologen  kürzUch  getadelt  wurde,  wie 
folgt.  „Wenn  §.  28  unter  den  Endungen,  welche  bei  Dichtem  die 
Elision  zulassen,  -fiat  -cai  -xai,  aufgeführt  sind ,  so  war  wenig- 
stens bei  -(ya*j  da  dieses  auch  im  Opt.  und  Inf.  des  activen  Aorists 
vorkommt,  hinzuzufügen,  dass  es  sich  hier  von  der  Passivendung 
handelt*  (N.  Jahrb.  1865  S.  83).  Als  wäre  tsai  in  XvKiak  (St.  Xvca) 
in  gleichem  Sinne  Endung  wie  in  XiXvcai  (St.  XhXv). 

Auch  die  Unterscheidung  zwischen  dem  starken  Perfect 
auf  a  oder  a  und  dem  schwach  cn  auf  xa  ist  mehrfach  angefoch- 
ten worden,  und  es  ist  zuzugeben,  dass  die  Vocal Veränderungen 
der  ersteren  bei  Curtius  nicht  leichter  geworden  sind  als  bei 
Buttmann.  Aber  auch  nicht  schwerer.  Festzuhalten  ist,  dass  die 
aspirirten  Perfecte  erst  nach  Homer  (wo  nur  -^xxa^  aspirirt, 
ohne  dass  der  Grund  deutlich  wäre),  allmählich  eindringen,  dass  sich 
überhaupt  nur  26  nachweisen  lassen,  ein  grofser  Theil  erst  seit 
Polybios.  Keine  Forderung  (sagt  Curt.  Erl.  1 07)  sei  widersinniger, 
als  die,  der  Schüler  müsse  lernen,  von  jedem  Verbum  ein  actives 
Perfect  zu  bilden  —  das  hiefse  ihn  mehr  Griechisch  lehren ,  als 
die  alten  Athener  konnten.  Das  natürlichste  ist  jedenfalls,  ihn 
die  für  die  Praxis  nothweudigen  nachweisbaren  Perfecta  auf  -a  R 
nach  Curtius  §.  277 — 279  lernen  zu  lassen  und  hinzuzufügen: 
ebenso  wie  man  aus  der  Praxis  oder  aus  dem  Lexikon  lerne,  wel- 
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ches  Verbum  den  einen  und  welches  den  andern  Aorist  bilde ,  so 
verfahre  man  auch  auf  diesem  Wege,  wo  etwa  noch  ein  Perfect 
auf  -a  üblich  sei.  Die  neueste  Ausstellung  (Aken  Vorr.  IX.)  würde, 
um  mehr  als  ein  Viertel  Recht  zu  haben  {jiTijtraco  anscheinend  aus 
wiederholtem  Versehen  bei  Curtius  §.  279,  1  statt  2)  zunächst 
nachzuweisen  haben,  wo  zid-tjxcc  vorkommt,  sodann  dass  r^tQKpa 
und  %i&Xi(pa  (vgl.  Erl.  107)  factisch  langen  Vocal  haben. 

So  behandelt  also  Curtius  (Erl.  p.  78)  „Flexion  und  Fornja- 
tion  bei  jedem  der  4  verschiedenen  Tempusstämme  nacheinander, 
zerlegt  mithin  das  ganze  Verhum  in  seine  natürlichen  Gruppen'' 
und  lässt  diese  nach  Mafsgabe  des  praktischen  Bedürfnisses  auf  ein- 
ander  folgen.  Nach  Abschluss  dieser  Besprechung  behandelt  er 
die  Verba  nun  nochmals  in  Paradigmen  zusammenfassend  vom 
Gesichtspunkte  des  Charakterlautes  („Endlautes''),  1.  Verba  pura, 
2.  Consonantische  Stämme ,  a)  gutturale ,  6)  dentale ,  c)  labiale,  d) 
liquidata. 

So  verhalten  sich  C.  und  B.  in  ihrem  Gange  ungefähr  zu  ein- 
ander wie  zwei,  deren  einer  die  9  Muta  e  nach  den  Organen  ordnet 
und  die  Lautstufe  als  Unterabtheilung  betrachtet,  während  der  an- 
dere  vorab  1.  Mediäe,  2.  Tenues,  3.  Aspiratae,  und  diese  im  einzel- 
nen wieder  als  a)  gutturales,  6)  dentales,  c)  labiales  theilt. 

Auf  die  Verba  in  -o)  folgen  wie  herkömmlich  die  in  fii ,  bei 
denen  C.  dsixvvfjtt  mit  den  seinigen  als  2.  Klasse  von  der  die  a- 
€-o-Stämme  umfassenden  1.  Klasse  trennt,  letzteren  aber  gleich 
die  analogen  Aoriste  (sßfjy  etc.  wie  taztjv)  und  „den  Bindevocal 
synkopirenden  Perfecte"  {ß^ßagA^av  n,  a.  wie  ^ara-fiev,  tf^ra-fAsv) 
anschliefst.  Nun  alle,  übrigen  ohne  Kenntnis  der  Verba  auf  -/li* 
doch  nur  selten  verständlichen  unregelmäfsigen  Verba  nach  wieder 
4  Klassen  getheilt;  wie  ja  auch  nach  Buttmann  oder  Krüger  leh- 
rende sich  immer  wieder  veranlasst  gesehen  haben ,  Tabellen  über 
die  Klassen  der  Anomala  herauszugeben.  Sicherlich  wissenschaft- 
licher und  praktischer  zugleich,  als  (wie  Bäum  lein  that)  die  un- 
regelmäfsigen soweit  möglich  gleich  den  regelmäfsigen  auf  -o)  ein- 
zureihen und  beide  gemeinsam  aus  dem  Gesichtspunkte  der  Verände- 
rung des  Stammvocals  bei  der  Tempusbildung  zu  ordnen.  Ein 
alphabetisches  Verzeichnis  der  Verba  schliefst  (in  den  neueren  Auf- 
lagen wenigstens)  die  Conjugationslehre,  freilich  ohne  Averbofor- 
men,  die  der  Verfasser,  damit  die  Grammatik  nichts  doppelt  biete, 
der  Privatrepetition  der  Schuler  zusammenzustellen  überläJsst. 

Wenn  irgendwo  aber,  so  zeigt  sich  die  durch  Curtius  Methode 
dem  Unterrichte  gebotene  Erleichterung  in  den  letzten  Abschnitten 
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von  Wortbildung  und  Zusammensetzung,  da  hier  die  bei 
der  Declination  und  Conjugation  gelernten  Stämme  ihre  letzte  Ver- 
werthung  finden  und  zu  dem  durchdie stete Zufügung  der  Substan- 
tiva  bei  Angabe  der  Yerbalstämme  (auch  bei  den  anomalischen  z. 
B.  n6(fig,  tvotijqiov  bei  nlpto)  tüchtig  voi^earbeitet  ist.    Xur  der 
Vollständigkeit  wegen  noch  eine  (das  frühere  abschhefsende)  Probe. 
War  bei  zSkog  der  Stamm  rsXeg  einmal  gelernt,  so  bedurfte  es,  wie 
bei  liiQiüTOTekegy  evteXsdTSQog,  oQsüffi^  iT€Xi(s9'fiv  —  so  nun 
auch  bei  xeked^a^  xsXsgfpoqog^  riXs-og  lediglich  der  Hinweisnog 
auf  eben  jenen  Stamm.    Dagegen  verlangen  die  Anhänger  der  äl- 
teren Weise  nicht  selten  mit  dürren  Worten,  dass  man  dem  Quar- 
taner sage:  OQog  hat  im  Gen.  oQovg,  Dat.  oq€i  und  damit  gut;  dann 
dem  Leser  des  Homer:  die  Casus  heifsen  eigentlich  o^^oc,  oQsi, 
woraus  jene  ebenso  wie  die  Formen  OQ€vg  erst  entstanden,  auch 
giebt  es  ein  seltsames  Localadverb  0Q€iJ<pi  mit  euphonisciienn  (T; 
endlich  auf  der  Stufe  wo  st  dis  placet  die  Wortbildung  vorkommt: 
der  Stamm  heifst  eigentlich  oQfg,  daher  man  besser  jene  firühe- 
ren  Formen  anders  erklärt.  Das  heifst(wie  wir  oben  sagten)  den  Schü- 
ler auf  jeder  neuen  Stufe  das  vorige  wieder  umlernen  lassen^).  Aehnlich 
die  A-stämme  {ciQxc^^^og,  Boqed-dtig,  T*jita-w),  die  I-stämme  (y i'tfio- 
Xoyog^  noho(fvlaxt€tpj  Xf^ii^fjQctv)  u.  s.  w.  u.  s.  w.     Vielen 
mag  die  Lehre  von  der   Wortbildung  überflüssig  für  die  Schule 
gelten,  viele  einsichtsvolle  aber  haben  sie  auch  vor  der  Sprachver- 
gleichung schon  verlangt,  und  mit  Recht.    Weil  es  zur  Bildung  des 
Menschen  gehurt,  nach  Mafsgabe  der  ihm  gesetzten  Grenzen  überall 
in  dem  was  ist  die  waltenden  Gesetze  zu  erkennen :  so  ist  es  wün- 
schenswerth,  dass  der  Primaner  nicht  abgehe,  ohne  eine  seinem 
Standpunkte  angemessene  Uebersicht  über  den  Organismus  auch 
der  griech.  Sprache  erhalten  zu  haben  —  nicht  als  Hauptziel 
des  griech.  Unterrichts,  sondern  nur  als  schliefsliche  Zusammen- 
fassung alles  dessen,  was  er  als  Hülfe  für  das  Verständnis  der  Au- 
toren gelernt. 

Wir  dürfen  hier  Halt  machen,  insofern  auch  die  von  uns  zum 
Ausgangspunkte  genommene  Ansicht  über  Curtius  als  Hauptver- 

1)   Dieser  Punkt  wird  für  die  Methode  oft  nicht  genug  beachtet.     Viele 
lassen  z.  B.  lernen: 
Regel  1)  Alle  Formen  des  Praes.  lud.  von  el^il  sind  enklitisch  mit  Aos- 
nahme  der  2.  Singularis. 
„     2)  Die  Form  iaa£  ist,  obwohl  2.  Pcrs.  Sing.,  doch  enklitisch.   [3.  Re- 
gel 1.  war  also  eigentlich  falsch.] 
Warum  nicht  viel  einfaclicr:    Alle  7. wcisilbigen  Formen  des  Ind. 
Praps.  von  ff/ti  sind  enk  lil  iseh. 
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treter  der  „neueren  Richtung"'  nicht  hinausgegangen  ist.  Insofern 
jedoch  nach  Ausweis  der  Programme  in  n-urttembergischen  Schulen 
Tidfach  Bäumlein  und  Kühner  (doch  wohl  die  „kurzgef.  Schulgramm. 
von  1865?")  gebraucht  werden,  bedarf  es  noch  eines  sunmiarischen 
Abschlusses  über  diese  und  einige  andere  nachcurtianische  Gram- 
matiken; vielleicht  ist  dem  Schreiber  dieses  bald  genaueres  Ein- 
gehen auf  genannte  Partie  in  einem  anderen  Artikel  vergönnt.  Schon 
an  gelegentlichen  Beispielen  glauben  wir  gezeigt  zu  haben»  dass 
B  ä  um  lein  manche  einzelne  Ergebnisse  der  vergl.  Sprachforschung 
sich  angeeignet,  im  ganzen  aber  theils  der  Buttmannschen  Weise 
gefolgt  ist,  theils  mit  wenig  Glück  geneuert  hat.  Es  versteht  sich 
hier  und  überall  oben  von  selbst,  dass  den  grofsen  Verdiensten 
dieses  wie  anderer  ausgezeichneten  Philologen  um  die  Entwicklung 
der  griech.  Grammatik,  insbesondere  der  Syntax  auch  nicht  enU 
fernt  zu  nahe  getreten  werden  soll ;  es  handelt  sich  aber  hier  nur 
darum,  zu  zeigen  inwiefern  in  Einzelheiten  der  Formenlehre  die 
wissenschaftlichen  Ergebnisse  anerkannt  worden  oder  ungenutzt 
geblieben  sind. 

Die  übrigen  suchen  mehr  oder  weniger  alle  den  Forderungen 
gerecht  zu  werden ,  dass  „die  Ergebnisse  der  Sprachvergleichung 
für  die  Schule  verwerthet  werden  soUen'S  nicht  nur  für  die  einzelne 
Lehre ,  sondern  auch  'für  die  Anordnung  des  Ganzen,  theils  auf 
Grund  eigener  Forschung  und  Schulerfahrung,  wie  Müller-Latt- 
mann, obgleich  ihr  Buch  erst  lange  nach  Curtius  erschien,  theils 
mit  directer  Anlehnung  an  diesen.  Bei  einigen  verräth  hie  und  da 
eine  mit  jenen  Forschungen  durchaus  nicht  stimmende  Annahme, 
dass  sie  ziemlich  lange  unter  dem  Einflüsse  früherer  Lehren  ge- 
standen haben;  wie  wenn  Kühners  Ausgabe  von  1865  das  schon 
von  Härtung  richtig  aus  umspringender  Quantität  {^oXnehP)  gedeu- 
tete idXnsiv  durch  ein  in  «  verwandeltes  Digamma  {iFoXns^v^ 
itoXnetVj  iovXne$v  oder  iiiXnsiv)  erklärt.  Andere  beachten  im 
Vergleich  mit  Curtius  zu  wenig,  dass  man  dem  Schüler  nicht  un- 
bekanntes durch  ein  anderes  unbekanntes  erklären  darf  (ein  Satz, 
gegen  den  z.  B.  auch  im  Lateinischen  da  gesündigt  wird ,  wo  die 
Construction  nubere  aHicui  erklärt  wird  durch  sicA  jemandem  ver- 
hüllen), und  mengen  ungescheut  und  ohne  Noth  Heischeformen  und 
wohl  gar  Indisch  ein,  lassen  auch  wohl  unbeachtet,  dass  man  das 
nicht  wirklich  vorkommende  ebenso  wie  das  falsche  möglichst  wenig 
der  Anschauung  des  Schülers  bieten  d.  h.  der  Gefahr  aussetzen 
darf,  statt  des  richtigen  behalten  zu  werden.  Hit  Recht  wurde  von 
Haacke  (Verb.  d.  Phil.  Vers.  94  IT.)  empfohlen,  die  Zwischenfor« 

Zeiuehr.  f.  d.  OjmatMalwcwa.  XXUI.  2.  9 
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men  möglichst  nicht  anschreiben,  sondern  nur  aussprechen  zu  las- 
sen; immerhin  aber  besser  sie  anschreiben  und  gleich  wieder 
wegwischen,  als  (ohne  eine  Cautel  wie  die  Curtiussche  Weglassnng 
des  Accents)  im  Buche  abdrucken  ig  aal.  Aus  solchen  Gründen 
hält  Schreiber  dieses  es  für  bedenklich  gerade  jetzt,  wo  man 
im  Lateinischen  das/ durchaus  dem  t  wieder  opfern  will,  das  der 
griech.  „Literatursprache^'  nun  einmal  völlig  fremde  j  hier  zur  Er- 
klärung erst  einzuführen —  etwa  wie  Kühner  Itnjbi  d\^jijfip>g  yom 
St  JE-,  sTxa  als  aus  jijsxa  entstanden  lernen  lässt. 

Doch  suchen  wir  vielmehr,  ohne  für  heute  auf  dieses  schwie- 
rige Gebiet  näher  einzugehen,  für  unsern  nächsten  Zweck  nun  ein 
Facit  zu  ziehen.  Fragen  wir  denn  für's  erste:  Inwiefern  ver- 
dienten alle  bis  dahin  erschienenen  griech.  Sprachlehren  den  G«- 
sammtnamen  der  traditionellen  Grammatik?  Denn  eine  solche  ak 
etnheith'iDhen  Begriff  fordert  Dr.  Herzog  für  die  Zeit  „ehe  die  Sprach- 
vergleichung kam'*;  was  er  an  letzterer  tadelt,  davon  erachteter 
also  jene  für  frei.  Zunächst  die  Lautlehre  als  ein  Abschnitt  yon 
grundlegender  Stellung  erscheint  ihm  erst  durch  den  Störenfried 
der  Sprachvergleichung  eingeführt  —  wir  haben  gesehen,  dass  eine 
solche  principiell  schon  von  Melanchthon  verlangt  wurde,  dass  sie 
bei  Buttmann  und  Thiersch  schon  einen  bedeutenden  Raum  ein- 
nahm. Vielleicht  ist  auch  die  niedere  Statistik  hier  nicht  ohne 
Interesse;  man  vergleiche 

Bei  Buttmann: 

1.  Schrift-  u.  Lautlehre:  S.      5—  44,  also  39  S.    =  \\X 

2.  Formenlehre: 


Declination 

„     45-  79,    „    34 

AdJ.  Num.  Pr. 

„     79     107,    „    28 

Conjugation 

„  107     241,    „  134 

Wortbildung 

„  241—272,    „    31 

3.  Syntax 

„  272—358,    „    86 

=  17x 

=  37* 
=    9x 

=  24x 
Bei  Curtius: 

1.  Schrift-  u.  Lautlehre;  S.      3—  30  also  27  S.     =    ^X 

2.  Formenlehre: 


Declination 

„     30—  58 

»»    28  „           •-  , 

Adj.  Num.  Pr. 

„     59—  75 

»    lo  » 

Conjugation 

„     77     170 

„    93  „     ==  32x 

Wortbildung 

„   170—181 

„    11  „    =    ix 

3.  Syntax 

„    181-~286 

„  105  „     ==  Z%% 

Hienach  ist  jener  Abschnitt  bei  Curtius  räumlich  verringert 
worden,  was  eben  möglich  wurde  durch  Entfernung  mancher  un- 
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wisseDschaftlichen  Ansicht,  an  deren  Stelle  wenige  aber  gesicherte 
und  folgenreiche  Sätze  traten. 

Der  Stoff  der  Sprachvergleichung,  lautete  die  Klage  femer, 
sei  nicht  blofs  die  fertige  Sprache,  die  Literatursprache,  sondern 
der  ganze  Sprachstoff,  in  erster  Linie  die  ältesten  Formen. 
Nun  gehört  Homer  offenbar  auch  der  Literatur  an;  soll  er  etwa 
nur  unfertige  Sprache  zeigen?  Seine  Sprache  ist  die  epische  für 
alle  Zeiten  geblieben,  bisQuintus,ia  meinetwegen  bis  CieciCTt^Cfg) 
hinauf,  während  unsere  Nibelungensprache  auf  das  XII.  u.  XIIL 
Jahrhundert  beschränkt  blieb;  die  Ansicht  als  repräsentire  Homer 
einen  schwankenden  Zustand  der  Sprache,  ehe  sie  sich  in  den  At- 
tikern  consolidirte,  ist  in  dieser  Weise  unhaltbar.  Darum  sah  denn 
auch  schon  Melanchthon  und  nicht  wenige  nach  ihm,  mit  besonderer 
Betonung  wieder  Thiersch,  den  ^^noif^tfjg''    als   einen    äufserst 
wichtigen  Factor  und  sich  selbst  als  verpflichtet  an,  die  bei  ihm  vor- 
kommenden Formen  nicht  blofs  zu  lehren,  sondern  gewissermafsen 
zum  Ausgangspuncte  zu  nehmen,  —  von  Ahrens  zu  geschweigen. 
Curtins  stellt  sogar  viel  mehr  als  z.  B.  Thiersch  die  attische  Prosa 
in  den  Vordergrund  oder  Mittelpunct,  aber  weder  der  eine  noch 
der  andere  wiU  der  Wahrheit  mit  der  Behauptung  alter  National- 
grammatiker  ins  Gesicht  schlagen ,  dass  die  Sprachformen  des  9. 
▼orchristlichen  Jahrhunderts  nur  Entstellungen  der  attischen  des 
5.  und  4.  seien.   Aufserhalb  der  Literatur  liegen  die  Flexionsfor- 
men der  Inschriften,  aber  diese  zieht  eben  keine  Schulgram- 
matik in  ihren  Kreis ,  mag  sie  sprachvergleichend  sein  oder  nicht, 
sondern  nur  eine  wissenschaftliche.    Es  scheint,  dass  diese  bei- 
den Standpuncte  von  Herrn  H.  wiederholt  verwechselt  worden 
sind.    Er  will  nachweisen,  dass  die  Thur  des  untern  Gymnasiums 
der  ,,neuen  Richtung*'  besser  verschlossen  bleibe  (ist  sie's  noch, 
wo  Kühner  gebraucht  wird?),  und  führt  als  Charakteristicum  für 
diese  an,  dass  sie  von  der  Satzlehre  absehe,  die  ganze  Formenlehre 
aber  auf  Nominal-  und  Yerbalflexion  redudre,  dass  sie  fSemer  nur 
eine  Nominal-  und  eine  Verbalflexion  anerkenne  u.  dgl.    Wir 
li^en  im  Gegentheil  gesehen,  dass  Curtius  der  Syntax  (die  manche 
Praktiker  an  seinem  Buche  mehr  noch  rühmen  als  die  Formen- 
lehre) ziemlich  viel  Raum  vridmet;  dass  die  Behauptung,  die  Decli- 
nation  sei  eigentlich  nnr  eine,  von  Buttmann-Thierseh  herrührt, 
von  Curtius  aber  auf  ihr  richtiges  Maus  zurückgeführt  worden  ist; 
dass  B.  die  alten  nicht  ganz  zweckmä&ig  geordneten  Conjugationen 
durcheinander  geworfen,  Curtius  aber  theils  der  früheren  Reihen- 
folge ihr  Recht  wiedergegeben,  tbeils  auf  den  von  B»  aufjgesteUten 
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Gegensatz  zwischen  reinem  und  verstärktem  Thema  eine  neoe 
passendere  Eintheilung  der  Yerba  gebaut  hat,  ohne  die  ältere  ihr 
darum  zu  opfern.    Die  Behauptung,  dass  das  alte  Schema  im 
ganzen  verlassen,  d.  h.  alle  Redetheiie  aufser  Nomen  und  V^- 
bum  beseitigt  und  bei  diesen  untergebracht  würden,  kann  ebenso- 
wenig von  einer  Schulgrammatik,  sondern  nur  von  wissenschaft- 
lichen nicht  für  die  Schule  berechneten  Arbeiten  gelten.    Äehnlicfa 
wie  B.  seine  „Ausführliche  Grammatik'^  neben  die  gewöhiüidie 
stellte,  trennte  auch  C.  das  Bedürfnis  des  Schülers  streng  von  dem 
des  Lehrers  und  schrieb  für  letzteren  die  „Erläuterungen  zu  mei- 
ner gr.  Schulgrammatik  1863'',  ohne  deren  Studium  ein  Urlheil 
über  seine  Schulgrammatik  natürlich  nicht  gefallt  werden  darf,  die 
aber  ebensowenig  das  Urtheil  über  diese  befangen  machen  dürfe«. 
Fast  unverständlich  erscheint  es  uns,  dass  Hr.  H.  schlieEslich 
die  Ansicht  ausspricht:  wenn  man  die  am  Ende  der  Erlä^Uerungm 
von  Curtius  selbst  mitgetheilten  Bonitzschen  Rathschläge  für  den 
Gebrauch  seiner  Grammatik  ausführe,  so  bleibe  von  den  Resultaten 
der  vergl.  Sprachf.  höchstens  die  Eintheilung  der  3.  Declination 
und  die  Gruppirung  der  unregelmälsigen  Verba,  „da  der  Name  die 
Hälfte  der  Sache  sei.*^     So  steht  es  gottlob  nicht,  „kommt  es  doch 
bei  nothwendigen  Neuerungen  überhaupt  oft  mehr  darauf  an,  dass 
als  worüber  man  sich  einigt'*  (Erl.  S.  86).     Der  Kern  der  Cur- 
tiusschen  Neuerungen  ist  und  bleibt,  dass  er  das  Gebiet  der  Ano- 
malie gegen  früher  wesentlich  verringert,  das  der  Analogie  abtf 
erweitert  bat,  ein  für  Schule  wie  Wissenschaft  gleich  groGNS* 
Gewinn.    Im  einzelnen   zunächst  materiell:  die  consequente 
Aufstellung  der  Nominal-  und  Verbalstämme  in  der  durch  die 
Wissenschaft  gefundenen  oder  berichtigten  Form,  soweit  dies  mög- 
lich ist  ohne  Hinweisung  auf  andere  dem  griechisch  lernenden 
Schüler  nicht  bekannte  Sprachgebiete ;  sodann  die  Ergänzung  der 
Laut  Veränderungsgesetze  durch  einige  von  den  Vorgängern 
nur  unvollkommen  oder  gar  nicht  erkannte,  insbesondere  die  Ein- 
wirkung des  Iota  auf  vorhergehende  Liquidae  und  MutHe.    Für  die 
Methode  sodann  ist  festzuhalten,  dass  auch  Curtius  selbst  vom 
Lehrer  erst  Einübung  des  Paradigma,  dann  erst  Aufzeigung  der 
Entstehung  der  Formen  verlangt  (Vgl.  S.  115  Anm.  1.)  (Hiedureh 
erledigt  sich  die  in  Halle  gestellte  Forderung,  erst  das  Gedächtnis  in 
Anspruch  zu  nehmen,  dann  erst  es  durch  die  Reflexion  zu  unter- 
stützen.)  Alles  andere  folgt  theils  hieraus  auf  natürlichem  Wege, 
theils  sind  es  besondere  Ansichten  des  Verfassers  über  Methodik, 
welche  disputabel  bleiben  und  eben  darum  nicht  zur  Bekämpfung 
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der  Cartiusschen  Grammatik  als  „der  neuen  Richtung  überhaupt'* 
benutzt  werden  dürfen.  Zu  letzteren  gehörten  die  Benennung 
schuHicher  und  starker  Aorist  und  die  consonantische  Declmatitm. 

Positiv  möchte  ich  die  Ergebnisse  vorstehender  Besprechung 
in  folgender  Weise  zusammenfassen: 

1)  Das  Schema  der  von  den  Alten  uns  überlieferten  Grammatik 
ist  nur  für  das  Lateinische  im  grofsen  und  ganzen  unverändert 
auf  unsere  Zeit  gekommen;  für  die  griech.  Grammatik  dagegen 
erschien  fast  von  ihrer  ersten  Behandlung  durch  deutsche  Gelehrte 
an  mehr  und  mehr  eine  rationelle  Weise  nothwendig,  welche 
nicfat  nur  die  fertige  Form  zeigt,  sondern  auch  ihre  Entstehung 
nachweist  und  den  lernenden  in  den  Stand  setzen  will,  die  etwa 
vergessene  wieder  zu  reconstruiren. 

2)  Die  Gründe  dafür  lie^gen  a)  Jm  Charakter  der  Sprache, 
namentlich  in  der  verschiedenen  Ausdehnung  der  röm.  und  griech. 
Literatursprache  nach  Raum  und  Zeit,  h)  in  der  verschiedenen  Gel- 
tung der  Sprache  für  uns,  e)  in  der  verschiedenen  Geistesreife  des 
Schülers  je  nach  dem  Alter,  in  welchem  er  Latein  oder  Griechisch 
zu  beginnen  pflegt. 

3)  Ein  merklicher  Fortschritt  in  jener  Behandlung  des 
Griechischen  datirt  von  Buttmann,  auf  den  die  Begründung  einer 
der  Formenlehre  vorangehenden  Lautlehre,  und  Durchbrechung 
der  alten  Trennung  verschiedener  Klassen  durch  Hervorhebung 
des  ihnen  gemeinsamen  zurückgeht.  Insoweit  es  sein  fortgesetztes 
Streben  war,  neben  dem  Studium  des  Griechischen  an  und  aus 
sich  den  Gewinn  wissenschaftlicher  Verglelchung  mit  dem  Lat.  und 
Deutschen  überall  mit  zu  benutzen,  darf  man  sagen,  dass  Gurtius 
auf  dem  von  B.  gezeigten  Wege  fortgebaut  hat;  und  es  ist  eher  zu- 
lässig, Buttmann  Thiersch  Gurtius  zusammen  als  die  neueren  den 
früheren  Grammatikern  gegenüberzustellen,  als  etwa  die  Alten  mit 
allen  Nachfolgern  bis  Thiersch  einschliefslich  zusammenfassend  als 
alte  dem  Neuerer  Curtius  allein.  Insofern  erscheint  der  BegriiT  der 
traditionellen  Grammatik  bei  Hm.  H.  falsch  gefasst. 

4)  Allerdings  ist  ferner  durch  das  Jahr  1852  ein  weiterer 
Fortschritt  bezeichnet,  aber  er  besteht  nicht  darin,  dass  ein  bis- 
her nicht  vorhandenes  rationelles  Verfahren  eingeführt  wurde, 
sondern  dass  es  consequenter  durchgeführt,  im  einzelnen  wie 
in  der  ganzen  Anordnung  auf  Grund  der  jüngsten  bedeutenden 
Fortsehritte  der  allgemeinen  Sprachwissenschaft  theils  bestätigt, 
theils  berichtigt  und  erweitert  worden  ist. 

5)  Die  Verwerthung  dieser  Ergebnisse  in  den  oberen  Klassen 
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der  Schule  hat  nur  Sinn,  >Verth  und  Erfolg,  wenn  ihnen  in  den 
untern  vorgearbeitet  worden  ist,  so  dass  es  keines  Umiemens 
bedarf.  Die  frische  Gedächtniskraft  der  Quartaner  und  Tertianer 
wird  in  allen  Unterrichtsdisciplinen  Jür  allerlei  in  Anspruch  genom- 
men, dessen  volles  Verständnis  erst  später  nachkommt.  Dergleichen 
geschah  auch  im  Griech.  schon  nach  Buttmann ,  um  So  weniger  ist 
es  jetzt  beispielsweise  bedenklich,  von  der  1.  Decl.  an  den  Wort- 
stamm als  ein  gegebenes  mitlernen  zu  lassen;  das  kaum  nennens- 
werthe  Plus  der  Arbeit  trägt  durch  alle  Stufen  des  Unterrichts  bis 
L  hinauf  reiche  Zinsen. 

6)  Die  Grammatiken ,  welche  den  von  C.  im  allgemeinen  ge- 
wiesenen Weg  für  die  Formenlehre  nicht  betreten  und  sich  im 
Gegensatz  zu  ihm  mit  der  Darstellung  der  älteren  von  Buttmann 
bis  Bäumlein  begnügen,  sind  im  Unrecht,  wo  sie  wissenschaftlich 
als  falsch  anerkanntes  festhalten  um  der  Tradition  oder  der  ver- 
meintlichen Erleichterung  für  die  Schüler  willen. 

7)  Wenn  eine  Grammatik ,  um  alle  Ergebnisse  der  Wissen- 
schaft fürs  Griechische  möglichst  in  die  Schule  einzuführen,  sich 
nicht  scheut,  dem  Schüler  ein  unbekanntes  durch  ein  anderes  un- 
bekanntes zu  erklären ,  statt  das  neue  möglichst  an  schon  bekannte 
Worte,  Gesetze  und  Gebiete  anzuknüpfen;  wenn  sie  vergisst,  dass 
unsere  Schulgrammatik  nicht  die  Sprachforscher  von  Fach  zu  bil- 
den, sondern  nur  darzureichen  hat,  was  zum  genauen  Verständnis 
der  Autoren  ausreicht  und  daneben  ein  allgemeines  Bild  von  der 
Gesetzmäfsigkeit  der  Sprache  in  ihrem  Zustande  seit  Homer  gibt: 
so  ist  sie  in  Gefahr  durch  Vermengung  der  Wissenschaftlichkeit  mit 
der  Praxis  den  Blick  für  die  Analogie  zu  trüben ,  das  Lernen  also 
zu  erschweren,  und  ist  dann  der  altbewährten,  auf  das  im  gan- 
zen überkommene  Redetheilschcma  gebauten,  von  Curtius  vorläufig 
zum  Abschluss  gebrachten  Weise  gegenüber  im  Unrecht,  ihr 
gegenüber  aber  die  „traditionelle  Grammatik'*  im  Recht. 

Zerbst.  G.Stier. 
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l.Des  Q.  Iloratias  FUccus  Werke.  Erkläreode  Schnlaosgabe 
von  Ueiorich  Däntzer.  Erster  Theil:  Die  Oden  und  Epoden.  Pader- 
born, Verlag  von  Ferdinand  Schöning^h.  1868.  244  S.   gr.  8. 

2.  Des  Q.  Horatios  Flaccus  Oden  und  Epoden.  Für  den  Schul- 
gebrauch  erklärt  von  Dr.  C.  W.  INauck,  Director  des  Friedrich- Wil- 
belms-Gymoasiums  zu  Königsberg  i.  d.  N.  Sechste  Auflage.  Leipzig, 
Druck  und  Verlag  von  B.  G.  Teubner.  1868.    2^6  S.  gr.  8. 

Was  Rudolf  Die  tsch  in  der  Vorrede  zu  seiner  neuesten  Be- 
arbeitung des  Sallustius  sagt:  „Von  Sallust  kommt  man  nicht  leicht 
wieder  weg/'  das  iässt  sich  vielleicht  mit  noch  gröfserem  Recht  in 
Bezug  auf  Horatius  sagen.  Hat  doch  von  den  beiden  Bearbeitern 
der  oben  genannten  Ausgaben  der  Oden  der  zweite  seit  16  Jahren 
die  Oden  in  sechs  Auflagen  herausgegeben,  und  der  erste  seit  dem 
Erscheinen  des  funfliändigen  Werkes  „Kritik  und  Erklärung  der 
horazischen  Gedichte'*  1840—1846,  auf  welches  dann  die  Bearbei- 
tung in  lateinischer  Sprache  im  Jahre  1848  folgte,  nie  aufgehört 
sich  mit  Horatius  zu  beschäftigen.  Nachdem  nun  aber  Herr 
Duntzer  in  den  letzten  Jahren  erklärende  Schulausgaben  für  die 
deutsche  Jugend  zu  schreiben  begonnen,  ist  er  nach  Vollendung 
des  Homer  sogleich  auch  auf  Horatius  gekommen,  dessen  erster 
Theil  uns  vorliegt.  Obgleich  die  erklärenden  Schulausgaben  der 
Odyssee  und  Ilias  von  Herrn  Duntzer,  sowie  dessen  frühere  Arbeiten 
über  Horatius,  nicht  weniger  auch  Herrn  Nauck's  Bearbeitung  des 
Horatius  bekannt  genug  sind,  so  glauben  wir  doch  den  Lesern  die* 
ser  Zeitschrift  durch  eine  vergleichende  und  beurtheilende  Anzeige 
ihrer  neuesten  Arbeiten  einen  Dienst  zu  erweisen. 

Wir  gedenken  in  diesem  Artikel  zunächst  von  dem  Texte 
des  Dichters  zu  sprechen  und  zwar  zuerst  vom  äufserlichsten,  der 
Orthographie.  Hierbei  ist  die  Sorgfalt  und  Consequenz  zu  rühmen, 
mit  der  Herr  Däntzer  die  neuesten  Forschungen  auf  diesem  Ge- 
biete nutzbar  gemacht  hat.  Kaum  wüssteu  wir  hier  etwas  nachzu- 
tragen; C.  L  27,18  steht  zwar  noch  im  Text  ah  miser,  doch  finden 
wir  zu  Epod.  5,71   bemerkt:  „richtiger  schreibt  man  a  statt  aft". 
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Vergl.  auch  Lucian  Müller  in  den  Jahn' sehen  Jahrb.  1869  S.  68  sq. 
C.  1.  7,11  ist  nach  den  besten  griechischen  und  lateinischen  Hand- 
schriften und  Münzen  Larisa  zu  schreiben.    Herr  Nauck  dagegen 
ist  bei  der  Gestaltung  der  Orthographie,  wie  sie  die  gesicherten  Re- 
sultate der  Wissenschaft  seit  Lachmann  verlangen,  auf  halbem 
Wege  stehen  geblieben:  er  schreibt  zwar  volnus,  volt,  volgus, 
Volcanus,  baca,   sucos,  pro    nicht    prob,  Delmaticus, 
Phrahates,  Polio,  nicht  aber  umor  (C.  1. 12,29. 13,6),  obgleich 
schon  lange  vor  Corssen  (Aussprache,  Vocalismus  und  Betonung 
I.  S.  50)  diese  Schreibung  als  die  einzig  richtige  erkannt  und  z.  B. 
von  Lachmann  im  Lucrez  überall  durchgeführt  ist  (vgl.  denselben 
zu  VI  523);  mit  Recht  bemerkt  Corssen  in  der  zweiten  Auflage 
des  oben  erwähnten  Werkes  S.  108:  'noch  immer,  wie  eine  alte 
Krankheit  schleppen  sich  humidus  hnmor  durch  Ausgaben    von 
Schriftstellern,  Grammatiken  und  Wörterbüchern  fort'    Ferner 
Paelignus  (zu  vergl.  Mommsen  unteritalische  Dialekte  S.  294, 
Fleckeisen  fünfzig  Thesen  zur  lateinischen  Orthographie  S.   24), 
Danuvius  (C.  IV.  15,21)  nach  demselben  S.  15,   Aefula  (C 
m.  29,6),  (E.  Hübner  Hermes  Bd.  L  S.  426),  harena  (L  28.1. 
23.  HL  4,31),  wie  ja  auch  die  Handschriften  des  Horatius  zum  Theil 
haben ;  vgl.  Fleckeisen  a.a.O.  S.  18,  Corssen  F  S.  102,  autumnus 
(Fleckeisen  S.  8.  Corssen  Nachträge  zur  laL  Formenlehre  S.  46), 
eheu  (1 15,9),  obwohl  es  an  zwei  anderen  Stellen  (H.  14,1.  ÜL 
2,9)  richtig  steht,  incohare  (L  4,15)  vgl.  Corssen  P  S.   105; 
urguere  (vgl.  des  Ref.  Quaest.  Horat.  1862  S.  14),  quotiens 
und  die  Accusativi  Plur.  wie  Thessalosque  ignis  und  anderes. 
Zwar  kann  man  hierin  zu  weit  gehen,  und  ein  warnendes  Wort  ge- 
gen übertriebenen  Eifer  hat  Ritschi  gesprochen  (Opusc.  H.  S.  723); 
aber  jeder  Herausgeber  römischer  Autoren  hat  zu  beherzigen,  was 
derselbe  (Opusc.  II.  S.  724)  sagt:  'orthographische  Novitäten,  wc 
GamSy  septiens  cet.  müssen  wir  um  der  wissenschaftlichen  Wahr- 
heit willen  sagen.'    Auch  darf  man  sich  bei  Horatius,  der  doch  nur 
auf  der  obersten  Stufe  der  Gymnasien  gelesen  wird,  nicht  mit  der 
Rücksicht  auf  die  Schule  entschuldigen  wollen. 

Was  nun  die  Gestaltung  des  Textes  betrifft,  so  unterscheiden 
auch  hierin  sich  beide  Ausgaben  merklich :  Nauck  hält  sich  streng 
an  die  Handschriften  und  nimmt  nur  höchst  selten  (wenn  wir  recht 
gezählt  haben ,  fünfmal)  Conjecluren  in  seinen  Text  auf,  Dnntzer 
dagegen  hat  wohl  achtzehn  bis  zwanzig  Vermulhungen  theils  in  den 
Text  aufgenommen,  theils  in  den  Anmerkungen  als  aufzunehmen 
erwähnt.  Welches  Verhältnis  sie  zu  den  Handschriften  einnehmen, 
welcher  Familie  oder  Klasse  derselben  sie  besonderen  Werth  bei- 
legen, ist  nirgend  gesagt ;  indem  sich  aber  beide  ihr  eignes  Urtheil 
der  üeberlieferung  gegenüber  wahren  zu  müssen  glaubten,  kommen 
sie  bei  nicht  wenigen  Stellen  zu  den  entgegengesetzten  Resultaten; 
es  macht  oft  einen  fast  komischen  Eindruck,  wenn  man  die  Be- 
gründuug  der  gewählten  Lesart  beider  einander  gegenüber  stellt. 
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C.  II  10,  9  sagt  Dfintzer:  *saepius  venfis  agitahir  tngens  Pi- 
HHS  —  es  kommt  eben  darauf  an,  was  am  häufigsten  dem  Sturme 
ausgesetzt  ist;  daher  nicht  saevhis.  Dagegen  hat  Nauck  folgende 
Anmerkung:  'SaevniSj  nicht  Saepius.  Nicht  auf  die  Häufigkeit  der 
Bewegung,  nur  auf  die  Heftigkeit  kommt  es  an.' 

Wir  meinen,  es  muss  heissen  saepivs,  weil  die  überwiegende 
Autorität  der  Ueberlieferung  dafür  ist,  saetmis  dagegen  sehr  verdäch- 
tige Beglaubigung  hat.  — 

C.  HI  29,  34  cetera  fluminis  Ritu  femntvr,  nunc  medio  aequore 
Cum  pace  delabentis  Etruscum  In  mare  —  Nauck:  'so  dass  die  ge- 
ebnete spiegelglatte  Fiuth  in  der  Mitte  des  Bettes  ist.  Die  Lesart 
medio  alieo  ist  ein  erleichterndes  Glossem'.  Dagegen  liest  Düntzer 
alveo  und  erklärt:  *  mitten  im  Bette,  im  Gegensatze  zum  Uebertre- 
tcn  über  die  Ufer.  Die  Lesart  aeqnore  istoffenbaresVersehen. 
Mass  man  nicht  mit  Meineke  (Praefat.  S.  XIV.  zu  C.  II  11  aus- 
rufen: vide  quam  di versa  sinthominum  palata?  Zum  Glück  wissen 
wir,  dass  die  Scholiasten,  so  wie  die  besten  und  ältesten  Hand- 
schriften alveo  lesen,  dafür  spricht  auch  der  Gedankenzusammen- 
faang :  cetera,  sagt  Mitscherlich,  cursum  suum  tenent,  ea  non  magis 
inhibeas  aut  certa  ratione  regas,  quam  cursum  fluminis,  Tiberis,  qui 
nunc  medio  alveo,  aqua  vix  alvei  medium  tangente ,  placide  sese 
evolvit,  nunc  cet.  —  Aber  zu  C.  I  24,  13  bemerkt  Nauck  richtig: 
^Quid?  si  —  moderere,  num  redeat  sangnis  ist  besser  beglaubigt 
und  lebhafter  und  giebt  den  passenden  Sinn',  wogegen  Düntzer 
sagt:  'Quodsinnd  wenn,  wiel  1,  35.  Das  besser  bestätigte  quid  8t, 
wonach  dann  v.  \bnum  statt  non  steht,  würde  den  hier  ganz  fal- 
schen Ton  lebhafter  Aufregung  anschlagen.'  Zeigt  nicht  aber  das 
ganze  Gedicht,  wie  schon  das  Metrum  andeutet,  von  Anfang  an 
grofse  Erregtheit  und  Lebhaftigkeit  des  Schmerzes  und  der  Trauer? 
>Yozu  sonst  die  Frage:  'Qnis  desiderio  fnodm\  dann  v.  5  Ergo 
Quintüiumperpetuus  sopor  urguet,  und  v.9  die  herrliche,  fast  sprüch- 
wörtlich gewordene  Stelle:  multis  ille  honis  ßebilis  occidit,  endlich 
der  Seufzer:  duruml  Wir  meinen  gerade  der  Ton  der  lebhaften, 
aus  kurzen  Sätzen  bestehenden  Ode  duldet  auch  v.  13  das  matte, 
verknüpfende  quodsi  nicht,  noch  weniger  die  lange  Periode. 

Aehnlich,  wie  zu  den  Handschriften  nehmen  beide  auch  zu 
den  prosodischen  und  metrischen  Gesetzen  der  lateinischen  Poesie 
eine  schwankende  und  unentschiedene  Stellung  ein.  Was  z.  B.  den 
Hiatus  betrifft^  so  wird  derselbe  bei  Düntzer  leichthin  erklärt,  bei 
Nauck  an  drei  Stellen  zu  entfernen  versucht,  nur  zweimal  zuge- 
lassen. 

Nach  dem,  was  von  Lach  mann  besonders  im  Commentare 
zuLucretius,  Ritschi  (in  denProlegom.  zuPlautus  und  jetzt  in  den 
Opusc.  11),  Lucian  Müller  (de  re  roetrica  S.  304 — 312)  und  zu- 
letzt Andreas  Spen gel  (T.  Maccius  Plautus,  Kritik  Prosodie  Metrik 
Göttingen  1865  S.  175  if.)  über  den  Hiatus  gesagt  worden  ist,  sollte 
man  bei  den  Horazeditoren  festere  und  übereinstimmendere  Grund- 
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Sätze  erwarten.    Zunächst  steht  fest,  dass  Horatius  in  den  späteren 
Werken  sich  des  Hiatus  ganz  enthalten  hat ;  wir  linden  kein  Bei- 
spiel in  den  Briefen,  keins  auch  in  dem  vierten  Buche  der  Od^i. 
Aber  auch  das  dritte  Buch  —  vor  dem  ersten  und  zweiten  durch 
gröfsere  Strenge  ausgezeichnet  im  Versbau,  z.  B.  im  Einschnitt  der 
sapphischen  und  alcaischen  Strophen  —  ist  frei  davon,  wenn  man 
nicht  C.  14,  1 1  dazu  rechnet  Zwar  Duntzer  schreibt  tnale  ominaiig 
Parcüeverhis  und  bemerkt:    'der  Hiatus  ist .  unanstöüsig,  da   das 
Ganze  als  ein  Compositum  gefasst  wird,  wie  suave  olens  bei   Catull 
Hiergegen  ist  zunächst  zu  bemerken,  dass  das  Beispiel  aus  CaUiII 
nicht  passt,  denn  C.  61,7,  Ginge  tempora  floribus  Suave  alentä 
amaracij  mag  man  suaveolentis  a^  ein  Wort  schreiben,  oder  ge- 
trennt, wie  Lachmann,  Haupt,  Schwabe,  immer  ist  die  letzte  Silbe 
von  suave  zu  elidiren.    Wenn  nun  eine  Wortbildung  male  ominatus 
(wie  0.  Keller  schreibt)  ohne  alle  Analogie  ist,  so  ist  zu  fragen,  ob 
der  Hiatus  bei  einer  kurzen  Silbe  in  der  Thesis  statthaft  sei?  Wenn 
wir  die  Frage  verneinen  mit  Lucian  Muller  a.  a.  0.  S.  306,  so  bleibt 
nur  äbrig  die  Bentley'sche  Emendation  male  inonwiatis.   Für  Ge- 
brauch und  Bedeutung  des  male  vergi.  man  C.  I  9,24  digüo  male 
pertinaci.  17,25  male  dispar.  C.  IV  6,14  male  feriatos  TroasfaUereL 
Sat.  I  3,25  male  lippiis,  ib.  45  male  parvm^  ib.  4,66  male  raucus. 
—  Im  ersten  und  zweiten  Buche  findet  sich  in  den  Ausgaben  nur 
je  einmal  der  Hiatus  C.  I  28,24  ossibus  et  capüi  inhumato.   Dünizer 
sagt  mit  einem  merkwürdigen  Versehen,  es  sei  dies  ein  im  Hexa- 
meter (sie !)  ganz  unanstöfsiger  Hiatus  und  beruft  sich  auf  Epod. 
13,3.  Threicio  Aquilone  sonantj  wo  das  nomen  proprium  entschul- 
digt, und  auf  Virgil,  der  doch  viel  freier  ist.     Wenn  aber  Herbst 
(Horaz  Oden  und  Epoden  S.  149)  sagt:  Aus  Gellius  6,20  geht  nach 
der  Meinung  Geppcrt's  hervor,  dass  die  Alten  den  Hiatus  zwischen 
gleichlautenden  Vocalen  und  Diphthongen  geliebt  haben,  so  erinueni 
wir  daran,  was  Moriz  Haupt  über  die  angeführte  Stelle  des  Gellius 
sagt  (Index  iect  aesl.  Berol.   1857,  S.  6):  'Gellius  dum  inania 
sectatur,  bona  exemplaria  immerito  vitupcravit.^    Auch  kann  mich 
der  Au&atz  von  Geppert  im  XIX.  Jahrgang  dieser  Zeitschrift  (S. 
896  IT.)    nicht  davon  fd)erzeugen,  dass  Gellius'  wenn  er  den  Catull 
nennt  ^amantem  illius  Homerici  suavitatem\  von  allen  lat.  Dichtern 
gesprochen  habe.     Für  unsere  Stelle  des  Horatius  trüTt  nur  zu, 
was  Lucian  Müller  a.  a.  0.  S.  311  dazu  bemerkt:  'qualis  tarnen  miti* 
gatur  hiatus  ea  re,  quod  in  tertia  arsi  accidit,  quae  in  dactylicis  roe- 
tris  caesurae  si  non  qualitatem,  tamen  facile  trahit  libertatem'. 

Hiernach  und  nach  dem,  was  0.  Keller  sonst  zur  Vertheidigung 
der  handschriftlichen  Lesart  im  Rheinischen  Museum  1863,  S.  274 
beigebracht  hat ,  muss  man  sich  wundern,  immer  noch  bei  ISauck 
zu  lesen,  der  Hiatus  sei  auffällig,  wenigstens  habe  noch  niemand 
ein  entsprechendes  Beispiel  beigebracht,  und  sehr  annehmbar  sei 
die  (Peerlkamp'sche)  Conjectur  mtumnlato,  —  Ueber  den  Vers 
(C.  11  20,13)  Jam  Daedaleo  ocior  Icaro  gehen  die  Ansichten  noch 
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immer  weit  auseinander.  Duntzer  beruft  sich  auf  die  Einleitung, 
in  der  er  den  Hiatus  selbst  auffallend  genannt  hat.  Man  könnte 
ihn  vertheidigen  nach  der  Regel  Lachmann's  (zu  Lucretius  S.  158) : 
Vum  in  fine  vocabuli  est  longa  vocalis  ante  longam  vocalem  sive 
diphthongum',  quibus  in  proxima  dictione  vocalis  subjicitur,  certum 
est  syllabas  contiguas  nunqnam  commisceri';  aber  eben  so  unbe- 
streitbar ist  das  Gesetz^,  das  Lucian  Müller  a.  a.  0.  S.  307  so  aus- 
drückt: longa  syllaba  ipsa  cum  hiatu  in  thesi  stare  non  potest,  nisi 
ut  migret  quantitatem.  Doch  auch  der  Gedanke  gestattet  nicht 
octor  beizubehalten.  Voran  geht  die  Apokyknosis,  wie  Nauck  sagt, 
^schon  wachsen  an  Fingern  und  Schultern  die  glatten  Daunen''  — 
und  nun  gleich  so  eilig,  wie  Icarus,  etwa  vitreo  datunis  Nanma 
ponlot  Man  vergleiche  die  sehr  ähnliche  Stelle  vom  jungen  Adler 
C  IV  4,7  vemique  iam  nimbis  remotis  ln$olüos  docuere  nisus  Venti 
paventem.  Der  junge  Adler  zagt  beim  ersten  Versuche;  der 
Dichter  und  Musenfireund,  der  als  Schiffer  auch  kühn  auf  den  Bos- 
porus sich  wagt  und  unverletzt  (inviolatus)  den  Skythenstrom  be- 
sucht (C.  III  4,30  ff.),  geht  sicherer  als  Icarus  sich  däuchte,  nach 
den  gefährlichsten  Regionen.  Daher  ist  nothwendig  die  Emenda- 
tion  Bentley's  tutior  aufzunehmen.  Nauck  begründet  das  hand- 
schriftliche notiin'  mit  den  Worten:  Bekannt  war  Icarus  genug. 
Das  Citat  aber,  das  dafür  angeführt  wird,  hätte  lieber  fortbleiben 
sollen.  Denn  der  Zusammenhang  spricht  gerade  von  dem  Unglück 
des  Icarus  in  Folge  seiner  übermäfsigen  Kühnheit :  Ovid  Trist.  I  1 ,87 : 

Ergo  cave  über  et  timida  circumspice  mente, 

Ut  satis  a  media  sit  tibi  plebe  legi. 
Dum  petit  infirmis  nimium  sublimia  pennis 

Icarus,  aequoreis  nomina  fecit  aquis. 

Und  ähnlich  derselbe  Trist.  HI  4,21 : 

Quid  fuit,  ut  tutas  agitaret  Daedalus  alas, 
Icarus  immensas  nomine  signet  aquas? 

Nempe  quod  hie  alte,  demissius  ille  volabat. 
Nam  pennas  ambo  non  habuere  suas. 

Crede  mihi,  bene  qui  latuit,  bene  vixit  et  intra 
Fortunam  debet  quisque  manere  suam. 

So  glauben  wir  bewiesen  zu  haben,  dass  der  Hiatus  in  den 
Oden  sich  nur  einmal  findet  und  zwar  in  der  dritten  Arsis  eines 
daetylischen  Tetrameters.  Wir  kommen  zur  Frage  von  der  Ver- 
längerung kurzer  Endsilben.  Auch  hier  ist  das  Verhalten  der  bei- 
den Herausgeber  schwankend.  Nachdem  Lachmann  (zu  Lucretius 
S.  76.  77)  gelehrt  hatte:  'plerique  (poetae)  non  nisi  in  legitima 
caesura  vel  ante  vocabula  Graeca  breves  vocales  produxerunt ;  Ho- 
ratius  iisdem  condicionibus  nulla  nisi  in  t  Utteram  exeuntia'  — 
hätte  man  die  Sache  für  erledigt  halten  sollen.  Später  hat  noch 
L.  Müller  (de  re  metrica  S.  329  ff.)  und  zuletzt  Corssen  Vocalisinus 
L  S.  336  ff.  darüber  gehandelt.  Bei  Iloralius  werden  nur  auf  -t  aus- 
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gehende  kurze  Silben  verlängert,  und  zwar  durch  die  Kraft  der 
Arsis  in  der  caesura  legitima  (C.  I  13,6.  II  6,14.  III  16,26.  Sat 
I  4,82.  5,90.  9,21.  H  1,82.  2,47.  3,187.  260)  oder  vor  griechi- 
schem Wort  (C.  I  3,36.  III  24,5).  Hiernach  ergibt  sich,  dass 
Düntzer  nicht  gut  gethan  hat,  C.  III  16,26  gegen  die  überwiegende 
Autorität  der  Handschriften  non  piger  zu  schreiben,  statt  impigery 
das  Horatius  besonders  gern  braucht:  von  tapferen  Streitern  C.  IV 
8,30.  14,22.  Epist.  U  3,121;  vom  Kaufmann  Epist.  I  1,45  und 
vom  Rosse  C.  IV  3,4.  Dagegen  schreibt  Nauck  C.  III  6,9  noch 
immer:  tarn  bis  Monaesis  et  Pacori  manus  non  auspicatos  ctmtudü 
impetm  nostros;  die  kurze  Endsilbe  in  Monaesis  soll  nach  ihm  das 
AuifäiUige  durch  die  Caesur  verlieren  und  die  Lesart  Monaeses  falsch- 
lich zwei  Niederlagen  durch  Monaeses  nennen.  Schwerlich  aber 
wird  ein  Römer,  der  die  Ereignisse  kannte,  an  diese  Erklärung  ge- 
dacht haben.  Düntzer  schreibt,  um  den  metrischen  Fehler  zu  ver- 
meiden, Monaesisque,  aber  der  Nominativ  Monaeses  ist  gut  bezeugt 
und  der  Sinn  ^Monaeses  und  die  Schaar  des  Pacorus,  fbeide  zusam- 
mengenommen soviel  als:  die  Partherfürsten)  siegten  schon  zwei- 
mal.' —  Ebensowenig  wie  in  der  eben  besprochenen  Stelle  ist  in 
dem  vorangehenden  Gedichte  Vers  17  «  non  periret  immiserahilh 
eaptiva  pubes  in  der  Thesis  die  Verlängerung  der  Silbe  -et  möglich. 
Nauck  sagt,  ohne  auf  den  Gebrauch  des  Horaz  zu  achten:  'der  Vers 
ist  nach  griechischer  Weise  gemessen'.  Düntzer  fügt  das  Wörtchen 
tarn  ein,  als  ^metrisch  unentbehrlich'.  Wir  möchten  dagegen  sagen: 
^metrisch  unmöglich\  denn  einsilbige  Worte,  aufser  me  und  te  an 
4  Stellen  (C.  II  3,6.  lU  29,5.  55.  Epod.  5,9)  hat  Horatius  in  den 
lyrischen  Gedichten  nie,  und  tarn,  das  er  wohl  fünfzigmal  gebraucht, 
hat  er  nur  einmal  zu  Anfang  des  17.  Epodus  elidirt.  So  fordert 
also  Vers  und  Gedanke  mit  Lachmann  zu  lesen:  st  non  perires  im- 
miserabilis.  Derselbe  Fehler  findet  sich  bei  Düntzer  noch  einmal 
C.  II  3,9 ;  ratnis  quo  et  obliquo  laborat,  was  Meineke  Praef.  S.  XUI. 
mit  Recht  barbarisch  nennt.  —  Caesura  legitima  erklärt  nicht  die 
Verlängerung  in  'Navita  Bosporum  Poenus  perhorrescit  neq^ie  ultra 
Caeca  U'met  aliunde  fata  C.  II  13,16.  Aber  eine  genauere  Erwä- 
gung der  Stelle  ergibt  den  Gedanken:  der  Schiffer  fürchtet  nicht 
weiter  (zu  irgend  welcher  Zeit)  noch  von  anderer  Seite  Gefahren, 
daher  mit  Lachmann  zu  lesen  ist :  timetve,  d.  h.  ultra  timet  timetve 
aliunde,  nach  dem  bekannten  Gebrauch  der  Partikeln  que  ve  ne, 
Düntzer  behauptet  zwar  (Fleckeisens  Jahrb.  für  Philol.  1868  S.  506), 
unsere  Erklärung,  die  auch  Meineke  u.  Lucian  Müller  (de  re  melr. 
S.  330)  aufstellen,  beruhe  auf  Misverständnis;  aber  er  hat  nicht 
bewiesen,  dass  es  'stehender  Dichtergebrauch*  sei,  denselben  Begriff 
{ultra  =  niqav  yspofisvog  und  aUtmde)  einmal  beim  Verbum,  dann 
beim  Subjecte  zu  bezeichnen. 

Wie  sich  die  lateinischen  Dichter  verhalten  haben  bei  auslau- 
tender Kürze,  auf  die  ein  mit  zwei  oder  mehr  Consonanten  begin- 
nendes Wort  folgt,  hat  nach  Meineke  Praef.  S.  XLI.  am  vollstäa- 
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digsten  ausgeführt  L  Müller  a.  a.  0.  319.  320.  Weon  nun  immer 
noch  von  Nauck  in  C.  111  23,18  non  sumptuosa  blandiar  kostia  der 
Ablativ  geläugnet  wird ,  so  weifs  ich  das  nur  mit  dessen  eigenen 
Worten  (zu  C.  11  7,10)  zu  charakterisiren:  'das  ist  stark  P  —  C  I 
15,36  haben  alle  Handschriften  'ignis  [liacas  damos.  Nauck  hat 
ohne  Bemerkung  Ptrgameas^  Düntzer  motivirt  die  Abweichung  von 
allen  Handschriften  damit,  dass  es  ganz  unwahrscheinlich  sei ,  Ho- 
ratius  habe  sich  hier  ausnahmsweise  die  Kürze  gestattet.  Wir  glau- 
ben, dass  nichts  zu  ändern  sei,  sondern  zu  urtheiien  mit  Lachmann 
Epist  ad  Carolum  Frankium  S.  238 :  mihi  certe  hoc  inter  prima, 
quae  poeta  tentarit,  fuisse  ex  illo  versu  videtur  apparere  ignü  Uta- 
COM  domos.  adjicerem  eadem  licentia  insignem  Teucer  et  Sthenelm, 
nisi  vetustiores  libri  haberent  Teucer,  te  talia  enim  nondum  perfeclae 
artis  documenta  quaedam  Horatius  deiere  noluit.  Aehnlich  urtheilt 
W.  Christ  in  der  höchst  beachtenswerthen  Schrift  ^die  Verskunst 
des  Horaz  im  Lichte  der  alten  Ueberlieferung,  München  1868*. 
Zu  diesen  Zeichen  noch  nicht  vollkommener  Kunst  gehört  auch  der 
Vers  aus  einer  der  frühesten  alcäischen  Oden:  mentemque  lympha- 
tam  Mareotko  (I  37,14),  den  Nauck  jedoch  durch  ein  zugesetztes 
a  bessern  zu  müssen  meint:  die  Praeposition  sei  für  das  Metrum 
nothwendig,  für  den  Sinn  poetisch,  sofern  durch  sie  dem  Weine 
eine  gewissermafsen  persönliche  Thätigkeit  und  Wirksamkeit  bei- 
gelegt wird.  Aber  dass  der  Wein  von  Horatius  so  personificirt  wor- 
den sei>  wird  sicher  durch  das  Epitheton  euperbne  nicht  erwiesen ; 
es  müssten  ja  sonst  auch  die  postes  (C.  IV  15,7  oder  die  limina 
(Epod.  1 1 ,  22)  persönlich  gedacht  werden.  Uns  scheint  eine  Aen- 
derang  der  Ueberlieferung  nicht  geboten  zu  sein,  wohl  aber  an  der 
vielbesproeheneu  Stelle  C.  III  4,9.  10.  Me  fabulosae  Volture  m 
Apulo^  Altrim  exira  Imen  Apttliae.  Denn  die  Anmerkung  Nauck's : 
'der  Wechsel  der  Quantität  in  der  ersten  Silbe  von  Apulo  und  Apu- 
üae  erinnert  an  das  homerische  !^^c^!^^£g  ßgatoXoiyi',  kurz  ist 
das  A  auch  24,4'  beweist  in  ihren  beiden  Theilen  nichts.  Wegen 
des  Homerischen  verweisen  wir  auf  Bekker's  homerische  Blätter 
S.  194. 195;  und  C.  HI  24,4  ist  nach  überwiegender  Autorität  der 
Handschriften  (darunter  des  Blandinius  antiquissimus) ,  der  Scho- 
liasten,  sowie  nach  der  Forderung  des  Zusammenhangs  zu  lesen 
man  publicum^  das  Düntzer  gut  erklärt:  das  aUgemeine  Meer,  die 
Heere  in  der  weiten  Welt.  Zwar  ist  von  verschiedenen  Seiten 
nachgewiesen,  wie  Horatius  und  andere  Dichter  sich  in  der  Quan- 
tität der  Nomina  propria  manche  Freiheiten  genommen  haben,  be- 
sonders gründlich  hat  im  XIV.  Jahrgange  dieser  Zeitschrift  S.  161 — 
nODillenburger  diese  Sache  behandelt.  Aber  keine  Stelle  hat 
man  beigebracht,  wo  in  2  unmittelbar  aufeinander  folgenden  Ver- 
sen der  Eigenname  die  Quantität  wechselt.  Im  übrigen  verweisen 
wir  auf  die  ausführliche  Erörterung  von  Bitter ,  der  mit  Düntzer 
Dauniae  in  den  Text  gesetzt  hat.  Eine  allen  Anforderungen  ent- 
sprechende Emendation  scheint  uns  noch  nicht  gefunden  zu  sein. 
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Wir  fügen  noch  einige  metrische  Kleinigkeiten  hinzu,  die 
auch  Düntzer  nicht  unbeachtet  gelassen  hat  Denn  noch  heute 
gilt,  was  Bentley  schrieb  (zu  C.  111  11,43):  'ut  in  his  minutüs  nee 
linguae  Latinae  neque  Flacci  salutem  sitam  esse  confiteor,  ita  semd 
suscepto  hoc  labore  mei  iam  muneris  pensique  esse  existimo  ne 
levissima  quidem  praeterire.  C.  I  7,10  lautet  der  Text  bei 
Nauck  und  Düntzer  tnenec  tampaiiens  Laeedaemon'j  Däntzo^'s  Note 
zu  der  Stelle  lautet:  'statt  nee  erwartet  man  neque,  das  Horatius 
sonst  überall  im  ersten  Fufse  dactyiischer  Verse  hat  Nach  dem  zu 
C.  I  28,24  oben  bemerkten  findet  gewiss  auch  hierin  Ueberein- 
Stimmung  zwischen  dem  dactylischen  Hexameter  und  Tetramet« 
statt.  Und  nicht  Horatius  allein  beobachtet  dies  Gesetz;  auch 
Ennius  (Ann.  223.359),  Lucretius  (Lachmann  S.  187),  Catull 
(64,68.  68,5;  gewiss  auch  68,119  obschon  nee  besser  bezeugt  ist), 
Virgii  mit  Ausnahme  der  einzigen  Stelle  Aen.  V.  783,  wo  der 
Spondeus  beabsichtigt  ist  Bei  den  späteren  nimmt  der  Gebrauch 
der  zweisilbigen  Partikel  sehr  ab  (Lucian  Müller  a.  a.  0.  S.  395  ff.), 
aber  im  1.  Fufs  schreibt  neque  Tibull  I.  2,77,  Statins  (dernai^ 
Otto  Müller  Rhein.  Mus.  xVn.  S.  195  nur  im  ersten  Ful^e  aufser 
Silv.  n  3,27  neque  hat);  also  wird  auch  an  unserer  Steile  me  neque 
zu  schreiben  sein.  Umgekehrt  ist  G.  U  16,8  venale  nee  auro  zu 
lesen  mit  Gruquius  und  Bentley  nach  einigen  Handschriften,  statt 
neque,  das  alle  übrigen  Ausgaben  nach  der  Mehrzahl  der  Hand- 
schriften beibehalten  haben.  Denn  nicht  nur  trifft  hier  zu,  was 
Bentley  (C.  UI  11,43)  beobachtet,  Horatius  habe,  wenn  es  das  Me- 
trum gestattete,  nicht  zweimal  dieselbe  Partikel  nee-nec  oder  neque- 
neque  gesetzt;  sondern  auch  das  von  Th.  Kock  (Jahn'sche  Jahrb. 
97  S.  498)  gefundene  Gesetz,  dass  sich  Horatius  im  Adonius,  Phe- 
recrateus  und  Aristophaneus  der  £lision  ganzlich  enthalten  habe. 

Was  Düntzer  zu  G.  U  2,18  numero  beatorum  Sximt  virtw 
sagt,  bedarf  der  Berichtigung  und  Ergänzung.  Die  Fcmnen  auf 
um  statt  arum  hat  Horatius  sehr  selten ,  in  den  Oden  nur  dkmm 
G.  I  2,25.  lY  6,22;  sonst  noch  deum  zweimal,  während  deorum 
dreiundzwanzigmal ,  numtnum,  wofür  sutnmum  bei  Düntzer  nur 
Druckfehler  ist,  (Meineke  Praef.  S.  13)  einmal,  nummarwm  yiet" 
mal.  Schwerlich  richtig  erklärt  demnach  Nauck  SMium  (G.  I  36,12. 
lY.  1,28)  für  den  Geneti?  statt  Saliorum.  Wie  Bomula  gens,  Poe* 
nus  sanguis,  Medus  acinaces  (vgl.  Ritter  zu  C.  I.  1,28),  so  ist  auch 
Salius  als  Adjectivum  gebraucht  für  Saliaris.  Desgleichen  war  die 
Bemerkung  Düntzers  über  fartmtm  zu  G.  U  15,17  zu  präcisiren, 
nach  Lucian  Müller  a.  a.  0.  S.  258. 

Haben  wir  so  gesehen,  dass  Horatius  der  Prosodie  und  Metrik 
gegenüber  strenge  Regeln  beobachtete  und  nur  in  der  ersten  Zeit 
manche  Freiheiten  sich  erlaubte,  so  dürfen  wir  auch  andererseits 
nicht  behaupten,  dass  er  aus  metrischer  Noth  (wie  Düntzer  sagt 
zu  1  6,2.  28,20.  HI  9,1 1.  25,11.  £pod.  8,11.  17,2)  das  Ungewöhn- 
liche gewählt  habe.   Der  AblatiT  aUu  G.  I  6,2  ist  von  Nauck  ?oIi» 
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kommen  genägcnii  erklärt;  ein  Dichter,  der  so  grofses  Sprachtalent 
besitzt  und  die  Sprache  beherrscht,  kann  durch  das  Metrum  allein 
lu  Neuerungen  oder  veraltetem  Ausdruck  wohl  nicht  verleitet  wor- 
den sein. 

Wir  gehen  jetzt  zu  solchen  Stellen  über,  wo  wir  aus  gramma- 
tischen Gründen  widersprechen  zu  müssen  glauben.  G.  if  12,  21 
schreibt  Düntzer  und  Nauck :  Froelns  andax  mque  te  süebo  Liber, 
et  saevis  inimiea  virgo  Bduis»  Beide  beziehen  die  Worte  *proeliis 
andat"  auf  Bacchus  mit  Berufung  auf  die  Stelle  im  zweiten  Buche 
19,  21 — 24,  wo  von  der  Betheüigung  des  Bacchus  beim  Kampfe 
gegen  die  Giganten  gesprochen,  aber  sogleich  hinzugefügt  wird: 
'Qaaroquam  choreis  aptior  et  iocis  Ludoque  dictus  non  sat  idoneus 
Pngnae  fereharis ;  sed  idem  Pacis  eras  mediusque  belli.'  Vergleicht 
man  dazu  die  Worte  von  23  f. :  'Rhoetum  retorsisti  ieonis  Unguibus 
horribilique  mala'  mit  der  ausführlicheren  Schilderung  des  Gigan- 
tenkampfes C.  in  4,  49 — 64,  wo  auf  Juppiter's  Seite  kämpfend 
genannt  werden  Pallas  die  Aegis  schüttelnd ,  Vulcanus ,  Juno  und 
Apoll,  von  Bacchus  nichts  erwähnt  wird  und  ApoUodor  I.  6,  2  mit 
Vergil  Georg.  IL  456,  so  erkennt  man,  dass  Horatius  die  Sage  wohl 
frei  behandelt,  aber  den  Bacchus  gegen  alle  sonstige  Ueberlieferung 
doch  nicht  als  *Kriegsheld*  (Düntzer  S.  116)  darstellen  will.  Er 
wird  durch  andere  Tugenden  ausgezeichnet  (C.  III  8,  13.  I  27,  3. 
Sat.  I.  4,  89)  dargestellt,  nie  ausschliefslich  durch  kühnen  Muth. 
Dazu  kommt  noch,  dass  die  Partikel  neque  (wie  Herbst  nachge- 
wiesen hat  in  den  Lectiones  Venusinae,  1858)  sonst  nie  einem,  ge- 
schweige zwei  Worten  nachgestellt  wird ;  auch  mc  steh t  in  den  Satiren 
and  Episteln  stets  voran,  nur  zweimal  in  den  Oden  (III 18,  6  larga 
nee  desunt-vina,  IV  5,  14  curvo  nee  litore)  nach  dem  ersten 
Worte.  So  ergibt  sich  die  Unmöglichkeit  der  Beziehung  von 
audax  auf  Liber;  überhaupt  aber  glauben  wir,  dass  über  unsere 
Stelle  zuerst  O.  Jahn  im  3.  Bande  des  Hermes  S.  182  ff.  vollstän- 
diges Licht  verbreitet  hat. 

G.  I  32,  1 5  lesen  wir  bei  beiden  Herausgebern  noch  immer 
^ce  lenimm,  mM  cumque  salve.  Beide  berufen  sich ,  doch  in  ver- 
schiedenem Sinne,  auf  Lucretius.  Düntzer  erklärt  mihicumque  = 
mihi  quicumque  sum,  wie  Lucret.  V.  312  tibicumque  heifsen  soll: 
wie  alt  du  auch  werden  magst.  Wer  jedoch  den  Zusammenhang 
der  letzteren  Stelle  genauer  erwägt  ('sehen  wir  nicht  auch  gewaltige 
Bauten  in  Trümmer  stürzen,  von  denen  man  glauben  sollte,  dass 
sie  unvergänglich  seien?'),  wird  unmöglich  Düntzers  Lesart  und 
Erklärung  gut  heifsen  können.  Der  Wahrheit  näher  kommt  Nauck: 
camque  =  quotiescumque,  wann  es  auch  sei,  wie  ubiqiie  wo  es 
auch  sei/  Aber  was  Lachmann  (zu  Lucret.  S.  251)  von  ubique  sagt: 
ante  VergOium  et  Livium  non  sine  pronomine  relativo  posuerunt', 
d^  gilt  auch  von  cutnq;ue,  wie  es  ebendaselbst  S.  288  heifst:  eumqw 
nisi  cum  relativis  coniunctum  lingua  Latina  non  agnoscit.  Wegen 
der  anderen  Stellen  des  Lucretius ,  auf  die  nsan  noch  immer  mit 
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Unrecht  verweist,  ist  zu  vergleichen  Holtze  Syntaxis  Lucret  S,  193. 
Die  Untersuchung  über  die  mit  -que  zusammengesetzten  Wörter 
ist  auch  nach  Corssen  Vocai.  cet  IL  S.  260  ff.  nicht  abgeschlossen  -, 
jedenfalls  aber  ist  für  den  absoluten  Gebrauch  des  ctunque  statt 
quandocumque  bisher  keine  andere  Autorität  aufzutreiben  gewesen^ 
als  das  Scholion  des  Porphyrion.  Bis  eine  bessere  wird  gefunden 
sein,  muss  man  die  Stelle  für  verderbt  halten. 

In  der  Annahme  eines  Archaismus  irrt  Nauck  auch  zu  C.  lil 
7,  4,  wo  Düntzer  das  richtige  über  fide  bietet.  Vgl.  auch  Neue  For- 
menlehre I.  S.  389  ff.  Richtig  schreibt  Düntzer,  wie  Nauck  Epod. 
3,  3  *edit  cicutis  allium  nocentius.^  Nur  glauben  wir  in  diesen  For- 
men auf  it  den  Optativ  zu  finden,  wie  in  sim^  velim,  faxim,  duttn. 

Schliefslich  besprechen  wir  noch  kurz  einige  Stellen,  an  denen 
einer  der  beiden  Herausgeber  des  Gedankens  wegen  gegen  die 
Handschriften  Aendemngen  vorgenommen  hat.  In  dem  schönen 
Gedichte  C.  II 18  hat  Düntzer  zwei  Stellen  durch  Conjectur  emcn- 
diren  zu  müssen  geglaubt ,  v.  26  *pellitur  paternos  In  sinu  ferens 
deos  Et  uxor  et  vir  Sordidosque  natos'  so  las  man  bisher  und  dachte 
nach  der  Erklärung  des  Scholiasten ,  das  Elend  der  Vertriebenen 
sei  gerade  dadurch  recht  wirksam  dargestellt,  dass  mit  den 
Hausgöttern  auch  die  schmutzigen  Kleinen  von  Mann  und  Frau 
im  Busen  fortgetragen  werden.  Nach  Düntzer,  der  menschenfreund- 
licher denkt,  schrieb  Horaz  wohl  sordidique  nati.  Noch  unglücklicher 
aber  scheint  uns  v.  40  die  in  den  Text  genommene  Conjectur  audet^ 
da  doch  Düntzer  im  fünften  Bande  der  'Kritik  und  Erklärung  cet' 
S.  95  das  handschriftliche  audü  gut  erklärt  hatte. 

Die  vielbesprochene  Stelle  C.  III  14, 1 1  vos,  o  pueri  et  pudUu 
Jam  vrrum  expertae,  wo  Acren  kurz  und  bündig  erklärt  nuptae  und 
über  diesen  Gebrauch  von  puella  von  den  Herausgebern,  z.  B.  Rit- 
ter, hinreichende  Belege  beigebracht  worden  sind ,  glaubt  Düntzer 
durch  das  Bentley'sche  nm  virum  eospertae  verbessern  zu  müssen. 
Wir  glauben ,  dann  würde  der  Zusatz  zu  ptiella  überffüj^sig  sein, 
wie  ja  auch  G.  Saec.  audi  pueros,  audi  puellas  steht,  welche  letzte- 
ren als  unverheirathete  C.  IV  6,41  bezeichnet  werden  ^nupta  iam 
dices.'  Von  den  übrigen  Vermuthungen  Düntzers  ist  besonders  be- 
achtenswerth  Epod.  13, 13  flavi  Scamandri,  was  vor  ihm  schon 
Nauck  empfohlen  hatte,  und  Epod.  5,29  Vedia  statt  des  unver- 
ständlichen Veja. 

Dagegen  möchten  wir  Herrn  Nauck  bitten,  bei  einer  neuen 
Auflage  nochmals  in  Erwägung  ziehen  zu  wollen  die  Umstellung 
in  C.  HI  2, 19  nee  ponit  aut  sumit  secures,  die  nicht  gerechtfertigt 
wird  durch  die  Bemerkung:  ponit  knüpft  an  hoMnibus  an;  ferner 
C.  III  4,  31,  wo  gegen  die  überwiegende  Autorität  der  besten  Hand- 
schriften und  des  Acren  im  Texte  steht  arenteSy  das  zu  dem  vorher- 
gehenden insanientem  zu  schwach  erscheint 

Endlich  ist  zu  erwähnen,  dass  in  Bezug  auf  die  sog.  Interpo- 
lationstheorie beide  Herausgeber  sich  äuEserst  conservativ  verhalten. 
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Während  Nauck  nur  C.  IV.  8,  t7  mit  Bentley  ^als  unglückliches  Ein- 
schiebsef  und  dann  v.  28  als  'störende  Zusammenfassung  des  Vor- 
hergehenden' für  unecht  erklart,  weist  Duntzer  jede  Interpolation 
entschieden  ab  und  bezieht  mceiidia  in  der  eben  erwähnten  Stelle 
auf  den  Brand  der  Schiffe,  von  welchen  Livius  XXX.  43:  nayes 
longas  proyectas  in  altum  incendi  iussit  quarum  conspectum  re- 
pente  incendinm  tarn  lugubre  fuisse  Poenis,  quam  siipsaCar- 
thago  arderet. 

In  einem  zweiten  Artikel  gedenken  wir  über  die  Erklärung  der 
beiden  Ausgaben  zu  sprechen. 

Berlin.  W.  Hirschfelder. 


Beitrage  zur  Gesckichte  der  griechischen  Plastik  vob  Alexan- 
derConze.  Mit  XI  Tafeln,  meistens  nach  Abgüssen  des  archäologi- 
schen Museums  der  königl.  Universität  Halle- Wittenberg  gezeichnet 
und  lithographirt  von  Herrmann  Schenk.  Halle,  Verlag  der  Buch- 
handlung des  Waisenhauses  1869.    34  S.  4. 

Mit  dieser  neuen  Schrift  nimmt  der  Verf.  Abschied  von  der 
bisherigen  Stätte  seines  stillen  aber  nachhaltigen  Schaffens,  um  sie, 
einem  ehrenvollen  Rufe  nach  auswärts  folgend,  mit  einem  gröfse- 
reo  und  hoffentlich  nicht  minder  fruchtbringenden  Wirkungskreise 
zu  Tertauschen.  Sie  ist  in  mehr  als  einer  Hinsicht  geeignet,  das 
Interesse  nicht  blofs  der  engeren  Fachgenossen  in  Anspruch  zu 
nehmen.  Jeder,  dem  es  um  eine  wahrhaft  lebendige  Erkenntnis 
des  Alterthums  zu  thun  ist,  weiOs,  in  wie  hohem  Ma(se  dieselbe  ge- 
f5rdert  wird  durch  die  Anschauung  und  vor  allem  durch  das  tiefere 
Verständnis  der  alten  Kunst.  Die  Schule,  d.  h.  natürlich  die  höhere 
Schule  und  speciell  das  Gymnasium,  deren  tägliche  Aufgabe  es  ja 
ist,  dem  empfänglichen  Sinn  der  Jugend  die  nervenstärkende  Kost 
der  antiken  Bildung  möglichst  rein  und  unverfälscht  zugehen  zu 
lassen ,  hat  schon  hier  und  da  begonnen ,  in  der  wegen  der  Viel- 
seitigkeit ihrer  Aufgaben  nothwendigen  Beschränkung,  auch  von 
den  durch  die  antike  Kunst  gebotenen  Hülfsmitteln  Gebrauch  zu 
machen.  Ob  es,  bei  dem  heutigen  Stand  unserer  kunstgcschicht- 
liehen  Erkenntnis,  hierzu  schon  an  der  Zeit  sei,  kann  bezweifelt 
werden;  mehr  noch,  ob  der  Versuch  durch  die,  wohl  nur  durch 
ihre  verhältnismäfsige  Billigkeit  sich  empfehlende  Vervielfältigung 
eines  ganz  bestimmten  Zweiges  der  antiken  Kunst,  nämlich  der  ge- 
schnittenen Steine,  hierzu  beizutragen,  zu  dem  gewüuschten  Ziele 
fütiren  wird"^).   Allein  es  wird  und  soll  auch  mit  Fug  und  Recht 

*)  Jene  kleinen  Werke,  bei  denen,  wenigstens  bei   den  Musterstücken 
unter  ihnen,  doch  der  nächste  praktische  Zweck,  also  das  Siegeln ,  entschei- 
dend war,  sind  wohl  wenig  geeignet,  von  dem  eigentlichen  Sinn  und   dem 
Wesen  auch  nur  der  auf  ihnen  im  besten  Fall  reproducierten  Werke  der  alten 
Z«itBehr.  f.  d.  GymnasiAiwosen.    XXni.    %  10 
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der  Vorzug  gröfserer  Städte,  oder  wenigstens  der  UniTersitäten, 
bleiben,  durch  Originale  oder  Abgüsse  die  alte  Kunst  zu  gleichsam 
greifbarer  Wirkung  zu  bringen ;  die  Schule  wird  und  muss  jeder- 
zeit  wesentlich  angewiesen  bleiben  auf  Bücher  und  Abbildungen. 
Nun  giebt  es  zwar  vielverbreitete  encyklopädische  Werke ,  welche 
den  Zweck  von  möglichst  vielem  in  gedrängtem  Raum  eine  lieber- 
sieht  zu  geben  in  für  den  ersten  Anlauf  wenigstens  ganz  ausrei- 
chender Weise  erfüllen.  Aber  in  dem  Punkt  der  Abbildungen  sind 
alle  diese  Werke  sehr  unzulänglich.  Sie  lehren  zwar  neben  den 
berühmtesten  Hauptwerken ,  die  uns  erhalten  sind ,  noch  vielerlei 
andere,  mythologisch  und  kunstbistorisch  wichtige,  oft  von  gelehr- 
tem Detail  strotzende  Erzeugnisse  der  alten  Kunst  kennen,  allein 
die  stilistische  Bedeutung  auch  nur  des  bekanntesten  Kopfes,  das 
geistige  Leben,  das  sich  z.  B.  in  der  Darstellung  der  Formen  des 
mensdilichen  oder  auch  thierischer  Körper  in  den  verschiedenen 
Epochen  der  Kunstübung  in  höchst  verschiedener  Weise  zeigt,  — 
dergleichen  wird  man  an  solchen  Abbildungen  meist  vergeblich  sich 
bemühen  zu  erkennen  und  zu  erläutern.  Wir  sind  in  Deutschland 
in  dieser  Hinsicht  überhaupt  noch  sehr  unverwöhnt:  während  man 
in  Frankreich,  in  England,  selbst  in  Italien,  keine  Kosten  sdieut, 
um  stilgetreue  Abbildungen  herzustellen,  begnügten  sich  bei  uns, 
trotz  der  jenen  Nationen  so  überlegenen  Vertiefung  des  Inhalts, 
bis  vor  kurzem  auch  die  Werke  der  anerkannten  Meister  mit  sti- 
listisch höchst  unzureichenden,  ja  zum  grofsen  Theil  abschrecken- 
den und  völlig  irreführenden  Abbildungen"^).  Kein  Wunder,  dass 
auf  diese  Weise  zwar  allerhand  gelehrtes  Detail  erst  in  engen  und 
dann  auch  in  weiteren  Kreisen  der  Alterthumsforscher  eifrig  discu- 
tiret  worden  und  manches  schöne  Resultat  in  diesen  Gebieten  er- 
reicht worden  ist.  Dagegen  in  den  entscheidenden  Hauptfragen 
über  die  Stilunterschiede  der  grofsen  Entwickelungsperioden  und 
ihre  feineren  Merkmale,  über  die  relative  Originalität  selbst  berühm- 
ter und  vielbesprochener  Werke  beginnen  erst  nach  und  nach  die 
Fachgenossen  sich  zu  einigen,  während  die  ferner  stehenden  noch 
kaum  an  die  Schwelle  dieser  Art  von  Erkenntnis  der  alten  Kunst 
gelangen.  Und  doch  —  das  wird  man  ohne  weiteres  zugeben  — 
besser  ein  Schritt  gethan  auf  diesem,  das  innere  Leben  derselben 
begleitenden  Wege ,  als  zehn  auf  dem  nun  schon  recht  betretenen 
der  darum  nicht  zu  unterschätzenden  gelehrten  Archäologie.  Dies 
ist  der  Punkt,  wo  die  Schule,  und  nicht  blofs  das  Gymnasium,  nein 
gerade  auch  die  Real-  und  selbst  auch  die  höhere  Bürgerschule, 
von  der  Archäologie  profitieren  können  und  sollen.  Darauf  konunt 


KuDst  deutliche  VorstelluDgen  za  geben.  Es  ist  die  Frage,  oh  nicht  etwas 
solideres,  auch  nach  einer  anderen  Seite  hin,  vielmehr  durch  die  ebenfalls  billig 
herzustellenden  Schwefelabgüsse  von  antiken  Münzen  zu  erreichen  wäre. 

*)  Ich  erinnere  beispielweise  an  des  nun  heimgegangenen  Welcher  fünf 
Bände  alter  Denkmäler,  in  denen  nur  die  Tafeln  des  letzten  Bandes,  und  auch 
sie  keineswegs  durchgehends,  mafsigen  Ansprüchen  allenfalls  genügen. 
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es  an,  dem  Schüler  einmal  das  Auge  geöffnet  zu  haben  für  die  Em- 
pfindung des  Stils  in  der  alten  Kunst,  eines  Stils  überhaupt,  —  da- 
mit wird  ihm  etwas  bleibendes  mitgegeben  fürs  Leben,  wie  mit  den 
tiefen  und  malsgebenden  Eindrücken,  die  er  yon  der  antiken  Poesie 
empfangt.  Es  versteht  sich,  dass  es  zunächst  die  Lehrer  sind,  de- 
nen über  diese  Dinge  die  Augen  einmal  aufgegangen  sein  sollten; 
wem  es  während  der  Universitätszeit  nicht  so  gut  geworden  ist, 
wie  ja  vielen,  der  wird  es  später  gern  nachholen,  sofern  es  ihm  um 
ein  wirkliches  Weiterleben  in  seinem  Berufe  zu  thun  ist.  Ein  Keim, 
durch  einen  Lehrer,  de^  solches  erfahren  hat,  in  ein  überhaupt 
empfangliches  Gemüth  gelegt ,  wird  nicht  verfehlen  Frucht  zu  tra- 
gen, —  die  Pflege  und  weitere  Ausbildung  solcher  Keime  kann 
billig  dem  Leben  oder  den  Fachschulen  überlassen  bleiben. 

Dass  mich  Conzes  Schrift  zu  diesen  scheinbar  etwas  weitab- 
liegenden Betrachtungen  geführt  hat,  hängt  folgendermafsen  zu- 
sammen. Der  Verf.  behandelt  in  derselben  in  erster  Linie  viererlei 
versdiiedene  Werke  der  alten  Kunst;  aber  die  Werke  selbst,  wie 
die  Betrachtungsweise  des  Verf.  bei  ihnen  allen ,  stehen  in  einem 
imieren  und  unzerreilsbaren  Zusauunenhang.  —  Die  erste  Tafel 
zeigt  eine  stilistisch  trefflich  gelungene  Abbildung  eines  griechischen 
Jünglingskopfes  im  Museum  zu  Bologna,  in  zwei  Ansichten,  von 
vorn  und  im  Profil.  Wenn  man  diese  Tafel  ansieht ,  so  wird  klar 
werden,  was  ich  unter  einer  Stilistisch  ausreichenden  Abbildung 
Teretehe,  und  man  wird  begreifen,  was  ich  von  dem  Einfluss  und 
dem  Eindruck  solcher  Abbildungen  mir  verspreche.  Diese  schlan- 
ken Formen  voll  Adel  und  Einfalt,  dieser  Ernst  der  Zucht  und  Sitte, 
der  sich  in  den  scharf  geschnittenen  Augen  und  in  dem  geschlosse- 
nen Hund  ausspricht,  muthen  uns  in  der  That  ähnlich  an ,  wie  ein 
Stück  griechischer  Poesie,  wie  ein  Fragment  etwa  des  Alkman  oder 
eines  anderen  älteren  Lyrikers.  Der  Herausgeber  vergleicht  sie  — 
und  mit  Recht  —  mit  dem  berühmten  Kopf  der  Hera  in  Neapel, 
in  dem  uns  Brunn  gelehi^t  hat  den  Abglanz  der  Kunst  des  Polyklet 
zu  schauen.  Schade,  dass  es  die  rationes  Sosiorum  nostrorum 
nicht  erlaubten,  dass  Conze  uns  diesen  weiblichen  Kopf  zugleich 
mit  dem  männlichen  von  Bologna  auch  wieder  abbilden  lassen 
konnte,  etwa  in  der  Art  wie  die  vortreffliche  Abbildung  der  Ludo- 
Tisischen  Hera,  welche  Kekule  seiner  Schrift  über  die  Hebe 
beigegeben  hat*).  —  Auf  der  zweiten  Tafel  ist,  ebenfalls  zum  ersten 
Haie,  ein  griechischer  Ephebenkopf  der  Casseler  Sammlung  (auch 
in  zwei  Ansichten)  gegeben.  Der  Verf.  erörtert  die  Stilunterschiede 
dieses  Kopfes  von  dem  Bologneser,  welche  in  der  ein  wenig  geneig- 
ten Haltung,  in  der  Behandlung  des  Haars,  in  dem  mehr  geöilbeten 

*)  Auch  diese  feinsinniso  Schrift  (Leipzig^  1867  gr.  8.)  erlaube  ich  mir  bei 
der  Gelegenheit  zur  Anschaflung  für  Gymnasialbibllothekca  angelegentlich  zu 
empfehlen.  Es  liefsen  sich  an  sie  dieselben  Betrachtangen  knüpfen  wie  an  das 
vorliegende  Buch  Conzes,  und  die  Abbildungen  verdienen  das  griffste  Lob  ge- 
rade in  stilistischer  Beziehung. 

10* 


148      Conze,  Beiträge  z.  Geschichte  d.  griechischen  Plastik, 

Mund,  kurz  in  dem  mehr  seelisch  bewegten  Ausdruck  des  Ganzen 
liegen.  Das  muss,  wenn  man  nach  der  zweiten  wiederum  auf  die 
erste  Tafel  zurückhlickt,  jedem,  auch  dem  Laien,  sofort  einleuchten, 
es  ist  dazu  keine  antiquarische  Detailkenntnis,  auch  kein  besonders 
künstlerisch  geübter  Blick  erforderlich.  Und  doch  lernt  man  an 
der  Hand  des  Verf.  dies  einfache  Resultat  zu  weitgreifenden  Schlüs- 
sen zu  verwerthen.  Die  Hypothese  von  Friedericlis,  dass  in  der 
in  mehreren  Exemplaren  auf  uns  gekommenen  musculösen  Gestalt 
eines  schreitenden  Jünglings  eine  Nachbildung  des  berühmten  Do- 
ryphoros  des  Polyklet  zu  erkennen  sei,  welche  schon  fi^er  Wder- 
spruch  erfahren  hat,  wird  dadurch  mindestens  höchst  zweifelhafL 
Polyklet  bezeichnet  die  Höhe  der  alten  peloponnesischen  Kunst; 
der  Casseler  Kopf  ebenso  wie  der  des  vermeinten  Doryphoros  zeigt 
nicht  blo£s  ein  jüngeres,  sondern  auch  ein  dem  Stamme  nach  ver- 
schiedenes, ein  entschieden  attisches  Gepräge.  Was  für  einen  Kopf 
ungefähr  wohl  der  wirkliche  Dorj'phoros  des  Polyklet  gehabt  habra 
wird,  das  zeigen  uns  der  Herakopf  in  Neapel  und  der  Jünglingskopf 
in  Bologna. 

Der  Verf.  verlässt  diese  interessante  Frage  nur  scheinbar,  wenn 
er  sich  im  folgenden  zu  der  Betrachtung  einer  alterthümlichen 
Apollostatue  wendet,  welche  sich  in  drei  Exemplaren,  einem  jüngst 
in  Athen  gefundenen  (welches  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  auf 
dem  delphischen  Omphalos  als  Piedestal  stand),  einem  im  britti- 
schen  Museum  und  einem  im  capitolinischen  Museum  befindlichen 
erhalten  hat.  Auch  von  diesen  Werken  geben  die  Tafeln  HI  bis 
VH  sehr  ausreichende  und  mit  stilistischem  Verständnis  gemachte 
wenn  auch  nicht  in  allen  Stücken  unbedingt  zu  lobende  Abbildun- 
gen*). Die  Statue  ist  etwas  über  lebensgrofs  (dass  sie  nicht  kolos- 
saler ist,  konnte  als  ein  charakteristisches  Moment  ebenfalls  her- 
vorgehoben werden),  nackt,  in  alterthümlich  eckigen  und  kräftigen 
Körperformen;  das  hinten  lange  Haar  ist  in  zwei  Zöpfe  geflochten, 
die  wie  eine  Binde  vorn  um  den  Kopf  gelegt  und  festgeknüpft  sind 
—  eine  alterthümliche  Haartracht,  die  bei  vielen  attischen  Epheben- 
köpfen  zu  bemerken  ist ,  z.  B.  auf  zwei  neuerdings  in  das  Berliner 
Museum  gelangten,  von  denen  auf  Tafel  VHI  sehr  gelungene  Ab- 
bildungen geboten  werden.  Die  Attribute,  die  jener  Apoll  etwa  in 
den  Händen  trug,  sind  mit  diesen  überall  verloren.  Trotzdem  be- 
gründet der  Verf.  die  Vermuthung  in  wahrscheinlicher  Weise,  dass 


*)  Das  capitolinisehe  Exemplar,  iibri|^D8  an  sich  auch  das  schwächste, 
ist  vom  Zeichner  stiefmütterlich  behandelt  worden.  Tafel  III  und  IV  hatte 
es  sich  Welleicht  empfohlen  auf  einem  Blatt  zu  vereinigen.  Die  Manier  des 
Stiches,  welche  die  Mitte  halten  soll  zwischen  blofsem  Contour  und  einer  Ans- 
röhrung  mit  Schattierung,  befriedigt  mich  nicht  ganz.  Auf  alle  Fälle  stören  die 
zu  schwarzen  äufsersten  Contoure  der  Schattenseite;  bei  einem  runden  Werke 
erscheint,  selbst  auf  hellem  Grunde,  der  aufserste  Contour  auch  im  Schatten 
stets  hell  verlaufend.  Die  ganze  Unterscheidung  vom  Grund-  und  Haarstrich 
erlBuert  an  Kalligraphenkunststncke. 
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aas  in  diesem  Torso  ein  Abbild  vielleicht  eines  berühmten  Werkes 
des  Kaiamis,  auf  jeden  Fall  eines  altattischen  Werkes  vorliegt.  Er 
vergleicht  ihm  im  Stil  die  sogenannte  Giustinianische  Vesta,  sowie 
manche  männliche  Figuren  auf  Vasenbildern  des  alten  und  grob- 
artigen  Stiles.  ^ApoUon  steht  hier  vor  uns  als  das  Götterbild  einer 
Zeit,  die  noch  an  kraftvolleren,  aber  freilich  auch  weniger  geistig 
belebten  und  erregten  Idealen  hing,  als  die  Diadochenzeit,  welche 
das  Original  eines  belvederischen  Apollo  hinstellte  (S.  15)\  Auch 
hier  also  haben  wir,  ähnlich  wie  in  dem  in  der  ersten  Abhandlung 
besprochenen  Vertreter  der  Kunst  des  Polyklet,  ein  typisch  bedeut- 
sames und  darum  für  die  Geschichte  der  künstlerischen  Formen* 
gebong  lehrreiches  Werk  vor  uns;  es  verhält  sich  zu  der  freien 
Giölse  des  Phidias  etwa  —  um  bei  des  Verf.  nicht  unglücklicher 
Parallele  zu  bleiben  —  wie  Francesco  Francia  zu  Raphael. 

Die  dritte  Abhandlung  bespricht  die  auf  Tafel  IX  abgebildete 
ebenfalls  alterthümliche  und  bisher  wenig  beachtete  Statue  eines 
nackten  Epheben  in  der  Petersburger  Sammlung,  mit  eigenlhüm- 
Ucher  Haartracht  und  bedeutungsvoller  Wendung  des  Kopfes  nach 
oben.  Eine  sichere  Benennung  ist  noch  nicht  gefunden ;  nur  soviel 
st^t  fest,  dass  auch  dies  Werk  auf  ein  Original  aus  der  Zeit  vor 
Phidias  zurückgeht.  Das  Interesse  dieser  Abhandlung  liegt  meines 
Erachtens  weniger  in  dem  Hauptgegenstand,  den  sie  behandelt,  als 
in  den  Vergleichungen,  zu  denen  sie  Veranlassung  bot.  Der  Verf. 
ttthrt  darin  die  Vermuthung  aus,  dass  eine  bekannte  nackte  Jüng- 
Ungsstatue  der  Villa  Albani,  ein  Werk  des  Stephanos,  eines  Schü- 
lers des  Pasiteles  (also  aus  dem  letzten  Jahrhundert  v.  Chr.),  und 
ihre  fünf  bisher  bekannt  gewordenen  Wiederholungen  (wovon  die 
eine,  in  Neapel,  in  der  sogenannten  Gruppe  des  Orestes  und  der 
Elektra,  die  andere,  in  Paris,  in  der  sogenannten  Gruppe  des  Orestes 
und  Pylades,  wie  0.  Jahn  bemerkt  hat)  eben  den  Doryphoros  des 
Polyklet,  dessen  in  der  ersten  Abhandlung  gedacht  worden,  repro- 
ducieren.  Auf  Tafel  X  stellt  er  einen  Umriss  der  Statue  des  Ste- 
phanos zwischen  den  uralten  steifen  Apoll  von  Tenea  und  eine 
Jünglingsstatue  aus  späterer  Zeit,  das  sogenannte  Idolino.  Solche 
▼ergleichende  Tafeln  sind  besonders  lehrreich  und  ersetzen  viele 
beschreibende  Worte.  Der  Verf.  gedenkt  gelegentlich  auch  der  va- 
ticanischen  Statue  einer  Wettläuferin,  in  der  man  längst  die  Nach- 
bildung eines  Werks  der  peloponnesischen  Kunst  erkannt  hat ,  und 
anderer  mit  jener  Jünglingsfigur  des  Stephanos  verwandter  Werke, 
^ie  der  Apollostatuen  von  Ilerculaneum  und  Mantua.  Auch  auf  die 
Kunst  des  Lysippos,  als  eines  W^eilerbildners  des  peloponnesischen 
Stiles,  fallen  in  diesem  Zusammenhange  neue  Schlaglichter.  Mag 
»ich  nun  jene  Vermuthung  über  den  Doryphoros,  die  der  Verf.  übri- 
gens mit  aller  nöthigen  Zurückhaltung  ausspricht ,  bestätigen  oder 
nicht:  auch  diese  Reihe  von  Werken  der  älteren  griechischen  Kunst 
steht  offenbar  im  engsten  inneren  Zusammenhang  und  wird,  wenn 
ihr  Platz  in  der  Kunstgeschichte  später  einmal,  wie  zu  hoffen  steht, 


ISÜGretschel,  Lehrbuch  zur  Einführattg  ia  d.  orfpaa.  Geonetrie, 

mit  noch  gr5fserer  Genauigkeit  bestimmt  werden  kann,  imm^  rin 
wichtiges  Glied  bilden  in  der  Kette  von  bedeutsamen  Typen ,  ans 
denen  wir  lebendige  Anschauungen  von  den  Enlwickeiungsptusen 
der  griechischen  Sculptur  gewinnen. 

Zum  Schluss  gibt  der  Verf.  auf  Tafel  XI  die  erste  stilgetreae 
und  sorgfaltige  Abbildung  einer  alten  Grabsteie  ans  dem  böotischeii 
Orchomcnos,  etwa  aus  dem  Anfang  des  fünften  Jahrhund^ts,  mit 
der  von  Kirchhoif  restituierten  hexametrischen  Inschrift: 

[&]€X^ro^Q  inoifitfev  6  Ndhog*  äXX  i(f id 6<f [»€]*) 
und  stellt  ihr  eine  yerwandte  Grabstele  im  Museum  zu  Neapel,  Ton 
nicht  genau  bekannter  Herkunft,  deren  Inschrift  nicht  mehr  za 
lesen  ist,  gegenüber.  Auch  dies  alterthömliche  Werk,  obgleich  ge- 
wiss nur  ein  zufallig  erhaltener  Vertreter  einer  in  mannigfaltigen 
Variationen  einst  vorhandenen  Species  griechischer  Grabsteine, 
reiht  sich  den  in  den  vorhergehenden  Abhandlungen  besprochenen 
in  lehrreicher  Weise  an. 

Die  kurze  Uebersicht  von  dem  Inhalt  des  Buchs,  welche  hier 
gegeben  worden,  erschöpft  denselben  nicht  entfernt:  sie  soll  auch 
zunächst  nur  dazu  dienen,  den  Geschmack  an  dieser  Art  von  archäo- 
logischen Untersuchungen  in  weitere  Kreise,  durch  deren  Thol- 
nahme  auch  auf  diesem  Gebiet  erst  das  lachte  Leben  geschaffen 
werden  kann,  verbreiten  zu  helfen.  Eingehendere  Erörterung,  auch 
Widerspruch  von  Seiten  der  engeren  Fachgenossen  werden  nicht 
ausbleiben ;  dazu  sind  die  behandelten  Fragen  an  sich  zu  wi 
und  folgenreich. 

Berlin.  E.  Hübner. 


H.  Gretscbel,  Lehrbach  zur  Einführang  in  die  organische  Geo- 
metrie. Mit  95  eiogedrackten  Holzschnitten.  XII.  340  S.  Leipzig, 
Qnandt  und  Händel.   Preis  2]i  Thlr. 

Die  Besprechung  des  vorstehenden  Werkes  gehört  weniger  in 
diese  Zeitschrift,  als  in  ein  eigentliches  Fachjoumal,  in  welchem 
ihm  eine  ehrende  Erwähnung  nicht  entgehen  wird.  Dennoch  mag 
es  gestattet  sein,  desselben  auch  hier  zu  gedenken  und  auf  die  klare, 
übersichtliche  Anordnung  und  Darstellung,  welche  die  synthetische 
Geometrie  nach  der  neuen  Behandlung  darin  gefunden,  hinzuwei- 
sen. Es  ist  höchst  erfreulich  zu  sehen,  wie  diese  Betrachtungen, 
die  vor  30  Jahren  sich  nur  mühsam  Bahn  brechen  konnten  und  zu 
deren  Einführung  fast  nur  auf  der  Berliner  Universität  durch  den 


*)  Vgl.  Kirchhof fs  Studien  znr  Geschichte  des  griechischen  Alpha- 
bets, 2.  Auflage)  S.  63.  Abguss  und  Abbildung  zeigen  gleichmärsig,  dass  nicht 
blofs  am  Endo,  sondern  auch  zu  Anfang  etwas  fehlt,  also  nicht  AX^^vwq  zu 
lesen  ist,  mit  Conze. 
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Meister  selbst  Gelegenheit  gegeben  wnrde,  jetzt  eine  allgemeine 
Terbreitnng  nnd  Anerkennung  gefunden  haben.    Wer  freut  sich 
nicht,  dass  die  prachtvollen  Vorlesungen,  die  wir  einst  zu  Steiners 
Füfsen  gehört  und  die  zu  dem  Besten  und  Anregendsten  gehörten, 
was  uns  die  Universität  damals  geboten,  namentlich  das  interessante 
CoUegiam  über  Kegelschnitte  nun  Gemeingut  der  literarischen  Welt 
geworden  sind;  dass  die  Anregung,  welche  Steiner  auch  nach  sei-* 
nem  Tode  durch  sein  Vermächtnis  gegeben,  bereits  so  schöne 
Fruchte  gezeitigt  hat,  wie  sie  in  den  letzten  Arbeiten  auf  diesem 
Gebiete  zu  Tage  getreten  sind  ?  Jedenfalls  wird  auch  das  vorlie* 
gonde  Buch  dazu  beitragen,  manchen  jungen  Mathematiker  in  diese 
Partien  einzuführen  und  ihm  dasjenige  Interesse  dafür  zu  erwecken, 
welches  gerade  diesen  Untersuchungen,  wie  wenigen,  eigen  ist. 
Der  Verf.  hat  in  einigen  einleitenden  Kapiteln  zunächst  die  Theorie 
der  Doppelverhältnisse,  der  CoUineation  und  Involution,  mit  treff- 
licher Klarheit  behandelt,  um  auf  dieselbe  dann  die  weiteren  Unter- 
suchungen zu  gründen,  die  sich  zwar  hauptsächlich  auf  die  Theorie 
der  Kegelschnitte  beziehen,  aber  in  den  späteren  Kapiteln  auch  die 
Flächen  zweiter  Ordnung  und  die  Raumcurven  dritter  Ordnung  be- 
röcksichtigen.   Die  Theorie  der  CoUineation  und  Reciprocität  ebner 
Figuren  sind  einer  eingehenden  Behandlung  unterworfen.  —  Dass 
der  Verf.  sich  durchweg  des  Princips  der  Zeichen  bediente,  braucht 
bei  derartigen  Untersuchungen  heut  kaum  erwähnt  zu  werden; 
hatte  es  ja  Baltzer  selbst  in  der  Elementargeometrie  mit  Conse- 
quenz  durchgeführt;  dagegen  hat  der  Verf.  das  Imaginäre  ausge- 
schlossen. Etwas  bedenklich  erscheint  uns  die  Art  und  Weise,  wie 
der  Verf.  den  Anßnger  in  die  Lehre  der  Kegelschnitte  einführt. 
Nachdem  er  nämlich  nachgewiesen,  dass  die  Curven  2.  Ordnung 
und  2.  Klasse  identisch  sind,  zeigt  er,  dass  alle  unendlich  entfern- 
ten Punkte  einer  Ebene  in  einer  unendlich  entfernten  Geraden  lie- 
gen, und  unterscheidet  nun  die  Curven  2.  Ordnung  danach,  ob  die 
Linie  2.  Ordnung  mit  jener  unendlich  entfernten  Geraden  gar  kei- 
nen Punkt  (Ellipse),  oder  einen  Punkt,  in  dem  also  die  Curve  von 
der  unendlich  entfernten  Geraden  berührt  werde  (Parabel)^  oder 
zwei  Punkte  (Hyperbel)  gemein  habe.  Wir  besorgen,  dass  diese  für 
eine  geübte  mathematische  AufPassungskraft  eben  so   berechtigte 
als  zweckmäßige  Unterscheidung  dem  Anfanger  so  unklar  und  ver- 
wirrend werden  dürfte,  dass  er  eine  lange  Zeit  dem  Verf.  nur  ziem- 
lich willenlos  und  gleichsam  im  Finstern  tappend  werde  zu  folgen 
▼ermögen.  —  Die  sonstige  Klarheit  der  Darstellung,  unterstützt 
durch  passende  Veranschaulichungen,  haben  wir  bereits  gerühmt; 
nicht  minder  dürfen  wir  die  fibersichtliche  Anordnung  des  reichen 
Materials  hervoriieben.  Manche  Unebenheit  oder  Uebereilung  wird 
bei  einer  späteren  Uebersürbeitung  leicht  beseitigt  werden.    Zum 
Belege  führen  wir  einiges  aus  den  ersten  Kapiteln  an.  So  wird  §.  2 
(3)  die  Gleichung  AB4-BC-{-CA=sO  ziemlich  umständlich  erwie- 
sen, während  die  entsprechende  i  3  (2)  mit  Recht  für  ganz  selbst- 
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verstandlich  erklärt  wird;  im  Beweise  zu  §  6.  6.  soll  dorch  eine  be* 
liebige  Gerade  eine  Ebene  zum  Durchschnitt  eines  Ebenenbiisdiels 
senkrecht  gelegt  werden;  in  §  12  a.  f.  wird  von  einem  involutori- 
sehen  Strahlenbüschel  gesprochen,  welches  vorher  noch  nicht  er* 
klärt  ist,  zumal  die  Erwähnung  eines  coUinearen  Strahlenbüscheb 
genügen  würde;  die  in  §  14  gegebene  Erklärung  involutorischer 
Strahlenbüschel  würde  auch  besser  in  genauer  Uebereinstimmung 
mit  der  involutorischen  Punktenreihe  gegeben  werden,  nämlich  so, 
dass  die  eigentliche  Erklärung  erst  nach  der  in  1 — 3  angesteliten 
Entwickelung  und  nach  Aufstellung  des  in  3  bewiesenen  Haupt- 
satzes folgte.  Der  Schluss  auf  S.  80.  Z.  4,  dass  aus  GF— IF  .^L  0 
folge,  dass  G  auf  der  Strecke  IF  liege,  ist  bei  dem  Princip  d^  Zei- 
chen unzulässig,  so  lange  der  Verf.  S.  79.  Z.  1 .  ausdrücklich  gesagt, 
dass  eine  beliebige  Richtung  als  positiv  angenommen  werden 
soll.  Die  Ausstattung  ist  vortrefflich,  allerdings  ist  der  Druck  nicht 
frei  von  Fehlern,  deren  keine  notirt  sind,  z.  B.  S.  6  9)  st  ^;  S.  7 
sind  in  der  Fig.  die  Pfeile  nach  unserer  Auffassung  der  Worte  des 
Verf.  falsch  gezeichnet;  S.  9.  Sin.  bc  st  Sin.  ab  u.  a.  S.  37.  Z.  4 
fehlt  mindestens  eine  Zeile.  Auch  würde  es  das  Nachschlagen  sehr 
erleiditern,  wenn  den  Köpfen  der  Seiten  die  Nummer  der  Para- 
graphen beigefügt  wäre. 

Erler. 


Dr.  Fr.Reidt,o.  L.  amGymn.  EuHamm.  DieElemented. Mathematik. 
Ein  Hülfsbuch  für  den  mathematischen  Unterricht  an  höheren  Lehr- 
anstalten. Berlin,  Grotesche  Verlagsbuchhandlnng.  1868.  1.  Hi.: 
Allgemeine  Arithmetik  nnd  Algebra.  104  S.  Pr.  10  Sgr.  -—  2.  Th.:  Pla- 
nimetrie. 166  S.  Pr.  16  Sgr.  —  3.  Th.:  Stereometrie.  88  S.  Pr.lOScr- 
—  4.  Th. :  Trigonometrie.   66  S.    Pr.  9  Sgr. 

Die  grofse  Anzahl  der  vorhandenen  mathematischen  Lehr- 
bücher ist  durch  das  vorstehende  wieder  um  eines  vermehrt  worden. 
Wir  möchten  nicht  sagen,  dass  ein  tiefgefühltes  Bedürfnis  dasselbe 
hervorgerufen  habe;  nichtsdestoweniger  ist  es  eine  schätzbare, treff- 
liche Arbeit,  die  einer  eingehenden  Besprechung  jedenfalls  werth 
ist.  Dem  Inhalt  nach  unterscheidet  sich  dieses  Lehrbuch  von  vielen 
ähnlichen  dadurch,  dass  es  aufser  dem  eigentlichen  vorgeschriebe- 
nen Gymnasialpensum  in  Anhängen  viele  Kapitel  behandelt,  die  sich 
leicht  an  dasselbe  anschliefsen.  Es  wird  immer  angenehm  sein, 
fähigere  Schüler  auf  solche  verweisen  zu  können ,  während  diese 
selbst  in  ihnen  eine  Anregung  erhalten,  die  Zeit  der  freien  Muf^e 
auch  ohne  directe  Aufibrderung  des  Lehrers  wissenschaftlich  zu 
verwenden.  Wir  haben  uns  früher  in  dieser  Zeitschrift  (XIV.  S.  544 
iT.)  ausführlich  über  das  Wünschenswerthe  derartiger  Anhänge  und 
gerade  auch  darüber  ausgesprochen ,  dass  solche  Partien  nicht  in 
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das  eigentliche  Lehrsystem  Terflochten,  sondern  in  gesonderten 
Anhängen  bebandelt  werden  möchten,  und  freuen  uns,  diese  unsere 
An&icht  auch  hier  befolgt  zu  finden.   So  sind  nun  in  ziemlich  um- 
fangreicher Weise  die  wichtigsten  Kapitel  der  neueren  Geometrie, 
das  Apollonische  ßerührungsproblem  nach  älterer  und  neuerer  Me- 
thode, die  Kegelschnitte  in  klarer,  synthetischer  Behandlung  der  Pla- 
nimetrie hinzugefügt,  in  der  Stereometrie  der  Obelisk  und  das 
Prismatoid  aufgenommen.   In  der  Arithmetik  hätten  wir  manche 
Partien,  z.  B.  die  Kettenbrüche,  welche  überhaupt  eine  zu  ausge- 
dehnte Berücksichtigung  gefunden  haben,  die  Wahrscheinlichkeits- 
rechnung lieber  in  Anhänge  verwiesen  gesehen,  während  die  Lehre 
von  den  Proportionen  wohl  hätte  eine  Stelle  in  dem  eigentlichen 
Systeme  finden  sollen.  Der  4.  Band  enthält  neben  der  ebenen  auch 
die  sphärische  Trigonometrie.  —  Femer  unterscheidet  sich  das 
Lehrbuch  des  Verf.  vortheilhaft  von  ähnlichen  durch  die  grofse  An- 
zahl von  Uebungsaufgaben ,  die  an  die  einzelnen  Paragraphen  an- 
geschlossen sind  und  daher  unmittelbarer  die  einzelnen  Sätze  zu 
beleben  und  zu  verdeutlichen  geeignet  sind,  als  es  durch  Aufgaben 
der  Fall  ist,  die  am  Ende  einzelner  Abschnitte  auftreten.   Zugleich 
ist  durch  eine  hinreichende  Mannigfaltigkeit  dafür  gesorgt,  dass 
sowohl  die  Schwächeren  als  auch  die  Fähigeren  darin  Gelegenheit 
zu  passender  Beschäftigung  finden.    Nur  in  der  Arithmetik  ist  auf 
die  weitverbreitete,  vortreffliche  Sammlung  von  Heis  verwiesen.  — 
Was  die  Behandlung  anbetrifft,  so  ist  von  dem  richtigen  pädago- 
gischen Gesichtspunkte  ausgegangen,  dass,  ohne  der  Strenge  i&: 
Beweise  Eintrag  zu  thun,  sie  der  fortschreitend  sich  entwickekiden 
Kraft  des  Schülers  entspreche,  dass  also  im  Anfange  gröfsere  Aus-^ 
fuhrlichkeit  der  Beweise  auftritt  und  auch  in  späteren  Abschnitten, 
so  oft  neue  Schlussweiten  oder  eigenthümliche  Betrachtungen  er- 
scheinen, dieselben  vollständig  und  klar  gegeben  werden,  während 
sonst  in  den  späteren  Partien  an  die  Kraft  des  Schülers  gröfsere 
Anforderungen  gestellt  werden  und  ihm  die  Aufsuchung  und  Aus- 
Cührung  vieler  Beweise  nach  den  gegebenen  Andeutungen  über- 
hissen wird.  Den  Aufgaben  sind  nur  selten  und  nur  für  die  schwie- 
rigeren Fingerzeige  beigefügt.   Es  scheint  uns,  als  wenn  der  Verf. 
hier  das  richtige  Mals  sehr  wohl  getroffen  und  namentlich  einen 
vielfadi  hervortretenden  Fehler  vermieden  hätte,   den  Schülern 
selbst  da,  wo  es  sich  um  blofs  rechnende  Entwickelungen  han- 
delt, zu  wenig  zuzumuthen.  —  Am  gelungensten  erscheint  uns  die 
Geometrie,  sowohl  die  Planimetrie  als  die  Stereometrie,  weniger 
die  Arithmetik;  aber  auch  ein  so  dankbares  Gebiet,  wie  die  Trigo- 
nometrie, lässt  nach  unserer  Meinung  noch  Manches  zu  wünschen 
übrig.     Wenn  wir  in  dem  Folgenden  viele  Einzelheiten  auffuhren, 
in  denen  uns  eine  Aenderung  wünschenswerth  oder  nothwendig 
erscheint,  so  hoffen  wir  dadurch  dem  Verf.  den  Beweis  zu  gaben, 
dass  wir  sein  Buch  mit  Interesse  gelesen  und  eingehend  geprüft 
haben. 
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1.  Arithmetik  und  Algebra.  §.1.  Der  Verf.  nntenchei- 
det  die  beiden  Summanden  als  Äugend  und  Addend,  und  gründet 
darauf  in  §.  2  Anm.  2  eine  doppelte  Art  der  Subtraction.  Dies, 
worauf  schon  J.  G.  Fischer  in  seinem  noch  immer  werthToUeo 
Lebrbuche  aufmerksam  gemacht,  ist  jetzt  ganz  in  Vergessenh^ 
gekommen  und  doch  eine  sehr  zweckmäfsige  Uebung  in  klarer 
Auflassung  der  Subtraction  als  inverser  Rechnungsart.  Leider 
hat  ein  Unstern  gerade  über  dieser  Anmerkung  gewaltet,  in  der  der 
Verf.  zweimal  dasselbe  sagt.  Wird  nämlich  der  Äugend  gesucht« 
so  muss  man  untersuchen,  was  übrig  bleibt ,  wenn  man  vom  Nh 
nuendus  die  Einheiten  des  Subtrahendus  zurückzählt;  wird  der 
Addend  gesucht,  so  muss  man  untersuchen,  wie  viel  Einheiten  zvn 
Subtrahendus  hinzuzuzählen  sind,  bis  man  zum  Minuendus  gdangt, 
ein  Verfahren,  welches  bekanntlich  sehr  oft  beim  flerausgeben  auf 
eine  zu  grofse  Geldsumme  angewendet  wird.  —  So  ist  auch  der 
Verf.  einer  der  wenigen,  die  den  Unterschied  zwischen  Theilen  und 
Messen  erwähnen;  freilich  hält  er  sich  bei  demselben  nicht  auf  und 
führt  daher  die  irrationale  Zahl,  die  doch  recht  eigentlich ,  wie  der 
Name  selbst  lehrt,  schon  bei  dem  Messen  erscheint,  nach  herge- 
brachter Weise  erst  bei  dem  Radiciren  auf,  wo  er  dieselbe  (S.  45) 
recht  deutlich  behandelt,  aber  freilich  eine  Zusammenfassung  der 
Erörterung  zu  einer  scharfen  Definition  vermissen  lässt.  —  $.  5. 
Die  Regeln  für  die  Addition  und  Subtraction  sind  von  gewalliger 
Ausdehnung  und  daher  ohne  Anwendbarkeit;  ein  kurzer  Ausdmck 
der  Regeln,  wie  er  z.  R.  bei  J.  H.  T.  Müller,  Kambly  u.  a.  &ch  be- 
findet, ist  jedenfalls  vorzuziehen.  Zur  Uebersicht  und  zu  trefflicher 
Uebung  in  scharfer  Auffassung,  wenn  auch  nicht  ohne  bedeatende 
Schwierigkeit  für  einen  unlogischen  Kopf  dient  die  kurze  Zusam- 
menstellung, wie  sie  Wiegand  gegeben: 
Rechnung  a  n  einer 

Summe  /  ist  dieselbe  Rechnung  an  \  einem  der  Posten 
Differenz!  |  am  Minuendus  oder  die  eat- 

gegengesetzte  an  dem  Subtrahendus. 
Rechnung  mit  einer 

Summe  I  ist  dieselbe  Rechnung  mit  Uedem  der  Posten  nach  einander 
Differenz!  |  dem  Minuendus  und  die  ent- 

gegengesetzte mit  dem  Subtrahrndus 
in  beliebiger  Ordnung. — Diese  Regeln  empfehlen  sich  um  so  mehr, 
als  sie  in  ähnlicher  Weise  auf  den  höheren  Rechnungsstofen  gehen 
und  daher  die  Symmetrie  derselben  deutlich  hervortreten  lassoi. 
Dass  der  Verf.  fOr  jene  Regeln  auf  die  Beweise  verzichtet,  wollen 
wir  nicht  tadeln  und  würden  auch  die  wenigen  Zeilen  streichen^ 
die  pro  forma  als  solche  aufgeführt  sind.  —  Die  kurze  und  klare 
Einführung  der  algebraischen  Zahlen  in  §.  8.  9  gefällt  uns  besser, 
als  in  den  meisten  Lehrbüchern.  —  Die  auf  S.  22  gegebene  17  Zei- 
len lange  Regel  für  die  Division  zweier  Polynomien  liefis  sich  besser 
und  kürzer  zusammenfassen.   Der  Verf.  vergisst  nicht  die  Notb- 
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wendigkeit  zu  erwähnen,  dass  man  den  Rest  berückflichtige,  und 
doch  ISsst  er  sehr  ungerechtfertigter  Weise  denselben  in  Zus.  2 
weg  und  gestattet  sich  so  die  ganz  unzulässige  Behauptung,  dass 

=  1  + 1  +  ^  +  •  •  •  sei  und  daraus  -^  =  oo  folge.  —  Die 


Sätze  des  §.  20,  welche  nur  der  Ausdruck  der  Vertauschung  der 
Seiten  der  firäheren  Gleichungen  sind,  bedürfen  keines  Beweises; 
dagegen  ist  nicht  klar,  wie  der  Verf.  sich  berechtigt  hält,  die  für 
positive  ganze  Exponenten  erwiesenen  Sätze  ohne  weiteres  auf  ne- 
gative und  gebrochene  zu  übertragen.   Ueberhaupt  scheint  sich  der 
Verf.,  was  auch  namentlich  in  der  Trigonometrie  unangenehm 
herrortritt,  damit  zu  begnügen,  einen  Satz  für  den  NormalfaU  zu 
begründen  und  den  Beweis  für  die  übrigen  Fälle  den  Schülern  zu 
äberiassen.   Freiwillig  wird  dieser  sich  gewiss  einer  so  langweiligen 
Wiederholung  nicht  unterziehen.   Um  so  nothwendiger  scheint  es 
zu  sein,  dass  von  dem  Lehrer  und  auch  von  dem  Lehrbuche  darauf 
gdialten  werde,  dass  der  Nachweis  der  allgemeinen  Richtigkeit 
wirklich  geführt  werde;  namentlich  aber  mögen  beide  darauf  sinnen, 
wie  dies  auf  eine  möglichst  geschickte  und  kurze  Art  ausführbar 
sei.  So  scheint  es  z.  B.  rathsam ,  die  Behandlung  der  imaginairen 
Quadratwurzeln  dadurch  zu  vereinfachen,  dass  man  consequent 
Y^^  1  =  t  absondert  y  so  dass  man  nur  noch  die  Potenzen  von  t 
zu  entwickeln  braucht  und  aller  andern  Regeln  überhoben  wird. 
—  Die  Behandlung  der  Quadratwurzel  gefallt  uns  wenig ;  das  Ver- 
ständnis wird  wesentlich  erleichtert,  wenn  die  Bildung  des  Qua- 
drats nach  derFormel  a2  +  (2a-|-b)b-)-(2(a-f-b)4-c)c  u.  s.w.  an 
mehrzifirigen  Decimalzahlen  mit  oder  ohne  Bruchstellen  geübt  vor- 
ausgeht; die  Trennung  der  ganzen  Zahlen  von  den  Decimalbrüchen 
halten  wir  für  ganz  überflüssig.  Ferner  scheint  der  Verf.  nach  sei- 
ner Auseinandersetzung  auf  S.  48  in  dem  Irrthum  befangen,  als 
bedürfe  man  2n  Decimalstellen  des  Radicanden,  um  n  Decimal- 
stellen  der  Wurzel  zu  erlangen.  —  §.28.  Die  kurze  B?.ltzersche 
Bezeichnung:  der  b-Logarithmus  einer  Zahl,  und  ebenso  dessen 
Wort:  Identität  für  identische  Gleichung  möchten  wir  den  Verfas- 
sern neuer  Lehrbücher  sehr  empfohlen  haben.  —  Formel  95  gilt 
nur,  wenn  a  >  1.  —  Die  Behandlung  der  Zinseszinsrechnung  §.  42 
würde  wesentlich  an  Klarheit  durch  Einführung  des  Zinsfu&es  ge- 
winnen, welcher  bedeutet,  was  aus  der  Einheit  durch  Hinzufügung 
der  Zinsen  nach  der  Zeiteinheit  geworden  ist.   Indem  so  die  Be- 
trachtung auf  die  Einheit  zurückgeführt  wird,  erlangt  man  für  die 
Entwickelung  die  Klarheit,  die  diese  Zunickführung  bekanntlich 
im  elementaren  Rechnen  zur  Folge  gehabt  hat.   Ueber  unsere  An- 
sicht in  Betreff  der  Formel,  wenn  n  eine  gemischte  Zahl  ist,  haben 
wir  uns  früher  (XIV.  S.  550)  ausführlich  ausgesprochen.  Die  Defi- 
nitionen für  die  combinatorischen  Operationen  sind  sehr  schwach, 
die  för  die  Combinationen  geradezu  falsch;  ab  ist  so  gut  eine  Com- 
bination,  wie  ba;  aber  als  Combinationen  sind  beide  Complexionen 
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gleichbedeutend,  als  Variationen  verschieden.  —  Wenn  man  den 
binomischen  Lehrsatz  aus  der  doppelten  Bildungsweise  der  Varia* 
tionen  ableitet,  wie  es  z.  B.  bei  Kambly  geschieht,  dann  eiigiebt 
sich  der  Beweis  des  polynomischen  Lehrsatzes  wörtlich  auf  die- 
selbe Weise,  und  auch  der  Satz  selbst  lässt  sich  für  beide  in  toQ- 
kommen  gleicher  Fassung  aussprechen:  „Die  n.  Potenz  eines  (Bi- 
noms) Polynoms  findet  man,  indem  man  die  Combinationen  mit 
Wiederholung  der  n.  Klasse  aus  den  Gliedern  des  Polynoms  bildet, 
dieselben  als  Produkte  ansieht,  jede  mit  der  zugehörigen  Perma- 
tationszahl  multiplicirt  und  die  erhaltenen  Produkte  addirt.^  Bd 
dem  Verfahren  des  Verf.  ist  dies  nicht  der  Fall.  Die  letzte  Anm. 
musste  genauer  lauten;  denn  die  Anwendung  des  binonusdiefl 
Lehrsatzes  auf  negative  und  gebrochene  Exponenten  ist  nur  dann 
zulässig,  wenn  die  Reihe  convergirt,  und  dies  ist  bekanntlich  nicht 
immer  der  Fall.  —  Indem  wir  manche  kleine  Bemerkung  unter- 
drücken, fügen  wir  noch  einige  Worte  über  die  Anhänge  hinzo. 
Der  zweite,  weicher  die  Grundlehren  der  Zahlentheorie  behandelt, 
enthält  manches  treffliche ,  so  eine  recht  geschickte  Behandlung  des 
Hauptsatzes,  dass  ein  Produkt  zweier  Zahlen  prim  zu  jeder  Zahl  ist, 
die  prim  zu  den  Factoren  ist.  Sie  beruht  auf  denselben  Schlüssen, 
die  Kambly  anwendet,  ist  aber  viel  klarer  in  der  Ausführung.  *Da- 
gegen  sind  die  Sätze  3 — 6  von  lästiger  Breite  und  haben  nicht  ein- 
mal die  wünschenswerthe  Allgemeinheit  erhalten,  wonach  aus  a^a, 
h^ß,  mod.  p,  a=hb=a=t:j9  und  dih^aß  mod.  p  folgt,  mag  nun 
a±ß  oder  aß^^o  mod.  p  sein  (worauf  sich  der  Verf.  beschränkt) 
oder  nicht.  —  Anhang  4  behandelt  die  cubisdien  Gleichungen. 
Beginnt  man  dieselben  mit  der  Gleichung  i^ — 1=0,  für  welche 

man  x=l  unmittelbar  findet  und  dann  aus  ^^  =  x^-|-x-|- 1=0 

die  andern  Wurzeln  erhält,  deren  Zusammenhang  man  leicht  er- 
weist, so  ist  man  der  sehr  lästigen  Behandlung  des  Verf.  auf  S.  66 

Überhoben.  Dass  man  y^a+bi  =  z-f-  vi  setzen  dürfe,  ist  nicht, 
wie  es  der  Verf.  thut,  von  vornherein  anzunehmen.  —  Die  in  An- 
hang 5  gegebenen  Erörterungen  über  das  Ansetzen  der  Gleichungen 
halten  wir  für  wenig  brauchbar.  Sie  bestehen  nur  in  der  Aufstel- 
lung der  allgemeinen  algebraischen  Gleichungen  für  die  üblichsten 
Aufgaben,  aber  die  klare  Ableitung  dieser  Gleichungen ,  worin  das 
eigentlich  Schwierige  und  Bildende  besteht,  fehlt  grölstentheils. 
Für  eine  Beseitigung  der  eigentlichen  erheblichen  Schwierigkeiten, 
welche  das  Ansetzen  der  Gleichung  dem  Schüler  bereitet,  ist  fast 
nichts  geboten.  Anhang  6  behandelt  die  diophantischen  Aufgaben 
ziemlich  dürftig,  was  wir  nicht  gerade  tadeln  wollen.  Irrig  ist  es, 
wenn  der  Verf.  sagt,  bei  diophantischen  Aufgaben  müssten  die 
Werthe  der  Unbekannten  ganze  Zahlen  sein,  da  dies  nur  für  die 
Aufgaben  des  ersten  Grades  gilt,  während  für  die  des  zweiten  Gra- 
des bekanntlich  nur  die  Rationalität  der  Unbekannten  verlangt  wird. 
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2.  Planimetrie.  Wir  hatten  vorausgeschickt,  dass  uns  die 
Arithmetik  des  Verf.  am  wenigsten  gelungen  scheine.  Vortrefflich 
ist  die  Planimetrie,  wenigstens  ist  sie  so  ganz  in  unserem  Sinne 
geschrieben,  dass  wir  nur  wenig  geändert  zu  sehen  wünschten. 
Wir  heben  die  passende  Anordnung,  die  Klarheit  und  Allgemeinheit 
der  Beweise,  das  passende  Mafs  der  Ausführung  derselben  hervor, 
ganz  besonders  aber  die  schönen,  für  die  befähigteren  Schüler  treff- 
lich zu  verwerthenden  Anhänge.  Der  Verf.  schickt  einen  propädeu- 
tischen Paragraphen  voraus ;  derselbe  ist  freilich  überaus  dürftig, 
und  wenn  der  Verf.  nicht,  ich  will  nicht  sagen  mehr,  aber  ausführ- 
licheres geben  wollte,  wäre  auch  dieser  Paragraph  wohl  besser  weg- 
geblieben. —  Die  Erklärung  von  Ebene  (S.  3)  genügt  kaum,  da 
die  Behauptung  nur  von  den  in  der  Ebene  liegenden  Richtungen 
gilt,  wodurch  sie  dann  zu  einer  Tautologie  wird.  Wir  sagen:  Ebene  ist 
eine  Fläche  von  der  fie3chaffenheit,  dass  die  geradlinige  Verbindung 
je  zweier  in  ihr  liegender  Punkte  ganz  in  derselben  liegt;  wobei 
wir  allerdings  mit  Baltzer  übereinstimmen,  dass  dies  nur  der  Form 
nach  eine  Definition,  dem  Inhalte  nach  aber  ein  Axiom  ist.  Auch 
der  Zus.  2  zu  Lehrs.  29  wird  stets  nur  als  Axiom  gelten  können. 

—  In  der  Construction  zu  Lehrs.  32  muss  hinzugefügt  werden, 
dass  die  Dreiecke  mit  den  gröfsten  Seiten  aneinander  zu  legen 
sind,  wenn  man  nicht,  wie  Euklid,  drei  Fälle  unterscheiden  will. 
Lehrs.  78  folgt  unmittelbar  aus  68.  Die  10  Figuren  für  die  Zeich- 
nung einer  4.  Proportionale  sind  für  ein  Lehrbuch  ein  rechter 
Luxus.  Eine  wirklich  verschiedene  Lösung  ohne  Hülfe  von  Paral- 
lelen ist  von  Gergonne  gegeben:  Man  zeichne  ein  gleichschenk- 
liebes  Dreieck,  dessen  Schenkel  a  und  b  (ist  b  zu  lang,  so  lässt  es 
sich  bequem  als  Transversale  von  der  Spitze  nach  der  Grundlinie 
oder  deren  Verlängerung  zeichnen),  trage  auf  beiden  Schenkeln 
c  ab  und  verbinde  die  Endpunkte  von  c,  so  ist  diese  Verbindungs- 
linie (oder  das  dadurch  auf  der  Transversale  abgeschnittene  Stück) 
die  gesuchte  Proportionale  x.  Diese  Lösung  empfiehlt  sich  praktisch 
besonders  für  den  Fall,  dass  man,  wie  z.  B.  bei  der  Zeichnung  ähn- 
Ucher  Figuren,  für  dasselbe  a  und  b  zu  verschiedenen  c  die  zuge- 
hörigen X  suchen  will.  —  In  Lehrsatz  107  müssen  G  und  H  aus- 
drücklich ab  die  Mafszahlen  für  Grundlinie  und  Höhe  bezeichnet 
werden.  —  Für  die  Behandlung  des  Kreises  wendet  der  Verf.  den 
Begriff  der  Grenze  genauer  an,  als  es  vielfach  in  den  Lehrbüchern 
za  geschehen  pflegt,  ohne  freilich  die  eigentliche  Berechtigung  scharf 

nachzuweisen.  Die  Bezeichnung  von mit  q  scheint  uns  wenig 

passend;  wir  empfehlen  dringend  die  Bezeichnung  arc.  a  für  ^^^ 

wodurch  die  Formeln  einfacher  und  der  Begriff  deutlicher  werden. 

—  Wir  kommen  noch  zu  den  Anhängen.  Anh.  3  behandelt  die 
Aehnlichkeitspunkte.  Wir  möchten  überhaupt,  dass  die  Aehnlich- 
keit  auf  die  Aehnlichkeitspunkte  gegiündet  würde,  um  den  Begriff 
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unmittelbar  auf  die  krummen  Linien  und  die  Stereometrie  über- 
tragen zu  können.  Dann  dürfte  allerdings  eine  zweite  Umkehmng 
von  Lehrs.  85  nicht  fehlen,  die  wir  überhaupt  ungern  vermissen. 
Der  Verf.  unterscheidet  schon  hier  directe  und  indirecte  Aehnlidi- 
keit,  er  irrt  aber,  wenn  er  (S.  77)  meint,  die  beiden  congnienten 
Figuren,  welche  zu  beiden  Seiten  des  Aehnlichkeitspunktes  liegen, 
könnten  nur  zur  Deckung  gebracht  werden,  nachdem  die  eine  ui&- 
geklappt  sei.  Der  Verf.  erwähnt  natürlich  auch  in  der  Stereometrie 
die  Symmetrie ;  nur  vermissen  wir  auch  bei  ihm,  wie  fast  in  allea 
Büchern  die  ausdrückliche  Hervorhebung,  dass  Congruenz  und  Sym- 
metrie coordinirte  Begriffe  sind,  die  in  besonderen  Fällen  zwei  RauiB- 
gröfsen  gleichzeitig  zukommen  können,  so  dass  also  die  RaomgröCse 
A  einer  anderen  B.  blofs  congruent,  aber  nicht  symmetrisch,  oder  bloft 
symmetrisch,  aber  nichtcongruent,oderauch  congruent  und  symme- 
trisch zugleich  sein  kann.  Zwei  Anhänge  handeln  von  pythagoräischen 
Dreiecken ;  die  Ableitung  der  Formeln  bietet  den  gewöhnlichen  Mangel, 
dass  man  nicht  sicher  ist,  aus  ihnen  jedes  mögliche  in  relativen  Prim- 
zahlen ausgedrückte  Dreieck,  und  keins  doppelt  zu  erhalten.  Will  man 
dies  erreid^en,  so  zeige  man,  dass  eine  Kathete  gerade,  die  andere 
ungerade  sein  müsse,  und  nehme  an,  a  sei  die  ungerade,  b  die 
gerade;  dann  erhält  man  h^=  (c+a)  (c — a)=pm^ .  pnS  woraus 
folgt,  dass  p=2,  die  beiden  Gröfsen  m  und  n  relativ  prim,  und  eise 
von  ihnen  gerade,  die  andere  ungerade  sein  müsse,  woraus  a= 
m^ — n^  b=2mn,  c==m^-f-n*  folgt. —  Anh.  B,  welcher  übtf 
die  Construction  algebraischer  Ausdrücke  handelt,  enthält  das  We- 
sentiiclie,  wenn  er  auch  andern  allerdings  ausführUcheren  Behand- 
lungen bei  Spieker,  Helmes ,  Aschenbörn  u.  a.  nachsteht;  die  Be- 
deutung negativer  Resultate  ist  nicht  erörtert;  so  ist  die  Behauptong 
über  das  negative  Vorzeichen  S.  105  Aufg.  3.  zwar  richtig,  aber  nicht 
erschöpfend;  man  sollte  untersuchen,  zu  welcher  verwandten  Auf- 
gabe der  negative  Werth  gehöre.  Wenn  in  Aufgabe  2  darauf  hin- 
gedeutet wird,  dass  XY  auch  au&erhalb  des  Dreiecks  fallen  könne, 
so  war  jedenfalls  zu  erwähnen,  wie  dann  die  Figur  aufzufassen  sei 
Sehr  schön  sind  die  Anhänge  8 — 10,  in  denen  der  Verfasser  die 
merkwürdigen  Punkte  des  Dreiecks,  harmonische  Theilung,  Poten- 
zen beim  Kreise  u.  a.  behandelt;  das  was  er  über  2.  und  3.  Po- 
tenzgröfse  anführt,  war  uns  unbekannt.  Auch  die  kurze  und  doch 
die  wichtigsten  fundamentalen  Eigenschaften  enthaltende  Behand- 
lung der  Kegelschnitte  ist  eine  angenehme  Zugabe;  sollte  aber 
nicht  der  Nachweis  gefuhrt  werden,  dass  die  auf  S.  146  gegebenen 
Definitioucn  der  Kegelschnitte  mit  den  späteren  öbereinstimmenT 
3.  Stereometrie.  Wenn  irgendwo,  so  sind  ganz  besonders 
hier  die  schon  den  Sätzen  der  ersten  Kapitel  hinzugefügten  Auf- 
gaben sehr  erwünscht  und  werden  dazu  dienen,  die  Schüler  mit 
den  stereometrischen  Anschauungen  vertrauter  zu  machen  und  sie 
in  der  Bewältigung  der  Schwierigkeiten,  welche  die  Stereometrie 
dem  Anfanger  bereitet,  zu  unterstützen.  Als  anderweite  Eigen thum- 
lichkeit  führen  wir  an,  dass  der  Verf.  bei  den  krummen  Körpern 
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Stete  die  Tangentialebeoen  berücksichtigt,  ferner  dass  er  die  Be- 
rechnung der  Oberfläche  ganz  von  der  des  Volumens  getrennt  hat. 

—  Der  2.  Beweis  für  Lehrs.  2,  ist,  wie  von  Kambly,  als  von  Cauchy 
hoTuhrend  angegeben.  Baltzer  wh*d  mit  seiner  Angabe,  dass  er 
zuerst  von  Grelle  gegeben  (Journ.  45  S.  35),  wohl  Recht  behalten. 

—  Im  Beweise  zu  Lehrsatz  27  muss  man  durch  A,  nicht  durch  AB 
die  parallele  Ebene  legen.  —  Für  den  Beweis  von  Lehrsatz  31  von 
den  drei  sich  gegenseitig  schneidenden  Ebenen  ist  zu  bemerken, 
dass  es  nur  des  Beweises  bedarf,  dass,  wenn  zwei  der  Kanten  einen 
Punkt  gemein  haben,  dieser  Punkt  auch  der  3.  Kante  angehöypt 
Daraus  folgt  nämlich,  dass,  wenn  2  Kanten  zusammenfallen,  also 
mehrere  Punkte  gemein  haben,  diese  auch  der  3.  Kante  angehören. 
Attlserdem  bleibt  aber  nur  die  Möglichkeit  übrig,  dass  kein  Paar 
Kanten  einen  Punkt  gemein  hat,  d.  h.  dass  sie  sämmtlich  parallel 
sind.  Der  Satz  von  der  gleichschenkligen  Ecke  wird  in  der  Anmer- 
kung auch  für  den  Fall  stumpfer  Winkel,  der  gewöhnlich  ignorirt 
wird,  bewiesen,  doch  in  ziemlich  schwerfälliger  Art.  Sehr  anschau- 
Geh  ist  die  Figur  2  t  zur  Polarecke,  die  gewöhnlich  Schwierigkeiten 
bereitet  und  bei  Kambly  den  eigentlichen  Satz  wenig  veranschau- 
licht —  S.  57  steht  o?n  st.  '^a^TT.  —  Was  die  Ausmessung  der 
Körper  betrifft,  so  war  es  wohl  vorzuziehen,  Lehrsatz  82  und  83 
in  einen  zusammenzuziehen;  die  Anordnung  in  85  scheint  uns 
audi  minder  gut,  als  die  gewöhnliche.  Der  Beweis  von  86  ist 
gerade  in  dem  Hauptpunkte  sehr  kurz  gehalten.  Ceberhaupt  ver- 
missen wir  in  den  Lehrbüchern  bei  den  hierhergehörigen  Sätzen 
den  ausgeführten  Nachweis  der  Congruenz,  der  doch  für  die  stereo- 
metrische Auffassung  gerade  recht  übend  ist,  während  die  üblichen 
Betrachtungen  über  Congruenz  und  Aehnlichkeit,  wie  wir  sie  S. 
24u.25  und  bei  Kambly  §  30  finden,  im  ganzen  werthlose  Lücken- 
büßer sind.  —  Die  Anmerkung  zu  Lehrsatz  95  hätte  sich  der  Verf. 
sparen  können,  wenn  er  das  Verfahren  Kamblys  §  61.  eingesdila- 
gen  hätte.  —  Für  die  Ausmessung  der  Kugel  hätte  der  Verf.  von 
einem  der  Kugel  umgeschriebenen  Polygone  ausgehen  sollen,  des- 
sen Seitenflächen  durch  beliebige  Vervielfältigung  der  Oberfläche 
der  Kugel  beliebig  genähert  werden  können.  Der  Beweis  des  Euler- 
sehen  Satzes  ist  recht  deutlich;  nur  musste  der  Verf.  die  Voraus- 
setzung, auf  die  er  sich  S.  83  Z.  2  beruft,  vorher  ausdrucklich  aus- 
sprechen. 

4.  Trigonometrie.  Wem'ger,  wie  schon  gesagt,  als  die  Plani- 
metrie und  Stereometrie  gefallt  uns  die  Trigonometrie  des  Verf. 
Wir  vermissen  namentlich  ebenso  wie  bei  Kambly  einen  Nachweis 
P^  allgemeinen  Gültigkeit  der  Formeln;  denn  wo  soll  derselbe  ge- 
8eben  werden,  wenn  nicht  auf  der  Schule?  Wir  verweisen  dafür 
^Qf  Helmes,  Koppe.  Eine  besondere  Folge  dieser  Vernachlässigung 
ist  2. B,  auch,  dass,  wie  wir  früher  (XVIII S.  854)  bemerkt,  den  Qua- 
dratwurzeln in  den  Formeln  z.  B.  füi'  cos  a,  cos  |  u.  a.  das  Doppel- 
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zeichen  fehlt,  so  dass  dann  z.  B.  der  Verf.  selbst  S.  39  in  dem  zwei- 
deutigen Fall  doch  für  a  nur  einen  Werth  erhält.  Wie  die  positiie 
Richtung  für  die  trigonometrischen  Linien  gerechnet  werden  solle  (S, 
5  0.),  war  wohl  genauer  auzugeben,  da  der  Gesichtspunkt,  worauf  es  di- 
bei  ankommt,  den  Schülern  durchaus  nicht  geläufig  und  die  Sache 
bei  den  Secanten  und  Cosecanten  auch  gar  nicht  so  unmittelbar 
deutlich  ist.  —  Ein  Irrthum  des  Verf.  ist  es,  wenn  er  (S.  19.)  meint 
die  Cotangenten  der  Tafeln  könnten  entbehrt  werden ;  sie  sind  ja 
noth wendig  als  Tangenten  der  Coniplemente,  ebenso  gut  könnte  man 
sagen,  die  Cosinus  seien  zu  entbehren.  —  Für  den  Fall  der  Auf- 
lösung des  Dreiecks  aus  2  Seiten  und  dem  eingeschlossenen  Win- 
kel verweisen  wir  auf  unsere  Bemerkung  XVIII S.  857.  —  Nicht  recht 
begreiflich  ist  es,  wie  der  Verf.  auf  den  Gedanken  gekommen,  eine 
Abweichung  der  Winkelsumme  von  180°  bei  Anwendung  des  Tan- 
gentensatzes könne  von  der  Ungenauigkeit  von  Tangente  ,  (a-ß) 
herrühren.  Die  Winkelsumme  muss  genau  stimmen,  wenn  nian 
nicht  in  der  letzten  Addition  oder  Subtraction  von  ^  {a-^  ß)  und 

r(cr — ß)  einen  Fehler  begangen  hat.  Auch  die  Bemerkung  S.  37. 
a.  f.  über  Tangente  a  ist  recht  oberflächlich,  da  ja  die  Formel  des 
Tangentensatzes,  die  man  überhaupt  nicht  anders  anwenden  sollte, 
als  wenn  man  nur  die  Winkel  finden  will,  beide  gleichzeitig  giebt, 
wie  ja  überhaupt  durch  den  einen  Winkel  der  andere  noch  feh- 
lende mitgefunden  ist.  —  Bei  Gelegenheit  der  Winkelformeln,  wenn 
die  Seiten  gegeben  sind,  sollte  wohl  hervorgehoben  werden,  dass 

die  Formel  für  Tangente  ^  sowohl  wegen  der  Kürze  der  Berechnung 

als  der  Genauigkeit  des  Resultats  den  entschiedenen  Vorzug  ver 
den  übrigen  bei  der  arithmetischen  Berechnung  der  Winkel  ver^ 
dient,  wobei  freilich  der  Schüler  darauf  aufmerksam  zu  machen  ist 
dass  man,  wenn  es  sich  um  die  algebraische  Substitution  handelt, 

wohl  überlegen  müsse,  welche  der  5  Formeln  (Cosa,  sin  a,  sin^ 

Cos|,  Tang|)  vorzuziehen  sei.  —  In  Anhang  3  hat  der  Verf.  einige 

Beispiele  ausführlich  behandelt;  wir  können  die  Auswahl  nicht  sehr 
passend  finden,  da  die  Aufgaben  wenig  Gelegenheit  geben  zu  allge- 
meinen Betrachtungen  über  Determination  oder  gesdiickte  Anlage 
der  Rechnung  oder  Vergleichung  mit  der  geometrischen  Constrac- 
tion.  Ueber  die  Hülfswinkel  und  deren  geringe  Anwendbarkeit  ha- 
ben wir  uns  früher  schon  (XVIII  S.  854)  weiUäufig  ausgesprochen. 

Die  Ausstattung  ist  angemessen ;  der  nicht  splendide  aber  deut- 
liche und  recht  correcte  Druck,  die  klaren  Figuren,  das  feste  Pa- 
pier empfehlen  das  Buch  und  haben  bei  reichem  Inhalte  einen  mä- 
isigen  Umfang  und  Preis  ermöglicht  Unzulässig  ist  in  der  Trigo- 
nometriedie  Trennungauf  zweiverschiedenenZeilen  von  Tang.  ...y' 
(S.  49),  a .  . . .  cos;'  (S.  50)  u.  a. 

Züllichau.  Dr.  Erler. 
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BEiaCHTE  ÜBER  VERSAMMLUNGEN,  AUSZÜGE  AUS 

ZEITSCHRIFTEN. 


Die  Berlinische  Gymaasiallehrer-Geiellschaft  widmete  ikre 
letale  Versamnlonf  im  Jahre  1868,  am  12.  December,  einem  Riiekbliek  aof  die 
Telleadeten  erstea  fünf  nnil  zwanzig  Jahre  ihrer  Thitigkeit  nnd  begiaf 
la  Solchem  Zwecke  ein  Stiftungsfest,  dessen  wir  hier  nm  so  mehr  pflIcht* 
SeBafs  and  um  so  lieber  gedenken,  als  diese  Zeitschrift  selbst  der  Anregung 
▼•a  Seiten  jener  Gesellschaft  ihre  Entstehung,  sowie  vielen  unter  ihren  Mit- 
l^liedem  wesentliche  Beihülfe  verdankt  hat.  Die  Feier  —  als  Einleitung  an 
den  Festmahle  ein  Redevortrag,  als  Begleitnog  Gesang  und  Tischreden,  als 
Nachspiel  Tanz  —  erfreute  sich  einer  zahlreichen  und  regen  Theünahme  der 
Ao^ehSrigen  des  Vereins,  welche  grofsen  Theils  mit  ihren  Familien  erschienen 
waren;  auch  die  Ehrenmitglieder  fehlten  nicht.  Sie  verlief  in  ungestSrter 
fleiterkeit  und  erstreckte  sich,  um  völlige  chronologische  Wahrheit  zu  ge- 
wianen,  noch  in  den  folgenden  Tag,  den  wirklichen  der  Stiftung,  ziemlich  weit 
hinein.  Dem  Ganzen  merkte  man  das  entschiedene  Vorhandensein  des  besten 
Willens  an,  zur  Erfullnng  des  Wunsches  beizutragen,  welcher  am  Sohluss  der 
aachsteheaden  Rede  ausgesprochen  ist. 

Diese  Rede,  welcheHr.Provinzial-Schulrath  und  DirectorDr.  Kiefsling 
fehaltea  und  der  Redaction  auf  ihren  Wunsch  zur  M ittheiluog  überlassen  hat, 
lautete  folgendermafsen : 

Hochgeehrte  Versammlung!  Es  ist  mir,  als  dem  derzeitigen  Ordner  dtr 
Berliner  Gymnasiallehrer-Gesellschaft  der  ehrenvolle  Auftrag  geworden,  Sie, 
geehrteste  Anwesende,  an  dem  heutigen  Festtage,  welcher  der  Erlunerung  an 
die  vor  25  Jahren  erfolgte  Gründung  unserer  Gesellschaft  gewidmet  werden 
toll,  hier  freundlichst  willkommen  zu  heifsen.  Ihr  Erscheinen  ist  an  sich  ein 
i^eis  dafür,  dass  Ihnen  unser  Verein  lieb  und  werth  ist,  dass  Sie  seine  bis- 
herige Wirksamkeit  mit  Thellnahme  begleiten  und  dass  Sie  demeelben  aueh 
«iae  weitere  gedeihliche  Fortsetzung  von  Herzen  wünschen.  Sie  bringen  also 
•fanmtlieh  die  rechte  Feststimmung  mit,  die,  in  ihrer  Würdignsf  nicht  zu  hoch 
aad  nicht  zu  tief  greifend ,  sieh  des  richtig  Erkaanlen  mit  dankbarer  Genug* 
ioakeit  zu  freuen  bereit  iet.  Und  doch  werde  ich  Tersuebea,  diese  Stimmung 
■oeh  etwas  individueller  zu  gestalten  und  Sie  zu  einem  Büehbliciee  in  die  bis- 
herige Gesehi^te  des  Vereins  «inladaa,  bei  walcheoi  freilieh  einer  der  t«^ 
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dienstvoUeo  P'ädagoipen,  welche  einst  an  der  Wie^  unseres  Vereins  standen, 
ond  heute  noch  za  dessen  thätigsten  Mitgliedern  zählen,  wohl  ein  noch  ge- 
eigneterer Führer  gewesen  sein  würde,  als  ich,  der  ich  erst  später  hiaxnkaB, 
als  die  Gründungs-  und  Entwickelangsepoohe  des  Vereins  bereits  vorüber  war. 
Um  so  dankbarer  bin  ich  aber  für  die  belehrende  Vorarbeit  eines  fleifsigea 
Mitgliedes,  welche  sich  über  die  zehn  ersten  Jahre  unserer  Gesellschaft  ver- 
breitet. 

Ein  jeder  Verein  ist  durch  sein  Entstehen  ein  Rind  seiner  Zeit.  Die  gprofse 
Zahl  von  Vereinen,  welche  in  unserer  Zeit  und  ihren  nächsten  Voijahrai  ge- 
gründet wurden  und  fast  täglich  noch  gegründet  werden,   erklärt  sick  nach 
den  Ursachen  ihrer  Gründung  aus  dem  ganzen  Geist  und  Charakter  uoaercr 
Zeit  so  einfach,  dass  es  überflüssig  wäre,  über  diese  Thatsache  noch  weitere 
Worte  zu  verlieren.     Ein  anderes  ist  es  aber,  wenn  man  ruckschreitead  die 
Entstehung  früherer  Vereine  iu*s  Auge  fasst    Je  weiter  man   zurückgeht, 
desto  individuellere  und  ich  möchte  sagen,  zwingendere  Ursacben  werden  sieh 
für  die  Gründung  der  entstandenen  Vereine  ergeben.     Sie  tragen  weit  mcbr 
das  Gepräge  einer  besonderen  That,   sie  verdanken  ihr  Entstehen  weit  m^ 
einem  mit  Entschiedenheit  empfundenen  wirklichen  Bedürfnis.    Zu  dieser 
Klasse  möchte  ich  uasern  Vereia  rechnen.    Aus  eiaer  älterea  Zeit  hur  halU 
sich  in  den  Lehrerkreisen  Berlin's  ein  wohlthuender  Nachklang  ao  gesellige 
ZnsaauneDkünfte,  sogenannte  Lehrerfrenden,  im  Gegensatz  z«  dea  aiaacbQriei 
Schnlmeisterplagen,  erhalten.   Sie  waren  aber  dahin  gegangen»  ahne  dureh  ein 
fester  geschlossenes  Band  ihre  bleibende  Dauer  gesichert  zu  haben.     Da  kam 
mit  dem  Anbruch  der  vierziger  Jahre»  wie  in  viele  andere  Verhältnisse  Ber- 
lin's  und  Preufsens,  ein  neuer  Impuls.    Eine  Menge  von  Fragen  regte  sieh  and 
begehrte  Beantwortung  und  Entscheidung.     Wenn  auch  in  weiser  HÜniguig 
in  der  Leitung  des  Preafsischen  Gymnasialwesens  abgesehen  war  von  ut- 
fassenden,  auch  das  Einzelne  bindenden  Normen,  so  hatte  sich .  deeh  ein  ge- 
wisser stabiler  Charakter  für  alle  wesentlichen  Zweige  und  Seilen  des  Schal- 
Wesens  gebildet»  der  im  einzelnen  unermüdlich  abgerundet  und  verrellkoaM- 
net  wurde,  der  aber  die  Hauptfragen  fast  alle  entschieden  fand,  oderdoeh 
dafür  hielt,  in  welchen  sieh  jeder  Lehrer  erfahr nagsmä&ig  einlebte  und  daaa 
mit  seinen  Berofsgenossen  das  Werk  nach  Kräflea  weiter  fort  trieb.  So  wohl- 
thätig  und  fruchtbringend  ein  solcher  Zustand  ist,  so  natürlich  ist  es  auf  der 
anderen  Seite,  dass  er  nicht  für  immer  einer  andringenden  und  aaregeades 
Prüfung  seiner  Haltbarkeit  überhoben  sein  kann.    In  dem  Gefühl  hiervoa  tritt 
wohl  auch  der  Einzelne  mit  diesem  und  jenem  guten  Wort  und  Vorsdüag  her- 
vor ;  aber  bald  wird  er  gewahr,  dass  ihm  zur  tieferen  Dorcharbeitang  seia« 
Gedankens  das  Urtheil  einer  fördernden  Gegenrede  fehlt,  und  so  siebt  er  sich 
nach  seinen  Berufsgenossen  um  und  strebt  sich  mit  ihnen  zur  Verfolgai^  da 
gleichen  Zieles  zu  verbinden.  Und  so  entstand  denn  auch  unser  Verein,  dem,  als 
er  in's  Leben  trat,  schon  ein  fast  zu  völliger  Reife  gediehener  Entwurf  voige* 
arbeitet  hatte. 

Am  6.  December  1843  erliels  Herr  Direktor  August,  angeregt  durch  je* 
nen  aus  der  Directorenkonfiorenz  hervorgegangenen  Plan  dea  Hm.  Dir.  Bo  nnell 
einen  Aufruf  an  die  Gymnasiallehrer  Berlin's  zur  Grnndnag  eines  Vereins, 
welcher  es  sich  zur  Aufgabe  machen  sollte,  in  regelmälsigen  aienatUehen  Za* 
sammenkünften  durch  wisaenschafUiche  Vorträge  ans  dem  Gebiete  der  ganaea 
Gymnasialpädagogik,  durch  Mittheiluog  praktischer  Erfahrungen,  durch  Be- 
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spredrang  der  neuesten  pSdagof  ischen  Litteratar  eine  innigere  ^inseitigere 
Befrenodong  der  Glieder  des  Berliner  GymnasiallehrerstaDdes  nnd  dadurch 
eiae  Bildnog  uad  Steigerang  ihrer  ganzeo  Berofsfrendigkeit  herbeizoführen. 
Die  Form  des  Vereios  sollte  eine  freie  seio,  keine  laufenden  Beitrage  gezahlt 
werden.  Ander^eite  Einrichtungen  wurden  vorbehalten  und  um  VorschlSge 
dazu  gebeten.  Dieser  Aufruf  fand  in  der  Gymnasiallehr  er  weit  Berlins  einen 
allseitigen  Anklang.  An  der  ersten  konstituirenden  Versammlung  im  Englischen 
Hanse  welch«  am  13.  December  1843  dem  Tage  Luciae  abgehalten  wurde,  fan- 
den sieh  76  Lehrer  ein.  Leider  gab  es  damals  noch  keinen  Mnshacke,  um  kon- 
statiren  zu  können,  welcher  Bruchtheil  der  damaligen  Lehrerzahl  bierdurch  re- 
prasentirt  ward.  Nehmen  wir  aber  selbst  an,  dass  die  Zahl  der  Lehrer  an 
den  damaligen  sechs  Gymnasien  Berlin's  der  gegenwärtigen  gleich  war,  also 
126  betrug,  so  ergiebt  sich  ein  recht  günstiges  Resultat  für  die  Empfänglich- 
keit der  damaligen  Lehrer  Berlins  fnr  allgemeine  Berufsangelegenheiten.  In 
dieser  Versammlung  entwickelte  Herr  Dir.  Bonneil  in  einem  längeren  Vortrag 
»eine  Ansichten  über  die  Wirksamkeit  eines  solchen  Vereins  und  bezeichnete 
die  Gegenstiinde  kurz  im  Einzelnen,  über  welche  im  Vereine  Mittheilungen 
erwartet  wurden.  Ebenso  regte  Hr.  Dir.  Ranke  durch  mehrfache  VorschlKge 
eine  Diskussion  über  die  dem  Vereine  zu  gebende  Einrichtung  an.  Hierauf 
wirdeHr.  Dir.  August  Tnr  das  nSchste  Halbjahr  zum  Vorsitzenden  der  Ge- 
sellschaft erwählt  und  somit  war  der  Grand  zu  einer  festern  Vereinigung  ge- 
legt, deren  weiterer  Ausbau  der  Zukunft  überlassen  wurde.  „Ein  frohes  Mahl, 
wie  das  Protokoll  besagt,  beschloss  das  Ganze,  bei  welchem  die  Becher  für  das 
Wohl  der  am  Tage  Luciae  gestifteten  Gesellschaft  munter  erklangen  und  fröh- 
liche deutsche  Lieder  die  Gäste  belebten."  Am  10.  Januar  1S44  war  die  erste 
ordentliche  Versammlung  des  Vereins,  in  welcher  Herr  B  o  n  n  e  1 1  einen  Vor- 
trag aber  die  Rnthardtsche  Methode  hielt  und  sodann  über  die  festere  Konsti- 
tatrang des  Vereins  verhandelt  wurde.  Man  bestimmte  die  Erhebung  eines 
jahrtichen  festen  Beitrages,  um  ein  passendes  Local  für  die  von  nun  an  regel- 
näfsigen  Zusammenkünfte  gewinnen  zu  können.  Auf  dieser  Grundlage  unter- 
zeichneten sich  nunmehr  sofort  46  Mitglieder,  welche  als  die  Stammgründer 
der  Gctfellschnft  zu  betrachten  sind.  Dieselben  adoptirten  im  wesentlichen 
den  von  Hrn.  Bonnel  abgefassten  Statutenentwurf,  welcher  in  seinen  Bestim- 
mungen noch  bis  heute  die  Grandlage  unserer  Statuten  bildet.  Der  Verein 
itand  vor  einer  überreichen  Fülle  von  Aufgaben  für  seine  jugendliche  Thatig- 
keit  und  ging  mit  um  so  frischerer  Lust  an  s  WerL  Auf  breitester  Basis 
ward  dasselbe  angelegt  Die  Themata,  welche  sogleich  in  Angriff  genommen 
wurden,  beschreiben  einen  weit  angelegten  Rahmen.  Von  der  wissenschaft- 
liehen Begründung,  Geschichte  und  Statistik  der  Pädagogik  bis  in  das  Detail 
der  einzelnen  Lehrfacher  hinab,  auf  alles  richtete  sich  das  Interesse  des  Ver- 
eias.  Eine  besondere  Rommission  ward  ernannt,  um  in  den  regelmäfsigen  Zu- 
sammenküttflen  Mittheilungen  über  die  neuesten  Erscheinungen  der  pädagogi- 
schen Literatur  zu  machen.  Eine  andere  Kommission  unternahm  es,  eine  Revision 
sälUDtlieher  Gymnasialldirfächer  vorzubereiten.  Bald  erwuchs  der  Gesellschaft 
ein  so  reicher  StolT,  dass  der  Wunsch  entstand,  demselben  durch  VerSlTent- 
lichnng  eine  weitere  Verbreitung  angedelhen  zu  lassen  Der  erwachte  Trieb 
^er  Anregung  und  Erörterung  pädagogischer  Fragen  fühlte  sich  nicht  ausge- 
fällt durch  die  blofse  Thätigkeit  im  Innern  des  Vereins.  Man  wollte  auch 
aafserhalb  desselben  stehende  Kräfte  mit  heranziehen  und  an  der  eignen  Ar« 
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beit  Auüieil  nehmen  lassen.  Und  so  enUtand,  angeregt  dureh  Hrn.  BosboU 
die  „Zeilschrift  für  da^  Gymnasialwcsen'S  welche  anfänglich  in  AafU^  vod 
unter  Mitwirkung  der  Gymnasiallehrer-Gesellschaft  durch  die  thätigen  Redak- 
toren M ü t z e  11  und  Heydemann  herausgegeben  wurde ,  bis  dieaelbo  nach 
Versetzung  des  Hrn.  Heydemann  ausschliefslich  von  MUtzell  besorg 
wurdC)  anter  dessen  reger  Leitung  dieselbe  auf  die  Mitwirkung  der  Gesellr 
Schaft  verzichtete,  bis  sie  nach  dessen  unerwartet  frühem  Tode  noch  daa  Band  der 
Erinnerung  an  ihre  erste  Gründerin  zwar  nicht  ganz  löste,  aber  unter  der  Re- 
daktion der  Herren  Hollenberg,  Jacobs  und  Rühle  ihren  selbatstandigea 
Weg  weiter  fortsetzte,  auf  welchem  sie  nunmehr  zu  einem  neuen  hoffeBtlieh 
nicht  minder  segensreichen  Wendepunkt  ihres  Wirkens  gelangt  ist. 

Inmitten  dieser  ihrer  unermüdlichen  Regsamkeit  traf  die  Gymnasiallehrer- 
Gesellschaft  das  Jahr  1848,  welches  in  stürmischer  Erregtheit  mit  einen  Mak 
auf  allen  Gebieten  des  öffentlichen  Lebens  zugleich  Liirm  schlug  and  daher  ii 
seinen  Resultaten  hinter  dem  gewaltigen  Anlauf  so  vielfach  zurückbleihen 
musste.  Die  Schüler  im  ganzen  und  grofsen,  wie  das  Gymnasium  in  besaa- 
deren  konnte  von  dieser  Bewegung  nicht  unberührt  bleiben,  der  Gymnasial- 
lehrer wurde,  wie  alle  Staatsbürger,  von  ihr  auf  das  lebhafteste  ergriffea. 
Eine  so  stille  Pflegerin  der  Gymnasialpädagogik,  wie  unsere  Gesellschaft, 
reichte  zum  Organe  für  die  höher  wogenden  Fluthen  nicht  hin.  Neben  d«^ 
selben  verhandelte  der  Berliner  Lehrerstand  die  Fragen,  welche  damala  aller 
Orten  sich  an  das  Licht  der  Oefientlichkeit  drängten.  Auch  in  Scholse  des 
Vereins  tauchten  wohl  manche  der  damals  herrschenden  Zeitfragen  auf,  aber 
als  die  Frage  discutirt  wurde,  ob,  wie  es  in  jenen  Tagen  so  vielfach  geschah 
die  Wünsche  des  Berliner  Lchrerstandes  dem  Staatsministerium  durch  eiae 
Adresse  vorzutragen  seien,  wurde  dieselbe  einstimmig  verneint.  Die  Ereignisse 
jenes  Jahres  grilTen  an  dem  Sitzungstage  des  14.  Joni  sogar  unmittelbar  sta- 
rend  in  die  Thätigkcit  der  Versammlung  ein.  Das  Protokoll  jener  Sitzua; 
lautet:  „Es  waren  nur  sehr  wenige  Mitglieder  vorhanden,  weil  die  neistea 
wegen  der  an  diesem  Abende  stattfindenden  Unruhen  durch  Dienst  in  der  Bor- 
gerwehr oder  sonst  verhindert  waren.  Man  schwankte  über  Abhaltnog  dar 
Sitzung,  doch  beschloss  man  zusammenzubleiben,  das  Blasen  der  Lämtron- 
peten  störte  die  Versammlung  nicht  und  Hr.  Prof.  Wiese  brach  seinen  Vor- 
trag :  „Ueber  dje  Stellung  der  Gymnasien  zur  Gegenwart,'^  erst  ab,  als  General- 
marsch  geschlagen  und  die  Nachricht  gebracht  wurde,  dass  man  sich  am  Zeng* 
haus  schiefse.'*  Der  Schriftführer,  Hr.  Jacobs,  fügt  die  Bemerkung  hiaia 
„An  diesem  Abend  fand  die  Plünderung  des  Zeughauses  statt.*'  Auch  der  Ver- 
schlag einer  Petition  an  die  Frankfurter  Nationalversammlung  um  BerofosS 
eines  allgemeinen  deutschen  Schultages  wurde  von  der  Gesellschaft  abgelehnt 
Dagegen  schenkte  man  der  im  weitern  Verlauf  dieser  ganzen  Bewegung  hier^ 
her  nach  Berlin  berufenen  Landesschulconferenz  ein  lebhaftes  Interesse  oad 
ihre  Mitglieder  wohnten  einer  Sitzung  der  Gesellschaft  als  Ehrengäste  bei. 

Das  Jahr  1848  war  trotz  aller  seiner  Bewegung  und  Anregung  za  ge- 
meinsamem Wirken  doch  für  den  Verein  der  Anfang  einer  gewissen  firmattaaf 
Die  neue  Zeit,  welche  angebrochen  schien,  brachte  zu  viele  Aufforderongea  n 
zersplitternder  Thätigkeit  der  Mitglieder  des  Lehr^tandes  mit  sich.  Das  nm 
erwachte  politische  Leben  drängte  die  Beschäftigung  mit  einem  so  vereiaiel- 
ten  Gegenstände,  wie  das  Gymnasialwesen,  allmählich  so  sehr  zuröeki  daü 
die  nachtheiligen  Folgen  davon  sich  auch  an  der  Thätigkeit  und  dem  Blvbea 
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des  Vereiiis  bemerklMur  machten.  Spaltaogen  in  Verein  unter  seinen  Mitglie> 
dern  kamen  nicht  vor.  Die  Bntdecknng;  des  Director  Anpnst  bei  Gelegpen- 
]i0it  der  Besprechung  der  Reventlowschen  Mnemotechnik,  dass  das  Gründun^s- 
jahr  des  Vereins  1843  dem  Merk- Worte  Harmonie  entspreche,  hat  sich,  wie 
in  dem  ganzen  Leben  des  Vereins,  so  anch  in  jener  an  Zerwürfnissen  so  rei- 
chen Zeit  als  richtig  bewährt.  Die  Abnahme  des  Vereins  zeigte  sich  aber  an 
der  Minderung  der  Mitgliederzahl.  Jene  hohen  Zahlen  in  der  Jugendepoche 
der  Gesellschaft  wurden  vorerst  nicht  wieder  erreicht.  Die  Wahlen  der  Vor- 
standsmitglieder waren  der  Stimmenzahl  nach  niedrig  beziflert,  und  nicht  sel- 
ten lassen  sich  in  den  Protokollen  theils  Klagen,  theils  Vorschläge  zur  Heran- 
elehaag  gröTserer  Mitgliederzahlen  vernehmen.  Selbst  der  Gedanke  einer 
AnflosuDg  des  Vereins  tönte  einigemale  leise  hervor.  Allein  der  Grund  zu 
demselben  war  so  gut  und  fest  gelegt,  die  Form,  welche  sich  der  Verein  all- 
mihlieh  gegeben  hatte,  erwies  sieb  als  so  zweckmäfsig,  dass  im  einzelnen  dies 
und  jenes  daran  geibdert  ward,  aber  am  Ganzen  wurde  immer  wieder  treu- 
lich und  brüderlich  festgehalten.  Die  Gesellschaft  hatte  sich  unverkennbar  auf 
praktischem  Wege  und  aus  eigenem  Auftrage  znder  Stellung  einer  Vertreterin 
des  Berliner  Gymnasiallehrerstandes  erhoben.  In  diesem  Sinne  und  Bewusstsein 
hatte  sie  begrüfst  und  begrüfste  sie  ehrwürdige  Veteranen  des  Schulstandes 
an  ihren  Ehrentagen,  so  Heinsius,  Diesterweg,  Meineke,  Bonneil,  Au- 
gast, Ranke  und  Boeckh.  Von  diesem  Sinne  legte  sie  Zeugnis  ab  bei 
der  Feier  des  lOOjahrigen  Geburtstages  Pestalezzi*s  durch  eine  Rede  ihres 
damaligen  Ordners  Prof.  Wiese,  an  der  Melanchthonfeier  durch  eine  Red- 
desDir.  B  onn eil,  an  der  Feier  des  100jährigen  Geburtstages  von  F.  A.  Wolf 
durch  eine  Rede  des  Dir.  Ranke,  und  noch  in  der  jüngsten  Zeit  durch  das  An- 
denken an  den  100jährigen Todestag  Winckelmann's,  welchem  ein  Vortrag 
des  Oberl.  Mar kel  gewidmet  ward.  Ebenso  ward  sie  von  fremden  Pädagogen 
als  diejenige  Vereinigung  betrachtet  und  aufgesucht,  welche  den  zahlreichsten 
Kreis  von  Mannern  in  sich  schloss,  die  hier  in  Berlin  die  Pfleger  des  Gymna- 
sialwesens zu  Lhi*er  Lebensaufgabe  gemacht  hatten  und  am  sichersten  über  den 
Zustand  desselben  Auskunft  zu  geben  vermochten. 

Gleichwohl  drängte  sich,  je  mehr  das  Berliner  höhere  Sehulwesen  sich 
erweiterte,  desto  unabweisbarer  das  Verlangen  hervor,  den  Verein  seine  Auf- 
gabe in  einer  noch  umfassenderen  Weise  als  bisher  erfüllen  zu  sehen  und  zu 
diesem  Behufe  womöglich  den  gesammten  höheren  Lehrerstand  Berlin's  zur 
Theiioahme  heranzuziehen.  Die  gesetzliche  Regelung  des  Realschnlweseos,  die 
in  vielen  Beziehungen  herbeigeführte  Gleichstellung  der  Realschulen  mit  den 
Gymnasien ,  die  mit  beharrlicher  Energie  von  Seiton  der  Behörden  durchge- 
führte Gleichheit  der  wissenschaftliehen  Anforderungen  an  die  Lehrer  beider 
Sehnlkategorieo  liefsen  es  ganz  ungerechtfertigt  erscheinen,  wenn  man  noch 
länger  damit  säomen  wollte,  die  Lehrer  der  Realschulen  zum  Eintritt  in  on- 
aeren  Verein  einzuladen.  Am  Ende  des  Jahres  1866  wurde  auf  den  Antrag  des 
gegenwärtigen  Ordners  diese  Erweiterung  der  Gesellschaft  beschlossen,  und 
mit  dem  Jahre  1867  trat  sofort  ein  erwünschter  Zuwachs  an  neuen  Kräften  in 
unsere  Mitte  und  zeigte  sich  in  dem  erwachten  neuen  Leben  des  Ganzen  ein 
mannicfafaltigeres  Regen  und  Streben,  so  dass  wir  am  heutigen  Tage  mit  einer 
gewissen  Zuversicht  dem  kommendeu  neuen  Vierteljahrhundert  entgegen  gehen 
kännen.  Die  Mitgliederzafal  hat  sich  wiederum  gehoben.  Aber  freilich,  wenn 
wir  an  der  Hand  des  bewährten  Fahrers,  der  uns  Berliner  Lehrer  amährlich 
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getrenlicli  verzeichnet,  dieZaM  derselben  auf  ca.  SSOGymiasial-midRetUehrcr 
anschlagen,  so  müssen  wir,  wenn  wir  damit  die  Zahl  derMitgliederonseres  Ver- 
eins vergleichen,  mit  dem  Familien-Wahlspruch  eines  glorreichen  m&rkiicb« 
Adelsgeschlechtes  ausrufen:    „Noch  lange  nicht  genug'^ 

Ihr  Interesse  für  den  Verein,  hochgeehrte  Anwesende,  will  aber  noch  dnreh 
einige  speziellere  Data  über  den  ganzen  Verlauf  unseres  Vereinslebens  isBcr- 
halb  des  verflossenen  Zeitraums  von  25  Jahren  befriedigt  sein.  Diesen  MH- 
theilungen  schicke  ich  voraus,  dass  unser  Verein  aufser  seinen  ordentlldm 
Mit^iedern  auch  Ehrenmitglieder  zäblt,  gegenwärtig  den  Hern  G.-Ritk 
Wiese,  d ie  Herren  Provlnzialschulräifae  Gottschick  undKlix  und  Hnu 
Stadtscbulrath  Hof  man  o,  und  wende  mich  nun  zu  dem  Vorstande  der  Gesdl- 
schalt.  Dieser  wird  gebildet  von  dem  Ordner,  dem  Vice-Ordner,  dem  Sckb- 
meister  und  dem  Schriftführer.  Sie  müssen  es  mir  schon  gestatten,  die  Reibfi- 
folgen  dieser  Vereiosbeamten  hier  Ihnen  vorzutragen  und  nur  einige  weai^ 
Bemerkungen  daran  zu  knüpfen,  da  Ihnen  ja  die  Namen  alle  wohlbekannt  ai^ 
werth  sind*    Sie  sind  folgende: 


Jahr 

Ordner 

Vicc-Ordner 

Schatzmeister 

Schriftrdhrer 

1843 
1844  \ 

August 

— 

— 

— 

1845 

Wiese 

Bonnell 

Gottscbick 

Wiese 

1846 

Kramer 

MützeU 

id. 

HeydenanB 

1847 

Heydemann 

Bonnell 

id. 

Koepk 
Jacobs 

1848 

Mutzen 

Ranke 

Selkmann 

1849 

Bonnell 

Wiese 

id. 

Boehm 

1850 

Jacobs 

Mutzen 

Jacob! 

R.  Pofs 

1861 

Ranke 

Bonnell 

id. 

Taeobe 

1852 

George 

Boehm 

id. 

Wolff 

1853 

MüUell 

Zompt 

id 

Kawaran 

1854 

Bonnell 

Koepke 

id. 

Schirrmacher 

1855 

Koepke 

Lhardy 
Mützell 

id. 

Langkavel 

1856 

Bellermann 

id. 

de  la  Garde 

1857 

Mätzell 

August 

id. 

Keil 

1858 

Kiefsling 

Keil 

id. 

Beocnrd 

1859 

Keil 

Jacobs 

id. 

Hirschfelder 

1860 

Ranke 

Wolff 

id. 

Hahn 

1861 

Wolir 

Kühler 

id. 

Ascherson 

1862 

Kubier 

Kirchhoff 

id. 

W.  Ribbeck 

1863 

August 

Jacobs 

Boahm 

Haecker 

1864 

Kiefsling 

Hollenberg 

id. 

Noetel 

1865 

Wolff 

Reichenow 

id. 

Fofs  jun. 

1866 

Ranke 

Rühle 

id. 

Imelmann 

1867 

Rühle 

Bonnell 

id. 

Weicker 

1868 

Kiefsling 

Kern 

id. 

Paul 

In  diesem  Verzeichnis  lassen  die  Wahlen  der  Ordner  und  Vice-OrdBer 
ein  wohlberechnetes  Streben  erkennen,  die  Leitung  des  Vereins  unter  den  Di- 
rektoren und  Lehrern  wechseln  zu  Massen.  Der  Gründer  und  erste  Ordnen 
Consul  sine  collega,  war  Direktor  August.  Der  zweite  Ordner  war  Prof- 
Wiese,  dem  als  Vice-Ordner  Dir.  Bonnell  zur  Seite  stand.  Im  Ganwi 
führte  14  mal  das  Ordneramt  ein  Direktor,  11  mal  ein  Lehrer,  das  Vice-Ordn«^ 
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amt  lOmal  ein  Direktor,  14  mal  ein  Lehrer.  Dankbar  mnu  sieh  dabei  am  heu« 
tigeo  Tage  der  Verein  der  raetloeen  Hingabe  des  verstorbenen  Mütze  11  an 
die  VereinsEweoke  erinaem.  3  mal  war  derselbe  Ordner,  3  mal  Vice-Ordnery 
bis  an  seinen  Tod  Redakteur  der  Zeitschrift  24  Vorträge  hielt  er  in  den 
Sttznngen  der  GeadlsehafL 

Bei  den  Wahlen  znm  Amte  des  Sehatzmeisters  befolgte  die  Gesellschaft 
die  weise  Mafaregel  der  sonst  so  wahlsüchtigen  Athener  nnd  liefs  die  Finan- 
xen  gern  so  lange  als  möglieh  in  denselben  Händen.  Das  Verzeichnis  führt 
aar  4  Namen  anf,  anter  denen  wir  hente  des  entschlafenen  Jacob i,  welcher 
Umal  das  Schatsmeisteramt  bekleidete,  mit  dankbarster  Gesinnnng  gedenken. 
Znr  wohlthaenden  Bemhignng  fdr  alle  Mitglieder  dient  es,  dass  der  Verein 
kein  Deficit  hat,  wenn  anch  manchmal  Ebbe  in  seinen  Finanzen  war.  Dnrch 
alle  Wechselfalle  hindorch  bat  er  sich  ein  unter  Angnsts  Ordnerschaft  erwor- 
benss  nnveräofsorliches  Kapital  zn  erhalten  gewusst,  welches  ich  ein  eisernes 
BSnnen  mochte,  wenn  es  eben  nicht  in  einem  Werthpapier,  einer  Beriiner 
StadtoUigation  von  25  Thlr.,  bestände. 

Das  Amt  des  Schriftfiihrers  blieb  einem  jährlichen  Wechsel  unterworfen 
oad  wnrde  niemals  von  einem  und  demselben  Mitgiiede  zweimal  verwaltet. 
Mit  welch'  rühmlicher  Sorgfalt  es  verwaltet  wurde  von  dem  verehi*tea  Manne 
aa,  dessen  Name  an  der  Spitze  der  Schriftführerreihe  steht  bis  zu  dem  gegen- 
wärtigen Inhaber  desselben,  davon  legen  die  Protokolle  ein  glänzendes  Zeug- 
Dia  ab.  275  Sitzungen  —  die  heutige  Versammlung  ist  die  276.  Zusamnen- 
kanft  der  Gesellschaft  —  liegen  darin  in  meist  ausführlichen  beriohtlichen  Dar- 
stellnageD  vor  und  führen  getreu  und  anschaulich  ein  in  die  gesammte  Thätig- 
keit  des  Vereins.  Sie  bericfaten  uns  von  371  Vorträgen,  welche  von  113 
Rednern  gehalten  wurden,  und  sind  ein  wertbvolles  Dokument  für  die  Ge- 
Mhiekte  des  Berliner  Lehrstandes. 

Ich  darf  «s  wohl  wagen,  hier  in  kurzer  Skizze  wenigstens  einen  andeu- 
tenden Ueberblick  auf  den  Umfang  der  behandelten  Themata  zu  geben.  Prak- 
tische^ mitten  in  der  Berofiithäti^eit  stehende  Schulmänner  sind  es,  welche  in 
naserem  Verein  Früchte  ihrer  Studien,  Resultate  ihrer  Beobachtungen,  Gegen- 
•taade  ihres  FCachdenkens  der  Prüfung  und  Erärterung  ihrer  Faehgenossen 
vorlegen,  nicht  Akademiker,  welche  mit  Jedem  Sdiritt  in  die  Oeffentlichkeit 
auch  sogleich  eine  Bereicherung  der  Wissenschaft  selbst  herbeiführen  wollen. 
Was  Torgelegt  wird,  ist  in  der  Regel  von  der  Art,  dass  eine  augenblickliche 
Diskiission  darüber  angestellt  werden  kann.  Ein  bestimmter,  zusammenhän- 
S'^er  Plan  verbindet  nicht  die  einzelnen  Vorträge  zu  einem  Chinzen,  sondern 
je  naeh  Mnfse,  Vorliebe  und  gelegentlichem  Anlas«  entschliefoen  sieh  die  Mit- 
gUeder  zn  ihren  Mittheilungen  an  den  Verein.  Erst  ein  längerer  Zeftranm, 
wie  der  heute  beschlossene,  fasst  die  Masse  des  Einzelnen  zn  einem  Gesammt- 
eigebnis  zusammen.  Die  Schulkunde  in  Ihrem  ganzen  Umfange  ist  zunächst 
da^eaige,  was  am  häufigsten  auf  der  Tagesordnung  steht.  Da  sind  es  Dar- 
staUangen  ganzer  Organisationen  im  Inland  und  Ausland,  wie  z.  B.  des  engl!- 
Mhen,  belgischen,  französischen,  italienischen,  hordamerikanischen,  bayeri- 
schen, osterreiohisehen,  hannoverschen,  nassanischen,  württembergischen  Schul- 
weseas;  vom  russischen  wenigstens  das  Strafreglement,  welche  theils  ans 
lekriftliehen  Quellen,  theils  aus  Autopsie  geschöpft  worden.  Theils  aber,  und 
^  geschah  im  weitesten  Umfange,  wurden  einzelne  Gesetze,  Verordnungen 
nad  Binrtohtuigen  besprochen:  so  z.  B.  die  Abiturientenprüfungen,  die  Real- 
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scliiilordDoo{^,  die  drei  preufsischen  Rejpilative,  Versetzang,  Ztmgmi 
Censoren,  Privatstadiom ,  Lektionspläne,  Femn,  Sehulbibliotheken,  Lehrer- 
pröfvDgeo,  Probejahr,  AlnniDate,  Wahrung  der  Gesundheit  in  den  Schulea, 
eine  Frafce,  welcher  im  Vereine  in  Verbindung  mit  der  Hufoland-Gesellsdiaft 
die  eingehendste  Berathang  gewidmet  wurde,  über  den  Wegfall  des  Nad- 
mittagsunterrichts, wobei  auf  Grund  der  umsichtigsten  Erwägung  aller  Mo* 
mente  weitere  Fragen  über  etwaige  Veränderung  der  Lehrverfiissung  der 
Gymnasien  und  Realschulen  angeregt,  aber  noch  nicht  zn  einem  Abschfaiss  ge- 
bracht werden  konnten  und  daher  von  dem  zeitigen  Ordner  seinem  Naehfelger 
zu  gedeihlicher  Behandlung  überwiesen  werden  müssen.  Angriffe,  deneo  4»m 
Gymnasialwesen  ausgesetzt  worden,  bald  vom  kirchlichen,  bald  vom  politi- 
schen Standpunkte  aus,  fanden  in  den  Sitzungen  des  Vereins  ihre  unpartoiiaehey 
ruhige  Prüfting.  Neben  diesem  aus  der  Praxis  des  Schalwesens  und  den  Br- 
eignissen  der  Zeit  zugerUhrten  Material  wurde  nicht  verabsäumt,  von  Zeit  n 
Zeit  die  Aufmerksamkeit  auf  die  wissenschaftlichen  Gmudlagen  der  sdMl- 
männischen  Thatigkeit  hinzulenken.  Plato,  Aristoteles,  Fichte,  Herbert, 
Benecke,  Schopenhauer,  dann  wieder  Melanchthon,  Arndt,  Comenius,  M.  Ges- 
ner,  Pestalozzi,  Karl  v.  Raumer,  Männer  wie  Zumpt,  O.  Müller,  G.  HerrBesn, 
F.  A.  Wolf,  Bernhardi  wurden  nach  ihrer  Bedeutung  für  das  Schulwesen  in 
Vorträgen  gewürdigt;  verstorbenen  Lehrern  ein  dankbarer  Nachruf  gewtdaeL 

Mit  eingehendem  Eifer  wurden  dabei  nach  und  nach  die  einzelnen  CJater 
richtszweige  behandelt.  Hier  steht  im  Vordergrund  der  lateinische  Sprech* 
Unterricht  Die  Thätigkeit  der  Mitglieder  reicht  von  der  Besprechung  der 
elementarsten  Schulnbungen  bis  zur  Teztesgeschichte  eines  so  späten  Amtort, 
wie  der  Epistolograph  Symmachus.  Die  Vocabnlarien  vonDüderlein  und  Ret- 
hardt,  des  letzteren  loci  memoriales,  die  Uebung  des  Lateinsprechens,  die  la- 
teinische  Orthographie,  die  freien  Aufsätze  und  dahin  gehörige  Lehi^üttel 
wurden  wiederholt  besprochen.  Einer  geringeren  Beachtung  hatten  sich  die 
Versübungen  zu  erfreuen,  die  überhaupt  nur  einmal  auf  der  Tagesordnung 
waren.  Beiträge  zur  Kritik  und  Erläuterung  der  lateinischen  Sdiriftstellar 
wurden  wiederholt  geliefert.  Voran  steht  hier  Horaz,  welchem  sich  die  DiA- 
ter  Plantus,  Ovid,  Virgil,  Invenalis  und  Silius  anreihen,  und  sodann  die  Pre- 
saiker  Sallust,  Granius  Licinianus,  Cicero,  Caesar,  Tacitus,  Plinins,  Qnintilian, 
und  Symmachus. 

Auf  dem  Gebiete  des  Griechischen  wandte  sich  die  Thätigkeit  den 
Vereins  vorzugsweise  den  Schriftstellern  zu.  Homer,  Sophokles  und  Pinto 
kamen  wiederholt  an  die  Reihe,  nächst  ihnen  Hesiod,  Aristophanes,  Xenefdmn 
und  Aristoteles,  und  selbst  spätere  Schriftsteller  wie  Aretaeus  und  Jamblichns 
fanden  ihre  Fjjrderer.  Die  grammatische  Seite  dieses  Unterrichtes,  weleke  in 
der  Entstehungszeit  des  Vereins  umsichtige  Beachtung  gefunden  hatte,  wnrde 
später  nur  noch  zweimal  wieder  in  näheren  Betracht  gezogen.  Der  siek  auf 
diesem  Gebiete  gegen wäi'tig  vollziehende  Umschwung  gab  Veranlassung  an 
einer  Betrachtung  über  die  Ergebnisse  der  neuen  linguistischen  Forschungen 
ür  die  Zwecke  der  Schule,  allein  ein  schärferes  Herantreten  an  diese  für  die 
fSchulpraxis  so  wichtige  Frage  bleibt  noch  der  Zukunft  vorbehalten. 

Die  Httlfswissenschaftea  der  klassischen  Philologie  fanden  manchen  leifsi- 
gen  und  gelehrten  Arbeiter.  Römische  wie  griechische  Antiquitäten,  Palao- 
graphie  und  Epigraphik,  archäologische,  mythologische,  numismatische,  selbst 
der  alten  Schiffsbau-  und  Waffenkunde  ingehörige  Fragen,  die  alte  Hnsik,  die 
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Matrik  wvHieB  an  sich  and  in  ihrer  Bedeotaiif  für  die  Schule  behandelt.  Doch 
hlieh  der  Wunsch,  auch  die  neueren  Fortchunfpen  auf  dem  Gebiete  der  Metrik 
und  Rhythmik  im  Vereine  zu  einem  Gegenstände  der  Besprechung  gemacht  zu 
sebeB,  bis  jetzt  noch  unerfüllt 

Der  deutsche  Unterricht  hat  zu  allen  Zeiten  die  Gesellschaft  beschäftigt» 
sowohl  nach  seiner  theoretischen,  wie  nach  seiner  praktischen  Seite.  Die  Ge- 
sehichte  der  Literatur  und  Sprache,  die  Behandlung  der  deutschen  Klassiker 
in  der  Schule,  Deklamationsübuugen  'und  freie  Vorträge,  Abstufung  der  gram- 
matischen Prosa  rdr  die  untern  Klassen,  die  an  den  deutschen  Unterricht  meist 
sich  anschliefsende  philosophische  Propädeutik  sind  durch  die  Thätigkeit  der 
Mitglieder  nicht  ohne  Beiträge  geblieben,  aber  auch  auf  diesem  Gebiete  mag 
der  Verein  von  der  Zukunft  eine  noch  umftissendere  Aufnahme  dieses  Fachs 
erwarten.  Das  Franzosische  wurde  nur  zweimal  in  den  Kreis  der  Betrachtung 
gesogen,  und  das  Hebräische  hat  sich  im  ganzen  einer  ziemlich  ungestörten 
Riilie  freuen  können,  während  doch  selbst  das  Syrische  einer  literargeschicht- 
lichen  Betrachtung  gewürdigt  i^urde. 

Eine  ernste  Thei Inahme  schenkte  die  Gesellschaft  stets  dem  Religions* 
witerridtt.  Die  Abstufung  desselben,  die  geeigneten  Lehrmittel,  die  Methode 
der  Behandlung,  die  ganze  Stellung  des  Religionsunterrichtes  im  Lehrkreise 
der  Gymnasien  und  sein  Verhältnis  zum  Konllrmandenunterricht,  die  Pro- 
fangen  in  der  Religion  sind  mehrfach  eingehend  besprochen  worden*nnd  selbst 
•ach  eigentlich  theologische  Fragen  nicht  ohne  Berücksichtigung  geblieben,  so 
z.  B.  über  die  ältesten  Quellen  des  griechischen  Kirchenrechts ,  über  Clemens, 
Romanus,  über  das  Evangelium  Lucas,  über  die  Mafse  und  Gewichte  der  Bibel. 

Aach  bei  der  Betrachtung  der  Geschichte  wendeten  sich  die  Vortragen- 
den bald  der  methodologischen  Seite  zu,  bald  gaben  sie  namentlich  auf  dem  Ge- 
biete der  vaterländischen  Geschichte  auf  eigenen  Forschungen  beruhende  Bei- 
träge zur  Mehrung  des  Gesohichtsmaterials. 

Bedeutendere  Lehrmittel  wurden  besprochen,  hervorragende  Historiker 
in  ihrer  Eigenthümliehkeit  dargestellt  Das  Mittelalter  und  die  Neuzeit  wur- 
den fast  vor  dem  Alterthume  bevorzugt  Die  Geographie  fand  einige  thätige 
Forderer.  Bilder  geographischer  Repetitionen  wurden  vorgeführt,  und  da  der 
Geographie  der  Rang  einer  unabhängigen  Stellung  im  Lehrkreise  der  Gymnasien 
and  Realschulen  nicht  zugestanden  werden  zu  können  schien,  mit  Interesse  die 
Frage  erörtert,  ob  sie  sich  an  die  historisch-philologische,  oder  an  die  mathe- 
mathisch-natnrwissensehaftliche  Lehrbüchergruppe  anzaschliefsen  habe. 

Gerade  diese  letztere  Gruppe  aber  hat  noch  grofse  Ansprüche  an  die  Thä- 
tigkeit der  Gesellschaft  zu  richten.  Anfang,  Ziel,  Umfang  und  Methode  des 
mathematischen  Unterrichts  wurde  erst  in  den  letzten  Jahren  einer  eingehen- 
den Prüfung  unterzogen.  Den  Naturwissenschaften  war  schon  immer  mancher 
werthvolle  Beitrag  zugewendet  wurden,  zuweilen  selbst  im  Anschluss  an  die 
Alterthumsstudien,  z.  B.  über  die  Fische  der  Alten,  über  die  Gartengewächse 
der  Alten,  aber  eine  durchgreifendere  Behandlung  dürfte  diesem  Lehrikche 
erst  aus  der  thätigen  Theilnahme  unserer  Realkollegen  erblühen ,  gewiss  auch 
zum  Vortheil  der  Gynuiasien. 

Mit  lebendigem  Interesse  verweilte  der  Verein  inuner  wieder  von  Zeit  zu 
Zeit  bei  dem  Turnunterrichte.  Das  Turnwesen  in  Paris,  in  der  Schweiz,  in 
Hessen  nnter  Spiefs  wurde  mit  dem  unsrigen  verglichen  und  die  Fortschritte 
des  letzteren  mit  reger  Theilnahme  begleitet    Die  edle  Kunst  des  Zeichnens 
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hat  nur  ein  mal  einea  Fürsprecher  geftinden,  die  des  Gesao^  aienala.  Daaa 
sie  deshalb  kein  Fremdling  in  unserem  Kreise  ist,  wird  sie  heule  vattAgm 
sich  bemühen. 

So  reich  besetzt  war  die  Tafel  bei  unseren  Versammlungen ,  uicht  «Ine 
Lücken,  aber  auch  für  diese  ist  Hoffnung  zur  Ausfüllung  vorhanden.  Deaa, 
meine  geehrten  Freunde ,  das  heutige  Fest  kann  keinen  Abschlnss  in  unserer 
Vereinsthätigkeit  bezeichnen  wollen.  Wie  vor  25  Jahren,  so  ist  auch  jelit 
wieder  eine  Zeit  regsamsten  Strebens,  ganz  besonders  hier  in  unserer  grofsea, 
blühenden  Stadt  Berlin,  angebrochen,  und  wir  Lehrer  dürfen  weder  der  Bin- 
zelne  noch  in  der  Gesammtheitj  es  an  unserem  redlichsten  Wollen  und  Stre- 
ben fohlen  lassen,  damit  nicht  auf  uns  das  Wort  des  grofsen  RSmers:  „Nos, 
nos,  dico  aperte,  oonsules  desumus''  eine  verdiente  Anwendung  erleide.  Das 
Schulwesen  Berlins  hat  seine  Bedeutung  an  sich  und  insofern  es  das  Schalwe- 
sen der  Hauptstadt  des  preufsischen  Staates  ist.  Mit  der  GrbTse  und  Wich- 
tigkeit des  Staates  hat  auch  die  des  Berliner  Sdiulwesens  zugenommen.  Sieh 
dessen  immer  mit  dem  rechten  Sinne  bewusst  zn  bleiben  ist  die  Pflicht  aller, 
die  hier  zur  Arbeit  für  das  Schulwesen,  sei  es  als  Leiter  und  Pfleger,  sei  es  als 
Lehrer  berufen  sind.  Diesen  Sinn  aber  rege  zu  erhalten  in  den  Gliedern  des 
Lehrstandes  sind  alle  edlen  Mittel  von  Werth  und  Bedeutung,  nidit  aai  we- 
nigsten auch  ein  solcher  Verein  wie  der  unsrige,  der  in  seiner  Mitte  sakl- 
reiche  Kräfte  vereinigt,  weiche  mitwirken  können  und  sollen,  um  die  Fra- 
gen, die  im  öffentlichen  Leben  jetzt  an  das  Schulwesen  herantreten,  ich  meine 
die  Herstellung  eines  wohlgegliederten,  sicher  in  einander  greifenden  Or- 
ganismus aller  Arten  von  Schulen  und  die  freiere  Anschliefoung  der  Seiinle 
an  das  sich  fast  allzu  reich  und  mannichfaltig  entfaltende  Leben  spruchreifer 
zu  machen. 

Lassen  Sie  uns  heute  von  neuem  einander  die  Hand  reichen,  um  auch  4as 
Scherflein  unserer  Erfahrungen  als  eine  gutgemeinte  Spende  auf  den  Altar 
des  Vaterlandes  zu  logen. 

Gott  segne  Preufsen,  das  Land  der  Schulen  1  Er  segne  Berlin,  die  Stadt 
der  Schulen  I 


SCHUL-  UND  PERSONALNOTIZEN. 


Zum  Andenhtn  an  Dr.  Gust  Heiland, 

Durch  den  Tod  des  Provinzial-Schulrath  Dr.  Heiland  in  Magdeburg, 
welcher  unerwartet  im  Dezember  186S  starb,  hat  namentlich  die  pädagogische 
Welt  einen  sehr  schmerzlichen  Verlust  erfahren.  Aber  nicht  blofs  in  der 
Provinz  Sachsen  wird  dieser  Verlust  schmerzlich  empfunden  worden  sein ;  der 
Verewigte  hatte  als  Direktor  auch  in  einer  andern  Provinz  des  preufsischen 
Staates  und  in  dem  Grofsherzogthum  Weimar  segensreich  gewirkt  und  seine 
erfolgreiche  Thütigkeit,  überall  mit  Dankbarkeit  anerkannt,  ist  Bürgschaft, 
dass  die  Nachricht  von  dem  Tode  des  treffliehen  Mannes,  der  auch  durch  seine 
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Scbriftea  Mehreni,  anregend  and  belebend  wirkte,  die  tiefiste  Tbeilaftlone  er^ 
weckt  hat. 

Sein  Leben ,  das  er  aaeh  Gottes  Rathscblnss  im  Manaesalter  beachloM, 
war  ganz  and  iingetheilt  dem  Gyamasium  gewidmet;  ab  eine  ganae  Porsön- 
liehkeit  steht  er  vor  uns,  welche  dea  böebstea  Zwecken  des  Menschenlebens 
aüt  iiBverdrossenem,  freadigem  Eifer  diente.  In  diesem  Dienste  kann  er  als 
Vorbild,  auf  welches  der  Lehrerstaad  blicken  mag)  bezeichnet  werden. 

Karl  Gustav  Heiiaad  war  am  17.  Aagust  1817  zu  Herzberg  in  der 
Proviaz  Sachsen  geboren.  Er  besuchte  das  Gymnasium  zu  Torgau,  welches  er 
zu  Ostern  1836  nach  rühmlichst  bestandener  Abiturienten -Prüfung  verliefs. 
Br  stndirte  drei  Jahre  in  Leipzig  Philologie;  ein  eifriger  Schüler  Gottfried 
Hermanas  und  Mitglied  der  griechischea  Gesellschaft  desselben  erwarb  er  hier 
aden  eine  tiefe  Kenntnis  des  klassischen  Alterthums.  Von  der  philosophischen 
Fakultät  zu  Leipzig  am  19.  März  1839  zum  Doktor  promovirt  setzte  er  seine 
Studien  ia  Berlin  fort  und  absolvirte  die  Prüfuag  für  das  höhere  Lehramt  mit 
Anszeichnoag.  Noch  vor  Ablauf  des  Probejahrs,  das  w  amGyauasium  in  Tor» 
gau  antrat,  erhielt  er  zu  Ostern  1840  eine  Hülfslehrerstelle  am  Domgymnasium 
zu  Halberstadt,  wo  er  zuletzt  die  fünfte  Oberlehrerstelle  bekleidete.  In  einem 
Alter  von  34  Jahren  trat  er  im  Jahre  1861  das  Direktorat  des  Gymaasiams 
za  Oela  an,  wurde  1854  Direktor  des  Gymnasiums  zu  Stendal,  1856  Direktor 
dea  Gymaasiams  zu  Weimar.  Voa  hier  folgte  er  im  Jahre  1860  eiaem  Rufe 
als  Proviazial-Schulrath  aach  Magdeburg  und  hat  in  dieser  Stelluag  bis  zu 
seinem  Tode  gewirkt. 

Die  wissenschaftliche  Grundlage,  auf  welcher  Dr.  Heilands  gaazes  Wesen 
ruhte,  war  die  Philologie.  Die  Begeisterung  für  das  klassische  Alterthnm  hat 
ihn  durch  das  ganze  Leben  begleitet  und  mit  dankbarer  Verehrung  fahrte  er 
Wissen  und  Kennen  auf  den  Unterricht  seines  grofsen  Lehrers  G.  Hermaaa 
als  auf  die  tiefste  Quelle  zurück,  vergafs  aber  nie,  was  er  schon  als  Schüler 
ia  Torgau  durch  den  Unterricht  des  Rektor  Müller  und  des  durch  seine  Xeno- 
p^a-Arbeiten  ausgezeichneten  Sanppe  aa  Wissea  erworbea  hatte.  Bereits  im 
Anfange  seines  Lehrerlebens  zu  Halberstadt  gab  er  Xeaophons  Agesilaus  mit 
Uteiaischer  Kinleituag  uad  lateinischem  Commentar  heraus ,  bewies  sich  als 
Kritiker  and  geschnmckvollen  Interpreten  und  fügte  dieser  Arbeit  später  wertin 
▼olle  „QuaestionesXenophonteae**  hiazu.  Eine  grofse  Liebe  hegte  er  zur  grie* 
ehischeB  und  lateinisehea  Poesie,  iasbesoadere  zu  Homer,  dea  Tragikera  and 
Horaz;  den  ersterea,  äasferte  er  oft,  wünschte  er  ganz  auswendig  zu  wia- 

;  seine  verständnisvolle  Begeisterung  für  Homer  und  Sophokles  hat  er  in 
seiner  Aatrittsrede  am  16.  Oktober  1856  in  Weimar  in  eben  so  schönen  als 
eindringlichen  Worten  ausgesprochen  uad  damit  erklärt,  warum  Horaz  dea 
HoBMr  für  den  besten  Lehrer  der  Weisheit  und  Tugend  gehalten  hat.  Seiae 
Keantaifl  der  tragischen  Dichter  tritt  ia  seiaem  zu  Stendal  1855  erschieaenea 
Programm  „Metrische  Beobachtungen*'  hervor,  in  welchem  er  von  G.Herauma 
ausgeliead  auf  jüngere  Philologen  weiter  anregend  gewirkt  hat,  wie  die  Schrift 
H.  Hirzels  „De  Euripidis  in  componendis  diverbiis  arte,  Lips.  1862,'*  beweist') 


>)  H.  Hirzel  sagt  in  seiner  Schrift  S.  2  über  Heilands  Programm:  Multo 
rero  quam  Hermaaso  visam  erat  latins  trimetroriun  disponendornm  aequabili* 
tatem  patere,  longa  exemploram  copia  ex  Aeschylo,  Sophocle,  Euripide  con- 
gesta  domoastrare  studoit  Heilaadas  ia  libeUo  scholastioo  Steadaliae  a.  185& 
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Dafs  Heiland  den  hervorrag^den  Brsclieinangen  der  philolof^ischeB  Liieratar 
die  g^rSfste  Aufmerksamkeit  zuwendete,  ist  selbstverständiieh.  Als  die  erste 
Auflage  von  Nägelsbachs  Stilistik  erschienen ,  widmete  er  diesem  trefflidien 
Werke  das  sorgfaltigste  Studium  und  erklärte  es  fiir  eins  seiner  liebsten  Bi- 
eher.  Das  klassische  Alterthum,  wie  gründlich  auch  er  das  grammatbcke  Stn- 
dium  betrieb  und  empfahl,  fasste  er  gern  von  der  ethischen  und  asthetiscken 
Seite  auf;  in  seiner  Antrittsrede  zu  Weimar  erklärt  er  sich  gegen  die  geistlose 
Methode,  welche  in  den  Werken  der  Alten  nichts  als  Silben,  Worte  and  Bndb 
Stäben  sah.  Der  Sinn  für  das  Schöne  war  ein  hervorragender  Bestandtfceil  in 
Heilands  Cüiarakter.  An  den  Vorlesungen  dramatischer  Dichtungen,  welche  in 
dem  kttnstiiebenden  Hause  des  Gymnasialdirektor  Dr.  Schmid  in  Halberstalt 
beliebt  waren,  nahm  er  tluitigen  Antheil;  sie  erstreckten  sich,  von  ihm  veran- 
lasst, auch  auf  griechische  Dramen.  Des  Sophokles  Elektra  wurde  gelesen ;  dis 
Antigone  wurde  bei  einer  Schulfeier  des  Gymnasiums  mit  der  Musik  Hendels* 
sohns  aufgeführt;  Heiland  leitete  das  Ganze  durch  einen  Vortrag  ein  und  steUls 
selbst  den  Kreon  vortrefflich  dar.  Seinen  Schönheitssinn  hatte  Heiland  nuk 
durch  Anschauung  plastischer  Kunstwerke  auf  Reisen  gebildet  und  dureh  die 
neuere,  insbesondere  deutsche  Literatur  erweitert.  Der  letzteren  widmete  er 
in  Halberstadt  ein  eingehenderes  Studium,  wozu  aufser  anderen  geselligen 
Umstanden  insbesondere  noch  die  Schrift  R.Hiecke'8  „Der  deutsche  Unterricht 
auf  deutschen  Gymnasien '^  die  Veranlassung  war.  Aus  diesen  Studien  int  ^a- 
ter  die  Abhandlung  hervorgegangen,  welche  Heiland  über  „Deutsche  Sprache 
in  höhereu  Schulen'*  schrieb.  ^)  Dr.  Schrader  (in  seiner  Erziehungs-  und  Un- 
terrichtslehre S.  440)  nennt  diese  Abhandlung  eine  klare  und  sadigemüfae  Be- 
nrtfaeilung;  in  derselben  sind  die  ausschweifenden  Forderungen,  welche  an  die 
Beschäftigung  mit  dem  Deutschen  auf  den  Gymnasien  laut  geworden  waren, 
auf  das  rechte  Mafs  und  die  gesunde  Schranke  zurückgeführt  In  dieser  Schrift 
hat  Heiland  den  grofsen  pädagogischen  Takt,  der  ihn  überall  leitete,  vorzüg- 
lich bewährt.  Seine  Liebe  zur  Wissenschaft  hat  ihre  schönsten  Fruchte  auf 
dem  Gebiete  der  Pädagogik  und  des  Unterrichts  getragen.  Was  den  Gymna- 
sien und  der  Jugend  derselben  frommte,  zu  ergründen  und  zu  befestigen,  war 
eine  nie  unterbrochene  Neigung  und  Arbeit  seines  unermüdlichen  Sinnes. 
Schon  als  junger  Lehrer  richtete  er  umfangreich  und  ernst  sein  Denken  aaf 
pädagogische  Gregenstände;  sein  Buch  „Zur  Reform  der  Gymnasien*'  hat  durch 
Anerkennung  und  Widerspruch,  den  es  erfuhr,  seinen  weitreichenden  BinUnsi 
bewährt.  Aus  dieser  tiefen  Neigung  zum  Schnlleben  sind  jene  Schriften  Hei- 
lands hervorgegangen,  welche  er  in  Weimar  verfasste,  in  denen  die  Gesdiichle 
des  Gymnasiums  dieser  Stadt  oder  Bestandtheile  seiner  Einrichtungen  bdian- 
delt  sind,  wir  meinen  Heilands  „Beiträge  zur  Geschichte  des  Gymnasians  zi 
Weimar^*  und  die  Schrift  „Ueber  die  dramatischen  Aufführungen  im  Gymna- 
sium zu  Weimar*',  welche  auch  für  die  Kenntnis  der  dramatischen  Literatur 
überhaupt  von  Bedeutung  ist.  Ein  pädagogisches  Interesse  war  es  auch,  wel- 
ches ihn  als  Schulrath  veranlasste,  nach  Horkels  Tode  die  Schriften  desaelbea 


emisso,  ab  eis  fabularum  partibus  profectus,  ubi  trimetri  cum  chori  carminibni 
coiguncti  itemque  responslonibus  adstricti  eunt  Atque  de  his  qnidem  reete 
ille  et  probabiliter. 

*)  in  SchmidsEncyklopädie  des  gesammten  Erziehungs-  und Uaterri^tn 
Wesens  1  S.  908  ff. 
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n  laBBdla,  lieniiisziigabaii  and  mit  einer  Charakteristik  dee  Verfeesers  ein- 
laleiten. 

Dass  ein  so  gebildeter  und  in  steter  Fortbildanip  begrilTener  Mann ,  wie 
HeiUnd  war,  ein  aasgezeichneter  Lehrer  sein  masste,  ist  an  sich  klar.  Und 
diese  Bildung  hatte  sich  sur  reichsten  Naturanlage  gesellt  Heiland  war  zom 
Uhrer  geboren;  er  besafs  schon  von  JSatar  Klarheit,  Bestisintheit,  Frische 
und  lebendige  Begeisterung.  Er  hat  daher  auf  die  Herzen  and  den  Geist  der 
Knaben  nnd  der  Jünglinge,  die  er  unterrichtete,  gleich  segensreich  gewirkt 
Er  war  erst  23  Jahre  alt,  als  er  nach  Halberstadt  kam  und  das  Ordinariat 
Toa  Sexta  mit  dem  Unterrichte  in  der  Religion  und  im  Lateinischen  zu  ver- 
walten hatte ;  bald  darauf  erhielt  er  auch  den  Unterricht  im  Griechischen  in 
Selecta  und  nach  einigen  Jahren  trat  er  in  Secunda  als  Lehrer  des  Lateini- 
scbea  ein.  Sein  Unterricht  war  gründlich  und  sorgfältig,  geistreich  und  ge- 
idunackvoU,  anregend  und  belebend.  Auf  den  Unterricht  in  der  Religion,  im 
Lateinischen  und  Griechischen,  den  er  als  Direktor  in  Prima  ertheilte,  hat 
lieh  Heiland  immer  beschrankt,  obgleich  er  auch  in  anderen  Gegenständen  mit 
eben  so  groCsem  Erfolge  würde  unterrichtet  haben.  Ich  habe  in  Stendal  einer 
Stande  beigewohnt,  in  welcher  Heiland  in  Prima  die  Uias  erklärte,  einer  an- 
dern in  Weimar,  in  welcher  unter  seiner  Leitung  die  Primaner  aus  Seyfferts 
Uebongsbuch  ins  Lateinische  übersetzten,  nnd  habe  die  gründliche  nnd  ge- 
ichDackvolle  Interpretation  wie  die  praktische  Geschicklichkeit  freudig  be- 
wundert. 

Das  Anregende  nnd  Begeisternde,  das  Heilands  Unterrieht  hatte,  hing  mit 

seiner  Beredsamkeit  auf  das  innigste  zusammen.     Er  hatte  dieselbe  an  den 

grafsen  Mastern  der  Alten  gebildet;  nicht  vergeblich  hatten  die  Reden  des 

Denosthenes  und  Cicero  zu  seiner  Seele  gesprochen ;  er  verdankte  diesen  Vor- 

bUdern  eine  Erziehung  zur  formellen  Schönheit.   Aber  auck  hier  leistete  die 

BUdong  nur  einer  reichen  Naturanlage  die  hülfreiche  Hand  zu  ihrer  Entfaltung. 

Heiland  besafs  von  Natur  alle  Gaben,  die  den  fesselnden  Redner  erzengen: 

einen  klaren,  fein  gliedernden  Verstand,  der  die  Ideen  mit  scharfer  Bestimmt- 

beit hervordrängte;  eine  reiche,  vielseitige  Anschauung,  welche  nleht  aof  dem. 

darren  Sandboden  der  Abstractionen  sich  bewegte,  sondern  ans  der  Fülle  eon- 

creten  Lebens  and  der  Erfahrungen  schöpfte;  eine  lebhafte  Einbildungskraft, 

welche  sich  auch  in  der  Gesellschaft  durch  sein  Erzählertalent  änfserte,  ihn 

zn  selnogenen  Gelegenheitsgedichten  veranlasste  nnd  als  Humor  in  allen  Sehnt- 

tiran^en  spielte.   Von  dieser  Begabung  Heilands  sind  seine  Schulreden,  die  er 

als  Direktor  in  den  verschiedenen  Gymnasien,  als  Schulrath  bei  Einführungen 

Yon  Direktoren  und  bei  anderen  Gelegenheiten  gehalten  hat,  glänzende  Zeog- 

nisse.  Die  meisten  dieser  Reden  sind  gedrackt  und  im  Jahre  1860  gesammelt 

u  Weimar  erschienen,  ein  schönes  Denkmal,  mit  welchem  Heiland  seine  Di- 

^ekto^tbätigkeit  in  Weimar  beschloss.  *)    Diese  Reden  haben  für  den  Lehrer- 

itand  eine  hohe  Bedeutung  als  Gonfessionen ,  welche  ein  bedeutender  and  er- 

fabrungsreicher  Schulmann  über  die  wichtigsten  Lebensfragen  des  Gymnasiums 

•vt^esproehen  hat ;  sie  sind  aber  auch  als  Meisterstücke  der  Beredsamkeit  für 

*Ue  Gebildeten  wichtig  und  fesselnd ;  hier  ist  nichts  Zusammengequältes,  wie 

6*  anch  ein  dürftiger  Kopf  nach  langer  Vorbereitung  hervorbringen  kann; 


*)  Die  Aufgabe  des  evangelischen  Gymnasiums,  nach  ihren  wesentlichsten 
Seiten  dargestellt  iu  Schulreden.    Weimar  1860. 
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diese  Redea  stehen  ver  dem  entzückten  Blicke,  am  mit  Schiller  zu  red» 
schlank  und  leicht  wie  ans  dem  Nichts  entsprangen.  Durch  ihren  gediegenen 
Inhalt,  der  der  lebendigen  Ueberzeugnng  des  Redners  entsprang,  dnrch  die 
schöne  Darstellong,  welche  sich  in  klarer  anschaulich  bildreicher,  aber  iaimer 
mafsvoUer  Form  bewegte ,  durch  den  freien  Vortrag  des  Redners,  der  niemals 
an  ein  hemmend  unterstützendes  Concept  gebunden  war,  haben  diese  Reden 
auf  die  Hörer  steU  den  tiefsten  Bindniek  gemacht  Von  diesem  Eindmcke  bin 
ich  oft  Zeoge  gewesen  und  habe  ihn  stets  lebhaft  erfahren;  denn  bereits  in 
Halberstadt  hat  Heiland  in  jungen  Jahren  durch  Beredsamkeit  sich  ausgezeich- 
net So  hielt  er  am  16.  Februar  1840  am  dOOjährigen  Todestage  Luthers  eine 
ausgeseichnete  Rede  über  das  Wesen  der  Reformation;  bei  einer  andern  Gele- 
genheit sprach  er  für  einen  milden  Zweck  nicht  minder  trefflich  über  Herder; 
ich  bin  auch  Zeuge  gewesen  von  der  Begeisterung,  welche  Heilands  bei  der 
BnthüUuag  der  Schiller-  und  Güthe-Stataen  zu  Weimar  gehaltene  Rede  allge- 
mein hervorbrachte,  eine  Rede,  welche  ans  tiefer  Kenntnis  der  Diehter  ent- 
sprangen war  und  die  Gesinnung  ausprägte,  welche  er  schon  in  seiner  Antritts- 
rede in  Weimar  der  Jugend  gegenüber  ausgesprochen  hatte.  ,Jhr  habt  das 
hohe  Glück,'*  hatte  er  gesagt,  „einer  Stadt  anzugehören,  in  der  die  Steine  re- 
den und  die  mit  der  ganzen  Gröfse  ihrer  Erinnerungen  mahnend  zu  der  Seele 
von  Weisheitsjüngern  spricht.  Wo  deutsches  Wesen  in  solchen  Mahnsteinen 
der  Geschichte  ausgeprägt  ist,  da  muss  in  euren  Herzen  das  Gelübde  tiefem- 
pfunden werden ,  ächte  Söhne  des  deutschen  Vaterlandes  werden  za  wollen 
Seht  an  Geist  und  Herzen.*' 

Durch  diese  Gabe  der  Beredsamkeit  ist  der  Erfolg  der  Thatigkeit,  welche 
Heiland  als  Director  und  als  Schulrath  ausübte,  wesentlich  gefordert  worden. 
Er  hat  als  Direktor  an  drei  Gymnasien  höchst  segensreich  gewirkt  und  die 
dankbare  Anerkennung  ist  ihm  auch  da  zu  Theil  geworden,  wo  sein  strenges 
Regiment  dem  Herkommen  za  widersprechen  schien.  Aber  derselbe  Mann,  der 
eine  strenge  Zucht  forderte  und  forderte,  der  von  dem  Schüler  Gehorsam  und 
Anerkennnng  der  Sehulschranke  im  ganzen  Umfange  verlangte,  hatte  ein  war- 
mes Herz  und  die  liebevollste  Theilnahme  für  alle  Schuler,  die  er  alle  kannte, 
deren  Seelenheil  er  im  wahren  Sinne  des  heiligen  Berufs,  wie  er  das  Lehr- 
und  Emfeheramt  aoffasste,  im  Herzen  trug.  In  Oels  hat  er  durch  die  Heiland- 
Stiftung  seine  Fürsorge  für  das  Gymnasium  noch  aurserordeotllch  bewiesen. 
Mit  dem  Scharfblicke,  der  ihm  eigen  war,  verband  er  ein  organisatorisches 
Talent,  hatte  die  seltene  Gabe,  mit  einem  auf  das  Ideelle  gerichteten  Streben 
die  Gewandtheit  und  Sicherheit  des  praktischen  Geschäftsmannes  harmonisch 
zu  verbinden.  Es  war  daher  eine  sehr  glückliche  Wahl,  welche  das  preuTüisdie 
Gultns-Ministerium  traf,  als  es  diesen  Mann  zum  Schulrath  berief.  Wie  trea 
and  sorgfältig,  wie  gerecht  und  wohlwollend,  wie  hülfreich  und  fordernd  er 
in  diesem  wichtigen  Amte  gewirkt  hat,  wie  unausgesetzt  ihm  das  Wohl  der 
Lehrer  and  Schüler  in  aller  Beziehung  am  Herzen  lag,  ist  allgemein  anerkannt, 
ist  dnrch  die  Hoehschätzttng,  welche  er  von  dem  Oberprasidenten  der  Pro- 
vinz Sachsen,  Herrn  von  Witzleben,  erfuhr,  bestätigt  und  wird  von  anderen 
mit  kundiger  Feder  geschildert  werden.  Der  Segen  seines  Wirkens  floss  ans 
der  reinsten  Quelle,  aus  der  christlichen  Frömmigkeit,  die  in  seiner  Seele 
lebte,  die  ihm  Energie  und  Geduld ,  Strenge  gegen  sich  selbst  and  Liebe  n 
seinen  Mitmenschen  einflöfste.  Das  Heiligthum  dieser  christlichen  Frömmig- 
keit in  den  Schulen  hat  er  als  Direktor  und  Schulrath  gepflegt  und  zu  fordern 
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genielit;  das  kltisüehe  Alterthum  und  die  Bibel  waren  die  GrondBÜttlea,  ye» 
welelieB  er  allen  Unterricht  in  den  Gymnasien,  alle  Bildan|r  ^0r  Jngend  ge- 
tragen wiesen  wollte.  Diese  ohristliche  Frömmigkeit  gab  seinem  perstfalioben 
Leben  Math,  Kraft  vad  Ausdauer,  fir  hatte  ia  seiner  Jugend  den  kategorischen 
Imperativ  der  Noth  erfahren;  seine  äufseren  Mittel  waren  so  beschränkt,  dass 
er  aU  Student  zam  Theil  durch  eigne  Arbeit  die  Kosten  des  Studiums  bestrei- 
ten mosste;  im  späteren  Leben  hatte  er  frühzeitig  mit  Kränklichkeit  zu  kirn- 
pÜBB.  Wie  glücklich  er  auch  ia  seinem  Berufe  war,  in  der  Verbindung  mit 
eUer  Gattin,  welche»  die  Tochter  des  Gymnasial-IKrektor  Dr.  Sohmid  in  Hai* 
berstadt,  mit  reicher  Bilduag  des  Geistes  und  Herzens  rerständnisinnig  in  seine 
Ideen  und  Anschauungen  einging  and  das  reinste  Glück  des  Hauses  ilua. berei- 
tete, er  mttsste  doch  seine  Kinder  sterben  sehen  und  den  Verlust  aaderer  geliebter 
Personen,  namentlich  der  Schmidschen  Familie  beweinen,  fir  ertrug  alle  diese 
Leiden  mit  dem  frommen  Sinne  christlicher  Ergebung.  Die  christliche  Gesin- 
■■ag  war  auch  die  Grundlage  seiaes  Patriotismus ;  er  war  ein  treuer  Diener 
seines  Königs  und  des  Vaterlandes.  Sie  verlieh  ihm  jene  thütige  Menschen- 
liebe, weiche  in  der  Arbeit  für  die  höchsten  Güter  des  Lebens  das  höchste 
Gluck  findet.  So  war  Heilands  Herz  auch  durchdrungen  von  den  Gesinnun- 
gen der  Pietät;  er  war,  selbst  der  Freuadschaft  bedürftig,  eia  treuer  Freund 
amd  hat  überall,  wo  er  (ebte.  Freunde  gefunden  und  sie  festzuhalten  gewnsst. 
Ich  selbst  bin  mit  ihm  seit  vielen  Jahren  durch  Freundschaft  verbunden  gewe- 
aea;  indem  ich  diese  Zeilea  schliefse,  steigen  die  Schatten  vergaageoer  Zeiten 
und  die  Bilder  bewegter  und  froher  Tage  vor  meiner  Seele  auf;  wie  ich  mit 
Heiland  inüaiberstadt  ia  ununterbrocheaem  wissenschaftlichen  Verkehr  war 
und  die  Fragen,  welche  die  Zeit  und  die  Geister  bewegten,  mit  ihm  durchlebte; 
wie  ich  ihnia  Stendal  besuchte  und  wiederholt  in  Weimar  seine  und  seiner 
liebenswürdigen  Gattin  Gastfreundschaft  erfuhr;  wie  ich  mit  ihm  am  stillen 
Sonntagsmorgen  in  Tiefurt  war  und  zu  anderer  Zeit  in  Belvedere  und  wir  die 
Spuren  grolser  Vergangenheit  und  die  Stellen  aufsuchten,  die  geweiht  sind, 
weil  gute  und  grofse  Menschen  sie  betraten;  wie  ich  noch  im  Sommer  des 
Jahres  186S  mit  ihm  und  seiner  Gattin  einen  köstlichen  Tag  in  Ilsenburg  zu- 
brachte, der  der  Erinnerung,  der  ernsten  und  heiteren,  gewidmet  war  an  die 
Fülle  der  Anschauungen  und  Erlebnisse,  welche  das  schöne  Thal  und  treflfliche 
Menschen  uns  geboten  hatten,  die  zum  Theil  jetzt  auch  da  ruhen,  wo  „der 
Frieden  ewig  haucht/'  Mit  der  Wehmuth,  dass  ein  solcher  Mann  wie  Heiland 
so  früh  abschied,  aber  mit  dem  Dankgefühle,  dass  ich  seine  Zuneigung  besafs, 
lege  ieh  das  Zeugnis  ab  mit  Shakespeares  Worten: 

Er  war  mein  Freund,  war  mir  gerecht  und  treu. 
Parchlm,  den  L  Februar  1869. 

Dr.  Dense. 


Personalnotizen 

(iiim  TbflÜ  auB  Stiehrs  Centralblatt  entnoaunen). 

Jh  ordentHche  Lehrer  wurden  angetteUt:  a)  an  Gymnasien:  Seh.  C.  Dr. 

Janke  in  Colberg,  Dr.  Karl  Schmidt  ia  Pyritz,  Dr.  Rademacher  am 

Sophien-Gymn.  in  Berlin,  o.  L.  Dr.  Volguardsen  ans  Hadersleben  in  Pots^ 

dam,  Seh.  G.  Dr.  Rüthnik  und  Sonntag  in  Frankfurt  a.  0.,  o.  L.  Dr.  Genz 
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•US  FraBkfttit  a.  O.  in  Sorau,  Seh.  G.  Herrn  in  Cästrin,  Giitschke  in  Nes- 
Rappin,  Dr.  Hoffmaan  in  Guben,  Jnrisehin  Schweidaitz,  Dr.  Albreekt 
in  Beaüiaa O.-S.,  Dr;  Grabe  in  Schleswig,  Dr.  R  assmann  in  Neuss,  Passe 
ale  Colb.  in  Greiffenbercr  i-  P-»  o.  L.  Dr.  Berger  als  Adjvnet  a.  d.  Ritler- 
Akadonie  in  Brandenburg. 

b)  an Progymnasieni  Seh.  C.  Dr.  Fürth  in  Jülich,  Dr.  Lummerskeim 
und  Wedekind  in  St  Wendel. 

c)  an  EeaUckuUn:  Lohmeier  in  Danzig,  Seh.  G.  Dresse!  a.  d.  RönigL 
Realschule  in  Berlin,  Paul  in  Brandenburg,  Dr.  Ludwig  und  Dr.  Lind  n er 
a.  d.  Realschole  am  Zwinger  in  Breslau,  Bisch  off  in  Göln,  Böhm  aa  der 
Louisenstädtischen  Gewerbeschule  in  Berlin. 

Befördert  9U  Oberlehrern:  o.  L.  Dr.  Meister  am  Maria-Magd.  Gymn. 
in  Breslau;  o.  L.  Dr.  Kroch  am  Louisenst'adtischen  Gymn.  in  Berlin;  o.  L- 
Dr.  Bernhardt  amPriedr.  Wilh.  Gymn.  in  Berlin;  o.  L.  Röhr  am  Gymn.  in 
Oppeln;  o.  L.  Dr.  Frieten  am  Gymn.  in  Düsseldorf;  o.  L.  Dr.  Windhenser 
am  Gymn.  in  Neufs;  o.  L.  Dn  Wahn  er  am  Gymn.  zu  Oppeln; 

Zum  Professor:  Oberl.  Weifs  an  der  Ritter-Akademie  in  Liegaitz. 

yerseUl:  o.  L.  Dr.  Deiters  aus  Bonn  als  Oberl.  an  d.  Gymn.  in  Boren; 
Lehrer  Straeter  als  Oberl.  an  d.  Ritter- Akademie  in  Liegnitz. 

Verliehen  wurde  das  Prädicat  Oberlehrer  dem  o.  L.  Dr.  P rill  am  Pro- 
gymn.  in  Rössel. 

Professor :  dem  Oberl.  Dr.  H  e  r  mes  am  GöUnischen  Gymn.  in  Berlin;  dem 
Oberl.  Dr.  Mar ggr äff  am  franz.  Gymn.  in  Berlin. 

Allerhöchst  ernannt  resp.  bestätig :  Rector  Dr.  Agthe  als  Dir.  der  Real- 
schule in  Goslar. 

Am  23.  December  starb  nach  kurzem  Krankenlager  Herr  Dr.  Hein  rieb 
Eikholt  in  Cöln.  Unserer  Zeitschrift  war  er  ein  sehr  fleifsiger  und  eifriger 
Mitarbeiter,  dessen  Verlust  wir  schmerzlich  beklagen. 

D.  Red. 


ßeriehtigunff. 

In  der  Abhandlung:  „Schriftsprache  und  Rechtschreibung <'  im  ersten 
Heft  dieses  Jahrgangs  bittet  man  folgende  Druck vei*sehen  zu  verbessern:  S.5 
Z.  11  lies:  gemeinsame.  S.  7'Z.  11  lies:  da  hat  der  Sachkundige.  S.  8  Z.  8 
lies :  auf  dem  u.  S.  9  Z.  15  lies:  doch  leicht  gewahr.  S.  10  Z.  30  lies:  Gneintz. 
S.  12  Z.  2  lies:  nach  Form  und  Inhalt.  S.  12  in  der  letzten  Zeile  des  Textes 
ies:  schon  die  einfache.  S.  13  Z.  3  lies:  (d.  i.  Spruch)  und  ebend.:  {d.LBüek)j 
S.  13  Z.  20  ff.  lies:  gnge  (mit  langem  ü  zu  sprechen),  aber  giüffe  (mit  kurzem 
ü,  8u|  (mit  langem  u),  aber  gfuff  (oder  aus  rein  graphischen  Gründen  %lvL}i, 
mit  kurzem  u) ;  er  ma§t  (er  ma§t  fidj  an,  mit  langem  a),  aber  ei  ^a jft  (ober 
l^afdt,  mit  kurzem  a). 

S.  16  Z.  12  u.  S.  22  Z.  2  v.  u.  lies:  Thale  statt  Halle;  S.  18  Z.  9 
V.  0.  zwar  sUtt  jener;  S.  28  Z.  4  v.  u.  vor  statt  von;  S.  29  Z.  18  t.  o» 
hält  statt  hielt;  S.  34  Z.20  v.  u.  zu  sUtt  so;  S.  36,  Z.  22  v.  o.  S.  20  ff.  statt 
S.  8  ff.;  S.  38  Z.  1  v.  o.  ausweichende  statt  ausreichende. 


EBSTE  ABTHEILUNG. 


ABHANDLUNGEN. 


Das  Subjekt  in  der  neuhochdeutschen  absoluten  Par- 

tizipialkonstruktion. 

An  zwei  Stellen  seiner  Grammatik  (IV,  910;  916)  lehrt  Grimm, 
dass  der  neuhochdeutsche  Accusativ  in  der  absoluten  Konstruktion 
des  Partizips  immer  auf  das  Subjekt  des  Hauptsatzes  beschränkt 
bleibe  und  nicht  stattfinde,  sobald  der  Nebensatz  ein  anderes  Sub- 
jekt habe:  man  setze  z.  B.  „dies  gesagt,  entfernte  er  sich^S  nicht 
aber  „den  Himmel  aufgeklärt,  reisten  sie  weiter/* 

So  einleuchtend  dergleichen  Beispiele  nach  dem  gewöhnlichen 
Sprachgebrauch  einander  entgegenstehn,  wird  man  doch  bei  wei- 
terer'Untersuchung,  welche  Grimm  in  der  Grammatik  dem  Neu- 
hochdeutschen bekanntlich  oft  lange  nicht  ausreichend  gewidmet 
hat,  die  ausgesprochene  Behauptung  als  an  sich  nicht  eigentlich  be- 
gröndet  bezeichnen  dürfen.  Den  Gebrauch  des  absoluten  Accusativ 
leitet  Grimm  im  Verfolg  seiner  Erörterungen  hauptsächlich  von  den 
romanischen  Sprachen  her,  welche  diesen  Kasus  auch  auf  unglei- 
die  Subjekte  erstrecken  können.  Hiervon  lässt  sich  jedoch  dies- 
mal absehen  und  auch  davon,  dass  die  absolute  Konstruktion  des 
Partizips,  welche  sich  für  Poesie  wenig  eignet,  im  Mittelhochdeut- 
schen geringen  Umfang  hat  (vgl.  Gramm.  IV,  905 ;  906).  Haupt- 
sache ist,  dass  alle  Sprachen,  denen  dieselbe,  einerlei  in  welchem 
Kasus,  mehr  oder  minder  geläufig  ist,  auch  Ungleichheit  der  beiden 
Subjekte'),  welche  im  Gothischen  die  Regel  bildet,  offenbaren. 
Beispiele  ans  dem  Griechischen  und  Lateinischen  wie  aus  dem  Go- 


')  Nimlieb  in  ihrer  logiseliea  Bexiehang;  das  gramnuitisehe  Subjekt  des 
Nebeagliedes,  weon  nan  ai«ii  sieh  dieses  in  einen  Nebensatz  zerlegt  denkt, 
ist  beknnntUeh  refelrnnfsig  ein  anderes. 

Z«itidur.  t  d.  OTsuMMMlwesen.  XZIU.  S.  12 
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thischen  anzuführen  wäre  überflüssig;  im  Althochdeutschen  ver- 
gleiche ich  noch  Grammatik  IV,  903:  üzarworphanemo  diuTale 
sprah  ther  stummo  (ejecto  daemonio  locutus  est  mutus) ,  im  Mittel- 
niederländischen  nach  Grammatik  IV,  908 :  verr^s  beslotene  graTe 
(clauso  sepulcro  resurrexit).  Den  romanischen  Gebrauch  lehrt 
Grammatik  lY,  916;  aus  dem  Englischen  gehört  besonders  das 
erste  Particip  hierher,  z.  B.  my  arm  still  continuing  painful,  the 
doctor  wrote  a  prescription.  Muss  nun  schon  nach  allen  solchen 
Analogien  jene  für  die  neuhochdeutsche  Sprache,  zumal  da  diese 
den  Romansprachen  nachgeahmt  haben  soll,  behauptete  engere 
Schranke  befremden,  so  wird  sich  bei  eingehenderer  Betrachtong 
leicht  ein  von  Grimms  Bemerkung  abweichendes  Urtheil  herausstel- 
len. Nicht  glücklich  hat  er  das  Beispiel  gewählt:  „den  Himmel 
aufgeklärt,  reisten  sie  weiter",  weil  dem  Particip  kein  logisdies 
Subjekt  der  Thätigkeit  zu  Grunde  liegt.  Ich  behalte  indess  das 
Wort  und  bilde  den  Salz:  „das  Räthsel  aufgeklärt,  setzte  er  ans 
in  Erstaunen.^'  Obgleich  hier  Uebereinstimmung  der  Subjekte 
stattfindet,  widerstrebt  doch  der  Sprachgebrauch.  In  folgenden 
Sätzen  aus  Grimms  eigner  Sprache  hält  es  schwer  die  Einheit  des 
Subjekts  zu  erkennen:  Grammatik  l\  1032  „unsichere,  mit  an- 
dern zusammenfallende  und  unorganische  abgerechnet,  dagegen  die 
Wörter  zweiter  Anomalie  hinzugefügt,  bleibt  die  Zahl  vonfunfthalh- 
hundert  starken  Verbis";  II,  154  „wenn,  ihn  hinweggenommen, 
klare,  erweisliche  Wurzel  zurückbleibt'- ;  II,  587  „ihn  aufgegeben, 
fiele  die  Ausnahme  selbst  weg'' ;  II,  704  „wenn,  die  Partikel  abge- 
löst, das  einfache  Substantiv  nicht  bestehen  kann";  IV,  174  „die 
Phrasen  ins  Neuhochdeutsche  übersetzt,  würde  es  jederzeit  nach- 
folgen" ;  IV,  507  „die  Kasus  erwogen,  so  scheint  der  Instrumental 
am  frühesten  unterzugehen" ;  Geschichte  der  deutschen  Spradie, 
1.  Ausg.  7  „wie  wenig,  für  sich  erwogen  und  den  Gehalt  ihrer  Denk- 
mäler redlichst  angeschlagen,  unsere  Sprachen  jene  mit  vollem 
Recht  klassisch  genannten  erreichen." 

Wenn  somit  Uebereinstimmung  des  Subjekts  für  die  Zuläss%- 
keit  der  Struktur  von  keiner  besonderen  und  wesentlichen  Bedeu- 
tung im  Neuhochdeutschen  sein  dürfte,  so  muss  ihre  thatsachhche 
Beschränkung  an  einer  anderen  Eigenschaft  erkannt  werden.  Ohne 
Zweifel  nämlich  liegt  die  geringere  Ausdehnung  dieser  absoluten 
Participial Verbindung^)  für  die  neuhochdeutsche  Sprache,  abgesebeu 


*)  Nor  von  den  Part.  Prüt.  ist  hier  äberhenpt  die  Rede,  das  Part.  IVia. 
•ehüefst  sich  fast  ^anz  aus. 
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TOD  einem  sogleich  zu  besprechenden  Falle,  in  welchem  sie  sich 
gerade  sehr  weit  erstreckt,  darin,  dass  ihr  nur  die  Minderzahl  von 
Verben,  namentlich  abstrakte  wie  nehmen,  setzen^  rechnen  u.  dgl.  *) 
geeignet  zu  sein,  die  Mehrzahl  dagegen,  insonderheit  diejenigen, 
welche  die  Sinnenwelt  betreffende  Handlungen  ausdrücken,  zu  wi- 
derstreben scheinen.  Unterdessen  erlauben  sich  die  Schriftsteller 
auch  Ausnahmen.  Herder  im  Cid  sagt:  „Ausgesprochen  diese 
Worte,  schwang  er  — '*,  ferner;  „Wohlgeordnet  seine  Völker,  zog 
der  Cid  jetzt  aus  Valencia*';  Göthe  Faust  U,  3 :  „Kaum  die  Augen 
ausgerieben,  Kinder,  langeweilt  ihr  schon?''  Chamisso:  „Gehört 
des  Volkes  laute  Klage,  gefiel  es  einen  Landtag  auszuschreiben" ; 
Eemer :  „Aber  kaum  den  Schuh  ersehen,  fahrt  der  Goldschmied 
rauhen  Ton^';  Kinkel:  „Den  letzten  Brocken  hinabgeschluckt,  eilte 
ich  an  die  Vierwinden."  Ist  hier  überall  die  Einheit  des  logischen 
Subjektes  erkennbar,  so  liegt  dagegen  in  folgenden  Konstruktionen 
aus  Göthes  Poesie  und  Prosa  die  Verschiedenheit  zu  Tage:  „So 
durchdrungen  von  Gift  die  harmlos  ^  athmende  Kehle,  trifft 
mit  der  -Liebe  Gewalt  nun  Philomele  das  Herz."  „Unser 
Gepäck  auf  die  Maulthiere  geladen,  zogen  wir — aus"^),  in  an* 
derer  Wortstellung:  „Wir  gingen  — ,  unser  Gepäck  auf  ein  Haul- 
thier  geladen,  —  Yon  Leuk  ab."  Ein  solcher  Satz ,  bei  dem  eine 
vergangene  Handlung  und  ein  dauernder  Zustand  in  der  Vor- 
stellung gemischt  auftreten,  leitet  zu  einem  in  der  heutigen  Sprache 
überaus  beliebten  Gebrauche  hinüber,  ich  meine  die  Anwendung 
absoluter  Partizipialsätze  bei  Schilderungen.  Dass  Grimm  auch  hier 
die  Einheit  des  Subjekts  aufrecht  hält,  erregt  um  so  gerechtere 
Verwunderung,  als  eine  grofse  Menge  der  bekanntesten  Ausdrücke 
das  Gegentheil  deutlich  an  die  Hand  geben.  Zwar  für  die  von  ihm 
gewählten  Sätze  steht  nichts  seiner  Behauptung  im  Wege^);  da- 
gegen können  folgende  Verbindungen  nur  unter  Voraussetzung  eines 
zweifachen  Subjekts  verstanden  werden : 


')  Weiche  obendrein  formelhalt  gebrancht  zu  werden  and  das  allsemeina 
Ssbjekt  „man'*  Toranaznsetzen  pfieipen. 

^  Waa  Lehmann  GSthe's  Spr.  17  zor  Abwehr  der  absolnten  Fasanng 
▼orbringt,  iat  hier  ebensowenig  nö'thig  als  der  bekannten  Vorliehe  für  die 
Ellipse  von  „habend**  entgegenzutreten. 

*)  »»Der  Meister  steht  da,  der  sein  Schnrzfell  abgelegt  hat*^,  heifst  es  mit 
Bezug  auf  Göthes  Verse : 

In  seiner  Werkstatt  Sonntags  früh 
Steht  unser  theurer  Meister  hie, 
Sein  schmutzig  Schurzfell  abgelegt. 

12* 
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„Aber  das  treffliche  Mädchen  — 

Stand,  mit  fliegender  Röthe  die  Wange  bis  gegen  den  Nacken 

Uebergossen."  (Gothe,  Herrn,  u.  Doroth.  9). 

„Den  Bart  befleckt,  der  Locken  schönes  Wallen 
Gehemmt  von  blutigem  Leime,  stand  er  da. 
Den  Leib  beaat  mit  jenen  Wunden  allen  — /< 

(Schiller,  Zerst.  v.  Troja). 
„Hier  lag  das  Kind,  mit  warmem  Loben 
Den  zarten  Bnsen  angefüilt.''  (Göthe,  Faust  1). 

Man  vergleiche  ferner  aus  dem  gewöhnlichen  Leben:  Das  Ge- 
sicht durch  Blattern  entstellt,  die  Brust  mit  Orden  geschmückt,  das 
Haupt  geschoren,  den  Zaum  verhängt  u.  dgl.  Es  lässt  sich  bezwei- 
feln, ob  es  bei  diesem  Gebrauche  überhaupt  auf  einen  Unterschied 
zwischen  Gleichheit  und  Ungleichheit  der  Subjekte  ankomme  \  ob 
nicht  vielmehr  in  den  meisten  Fällen  das  Partizip  in  den  Stand  des 
Adjektivs,  welches  oft  in  derselben  Weise  gebraucht  wird^,  getre- 
ten ist.   Wer  bei  Schiller  liest : 

„Und  sie  singt  hinaus  in  die  finstere  Nacht, 
Das  Auge  von  Weinen  getrubet^', 

fragt  nicht  nach  dem  Subjekt  des  TrQbens,  sondern  versteht  einen 
Zustand,  in  dem  sich  das  Ange  befindet:  ein  getrübtes  Auge  ist 
trübe.  Dem  von  Grimm  aufgestellten  Unterschiede  zwischen  den 
Phrasen  „gesenktes  Auges^'  und  „gesenkt  das  Auge  geht  sie  ein- 
her'* dass  nämlich  jenes  Aussage  „mit  gesenktem  Auge'S  dieses 
„nachdem  sie  das  Auge  niedergeschlagen  hat*S  hält  es  schwer  bei- 
zutreten. Die  Genetive  z.  B.  „verhängtes  Zügels  reiten,  gesenktes 
Hauptes  reden'*  (Grammatik  IV,  908)  kommen  verhältnismäfsig  sel- 
ten vor;  man  bedient  sich  entweder  des  Accusativs  oder  der 
Präposition  „mit",  z.  B.  den  Zaum  verhängt,  mit  verhängtem  Zaum 
(ä  bride  abattue.) 

Aus  den  vorhergehenden  Erörterungen  hat  zunächst  hervor- 
gehen sollen,  dass  die  von  Grimm  in  ausdrucklichem  Gegensatze  zn 
anderen  Sprachen  herausgehobene  Beschränkung  des  Partizips  auf 
das  Subjekt  des  Hauptsatzes  in  der  neuhochdeutschen  Sprache  nidit 
eigentlich  vorhanden  sei.  Dagegen  muss  eingeräumt  werden,  dass 
in  den. meisten  Fällen,  wofern  keine  Schilderung  im  Spiele  ist,  jene 
Einstimmigkeit  des  Subjekts  beim  Part.  Prät.,  von  dem  hier  allein 


^)  Für  den  Ausdruck  „den  Bart  gesehoren'*  gilt  es  vSUig  gleieh,  wer  in 
Wirklichkeit  geschoren  hat. 

*)  Vgl.  aus  Göthes  Faust:  „GesehwÜrzt  vom  Ohre  bis  zur  Nasen,  die  A«- 
gen  roth  vom  Feuerblasen."  „Die  Arme  straek,  die  Klauen  scharf  gewiesen.*' 
„Arme  stralT,  gekrümmt  don  Rücken.'* 
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die  Rede  ist,  vorausgesetzt  werde.  Das  aber  ist  wohl  kaum  eine 
Eigenthümlichkeit  unserer  heutigen  Sprache  zu  nennen.  Auch  im 
Lateinischen,  wo  der  absoluten  Konstruktion  des  Part.  Pass.  ein  so 
weites  Gebiet  oifen  steht,  kann  ja  nicht  willkiihrlich  verfahren  wer- 
den, sondern  das  Subjekt  des  Partizips,  wenn  nioht  entweder  aus- 
drücklich oder  durch  den  Zusammenhang  der  Verhältnisse  leicht  er- 
kennbar dne  andere  Beziehung  vorliegt,  ist  in  dem  Subjekt  des 
übergeordneten  Satzes  enthalten ')  .Unbequem  erscheint  daher  fol- 
gender Gebrauch  des  Livius:  ,J!Ainores  civitates,  stipendio  impro- 
sito  (indem  sie  sich  Tribut  auflegen  liefsen),  Imperium  accepere.'* 

Berlin.  K.  G.  Andresen. 


Zur  Lehre  von  der  Aecusativ  cum  Infinitiv-Konstruk- 
tion im  Französischen. 

Plötz  sagt  in  seiner  „Formenlehre  und  Syntax  der  neu-fran- 
zösischen Sprache  S.  221''  über  dieselbe: 

„Der  lateinische  Aecusativ  cum  Infinitiv  ist  auch  in  die  fran- 
zösische Sprache  übergegangen,  steht  jedoch  im  Neu-Französischen 
nur  noch: 

a.  nach  den  Verben  der  Sinnesempfindung  und  einigen  an- 
dern, nämlich  voir,  eutendre,  ouir,  ecouter,  sentir,  envoyer, 
mener,  faire,  laisser ; 

b.  bei  andern  Verben  des  Sagens  und  Denkens  nur  noch  in 
Relativsätzen,  und  auch  da  viel  seltener  als  im  Lateinischen. 
Die  französische  Sprache  ersetzt  die  lateinische  Wendung  im 
Relativsatz  meist  durch  einen  eingeschobenen  Satz,  z.  B. 
pedites ,  quos  primo  hostium  impetu  pulsos  dixeram  —  les 
fantassins  qui  avaient  ^te,  comme  je  Tai  dit,  repousses  par 
le  premier  choc  des  ennemis/' 

Die  Sache  liegt  aber  doch  wesentlich  anders,  und  der  Accusa- 
tiT  cnm  Infinitiv  ist  im  Französischen  keineswegs  so  selten ,  wie 
Flötz  zu  meinen  scheint.  Von  den  unter  a.  angeführten  Verben 
der  Sinnesempfindung  und  einigen  andern,  wobei  er  envoyer,  mener, 
faire  und  laisser  im  Sinne  hat,  wollen  vnr  gar  nicht  sprechen;  man 


')  Vgl.  d.  Aufsatz  von  Hoppe  im  Oktoberheft  dieser  Zeitschrift  (1868): 
Das  Reeht  absoluter  Doppelsinnigkeit  des  daselbst  vorgeführten  Beispieles 
yyllac  pngna  nnntiata,  hostes  flumen  transiemnt^'  mochte  man  ungern  zugeben* 
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kann  kaum  ein  französisches  Buch  in  die  Hand  nehmen«  in  dem 
sich  nicht  beinahe  auf  jeder  Blattseite  ein  Beispiel  dafür  fände;  aber 
auch  bei  den  Verben  des  Sagens  und  Denkens  und  bei  craindre  fin- 
det sich  der  Accusativ  cum  InGnitiv  sehr  häufig  und  zwar  nicht 
blofs  in  soldien  Sätzen,  deren  Subject  ein  Relativpronomen 
ist,  z.  B. 

Plusieurs  autres  me  supposent  avoir  eu  dans  les  a&ires 
un  genre  d'influence  qui  n'est  pas  le  mien. 

Mme.  Roland. 
On  le  croirait  ^tredivore  des  feux  qui  TenTironnent 

Segur. 
Einen  weiteren  Irrthum  begeht  Schmtz,  wenn  er  in  sein» 
„französischen  Grammatik,  neue  Bearbeitung  1867 S. 236'*  den  Ge- 
brauch des  Accusativ  cum  Infinitiv  nach  Zeitwörtern  der  Yorstel- 
lung  auf  solche  Relativsätze  beschränkt,  deren  Prädikat  ein  in- 
transitives Zeitwort  ist  In  einer  ganz  beschränkten  Zahl  yon 
Schriften,  die  wir  in  der  letzten  Zeit  zu  einem  andern  Zweck  durch- 
zulesen hatten,  haben  wir  allein  schon  folgende  Stellen  notirt,  die 
sich  leicht  verzehnfachen  liefsen,  in  denen  sich  der  Accusativ  cum 
Infinitiv  findet,  ohne  dass  das  Prädicat  des  abhängigen  Satzes  ein 
intransitives  Zeitwort  ist. 

a.  Der  Infinitiv  ist  ein  verbe  passif: 

Le  President  adressa  au  meilleur  des  rois  des  paroles 
qu^on  eüt  dit  £tre  adressies  ä  Nä'on. 

Lacretelle. 

Sans  doute  un  Fran^ais  peut  se  risquer  dans  les  grands 
sujets  que  LaBruy^re  disait  nous  6tre  interdits. 

Edgar  Quinet 

Une  partie  du  jour  est  consacr^e  ä  provoquer  des  ezpli- 
cations  sur  la  clotüre  des  barriöres  qu^on  disait  avoir  ete 
fermees  pendant  la  joumee.  Thiers. 

U  se  resolut  ä  attendre  du  temps  les  restitutions  du  pou- 
voir  qu'il  croyait  lui  ^tre  dues.  Thiers. 

Tels  sont  les  pr^textes  d^une  dimarche  que  Mme.  Roland 
diclare  lui  avoir  eti  suggirie  par  Lanthenas. 

Dauban. 

On  trimii  de  lire  Tatrocit^  des  propos  que  plusieurs  te- 
moins  rapportent  avoir  et6  tenus  par  un  cur6. 

Lacretelle. 
Mais  comme  ces  p6titions  que  nous  savions  ^treprovo- 


von  Brunoeiuann.  183 

quees  par  des  personnes  qui  ue  les  signaient  pas,    nous 
paraissaient .  .  . 

Rapport  de  Gallois  et  Gensonne 
fait  ä  FAss.  Legislative. 
Le  comte  de  Yergennes  m'a  remis  hier  une  lettre  qu'il 
m'a  assure  m*a  voir  ^t^  adressie  par  votre  majeste. 

Lettre  du  comte  d'Artois  au  Roi. 

—  sur  le  verre  de  sang  qu^on  dit  avoir  et^  präsente 
ii  MUe.  de  Sombreil. 

L.  Blanc. 
Freron  pretendit  a?oir  ^crit  sous  la  dictee  d*une  Mme.  de 
Flandre  une  lettre  que  celle-ci  asaurait  avoir  ^te  adressee 
par  Marie-Antoinette  au  prince  de  Cond^. 

L.  Blanc. 

—  une  Petition  qu'ils  pr^tendirent  avoir  et«  couverte 
de  16000  signatures.  L.  Blanc. 

On  trouve  plusieurs  lettres  que  Fauteur  assure  avoir 
eti  ecrites  ä  Mandrin  de  son  vivant.  L.  Blanc 

Se  leva  un  meine  chartreux,  qu^on  crut  ä  tort  avoir  eii 
pous  se  en  avant  par  Tabhe  Maury.  L.  Bianc. 

b.    Der  Infinitiv  ist  ein  verbe  pronominal:     ^ 

—  un  honn^te  homme  que  je  sais  s'^tre  faitsoigneuse- 
ment  in  former  s'il  ^tait  vrai  que  ce  fut  moi  qui  eüt  et^ 
transfer^e.  Mme.  Roland. 

Je  previns  dans  le  meme  temps  plusieurs  personnes  que 
je  jugeais  sMnteresser  ä  moi.  Mme.  Roland. 

Une  conspiration  fut  decouverte  que  V.  diclara  se  Her 
aux  voyages  de  H.  d'Antichamp.  L.  Blanc. 

c.  Der  Infinitiv  ist  ein  verbe  actif: 

L^avis  general  fut  de  desobelr  ä  Tassemblee  et  de  garder 
un  homme  qu'on  supposait  avoir  tout  le  secret  de  la  con- 
juration.  Lacretelle. 

Nous  n'avons  pas  cm  devoir  statuer  sur  une  Separation 
religieuse  que  nous  croyions  renfermer  tousles  caract^res 
d'une  scission  civile. 

Rapport  de  Gallois  et  Gensonne. 
II  est  entr^  k  Varennes  une  voiture  qu'on  iuii  löin  de 
soupfonner  renfermer  la  famille  Royale. 

Proces-verbal  du  conseil  general 
du  Dep.  de  Paris. 
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Manquait-on  ä  denoncer  ceux  qu'on  savaitles  avoir  re- 
celes?  Lamartine. 

Au  milieu  da  calme  je  composai  rinsurrection  que  je 
craignais  avoireulieu  hier  soir. 

Datard,  rapport  aa  ministre  Gant. 

—  un  directoire  secret  connu  de  P^tion  et  qu'il  aToae 
lui-m^me  avoir  concerti  le  plan  de  rinsorrection  da  dii 
aoüt,  agissait  dans  Foinbre.  Lamartine. 

Petion  fit  ce  rapprochement  que  CamiOe  Desmonlins  de- 
clare  v al o  i  r  an  long  discours.  L.  Bl  a  nc 

Selbst  Mdtxner  begeht  denselben  Irrthum,  den  Accusativ  cum 
Infinitiv  bei  den  Verben  der  Vorstellung  und  Darstellang  nur  für 
Relativsätze  gelten  lassen  zu  wollen  and  auf  diese,  sowie  auf  die 
Verben  der  Sinnesempfindung  und  laisser  and  faire  zu  beschran- 
ken in  seiner  „französischen  Grammatik  mit  besonderer  Berück- 
sichtigung des  Lateinischen  S.  473'S  während  er  in  der  „Syntax 
der  neu-französischen  Sprache  Theil  I  S.  319^'  nur  zu  dem  Accn- 
sativ  cum  Infinitiv  die  Bemerkung  macht,  dass  man  ihn  im  Fran- 
zösischen am  häufigsten  in  relativen  Sätzen  finde,  ohne  aber 
sein  Vorkommen  in  andern  Sätzen  durch  Beispiele  zu  belegen.  Wenn 
er  aber  an  der  angezogenen  Stelle  im  weiteren  sagt:    ,,Das  Alt- 
fr  anzösische  hatte  nach  den  Verben  der  VorstelluDg  und  Dar- 
stellung den  Accusativ  cum  Infinitiv  ohne  Beschränkung^S  so 
ist  die  Beschränkung  auf  das  Alt  französische  zu  eng,  das  ganze 
sechszehnte  Jahrhundert  hindurch  nehmen  die  Schriftsteller  keinen 
Anstand,  den  Accusativ  cum  Infinitiv  zu  gebraachen,  auch  wenn 
das  Subject  des  abhängigen  Satzes  ein  Substantiv  ist,  wie  z.  B. 
der  Grammatiker  Joachim  Dubellay  in  der  Illustration  de  la  langue 
fran^aise: 

Tai  toujours  estimi  notre  poesie  fran^aise  Hrt  ca- 
pable  de  quelque  plus  haut  et  merveilleox  style. 

Je  ne  doute  point  que  tous  les  p^res  ne  crient  la  honte 
^treperdue;  und  anderes. 

Die  Regel  muss  demnach  so  gefasst  werden :  „Der  Accosativ 
cum  Infinitiv  ist  für  Objectssätze  auch  in  diefiranzösische  Sprache 
übergegangen  nach  den  Verben  der  Sinneswahmehmung,  der  Vor- 
stellung und  Darstellung,  und  nach  craindre,  obwohl  die  Neigung 
vorhanden  zu  sein  scheint,  den  (Gebrauch  desselben  immer  mehr 
and  mehr  auf  solche  Sätze  zu  beschränken,  deren  Subject  durch 
ein  Pronomen  ausgedrückt  isf  — 
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Was  von  dem  AccusaÜT  cum  Infinitiv  gesagt  worden  ist,  gilt 
in  noch  höherem  Mafse  von  dem  Nominativ  cum  Infinitiv,  wenn 
die  in  Rede  stehenden  Verben  als  verbes  passifs  oder  pronominaux 
auftreten,  zu  denen  sich  noch  se  trouver  hinzugesellt,  denn  im  No- 
minativ com  Infinitiv  ist  auch  heute  noch  das  Auftreten  eines  Sub- 
stantivs  als  Subjectganz  gewöhnlich.  Einige  Beispiele  mögen 
das  Gesagte  bestätigen : 

Les  monstres  poursuivaient  la  vertu  avec  plus  d^achame- 
ment  que  les  furies  de  la  fable  n'etaient  supposees  pour- 
suivre  le  crime.  Lacretelle. 

L'assasinat  de  Bouilly  et  de  LaOayette,  Tenl^vement 
du  roi  etaient  attestes  en  faire  partie.  Thiers. 

Cette  äme  se  trouva  ^tre  la  liberte. 

Edgar  Quinet 
Lecomtese  trouvait  avoir  sur  lui  une  tabati^re. 

L.  Blanc. 
Hirabeau  se  trouve  donc  Favoir  avoue. 

L.  Blanc 
L'auteurdu  billet  se  trouve  etre  Dumouriez. 

L.  Blanc 
La  rue  obscure  d^autrefois  se  trouvait  ^tre  un  des  plus 
beaux  quartiers  de  la  ville.  L.  Blanc. 

Sile  proprietaire  se  trouvait  avoir  jet^  ces  signes 
dans  la  circulation,  il  aurait  ete  oblige  de  . .;  sMl  se  trouvait 
les  avoir  gardes,  il  aurait  ete  tenu  de  . . . 

L.  Blanc. 
Mais  la  cause  des  principes  se  trouvait  ^tre  la  sienne. 

L.  Blanc. 
Les  bourreaux  se  trouvaient  ^tre  les  victimes. 

L.  Blanc. 
L'incendie  se  trouvait  avoir  gagne   de  proche   en 
proche.  L.  Blanc 

Des  esprits  d'un scepticisme aimable  se trouv^rent faire 
cause  commune  avec  des  ämes  attristees. 

L.  Blanc. 
Berlin. 

Brunnemann. 
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Thakydides  erklärt  von  J.  Classen.     3.  Band  3.  Bach.    Berlin, 
Weidmann  18ü7.  IV.  201  S.  8.  13  Sgr. 

Das  vorliegende  Bändchen  der  Classenschen  Ausgabe  des  Thuk  j- 
dides  ist  bereits  in  dem  Mafse  bekannt  und  verbreitet,  dass  eine  Be- 
sprechung der  vom  Herausgeber  befolgten  Grundsätze  oder  ein  all- 
gemeines  Urtheil  über  den  Werth  der  Arbeit  fast  überflüssig  er- 
scheinen möchte.  Nur  das  hält  Ref.  sich  verpflichtet,  ausdrücklich 
auszusprechen,  dass  er  von  der  Besonnenheit  des  Urtheils,  der  Ge- 
wissenhaftigkeit in  der  Hervorhebung  aller  Schwierigkeiten  und 
in  der  Berücksichtigung  möglichst  aller  Ansichten,  insofern  sie  eine 
innere  Berechtigung  haben,  yon  der  Unparteilichkeit  seiner  Pole- 
mik, wo  er  zu  derselben  sich  genöthigt  gesehen  hat,  inbesondere 
von  der  ihm  eigenen  Akribie,  Selbständigkeit,  Klarheit  und  Präci- 
sion  seiner  Entwicklungen  sich  in  hohem  Grade  angezogen  gefühlt 
hat  Es  liegt  hier  eine  Bearbeitung  des  Thuk.  vor,  die  nach  vielen 
Seiten  hin  wesentliche  Fortschritte  gegen  die  früheren  gemacht  hat, 
wenn  ich  auch  weit  entfernt  bin,  dem  Verf.  überall  da,  wo  er  von 
seinen  trefflichen  Vorgängern  abgewichen  ist,  beizustimmen. 

Eine  besonders  lobende  Erwähnung  verdient  meiner  Meinung 
nach  das  bescheidene  Mafs,  welches  der  Verf.  im  Conjiciren  einge- 
halten hat.   Es  ist  ja  bei  einiger  Sprachkenntnis  und  einiger  Com- 
binationsgabe  nichts  leichter  als  Conjecturen  aufzustellen  und  den- 
selben auch  einigen  Schein  von  Wahrscheinlichkeit  zu  geben.  Wo- 
hin man  aber  damit  gekommen  ist,  haben  so  manche  Schriftsteller, 
vor  allen  wohl  Horaz  und  Sophokles,  zu  ihrem  Schaden  erfahren, 
die  wohl,  wenn  sie  wieder  auferständen,  ein  ndvxa  (poQ^tüj  nav^a 
toXfjujTd  ausrufen  möchten.    Und  wenn  man  sich  damit  begnügte, 
Conjecturen  zu  machen  und  zu  begründen,  wer  wollte  nicht  gerne 
dem  geistreichen  lusus  ingenii  sein  gutes  Recht  einräumen,  selbst 
wenn  es  notorisch  ist,  dass  unter  hundert  Conjecturen  kaum  eine 
dauerhaften  Bestand  hat?    Wenn  aber  jeder  Herausgeber  jede  ihm 
in  einer  schönen  Stunde   einfallende  Ansicht  sogleich  für  werth 
hält,  den  Text  des  Schriftstellers  damit  zu  verschönem,  wenn  man 
im  Streben  nach  Neuerungen  selbst  neue  Worte  —  immerhin  nach 
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dem  Gesetze  der  Analogie,  aber  dies  verbirgt  nicht  die  wirkliche 
Existenz  des  Wortes  —  willkürlich  bildet  und  dann  solche  Neubil- 
dungen wieder  als  Belege  für  andere  Stellen  anführt,  wenn  man 
insdbeinbar  peinlich  gewissenhafter  Anerkennung  handschriftlicher 
Autorität  aus  den  überlieferten  Lesarten  durch  die  bekannten  Mit- 
tel handschriftlicher  Kritik  mitunter  das  Wunderlichste  und  Femst- 
li<^ende  herausklaubt  und  als  sichere  Verbesserung  hinsteUt,  die 
Erläuterungen  der  Scholiasten,  denen  die  handschriftliche  Lesart  un- 
zweifelhaft zu  Grunde  liegt,  unbeachtet  lässt,  und  zugleich  all  dieser 
für  sicher  gehaltenen  Conjecturen  so  wenig  sicher  ist,  dass  man  sie 
im  Verlaufe  weniger  Jahre  wiederholt  zu  ändern  genöthigt  ist;  dann 
gerathen  wir  Lehrer  gerade  mit  den  gelesensten  SchriftsteUern  in 
eine  von  Jahr  zu  Jahr  steigende  Verlegenheit,  und  den  Schülern 
muss  mit  der  Ehrfurcht  vor  dem  Ueberlieferten,  wenn  sie  sehen, 
dass  ihre  Texte  kaum  noch  in  einer  oder  der  andern  Zeile  völlig 
übereinstimmen,  auch  das  Interesse  und  die  Liebe  zum  Schrift- 
steUer  um  so  mehr  schwinden,  je  mehr  der  Lehrer  nunmehr  ge- 
nöthigt ist,  entweder  auf  alle  möglichen  Lesarten  weitläuftig  einzu- 
gehen und  damit  den  frischen  Genuss  der  Leetüre  zu  verkümmern, 
oder  selber  nach  eigener  Willkür  mit  apodiktischer  Zuversicht  von 
vornherein  sich  als  alleinigen  Textredakteur  hinzustellen,  alle  ab- 
weichenden Lesarten  kurz  zu  verwerfen  und  damit  zugleich  die 
Achtung  vor  philologischer  Kritik  bei  seinen  Schülern  in  bedenk- 
licher Weise  zu  schmälern. 

Glücklicherweise  gehört  nun  Thuk.  zu  den  Autoren,  die  im 
allgemeinen  zu  einer  geistreichen  Conjecturalkritik  viel  weniger 
Veranlassung  bieten  als  zu  einer  verständigen  und  eingehenden  Er- 
klärung auffordern.  Denn  die  Eigenthümlichkeit  und  Schwierig- 
keit, ja  auch  Schwerfälligkeit  seiner  Sprache  ist  ja  schon  ?on  den 
Alten  so  anerkannt,  dass  man  wohl  Bedenken  trägt,  eine  Aenderung 
vorzuschlagen  oder  gar  in  den  Text  aufzunehmen,  so  lange  noch 
eine  Möglichkeit  vorliegt,  die  überUeferte  Lesart  in  irgend  an- 
sprechender Weise  zu  erklären.  Und  diesen  Grundsatz  sollte  man 
wohl  allgemein  bei  Schulausgaben  aufrecht  erhalten»  bei  denen  auf 
Gleichmäfsigkeit  und  Sicherheit  des  Textes  so  viel  ankommt.  Wäre 
es  da  nicht  gerathen,  selbst  corrumpirte  Stellen,  wenn  nicht  eine 
allgemein  anerkannte  Verbesserung  vorliegt,  ungeändert,  nur  mit 
einem  Zeichen  der  Comiptel  versehen,  in  den  Text  zu  setzen,  und 
die  etwaigen  Verbesserungsvorschläge  sämmtlich  in  die  Anmerkun- 
gen zu  verweisen?  Bei  rein  gelehrten  Ausgaben  mag  man  anders 
verfahren,  bei  Schulausgaben  ist  jedenfalls  das  Bedürfnis  der  Schule 
in  erster  Reihe  in  Erwägung  zu  ziehen.  In  dieser  Beziehung  nun 
hätte  meiner  Meinung  nach  selbst  Classen ,  so  besonnen  und  ein- 
sichtsvoll sein  Verfahren  ist,  mitunter  noch  eine  gröfsere  Enthalt- 
samkeit und  Selbstbescheidung  ausüben  sollen.  Manche  seiner  Aen- 
demngen  —  und  ich  werde  weiter  unten  einige  beispielsweise  her- 
vorheben —  möchte  ich  gern  als  empfehlenswerth  unterschreiben, 
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wenn  sie  mir  auch  nicht  so  unzweifelhaft  sind,  dass  die  immerhin 
erklärbare  Lesart  der  Handschrift  darum  beseitigt  werden  müsste. 
Noch  andere  sind  von  der  Art,  dass  sie  nur  eine  so  zu  sagen  sob- 
jective  ßegründung  haben,  während  man  bei  einer  andern  ebenso 
gerechtfertigten  Auffassung  zu  einem  ganz  anderen  Resultate  ge- 
langt; in  solchem  Falle  halte  ich  die  Aufnahme  der  Conjeetur  für 
geradezu  unzulässig. 

Ich  will  nun  im  folgenden  aus  dem  ganzen  Buche  der  Reihe 
nach  einige  hauptsächliche  Abweichungen  Classen's,  sei  es  vom  Text 
sei  es  von  der  Erklärung  seiner  Vorgänger,  anfuhren,  ohne  auf  Voll- 
ständigkeit Anspruch  zu  machen ;  um  der  Kurze  willen  werde  ich 
Fälle,  in  denen  ich  im  wesentlichen  Glassen  beistimme,  wie  c.  2,  2. 
12,1.  26,1.  30,2.  40,3,  44,2.  45,5.  46,2.  52,2.  55,4.  68,3.  85,7. 
92^6.  101,2,  106,3  u.  a.,  mit  Stillschweigen  übergehen,  und  mich 
auf  die  Stellen  beschränken,  bei  denen  ich  durch  Begründung  meines 
dissentirenden  Votums  einen  Beitrag  zur  Erklärung  zu  geben 
wünsche. 

c.  3,  3.  Was  die  Bedeutung  des  ^AnolXwp  MaXostc  betiiflt, 
so  wundere  ich  mich,  dass  Glassen  neben  anderen  Erklärungen,  die 
er  wohl  selber  schwerlich  billigt,  die  in  Preller's  Mythologie  I,  207 
ganz  übergangen  hat,  während  sie  doch  augenscheinlich  die  allein 
richtige  ist.  Wenn  Gl.  4,  5  die  Worte  ip  rjf  MaXiq  einklammert, 
so  billige  ich  das  vollkommen,  freue  mich  aber,  dass  er  sie  nicht 
auch  sofort  aus  dem  Texte  entfernt  hat.  Unter  Malea  nämlich 
(auch  6,  2  genannt)  mit  Gonze  und  E.  Gurüus  einen  von  dem  Vor- 
gebirge verschiedenen  Platz  nördlich  von  Mytilene  zu  verstehen, 
nach  welchem  auch  der  Nordhafen  dieser  Stadt  Maloetg  (vgl.  Arist 
de  vent.  S.  973  a  11)  seinen  Namen  erhalten  habe,  ist  eine  unwahr- 
scbeinliche  Vermuthung.  Ich  denke^  der  Hafen  wird  nach  dem 
Gotte  MaXoeig  geheitsen  haben,  oder  vielmehr,  beide,  der  Gott 
und  der  Hafen,  sind  nach  demselben  Worte  benannt.  Uebrigens 
möchte  ich  auch  c.  3.  6  ^^  top  MaXoevxa  nicht  den  Tempel  des 
sogenannten  Gottes  verstehen  (wenn  ich  auch  selbstverständlich 
den  sprachlichen  Gebrauch  nicht  leugne),  sondern  den  Hafen  sel- 
ber, in  welchem  vermuthlich  (I?»  rilq  nolsrnq  3,  3)  der  Tempel 
gelegen  hat.  Darauf  führen  mich  die  Worte  des  Steph.  Byz.  .  . . 
i€al  6  tonog  rov  Uqov  MaXos^q^  wonach  also  nicht  der  Tempel, 
sondern  die  Stätte  desselben  so  heitst.  Nimmt  man  aber  dies  an, 
so  wird  auch  c.  8,  6  die  schon  vonHaase  gebilligte  und  von  Glassen 
recipirte  Aenderung  Bauer's  niQi  statt  rtBQi  zweifelhaft,  so  annehm- 
bar und  so  wohl  begründet  durch  sonstigen  Thukyd.  Sprachge- 
brauch dieselbe  auch  zu  sein  scheint.  Der  Hafen  MaXosiq  ist  of- 
fenbar unbefestigt  —  was  auch  zu  seiner  ursprünghchen  und  ei- 
gentlichen Bestimmung  wohl  zu  passen  scheint  —  und  liegt  etwas 
von  der  Stadt  entfernt.  Daher  befestigen  die  Mytilenäer  auTser  den 
Stadtmauern  nur  die  übrigen  Häfen  ra  äXXa  ....  iwr  X^^tav. 
Ich  stimme  also  in  der  Erklärung  des  Satzes  mit  Boehme  überein; 
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nur  wurde  ich  nicht  tcov  ts^x^^  ^^^  Xtfiivtap  von  negl  td  ^fii- 
xikeata  abhangig  machen  und  somit  <pQa^iifi€Po&  absolut  fassen, 
sondern  einfacher  und  natürlicher  von  rä  älXa  (auch  im  Gegen- 
satze zu  MaXoeig,  der  unverschanzt  bleibt),  so  dass  dann  auch 
^Qo^dfbsyok  sein  Object  in  zä  aXXa  erhält. 

C,  10,  6.  Classen  tadelt  Boehme's  Erklärung  von  ovx  slxoq 
^v  —  ikfi  Sgoufat  %ov%o  „sie  würden  dies  selbstredend  auch  gegen 
die  noch  übrigen  gethan  haben,  wenn  sie  es  gekonnt  hätten'S  und 
meint,  dieselbe  verlange  nothwendig  (i^  ay  dqäaai.  Ich  würde 
das  zugeben,  wenn  der  Satz  in  dieser  Form  selbständig  und  unab- 
iiängig  ausgedrückt  wäre.  Dies  ist  er  aber  nicht,  vielmehr  abhän- 
gig gemacht  von  slxog  „es  war  nicht  zu  erwarten,  dass  sie  (wört- 
lich) das  nicht  gethan  haben  (sie  haben  es  aber  bisher  wirklich 
nicht  gethan),  wenn  anders  sie  es  gekonnt  hätten.*'  Dass  sie  es 
nicht  gethan  haben,  ist  mithin  zweifellos  und  an  die  Hypothese  gar 
nicht  gebunden,  welche  nur  den  Sinn  des  Denkbaren,  der  in  slxoq 
liegt,  modificiren  könnte.  Darüber  vgl.  u.  a.  Buttmann  §  139.Anm. 
3.  §.  139  A.  5  Anm.  5.  Krüger  §.  53,  10  Anm.  5,  und  §.  65,  5 
Anm.  5.  Mir  ist  es  aufser  Zweifel,  dass  hier  gar  nicht  von  der  Zu- 
kunft, dass  vielmehr  nur  von  der  Vergangenheit  die  Rede  sein  soll. 
Wie  im  vorigen  der  Redner  durch  nagadeiyfiaai  xolg  rtgoY^yvo- 
fkipo$q  XQwiJbBvoi  auf  die  Vergangenheit  hinweist,  so  stellt  er  auch 
in  der  folgenden  Begründung  seiner  Behauptung  die  zwei  Infin. 
Aor.  Kcnaaxqiipaax^ai,  und  /^i/  noii^aay  in  schlagendster  Weise 
einander  gegenüber  und  setzt  beiden  in  entsprechender  Weise 
aoristische  Nebensätze  zu  „ot)g  —  ino^fiaavvo^'^  und  j^ei  — 
idvvi^d-fliSav/'  Der  Sinn  wird  also  folgender:  „Die  Führerschaft 
Athens  war  uns  nicht  zuverlässig  aus  Gründen,  die  in  den  vergan- 
genen Begebenheiten  liegen.  Sie  haben  nämlich  unsere  Mitbundes- 
genossen unterworfen;  und  wenn  sie  die  übrigen  bisher  noch  nicht 
unterworfen  haben,  so  liegt  das  nur  daran,  dass  sie  es  noch  nicht 
gekonnt  haben.**  —  Die  Giassensche  Erklärung,  nach  welcher  der 
Inf.  Aor.  im  Sinne  des  Fut.  stehen  soll,  verlangt  meiner  Meinung 
nach  vorher  slxoq  icfn  oder  tiixog  av  sifi  statt  i^v,  womit  ja  die 
Denkbarkeit  ausdrücklich  auch  in  die  Vergangenheit  verwiesen  wird. 
Soli  aber  die  Thätigkeit  selbst  erst  in  die  Zukunft  fallen,  so  muss 
doch  auch  die  Denkbarkeit  der  Thätigkeit  noch  nicht  aufgehört 
haben.  Aber  ich  möchte  fast  glauben.  Gl.  habe  hier  unter  Zukunft 
nur  ein  Bevorstehen  in  vergangener  Zeit  verstanden  (non  videban- 
tur  facturi  esse),  nicht  eine  Zukunft  vom  Standpunkte  des  Spre^ 
chenden  aus;  und  deshalb  übersetzt  er  wohl  auch  ,)....  thun 
sollten**  nicht  werden.**  Ist  dies  der  Fall,  so  könnte  ich  mich 
eher  mit  Cl.'s  Interpretation  einverstanden  erklären,  indem  dann 
(vgl.  Kruger  Gramm.  §  53,  6,  9)  der  Aorist  zeit-  und  dauerlos 
überhaupt  das  Eintreten  einer  Handlung,  selbst  einer  künftigen  be- 
zeichnen würde  ,  besonders ,  wie  Krüger  sehr  richtig  hinzu- 
fügt, ohne  äv  da,  wo  Zuversicht  anzudeuten  ist.  Vgl.  Plat.  Protag. 
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316  c,  wo  Deuschle  gewiss  ohne  hinreichenden  Grand  nadi 
Steph.  Yermuthung  äv  dem  ysviü'S'ai  zugefügt  hat,  während  C. 
F.  Hermann  wie  auch  Heindorf,  der  diesen  Gebrauch  mit  einer 
Menge  Belegstellen  beweist,  das  blofse  yev^a&ai  beibehalten  haben. 
Indess  aus  den  oben  ausgeführten  Gründen  würde  ich  an  dieser 
Stelle  dennoch  die  eigentlich  aoristische  Bedeutung  im  Gegensatze  zu 
dem  ganz  gleich  stehenden  xaraatqiipaC'd'ai  festhalten. 

c.  12,  3.  Die  schwierigen  Worte  sl  yaq  dvyccrol  ^(ibt  xtL 
scheinen  mir  auch  durch  Cl/s  klare  und  scharfsinnige  kritische  Be- 
merkung noch  nicht  über  allen  Zweifel  erhaben.  Die  InterpoDCtion 
und  Accentuation  der  Stelle,  ob  mit  der  Vulg.  nach  äpzifM^Xlif- 
(fai  mit  folgendem  ti  oder  mit  Heilmann  nach  äytentßovXsvötu 
mit  nachfolgendem  ti^,  wie  gleichmäfsig  Boehme  und  Classen  auf- 
genommen haben,  scheint  mir  davon  abzuhängen,  wie  man  sidi 
über  die  Schlussworte  dieses  Satzes  entscheidet.  Dass  die  Worte 
in  ixsivoig  elvai  corrumput  seien,  kann  wohl  als  gewiss  hinge- 
stellt werden;  es  fragt  sich  nur,  soll  man  sie  als  ein  aus  dem  f<rir 
genden  entstandenes  Glossem  mit  Boehme  einfach  beseitigen,  oder 
mit  Krüger,  dem  Gl.  folgt,  in  in  ixsivovq  iivay  emendireD.  Ci. 
beruft  sich  für  Krüger's  Emendation  auf  die  Erklärung  des  SchoL 
x^povfJbsp(üV  ixeivtoy  xivfid-r^vai  xal  ^fiäg,  welcher  offenbar  die 
Lesart  in  ixeivovg  Isvat  zu  Grunde  liege.  Nach  der  von  d 
recipirten  Heilmannschen  Interpunction  erhielten  wir  demnach 
folgenden  unstatthaften  Gedanken :  wir  müssten  auch  unsererseits 
z5gern  gegen  sie  zu  gehen  (=  xivf^x^^va^  xal  ifuag),  wenn  sie 
sich  regen  (=  ixslvoav  xivovijt^voav  oder  i(p  fi^täg  lQV%mv)\ 
der  Redner  aber  meint  natürlich  im  Gegentheil:  wenn  sie  sidi 
ruhig  verhalten,  müssten  wir  zögern  gegen  sie  zu  gehen.  Halten 
wir  dennoch  die  Erklärung  des  SchoL  als  Beweis  für  livah  fest, 
so  muss  ohne  Zweifel  die  Interpunction  nach  äyrtfieXl^cai  ir»  ge- 
setzt werden,  und  es  entstünde  somit  der  richtige  Gedanke:  €i  yo^ 
dwoToi  ^(lev  ....  wnfieXX^cai  ri,   ide^  ^(Jtäg  ix  %ov  d- 

?%oiov  (d.  h.  nach  dem  SchoL  xivoi/jtA^i^aiy  ixsivmv)  in  ixeiyovg 
ivah  (d.  h.  nach  dem  SchoL  xivfid-^VM  xal  i^fiäg).  Und  hier- 
mit würde  ich  mich  beruhigen,  wenn  ich  nicht  die  Möglichkeit 
sähe,  dass  in  dem  SchoL  mit  jenen  Worten  nicht,  ^x  rov  ofkoiav 
in  ixsivovg  livai  interpretirt  werden,  sondern  nur  der  Gegen- 
satz zu  ärzifieXl^tra^  ix  toi  ofiotov  ausgedrückt  werden  sollte, 
wonach  dann  zu  lesen  sein  würde  xtvovfiivtav  d^  ixsiywy  xtL 
Die  Wahrscheinlichkeit  nämlich  der  Heilmann'schen  Interpunction 
ist  immerhin  sehr  grofs,  zumal  man  im  anderen  Falle  za  don 
Satze  edek  ^fiäg  — lipa&  ungern  ein  xai  vor  in  hcsivovg 
livat  vermissen  v^rde.  Geht  man  aber  davon  aus,  so  wird  der 
Zusatz  ijt  ixsivovg  Wai  nicht  nur  überflüssig,  sondern  audi 
störend  und  dem  Sinne  nach  fast  incorrect.  Die  My tilenäer  wollen 
gar  nicht  die  Athener  angreifen,  wenigstens  geben  sie  es  nicht  zu, 
vielmehr  behaupten  sie  von  ihnen  angegriffen  zu  werden,  wiesk 
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denn  auch  gleich  nachher  ihren  Abfall  nicht  einen  Angriff,  sondern 
vorsichtig  nur  ein  nQoa(jbvv€(f-d'a&  nennen.  Der  Begriff  ix  tov 
OfAoiov  reicht  völlig  aus,  ihr  Verhältnis  zu  den  Athenern  zu  be~ 
stimmen ,  wie  ja  ihre  ganze  Deduction  darauf  hinausläuft ,  dass 
die  laoffig  zwischen  ihnen,  wie  sie  zwischen  freien  und  gleichbe- 
rechtigten Bundesgenossen  nöthig  sei,  factisch  nicht  bestehe.  So 
kurz  vorher  ix  tov  icov  xal  äpT€7i$ßov3L€V(fa$  ohne  weiteren 
Zusatz,  so  c  9,  2  tcroi  t^  Y^^l''^  xxi.^  wo  gleichsam  die  Dis- 
position der  ganzen  Rede  aufgestellt  ist,  so  1 1 ,  1  &n6  tov  l<tov 
oikiXovvte^  u.  a.  Schärfer  mithin  und  schlagender,  zugleich  auch 
concinner  wird  die  Rede,  wenn  wir.  die  besprochenen  Worte  ent- 
weder mit  Boehme  streichen  oder  mit  Pflugk  in  ...  ixtivotg'  wvl 
&*  xtL  verwandeln. 

c.  17,  1.  Dass  xdXXet  nicht  mit  ivsqyoi  verbunden  werden 
darf,  bedarf  keiner  Erörterung;  ebenso  wenig  kann  man  es  auf 
nXtXaxak  beziehen.  Glassen  zeigt  mit  gewohnter  Richtigkeit  des 
Urtheüs,  dass  alle  Aenderungen,  die  man  sonst  versucht  hat,  wenig 
Schmackhaftes  haben,  hält  aber,  ohne  sich  zu  entscheiden,  was  mit 
dem  befremdlichen  Ausdrucke  anzufangen  sei,  eine  Streichung  doch 
für  unmotivirt.  Und  mit  Recht;  denn  wie  sollte  das  Wort  in  den 
Text  hineingerathen  sein?  Ich  vermuthe,  XKkX€i  ist  an  eine  falsche 
Stelle  gerathen,  und  finde,  dass  es  sich  dem  folgenden  naQanX^- 
^&ai  vorzüglich  gut  anschliefsen  würde,  zumal  dies  Wort  schwer- 
lich auf  die  Zahl,  die  durcli  den  Zusatz  xal  hi  nXuovg  ja  als 
noch  gröfser  bestimmt  wird,  gehen  soll,  so  nackt  gesetzt  aber 
etwas  sehr  unbestimmtes  hat.  Schreibt  man  also:  —  ivf^yol  iyi- 
vovTO,  naQanXijiXiai  öi  xdXXsi  — ^  so  ist  einmal  die  Aenderung 
uneriieblich,  der  Sinn  der  Stelle  aber  so  eben,  dass  niemand  daran 
Anstofs  nehmen  kann.  Jedenfalls  scheint  mir  eine  solche  Umstel- 
lung begründeter,  als  die 

c.  22,  3  von  avißmvov  und  ixdqoWy  so  scharfsinnig  auch 
die  betr.  Bemerkung  Cl.'s  sein  mag.  Die  überUeferte  Lesart  lässt 
sich  immerhin  vertheidigen,  wenn  auch  das  in  kurzem  dreimal 
gesetzte  ioHtßaivsiv  etwas  lästig  erscheint,  ja  sie  ist  in  einer  Be- 
sdehung  der  Gl.  Aenderung  vorzuziehen.  Er  lässt  nämlich  andere 
Leichtbewaffnete  aufsteigen,  denen  andere  die  Schilde  nach- 
tragen, damit  jene  sicherer  herankämen.  Also  wären  hier  die 
nqoößaivovtsq  dieselben,  die  vorher  avißa^vov.  Ich  denke,  ixfi- 
qow  ist  hier  ganz  an  der  Stelle,  und  zwar  vom  Anmärsche  gegen 
die  Mauer  (noch  nicht  vom  Ersteigen  derselben)  ebenso  gebraucht 
wie  nachher  nqo<sßaiv9iV.  Dass  das  Ersteigen  der  Mauer  von  den 
ersten  12  tpiXoi  schon  berichtet  ist,  wo  die  Ordnung  beschrieben 
wird,  in  welcher  dieselben  auf  die  Leiterträger  folgten,  hindert 
nicht,  dass  ebenso  wie  von  dem  Führer  berichtet  wird,  er  sei  zu- 
erst hinaufgestiegen,  auch  von  den  1 2  folgenden  genauer  hinzuge- 
fügt wird,  sie  hätten  sich  zu  je  6  getheilt  und  auf  diese  Weise  2 
TUirme  erstiegen.  Dass  aber  nqoaßcclveiv  hier  nicht  sowohl  vom 
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Vorgehen  auf  die  Feinde,  sondern  von  der  örtlichen  Annäherong 
an  die  Mauern  und  somit  an  die  Feinde  gehraucht  ist,  dafiör  s^^int 
auch  das  unmittelbar  folgende  jiQog  rotg  noXeiAio$^  eiijifixy  za 
zeugen. 

c.  31,  1  Kai  xfiv  nQotfodov  ravt^y  xti.  Diese  schwierige 
und  sehr  verschieden  ausgelegte  Stelle  sucht  Cl.  durch  Strekdrang 
des  ersten  ^v  zu  heilen;  und  offenhar  hat  seine  Ansicht  viel  für 
sich,  wenn  ich  auch  die  Haase^sche  Erklärung  mit  Aufoahme  der 
Bekker'schen  Emendation  iipoqiiova$v  st.  i^oQfidiirty  vorziehe. 

Das  Ende  von  c  32  von  ogäyveg  ydq  an  hält  Cl.  fär  einen 
parenthetischen  Zusatz,  möchte  aber  diese  Worte  lieber  nach  dem 
ersten  Satze  des  Cap.,  nach  rovg  nolXovg  einschieben.  Ich  glaube, 
ohne  zwingenden  Grunde  da  sie  recht  wohl  zu  Ende  passen.  An 
die  Worte  „er  entlieb  die  Chiischen  Kriegsgefangenen,  die  er  nocii 
hatte,  und  einige  von  den  anderen  Städten  (nämlich  die  er  gleidi- 
falls  noch  hatte)^^  schlieüst  sich  recht  wohl  die  Bemeriiuog  an, 
warum  es  dem  Alcidas  so  leicht  geworden  sei,  Kriegsgefangene  zu 
machen. 

C.34, 2.  Diejohnealie  handschriftliche  Autoritätgeschehene  AeD- 
derung  von  inayofisvot  in  inayay6(iepo$  ist  vielleicht  richtig,  ge- 
hört aber  auch  zu  denen,  die  ich  nicht  ohne  weiteres  in  den  Text 
aufgenommen  wünschte.  Dass  an  andern  Stellen  ava/ajrofj^spo^ 
steht,  macht  die  Conj.  wahrscheinlich,  aber  nicht  gewiss.  Das  Prae- 
sens lässt  sich  wohl  rechtfertigen:  jedesmals  hielten  sie  die  Söldner.., 
welche  sie  herbeizogen  (wiederholt),  in  der  Citadelle.  Dagegen  kann 
unten  von  den  Medischgeslnnten  allerdings  nicht  füglidb  gesagt 
werden,  dass  sie  sich  jedesmal  vereinigten  und  die  Verwahong 
führten;  sie  thaten  es  eben  mit  einem  Male,  wie  auch  die  Athe- 
nischgesinnten vne^ekdvpTsgy  nicht  vne^sQXOfärBTOt.  vgl  82,  t 
wo  nol€(Aovfiiv(ay  auch  von  Cl.  in  derselben  Weise  g^editfertigt 
wird,  wie  hier  inay6(iepo$  zu  fassen  ist. 

c.  36,  2.  Das  vor  or»  ovx  aqx6fh€yo$  xtL  ohne  handschrift- 
liche Autorität  eingeschobene  xai  ist  allerdings  von  CL  sehr  sdiöD 
und  scharfsinnig  begründet,  und  man  würde  es  gewiss  gern  aocqh 
tiren,  wenn  es  tiberliefert  wäre.  Da  das  aber  nicht  der  Fall  ist,  wd- 
cher  Grund  liegt  vor,  eine  an  sich  wohl  verständliche  Lesart  zu  än- 
dern? Denn  die  kleine  Anakoluthie  in  dem  Uebergange  aus  den 
Partie.  imxaXovvTsq  in  das  Verb.  fin.  nQoc^vsßaXsto  (so  näm- 
lich ist  zuverlässig  zu  schreiben  statt  des  Plurals,  den  die  schlechteren 
Handschriften  haben)  kann  doch  am  wenigsten  bei  Thuk.  einen  Anstoft 
geben.  Dazu  ist  es  nicht  richtig,  was  Cl.  meint,  dass  dies  zweite 
Glied  nicht  eine  den  Mytilenäem  vorzurückende  Schuld  enthalte. 
Ohne  den  Abfall  der  MytUenäer  und  ihre  Bitten  und  VersprediiHigeB 
(vgl.  c  4  und  8 — 15.)  würden  die  Peloponnesier  sicher  nicht  Sdufie 
nach  lonien  zu  schicken  gewagt  haben.  Ebenso  kann  17  £Uf 
inofStafftg  im  («egensatz  zu  dem  besonderen  Theile  dieses  Krieges, 
der  sich  auf  die  Flottensendung  der  Peloponnesier  bezieht,  gar 
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wobl  als  etwas  allgemeines  aufgefasst  werden,  ganz  entsprechend 
der  scharfen  Bestimmung,  die  Gl.  selber  darüber  giebt  Das  erste 
Glied  der  Begründung  soll  unmittelbar  den  harten  Vorschlag,  alle 
mannbaren  Hytilenäer  zu  tödten  u.s.w.,  rechtfertigen;  dazu  gehört 
aber  nicht,  dass  sie  den  Abfall  überhaupt  ohne  diese  besondere 
Verschärfung,  dass  er  von  unabhängigen  Bundesgenossen  gesche- 
hen sei,  ihnen  vorhalten  —  denn  ein  Abfall  im  allgemeinen  konnte 
gerechter  Weise  ohne  Zutritt  besonderer  Umstände  so  harte  Re- 
pressalien nicht  nach  sich  ziehen  — ;  sondern  eben,  dass  autonome 
Bandesgenossen  ein  solches  Beispiel  geben,  ist  der  allgemein  be- 
stimmende und  damit  Hauptgrund,  zu  dem  der  zweite  allerdings 
nur  accessorisch,  aber  doch  verschärfend  hinzugefügt  wird. 

c.  38,  1.  iiknoietv  möchte  ich,  wie  auch  an  den  citirten 
Stellen  I,  2,  4  und  II,  51,  4  nicht  „veranlassen*'  übersetzen,  son- 
dern „hineinbringen'S  also  ^ymoram  temparis  interponere.^'^  In  der 
darauf  folgenden  Parenthese  streicht  Gl.  mit  Haase  lucc.  S.  115, 
das  ov  nach  ävTinaXov;  und  so  sehr  ich  mich  sonst  gegen  diese 
Streichung  gesträubt  habe,  so  gebe  ich  ihm  schhefslich  doch  Recht, 
namentlich  aus  dem  Grunde,  weil  die  Zwischenstellung  eines  zweiten 
Participialsatzes  ot&  iyyvxcnio  xelfktvoy  zu  dem  &VTlnaXov  ov 
in  der  That  höchst  befremdlich  wäre.  Auch  findet  sich  avcinaXov 
ItdXtata  gerade  so  wie  hier  auch  49,  1.  Weniger  kann  ich  mich 
davon  überzeugen ,  dass  äf^aXafißwst  durch  Dittographie  der 
letzten  Sylbe  von  r^jt^co^^av  entstanden  und  dafür  Xafißä}fc&  zu 
schreiben  sei.  dpoXafißavetv  x^iiwqiav  ist  mehr  als  iaikßdvBtv, 
nicht  blofs  Rache  nehmen,  sondern  die  gebührende  Rache  nehmen, 
zu  der  man  also  durch  ein  vorhergehendes  selbst  erlittenes  Unrecht 
(vgl.  vorher  nad^etv)  veranlasst  ist  Also  wäre  wohl  die  passendste 
Debersetzung  ,^dafur  zur  Vergeltung  nehmen ,  rep^ndere^*^  vgl.  H. 
Steph.  II  S.  430  B;  denn  hierhin  scheint  mir  diese  Bedeutung 
eher  zu  gehören  als  S.  434  D.  Wäre  übrigens  an  dieser  Stelle 
etwas  zu  ändern,  so  würde  ich  lieber  wie  1 143,4.,  avt^XaikßavBk 
schreiben. 

c  16, 6  billige  ich  die  von  Gl.  aufgenommene  Gonjectur  Stahles 
iioXkvva^  st  6i6XXvvTa$ ;  aber  weiter  zu  gehen  und  top  in  ai- 
fw  zu  verwandeln  scheint  mir  unnöthig  und  daher  bedenklich. 
Eine  Hervorhebung  des  Objects,  nachdem  kurz  vorher  v^ydj  ist 
völlig  überflüssig,  der  Artikel  dagegen  zu  »ivdvvov  schön,  da  nicht 
eine  unbestimmte  Gefahr  von  dem  überlebenden  Feinde  befürchtet 
wird,  sondern  die  sehr  bestimmte,  dass  er  versuchen  werde  sich 
zu  rächen.  Endlich  zu  Ende  dieses  Gapitels  $8  ist  die  Einschiebung 
Ton  00;  vor  oq  av  aq>KfTffat  sehr  schön  motivirt,  aber  doch  nicht 
so  schlagend,  dass  es  in  den  Text  hätte  gesetzt  werden  sollen. 

c.  45,  1.  Gobet's  Vermuthung  d-avarog  Z'tl^icc  st  &avctfov  C* 
wird  verworfen,  wie  ich  jetzt  glaube,  aus  genügendem  Grunde. 
Namentlich  ist  wohl  unleugbar,  dass  Isokr.  8,  50  •S'avdvov  vf^g 
itlAiag  imxnfAip^g  nicht  anders  gefasst  werden  kann.    Dafür 
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zeugt  nicht  sowohl  das  Genus  des  Particips,  als'vielmehr  dieStellnng 
des  Artikels;  wogegen  natürlich  nicht  das  ganz  andere  Yerhältnis 
von  Xenoph.  Memor.  I  2,  62  rovroig  'd-dvcnoq  itsxiv  ^  tf^fiia 
angeführt  werden  darf.  —  In  demselben  Kapitel  §  4.  halte  ich  die 
Aenderung  des  überlieferten  %£v  Av-d^^noav  nach  iqy^  in  %iv 
äv&Qwnov  nicht  nur  für  überflüssig,  sondern  geradezu  der  Struk- 
tur für  widerstrebend.  Im  ersten  und  zweiten  Gliede  nämlich  ^ 
Ikiv  nsvia  und  ^  d'  i^ovttia  xti  ist  jedesmal  ein  von  naq^ 
%ov<Sa  abhängiges  Objekt  tiiv  xoXimxv  und  %^p  nXsovil^iay  zur 
Vervollständigung  des  Subjectsbegriffes  zugefügt.  Wäre  nun  dem 
dritten  bis  vor  i^ayov(tiv  reichenden  Gliede  —  denn  dg  ixdtfr^ 
—  xQsitTOVog  bildet  ja  so  gut  wie  oben  t^v  roXfiay  naqix^^^^ 
und  T^v  nXeovk'iiav  (naqixovda)  eine  Ergänzung  des  Subjects 
(hier  tvvxvxiav)^  hervorgerufen  durch  den  Begriff  oqyfi  wie  oben 
durch  dvdyxfi  und  vßqst  —  ein  Accusativ  toy  av&qiaitov  einge- 
fügt, so  musste  doch  nothwendiger  Weise  ein  solches  Objeet  auch 
von  naqixovüa  abhängig  gemacht  werden;  wollte  man  aber  tiv 
ar&Qißnov  festhalten  und  auf  i^dyov<fip  beziehen,  so  mnsste 
man  im  Gonjiciren  wohl  noch  einen  Schritt  weiter  gehen  und  in 
dem  Zusätze  nicht  kxddtfi  Thq,  sondern  txatsxog  %^g  schreiben. 
Somit  scheint  mir  die  Classen'sche  Vermuthung  jeder  Begründung 
zu  entbehren. 

c.  51,  3.  Die  Worte  otvo  rijg  Nttfalag  scheinen  fireilich 
wenig  zu  passen,  wenn  sie  wie  gewöhnlich  gefasst  werden  für  „a 
parte  Nissaeae.'^  Die  UUrich'sche  Erklärung  „entfernt  von  Nisaea"* 
scheint  mir  noch  weniger  ansprechend,  weil  es  doch  auffaliend 
wäre,  dass  ein  Ausdruck,  dessen  Anwendung  ja  überaus  gewöhn- 
lich ist,  hier,  wo  dazu  ein  Misverständnis  so  leicht  war,  gerade 
das  Gegentheil  bezeichnen  sollte.  Idi  glaube  daher  Gl.  ohne  Be- 
denken beistimmen  zu  dürfen,  dass  er  diese  Worte  als  entstanden 
aus  einem  Scholion  zu  avtod'sv  durch  Einklammerung  entfernt  hat 
Dagegen  ist  mir  im  folgenden  iXevd'eQtiaag  nicht  im  mindesten 
befremdlich.  Die  Einfahrt  in  den  Kanal  zwischen  der  Insel  und  Ni- 
saea  war  bisher  durch  die  zwei  Thürme  gesperrt;  durch  die  Be- 
setzung derselben  wird  sie  frei,  natürlich  für  die  Athener.  Woza 
also  ein  Wort,  für  welches  nur  in  dem  nach  H.  Steph.  Thea.  bei 
Pseudochrys.  stehenden  »Xei&Qoixfig  sich  eine  Analogie  findet,  — 
nämlich  xXsi-d-Qtaffccg^  Wenn  die  Engländer  die  Dardanellen  be- 
setzen und  dadurch  die  Sperrung  des  Hellespont  aufheben,  so  ist 
das  doch  sicher  auch  eine  Befreiung,  nicht  eine  Verschliefsung« 

c.  53,  1.  Heine  Ansicht,  dass  nach  Heihnann  und  Krüger  ovx 
av  statt  oix  iv  zu  lesen  sei,  halte  ich  noch  jetzt  aufrecht.  Gl.  er- 
klärt, von  Boehme,  welcher  seine  Auffassung  „nachdem  wir  es  an- 
genommen hatten,  nicht  vor  anderen  Richtern  als  vor  euch  zu 
stehen''  auch  in  der  2.  Auflage  beibehalten  hat,  abweichend  ds^d- 
IkBVoi  in  eigenthümlicherer  Weise  „indem  wir  uns  entschlossen**, 
und  verweist  zur  Rechtfertigung  einer  solchen  wohl  schwer  nach- 
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weisbaren  und  mit  dem  fiegriffe  des  Wortes  nicht  wohl  stimmenden 
Bedeutungaaf  1 143, 2  und  144, 3.  Allein  an  der  ersten  Stelle  handelt 
es  sich  gerade  um  Annahme  eines  gefahrvollen  Geschenkes,  und  an 
der  zweiten  steht  es  in  der  Tbat  nicht  anders.  Perikles  leugnet  ja, 
dass  die  Athener  Urheber  des  Krieges  seien;  sie  seien  in  eine  Lage  ge- 
bracht, in  der  sie  nicht  anders  können  als  den  ihnen  angedrohten 
Krieg  annehmen;  es  handle  sich  nur  darum,  ob  gezwungen  oder 
freiwillig.  Stände  iXofisvot  da,  so  würde  ich  Cl's  Interpretation 
billigen,  jetzt  kann  ich  es  nicht.  Zugegeben  auch  dass  nicht,  wie 
ich  einst  Inder  Anzeige  der  ersten  Auflage  von  Boehme's  Ausgabe  ge- 
meint habe  (vgl.  Zeitschr.  f.  d.  G.  W.  XII  S.  401),  bei  der  Boeh- 
meschen  und  nicht  minder  bei  Classen's  Erklärung  eine  Aende- 
rung  von  ovx  in  fjtij  nöthig  sei,  so  ist  es  doch  sonderbar  zu  sagen : 
„ich  habe  es  angenommen,  nicht  vor  andern  Richtern  zu  stehen,'^ 
—  als  hätten  die  Lacedämonier  den  Platäern  diese  Bedingung  als 
eine  ihnen  ungunstige  gestellt,  zu  deren  Annahme  sie  sich  nur 
schwer  entschlossen  hätten.  Auch  wenn  man  die  Negation  zu  de- 
^afi€vof  ziehen  wollte,  käme  ein  gezwungener  Sinu  heraus:  „wir 
haben  es  nicht  angenommen,  vor  anderen  Richtern  zu  stehen;"  — 
allein  nach  c.  52,  2  (xal  dtxatrvatg  ixslpoig  —  d.  h.  Aaxsdat- 
Ikovio&g  —  xQi^daad'ai)  hat  ihnen  ein  solches  Gericht  niemand 
in  Aussicht  gestellt.  Der  Sinn  ist  offenbar:  wir  haben  es  ange- 
nommen, uns  vor  ein  Gericht  zu  stellen,  aber  wir  hätten  es  nicht 
angenommen,  wenn  das  Gericht  aus  anderen  als  aus  euch  zusam- 
meng^etzt  wäre.  Das  kann  aber  nur  heifsen :  iv  d^xadtaXg  ovx 
&v  äXloig  de^d^tvoi  yevitfO'at.  —  Bemerken  will  ich  hierbei, 
dass  auf  derselben  Seite  87,  in  der  Anmerkung  zu  ^oßovfie-S'a  f*^ 
^fi^aQTijxafk€P  durch  Versehen  „Infinitive  derPraeterita"  statt  „Pcr- 
fekta"  geschrieben  ist. 

c.  53,  2  t6  re  incQüitiifia  erklärt  Gl.  richtiger  als  Böhme, 
der  auch  in  der  2.  Auflage  einen  Accus,  absol.  annimmt.  Es  ist 
gewiss ,  wie  auch  Kruger  es  fasst,  reines  Objekt  von  Tsxfia&QÖfi'e- 
vokj  und  man  kann  es  schwerlich  mit  Gl.  auch  nur  eine  IJnge- 
naoigkeit  der  Sprache  nennen,  dass  dieser  Accusativ  an  den  vorigen 
Genetiv  angeschlossen  ist.  Dass  ein  Unterschied  in  der  Bedeutung 
sich  wohl  aufstellen  lässt  und  auch  in  dieser  Stelle  wirklich  hegt, 
habe  ich  fräher  (Zeitschr.  f.d. G.W. XII 5)  nachzuweisen  versucht 
Vgl.  auch  Steph.  Thes.  YII  1940,  A.  Unmittelbar  darauf  kann 
ich  mich  schwer  entschliefsen,  %a  fiiv  äXfi^^^  als  Subjekt  zu  fas-^ 
sen,  dem  änoxQivaa&at  als  bestimmend  hinzutrete.  Die  Härte 
ist  doch  sehr  grofs,  zumal  dann  doch  noch  tS  von  änoxQivatf&at 
abhängen  soll.  Wenn  ich  auch  die  Rechtfertigung  des  Plurals  iv- 
txvtla  von  Boehme  durch  Vergleichung  mit  I  72,  1  eben  so  wenig 
fOr  genügend  halte  wie  GL,  so  möchte  an  dieser  Stelle  der  Plural 
doch  noch  eine  andere  Entschuldigung  finden,  wenn  man  nur  be- 
denkt, dass  die  Antwort  eine  ebenso  vielfach  getheilte  ist,  also 
ebenso  eine  Pluralität  enthält  wie  tä  äXfi-d"^  und  rä  yjevö^,  d.  h. 
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in  der  That  ist  %ä  aXfi&fi  doppelt  zu  denken,  insofern  als  ja  nidit 
die  Antwort  an  sich  verderblich  ist,  sondern  die  in  derselben  ent- 
haltenen Wahrheiten.  Also :  „wenn  wir  darauf  die  Wahrheit  ant- 
worten, so  wird  das^  nämlich  die  in  der  Antwort  enthaltene  Wahr- 
heit, uns  verderblich.'*  Bei  dem  Gegensatze  nä  di  tpsvd^  war 
diese  künstlichere  Wendung  nicht  mehr  nöthig,  weil  der  Begriff 
des  Antwortens  schon  vorausgenommen  ist:  hier  konnte  mithin 
einfach  td  \p€vd^  zum  Subject  gemacht  werden« 

c.  54,  4.  Die  Aenderung  von  ts  nach  ^ne^qäxat  in  yt, 
welche  CL  vorschlägt,  scheint  mir  um  so  überflüssiger,  ab  GL  sel- 
ber eine  völlig  genügende  Erklärung  und  Begründung  der  verschie- 
denen hier  vorkommenden  Copulativpai*tikeln  gegeben  hat.  Was 
sollte  auch  hier  ye  bedeuten,  welches  doch  wohl  immer  die  Her- 
vorhebung eines  BegriiTes  im  affirmativen  Sinne  bezeichnet,  d.  h. 
so  dass  der  sei  es  positive  oder  negative  Gedanke  von  dem  bezeich- 
neten BegrilTe  unter  allen  Umständen  gilt.  An  dieser  Stelle  soll 
aber  der  auffallende  Umstand  ins  Licht  gesetzt  und  den  Pkitäem 
zum  Lobe  angerechnet  werden,  dass  sie,  trotzdem  dass  sie  Land- 
bewohner waren,  zu  Schiffe  gekämpft  haben.  Sollte  aber  dies  Ver- 
hältnis durch  eine  Partikel  bezeichnet  werden,  so  durfte  wohl  nur 
xaineQ  gebraucht  werden. 

c  56,  7.  So  viel  ich  das  viel  besprochene  Ende  dieses  Kapiteb 
betrachtet  habe,  halte  ich  von  allen  Erklärungen  und  Conjecturen 
schliefslich  immer  noch  die  Heilmann'sche  für  die  beste.  Dass  die 
Platäer  mit  diesen  Worten  eine  Anwendung  auf  ihr  Bundesverhäit- 
nis  zu  den  Athenern  machen  wollen,  scheint  allerdings  zunächst 
das  natürlichere  zu  sein ;  allein  es  lässt  sich  manches  auch  dagegen 
sagen.  Das  Lob,  das  den  Athenern  als  rechtschaffenen  Bundesge- 
nossen mit  dem  doppelten  dyad-ol  und  dqsTiq  ertheilt  würde, 
möchte  für  die  Redenden  bei  ihrer  Lage  gegenüber  der  Erbitterong 
ihrer  Feinde  und  zumal  nachdem  die  Athener  sich  kurz  vorher  ge- 
gen abgefallene  Bundesgenossen  so  grausam  gezeigt  haben,  etwas 
verfänglich  sein ;  auch  wagen  sie  wirklich  sonst  in  der  ganzen  Rede 
kaum  die  Athener  zu  loben  und  nennen  sich  nur  gezwungene  Bun- 
desgenossen derselben,  z.  B.  c  55,  wo  sie  offenbar  entsdhuldigend 
aus  einander  setzen,  wie  sie  dazu  gekommen  seien,  die  Hülfe  der 
Athener  gegen  die  Thebaner  nachzusuchen,  weil  sie  von  den  Lace- 
dämoniern  zurückgewiesen  seien  {vfieXq  di  attioi  —  v^j^elg  dit- 
edaadd-e  xxi).  Umgekehrt  machen  sie  ihre  alte  Bundesgenossen- 
Schaft  mit  Sparta  mit  Wärme  und  einer  gewissen  Qstentation  gel- 
tend, wie  sie  denn  in  ihren  historischen  RückbUcken  besonders 
bei  Artemision  und  Plataeae  verweilen,  wo  sie  unter  Spartanischer 
Anführung  gekämpft  haben.  Vgl. 54, 4;  57, 2 u. s.w.  Die  fraglichen 
Worte  auf  die  Lacedämonier  zu  beziehen  als  einen  Bath,  wie  sie 
ihren  wahren  Vortheil  verstehen  sollen,  nachdem  die  Platäer  nach 
ihrer  eigenen  obigen  Entwickelung  das  honestum  dem  utile  vor- 
gezogen haben  (§  5),  ist  mindestens  ebenso  gut.  Abgesehen  dass 
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unmittelbar  im  folgenden  Kapitel  der  Imperativ  ngoaxiiffatf&e,  durch 
den  die  Lacedämonier  ebenfalls  aufgefordert  werden,  das  zu  erwä- 
gen, was  ihrer  eigenen  Ehre  und  ihrem  Rufe  entspreche,  durch  te 
als  etwas  dem  Yorhergehenden  gleichartiges  und  es  zum  Abschluss 
bringendes  angeknüpft  ist,  so  ziehe  man  noch  folgendes  in  Be- 
tracht: Oben  §  6.  sagen  die  Platäer,  sie  hätten  zu  denen  gehört,  die 
in  den  Perserkriegen  die  Ehre  dem  Nutzen  vorgezogen  und  dafür 
die  gi:^ten  Ehrenbezeugungen  erhalten  hätten ;  jetzt  hätten  sie 
wegen  derselben  Gesinnung  (inl  totg  avrotg)  ihr  Ver- 
derben zu  befürchten.  Weiter  unten  §  7:  man  müsse  über  das- 
selbe {nsQl  %äy  amäv)  dasselbe  erkennen.  Erkennen  im  ju- 
ridischen Sinne  können  in  der  That  aber  nur  die  Lacedämonier, 
and  zwar  über  dasselbe,  also  über  die  Standhaftigkeit,  mit 
welcher  diePlatäereinmal  den  Lacedämoniem,danndenAthenern  treu 
geblieben  sind.  Und  dies  letzte  scheint  mir  völlig  entscheidend. 
,,Wir,  sagen  die  Platäer,  sind  gute  Bundesgenossen  in  beiden 
Fällen  gewesen ;  daher  verdienen  wir  vor  allem  einen  stets  unver- 
änderlichen Dank  für  unsere  Redlichkeit."  Bis  dahin  ist  mir  alles 
völlig  klar  und  unzweifelhaft.  Nur  geht  so  viel  aus  dieser  Inter- 
pretation hervor,  dass  dann  s%(a(Si,  auf  keine  Weise  zu  halten  ist. 
Aber  auch  im  anderen  Falle,  wenn  das  Ganze  auf  die  Platäer  be- 
zogen werden  sollte ,  würde  man  ixoniksv  statt  sxfaü^  erwarten. 
Denn  wer  kann  sageu:  wir  müssen  das  Vortheilhafte  in  nichts  an- 
derem erblicken,  als  wenn  sie  Dank  sagen?  Freilich  der  Ge- 
danke ist  allgemein,  es  heifst:  man  muss  u.  s.  w.;  aber  auch  so 
würde  das  sxm^ii  unerträglich  sein  statt  (orav)  ...  xig  Sxfi»  Dass 
also  eineConjectur  nöthig  ist,  scheint  erwiesen  zu  sein;  es  fragt  sich 
nur,  welche.  Das  wird  sich  ergeben,  wenn  man  betrachtet,  um  was 
es  sich  handelt  Der  Redner  will  eine  Erläuterung  des  wahren 
Nutzens  geben.  Dabei  wird  klar,  dass  der  zunächst  aufgeworfene 
Gedanke  von  der  Dankbarkelt  in  einen  Nebensatz  treten  muss; 
denn  man  kann  doch  nicht  das  ^vfjKpigov  definiren  als  Dankbarkeit 
unter  einer  Bedingung  oder  mit  einer  Modificirung,  sondern  die 
Dankbarkeit  muss  bei  dem  ^vf^pigov  ohne  Frage  das  Accidentieile 
bilden,  wenn  auch  ein  nothwendiges.  Hieraus  möchte  ich  nun 
scbliefSien,  dass  alle  Conjecturen,  welche  auf  ein  x&y  st.  xal  to 
nagcnnUa  hinauslaufen,  einen  logischen  Fehler  enthalten,  mithin 
unhaltbar  sind.  Die  Bestimmung  des  ^v(i<piQOP  vielmehr  muss  in 
der  richtigen  Aulfassung  des  augenblicklichen  Vortheils  (to  naq- 
ccvrixa  (og>äX$fjtor)  liegen,  nämlich  dass  man  unter  allen  Umstän- 
den das  augenblicklich  Nützliche  mit  der  Dankbarkeit  gegen  treue 
und  redliche  Bundesgenossen  in  Uebereinstimmung  bringt.  Natur- 
lich ist  die  Definition  an  sich  eine  einseitige,  für  den  vorliegenden 
Fall  zurecht  gemacht  und  scharf  zugespitzt,  sie  steht  aber  mit  einer 
allgemeineren  Bestimmung  wenigstens  nicht  im  Widerspruch;  und 
überdies  liegt  ja  der  Sinn  unbedingt  in  der  Stelle,  es  kommt  nur 
darauf  an,  wie  der  Satz  zu  construiren  ist,  und  auf  wen  die  Sentenz 
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angewendetwerden  soll.  Bei  der  fibrigensböchst  einfachen  Heiimann- 
schen  CoDJectur,  ixovffi  auf  das  folgende  vfitv  bezogen  statt  lx&»<n, 
kommt  nun  dieser  Gedanke  unzweifelhaft  heraus  und  findet  seine 
Anwendung  auf  die  Lacedämonier  in  ihrem  Verhältnis  zu  den  Pla- 
täem  logisch  richtig  und  dem  ganzen  Zusammenhange  entspre- 
chend, wie  denn  ja  auch  das  unbestrittene  vfiTv  Tor  d^iXiftov 
augenscheinlich  darauf  hinweist,  dass  es  sich  darum  handle,  wie 
die  Lacedämonier  beim  Erkennen  ihren  Yortheil  auffassen  sollen. 
Ich  gebe  unbedenklich  zu,  dass  der  Ausdruck  dieses  Gedankens 
etwas  unbeholfen  ist,  wenigstens  hinsichtlich  des  auf  vfity  be- 
züglichen Dativs  sxovift,  von  dem  dann  wieder  ein  neuer  Dativ 
TOtg  dya&otg  abhängig  gemacht  ist;  allein  an  dem  Schwerfälligen 
an  sich  darf  man ,  wenn  nichts  weiteres  dazu  kommt,  bei  ThuL 
wohl  keinen  Anstofs  nehmen ,  darüber  muss  uns  wohl  schon  die 
Kritik  des  Dion.  Hai.  belehren.  Ich  habe  mich  lange,  aber  umsonst, 
bemüht,  eine  irgendwie  wahrscheinliche  Conjectur  aufzufinden; 
welche  den  Sinn  leichter  und  gefalliger  wiedergäbe;  allen  bishtf 
aufgestellten  scheint  mir  aber  die  Heilmann'sche  bei  weitem  vorzn- 
ziehen. 

c.  58,  5  iQti^ovts  für  eine  contrahirte  Futurform  anzusehen 
kann  ich  mich  auch  nach  den  von  Cl.  angeführten  Beispielen  nicht 
entschliefsen.  So  lange  die  Fassung  als  Praesens  nicht  geradezu 
unmöglich  ist,  bleibt  es  doch  wohl  räthlicher,  eine  Nachlässigkeit 
der  Syntax,  die  ja  hier  zumal  an  sich  nicht  unzulässig  ist  und  nur 
durch  die  Stellung  zwischen  zwei  offenbaren  Futuren  aufiallig  wird, 
anzunehmen,  als  Flexionsformen  aufzustellen,  für  die  nicht  ganz 
sichere  Zeugnisse  oder  wenigstens  unzweideutige  Analogien  vor- 
handen sind.  Soph.  Electr.  1365  und  Oed.  Col.  618  sind  aber 
meiner  Ueberzeugung  nach  sicher  Praesentia  zu  verstehen:  Die 
Nächte  und  Tage  rollen  dahin  und  werden  geboren  fort- 
während. So  weit  ist  der  Gedanke  durchaus  allgemein,  und  erst 
dann  folgt  in  den  Relativsätzen  die  bestimmte  Zeitbeschränkung 
auf  die  Zukunft,  um  zu  bezeichnen,  was  jetzt  geschehen  wird  „d«»- 
liov(fi^\  und  ij6&a(fxBd(Saiv,^*^  Trach.  94,  wo  ztxrsi  xartwa^si 
T€j  bezeugt  wohl,  dass  jene  Wendung  eine  fast  sprüchwörtliche 
geworden  war.  Ganz  ähnlich  ist  auch  Arist  Ran.  472  im  Haupt- 
satze ohne  allen  Anstofs  das  Praesens  anzunehmen,  während  in 
dem  angeknüpften  Relativsatz  das  Futur,  weil  die  dort  beschriebe- 
nen Strafen,  die  Dionysos  erleiden  soll,  natürlich  nicht  ins  Prae- 
sens gesetzt  werden  konnten.  Plat.  Phäed.  100,  b  sieht  es  mit 
imx^iQäy  noch  zweifelhafter  aus;  denn  meines  Bedünkens  wider- 
legt schon  Heindorf  diese,  wie  Fischer  meint,  aus  inix^iQi<f»y 
contrahirte  Ferm  hinlänglich,  indem  er  sagt,  dass  SQXOfjira&  ^ttix«- 
Q(Sv  imdel^atrd'ac  eben  stehe  für  das  Futur  intdsil^ofifvog.  Xen. 
Hell.  I  6,  32  hat  Dindorf  oixieXxai  statt  oixfUai.  Und  selbst 
wenn  otxetta^  festzuhalten  wäre,  würde  ich  doch  selbst  hier  die 
Ungenauigkeit  des  Tempus  lieber  hinnehmen  als  solch  ein  Futur, 
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zumal  das  Praesens  audi  hier  nicht  unbedingt  unlogisch  ist,  wenn 
man  nur  annimmt,  dass  Kallikratidas  sagen  will:  „Sparta  wird 
jetzt  gut  verwaltet  und  wird  es  auch  bleiben  wenn  ich 
todt  bin/*  Und  ähnlich  steht  es  mit  den  aus  Thuk.  angeführten 
Stellen,  die  Q.  selbst  für  zweifelhaft  erklärt. 

c  82,  1.  Die  verwickelte,  um  nicht  zu  sagen  anakoluthische 
Structur  von  xal  iv  i^h  Bigilvfi  wn*d  durch  die  scharfe  Interi)re- 
taüon  Cl's  immerhin  noch  nicht  völlig  aufgeklärt,  gefällt  mir  aber 
entschieden  mehr  als  die  von  Steitz  mitgetheilte,  nach  welcher  nach 
TtoXsfjtovfiipcoVj  das  nur  dem  iv  cIqijvii  entgegenstehe,  der  obige 
Participialsatz  in  positiver  Fassung  zu  ergänzen  ist.  Die  frühere 
Conjectnr  Cl.'s  h6Xfi(av  für  stoiiiwv  ist  schwer  zu  rechtfertigen,  da 
durch  dieselbe  zwischen  nqotpac^v  i%6vr(dV  und  naqaTcaXsXv  ein 
durch  nichts  erklärter  Wechsel  der  Person  bedingt  würde.  Mehr 
möchten  die  anderen  Conjecturen  Cl.*s  iv  iroifAG)  ^p  oder  itotff 
^v  Beifall  verdienen.  Die  Stelle  wird  jedenfalls  zweifelhaft  bleiben; 
das  aber  scheint  mir  unzweifelhaft,  dass  die  Hinüberziehung  des 
ersten  Gliedes  avrovg  zum  vorhergehenden  Satze,  wie  noch  Bek- 
ker  und  Boehme  thun,  sich  gar  nicht  rechtfertigen  lässt.  Ich 
stimme  im  wesentlichen  Cl.  bei,  möchte  nur  nicht  die  Worte  ovx 
av  i%6vxiAV  nqoffctfi^v  dem  zweiten  Theile  ovS"  irolfAcov  unter- 
ordnen, sondern  beide  Glieder  coordiniren:  „Und  während  man 
im  Frieden  keinen  Vorwand  gehabt  hätte,  auch  nicht  Lust,  sie  her- 
beizurufen, bot  sich  im  Kriege  die  Herbeiziehung  u.  s.  w/'  Dabei 
liegt  dann  das  Anakoluthische  nur  in  dem  auffallenden  Gebrauche 
von  fiiv  und  d^,  der  jedoch  andrerseits  leicht  entschuldbar  ist,  in- 
sofern ja  diese  beiden  Glieder  thatsächlich  ein  gegensätzliches  Ver- 
hältnis ausdrücken,  so  gut  wie  wenn  man  das  zweite  nach  Steitz^s 
Vorsdilag  ausfüllen  wollte,  womit  allerdings  jede  Anako]utbie  be- 
seitigt, aber  eine  noch  gröfsere  Schwerfälligkeit  entstehen  würde. 
Der  in  einer  besonderen  Bemerkung  zu  c.  84  ausgesprochenen 
Vermuthung,  dass  die  ganze  Stelle  c.  82  nach  xal  TOtg  oXiyoig 
bis  ifJtaaia^i  te  ovv  unecht  sein  dürfte,  wie  das  ganze  Cap.  84., 
stehe  ich  an  beizustimmen,  wenn  nicht  andere  aus  dem  Inhalt  und 
Zusammenhang  dieser  Stelle  selbst  entnommene  Beweise  angeführt 
werden  können,  als  das  Schweigen  des  Dion.  Hai.  über  dieselbe. 

c.  82,  4.  Die  Mängel  der  gewöhnlichen  Erklärung  des  schwie- 
rigen Satzes  ddtpaXsiq svXoyog  sind  sehr  scharfsinnig  her- 
ausgestellt; die  eigene  Erklärung  Cl.'s,  die  das  handschr.  afSipdX^ia 
(wie  auch  Grote)  beibehält,  ist  mir  so  unverfänglich,  dass  idi  mich 
nur  wundere,  warum  Cl.  dennoch  adtpalüa  in  den  Text  gesetzt 
hat  Ob  sich  die  Ergänzung  von  nqo(S^id"q  zu  ä<S(faksiq  ebenso 
rechtfertigen  liefse  wie  der  Sprachgebrauch  von  [loiga  Tr^ocm- 
S'iyaij  wäre  doch  zu  bezweifeln. 

c.  1 1 1 ,  2.  Dass  ^vyeXd-oyteg  nicht  mit  hv^x^^ov  verbun- 
den werden  darf,  hat  glaube  ich  Cl.  in  höchst  überzeugender 
Weise  dargethan.  Die  Conjectur  aber,  die  er  dann  macht,  indem  er 
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fiip  in  fiovavfievo^  Terwandeln  will,  scheint  mir  denn  dodi  gar 
zu  gewaltsam,  um  von  fp§Xovfjifevo$  oder  gar  olovfAevoi  abzusehen, 
wozu  sich  wohl  niemand  so  leicht  entschliefsen  würde.  Ich  sehe 
nicht  ein,  was  gegen  den  so  einfachen  Vorschlag  Poppo's  Spreg 
statt  ovtcog  einzuwenden  ist.  Natürlich  ist  dann  ad-qoo^  mit  w- 
tsq  zu  Terbinden.  Die  Polemik  CL's  gegen  die  Auffassung  Ton 
l^cXd'WZBg  gleich  „mit  herausgehen''  ist  nur  für  denFall  richtig,da88 
es  mit  hvyxavw  verbunden  wird ;  denn  dann  musste  allerdings 
angenommen  werden,  die  Ambrakioten  u.s.w.  seien  insgesammt 
mit  abgezogen,  während  die  Mantineer  und  Peloponnesier  einzeln 
(xcn  iXiyovq)  und  heimlich  herausgingen,  und  dadurch  hätte  firei- 
heb  der  ganze  Plan  der  Peloponnesier  vereitelt  werden  müssen. 
Allein  nun  heilst  es:  die  Ambrakioten  und  die  anderen,  die  gerade 
versammelt  waren  (also  auch  nicht  alle),  gingen  als  sie  merkten, 
dass  sie  —  die  Peloponnesier  nämlich  —  abzogen,  mit  heraus  (oder 
besser  „traten  zusammen,  vereinigten  sich,''  da  jenes  allerdings 
T^ve^BXd'ivieg  heifsen  musste)  und  liefen  ihnen  eilig  nach,  um  sie 
einzuholen.  Damit  fällt  auch  Cl.'s  Bedenken,  wie  gerade  die 
anderen,  die  gar  nicht  die  Absicht  gehabt,  dazu  gekommen  sein 
sollen,  sich  zu  dem  Abzüge,  von  dem  sie  keine  Kunde  hatten,  zu 
vereinigen;  nämlich  die,  welche  gerade  beisammen  waren,  eilten 
den  Abgezogenen  nach.  —  Genug  O.'s  Polemik  gegen  die  Ver- 
bindung von  itv/xavov  tvveX&ovTcg  ist  unwiderleglich,  wie  es 
mir  wenigstens  (Zeitschr.f.  d.G.W.XII5,  wo  ich  ausdrücklich  ge- 
sagt habe,  dass  ohne  Poppo's  Conjectur  hvyx'ovov  allein  stehen 
würde)  auch  nicht  eingefallen  ist  zu  verbinden;  seine  schwierige 
Conjectur  aber  ist  völlig  überflüssig. 

c.  115,  3  halte  ich  mit  Bloomfield  2^x€Xdiy  für  richtig.  Wie 
sollten  auch  die  Sikelioten,  wenigstens  Leontini  und  Camarina,  zu 
Lande  nach  Himera  gehen,  während,  wie  weiter  unten  §  3  aus- 
drücklich gesagt  wird,  sie  zu  Schiffe  zu  den  Athenern  sich  be- 
gaben, um  sie  um  verstärkte  Hulfeleistung  zu  bitten,  weil  ihr 
Land  von  den  Syrakusanern  beherrscht  wurde? 

Ich  schliefse  mit  der  freudigen  und  bereitwilligen  Anerken- 
nung, dass  die  Thukydideische  Erklärung  und  Kritik  durch  die  vorlie- 
gende Arbeit  wesentlich  gefördert  ist,  und  sehe  mitVerlangen  der  Fort- 
führung und  Vollendung  des  begonnenen  schwierigen  Werkes  ent- 
gegen, zu  welcher  der  treffliche  Gelehrte  hinlängliche  Mufse  fin- 
den möge. 

Stolp.  Schütz. 
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Ciceros  Rede  gegen  C.  Verres.  4.  Buch.  Für  den  Schulgebranch 
heranagegeben  von  Fr.  Richter.  Leipzig,  Teabner  1868. 

Der  Herausgeber  von  Ciceros  Reden  pro  Rose.  Amer.  und  pro 
Milone,  Fr.  Richter,  bat  nach  der  Vorrede  zu  dem  dritten  Bändchen 
ausgewählter  Reden,  welches  die  Teubnersche  Sammlung  seinem 
Fleüse  verdankt,  seine  Ausgaben  für  den  Schüler  und  zwar  zu- 
nächst für  seine  Privatlektüi*e,  doch  auch  zum  Gebrauch  in  der 
Classe  bestimmt,  und  er  hat  ihnen  deswegen  eine  Einrichtung  ge- 
geben, die  er  mit  folgenden  Worten  schildert:  „Eine  Einleitung, 
welche  die  zum  Verständnis  der  Schrift  nothwendige  Vorkenntnis 
giebt,  eine  Erklärung,  welche  den  Zusammenhang  des  Ganzen,  wie 
den  Sinn  des  Einzelnen  erläutert,  dem  Leser  über  sprachliche 
Schwierigkeiten  hinweghilft  und  auch  seinen  Sprachschatz  zu  eige- 
nem Gebrauche  erweitert,  ihn  zu  richtiger  trelTender  Uebersetzung 
anleitet  und  vor  Misverständnissen  behütet,  endlich  bei  Reden  auch 
auf  die  rhetorische  Kunst  und  deren  Mittel  aufmerksam  macht:  — 
alles  dies  in  knapper  Form,  ohne  gelehrten  Apparat,  aber  was  ge- 
geben wird,  vollständig,  ohne  Verweisung  auf  anderweitige  Hülfs- 
mittel,  die  vielleicht  dem  Schüler  nicht  zur  Hand  sind.'^  Ausgaben, 
die  nach  diesem  Plane  mit  Sorgfalt  und  Sachkenntnis  gearbeitet 
sind,  wird  jeder  Lehrer,  der  die  cursorische  Schullectüre  einer 
Schrift  nicht  gern  zu  einer  ungrundlichen  und  oberflächlichen  für 
die  Schüler  werden  lässt,  oder  der  für  ihr  Privatstudium  ihnen  ge- 
eignete Hülfsmittel  empfehlen  möchte,  gewiss  mit  dankbarer  Freude 
begrüfsen,  auch  wenn  jenes  Bild  einer  zweckmäfsig  eingerichteten 
Schülerausgabe  nicht  völh'g  mit  seinen  Ansichten  und  Wünschen 
übereinstimmen  sollte.    Die  vorliegende  Bearbeitung  der  Verrini 
sehen  Rede  de  signis,  einer  Rede,  die  eigentlich  keinem  Primaner 
unbekannt  bleiben  sollte,  gehört  entschieden  zu  diesen  erfreulichen 
Erzeugnissen  der  philologischen  Schulliteratur,  da  sie  fast  in  jeder 
Beziehungahrem  Zwecke  trefflich  entspricht  Sie  bietet  nach  einer 
gründlichen  und  klaren,  dabei  nicht  allzulangen  geschichtlichen 
Einleitung  unter  dem  Texte  einen  sehr  reichhaltigen,  mit  rühmens- 
werther  Sorgfalt  gearbeiteten  Commentar,  der  mit  jenem  30  Seiten 
mehr  füllt,  als  Text  und  Anmerkungen  der  in  ihrer  Art  so  vortreff- 
lichen Halmschen  Ausgabe,  von  der  der  Verf.  selbst  bekennt,  dass 
er  sie  viel  benutzt  habe,  ja  dass  sie  geradezu  die  Grundlage  der 
seinigen  sei.  Die  geographischen,  archäologischen  und  antiquari- 
schen Mittheilungen  lassen  an  Vollständigkeit  und,  soviel  ich  wahr- 
genommen habe,  an  Genauigkeit  nichts  zu  wünschen  übrig.   Die 
besonders  zahlreichen  sprachlichen  Anmerkungen,  die  sich  durch 
gediegenen  Inhalt,  wie  durch  klare  und  präcise  Fassung  auszeich- 
nen, erleichtem  dem  Schuler  in  vöUig  ausreichendem  Mafse  das 
richtige  Verständnis  und  eine  gute  Uebersetzung  des  Textes,  sie 
sind  aber  auch  sehr  geeignet,  ihn  an  Akribie  in  sprachlichen  Dingen 
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ZU  gewöhnen  und  seine  Kenntnis  der  lateinischen  Spracäie  und 
namentlich  des  Ciceronianischen  Sprachgebrauchs  zu  erweitern. 
Aufserdem  giebt  der  Verf.  auch  vielfach  eine  sinngemäfse  Erweite- 
rung gebrauchter  Ausdrücke,  eine  treffende  Umschreibung  oder  Mo- 
tivirung  ausgesprochener  Gedanken,  eine  kurze  Inhaltsangabe  gan- 
zer Kapitel  oder  eine  übersichtliche  Darstellung  des  Gedankengangs 
und  endlich  eine  Belehrung  über  die  vorkommenden  rhetorischen 
Figuren  und  die  rhetorische  Behandlung  ganzer  Absdioitte. 

Nur  in  Beziehung  auf  den  letzten  Punkt,  die  rhetorische  Wür- 
digung der  Rede,  bietet  die  Ausgabe  weniger,  als  man  nach  dem 
Programm  der  Vorrede  erwarten  kann.  Der  §  12  der  Einleitang, 
der  von  dem  vierten  Buche  der  actio  II  handelt,  und  die  betreffen- 
den Bemerkungen  des  Commentars  genügen  nicht,  um  die  rheto- 
rische Kunst  und  deren  Mittel  zu  zeigen. 

Dagegen  hätte  der  Verf.  die  sprachlichen  und  auf  den  Sinn 
einzelner  Stellen  bezüglichen  Mittheilungen  nach  meinem  Dafür- 
halten einigermafsen  beschränken  dürfen.  Auch  für  einen  mittd- 
mäfsigen  Primaner  werden  z.  B.  folgende  Anmerkungen  wohl  ent- 
behrlich sein:  §  66  mirum  Uli  videri  ,,m.  sonderbar,  auffälliges  67 
in  obscuro  crimine  „obsc.  Gegens.  zu  daro  s.  zu  §  27.*'  100  sacer- 
dotes  „Priesterinnen''  (es  folgt  gleich  darauf  im  Texte  respondent 
illae)j  lOSsatislato  „s.  ziemlich'',  111  neglegfere  „nicht  achtes",  130 
advenae  „Fremde,  Reisende"  u.s.w;  §27  vestrum,  nostrum  immer 
in  Verbindung  mit  omnium,  nicht  vestri,  nostri,  29  zu  rem  testa- 
tam  futuram :  „testatam  bezeugt,  wie  häufig  Partie.  Perf .  Depon.  mit 
passivem  Sinn",  36  zu  si,  quas  tabulas  profers,  in  bis  „bis  denn  sie 
liegen  dem  Gerichte  vor"  (das  ist  deutlich  genug  mit  dem  ausdrück- 
lich erklärten  profers  gesagt;  aufserdem  ist  in  demselben  §  die  An- 
merkung „hos  judices  hinzeigend:  die  Richter  hier",  49  zu  ita  se 
gessit  in  bis  rebus,  tamquam  „ita  korrelativ  zu  tamquam  und  quasi 
wie  in  umgekehrter  Ordnung  §  75  u.  84" ;  §  1 4  etenim  qui  modus 
est  —  non  feceris  „die  Schätzung  und  der  Preis  richtet  sich  nach 
dem  Grade  der  Begehrlichkeit",  26  verum  haec  tum  queremura.s.  w. 
„Cic  droht  mit  einer  Beschwerde  über  die  erlittene  Unbill  vor  dem 
Senate",  44  ceterorum,  „denen  Verres  ihr  Silberzeug  genommen 
hatte",  45  equestrem  ordinem,  „demCalidius  angehörte  §  42"  (Calidios 
ist  mit  den  Worten  eingeführt  ab  equite  Romano  splendido  et  gra* 
tioso  Cn.  Calidio  und  nachher  ist  noch  einmal  gesagt  Calidio  equite 
Romano)  u.s.  w.  An  andern  Stellen  würde  ich  eine  zum  Denken  an- 
regende Frage,  eine  blofse  Warnung  vor  einer  falschen  Auffassung 
oder  irgend  einen  Wink,  der  hinreicht,  um  auch  mäfsig  begabte 
Schüler  das  Rechte  finden  zu  lassen,  der  directen  vollständigen  Be- 
lehrung, welche  der  Commentar  bietet,  vorziehen.  So  z.  B.  §  29 
eas  habuisse  depositas  statt  „depositas  in  Verwahrung"  lieber:  Ein 
mit  habere,  verbundenes  Partie.  Praet.  ist  oft  durch  ein  Substant 
mit  (oder  ohne)  Präpos.  zu  übersetzen,  35  ede  mihi  scriptum  statt 
„gieb  schriftlich  an"  besser:  übersetze  scriptum  durch  ein  Adv., 
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107  quem  a  pueris  accepimus  statt  »^a  pueris  —  a  pueritia'*  lieber: 
natöriich  ist  hier  nicht  die  Phrase  accipere  aliquid  ab  aliquo  ange- 
wendet; zu  §  29  sie  a  Centuripinis ,  sie  a  ceterts  audiebam  genügt 
die  Verweisung  auf  §  19  („cetera  in  abgeschwächter  Bedeutung 
«»anderes''  wie  29  und  a.  m.)  statt  „a  cet.  von  anderen,  Nichtcentu- 
ripinern,  s.  zu§19'S  zu  49  aut  (quasi)  quo  plura  abstulisset,  eo 
minore  periculo  in  Judicium  venturus  esset  die  Verweisung  auf  §  41 
(ad  Judicium  nondum  se  satis  instruxerat  d.  h.  er  hatte  noch  nicht 
genug  erpresst,  um  der  Gefahr  einer  Verurtheilung  durch  Be- 
stechung der  Richter  entgehen  zu  können)  statt  „eo  min.  peric, 
insofern  er  die  Mittel  zur  Bestechung  der  Richter  erhielt,  s.  zu  41 'S 
zu  75  populi  R.  illud  esse  dicebant  die  Hinweisung  auf  die  in  der 
nächsten  Zeile  stehenden  Worte  monumentum  victoriae  p.  R.  statt 
„p.  R.,  als  zurückgegebene  Siegesbeute,  s.  §  73  u.  vgl.  §  88  publi- 
cum tt.s.w/';  zu  qua  nihildum  etiam  istiusmodi  wünschte  ich  statt 
der  Anmerkung  „istiusmodi  so  Bedeutendes,  wie  V.  sich  erlaubt 
hatte''  die  Frage :  welchen  Sinn  gewinnt  nihil  istiusmodi  durch  den 
Gegensatz  verumtamen  ea  quae  parvis  in  rebus  accidere  poterant? 
zu  27  quaesivi  quemadmodum  revertissent  die  Frage:  warum  fragt 
Cic.  nicht  erst  num  reyertissent?  statt  „quemadmodum,  als  wäre 
die  Rückgabe  selbstverständlich",  zu  76  cum  iste  ....  res  agitur 
in  senatu  die  Frage:  von  wem  und  aus  welchem  Grunde  wurde  die 
Forderung  des  V.  dem  Gemeinderathe  vorgelegt?  statt  der  Anmer- 
kung „auf  wiederholtes  Andringen  des  V.  legen  die  Hagistrate,  die 
anfangs  sich  gar  nicht  mit  der  Sache  befassen  wollten,  seine  For- 
derung dem  Gemeinderathe  vor"j  zu  §  113  maxime  de  reh'gione 
quererentur  die  Anmerkung  „bestimme  den  Gegenstand  der  Be- 
schwerde genauer  durch  ein  zu  de  religione  hinzugefügtes  Partie*' 
statt  „de  religione  sc.  violata",  zu  1 15  hujus  generis  orationem  „der 
Sinn  von  hujus  generis  ergiebt  sich  aus  Syrac.  direptionem  in  der 
Torhergehenden  Zeile"  statt  „hujus  generis  über  Raub  von  Kunst- 
werken". Zur  Anführung  dieser  Beispiele  veranlasst  mich  die  Ueber- 
zeugung,  dass  eine  Ausgabe,  die  dem  Schüler  bei  seinem  Privatstu- 
dium „das  lebendige  Wort  des  Lehrers  einigermafsen  ersetzen  soll", 
doch  nicht  die  Arbeit  ihm  allzusehr  erleichtern,  sondern  vielmehr 
neben  tüchtiger  Belehrung  auch  möglichst  viel  Anregung  zur  Selbst- 
thätigkeit  ihm  bieten  soll.  Hätte  der  Verf.  diese  nicht  unwichtige 
Aufj^e  eines  Schülercommentars  etwas  mehr  im  Auge  gehabt,  so 
würde  er  vielleicht  auch  nicht  „jede  Hinweisung  auf  anderweitige 
Hülfsmittel"  verschmäht  haben.  Denn  so  verwerflich  blofse  Citate 
ohne  ausreichende  Belehrung  sein  mögen,  so  empfehlenswerth 
scheint  mir  die  gelegentliche  Anführung  von  Werken,  die  genauere 
Auskunft  über  einen  wichtigen  Gegenstand  geben,  da  strebsame 
Schuler  dadurch  doch  bisweilen  zu  vorübergehender  Benutzung 
oder  zum  späteren  Studium  eines  guten  Buches  angeregt  werden 
(vgl.  Weidner  in  der  Vorrede  zum  histor.  Quellenbuch  II  1  S.  6). 
Nach  dem  Bilde,  das  die  Vorrede  von  der  zweckmäfsigen  Ein- 
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richtung  einer  Schulerausgabe  giebt,  könnte  man  erwarten,  dass  die 
Textkritik  in  den  Anmerkungen  ganz  unberücksichtigt  geblieben 
sei.  Dies  ist  aber,  wie  man  schon  aus  den  weiteren  MittheilungeD 
der  Vorrede  erfährt,  keineswegs  der  Fall.  Der  Verf.  wollte  aller- 
dings an  dem  Texte  der  1864  im  Teubner'schen  Verlage  erschie- 
nenen Ausgabe  von  Klotz  so  wenig  wie  möglich  ändern.  Aber  er 
konnte  nicht  umhin,  die  Schäden  im  Texte  anzumerken  and  die 
mögliche  Herstellung  in  der  Erklärung  anzudeuten.  Ich  finde  dies 
ganz  in  der  Ordnung,  betrachte  es  aber  zugleich  als  einen  Beweis 
seines  pädagogischen  Taktes,  dass  die  auf  die  Textkritik  bezüglichen 
Anmerkungen  nicht  sehr  zahlreich  und  meist  kurz  gefasst  sind. 
Von  seinen  Vorschlägen  zur  Verbesserung  des  überlieferten  Textes, 
die  er  grofsentheils  schon  in  einem  werthvollen  Programm  (Ras- 
tenburg 1861)  mitgetheilt  hat,  sind  einige  auch  von  H.  in  den  Text 
seiner  Schulausgabe  aufgenommen,  andere  in  den  Anmerkungen 
erwähnt  worden.  Ebenso  beachtenswerth  wie  diese  Konjekturen 
ist  eine  Thatsache,  von  welcher  der  Verf.  selbst  vermuthet,  dass 
sie  „nach  den  Leistungen  von  Zumpt,  Klotz,  Halm,  Kayser 
vielleicht  äberraschen  wird.''  Bei  zweijähriger,  fast  ausschlielsii- 
cher  Beschäftigung  mit  der  4.  Verrina  und  den  Verrinen  überhaupt 
ist  er  auch  in  Beurtheilung  der  Hss.  zu  einem  anderen  Resultat  ge- 
kommen und  hat  vielfach  die  ältere  Vulgata  „wieder  in  ihr  Recht 
eingesetzt.''  Zur  Begründung  giebt  er  statt  eines  einfachen  Ver- 
zeichnisses der  vorgenommenen  Aenderungen  auf  sechs  Seitoi 
einen  kritischen  Anhang,  in  welchem  er  die  nach  seiner  Meinung 
berichtigten  Fehler  der  Klotzischen  Ausgabe  gruppenweise  zusam- 
mengestellt hat.  Die  Prüfung  dieses  Anhangs  halte  ich  für  den 
wichtigsten  Theil  der  von  mir  unternommenen  Aufgabe,  da  es  sich, 
abgesehen  von  den  zahlreichen  Vorschlägen  zur  Heilung  verderbt^ 
Stellen  um  die  Grundlage  der  ganzen,  wie  man  seither  glaubte, 
wesentlich  verbesserten  Textesrecension  der  neueren  Ausgaben 
handelt. 

R.  spricht  den  sog.  besseren  Hss.  nicht  alle  Auetoritat  ab,  er 
zieht  ihnen  nicht  unbedingt  die  deteriores  vor  („nicht  dass  ich  den 
sog.  besseren  Handschriften  u.s.  w."),  glaubt  aber,  dass  man  jene  zu 
hoch,  diese  zu  gering  geschätzt  habe:  „es  sind  insgesammt  nur 
Hss.,  die  weder  durch  Alter  noch  inneren  Werth  besonders  her- 
vorragen, voll  der  gewöhnlichen  Fehler  unachtsamer  Abschreiber 
in  Auslassungen,  Aufnahme  von  Rand-  oder  Interlinearglossen, 
Umschreibungen  und  Umstellungen,  so  dass  an  jeder  zweifelhaften 
Stelle  uns  die  Prüfung  nicht  erspart  wird,  auf  welcher  Seite  der 
Irrthum  zu  suchen  ist  nach  Sinn  und  Zusammenhang,  nach  Sprach- 
gebrauch und  rhetorischen  Gesetzen."  Dieses  ungünstige  Urtheil 
über  die  guten  Hss. ,  namentlich  den  Reg.  Parisin. ,  den  Halm  in 
seinem  akademischenVortrag  über  die  Hss.derVerrinischenReden  (vgl 
Gel.  Anz.  d.  bayer.  Akd.  d.  W.  1853  N.  30)  als  einen  ausgezeich- 
neten alten  Codex  aus  der  ersten  Hälfte  des  1 0.  Jahrb.  bezeiclmet, 


angez.  vod  Muther.  205 

hätte  R.  eigentlich  durch  eine  ausführliche  Arbeit  begründen  sollen. 
Madvigs*)  epist.  crit.  ad  Orellium  (Hauniae  1828),  durch  welche 
zuerst  der  grofse  Vorzug  des  Reg.  Par.  und  der  verwandten  Hss. 
überzeugend  nachgewiesen  wurde,  lässt  sich  nicht  durch  einen  kri* 
tischen  Anhang  widerlegen.  Doch  könnte  man  auch  auf  so  be- 
schränktem Räume  eine  abweichende  Beurtheilung  von  Hss.  besser 
begründen,  als  dies  in  dem  Anhang  der  vorliegenden  Ausgabe  ge- 
schehen ist.  An  etwa  30  Stellen  nimmt  R.  an,  dass  ein  in  den 
guten  Hss.  und  dem  Texte  der  neueren  Kritiker  fehlendes  Wort 
der  dett.  acht  sei,  an  einigen  hat  er  ein  Wort,  das  in  einem  Theil 
derselben  weggelassen  ist,  eingeklammert  und  an  höchstens  20 
Stellen  andere  nicht  erhebliche  Varianten  der  dett.  vorgezogen. 
Angenommen,  dass  er  an  allen  diesen  Stellen  wirklich,  wie  er 
meint,  die  ältere  Vulgata  wieder  in  ihr  Recht  eingesetzt  habe, 
so  würde  doch  die  jetzt  herrschende  Ansicht  über  den  wesentlichen 
Unterschied  der  beiden  Classen  von  Hss.  durchaus  noch  nicht  wi- 
derlegt sein.  Denn  dass  die  guten  recht  viele  Fehler  haben,  die 
durch  die  Nachlässigkeit  und  Gedankenlosigkeit  der  Abschreiber 
Terschuldet  sind,  und  dass  man  ihnen  deshalb  nicht  bUndlings  fol- 
gen darf,  ist  allgemein  zugestanden  (vgl.  z.B.  H.  Gel.  Anz.  1853  S. 
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so  hat  er  doch  eine  beträchtliche  Anzahl  kleinerer  Fehler  und  ist 
dabei  mit  ziemlicher  Nachlässigkeit  geschrieben,  so  dass  der  Ab- 
schreiber nicht  blofs  zahlreiche  einzelne  Worte  ausgelassen,  son- 
dern öfters  ganze  Satzglieder  übersprungen  hat'').  Dir  Vorzug,  dass 
der  Text  in  ihnen,  wenigstens  in  den  besten  Hss.  dieser  Klasse  (dem 
Reg.),  nicht  mit  Bewusstsein  oder  gar  in  willkürlicher  Weise  ver- 
ändert ist,  während  man  in  den  überaus  zahlreichen  Varianten  der 
dett.  deutlich  das  Streben  eines  Kritikers  erkennt,  den  Text  leich- 
ter verständlich  zu  machen  und  überhaupt  nach  seinen  Ansichten 
und  Wünschen  zu  gestalten  (vgl.  M.  ep.  crit.S.  103:  In  hujusmodi 
iocis  apertissimevidemus,quale8sint  ceteri  illi  Codices,  non  errori- 
busdescribentiumsedinterpretantium  et  interpolan- 
tium  mala  sedulitate  corrupti).  Um  also  den  sehr  verschiede- 
nen Charakter  und  Werth  der  beiden  Qassen  von  Hss.  mit  Recht  zu 
leugnen,  müsste  man  nachweisen,  dass  die  dett.  nur  voll  der  gewöhnli- 
chen Fehler  unachtsamer  Abschreiber  seien,  oder  dassauchdie  besse- 
ren IIss.,  R^  ebenso,  wie  jene,  auffallend  zahkeiche  Spuren  einer  recht 
eigenmächtigen  kritischen  Thätigkeit  zeigen.  R.  hat  aber  fast  alle 
L<»arten  der  dett.,  die  M.  in  seiner  ep.  crit.  zum  Beweise  ihrer  Willkür 
benutzte,  und  aufserdem  noch  viele  Textverildschungen  derselben 
in  Debereinstimmung  mit  den  neueren  Herausgebern  verworfen, 


*)  Ich  bezeichne  von  nun  an  die  Namen  der  Gelehrten,  die  ich  oft  za  er- 
wShoen  habe,  mit  ihrem  Anfangsbuchstaben.  B.  i8t-=:Bake,  H.  «  Halm,  H.  6S 
b«z.  Halms  Ausgabe  von  Cic.  or.  select.  1868,  J.  ist  =  Jordan,  K.  =  Kavser, 
Kl.  »a  Klotz,  M.  «  Madvig,  O.  —  OrelH,  R.  »  Richter,  Z.  »  Zvmpt. 
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und  er  bat  damit  thatsächlich  anerkannt,  dass  sie  als  interpolirte 
Hss.  kein  Vertrauen  verdienen,  während  die  an  so  zaUreichen 
Stellen  bewährte  Zuverlässigkeit  der  anderen  Klasse  eine  günstige 
Meinung  von  der  Treue  ihrer  Textesüberlieferung  erwecken 
muss  (vgl.  M.  ep.  crit.  S.  24:  de  ipsa  autem  re  praejudidom, 
ut  ita  dicam,  tacitum  factum  est  ab  editoribus  harum  orationum, 
multo  hos  Codices  integriores ,  ceteros  vulgares  inquinatiores  esse 

Quaecunque  enim  propter  perspicuam  fraudem  a  gravissimis 

criticis  damnata  et  aut  ejecta  aut  uncis  inclusa  sunt  in  his  libris,  ea, 
si  attenderimus,  reperiemus  in  hujus  familiae  codicibus  non  esse, 
in  ceteris  esse).  Bis  jetzt  muss  also  noch  entschieden  das  Verfah- 
ren der  neueren  Kritiker  bei  der  Konstituirung  des  Textes  gdiUtigt 
werden.  Das  wohlbegründete  Mistrauen  gegen  die  Glaubwürdigkeit 
der  dett.  gestattet  die  Aufnahme  ihrer  abweichenden  Lesarten  nur 
dann,  wenn  dieselben  völlig  befriedigen,  die  der  besseren  Hss.  ent- 
schieden verwerflich  sind.  An  allen  Stellen,  an  denen  der  Sprach- 
gebrauch und  der  Gedanke  es  gestatten,  ist  an  der  UeberlieferuDg 
der  letzteren  festzuhalten.  In  zwei  Fällen  kann  freilich  die  konse- 
quente Befolgung  dieser  kritischen  Vorschrift  bedenklich  erscheinen, 
erstlich  dann,  wenn  die  Fragmente  des  Vatikan.  Palimpsestes,  wie 
dies  an  wenigen  Stellen  der  Fall  ist,  mit  den  dett.  übereinstimmen, 
und  zweitens,  wenn  ein  Zweifel  darüber  obwalten  kann,  ob  eine 
Lesart  der  dett.  als  bewusste  Textesänderung  oder  die  der  anderen 
Classe  als  Resultat  der  Nachlässigkeit  ihrer  Abschreiber  anzusehen 
ist  Diesen  Zweifel  braucht  man  aber  glücklicher  Weise  bei  einer 
genaueren  Kenntnis  der  dett  nur  selten  zu  hegen.  Denn  an  den 
meisten  Stellen,  an  denen  man  die  DiiTerenz  der  beiden  Klassen 
von  Hss.  aus  einem  Versehen  der  besseren  erklären  könnte,  ist  die 
Lesart  der  dett  durch  ein  Mittel  gewonnen,  dass  auch  an  anderen 
Stellen,  vielleicht  sehr  häufig,  zur  Entstellung  des  Textes  benutzt 
worden  ist,  und  man  kann  deshalb  (selbst  wenn  man  nicht  M.'8 
Meinung  ep.'  crit  S.  25  eam  esse  codicum  rationem,  ut  quicquid  in 
altera  illa  codd.  familia  desit,  quod  abesse  recte  possit,  id  non  in 
his  casu  excidisse,  sed  in  ceteris  fraude  additum  esse  judicari  de- 
beat  billigt),  fast  überall  unbedenklich  an  der  Auctorität  der  zuver- 
lässigeren Hss.  festhalten.  So  dai*f  man  z.  B.  nicht  annehmen,  dass 
§  37  das  aUerdings  nachdrucksvolle,  aber  entbehrliche  at  der  dett 
in  At  dices  emisse  te  in  den  besseren  Hss.  aus  Versehen  nach  opor- 
tuit  weggelassen  worden  sei,  da  in  den  dett.  oft  ein  ursprüngliches 
Asyndeton  durch  Einschaltung  einer  Partikel  beseitigt  worden  ist 
z.  B.  IV  13  numquam  enim,  66  quodque,  83  Et  quidem  für  eqni- 
dem,  103  regem  quidem,  141  et  posteaquam ,  V  22  omnia  igüur, 
69  et  quod,  130  sed  ne,  180  venit  enim  (von  R.  aufg.).  —  $86 
könnte  das  von  R.  nach  vix  erat  hoc  plane  aus  den  dett.  aufgenom- 
mene etiam  ,  von  dem  Z.  sagt:  alioquin  non  displicet,  äuget  enim 
U.S.W.  allerdings  in  den  guten  Hss.  ausgefallen  sein.  Aber  noch  an 
zwei  Stellen  des  4.  Buches  ist  ein  entschieden  überflüssiges,  auch 
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TO&R.  ▼erschmähtes,  etiam  in  den  dett  eingeschaltet  §  36  jani 
etkim  ante  praeturam  und  64  nondum  etiam  perfectum.  —  §  57 
ist  in  dem  Satze  quam  multis  istum  putatis  hominibus  honestis  de 
digitis  anulos  aureos  abstulisse  das  den  dett.  entlehnte  Beiwort 
aureos,  wie  R.  sagt,  „entbehrlich,  aber  darum  nicht  fehlerhaft: 
Yerres  nahm  nur  goldene  Ringe,  ein  werthyoller  Stein  war  auch 
in  Gold  gefasst."  Der  folgende  Satz  aber  und  der  dann  erzählte  Fall 
beweisen,  dass  Larobin  mit  Recht  bemerkte:  quin  ille  detraxisset, 
etiam  si  argentei  fuissent  aut  ferrei.  Der  Kritiker  der  dett.  fugte 
aureos  hinzu,  weil  er,  ebenso  wie  QuintiL  (X  261)  nur  an  goldene 
Ringe  dachte;  vielleicht  bewog  ihn  auch  dazu  seine  Neigung,  den 
ursprünglichen  Ausdruck  noch  zu  steigern,  vgl.  §  37  promptissimi 
für  prompt!,  82  invictissimi  für  invicti,  111  importunissimas  für 
importunas,  113  für  maxime:  multo  maxime,  was  R.  ohne  genü- 
genden Grund  aufgenommen  hat,  V  72  maximus  für  magnus,  82 
plurimis  für  multis  u.s.  w.  —  §80  ist  die  von  R.  vorgezogene  Lesart 
der  dett.  propugnatorem  monwnentorum  Scipionis  defensoremque 
allerdings  genauer ,  als  die  der  besseren  propugnatorem  Scipionis 
defensoremque.  Die  letztere  lässt  sich  aber  rechtfertigen  —  der- 
jenige, qui  laudem  vel  monumenta  Scipionis  defendit,  kann  ein 
propugnator  defensorque  Scipionis  genannt  werden  —  und  die  dett. 
schalten  sehr  häufig  Worte,  die  zur  näheren  Bestimmung  eines  Aus- 
druds  dienen,  in  den  Text  ein,  so  §  9  mancipium  nach  emeret,  23 
in  navem  vor  dam  imponenda ,  37  vasa  argentea  vor  Lilybaei,  75 
donum  vorpopuli,  109  aures  vestras  nach  obtundam  d.,  114  aucto- 
ritatem  nach  vestram,  117  urbium  nach  Graecarum,  129  hinc  vor 
conjicere,  135  sedentem  nach  in  tauro,  150  praetore  nach  isto  (von 
H  ohne  Noth  aufg.),  V  4  constitutum  nach  sit,  10  ut  adesset  nach 
den.  est,  17  alias  zwischen  et  familias,  51  novo  nach  nullo,  64  per- 
soasum  nach  sie  habent  u.s.  w.  Ich  halte  deshalb  die  Aufnahme  des 
Ton  den  übrigen  Herausgebern  verschmähten  monuroentorum  für 
bedenklich.  Ebenso  die  Hinzufügung  synonymer  Ausdrücke  in 
S  93,  wo  R.  statt  viri  fortes  atque  honesti  nach  den  dett.  viri  fortes 
atque  strenui  et  honesti  liest,  und  in  144,  wo  er  nach  in  stupris 
Consta t  mit  den  dett.  adulteriisque  eingeschaltet  hat.  Es  ist  afler- 
dings  richtig,  dass  strenuus  öfters  mit  fortis  gepaart  wird  und  dass 
stupris  adulteriisque  dem  stupris  flagitiisque  in  §  20  und  dem  Yer- 
balten  des  V.  (vgl.  V  28)  entsprechen  würde.  Aber  der  Interpolator 
der  dett.  liebt  die  Erweiterung  eines  Wortes  durch  Hinzufügung 
eines  synonymen  Ausdrucks;  so  haben  sie  IV  25  nach  domuslocuple- 
tissiroa  den  von  Kl.  und  R.  aufgenommenen  Zusatz  et  amplissima, 
147  diligenter  et  caute  für  acute,  V  71  remaverat  atque  abduxerat 
(von  R.  aufgen.),  98  für  comminutae:  victae  communitae,  102  id 
facere  desistant  et  vor  in  sua  (von  R.  aufg.),  1 18  aut  cruciatu  nach 
cum  sensu  doloris  aliquo,  121  durus  et  vor  ferreus  (vgl.M.  ep.crit. 
S.  45),  129  uxores  vor  sororesque,  139  clara  et  vor  illustria.  —  An 
mehreren  Stellen  hat  R.  seinen  Text  mit  einem  Pronomen  ausge- 
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stattet,  das  sich  nur  in  den  dett.  findet,  §  5 1  domi  inae^  1 1 0  Aä 
pulchritudo,  137  in  eo  negotio,  143  periculorum  luarum^  150  qui 
ejus  princeps.  Das  Pronomen  ist  aber  an  den  fünf  Stellen  entbdir- 
lieh  und  die  eigenmächtige  Einschaltung  eines  Pronomens,  durdi 
welches  der  Ausdruck  grofsere  Deutlickeit  erhalt,  gehört  zu  den 
Eigenthümlichkeiten  der  dett.  Ich  führe  nur  folgende  Beispiele  aus 
dem  5.  Buche  an:  §  6  imitandi  ejus  belli,  16  quem  is,  24  aliqua 
zwischen  sine  causa  (von  R.  aufg. ;  vgl.  ep.  crit.  S.  10  t),  31  m  m 
nach  offendebantur  (von  R.  aufg.),  45  eam  navem  (von  R.  aufg.), 
46  in  ea  provincia  und  et  qnae  ad  ea,  64  suis  nach  scribis  (von  R. 
aufg.)«  74  Fit  in  eo,  1 18  st6t  liceret,  119  de  eadem  plaga  u.  s.  w. 
—  §  110  hat  R.  für  in  recordatione  die  Lesart  der  dett  in  recogm- 
tione  aufgenommen,  wahrscheinlich  in  der  Meinung,  dass  das  unge- 
wöhnlich gebrauchte  recognitio  in  den  besseren  Hss.  durch  recor- 
datio  ersetzt  worden  sei.  Aber  die  Vertauschung  eines  auch  von 
R.  als  ursprünglich  anerkannten  Wortes  mit  einem  andern,  na- 
mentlich einem  sinnverwandten,  ist  eine  besonders  in  die  Augen 
fallende  Liebhaberei  der  dett.;  in  4.  B.  haben  sie  z.  B.  §  47  avi- 
rissimorum  für  cupidissimorum,  49  quasi  für  tamquam,  50  trans* 
ferendum  für  aiferendum,  59  vox  für  dies,  65  omamentum  für 
omatum,  69  Siculis  für  Agrigentinis,  77  advocatos  für  addactos, 
79  onus  für  munus,  obtrusit  f.  obstruxit  (in  Verbindung  mit  2  anderen 
Aenderungen),80  artibus  für  rebus,  87  obduruisset  f.  obriguisset,  im 
5.  B.  §  8  hello  fugitivorum  f.  b.  sociorum,  15  servorum  f.  servi- 
tiorum,  26  conterebatur  f.  continebatur  (von  R.  aufg.),  27  adpo- 
nebat  f.  admovebat  (Lagg.),  28  veniebat  für  vocabatur  u.  s.  w. 
Die  Bevorzugung  einer  derartigen  Variante  lässt  sich  daher  nur 
dann  rechtfertigen,  wenn  die  Lesart  der  guten  Hss.,  wie  §64 
pervulgatum  est  für  pervagatum  est,  aus  sprachlichen  Gründen 
entschieden  nicht  annehmbar  ist  und  leicht  aus  der  andern  ent- 
stehen konnte.  Ich  übergehe  einige  Gewohnheiten  der  dett.,  die 
bei  der  Beurtheilung  der  von  R.  aufgenommonen  Lesarten  zu  be- 
rücksichtigen sind,  und  erwähne  nur  noch,  dass  eine  unverkenn- 
bare Willkür  derselben  in  der  Stellung  der  Worte,  deren  Nadi- 
weis  zu  viel  Raum  erfordern  würde  (vgl.  M.  ep.  crit  S.  52 — 68), 
in  Verbindung  mit  ihrem  ganzen  sonstigen  Charakter  zu  grolsct 
Vorsicht  in  der  Bevorzugung  einer  nur  von  ihnen  überlieferten 
Wortstellung  mahnt,  während  R.  nach  S.  142  das  Vorkommen 
einer  (§  46  Beweisstelle  für  37)  oder  einiger  analogen  Stellen  oder 
die  Erwägung,  dass  es  fast  ein  rhetorisches  Gesetz  ist,  weniger  be- 
tonte Wörter  einzuschieben,  für  genügend  hält,  um  die  Aufnahme 
einer  Wortstellung  der  dett.  zu  rechtfertigen. 

An  einer  Stelle,  §  7,  bestätigt  der  Vat.  die  Wortstellung  der 
dett.  nemo  Messanam  cum  imperio  venit  für  Hess.  c.  imperio  nemo 
venit,  in  demselben  §  hat  er  mit  Reg.  und  Cap.  29  cuiquam  prae* 
terea  für  praeterea  cuiquam  und  1 6  mit  den  Gap.  aufser  32  habu- 
isse  illa  für  illa  habuisse.  R.  sagt,  dass  an  diesen  drei  Stellen  die 
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Wortstellung  der  dett.  durch  den  Vatic.  bestätigt  werde  und  jetzt  all- 
gemein aufgenommen  sei.  Auch  das  Letztere  ist  nicht  der  Fall. 
i.  und  K.  haben  Hessanam  cum  imp.  nemo  und  illa  habuisse,  J.  auch 
praetereacuiquam.  Die  Frage,  ob  dem  nicht  fehlerlosenVatic.  gröbere 
Auctorität  als  dem  Reg.  und  den  verwandten  Hss.  zuzuerkennen  ist, 
bat  für  die  Constituirung  des  Textes  im  4.  Buche  keine  erhebliche 
Bedeutung.  Denn  abgesehen  von  den  eben  erwähnten  Abweichun- 
gen des  Vatic.  in  Beziehung  auf  die  Wortstellung  und  den  allge- 
mein angenommenen  Zusatz  atque  amicorum  zu  sodorum  in  §  6 
haben  seine  beiden  Fragmente  nur  wenige  beachtenswerthe  Vari- 
anten. Ich  bespreche  nur  zwei  hierher  gehörige  Stellen,  über  die 
ich  anderer  Ansicht  als  R.  bin.  §  7  fin.  fehlt  im  Vatic.  Cupido  in 
den  Worten  At  non  requirebat  ille  Cupido  lenonis  ff.  R.  hat  den 
Namen  eingeklammert,  da  derselbe  in  den  früheren  Sätzen  Object 
sei,  80  dass  ille  zum  Verständnis  hinreiche  (zugleich  schlägt  er  für 
illo  im  folgenden  Satze  ille  vor).  Aber  der  Cupido  des  Hejus  ist  im 
ganzen  $  nicht  erwähnt;  selbst  in  dem  vorhergehenden  Satze  ideo  ff., 
in  welchem  derselbe  Object  ist,  ist  seine  Ergänzung  dem  Leser 
hierlassen.  Cic.  hatte  also  keineswegs  hinreichend  für  das  Ver- 
ständnis eines  blofsen  ille  gesorgt;  im  ersten  Augenblick  könnte 
man  das  Pronomen  statt  auf  den  nicht  genannten  Cupido  des  H. 
auf  das  Subject  des  vorigen  Satzes  Claudius  Pulcher  beziehen.  Dazu 
kommt,  dass  nur  bei  der  Lesart  ille  Cupido,  die  das  signum  Cupi- 
dinis  marmoreum  des  Praxiteles  von  Cupido  selbst  unterscheidet, 
der  Witz  lenonis  domum  ac  meretriciam  disciplinam  non  require- 
bat gehörig  motivirt  ist  —  Zur  Rechtfertigung  des  jam ,  das  die 
dett.  $  8  in  dem  Sätzchen  verbo  uno  repellar  vor  uno  haben  und 
R.  aufgenommen  hat,  kann  der  Vatic.  deswegen  nicht  benutzt  wer- 
den, weil  es  ungewiss  ist,  welches  Wort  in  demselben  vor  uno  steht. 
Die  Aechtheit  des  jam  wäre  öbrigens  selbst  dann  nicht  wahrschein- 
lich, wenn  es  nicht  in  den  interpolirten  Hss.,  in  denen  öfters  (z.B. 
V  29  esse  jam,  67  erat  jam,  80  antea  jam)  ein  überflüssiges  jam 
eingeschaltet  ist,  sondern  in  den  guten  überliefert  wäre.  Der  Be- 
griff „nunmehr''  passt  nicht  zu  repellar,  da  das  repelli  erst  eintreten 
kann,  wenn  der  Angeklagte  sich  vertheidigen  lässt.  Vielleicht  ver- 
stand der  Interp(4ator  das  von  ihm  hinzugefügte  jam  im  Sinne 
von  vel. 

Von  den  bisher  nicht  erwähnten  Lesarten  der  dett.,  denen  R. 
allein  von  den  neueren  Herausgebern  und  ohne  genügenden  Grund 
eine  Stelle  im  Texte  eingeräumt  hat,  will  ich  einige  nur  anführen: 
er  hat  9  68  audierint  für  audirent  (vgl.ep.crit.S.  71),  73  quondam 
fuerant  sublata  für  quond.  erant  subl.,  92  dicunt  für  dicent,  103 
und  127  inscriptum  statt  scriptum,  106  hat  er  mit  den  dett.  in  infla- 
masse  taedas  iis  ignibus  vor  iis  die  Präposition  ex,  1 1 9  in  theatram  ma- 
ximum,  praeterea  duo  templa  sunt  ein  entbehrliches,  auch  sonst  in 
den  dett  öfters  hinzugefügtes  e$t  eingeschaltet,  136  hat  er  sie  pri- 
mo  statt  sie  primum  (vgl.  H.  z.  d.  St.),  140  ex  lege  statt  e  lege,  151 
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mehercule  statt  hercule.  Acht  Stellen  will  ich  noch  besprechen 
§  1  hat  R.  nego  vor  uUam  gemmam  aufgenommen;  er  sagt:  v,da- 
durch  gliedert  sich  die  langathmige  Periode  symmetrisdi  in  drei 
Theile,  deren  erster  mit  dem  Verbum  fuisse  merklich  abschUelst 
Aber  die  Symmetrie,  die  dadurch  gewonnen  wird,  ist  eine  rein  for* 
melle.  Dem  Sinne  nach  zerfällt  die  Periode  in  drei  andere  Ab- 
schnitte. Der  erste  (bis  copiosis)  sagt  nach  dem  in  einem  Worte 
enthaltenen  Subjecte  und  Prädicate  (nego),  wo  und  zu  wessen 
Nachtheil  Y.  seine  Kunstmanie  bethätigte,  der  dritte  giebt  an,  wis 
er  in  Beziehung  auf  die  Kunstwerke  Siciliens  gethan  hat  (quin  con> 
quisierit  IT.).  Der  mittlere  zählt  die  verschiedenen  Arten  von  Kunst- 
werken auf,  welche  die  Habgier  des  V.  gereizt  haben,  und  zwar  so, 
dass  von  den  sechs  Gliedern  je  zwei  zusammengehören:  1)  wertb- 
volle  Gefäfse  (uUum  argenteum  vas — ullumCorinth.autDeliacom), 
2)  Kunstgegenstände,  die  ihres  Stoffes  wegen  besonders  kostbar 
waren  (ullam  gemmam  aut  margaritam  —  quidquam  ex  auro  aut 
ebore  factum),  3)  Werke  der  Plastik  (signum  ullum  aeneum  mar- 
moreum,  eburneum)  und  der  Malerei  (ullam  picturam  ....  in  textiii). 
Die  Einschaltung  des  nego  vor  dem  letzten  Gliede,  durch  weklie 
das  an  der  Spitze  stehende  nego  zweckmäfsiger  Weise  ins  Gedädit- 
nis  zurückgerufen  wird,  hebt  die  Zusammengehörigkeit  der  letzten 
beiden  Glieder,  der  Werke  der  Plastik  und  der  Malerei,  nicht  anfl 
An  der  angegebenen  Gliederung  der  Periode  kann  man  sidi  wohl 
genügen  lassen  und  es  ist  nicht  nöthig  zur  Herstellung  einer  an- 
dern, nicht  einmal  besseren,  mit  den  Lagg.  nego  vor  ullam  einzu- 
schieben. Die  Aufnahme  dieses  Wortes  scheint  noch  aus  einem  an- 
dern Grunde  bedenklich.  Die  Lagg.  haben  nicht  blols  nego  vor 
ullam  gemmam,  sondern  auch  fuisse  nach  margaritam  und  (mit  Aus- 
nahme des  Lag.  29)  neque  statt  des  ächten  nego  vor  ullam  pictu- 
ram; außerdem  haben  sämmtliche  dett.  tabulis  f.  tabula,  textilen 
f.  in  textili  und  quaesierit  f.  conquisierit.  Diese  grofse  Anzahl  will- 
kürlicher Textveränderungen  in  unserer  Periode  begünstigt  nicht 
die  Annahme,  dass  nego  vor  ullam  acht  sei.  —  $  25  ist  die  Lesart 
der  guten  Hss.  ecqua  civitas  non  in  provinciis,  verum  in  ultimis  na- 
tionibus  ohne  jeden  Anstofs.  Der  Redner  will,  dass  seine  Leser 
einen  analogen  Fall  nur  bei  den  ultimae  nationes,  nicht  in  den 
Provinzen  suchen  sollen,  in  denen,  wie  er  in  rhetorischer  Ent- 
rüstung voraussetzt,  selbstverständlich  etwas  ähnliches,  wie  in 
Messana,  nicht  vorkommen  kann.  Auch  die  Attribute  von  dvitas 
„aut  tam  potens  aut  tam  libera  aut  tam  immanis  ac  barbara'*  schei- 
nen für  die  Annahme  zu  sprechen,  dass  Cic  die  römischen  Provin- 
zen mit  non  gleich  von  dem  Gebiete  ausschlieCst,  das  bei  Beant- 
wortung der  Frage  ins  Auge  zu  fassen  ist.  Ich  halte  deshalb  das 
von  den  dett  und  neuerdings  von  R.  und  H.  68  nach  non  einge^ 
schaltete  modo  für  überflüssig,  für  die  dritte  Interpolation,  die  uch 
in  den  dett.  in  zwei  Zeilen  findet  (vorher  venire  audetis  für  venitis 
und  senalorium  ordinem  f.  senatum).  —  $35  liest  R.  in  dem  Satze 
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Yeram  uti  Lilybaenm,  unde  digressa  est  oratio,  revertamur  mit  den 
dett,  indem  er  das  Komma  vor  oratio  setzt,  revertatur,  was  wie 
er  meint  auch  durcb  die  Lesart  des  Reg.  revertantur  bestätigt  wird. 
Ich  finde  die  Lesart  von  G3  revertamur  ganz  passend.  Der  Redner 
kehrt  mit  seinen  Zuhörern  resp.  Lesern  zu  den  Räubereien  in  Lily- 
bäum  zurück, undedigressa  est  (ipsius)  oratio.  Aufserdem  halte  ich  es 
für  wahrscheinlicher,  dass  revertamurvon  den  dett.  wegen  des  Relativ  - 
Satzes  in  revertatur,  als  dass  dies  in  den  genannten  Hss.  in  revertamur 
verwandelt  wurde,  revertantur  ;im  Reg.kann  auch  aus  Versehen  für  re- 
vertamurgeschrieben  sein.  —  $62  haben  die  besseren  Hss.  Erat  etiam 
vasvinariumexunagemmapergrandi  trulla  excavata  manubrioaureo. 
R.nnd  K.  schalten  mit  den  dett.  cum  vor  manubrio  ein.  Den  biofsen  Ab- 
lativ hat  aber  schon  Z.  genügend  mit  den  Worten  gerechtfertigt:  cum 
tniila  totam  sit,  pars  ejus manubrium,  ablativum  qualitatis  nemo  re- 
prehenderit ;  aufserdem  finden  sich  sehr  oft  in  den  dett  unächte  Prä- 
positionen (charakteristisch  ist  z.R.  $82  in  orbe  für  orbi).  An  der- 
selben Stelle  hält  R.  trulla  für  einen  aus  dem  folgenden  zugeschrie- 
benen Zusatz,  nach  dessen  Ausscheidung  statt  de  qua:  de  quo  zu 
schreiben  ist.    Ich  möchte  schon  wegen  des  äberlieferten  de  qua 
lieber  mit  Kiehl  und  K.  vas  vinarium  als  Glosse  von  trulla  ansehen. 
$  1 12  liest  R.  nach  dem  Satze  Henna  tu  simulacrum  mit  den  dett. 
Hennae  tu  de  manibus  u.  s.w.,  während  die  andere  Klasse  der  Hss. 
auch  hier  wieder  Henna  hat.  Ich  halte  die  Lesart  der  dett.  für  un- 
richtig, weil  bei  ihr  von  der  zweifachen  Frevelthat,  die  V.  in  Re- 
ziehung  auf  das  signum  Victoriae  begangen  hatte  (vgl.  HO  e  signo 
Cereris  avellendum  asportandumque  curavit),  nur  eine  erwähnt 
wird ;  es  ist  nicht  gesagt,  dass  er  die  Stadt  Henna,  das  fanum  Ce- 
reris, dieses  heiligen  Kunstwerks  beraubte,  sondern  nur,  dass  er  in 
Henna  dasselbe  von  der  Statue  der  Ceres  weggerissen  hat.   Gegen 
die  Lesart  Henna  bemerkt  R. :  „Henna  tollere  verstehe  ich  wohl, 
aber  nicht  Henna  deripere.^*    Aber  die  Lage  der  Stadt  Henna  — 
vgl.  i  107  est  loco  perexcelso  atque  edito  —  rechtfertigt  es,  wenn 
das  asportare  Henna  ebenso  wie  das  avellere  e  signo  Cer.  als  ein 
deripere,  als  ein  Herunterreifsen  von  einem  höheren  Orte  bezeich- 
net wird.  Die  besseren  Hss.  und  mit  ihnen  H.  haben  übrigens  statt 
deripere  (Lagg.)  eripere.  An  mehreren  Stellen,  an  denen  R.  den 
dett  gefolgt  ist,  halte  ich  üirc  Lesarten  ebenso  wie  die  der  besseren 
Hss.  für  unrichtig.  $  39  hat  R.  abweichend  von  Kl.,  aber  in  Ueber- 
einstimmung  mit  Z.  und  J.  (die  nur  das  Komma  vor  ipse  setzen), 
mit  K.  und  H.  Quia  non  potuerat  eripere  argentum  ipse,  a  Diodoro 
erepta  sibi  vasa  optime  facta  dicebat.  Die  dett.  bieten  a  Diodoro, 
R.  E.  G.  1  und  2  blofs  Diodoro,  was  natürlich  zum  Causalsatze  zu 
ziehen  ist.   Rei  der  letzteren  Lesart  ist  der  Causalsatz  vollständig, 
dem  Nachsatze  aber  fehlt  die  Angabe  der  Person,  von  der  ihm  die 
vasa  angeblich  entrissen  worden  sind.  Rei  der  Lesart  der  dett.  aber 
ist  umgekehrt  der  Nachsatz  vollständig,  dagegen  fehlt  im  Vorder- 
sätze die  Erwähnung  des  Mannes,  dem  er  das  werth volle  Silber 
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nicht  hatte  entreifsen  können.  Die  beiden  Lesarten  bewirken  also 
jede  in  ihrer  Weise  eine  Inconcinnität.  Da  nun  aufserdem  das  gleidi 
darauf  folgende  Diodoro  (minitari  absenti  Diodoro)  bei  beiden  Les- 
arten überflüssig  ist  (K. ,  R.  u.  H.  haben  den  Namen  eingeklam- 
mert), aber,  wenn  vorher  Diodorus  nicht  genannt  ist,  mit  vollem 
Rechte  im  Texte  steht,  so  glaube  ich,  dass  Cic.  nur  schrieb  quia  non 
potuerat  eripere  argentum  ipse,  erepta  sibi  vasa  optime  facta  dice- 
bat  und  dass  die  verschiedenen  Lesarten  der  dett  und  der  besse- 
ren Hss.,  a  Diodoro  und  Diodoro,  von  Abschreibern  herrühren,  die 
entweder  eripere  oder  erepta  esse  näher  zu  bestimmen  wünschten, 
während  das  folgende  Diodoro  (minitari  abs.  Diodoro)  von  Cicero 
stammt  —  $  69  hat  Cicero  vermuthlich  geschrieben :  Tuus  enim 
bonos  senatus  populique  Romani  beneficio ,  tui  nominis  aetema 
memoria  simul  cum  templo  illo  consecratur,  so  dass  er  also  tuus 
bonos  nach  Angabe  der  bewirkenden  Ursache  durch  den  gesteiger- 
ten Ausdruck  tui  nominis  aeterna  memoria  ersetzte.  Nun  kam  aber 
eine. Glosse  von  dem  zwei  Zeilen  vorher  stehenden  Ausdruck  de  tuo 
darissimo  pulcherrimoque  monumento,  nämlich  illo  temflo,  in  den 
Text.  Die  bessern  Hss.  lesen:  Tuus  enim  bonos  illo  templo  senatus 
U.S.  w.  Zu  dieser  Lesart  ist  in  Par.  A.  und  B.  est  nach  enim  hinzu- 
gefügt, die  dett.  haben  est  vor  enim,  aufserdem  aber  auch  (ebenso, 
wie  Lag.  29,  der  est  nach  enim  hat)  in  vor  illo.  Durch  Ergänzung 
von  est  und  in  sollte  der  durch  Aufnahme  von  illo  templo  verderb- 
ten Stelle  einigermafsen  aufgeholfen  werden.  R.  hält  dagegen  die 
Lesart  der  dett.  tuus  est  enim  bonos  in  illo  templo  für  ursprüng- 
lich und  erklärt:  t.  est  enim  bonos  sc.  consecratus,  wie  2,  51;  die 
Variation  simul  cum  templo  illo  veranlasste  einen  Abbruch  der 
Construction  und  einen  Wechsel  des  Tempus :  denn  durch  den  vom 
Senat  und  Volk  ihm  ertheilten  Auftrag  ist  dem  Catulus  eine  außer- 
ordentliche Ehre  widerfahren,  aber  zugleich  mit  der  nahen  Voll- 
endung des  Baus  wird  sein  Name  durch  die  Inschrift  für  ewig  ge- 
weiht.'' Aber  den  Gedanken  „durch  den  ihm  ertheilten  Auftrag 
ist  dem  Catulus  eine  aufserordentliche  Ehre  widerfahren"  würde 
Cicero  sicherlich  nicht  mit  den  Worten  tuus  est  bonos  in  illo  fenipto 
mit  zu  ergänzendem  consecratus  (aus  dem  folgenden  consecratur) 
ausgedrückt  haben ;  aufserdem  finde  ich  es  nicht  sehr  wahrschein- 
lich, dass  in  den  besseren  Hss.  zwei  nicht  neben  einander  stehende 
Wörtchen  eines  Satzes,  est  und  in,  ausgefallen  seien.  —  $77  haben 
die  guten  Hss. :  Videte  quanta  religio  fuerit  apud  Segestanos ,  die 
dett.  dagegen  religiom  statt  religio.    R.  hat  in  Erinnerung  an  f  99 

sacrarium  Cereris  est . . .  eadem  religione,  103  fanum quod 

tanta  religione  semper  fuit,  129  quanta  religione  fuerit  ....  Sig- 
num (vgl.  auch  78  religionem  tamen  non  amisit)  den  Ablativ  aufge- 
nommen und  lässt  aufserdem  mit  den  Worten  apud  Segestanos  den 
folgenden  Satz  beginnen.  Ich  billige  die  veränderte  Interpunction, 
bin  aber  überzeugt,  dass  Cicero  nicht  religione  geschrieben  hat 
Er  konnte  nämlich  nicht  mit  dem  kurzen  Sätzchen  videte  quanta 
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religione  ftierit  die  Aufmerksamkeit  seiner  Leser  auf  das  folgende 
hinlenken,  und  zwar  deswegen  nicht,  weil  schon  die  zuletzt  er- 
wähnte Thatsache  magno  cum  luctu  et  gemitu  totius  civitatis  ff. 
deutlich  genug  gezeigt  hat,  quanta  religione  fuerit  Dianae  simula- 
cnim.  Er  hätte  also  nach  toUcndum  locatur  fortfahren  müssen: 
quod  quanta  religione  fuerit,  kmc  quoque  (oder  magis  etiam  hinc) 
conjicere  poteritis,  quod  apud  Segestanos  u.  s.  w.  Noch  weniger  als 
jenes  videte  quanta  religione  f.  lässt  sich  die  gewöhnliche  Lesart 
videte  quanta  religio  f.  apud  Segestanos  rechtfertigen,  da,  abgesehen 
von  dem  Gedanken,  Segestanorum  für  apud  Segestanos  stehen 
mösste.  Aber  die  besseren  Hss.  stehen  doch  dem  Richtigen  etwas 
näher,  als  die  dett.  Cicero  schrieb  nämlich  nach  toUendum  locatur, 
wie  ich  vermuthe:  m  quo  eiiatn  infimorum  hommum  videte  quanta 
religio  fuerit !  Denn  die  religio  der  untersten  Volksklasse  wird  aus 
der  folgenden  Thatsache  repertum  esse  neminem  neque  liberum 
neque  servum  ff.  erkannt.  Von  jenem  Satze  fielen  die  ersten 
Worte  in  quo  .  . .  hominum  aus  (ich  erinnere  daran,  dass  in  den 
guten  Hss.  im  4.  Buche  $  27  und  35  je  achtzehn,  70  und  142  je 
neun,  143  sechs  Worte  fehlen  und  dass  im  5.  Buche  auDser  einer 
grolsen  Lücke  zwischen  $  162  und  171  nach  H.'s  Zählung  {Gel. 
Adz.  S.  246  A.  6]  81  unbestrittene  Auslassungen  von  einzelnen  oder 
mehreren  Worten  oder  ganzen  Satzgliedern  vorkommen).  Der  Rest 
ward  von  den  besseren  Hss.  in  seiner  ursprünglichen  Gestalt  über- 
liefert, der  Interpolator  der  dett.  aber  meinte  durch  Veränderung 
des  Nominativs  religio  in  den  Ablativ  die  schadhafte  Stelle  zu  ver- 
bessern. 

Nur  klein  ist  die  Zahl'der  von  R.  aufgenommenen  Lesarten 
der  dett,  die  mir  bei  Anwendung  der  oben  aufgestellten  kritischen 
Grundsätze  annehmbar  erscheinen.  §  9  muss  mit  den  dett.  und  R. 
(auch  K.  in  der  adn.  crit.)  facivndae  nach  ei  navi  eingeschaltet  wer- 
den, vgl.  $  17  eique  aedificandae  publice  senatorem  Mamcrtinum 
praefuisse,  18  fin.  illum  ipsum,-  qui  navi  istius  aedificandae  publice 
praefuit,  V  47  navem  ....  esse  factain  eique  faciendae  senatorem 
Mam.  publice  praefuisse.  $  22  ist  auch  von  Z.  J.  H.  severa  vor  ju- 
dicia  aus  den  dett.  ergänzt  worden.  $  30  fin.  muss  in  dem  Satze 
habuit  eos  secum  der  terminus  ä  quo  angegeben,  also  mit  den  dett. 
und  R.  ah  vor  illo  ergänzt  werden.  Auch  H.  68  hat  die  Präposition 
aufgenommen.  $  54  billige  ich  mit  R.  die  Lesart  der  dett.  negotia- 
toresfue.  H.  vermuthete  früher,  dass  negoliatores  als  Randglosse 
zu  streichen  sei;  in  seiner  neuesten  Ausgabe  findet  sich  auch  nego- 
tiatoresqfie.  $  118  haben  H.  und  R.  das  von  M.  ep.  crit  S.  33  ver- 
worfene tina,  das  in  den  dett.  nach  Dianae  steht,  wahrscheinlich 
mit  Recht  (vgl.  Progr.  1861  S.  11)  in  den  Text  aufgenommen. 
$  134  verlangen  die  Worte  des  Hauptsatzes  Graeci  delectantur  im 
Nebensalze  nos  contcmnimus.  Aufscr  R.haben  auch  H.und  K.die  Lesart 
der  dett  im  Texte.  —  Auch  mit  einigen  Lesarten,  die  R.  in  Ueber- 
einstimmung  mit  H.  aus  anderen  Hss.  (den  Lagg.  oder  einzelnen 
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besseren  Hss.)  aufgenommen  hat,  bin  ich  einverstanden;  dne  Aus- 
nahme macht  nur  §  102,  wo  H.  und  R.  mit  Lag.  29  An  minime 
est  mirum  lesen.  In  den  besseren  Hss.  steht  An  minime  mirum, 
in  den  dett.  at  för  an,  im  Lag.  29  ac  für  an  und  est  nach  muiime. 
Die  Lesarten  at  und  ac  sind  wohl  zwei  verschiedene  Versuche  das 
tiragende  an  der  besseren  Hss.  zu  beseitigen;  weniger  wahrschein- 
lich ist  es,  dass  in  diesen  ein  achtes  ac  oder  at  in  an  verwandeh 
worden  sei.  Hat  aber  der  Lag.  29  in  dem  Sätzchen  schon  eine 
CoDJectur  (ac)  im  Texte,  so  erweckt  dies  kein  gunstiges  Vororthefl 
für  die  zweite  ihm  eigenthumliche  Lesart,  das  nach  minime  stehende 
est.  Durch  dieses  est  wird  aber  die  Stelle  nicht  einmal  frei  von  An- 
stets.  Unklar  ist  die  Bedeutung  von  mirum;  minime  e.  mirum  kann 
heifsen:  es  ist  gar  nicht  etwas  auffallendes  und  besonders  schlim- 
mes, oder:  es  ist  durchaus  nicht  unwahrscheinlich  (R.  erklärt:  mi- 
rum „befremdlich'Sfast  gleich  dubium).  In  welchem  Sinne  nun  minmi 
hier  zu  nehmen  ist,  musste  aus  dem  Gegensatze  zu  einem  anderen 
Worte  hervorgehen.  Ebenso  wie  mirum  kann  das  Verhältnis  der 
Frage  an  minime  u.  s.  w.  zum  Vorhergehenden  verschieden  aufge- 
fasst  werden.  Angenommen  aber,  es  könne  kein  Leser  darüber  io 
Zweifel  sein,  dass  es  eine  Frage  sei,  quae  et  responsi  et  affirmatio- 
nis  locum  teneat  (M.,  Z.,  H.  und  R.  geben  den  Sinn  der  Frage  gar 
nicht  an),  so  müsste  man  sich  doch  über  den  Inhalt  derselben  wan- 
dern. Auf  die  Frage:  Qualem  porro  ....  ostenderet  würde  als  fra- 
gende Antwort  etwa  passen:  an  parum  illa  pudica,  religionis  vero 
prorsus  expers  vobis  videtur?  aber  nicht:  an  minime  est  mirum  fll 
Diese  Frage  ist  aber  noch  aus  einem  andern  Grunde  sehr  unerwar- 
tet. Cicero  fragt  die  Richter,  ob  etwa  die  Verletzung  eines  mit  der 
gröfsten  Keuschheit  verbundenen  Cultus  durch  schändliche  Un- 
zucht des  Verres  nicht  unwahrscheinlich  sei.  Diese  sind  aber  nicht 
im  Stande,  die  Frage  wie  er  wünscht  bejahend  zu  beantwortoi, 
da  er  die  Momente  nicht  angegeben  hat,  welche  die  Wahrschein- 
lichkeit dieses  Verdachtes  begründen.  Ist  nun  die  Lesart  des  Lag.  29 
aus  inneren  und  äufseren  Gründen  nicht  für  die  ursprüngliche  zu 
halten,  so  fragt  es  sich,  ob  mit  Renutzung  der  besser  beglaubigteii 
an  minime  mirum  u.  s.  w.  sich  ein  ganz  befriedigender  Gedanke 
gewinnen  lässt.  Ich  nehme  vor  diesen  Worten  eine  Lücke  an.  Ich 
denke  mir,  dass  der  Schluss  des  c.  45  etwa  foigendermafsen  ge- 
lautet hat:  Qualem  porro  illam  feminam  i\iisse  putatis,  Judices? 

quam ostenderet?  Catinenses  quidem  omnesaf- 

firmant,  quod  dubito  utrum  incredibile  sit,  an  minime 

mirum,  quae  sacra fiant,  eadem  per  istius  stuprum  ac  flagi- 

tium  esse  violata.  Nachdem  Cicero  die  Richter  aufgefordert  hat, 
sich  auf  Grund  der  vorliegenden  Thatsachen  eine  Vorstellung  von 
jenem  Weibe  zu  machen,  theilt  er  eine  Behauptung  der  Bewohner 
von  Catina  über  ihr  Verhältnis  zu  V.  mit  und  fügt  gleich  sein  Ur- 
theil  darüber  hinzu :  er  meint,  der  dem  V.  zugesclmebene  Frevel 
sei  eigentlich  unglaublich,  aber  dem  sonstigen  Verhalten  des  V. 
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ganz  entsprechend.  —  An  neun  Stellen,  die  R.  „aus  andern  Hss/' 
Teriiessert  zu  haben  glaubt,  weicht  H.  68  von  ihm  ab.  §81  schrieb 
R.  mit  G  1  arbiträre ,  H.  mit  den  übrigen  Hss.  arbitrabere.  Für 
arbitrabere  spricht  aufser  der  gröfseren  handschriftlichen  Aucto- 
ritat  ein  euphonischer  Grund  (pertinere  arbiträre),  ein  ähnlicher 
Debergang  vom  Präsens  zum  Futurum  (impedit  .  . .  arbitrabere) 
in  f  79  (pugnas,  defensum  esse  vis  ... .  tu  isti  aderis)  und  die 
Thatsacbe,  dass  jenes  arbitrari  nach  dem  gegenwärtigen  postulo 
zum  Vorschein  kommt  und  auch  als  zukünftig  fortdauernd  gedacht 
werden  kann.  —  $  102  hat  R.  in  den  Worten  immo  vero  alia  com- 
pluria:  ex  quibus  unam  eligam  IT.  das  bei  H.  fehlende  unam  aus 
Lag.  29  und  Cod.  Urs.  ergänzt.  Ich  mochte  nicht  um  dieser  Hss. 
willen  annehmen,  dass  Cicero  die  Worte  alia  compluria,  die  schon 
einen  Gegensatz  zu  hoc  solum  bilden,  gleich  darauf  wieder  in  ein 
gegensätzliches  Verhältnis  zu  unam  spoliationem  gesetzt  habe.  Ver- 
missen könnte  man  unam  nur  dann,  wenn  ein  Zusatz  wie  ne  ni- 
mium  diu  in  eodem  criminum  genere  verser,  erwarten  liefse,  dass 
die  Beschränkung  auf  nur  einen  Fall  von  Cicero  nachdrücklich 
hervorgehoben  sei.  —  Aulserdem  hat  R.  an  sieben  Stellen,  von 
denen  §  7  (Cupido)  ille  schon  oben  besprochen  wurde,  ein  von  H. 
für  acht  gehaltenes  Wort  eingeklammert.  Mir  scheint  das  hand- 
schriftliche Zeugnis,  auf  das  er  sich  dabei  beruft  (abgesehen  von 
$  7  Cupido),  ziemlich  werthlos.  §  19  fehlt  Mamertinis  in  den  Lagg. 
pr.  42,  $  22  et  in  den  Lagg.  dett.,  §  82  et  und  108  Cereris  in  den 
Lagg.  u.  s.  w.  Bei  einigen  der  eingeklammerten  Worte  giebt  R. 
auch  noch  einen  andern  Grund  an,  der  mir  aber  zur  Annahme  eines 
Einschiebsels  nicht  genügt.  Am  meisten  ist  dies  bei  $  19  der  Fall. 
R.  sucht  die  Einklammerung  von  Mamertinos  in  den  Worten  Verum 
facte  impetravisse,  fac  aliquid  gravius  in  Hejum  statuisse  Mamerti- 
nos durch  die  Bemerkung  zu  rechtf eiligen :  der  Ton  fällt  auf  sta- 
tuisse. Ich  gebe  dies  zu,  leugne  aber,  dass  statuisse  deswegen  am 
Ende  des  Satzes  stehen  muss.  Das  Verbum,  auf  welches  der  Ton  fällt, 
konnte  zwischen  die  nicht  betonten  Namen  in  Hejum  und  Mamer- 
tinos gesetzt  werden,  um  so  mehr  da  gerade  die  Inversion  den 
Nachdruck,  der  auf  statuisse  liegt,  noch  erhöht.  Ein  anderer  Grund, 
der  die  Stellung  statuisse  Mamertinos  veranlasste,  war  wohl  der  Um- 
stand, dass  te  impetravisse  vorhergeht,  lieber  das  Fehlen  des  Sub- 
jectes  Mamertinos  bemerkt  der  Commentar:  „Viel  häufiger,  als  man 
nach  der  Grammatik  erwarten  sollte,  lässt  Cicero  das  Subject  beim 
Accusativ  cum  Infinitivo  weg."  Aber  unmittelbar  nach  dem  Accu- 
saüv  cum  Infinitivo  te  impetravisse  durfte  er  doch  nicht  das  Subject 
^on  statuisse  „Mamertinos"  weglassen. 

Ich  komme  nunmehr  zu  den  sehr  zahlreichen  eigenen  und 
fremden  Conjecturen,  welche  R.  in  den  Anmerkungen  mitgetheilt, 
zum  Theil  auch  in  den  Text  aufgenommen  hat.  Sie  sind  im  kriti- 
schen Anhang  in  drei  Gruppen  zusammengestellt.  Die  erste  bilden 
diejenigen  Stellen,  an  denen  der  Herausgeber  ohne  Hülfe  von  IIss., 
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zum  Theil  nach  dem  Vorgang  von  anderen,  grdCsere  oder  kleinere 
Lücken  wahrgenommen  und  im  Text  angemerkt  hat.  An  den  mei- 
sten dieser  neunzehn  Stellen  ist  seine  Ansicht  einer  reiflichen  Er- 
wägung werth;   manche  seiner  Vermuthungen .  werden  vielleicht 
allgemeine  Billigung  finden.    $  46  haben  die  Hss.  patera,  qua  ma- 
lieres  ad  res  divinas  uterentur,  turibulum  autem  haec.  H.  hat  erant 
Tor  autem  ergänzt.  R.  aber  Termuthet,  wie  H.  mit  Recht  sagt,  mit 
vieler  Wahrscheinlichkeit,  dass  aufser  erant  auch  ein  Zusatz  zu 
turibulum  ausgefallen  sei,  wie  ein  solcher  auch  bei  patella  und  pa- 
tera  steht.    Ebenso  wahrscheinlich  ist  die  Annahme,  dass  $  54  in 
den  Worten  Tum  illa  ex  patellis  et  turibulis  quae  nach  patellis:  dt 
pateria  fehle  (vgl  §  46  patella  grandis  ff.,  47  patellae,  paterae,  tn- 
ribula,  48  Hie  . . .  turibulis).  §  70  billigt  R.  mit  K.  B.'s  Gonjectur, 
dass  in  den  Worten  se  illud  scire  ff.  candelahrtim  ausgefallen  sei; 
er  nimmt  nur  an,  dass  dieses  Wort  nicht  nach  illud  sondern  vor 
se  gestanden  h^be.   Ich  glaube  auch,  dass  Cicero  nicht  blob  illud 
geschrieben  hat,  da  das  mit  illud  gemeinte  candelabrum  erst  in  der 
siebzehnten  Zeile  vorher  mit  den  Worten  hoc  regali  dono  erwähnt 
ist,  und  der  Abschnitt,  in  welchem  ausfuhrlich  über  dasselbe  ge- 
sprochen wurde  (§  66  und  67),  noch  weiter  zurückliegt.    Ich  be- 
zweifle nur,  dass  das  zu  ergänzende  Substantiv  vor  se  stand,  da  in 
dem  vorhergehenden  Accusativ  cum  Infinitivo  domi  suae,  in  dem 
folgenden  se  an  der  Spitze  steht.  —  Ganz  einverstanden  bin  ich 
mit  R.^s  Ansicht,  dass  in  $  144  die  von  den  neueren  Herausgebern 
weggelassenen  Worte  cujusmodi  constat  acht. sind  (wie  sollten  sie 
in  den  Text  gekommen  sein?),  dass  aber  vor  denselben  ein  Glied 
ausgefallen  ist,  worauf  sich  diese  abweisenden  Worte  beziehen. 
Der  ausgefallene  Satz  war  vielleicht:   quod  magnam  classem 
instruxisset.  Zu  §146  theilt  R.  die  wahrscheinliche  Vernmthung 
mit,  dass  hinter  der  Abkürzung  von  sed  etiam  vielleicht  S.  C.  aus- 
gefallen sei.  —  An  andern  Stellen  halte  ich  entweder  eine  Ergän- 
zung nicht  für  nöthig  oder  die  von  R.  vorgeschlagene  nicht  für 
richtig.  $  4  will  derselbe  in  dem  Satze  Erat  apud  Hejum  sacrarium 
magna  cum  dignitate  in  aedibus  a  majoribus  traditum  nadi  cum 
„relt</ibn6  tum''  ergänzen,,  da  „der  Zutritt  der  Präposition  cum  zum 
Ablativ  der  Eigenschaft  wohl  beispiellos  sei.*'  Dieses  Bedenken  er- 
ledigt sich,  wenn  man  magna  cum  dignitate  nicht  mit  sacrarium, 
sondern  mit  den  folgenden  Worten  in  aedibus  a  majoribus  traditum 
verbindet  —  $  5  nimmt  R.  nach  et  ccrte  idem^  wie  er  für  üem 
schreibt,  eine  Lücke  an,  in  der  Cicero,  wie  vorher  $  4  idem,  opinor, 
ff.,  um  die  Wahrheit  der  Angabe  zu  bekräftigen,  ein  anerkanntes 
Werk  des  Myron  erwähnt  hatte ,  dessen  Copie  vielleicht  nur  jener 
Hercules  war.  Ich  ziehe  die  Annahme  einer  Lücke  der  von  H.  und  K. 
gebilligten  Gonjectur  Baiters  et  rede  vor,  da  die  zuversichtliche 
Behauptung  et  recte  nicht  passend  und  item  vor  ante  deos  über- 
flüssig ist.    Ich  glaube  aber  nichts  dass  Cicero  bei  dem  Hercules 
ebenso  wie  bei  dem  vorher  erwähnten  Cupido  die  Meinung  der 
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Leute  in  BetreJET  des  Künstlers  durch  Hinweisung  auf  ein  anerkann- 
tes Werk  desselben  Meisters  bestätigt  hat.  Die  Wiederholung  die- 
ses Verfahrens  würde  einen  Mangel  an  stilistischer  Erfindungsgabe 
verrathen  und  den  Schein  erwecken,  als  ob  Cicero  mit  seiner  Kennt- 
nis bedeutender  Kunstwerke  prunken  wolle.  Ich  lese  mit  Beibehal- 
tHDg  des  überlieferten  item:  Is  dicebatur  esse  Myronis,  ut  opinor,  et 
certeitem(d.h.  wiedererwähnteCupido)praeclari  estartificis. 
—  f  37  lässt  R.  mit  Dices  emisse  te  ein  Zwiegespräch  zwischen 
dem  Ankläger  und  dem  Angeklagten  beginnen,  in  welchem  V.  nach 
der  Versicherung  gekauft  zu  haben,  auch  den  Preis  nennt,  dann 
wahrscheinlich  sich  auf  ein  schriftliches  Document  darüber  beruft 
(ergänze  etwa  ita  in  tabulas  relatum  est  oder  litter ae  fac- 
tae  sunt)  und  schliefslich  in  diesem  Falle  die  Urkunde  vorzulegen 
sich  erbietet.  Mir  scheint  das  vermeintliche  Zwiegespräch  etwas  zu 
laog;  es  dürfte  schon  nach  der  bejahenden  Antwort  ita  opinor  zu 
finden  sein,  und  hätte  Cicero  dann  doch  noch  etwas  dem  V.  in  den 
Mund  legen  wollen,  so  würde  proferam  litteras  genügt  haben, 
Liefs  er  am  aber  erst  ita  in  tabulas  relatum  est  und  nach  der  Ant- 
wort sdo  inquam  noch  proferam  litteras  sagen,  so  erscheint  V. 
in  diesem  Zwiegespräch  doch  zu  redselig.  Da  nun  überdies  die 
Voraussetzung  eines  Zwiegesprächs  zur  Annahme  einer  nicht  ganz 
unbedeutejiden  Lücke  nach  ita  opinor  nöthigt,  die  man  nicht  zu 
statuiren  braucht,  wenn  die  Worte  Scio  . . .  litteras  als  Worte  des 
Redners  gefasst  werden,  so  ziehe  ich  die  letztere  Auffassung  ent- 
schieden vor.  Ein  Anstofs  ist  allerdings  noch  zu  beseitigen.  Nach 
dem  schwankenden  ita  opinor,  so  viel  wenn  ich  nicht  irre,  passt 
nicht  recht  die  weitere  Versicherung  scio  inquam,  proferam  litte- 
ras. Ich  schalte  non  vor  ita  opinor  ein.  Scio  inquam  steht  im  ge- 
gensätzlichen Verhältnis  zu  non  ita  opinor.  Cicero  weifs  nicht  nur, 
dass  V.  das  Signum  ApoUinis  gekauft  hat,  er  weiüs  auch  den  Preis, 
der  ihm  in  der  Kauflirkunde  vorliegt.  Recht  geflissentlich  hebt  er 
hervor,  dass  der  behauptete  Kauf  eine  ihm  vollständig  bekannte 
Thatsache  sei,  um  dann  mit  dem  folgenden  tarnen  dem  Gegner  eine 
bittere  Enttäuschung  zu  bereiten.  —  $  98  bemerkt  R.  zu  dem  Satze 
ut  posteris  nostris  monumenta  teligiosa  esse  videanturr„ut  vide- 
antur  ist  wie  das  Präsens  zeigt  Ciceros  Zusatz ;  doch  fehlt  ein  Zwi- 
schengedanke,  etwa  itaque  in  aedibus  sacris  Sdpio  posuit,  nos  po- 
nimus.''  Die  unzweifelhaft  vorhandene  Lücke  ist  wohl  anders  aus- 
zufüllen. Cicero  hat  etwa  sechs  Zeilen  vorher  eine  Vergleichung 
des  V.  mit  Scipio  begonnen;  er  sagt  in  dieser  Vergleichung:  Vide 
neille  non  solum  temperantia,  sed  etiam  elegantia  te  atque  istos 
«...  vicerit;  nam  quia,  quam  pulchra  essent,  intellegebat,  idcirco 
existiroabat  ea  non  ad  hominum  luxuriem,  sed  ad  omatum  fanorum 
atque  oppidorum  esse  facta.  Nothwendig  musste  er  jetzt,  um  den 
angefangenen  Beweis  zu  vollenden,  dem  hohen  Respect  des  Scipio 
vor  jenen  Kunstwerken  die  gemeine  Habgier,  mit  der  V.  sie  raubte, 
gegenüberstellen  und,  dass  er  dies  nach  esse  facta  wirklich  gethan  hat, 
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dafür  spricht  das  Präsens  in  dem  mit  est  beginnenden  Satze.  Ich 
lese  nach  esse  facta  etwa:  tu  tanta  cupiditate  ornamenta 
fanorum  domum  tuam  comportas,  defutura  nt  posteris 
nostris  monumenta  religiosa  esse  videantur.  §117  fin.  schlägt  H 
Eorum  m  conjonctione  pars  oppidi,  quae  .  .  Insula,  mari  disjuDcb 
angusto,  ponte ....  continetur  vor.  Ich  finde  es  unwahrscheiniich, 
dass  Cicero  die  Verbindung  der  beiden  Häfen  nur  als  den  Ort  be- 
zeichnet'habe,  an  welchem  die  Insel  von  der  übrigen  Stadt  getreant 
wird,  während  sie  doch  die  Ursache  dieser  Trennung  ist.  An  den 
überlieferten  Worten  aber  ist  auiTallend,  dass  nicht  angegeben 
wird ,  wovon  die  pars  oppidi  quae  ff.  durch  die  Verbindung 
der  Häfen  getrennt  ist,  und  dass  Eorum  conjunctione,  was  dem 
Sinne  nach  nur  zu  disjuncta  gehören  sollte,  sprachlich  auch  mit 
den  Verben  fin.  adjungitur  et  continetur  verbunden  werden  roms. 
Vielleicht  schrieb  Cicero :  Eorum  conjunctione  pars  oppidi,  qnae 
appellatur  Insula,  a  ceteris  est  mari  disjuncta  angusto,  ponte  rursos 
adjungitur  atque  continetur. 

Indem  ich  in  Beziehung  auf  die  erste  Gruppe  von  ll.^s  Con- 
jecturen  noch  bemerke,  dass  ich  eine  zu  ihr  gehörige  Stelle  ($  143) 
später  noch  besprechen  werde,  wende  ich  mich  zu  der  zweiten, 
dreizehn  Stellen,  an  denen  R.  allein  oder  nach  dem  Vorgänge  eines 
andern  Gelehrten  ohne  Unterstützung  von  Seiten  der  Hss.  ein  oder 
mehrere  Worte  eingeklammert  hat.  H.  68  stimmt  an  sechs  Stellen 
mit  ihm  überein  (aufserdem  hat  H.  zweimal  von  R.  für  acht  gdial- 
tene  Worte  weggelassen  —  $  35  argenti,  144  cujusmodi  eonstat 

—  oder  nur  eingeklammert  —  $  1 25  quod esset  und  144 

hoc  vero  ....  desineret  — ).  Ich  bin  über  die  meisten  Stelleii  an- 
derer Ansicht.  Für  wahrscheinlich  halte  ich  in  Uebereinstimmung 
mit  allen  neueren  Critikern  aufser  Kl.  Ernestis  Conjectur,  dass 
§  128  ut  Graeci  ferunt,  Liberi  filius  eine  durch  die  folgenden 
Worte  Libero  patre  veranlasste  Glosse  und  die  von  R.  gebilligte 
Vermuthung  H.'s,  dass  §  27  peripetasmata  eine  Glosse  von  Attalia 
sei  (doch  könnte  auch  ab  eodem  Ilejo  ein  Einschiebsel  sein).  Da- 
gegen verwerfe  ich  die  schon  oben  besprochene  Einklammerang 
von  Diodoro  in  $  39  und  von  trulla  in  §  62  und  aufserdem  mit  E 
die  von  Diodoro  in  $  41,  von  tertio  hello  Punico  in  $  73  (B.),  von 
Syracusani  in  130  (B.).  An  diesen  drei  Stellen  sind  die  angeführten 
Worte  allerdings  entbehrlich,  aber  deshalb  ist  noch  nicht  an- 
zunehmen, dass  Cicero  sie  nicht  geschrieben  habe  (leider  ist  mir 
unbekannt,  mit  welchen  Gründen  B.  die  Unächtheit  von  tertio  beOo 
Punico  und  von  Syracusani  zu  beweisen  suchte). — $135  hat  R.  in 
Uebereinstimmung  mit  K.  nach  B.'s  Vermuthung  propter  quod 
unum  visuntur  Thespiae  eingeschlossen.  Aber  die  Thatsache,  dass 
an  einer  viel  früheren  Stelle,  $  4,  dasselbe  von  jenem  Kunstwerke 
gesagt  ist  (propter  quod  visuntur  Th.,  nam  alia  visendi  causa  nuUa 
est)  nöthigt  nicht  zu  der  Annahme,  dass  Cicero  diesen  Gedanken 
hier  nicht  ausgesprochen  habe  (höchstens  könnte  man  nach  propter 
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qttod  ttOttm  den  Zusatz  ut  dixi  vermissen).  Denn  Wiederholungen 
Bind  in  den  Yerrinen  nichts  unerhörtes  und  hier  ist  die  Hinwei- 
Bung  auf  den  außerordentlichen  Kunstwerth  des  Signum  Gupidinis 
durch  den  Zusammenhang  der  Stelle  gerechtfertigt.  —  An  einer 
Stelle  f  144  fin.  brauchen  die  Klammem  nicht  zur  Anwendung  zu 
kommen,  wenn  man  die  Interpunction  ändert.  Der  Name  Verres 
ist  an  der  Spitze  der  Erwiderung,  das  Kolon  also  vor  Verres  zu 
setzen.  NachdrucksvoU  hebt  Cicero  hervor,  dass  gerade  Verres  die 
Seeräuber  zwischen  die  Insel  und  die  übrige  Stadt  Syrakus  ein- 
dringen liefs.  An  einigen  Stellen  möchte  ich  lieber  ausgefallene 
Worte  ergänzen  als  überlieferte  beseitigen.  $  88  hat  R.  in  dem 
Satze  Unum  hoc  crimen  videtur  esse  et  a  me  pro  uno  ponitur  de 
Mercurio  Tyndaritano  mit  B.,  H.,  K.  de  Merc.  Tyndaritano  einge- 
klammert Ich  vermisse  einen  das  Subject  hoc  erläuternden  Zu- 
satz (wäre  hoc  crimen  Subject,  so  würde  die  vorher  erzählte  Ge- 
schichte schon  in  dem  Subjecte  zu  einer  Einheit — dieser  Anklage- 
punct  —  zusammengefasst  und  dann  im  Prädicate  überflüssiger 
Weise  gesagt,  dass  dieser  Anklagepunct  von  ihm  als  einer  hinge- 
stellt werde).  Ich  vermuthe  deshalb,  dass  Cicero  schrieb:  Unum  hoc 
crimen  videtur  esse  et  a  me  pro  uno  ponitur,  de  Mercurio  Tynda- 
ritano quod  istum  fecisse  narravi  (oder  kürzer:  de  Merc. 
Tyndarit.  quod  narravi).  —  Um  eine  andere  Stelle,  die  hierher 
gehört,  §140,  hat  sich  R.  ein  wesentliches  Verdienst  erworben;  er 
hat  zuerst  erkannt  (vgl  Progr.  1861  S.  11),  dass  die  Sätze  von 
quod  ex  aede  bis  ignotum  omnibus  eine  Periode,  die  Worte  von 
quod  ex  aede  bis  Liberi  den  Vordersatz  bilden,  und  hat  demgemäfs 
die  Interpunction  berichtigt.  Während  er  aber  früher  wie  jetzt 
noch  H.  die  Worte  ut  quisque  iis  rebus  tuendis  conservandisque 
praefuerat,  ita  perscriptum  erat  als  einen  parenthetischen  Satz  be- 
trachtete, meint  er  in  seiner  Ausgabe,  dass  ut  ([uisque  bis  ita  mit 
zum  Inhalte  des  ProtocoUs,  ita  zu  dem  folgenden  petisse  gehöre 
und  perscriptum  est  als  späterer  Zusatz  auszuscheiden  sei.  Ich 
kann  allerdings  die  früher  von  ihm  empfohlene  jetzt  H.'sche  Ge- 
staltung des  Textes  nicht  für  richtig  halten.  Denn  1)  für  das  zwei- 
deutige perscriptum  erat  (sprachlich  wäre  die  unpassende  Ergän- 
zung des  Accusativs  cum  Infinitivo  eum  praefuisse  bis  rebus  näher- 
liegend als  die  von  eas  res  abesse)  hätte  Cicero  perscriptae  erant 
sc.  res  schreiben  sollen;  2)  es  wäre  auffallend,  dass  das  Subject 
der  abhängigen  Sätze  (quum  redderent  und  petisse)  aus  der  vorü- 
bergehenden Bemerkung  des  Redners  ergänzt  werden  muss;  3)  ich 
sehe  den  Zweck  dieser  parenthetischen  Zwischenbemerkung  ut 
quisque erat  nicht  ein.  Aber  ich  zweifle  auch  an  der  Rich- 
tigkeit der  von  R.  in  seiner  Ausgabe  mitgetheilten  Conjectur.  Der 
Indicativ  praefuerat  lässt  erwarten,  dass  der  Satz  ut  quisque  ff. 
wirklich  als  eine  Zwischenbemerkung  aufzufassen  ist  Auffallend 
ist  es,  dass  für  die  nach  ita  folgenden  Verba  aus  dem  vorhergehen- 
den ut  quisque  als  Subject  omnes  ergänzt  werden  muss,  während 
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dieses  Wort  gleich  Dachher  zwehnal  in  einem  Satze  steht  (itaqiie 
omnes  u.  s.  w.).  Endlich  verschafft  die  Inhaltsangabe  des  Proto- 
coUs  nach  dem  R.'schen  Texte  keine  klare  Vorstellung  Yon  der 
Form,  in  der  es  eigentlich  abgefasst  war.  Aus  diesen  GrändeD 
stelle  ich  der  R/schen  Conjectur,  dass  perscriptum  erat  ein  unädi- 
ter  Zusatz  sei,  die  Yermutbunggegenuber,  dass  vielmehr  in  zwei  adf- 
einander  folgenden  Zeilen  das  letzte  Wort  weggefallen  ist  Ich  lese: 
quodex  aedeMinervae  hoc  et  illud  abesset,  quod  ex  aedelovis,  quodex 
aede  Liberi,  aedituos  (ut  quisque  iis  rebus  tuendis  conservandis- 
que  praefuerat,  ita  nomm  perscriptum  erat)  quum  rationem  ex 
lege  redderent  et  quae  acceperant  tradere  deberent,  petisse  u.  s.  w. 
Schliefslich  mache  ich  darauf  aufinerksam ,  dass  im  folgenden 
zwei  Satzglieder  umgestellt  zu  sein  scheinen.    Auf  petisse,  ut  sibi 

ignosceretur  sollte  folgen:  et  esse  ignotum  omnibus  itaqoe 

omnes  liberatos  discessisse;  statt  dessen  steht  im  Texte:  itaqne 
omnes  liberatos  discessisse  et  esse  ignotum  omnibus. 

Eine  dritte  Abtheilung  von  Conjecturen  enthält  22  SteUoi, 
an  denen  R.  nach  eigener  Vermuthung  (10)  oder  der  eines  andon 
Gelehrten  (12)  überlieferte  Worte  oder  die  bisherige  Interpunction 
geändert  hat.  (Zwei  Stellen,  die  hierher  gehören,  fehlen  im  kriti- 
schen Anbang:  $  12  hat  er  und  nach  ihm  H.  recita  und  ex  tabolis 
durch  einen  Punct  getrennt,  vgl.  Progr.  S.  9,  und  $  48  hat  er  die 
Worte  Cn.  Pompejus  est  Philo,  qui  fuit  Tyndaritanus  richtiger  iii- 
terpungirt  Cn.  Pompejus  est,  Philo  qui  fuit,  Tyfld.  vgl.  Progr.  S.  10.) 
Unter  jenen  zahlreichen  Textveränderungen  sind  sieben,  mit  den» 
ich  ganz  einverstanden  bin.  $  43  hat  er  mit  Recht  die  auch  von  iL 
angenommene  Conjectur  H.'s  nollem  dixissem  für  noUem  dixisse 
im  Texte,  ebenso  79  mit  H.  und  K.  B.'s  Emendation  officium  Im 
debitum  generi  für  officium  tuum  debitum  generi,  107  BenedieU 
Conjectur  declarartmt  (auch  bei  H.  und  K.)  für  dedarant,  123  die 
auch  von  H.  aufgenommene  Emendation  O.'s  superiorum  niiftMai; 

lUi  tarnen  omarunt,  hie  etiam sustulit,  141  H.'s  Emendatioii 

postea  q^ium  für  posteaquam,  144  H.'s  nothwendige  Verbesserung 
recepü  für  recepisset,  147  nach  Garatonis  Vermuthung  mit  Z^  i^ 
H.,  K.  juvar«  für  juvari.  Von  den  Stellen,  über  die  ich  anderer  An- 
sidit  bin,  will  ich  die  meisten  besprechen.  $  51  haben  sämmtliche 
Hss.  Dia  vero  oqtima  est,  quod  ff.  Z.  suchte  diese  Lesart  durch  die 
unmögliche  Ergänzung  von  res  zu  illa  zu  rechtfertigen.  M.  tilgte 
est  und  seine  Conjectur  wurde  von  J.,  H.,  K.,  R.  angenommen. 
Ich  glaube  nicht,  dass  illa  vero  optima  quod  die  ursprüngliche  Les- 
art ist.  Denn  1)  schon  die  Thatsache,  dass  in  allen  Hss.  est,  in  kei- 
ner das  dem  Plural  illa  entsprechende  sunt  steht,  macht  es  wahr- 
scheinlich^ dass  es  acht  ist.  2)  Die  von  R.  und  H.  versuchte  Redit- 
fertigung  des  Plurals  genügt  mh*  nicht.  Dass  illa  auf  ein  im  folgen- 
den erzähltes  Factum  hinweisen  könne,  wird  durch  $  131  nicht  be- 
wiesen, weil  hier  in  dem  mit  quod  beginnenden  Satze  mehrfache 
Räubereien  des  V.  aufgezählt  werden.    Der  Verf.  sagt  weiter:  Der 
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Phiral  zerlegt  zugleich  die  erzählte  Begebenheit  in  ihre  einzelnen  Mo- 
mente ;ähnDchH.:  der  Plural  dient  dazu,  die  Terschiedenen  Momente, 
die  bei  derBeraubung  derHaluntiner  in  Betracht  konimen,heryorzu- 
beben.  Aber  an  die  vorher  erzählte  Beraubung  ganzer  Städte 
masste  die  von  Haluntium  als  ein  ähnliches,  aber  noch  schlimme- 
res Factum,  nicht  als  eine  Mehrheit  von  zu  beachtenden  Momenten 
angereiht  werden.  3)  Das  Prädicat  von  illa :  optima  ist  viel  zu  un- 
bestimmt. Dass  es  in  ironischem  Sinne  zu  nehmen  ist  und  welche 
Seite  des  Begriffs  bonus  durch  den  ironischen  Superlativ  negirt 
wird,  ist  nirgends  angedeutet.  Aus  diesen  Gründen  halte  ich  das 
bandschriftliche  est  fest  und  ergänze  drei  ausgefallene  Worte:  Dia 
rero  Ofpidi  diripimdi  ratio  optima  est,  quod  u.  s.  w.  Dieser  Ge- 
danke passt  ebenso  als  Steigerung  zu  den  vorher  erzählten  That- 
sachen  wie  zu  den  erklärenden  Sätzen  quod  ...  ex  oppido  depor- 
taretur.  —  $  56  haben  die  besseren  Hss.  und  die  neueren  Ausga- 
ben aurificem  jussit  vocari  in  forum  ad  sellam  Cordubae  et  palam 
appendit  aurum;  in  den  dett.  steht  et  ei  p.,  R.  liest  et  palam  und 
meint,  dass  die  geringeren  Hss.  das  richtige  ei  mit  dem  falschen  et 
der  besseren  verbunden  hätten.  Zu  Gunsten  dieser  Conjectur  kann 
er  allerdings  anfuhren,  dass  kurz  vorher  in  den  besseren  Hss.  et 
für  ei  (dett.  is)  gesetzt  ist.  Aber  an  dem  Fehlen  des  Objectes  ei 
ist  nicht  der  geringste  Anstofs  zu  nehmen;  das  ei  der  dett.  verdient 
keine  Beachtung,  es  ist  in  ihnen  wie  häufig  ein  entbehrliches  Pro- 
nomen der  grMseren  Deutlichkeit  wegen  hinzugefügt;  et  aber  ist 
ganz  passend,  da  das  in  forum  vocari  mit  dem  palam  appendere 
auram  zusammen  die  erste  auffallende  Thatsache  bildet  Befremd- 
lich finde  ich  es  übrigens,  dass  die  zweite  noch  auffallendere  That- 
sache hominem  in  foro  jubet  u.  s.  w.  asyndetisch  angereiht  wird. 
Vielleicht  ist  tum  nach  aurum  oder  eine  die  Steigerung  andeutende 
Wendong  wie  non  est  satis  (HI  $  73)  ausgefallen.  —  $  85  hat  R. 
in  dem  Satze  quum  recusaret  vehementer  minatur  et  ita  tum  ex 
iUo  oppido  proficiscilur  die  Conjectur  et  ita  tum  durch  Verbindung 
eines  Wortes  der  besseren  Hss.  und  der  Lesart  der  dett.  ita  tum 
gewonnen.  Nach  meiner  Ueberzeugung  ist  die  Lesart  der  ersteren 
tt  vmtim  ohne  jeden  Anstofs;  die  Thatsache  non  est  ab  isto  primo 
illo  adventuperseveratnm  wird  durch  die  Sätze  erläutert:  Beim  Fort- 
gehen verlangt  er  vom  Vorsitzenden  des  Gemeinderaths,  dass  er 
die  Statue  abbrechen  lassen  sollte;  als  dieser  sich  weigerte,  droht  er 
ihm  heftig  und  reist  sogleich  von  jener  Stadt  ab.  ita  tum  ist  eine 
der  vielen  wülkürUchen  Textveränderungen  der  dett.  In  ähnlicher 
Weise  wie  an  dieser  Stelle  hat  R.  in.  $  131  die  Lesart  der  guten 
Has.  und  die  der  dett.  (quae  und  qnia)  verbunden  in  dem  Satze: 
Jam  illa,  quae  quia  leviora  videbuntur,  ideo  praeteribo.  Ich  glaube, 
dass  in  den  dett.  wegen  des  folgenden  ideo  statt  quae:  quia  ge- 
schrieben wurde  (sie  beweisen  ihre  sonstige  Willkür  an  dieser 
Steile  auch  noch  durch  den  Zusatz  si  hoc  loco  dicerentur  nach  vi- 
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debuntur).  Viel  weniger  wahrscheinlich  ist  es,  dass  in  den  besseren 
Hss.  quia,  in  den  dett.  quae  ausgefallen  sei. 

§  90  iin.  findet  sich  wie  R.  mit  Recht  sagt  ein  noch  ungelöstes 
Räthsel.  In  den  besseren  Hss.  ist  überliefert  ut,  cujus  ad  statnam 
Siculi  te  praetore  adligabantur,  ejus  religione  te  isti  devinctum  ad- 
scriptumque  dedamus,  in  den  dett  ejus  religioni  te  eundem  yinctum 
astrictumque  dedamus.  Von  den  letzteren  entlehnten  alle  neueren 
Kritiker  mit  Recht  astrictumque  für  adscriptumque.  In  Beziehung 
auf  die  übrigen  Worte  der  besseren  Hss.  stimmen  Z.,  0.,  H.  darin 
überein,  dass  sie  nur  isti  veränderten  (Z.  in  istis,  0.  in  iisdem,  H. 
in  ipsis),  um  den  Dativ  Pluralis  eines  Pronomens  zu  gewinnen,  das 
sich  auf  die  Sicilier  bezieht,  während  M.  füi*  isti :  istic  und  für  de- 
damus :  videamus,  B.  für  religione  te  isti :  religioni  te  fideique  v^- 
mutheten.  R.  schlägt  ei  religione  te  ista  vor  (die  virillkurliche  Les- 
art der  dett  ist  wie  er  meint  vielleicht  aus  ei  religione  te  ea  de- 
vinctum entstanden)  und  zwar  fasst  er  religio  im  Sinne  von  ^rdi- 
giöser  Schuld.*'  Ich  halte  diese  Conjectur  für  unrichtig.  Denn 
1)  religione  ista  devinctum  astrictumque  ist,  zumal  da  im  vortier- 
gehenden  $  nicht  von  der  Wegnahme  des  heiligen  Götterbildes  die 
Rede  ist,  kein  treffender  jedem  verständlicher  Ausdrudi,  um  den 
V.  als  einen  mit  einer  religiösen  Schuld  beladenen  Mann  darzu- 
stellen. R.  belegt  zwar  die  Phrase  rel.  devinctum  adstrictunique 
mit  Caes.  de  bell.  civ.  1,4  nulla  mendacii  religione  obstrictus;  aber 
in  unserer  Rede  §  110  hat  religio  in  den  Worten  tanta  reUgiane 
tota  provincia  obstricta  est  eine  ganz  andere  Bedeutung.  2)  Da  im 
Hauptsatze  gesagt  ist,  dass  das  Schicksal  den  Marcellus  zu  einem 
Richter  des  V.  gemacht  hat,  darf  in  dem  mit  ut  beginnenden  Satze 
(ut .  .  .  •  dedamus)  nicht  dasselbe  mit  andern  Worten  gesagt  sein 
(so  dass  vnr  dich  diesem  Manne  als  einen  mit  religiöser  Schuld  be- 
ladenen überliefern);  es  muss  vielmehr  die  Absicht  angegeben  wer- 
den, in  welcher  das  Schicksal  gerade  den  Marcellus  einen  Riditer 
des  V.  werden  liefs.  Der  Patron  von  Sicilien,  an  dessen  Statne 
diese  von  V.  gebunden  wurden,  sollte  an  der  Verurlheilung  des  V. 
Theil  nehmen  und  dadurch  seinen  Clienten  die  gebührende  Ge- 
nugthuung  verschaffen:  ejus  religione  scheint  also  unantastbar. 
Die  Gewissenhaftigkeit  des  von  V.  verhöhnten  Marcellus  ist  das 
vom  Schicksal  angewandte  Mittel,  um  die  Nemesis  an  V.  zu  voll- 
ziehen. Mit  welchen  W^orten  nun  aber  Cicero  von  der  durch  Mar- 
cellus zu  bewirkenden  Verurtheilung  und  Bestrafung  des  V.  ge- 
sprochen hat,  ist  schwer  zu  sagen.  Durch  die  Conjecturen  ipsb 
oder  iisdem  wird  nach  meinem  Dafürhalten  der  ursprüngliche  Wort- 
laut der  Stelle  noch  nicht  gewonnen.  Die  Verwandlung  dieser  Pro- 
nomina in  isli  ist  nicht  wahrscheinlich ;  vor  allem  aber  wäre  der 
Gedanke  „wir  überliefern  dich  als  einen  durch  Marcellus  Verur- 
theilten  den  Siciliem''  seltsam  mit  den  Worten  ausgedrückt:  „wir 
überliefern  dich  ihnen  gebunden  und  umstrickt  durch  des  MarceUos 
Eidespflicht.'*  Ich  kann  mir  auch  diese  Stelle  nur  durch  Ergänzung 
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ausgefallener  Worte  lesbar  machen.  Schon  im  Hauptsatze  Dedit 
igitur  tibi  nunc  fortuna  Sicnlorum  G.  Marceilum  judicem  vermisse 
ich  vor  oder  hinter  Siculorum  ein  Wort,  nämlich  patronum.  Denn 
im  Hinblick  auf  den  Inhalt  der  letzten  zwei  $  und  auf  patronum  Si- 
ciliae  im  nächsten  $  scheint  mir  die  Erwähnung  des  Verhältnisses, 
in  welchem  Marcellus,  wie  seine  Vorfahren,  zu  dem  sicilischen  Volke 
stand,  hier  unentbehrlich  und  die  Verwandlung  des  Subjectes  for- 
tuna Siculorum  in  fortuna  kann  nur  erwünscht  sein.  Den  Finalsatz 
lese  ich  dann  folgendermafsen :  ut  cujus  ad  statuam  Siculi  te  prae* 
tore  adligabantur,  ejus  religione  te  isti  provinciae  qnan  devinctum 
astrictumque  dedamus.  Wird  V.  durch  des  Marcellus  ßemühen 
vollständig  verurtheilt,  so  wird  derselbe  der  von  ihm  mishandelten 
Provinz  gleichsam  gefesselt  und  gebunden  überliefert.  Mit  diesen 
Worten  umschrieb  Cicero  die  vollständige  Verurtheilung  des  V. 
wegen  des  vorhergehenden  Relativsatzes  cujus  ad  statuam  Siculi  te 
praetore  adligabantur.  —  Eine  Stelle,  die  auch  verschiedene  Con- 
jecturen  veranlasst  hat,  ist  $  104  Anf.  des  c.47  quem  ego  hominem 
accttso,  quem  legibus  aut  (dett.:  ac)  judiciali  jure  persequor?  Er* 
nesti  tilgte  judiciali,  was  M.  und  J.  billigten,  K.  liels  quem  legibus 
apud  Judicium  ut  reum  persequor?  Cobet  vermuthete  sociali  für 
judiciali,  H.  schrieb  nach  einem  Vorschlage  von  Heraeus  legibus 
aut  judicio  sociali.  R.  schlägt  vor  legibus  ac  judiciis  ex  sociali  jure, 
indem  er  ein  Abirren  des  Auges  von  judiciis  auf  sociali  bei  der  ge- 
meinsamen Silbe  ci  annimmt.  Ich  meine  dass  nur  die  in  den  Hss. 
schwankende  Partikel  aut  oder  ac  zu  tilgen  ist.  judiciali  jure  giebt 
die  Art  und  Weise  an,  in  welcher  das  legibus  persequi  stattfindet. 
Die  Phrase  heifst:  der  gerichtlichen  Ordnung  gemäfs,  in  den  vor- 
geschriebenen Formen  einer  gerichtlichen  Verhandlung  jemandem 
den  Prozess  machen.  Cicero  möchte  eigentlich  ohne  weiteres  die 
Verurtheilung  des  V.  fordern;  er  möchte  kurzen  Prozess  mit  einem 
Menschen  machen,  dessen  unerhörte  Verbrechen  offenbare,  allbe- 
kannte Thatsachen  sind.  Statt  dessen  muss  er  sich  der  gerichtli- 
cben  Ordnung  fügen,  muss  ausführlich  die  Schuld  des  V.  zu  er- 
weisen suchen,  Zeugen  vorführen,  dem  V.  das  Recht  der  Verthei- 
digung  zugestehen  u.  s.  w.  (vgl.  die  sieben  letzten  Zeilen  des  (). 
Deshalb  fragt  er  voll  Unmuth:  quem  hominem  legibus  judi- 
ciali jure  persequor?  —  Für  unnöthig  halte  ich  die  von  R. 
und  H.  aufgenommene  Conjectur  von  Classen  amplexuque  für  ad- 
spectuque  in  $  117.  Die  portus  inclusi  in  aedificatione  urbis  sind 
eo  ipso  auch  im  Anblick,  den  die  Stadt  gewährt,  in  ihrem  Bilde  mit 
eingeschlossen.  Sehr  auffallend  ist  freilich,  dass  in  den  beiden 
durch  et — et  verbundenen  Satzglied^n  von  dem  Anblick  der  Stadt 
die  Rede  ist.  Dieser  Anstols  darf  aber  nicht  durch  Veränderung 
von  adspectuque  in  amplexuque  beseitigt  werden.  Denn  diese  Con- 
jectur hUft  zwei  andern  Uebelständen  nicht  ab;  auch  bei  der  Les- 
art amplexuque  ist  die  Gliederung  des  Satzes  unlogisch  und  die  Be- 
gründung von  Est  judices,  ita  ut  dicitur  eine  ungenügende.  Cicero 
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wiU  zuerst  zeigen,  dass  Syrakus  wirklich  eine  sehr  schöne  Stadt  sei, 
und  sagt:  Denn  sie  hat  einerseits  eine  nicht  nur  sichere  sondern 
auch  schöne  Lage,  die  von  jeder  Seite,  vom  Lande  wie  rom  Heere, 
einen  schönen  Anblick  gewährt,  und  andererseits  hat  sie  Hafen, 
die  beinahe  in  die  Bauanlage  und  das  Bild  (oder  den  Umfang)  der 
Stadt  mit  eingeschlossen  sind/^  Er  hätte  etwa  schreiben  sollen 
(und  hat  vielleicht  geschrieben):  Nam  et  aedif iciorum  cum  po- 
blicorum  tum  privatorum  amplitudine  excellit  et  situ 
est  cum  munito  tum  ex  omni  aditu  yel  terra  vel  mari  praeclaro  ad 
adspectum;  etenim  portus  habet  prope  in  aedificatione  urbis  ad- 
spectuque  indusos.  —  $  122  schrieb  R.,  weil  in  den  Lagg.  prae- 
daris  hinter  picta  steht,  nach  Naugers  Conjectur  picta  praedare, 
und  allerdings  werden  an  mehreren  Stellen  Kunstwerke  mit  dem 
Zusatz  praedare  factum  erwähnt  und  in  $  123  kommen  auch  tabuhe 
pulcherrime  pictae  vor.  Aber  da  hier  gleich  der  Satz  folgt  nihil 
erat  ea  pictura  nobilius,  so  ist  der  Zusatz  praedare  entbehrlidi,  und 
bei  der  geringen  Auctorität  der  Lagg.  ist  ein  nur  von  ihnen  über- 
liefertes Wort  nicht  durch  Conjectur  zu  verändern,  sondern  ein- 
fach wegzulassen.  —  $  125  hat  R.  de  qua,  was  sich  auf  magnitudo 
incredibilis  bezieht,  in  de  quo  verwandelt  und  meint,  dass  mit  de 
quo  —  id  das  am  Anfang  der  Periode  stehende  Object  (Etiamne 
gramineas  hastas)  wieder  aufgenommen  werde.  Der  Hauptanstob 
der  Periode  ist  aber  damit  noch  nicht  beseitigt  Er  besteht  darin, 
dass  Cicero  nach  dem  Satze  quod  erant  ejusmodi  ut  semel  vidisse 
satis  esset  in  der  zweiten  Zeile  nachher  von  denselben  hastae  gra- 
mineae  sagen  konnte:  de  quo  vel  audire  satis  esset,  nimium  videre 
plus  quam  semel . .  H.  68  hat  den  Satz  quod  erant ....  esset  ein- 
geklammert. Ich  schliefse  aus  dem  zweimaligen  Vorkommen  des- 
selben Gedankens,  dass  in  der  angebUchen  Periode  Frage  und  Ant- 
wort zu  unterscheiden  sind,  und  lese  demnach:  Etiamne  gramineas 
hastas — ridi  enim  vos  in  hoc  nomine,  quum  testis  diceret,  commo- 
veri  —  quae  erant  ejusmodi  ut  semel  vidisse  satis  esset,  in  quibos 
neque  manu  factum  quidquam  neque  pulchritudo  erat  uUa,  sed  tan- 
tum  magnitudo  incredibilis,  de  qua  vel  audire  satis  esset?  nimi- 
rum  quod  erat  nimium  videre  plus  quam  semel,  etiam  id  con- 
cupisti.  In  dem  Fragesatze  ist  wegen  der  Einschaltung  vidi  bis 
commoveri  das  aus  dem  Vorhergehenden  leicht  zu  ergänzende  ab- 
stulisti  nicht  gesetzt  Die  ersten  Worte  der  Antwort  wurden  in 
den  Hss.  ausgelassen,  weil  ein  Abschreiber  von  nimirum  gleich  auf 
nimium  übersprang.  —  Zu  $  143  wiederholt  R.  die  schon  firüher 
(Progr.  S.  11)  mitgetheilte  Vermuthung,  dass  in  den  Worten  prin- 
dpum  sententiae  perscribi  solent  j,principe^*  zu  schreiben  sei.  In 
dem  Texte  hat  er  die  e<,  qui  primi  suaserint  für  dicit  ff.  und  nach 
suaserint  das  Zeichen  einer  Lücke  („nach  suaserint  sollten  die  Na- 
men der  Antragsteller  folgen'*)*  Auch  H.  hat  die  Coiqectur  die  et 
aufgenommen.  Ich  verwerfe  sie,  weil  ich  wegen  des  gleich  folgen- 
den auf  V.  bezüglichen  ProtocoUs  (quod  verba  facta  sunt  de  C.  Verre, 
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quam  surgeret  nemo  neque  seotentiam  diceret)  der  Ansicht  bin, 
daas  auf  den  Vordersatz  quod  verba  bis  Peducaeo  nichts  anderes 
folgte,  als  die  Angabe  der  Männer,  die  zuerst  ihre  Meinung  aus- 
sprachen. Ich  betrachte  daher  dicit  als  den  Anfang  des  zu  quod 
?erba  &cta  sunt  ff.  gehörigen  Nachsatzes.  Nach  dicit  war  im  Pro- 
tokoll zonichst  der  Name  des  Mannes,  der  zuerst  einen  Antrag 
stellte,  angegeben.  Cicero  aber  hat  wahrscheinlich  nur  bis  dicit  den 
Anbng  des  Protokolls  mitgetheilt.  Das  Resultat,  das  sich  aus  dem 
forgelesenen  Protokoll  ergiebt,  spricht  er  dann  mit  den  Worten 
ans:  Qui  primi  suaserint,  eernitur.  Denn  dass  cemitur  statt  de- 
cenitur  zu  lesen  ist,  glaube  ich  auch  deswegen,  weil  nur  das  ut 

qoisque ita  sententiam  dixit  ex  ordine  nachgewiesen  werden 

soll,  die  unbestimmte  Angabe  aber  „es  wird  ein  Beschluss  gefasst" 
ganz  ilberfifissig  ist. 

Der  Vollständigkeit  wegen  erwähne  ich  noch,  dass  R.  auch  an 
sieben  Stellen  seiner  Meinung  nach  unnöthige  Emendationen  mit 
H.  und  K.  aus  dem  Kl.'schen  Texte  entfernt,  dass  er  aber  auch 
einige  von  H.  gemachte  oder  gebilligte  Verbesserungsvorschläge, 
wie  H.'s  sed  für  et  $  6,  Jeeps  hospitis  für  oppidis  in  $  2  und  om- 
nia  majorum  sacra  fflr  omnium  annorum  sacra  in  §  15  t  nicht  auf- 
genommen iiat«  kh  Terzichte  aus  Rücksicht  auf  den  Umfang  mei- 
ner Arbeit  auf  eine  Besprechung  dieser  Stellen.  Derselbe  Grund 
Dftdiigt  mich,  das  Gebiet  der  Texterklärung  ganz  unberührt  zu 
lassen,  obgleich  idi  gern  wenigstens  die  Stellen  behandelt  hätte, 
die  R.  zu  erklären  und  zu  rechtfertigen  sucht,  während  sie  nach 
meiner  Ueberzeugung  nicht  richtig  überliefert  sind. 

Am  Schlüsse  meiner  an  subjectiven  Ansichten  vielleicht  alizu- 
rsicfaea  Recension  fasse  ich  mein  Urtheil  über  die  vorliegende  Aus- 
gabe nochmals  kurz  zusammen.  Ich  bin  überzeugt,  dass  einige  von 
den  Verbesserungsvorschlägen  R.'s  und  der  von  ihm  vorgezogenen 
handsehriftUchen  Lesarten  allgemeine  Anerkennung  verdienen,  dass 
iber  seine  Reaction  gegen  die  Auctorität  der  besseren  Hss.,  auf 
wddie  die  neuere  Vulgata  gegründet  ist,  mislingen  wird.  Für  das 
Pmatstudinm  strebsamer  Schüler  und  für  eine  raschere  Schullec- 
tftre  ist  die  Ausgabe  wegen  der  oben  von  mir  gerühmten  Vorzüge 
in  hohem  Grade  zu  empfehlen.  Ihre  eigenthümlichen  Lesarten,  die 
keine  Stelle  im  Texte  verdienen,  sind  nicht  von  solcher  Bedeutung, 
dass  ihr  praktischer Werth  dadurch  sehr  beeinträchtigt  würde;  doch 
«tt  immerhin  zu  wünschen,  dass  die  Zahl  derselben  in  späteren  Auf- 
lagen sich  vermindern  möge. 

Coburg.  L.  Muther. 
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Dr.  Friedrich  Läbker,  ^estmmelte  Schriften  zur  Philolofieasd 
Püda^ogik.  2.  Sammlung.  Halle,  Waisenhaus-Buchhandliuiff  18&S.  XVI 
und  556  S.  8. 


Der  am  10.  October  1867  verewigte  Lubker  ist  den 
dieser  Zeitschrift  längst  bekannt  und  eine  Sammlung  seiner  Auf- 
sätze, die  eine  Freundeshand,  mit  einem  Lebensabriss  bereii^ert, 
zur  Veröffentlichung  bringt,  bedarf  kaum  einer  Anzeige.  Um  s» 
weniger  aber  bedarf  sie  einer  Empfehlung  bei  denen,  die  von  dem 
Verstorbenen  ein  Bild  in  sich  tragen,  als  diese  Aufsätze  aUe  Zoig- 
nisse  nicht  sowohl  von  dem  Wissen  Lübkers  als  vielmehr  von  sei- 
nem Wollen  sind,  wie  es  unmittelbar  die  Persönlichkeit  abspiegsek. 
Wir  beschränken  uns  hier  auf  einige  Inhaltsangaben.  Die  ersCe  Ab- 
theilung  bringt  5  lateinische  Stücke,  die  zweite  philologisches: 
1)  Unterschied  des  Euripides  und  Sophokles.  2)  Prolegcrnieoa  za 
Sophokles  Ajas.  3)  Zur  antiken  Gnomologie.  Die  dritte  AbtheiJung 
enthält  6  Schulreden.  Den  Kern  der  Sammlung  bildet  der  vierte 
Abschnitt:  „Pädagogisches*':  1)  Gedanken  eines  Schulmannes  beim 
RäckbUck  auf  die  jüngste  Vergangenheit  (1848—1851).  2)  Die 
Alterthumsstudien  und  das  Gymnasium.  Eine  apologetisch -pari- 
netische  Skizze.  3)  Das  christliche  Erziehungsprincip.  4)  Die  christ- 
liche Erziehung  in  höheren  Schulen.  5)  Die  Schulrede.  6)  Der  Re- 
ligionsuQterricht  im  Gymnasium.  Der  fünfte  Absdhnitt  ^tZur  Ge- 
schichte der  Pädagogik''  bringt :  1)  Die  falsche  und  die  wahre  Pä- 
dagogik. 2)  Züge  aus  der  Geschichte  des  höheren  Schulwesens  m 
den  letzten  50  Jahren.  Der  sechste  und  letzte  Theil  ist  überschrie- 
ben: „Zur  Religionsgeschichte  des  dassischenAlterthums'' und  ent- 
hält: 1)  Aphorismen  über  Christenthum  und  Alterthum.  2)  Die 
neueste  Literatur  auf  diesem  Gebiete. 

Das  ist  eine  Uebersicht  über  den  Inhalt  des  vorliegenden  Ban- 
des, der  sich  als  Fortsetzung  an  den  im  Jahre  1851  ersdiiene&eii 
ersten  Band  anschliefst.  Die  älteren  Leser  dieser  Zeitschrift  wer- 
den mehreren  bekannten  Aufsätzen  bei  der  Lesung  des  Bandes 
wieder  begegnen,  und  es  sind  darunter  recht  gehaltvolle  Beitrige, 
während  andere  mehr  auf  uns  wirken  vne  Artikel  aus  poiitisdieQ 
Revuen,  entstanden  in  Zeiten,  die  wir  einst  selbst  mit  erlebt  habea 
und  deren  Bestrebungen  uns  doch  seltsam  fremdartig  vorkommes 
wollen,  weil  wir  eben  andere  Zeiten  auf  uns  haben  einwirken  hissen 
und  so  andere  geworden  sind.  Bei  Lübkers  mehr  weichen,  mQden, 
der  Vermittlung  zugeneigten  Natur  war  es  natürlich,  dass  er  in  sei- 
nen Arbeiten  gern  auf  Erscheinungen  und  Richtungen  einging,  die 
ihm  positiv  oder  negativ  wichtig  schienen,  wenn  sie  auch  nur  ^he- 
mere  Bedeutung  hatten.  So  ist  ihm  Vilmars  „Theologie  der  That- 
sachen"  und  so  manches  unbedeutende  Buch  länger  in  die  Gedan- 
kenbildung eingegangen,  und  wenn  wir  jetzt  lesen,  wie  er  sich  mit 
ihnen  auseinandersetzt,  so  zieht  uns  stofflich  nichts  mehr  an,  wohl 
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aber  freut  uns  seine  abwägende,  milde  Art,  den  eigenen  Standpunct 
dem  betreffenden  Buche  gegenüber  zu  bezeichnen.    Referent  steht 
dabei  nicht  an,  eine  Empfindung  auszusprechen,  die  ihm  die  Ar- 
beiten Lübkers  aus  den  50~  Jahren  objectiv  angesehen  machen. 
Jetst  nämlich,  nachdem  die  geistige  Luft  reiner  geworden  ist  durch 
den  Aufechwung  des  nationalen  Lebens,  empfinde  ich  deutlicher 
als  je  den  Druck,  der  sich  in  jener  Zeit  auf  Lübkers  Gedankengang 
wie  auf  unser  geistiges  Leben  überhaupt  gelegt  hatte.  Die  Abstrac- 
tionen  besonders  des  kirchlich -dogmatischen  Systems  liegen  wie 
Blei  auf  jenen  Aufsätzen,  überall  die  tiefe  Furcht,  über  Erbsunde, 
Gnade ,  christliche  Erziehung  u.  dgl.  ein  Wort  zu  sagen,  das  den 
Yertretern  der  Rirchlichkeit  misfellen  könnte.    Bei  Nichttheologen 
fiade  ich  das  nicht  auffallend.  Wenn  ein  Mann,  der  yon  Theologie 
nichts  versteht,  aber  eine  gute  Gesinnung  hat  und  sich  zu  conser- 
TBtiTen  Grundsätzen  hält,  ein  ganz  miserables  Buch  z.  B.  über  das 
^^christliche  Gymnasium^*,  das  aber  recht  griffig,  gläubig  und  in  der 
Sprache  Kanaans  abgefasst  ist,  zu  beurtheilen  hat,  so  ist  es  natür- 
lidi,  dass  er  das  Buch  lobt,  denn  er  versteht  nichts  von  den  My- 
sterien der  Theologie  und  hütet  sich  vor  Misverständnis  bei  seinen 
kircfaKehen  Freunden  und  Vorgesetzten.  Wenn  aber  ein  mit  theo- 
logischen Begriffen  und  Gewohnheiten  nicht  unbekannter  Mann  wie 
LUAer  sich  solchen  Verhältnissen  nicht  ganz  entwinden  kann,  so 
geht  uns  an  einem  solchen  Beispiel  auf,  wie  stark  diese  Art  von 
.atmosphärischem  Druck"  gewesen  sein  muss,  die  auf  uns  lag.  Denn 
Ton  irgend  einer  unwahren  Anbequemung  gegen  die  eigene  lieber- 
Zeugung  kann  bei  einem  Manne  wie  Dr.  Lübker  nicht  die  Rede 
sein.  Unwillkürlich  kommt  uns  dabei  mit  dankbarer  Freude  zum 
Bewusstsein,  wie  viel  besser  es  uns  jetzt  geht.  Freilich  sind  damit 
auch  die  Anforderungen  sowohl  an  die  Tiefe  unserer  wissenschaft- 
.  lidien  Ud>erzeugung  als  auch  an  unsere  eigene  Heiligung  und  die 
Verbreitung  des  christlich  Guten  unter  unsemMitbrüdem  gewachsen. 

S.  W.  H. 


C  Adami,  Sohnl-Atlas.  Vierte  vollständige  veränderte  Auflage 
ia  sechsandzwanzig  Karten.  Beriehtigt  und  zum  Tbeil  neu  bearbeitet 
von  Heinrich  Kiepert.  Preis:  geheftet  1  Thlr.  15  Sgr.,  gebanden 
1  Thlr.  25  Sgr.  Berlin,  Verlag  von  Dietrich  Reimer.  1868. 

Der  Schul-Atlas  von  Adami  ist  seit  langer  Zeit  recht  verbreitet 
und  verdiente  diese  Verbreitung  schon  in  seiner  alten  Form,  da 
viele  seiner  Blätter  technisch  schön  und  fQr  die  Schule  wundervoll 
klar  gearbeitet  waren.  Um  so  mehr  ist  diese  neue  Auffage  zu  em- 
pfehlen, da  sie  wirklich  eine  verbesserte  ist.  Sei  es  uns  hier  ver- 
gönnt, unsere  Ansicht  über  die  einzelnen  Blätter  auszusprechen  und 
zu  motiviren. 

15* 
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Der  Atlas  enthält  26  Blättar.    Dus  erste  Bbtt,  von  Weisel  ge- 
arbeitet, bringt  die  mathematische  Geographie.  Dazu  ist  doe  kinr 
Erklärung  gegeben.  Da  Ref.  in  dieser  Zeitschrift  E.  Wetzeis  Wand- 
karte angezeigt  hat,  so  kann  er  hi^  wohl  sich  kurz  (aastsk  and  sa- 
gen: dies  Blatt  ist  s^  klar  und  durchsichtig,  wie  alle  Arbeiten  K 
Wetzeis.  Blatt  2 :  Orographische  Erdkarte.  Blatt  3 :  Fluss-  und  6e- 
birgskarte  von  Europa,  ist  sehr  schön  und  klar;  so  klein  das  Blitt 
ist,  so  durchsichtig  ist  alles;  z.  B.  die  Alpen.    Man  beadite  fermr 
die  Darstellung  der  Höhenzüge  in  Russland:  man  irird  eine  ganz 
neue  Anschauung  von  der  Oberflädi^gestaltang  des  Landes  be^ 
kommen.  Blatt  4:  Europa  (politisch).  Blatt  5:  Fluss-  und  Gebürgs- 
karte  yon  Deutschlaind.    Diese  Karte  ist  sehr  klar;  namentUeh  nsd 
die  Alpen  schön.  Blatt  6 :  Das  Alpenland.  Bei  diesem  Blatte  ist  das 
Colorit  nicht  so  angenehm ,  wie  z.  B.  in  Blatt  5  und  Blatt  4.  — 
Blatt  7 :  Mittel-Europa,  politische  Karte,  ist  klar.  Blatt  8 :  Preafeen 
und  der  norddeutsche  Bund.  Diesem  Blatte  fdilt  die  Ruhe.  In  ihm 
ist  die  Bodengestaltung  angegeben,  dann  die  politischen  GrenxeB, 
aufs^dem  finden  sich  die  Haupteisenbahnen.   Das  alles  zasamineB 
auf  einem  Blatte  schadet  der  Durchsichtigkeit  und  Uebersichtlich- 
keit.  Dasselbe  gilt  von  Blatt  9 :  Süddeutschland  und  die  Alpenlin- 
der.    Sehr  anschaulich  ist  dagegen  Blatt  10:  Oesterreich.    Dann 
muss  Ref.  besonders  Blatt  11 — Italien — loben.  In  den  mästen  At- 
lanten von  dieser  Gröfse  ist  dieses  Land  sehr  unklar  dargestelh. 
Man  kann  selten  die  einzelnen  Berglandschaften,  wie  den  M.  Gar- 
gano,  die  Albaner  Berge  auf  den  ersten  Blick  erkennen,  hier  da- 
gegen hebt  sich  alles  deutlich  ab.    Vielleicht  wäre  es  gut  gewesen, 
wenn  die  Tiefebenen  mit  einer  besondren  Farbe  angelegt  worden 
wären.    Denselben  Wunsch  muss  Ref.  fär  Blatt  12:  Spanien»  «nd 
filr  Blatt  13 :  Frankreich,  äulsern.  Es  wird  dem  Lehrer  schwer  wer- 
den, die  andaiusische  und  aragonische  Tiefebene  den  Schölero  zur. 
Anschauung  zu  bringen,  da  sie  sich  im  Colorit  nicht  von  den  Boch- 
ebenen  unterscheiden.    Um  wie  viel  mehr  Mühe  wird  es  kosten  die 
Puertos  von  Valencia  und  Murcia  einzuprägen.    Noch  weniger  be- 
friedigt Frankreich.  Diesem  Blatte  fehlt  die  Ruhe.  Flüsse,  Gebirge, 
Canäle,  Grenzen,  alles  bunt  durcheinander.    Man  bedenke  das 
Fassungsvermögen  eines  Quartaners  oder  Tertianers,  man  erwäge 
die  BeschaiTenheit  unserer  Schulstuben,  die  Dunkelheit,  die  in 
vielen  derselben  herrscht,  man  erinnere  sich,  dass  Geographie  ge- 
wöhnlich in  den  Nachmittagsstunden  getrieben  wird:  dann  sdie 
man  Blatt  13  an.    Es  wird  einem  Knaben  nicht  recht  zur  An- 
schauung gebracht  werden  können,  dass  sich  drei  grofse  Tiefebenen 
der  Garonne,  Loire  und  Seine  finden.  Die  Tiefebene  von  Langne- 
doc  tritt  auch  kaum  hervor;  kurz,  dies  Blatt  wird  beim  Unterrichte 
viel  Noth  bereiten.    Etwas  besser  ist  Blatt  14.    England  ist  mdil 
anschaulich;  man  sieht  zuerst  nichts  als  die  gewaltigen  Canalliiiiea; 
dagegen  ist  Schottland  deutlicher.    Gegen  Blatt  15  ist  nicht  riel 
einzuwenden;  nur  hätte  Ref.  das  gern  recht  anschaulich  dargestdit 
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gesehen,  dass  die  vier  Seen  in  einer  Depressive  zwischen  den  Fjelds 
und  dem  Smälands  -  Plateau  liegen.  Natürlich  findet  der  Kundige 
sich  zarecht ;  aber  für  den  Schüler  wird  es  manches  erläuternden 
Wortes  bedürfen.  Blatt  16:  Russland,  politische  Karte.  Blatt  17: 
Europäische  Türkei  und  Griechenland,  ist  gut.  Vorzüglich  gearbeitet 
ist  Blatt  18:  Fluss-  und  Gebirgskarte  von  Asien.  Blatt  19:  Politische 
Karte  von  Asien.  Blatt  20 :  Australien  und  Polynesien.  —  Wenn 
man  Blatt  21  Afrika  mit  Blatt  18  vergleicht,  so  findet  man  einen 
grofsen  Unterschied.  In  Blatt  18  lieben  sich  Hoch-  und  Tiefländer 
schön  heraus,  auf  diesem  Blatte  durchaus  nicht.  Der  Lehrer  hat 
bei  Afrika  für  drei  Landschaften  ein  besonderes  Interesse;  1)  für 
die  Nillandschaften,  die  hier  noch  auf  einer  Nebenkarte  behandelt 
siud ;  2)  für  den  Atlas  und  3)  für  das  Capland.  Die  beiden  letzten  Land- 
sokaflen  sind  auf  der  Hauptkarte  nicht  anschaulich  genug  und  Neben- 
karten fehlen.  Sehr  gut  ist  Blatt  22:  Nord-Amerika,  und  Blatt  24: 
Süd-Amerika.  Blatt  23  enthält  die  vereinigten  Staaten.  Blatt  22  und 
24  sind  die  feinsten  und  schönsten  des  ganzen  Werkes.  Blatt  25 
und  26  Kanaan. 

Wir  haben  bei  der  Besprechung  der  einzelnen  Blätter  das 
Bedürfnis  des  Unterrichtes  vorzugsweise  berücksichtigt  und  darnach 
das  ürtheil  abgegeben.  Wenn  Ref.  als  Lehrer  für  die  Schüler  sor- 
gen könnte,  wie  er  wollte,  so  würde  er  nie  einen  bestimmten  Atlas 
beim  Unterrichte  benutzen,  sondern  er  würde  die  besten  Karten 
aus  verschiedenen  Atlanten  nehmen,  sie  binden  lassen  und  so 
einen  neuen  Atlas  aus  den  klarsten  Blättern  herstellen.  Ref.  glaubt 
nicht,  dass  das  sehr  schwierig  sein  würde.  Für  seine  Arbeiten  hat 
er  das  stets  gethan. 

Berlin.  R.  Foss. 


DRITTE  ABTHEILUNÖ. 


Y£BORDNÜNG£N  DER  BEHÖRDEN.     SCHULOESETZOEBÜXe. 


PräfnniP  der  Candidtten  des  höheren  Lehramtes  im  GroTaher- 

zoiptham  Heasen. 

Im  Grofsherzogtham  Hessen  bestand  bisher  für  die  Priifiuig  der  Candida- 
ten  des  höheren  Lehramtes  kein  aasdriickliches  Reglement;  die  Priifdngeii 
den  von  der  philosophischen  Facnltät  der  Universität  Giefsen  altgehalten 
einem  Verfahren,  das  sich  ans  der  Praxis  selbst  entwickelt  hatte  and  des  all- 
mählich sich  ändernden  Bedürfnissen  der  beiderseitigen  Lehranstaltea,  d«r 
Gymnasien  and  der  Realschalen,  gefolgt  war.  Bereits  vor  drei  Jahren  erach- 
tete es  die  philosophische  Facoltät  der  Universitit  Giefsen  als  zweekniCng, 
dass  an  die  Stelle  des  blofsen  Herkoaunens  die  feste  Norm  eiaer  Aaor^a^ 
trete,  and  legte  den  Entwarf  daza  den  eompetenten  BehSrdea  yor.  Aus  diaaem 
Entwarfe  ist  die  Anordnung  hervorgegangen,  welehe  im  hnmiiihfinfluginiaagi 
blatte  Nr.  64  d.  d.  23.  Deeember  1866  pablieirt  iat  Wir  theilen  diaselba  im 
naehfolgenden  nach  ihrem  vollständigen  Wortlaute  mit. 

Verordnung, 
die  Präfang  der  Aspiranten  des  Gymnasial-  and  Realschol-Lehramts  betrelsid. 

LUDWIG  III.  von  Gottes  Gnaden  Grofsherzog  Ton  Hease«  «ad 
bei  Rhein  a.  s.  w.  a.  s.  w. 

Wir  haben  Uns  bewogen  gefanden,  in  Bezug  auf  die  ProfongeB  der  Aspi- 
ranten des  Gymnasial-  und  Realschol  -  Lehramts  zu  verordnen  and  TerordaeB 
hiermit,  wie  folgt: 

Jeder  Inländer,  welcher  an  einem  Gymnasium  oder  an  einer  Realsehale 
als  Lehrer  der  griechischen,  lateinischen,  hebräischen,  französisehen,  engli- 
schen and  deutschen  Sprache,  der  Geschichte,  der  Mathematik  und  der  Natar- 
Wissenschaften  angestellt  werden  will,  hat,  bevor  er  zum  Access  zagelassei 
werden  kann,  eine  wissenschaftliche  Prüfung  vor  der  zu  diesem  Behufe  einge- 
setzten Präfungs  -  Commission  für  die  Aspiranten  dea  höheren  Lehramts  si 
bestehen. 
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VoB  der  PrnfoDg  in  der  hebraisclieo  Sprache  sind  die  ao  den  vorgenannten 
LebniDstalteD  angestellten  Religionslehrer  befreit,  welche  ihre  theologische 
Bildung  in  den  vorgeschriebenen  theologischen  Prüflingen  bewährt  haben 
■iiasen.  Wenn  dieselben  aufser  dem  Unterricht  in  der  Religionslehre  nnd  in 
der  hebräischen  Sprache  noch  andere  Lehrfächer  übernehmen  wollen,  haben 
sie  sich  in  diesen  einer  neuen  Prüfung  bei  der  genannten  Commission  zn  un- 
terwerfen. 

Elementarlehrer  an  Realschulen  sind  der  akademischen  Prüfung  nicht 
unterworfen,  liaben  jedoch  die  Prüfung  der  Schulamts- Aspiranten  xu  bestehen. 

§2. 

Die  Prnfnngs-Commission  hat  ihren  Sitz  am  Orte  der  Landes-Universiiät 
DBd  besteht  aas  denjenigen  ordentlichen  Professoren  der  philosophischen  Fa- 
cultiit,  welche  für  Philosophie,  Geschichte,  classische,  orientalische,  germani- 
sche und  romanische  Philologie,  für  Mathematik,  Physik,  Chemie,  Zoologie, 
Botanik  und  Mineralogie  angestellt  und  von  dem  Ministerium  des  Innern  zu 
Mitgliedern  der  Commission  ernannt  worden  sind. 

Sollten  einzelne  der  genannten  Wissenschaften  zur  Zeit  nicht  durch  or- 
dentliche Professoren  vertreten  sein,  so  bestimmt  das  Ministerium,  wer  zur 
Vervollständigung  der  Commission  provisorisch  oder  definitiv  in  dieselbe  ein- 
treten soU. 

§3. 

Die  DirectioB  dieser  Commission,  welche  dem  Ministerium  des  Innern  di- 
rect  mtergeben  ist,  fuhrt  entweder  der  Kanzler  der  Landes-Universitat  oder 
eiaes  der  Mitglieder  der  Commission,  welclies  dazu  vom  Ministerium  ernannt 
worden  ist. 

§4. 

Die  Commission  ist  als  Ganzes  nur  thätig,  wenn  das  Ministerium  ein  Gut- 
aehte»  von  der  Commission  als  solcher  verlangt,  oder  wenn  Anträge  gestellt 
werden,  welche  eine  Abänderung  der  gegenwärtigen  Ordnung  bezwecken.  Bei 
der  Entscheidung  über  Zulassung  eines  Examinanden  wirken  neben  dem  Di- 
rector  (eventuell  dem  Kanzler,  wenn  dieser  nicht  zugleich  Director  ist)  nur 
diciieiiiSen  Mitglieder  mit,  welche  die  Prüfung  vorzunehmen  haben.  Ebenso 
wird  das  Resultat  der  Prüfung  nur  von  deigenigen  Mitgliedern  festgestellt, 
welche  bei  der  Prüfung  mitgewirkt  haben. 

§6. 

Die  Prüfungen  der  Lehramts  -  Aspiranten  sind  verschieden  je  naeh  dem 
Staadpunete,  von  welchem  aus  sie  gemacht  werden.  Da  die  Unterrichtsfächer 
als  Wissenschaften  betrachtet  zu  vier  Gruppen  zusammentreten,  deren  Glieder 
der  Natur  der  Sache  nach  in  näherer  Beziehung  zu  einander  stehen,  so  werden, 
den  Hauptfächern  dieser  Gruppen  entsprechend,  vier  Standpuncte  unterschieden. 
Die  Prüfung  kann  demnach  gemacht  werden:  1)  vom  Standpuncte  der  classi- 
schen  Sprachen;  oder  2)  vom  Standpuncte  der  modernen  Sprachen;  oder  3)  vom 
Standpuncte  der  Mathematik;  oder  endlich  4)  vom  Standpuncte  der  Naturwis- 
senschaften. Jeder  Examinand  hat  daher  in  seinem  an  den  Director  der  Com- 
mission zu  richtenden  Gesuche  anzugeben,  von  welchem  Standpuncte,  d.  i.  für 
welche  Gruppe  von  Unterrichtsfächern,  er  die  Prüfung  zu  bestehen  gedenkt. 

§6. 

Für  jede  der  vier  Gruppen  zerfällt  das  Examen  in  eine  Vorprüfung 
und  in  eine  Fachprüfung.   Die  Vorprüfung  kann  frühestens  im  Anfange  des 
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fünften  Semesters,  die  Faehprüfong  friUiestens  ein  Jahr  nadi  l»eatandeaer  Vor^ 

Prüfung,  also  frühestens  im  Anfange  des  siebenten  Stodien-SemesterSy  ^tmmtkt 

werden. 

§7. 

Wer  sich  der  Vorprüfung  zu  unterziehen  beabsichtigt,  hat  am  Sehlasae 

des  vorhergehenden  Semesters  sich  in  einer  an  den  Director  der  Conunianiom 

zu  richtenden  schriftlichen  Eingabe  zu  melden  und  derselben  beizulegen; 

a)  das  Maturitätszeugnis  eines  Gymnasiums ; 

b)  den  Nachweis,  dass  er  vier  Semester  lang  eine  Universität  oder  cIac 
dei'  Universität  gleichstehende  Lehranstalt  besucht  hat; 

c)  ein  Sittenzeugnis  der  Behörden  der  besuchten  Lehranstalten; 

d)  eventuell  amtliche  Zeugnisse  über  das  sittliche  Verhalten  wahrend  der 
zwischen  der  Maturitätsprüfung  und  der  Meldung  zur  VorprnfoDg  lie- 
genden, etwa  nicht  auf  Lehranstalten  zugebrachten  Zeit; 

e)  Quittung  des  Universitäts-Rentams  über  die  für  die  Vorprofons  s«  zaiH 
lende  Gebühr,  welche  bei  der  Prüfung  in  den  classischen  und  aiodefvea 
Sprachen  12  fl.,  bei  der  Prüfung  in  der  Mathematik  und  dea  Platorwia- 
senschaften  15  fl.  beträgt. 

§8. 
Wer  sich  der  Fachprüfung  zu  unterziehen  beabsichtigt,  hat  aidi  deaa 
gleichfalls  am  Schlüsse  des  vorhergehenden  Semesters  in  einer  an  den  Director 
der  Commission  zu  richtenden  schriftlioheo  Eingabe  unter  Bezognahme  aaf  die 
von  ihm  bestandene  Vorprüfung  zu  melden  und  dieser  Eingabe  beimlegea: 

a)  eine  mit  Benutzung  aller  zngängliohen  literarisehen  Hülfsmittel  ge* 
fertigte  Abhandlung  über  ein  wissenschaftliches  Thema  aus  dem  Ha«pt- 
fache  derjenigen  Gruppe  von  Unterrichtsfäehern  (§  5),  wofür  er  das 
Examen  bestehen  will; 

b)  den  Naohweis,  dass  er  während  mindestens  zweier  weiteren  SeMeeim 
nach  absolvirter  Vorprüfung  (§  6)  eine  Universität  oder  eine  der  üoi- 
versität  gleichstehende  Lehranstalt  besueht  hat; 

c)  ein  Abgangszeugnis  der  Behörden  der  beaoehten  Lehranstalten ; 

d)  eventuell  amtliche  Zeugnisse  über  das  sittliehe  Vei^altee  wShremd  der 
seit  absolvirter  Vorprüfiing  veratrichenen,  etwa  nieht  auf  Lebransteltea 
zugebrachten  Zeit; 

e)  Quittung  des  Universitäts  -  Rentamts  über  die  für  die  FachprSfiu^  sc 
zahlende  Gebühr,  welche  bei  der  Prüfang  in  den  elasaiaohea  Spraeliea 
16  fl.,  l»ei  der  in  den  moderaeh  Sprachen  13  fL,  bei  der  in  der  Mnifcs 
matik  13  fl.,  bei  der  in  der  Naturwissenschaft  22  fl.  betriigt. 

J.  Die  Vorprüfung. 

In  allen  vier  Gruppen  ({  5)  umfasst  die  Vorprüfung  diejenigen  Wissen 
Schäften,  worin  der  Examinand  zwar  nicht  Lehrfahigkeit,  aber  mehr  oder  we* 
niger  eingehende  Kenntnisse  nachzuweisen  hat,  weil  diese  Disciplinen  tiieils 
mit  den  Hauptfächern  der  verschiedenen  Gruppen  im  engsten  Zusammenlunge 
stehen,  theils  aber  ein  nothwendiges  Erfordernis  zu  derjenigen,  durch  die  Ma- 
turitätsprüfung nicht  zu  garantirenden,  wissenschaftlichen  Bildung  ausmachen, 
die  jeder  besitzen  muss,  der  an  einer  höheren  Lehranstalt  als  Lehrer,  in  wel- 
eben  Unterrichtsfächern  immer,  wirken  will. 
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{10. 
Für  die  Gruppe  der  classischeo  Sprachea  erstreckt  sich  die  Vor- 
pröfaBi^  auf  Philosophie,  Mathematik,  und  je  nach  der  Wahl  des  Eza- 
■inaBden  auf  Sanskrit  oder  H  eh  r  ä  1  seh.  Die  philosophische  Präfnaip  am- 
fasst  inshesondere  Lofpk,  Psychologie,  Pädagogik  und  Geschichte  der  Philo- 
sophie, nnd  zwar  wird  bei  letzterer  eiae  genauere  Kenntnis  der  griechisch- 
römischen  Philosophie  verlangt.  Die  Prüfung  der  Mathematik  beschränkt  sich 
auf  di^jaaigen  Thelle  der  Mathematik,  die  anf  Gymnasien  gelehrt  werden,  soll 
aber  in  Unterschiede  von  der  mathematischen  Präfung  bei  dem  Abiturienten- 
Bxjmeii  aneh  eine  Einsicht  in  den  pädagogischen  Werth  der  Mathematik  als  Un-» 
terriditafaoh  darthnn.  Die  Prüfung  im  Sanskrit  beschrankt  sieh  auf  die  Gram- 
aaatik  des  epischen  Sanskrit  nnd  auf  die  Fähigkeit^  eine  leichtere  Stelle  der 
iaflKaeliaa  £pen  zn  verstehen.  Die  Prnfting  im  Hebräischen  erstreekt  sich  auf 
die  hebraisehe  Grammatik  und  auf  die  Fähigkeit,  die  historischen  Bücher  des 
altea  Testameates  zu  yerstehea.  Selbstverständlieh  ist  es  jedem  Examinanden 
geataltel^  sidi  sowohl  im  Sanskrit,  als  auch  im  Hebräischen  prüfen  zu  lassen. 

511. 

Für  die  Gruppe  der  modernen  Sprachen  erstreckt  sieh  die  Vorprn- 
fnn|^  anf  Philosophie,  classische  Sprachen  und  Mathematik.  Die 
Forderungen  in  der  Philosophie  sind  dieselben  wie  in  §  10,  nur  dass  die  dort 
gestellten  höheren  Forderungen  bezüglich  der  griechisch  -  römischen  Philoso- 
plile  fortfallen.  Die  Prüfung  in  den  classischen  Sprachen  beschränkt  sich  auf 
die  griechischen  und  lateinischen  Schulschriftsteller,  moU  aber  im  Unterschiede 
▼OB  den  entsprechenden  Prüfungen  bei  dem  Abiturienten  -  Examen  auch  eine 
Eianicht  in  den  pädagogischen  Werth  der  classischen  Sprachen  als  Unter- 
richtafach  nnd  der  einzelnen  Schulschriftsteller  insbesondere  darthnn.  Die 
Forderongen  in  der  Mathematik  sind  dieselben  wie  in  §  10. 

$12. 
Für  die  Gruppe  der  Mathematik  erstreckt  sieh  die  Vorprüfung  auf 
Philosophie,  Geschichte,  die  lateinische  und  deutsche  Sprache. 
Die  Forderungen  in  der  Philosophie  sind  dieselben,  wie  in  §  11.  Die  Prüfung 
io  4er  Geschichte  hat  eine  übersichtliche  Kenntnis  der  Uaiversalgeschicbte 
und  eine  genauere  Kenntnis  der  neueren  Geschichte  mit  besonderer  Berüek- 
siehtigang  der  Colturgesehiehte  darzuthun.  Die  Forderungen  in  der  lateini- 
seiiea  Sprache  sind  dieselben  wie  in  ,§  1 1 ;  die  in  der  deatsehen  Sprache  be- 
sdiräBken  sieh  auf  die  Kenntnis  der  Grammatik  der  neuhochdeutschen  Sprache 
aad  auf  die  wiehtigsten  Thatsaehen  ans  der  Geschichte  der  deutschen  Spraehe. 

§13. 
FKr  die  Gruppe  der  Naturwissenschaften  erstreckt  sich  die  Vor- 
prüfuBg  gleichfalls  auf  Philosophie,   Geschichte,  lateinische  nnd 
deotseh  e  Sprache.   Die  Forderungen  sind  dieselben  wie  in  §  11  und  12. 

§14. 
Die  Vorprüfung  ist  nur  mündlich  und  wird  möglichst  früh  im  Anfange  des 
Semesters  öffentlich  unter  dem  Vorsitze  des  Directors  abgehalten.  Examina- 
toren sind  die  für  die  betreffenden  Fächer  ernannten  Mitglieder  der  Commis- 
sioo.  W^enn  für  dasselbe  Fach  zwei  Mitglieder  in  der  Commissioo  sitzen,  so 
alterniren  sie,  sei  es  von  Semester  zn  Semester,  sei  es  von  Prüfung  zu  Prü- 
foBf .   Gleichzeitig  können  höchstens  zwei  Examinanden  geprüft  werden,    ßei 
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einem  Examinanden  prüft  jeder  Examinator  ^  bis  ^  Standen,  bei  zwei  Bxa- 
minanden  >{  bis  1  Stande. 

§15. 

Das  Resultat  der  Priifnng,  worüber  ein  Protoeoll  geführt  wird,  wird  aas- 
gedrüekt  durch  die  Nummern: 

I  BS  ausgeEeiohaet;  II  =  sehr  gut;  HI  s=s  gut:  IV «»  genögend;  V  =» 
ungenügend. 

Wenn  der  Examinand  aueh  nur  in  einem  der  drei  FÜoher  nngeugead 
bestanden  ist,  so  hat  er  die  ganze  Vorprüfung  zu  wiederholen.  Dies  kana 
frühestens  beim  naehsten  Vorprüfungs-Termin  geschehen,  und  es  sind  die  Ver- 
Prüfungsgebühren  dann  von  neuem  zu  bezahlen.  Wenn  der  ExamiMuid  aber 
in  allen  drei  Fichern  bestanden  ist,  so  wird  auf  Grund  der  in  jedem  Fache 
ertheilten  Nummer  in  gemeinschaftlicher  Berathnng,  bei  der  die  Stiauae  das 
Directors  im  Falle  der  Stimmengleichbeit  entscheidet,  eine  Dureiischmtt»' 
nummer  gezogen.  Das  Ergebnis  der  Vorprüfung  wird  dem  Examinaten 
lieh  erSITnet;  das  Protoeoll  aber  bleibt  bei  den  Acten,  damit  sein  Inhalt  sj 
mit  dem  des  ProtoooUs  über  die  Pachprüfung  vereinigt  werden  kann. 

II.   Die  Faehpräfui^. 

«16. 
In  allen  vier  Gruppen  (§  5)  umfasst  die  Fachprüfung  diejenigen  Wi 
Schäften,  worin  der  Examinand  seine  Lehrfähigkeit  nachweisen  will.  Eine 
oder  mehrere  derselben  bilden  das  Hauptfach,  die  übrigen  gelten  als  IVehea- 
fücher.  Die  Forderungen  in  den  Hauptfächern  berücksichtigen,  soweit  es 
thunlich  ist,  den  speciellen  Stndiengang  der  einzelnen  Examinanden.  Bei  den 
Nebenfächern  wird,  soweit  dies  ausführbar  ist,  auf  die  speciellen  Beziehnngea 
derselben  zum  Hauptfache  Rücksicht  genommen. 

§17. 
Für  die  Gruppe  der  classlschen  Sprachen  gilt  als  Hauptfadi  die 

classisohe  Philologie;  als  Nebenfächer  gelten:  1)  die  deutsche 
Grammatik  und  Literaturgeschichte;  2)  die  Geschichte.  Dana 
kommt  noch  eventuell  nach  dem  Belieben  der  Examinanden  als  NebeofMh: 
3)  die  hebräische  Sprache. 

Die  Prüfung  im  Deutschen  hat  das  graaunatische  Verständnis  der  de«t- 
sohen  Sprache  in  ihrer  historischen  Entwickelung  und  eine  übersiditUflhe 
Kenntnis  der  deutschen  Literaturgeschichte  darzuthun.  In  der  Ges^ichiB 
wird  eine  eingehende  Kenntnis  der  alten,  besonders  der  griechischeft  oad  fi> 
mischen  Geschichte,  sowie  eine  übersichtliche  Kenntnis  der  mittleren  und 
neueren  Geschichte  verlangt.  Die  eventuelle  Prüfung  im  Hebräischen  hat  eine 
sichere  Kenntnis  der  Grammatik  und  ein  fertiges  Verständnis  der  Bücher  des 
alten  Testaments  darzuthun. 

§  18. 

Für  die  Gruppe  der  modernen  Sprachen  gilt  als  Hauptfach  das  Fran- 
zosische  und  Englische;  als  Nebenfächer  gelten:  1)  die  deutsche 
Grammatik  und  Literaturgeschichte;  2)  die  Geschichte.  Daza 
kommt  noch  eventuell  nach  dem  Belieben  des  Examinanden  als  Nebenfach: 
3)  die  hebräische  Sprache. 

Die  Forderungen  im  Deutschen  sind  dieselben  wie  in  §  17.  In  der  Ge- 
schichte wird  eine  eingehende  Kenntnis  der  mittleren  und  neueren  Geschichte, 


beMidera  4er  FrtnsoMB  imd  Englander  v^Iiingt,  «Slireiid  riiekciekllieh  dar 
ilten  GeaeMchte  eine  nberaichtliclie  Kenntnis  ipenngt.  Die  PordeniageB  M 
igt  evantaaUan  Priifiuig  im  Hebräischen  sind  wie  ia  §  17. 

§19. 

Für  die  Gmppe  der  Mathematik  gilt  als  Hauptfach  die  Mathematik; 
ils  Nebenfächer  gelten:  l)diePhysik;  2)  eine  der  vier  übrigen  Na- 
tarwissenschaften ,  also  entweder  Zoologie,  oder  Botanik,  oder  Minera- 
logie, oder  Chemie,  in  welcher  Beziehung  die  Wahl  dem  Examinanden  über- 
Ussen  bleibt. 

Dam  kommt  noch  eYentnell  nach  dem  Belieben  des  fizaminaiidea:  3)  a  i  n  e 
zweite  der  genannten  vier  Natnrwisaenschaften  ala  Nebenfach. 

In  der  Physik  wird  verlangt  eine  eingehende  Kenntnis  der  phyaikali- 
sehen  Gesetze  und  Erscheinongen  and  ihrer  mathematischen  Begröodaag. 
In  der  Zoologie  wird  verlangt  Kenntnis  der  Grondzüge  der  allgemeinen 
Zoologie  und  der  Charaktere  der  wichtigsten  Familien.  In  der  Botanik 
wird  gleichfalls  Kenntnis  der  Gmndziige  der  allgemeinen  Botanik  und  der  Cha- 
raktere der  wichtigsten  Familien  verlangt.  In  der  Mineralogie  wird  Kennt- 
nis der  Lehren  der  allgemeinen  Mineralogie  mit  besonderer  Berücksichtigung 
der  krystallographisehen  Gesetze  und  Erscheinungen  verlangt.  In  der  Che- 
nie  endlich  wird  eine  eingehende  Kenntnis  der  chemischen  Theorien  und  Er- 
leheinungen  erfordert 

§20. 

Pur  die  Gruppe  der  Naturwissenschaften  gilt  als  Hauptfach  je  nach 
den  Belieben  des  Examinanden  entweder  a)  Physik;  oder  b)  Zoologie 
ud  Botanik;  oder  c)  Mineralogie  und  Chemie. 

Wenn  a)  Physik  als  Hauptfach  gilt,  so  gelten  als  Nebenfächer:  1)  die 
Mathematik;  2)  die  Chemie;  3)  die  Zoologie;  4)  die  Botanik;  5)  die 
Mineralogie. 

Die  Forderungen  Inder  Mathematik  erstrecken  sich  in  diesem  Falle 
Inf  die  Elementarmathematik  und  aufserdem  auf  die  Anfänge  der  beeren  Ma- 
thematik; analytische  Geometrie,  Difierential-  und  Integralrechnung,  analyti- 
sche Mechanik.  In  der  Chemie  wird  aufser  dem  in  §  19  bemerkten  auch 
einige  Uebung  in  der  praktischen  Chemie  verlangt.  In  der  Zoologie  und 
Botanik  sind  die  Forderungen  dieselben  wie  in  §  19.  In  der  Mineralogie 
aber  wird  aufser  dem  in  §  19  bemerkten  Kenntnis  der  Grundzüge  der  Geolo- 
gie verlangt. 

Wenn  b)  Z  o o  1  o g i e  und  Botanik  das  Hauptfach  bilden,  so  gelten  als 
Nebenfacher:  1)  die  Mathematik;  2)  die  Physik;  3)  die  Chemie;  4)  die 
Mineralogie. 

b  diesem  Falle  wird  in  der  Mathematik  aufser  der  Elementarmathe- 
matik nur  die  analytische  Geometrie  verlangt.  In  der  Phy  sik  sind  die  For- 
derungen dieselben  wie  in  §  19,  nur  dass  von  der  Kenntnis  der  mathemati- 
sehen  Begründung  vermittelst  der  höheren  Mathematik  abgesehen  werden  kann, 
la  der  Chemie  sind  die  Forderungen  dieselben  wie  oben  sub  a).  In  der  Mi- 
nertlogie  wird  aufser  dem  oben  sub  a)  bemerkten  noch  Kenntnis  der  wich- 
tigsten Lehren  der  speciellen  Mineralogie  verlangt;  dagegen  kann  von  einer 
genaueren  Kenntnis  der  Krystallographie  allenfalls  abgesehen  werden. 

Wenn  c)  Mineralogie  und  Chemie  das  Hauptfach  bilden,  so  gelten 
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aU  NebeofMier:  1)  die  Mathematik;  2)die  Physik;  3)  die  Zeole^ie; 
4)dieBettBik. 

In  diesem  Falle  sind  die Ferdenuc^eD  in  der  Mathematik  dieselben  vie 
sab  b);  ebenso  die  in  der  Physik,  nur  dass  auf  die  Beziehungen  der  Physik 
znr  Chemie  ein  gröfseres  Gewicht  gelegt  wird.  In  der  Zoologie  nnd  Be  - 
tanik  wird  dasselbe  wie  in  $  19  verlangt,  nar  dass  ein  gKtfseres  Mafs  po<i> 
tiven  Wissens  vorausgesetzt  wird  bezüglieh  der  Kenntnis  der  Charaktere  der 
Familien. 

§21. 

In  allen  Gruppen  zerfallt  die  Fachprnfung  in  eine  schriftliche  und  ia 
eine  mundliehe  Prüfung.  Examinatoren  sind  bei  beiden  die  fSr  die  be- 
treffenden Fächer  ernannten  MitgKeder  der  Commission.  Wenn  für  dasselbe 
Fach  zwei  Mitglieder  in  der  Commission  sitzen,  so  betheiligen  sie  sich  an  der 
Prüfling  nach  getroffener  Vereinbarung. 

A.   Die  Bchriftliche  Prfifang. 

§22. 

Zu  derselben  wird  der  Examinand  erst  dann  definitiv  zugelassen,  weaa 
die  in  §  8  a)  erwähnte  Abhandlung  von  dem  betreffenden  Fachexaminator  for 
mindestens  „genügend'*  erklärt  worden  ist  Den  Termin  der  schrifUiehea 
Prüfung  setzt  der  Director  nach  vorangegangener  Verständigung  mit  den  Exa- 
minatoren an.  Uebrigens  muss  die  schriftliche  Prüfung  jedenfalls  im  Sommer- 
semester vor  Ende  Mai,  und  im  Wintersemester  vor  Ende  November  be- 
endet sein. 

§23. 

Die  schriftliche  Prüfung  findet,  abgesehen  von  dem  §  28  vorgesehenen 
Falle,  unter  Glausur  statt,  wobei  die  Aufsicht  von  denjenigen  Examinatoren 
geführt  wird,  welche  die  Themata  stellen.  Unterschleife  haben  die  Vertor- 
fung der  Arbeit  und  Zurücksetzung  des  Examinanden  bis  zum  näehsten  Ter- 
min zur  Folge.  Bei  jeder  Gruppe  aber  werden  acht  Clausurarbeitea  verlangt; 
wozu  eventuell  eine  neunte  kommt  in  den  §§  17,  18, 19  voiigesehenen  Pillen 
der  Prüfung  in  einem  nicht  obligatorischen  Nebenfache. 

Für  die  Anfertigung  jeder  einzelnen  Clausurarbeit  sind  2,  unter  Umstia- 
den  auch  3  Stunden  gestattet. 

§24. 

Bei  der  Gruppe  der  olasslsehen  Sprachen  werden  fünf  dausnr- 
arbeiten  über  classiscbe  Philologie,*)  zwei  über  deutsche  Sprache  und  Litern- 
tnrgesdiidite,  eine  über  Geschichte  verlangt  Von  den  Hinf  erstgenannten 
Arbeiten  sind  drei  nach  der  Bestimmung  der  Examinatoren  in  lateinischer 
Sprache  abzufassen.  Als  nennte  Arbeit  kommt  eventuell  die  hebräische  hinma. 

§25. 

Bei  der  Gruppe  der  modernen  Sprachen  werden  fünf  ClauaurarbeiteB 
über  romanische  Philologie,')  zwei  über  deutsche  Sprache  und  Literatnr- 


I)  NAmlioh  1)  aber  grieohuohe  und  lateinische  Grammatik;  2)  ober  grieohiaohe  Lite- 
raiuTgceehichto  eüuchlielttlieh  der  Jkletrik;  8)  aber  latei&ieche  Literaiargeeehiehte  ein- 
edüieftlioh  der  Metrik;  4)  ober  griechische  Alterihamer  einBchliefalich  der  AicbSologie  nad 
Mythologie;  b)  aber  römische  Alterthomer  einaehUefslloh  der  Arohftologie  ond  Mythologia. 

>)  Kimlieh  1)  aber  iwgleiekende  Grammatik  der  romaaiseheo  Spraehen;  S)  aber  fraa- 


im  <trofgJi«rfto9<iiaii  Haitea.  ttT 

gesehidite,  eine  aber  mittlere  oder  oeaere  GeBchichte  verlangt.  Von  den  flinf 
erttgenannten  giad  nach  der  Bestimmwig  des  EzaBiinaton  zwei  in  IranzSsi- 
sdier,  eine  in  eai^icher  Sprache  ahanfaeeen.  Ali  nennte  Avheit  hemmt  eren- 
tneU  die  hebräische  hinzu. 

{26. 
Bei  der  Gmppe  der  Mathematih  werden  vier Glaomirarbetten  «her Ma- 
tkematih,  drei  über  Physih,  eine  über  die  obligatorieehe  Natnrwiieeaechaft 
(8.  §  19)  verlangt,  wozn  eventudl  als  nennte  die  Glansorarbeift  öher  eine 
zweite  Naturwissenschaft  hommt. 

§27. 
Bei  der  Gruppe  der  Naturwissenschaften  werden  verlangt: 

a)  wenn  Physik  Hauptfach  ist:  drei  Arbeiten  über  Physik,  eine  fiber  Ma- 
thematik, eine  über  Chemie,  eine  über  Mineralogie,  eine  über  Botanik, 
eine  über  Zoologie ; 

b)  wen  Zoologie  und  Botanik  Hauptfach  ist :  zwei  Arbeiten  über  Zoo- 
logie, Bwei  6ber  Botanik,  eine  über  Mathematik,  eine  ober  Physik,  eine 
über  Mineralogie; 

e)  wenn  Mineralogie  und  Chemie  Hauptfach  ist:  zwei  Arbeiten  über 
Mineralegle,  zwei  über  Chemie,  eine  über  Mathematik,  eine  über  Physik, 
eine  über  Zoologie,  eine  über  Botanik. 

§28. 
Den  Examinatoren  in  den  Nebenfüchern  ist  es  gestattet,  statt  einer  Clan- 
sorarbeit  eine  häusliche  Arbeit  machen  zu  lassen  unter  Benutzung  literari- 
iclier  Hulfsmittel;  das  Thema  derselben,  das  sofort  nacb  der  Zulassung  des 
Examinanden  gestellt  wird,  muss  jedoch  so  beschaffen  sein,  dass  es  der  Eza* 
ninaod  bis  zum  Schlüsse  der  Clausurprüfung  beantwortet  haben  kann. 

§29. 
Jede  einzelne  CUusur-  (oder  häusliche)  Arbeit  wird  von  dem  betreffenden 
fixaninator  mit  einer  der  im  §  15  genannten  Nummern  censirt  Spätestens 
aekt  Tage  nach  dem  Schlüsse  der  Clausurprüfung  schicken  die  Examinatoren 
die  bei  ihnen  gefertigten  Arbeiten,  mit  der  Censur  -  Nummer  versehen,  dem 
Director  ein.  Dieser  setzt,  wenn  alle  Arbeiten  mindestens  die  Note  „genü- 
gend*' erhalten  haben,  den  Termin  der  mündlichen  Prüfung  an.  Hat  aber  eine 
Arbeit  die  Note  ^jungenügend''  erhalten,  so  theih  der  Direotor  dem  Examiaan- 
deo  mit,  dass  er  nicht  bestanden  sei.  Die  Wiederliohuig  der  schriftliohen 
Prüfung  kann  frühestens  bei  dem  nächsten  Fachprüfungs  -  Termine  geschehen^ 
nad  es  sind  die  halben  Fachprüfungs-Gebühren  von  Neuem  zu  entrichten. 

B.    Die  mündliche  Prüfung. 

§30. 
IKe  mündliche  Prüfung  findet  öffentlich  unter  dem  Vorsitze  des  Directors 
ia  der  ersten  Hälfte  der  Monate  Juni  und  December  statt.   Gleichzeitig  können 
höchstens  zwei  Examinanden  geprüft  werden.    Bei  einem  Examinanden  prüft 
jeder  Examinator  %  bis  1  Stunde,  bei  zweien  *i  bis  1 V  Stunden. 


lOpMchf  OramiiMitik;   3)  aber  fhmzOBisehe  Lttenitnrgvwchiehta ;   4)  ober  englische   Gram- 
natik;  &)  «b«r  engliaehe  LitOTSturgvBobiobto. 
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9'81. 
Die  mändliche  Prüfonf ,  bei  welcher  ein  Protoeoll  geführt  wird,  ia  dea 
die  ertheiltea  Nuaumera  yeraeichnet  werden,  gilt  nur  dann  als  bestasdea, 
weoB  der  Examinand  in  jedem  Fache  mindestens  die  Note  „genngend'*  eriialtea 
hat.  Hat  er  in  einem  oder  mehreren  Nebenfächern  die  Note  „nngenSc^end^  et- 
halten,  so  nrass  er  die  ganze  mündliehe  Präfang  wiederholen.  Hat  er  Mher  im 
Haaptfaehe  „nngenägend'^  bestanden,  so  muss  er,  einerlei  ob  er  in  dea  Nebea- 
f&diern  genügt  hat  oder  nicht,  nicht  blofs  die  ganze  mändlidte,  sondern  aaeh 
die  ganze  schriftliche  Priifnng  wiederholen.  Diese  Wiederholnngen  kSnacn 
frühestens  beim  nächsten  Fachprüfangs- Termin  stattfinden,  und  es  aiad  dann 
im  ersten  Falle  die  halben,  im  zweiten  die  ganzen  Fachprüfangs-GebohrcB  tob 
Neuem  zu  entrichten. 

§32. 
Bei  bestandener  mündlicher  Prüfung  wird  in  gemeinsehaftlicfaer  Bera- 
thung  eine  Dnrchschnittsniimmer  erstens  für  das  schriftliche  Bsamea,  xwet- 
tens  für  die  mündliche  Prüfung  gezogen,  wobei  die  durch  Addition  der  eiiiasl- 
nen  Nummern  gefundene  Summe  mit  der  Zahl  der  Clausurarbeitaa,  beciahnags- 
weise  mit  der  Zahl  der  bei  der  mündlichen  Prüfung  betheiligten  Ezaaüiiatorca 
getheilt  wird.  Daranfwird  die  Durchschnittsnommer ermittelt,  welche  derEza- 
minat  im  Ganzen  haben  soll.  Sie  wird  gefunden,  indem  zusasmenaddlirt  wer- 
den :   1)  die  Durchschnittsnummer  der  Vorprüfung;  2)  die  Nummer  der  each 
§  8  a)  eingelieferten  Abhandlung;  3)  die  Durchschnittsnnmmer  der  acfarifUi- 
chen  Prüfung;  4)  die  Durchschnittsnummer  der  mündlichen  Prüfung^   wonaf 
die  sich  ergebende  Zahl  durch  4  dividirt  wird.    Bei  etwaigen  MeimuissTer- 
Bchiedenheiten  entscheidet  die  Migoritat,    und  bei  Stimmengleichlieit  die 
Stimme  des  Directors.    Nur  wenn  die  so  ermittelte  Durchschnittsnummer  HI 
oder  besser  als  IIl  ist,  wird  der  Examinat  dem  Grofsherzoglichen  MiniateriaB 
als  „ u  n b e d  i  ngt  lehr  f ä hi g ^'  empfohlen  zur  Aufnahme  unter  die  Zahl  der 
Accessisten  des  höheren  Lehramts.    Ist  die  Durchschnittsnummer  schlechter 
als  III,  80  wird  zwar  auch  die  Zulassung  zum  Access  beantragt,  jedoch  mit 
der  Bemerkung,  dass  derExaminat  die  Lehrfahigkeit  fiir  die 
oberen  Classen  höherer  Lehranstalten  noch  nicht  nachgewie- 
sen habe,  also  noch  ein  Ergaazungsexamen  zu  machen  habe,  um  sich  die  un- 
bedingte Lehrfühigkeit  zu  erwerben.   Worin  er  dieses  Ergänznngsexaaien  xa 
bestehen  habe,  bestimmen  die  Examinatoren  in  gemeinschaftlicher  Bera- 
thaag, deren  Ergebnis  im  Protoeoll  aufgezeichnet  und  dem  Kxaminatea  mit- 
getheilt  wird. 

§33. 
Wenn  sich  ein  mit  dieser  Einscbrünkung  zum  Access  empfohlener  Extf 
miaat  späterhin  zu  dem  Ergänzungsexamen  meldet,  so  bat  er  sich  über  aeiM 
Beschäftigung  und  sein  sittliches  Verhalten  während  der  seit  der  Fachprufnag 
verflossenen  Zeit  auszuweisen  und  eine  Quittung  des  Universitäts  -  Rentamts 
über  die  Ergänzungs  -  Prüfung  beizubringen,  welche  die  Hälfte  derFaehprü- 
fungs-Geböhr  beträgt. 

§34. 

Die  an  das  Ministerium  des  Innern  auf  Grund  der  ProtocoUe  zu  erstattea- 

den  Berichte  über  das  Resultat  der  bestandenen  Präfungen  werden  vom  Di- 

rector  der  Gommission  concipirt  und  nur  von  deiyenigen  Mitgliedern  der  Com- 

mission  signirt,  welche  bei  der  Vorprüfung  and  der  Fachprüfung  (eventasU 


IM  Groftkersogtlinm  Hessei.  S89 

M  ier  BrgäaxugB-Priifiing)  b0Üidili(^  warw.    Bin«  Absehrift  des 
kau  dem  KxaaiBaten  auf  aeineo  Wnnsclt  mitgetheilt  warden. 


35. 

Wer  ia  einer  dar  verflehiedenen  Prüfun^^flatadien  draiauil  nieht  beatanden 
iat,  kann  überhaupt  nicht  weiter  zar  Priifsng  zngelaaaen  werden. 


36. 

Diese  Ordnung  tritt  für  di<geni|^en  Studirenden,  welche  bei  der  Pnblica- 
tioB  derselben  im  vierten  oder  in  einem  friüieren  Studien  -  Semester  stehen, 
■kit  der  Pnblication  in  Kraft.  Den  älteren  Stndirenden  ist  es  jedoch  gestattet, 
üe  Vorprüfong  unmittelbar  vor  der  Facbprüfnag  abzulegen,  welche  letztere 
jedoch  auch  für  sie  frühestens  im  Anfange  des  siebenten  Semesters  stattfln- 
dm  kann. 

Urkundlich  Unserer  eigenhündigen  Untersehrift  und  beigedrüokten  Grofs- 
benogliehen  Siegels. 

DarmsCadt,  den  9.  December  1868. 


LUDWIG« 


V.  Dalwigk. 


Bei  dem  im  wesentlichen  gleichartigen  Entwickelongsgange,  welchen  die 
Gymnasien  und  Realschulen  Deutschlands,  insbesondere  Norddeutschlands,  ge- 
Bonmen  haben,  ist  es  natürlich,  dass  auch  die  Einrichtung  derjenigen  Prnfun« 
gea,  durch  welche  die  wissenschaftliche  Bildung  des  Lehrstandes  garantirt 
werden  soll,  wesentliche  Aehnlichkeit  untereinander  hat  In  dem  vorlie- 
ganden  Falle  musste  es  Sberdies  der  Giefsener  Universität  wichtig  sein,  die 
Zuganglichkeit  zu  Lehrstellen  im  preufsischen  Staate,  welche  schon  in  den 
letzten  Jahren  sich  wiederholt  für  die  in  Giefsen  geprüften  Lehramtscandidaten 
thatsachlich  gezeigt  hat,  durch  die  bestimmte  Normirung  der  Prüfungsordnung 
zn  erhöhen,  ja  vielleicht  bis  zu  einer,  auch  auf  diesem  Gebiete  wünschenswer- 
tben  Reciproeität  zu  befestigen.  Betrachten  wir  von  diesem  Gesichtspuncte 
ans  die  wicbtigsten  Puncte,  in  welcher  die  hessische  Verordnung  mit  dem  in 
Prenfsen  jetzt  geltenden  Reglement  übereinstimmt  oder  von  ihm  abweicht,  so 
ergibt  sich  leicht,  dass  die  Verschiedenheiten  grofsentheils  mehr  formeller 
Natur  sind;  bei  manchen  derselben  wird  man  zu  der  Vermutfaung  veranlasst, 
dass  dem  bisherigen  Herkommen  gebührende  Rechnung  getragen  und  dass  der 
Umstand  von  Einflnss  gewesen  ist,  dass  die  Anzahl  der  Examinanden  eine  ver- 
UÜtnismarsig  kleinere  ist. 

Von  denjenigen  Männern,  denen  der  Unterricht  an  Gymnasien  oder  Real- 
schulen anvertraut  werden  soll,  muss  erfordert  werden,  dass  sie  auf  einem 
Uaterricbtsgebiete  dieser  Lehranstalten  gründliche  wissenschaftliche  Studien 
genaeht  haben ;  wenn  hiemach  in  der  wissenschaftlichen  Prüfung  bestimmte 
FVcher  zu  unterscheiden  sind,  so  macht  es  doch  sowohl  der  innere  Zusammen- 
hang i/u  Unterrichtes  an  diesen  Schulen  als  auch  die  praktischen  Erforder- 
nisse bei  der  Vertheilung  der  Lehrstnnden  unter  die  einzelnen  Lehrkräfte  zur 
Nothwendigkeit,  dass  die  Abtheilnng  in  einzelne  Fücher  nicht  in  so  eng  be- 
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preazte  SpecialitSten  hinabsteige,  wie  sie  nur  für  Hoehsehalen 
—  Aufser  der  wissenschaftlieheB  Gründlichkeit  in  dem  Oehiete  der 
Wahl  muss  aber  der  Lehrer  aach  aaf  anderen  Cvebieten  des  Unterriehts  die- 
jenii^e  allgemeine  Kenntnis  besitzen,  welche  es  ihm  möglich  macht,  deren  Be- 
dentttog  für  den  Gymnasial-Unterricht  zu  würdigen  und  seinen  eigenen  Uatei^ 
terricht  in  richtigen  Zusammenhang  zn  denselben  zu  stellen.  —  Die  Genanif- 
keit  der  Prüfong  und  die  Gerechtigkeit  gegen  die  Examinanden  macht  es  er- 
forderlich, dass  schriftliche  und  mündliche  Prüfung  verbunden  werden.  — 
Endlich  nicht  als  unbedingt  nothwendig  IKsst  sich  betrachten,  aber  in  manchen 
praktiseben  Beziehungen  als  zweckmäfsig,  dass  das  ans  dem  einzelnen  Inhalte 
des  Zeugnisses  hervorgehende  Gesammtergebnis  nicht  durch  die  hlofse  Ap- 
probation oder  Reprobation  abgeschlossen,  sondern  in  ein  bestimmt  abgeataftes 
Urtheil  zusammengefasst  werde. 

In  diesen  vier  Puncten  —  Unterscheidung  verschiedener  Gebiete  dar 
Pachprüfung,  Forderung  der  allgemeinen  Bildung,  Verbindung  der  aehriftU- 
oben  und  mündlichen  Form  der  Prüfung,  abgestuftes  Urtheil  über  dlaa  Ge- 
sammtergebnis —  stimmt  die  vorliegende  hessische  Verordnung  mit  der  preolsl- 
sehen  Einrichtung  überein;  wohl  aber  zeigen  sich  Verschiedenheiten  in  der 
Ausfuhrung  dieser  Gesichtspuncte. 

Was  zunächst  die  allgemeine  Bildung  betrifft,  so  las  st  die  hessische  Ver^ 
Ordnung  dieselbe  nicht  durch  die  eigentliche  Prüfung,  sondern  durch  die  ,, Vor- 
prüfung" controliren.  Durch  diese  Theilung  der  Prüfung  in  zwei  Stadien  wird 
auf  den  Studiengang  derjenigen  jungen  Männer,  weldie  sich  dem  Lehrfadw 
widmen,  ein  indirecter  Einfiuss  ausgeübt,  über  dessen  Zweckmälaigkeit  sidi 
rechten  lässt;  für  eine  erhebliche  Zahl  der  Aspiranten  eine  Wohlthat,  k»^^ 
er  wohl  für  die  begabtesten  und  vorzäglichsten  zu  einer  beengenden  Fessel 
werden.  Wahrscheinlich  ist  übrigens  durch  diese  Einrichtung  nur  eine  bisher 
schon  bestehende  Gewohnheit  bestimmt  norrairt  worden.  —  In  Betreff  4m 
Gegenstiinde  der  Vorprüfung  verdient  es  die  vollste  Anerkennung,  ^»»^  ver- 
sucht ist,  den  Gegensatz  der  philologisch-historischen  und  der 
naturwissenschaftlichen  Seite  des  Gymnasial  -  Unterrichtes  dadurch 
mälsigen,  dass  von  den  Lehrern  des  einen  Gebietes  eine  gewisse  Renntnts  anf 
dem  andern  erfordert  wird,  ohne  welche  das  Zusammenwirken  zu  einem  ge- 
meinsamen Ziele  in  hohem  Grade  ersehwert  wird.  Wenn  unter  die  GegesH 
stände  der  allgemeinen  Bildung  nicht,  wie  im  preufsisehen  Reglement,  die 
Prüfung  über  Religion  mit  aufgenommen  ist,  so  ist  dies  wohl  eine  mittdhaie 
Folge  davon,  dass  der  Religions-Unterricht  auch  als  Fachprüfnng  niohl  in  den 
Bereich  der  vorliegenden  Einrichtung  fällt;  an  den  hessischen  Gymnasien  and 
Realschulen  wird  fast  durchgehende  der  Religions  -  Unterricht,  evangeUsder 
wie  katholischer,  nicht  von  Gymnasiallehrern,  sondern  von  Geistlichen 
ertheilt 

In  der  Fachprüfung  unterscheidet  die  hessische  Verordnung  die  gleidke 
Zahl  von  Fächern,  wie  das  preufsische  Reglement,  aber  trifft  in  der  Ahgien 
zung  derselben  mit  dem  preufsisehen  nicht  zusammen.  Das  preufsische  Be^e- 
ment  bestimmt  bekanntlich  als  „die  wissenschaftlichen  Fächer,  in  denen  eine 
facultas  docendi  erworben  werden  kann,  1)  das  philologiseh-historisehe  Fach» 
2)  das  mathematisch -naturwissenschaftliche  Fach,  3)  Religion  und  Hebriusch, 
4)  die  neueren  Sprachen.^'    Mit  dem  ersten  und  vierten  dieaer  Fächer 
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du  erste  und  zweite  der  hessischen  Verordnung  überein.  Das  dritte  des 
preolsisehen  Reglements  fehlt  in  der  hessischen  Verordnung,  aus  dem  so  eben 
bezeichneten  Grunde.  Wenn  dagegen  das  zweite  des  preufsischen  Reglements 
in  zwei  verschiedene  getrennt  ist,  nämlich  das  dritte  und  vierte  der  hessi- 
sehen  Verordnung,  so  liegt  wohl  der  Anlass  darin,  dass  die  Realschulen,  in 
Hessen  fast  doppelt  so  zahlreich  als  die  Gymnasien,  eine  besondere  Berück- 
siehtigung  beanspruchen  durften.  —  Auffallend  ist  es  für  den  Ersten  Blick, 
dass  bei  der  „Fachprüfung'Vdas  Mafa  der  Anforderungen  in  den  Nebenfächern 
bestimmt  formulirt  ist,  aber  nicht  in  dem  Hauptfache.  Da  dieses  Verfahren  in 
der  ganzen  Verordnung  gleichmäfsig  eingehalten  ist,  so  kann  man  es  nicht  als 
ein  zufälliges  Uebersehen,  sondern  mnss  es  als  Absicht  betrachten.  Eine  Ge- 
fahr ist  in  dieser  ausdrücklich  gelassenen  Lücke  schwerlich  zu  sehen.  Die 
Mafsbestimmungen  für  die  Nebenfächer  weisen  mittelbar  auf  die  andere  H5he 
Uo,  welche  für  das  Hauptfach  zu  beanspruchen  ist;  und  wenn  für  die  Forde- 
rangen  in  dem  Hauptfache  anch  irgend  eine  Formel  gefunden,  und  wir  wollen 
annehmen  glücklich  gefunden  ist,  so  erfährt  dieselbe  doch  bei  rerschiedenen 
Examinatoren  sehr  verschiedene  Auffassung,  und  thatsächlich  ist  auch  bei 
einer  auf  das  genaueste  normirten  Mafsbestimmung  die  Geltung  des  Zeugnisses 
dareh  das  Gewicht  der  unterschriebenen  Namen  bedingt,  welche  die  AulTas- 
song  und  Einhaltung  der  Norm  verbürgen.  —  Dagegen  ist  nicht  wohl  zu  er- 
klaren oder  zu  entschuldigen,  dass  der  Geographie  in  der  ganzen  Verordnung 
gar  nicht  Erwähnung  geschieht;  der  zweckmäfsigen  Auslegung  wird  doch  zu 
viel  zugemuthet,  wenn  unter  der  Geschichte  die  Geographie  ohne  weiteres  als 
fliitbegriffeu  betrachtet  werden  soll. 

In  dem  schriftlichen  Theil  der  Fachprüfung  beschränkt  sieh  das  preufsi- 
sehe  Reglement  nicht  auf  eine  Abhandlung,  sondern  erfordert  deren  minde- 
stens zwei,  und  legt  Werth  darauf,  dass  die  Aufgaben  dazu  von  der  Prüfungs- 
Commission  gestellt,  nicht  der  Wahl  des  Candidaten  überlassen  werden,  von 
welcher  Regel  nur  in  bestimmt  begrenzten  Fällen  eine  Ausnahme  gestattet  ist. 
Wahrscheinlich  ist  indessen  der  Unterschied  nicht  so  grofs,  als  er  zunächst 
erscheint  Die  eigene  Wahl  des  Themas  seitens  des  Candidaten  wird  an  einer 
Universität  von  mäfsigem  Umfange,  wie  Giefsen  es  ist,  gewohnlich  durch  den 
Rath  desselben  Universitätslehrers  bestimmt  sein,  der  hernach  die  Fachprü- 
fnag  zu  halten  hat,  und  eine  Ergänzung  zu  der  Wahl  eines  zur  Prüfung  nicht 
treffend  genug  gewählten  Gegenstandes  bilden  die  Clausnrarbeiten,  die  freilich 
nur  bei  einer  mafsigen  Anzahl  von  Candidaten  sich  in  dieser  Weise  ausführen 
lassen. 

Für  die  Ermittelung  der  Abstufungen  in  dem  Gesammturthcil  schreibt 
die  hessische  Verordnung  im  §  32  ein  Rechnungsverfahren  sehr  genau  vor. 
Ich  zweifle  nicht  daran,  dass  dieses  Verfahren  wohl  erwogen  ist,  auch  nicht 
daran,  dass  es  den  Vorzug  vor  blofser  WiUkür  hat;  indessen  kann  ich  mich 
in  derarUgen  Fällen  von  der  Besorgnis  nicht  los  machen,  dass  das  Rechnen  auf 
ein  Gebiet  übertragen  ist,  auf  welchem  seine  Unfehlbarkeit  aufhört.  Zur  Cor- 
reetnr  einer  daraus  sich  ergebenden  Unbilligkeit,  nach  welcher  Seite  es  auch 
sei,  wird  immer  der  Inhalt  des  Zeugnisses  selbst  dienen ;  denn  hoffentlich  fin- 
det sich  unter  den  Männern,  welche  einem  Zeugnisse  Folge  zu  geben  haben, 
aicht  leicht  einer,  der  seinen  Blick  nur  auf  das  aus  dem  Ganzen  gezogene  Er- 
gebnis richtete. 

Zeitaehr.  f.  d.  GymnaAialwesea.    XXm.  3.  16 
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Diese  Bemerkungen  zu  einigen  der  hervortretendsten  Pnncte,  die  eii 
erschöpfenden  Betrachtang  der  Sache  nicht  vorgreifen  wollen,  werdea  die  ohee 
aosgesprochene  Ansicht  rechtfertigen,  dass  durch  die  vorliegende  VerordBVBg 
ein  erfreulicher  Schritt  zur  Einigung  auf  dem  Gebiete  des  höheren  Sckvi- 
Wesens  gethan  ist. 

Berlin.  H.  Bonitz. 


Wissenschaftliche    Prüfungs  -  Commissionen    im    Königreich 

Preufsen. 

Für  das  Jahr  1869  sind  die  wissenschaftlichen  Prüfungs  -  Commissioiien 
für  das  höhere  Lehramt,  wie  folgt,  zusammengesetzt: 

1.  für  die  Provinz  Preufsen  in  Königsberg. 
OrdenlUche  MügUederi  Dr.  Schrader,  Provinzial-Schulrath,  zugieicb 

Direetor  der  Commission ;  Dr.  Richelot,  Geh.  Regierungs  -  Rath  und  Prof.; 
Dr.  Ueberweg;  Prof.;  Dr.  Schade,  Prof.;  Dr.  Nitzach,  Prof.;  Dr.  Voigt, 
Prof. 

j4ufserordentUche  MiigUederx  Dr.  Thiel,  Prof.  in  Braunsberg;  Dr.  Zad- 
dach,  Prof.;  Dr.  Werther,  Prof.;  Dr.  Schmidt,  Realschuldirector. 

2.  für  die  Provinz  Brandenburg  in  Berlin. 

OrdenlUche  Müg;lieder:'Dr.  Klix,  Provinzial-Schulrath,  zugleich  Direr- 
tor  der  Commission ;  Dr.  Hübner,  Prof.;  Dr.  Schellbach,  Prof.;  Dr.  Drop- 
sen, Prof.;  Lic.  Messner,  Prof.;  Dr.  Herrig,  Prof.;  Dr.  Kern,  Gewerbe- 
schuldirector  und  Prof. 

AufserordentUche  Mitglieder:  Dr.  Braun,  Prof.;  Dr.  Schneider,  Prot 
S.  für  die  Provinz  Pommern  in  Greifswald. 

Ordentliche  Mitglieden  Dr.  Grüne  rt,  Prof.,  zugleich  Director  der  Com- 
mission; Dr.  Bücheier,  Prof.;  Dr.  George,  Prof.;  Dr.  Hirsch,  Prof.;  Dr. 
Wieseler,  Prof.;  Dr.  Höfer,  Prof. 

AufserardentHche MiigUeder:  Dr.  M unter,  Prof.;  Dr.  Schwan ert,  Prof. 
4.  für  die  Provinzen  Schlesien  und  Posen  in  Breslau. 

OrdentUche  MügUederi  Dr.  Friedlieb,  Prof.,  zugleich  Director  der 
Commission;  Dr.  Schultz,  Prof.;  Dr.  Hertz,  Prof.;  Dr.  Schröter,  Prot; 
Dr.  Elvenich,  Geh.  Regierungs-Rath  und  Prof.;  Dr.  Rückert,  Pro£.;  Dr. 
Junkmann,  Prof.;  Dr.  Schmöiders,  Prof. 

j4uf9erordentHchß  Mitglieder i  Dr.  Grube,  Prof.;  Dr.  Löwig,  Geb.  Re- 
gierungs-Rath  und  Prof. 

5.  für  die  Provinz  Sachsen  in  Halle. 

OrdentUehe  Mitglieder:  Dr.  Krämer,  Director  der  Franckiachen  Stif- 
tungen und  Prof.,  zngleich  Director  der  Commission ;  Dr.  Bernhardy,  GeL 
Regierungs-Rath  und  Prof. ;  Dr.  Heine,  Prof. ;  Dr.  E  r  d  m  a  n  n ,  Prof. ;  Dr. 
Zacher,  Prof.;  Dr.  Dümmler,  Prof.;  Dr.  Wnttke,  Prof. 

AufMerwrdentUehe  Mitglieder:  Dr.  Giebel,  Prof.;  Dr.  Hein tz,  Prof.; 
Dr.  Böhmer,  Prof. 

6.  für  die  Provinz  Westfalen  in  Münster. 

Ordentliche  MägUeder:  Dr.  Schultz,  Provinzial -Schutrath,  zugleich 
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DirecCor  der  GoBimiaaiaD ;Dr.  Wisiewski,  Geh. Re^ienings-Ratli  und  Prof. ; 
Dr.Saffrian,  ProviHzial-Schttlrath;  Dr.  Stock  1,  Prof.;  Dr.  Heis,  Prof.; 
Dr.Niehttes,  Prof.;  Dr.  Biapinir»  Prof. 

AufM^rordeiäUfiheMÜglMeri  Dr.Smend, Goasi8torial-Rath;Dr.Stor  c  k 
Proü;  Dr.  Hittorf,  Prof.;  Dr.  ten  Brink,  Privatdocent. 

7.  für  die  Rheiaprovinz  in  Bona; 

OrddnÜißhe  MUgUederi  Dr.  Uilgers,  Prof.,  zuj^leich  Director  der  Con« 
mittioa;  Dr.  Krafft,  Conaiatorial-Rath  und  Prof.;  Dr.  Jahn,  Prof.;  Dr.  Lip- 
lehitz,  Prof.;  Dr.  Knoodt,  Prof.;  Dr.  v.  Sybel,  ProL 

AufserordmttUche  MügHtderi    Dr.  S  im  rock,  Prof.;    Dr.  H  an  stein, 
Prof.;  Dr.  Kekul^,  ProL;  Dr  Korteg^arn,  Instituts-Vorsteher. 
8.  für  die  Provinz  Schleswig- Holstein  in  Riei. 

OrdaüUche  Mitglieder i  Hr.  Ribheck,  Prof.,  zugleich  Director  der  Com- 
Mission;  Dr.  Thaulow,  Prof.;  Dr.  Weyer,  Prof.;  Dr.  Weinhold,  Prof.; 
Freiherr  Dr.  v.  Gutschmid^  Prof.;  Dr.  Weifs,  Prof. 

jiufserordenUiche  Mitglieder:  Dr.  Karsten,  Prof.;  Dr.  Hensen;  Dr 
Rirschner;  Dr.  K.  A.  Möhius;  Jansen,  Gymnasial  -  Subreetor;  Dr.  Th. 
Mobins,  Prof. 

9.  für  die  Provinz  Hannover  in  Göttinnen. 

Ordentliche  Miigtieder:  Dr.  Havemann,  Prof.,  zugleich  Director  der 
Coaunission;  Dr.  Sauppe,  Hofrath  und  Prof.;  Dr.  Lotze,  Hoirath  und  Prof.  • 
Dr.  Schering,  Prof.;  Dr.  W.  Müller,  Prof.;  Dr.  Th.  Müller,  Prof.;  Dr, 
Ritschi,  Prof. 

jhifserordentHehe  Mitglieder:  Dr.  Kef  er  stein,  Prof.;  Dr.  v.  Uslar, 
Professor. 

10.  für  die  Provinz  Hessen  -  Nassau  in  Marburg. 

OrdenÜiehe  Mitglieder:  Dr.  Henke,  Prof.,  zugleich  Director  der  €om- 
mission;  Dr.  Cäsar,  Prof.;  Dr.  Schmidt,  Prof.;  Dr.  Weifsenborn,  Prof.; 
Dr.  Stegmann,  Prof.;  Dr.  Lncae,  Prof.;  Dr.  Herrmann,  Prof.;  Dr. 
Justil,  Prof. 

Jufsertn'dentliche  Mitglieder :  Dr.  W  i  g  a  n  d ,  Prof. ;  Dr.  D  u  n  k  e  r ,  Prof. ; 
Dr.  Dietrich,  Prof. 

Der  Minister  dar  geiaUichen  Uuterrichts-  und  Mediunal-Aogelegonhoiten 

Y.  Mühler. 


AUSZÜGE  AUS  ZEITSCHRIFTEN,  BERICHTE  ÜBER  VER- 
SAMMLUNGEN. 


Philologen^ Versammlung  in  Amerika, 

Aus  New -York  ist  uns  der  Prospect  einer  dort  beabsichtigten  „Conven- 
tion of  American  Philologists^^  zugegangen,  den  wir  hiermit  in  Uebersetzung 
mittheilen: 

Eine  Versammlung  amerikanischer  Philologen  soll  in  Pough- 
keepsie  (New-York)  Dienstag  d.  27.  Juli  1869  und  die  folgenden  Tage  gehalten 
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werden.  Die  VeraammliiDg  wird  aaf  den  Beschliiag  einer  ZosaBunenkiuift  in 
der  Universität  New  -  York  ven  13.  Nov.  1868  berafen.  —  Die  OrgmniMtien 
einer  stehenden  National-Gesellschaft  für  BefKrderong  philologiacher  Stadien 
und  (Jntersnchiingen  in  Amerika  soll  angebahnt  werden.  —  Abhaadlvni^eB  in 
verschiedenen  Zweigen  der  Philologie  werden  von  aosgezeiehneten  amerika- 
nischen Sprachgelehiten  gelesen  nnd  discotirt  werden.  —  Die  noch  obrige 
Zeit  ist  für  die  Discossion  (anter  andern)  folgender  Fragen  bestimmt,  die  sich 
aaf  die  Stellung  beziehen,  die  die  Spraehwissensehaft  In  nnseron  Brziehangs- 
system  einznnehmen  hat;  auf  die  beste  Methode  philologischen  Unterriehta  and 
aaf  die  BefSrderong  philologischer  Literatur  in  Amerika. 

1 .  Wie  viel  Zeit  von  dem  CoUeg  -  Carsus  soll  dem  Spradistodiiui  einge> 
riiumt  werden? 

3.  Wie  viel  von  dieser  Zeit  soll  den  modernen  Spraohea  gewidmet  werdea  ? 

3.  Soll  nun  mit  dem  Studium  der  alten  Sprachen  oder  mit  dem  dos  Fran- 
zösischen und  Deutschen  beginnen? 

4.  Welche  Stellung  soll  dem  Englischen  in  nnsem  Collegien  (Uaiversilat) 
und  anderen  höheren  Schulen  gegeben  werden  ? 

6.  Welches  ist  die  ausgiebigste  Methode  fiir  den  Unterricht  in  doa  classi- 
schen  Sprachen? 

6.  Welches  System  der  Ausspraohe  für  Latein  und  Griechisch  ist  das  beste  T 

7.  Soll  bei  der  Aussprache  des  classischen  Griechisch  der  geaciurirhsnf 
Acccnt  beobachtet  werden?  (NB.  Die  Engländer  betonen  das  Griechi- 
sche nach  der  Quantität.) 

8.  Welche  wirksameren  Mafsregeln  können  ergriffen  werden,  «m  die 
Sprachen  der  Indianer,  der  Ureinwohner  Amerikas,  zu  erhalten? 

Unterzeichnet  ist  dieser  Prospect  von  69  Dooenten  resp.  Mitgliedero  dor- 
tiger Universitäten  und  Colleges,  15  aaderen  Schulmännern,  15  Persoaen  des 
geistlichen  and  anderer  Stände. 

Anmeldungen  zu  Vorträgen  sind  bis  zum  1.  Juli  an  den  Clacranm  e/ 
tke  CommiUee  an  OrganUation  Pr^f,  Geo.  F.  Camfort  (Cart  of 
BrosJ  Frankkn  Squart^  Neu^Varkf  zu  richten. 


In  den  Blättern  f.  d.  Bayer.  Gymn.  von  Bauer  und  Friedleie,  Bd. 
5S.93ff.  findet  sich  ein  Aufsatz  über  „Ludwig  von  Döderlein  als  Refoi 
tor  des  Gymnasiums  in  Erlangen'^  von  Dr.E.inA.,  auf  welchen  wir  hiewei 
zu  sollen  glauben.  Der  Verf.  bedauert  mit  Recht,  dass  bis  jetzt  noch  aieaund 
eine  Darstellung  von  dem  Leben  und  Wirken  des  verdienten  Mannes  gegeben 
hat;  er  seinerseits  beschränkt  sich  auf  den  in  der  Ueberschrift  aagedevieien 
Gesichtspunct,  und  die  Berechtigung,  Döderlein  als  Reformator  zu  besei«heea» 
wird  trotz  der  grofsen  Kürze  des  Schriftchens  doch  völlig  klar.  Der  lahalt  des 
Ganzen  trägt  dazu  bei,  die  Ansicht  zu  unterstützen,  dass  ein  gedeihliches  Schaf- 
fen in  der  Schule  hauptsächlich  von  der  persönlichen  Tüchtigkeit  des 
abhängt. 
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Zum  j4ndenken  an  Dr.  Johannei  Schulde. ') 

Als  nach  der  Joli- Revolution  Cousin  nach  Berlin  gesandt  wurde,  um  das 
preufsische  Unterrichtswesen  kennen  zu  lernen,  schrieb  er  in  seinem  Bericht : 
,)eh  habe  das  elassische  Land  der  Schulen  and  Casernen  betreten/'  Ein  Men- 
schenalter  spater,  nach  dem  letzten  gewaltigen  Umschwung  der  Dioge,  sagte 
Reoan  in  einer  seiner  Revuen:  „^icht  das  preufsische  Zundnadelgewehr,  die 
preofsischen  Schallehrer  haben  bei  Sadowa  gesiegf  Keine  grö'fsere  Ehren- 
erklärung konnten  diese  geistvollen  und  vorurtheilsfreisten  Franzosen  dem 
preoTsischea  Staate  und  seinen  Einrichtungen  geben  zu  verschiedenen  Zeiten; 
es  war  eine  glanzende  Huldigung,  zu  der  sich  der  stolze  romanische  Geist 
dem  germanischen  gegenüber  gedrungen  fühlte.  Wem  verdankt  Preufsen  den 
Rohm,  das  elassische  Land  der  Schulen  zu  sein  ?  Zunächst  sind  es  die  letzten 
zwanzig  Jahre  Friedrieh  Wilhelms  III.,  die  Zeiten  eines  stillen,  doch  nicht 
ohne  Kampf  durchgesetzten  inneren  Aufbaues,  in  denen  sich  die  neue  Einrich- 
tung des  Unterrichtswesens  vollzogen  hatte ;  es  ist  der  unvergessliche  Minister 
V.  Altenstein,  der  seinem  König  zur  Seite  stand,  und  der  nicht  minder  unver- 
gessliche Manui  dessen  Namen  die  Ueberschrift  dieser  Gedenktafel  zeigt,  der 
als  pflichtgetreuer  Beamter,  als  unerschütterlicher  Berather  und  Freund  sei- 
ses  Ministers,  mit  ihm  manche  schwere  Schlacht  des  Geistes  und  der  wichtig- 
sten Bntscheidang  im  Frieden  geschlagen  hat  Diese  Männer  haben  dem  Vater- 
laade  die  höchsten  Güter,  und  sich  dadurch  eine  Stelle  in  der  preufsischen 
Geschichte  gesichert  Für  die  Entwickelung  des  Staates  ist  es  charakteristisch, 
dasB  Namen  and  Verwaltungsmaximen  der  Unterrichtsminister  zum  bezeieh- 
■enden  Ausdrucke  der  Herrscherperioden  geworden  sind.  Neben  Friedrich 
dem  Grofsen  wirkte  in  seinem  Sinne  Zedlitz,  für  den  Kant  das  Zeugnis  ab- 
legte, ihm  als  „aufgeklärten  gültigen  Richter'*  seine  Kritik  der  reinen  Ver- 
nonftzu  widmen;  wie  andererseits  neben  Friedrich  Wilhelm  11.  und  IV.WöU- 
ner  und  Eichhorn,  so  neben  Friedrich  Wilhelm  m.  Altenstein  mit  seinen  gei- 
stesverwandteu  Rätheo.  Unter  diesen  war  keiner  mehr  „das  Ministerium  Al- 
teastein''  als  Johannes  Schulze.  Wenn  das  oft  als  Ruhm  und  kaum  minder  oft 
als  Anklage  ausgesprochen  worden  ist,  so  beweist  das  nur,  er  gehörte  zu  den 
bevorzugten  Naturen,  denen  es  verliehen  ist,  eine  grofse  geistige  Richtung  in 
sieh  zur  persönlichen  Darstellung  zu  bringen. 

Johannes  Hartwig  Karl  Schulze  ward  am  15.  Januar  1786  zu  Brüel  in 
Mecklenburg-Schwerin  geboren,  sein  Vater  war  herzoglicher  Elbzollverwalter 
in  Dömitz.  Nach  dessen  frühem  Tode  wurde  er  der  Domschule  zu  Schwerin 
übergeben,  aber  bald  war  er  ihr  entwachsen  und  fasste  selbständig  den  Ent- 
schluss,  die  vorbereitenden  Studien  auf  der  anerkannten  Lehranstalt  zu  Klo- 
sterberge bei  Magdeburg  zu  vollenden,  an  deren  Spitze  damals  der  Director 
Strass  stand.    Hier  eingeführt  in  die  tiefere  Kenntnis  der  antiken  Welt,  er- 


^)  Di«aer  Nekrolog  iBt  saent  in  dor  hiesigen  Sponenehen  Zeitung  (Tom  6.  und 
1. Xin  1869  Ifr. 55  nnd  56)  TerOfFentliofat  and  wird  mit  Znatimmnng  des  Herrn  VerfiSiwit 
?«n  UM  hier  mitgetheilti. 
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füllte  sich  die  Seele  des  frühreifen  Jünglings  mit  diesen  Lebensidealen,  «t 
ihnen  verbunden  prägten  sich  ihm  die  Bilder  seiner  Lehrer  ein,  von  deoeii  er 
mit  Pietät  bis  in  die  letzten  Tage  sprach.  Zugleich  auch  die  Vorliebe  für  die 
streng  classischen  Fürstenschulen  und  ihre  Lehr^eise.  Ausgestattet  mit  eiAcai 
bedeutenden  Reichthnm  von  Kenntnissen,  im  Vollgefühl  wachsender  Jog^eBA- 
kraft,  eines  auf  das  Höchste  gerichteten  Willens,  begeistert,  der  aarserstea 
Anstrengung  und  Opfer  fähig,  wenn  es  die  Verwirklichung  Seiner  Ideale  g^lV 
so  trat  er  in  das  Leben  ein. 

Im  Jahre  1805  bezog  er  die  Universität  Halle,  damals  der  Sammelplatz 
der  talentvollsten  und  strebsamsten  Jünglinge;  denn  hier  lehrten  die  Restao- 
ratoren  der  Wissenschaft,  F.  A.  Wolf  und  Schleiermacher.  Die  grofsartigc 
Kühnheit  des  einen,  der  Tiefsinn,  die  dialectisch-sokratische  Weise  des  andern 
wirkten  zündend  auf  die  jugendlichen  Geister  und  erweckten  sie  zu  neuer  Er- 
hebung für  das  classische  Alterthum,  für  die  Philosophie,  neben  der  die  Reli- 
gion ihre  Stelle  wiederfand.  Es  war  die  glückliche  Generation  der  nm  1785 
Geborenen,  welchen  Schulze  selbst  angehörte,  mit  der  er  zusammentraf;  in 
ihr  fand  er  Gesinnungsgenossen,  mit  denen  ihn  die  innigste  Freundschaft  fir 
das  ganze  Leben  verbinden  sollte,  Boeckh,  J.  Bekker,  K.  Köpke,  Bennewitz; 
auch  Neander,  Varnhagen,  Jacob,  und  noch  mancher  andere  spater  oft  ge- 
nannte studirte  in  Halle  zu  derselben  Zeit.  Den  bestimmendsten  Eindmek 
machte  Schleiermachers  Ethik.  Schulze  liebte  es  zu  erzählen,  mit  welcher 
Spannung  er  dieser  Abendvorlesung  beigewohnt,  wie  er  sie  Stunden  lang 
durchdacht  habe,  um  dann  schon  vor  Tagesanbruch,  durch  den  Nacht^vÜchter 
liefs  er  sich  wecken,  das  Durchgearbeitete  niederzuschreiben,  und  daa  Heft 
einer  regelmäfsig  folgenden  Besprechung  mit  Boeckh  zu  Grunde  zu  legen. 
Hier  empfing  er  die  Richtung  auf  Philosophie,  die  sich  bald  dem  Spinoza  ins- 
besondere zuwandte.  Mit  anderen  Freunden  machte  er  andere  Studien,  so  der 
spanischen  Sprache  und  Literatur  mit  K.  Köpke.  Die  Romantik  hatte  eine  all- 
gemeinere Theilnahme  an  den  wenig  gekannten  Dichtern  des  Südens  hervor- 
gerufen. War  aber  von  moderner  Poesie  die  Rede,  so  wirkten  doch  am  iiia<^ 
tigsten  durch  dichterischen  Zauber  und  nationale  Gewalt  Goethes  und  Schil- 
lers dramatische  Gestalten,  deren  Darstellung  durch  die  weimarischen  Schau- 
spieler auf  der  Bühne  zu  Lauchstadt  ein  Glanzpunct  in  der  Erinnerung  aller 
hallischen  Studenten  jener  Zeit  geblieben  ist. 

Mitten  hinein  in  dieses  Jugendleben  fiel  der  Schlag  von  Jena,  unter  dea 
Trümmern  des  Vaterlandes  wurde  die  Universität  begraben.  Mit  den  übrigen 
Studenten  wanderte  Schulze  in  den  Octobertagen  1806  von  Halle  aus,  getreant 
von  seinen  Freunden  kam  er  mit  der  französischen  Armee  nach  Berlin.  Noch 
war  hier  s  e/nes  Bleibens  nicht.  Er  suchte  eine  Stelle,  wo  er  wirken  kSaie, 
und  als  er  sich  die  Frage  vorlegte,  wo  am  liebsten,  beantwortete  er  sie  schon 
damals:  „In  Preufsen."  Selbst  in  der  Zerschmetterung  des  Staats  glaubte  er 
an  das  Preufsen  der  Zukunft.  Nach  einem  kurzen  Besuche  in  der  Heimath  zog 
es  ihn  wieder  zurück  nach  dem  mittleren  Deutschland.  Nachdem  er  im  Herbst 
1807  den  Doctorgrad  zu  Leipzig  erworben  hatte,  ging  er  1808  nach  Weimar, 
wo  das  ideale  und  volksthümliche  Deutschland  im  engsten  Räume  und  in  den 
gröfsten  Geistern  fortlebte.  Seinen  Landsmann  und  Schulfreund  Franz  Pastow, 
der  am  dortigen  Gymnasium  Lehrer  war,  suchte  er  auf;  der  Männer  bedurfte 
die  Zeit  ja  überall.  Durch  ihn  ward  er  dem  Geheimen  Rathe  v.  Voigt  bekannt, 
den  er  den  ersten  Gründer  seiner  Lebensstellung  nannte.  Dieser  würdigte  die 
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EigeDthömliehkeit  des  rasch  zum  Manne  gewordenen  ^Zj'ihTigen  Jiing- 
lisffs  and  stelite  ihn  als  Professor  am  Gymnasinm  zn  Weimar  an.  Zugleich 
eflipÜD^  er  die  kirchliche  Ordination,  da  er  fachmärsig  auch  Theologie  studirt 
]uitte;  and,  wie  es  die  dortigen  Verhältnisse  mit  sich  brachten,  trat  er  in  die 
Freimaarerloge  ein.  So  war  er  geweiht  für  den  Kreis  Goethes  und  Wielands, 
Herders  und  Schillers. 

Erglühend  für  die  geistige  Wiedergebart  des  Vaterlandes  hielt  er,  w'ah- 
read  ?(apoleon  zu  Erfurt  über  den  Häuptern  deutscher  Fürsten  thronte,  eine 
Antrittsrede  an  die  Jagend,  deren  heilige  Pflicht  es  sei,  sich  durch  Bildung 
aad  Uebong  für  das  Werk  der  Befreiang  vorzubereiten;  an  den  unvergängli- 
ehen  Denkmälern  des  Alterthoms,  in  denen  dasVoIksthümliche  zusammenfalle 
mit  dem  Universalen,  solle  sich  jeder  strebende  und  ringende  auferbauen. 
Aach  von  der  Kanzel  herab  sprach  er,  auf  welcher  einst  Herder  gepredigt 
hatte.  Als  er  ISlO  eine  Sammlung  Predigten  herausgab,  schrieb  er:  „Es  muss 
jeder,  welcher  ein  Gerühl,  und  also  Religion  durch  die  Rede  darzustellen  ver- 
sucht,  die  wissenschaftliche  Einheit  in  sich  tragen  und  mit  den  ihm  durch  die 
Wissenschaft  gewordenen  Anschauungen  unsichtbar  über  seiner  Darstellung 
seh^reben,  um  auch  ihr  die  feste  Haltung,  die  Klarheit,  das  in  sich  Beschlos- 
sene zn  geben,  was  alle  zum  Gebiete  des  Erkennens  unmittelbar  gehörige  Ar- 
beiten als  das  schönste  Gepräge  an  sich  tragen.*'  Hier,  wie  sein  Leben  hin- 
durch, war  es  sein  Bestreben,  stets  aus  dem  Ganzen,  ans  der  umfassenden 
Idee  herauszuarbeiten;  Wissenschaft  und  Religion,  Kunst  und  Vaterland  ver- 
banden sich  in  einem  Brennpuncte.  Für  diese  Ansicht  zeugen  auch  seine  ästhe- 
tischen Schriften  jener  Zeit,  so  die  1811  über  Calderons  standhaften  Prinzen, 
der,  dorch  Goethe  einstudirt,  von  P.  A.  Wolf  auf  der  weimarischen  Bühne 
feuerst  dargestellt  wurde.  Als  Motto  stellte  er  ihr  Schleiermachers  Worte 
voran:  „Wenn  die  Philosophen  werden  religiös  sein  und  Gott  suchen  wie 
Spinoza,  und  die  Künstler  fromm  sein  und  Christum  lieben  wie  Novalis,  dann 
wird  die  grofse  Auferstehung  gefeiert  werden  für  beide  Welten.'*  Goethes 
engem  Kreis  hat  er  nicht  betreten ;  nicht  weil  er  sich  vor  dem  Genius  nieht 
l^ebengt  hätte,  sondern  weil  es  seinem  eigenartigen  Charakter  widerstrebte, 
den  zahlreichen  literarischen  Hofstaat  zu  vermehren.  Dennoch  war  er  es,  der 
Goethes  lebhaften  Wunsch,  den  er  in  der  Schrift  „Winckelmann  und  sein 
Jahrhnndert^'  ausgesprochen  hatte,  das  deutsche  Volk  möge  endlich  in  den 
Besitz  einer  Gesammtansgabe  der  Werke  des  grofsen  Mannes  gelangen,  ver- 
wii^liehte.  Bei  seiner  Gelehrsamkeit  and  Liebe  zur  plastischen  Kunst  war  er 
der  Berufene.  In  Verbindung  mit  Heinrich  Meyer  vollendete  er  das  schwierige 
UnternehmeD  1809  bis  1817.  Vier  glückliche  Jahre  verweilte  er  in  Weimar, 
nnter  den  günstigsten  Verhaltnissen,  hochgeachtet  von  dem  Herzoge  Karl  August 
and  seiner  Gemalin,  wie  in  den  benachbarten  sächsisch -thüringischen  Fürsten - 
häasei^/i,  wo  ihm  bis  in  die  letzten  Zeiten  ein  wohlwollendes  Andenken  bewahrt 
worden  ist.  Durch  den  besonderen  Unterricht,  den  er  den  Söhnen  Schillers 
wie  des  Ministers  v.  Voigt  ertheilte,  trat  er  zu  diesen  Familien  in  nahe  Be- 
ziehoBg.  Unter  den  dankbaren  Schülern,  die  er  sich  auf  dem  Gymnasium  zog, 
ist  der  gelehrte  Göttling  -zu  nennen,  der  ihm  nur  wenige  Wochen  im  Tode 
vorangegangen  ist. 

Inzwischen  waren  grofse  Veränderungen  eingetreten,  gröfsere  bereiteten 
sich  vor.  Der  Freiherr  v.  Dalberg,  Grofsherzog  von  Frankfurt,  einst  knr- 
mainzischer  Schulrath  und  den  weimarischen  Kreisen  eng  vertraut,  ein  Mann 
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von  hoher  wissenschaftlicher  Bilduag,  berief  ihn  1812  als  Professor  der  «Itea 
Literatur,  dann  als  Director  des  Gymnasiums  und  Oberschul-  und  StudiearalK 
nach  Hanau.    Von  seiner  bisherigen  Stellung  nahm  Schulze  Abschied  iu  euer 
öffentlichen  Rede,  und  in  einer  anderen,  gehalten  in  der  Loge,  so  eDergiacb 
vaterländisch  beide,  dass  die  ganze  Drnckauflage  jener  eingezogen  wnrde^  aad 
auf  diese  hin  der  Herzog  ihm  vertraulich  aussprach,  er  fürchte,  ihn  nickt 
schützen  zu  können.    Zum  Glück  sollte  es  dessen  nicht  bedürfen;  zunadist 
schützte  ihn  der  Uebergang  in  frankfurtische  Dienste,  dann  kam  das  Jahr  ISldi, 
die  lang  ersehnte  Stunde  schlug.  Seine  damals  erscheinenden  Schalreden,  seiae 
Reden  an  die  wiedergeborenen  Hessen,  mancher  Aufruf,  manches  Gedicht  ia 
den  Zeitungen  bezeugen  seine  gespannteste  Theilnahme,  für  Görrea  gefordrte- 
ten  „Mercur'*  schrieb  auch  er  Artikel.    In  dieser  Zeit  begründete  er  eioe  ¥»- 
milie.    1815  heirathete  er  die  verwittwete  Frau  Karoline  Böhm,  gaboreB« 
Röfsler»  die  ihm  zugleich  einen  jugendlichen  Sohn  zubrachte,  auf  dessen  Leheo 
er  entscheidend  eingewirkt  hat;  in  diesem  hat  er  den  namhaften  Arzt  erzogan, 
der  während  der  letzten  Jahrzehnte  das  Leben  seines  zweiten  Vaters  bis 
Todesstunde  mit  seltener  Treue  gehütet  hat. 

Als  die  Befreiung  vollendet  war,  zu  Anfang  des  Jahres  1816, 
Schulze  kurfürstlicher  hessischer  Oberschulrath,  aber  bald  darauf  als 
fsischer  Consistorial-  und  Schulrath  an  die  neue  Regierung  zu  Cobleaz  be- 
rufen. Hier  schloss  er  mit  seinem  Amtsgenossen  Max  v.  Scheakeadorf  eiae 
innige  Freundschaft,  mit  dem  vaterländischen  Dichter  verband  ihn  g^leiche 
Seelenstimmung.  Leider  nicht  lange^  denn  schon  im  December  hielt  er  ifc^ 
„der  in  der  Natur  stets  die  Stimme  des  Ewigen  gehört  habe*',  die  Grabrvde. 
Auch  war  seine  Zeit  in  Coblenz  bald  vorüber,  denn  schon  im  Juni  1818  ward 
er  mit  besonderer  Hinweisung  auf  die  Errichtung  der  neuen  Universitiit  ia 
Bonn  zum  Geheimen  Ober  -  Regierungsrath  und  vortragenden  Rath  in  Bcriia 
ernannt  Sein  einstiger  Wunsch  ging  in  Erfüllung.  Das  wiedergdiorene 
Preulsen  eröffnete  ihm  einen  Wirkungskreis,  der  Hanpttheil  seines  Ltebciis 
begann. 

Die  grofsen  Angaben  des  inneren  Staatslebens,  die  Durchfühmag  der  ii 
Sturm  und  Drang  angefangenen  Reformen,  der  Ausbau  auf  dem  aeugewonne- 
nen  Grunde  erforderte  die  Austrengung  aller  Kräfte.  Ueber  allen  Refomea 
schwebte  ein  unabweisbarer  wenn  auch  Öfter  verdunkelter  Gedanke,  ein  nenes 
Geschlecht  müsse  erzogen  werden,  reicher  an  allgemeinem  Verständnis  des 
Lebens,  bewusster  in  seiner  Wollensstarke,  in  seinem  Können.  Fast  instuaetiv 
warf  sich  die  altpreuTsische  Zucht  auf  das  Erziehungs-  und  Unterrichtsweses. 
Zuerst  wurden  dafür  als  eigene  oberste  Verwaltungsbehörde  die  Sectionea 
der  geistlichen,  Unterrichts-  und  Medizinal  -  Angelegenheiten  von  dem  Mini- 
sterium des  Innern  abgezweigt  und  den  Händen  des  Ministers  von  Altenstein 
im  December  1817  anvertraut.  Dieser  war  ein  Mann  hoher  wissensehaftlieher 
Bildung,  ^'eben  den  staatsmännischen  Arbeiten  hatte  er  sich  aus  der  reinstes 
Neigung  den  Naturwissenschaften  zugewendet,  der  Kenntnis  des  Orients,  der 
Philosophie.  Vor  1806  war  er  eifriger  Zuhörer  Fichtes  gewesen,  dessen 
Grnndansichten  er  in  seine  Ueberzeugung  aufgenommen  hatte.  Jetzt  berief  er 
zu  den  älteren  Sectionsräthen  Nicolovius  und  Süvern  jüngere  Arbeitskräfte, 
Frick,  V.  Soydewitz,  dann  J.  Schulze,  auf  den  er  durch  den  Staatskanzler  auf- 
merksam gemacht  worden  war.  Bald  nahm  Schulze  in  seinem  vertrauten  Ratha 
die  erste  Stelle  ein. 
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Selten  moehte  eioe  Yerbindanif  der  verschiedeosteB  persöolidien  Eigen- 
sehiflten  zu  gemeiBsamen  staatsnuinDischea  Zwecken  i^lScklicher  gewesen  sein, 
ilx  die  des  16  Jahre  älteren  Ministers  mit  seinem  3^iUtrigen  Rathe.  Einig 
waren  beide  Männer  im  Adel  der  Gesinnung,  in  der  höchsten  Anerkennung 
der  Idee  und  der  Notbwendigkeit  einer  freien  Entwickelung  des  Greistes,  ohne 
welche  das  Leben  nirgend  gedeihen  könne.  Verschiedener  Ansicht  mochten 
sie  bisweilen  in  der  Wahl  der  Mittel  sein,  mit  denen  das  Ziel  zu  erreichen 
sei.  Altenstein  hatte  etwas  beschauliches,  die  Extreme  liebte  er  nicht,  noch 
entsprachen  irgend  so  scheinende  Schritte  seinem  Wesen ;  er  war  schweigsam, 
vorsichtig,  diplomatisch  gewandt,  aber  stets  würdevoll.  Seit  lange  heimisch 
in  der  politischen  Welt,  wusste  er  mit  den  unabweisbar  gegebenen  Factoren 
zn  rechnen,  er  kannte  die  Personen,  die  Parteien  und  ihre  Mittel.  Er  wusste, 
wie  im  Ergreifen  des  rechten  Augenblicks  zeige  sich  die  Stärke  auch  wohl  im 
inerschätterlichen  Abwarten  desselben ;  so  entwickelte  er  eine  klug  berech- 
Bete  cunctatorische  Politik  des  Ansharrens,  des  Hinhaltens  und  Abwartens 
der  Gegner,  des  Umsd&iffens  der  Klippen  und  Conflicte.  War  er  retardirend 
und  ward  ihm  das  oft  zum  Vorwurf  gemacht,  so  war  die  treibende  Kraft  sein 
jogendlicherRath,  der,  immer  Feuer  und  Flamme,  bereit  war,  alles  an  alles  zu 
setzen  und  die  Stellung  der  Gegner  mit  Sturm  zu  nehmen.  In  der  kühlen  Stirn- 
nnng  des  Alters  sprach  Schulze  selbst  seine  Verwunderung  über  den  rückhalt- 
losen Eifer  ans,  mit  dem  er  damals  in  die  Dinge  hineingegangen  sei.  Aber  frei- 
lich der  treibenden  Kraft  bedurfte  man,  denn  zugleich  mit  der  schaffenden 
Thätigkeit  regte  sich  die  hemmende  Gegenwirkung,  die  veraltetes  zurückfuh- 
ren wollte,  engherzige  Befürchtungen  erweckte  oder,  noch  schlimmer,  im 
Dienste  fremder  Politik  stand.  Schon  bei  dem  ersten  grofsen  Werke  sollte 
■an  das  erfahren. 

In  dem  Augenblicke,  als  die  den  Rheinlanden  verfaeifsene  Universität  zu 
Bona  eröffnet  werden  sollte,  waren  die  deutschen  Hochschulen  durch  Sturdzas 
Memoir  als  Herd  der  Revolution  bezeichnet  worden.  Als  der  König,  vom 
Staatskanzler  und  den  Ministem  begleitet,  zum  Gongress  nach  Aachen  ging, 
hatten  ihm  in  den  rheinischen  Städten  verschiedene  Deputationen  ihren  Dank 
ansgesprochen.  Ungehalten  über  einige  Berufungen,  die  ihm  als  höchst  bedenk- 
lich dargestellt  worden  waren,  hatte  er  den  Dank  zurückgewiesen,  die  Grün- 
dung selbst  schien  in  Frage  gestellt.  Die  Zeit  drängte,  der  letzte  Moment,  wo 
die  Cabinetsordre  unterzeichnet  werden  musste,  riiekte  heran,  Altenstein 
rüstete  sich  zu  einer  nochmaligen  Besprechung  mit  dem  Staatskanzler.  Bereits 
war  Schulze  zu  Bonn  in  die  neue  Thätigkeit  eingetreten,  er  lieferte  ein  erstes 
Probestück;  alles,  was  sich  nach  dem  Gescbehenen  sagen  liefs,  fasste  er  noch 
einmal  in  einer  dringenden  Denkschrift  zusammen.  Er  begann  zu  schreiben, 
sehrieb  die  ganze  Nacht  hindurch,  des  Morgens  mit  dem  Glockenschlage  war 
die  Schrift  in  Altensteins,  eine  Stunde  später  in  des  Staatskanzlers  Hand.  Der 
König  unterzeichnete  die  Cabinetsordre,  die  Universität  war  der  neuen  Pro- 
rinz  gerettet. 

Gleichzeitig  war  ein  anderer  wichtiger  Schritt  geschehen,  Hegel  war  aus 
Heidelberg  nach  Berlin  berufen  worden.  Seine  philosophische  Lehre  begann 
sich  zn  entfalten,  und  während  des  Altensteinschen  Ministeriums  die  wissen- 
schaftlichen Studien  zu  durchdringen.  Diese  Dialektik,  die  Architektonik  des 
specnlativen  Idealismus  machte  sich  die  Geister  unterthänig.  Während  der 
Minister  bei  Fichte  stehen  blieb  und  diese  Bewegung  gewähren  liefs,  in  wel- 
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eher  er  eine  GegenstrÖmuog  gegen  beschränkende  Einwirkungen  sah,  ging 
Schulze  unmittelbar  darauf  ein.  Hatte  or  früher  unter  dem  Einflosac  T«n 
Schleiermachers  Auffassung  von  Religion  und  Wissenschaft  gestanden,  so  ver- 
mochte er  jetzt  das  alte  Verhältnis  zur  Lehre  und  zum  Lehrer  nicht  wieder 
zu  finden.  Es  blieb  darin  etwas  letztes,  unfassbares  zurück,  was  schliefsUfh 
subjectivisUsch  erschien,  während  die  neue  Schule  mit  der  Verkeifsug 
der  vollen  Objectivität  auftrat.  Ihr  schloss  er  sich  mit  ganzer  Kraft 
der  Ueberzeugung  an,  auf  sie  schien  alles  frühere  hingearbeitet  zu  ha- 
ben, der  Staatsmann  ward  des  Philosophen  Schüler.  Nicht  im  allgeaieiiien 
Sinne,  in  Wirklichkeit  safs  er,  gewiss  ein  seltener  Anblick,  zu  seinen  Fufsen. 
Mitten  unter  Acten  und  dringenden  Geschäften  des  Tages  fand  er  Zeit,  zvd 
volle  Jahre  lang  diese  zweistündigen  Abend  Vorlesungen  zu  hören.  In  der  Re- 
gel schloss  sich  daran  ein  gemeinsamer  Heimgang,  auf  welchem  die  vorgetra- 
genen Gedanken  eingehender  besprochen  wurden.  Den  ganzen  Kreialanf  der 
Vorlesungen  und  des  Systems  machte  er  durch. 

Aber  bald  erhoben  sich  die  verschiedensten  Gegner  zur  Anklage  gegen 
die  neue  Philosophie,  und  nicht  das  allein,  auch  gegen  die  hergebrachteo  Sta- 
dien der  alten  Literatur  auf  den  Gymnasien.  Der  nur  beschränkten  Gegner 
hätte  man  sich  entschlagen  können,  aber  die  schlimmsten  machten  daraus  eine 
Anklage  auf  Revolution.  Der  Bann  der  Karlsbader  Beschlüsse  war  ausgespro- 
chen, streng  wurden  die  Universitäten  durch  die  neuen  RegierungsbevollnülriH 
tigten  überwacht,  Berlin  zumal  durch  den  Staatsrath  Schultz,  der  eine  vielhe- 
rufene  Rolle  in  der  Zeit  der  demagogischen  Umtriebe  spielte.  Ein  Schiitxliag 
des  Fürsten  Wittgenstein  wähnte  er  nicht  allein  den  akademischea  Senat, 
auch  die  Räthe  des  Ministers,  endlich  diesen  selbst  einer  un voran twortlicicB 
Nachsicht  gegen  staatsgeiahrliche  Pläne  anklagen  zu  können.  Den  schwersten 
Verdacht  suchte  er  auf  das  Ministerium  zu  werfen.  In  einer  Anklagesdirift, 
zu  der  Wittgenstein  Beiträge  geliefert  hatte,  führte  er  aus,  wie  das  seit  1809 
befolgte  System  des  Unterrichts  die  alte  Zucht  und  Sitte  in  Kirche  und  Staat 
untergrabe;  die  anmafslichen  Universitäten  müssen  überwacht,  die  pbilese- 
phische  Facultät  zur  Vorschule  gemacht,  der  theologischen  ihr  altes  Ueher- 
gewicht  wiedergegeben  werden;  auf  den  Gymnasien  sollte  man  mehr  auf  R^- 
gion  und  auf  naturwissenschaftliche  und  mechanische  Studien  hinleiten.  IKe 
theologisehe  Richtung  erschien  hier  in  sonderbarem  Bunde  mit  der  materiali- 
stischen. Aber  das  alles  konnte  nur  ein  anderes  Ministerium  durdisetzea. 
Altenstein  und  seine  Räthe,  besonders  Schulze,  sollten  weichen,  and  jenes 
aus  feindlichen  oder  veralteten  Männern  zusammengesetzt  werden;  eine  lei- 
tende Hauptstelle  hatte  der  Staatsrath  Schnitz  sich  selbst  vorbehalten.  Sehen 
hatte  man  eine  in  diesem  Sinne  gefasste  Cabinetsordre  vom  24.December  ]82d 
in  Händen.  Doch  zur  Ausführung  kam  es  nicht  Die  Gegner  geriethen  in  Ret* 
bungen,  am  Ende  wagten  sie  den  äufsersten  Schritt  nicht.  Es  war  eine  Ret- 
tung des  preufsischen  Geistes,  die  letzten  Fäden  dieser  Intrigue  lagen  ins  Ca- 
binet  zu  Wien,  in  den  Händen  Metternichs.  Hier  wusste  man,  wie  Prenfsen 
am  verderblichsten  in  seiner  Lebenswurzel  zu  verwunden  sei. 

Keineswegs  war  das  der  einzige  Rückschlag ;  noch  öfter  wiederholte  sich 
ähnliches.  So  als  1824  für  Nicolovius  als  Director  der  Abtheilung  des  Uoter- 
richts  unerwartet  Kamptz  eingesetzt  wurde;  dann  in  anderer  Weise  1830 
kurz  vor  der  Juli-Revolution.  Immer  wieder  suchten  die  Gegner  ihre  AaUage, 
die  neue  Philosophie  und  das  Ministerium  gefährde  Religion  und  Kirche,  bis 
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an  die  Stufen  des  Thrones  zu  bringen.  Da  geschah  es  wohl,  dass  Friedrieh 
Wilhelm  III.  seihst  die  Acten  forderte,  nnd  nach  deren  Einsicht  erklärte,  die 
Entscheidung  des  Ministers  und  der  Räthe  habe  seine  volle  Billigung.  Aber 
aoch  unparteiische  Stimmen  erhoben  sich;  so  bezeugte  von  seinem  gewiss 
kirchlichen  Standpuncte  ans  der  wissenschaftliche  Hofprediger  Theremin,  der 
1S24  ebenfalls  in  das  Ministerium  berufen  wurde,  für  den  Religions  -  Unter- 
richt aof  Gymnasien  sei  nie  mehr  geschehen  als  durch  Altonstein. 

Alle  diese  Angriffe  vermochten  indess  das  Organisationswerk  der  Jahre 
1818  bis  1840  wohl  zu  st5ren,  nicht  zu  zerstören.  In  dieser  Zeit  wurden  eine 
Universität  und  13  Gymnasien  errichtet,  wissenschaftliche  Institute  und  Ge- 
haade für  verschiedene  Universitäten  neu  begründet  oder  erweitert,  Biblio^ 
theken  und  Apparate  für  Gymnasien,  Seminarien  für  einzelne  Wissenschaften 
anf^ele^,  die  Examina  der  Scbniamtscandidaten  regulirt,  die  Lehrstellen  ver- 
mehrt und  verbessert,  die  LehrplSne  und  Curse,  das  Programmenwesen  umge- 
staltet ;  dieses,  um  die  Lehrer  zu  Zeugnissen  fortdauernder  wissenschaftlicher 
ThStigkeit  zu  veranlassen.  Auch  grofse  Kunstinstitute,  wie  das  Museum,  wurden 
damals  begründet  und  Sammlungen  angekauft,  ebenso  für  die  k.  Bibliothek 
zu  Berlin,  deren  Besitz  auch  durch  bedeutende  Erhöhung  der  Fonds  vermehrt 
^vard.  Literarische  Unternehmungen  auf  den  verschiedensten  Gebieten  wurden 
unterstützt  oder  hervorgerufen,  so  die  Jahrbücher  fnrwissenschaftliche  Kritik, 
lange  eines  der  ersten  kritischen  Blätter.  Und  das  alles  geschah  in  unablässi- 
gem Kampfe  mit  dem  „MaDgel  an  disponiblen  Mitteln",  in  einer  Zeit,  wo  das 
Militairbudget  über  die  Hälfte  der  Staatseinnahmen  erforderte.  Aber  jene  un- 
geahnte Steigerung  der  Kräfte  nnd  Leistungen,  die  rastlose  Thätigkeit  mit 
ihren  Erfolgen  ward  hervorgerufen,  welche  die  Nacheiferung  des  protestanti- 
schen Deutschland,  endlich  die  Aufmerksamkeit  und  höchste  Achtnag  des  Aus- 
landes erweckte.  Damals  begann  man  Preufsen  als  den  Staat  der  Intelligenz 
zu  bezeichnen,  eben  darom^  kam  Cousin  nach  Berlin.  Schulze  hatte  die  Genug- 
thniing,  ihn  durch  die  Hör-  und  LefarsSle  der  Jugend  zu  fuhren. 

Denn  überall  wirkte  er  mit,  auf  vielen  Puncten  allein,  Universitäten  und 
Gymnasien  waren  sein  Decernat;  wo  der  Unterricht  das  öffentliche  Leben 
sonst  noch  berührte,  vertrat  er  ihn.  Im  Jahre  1826  ward  er  Mitglied  der  Mi- 
litarstndlen  -  Gommission,  1831  der  Direction  der  allgemeinen  Kriegsschule. 
Dadurch  kam  er  den  ausgezeichnetsten  Militärs  nahe;  wie  früher  schon  Gnei- 
senan  nnd  Müffling,  so  trat  er  jetzt  in  freundschaftliche  Beziehung  zu  Clause- 
•witz,  Ruhte  v.  Lilienstern  und  Schamhorst,  später  verkehrte  er  amtlich  mit 
Radowitz  und  Höpfner.  Die  weiteste  Uebersicht  des  öffentlichen  Unterrichts 
and  seines  Einflusses  auf  das  Volk  und  seine  Bildung  gewann  er,  überall  be- 
schäftigten ihn  die  höchsten  Ideen  in  ihrer  individuellsten  Gestaltung.  Er  be- 
safs  die  ausgedehnteste  Kenntnis  der  Personen,  von  einem  stanoesswerthen 
Gedächtnisse  unterstützt,  den  staatsmännischen  Blick,  aus  der  Masse  der  Be- 
rufenen den  Auserwählten,  den  rechten  Mann  für  die  rechte  Stelle  zu  finden. 
Freilich  blieb  die  Anklage  über  Begünstigung  Hegelscher  Anhänger  und  Be- 
einträchtigung anderer  Ueberzeugungen  nicht  aus.  Aber  das  Schnlbekenntnis 
war  ihm  gegenüber  kein  Freibrief,  nur  die  Sache  hat  er  walten,  Beruf  und 
Fähigkeit  entscheiden  lassen.  In  aUen  Fächern  sind  durch  ihn  Lehrer  ersten 
Ranges  angestellt  worden,  bisweilen  entschiedene  Bekämpfer  der  Hegelsehea 
Lehre.  Als  in  späterer  Zeit  die  Gegner  zeigten,  wie  sie  wissenschaftliche  Ge- 
rechtigkeit und  Duldung  verstanden  nnd  ausübten,  hätten  sie  von  seiner  mafs- 
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vollen  HaltQDg  sehr  viel  lernen  kijnnen.  Waren  seine  Forderungen  die  streDg- 
sten,  oft  am  meisten  denen  gegenüber,  welchen  er  am  gewogensten  war,  Uang 
sein  Ausspruch:  „Arbeiten  oder  untergehen''  schroff  und  hart;  am  hirtestea 
war  er  gegen  sich  selbst.  Tags  in  anstrengenden,  stundenlangen  Sessioaea, 
der  heifsesten  Kämpfe  voll,  safs  er  Nachts  oft  bis  der  Morgen  grante  an  sch 
nen  Actentisch  gefesselt  und  gab  den  schwierigsten  Entscheidungen  die  blei- 
bende Form.  Allein  erledigte  er  eine  lange  Reihe  von  Sachen,  die  spater  rndn 
rere  RÜthe  theilten.  So  arbeitete  er  mit  nie  ermattender  Rastlosigkeit  Monate, 
Jahre  lang,  die  Kraft  des  Geistes  und  Willens  trugen  ihn,  und  sein  eiaemer 
Körper  ertrug  diesen  Willen.  Krankheit  gab  es  für  ihn  nicht,  £rholiui|pBreisca 
kannte  er  nicht.  Es  waren  das  seine  glücklichsten,  glänzendsten  Zeitea, 
er  jedem  Jahre  einen  Erfolg  abrang.  Aber  au  tragen  hatte  er  andi  da, 
mehr  noch  sollte  folgen. 

1831  starb  Hegel.  Dem  Lehrer  und  Freunde  ein  wissenschafÜicbes  Deak- 
mai  zu  setzen,  war  der  Gedanke,  der  Schulze  zunäehst  erfüllte.  Im  Bande  mit 
anderen  Freunden  betrieb  er  die  Herausgabe  der  Werke,  die  der  PhäBoaieao- 
logie  des  Geistes  übernahm  er  selbst.  Auch  diese  pietätsvolle  That  hatte  einen 
bedeutenden  Erfolg.  Neun  Jahre  später,  im  Mai  1840  starb  seia  theurer  Allea- 
stein,  der  baldige  Tod  des  Königs  war  vorauszusehen.  Schon  in  der  letzten 
Zeit  hatten  manche  Schwaakungen  die  kommende  Veränderung  angekoB4%t; 
man  wusste,  vieles  werde  anders  werden.  Allerdings  war  das  Preufaen  vaa 
1840  ein  weit  anderes,  als  jenes  von  1820;  auch  darum,  weil  das  innere  Um- 
bildungswerk im  grofsen  und  ganzen  durchgedrungen  war.  Doch  andere  Krifle 
und  Ziele  traten  in  den  Vordergrund,  und  in  anderer  Weise  begann  bma  sie 
zu  verfolgen.  Die  kirchlichen  Fragen,  das  nationale  Bewusstsein,  der  politi- 
sche Drang  nach  freierer  Bewegung,  alles  hatte  sich  unendlich  gesteigert  and 
forderte  seine  Lösung. 

Mit  Eichhorn,  dem  ehemaligen  Freunde  Schlei^rmachers,  dem  Friedrich 
Wilhelm  IV.  das  Ministerium  des  Gultus  anvertraute,  trat  die  allbekannte  Ge- 
genwirkung ein.  In  seiner  Verwaltung  concentrirtea  sich  die  Ansichten, 
welche  gegen  Altenstein  feindlich  gewesen  waren.  Schulze  musste  es  erleben, 
dass  unter  den  Augen  des  gegenwärtigen  Ministers  die  gehässigsten  AnkJagea 
auf  Irreleitung  des  Volks  gegen  den  Vorgänger  im  Amte  rücksichtaloe  in  die 
Oeffentlichkeit  geschlendert  wurden.  Ihn  selbst,  den  Hauptträger  der  «Itea 
Richtung,  dachte  man  dabei  persönlich  zu  treffen.  Bitterere  Jahre  als  die  vea 
1840  bis  1848  hatte  er  schwerlich  gesehen.  Das  Steuer,  das  er  so  lan^e  ge- 
führt hatte,  ward  aus  seiner  Hand  genommen,  ein  Decernat  nach  dem  nndera 
verlor  er;  erst  das  der  katholischen,  dann  der  evangelischen  Gymnasien,  u- 
letzt  fast  jede  Arbeit,  jeden  Einfloss,  zum  Theil  unter  tiefen  Kränkungen.  Die 
wichtigsten  Dinge  durch  junge  Assessoren  abmachen  zu  lassen,  gehörte  za 
Eichhorns  Taktik.  Es  geschah,  dass  der  Prinz  von  Preufsen  diesem  seine  Mia- 
billiguttg  über  die  rücksichtslose  Behandlung  altverdienter  Räthe  seines  Va- 
ters offen  aussprach.  Zu  der  Zerstörung  seines  Lebenswerkes,  denn  daraaf 
schien  es  abgesehen,  kamen  schwere  häusliche  Leiden.  Seinen  ältesten,  einst 
hoffnungsvollen  Sohn  sah  er  in  Jahre  langer  rettungsloser  Krankheit  hinwel- 
ken, von  mehreren  Kindern  blieb  ihm  allein  der  nach  dem  Freunde  Schenken- 
dorf  genannte  jüngste  Sohn  Max  erhalten.  Als  der  ältfste  gestorben  war, 
folgte  ihm  1846,  ebenfalls  nach  langem  Leiden,  die  sie  mit  Dulderstärke  ge- 
tragen hatte,  die  Mutter  und  Gattin. 
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steigerten  sieh  die  Aazeieheo  des  nabendeii  Stwmes;  immer 
s^roffer  treontea  sich  die  Parteien,  immer  sdüirfer  worden  die  Conflicte,  die 
li«r;gebr«€liten  Formen  reichten  nicht  mehr  ans.  Sehnlze  war  von  der  Noth- 
weiidigk«lt  einer  Umwandelnng  übersengt,  doeh  nach  fvr  ihn  brach  die  Flath 
voa  ]  848  überrasehendy  mit  betäubender  Gewalt  herein.  Schonungslos  riss 
aie  seine  Gegner  fort,  aber  anch  die  Institute  des  Friedeos,  die  er  lebenslang 
gepflegt  Imtte,  scMenea  in  ihren  Grundlagen  gefährdet  Freilieh  war  es  nicht 
gans  aoy  aber  als  sich  die  leitenden  Mächte  wieder  sammelten,  musste  auin 
nick  ttberaeugen,  der  Verfassung,  der  Volksvertretung  gegeniiber,  gehe  es  in 
der  alten  bureankratischen  Weise  nicht  mehr.  Als  auf  die  kurzen  Sommei^ 
vimisterien  von  1S48  im  Herbst  Ladenberg  folgte,  selbst  ein  Beamter  der 
sdten  Schole,  begannen  die  heftigen  Kämpfe  mit  der  andringenden  Reaction. 
Seholxe  ward  zwar  1849  zum  Dirigenten  der  Unterrichts-Abtheilung  ernannt, 
«ber  lieber  darauf,  als  auf  manchen  nicht  durchzusetzenden  Wunseh,  der  dief^ 
wichtigaten  Dinge  betraf,  hätte  er  verzichtet  Doch  als  1B50  an  Ladenbergs 
Steile  Räumer  trat,  geschah  das  Unverhoille.  Der  streng  kirchliche  Minister 
reebtfertigte  Schulze  den  früheren  Anklägern  gegenüber;  er  unterschied  den 
MaoB  and  die  Ueberzeugnng.  Bei  aller  Verschiedenheit  der  Standpunete  er- 
kiuiBta  er  in  ihm  den  pAiehtgetrenen  Berather  von  höchstem  Werthe,  der  im 
Besitx  der  vollen  Tradition  der  Sachea  und  Persoaenkeantnis  sei,  wie  keiner ; 
oberaU  wo  das  kirchliche  nicht  mit  zur  Sprache  kam,  hielt  er  sich  an  seinen 
Rnth.  Se  kam  Schulze,  wenigstens  zum  Theil,  wieder  in  den  Besitz  seiner 
alten  Thiitigkeit,  es  bildete  sich  ein  Verhältnis,  das  auf  persänlicher  Hoehach- 
tnng^  mhte.  Schulze  selbst  bezeugte,  nächst  Altenstein  keinen  Chef  gehabt  zu 
habea,  mit  dem  er  lieber  gearbeitet  hätte.  1852  ward  er  zum  Rathe  erster 
Glaese  ernannt. 

In  Sommer  1858  war  sein  50jähriges  Diens^ubiläum.  Er  verliefs  Berlin, 
lua  ea  in  tiefer  Stille  zu  verleben,  jede  Feier  hatte  er  sich  verbeten ;  dennoch 
bew^ieaen  ihm  die  einlaufenden  Glückwünsche  und  Schriften,  wie  zahlreiche 
nnd  aufrichtige  Verehrer  er  noch  habe.  Anch  wurde  ihm  der  Stern  zum  rothen 
Adlerorden  zweiter  Classe  mit  Brillanten  verliehen.  Gleich  darauf  im  October 
d.  J.  begenn  die  neue  Aera.  Unter  demFürsten  von  Hohenzollern  übernahm  Hr.  v. 
Bethmann-HoUweg  das  Cnltusministerium.  Als  Dirigent  und  ältester  Rath  he- 
grafite  ihn  Schulze  im  JMamen  der  Beamten ;  er  that  es  in  tief  bewegter,  ein* 
drackavoller  Rede.  £s  war  das  letzte  Wort,  das  er  in  den  altgewohnten  Rän^ 
nen  geaprocheu  hat.  Auch  an  ihn  trat  die  Frage  heran,  ob  es  nach  langer 
bei  der  Tagesarbeit  nicht  Zeit  sei,  an  die  Rahe  des  Abends  zu  denken.  Manche 
Aenderong  musste  eintreten.  Sollte  der  73jährige  Mann,  bei  dem  freilich  nur 
vea  Ermäfsigung  des  Feuers,  nicht  von  Abnahme  der  Kräfte  die  Rede  seia 
koonte,  noch  einmal  auf  aeue  Formen  eingehen?  Mit  der  Resignation  eines 
Weinen  erkannte  er,  seine  Stande  habe  geschlagen,  er  erbat  und  erhielt  den 
Abachied. 

So  zog  er  sich  nach  einem  reichen  L>eben,  dessen  Inhalt  and  Freude  Arbeit 
geweaeo  war,  auf  ein  stilles  Dasein  zurück,  er,  der  so  oft  gesucht  und  um* 
werben,  befragt  und  gehört  worden  war.  Jetzt  lebte  er  sich  seihst  uad  seiner 
FaMÜlie,  seinen  Studien  und  Freunden.  Vor  allem  kamen  jene  wieder  zur  Gel* 
tang.  Seit  der  Staat  seine  ganze  Kraft  für  das  Leben  der  Wissenschaft  in  An* 
aprueh  genommen,  hatten  die  eigenen  zusammenhängenden  wissenschaftlichen 
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Arbeiten  aufliören  müssen.  Das  letzte  der  Art  hatte  er  für  Winckelmann  «nd 
Heikel  gethan. 

Doch  stets  hatte  er  in  seiner  aosgezeichneten  Bibliothek,  einer  der  grSfs- 
ten  in  hiesigem  Privatbesitz,  die  reichsten  Hiilfsmittel  zur  Hand  gehabt,  lan- 
ger als  sechzig  Jahre  war  sie  der  Gegenstand  seiner  sorgfältigsten  Pflege  gc> 
wesen,  hier  hatte  er  die  Geister  um  sich  gesammelt,  in  deren  stilles  Reich  er, 
noch  im  Drange  der  Arbeit,  in  jedem  freien  Angenblick  zurilckkehrke.  Na- 
mentlich die  griechische  Literatur  beschäftigte  ihn  au£s  neae;  mit  angestreng- 
tem Eifer  las  er  früh  und  spät  Demosthenes  und  Thukydides,  Sophokles  nnd 
Plato,  stets  mit  der  Feder  in  der  Hand.  Kant  und  Hegel  begleitetCD  ihn  auf 
den  nunmehr  wiederholten  Badereisen  nach  Franzensbad.  Zahlreiche  literari- 
sche Zusendungen  befreundeter  Gelehrten  erhielten  ihn  in  Verbindung  mit 
den  neuesten  Leistungen  der  Gegenwart,  ebenso  die  Sitzungen  der  Akademie 
der  Wissenschaften,  die  ihn  1854  zu  ihrem  Ehrenmitgliede  ernannt  hatte. 
Niemals  versäumte  er  die  öffentlichen  Acte  der  Universität;  wie  en^  er  tack 
ihr  verbunden  fühlte,  bezeugt  seine  Theilnahme  an  ihrem  Gutteadienste  und 
der  AbendmahJsfeier.  Den  lebhaftesten  Antheil  nahm  er  an  den  Beruf sarbeita 
und  Studien  seiner  Söhne,  den  künstlerischen  des  jüngeren,  des  Stadt^ri^la- 
raths  M.  Schulze,  und  den  wissenschaftlichen  des  Professors  und  Geheimes 
Medizinalraths  L.  Böhm,  beide  in  weiten  Kreisen  hochgeachtete  MSancr. 
Eine  stille  Abendstunde  gehörte  dem  regelmäfsigen  Verkehr  mit  seinen 
den,  denen  er  durch  alle  Wandlungen  des  Lebens  ein  immer  gleich  wa 
Herz  bewahrt  hat.  Es  traf  ihn  schwer,  als  die  ältesten,  K.  Köpke  und  Boeckh, 
der  eine  vier,  der  andere  zwei  Jahre  vor  ihm  dahingingen.  Auch  mit  anderes 
hervorragenden  Männern  traf  er  dann  zusammen,  er  erneuerte  die  Bekaant- 
schaft  mit  dem  General  v.  Pfuel,  dessen  stoisch  idealer  Haltung  er  die  hSchsU 
Achtung  zollte.  In  allen  Hauptpuncten  waren  sie  einig,  auch  darin,  w^enn  in 
Kampfe  der  Parteien  die  günstige  Entscheidung  grofser  Probleme  noch  weit 
hinausgeschoben  schien,  dass  alles  nur  eine  Frage  der  Zeit  sei. 

So  liefs  er  im  Rückblick  auf  eine  reiche  Vergangenheit  den  Strom  der 
Gegenwart  an  sich  vorüberrauschen,  an  dessen  Ufer  er  stand,  das  An^  weil 
hinaus  in  die  Zukunft  gerichtet.  Aber  darum  verfolgte  er  die  WeUenadiJagf 
des  Tages  mit  nicht  geringerer  Aufmerksamkeit.  Mit  ungeschwächter  Lebe«- 
digkeit,  als  stände  er  noch  mitten  darin,  erörterte  er  eingehend  aUes,  iras  arf 
dem  Gebiete  des  Unterrichts  geschah,  jedes  einzelne  Institut  war  üoa  am 
Herz  gewachsen.  Noch  1859  wurde  er  in  die  Commission  zur  Berathang  aber 
die  Museen  berufen.  Zur  höchsten  Spannung  steigerten  ihn  die  grofsen  politi- 
schen Conflicte,  stolz  gehoben  fühlte  er  sich  durch  den  mächtigen  Umsdtwoag 
von  1866.  Dieses  siegende  Preufsen,  wie  es  sich  jetzt  an  seinem  Lebensabend 
vor  ihm  ausdehnte,  war  jenes,  das  er  in  seiner  Jugend  geahnt,  für  das  er  die 
Mannskraft  eingesetzt  hatte;  auch  er  hatte  seinen  voUen  Antheil  daran.  In 
Spätsommer  des  Jahres  1 868  entschloss  er  sich  endlich  noch  einmal  zn  einer 
neuen  Arbeit,  zur  Sammlung  seiner  Lebenserinnerungen,  bisher  hatte  er  eia 
solches  Ansinnen  mit  einer  gewissen  Entrüstung  von  sich  gewiesen.  ,ylst  es 
nicht  genug,  dass  ich  gehandelt  habe,*'  pflegte  er  zu  sagen,  „soll  ich  aueh  a^eh 
von  mir  sprecben?'*  Doch  manches  konnte  nur  er  wissen  und  sagen;  er  legt« 
Hand  ans  Werk,  noch  in  der  letzten  Stunde.  Die  alte  Rastlosigkeit  bewikrte 
sich  auch  jetzt;  Tag  für  Tag  schrieb  er,  bis  der  Tod  die  Feder  aus  seiner  noch 
nicht  ermatteten  Hand  nahm. 
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Ei^entlicke  Beschwerden  des  Alters  hatte  er  nieht,  es  war,  als  weno  er 
ei  aieht  ao  sich  herankommen  lasse,  aher  bei  seiner  breiten  Bmstj  seinem 
starken  Körper  nnd  der  sitzenden  Lebensart  hatten  schon  in  jüngeren  Jahren 
wiederkehrende  Athembeklemmungen  die  schlimmsten  Beförchtnngen  er- 
weckt; doch  anter  dem  ärztlich  überwachenden  Ange  seines  ülteren  Sohnes 
worde  ihre  Brfüllan;  abgewehrt.  Aber  diese  Beängstigungen  hatten  sich  fest- 
gesetzt, sie  wuchsen  in  der  Zeit  der  scharfen  Winde.  Oft,  selbst  in  den  Tagen 
ier  Fülle,  hatte  er  von  seinem  baldigen  Tode  gesprochen ;  mitten  in  einer 
grofsen  Thätigkeit  schien  ihn  dann  das  Gefühl  der  Unzolänglichkeit  des  Irdi- 
schen mit  allen  Schanem  zn  ergreifen.  Noch  hatte  er  den  84.  Geburtstag  im 
Kreise  der  Seinen  still  und  heiter  verlebt,  es  rohte  auf  ihm  wie  ein  letzter 
Bilder  Strahl  der  scheidenden  Sonne.  In  der  Mitte  des  Februar  1869  ward  er 
von  einem  Anfall  der  Grippe  heimgesucht,  den  er  für  tödtlich  hielt.  Am  Mor- 
gen des  19.  traten  Zeichen  ein,  die  das  nahe  Ende  verkündeten,  am  Morgen 
des  20.,  zwischen  5  und  6  Uhr,  war  er,  in  seinem  Lehnstuhl  sitzend,  sanft  und 
sehmerzlos  entschlafen. 

So  schied  er  zehn  Jahr  nach  einem  Tagewerke,  dessen  Arbeiten  zu  denen 
gekoren,  deren  schönstes  Denkmal  zu  sein  pflegt,  dass  man  ohne  des  Begrün- 
ders viel  zn  denken  auf  seinen  Grundlagen  fortbaut.  Möge  dem  hier  so  sein, 
diDo  wird  es  gut  stehen  um  das  Vaterland.  Schulze  besafs  darin  eine  grofs^ 
■rüge  Selbstlosigkeit.  „Thust  du  was  gutes,"  das  war  sein  Wahlspruch,  „so 
wirfs  ins  Meer;  sieht  es  kein  Fisch,  so  sieht  es  doch  Gott  der  Herr!''  Und  er 
hat  vieles  ins  Meer  geworfen.  „Ich  will  keinen  Dank,  sondern  die  Sachet" 
sagte  er.  Es  war  ein  Schild,  mit  dem  er  die  vergifteten  Pfeile  abwehrte,  die 
ihn  treffen  sollten.  An  einer  grofsartig  angelegten  Natur  kleine  Schwächen 
socken  und  finden  ist  eine  klägliche  Kunst  und  ein  noch  kläglicherer  Ruhm. 
Die  seinen  lagen  so  offen  da,  er  dachte  nicht  daran,  sie  armselig  zu  verdecken, 
weil  er  sich  des  Höchsten  bewusst  war;  anders  zu  scheinen  als  er  war,  ach- 
tete er  tief  unter  sich.  Freilich  glich  seine  Rede  mitunter  einem  schwellen- 
den Bergstrom,  der  mancherlei  mit  sich  führt,  gern  schien  er  zu  Donner  und 
Blitz  zn  greifen,  aber  ein  ruhiges  zur  Sache  treffendes  Wort  konnte  ihn  tief 
bewegen,  dann  trat,  wie  nach  Unwettern  die  Sonne,  sein  reines  Wohlwollen, 
die  Zartheit  und  unzerstörbare  Güte  seines  Wesens  um  so  mehr  zu  Tage. 
Feinde  sind  ihm  nur  jene  gewesen,  denen  nicht  anders  wohl  ist,  als  wo  es 
recht  eng  ist.  Ihn  aber  bewegte  ein  hoher  freier  Geist,  der  unerschütterliche 
Glaube  an  den  einen  Geist,  der  weht  wo  er  will,  der  sich  kund  giebt  in  ver- 
schiedenen Gaben,  an  den  Geist,  den  das  Chris tenthum  offenbar  gemacht  hat, 
dea  die  forschende  Wissenschaft  zn  erkennen  sucht  und  suchen  muss.  Den 
Geist  nicht  zn  dämpfen,  war  seine  stete  Rede. 

Am  23.  Februar  ward  der  Erde  gegeben,  was  ihr  gehört.  Der  akademi- 
sche Prediger  Prof.  Steinmeyer  widmete  dem  Geschiedenen  ein  letztes  Wort, 
tief  ergreifend  durch  den  Ton  der  Wahrheit  und  Ueberzeugung.  Eine  zahl- 
reiche Trauergesellschaft  hatte  sich  eingefunden,  der  Minister  v.  Mühler,  der 
Unterstaatssecretär  Lehnert  und  alle  Räthe  des  Goltus- Ministeriums,  die  Mi- 
nister a.  D.  V.  Bethmann  -  Hollweg  und  v.  Bernuth,  der  Chef  der  Kriegsaka- 
demie V.  Etzel,  der  Präsident  des  Consistoriums  Hegel,  der  Geh.  Legations- 
rath  Abeken,  die  Secretäre  der  Akademie  der  Wissenschaften,  der  Rector  der 
Universität  und  viele  Professoren  aller  Facultäteo,  Directoren  und  Lehrer 
der  Gymnasien,  Künstler,  Abgeordnete  des  Landtags  und  eine  städtische  De- 
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puUtion.  £s  war  der  Aiudrack  reinster  Hochachtuag.  Alle  warea  eiug  ia 
dem  Bewnsstsein,  diesem  Manne  habe  man  anfsergewöhnlielies  an  daakea. 
Auf  dem  DorotheeBStadtischen  Friedhofe,  unfern  der  Gräber  seiner  Praii  «ai 
seines  Sohnes,  wurden  die  irdischen  Reste  bestattet,  ia  derselben  Brde,  we 
Fichte  und  Solger,  Hegel  und  Boeckh  ruhen. 

„Volnit,  quiescit!  soll  man  einst  auf  mein  Grab  setzen,  nichts  weiter  l^ 
hat  er  offc  gesagt.  Bescheiden  und  grofsartig  I  Er  war  ein  ganzer  voller  Mcakad^ 
er  war  es  im  idealen  Sinne,  und  ausgerüstet  mit  seltener  realer  Ranpfeskraft 
Damm  mSchte  man  jene  zwei  Worte  durch  Goethe's  Epitaph  erlaatem :  ^Dic- 
ser  ist  ein  Mensch  gewesen,  und  das  heifst  ein  Kämpfer  sein !  *^  Ihm  bleibt 
Antheil  an  dem  unverwelklichen  Kranze  der  preufsisehen  Geschichte. 
König  und  Vaterland  zu  allen  Zeiten  viele  Kampfer  seines  Gleichen  finda 

Berlin.  R.  Käpke. 


PersonalnottZBn 

(■um  Theil  au«  Stiehls  Gentralblatt  entnommen). 

jäls  ordentliche  Lehrer  wurden  angestdtt:  a)  an  Gymnasien:  Seh.  C  Dr. 
Hannke  in  Colberg,  Dr.  Fielitz  und  Thümen  io  Stralsund,  L.  Bernowski 
aus  Fürsten walde  am  Friedr.-Wilh.Gymn.  in  Berlin,  Seh.  C.  Finke  in  Guben. 
Dr.  B r u  t o w  s k i  am Marien-Gymo.  in  Posen,  Wohlthatin  Schrimm,  L.  N  a  w- 
rath  aus  Leobschütz  in  Neifse.  Seh.  C.  Simon  in  Oppeln,  Rosler  in  Rati- 
bor,  P  lange  in  Beuthen,  Dr.  iffuers  aus  Bromberg  und  Zander  aus  Cottbes 
in  Liegnitz,  L.  Dr.  Put  zier  aus  Berlin  in  GrSrIitz,  Seh.  C.  Dr.  Walther  ia 
Lauban,  Dr. Kr i che l  in  Heiligeo^tadt,  Stier  in  Mühlhausen,  Boikmnnnia 
Altena,  Landoisin  Münster,  L.  Breitsprecher  aus  Neu-Ruppia  im  Dort- 
mund, Seh.  C.  Rantz  in  Düren,  L.  Dr.  Sir  k er  aus  Andernach  und  Seh.  C 
Schweikert  in  Goblenz,  Seh.  C.  Buy  s  in  Bonn,  Dr.  Sasseafeld  in 
Dr.  Blümner  und  Dr.  Engler  als  CoUaboratoren  am  Maria  -  Hagdal« 
Gymn.  in  Breslau,  Dr.  Stedefeldt  als  Adjunct  in  Pforta,  Dr.  G.  Sehnidt 
als  Hülfslehrer  in  Bunzlan,  E.  Schmidt  in  Halberstadt. 

b)  an  Realschulen:  Seh.  C.  Dr.  Schuler  und  Dr.  Stüber  in  Rawicz,  Dr. 
Metzger  aus  Norden  in  Göttingeu,  Rector  Hengst enberg  aus  Wald  laEl- 
berfeld.  Seh.  C.  Dr.  Jansen  in  Wesel. 

Befördert  %u  Oberlehrern:  o.  L.  Dr.  Fritsch  und  Dr.  Meyer  am  Gyma. 
in  Trier,  o.  L.  Weidemann  am  Gymn.  in  Cleve,  L.  Eschusins  aus  Oste- 
rode an  die  Realschule  in  Halberstadt. 

y ersetzt  resp,  berufen:  Oberl.  Dr.  Schmidt  aus  Halberstadt  an  die 
Realschule  in  Barmen. 

Verliehen  wurde  das  Prädicat  Oberlehrer  dem  o.  L.  Kosleram  Gyma. 
in  Sagan. 

Professor:  dem  Oberl.  Dr.  Gies  am  Gymn.  in  Fulda,  dem  Prorecter 
Schöttler  am  Gymn.  in  Gütersloh,  Oberl.  Dr.  Büchscnschntz  amFriedr.- 
Gymn.  in  Berlin,  dem  Lehrer  Dr.  Fres  enius  an  der  höheren  Bnrgersebele  ia 
Frankfurt  a.  M. 

Mlerfiö'chst  ernannt  resp.  bestäubt:  Oberl.  Dr.  Schnatter  zun  Dir.  des 
französischen  Gymn.  in  Berlin,  Oberl.  Dr.  P  ante n  als  Dir.  der  St.  Johannes- 
Realschule  in  Daazig,  Oberl.  Fischer  ans  Hildesheim  als  Dir.  der  Realschale 
in  Osnabrück,  Rector  Kä  mp  er  als  Rector  der  höheren  Bürgerschule  in  Kerpca. 


BBSTE  ABTHEILUNG, 


ABHANDLUNGEN. 


Die  Chnndzfige  der  in  England  beabsiehtigten  Be- 
form höherer  SchuIeiL 

In  dem  20.  Bd.  der  Zeitschr.  f.  G.  W.  S,  1  ff.  habe  ich  eine 
Dantellung  von  zwei  alten  engliBchen  Schulen,  in  Eton  und  Rugby, 
gegeben,  die  auf  offidellen  Parhunents-Druckschriften  beruhte.  Es 
waren  dieae  zu  einem  „report  of  Her  Migesty's  Commiaaioners''  ge- 
hörig, der  1864  in  London  herausgegeben  wurde.  Während  sich 
diese  Commission  auf  itie  neun  ältesten  gymnasialen  Anstalten  be- 
schränkt hatte  (Eton,  Winchester,  Westminster,  Charterhouse,  St. 
hkuis,  Merdiant  -  Taylors,  Harrow,  Rugby,  Shrewsbury),  hat  eine 
neue  Commassion,  im  December  1864  ernannt,  die  vielen  ähnlichen 
Anstalten  inBetrachft  gezogen,  die  in  England  zerstreut  sind.  Diese 
Cammission,  aus  13  angesehenen  Männern  von  den  verschieden- 
sten Lebensstellungen  zusammengesetzt,  hat  nun  (1868)  ihre  grofse, 
schwierige  Arbeit  vollendet  mid  im  Druck  erscheinen  lassen.  Ein 
Brudistfick  aus  derselben  habe  ich  in  den  Jahrbüchern  von  F 1  eck- 
eisen und  Masitts  1869, 1  excerpirt  und  zwar  M.  Arnolds  Bericht 
Aber  seine  Wahrnehmungen  in  den  höheren  Schulen  Deutschlands 
resp.  Prenfsens.  Da  die  gaoize  englische  Commissions- Denkschrift 
der  Natur  der  Sache  nach  in  Deutschland  nur  wenigen  zugänglich  sein 
wird,')  das  Interesse  aber  fär  das  englische  Schulwesen  in  Deutsch- 
land  durch  einige  allen  bekannte  Monographien  sehr  gewachsen  ist. 


*)  Wie  wenig  tob  solchea  eoylifclien  offlciellea  Scknlberiehtcn  laeh 
DtitieUaad  Magl,  aoigt  eine  Aearsenm;  von  Prof.  Dr.  Stein,  der  in  sei« 
ans  fanst  gdekrten  Werke  „Die  innere  Verwaltnng,  zweites  Hauptsebiet: 
te  midansswcsen'^  nodi  im  Jahre  1868  sehreibt  S.  33  t:  ,.Bine  eni^lische 
Uteratar  aber  das  Uaiversitatswesen  s  chein  t  nicht  zo  ezistiren.^'  Von  den 
ßerichten  der  1S58  nad  1861  ernannten  Conunissionen  ist  dem  Hm.  Stein 
■iehts  za  Gesichte  fekommen. 

ZwtMhr.  t  d.  OjauuMiAlwesen  XSH,  4«  17 
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SO  sei  es  erlaubt,  hier  noch  einige  Mittheilungen  aus  dem  I.  Bande 
des  neuen  Berichts  zu  machen.  Die  lose  Form  der  Hittheüungen, 
die  dem  Gange  des  weitschichtigen  Materials  zu  folgen  hatten ,  so 
wie  einige  Wiederholungen,  die  ebenfalls  in  dem  Original  ihre  Er- 
klärung finden,  wolle  man  zu  Gute  halten.    Die  meisten  critisdiai 
Bemerkungen,  die  durch  die  uavenoeidlieh^  Reflexion  auf  unsere 
so  verschiedenen  Schulverhältnisse  sich  aufdrängen,  habe  Ich  unter- 
drückt, um  nichts  überflüssiges  zu  thun.  Die  bei  weitem  interessan- 
teste Beobachtung,  die  die  nacblblgettden  Blätter  veranlassen,  ist 
die,  dass  die  Engländer  mit  Nothwendigkeit  dazu  getrieben  werden, 
irgend  eine   centrale   und  provinziale  Verwaltung  der  h^Aci^n 
Schulen  einzurichten,  nachdem  sie  auf  Umwegen  dieses  Bedüifiiii 
im  Volksschulwesen  schon  im  wesentlichen  befriedigt  haben.  Wohl 
wehren  sie  sich,  dass  die  höhere  Verwaltung  nicht  zu  viel  Einfluss 
auf  die  einzdnen  Schulen  gewinnt.  Und  damit  wehren  sie  nur  etwas 
ab,  was  dem  englisdten  Nationalcharakter  durchaus  wid«rgiMi<At 
Aber  es  ist  schon  viel  und  ein  Zeichen,  dass  die  Sohüftiiofh  hock 
gestiegen  ist,  wenn^  die  zwölf  königlichen  Gommissare  und  Are 
vielen  trefflichen  Gewährsmänner  aus  allen  Theilen  England«  die 
Sprödigkeit  der  einzelnen  Schulen  und  SchulVerwaltungeii  bis  n 
diesem  Mafse  von  Klarheit  und  Entschiedenheit  verurCheilen  «sd 
eine  einheitliche  Verwaltung  fordern. 

Doch  gehen  wir  zu  dem  Material  selbst  Ober. 
Die  Eltern  der  englisehen  Schüler,  so  fCBirt  die  Oemmi 
aus,  lassen  sich  gegenwärtig  sondern  in  solche,  die  ihf^  Kinder 
14,'  oder  bis  zu  t6  oder  bis  zu  18*^19  Jahren  nnterricfaleo 
wollen.  Diesen  Stufen  entsprechen  nun  die  Bezeichnungen  JSduH 
len  3.  oder  2.  oder  1.  Grades'*.  Die  letzteren  S«linien  1.  Gmtm 
werden  entweder  von  den^lben  EHem  begehrt,  die  ihre  Kinder 
nach  Eton,  Rugby  u.  s.  w;  schicken,  d.  h.  von  Vttem,  die  ein  sdb* 
ständigem  Einkommen  haben  ohne  eme  besondere  Arbeit  m  tfnihen, 
öder  auch  von  Gewerbetreibenden,  die  es  ihnen  gleidi  thun;  4iese 
Eltern  wünschen  die  classischen  Studien  In  flirer  jetzigen  HMq»l- 
bedentung  zu  erhalten,  aber  sie  haben  auch  den  lebhalten  Wonadi, 
die  Studien  durch  Mathematik ,  Naturwissenschaft  und  neuere 
Sprachen  zu  erwritem.  Da  diese  Erweiterung  ihre  GremBei^  heben 
muss,  so  musste  eine  Biftircation  eintreten^  eine  moderne  AMhei- 
lung,  wie  sie  in  Gheltenham,  Clifton  u.  a.  sdbon  besteht,  nber  der 
Besuch  der  Universitäten  v^de  für  soldieKealisten  dann  in  Frage 
gestellt.  Die  andere  Klasse  von  Eitern,  welche  auf  dieselben  besten 
Schulen  ihr  Augenmerk  ricliten,  sind  inbesondere  die  Geistlichen, 
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die  Medicin«;  die  R^tekuodigen,  kur^  die  uobemiUelte  Aristo- 
kratie; alle  diese  wünscfien  die  Erziehung  nicht  durch  neue  Fächer  zu 
erweitern,  sondern  hauptsächlicbt  /sie  wohlfeiler  zu  ;nachen.  Für  sie 
ist  es  schinerzlichf  dass  die  kleinen  fundirten  Gypinasial-Anstalten  in 
ihrer  unmittelbaren  Nähe  immer  weniger  im  Stande  sind,  ihre  Kin- 
der zu  ]>Uden,und  dass  sie  deren  Ausbildung  in  den  wenigen 
grofsen  kostspieligen  Landessfhulen  suchen  müssen. 

Die  Eltern»  welche  Schulen  2«  Grades  suchen,  wollen  das  Grie- 
chische ausgeschlossen  wissen,  das  Latein  dulden  sie  wohl,  aber  es 
muss  manches  für  moderne  Bildung  hinzutreten^  um  sie  mit  dem 
Lateinii^chen  ganz  auszusöhnen. 

Die  Schulen  3.  Grades  entsprechen  einer  yiel  tieferen  sociaten 
Stufe,  aber  einer  desto  zahlreicheren  Bevölkerung  von  Pächtern, 
Krämern,  gehobenen  Bandwerkem  u.  s.  w.  Sie  verlangen  recht 
gutf  n  Unterricht  im  Lesen,  Schreiben  und  Rechnen,  wenn  mehr, 
80  wünsphen  sie  es  nur,  damit  ihre  Kinder  denen  der  Vornehmen 
nacheifern.  Sie  sind  selbst  zu  wenig  gebildet,  um  einen  höheroi 
Unterricht  würdigen  zu  können. 

Speciale  oder  Fachbildung  wollte  die  Commission  nicht  be- 
fördern« Za^er  allgemeinen  Bildung  aber  dienen,  wie  sie  ausfuhrt: 
1)  Sprachstudium,  2)  Mathematik,  3)  Naturwissenschaft.  Der  wich- 
tige Satz  tritt  a|i  die  Spitze^  dass  ^ie  „meqsphliphep^^  Objepte 
des  Unterrichts,  von  denen  das  Sprachstudium  der  An&ng  ist,  eine 
gröfsere  erziehende  Kraft  haben,  als  die  ,imaterialen''.  Nichts 
entwickelt  und  disciplinirt  den  ganzen  üenscbeq  so  sehr,  als  das- 
jfmjgfs  Studium,  d^is,  den, Lernenden  beOhigt,  der  anderen  Gedan* 
ken  zu  verstehen,  in  ihre  Gefühle  einzudringen,  ihr  moralisches 
Urth^il  zu  würdigen.  Nichts  ist  W2|hrier  Bildung  so  zuwider,  nicfits 
so  unvernünftig,  als  Engherzigkeil  und  Beschränktheit  der  Einsicht 
(ovrowness  of  mind).  Und  nichts  ist  so  geeignet,  diese  Engigkeit 
zu  <$nt|emeQ,  als  das  klare  Verständnis  der  Sivracbe,  das  die  Ge^ 
danken  anderer  zu  geläplSgem  Verständnis  offen  legt.  Die  Geschichte 
oESchbelst  sich  wahrhaft  erst  dem  späteren  Leb^ensalter,  das  schon 
einige  Begriffe  von  Politik  hat,  Geschichte  und  Literatur  setzen  also 
fort,  Yf^  d%$  Sprachstudium  begonnen  hat«  dio  Ausbildung  all'  der 
KcäJEle,  durch  diie  ^in  jtfensi^h  mit  dem  sgoidern  in  Berührung  kommt. 
.  Was  die  Wahl  der  Sprachen  betrifft,  so  hält  die  Commission 
das  (irie^ische  nur  für  die  Schulen  1.  Grades,  wesentlich,  das  La* 
teinische  nj«nmt  aus  bekannten  Gründen  den  ersten  Rang  ein« 
Die  von  der  Commission  befragten  Männer  waren  freilich  nicht 
ganz  einstimmig  über  da^  Lateinische«  Die  befragten  Lehrer  priesen 
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es  unbedingt,  auch  practische  Ißnner  rühmten  seine  Bildungskraft, 
weniger  waren  solche  dafür,  die  das  Lateinische  nicht  selbst  kann- 
ten. Von  diesen  waren  die  meisten  bestrebt,  die  (englische)  Mutter- 
sprache mehr  zum  Unterrichtsgegenstand  zu  empfehlen,  mit  ffin- 
weisung  darauf,  dass  ja  auch  in  Frankreich  und  Deutschland  in 
den  Schulen  die  Muttersprache  betrieben  werde.  Das  rhttonsdi- 
practische  Moment  stand  dabei  im  Vordergrund.  Es  fehlte  nicht 
an  Stimmen,  die  hervorhoben,  man  würde  keine  ordentlidien  Leh- 
rer in  genügender  Zahl  finden,  um  das  paradise  lost  oder  ein  Stück 
Shakespeares  eben  so  gut  zu  behandeln,  wie  jetzt  der  Cäsar  oder 
Virgil  in  den  Schulen  behandelt  würde.  Gewiss  richtig.  Was  die 
Schulen  3.  Grades  betrifft,  so  sagt  die  Commission,  erst  sei  eine 
tüchtige  elementare  Bildung  zu  erstreben,  dann  aber  sei  es  durch- 
aus gerathen,  das  Lateinische  frisch  anzufangen,  schon  um  einen 
etwaigen  Uebergang  zu  einer  höheren  Schule  zu  erleichtem.  Ton 
der  Stellung  des  Franzüsischen,  Deutschen,  Italienischen  und  der 
„Volkswirthschaft''  soll  hier  nicht  geredet  werden.  —  Die  Mathe- 
matik, sofern  sie  über  das  practische  Rechnen  hinausgeht,  ivurde 
von  den  befiragten  Zeugen  nicht  sehr  warm  empfohlen.  Die  Com- 
mission  erklärt  dies  zum  Theil  so,  dass  in  englischen  Schulen  der 
mathematische  Unterricht  nicht  mit  besonderem  Erfolg  gegeben 
werde.  Der  fast  allgemein  gebrauchte  Euklid  ertreckt  der  Com- 
mission  gerechte  Bedenken,  ob  man  an  ihm  ein  geeignetes  Schal- 
buch besitze.  Doch  findet  sie  die  Gründe  nidit  heraus,  warum  die 
euklidische  Methode  der  Modification  bedarf,  und  schlägt  nur  vor, 
dem  geometrischen  Unterricht  durch  messen  u.  s.  w.  eine  mehr 
correcte  Form  zu  geben.  Das  Zeichnen  wird  von  der  Commission 
lebhaft  empfohlen.  Die  Naturwissenschaften  endlich  sind  in  Eng- 
knd  seit  einiger  Zeit  auch  durdi  Universitätseinrichtungen  sehr 
bevorzugt.  Die  von  der  Commission  befragten  Männer  hoben  den 
Werth  der  Naturstudien  zur  Schärfung  der  Beobachtungsgabe  und 
in  Anbetracht  ihrer  Anwendbarkeit  im  Leben  u.  s.  w.  sehr  hervor. 
Auch  die  Commission  ist  dieser  Mdnung.  Sie  sdilägt  vor,  mit  der 
physikahschen  Geographie  diese  Studien  anzuCmgen  und  gelegent- 
liche anderweitige  Kenntnisse  daran  anzulehnen.  Darauf  milk 
beschreibende  Pflanzenkunde  oder  zuweilen  Zoologie  folgen.  Fer« 
ner  bei  genügender  sonstiger  Reife  gehe  man  zu  Experiment^- 
Physik  und  Chemie  über.  Alles  elementarisdh,  aber  darum  nidit 
oberflächlich.  Zur  Aufmunterung  dieser  Studien  virünscht  die  Com* 
mission  auch  Universitäts-Prämien  und  Stipendien  diesem  Gegen- 
stand zugewandt  zu  sehen. 
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Dem  Religions-Unterricht  widmet  die  Commimon  ein  eigenes 
Capitel,  wegen  seiner  Wichtigkeit  und  seiner  eigenthümlich  schwie- 
rigen Stellung.  Es  ist  ihr  unzweifelhaft,  dass  die  Mehrzahl  der 
Eltern  ihre  Kinder  religiös  gebildet  wissen  will  und  spedell  das 
Lesen  der  Bibel  in  der  Schule  verlangt.  Dagegen  giebt  es  viele 
Eltern,  die  von  dem  Confessionell-Dogmatischen  nichts  hoffen,  so- 
wohl unter  den  anglikanischen  Eltern,  als  unter  den  Dissenters« 
Aber  sie  müssen  alle  das  Recht  behalten,  ihre  Kinder  von  einem 
Religions- Unterricht  zurückbehalten,  der  ihnen  nicht  gut  scheint. 
Die  Katholischen  nehmen  dies  Recht  gewöhnlich  in  Anspruch,  auch 
manche  Dissenters  lehnen  es  ab,  dass  ihre  Kinder  den  anglikani- 
schen Katechismus  lernen.  Gerade  gewissenhafte  Eltern  legen  auf 
dieses  Recht  besonderen  Werth.  Klare  Lösung  dieser  Schwierig- 
keiten würde  in  exdusiv-ccmfessionellen  Schulen  oder  in  rein  welt- 
lichen Schulen,  die  allen  Religions-Unterricht  aussdilieben,  gefun- 
den werden  können.  Die  erstere  Alternative  ist  für  öffentliche 
Schalen  in  England  bei  dieser  Mischung  des  Glaubens  nach  der 
Ansicht  der  Commission  unmöglich.  Die  rein  weltlichen  Schulen 
sind  versucht  worden  und  werden  von  einigen  ernsten  Förderern 
der  Erziehung  zu  allgemeiner  Einführung  empfohlen,  aber  die 
Commission  findet  doch,  dass  sie  gewichtige  Bedenken  erregen. 
Das  weltliche  System  wurde  die  Zuneigung  vieler  religiösen  Männer 
den  Schulen  entziehen  und  sie  den  confessionellen  (Kirchen-) 
Sdiulen  zufuhren.  Auch  gute  Lehrer  würden  abgeschreckt  werden, 
wenn  sie  in  der  Ueberzeugung,  die  moralische  Bildung  sei  wenig- 
stens eben  so  wichtig  als  die  intellectuelle,  dennoch  gezwungen 
würden,  über  die  höchsten  moralischen  (religiösen)  Angelegenheiten 
vor  den  Sdiülem  zu  schweigen.  Der  Auslall  des  Religiösen  aus 
dem  Unterricht  würde,  sagt  di^  Commission  mit  vollem  Recht,^  von 
manchen  trefflichen  Erziehern  als  ein  schwerer  Verlust  empfunden 
werden.  Und  bedenkt  man,  dass  die  Eltern  von  der  Schule  auch 
Gkarakterbildung  verhingen,  so  ist  es  doppelt  misiich,  in  der  Praxis 
eine  Grenze  zu  ziehen  zwischen  dem,  was  in  der  Schule  weltlich 
und  was  religiös  ist  Die  Commission  hält  dafür,  dass  der  ReUgions- 
Daterricht  um  so  mehr  bleiben  müsse,  als  man  nicht  über  neu  zu 
stiftende  Schulen  verhandele,  sondern  über  bestehende  fundirte 
Soholen,  in  denen  zum  Theil  seit  300  Jahren  schon  uehgious- 
Unterricht  stattgefunden  habe.  Auch  wird  die  Commission  dadurch 
in  dieser  Ansicht  bestärkt,  dass  die  befragten  Sachverstandigen  be- 
richten, die  Lehrer  seien  durchweg  schon  jetzt  liberal  genug,  den 
Ehern  die  Dispensation  vom  Religions-Unterricht  zu  gewähren. 
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Immerhin  wQnscht  die  Commission  noch  eine  Beschwerde -Instanz 
für  solche  Eltern,  die  sich  Aber  confessionelle  Angriil^  von  Lehrern 
(auch  in  anderen  >  als  den  Religionsstonden)  glaubten  beklagen  lu 
müssen.  Wie  sich  in  Internaten  dieses  Verhältnis  etwas  modifidrt, 
sei  hier  übergangen. 

Die  Internate  sind  in  England,  auch  bei  der  Ck>mmiS8ion, 
mehr  geschätzt,  als  in  Deutschland,  doch  hat  die  Comtnission  einen 
freien  Blick  und  will  ihre  Vorliebe  für  Internate  nur  auf  gute  bn 
ternate  beschränken  und  auf  Schulen  von  durchschnittlicher 
Beschaffenheit.  Tagesschulen  sind  wohlfeiler  als  Internate,  und  ge- 
rade solche  Tagesscbtden  1.  Grades  sind  für  grofse  Städte  ein  Be- 
dürfnis. Noch  weniger  ist  das  Inteniat  indidrt  bei  Schulen  2.  und 
3.  Grades,  wiewohl  bei  sehr  dünner  Bev^lkenuig  auch  dann  ra- 
weilen  ein  Bedürfnis  nach  einem  solchen  eintreten  kann. 

Die  Commission  unterscheidet  nun  Privatscbulen  von  solchen, 
die  in  irgend  einer  Weise  zum  Besten  anderer  bestimmt  -und  fon- 
dirt  sind.  Diese  letzteren  künnen  nun  von  einzelnen  oder  Vereinen 
eingerichtet  sein  (proprietary-school)  und  dadurdt  mAglidierweis^ 
gewisse  Classen  von  Bewerbern  ausschliefen,  oder  überhaupt  Am- 
dirte  Schulen  (endowed  schools)  sein,  die  diese  BesduünknngeD 
gewöhnlich  nicht  haben  und  damit  den  Namen  öffentlicher  Schulen 
verdienen.  Diese  Schulen  sind  auch  mit  einer  Art  von  Aufsichts- 
behörde umgeben.  Aber  vrie  die  Schulen  von  mancherlei  antiquir- 
ten  Stiftungs-Clausehi  gehemmt  zu  werden  pflegen,  so  ist  andk  die 
Aufsi(;htsbehörde,  das  Curatorium  (trustees)  oft  unfähig  oder  un- 
geneigt,  sieh  um  das  Wohl  der  Schule  zu  kümmern.  So  kann  man 
doch  sagen,  dass  keine  fündirte  Schule  in  England  ganz  der  Oef* 
fentlichkeit  angehört  und  ohne  Einschränkung  ddm  öffentUchea 
Wohl  dient.  Man  kann  nicht  zu  sehr  betonen,  dass  die  Abflicht  der 
Stifter  nicht  selten  vereitelt  wird  durch  den  Mängel  einer  sehlemn* 
gen,  thätigen  unb  zweckmäTsigen  Gontrole,  die  die  Wirksamkeit 
der  Stiftung  constatiren  und  auch  durch  Beseitigung  veraHeier 
Specialbestimmungen  des  Stifters  allgemeine  Ansichten  zur  Dank- 
führung  bringen  könnte.  Jetzt  giebt  es  keine  Mittel,  die  uBVomeM- 
liehen  Aenderungen  in  solchen  SUftungsurknnden  zu  bewirken, 
als  durch  die  Court  öf  Chapoery  oder  die  Charity-Gommission,  oder 
durch  Specialact  des  Parliaments.  ^   So  thnn  manche  Stiftungen 

*)  Der  Lordkanzler  ist  Obervormund  über  alle  milde  SUnaasen  jtni 
Hospitäler.  Bei  der  Ueberbiirdung  dieses  Beamtet!  warde  seine  Aafsidit  btM 
uiKtireichend  ipefandea.  Davoln  wurde  Itö3  4ttrth'df6  Ghirittbk  TntsU-iUI 
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eher  SdiadeO)  wdl  sie  di«  Stiftung  hesmiBv  Schulen  an  deroeolben 
Ort  Terbindern.  Der  endowed  schools  für  den  Unterricht,  der  vdber 
das  C3ementari$cbe  hinausgehen  soll,  gibt  es  in  England  gegen  782 
loregehiiäXsig.  zerstreut  über  das  Land.  Diese  Zahl  bat  die  Com- 
mission  behandelt,  die  9  alten  Schulen  (Eton^  Rugby^  Harrow, 
Westminster  a  s.  w.)  waren  schon  von  einer  früheren  Commission 
besonders  erürtert  worden.  Das  Gesamnvt- Netto -Einkommen  der 
betreffenden  Lateiaschnlen  und  höheren  Schulen,  die  der  Com- 
ffliflsjon  xüT  Kenntnis  kommen,  ist  195,184  Pf,  Sterl.  (:s:9l,3;01,2dA^ 
Thir.).  JDnsk  Brutto->Einkommen  ist  fast  doppelt  so  groDs.  Der  jäbr-^: 
lidie  Betrag  von  exhibitions  (Prdsen)»  auf  welche  diese  Schulen 
Ansprueb  baben,  betragt  anCserdem  noch  9&,1 00  Thhr«  Das  höchste, 
Einkommen  hat  Christa.  Bospital  (netto  140,000  Thlr.  aufser  den 
weitläofigeii  Gebäuden  und  Grund  und  Boden),  die  geringsten  Stif- 
tungen gehen  bis  zu  40  TfaJrn.  herab.  Es  sind  482  unter  den . 
Schulen,  die  auber  den  Gebäuden  ein  Einkommen  nicht  über  je 
700  Tbbr.  haben. 

^ie  wunderlich  die  alten  Stiftungsurkunden  sind,  gebt  aus 
einigen  Beispielen  hervor»  So  sollte  der  Lehrer  zu  einer  gewissen 
Zeit  von  den  Schülern  ein  Geschenk  erhalten,  um  dafür  einen  Hahn, 
zu  kaufen.  Den  soUte  er  an  einen  Pfosten  binden  und  die  Schüler 
nach  d^Quaelben  werfen  lassen.  Der  glüekliche  Werfer  bekam  den 
Halm  zum  Eigenthum ;  fehlten  alle,  so  gehörte  das  Thier  dem  Schul- 
meister. Auch  fehlt  es  nicht  an  der  Anweisung,  dass  die  Schüler  in 
allem,  was  sie  inneifaalb  der  Schulwände  sprächen,  sich  nur  des 
Lateinischen  bedienen  sollten.  Manches  ist  notbwendigerweise  ge-r 
ändert,  aber  ohne  Princip,  zufällig.  Wenn  man  bedenkt,  dass  zwei 
Drittel  aller  Stiftungen  über  200  Jahre  alt  sind,  so  ist  gewiss,  dass 
eine  umfassende  Reform  nöthig  wäre,  um  das  zu  erreichen,  was 
die  Stifter,  wenn  sie  jetzt  lebten,  als  ihre  Absicht  bezeichnen  wür- 
den, denn  £e  tiefsten  Yeränderungen  sind  seit  jener  Zeit  in  Wis- 
senschaft, Religion,  Politik  und  Literatur  vor  sich  gegangen. 

Auch  bilden  jetzt  nur  153  von  den  782  Schulen  zur  Univer- 
sitit  vor,  obschon  diese  Vorbildung  einst  fast  überall  in  der  Ahsicht 
der  Stifter  der  Schulen  lag^  zu  jenen  153  gehören  83,  die  jährlich 
kaum  einen  Studenten  liefern. 

Sodann  geben  jetzt  340  Schulen  also  43  Proc.  weder  lateini- 


rv  4ie  ■idit'-k«th«UM)i9D  Stiftange»  eine  UnterbehSrde  gesekaffen.  We  Graf- 
««kiftistridite  yerwaltan  die StiftoDgen  bis  30  £.  Siehe  Fisokel,  die  Ver* 
f«tt«ig  Englands  S.  232  ff. 
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sehen  noch  griechischen  Unteiricfat,  und  meist  ist  der  übrige  Un- 
terricht dann  auch  ohne  grofsen  Erfolg,  so  dass  die  meist^i  nor 
gewöhnliche  Volksschulen  sind.   Von  den  übrigen  sind  183  (23  Proc) 
halb-gymnäsial  (semi-classical),  d.  h.  sie  lehren  nur  die  allerersten 
Rudimente  des  Griechischen^  oder  auch  das  nicht  einmal  —  (viel- 
leidit  einige  Privatisten  ausgenommen).    Nur  209  Schulen,  d.  Il 
27  Proc  sind  gymnasiale  Anstalten,')  und  nur  ein  Drittel  derselbea 
lieferte  wie  oben  bemerkt  durchschnittlich  jährlidi  einen  Studenten. 
Wir  würden  sie  also  der  Mehrzahl  nach  „Progymnasien**  nennen. 
Herr  Fitsch  sagt,  dass  der  dassische  Unterricht  in  der  Mehrfealil 
der  Lateinschulen  illusorisch  und  unnütz  sei  und  buchstäblich  sa 
nichts  führe,  ja  alles  andre  nüteh'che  Studium  hindere,  so  dass  aa«di 
im  Englischen,  im  Rechnen  und  in  der  Naturkunde  der  Standpnnct 
dieser  Schulen  niedrig  sei.  In  anderen  Gegenden  Englands»  wo  der 
commercielle  Geist  noch  nicht  so  stark  ist,  steht  es  flreilich  besser 
mit  dem  altclassischen  Unterricht  und  dem  übrigen  Unterricht  über- 
haupt  Herr  Green  berichtet  von  Staffordshire  und  Warwickfihire 
— Birmingham  ausgenommen — :  „Es  gab  nur  ein  odo'zwei  Schu- 
len, in  denen  in  englischer  Geschichte  und  Literatur  unterrichtet 
wurde,  oder  im  Französischen  oder  in  der  Chemie  so,  dass  etwas 
geleistet  wurde.   Im  allgemeinen  ist  die  Kenntnis  des  Lateinischen 
zugleich  ein  MaCsstab  für  das  übrige  Wissen.  In  allen  Schulen  wa- 
ren im  ganzen  nur  97  Schüler,  die,  wenn  beliebig  viel  Zeit  gegeben 
und  ein  unbeschränkter  Gebrauch  des  Lexikon  verstattet  würde, 
allein  eine  gewöhnliche  Stelle  im  Cicero  oder  Virgil  herausbringen 
würden.  Die  Fähigkeit,  ins  Lateinische  zu  übersetzen^  iand  ich  fast 
überall  geringer,  als  die  aus  dem  Lateinischen  zu  übersetzen,  and 
das  Griechische  stand  hinter  dem  Lateinischen  weiter  zurück,  ab  es 
in  gewöhnlichen  öffentlichen  Schulen  der  Fall  ist.  Von  der  gansen 
Schülerzahl  würden  nicht  mehr  als  vier  beföhigt  sein,  nach  ihrer 
Kenntnis  im  Lateinischen  in  die  Prima  zu  Rugby  aufgenommen  su 
werden.    Was  Mathematik  angeht,  so  fand  ich  nur  fünf  Latein- 
schulen, in  denen  irgend  ein  Schüler  über  Euklid  und  elementare 
Algebra  hinaus  gegangen  war.   Diese  fünf  Schulen  würden  zusam- 
men nicht  mehr  als  20  Schüler  aufweisen,  die  die  ebene  Trigono- 


*)  Dai  hdfst  in  Wirkliehkeit,  denn  die  Sekulen  lelbst  nehmen  Sfters 
den  Mund  sehr  voll.  In  Yorkshire  nnd  Dnrhaai  fand  Hr.  FiUch  allein  38  An- 
stalten, die  grieehiseh  nnd  lateinisch  nnd  andere  hShere  Stadien  zn  treihen 
vorgaben,  aber  nan  fand,  dass  keiner  ihrer  Schüler  diese  Stadien  wirk- 
lich trieb. 
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nietrie  getrieben  hatten,  and  von  den  übrigen  haben  nur  eine  kleine 
Miiioritit  sechs  Bücher  Euklids  absolvirt  Ich  sah  auch  Uebersetzun- 
gen  ans  dem  Franxönschen  ins  Englische  in  allen  Schulen,  die  dar- 
auf etwas  2U  halten  schienen,  wenn  man  aber  im  ganzen  20  Schu- 
ler aonimmt,  die  eine  Stelle  aus  einem  gewöhnlichen  französischen 
Autor  selbständig  so  weit  übersetzen  kannten,  dass  sie  überhaupt 
verständlich  wurde,  so  ist  das  eine  liberale  Annahme/^ 

Was  den  Religions-Unterricbt  betrifft,  so  ist  in  fast  allen  La- 
teinschulen derselbe  anglikanisch.  In  den  oberen  Classen  wird  meist 
das  griechische  (neue)  Testament,  die  eridences  of  christianity  und 
die  Kirchengeschichte  behandelt,  in  den  unteren  Oassen  werden 
die  historischen  Theäe  der  Bibel  gelesra,  zuweilen  mit  Erklärun- 
gen, oder  es  wird  irgend  ein  einfaches  Lesebuch  gebraucht  und  der 
kiitUidie  Katechismus  gelernt*  Es  wird  geklagt,  dass  dies  Lernen 
des  fiatechismus  oft  ein  blofses  Memoriren  von  Wörtern  ohne  Sinn 
und  Verständnis  sei.  Mr.  Bryce  beriditet,  dass  die  anglikanischen 
Schulen  auch  gewöhnlich  von  Nonoonfornusten  besucht  wurden, 
und  Nonconformisten  -  Schulen  von  Anglikanem.  In  Liverpool  ist 
eine  Anstalt  der  anglikanischen  Richtung  in  den  oberen  Classen 
von  tO  Proc,  in  den  mittleren  von  20  Proc,  in  den  unteren  von 
30  Proc  Nonconformisten  besucht,  obwohl  es  in  der  Stadt  recht 
angesehene  Schulen  gibt,  die  confessionslos  sind  (which  recognize 
no  distinctive  religious  teaching).  Die  Lateinschule  zu  Eccleston 
wird  auch  von  Kathofischen  frei  benutzt,  in  Colne  sind  ein  Drittel 
Independenten,  ein  Drittel  Wesleyaner  und  ein  Drittel  Anglikaner, 
dam  ein  paar  Katholiken.  „Stand'^  hat  einen  Rector  und  ein  Co- 
miti  aus  Unitariem,  während  die  Hälfte  der  Tagesschüler  der  Kirche 
von  England  angehören,  „Lane^*  ist  in  den  Händen  von  Baptisten 
und  Independenten,  die  Schüler  sind  Baptisten,  Independenten,  An- 
glikaner und  Katholiken.  Eine  Schule  zu  Lancaster  wird  geleitet 
?on  Quäkern,  die  Schüler  sind  meist  Anglikaner,  Quäker  sind  gar 
nicht  darin.  Die  Beschwerden  übw  Gewissensdruck  sind,  wie  oben 
schon  erwähnt  wurde,  selten. 

Die  Commission  bespricht  die  so  häufige  Stiltungsclausel,  dass 
aller  Unterricht  umsonst  gegeben  werden  solle.  Viele  Schulen  sind 
in  Ermangehmg  des  Einkommens  aus  Schulgeld  später,  als  alles 
theaer  wurde,  herunter  gekommen.  Eine  Entscheidung  eines  Kanz- 
lers (Eldon),  dass  die  Schüler,  welche  mehr  lernen  wollten,  als  was 
in  der  Stiftungsurkunde  etwa  stand  (z.  R.  au&er  Latein  und  Grie- 
chisch nodi  Fnmzdeisch,  Rechnen  u.  s.  w.),  fOr  diesen  Unterricht 
etwas  extra  zahlen  mussten,  half  einigen  Schulen  wieder  auf,  aber 
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es  ist  doch  eine  misllche  Auskunft,  die  oft  Unflrieden  Miflet.  Dn 
Commission  behauptet  offen,  dass  die  Freisdrale  in  Vertundirag 
mit  dem  oft  Toi^gesehenen  fireien  Zutritt  jedes  Sdiülers  ohne  vor- 
heriges Examen  keine  gute  Schule  aufkommen  Usst  Ein  wiiUich 
guter  Unterricht  ist  jetzt  eine  kostspielige  Sacbe>  die  guten 
wollen  ein  anständiges  Einkommen  haben,  das  die  Stiftcuigeii 
nicht  aufbringen  können,  zumal  da  eine  kleine  Schule  olmehii 
theürer  zu  stehen  kommt,  als  eine  grofse.  Wahrhaft  schlagende 
Beispiele  beiveisen  die  flblen  Folgen  der  ganz  frmn  AnfBalmie 
ohne  Prüfung.  Zu  Brich  konnten  nur  wenige  in  der  imtentca 
Classe  lesen,  das  Dictirsehreiben  war  in  der  ganzen  Schale  schlecht 
und  viele  Knaben  hatten  nie  von  der  Themse  oder  von  Europa 
gehört 

Die  Commission  sagt,  dass  wie  jetzt  die  Dinge  stehen,  die 
Glassen  der  Gesellschaft,  die  jetzt  die  in  Rede  stehenden  Sohikn 
benutzen,  im  Stande  und  wfllig  sind,  jfthrlidi  14 — 18  Thir.  Sdiol- 
geld  zu  zahlen,  dass  die  meisten  das  doppelle,  manche  das  drei- 
fache geben  können  und  wollen,  «wenn  es  sich  um  gate  Schulen 
handelt.   Uebergehen  wir  nun  mehreres,  um  zu  dem  Capitel  rm 
den  Lehrern  zu  kommen.    Zunichst  ist  die  Commission  bemüht 
darauf  hinzuweisen,  wie  isolirt  die  Schulen  dadurch  sind,  dass  Aber 
dem  Rector  und  dem  Verwaltungsrath  (board  of  trostees)  keine 
allgemeinere  Behörde  mehr  steht  Die  Lehrer  selbst  imtt  sind  sehr 
verschieden  gestellt,  auch  die  Rectoren.  Die  idealen  Änforderangcs 
an  die  Rectoren  und  Lehrer,  sagt  die  Commission,  mögen  der  Dit- 
cussion  unterliegen,  aber  das  scheint  gewiss,  dass  keine  sohhe 
Stellung  mit  Unverantwortlichkeit  verträglich  ist  nnd  dMi 
der  Lehrer  der  Schule  wegen  da  ist    Das  hohe  Einkommen  thnl's 
nicht  immer.   Ein  Rector  irgendwo  war  unter  der  T^Nraassetnn^ 
ernannt,  dass  er  eine  Pension  ehuicfatete.   Aber  er  forderte  so  viei 
(800  Thfar.),  dass  niemand  kam.  Nur  sechs  Tagesschüler,  alles  junge 
und  zahlende  Schaler,  bildeten  die  ganze  Schule.  Die  Essstabe  der 
Pensionäre  diente  als  Wagenremise,  ein  ScUafiunl  als  BiUsrdstnbe. 
Ein  andrer  Rector  sagte  dem  Agenten  der  ComnüsaioD,  es  sei 
nicht  der  Mühe  wertb,  die  Schule  in  Folge  höherer  Anregnng  zu 
poussirw,  msofern  er  ja  von  den  1350  Tidm.  der  Slifbrag  und 
einigen  kldnen  Nebeneinnahmen  schon  leben  könne.    Zu  Skipton 
baftte  der  Rector  seinen  Neffen  und  seinen  Sohn  angestellt  and  die 
Schule  war  äobarst  verwahrlost    Zu  Sedbari,  einer  Schale  mit 
4000  Thhm.  Einkommen,  waren  18  Sdiftler  and  es  schien«  ab  oh 
diese  Zahl  noch  redncirt  werden  würde^  dUe  SchuMiume  waren  in 
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einem  schmählichen  ZtiBtaode,  die  Schüler,  obwohl  es  offenbar  war, 
dass  man  sie  unterrichtet  hatte,  waren  ohne  Disciplin  und  warteten 
nor  auf  cfie  Schnlstipendien.  Zu  Boswerth  tii^it  einem  Einkommen 
von  5400  TUm.)  lehrte  der  ftector  nur  drei  Pensionäre  und  sonst 
niemand,  der  zweite  Lehrer  erschien  nur,  wenn  er  es  f9r  gut  fand, 
der  Prorector  (usher^)  unterrichtete  in  einer  anderen  niederen  Dorf-" 
schule.  In  Thame  waren  zwei  Lehrer,  die  zusammen  2000  Thir. 
bekamen,  der  eine  hatte  auch  noch  eiü  Aaus.  Es  fand  sich  aber  in 
der  Schule  nur  ein  Schfiler,  während  eikie  Privatanstalt  ganz  in  der 
Nihe  80  Pensionäre  und  40  Tagesschüler  hatte,  die  weit  mehr 
labtten,  als  die  fündirte  Schule  verlängte.  Zu  M^ney  war  deff  Rec- 
tor  zufrieden  damit,  einen  einzigem  Knaben  im  Griechischen  zu  un- 
terrichten. In  manchen  Schulen  ist  der  invalide  Zustand  des  Leh- 
rers Ursache  des  Verfalls.  So  giebt  es  taube  Rectoren  und  gelähmte. 
Oder  das  Verderben  liegt  darin,  dass  der  Rector  noch  andere  Aem- 
ter  meist  geistliche  i^ugleich  verwaltet ,  oder  Zöglinge  hält ,  die  rnft 
aemer  sonstigen  pädagogischen  Stellung  nicht  in  Verbindung  stehen. 
Ihn  bat  dagegen  das  Recht,  die  Rectoren  zu  entlassen,  oder  die 
Lehrer  einer  jährlichen  Wiederwahl  zu  unterwerfen,  in  Anwendung 
gebracht.  Oft  auch  ist  den  Verwaltungsräthen  Erlaubnis  gegeben, 
Rectoren  zu  pensioniren,  eine  MaTsregel,  die  bei  kleinem  Stiftungs- 
termOgen  freiUch  bedenklich  ist. 

Was  dSe  VorbiHung  der  Lehrer  betrifft,  so  hält  die  Gommissiön 
dafär,  dass  für  Stiftungsschulen,  die  zu  Elementarschulen  herabge- 
ranken  sind,  ein  studirter  Mann,  d.h.  (hctisch  ein  Geistlicher,  nicht 
erforderlich,  ja  nicht  einmal  wünschenswerth  ist.  Besser  sei  dann 
ein  geringer  gebildeter,  aber  mit  seiner  Aufgabe,  mit  der  Kunst  zu 
lehren,  vollkommen  vertrauter  Mann,  ein  solcher,  dem  die  Schale 
alles  sei  (also  unsere  Seminaristen).  Mr.  Pitsch  sagt:  „Einige  von 
den  schlechtesten  Schulen,  die  ich  in  meinem  Leben  gesehen  habe, 
worden  vDn  Geistlichen  gehalten;  sie  waren  dem  Namen  nach  gym- 
nasiale Anstalten,  aber  es  wurde  dort  kein  Latein  oder  Griechisch 
gelehrt  Die  angewandte  Methode  und  die  Resultate  würden  einem 
HAHUehrer  (Seminaristen)  des  1.  Jahrescursus  Schande  gemacht 
haben.'*  Audi  fllr  die  höheren  Schulen  findet  es  die  Commission 
bedenklich,  ^  Geistlichen  so  zu  betorzugen.  Die  Forderung  eines 
ümrenitsis  -  Examens  biete  allerdings  einige  Garantie  gegenfiber 


a 

^  „Usher''  ist  das  lateinische  „ostiarius^^  £9  Uefse  sich  mehrer  es  dar- 
ober saj^ea,  dass  der  unterste  Kirchendiener  allmÜhlich  zum  Prorector  der 
SiMe  «vaaeirtn  koaile. 
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der  Wilikdr  der  Verwaltungsrathe,  noch  mehr  sei  yoü  einem  Re- 
gierungs-Zeugnis zu  halten,  insofern  damit  nicht  nur  einige  Kennt- 
nisse, sondern  auch  Uebang  im  Unterrichten  nnd  in  dcar  Leitmii 
einer  Schule  bezeugt  werden.  Es  sei  freilich  bei  den  letzteren  (se- 
minaristisch gebildeten  Lehrern)  wieder  eine  Gefohr,  dass  sie  bei 
ihren  weniger  gründlidien  Kenntnissen  oberflächliche  Hetbodei- 
rdtOT,  mechanische  Abrichter  würden.  Wenn  also  für  die  Sdraka 
1.  Grades  und  die  besten  2.  Grades  studirte  Lehrer  zu  wählen  seiea, 
fdr  die  3.  Grades  unstudirte  Seminaristen  am  besten  seieA,  i» 
bleibe  in  der  Mitte  noch  ein  grobes  Bedürfnis  unbefriedigt 

Wir  wenden  uns  zu  dem  tu.  Capitel  S,  571  ff.,  das  ach  gan 
mit  den  Reformvorschlägen  der  Commission  beschäftigt 

Der  Staat,  sagt  die  Commission,  muss  die  fondirten  Schidea, 
als  die  zunächst  für  öffentliche  Zwecke  bestimmt  sind,  auch  nt- 
nächst  reformiren.  Er  hat  das  Recht,  wenn  audi  mit  Pietät  gegn 
den  Willen  des  Stifters,  die  Form  der  Stiftung  nach  den  gegen- 
wärtigen Verhältnissen  umzugestalten.  Die  Befreiung  der  Scfaükr 
vom  Schulgeld  muss  zunächst  als  allgemmne  Regel  in  Fortbll  kom- 
men, wobei  es  immer  noch  erforderlich  bleibt,  arme  fleifsige  oad 
talentvolle  Schüler  umsonst  zu  erziehen. 

Der  Studiengang  muss  für  Schulen  verschiedener  Grade  ver- 
schieden sein,  nämlich  schon  principiell,  nicht  aus  Nöth.  Um  die 
Schulen  den  Bedürfriissen  der  OertUchkeit  anzupassen,  mm»  Eng- 
land in  Districte  eingetheilt  werden,  und  da  die  counties  jm  küi 
sind,  so  werden  1 1  Theile  nach  den  registrar  -  general  -  BeziifccB 
vorgeschlagen,  von  denen  jeder  ungeffthr  so  viel  Einwohner  siklt, 
als  eine  Provinz  in  PreoTsen.  In  jeder  solchen  Provinz  wird  daia 
die  Zahl  der  Schulen  jedes  Grades  festzustellen  sein,  je  nach  Ba- 
dürftais.  Eine  Provinzialbehörde,  deren  Errichtung  BedOrftiis  iil, 
muss  auch  hierüber  entscheiden.  Das  Lebensalter,  dem  die  Schuko 
dienen  sollen,  muss  fest  stehen,  die  Curatorien  setzen  die  Höhe  da 
Schulgeldes  fest,  die  Lehrer  wählen  die  Schulbücher,  ^etsien  Me- 
thode und  Organisation  in  erster  Instanz  fest  Eine  sorgfältige  Un- 
tersudiung  hat  der  Commission  gezeigt,  dass  in  Bezug  auf  ReK- 
gions-Unterridit  die  Stifter  der  Schulen  kein  particalares  theoh>- 
gisefaes  System  haben  stützen  wollen,  sondern  bst  überall  dieM 
Unterricht  nur  als  hervorragenden  Theil  einer  liberalen  Eniehong 
angesehen  wissen  woUten.  Der  Respect  gegen  die  religiösen  Uelnr- 
zeugung  anderer  ist  so  tief  in  die  englische  Gesetzgebung  einge- 
drungen, dass  ein  Yerschliefsen  der  Schulen  gegen  bestimmte  Gho- 
bensbekenntnisse  nicht  angeht  und  kein  Anlass  ist,  von  der  Gewis- 
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MOifreilieit  in  diesem  Punkte  abzuweichen.  Einige  Schulen  sind 
hidess  anders  gestellt,  so  dnige  römisch-katholische  Schulen,  seit 
iibe  Zeit  der  K5nigin  Ifaria  I.  entstanden,  sofern  sie  in  lebendiger 
anssehliefolicher  Yerbindung  mit  der  katholischen  Kkche  geblieben 
sind,  ebenso  mehrere  Domschulen  der  anglikanischen  Kirche,  deren 
Terwaltang  der  Kirche  verbleiben  muss.  In  allen  (Vffentlichen  Schu- 
len muss  es  den  Eltern  freistehen,  die  Kinder  aus  dem  Unterricht 
in  der  Religion,  der  von  einem  Lehrer  anderer  Confession  gegeben 
irird^  zurfickzubehalten,  auch,  wie  frCkher  hinzugefügt  wurde,  mnss 
Omoi  der  Beschwerdeweg  (zum  Provinzialschul  -  Board)  über  an- 
derweitige re^giöse  Belustigung  ibrer  Schüler  freistehen.  Aber  der 
Lehrer  muss  principiell  volle  Freiheit  haben,  seinen  Standpunct  zu 
vertreten.  In  einem  Internat  muss  der  Rector  sogar  verlangen  kön- 
nen, dass  sich  alle  Zöglinge  seiner  religiösen  räege  anvertrauen, 
h  GewiBsensfallen  muss  der  Vater  semen  Sohn  anderswo  unter- 
bringen. 

Die  Commission  will  ferner  zugestanden  wissen,  dass  die  Ver- 
vahangsräthe  nicht  nothwendig  Anglikaner  sein  müssen,  auch, 
dtts  die  Lehrer  nicht  alle  ordinirte  Geistliche  zu  sein  brauchen. 
Sie  will  die  absolute  Befreiung  vom  Schulgeldzahlen,  gestützt  auf 
die  Tota  der  sachverständigen  Männer  (darunter  ist  der  Philosoph 
John  Stuart  Hill),  abschaffen  und  den  Gratis  -  Unterricht  nur  auf 
&und  von  sittliehen  Ansprächen  gewähren  in  einzelnen  Fällen. 
Ke  privilegirten  Sdiüler  in  Internaten  sollen  ihre  oft  sehr  krän- 
kenden Privilegien  verlieren,  zumal  da  der  Begriff  der  Armuth  so 
sdiwer  festzustellen  ist.  Es  soll  vermieden  werden,  den  Lehrern 
da  fiurtes  Einkommen  zu  gewähren,  das  alle  ihre  Bedflrftiisse 
deekt  Wenn  man  auber  Wohnung  und  Grundstück  ein  fixes  Ein- 
ksnunen  geben  wolle,  so  müsse  es  klein  sein,  so  dass  es  keinen 
QBfihigen  Lehrer  veranlassen  könne,  sich  an  der  Spitze  einer  aU- 
inihtig  leer  gewordenen  Schule  zu  halten,  auch  solle  dieses  kleine 
Einkommen  nur  für  die  ersten  drei  Jahre  bewilligt  werden.  Als 
Betrag  eines  solchen  wird  in  maximo  für  Schulen  1.  Grades  1600, 
2.  Grades  1000,  3.  Grades  330  Tbk.  angenommen.  Die  beste  Art 
der  Bezahhing  sdieint  der  Commission  zu  sein,  dass  man  pro 
Kopf  der  Schüler  ein  Bestimmtes  dem  Lehrer  gibt  und  für 
rinige  Jahre  ihm  eine  Anzahl  von  Schülern  garantirt  Doch  Über- 
hsee  man  dies  am  besten  den  Localbehörden,  das  Parliament  habe 
BW  einige  aOgemeine  Prindpien  mehr  negativen  Charakters  fest- 
zustellen. 

Ke  Commission  untersucht  auch  die  Frage,  ob  die  bestehende 
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Praiii»  disa.die  tnisteeß  die  htiu^er  oho«  weiteres  eoduiea  IbMPr 
teo,  inü  loleresae  der  Scbulaa  s^.  Da  «e  bemerkt  bat,  den  trustece 
sei  ia  der  lUcel  mehr  ^atbie  and  Gleichgültigkeit»  ah  Uebe««iliia^ 
Eifer  und  Mangel  an  Urtbeil  nachgewiesen»  so  will  sie  jene  Pnuii 
au£rechterb9)tea  habeo»  aber  gewisse  Bedingungen  featsteUen,  «a 
die  die  Entlassung  des  Rectors  zu  knüpfen  sei.  So  soll  ein  bfitabto 
Beamter  in  der  Scbulpro?inz,  etwa  unserm  Promzial  -  Scbnlr^ 
eintsprecbendy  ex  officio  Mitglied  jedes  Verwaltungsraths  der  Proiias 
sein..  Dieser  Beamte  muss  in  der  Sitzung  zugegen  sein,  in  der  eins 
solche  Entlassung  besphlossen  wird,  und  der  EntiassungsbescUMi 
soU  nur  gültig  sein,  wenn  zwei  Drittel  der  Cnratorea  sich  in  im 
vereinigen« 

Schulstipendien  für  Universitatsstudien,  die  die  Commisipsn 
für  sehr  geeignet  hilt,  sollen  von  ungeh&rigen  Beschränkungen  (arf 
bestimmte  Geburtsorte  u*  s.  w.)  befreit  werden«  Auch  Stipendien  llr 
andere  Fortbildungsarten,  als  die  akademischen,  regt  die  Commi^ 
sion  aU)  so  für  Mediciner  in  Hospitälern,  für  BergEach  und  Inge- 
nieur-Wesen. 

Die  wichtige  Frage,  wie  man  geeignete  Lehrer  beschaffen  sqBc^ 
^ird  mit  der  Klage  eröffnet  (S.  |&1 1),  dass  sehr  viele  Lehrer  fegen- 
wärtig  ihxer  Aufgabe  nicht  entsprachen  und  dass  eben  danun  fndk 
der  Lehrersts^d,  wie  viele  Stinuqen  dies  bezeugten,  nidit  dieg^ 
bübrende  Stella  in  der  öfientlichen  Werthschätzung  einnahipp^ 
Und  doch  sei  es .  die  nächste  Aufgabe,  tüchtige  Männer  für  diesci 
Amt  dadurch  anjsulochen«  dass  man  die  Erziehung  im  netiiMidcn 
Leben  höher  schätze  und  consequenterweise  auch  die  Lehrer  betttf 
bezahle.  Itfan  b^t  nun  Norpial-Schulen  (pädagogische  Senunare)  u 
errichten  vorgeschlagen« .  die  für  das  Ekipientarschulwesen  in  Eiig- 
land  schon  so  vortheilhaft  gewii*kt  haben.  So  sind  Lake^  Staait 
Mill,  Twisleton  Cur  die  Erriditung  von  Seminarienaucb  für  köhice 
Schulen.  Aiier  die  Compiission  will  nicht  darauf  eingehen  trotz  die- 
ser Stimmefi  und  des  in  Frankreich  erzielten  Erfolges.  Sie  sigi 
hierbei  irrthümlich ;  »Die  Preufsen  haben  keine  solche  Semi* 
narien  und  doch  sind  ihre  Lehrer  ungemein  geschickt  und  in 
mancher  Beziehung  geeigneter  in  englischen  Schulen  zu  reusaires 
als  die  firanzüsischen/'  Wir  haben  in  Preufsen  doch  einige  sokte 
Seminarien,  in  Berlin,  Königsberg,  Stettin,  BreslaUt  Uagdebuig, 
nur  sind  es.  zu  wenige  und  ihre.£inrif:btung  ist  poch  zu  maogelfaafL 
als  dass  man  es  allen  Lehrern  zur  Yorscbrift  machen  könnte, 
den  Uebungen  derselben  beizuwohnen.  Da  die  Commission  nur 
die  Einrichtungen  der  e<)ole  normale  zu  kennen  scheint,  so  habes 
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die  BefBiditangenv  das&Semifatfieii  niebt  anleiteteiK«  dm  Cl»tfak4 
torin  iMfaten  uod  zu  craiehoi,  dass  aie  aar  zur  Entwlckeluiig  des 
Vostaüdea  anlcitetea  ttnd  aur  fieünriiigulig  yoa  KeimtnissMi  uad 
somit  eher  znr  richtigen  Enietaong  untüchtig  maehen  u«  s.  "mv  für 
#1  Sache  adfaet  keinen  Werth.  Und  da  die  Gommiaaieii  eonderba- 
rttireise,  aber  auch  durch  das  Beispiel  Frankraeha  verleitet,  nur  an 
ein  einxiges  Seininar  für  höhere  Schulen  denkt,  eo  ist  sie  «och 
beaargt»  die  Staatsregiening  werde  dureh  ein  sokAto  Institat  einen 
n  groJsen  Einfluss  auf  die  gesammte  httore  Bildung  bekommen. 
Em  soleher  Einfluss  entspredie  weder  den  Wünschen  des  Landes, 
noch  sei  er  heilaaiti  an  sich,  insofern  er  der  Mannigfaltigkeit  und. 
freien  Concurrenz  der  yerschiedenen  Meinungen  und  Methoden  im 
Schnifadi  Abbrudi  thue.  Dagegen  will  die  Gommission  das  System 
dorPrüfangsseugnisse  vor  Prüfungs-Conunission^  von  passender, 
inparteiischer  Zusammensetsung  eingefilhrt  wissen,  in  der  Art, 
dass  nicht  blolfe  bestimmte  Kenntnisse  yerlangt  werden,  sondern 
aodii  ennittott  wird,  ob  dieselben  in  Form  und  Inhalt  dem  erwähl- 
lea.  Beruf  angepaast  sind  (whether  Ifeis  knowledge  is  edapted  both 
iQ<>fnm  and  sobstance  to  the  uses  of  bis  profission).  Diese  Ein- 
riditong  von  Zeugnissen  werde  mehr  thun  ab  die  SemhiarifSi  blob 
ttsetaen  und  die  Studio  der  künftigen  Sehuhnlinner  schon  bei 


Was  die  üblen  Folg^  au  langen  Verbleibens  im  Amte  angeht, 
.10  hilt  es  die  Gommisaion  für  das  beste,  eine  bestimmte  Altem- 
pceitte  (age  of  soperrannation)  festzusetzen.  Jeder  wisse  dann  von 
wnherein,  fir  welebdu  2eitpuBet  er  sich  einawiohten  habe«  Wenn 
<li^  Fundation  im  Stande  sei,  eine  Pensi<m  zu  zahlen,  so  möge  er 
aoCeine  aoI«he  hoffion»  wenn  nicht,  so  müsse  er  sieh  vor  dem  Bme-^ 
riljnmgptermin  die  nöthigen  Subsiatensmittel  seibat  beschaffte. 
Oum,  wänden  die  Garvtsiien  nicht  in  Versuchung  kommen,  einen 
QDfihigen  Lehrer  aus  Mitleid  zu  behalten,  und  der  Lehrer  nidhi, 
einfach  nur  darum  zu  bleiben,  weil  er  nirgend  sonst  bleiben  kann. 
Ab  die  Altersgrenze  schlägt  die  Gommission  das  60.  oder  65.  Le- 
bensjahr vor. 

Der  Rector  soll  die  innere  Disciplin  der  Schule  nach  der  An- 
ficht der  Gommission  behalten,  ebenso  die  Bestimmung  der  Lehr- 
bücher und  Methoden,  die  Organisation  der  Glassen,  die  Anstellung 
und  Entlassung  der  Lehrer.  In  diese  Dinge  solle  die  Schulverwal- 
tung nicht  eingreifen.  Ob  er  auch  einen  Schüler  aus  einer  Tages- 
schule (Eitemat)  ohne  Mitwirkung  des  Guratoriums  entfernen 
k5nne,  findet  man  zweifelhaft,  weil  die  Folgen  davon  für  die  Eltern 
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härter  sein  können,  üb  wenn  der  Sohn  aus  einem  Internat 
aen  würde.  Im  allgemeinen  entscheidet  sich  die  CommiaaioD  dalk; 
daaa  nur  eine  zeitweise  Entfernung  eines  Externen,  etwa  fSir  das 
laufende  Semester,  dem  Rector  zustehen  solle. 

Die  Curatorien  sollen  die  Verwaltung  des  SckoleigeDtlnBK 
besorgen,  sie  sollen  femer  mit  Zustimmung  der  Provinzial-BciiMe 
festsetzen,  welche  Gegenstände  in  der  Schule  gelehrt  werden  solki 
und  welchen  rdativen  Werth  jede  Disdplin  dabei  habe.  Sie  seiki 
das  Schulgeld  bestimmen,  die  Ferien  anberaumen,  den  Rector  ohne 
Appellation  in  der  gesetzlichen  Form  uistellen  und  enttasses. 
Wenn  die  Schule  ein  Internat  ist,  haben  sie  die  Kosthäuser  la  ooa- 
cessioniren. 

Die  Proyinzial«-Behörde  soll  entscheiden,  zu  welchem  Grade 
eine  bestimmte  Schule  gehört  und  ob  sie  Internat  odar  TagesscMe 
sein  sott,  Fragen,  die  nur  mit  Rücksicht  auf  den  ganzen  Dislricl 
entschieden  werden  können. 

Irgend  eine  Beaufnchtigung  persönlicher  Art  haben  die  Sdn- 
len^  sagt  die  Commission,  nöthig,  auch  die  besten  Lehrer,  der  Stail 
muss  durdi  sdche  Inspection  die  Interessen  des  Volkes  wahndH 
men.  Die  jetzt  schon  Tielfach  eingerichteten  periodischen  Prüfkuh 
gen  sind  nicht  genügend.  Der  Staat  muss  durch  besondere  nai 
ständige  Inspectoren,  für  jede  Schulprovinz  je  einen,  die  Anfindil 
führen,  ein  solcher  Beamter  muss  periodisch  alle  Schulen  besuckea 
und  etaien  austthrlichen  Bericht  über  seine  Inspection  Tarlegea 
Ob  er  dabd  auch  selbst  die  Zöglinge  ezaminiren  will,  —  dcaa 
Prüfungen  müssen  auberdem  jährlich  in  der  bisherigen  Weise  oder 
Anlich  stattfinden  —  hängt  von  dem  Ermessen  des  Inspectors  ik 
Die  Prüfungen  jedes  Jahres  werden  am  passendsten  Ton  wirklichci 
Lehrern,  natürlich  von  solchen,  die  in  einer  anderen  Gra&duft  an- 
gestellt sind,  abgehalten,  sehriftlidi  und  mündlich,  auf  Kosten  der 
Stiftung. 

Saarbrück.  W.  Hollenberg. 
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Einige  Bemerkungen  über  das  elementai'e  Rechnen. 

Oft  genug  hört  man  die  Behauptung  aufstellen^  es  sei  eine  be- 
sondere Begabung  für  den  Schüler  erforderlich,  damit  er  sich  die 
Kenntnisse  in  der  Mathematik  aneigne,  welche  das  Gymnasium  von 
ihm  fordert;  nur  zu  häufig  beruhigt  man  sich  mit  dieser  ziemlich 
allgemein  verbreiteten  Ansicht  und    entschuldigt  damit  etwaige 
Lücken  in  der  Kenntnis  der  mathematischen  Disciplin,  namentlich 
wenn  die  betreffenden  Schüler  befriedigendes  in  den  übrigen  Un- 
terrichtsgegenständen des  Gymnasiums  leisten«    Man  hört  diese 
Aenberung  nicht  allein  von  den  Eltern  der  Schüler,  die  gern  die 
Hebung  in  der  Lösung  von  mathematischen  Problemen  mehr  für 
eine  unnöthige  Quälerei  als  für  eine  zur  Durchbildung  des  geistigen 
Vermögens  durchaus  nothwendige  Sache  halten :  auch  Lehrer  sind 
häufig  genug  geneigt,  die  Mathematik  als  etwas  nebensächliches  zu 
betrachten  und  jener  Ansicht,  es  seien  für  diese  Wissenschaft  be- 
sondere Talente  erforderlich,  namentlich  dann  zu  huldigen,  wenn 
es  sich  um  Versetzung  von  Schülern  handelt,  die  zwar  die  Sprachen 
mit  grofser  Leichtigkeit  lernen,  in  der  Mathematik  aber  keine  oder 
nur  sehr  schwache  Leistungen  aufzuweisen  haben.    Es  wird  mir 
zugegeben  werden  müssen,  dass  diese  Behauptung  dem  gerechten 
Vorwurfe,  sie  sei  parteiisch,  nicht  entgeht,  ebenso  wie  ich  gern  zu- 
gebe, dass  durch  die  blofse  Meinung  eines  mathematischen  Lehrers, 
der  Schüler  brauche  kein  besonderes  Talent,  um  den  Anforderun- 
gen, welche  das  Gymnasium  hinsichtlich  der  Mathematik  an  ihn 
stellt,  genfigen  zu  können,  durchaus  nichts  bewiesen  ist.  Wie  den- 
ken aber  diejenigen  Lehrer  über  die  Sache,  die  auf  der  Universität 
und  auch  in  ihrer  Lehrthätigkeit  neben  den  sprachlichen  auch  ma- 
thematisdie  Studien  mit  Erfolg  getrieben  und  in  diesen  Fächern 
auch  unterrichtet  haben?  Bei  der  immer  mehr  um  sich  greifenden 
Theiiung  der  Arbeit  gibt  es  allerdings  wenige,  die  so  vielseitig  aus- 
gebildet sind,  aber  es  gibt  deren,  und  so  oft  ich  dergleichen  Leh- 
rer nach  ihrer  Meinung  über  diesen  Gegenstand  gefragt  habe,  haben 
sie  sich  immer  dahin  ausgesprochen,  dass  für  die  Mathematik  in 
dem  Umfange,  wie  das  Gymnasium  sie  bietet,  kein  besonderes  Ta- 
lent erforderlich  sei.    Damit  soll  durchaus  nicht  gesagt  sein,  dass 
die  Mathematik  überhaupt  kein  besonderes  Talent  verlange:  ich 
behaupte  nur,  dass  jeder  Schüler,  dessen  geistige  Fähigkeiten  zu 
einer  befriedigenden  Leistung  in  den  Sprachen  ausreichen,  auch  in 
der  Mathematik  das  sich  aneignen  kann,  was  das  Gymnasium  ver- 

Zwuehr.  t  d.  OTmoatiAlweien.  XXIU.  4.  18 


274  lieber  das  olementare  Reehnea 

langt;  dass  man  von  jedem  Schüler  ohne  Unterschied  auch  erfolg- 
reiche Studien  und  weiter  hinausgehende  seihständige  Arbeiten  in 
diesem  Gegenstande  verlangen  könne,  wu*d  hierfür  eben  so  wenig 
behauptet  wie  für  die  Sprachen. 

Hierauf  wird  man  mir  nun  gewiss  die  Erfahrung  entgegen- 
halten, dads  oft  genug  Schüler  zu  finden  sind,  deren  Fleifs  und  Be- 
gabung durch  ihre  Leistungen  in  den  übrigen  LehrgegenstandeB 
anerkannt  sind,  während  die  Matliematik  stets  ein  Gegenstand  des 
Schreckens  für  sie  geblieben  ist,  dessen  sie  trotz  Fleifs  und  Aus- 
dauer nicht  Herr  werden  können:  ich  bestreite  dies  nicht,  denn  ich 
habe  dergleichen  Schüler  sowohl  als  Schüler  wie  auch  als  Lehrer 
kennen  gelernt.  Warum  leisten  nun  solche  Schüler  in  der  Mathe- 
matik wenig  oder  gar  nichts,  ja  warum  ist  es  ihnen  trotz  gro&» 
Fleifses  nicht  einmal  möglich  dem  Gegenstande  mit  wirkUchem 
.Verständnis  zu  folgen?  Ich  behaupte:  die  mangelhafte  Vorbil- 
dung ist  in  den  meisten  Fällen  der  einzige  Grund.  Die 
Richtigkeit  meiner  Behauptung  gewinnt  an  Wahrscheinlichkeit, 
wenn  mir  zunächst  zugegeben  wird,  dass  es  mit  dem  mathemati- 
schen Unterricht  eine  etwas  andere  Sache  ist,  wie  z.  B.  mit  dem 
lateinischen:  meiner  Ansicht  nach  bildet  jener  mehr  ein  Ganzes, 
als  dieser,  der  Art,  dass  jede  Lücke  in  dem  mathematischen  Wissen 
viel  gröfsere  Nachtheile  nach  sich  zieht,  als  im  sprachlichen.  Hat 
ein  Schüler  z.  B.  irgend  ein  Capitel  aus  der  Casuslehre  nicht  recht 
begrilfen^so  hindert  ihn  dies  meiner  Ansicht  nach  durchaus  nicht  an 
dem  Verständnis  anderer  Gebiete  der  lateinischen  Grammatik;  an- 
ders ist  es  mit  der  Mathematik :  ein  Schüler,  dem  die  Bruchrech- 
nung ihrem  Wesen  nach  nicht  geläufig  geworden  ist,  wii^d  einer- 
seits fortwährend  an  diesem  Mangel  laboriren,  daneben  wird  ihm 
aber  auch  in  Folge  dessen  die  Einsicht  in  alle  Operationen ,  die 
damit  im  Zusammenhange  stehen,  erschwert,  wenn  nicht  unmög- 
lich gemacht  werden.  Soll  in  der  Mathematik  etwas  erkleckliches 
geleistet  werden,  so  muss  vor  allen  Dingen  eine  feste  Grundlag« 
im  elementaren  Rechnen  gelegt  sein,  denn  der  Lehrer  der  oberen 
Classen  muss  Sicherheit  in  den  einfachen  Rechnungsoperationeo 
voraussetzen  und  kann  sich  nicht  dabei  aufhalten,  dies  und  jenes 
aus  denselben  zu  erklären.  Es  ist  wohl  natürlich,  dass  namentUdi 
mäfsig  begabten  Schülern  das  Verständnis  verwickelter  Rechnun- 
gen entgehen  muss,  wenn  es  ihnen  nur  einigermafsen  Schviierig- 
keiten  macht,  dem  Gange  der  Rechnung  zu  folgen.  Ich  habe  na- 
mentlich bei  Privatunterricht,  aus  welchem  man  eher  als  aus  dem 
öffentlichen  findet,  worin  eigentlich  das  schwere  Verständnis  seinen 
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Grund  hat,  bemerkt,  dass  mangelhafte  Vorbildung  im  elementaren 
Rechnen  der  Sitz  des  Uebeb  ist.  Dasselbe  liebe  sich  nun  von  vorn 
herein  vermeiden,  wenn  das  Gymnasium  den  mathematischen  Un- 
terricht von  Anfang  an  in  der  Hand  hätte;  die  wenigsten  Gymna- 
sien haben  aber  Vorschulen,  die  meisten  übernehmen  ihre  Schüler 
aus  Elementarschulen,  in  denen  dieselben  bereits  die  vier  Grund- 
operationen mit  unbenannten  Zahlen  gelernt  haben  sollen.  Man 
sollte  nun  denken,  diejenigen  Elementarschulen,  welche  einen 
groben  Theil  ihrer  Schüler  in  die  Sexta  eines  Gymnasiums  entlas- 
sen, müssten  im  Unterricht  eine  gewisse  Rücksicht  auf  den  späte* 
ren  Bildungsgang  derselben  nehmen;  aber  was  den  Unterricht  im 
Rechnen  anbetrilTt,  so  thun  es  wohl  die  wenigsten.  Ich  entschliefse 
mich  schwer,  jenen  Schulen  diesen  Vorwurf  zu  machen,  aber  die 
Thatsachen,  die  ich  anzuführen  gedenke,  werden  denselben  moti- 
viren.  Seit  vier  Jahren  ertheile  ich  den  Rechenunterricht  in  den 
Sexten  des  grauen  Klosters:  in  dieser  Zeit  sind  in  jene  Ciassen  un- 
gefähr 250  Schüler  aufgenommen  worden,  die  mir  wohl  genug  Ma- 
terial zu  meinen  Bemerkungen  Ueferten. 

Wie  ich  schon  oben  bemerkt,  sollen  die  nach  Sexta  aufzuneh- 
menden Schüler  die  vier  Grundoperationen  mit  unbenannten  Zah- 
len gelernt  haben,  und  es  wird  auch  kein  Schüler  aufgenommen, 
der  sie  nicht  gelernt  hätte:  aber  lernen  und  können  ist  ein  Unter- 
sdiied.  Thatsache  ist,  dass  wir  in  das  Pensum  der  Sexta  die  vier 
Species  mit  aufnehmen  mussten:  bei  einem  halbjäfaHgen  Cursus 
muss  ich  fast  die  Hälfte  der  Zeit  auf  dieselben  verwenden,  ehe  die 
Knaben  diejenige  Uebung  im  Rechnen  mit  unbenannten  Zahlen 
haben,  die  ich  wenigstens  für  ein  gedeihliches  ferneres  Fortschrei- 
ten für  nöthig  erachte.  Dass  dadurch  die  Sexta  zur  Elementarciasse 
wird,  beweist  der  Umstand,  dass  wir  nach  sorgfältiger  Prüfung  als 
Pensum  für  diese  Classe  nur  die  vier  Species  mit  unbenannten 
Zahlen  und  Addition  und  Subtractiou  mit  benannten  Zahlen  an- 
setzen konnten,  während  Gymnasien  mit  Vorschulen,  die  also  den 
Unterricht  von  Anfang  an  in  der  Hand  haben,  in  diese  Ciasse  be- 
reits das  Rechnen  mit  benannten  Zahlen  und  einen  Theil  oder  auch 
die  ganze  Lehre  von  den  Brüchen  verlegen  konnten,  ein  Pensum, 
welches  genau  dem  unserer  Quinta  entspricht.  Anstatt  jener  so 
sehr  wunschenswerthen  sicheren  Kenntnisse  in  den  vier  Grund- 
operationen haben  nun  die  Knaben  oft  genug  schon  Dinge  gelehrt 
bekommen,  die  sie  noch  gar  nicht  brauchen :  ist  mir  doch  vorige 
Ostern  ein  Knabe  zugeführt  worden,  der  schon  in  der  Bruchrech- 
nung unterrichtet  worden  wai*,  während  ihm  die  Multiplication  mit 
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mehrziffrigen  unbenannten  Zahlen  geradezu  unbekannt  war:  zur 
Beruhigung  der  Herren  Lehrer  in  Berlin  will  ich  bemerken,  dass 
dieser  Knabe  seinen  Bildungsgang  in  der  Provinz  begonnen  hatte. 
Kch  für  meinen  Theil  wäre  sehr  zufrieden,  wenn  die  nach  Sexta  auf- 
zunehmenden Schüler  nicht  mehr  als  eine  gewisse  Fertigkeit  im 
Rechnen  mit  ganzen  unbenannten  Zahlen  mitbrächten,  das  aber, 
was  sie  wissen  sollten,  sicher  wüssten,  denn  dann  brauchte  ich 
mich  nicht  die  Hälfte  eines  Schuljahres  mit  den  neu  aufgenommen 
nen  Schülern  in  der  Weise  zu  quälen,  wie  ich  es  jetzt  thun  mnas. 
Es  ist  kaum  glaublich,  wieviel  bei  jeder  der  vier  Species  auszubeasent 
zu  verlernen  und  zu  üben  ist,  ehe  ich  die  Schüler  so  weit  habe, 
dass  sie  mit  mäisiger  Geläufigkeit  und  Sicherheit  kleinere  ganze 
Zahlen  schriftlich  und  mündlich  verarbeiten.  Unter  diesen  kleine- 
ren Zahlen  verstehe  ich  allerdings  auch  Zahlen,  die  über  1000  hin- 
ausgehen, denn  ich  kann  mich  durchaus  nicht  mit  der  Methode  be- 
freunden, nach  der  man  in  manchen  Schulen  nicht  allein  die  vier 
Species  mit  unbenannten  und  benannten  Zahlen,  sondern  noch 
weitere  Capitel  des  elementaren  Rechnens  zunächst  nur  für  den 
Zahlenkreis  bis  1000  einübt,  weil  sich  die  Schüler  von  gröfseren 
Zahlen  doch  keine  Vorstellung  machen  könnten.  Unbekümmert 
um  das  Vorhandensein  einer  richtigen  Vorstellung  sollte  man  lieber 
die  vier  Species  mit  beliebig  grolsen  Zahlen  gründlich  durchgehen, 
zumal  da  der  Schritt  über  1000  hinaus  ein  sehr  leichter  ist:  hat 
der  Schüler*z.  B.  gelernt,  eine  Division,  in  der  der  Divisor  38  ist 
richtig  auszuführen,  so  wird  es  ihm  nicht  schwer  werden,  auch 
die  Rechnung  für  Divisoren  wie  384,  3825  u.  s.  w.  zu  machen;  in 
der  That  ist  es  ebenso  leicht  für  den  Divisor  384  zu  untersuchen, 
wie  oft  er  in  einer  Zahl  enthalten  ist,  wie  für  38  u.  s.  w.  Ich  führe 
dieses  Beispiel  an,  weil  ich  sehr  oft  Knaben  antreffe,  die  jede  Divi- 
sion mit  einem  mehr  als  zweiziffrigen  Divisor  ablehnen  und  be- 
haupten«  sie  hätten  es  nur  fikr  solche  gelernt 

Zur  gröf^eren  Uebersichtlichkeit  will  ich  nun  die  Uebelstände, 
die  ich  in  jedem  Semester  immer  wieder  bemerkte,  nach  den  vier 
Species  gesondert  durchgehen,  zuerst  aber  muss  ich  vom  Zahlen- 
schreiben und  Zahlenlesen  sprechen.  Man  sollte  meinen, 
Schüler,  welche  die  vier  Species  mit  mehrziffrigen  unbenannten 
Zahlen  können,  müssten  vor  allen  Dingen  mehrzifIHge  Zahlen  ge- 
läufig schreiben  und  lesen  können:  weit  gefehlt!  Bei  den  Aufnahme- 
prüfungen pflege  ich  den  Knaben  drei  Zahlen  von  weniger  als  sechs 
Ziffern  wie  z.  B.  30907  oder  40056  zu  dictiren :  da  bekomme  ich 
denn  gewöhnlich  einen  Ueberfluss  von  Nullen  zu  sehen,  aber  selten 
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eine  richtige  Zahl,  die  Mehrzahl  schreibt  aUe  falsch,  und  unter  40 
Schälern,  die  sich  der  Prüfung  unterziehen,  sind  nicht  mehr  als 
drei  oder  vier,  die  alle  drei  Zahlen  richtig  schreiben.  Mit  dem  Lesen 
geht  es  nicht  viel  besser :  dies  ist  aber  nicht  so  schlimm,  denn  seine 
Kenntnis  ist  eine  nothwendige  Folge  von  der  Fertigkeit  im  Schrei- 
ben; die  letztere  brauche  ich  aber  sofort,  denn  ich  kann  nicht  eher 
ein  Additionsexempel  dictiren,  ehe  nicht  sämmtliche  Schüler  die 
diclirlen  Zahlen  richtig  nachschreiben  können.  Natürlich  erkundige 
ich  mich  bei  den  Examinanden,  wie  ihr  Lehrer  es  gemacht  hat, 
wenn  er  ihnen  eine  Aufgabe  dictirte:  da  bekomme  ich  denn  ge* 
wohnlich  ganz  gleichlautende  Antworten :  entweder  haben  die  Leh- 
rer die  einzelnen  Ziffern  dictirt,  oder  sie  haben  sie  an  die  Tafel  ge- 
schrieben ,  oder  die  Knaben  haben  die  Aufgaben  aus  gedruckten 
Büchern  entnommen.  Ich  begreife  schwer,  wie  dies  bei  einem  Leh- 
rer, der  Interesse  für  die  Fortbildung  seiner  Schüler  hat,  möglich 
ist,  und  möchte  wohl  wissen,  auf  welchem  Wege  den  Schülern  eine 
Idee  von  dem  Stellenwerth  der  einzelnen  Ziffern  beigebracht  wird, 
wenn  man  die  Zahlen  nicht  aussprechen  lässt.    Bequemer  sind  die 
obigen  Methoden  allerdings,  denn  ich  muss  gestehen,  es  kostet 
mich  nicht  wenig  Mühe,  ehe  ich  vierzig  Schüler  so  weit  bringe, 
dass  sie  sieben-  bis  achtziifrige  Zahlen,  in  denen  sich  auch  Nullen 
befinden,  mit  Sicherheit  nachschreiben.  Gehört  aber  dieser  Unter- 
richt in  das  Gymnasium  oder  nicht  vielmehr  in  die  Vorschule? 
Wäre  es  nicht  viel  einfacher,  wenn  die  Kinder  bei  der  fortschrei- 
tenden Erweiterung  des  Zahlenkreises^  in  dem  sie  rechnen,  zu- 
gleich das  Sprechen  und  Schreiben  dieser  Zahlen  lernten?   Man 
wird  mir  entgegnen,  dass  sie  kleinere,  vielleicht  drei-  bis  vier- 
zifTrige,  recht  wohl  schreiben  könnten,  und  dass  sich  neunjährige 
Knaben  (in  diesem  Alter  stehen  gewöhnlich  die  nach  Sexta  aufge- 
nommenen) von  gröfseren  Zahlen  doch  keine  Vorstellung  machen 
können.    Das  gebe  ich  zu,  muss  aber  doch  fragen,  wann  und  wo 
sollen  sie  es  denn  lernen,  etwa  erst  dann,  wenn  sie  sich  eine  an- 
nähernd richtige  Vorstellung  von  der  Grobe  der  Zahlen  machen 
können?    In  der  That  ist  es  aber  auch  ganz  gleichgültig,  ob  die 
Schüler  eine  Ahnung  von  der  Gröise  einer  sieben-  oder  mehrziffri- 
gen  Zahl  haben.    Um  ihnen  das  Bildungsgesetz  derselben  einiger- 
maßen begreiflich  zu  machen,  muss  man  durchaus  auch  gröfsere 
Zahlen  zum  Schreiben  und  Aussprechen  wählen,  wenn  man  auch 
weit  davon  entfernt  ist,  mit  dergleichen  Zahlen  fortwährend  zu 
rechnen.  Dazu  kommt,  dass  es  den  Knaben  viel  Vergnügen  gewährt, 
wenn  sie  im  Stande  sind,  beliebig  lange  Zahlen  mit  Leichtigkeit 


278  Uebe  r  das  elemeatare  Rechnen 

auszusprechen ;  das  letztere  ist  allerdings  nicht  möglich,  yfenu  man 
nicht  die  so  sehr  gebräuchliche  Methode  des  Ablheilens  der  Zahlen 
durch  Komma's  verlässt,  zumal  da  dieselbe,  sobald  einmal  die  De- 
cimalbnkhe  in  den  Zahlenkreis  aufgenommen  sind,  sofort  an- 
brauchbar wird.  Bei  längeren  Zahlen,  deren  Ziffernanzahi  nicht 
sogleich  zu  übersehen  ist,  kann  man,  trotzdem  dieselben  durch 
Komma's  abgetheilt  sind,  doch  nicht  sofort  die  richtige  Benennung 
trelTen,  mit  der  anzufangen  ist.  Ich  möchte  bei  dieser  Gelegenheit 
eine  andere  Methode  empfehlen,  die  sich  bei  meinem  Unterricht 
stets  sehr  gut  bewährt  hat  und  die  zugleich  den  Vortbeil  hat,  dass 
sie  mit  den  Decimalbrüchen  nicht  in  Conflict  kommt  Eine  als  Bei- 
spiel hingeschriebene  etwas  längere  Zahl  macht  die  Sache  ohne 

2.1. 

weiteres  deutlich:  5730063589576.  Beim  Dictiren  der  Zahlen  lasse 
ich  sogleich  bei  dem  Aussprechen  der  Benennung  Tausend,  Million 
u.  s.  w.  das  für  dieselbe  zu  setzende  Zeichen  oben  an  die  Ziffern 
setzen.  Auf  diese  Weise  unterstützt  das  Abthcilen  zugleich  das 
Hinschreiben  der  dictirten  Zahlen. 

Ich  komme  zur  Addition.  Zuerst  vermisse  ich  bei  dieser 
und  auch,  um  es  vorweg  zu  nehmen,  bei  den  übrigen  Species,  eine 
sichere  Nomenclatur.  Die  Wörter  addiren,  Posten,  Summe,  sub- 
trahiren,  Minuend  us  u.  s.  w.  werden  von  den  meisten  Schülern 
kaum  dem  Namen,  vielweniger  der  Bedeutung  nach  gekannt,  von 
vielen  fortwährend  verwechselt.  Ich  bin  überzeugt,  dass  diese  Aus- 
drücke gewiss  erläutert  und  gelernt  worden  sind,  aber  damit  hat 
man  es  wahrscheinlich  auch  bewenden  lassen  und  der  Schüler  hat 
natürlich,  getreu  dem  Grundsatze,  dass  man  das,  was  man  nicht  • 
braucht,  wieder  vergisst,  nichts  eiligeres  zu  thun,  als  sie  wieder 
zu  vergessen.  Aber  warum  werden  die  Ausdrucke  nicht  benutzt, 
wenn  sie  einmal  gelernt  worden  sind?  Gelegenheit  bietet  sich  doch 
fortwährend  dazu.  Auch  habe  ich  nie  bemerkt,  dass  die  Knaben 
nicht  ausgerechnete  Ausdrücke  wie  9-|-6-|-7,  12 — 5,  19X5,  42:7 
als  Summe,  Differenz,  Product,  Quotient  aufzufassen  gelernt  hätten, 
vielmehr  verstehen  sie  darunter  nur  die  Besultate  22,  7,  95  und  6. 
Sowie  man  zur  Buchstabenrechnung  kommt,  erschwert  dieser  Um- 
stand fortwährend  das  Verständnis,  denn  wenn  man  von  der 
Summe  a-f-b  spricht,  vermissen  die  Schüler  fortwährend  das  Re- 
sultat und  sie  können  sich  schwer  daran  gewöhnen,  a-^b  als  eine 
Gröfse  aufzufassen.  Dasselbe  gilt  natürlich  auch  von  den  drei  übri- 
gen Species.  Wer  jemals  in  den  Anfängen  der  Buchstabenrechnung 
unterrichtet  hat,  wird  wissen,  wie  schwer  es  fallt,  den  Schülern  die 
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ersten  Begriffe  klar  zu  machen,  und  zwar  grade  deshalb,  weil  sie 
durch  die  Rechnung  mit  bestimmten  Zahlen  zu  wenig  darauf  vor- 
bereitet sind.  Das  Rechnen  mit  Klammern  und  überhaupt  mit  zu* 
sammengesetzten  Ausdrucken  kann  recht  gut  schon  vorher  einge- 
übt werden  und  erleichtert  dann  ungemein  den  Unterricht,  denn 
es  füiirt  die  Buchstabenrechnung  ohnehin  schon  genug  neue  Be- 
griffe ein,  die  dem  Schüler  gewisse  Schwierigkeiten  bereiten; 
warum  soll  das  elementare  Rechnen  nicht  einen  Theil  derselben 
lösen,  da  es  doch  zur  Vorbereitung  auf  die  Buchstabenrechnung 
dient  und  dies  nicht  ohne  eigenen  Yortheil  thun  wird.  Wenn  auch 
nicht  alle  Schüler  der  Elementarschulen  später  auf  das  Gymnasium 
übergehen,  so  durfte  dies  doch  für  die  zurückbleibenden  nicht  ver- 
lorene Mühe  gewesen  sein,  zumal  da  durch  dergleichen  Rechnun- 
gen auch  recht  praktische  Verbindungen  der  vier  Species  erzielt 
werden. 

Bei  der  Ausführung  der  Addition  sind  die  Schüler  mehr  als 
nöthig  daran  gewöhnt,  die  Zahlen  untereinander  zu  setzen,  ja  sie 
betrachten  dies  als  eine  grofse  Hauptsache,  während  es  doch  that- 
sächiich  nur  der  Bequemlichkeit  wegen  geschieht.  Von  Wichtigkeit 
ist,  dass  die  Knaben  begreifen  lernen,  dass  man  nur  gleichbenannte 
Zahlen  addiren  kann,  denn  häufig  genug  wissen  sie  gar  nicht  einmal, 
weshalb  bei  der  Addition  die  £iner  unter  die  Einer  u.  s.  w.  gesetzt 
w^den.  —  Die  Addition  kleinerer  Zahlen  im  Kopfe  ist  viel  zu  we- 
nig geübt,  ein  neunjähriger  Knabe  muss  ohne  weiteres  ein-  und 
zweiziffrige  Zahlen  im  Kopfe  addiren  können,  er  darf  sich  nicht  erst 
längere  Zeit  besinnen,  wieviel  z.  B.  37-|-9  ist;  mir  sind  schon 
Schüler  zugeführt  worden,  die  es  gar  nicht  einmal  wagen,  derglei- 
chen ohne  schriftliche  Beihülfe  zu  leisten,  ein  Beweis,  wie  wenig 
sie  daran  gewöhnt  sind:  meiner  Ansicht  nach  darf  es  beim  Unter- 
richt nie  geduldet  werden,  dass  zur  Ausrechnung  so  kleiner  Aufga- 
ben die  Tafel  oder  das  Papier  benutzt  wird. 

Wie  bei  der  Addition  so  findet  sich  auch  bei  der  Subtrac- 
tion  unzureichende  Uebung.  Aufserdem  glaube  ich  bemerkt  zu 
haben,  dass  auf  die  richtige  Erklärung  des  Borgens  zu  wenig  Werth 
gelegt  wird.  Es  ist  dies  ein  Punct,  bei  dem  man  eine  so  schöne 
Gelegenheit  hat,  den  Stellenwerth  der  einzelnen  Ziffern  wieder  ein- 
mal in  das  Gedächtnis  zurückzurufen  und  einzuüben.  Ich  gebe  es 
zu,  dass  die  Sache,  wenn  mehrere  Nullen  im  Minuendus  auf  einan- 
der folgen,  etwas  langwierig  und  zeitraubend  ist,  aber  es  ist  ja  auch 
nicht  nöthig,  dass  es  immer  gethan  wird :  man  holt  die  darauf  ver- 
wendete Zeit  immer  wieder  ein,  wenn  man  dann  beim  Abziehen 
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gar  nichts  vom  Borgen  erwähnen  und  z.  B.  bei  dem  Exeinpe)  705 
— 639  sogleich  9  von  1 5,  3  von  9  abziehen  lässt  Die  Redensart 
„kann  ich  nicht,  boi^e  ich  mir  eins'^  ist  entsetzlich  und  durcbans 
mechanisch. 

Bei  dem  Subtrahiren  werden  deshalb  viel  Fehler  gemacht, 
weil  die  Schöler  nicht  genug  daran  gewöhnt  sind,  entweder  immer 
den  Subtrahendus  oder  immer  den  Minuendus  zuerst  zu  nennen 
(also  7  von  9  gleich  2  oder  9  weniger  7  gleich  2).  Ich  meine  niclit, 
dass  der  eine  Schüler  dies,  der  andere  jenes  thut:  nein,  ein  und 
derselbe  Schüler  macht  beides  bei  demselben  Excmpel,  verwediselt 
es  natürlich  auch  mitunter,  so  dass  nur  durch  schlechte  Gewöh- 
nung Fehler  entstehen;  ich  sehe  nicht  ein,  warum  es  nicht  mög- 
lich sein  sollte,  dies  zu  vermeiden  und  den  Sdiüler  nur  an  das 
eine  zu  gewöhnen.  Bei  dieser  Gelegenheit  möchte  ich  eine  Methode 
der  Subtraction  nicht  unerwähnt  lassen,  die  nach  einer  Mittheilong 
des  Herrn  Director  Dr.  Bonitz  in  allen  österreichischen  Schulen, 
höheren  und  niederen,  üblich  ist.  Wenn  dieselbe  zunächst  weiter 
nichts  ist,  als  eine  besondere  Art  bei  der  Subtraction  zu  sprechen,so 
führt  sie  doch  zu  einer  allgemeineren  Auffassung  jener  Rechnungs- 
art und  sie  dürfte  z.B.  bei  der  Rechnung  mit  positiven  und  negativen 
Zahlen  manche  Erleichterung  gewähren.  Anstatt  den  Subtrahendus 
vom  Minuendus  abzuziehen,  sucht  man  die  Zahl,  die  zum  Subtra- 
hendus addirt  werden  muss,  um  den  Minuendus  zu  erhalten:  man 
sagt  demgemäfs  bei  der  Aufgabe  5036  —  3752  =  1284,  2+4=6, 
5+8=13,  1+7+2=10^  1+3+1=5.  Diese  Methode  möchte 
für  das  elementare  Rechnen  unter  andern  auch  deshalb  zu  empfeh- 
len sein,  weil  sie  das  Borgen,  das  so  häufig  zu  Fehlern  Veranlas- 
sung gibt,  vollständig  vermeidet;  im  geschäftlichen  Leben  findet 
sie  übrigens  beim  Herausgeben  von  Geld  häufige  Anwendung.  Es 
dürfte  sich  lohnen,  diese  Art  einmal  bei  Schülern  zu  versuchoi, 
welche  die  Subtraction  erst  erlernen. 

Was  die  Multiplication  betrifft,  so  bemerke  ich  immer 
wieder,  dass  die  Schüler  die  Multiplication  zu  wenig  oder  gar  nicht 
als  eine  Addition  von  gleichen  Posten  aufzufassen  gelernt  haben. 
Man  muss  meiner  Ansicht  nach  durchaus  darauf  zurückgehen, 
denn  man  kann  mit  grofsem  Yorlheil  diese  Erklärungsweise  bä 
der  Rechnung  mit  Brüchen,  mit  positiven  und  negativen  Zahlen 
und  mit  Buchstaben  gebrauchen.  In  vielen  Elementarschulen  lässt 
man  einfach  das  Einmaleins  lernen,  ohne  den  Kindern  klar  zu 
machen,  welche  Yorlheile  das  Können  desselben  gewährt;  Sdiüler, 
welche  wissen,  welcher  Zusammenhang  zwischen  Addition  und 
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Moltiplication  besteht,  werden  sich  dann  auch  bei  der  Addition 
passend  der  Multiplication  zu  bedienen  wissen,  wenn  gleiche  Posten 
zu  addiren  sind.  Ich  bin  weit  davon  entfernt,  den  Sextanern  alle 
Rechnungsoperationen  erklären  und  ihnen  Beweise  für  ihre  Rich^ 
tigkeit  geben  zu  wollen,  ich  erkläre  aber  gern,  was  sich  einem  Sex-* 
lauer  ohne  grofse  Möhe  erklären  lässt,  und  halte  nicht  für  richtig, 
von  ihnen  zu  verlangen,  dass  sie  alles  auf  Treu  und  Glauben  hin- 
nehmen. Bei  der  Multiplication  selbst  tritt  mir  nun  häufig  ein  Um* 
stand  entgegen,  dessen  Ursprung  ich  wohl  nicht  den  Gewohnheiten 
der  Schüler,  sondern  gewiss  der  Gewöhnung  in  den  Schulen  zu- 
schreiben muss.  Man  findet  nämlich  meistentheils  die  Gewohnheit, 
dass  bei  der  Multiplication  mehrzifi'riger  Zahlen  immer  der  Multi- 
plicator  zuerst  genannt  wird:  man  sagt  also  bei  der  Aufgabe: 
15738X6  6  mal  8, 6  mal  3,  6  mal  7  u.s.w.,  während  man  bei  dem 
Lesen  der  Aufgabe  oder  bei  einzilTrigen  Zahlen  gewöhnlich  den 
Multiplicandus  zuerst  ausspricht.  Ebenso  gut  könnte  man  natürlich 
auch  bei  der  Ausrechnung  die  Ziffern  des  Multiplicandus  zuerst  aus- 
sprechen :  festzuhalten  ist  natürUch  die  eine  Art,  wenn  man  Irrun- 
gen und  Fehler  vermeiden  will.  Wie  man  aber  beide  Weisen  me- 
thodisch vermischen  kann,  ist  mir  wenigstens  schwer  begreiflich. 
Sehr  viele  Schüler  sprechen  nämlich  bei  dem  obigen  Exempel : 
6  mal  8,  3  mal  6,  6  mal  7,  5  mal  6,  1  mal  6  d.  h.  sie  nennen  im- 
mer die  kleinere  Zahl  zuerst.  Ich  glaube  nicht,  dass  die  Schül(?r  von 
selbst  auf  diese  Gewohnheit  kommen,  sie  muss  ihnen  wohl  ange- 
lernt sein ;  wie  man  aber  dergleichen  lehren  kann,  ist  kaum  zu  be- 
greifen, denn  bei  einiger  Aufmerksamkeit  ist  leicht  zu  bemerken, 
wie  viele  Fehler  darin  ihren  Grund  finden:  es  ist  ja  ganz  nalürlich, 
dass  die  Schüler  bei  jenem  Exempel  z.  B.  rechnen :  6  mal  8,  3  mal 
6,  3  mal  7  u.  s.  w.  und  in  der  That  habe  ich  bei  Extemporalien 
immer  gefunden,  dass  mehr  als  die  Hälfte  der  bei  der  Multiplica- 
tion gemachten  Fehler  auf  diese  Weise  entstanden  sind.  Wie  schwer 
es  hält,  die  Schüler  davon  abzubringen,  wird  jeder  wissen,  der  es 
schon  versucht  hat,  eine  Gewohnheit  zu  entfernen,  die  Jahre  laug 
geübt  ist,  und  in  der  That  schleppen  sie  manche  Knaben  trotz  der 
gröfsten  Strenge  womöglich  durch  mehrere  Classen. 

Ein  schwieriger  Punct  bei  der  Multiplication  ist  und  bleibt 
immer  das  richtige  Einrücken  und  das  Untereinandersetzen  der 
einzelnen  Producte,  nattientlich  wenn  der  Multiplicator  Nullen  ent- 
hält. Wenn  auch  das  Einmaleins  noch  so  gut  eingeübt  ist,  daran 
scheitert  doch  so  manches  Exempel.  Ich  bin  der  Meinung,  dass 
man  das  Einrücken  zu  mechanisch  erlernen  lässt  und  zu  wenig 
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dasselbe  erklärt.  Ein  Schüler,  welcher  die  Multipiication  mit  einem 
einziiTrigenMultiplicator  begriffen  hat,  begreift  sehr  bald,  dasser  mit 
reinen  Zehnern,  Hundertern  u.  s.  w.  ebenso  zu  multipliciren,  aber 
an  das  Product  die  betreffende  Anzahl  Nullen  anzufügen  hat 
Wenn  sich  freilich  die  Elementarschulen  darauf  beschränken,  die 
Multipiication  zunächst  für  den  Zahlenkreis  bis  Tausend  einzuüben, 
so  werden  die  Knaben  für  so  kleine  Zahlen  wohl  das  Richtige  tref- 
fen, alsbald  aber  Fehler  machen,  wenn  gröfsere  Zahlen  vorliegen. 
Ich  suche  daher  zuerst  das  Einrücken  ganz  zu  vermeiden  und  lasse, 
anstatt  bei  einem  mehrziffrigen  Multiplicator  so  viel  Stellen  einza- 
rücken,  als  sich  hinter  der  Ziffer,  mit  welcher  man  multiplicfft 
Ziffern  befinden,  bei  den  Zehnem  eine,  bei  den  Hundertern  zwei 
u.  s.  w.  Nullen  anhängen ;  erst  nachdem  dies  gehörig  eingeübt  ist, 
zeige  ich,  dass  man  ohne  Schaden  bei  allen  Theilproducten  mit 
Ausnahme  des  ersten  die  angehängten  Nullen  weglassen  kann;  mir 
scheint  es,  als  ob  so  die  Fehler,  die  durch  falsches  Einrücken  ent- 
stehen, leichter  vermieden  würden.  Wozu  man  übrigens  die  NuUen, 
die  etwa  am  Ende  eines  Multiplicators  stehen,  herausrücken  abo 

X^öooo  schreiben  lässt,  vermag  ich  nicht  recht  einzusehen,  denn  eine 

Erleichterung  der  Rechnung  geschieht  dadurch  auf  keinen  FalL 

Alle  die  Mängel,  die  ich  bis  jetzt  aufgeführt  habe,  sind  ver- 
schwindend klein  gegen  die,  welche  sich  mir  bei  der  Division 
jedesmal  darbieten.  Bei  jeder  Rechnungsart  handelt  es  sich  zu- 
nächst um  eine  bestimmte  Feststellung  des  Begriffes  derselben, 
weil  dieses  die  Ausdrücke,  welche  die  Operation  andeuten  sollen, 
zur  Folge  hat.  Das  Dividiren  kann  nun  verschiedenes  zum  Zwecke 
haben  und  zwar  1)  den  Dividendus  in  so  viel  gleiche  Theile  theilen, 
als  der  Divisor  angibt,  und  die  Gröfse  eines  dieser  Theile  bestim- 
men ;  2)  untersuchen,  wie  oft  der  Divisor  im  Dividendus  enthalten 
ist  und  3)  eine  Zahl  finden,  welche  mit  dem  Divisor  multiplicirt  den 
Dividendus  gibt.  Die  beiden  ersten  Begriffe  dürften  beim  elemen- 
taren Rechnen  am  häufigsten  vorkommen,  und  dies  bestimmt  mich, 
den  dritten,  obwohl  es  der  allgemeinere  ist,  erst  dann  zu  erläutera, 
wenn  ich  die  für  die  Richtigkeit  der  Division  zu  machende  Probe 
erkläre ;  auf  die  Verschiedenheit  der  beiden  ersten  ist  aber  durch- 
aus aufmerksam  zu  machen,  und  es  lässt  sich  die  Sache  ja  so  leicht 
erklären,  wenn  man  Beispiele  mit  benannten  Zahlen  wählt  Es 
wäre  nun  meiner  Ansicht  nach  zu  viel  verlangt,  wenn  man  von  den 
Schülern  fordern  wollte,  dass  sie  beim  Dividiren  selbst  ihre  Aus- 
drücke dem  Wesen  der  Aufgabe  nach  wählen  sollten,  zumal  es  sich 
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ja  zuerst  um  unbenannte  Zahlen  handelt,  an  denen  sie  die  Division 
seihst  erlernen.  Hinreichend  ist  es,  wenn  sie  die  jedesmalige  Be- 
dentong  des  Quotienten  richtig  auffassen  und  erklären.  Von  dem 
letiteren  finde  ich  nur  selten  einmal  eine  Spur:  die  Schuler  haben 
wohl  die  Rechnungsart  mechanisch  gelernt  aber  nicht  verstanden, 
und  wissen  daher  häufig  nicht,  was  sie  mit  dem  Quotienten  anfan- 
gen sollen,  zumal  wenn  es  sich  um  benannte  Zahlen  handelt.  Was 
nun  jene  Ausdrucke  betrifft,  so  entspricht  dem  ersteren  wohl  am 
besten:  „eine  Zahl  durch  eine  zweite  dividiren''  also  8  durch  2  ge- 
theilt  gleich  4,  und  dem  zweiten:  „eine  Zahl  ist  in  einer  anderen 
enthalten'*  also  2  ist  in  8  4mal  enthalten.  Nur  das  eine  von  beiden 
ist  bei  dem  Unterricht  in  den  Elementarschulen  zu  wählen,  und 
warum  ich  mich  für  das  erstere  entscheide,  werde  ich  unten  aus- 
einandersetzen. Das  Schlimme  ist  nun,  dass  ich  bei  den  Schülern 
keine  von  beiden  Auffassungen  als  angewöhnt  hoffen  darf.  Am  häu- 
fi^ten  höre  ich  natürlich:  „2  in  8  geht  4mal;''  was  heifst  diese 
Redensart,  die  durch  ihre  Form  in  keinem  Zusammenhange  mit 
einer  richtigen  Deutung  der  Division  steht?  Ich  will  und  kann  nicht 
KQt  annehmen,  dass  dieselbe  von  den  Lehrern  herrühre,  ich  glaube 
ein  Schüler  hört  sie  vom  andern.  Aber  warum  duldet  sie  der  Leh- 
rer? In  kurzer  Zeit  durfte  sie  sich  bei  gehöriger  Strenge  ausrotten 
lanen,  denn  von  selbst  kommt  kein  Kind  auf  dergleichen,  zumal 
wenn  es  von  Anfang  an  daran  gewöhnt  ist,  das  Richtige  zu  spre- 
chen. Wenn  auch  jene  Redensart  nicht  grade  zu  Fehlern  in  der 
Rechnung  Veranlassung  gibt,  so  ist  sie  doch  auf  jeden  Fall  zu  ver- 
werfen, denn  sie  hat  so  viele  sinnlose  Ausdrücke  zur  Folge:  durch 
sie  wird  das  „in ''  grofse  Hauptsache  und  man  hört  denn  auch  recht 
häufig  „2  in  8  dividiren.''  Liegt  hierin  ii^end  welcher  Sinn?  Was 
heifst  2  in  8  theilen?  Bisher  glaubte  ich  nicht,  dass  dergleichen 
aoch  in  Rechenbüchern  gedruckt  sei:  da  kommt  mir  zufällig  ein 
Rechenbuch  von  Diesterweg  und  Heuser  (Gütersloh  1858)  in  die 
Band  und  zu  meinem  Erstaunen  finde  ich  das  Gegentheil.  Trotz- 
dem auf  S.  28  und  29  bei  dem  Anfange  der  Division  jener  Aus- 
druck nicht  zu  finden  ist,  sehe  ich  ihn  auf  S.  129  bei  den  Decimal- 
brüchen:  da  steht  wörtlich :  „Dividire  von  folgenden  Zahlen  mit  der 
ersten  in  die  zweite.''  Man  sieht,  wie  sehr  sich  dieser  Ausdruck 
eingebürgert  haben  muss:  ist  er  aber  deshalb  weniger  sinnlos?  Es 
wäre  dies  alles  recht  schön  zu  vermeiden,  wenn  man  aufhören 
möchte  zu  erklären,  das  Zeichen  :  heisst  „in'';  warum  halten  die 
Elementarschulen  mit  so  eiserner  Consequenz  daran  fest,  da  die 
Lehrer  doch  gewiss  wissen,  dass  bei  der  Buchstabenrechnung  kein 
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Lehrer  mehr  daran  denkt  a  :  b  anders  als  a  durch  b  lesen  zu  las- 
sen ?  In  enger  Verbindung  damit  steht  die  Stellung  des  Diyideoda» 
und  Divisor.  Wenn  man  „2  in  8  dividiren'^  sagen  lässt,  rauss  mai 
naturlich  auch  2  :  8  schreiben.  Dagegen  liefse  sich  ja  auch  nidits 
sagen,  wenn  dies  nur  nicht  Yon  jedem  Schüler,  der  später  dBc 
höhere  Schule  besucht,  umgelernt  werden  mässte,  denn  auf  dieses 
denkt  so  leicht  wohl  niemand  daran,  anders  als  8  :  2  schreibeD  n 
lassen.  Was  dieses  Umlernen  für  Noth  und  Mühe  macht,  wird  jeder 
Lehrer  wissen,  der  Schüler  in  die  Hände  bekommt,  die  Jahre  lauf 
nach  jener  Methode  eingeübt  sind.  Trotz  grofser  Strenge  kommeD 
namentlich  bei  Divisionsaufgaben,  in  denen  der  Dividendus  kleioer 
als  der  Divisor  ist,  also  z.  B.  bei  der  Bruchrechnung,  bei  den  Ded- 
malbrüchen  und  dann  bei  der  Buchstabenrechnung  immerfort  Ver- 
wechselungen vor,  die  dem  Schüler  die  an  sich  einfache  Sadie  er- 
schweren und  die  Geduld  des  Lehrers  auf  eine  harte  Probe  steDen. 
Ich  halte  naturlich  sofort  in  Sexta  darauf,  dass  derDivisor  stets  hinter 
den  Dividendus  gestellt  wird,  und  um  den  Schülern  so  sehr  wie  mög- 
lich die  Erinnerung  an  die  frühere  Art  zu  nehmen,  lasse  ich  auchslete 
„8  durch  2  gleich  4''  sprechen.  Haben  sich  die  Knaben  erst  vol- 
ständig  daran  gewöhnt,  so  dulde  ich  es  ganz  gern,  dass  sie  auch  dei 
Divisor  zuerst  nennen  und  sagen:  2  ist  in  8  4mal  enthalten. 

Bei  der  Erlernung  der  Division  halte  ich  es  nicht  für  ratham« 
diese  Rechnung  viel  zu  erklären,  da  man  dadurch  den  Schülern  ii 
Sache  noch  schwieriger  macht,  als  sie  ihnen  schon  an  sich  wird; 
zu  vermeiden  ist  aber  jede  Künstelei,  denn  diese  verhüllt  geraden 
das  Wesen  der  Rechnung  selbst,  das  man  doch  meiner  Ansicht  nadi 
am  besten  klar  macht,  wenn  man  die  Multiplication  mit  zur  Hülfe 
nimmt.  Handelt  es  sich  nun  um  einen  mehrziffrigen  Dividendus. 
so  ist  es  wohl  nicht  zu  viel  von  einem  neunjährigen  Knaben  ver- 
langt, dass  er  mit  Verständnis  höhere  Benennungen  in  niedere  ver- 
wandelt, wie  es  bei  der  Division  nöthig  ist.  Natürlich  muss  dtf  Ca- 
terricht  bereits  die  Stellenwerthe  der  Ziffern  schon  bei  dem  Leiei 
und  Schreiben  klar  gemacht  haben.  So  lasse  ich  z.  B.  bei  dem  fol- 
genden Exempel  folgendermafsen  sprechen: 

65380  :  85  «  1868 
35 

303 
280 

"238 
210 

280 
280 
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65  Tausender  durch  35  gleich  1  Tausender,  30  Tausender  sind 
300  Hunderter,  300  Hunderter  und  3  Hunderter  gleich  303  Hun- 
derter, durch  35  gleich  8  Hunderter  u.  s.  w.,  oder  wenn  dies  bei 
dnigen  Aufgaben  eingeübt  ist,  kürzer:  303  Hunderter  durch  35,238 
Zehner  durch  35 ;  dies  scheint  mir  wenigstens  vortheilhafter,  als 
wenn  man  sagen  lässt:  „Hole  ich  mir  die  3  herunter/'  Auch  ziehe 
idi  diese  Methode  der  durch  die  folgende  Form  der  Ausrechnung 
dargestellten  Tor: 

65380  :  35  «  1000 
35000  800 


30380 

60 

28000 

8 

2380 

1868 

2100 

280 

280 

aus  dem  einfachen  Grunde,  weil  jene  in  viel  besserer  Ueberein- 
Stimmung  mit  der  Rechnung  mit  benannten  Zahlen,  mit  Decimal- 
brüchen  u.  s.  w.  steht.  Ebenso  gut  wie  man  Thir.,  Sgr.,  Pf.  nicht 
erst  zu  Pfennigen  macht,  ehe  man  sie  dividirt,  ebenso  sind  die 
Tausender  nicht  vor  der  Division  zu  Einern  zu  machen;  zudem 
habe  ich  immer  gefunden,  dass  die  Schüler  recht  gut  begreifen: 
8  Tausender  :  2  =  4  Tausender,  namentlich,  wenn  man  schon 
vorher  gefragt  hat,  wieviel  8  Thlr.  :  2  gibt.  Auch  ist  dies  wieder  eine 
schöne  Gelegenheit,  die  Stellenwerthe  der  einzelnen  Ziffern  ins  Ge- 
dächtnis zurückzurufen,  was  nicht  oft  genug  geschehen  kann. 

Ein  für  die  Schüler  sehr  schwieriger  Punct  bei  der  Division 
ist  die  Untersuchung,  wie  oft  jedesmal  der  Divisor  im  Dividendus 
enthalten  ist;  darin  Gnde  ich  nun  bei  den  in  das  Gymnasium  auf- 
zunehmenden Knaben  eine  äufserst  geringe  Uebung  vor,  wenn  ich 
auch  bei  der  Wahl  der  Aufgaben  darauf  Rücksicht  nehme,  dass  der 
Divisor  nicht  zu  grofs  ist;  häufig  rathen  die  Schüler  geradezu,  weil 
sie  keine  Ahnung  davon  haben,  dass  man  den  Quotienten  ziemlich 
sicher  aus  den  ersten  Ziffern  des  Dividendus  und  Divisors  bestim- 
men kann.  Auf  diesen  Umstand  wird  jedenfalls  zu  wenig  aufmerk- 
sam gemacht,  was  ich  daraus  zu  schliefsen  wohl  berechtigt  bin, 
üass  die  Division  mit  mehr  als  zweiziffrigem  Divisor  zunächst  gar 
nicht  gelehrt  wird,  als  wenn,  wie  ich  schon  oben  bemerkte,  die  De- 
stimmung  des  Quotienten  schwerer  wäre  bei  einer  Aufgabe  mit  dem 
Divisor  4734  als  mit  473  oder  47. 

Bei  dem  weiteren  Verlaufe  der  Division  ist  es  mir  stets  auf- 
gefallen, dass  die  Knaben  nicht  auf  die  Vortheile  aufmerksam  ge- 
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macht  sind,  welche  die  abgekürzte  Division  in  den  FäUea  bicM 
wenn  der  Divisor  am  Ende  Nullen  hat;  es  ist  ja  durchaus  nicht  er- 
forderlich, Ihnen  zu  beweisen,  mit  welchem  Rechte  man  dies  thnD 
kann :  eine  Vergieichung  zweier  auf  beide  Weisen  ausgeführten  Di- 
Visionen  desselben  Exempels  genügt  wohl  vollkommen.  In  den  sel- 
tensten Fällen  habe  ich  bei  einzelnen  Schülern  eine  Bekanntschatt 
damit  gefunden,  und  natürlich  wird  es  ihnen  später  sehr  schwer. 
sich  die  abgekürzte  Division  zur  Gewohnheit  zu  machen,  hab»  sie 
doch  immer  ohne  Abkürzung  dividirt.  Daher  kommt  es  denn  loch, 
dass  die  Schüler  frischweg  mit  Divisoren  wie  10,  20,  30,  1 00  u.  s.v. 
lang  dividiren,  namentlich  wenn  sie  für  sich  rechnen,  denn  in  dn 
Lehrstunden  bringt  man  sie  allenfalls  mit  gehöriger  Geduld  ad 
nicht  geringem  Zeitaufwande  dazu,  von  dieser  Gewohnheit  zu  las- 
sen. Man  scheint  in  den  Elementarschulen  den  Nutzen  dieser  Ab- 
kürzung gar  nicht  zu  kennen,  denn  es  gibt  in  der  That  Lehrer, 
die  durchaus  nichts  dabei  finden  z.  B.  mit  dem  Divisor  20  lang  za 
dividiren.  Ich  denke  dabei  immer  an  einen  Fall,  der  mir  vor  einigff 
Zeit  in  der  Sexta  vorkam :  bei  der  Durchsicht  einiger  zu  Hause  aas- 
gefühi*ten  Divisionen,  unter  denen  eine  mit  20  war,  welche  dir 
Knaben  bereits  mit  Abstreichung  der  Null  und  alsdann  ohne  lange 
Division  auszuführen  gelernt  hatten,  bemerke  ich  bei  einem  Schükr 
eine  von  fremder  Hand  gemachte  Division  durch  20  ohne  Abkür- 
zung lang  dividirt;  auf  meine  Frage,  wer  das  gemacht  habe,  erhielt 
ich  zu  meiner  nicht  geringen  Verwunderung  die  Antwort,  dass 
jene  Rechnung  von  einem  Elementarlehrer  herrühre.  — 

Ich  habe  es  bis  jetzt  absichtlich  vermieden  über  die  Ueboof 
im  Kopfrechnen,  die  ich  bei  den  aufzunehmenden  Schülern  vor- 
gefunden habe,  zu  sprechen,  weil  ich  es  nach  wiederholten  Ver- 
suchen habe  aufgeben  müssen,  dasselbe  unter  die  als  durchaus 
nothwendig  geforderten  Kenntnisse  im  Rechnen  zu  stellen.  Die 
Ansichten  über  den  Werth  des  Kopfrechnens  sind  so  sehr  verschie- 
den, dass  wirklich  manche  Lehrer  dasselbe  vollständig  verwerfea 
und  eine  Uebung  in  demselben  für  unnöthig  halten.  Daher  kommt 
es  denn,  dass  manche  Schüler  in  der  That  ganz  gut  im  Kopfe  mit 
kleineren  Zahlen  umzugehen  verstehen,  während  ein  grofser  Tlieil 
jede  derartige  an  sie  gestellte  Aufgabe  ablehnt,  indem  sie  nicht  in 
Stande  sind,  auch  nur  die  beiden  Zahlen,  aus  denen  die  Au^g^ 
besteht,  im  Gedächtnis  zu  behalten.  Was  mich  betrifft,  so  bin  iA 
ein  grofser  Freund  des  Kopfrechnens  und  daher  mochte  ich  gen 
mehr  Uebung  in  demselben  vorfinden.  Ich  halle  dieses  Rechnei 
für  so  bedeutend,  dass  ich  den  Unterricht  im  Rechnen  uberiiav|rt 
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ohne  jede  schriftikbe  Anfzeichnmig  beginnen  und  dieselbe  erst  zu- 
lassen würde,  wenn  das  Aufisteigen  in  den  Zahienkreis  über  100 
Sure  Benutzung  forderte.  Grade  das  Reebnen  im  Kopfe  ist  meiner 
Meinung  nach  ein  so  wirksames  geistig  bildendes  Element,  dass 
man  nicht  frühzeitig  genug  damit  anfangen  kann.  Wenn  auch  die 
Schule  im  allgemeinen  für  den  Lebensberuf  vorbereitet  und  das 
namentlich  lehrt,  was  in  demselben  und  zu  seiner  Erlernung  ge- 
braucht wird,  so  verfolgt  sie  doch  auch  den  eigentlich  noch  wich- 
tigeren Zweck,  dem  Schüler  das  Mafs  von  Kenntnissen  und  geisti- 
gen Fertigkeiten  mitzugeben,  welche  ihm  das  Verständnis  der 
Duige,  die  sich  ihm  in  dem  erwählten  Lebensberuf  darbieten,  er- 
leichtern und  ermöglichen. 

Zunächst  verlangt  das  Kopfrechnen  eine  gewisse  Kraft  des 
Gedäditnisses:  ist  diese  bei  dem  Kinde,  welches  in  die  Schule  ein- 
tritt, noch  nicht  vorhanden,  nun  so  wird  sie  gewiss  durch  dasselbe 
am  allerersten  geweckt  und  besser  gestärkt,  als  durch  Auswendig- 
lernen. Dazu  kommt  dann,  dass  das  Kind  ganz  von  selbst  darauf 
gefuhrt  wird,  die  Zahlen  durch  gewisse  Merkmale  besser  in  der  Er- 
innerung festzuhalten  und  sich  durch  Kunstgriffe  die  Rechnung 
mit  denselben  zu  erleichtem.  Es  wird  mir  zugegeben  werden,  dass 
man  einen  Schüler,  der  glückliche,  die  Rechnung  vereinfachende 
Operationen  im  Kopfrechnen  entdeckt,  nicht  grade  zu  den  unbe- 
gabten Schülern  rechnet:  sollte  man  nicht  umgekehrt  die  geistigen 
Fähigkeiten  der  Kinder  auch  dadurch  wecken  und  hervorrufen, 
wenn  man  ihnen  frühzeitig  Gelegenheit  bietet,  dieselben  anzuwen- 
den? In  der  That  spielen  ja  auch  die  Zahlen  bei  dem  ersten  Un- 
terricht eine  grofse  Rolle,  und  ohne  grade  mit  demselben  bekannt 
zu  sein  und  Erfahrungen  darin  gesammelt  zu  haben,  darf  ich  doch 
wohl  annehmen,  dass  man  zum  schriftlichen  Rechnen  erst  dann 
schreitet,  wenn  bereits  die  Anfange  des  Rechnens  im  Kopfe  gemacht 
sind.  Fast  seheint  es  aber,  als  wenn  man  dies  bei  dem  weiteren 
Fortschreiten  ganz  vergäfse  und  nur  schriftlich  rechnen  liefse;  sind 
mir  doch  oft  genug  Knaben  zugeführt  worden,  denen  es  trotz  grofser 
Mühe  nicht  möglich  war,  die  Zahlen  der  Aufgabe,  die  ich  stets  un- 
ter 100  und  leicht  behaltbar  wählte,  im  Kopfe  zu  behalten,  so  dass 
sie  nicht  einmal  die  erste  Bedingung  des  Kopfrechnens  erfüllen 
konnten.  Sollte  dies  nicht  einige  Uebung  auch  bei  mäfsig  begabten 
Schülern  zu  Stande  gebracht  haben?  Es  wird  um  so  leichter  mög- 
lich sein,  wenn  man  das  Kopfrechnen  passend  mit  dem  schriftlichen 
Rechnen  verbindet  und  die  Knaben  von  Anfang  an  dazu  anhält,  bei 
Aufgaben  mit  kleineren  Zahlen  die  Rechnung  im  Kopfe  auszufüh- 
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rcn  und  das  ResuIUt  sogleich  hiiwuschreiben;  dabei  wird  ihnen  j» 
doch  die  Sache  erleichtert,  da  sie  die  Aufgabe  vor  Augea  toben. 
Wie  ich  bereits  oben  bemerkte,  sind  die  Schüler  so  daran  gewöbm, 
selbst  ein-  und  zweiziffrige  Zahlen  vor  der  Addition  und  Subtrac- 
tion  unter  einander  zu  schreiben,  dass  sie  meinen,  es  gehe  gar  nidit 
anders  und  dieses  Schreiben  gehöre  schlechterdings  zu  einem  or- 
dentlichen Additionsexempel.  Das  Multipliciren  macht  naiuiiiii 
noch  viel  mehr  Schwierigkeiten:  selbst  bei  zweiziffrigen  Multij^ca- 
toren,  von  denen  das  Einmaleins  gelernt  zu  werden  pflegt,  wie  Ü, 
12,  15,  16  scheuen  sich  die  Knaben  aufcerordentlich  davor,  das 
übliche  Hinschreiben  der  Theilproducte  zu  unterlassen  und  so^ekk 
das  Product  anzugeben.  Bei  der  Division  sollte  es  durchaus  nidit 
geduldet  werden,  dass  bei  einziffrigen  oder  überhaupt  bei  Diviso- 
ren, von  denen  das  Einmaleins  gelernt  ist,  lang  dividirt  wird;  ciiiß 
solche  Art  zu  rechnen  ist  für  mich  immer  das  sicherste  Kcnniei- 
eben,  dass  das  Kopfrechnen  selbst  bei  dem  schriftlichen  Rechnei 
nicht  genügend  geübt  worden  ist. 

Derartige  Beschränkungen  des  schriftlichen  Rechnens  habee 
nach  meinen  Erfahrungen  die  erfreulichsten  Folgen,  und  dieselben 
würden  noch  bedeutender  sem,  wenn  die  Schüler  von  Anfang  ao 
daran  gewöhnt  wären.  Natürlich  möchte  ich  es  nicht  dabei  bewen- 
den lassen :  das  Kopfi*echnen  muss  auch  ohne  jede  Aufzeichnung  ge- 
übt werden  und  zwar  so  viel  wie  möglich,  denn  es  dürfte  mehr  geistk 
bildende  Wirkung  äusfern,  als  das  blofse  schriftliche  Rechnen.  Idi 
verwende  in  den  unteren  Classen  stets  einen  ziemlich  grofaen  ThA 
der  Lehrstunde  nur  darauf,  und  dies  zur  nicht  geringen  Freude  der 
Mehrheit  der  Schüler,  deren  Spannung  und  Lebhaftigkeit  mitonttf 
so  grofs  wird,  dass  sie  mit  ihren  Antworten  ordentlich  heraus- 
platzen. 

Dies  dürften  die  bedeutendsten  Punkte  sein,  die  mir  in  Bcsog 
auf  schriftliches  und  mündliches  Rechnen  jedesmal  bei  den  nei 
aufgenommenen  Schülern  in  die  Augen  gefallen  sind.  Ich  bin  gie 
wärtig,  dass  man  mir  entgegnen  wird,  dass  das  meiste  ja  nur  die 
äufsere  Form  angehe,  die  doch  nebensächlich  sei,  zumal  da  sie  des 
Schülern  eher  die  Sache  erschwere,  als  erleichtere ;  vielleicht  sdiiefal 
man  das  Ganze  in  das  Fach  der  Pedanterie.  Für  alle  reich  begabten 
Schüler  gebe  ich  das  zu,  aber  nicht  für  die  Schüler  überhaupt:  ge- 
wiss wird  jeder  Lehrer  seinen  Unterricht  fOr  durchaus  mittelmalsf 
begabte  Schüler  einrichten  müssen,  wenn  er  anders  etwas  leisl«n 
will :  er  muss  in  der  That  annehmen,  dass  schon  sein  erstes  Wiift 
nicht  verstanden  wird ;  wer  von  einem  anderen  Gesichtspuncte  a«$ 
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unterrichtet,  wird  bald  finden,  dass  er  tauben  Ohren  gepredigt  hat 
In  Hinsicht  darauf  behaupte  ich,  dass  die  äuTsere  Form  nicht  so 
ganz  Nebensache  ist,  zumal  wenn  sie  derartig  Ist,  dass  sie  mit  der 
Erklärung  und  dem  Verständnis  Hand  in  Hand  geht.  Dem  gröfsten 
Theile  der  Schüler  wird  es  aufserordentlich  schwer,  die  Form  in 
irgend  einer  Weise  zu  verändern,  zumal  wenn  neben  der  Verände- 
rung das  Verständnis  betreffende  Anforderungen  an  ihn  gemacht 
werden.  Wie  schwer  hält  es  z.  B.  einen  Schüler,  der  bei  der  Divi- 
sion gelernt  hat,  den  Divisor  vor  den  Dlvidendus  zu  setzen,  an  das 
Umgekehrte  zu  gewöhnen!  Die  alte  Methode  spukt  noch  nach  Jah- 
ren in  seinem  Kopfe,  und  dieselbe  zu  entfernen  kostet  den  Lehrer 
eine  gute  Menge  Geduld  und  den  Schüler  entsetzliche  Höhe.  Man 
erschwert  so  ohne  Grund  dem  grdfsten  Theile  der  Schäler  ihre  Auf- 
gabe und  zwingt  den  Lehrer,  Zeit  und  Mühe  auf  Sachen  zu  ver- 
wenden, die  den  Unterricht  nicht  f5rdern. 

Andererseits  wird  man  mir  vielleicht  vorwerfen,  ich  verlange 
zu  viel  von  meinen  Schülern.  Verlange  ich  von  einem  in  die  Sexta 
aufzunehmenden  Schüler  zuviel,  wenn  ich  geläufiges  Rechnen 
in  den  vier  Species  mit  unbenannten  Zahlen  beanspruche?  Dass 
ich  auf  meine  in  der  That  gesetzliche  Ansprüche  fast  nie  be- 
stehen duf,  lehrt  jede  n^ie  Aufnahme,  denn  sonst  würde  ein  grofser 
Theil  der  Schüler  zurückgewiesen  werden  müssen.  Statt  des  ge- 
läufigen Rechnens  in  den  vier  Species  mit  unbenannten  Zahlen 
lernen  aber  die  Knaben  vielerlei  ungeläufig.  Dieses  vielerlei  nützt 
ihnen  aber  in  dem  gewöhnlichen  Leben  ebenso  wenig,  wie  bei  ihrer 
weiteren  Fortbildung  auf  dem  Gymnasium  und  zu  einer  grüadli- 
chen  geistigen  Ausbildung  dürfte  es  auch  nicht  eben  viel  beitragen. 
Man  soU  doch  lieber  den  Schuler  dazu  fihig  machen,  dass  est  vie* 
leriei  zu  verstehen  und  zu  lernen  fähig  ist:  damit  gibt  man  ihm  je- 
denfalls einen  besseren  Schatz  mit,  als  wenn  man  ihn  vieles  wissen 
lehrt  aber  keines  recht.  Gewandtes  Rechnen  in  den  vier  Species 
mit  unbeuannten  Zahlen  schiüftlich  und  mündlich,  das  ist  ein  sol- 
cher Schatz;  wenn  diesen  die  aufzunehmenden  Schüler  mitbringen, 
90  bin  kh  zufirieden. 

Berlin.  A.  Kuckuck. 
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Griechische  Schnl^rammatik  von  Ad.  F.  Aken,  Oberlehrer  am 
Dom-Gymnasium  za  Güstrow.  Berlin  18&8.  Gebräder  Bomlri^er.  Ed. 
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Ueber  die  Au%abe  einer  griechischen  Schulgrammalik  hit 
sich  der  Verf.  des  vorliegenden  Buchs  in  dieser  Zeitschrift  (Sep- 
temberheft 1867)  ausgesprochen.  Im  Gegensatz  zu  denen,  die  eine 
neue  wissenschaftliche,  den  Ergebnissen  der  Sprachvergleichung 
entsprechende  Behandlung  der  Formenlehre  als  die  eigentliche 
Hauptsache,  die  Syntax  hingegen  mehr  als  Nebensache  des  Unter- 
richts in  der  griechischen  Grammatik  ansehen,  legt  er  das  Haupt- 
gewicht, und  mit  Becht,  auf  die  Syntax,  namentlich  auf  die  Modus- 
lehre,  indem  er  davon  ausgeht,  dass  das  Ziel  der  Schule  kein  lin- 
guistisches sei,  vielmehr  in  der  Leetüre,  also  im  Verständnis  von 
Sätzen  und  Gedanken  hege.  Die  Formenlehre  kommt  ihm  zunächst 
nur  insofern  in  Betracht,  als  sie  diesem  Hauptzwecke  dient;  jedoch 
will  er  dieselbe  keineswegs  in  der  alten  Weise  behandelt  wissen, 
vielmehr  soll  —  wie  dies  in  der  Vorrede  zur  vorliegenden  Gram- 
matik weiter  ausgeführt  ist  —  zwischen  dem  früheren  Verfahren 
und  dem,  welches  in  Curtius  cuhninirt,  eine  VermittelaDg  <)  da- 
durch eintreten,  dass  die  Ergebnisse  der  Sprachvergleichung  ge- 
nutzt werden,  so  weit  sie  dazu  dienen  mögen,  einestheils  das  Er- 
lernen und  Behalten  zu  erleichtern  und  den  Schuler  für  die  Syntax 
vorzubereiten,  und  anderntheils  auch  denselben  zur  Sprachverglei- 
chung hin- und  zu  sprachhistorischer  Auffassung  anzuleiten.  Was  für 
letzteren  Zweck  vom  Verf.  in  seinem  Buche  mitgetheilt  ist,  erscheint 
schon  durch  kleineren  Druck  und  durch  abgesonderte  Bebandlmig 
in  Zusätzen  und  Anmerkungen  als  Nebensache  und  bildet  sljjlA 
dem  äufseren  Umfange  nach  nur  einen  sehr  kleinen  Theil  des 


1)  Darüber,  ob  zwischen  „dem  Verfahren  der  alten  Grammatik  und  dea, 
welches  in  Cartins  cnlminirt*'  (Vorr.  S.  iv)  der  vom  Verf.  vorausgesetzte  Ge- 
gensatz besteht,  verweisen  wir  auf  die  Abhandlung  im  2.  Hefte  dieser  Zeit- 
schrift S.  97  m  Anm.  d.  Red. 
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Ganzen.  Dass  übrigens  dergleichen  Beigaben  and  Andeutungen 
nicht  für  den  Anfang,  sondern  erst  für  einen  späteren  Cursus  \^e- 
stimmt  sind,  ist  in  der  Vorrede  ausdrücklich  bemerkt.  Vor  allem 
aber  soll  der  Syntax  ihr  Recht  werden;  bei  ihr  allein  hat  nach  der 
Ansicht  des  Verf.  eine  wissenschaftliche  Behandlung  der  Sprache 
—  natürlich  erst  in  den  höheren  Gassen  —  ihre  Berechtigung, 
weil  nur  auf  diesem  Gebiete  aus  nahe  liegenden  Gründen  eine  Selbst- 
thätigkeit  des  Schülers  möglich  werde,  auCserdem  aber  hier  gerade 
und  namentlich  in  der  Moduslehre  eine  solche  Behandlungsweise 
dringendes  Bedürfnis  sei,  wenn  man  sich  nicht  mit  blofsen  Schein- 
erklärungen begnügen,  sondern  bestimmte  Gesetze  und  eine  theo- 
retische Kenntnis  ihres  Zusammenhangs  gewinnen  wolle,  wodurch 
erst  eine  sichere  Anwendung  der  Regeln  in  den  Exercitien  und  zu- 
gleich das  genauere  Verständnis  der  Schriftsteller  gefördert  werde. 
Sehen  wir  nun  das  Buch  selbst  genauer  an,  so  lässt  sich  zunächst 
in  Betreff  der  Formenlehre  (S.  1 — 168)  nicht  verkennen,  dass 
es  dem  Verf.  gelungen  ist,  in  den  meisten  Beziehungen  dem  Be- 
dörfnis  der  Schule  zu  entsprechen.  Namentlich  ist  für  Anfanger 
durch  eine  ausreichende  Anzahl  geeigneter  Paradigmen  gesorgt; 
überdies  sind  dieselben  so  groß  und  schön  gedruckt,  dass  dies  als 
ein  besonderer  Vorzug  des  Buches  zu  rühmen  ist.  Die  Paradigmen 
der  Adjectiva  gehen,  was  nur  gebilligt  werden  kann,  neben  denen 
der  Substantiva  her.  Dass  auch  die  homerischen  Formen  meisten- 
theils  in  Verbindung  mit  den  attischen  behandelt  sind,  wird  man- 
chem nicht  billigenswerth  erscheinen,  und  Ref.  selbst  würde  eine 
Trennung  besonders  deshalb  vorziehen,  weil  dadurch  die  Ueber- 
sicht  des  dem  Homer  Eigenthümlichen  unstreitig  erleichtert  würde. 
Darin  hat  der  Verf.  allerdings  Recht,  dass  sich  bei  genetischem 
Verfahren  die  homerischen  Formen  von  selbst  ergeben ;  auch  ist 
dadurch,  dass  alles  nichtattische  in  kleiner  gedruckten  Zusätzen 
und  Bemerkungen  steht,  hinlänglich  angedeutet,  dass  es  nicht  für 
Anfänger  bestimmt  ist.  Noch  in  einer  anderen  Beziehung  hat  der 
Verf.  den  von  den  meisten  neueren  Grammatikern  eingeschlagenen 
Weg  verlassen.  Er  hat  nämlich  nicht  ßovXsvta  oder  na^ösvto  noch 
ein  anderes  Verbum  purum,  sondern  rrntco  wieder  als  Paradigma 
aufgestellt.  Mit  Recht  ist  sogleich  das  ganze  Paradigma  mitgetheilt, 
nicht  als  ob  es  sogleich  anfangs  vollständig  gelernt  werden  müsste, 
sondern  weil  solche  Zusammenstellung  die  Uebersicht  des  Ganzen 
und  die  Unterscheidung  der  einzelnen  Formen  erleichtert.  Was 
aber  rvTirco  betrifft,  so  möchte  doch  wohl  aus  Rücksicht  fflr  die 
Anfanger  ein  Verbum  purum  non  contractum  vor  jenem  den  Vor- 
zug verdienen.  Für  naidsva)  freilich  ist  auch  Ref.  nicht,  weil  die 
Aussprache  mancher  Formen  den  ersten  Anfängern  zu  viel  Noth 
macht;  dagegen  scheint  Ivm  sehr  wohl  geeignet,  vorausgesetzt,  dass 
über  die  schwankende  Quantität  des  v  in  einem  Zusätze  das  Nö- 
thige  bemerkt  und  wegen  des  Accents  auf  einige  Formen  von  nai- 
dct'cd  hingewiesen  wird.    Uebrigens  ist  für  die  Verba  muta  nach 

19  ♦ 


292  Griech.  Sohul^rammatik  voo  Aken, 

Auffitellung  des  Paradigmas  von  Ivod  eine  vollständige  Conjngation 
nicht  ndthig,  wie  es  einer  solchen  auch  för  Xvto  in  voriiegendcr 
Grammatik  (§  164—170)  nicht  bedurft  hätte;  es  genögt  vielmehr 
die  Angabe  derjenigen  Formen,  für  welche  das  Grundparadigmi 
nicht  hinreicht.  Die  letzten  Gapitel  der  Formenlehre  sind,  den 
ersten  $  von  der  Wortbildung  ausgenommen,  sämmtlich  durch 
kleineren  Druck  als  für  weiter  Fortgeschrittene  bestimmt  bezeich- 
net. Ob  für  das,  was  auf  den  20  eng  gedruckten  Seiten  über  Wort- 
bildung, homerischen  Dialekt,  Veränderungen  der  Vocale  und  das 
Digamma,  sowie  aus  der  Geschichte  über  griechische  Sprache,  Dia- 
lekte und  Alphabet  mitgetheilt  ist,  in  den  für  das  NothwendigBte 
und  Unentbehrlichste  kaum  ausreichenden  grammatischen  Stunden 
der  Prima  sich  noch  etwas  Zeit  erübrigen  lasse,  ist  sehr  die  Frage; 
wie  dem  aber  auch  sei,  des  Belehrenden  und  Anregenden  findet 
sich  in  diesen  Capiteln  gar  manches,  und  wozu  in  der  Schule  nicht 
Raum  ist,  dazu  wird  der  strebsame  Schüler  vielleicht  daheim  noch 
einige  Stunden  gewinnen  können.  Den  Schluss  der  Formenlehre 
bildet  ein  Verzeichnis  der  Verba  und  Verbalformen  mit  Angabe  der 
$$,  in  welchen  dieselben  behandelt  sind,  eine  recht  schätzenswerthe 
Beigabe,  welche  einestheils  das  Auffinden  abweichender  Formen 
erleichtert,  andemtheils  auch  zu  Repetitionen  in  sehr  nützlicher 
V^eise  verwendet  werden  kann. 

Im  einzelnen  wird  bei  einer  neuen  Auflage  noch  mandier  Zu- 
satz, manche  Aenderung  oder  auch  Verbesserung  nothig  sein,  da- 
mit das  Buch  seinem  Zwecke  noch  mehr  entspreche.  Ueber  den 
Artikel  sollte  schon  $  27  eine  kurze  Bemerkung  stehen  oder  doch 
auf  §  105  hingewiesen  werden.  Bei  d^akiyoiiah  vermisst  man  die 
Angabe  des  Futurs  und  des  Aorist,  bei  (piqm  das  Nöthige  über  die 
Modi  der  activen  Aoriste,  bei  xad'i^to  die  Formen  xa^$iS,  xa^ca, 
ixd^Kfa^  bei  xux^-i^oiMn  die  Form  ixad-ei^OfAfjy  und  wie  dieselbe 
gebraucht  wird.  Nicht  angegeben  ist  ferner  das  Futurum  Tivi^m, 
das  Adjectivum  verbale  von  iqxoiiaiy  das  Paiticip  von  anoxQ^y  ^^ 
Bedeutung  von  cxiqoiAat^  die  Form  naqda%oi,ii,^.  Auch  sollte  be- 
merkt sein,  dass  oy^fAsvog  bei  Homer,  eben  so  dass  nur  der  Con- 
junctiv  von  sfhoXov  in  Prosa  vorkommt.  KixQ^f*€c*  als  zu  x^^ 
gehörig  ist  eben  so  wie  ntvfsov^ai.  mit  einem  „vielleicht^'  zu  be- 
zeichnen oder  lieber  auszulassen.  Neben  olad-a  steht  in  Paren- 
these ofda^.  Mit  demselben  Rechte  konnten  auch  oldaftev,  oi- 
dat€j  oXdairt  hinzugesetzt  werden.  Uebrigens  ist  oidag  nicht  „nnr 
poetisch.**  Bei  w&iio  fehlen  äata^  wd^ata,  maofMu  und  imadiMfi^^ 
bei  dsidfo  —  wovon  auch  die  Bedeutung  nicht  angegeben  ist  — 
delaofMxt  und  idB^aa.  Das  Verbum  dafudw  wird  unter  den  Verben 
genannt,  die  vom  Perfectum  Passivi  an  das  <f  annehmen,  wobei 
einestheils  §  208  und  anderntheils  die  Form  id^A^d^p  nicht  be- 
achtet ist;  difAca  findet  sich  gar  nicht  vor.  Als  ein  Uebelstand  er- 
scheint es,  dass  Bßfjp  nicht  schon  $  214  bei  ßalyoa  angegeben  wird, 
was  doch  bei  ähnlichen  Formen  geschieht;  ähnlich  verhält  es  sich 
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mit  Sntiiv,  Das  bei  fnofmi  Bemerkte  „die  Modi  gewöhnlich  J^ffnm- 
/M»  a.  s.  w/'  bedarf  einer  genaueren  Fassung.  Dass  Idov  alslnter- 
jection  mit  dem  Gircumflex  geschrieben  ist,  befremdet;  ebenso  die 
Formen  xi^oqa,  ra^^g  und  tä^wv,  sowie  auch  die  bei  äXirij- 
($$vog  angegebene  Bedeutung  und  die  Ableitung  der  Form  iq^Qt- 
mo  von  ^invw.  Auch  ^ftnetxov  und  iStixijy  werden  sich  nicht 
behaupten  können.  Was  sonst  noch  nachzutragen,  zu  ftndern  oder 
za  berichtigen  sein  möchte,  w^ird  sich  beim  Gebrauche  des  Buches 
leicht  herausstellen.  Ref.  fügt  daher  nur  noch  die  Bemerkung  hinzu, 
dass  seinem  Dafürhalten  nach  das  über  den  epischen  Dialekt  und 
Herodot  Gegebene  noch  mehrfacher  Zusätze  bedarf,  um  filr  die 
Schule  auszureich^i.  So  sollten  z.  B.  ifAio^  ifteto  und  andere  Pro- 
nominalformen,  x^^^^cov  und  ähnliche,  auch  manche  Verbalformen, 
z.  B.  (fttiofatep  u.  m.  a.,  ausdrücklich  genannt  sein. 

Doch  wir  wenden  uns  nun  zur  Syntax,  in  welcher  der  Verf. 
in  mehrfacher  Beziehung  einen  neuen  und  eigenthümlichen  Weg 
betreten  hat.  Der  Lehrgang  ist  folgender.  In  dem  ersten  Haupt- 
theile  wird  der  Satz  in  einfachster  Form  behandelt,  und  zwar  zu- 
nächst die  nominalen  Formen  im  Satze  —  ohne  Rücksicht  auf 
die  specielle  Form  des  verbalen  Prädicats,  so  weit  diese  nicht  (wie 
im  Numerus)  auch  im  nommalen  hervortritt  — ,  und  sodann  die 
Erweiterungen  des  Satzes  a)  diu*ch  Attribut  und  Apposition 
(Artikel  und  Pronomen),  b)  durch  Rection.  In  zwei  besonderen 
Gq)iteln  folgt  dann  die  Lehre  von  den  Präpositionen  und  eine  Zu- 
sammenstellung der  in  der  Rection  vorkommenden  Abweichungen, 
wobei  die  Structur  xarä  rö  if^fAaivofjbevoVy  Ellipse  und  Brachy- 
logie,  das  Schema  xa^'  oXoy  nal  fjbiqoq  und  andere  im  Griechi- 
schen häufige  Redeweisen  besprochen  werden. 

Der  zweite  Haupttheil  der  Syntax  umfasst  das  Verb  um  und 
dieSatzformen.  DerSatzlehre  und  den  Modisfinitis  folgen  Infiniiiv 
und  Particip,  beide  als  unvollständige  Satzformen ;  zuletzt  die  Gon- 
jonctionen,  soweit  sie  nicht  schon  bei  den  subordinirten  Sätzen 
mitgenommen  sind,  und  die  Partikeha,  als  ebenfalls  Bestimmungen 
der  Satzform  bildend.  Hit  dem  über  die  Genera  Verbi  Mitgetheil- 
ten  ist  Ref.  im  wesentlichen  einverstanden.  Warum  aber  soU  ano-- 
diiofkM  bedeuten  „ich  lasse  mir  bezahlen'*?  Und  inwiefern  hat 
cNt7gaCofta&  redproke  Bedeutung?  Auch  die  Bemerkung  über  ave- 
ßwadfjk^p  scheint  nicht  begründet,  es  müsste  denn  sein,  dass  sie 
nkht  deutlich  genug  ausgedrückt  wäre.  Ueber  die  Tempora  wird 
eine  von  den  gewöhnlichen  Ansichten  abweichende  Theorie  ange- 
stellt, die,  wenn  man  ihr  auch  nicht  durchweg  beipflichten  mag, 
doch  jedenfaUs  insofern  Beachtung  verdient,  als  sie  zu  einer  schär- 
feren Unterscheidung  der  Tempora  und  Modi  hinleitet.  Es  ist  die- 
selbe Theorie,  die  Ref.  bereits  aus  dem  früheren  Werke  des  Verf. 
i^pie  Hauptdata  der  griechischen  Tempus-  und  Moduslehre  histo- 
risch und  vergleichend*^  (Berlin  1865)  kennen  gelernt  hat.  Nach 
Beseitigung  der  Tempora  prima  als  erst  späterer  Bildungen,  die 
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ihrer  temporalen  Bedeutung  nach  sich  niemals  von  den  entspre- 
chenden Tempora  secunda  scheiden,  und  der  Futura,  die,  soweit 
sie  nicht  schon  als  ursprungliche  Tempora  prima  auber  Betradit 
fallen,  in  nichts  von  Präsensformen  verschieden  sind,  eingeben  sich 
als  ursprüngliche  Tempusformen  folgende:  1)  vom  Stamm 
mit  Präsensverstärkung  zvnt:  tvnrw  nebst  Modis  und  izvn%w 
—  Yb.  Imperfectum,  2)  vom  reduplicirten  Stamm  retvm  %i%vna 
nebst  Modis  und  hecvneiv  —  Vb.  Perfectum,  3)  vom  einfachen 
Stamm  rvn:  zwar  nicht  der  Indicativ  Tvn^,  aber  die  übrigen 
Modi  und  Stvnop  —  Yb.  Aorist.  Unter  die  Modi  werden  Infinitiv 
und  Particip  mit  eingeschlossen.  Nun  zeig^  sich  zwei  Arten  von 
Zeitbestimmung,  eine  absolute  und  eine  relative.  Jene  ist  die  der 
Tempusstämme,  von  welchen  der  erste  die  Handlung  als  werd^id, 
dauernd,  sich  entvrickelnd,  der  zweite  als  in  einem  Zustande  der 
Yollendung  stehend  ausspricht,  während  der  dritte  die  Handlung 
eben  nur  benennt,  ohne  jene  Nebenbestimmungen  zu  geben,  also 
positiv  ausgedrückt:  als  Punct,  Moment  bezeichnet.  Die  rdative 
Zeitbestimmung,  d.  i.  diejenige,  welche  vom  Standpuncte  des  Spre- 
chenden aus  bestimmt,  erhält  ihren  Ausdruck  erst  durch  das  Aug- 
ment. Hiemach  steht  z.  B.  das  Perfect  in  keinem  (relativ)  zeitlidieB 
Gegensatze  gegen  das  Präsens;  eben  so  wenig  lindet  ein  solcher 
statt  zwischen  den  Modi  des  Perfect  und  Aorist  und  denen  des 
Präsens,  namentlich  bedeuten  sie  keine  Yergangenheit  derer  des 
letzteren;  auch  giebt  es  im  Griechischen  kein  Plusquamperfectum 
im  Sinne  des  Deutschen  und  Latein,  d.  h.  als  Tempus  der  Yeiigan- 
genheit.  Yon  diesen  Grundlagen  aus  werden  mehrere  der  meiis- 
würdigsten  Erscheinungen  im  Gebiete  der  Tempora  erläutert,  z.  & 
der  Gebrauch  des  Imperfectums  sowohl  als  des  Aorist  für  das  Plus- 
quamperfectum, der  des  Infinitiv  Präsens  f^  den  des  lateinischen 
Perfectum  u.  a.  Ohne  auf  alles  Einzelne  einzugehen,  wozu  hier 
nicht  der  Ort  ist,  erlaubt  sich  Bef.  nur  folgendes  wenige  zu  be- 
merken. Unstreitig  bezeichnet  das  Perfectum  zwar  wohl  meisten- 
theils  den  durch  Yollendung  des  Ablaufs  einer  Handlung  gegenwär- 
tig eingetretenen  Zustand,  aber  doch  gewiss  nicht  immer.  Die  für 
die  Behauptung,  dass  der  Zustand  negativ  sein  könne,  angeführten 
Beispiele:  äX^g  nenaia&co  und  ßeßicoxaai,  können  ja  gerade  zum 
Beweise  dienen,  dass  das  Perfect  nicht  nothwendig  das  Ergebnis 
der  Handlung  bezeichnet,  sondern  auch  eine  jetzt  zum  Ahscfalnss 
gekommene  Handlung  —  die  nun  freilich  auch  nicht  mehr  daaert 
oder  vor  sich  geht  —  bezeichnen  kann.  Und  ferner,  obgleich  das 
Perfectum  nicht  als  ein  historisches  Tempus  anzusehen  ist,  so  liegt 
darin  doch  immer  zugleich  ein  zeitlicher  Gegensatz  zu  der  Gegen- 
wart, indem  es  voraussetzt,  dass  die  jetzt  abgeschlossene  Handlung 
früher  eine  sich  entwickelnde  war.  Für  die  Haupttempora  im  Indi- 
cativ wird  dicf  zeitlose  Yerwendung,  nämlich  in  Sätzen  allgemeinea 
Urtheils  wie:  „die  Lerche  singt  im  Fliegen**  =  „wenn  etwas  eine 
Lerche  ist,  so"  u.  s.  w.,  als  die  ursprüngliche  hingestellt  und  be- 
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haaptet)  sie  hätten  erst  im  Gegensatz  gegen  die  später  entstan- 
denen Augmenttempora  die  Bedeutung  der  Gegenwart  erhalten. 
Aber,  liann  man  fuglich  fragen,  ist  wohl  anzunehmen,  dass  jene 
Sätze  früher  ausgesprochen  worden  seien,  als  diejenigen,  in  welchen 
maa  das  im  Augenblicke  des  Redens  Wahrgenommene  aussprach? 
Was  das  Futur  betrifft,  so  mag  dessen  späterer  Ursprung,  nament- 
lich die  Entstehung  desselben  aus  dem  Conjunctiv  immerhin  ange^ 
Dommen  werden;  dass  aber,  nachdem  sich  erst  einmal  eine  beson«- 
dere  Form  zur  Bezeichnung  der  Zukunft  gebildet  hatte,  diese  zu- 
nächst immer  noch  modale  Bedeutung  gleich  der  des  Conjuncti? 
gehabt  habe,  dürfte  zweifelhaft  sein,  obgleich  das  Futurum  in  den 
§  430,2  angegebenen  Fällen  sich  modal  yerwendet  zeigt.  Denn  diese 
modale  Verwendung  fand  statt,  als  beim  Futur  im  Hauptsatze  jede 
Spur  der  Conjunctivbedeutung  bereits  verschwunden  war.  Es 
scheint  daher  gerathener,  auch  da,  wo  das  Futur  dem  lateinischen 
oder  deutschen  Conjunctiv  entspricht,  den  Begriff  der  Zeit  festzu- 
halten, indem  man  davon  ausgeht,  dass  der  Grieche  z.  B.  das  Be- 
absichtigte nicht  als  etwas  blofs  m^liches  ansah  wie  mit  dem  Con- 
junctiv, sondern  als  etwas,  dessen  Verwirklichung  eintreten  werde« 
Dass  sogar  insf/ktpap  ot  liiovtftp  gesagt  werden  konnte,  ist  nicht 
befremdend,  da  der  Grieche  auch  sonst  bei  der  Erzählung  dazu  hin- 
neigte, den  eigenen  Standpunct  zu  verlassen  und  den  der  bespro- 
chenen Person  einzunehmen.  In  Betreff  des  Partidp  Futuri  ver- 
mag  Ref.  ebenMs  nidit  der  Ansicht  des  Verf.,  der  darin  nur  eine 
Beschaffenheit  oder  Disposition,  nichts  von  Zeit  findet,  beizupflich- 
ten; denn  z.  B.  in  dem  Satze  tig  iüxiv  6  ^V(fi»v;  erscheint  der 
gewünschte  oder  gesuchte  Retter  doch  immer  als  ein  noch  zukünf- 
tiger. Wenn  ausserdem  gesagt  wird,  et  mit  Futurum  stehe  nur, 
wenn  zugleich  ein  Wollen  oder  Sollen  iuTolvirt  sei,  so  dass  der  Ge- 
danke zu  Grunde  liege :  „wenn  das  so  sein  soll,  wenn  ihr  wollt, 
dass  das  sei^^  ($  482),  so  durfte  wohl  eine  genaue  und  möglichst 
umfassende  Beobachtung  des  Sprachgebrauchs  zu  der  Ueb^zeu- 
gung  führen,  dass  el  mit  dem  Futurum  noch  in  anderen  Fällen  ge- 
braucht wird.  Man  vergleiche  nur  z.  B.  Xen.  An.  5,  6,  34 :  ^nsl- 
Xovr  avtä,  st  J^^owak  anodkdoaanovm^  6%t  t^p  iixiiv  ini- 
^ao&e^j  oder  Or.  recta:  st  X^^ofis&a — j  ini&wfOfMy.  Noch 
sei  bemerkt,  dass  die  Auffassung  der  Stelle  Soph.  OR.  1 272 :  6&ovrsx 
ovx  otpQtyro  —  yyniifoiPTo  „weil  sie  nicht  hätten  sehen  wollen^' 
ganz  unmöglich  scheint;  lieber  möchte  ich  mit  Hermann  d^a»>^o 
lesen.  Aehnlich  wie  das  Futurum  sieht  der  Verf.  das  griechische 
Präteritum  (i  432)  „als  ursprüngUchen  Modus''  an,  was  derselbe 
schon  früher  in  dieser  Zeitschrift  (1864,  S.  265  ff.)  zu  begründen 
versucht  hat.  Ausführlicheres  als  in  dem  bezeichneten  $  findet  sich 
darüber  in  der  Moduslehre  $  438b,  wo  u.  a.  gesagt  wird:  dass  äv 
die  modale  Bedeutung  des  Indicativs  der  Präterita ,  die  Bedeu- 
tung der  Niditwirklichkeit,  nicht  bewirke,  zeige  sich  darin,  dass 
das  Präteritum  dieselbe  im  Bedingungsvordersatz,  im  Finalsatz,  bei 
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sds^  und  xqiiP  auch  ohne  die  Partikel  gebe.    Aber,  um  Ton  xq^r 
und  ahnlichen  Augdrücken  zuerM  zu  sprechen,  so  ist  einleuchtend, 
dass,  wenn  z.B.  Sdei  (f€  ygätpeiv  den  Sinn  hat:  ,,du  bittest  schrei* 
ben  soUen'S  der  Grieche  weit  entfernt  war,  mit  eSttt^  die  Nicht- 
Wirklichkeit  der  Pflicht  auszuspredien.    £ben  so  wenig  war  dies 
der  Fall,  wenn  dieselben  Worte,  in  Bezug  auf  die  Gegenwart  ge- 
braucht, dem  deutschen:  „du  solltest  schreiben*'  entsprechen.    In 
diesem  Falle  konnte  auch  Set  gesagt  werden,  man  wählte  aber  ofl 
absichtH<'li  das  Imperfect,  um  dem  Angeredeten  damit  einen  Vor- 
wurf zu  machen,  indem  man  ihm  zu  verstehen  gab,  er  habe  ge- 
wu«st,  was  seine  Pflicht  von  ihm  forderte,  und  es  gleidiwohl  zu 
thun  unterlassen ;  das  Fortbestehen  der  Pflicht  auch  für  die  Gegen- 
wart verstand  sich  von  selbst  und  wurde  deshalb  nicht  besonders 
ausgedruckt  Betrachten  wir  ferner  den  Indicativ  der  Präterila  im 
Bedingungsvordersatze,  so  kann  der  Umstand,  dass  er  in  solchem 
Nebensatze  zur  Bezeichnung  der  Nichtwii*klichkeit  gebraucht  wird, 
wohl  eben  so  wenig  die  ursprnn^ich  modale  Bedeutung  der  Prite- 
rita  beweisen.  Einer  besonderen  Form  für  den  angedeuteten  Sinn 
bedaif  es  eigentlich  gar  nicht,  insofern  der  Sprechende,  wenn  er 
bei  der  Annahme  von  Nichtwirklichem  sich  des  Indicativs  eines 
Prät^itums  bedient,  voraussetzen  kann,  dass  der  Hörer  den  wah- 
ren Sachverhalt  entweder  wisse  oder  aus  den  Umstanden  sofort  er- 
kennen  werde.  So  konnte  auch  der  Grieche  eines  besonderen  Mo- 
dalausdrucks für  die  Nichtwirklichkeit  entbehren.    Eine  Heranzie- 
hung des  deutschen  Sprachgebrauchs,  z.  B. :  „wenn  er  dabei  war, 
so  gesdiah  das  ntchv'  für  „wenn  er  dabei  gewesen  wäre  u.  s.  w."* 
weist  der  Verf.  als  ungehörig  zurück.  Ais  Grund  wird  u.a.  angdlahrt, 
dass  dieser  Geiirauch  im  Deutschen  nur  von  Vergangenheit,  grie- 
chisch auch  von  Gegenwart  gelte.    Hierin  zeigt  sich  allerdings  ein 
sehr  bemerkenswerther  Unterschied  der  Sprachen.    Aber  einmal 
ist  auch  das  schon  etwas,  dass  wir  wenigstens  in  Bezug  auf  die 
Vergangenheit  ähnlich  wie  die  Griechen  sagen  können,  wenn  uns 
auch  eine  dem  äy  völlig  cmtsprechende  Partikel  mangelt ;  und  so- 
dann ist  der  Umst«id,  dass  in  Bezug  auf  die  Gegenwart  der  grie- 
chische Sprachgebrauch  von  dem  unsrigen  abweicht,  nicht  noth- 
wendig  ein  Beweis  für  das,  was  der  Verf.  behauptet.  Aehnlidi,  wie 
bei  dem  schon  besprochenen  sde$,  hatte  der  Grieche  in  Sitzen  wie 
^ßqvpofMiv  ävj  fi  ^matd^ijp  ravra  j  ja   selbst  wenn  er  im 
Hauptsatze  vvv  hinzufügte,  z.  B.  ^opi>  vvv  äy  ixQoif^e&a  0$- 
kinnm,  doch  zunächst  nur  das  bisher  Geschehene  im  Auge,  wäh- 
rend vrir,  von  der  bisher  gemachten  Erfahrung  absehend,  nur  das 
Jetzt  ins  Auge  fassen.  Dass  im  Griechischen  der  Indicativ  der  Prä- 
terita  auch  von  nicht  errreichter  Absicht  gebraucht  wird,  beruht 
auf  demselben  Grunde  wie  der  Gebrauch  der  Präterita  in  irreaten 
Bedingungssätzen.  Gelegentlich  sei  hi«*bei  einer  %  467  angeführten 
Stelle  £ur.  Phon.  208  ifiav  %va  xar£i'acrt^i|^»'gedadit,  die  gewiss  mit 
Unrecht  hierher  gezogen  ist,  da  eßav  in  dem  angegebenen  Sinne 
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(idn  fk6  ß^pa$)  ZU  fassen  sprachlich  unmögUch  scheint,  aufserdem 
aber  der  ganee  Zusammenhang  der  Stelle  eine  solche  Fassung 
schwerlich  gestaltet. 

Die  Modttslehre  gilt  dem  Verf.,  und  mit  Recht,  als  der  wich- 
tigste Theil  der  Syntax.  Moduslehre  ist  ihm  Satzlehre,  aber  nicht 
die  philosophische  eines  Becker,  deren  Festsetzungen  eben  das 
Grieefaisdie  als  nicht  allgemeingöltig  darthue,  sondern  eine  auf  hi- 
9toris€h«r  Grundlage  ruhende,  deren  Gesetze  in  ihrem  wirklichen 
Zusammenhange,  d.  i.  innerhalb  der  griechischen  Sprache  selber, 
sich  erfassen  lassen.  Die  Sätze  theilt  der  Verf.  nach  ihrer  Bed  eu- 
tong,  und  zwar  zunächst  die  selbständigen  in  Urtheils-  oder  Aus- 
sagesätze und  Begehrungssätze.  Ffir  jede  dieser  beiden  Arten  wer- 
den vier  Modalformen,  zugleich  mit  Angabe  der  in  jeder  vor- 
kommenden Negation,  aufgestellt.  Die  subordinirten  Sätze  sind 
entweder  Substantir-  oder  Nichtsubstantivsätze.  Jene  zerfallen  je 
nach  ihrer  Entstehung  aus  Urtheils-  oder  Begehrungssätzen  in  die 
sogenannten  eigentlichen  (mit  einleitendem  or»  oder  dg)  und  die 
finalen  (mit  onwg,  dass).  Zu  den  Substantivsätzen  gehören  auch 
die  indirecten  Fragen.  Die  Nichtsubstantivsätze  (Adjectiv-  und  Ad- 
verbialsätze) stehen  entweder  in  blofs  äufserlicher  Beziehung  zum 
Hauptsatze  oder  in  einer  inneren,  logischen,  d.  h.  in  Causalnexus. 
Von  diesen  letzteren  gibt  es  vier  Arten,  da  im  Nebensatze  die  causa 
sowohl  als  der  effectus  entweder  als  real  (objectiv)  oder  als  ideell 
(subjectiv)  existirend  behauptet  werden  kann:  Consecutiv-  und 
Gaunlsatz,  Final-  und  Bedingungssatz.  Hierzu  kommt  noch  eine 
Unterart  der  Nebensätze  der  causa,  nämlich  die  Concessivsätze, 
von  welchen  die  mit  „obgleich^^  denen  mit  „weil'*,  die  mit  „wenn 
ancb^  denen  mit  „wenn**  entsprechen.  Was  nun  die  Modi  anlangt, 
die  in  den  angefQhrten  Nebensätzen  stehen  können,  so  werden  so- 
wohl fftr  die  finalen  als  für  die  conditionalen  je  vier  Modusreihen 
aufgestellt  und  zugleich  die  Negation  nebst  den  einleitenden  Wör- 
tern angegeben.  För  die  äbrigen  Nebensätze  gelten  meist  —  denn 
in  geivissen  Fällen  kann  Infinitiv  oder  Particip  eintreten  —  die 
Modusreihen  der  selbständigen  Sätze,  ebenso  auch  die  in  diesen 
vorkommende  Negation.  Für  die  oratio  obliqua  gibt  es  nur  einen 
Modus,  den  Optativ  ohne  äv.  Negation  ist  diejenige,  welche  der 
Säte  direct  hatte.  Dass  die  hier  mitgetheilte  Fintheilung  der  unter- 
geordneten Sätze  in  Veriiindung  mit  der  Art  und  Weise,  wie  die- 
selben rOcksichtUch  der  Modi  und  der  Negation  behandelt  werden, 
für  die  Einsacht  in  den  Gebrauch  der  Modi  sehr  forderlich  sein 
könne,  ist  augenscheinlich.  Am  deutlichsten  zeigt  sich  dies  bei  den 
Relativ-  und  Temporalsätzen,  welche  hier  je  nach  ihrer  Bedeutung 
z.  B.  zugleich  mit  den  Final-  oder  Bedingungssätzen  zur  Behand- 
lung kommen,  so  dass  Modus  und  Negation  sich  ohne  Schwierig- 
keit ergeben,  während  man  diese  Sätze  gewöhnlich  für  sich  allein 
und  abgesondert  von  jenen  nicht  eben  zum  Vortheil  für  ein  leich- 
teres Verständnis  der  Modalforinen  behandelt. 
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Ehe  auf  die  einzelnen  Arten  der  untergeordneten  Sätze  naher 
eingegangen  wird,  werden  die  Gesetze  des  Optativs  d^  oratio  ohL 
mitgetheilt.  Der  Verf.  sagt,  es  geschehe  dies  zum  leichtaren  Ver- 
ständnis der  übrigen  Satzformen;  indess  kann  beim  Unterricht 
von  diesem  nicht  gerade  leichten  Gegenstande  doch  wohl  erst  a|M- 
ter  die  Rede  sein.  Auch  an  der  Reihenfolge,  in  welcher  die  Neben- 
sätze nach  einander  besprochen  werden,  iiefsen  sich  einige  Auf- 
stellungen machen;  jedoch  kommt  es  auf  äufiBeres  in  einem  Sdml- 
buche  dieser  Art  überhaupt  weniger  an,  wenn  nur  die  Behandlmg 
der  Gegenstande  selbst  von  der  Art  ist,  dass  sie  dem  Schuier  die 
Erfassung  des  ihm  Nothwendigen  erleichtert,  und  für  letzteres  fin- 
den sich  hier  Beweise  genug.  Anerkennenswerth  ist  vor  aUeaa  das 
durchweg  hervortretendß  Streben,  die  Gründe  der  sprachlichen  Er- 
scheinungen aufzusuchen  und  für  das  scheinbar  Verschiedene  dm 
einigende  Gesetz  zu  finden.  Auch  liefse  sich  dafür,  dass  der  Vcif. 
nicht  erfolglos  gearbeitet  hat,  manches  einzelne  —  wie  z.  B,  die 
meist  treffenden  Bestimmungen  über  die  oratio  obl.,  die  eingehende 
Behandlung  der  Bedingungssätze,  die  meist  gelungene  Erörtemm 
der  Constructionen  von  n^lp  und  cocrr«  —  anfuluren,  wmin  hier 
dazu  Raum  wäre.  Es  bleibt  noch  übrig,  auf  das  hinzuweisen,  wenn 
Ref.  die  Ansichten  des  Verf.  nicht  theilt  oder  —  vorläufig  wenig- 
stens —  an  deren  Richtigkeit  zweifelt,  und  auDserdem  mehreres 
namhaft  zu  machen,  wobei  eine  Aenderung  oder  Verbesserung  ak 
wünschenswerth  erscheint.  Wenn  es  §  456  heifst,  zvnschen  Oflt^ 
tiv  der  oratio  obl.  und  IndicativPräsentis  bestehe  nicht  der  mindeste 
Unterschied,  so  ist  dies  wohl  zu  stark  ausgedrückt,  wenngleich  m- 
gegeben  werden  muss,  dass  in  dem  Satze  o  äyysXog  ^yj^siXsp  «n 
17  7t6X$g  (pXir^ak  der  Substanti?satz  Behauptung  des  Meldendes, 
nicht  des  Schriftstellers  ist.  Ein  Unterschied,  sollte  es  auch  nv 
ein  formeller  (der  Verf.  nennt  ihn  rein  formell,  wie  zwisdien  — 
|a-|-b]  und  —  a — b),  ist  doch  immer  anzuerkennen.  In  Betreff  der 
eigentlichen  Substantivsätze  ist  §  457  die  Ansicht  ausgesprochen« 
das  Griechisdie  fasse,  genauer  als  das  Deutsche,  den  Objectsmtt 
nach  Verbis  sent.  und  declar.  immer  in  Bection  eines  Accosativ 
verbalis  oder  des  Inhalts,  während  das  Deutsche  hier  einen  Aec»- 
sativ  transitivus  sehe.  Gesetzt,  die  Sache  verhielte  sich  so,  wie 
würde  dann  das  weiter  Folgende :  „das  Griechische  gibt  den  Sali 
ganz  wie  er  im  Munde  des  Boten  u.  s.  w.  lautete,  wie  er  von  diesen 
geschaffen  wurde'S  auf  eXeyep  ort  ßovXsrah  (nämlich  o  JU/mt) 
Anwendung  finden  ?  Müsste  dieser  Satz  nicht  durchaus  ilsyer  in 
ßovXo(Aa$  lauten  ?  Der  Grieche  konnte  allerdings  auch  so  sages; 
dass  er  aber  nidit  so  sagen  musste,  ist  bekannt.  Eine  äbnüehe  An- 
sicht, wie  bei  den  genannten  Sätzen,  sucht  der  Verf.  auch  sonst 
geltend  zu  machen.  So  bei  den  von  Verbis  timendi  abhängigen  Ne- 
bensätzen, von  welchen  er  §  468  sagt:  „der  Objectssatz  bringt  deo 
Inhalt  des  Fürchtens  als  Accusativ  verbsdis,  steht  also  in  der  Fora, 
in  welcher  der  ihn  denkende  ihn  hervorbringt:  didotxa  /km;  iX^ttffi 
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=:  mdii  Gedanke  ist:  sie  sollen  (oder:  mögen  sie)  nicht  kommen  1'' 
An  der  Richtigkeit  dieser  Erklärung  zweifle  ich  deshalb,  weil  ich 
nicht  verstehe,  wie  das  Fürchten,  um  mich  der  Worte  des  Verf.  zu 
bedienen,  griechisch  wie  ein  (abwehrendes)  Wünschen  oder  ein 
negatives  Begehren  gefasst  sei,  da  ich  vielmehr  der  Meinung  bin, 
dafis  ein  solches  Wünschen  oder  Begehren  mit  dem  Fürchten  ver- 
bunden sei.    Wenn  femer  in  Sätzen,  wo  nach  einem  Verbum  ti- 
mendi  fikfj  mit  dem  Indicativ  steht,  diese  Abweichung  von  dem 
gewöhnlichen  Sprachgebrauche  durch  eine  Brachylogie  erklärt  wird, 
so  nämlich,  dass  z.  B.  in  deidca  (nicht  pvy  Sido^xa^  wie  §  469 
steht)  fk^  d^  nayxa  ^ed  vfujksqzia  elnsp  der  Gedanke  liege  di- 
do&xa  ihf^  [ifotvedov  yipfiva&  o%i]  eljt€j  indem  hier  nicht  das 
Elinireten  der  Handlung,  sondern  der  Bewahrheitung  eines  Satzes 
befürchtet  werde,  so  ist  diese  Aushülfe  zwar  sinnreich,  aber  erklärt 
ist  damit  der  Indicativ  noch  keineswegs;  denn  im  £rnst  lässt  sich 
doch  schwerlich  annehmen,  dass  der  Grieche  die  in  Parenthese 
stehenden  Worte  hinzugedacht  habe.  So  ist  es  denn  vor  der  Hand 
wohl  gerathener,  Nebensätze  dieser  Art  mit  Hatthiä  u.  a.  Gramma- 
tikern, denen  sich  auch  andere  gute  Gewährsmänner  z.  B.  Nägels- 
bach  n.  1,  555  anschliefsen,  als  Fragen  zu  fassen,  wenn  auch  diese 
Art  der  Erklärung  noch  einigen  Bedenken  unterliegen  sollte.  @av- 
finiCf»  eh  d€^yw  €t  u.  dgl.  bezeichnet  der  Verf.  als  unvollständige 
Formen  der  eigentlichen  Substantivsätze,  da  z.  B.  bei  -d'avfjbdifo 
€t  ^xov(f€P  der  Satz  or»  ijxovtfev  im  Gedanken  liege.    Aber  auch 
zugegeben,  dass  sich  dies  so  verhalte,  so  ist  doch  nicht  abzusehen, 
mit  welchem  Redite  gesagt  werden  kdnne,  ^ot^fMxCa»  sl  ovx  at- 
a^aveva^  sei  so  viel  als  ^avfA.  ci  [f/k^  alcd-ävstat  ot»]  ovx  ai- 
aO-dyeta^.  Sollte  übrigens  auch  zwischen  ^avfi.  ei  f*^  und  d-avik. 
si  ovx  gar  kein  Unterschied  sein?  Was  §  518  über  den  Gebrauch 
von  fA^  ov  nach  ov  xmXixa  gesagt  ist,  durfte  ebenfalls  nicht  halt- 
bar sein.  Wenn  nämlich  gesagt  wird :  „Ist  der  Inhalt  eines  xmkvw 
ein  1^^  — ,  so  muss  wohl  der  von  ov  xwXvi»  ein  /k^  ov  sein'*,  so 
könnte  man  firagen:  warum  nicht  ein  ^^  in^t   Jedenfalls  steht  so 
viel  fest,  dass  mit  fjbii  ov  eine  nachdrucksvollere  Redeweise  gegeben 
ist,  und  deshalb  wird  man  ov  wohl  als  Wiederholung  der  bei  «a>- 
Xvm  stehenden  Negation  ansehen  müssen.    $  519  wird  der  Satz 
näöiv  adeXv  xoJi^nov  angeführt,  um  zu  beweisen,  dass  der  In- 
finitiv in  manchen  Fällen  nur  gewaltsam  als  Substantiv  fassbar  sei. 
,^  soll  nicht  von  näatv  ddetp  als  etwas  vorhandenem  ein  Prä- 
dicat  ausgesagt  werden,  sondern  ddstp  bildet  materiell  den  Haupt- 
theil  des  Prädicats  (=  schwerlich  wirst  du  u.  s.  w.)/'    Muss  denn 
der  Infinitiv  in  dem  angeführten  Satze,  in  welcher  Absicht  er  auch 
ausgesprochen  werde,  nicht  immer  gleich  wie  ein  Substantiv  als 
Subject  gefasst  werden?    Was  über  agxofjbak  mit  Particip  gesagt 
ist:  ^j^QX^o  Xijrtoy  =  fing  damit  an,  dass  er  sagte*'  fände  keine 
Anwendung  in  Sätzen  wie:  il^  ccqxv^  ivtsv&sy  ^QX^M^  kiyo^v 
ati  mX.  (Plat  Lach.  187  C).  Anderes  der  Art  übergehe  ich,  weil 
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noch  ein  wichtigerer  Gegenstand  zu  besprechen  ist,  näffiKcb  die 
Partikel  ap^  in  Betreff  deren  ich  dem  Verf.  nicht  beistimmen  kann, 
obgleich  ich  weit  entfernt  bin,  meine  eigene  Ansicht  über  dieses 
schwierige  Wort  für  unbedingt  richtig  zu  halten.  Der  Verf.  saigt 
%  436,  ap  weise  auf  die  im  factischen  Torliegenden  Umstände  tun 
und  diene  so  dazu,  diejenigen  Modi,  welche  die  Wirklichkeil  selber 
nicht  aussprechen,  mit  dieser  in  Verbindung  zu  setzen  und  dadurch 
eine  Behauptung  zu  ermöglichen.  Schon  hiergegen  muss  ich  inso- 
fern Einspruch  erheben,  als  ich,  wie  schon  erwähnt,  die  Ansi^ 
des  Verf.  über  die  Präterita  nicht  theile.  Er  sagt  dann  weiter,  jener 
Hinweis  sei  auf  doppelte  Weise  möglich:  I)  weise  av  als  Demon- 
strativadverb  (urspr.  :=  „dann^O  auf  einen  einzelnen ,  bestimmten 
Umstand  hin,  mit  dessen  Eintreten  die  Handlung  der  Wiridichkeit 
entsprechen  würde  (es  ist  in  dem  §  vom  Optativ  mit  m  die  Rede): 
d.  h.  auf  ein  Wenn;  2)  mehr  (?)  Indefinit  weise  es  auf  die  vorban- 
denen  Umstände  im  allgemeinen  hin,  auf  die  Sache  im  ganssen  (auf 
ein  Weil),  nach  welcher  die  Sache  denkbar  d.  h.  möglich  sei:  ^M- 
yoh  w  er  kann,  könnte  wohl  sagen,  d.  h.  den  Umständen  nach  ist 
das  Sagen  als  wirklich  zu  setzen  (wo  nur,  ob  das  Subject  will,  un- 
gesagt bleibt):  modus  potentialis  u.  s.  w.''  Es  sind  dies  zwei  Be- 
stimmungen, die  sich,  wie  mir  scheint,  nicht  vereinigen  lassen. 
Einmal  soll  äp  auf  ein  Wenn  hinweisen,  dann  wieder  nicht.  Wes- 
halb? ist  fireiiich  nicht  schwer  einzusehen,  in  gewissen  Fällen  niiD- 
lich  soll  die  Ergänzung  eines  Bedingungssatzes  beseitigt  werden. 
Letzteres  ist  auch  §  44  t  versucht  worden,  jedoch  nicht  eben  mit 
Gluck.  Dort  nämlich,  wo  Sätze  wie  Svd-a  S^  fyp(»  av  rig  bespro- 
chen werden,  ist  auch  X.  Hell.  1,  7,  7  tot«  ydq  ixfßi  ^v  nal  ra^ 
X^^c^Q  ovx  &p  ica&€<jiQ(ap  angeführt,  worauf  die  Worte  folgen: 
„wurden  nicht  haben  sehen  können;  aber  nicht  sc.  sahen  aber 
doch;  daher  sich  durch  die  übliche  Ergänzung  eines  Wenn  der 
Vorgang  nicht  erklärt.''  Offenbar  ein  Widerspruch,  da  die  in  der 
Uebersetzung  gebrauchte  Form  „würden*'  jedenfalls  auf  eine  Be- 
dingung hindeutet,  und  eine  solche  ergibt  sich  ja  auch  aas  den 
Zusammenhange,  nämUch  die  Bedingung:  wenn  sie  die  Sadiean 
diesem  Tage  noch  durch  Abstimmung  hätten  entscheiden  woiieft. 
Man  kann  nun,  wenn  man  will,  nach  jenem  Satze  hinzudenken: 
„nun  aber  unterliefs  man  die  Abstimmung;  daher  trat  aach  der 
Uebelstand  —  das  Nichtsehen  der  Hände  —  nicht  ein'^ ;  keines- 
wegs aber,  was  der  Verf.  angibt:  „sahen  aber  doch^.  Auch  bei 
dXi/ovg  av  eldsg  u.  ä.,  wo  man  gewöhnlich,  und  ohne  Zweifel 
dem  Geiste  unserer  Sprache  gemäfs,  übersetzt:  „man  hätte  wenige 
sehen  können",  ist,  wenn  man  dabei  denkt: ,»«!  naq^fflhi^^^  darofli 
nicht  gerade  als  Gegensatz  zu  denken :  „du  sähest  aber  doch  nicht'% 
als  sollte  der  Beweis  geführt  werden,  dass  der  Angeredete  nicht 
gesehen  habe,  obgleich  dies  in  anderen  Fällen  unstreitig  geschieht 
Dass  der  Zuhörer,  dem  etwas  erzählt  wird,  dies  eben  nicht  sebst 
gesehen  habe,  wird  vom  Erzähler  stilisdiweigend  vorausgesetzt 
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Debrigens  hätte  mit  Sätzen  der  Art,  die  dem  lateinischen  Potentia- 
lis  der  Vergangenheit  entsprechen,  nicht  Od.  4, 546  ^  x£ v  OgiiSTfig 
nr^XvBV  zusammengestellt  werden  sollen,  vorausgesetzt  dass  über- 
haupt hier  x^,  das  schon  Hermann  Opusc  IV  25  —  wie  es  scheint 

—  nur  ungern  beibehielt,  richtig  und  nicht  mit  Bekker  vielmehr 
wui  zu  sehreiben  ist.  Denn  die  Erklärung  „kann  sein,  dasiß  der 
schon  getodtet  hat*'  lässt  sich,  so  viel  ich  weifs,  durch  den  Sprach- 
gebrauch nicht  rechtfertigen,  lieber  av  findet  sich  bei  den  Iterativ* 
salzen  $  490  noch  die  Ansicht,  es  sei  hier  noch  nicht  das  völlig 
zur  Modalpartikel  gewordene,  sondern  stehe  dem  ursprünglichen 
t^ami''  viel  näher:  „in  solchen  Fällen  dann  (etwa)''.  Das  eine  Bei- 
spiel eha  nvq  av  ov  naq^v  wird  auch  im  Anfange  übersetzt: 
„dann  war  kein  Feuer  da  (sc  wenn  mein  Bogen  wirklich  einmal 
etwas  erlegt  hatte)''.  Hier  wird  also  doch  wieder  die  Beziehung  der 
Partikel  auf  einen  aus  dem  Zusammenhange  sich  ei'gebenden  Fall 
anerkannt;  warum  soll  sie  bei  syvio  ät^  Ttg  nicht  anerkannt  wer- 
den ?  Nebenbei  sei  erwähnt,  dass  in  vorliegender  Schulgrammatik 
der  Optativ  mit  äv  mehrfach  so  aufgefasst  erscheint,  ab  sei  zwi- 
schen dieser  Verbindung  und  dem  Futurum  oder  auch  dem  indica* 
tivus  Praesentis  kein  Unterschied;  auf  Unterscheidung  der  Sprach- 
formen muss  aber  doch  gewiss  besonders  hingearbeitet  werden, 
damit  der  Schüler  nicht  glaube,  es  sei  gleichgültig,  ob  so  oder  so 
gesagt  werde.  Aus  diesem  Grunde  empfehle  ich  auch  eine  Aende- 
rung  der  Angabe  in  §  434 :  ,,ov  fj^ij  c.  Conj.  pro  Fut,  ov  ^a^  yiyfj- 
Ta*  =  ov  Ykvi^(S€Tai''\  da,  wie  ja  der  Verf.  selbst  nachher  richtig 
bemerkt,  die  erstere  Form  nachdrücklicher  sein  will  als  die  zweite. 

Ueberhaupt  wäre  zu  rathen,  bei  einer  neuen  Auflage  die  Rück- 
sicht auf  den  Schüler  noch  etwas  mehr  vorwalten  zu  lassen.  In 
welchen  Beziehungen  dies  geschehen  müsse,  soll  nun  noch  in  der 
Kurze  angegeben  werden,  und  zwar  in  BetrefiT  der  Syntax  über- 
haupt, nicht  blofo  der  Moduslehre.  Zunächst  ist  im  einzelnen  eine 
noch  grüfsere  Deutlichkeit  des  Ausdrucks  wünschenswertb ,  z.  B. 
in  folgenden  Stellen :  „Der  Optativ  cum  av  und  der  Optativ  ohne 
av  stehen  hier  (in  den  Nebensätzen  mit  oxi)  in  gar  keiner  Bezie- 
hung. Wollte  man  jenen  von  letzterem  aus  bestimmen, 
so  würde  man  häufig  von  einem  gar  nicht  möglichen  Falle 
aus  zu  bestimmen  haben,  da  der  Optativ  mit  av  schon  nach  Ge- 
genwart möglich  ist,  der  ohne  av  erst  nach  Vergangenheit  ($455)." 

—  „Einige  Male  gibt  es  den  Indicati  v  Präsent,  final,  aber  nur 
nach  Verbis  des  Begehrens  und  mit  iiiq:  Hdt.  2,  135  ins^^ae 
^Ikv^iov  (Druckfehler  statt  fivfjfuj'iov)  xataXiniadxtk,  nol^fjux 
noiflüafkhn^  %0hov%ov  (statt  tovto)^  %6  fi^  vvyxav^h  äXX(p  i^- 
evQmkivov.  Dergleichen  ist  brach ylogisch  zu  fassen"  ($  477  A. 
1).  —  ,J)ie  Sätze  mit  sunt  qui,  nemo  est  qui  sind  nur  insofern 
Folgesatze,  als  sie  ein  Subject  durch  Angabe  eines  einzelnen  von 
ihm  aussagbaren  Prädicats  bestimmen"  ($  478).  —  Auch  abgesehen 
von  der  RücJuticht  auf  Deutlichkeit  wäre  zu  wünschen,  dass  an  man- 
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chen  Stellen  eine  Aenderung  einträte,  z.  B.  f  474  b:  „Nach  Afr« 
steht  der  Infinitiv,  wo  der  Hauptsatz  in  der  Weise  nicht  wirk- 
lich ist,  dass  der  Nebensatz  zugleich  mit  negirt  ist";  §  453:  „Es 
gibt  griechisch  nur  eine  einzige  Form  zum  Ausdruck  der  or.  obi 
ex  mente  alius  durch  modi  finitt,  den  Optativ  ohne  ai^;  i  458b 
A.  1 :  „Wo  lateinisch  der  Accusativ  cum  Infinitivo  Sabject  ist,  geht 
statt  seiner  griechisch  or»  nur,  wo  auch  quod  (?)  möglich  wäre; 
z.  B.  dfjXov  OTi.  u.  s.  w."  (ähnlich  auch  $  458) ;  §  522 :  „Der  Ae- 
cusativ  cum  Infinitivo  steht  nach  den  Verbis  sent.  u.  s.  w.  (besser 
wäre  des  Denkens,  Meinens,  um  einer  Verwechselung  mit  den  Ver- 
bis sensuum  vorzubeugen);  §524:  „id  quod  gibt  or*";  noch  kür- 
zer und  fast  räthselhaft  §  522  A.  2:  „Selten  ut:  Xif'oa  nig  p^ 
7t€Qt7tXixrig,'^  Muss  nicht  auch  die  Angabe  ($  452) :  „Einleüang 
(der  finalen  Modusreihe)  durch  tpa,  fag,  ontag^*-  geändert  werden, 
da  doch  %va  nicht  mit  dem  Indicativ  Futuri  verbanden  wird  ?  — 
Was  ferner  die  angeführten  Beispiele  betrifft,  so  fehlt  öfters  der 
Name  des  Schriftstellers,  wo  es  nothwendig  wäre,  weil  es  nidil 
gleichgültig  ist,  ob  sie  der  Prosa  oder  der  Poesie  angehören.  Dies 
ist  z.  B.  der  Fall  bei  ald-sqia  avinta  und  ixtOTtiog  tfvd-sig 
§  314,  bei  yvy^^  di  &^lvg  ovaa  xtX.  §  353,  a[i(pl  q:6ßio  $  401 
u.  a.  Aufserdem  sind  manche  Beispiele  nicht  genau  oder  so  man- 
gelhaft angegeben,  dass  der  Sinn  der  Worte  nicht  deutlich  tu  er- 
kennen ist  oder  auch  die  Nothwendigkeit  der  Construction  nickt 
einleuchtet.  So  steht  z.  B.  $  314  (ftwnijv  statt  —  rtfiy  §  317  Tf 
^vVTsd'ivxt  OVT^  statt  tä  ^rvtsd-ivri  te  xal  ^vy&irta  oyrt, 
§  319  nqodoaiav  (pfifft  statt  Tigod.  ysviffd-ai  (pfifft  y  §  331 
TtQOijxafisv  statt  nQOfjxdfjbsd-a,  §  371  vnsfftBvaxt^svo  statt  im- 
efftsvdxit^j  §  458  A.  1  nsnotfixey  statt  — xor,  §  469  fjtij  oTxT 
tat  statt  omag  [i^  oXx;  $  474  äTvetQOvg  statt  an.  yQcc^fLcam» 
dvai.  Besonders  verdient  noch  bemerkt  zu  werden:  IlfQ&xlia 
iXtyov  &ccv(irov  hl^fiffav  in  §  388.  Bei  Plato  Gorg.  516  A.  ist 
da  Tifiav  den  Dativ  der  Person  regiert,  avrm  zu  ergänzen;  es 
muss  also  UsQixXst . . .  htgififfav  geschrieben  werden.  Mangelhaft 
sind  folgende  Sätze:  ixQfjffTfjQKi^oyro  st  äyiXcovvat  §  509,  w9 
das  Object,  (ptXfjffe  di  (pvXoy  aotd&y  §  428,  5,  wo  das  Subject 
fehlt;  Xfys^g  roiavvoc  %^^va*  ixccffrco  inoLds^y  oTa  fjktj  roftut 
§477,  wo  sogar  mehrere  Wörter,  nämlich  dxov(av  %6y  iTicc&vovvia 
xataysXcoyza  Xfysty^  ausgelassen  sind,  u.  a.  Manchmal  werden 
auch  blobe  Satztheile  angeführt,  ohne  dass  angegeben  wird,  in  wei- 
cher Verbindung  sie  vorkommen.  Welchen  Vortheil  kann  dies  den 
Schüler  gewähren?  Was  nützt  ihm  z.  B.  die  Angabe  „äfi^t  qiU- 
Tfltog  de**  (§  402)  oder  „vy  iavrov  von  selbst'*  (§  407),  wenn 
er  nicht  erfährt,  mit  welchen  Verben  diese  Ausdrücke  verbundfs 
werden?  Aehnliches  gilt  von  stfil  yyciiiiig,  tqonov  tiyög  §3761». 
Warum  wird  nicht  lieber  angegeben,  was  bei  Thukydides  und  He- 
rodot  vorkommt,  nämlich  i:^^  avt^g  yyoififjg  sfyai  und  otxi^ 
gjiiy  ioyva  äycc&^g,  xqonov  di  ijffvxiov?  —  Noch  übler  sieht 
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es,  wenn  wegen  mangelhafter  Anführung  von  Beispielen  eine  klare 
Einsicht  in  die  Constmction  unmöglich  wird.  Dies  ist  z.  fi.  §  467 
der  Fall,  wo  für  den  von  nicht  erreichter  Absicht  stehenden  Indi- 
cativus  Prät.  u.  a.  Theät.  161  C  nur  mit  dem  Zusätze  ,,nach  t^ 
^ixvfMxxaf*  ai^eföhrt  wird.  Hier  musste,  um  den  Schüler  nicht 
irre  zu  leiten,  wenn  nicht  der  ganze  Satz,  doch  wenigstens  Te&aV" 
futxa  oth  avH  slnev  angegeben  und  dabei  bemerkt  werden,  dass 
darin  der  Sinn  Kege :  er  hätte  sagen  sollen.  SchlieMch  sei  in  Be- 
treff der  Beispiele  noch  bemerkt,  dass  eine  Vermehrung  derselben 
um  der  Schüler  willen  recht  wünschenswerth  wäre.  Der  Verf.  gibt 
oft  bloljse  Citate  und  hat  dabei,  wie  er  in  der  Vorrede  bemerkt, 
weiterstrebende  im  Auge ;  mich  will  es  aber  bedünken,  man  müsse 
dem  Schüler  nicht  zu  riel  zutrauen,  auch  nicht  zu  viel  zumuthen, 
da  er  zu  grammatischen  Studien  in  der  Ausdehnung,  wie  sie  der 
Verf.  voraussetzt,  zu  wenig  Zeit  hat;  zudem  können  audh  nur  we- 
nig Schüler  so  viel  Classiker  besitzen,  als  hier  citirt  werden.  Daher 
scheint  mir  besser,  möglichst  wenig  blofse  Citate  zu  geben  und  da- 
gegen zur  Erläuterung  einiger  ganz  besonders  wichtigen  Regeln 
noch  vollständige  Beispiele  aufzunehmen.  Die  Regeln,  wo  dies  ge- 
schehen müsste,  können  hier  nicht  alle  namhaft  gemacht  werden; 
es  genüge  die  Hinweisung  auf  x^dd-al  tl  tivtj  ovdevog  vfSrs- 
Qog,  den  Infinitiv  und  das  Particip  mit  av,  den  Optativ  in  einem 
Relativsatze,  der  mit  einem  Wunschsatze  verbunden  ist,  das  Parti- 
dp  Fut.  ohne  Artikel  statt  eines  Finalsatzes,  das  Participium  Präs. 
mit  und  ohne  Artikel  in  der  Bedeutung  des  Plusquamperfecti, 
das  Particip  bei  (fS^avsiv  und  Xavd-aveivin  Verbindung  mit  einem 
Accusativ,  besonders  aber  das  Particip  mit  einem  obliquen  Casus 
Ton  xi^  oder  einem  Adverbium  interrog.  Für  den  letzten  Fall  sind 
zwar  ti  gka&oir;  und  tI  na&oip;  angegeben;  aber  es  gibt  andere 
Verbindungen,  die  dem  Schüler  weit  mehr  zu  schaffen  machen. 
Hier  ist  auch  eine  deutsche  Ueberselzung  oder  wenigstens  eine  An- 
leitung dazu  durchaus  nothwendig.  Dies  führt  mich  zu  einem  Theile 
des  vorliegenden  Schulbuchs,  der  wie  manches  andere,  was  sich 
darin  findet,  neu  und  eigenthümlich  ist. 

Es  hat  nämlich  der  Verf.  den  glücklichen  Gedanken  gehabt,  in 
einem  Anhange  (S.  313 — 328)  die  Uebersetzung  der  wichtigsten, 
im  Texte  nicht  erklärten  Beispiele  und  Vocabeln  beizugeben.  Es 
ist  dadurch  nicht  blofs  Raum  gespart  —  denn  der  Druck  ist  in  dem 
Anhange  überall  kleiner  und  enger  — ,  sondern  auch  die  Uebersicht 
des  Textes  erleichtert;  aufserdem  lässt  sich  der  Anhang  sehr  wohl 
ZQ  Repetitionen  benutzen.  Nur  wäre  zu  wünschen,  dass  im  Einzel- 
nen noch  Zusätze  und  Aenderungen  gemacht  würden.  Nicht  über- 
setzt sind  z.  B.  folgende  Ausdrücke  und  Sätze :  tvqo  tov,  nqo 
noXlov  noisttf-dtctj  avä  xgccrog,  inl  aaqrVQtoVj  vno  xiJQVxogj 
f*€tC(0y  jj  %ax  äv&QconoPj  avTOtg  avdgäat,  nüg  B%aig  v^g 
Tv^lAfjg,  üBovtov  iv€xa  zd  fiiytcftov  not^  tovg  Xoyovg  u.  a. 
Dass  auch  Aenderungen  nöthig  sind,  zeigen  namentlich  folgende 
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Beispiele,  in  welchen  entweder  der  deutadie  Sprachgehntuch 
beachtet  oder  der  griechische  nicht  in  seiner  Schärfe  gefafist  Ut: 
der  vieles  gethan  habende,  Magistrat  geworden  seiend  §  428,  er- 
fahren habend  §  458,  die  da  sagen  Xanthier  zu  sein  4  523,  thei- 
lend  (ßafSdikBvoq)  §  356,  der  nicht  gezwungen  wäre  (00%^  oit 
^vayxdad^)  §  476,  ich  mag  nicht  genannt  werden  (aUfx6¥0ifim 
xsxX^aS^as)  §  316,  sich  entschlösse  {i^iXoi.  äv)  §  483,  du  bist 
verpflichtet  (d^xaiorazog  sl)  §  316,  kommen  (in^kd't^p)  ebend.. 
schien  ißfpaivsro)  §  377,  so  würden  doch  noth wendig  (xQ^v  df- 
TTot^)  §  485,  was  geschehen  wäre  (plov  &v  iyiypeco)  §  509,  zuge- 
gen waren  (jtcc^syiyopvo  statt  naqeyiyifovto,  wie  X^il  Ag.  2,  IS 
steht)  $458.  Die  Uebersetzung  der  $410  angeführten  Worte  irr^ 
Kpd'ivvi  ^va(fQiv(ü  iv  66qv  jt^^ep  (11.  5,  40)  „dem  Umgewandlai 
heftete  er  u.  s.  w/'  ist  schon  wegen  des  vorhergehenden  nQ^iti, 
welches  nicht  hätte  ausgelassen  werden  sollen,  verwerflich.  Vit 
Uebersetzung  der  Stelle  Od.  17,  586  „nicht  unverständig  urtheilt 
der  Fremdling,  wer  er  auch  sein  mag''  lässt  sich  schwerlich  recht- 
fertigen. Mit  Recht  ist  von  Ameis  äaneq  av  elf^  au^enoramea  stall  \ 
der  Lesart  orrn:£^  av  et^.  £s  wäre  gut,  wenn  aufserdem  nach  ovm 
äipqoav  6  ^€Zyog  ein  Kolon  gesetzt  würde.  Die  Uebersetzung  der 
Worte:  ilotpvQeai  cUxifiog  elpair;  Od.  22,  232  „du  jammerst, das 
du  tapfer  sein  sollst?''  ist  sprachlich  wohl  nicht  möglich;  der  Sinn 
muss  der  sein,  welchen  die  lateinischen  Uebersetzungen  moilitir 
cessas  und  tergiversaris  cet.  geben.  In  anderer  Beziehung  aastol^ 
ist  „ein  privates  Bedürfnis  betreibend"  {iov  avvov  20^70^  iMo- 
(i€Pog  $  353),  ebenso  „die  Unterthanen  schön  verwalten''  (i*^ 
xov(ji,€p  §  458)  und  „so  gewiss  wir  einen  unmäüsigen  Sclaven  nidit 
einmal  annehmen  würden"  (si  ys  ftffidi  dovXov  xtX.  $  493).  los 
Versehen  ist  .xo^cr^v  (§  548)  „in  den  Nacken",  dix^iv  ($  319),  Ge* 
gensatz  von  yqaiffjp  „Gerechtigkeit"  und  iad-i  ix^^kog  (§314)  wer 
afs  ruhig"  übersetzt.  Wie  sich  „nach  Arymba"  (71:^0^  W^vfi^or 
§495)  oder  „damit  wir  sagen"  {tp  äp  eino^fASP)  §497  hat  einschlei- 
chen können,  wird  dem  Verf.  selbst  ein  Räthsel  sein.  Eline  durdi 
das  Relativ  für  den  Uebersetzer  etwas  schwierige  Stelle  (Xen.  Mem. 
t,  1,  17)  lässt  sich  wohl  noch  besser  wiedergeben.  Noch  sei  er* 
wähnt,  dass  sachliche  Anmerkungen  wie  die  §  491  stehende  übif 
die  Trierarchie  in  eine  Grammatik  überhaupt  nicht  gehören,  und 
dass  aufserdem  auch  im  Texte  nicht  jede  Uebersetzung  ohne  Att- 
stoCs  ist;  so  z.  U.  „liefs  lernen"  {ididä^ato  §356),  „über  w^erdeo** 
{nBQiyiypaad-m  §384),  „immer  vier  neben  einander"  (inl  te^fad- 
qeop  §  405),  wobei  aucli  die  gewöhnliche  Bedeutung  «»vier  Mana 
hoch"  (An.  5,  2,  6)  anzuführen  war. 

Fragen  wir  nun  noch,  ob  die  vorliegende  Schulgrammatü 
alles  für  den  Zweck  der  Schule  nöthige  enthalte,  so  kann  dies  ia 
allgemeinen  bejaht  werden;  jedoch  werden  sich  beim  Gebrauche 
des  Buchs  ohne  Zweifel  bald  einzelne. Mängel  von  selbst  heraui- 
stellen.  Was  Ref.  vermisst  hat,  finde  hier  auf  die  Gefuhr  hio,  das» 
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der  Verf.  das  eine  oder  das  andere  als  ein  „Kabinetsstück*^  ansehen 
sollte,  noch  eine  kurze  Erwähnung.  Es  ist  nicht  angegeben,  wie  es 
sich  mit  dem  Prädicat  verhält,  wenn  ein  Dual  Subject  ist ;  auch  ist 
nicht  bemerkt^  dass  sich  der  Numerus  des  Verbi  unter  Umständen 
nach  dem  Prädicatsworte  richtet  und  dass  das  Prädicat  hei  zwei 
oder  mehreren  Subjecten  öfters  nur  auf  das  zunächst  stehende  oder 
das  wichtigate  bezogen  wird;  femer,  dass  Participien  zuweilen  mas- 
cnlinisch  bei  Femininen  stehen,  sowie  auch  dass,  wenn  ein  Attribut 
zu  mehreren  Substantiven  gehört,  dieses  meist  nur  dem  Genus  des 
nächsten  folgt;  eben  so  fehlt  eine  Angabe  darüber,  wie  es  mit  dem 
Ralati?  gehalten  wird,  wenn  es  sich  auf  mehrere  Substantiva  be- 
zieht. In  der  Casuslelure  sind  nicht  erwähnt  die  Verba  in^ßaive*v^ 
avycdXckrBir^  iv-  und  avvvvyxdvs^v^  anipdsifxkat,  €fvyri&€- 
iSd'CLk  und  gewisse  für  die  Praxis  sehr  nöthige  Phrasen,  die  theils 
mit  dem  Dativ  allein,  theils  auch  mit  nqog  und  dem  Accusativ  ver- 
bimden  werden ;  auch  vermisse  ich  beim  Dativ  nkm^d-ei  ovx  oXiyw 
0.  ä.,  ferner  ocp^  —  rotfoikipy  SQyWj  tto  bvrtj  laym^  nQOfpdttst, 
Beim  Genetiv  fehlt  noXHi  rijg  y^gn.  ä.;  auch  ist  der  Verbindung 
des  Reflexivpronomens  mit  dem  Comparativ  oder  Superlativ  nicht 
gedacht,  eben  so  wenig  der  passiven  Construction  von  xatfjyoQttv 
u.  ä.  Verba.  Wäre  es  nicht  auch  gut,  iiTunog  (xvrog^  otog  xaXs- 
nma%0g,  mg  und  o%y  brim  Superlativ  zu  berühren?  VVas  den 
zweiten  Haupttheü  der  Syntax  betriflt,  so  sollte  neben  tpiq^^  äyf. 
§  434  doch  auch  Hd-^  {äff)  eine  Stelle  finden;  femer  sollte  bei  der 
dubitativen  Frage  ßavXetj  ßovUad-s,  bei  omüg  die  Verbindung 
mit  dem  Futurum  auch  ohne  vorausgehendes  Verbum,  bei  (fvfi- 
ßaivBA  mit  Infinitiv  der  Dativ  nicht  unerwähnt  bleiben.  Ungern 
vermisBt  man  auch  toi  pb^  mit  Infinitiv  nach  verneinenden  fie- 
griffen,  did  ro  und  ix  toü,  desgl.  wQa,  i^ovaia  u.  a.  Substantiva 
mit  dem  Infinidv.  In  dem  Capitel  vom  Particip  ist  nicht  darauf 
hingewiesen,  dass  der  Grieche,  weil  ihm  das  Particip  des  activen 
Aorist  zu  Gebote  stand,  weit  seltener  als  der  Lateiner  vom  absoluten 
Particip  des  Passivums  Gebrauch  machte;  auch  ist  der  eigenthüm- 
liche  Gebrauch  von  tag  mit  Particip  bei  siSivat,  ovtw  Trjv  yvta- 
Ikipf  iX€hv  u.  ä.  Ausdrücken  übergangen,  obgleich  doch  gerade  die- 
jenigen Constructionen,  in  welchen  die  griechische  Sprache  von 
der  unsigen  in  so  ganz  auffallender  Weise  abweicht,  nicht  uner- 
örtert  bleiben  dürften.  Schliefslicfa  sei  gestattet,  darauf  aufmerksam 
itt  machen^  dass  in  der  Partikellehre  ovx  sip-^f[y  mit  Particip  und 
einem  durch  xai  verbundenen  Hauptsatze,  ingleichen  noXXoi  u.s.m. 
mit  xai  und  einem  anderen  Adjectiv  Aufnahme  verdienen. 

Nach  diesen  sachlichen  Bemerkungen,  zu  denen  sich  Ref. 
lediglich  durch  die  Rücksicht  auf  diejenigen,  für  welche  die  vor- 
liegende Schulgrammatik  bestimmt  ist,  veranlasst  gefunden  hat, 
erlaubt  er  sich  noch  einen  Wunsch  auszusprechen,  der  sich  auf 
etwas  ättfserlicbes,  aber  doch  nicht  gerade  so  ganz  unwesentliches 
bezieht.  Auch  ohne  Purist  zusein,  ii^irdMch  mancher  unangf  nehm 
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berührt  fühlen,  wenn  er  in  einem  deutsch  geschriebenen  Buche 
„cf/'  oder  „Opt.  c.  ap'*^  oder  „Superlative  pro  Comparativis^  oder 
gar  ,,y.  cap.  seq.^^  findet.  Sollte  es  nicht  schon  nm  des  guten  Bei* 
Spiels  willen  besser  sei«,  dergleichen  Ausdrücke  durch  deutsche  so 
ersetzen? 

Dass  am  Schlüsse  des  Buches  ein  deutsches  und  auch  en  grie^ 
chisches  Register  beigegeben  ist,  wird  Lehrern  wie  Schöiem  wü^ 
kommen  sein. 

Zu  den  aufgezählten  Corrigenda  füge  ich  noch  folgende  biazu: 
S.  23  steht  [ji^v  statt  fk^pj  S.  41  adog  a%og  statt  ad  a  (r),  S.  48 
7tavd^fk€i  statt  Ttardf^fieij  S.  62  ncpti  statt  nivtSj  S.  110  MI 
statt  lebte,  S.  148  Synicesis  statt  Synizesis,  anij^xrst  statt  -^i, 
iXalov  statt  ikaiw ^  S.  164  8  statt  11  (bei  »a»iim\ 
S.  176  q>»fi  statt  tpd^,  S.  178  aqdw  statt  --ov,  ä  ifki  d^XeOw 
statt  ä  dsilcciog  i/ci  (vgl.  Luc.  de  meroede  cond.  c  20  ed.  JaoiH 
bitz),  S.  179  fMtvijv  statt  (idi^iip  (zweimal),  S.  189  ol  uatd  wp^g 
statt  ol  xava  npa,  S.  191  mp  statt  ä  (4.  Z.  y.  u.),  S.  196  wf« 
statt  xäqcj  S.  200  totvd'  statt  tctv^^j  S.  207  Mijtvog — no^fft^g 
statt  idffTVog — jtof^ogj  S^  209  dXaftmjg  statt  h^^j  S.  218  ememe 
statt  -en,  S.  221  vomm  statt  rourWj  S.  223  dia$rij%fi  statt  -^^tf^ 
ebd.  gehört  <psvy€ip  bis  vtto  ttpog  m  ino  cum  Genetiyo.  Penur 
steht  S»  224  vmMgitijg  statt  -^QtTijgy  S.  237  daroh  sie  statt  dmtk 
dasselbe,  S.  260  otfße  statt  dtpij  S.  275  iTV^dfjfMhig  statt  dnoi.y 
S.  278  oi  iviytmp  statt  o^k  /v«^  S.  287  evd^vfkBU^B  Statt  l»^.^ 
S.  291  noifi<fu  statt  noi^fSeh,  S.  293  Er  statt  Es,  S.  301  imt^ 
statt  dox€»^  S.  318  loh  w«Jehem  Theil  statt  In  u.  s.  w.,  S.  319 
d$a$TiJTtjg  statt  -vfitijgj  wo  wir  nicht  dahin  kommen  könneii  statt 
wo  . . .  könnten  {^^pix  6p  ft^  düpceiiksd-a  xtl.),  Oeflers  fehlt  das 
p  ig>€lx. 

Die  äufeere  Ausstattung  verdient  durchaus  Beifidl. 

Cottbus.  Braune. 


Die  N easestaltuBg  der  lateinisoken  Orthof^raphie  ia ihr e«i  Ver* 
hiUtnU  zur  Schale.    Von  Wilhelm  Bramhach.   Leipsig  (Tenhneil. 

1S68.  sr-  S.  IX  u.  354  S.  2  Thir. 

Ein  Buch  über  lateinische  Orthographie!  Sehr  xeitgemälb  und 
dankenswerth.  Und  dass  dies  am  Ende  v.  J.  ersdiienene  Bach 
Wilhelm  Brambachs  die  Neugestaltung  der  lateiirischcn  Ov* 
thographie  in  ihrem  Verhältnis  zur  Sohiile  zu  behandeln  unter- 
nimmt, macht  es  zu  einem  Ereignis  fär  die  Lehrerwelt.  Der  Be» 
achtung  kann  das  Werk  daher  gewiss  sein,  aber  es  wird  Dank  etBlen, 
wenn  es  einen  praktischen  und  vor  der  Wissensehaft  beattlKndeB 
Ausweg  aus  den  heUlosen  Wirren  des  gegenwärtigen  Zustandes 
der  lateinischen  Orthographie  in  den  Schulen  teigt;  DeirA,  g^tebea 
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wir's  nur,  die  Art,  wie  heute  das  Latein  in  den  Schulen  geschrie- 
ben wird,  ist  kaum  weniger  als  im  Deutschen  widerspruchsvoll  und 
schwankend.  Diese  Thatsache  liegt  zu  offen  vor,  als  dass  sie  eines 
besonderen  Beweises  bedürfte,  wenn  sich  auch  diejenigen  ihrer 
nicht  zu  erinnern  scheinen,  welche  wegen  der  schlechteren  Schreib- 
art eines  Wortes  den  Stab  über  ein  ganzes  Werk,  in  dem  sie  sich 
findet,  zu  brechen  geneigt  sind.  Fast  jedes  Gymnasium  und  in  den 
Gymnasien  fast  jede  Classe  zeigt  ein  etwas  verschiedenes  Bild. 
Verschieden  haben  die  Schüler  an  den  verschiedenen  Vorbereitungs* 
Stätten  schreiben  gelernt,  von  denen  sie  den  mittleren  Gymnasial- 
classen  zugeführt  werden.  Anders  schreibt  der  von  seinem  Vater 
bis  zum  Eintritt  in  die  Tertia  oder  Secunda  vorbereitete  Sohn  des 
Landpfiarrers,  anders  der  von  einem  Hauslehrer  jüngerer  Schule 
nnterricbtete  Sohn  des  Gutsbesitzers,  anders  die  Zöghnge  der  mehr- 
clasftigen  VorbOdungs-  und  Mittelschulen  gröberer  Städte.  Das  ist 
die  ebenso  nothwendige  als  erklärliche  Folge  der  von  den  Lehrern 
selbst  eingehaltenen  Praxis.  Wie  verschiedenartig  ist  diese !  ^Prae- 
Uta  est  mÜHplexV  sagt  man,  aber  es  würe  gut,  wenn  man  das  tmil- 
tipiex  auf  die  Ausfdhnings-Modalitdten  beschriinkte  und  nicht  auch 
aof  die  Grundsätze  ausdehnte,  fai  der  That  aber  lassen  nicht  wenig 
Lehrer  alles  in  bunter  Reihe  zu,  was  in  lateinischer  Orthographie 
heute  falsches  neben  richtigem,  sicheres  neben  mislichem  hergeht« 
Schreibt  man  auch  nicht  mehr  auih&r,  lachryma$j  foeUciter,  mpltf- 
nteSj  ymher,  Melius,  Mecomag^  so  duldet  man  doch  e(m>nubvum  neben 
con!it!>eo^  fwncius  und  seeius  neben  d&io^  Caji  und  Cneji  neben  Da- 
reus  und  Karthago»  Strenger  trachten  andere  nach  einer  guten  und 
wohlbezeugten  Orthographie;  jeder  Belehrung  der  Wissenschaft 
nicht  nur  zugänglich,  sondern  eifrig  entgegenkommend  lassen  sie 
das  Gute  fallen,  sobald  sie  das  Bessere  erkannt  haben,  aber  es  fehlt 
ihnen  an  einer  festen  Norm  für  die  Verwerthung  der  wissenschaft- 
lichen Thatsaehen  in  der  Schule;  sie  schwanken  zwischen  dem 
Zeitalter  Giceros  und  Quintilians.  Anders  die  orthographischen  Ca- 
tone,  die  sich  mit  Abscheu  von  allem  abwenden,  was  über  die  Zeit 
des  Freistaates  hinausgeht,  Kikero,  f>Mcü,  aeeum  sprechen,  camsa, 
dMaaicnes^  catsns,  damfnantvr  schreiben.  Während  der  eine  Or- 
thographica  gar  nicht  berücksichtigt,  der  andere  alles  von  dem 
Liehfbuche  uih!  dem  ausdrücklich  Gesagten  abweichende  als  Fehler 
anstreicht,  der  dritte  eigene  Dictate  gibt,  geschieht  es  leicht,  dass 
der  Schüler  seine  Orthographie  während  des  Scfaulcursus  zweimal 
äadern  nrass  und  dass  in  der  einen  Classe  zugelassen  wird,  was  in 
d«r  anderen  verpönt  war.  Dergleichen  ist  sehr  mislich  und  ganz 
dazn  angethan  Yerieg^beiten  zu  schaffen,  zu  deren  Hebung  eben- 
soviel Tact  als  ooilegialischer  Sinn  gehört.  In  Folge  dessen  haben 
sich  mehrfach  Coilegien  geeinigt  und  für  ihre  Anstalten  Verzeich- 
nisse der  häufigsten  und  wichtigsten  lateinischen  Wolter,  deren 
SchreBmng  schvvankt,  angelegt  als  eine  Basis  und  Norm  Klr  den 
Untenricht. 
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Aber  nicht  nur  in  der  lebendigen  Praxis  des  Unterrichts 
herrscht  solche  Verschiedenheit  der  Orthographie.  (kamniatikeD, 
Uebungsbücher,  Vocabularien,  Lexica  thun  das  ihrige  die  Verwir- 
rung zu  steigern.  Beispiele  sind  zur  Hand.  Ich  nehme  einige  der 
namhaftesten  und  verbreitetsten  Grammatiken,  die  von  Zumpt, 
welche  noch  immer  einen  ansehnlichen  Theil  ihres  einst  so  groCsien 
Reiches  behauptet,  die  von  Mad?ig,  deren  vorzügliche  wissensdiaft- 
liehe  Grundlage  selbst  die  Gegner  ehren,  die  von  Ellendt-Seyffert, 
welche  mit  Recht  immer  gröbere  Verbreitung  geniefst  und  mit  der 
Einfuhrung  in  Baden  auch  die  Mainlinie  überschritten  hat,  die  den 
vergleichenden  Sprachforschern  bis  jetzt  allein  zu  Danke  gearbei- 
tete Grammatik  von  Frei,  die  in  den  gelehrten  Schulen  der  Schwoz 
ex  officio  gebraucht  wird,  die  tüchtige  und  reichhaltige  Grammatik 
von  Ferd.  Schultz,  die  vielgebrauchten  Grammatiken  von  Heirii^ 
und  Siberti,  von  Berger,  Moiszisstzig.Zumpt  meidet  das  Anstöfsigste, 
ist  aber  duldsam  gegen  das  allgemein  in  Gebrauch  Gekommene. 
Gleiches  gilt  von  Berger,  Meiring,  Siberti,  Moiszisstzig,  die  gMdisani 
Vertreter  der  heutigen  Vulgata  frei  von  Absonderlichkeiten,  aber 
ohne  Consequenz  und  ohne  Riditigkeit  im  Einzelnen  sind,  lieber- 
rascht  ist  man  bei  Frei  neben  einer  so  entschiedenen  Abweicfanng 
von  der  firuheren  Schreibweise  wieM/n»  zu  linden  condiUo^  MobUmm» 
sttspicio;  connubmm  neben  qmUuiyr  und  Jupiter;  adoUscens  und 
epistola  neben  ei\  t  (=tt)  eis,  is,  eidem  idem;  conkere  neben  mtdU- 
gere  und  negligere.  Man  sieht  deutlich,  den  eben  genannten  sedis 
Grammatikern  ist  die  orthographische  Frage  eine  nebensächlidie. 
Gradezu  spricht  das  Madvig  aus  ( 3.  A.  S.  IX ) :  „Ganz  beaonden 
muss  ich  ein  übertriebenes  Hervorheben  orthographischer  Kleinig- 
keiten misbilligen,  womit  wir  Philologen  billig^rweise  die  Schule 
verschonen  sollten.  Mancher  thut  sich  jetzt  etwas  darauf  m  Gute, 
weil  er  genetwus  zu  schreiben  gelernt  hat;  ich  habe  zvirar  diese 
Schreibart  angeführt,  kann  mich  aber  nicht  dazu  bequemen,  in  die- 
sem Worte,  welches  den  meisten  nur  als  grammatischer  KunsUo»- 
druck  begegnet,  die  angenommene  und  in  alle  neueren  Sprachen 
übertragene  Schreibart  zu  ändern.  Vielleicht  thäten  wir  sogv 
am  besten,  wenn  wir  in  unseren  für  die  Schule  und  für  anderoi 
allgemeinen  Gebrauch  bestimmten  Ausgaben  miUia  beibehielttii; 
ganz  gewiss  aber  ist  es  vernünftiger,  dem  Schüler,*  statt  ihn  mit 
der  Detailregel  von  der  Nichtverdoppelung  des  L  vor  dem  /,  wenn  i 
nicht  Casusendung  ist  oder  dazu  gehurt,  zu  quälen,  etwas  mdff 
Fertigkeit  in  dem  Verstehen  der  lateinischen  Rede,  etwas  umfang- 
reichere Kenntnis  des  Sprachschatzes  und  Uarere  Einsicht  in  ifie 
syntaktischen  Gesetze  beizubringen."  Bekanntlich  hat  diese  Auslas- 
sung Madvigs  Ritschi  Veranlassung  gegeben  sich  über  die  'orthogra- 
phischen Kleinigkeiten  u.  s.  w.'  auszusprechen;  seinen  BemerkuD- 
gen  habe  ich  auch  vom  Standpunkte  der  Schule  und  des  Unter- 
richts niclits  hinzuzufügen.  — Seyflert  ist  entschieden  bemuht  eiBf 
gute  Schreibart  einzubürgem,  und  mit  Vergnügen  bemerkt  man  aorb 
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in  dieser  Richtung  die  beständig  bessernde  und  dei*  Belehrung  zu- 
gängliche Hand  des  Herausgebers.  Gleiches  gilt  von  Ferd.  Schultz, 
der  bereits  in  der  6.  Ausgabe  (1862)  seiner  gröfseren  Grammatik 
die  sicheren  Resultate  der  orthographischen  Untersuchungen  von 
Ritschi,  Hommsen,  Henzen,  Hubner,  Lachmann,  Halm,  Fleckeisen, 
Ribbeck  u.  a.  in  sein  Buch  aufzunehmen  sich  entschlossen  hat,  nicht 
ohne  dabei  zuweilen  ^gegenüber  der  durch  die  genannten  Männer 
so  aufserordentlich  geförderten  Sicherheit  der  Inschriften-  und 
Handschriftenkunde  die  Ergebnisse  seiner  eigenen  früheren  Unter- 
saehungen  aufgeben  zu  müssen'  (ygl.  6.  A«  Vorrede  S.  viii).  Kch 
setze  voraus,  dass  dies  Brambach  unbekannt  gewesen  ist.  Er  würde 
sonst  gewiss  Abstand  davon  genommen  haben  Schultz,  der  sich 
?or  der  besseren  wissenschaftlichen  Erkenntnis  so  willig  beugt, 
der  die  von  Hübner  seiner  Zeit  gegebene,  nicht  zu  milde  Beurthei- 
lung  seiner  quaestionum  orthographicarum  decas  in  so 
acht  wissenschaftlichem  Geiste  hingenommen  hat ,  noch  heute  für 
die  Irrthümer  und  Fehlgriffe  derselben  Schrift  verantwortlich  zu 
machen  (vgl.  z.  B.  S.  62  und  217). 

Ein  so  schwankender  Zustand  der  lateinischen  Orthographie 
ist  im  höchsten  Grade  roislich,  mislich  für  Lernende,  Lehrende  und 
Schreibende.  Schon  in  den  Schriften  der  Neulateiner  des  16.  und 
17.  Jahrhunderts  findet  man  die  beiden  mehr  und  mehr  hervortre- 
tenden Strömungen  angedeutet,  deren  eine,  dem  unmittelbar  an 
mittelalterliche  Schreibweise  knüpfenden  Herkommen  zugethan, 
nur  widerwillig  eine  von  der  wissenschaftlichen  Forschung  geför- 
derte Schreibweise  annimmt,  während  die  andere,  angeregt  durch 
eigene  Prüfung  guter  Handschriften  und  Inschriften,  eifrig  dem 
Fortschritt  huldigt,  so  dass  ihre  Schriften  sich  orthographisch 
nur  wenig  von  denen  aus  den  ersten  Jahrzehnten  unseres  Jahr- 
hunderts unterscheiden.  In  der  That  gingen  Reformbestrebun- 
gen nicht  sowohl  aus  dem  Bedürfnis  der  Schule  als  aus  der 
Praxis  der  lateinisch  schreibenden  Philologen  hervor.  Das  Ver- 
fahren der  Lehrer  an  den  lateinischen  Schulen  blieb  intra  privatos 
fomtes',  das  Verfahren  der  Schriftsteller  unterlag  der  Kritik  aller 
Welt.  Die  Correctur  der  Druckbogen ,  welche  so  manchen  Autor 
zur  Fixirung  und  Ueberwachung  der  eigenen  Orthographie  nöthigt, 
ibte  schon  im  16.  Jahrhundert  ihren  Zwang.  Ich  übergehe  älte- 
res. In  unserem  Jahrhundert  zeigen  die  Jahrgänge  der  Dissertatio- 
nen, Programme  und  Zeitschriften  von  Jahrzehnt  zu  Jahrzehnt 
steigend  das  Streben  nach  orthographischen  Neuerungen,  und  wenn 
dabei  auch  viel  Misgriffe  gemacht  wurden,  wenn  auch  der  Puris- 
mus zum  Archaismus  entartete,  so  war  doch  immerhin  zu  loben, 
dass  man  wirklich  gut  lateinisch  statt  mittelalterlich  zu  schreiben 
bemüht  war.  In  der  weiteren  Entwickelung  sind  Feas  und  Van- 
derbourgs  Vorreden  zu  Horaz  (1811 — 1813),  Niebuhrs  Bemerkun- 
gen zu  der  Ueberiieferung  Ciceronianischer  Reden  (proFonteio 
e  t  R  a  b  i  r  i  0 , 1 820),  Wunders  Vorrede  zur  Planciana  Ciceros  (1 830), 
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Wagners  Vergili  carmina  ad  pristinani  orthographian 
rcvocata  (1841)  ebensoviel  Marksteine  gesteigerter  Bestr^ungen 
auf  diesem  Gebiet.  Es  folgten  Lachmanns  Commentar  zu  Locrei 
1850  (1853),  eine  Reihe  epigrapbischer  Untersuchungea  Ritscfals, 
deren  Resultate  0.  Ribbeck  trefflich  zusammenstellte  (iahib.  t 
Phil.  u.  Päd.  1857).  Die  Schule  nahm  eine  zuwartende  SteiloBg 
ein.  Das  in  älteren  Grammatiken  Ruddimanni  institU  P.  111 
Appendix  S.  1—10,  E.  J.  A.  Seyfert,  Sprachlehre  1798  §  50— 
178,  Ramshorn  1824  §  13—16,  Billroth  1834  §  6—9,  Zampl  § 
2—5)  herkömmliche  Capitel  über  Orthographie  schrumpfte  in  den 
neueren  Schulgrammatiken  mehr  und  mehr  ein,  und  verschwand  ans 
einigen  ganz.  Die  nicht  zu  umgehende,  aber  so  schwer  erreichbare 
Inschriftenliteratur,  das  Gefiäl  der  Unsicherheit  auf  diesem  Ge- 
biete, auf  dem  selten  einer  ungestraft  wandelt,  der  nicht  die  metho- 
dische Anleitung  eines  Meisters  zu  erfahren  das  Glück  gehabt  hat, 
die  Scheu  hier  und  da  den  Autoritäten  der  Wissenschaft  zu  wider- 
sprechen —  das  alles  trug  dazu  bei  die  Schulmänner  von  einer 
weiteren  Initiative  auf  diesem  Gebiete  abzuhalten. 

Und  doch  war  es  ein  Schulmann ,  der  mit  klarem  Einblick  in 
die  Lage  der  Dinge  nicht  nur  die  Forderung  einer  Reform  erhob, 
sondern  sofort  rüstig  Hand  anlegte  an  die  thatsächliche  Durchfüh- 
rung derselben.  Es  war  kein  zufälliges  Zusammentreffen,  dass  in  dem- 
selben Jahre  1861,  in  welchem  eine  zeitgemäfse  und  einheitliche  Ge- 
staltung der  deutschen  Orthographie  in  Würtemberg  und  in  der 
Schweiz  einzuführen  begonnen  ward,  Alfred  Fleckeisen  der  20. 
Philologen  Versammlung  zu  Frankfurt  a.  M.  seine 'Fünfzig  Ar- 
tikel aus  einem  flilfsbüchlein  für  lateinische  Recht- 
schreibung^ überreichte.    Die  Wirkung  der  vorgelegen  Pn^ 
war  durchschlagend.     Einstimmig  ward  die  Resolution  gefasst» 
dass  die  in  Bezug  auf  lateinische  Orthographie  feststehenden  Re- 
sultate der  Forschung  ebenso  nothwendig  in  den  Schulgrammati- 
ken  ihre  Anerkennung  finden  müssten,  als  dies  in  den  besten 
Schulausgaben  der  Classiker  längst  geschehen  sei.    Aber  Ton  Be- 
schlüssen selbst  bis  zur  Durchführung  derselben  ist  ein  weiter 
Weg.  Die  so  schon  begonnene  Reformbewegung  erlahmte  allmäh- 
lich.   Fleckeisens  treffliche  Schrift  ist  nur  bei  einem  Bruditheil 
der  groben  philologischen  Gemeinde    zur  Geltung  gekomm». 
Langst  vergriffen  gehört  sie  zu  denen,  welchen  der  Antiquar  ein 
'sehr  selten''  beisetzt  und  welche  durch  das  Buchhändler-Börsen- 
blatt mit  zweifelhaftem  Erfolge  gesucht  werden  statt  dass  dieser 
Anfang  einer  systematischen  Verbesserung  und  Reinigung  der  la- 
teinischen Orthographie  ein  Vademecum  für  alle  angebenden  Phi- 
lologen und  längst  in  den  Händen  aller  heute  lateinisch  Schreiben- 
den und  Lehrenden  sein  sollte.  Ein  zweiter,  unveränderter  Ab- 
druck wäre  dringend  wünschenswerth^  wenn  njcht  etwa  der  ver- 
ehrte Verfasser  sein  Hilfsbücblein  selbst  in  naher  Zeit  schon  ver- 
öffentlichen will. 
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Nun  hat  von  wissenschaftlicher  Seite  der  Professor  W.  B  r  am- 
bach  es  unternommen  in  seinem  WerCeMie  Neugestaltung 
der  lateinischen  Orthographie  in  ihrem  Verhältnisse 
zur  Schule  (Leipzig  1868)^  eine  durchgreifende  Untersu- 
chung auf  dem  Gebiete  der  lateinischen  Orthographie  anzustellen, 
um  die  Ergebnisse  der  neueren  Sprachstudien  für  den  allgemeinen 
lateinischen  Schriftgebrauch  nutzbar  zu  machen.  Jede  halbe  Yer- 
mittebing  weist  er  von  vornherein  zurück ;  nur  nach  einer  unpar- 
teiiscben  Würdigung  und  scharfen  Ab(^enzung  der  beiderseitigen 
Gebiete  könne  die  Schulgrammatik  durch  die  Sprachforschung 
einer  gröEseren  Vollkommenheit  entgegengeführt  werden  ,  die 
Sprachfonchmdg  selbst  aber  durdi  die  Scbultheorie  zu  Anerken^ 
nimg  und  gedeihlichem  Einflüsse  gelangen  (Vorrede  S.  VI.)  In  drei 
Absdbnitten  wird  der  Stoff  vorgetragen;  I.  Voruntersuchungen 
tiber  das  Wesen  der  Orthographie  und  über  die  Lautlehre  als  Vor-> 
bedingung  der  lateinischen  Orthographie  nebst  einer  Geschichte 
der  letzteren  im  Alterthome  und  seit  der  Renaissance.  II.  Die  Or- 
thographie nach  den  römiscben  Nationalgrammatikem  der  Kaiser- 
zeit. DI.  Schriftprobe.  So  wichtig  und  interessant  auch  die  in 
den  ersten  beiden  Abschnitten  geführten  Untersuchungen  sind,  ge- 
spannter wird  der  eines  Wegweisers  in  diesem  irrungsvollen  Ge- 
Uste  bedürftige  Schulmann  den  dritten  Abschnitt  lesen,  in  welchem 
an  einer  Anzahl  authentisch  überlieferter  Schriftstücke  aus  der 
Qointilianeischen  Zeit  uns  die  Orthographie  jenes  Zeitalters  vor- 
geführt wird,  Richtschnur  für  die  Praxis  und  Prüfstein  für  die  vor- 
getragene Theorie  zugleich. 

Brambach  sacht  nämlich  den  Beweis  zu  führen,  dass  unsere 
Scbolgranmiiatik  gebaut  sei  auf  die  Doctrin  derjenigen  römischen 
Nationalgrammatäer,  wdche  seit  der  Mitte  des  1.  Jahrhunderts  n. 
Chr.  thatig  waren,  und  dass,  da  diese  ihre  Regeln  von  den  jüngeren, 
zeitgenössischen  Sprachformen,  wie  sie  in  den  sogenannten  neuen 
Autoren  vorlagen,  abstrahirten,  Lautbildung  und  Fleiiongrade  der 
Quintilianeischen  Zeit  in  Aer  Schule  ds  mustergiltig  herrschend 
blieb ;  dass  es  somit  unsere  Aufgabe  sei  die  Schreibweise  zu  recon- 
struiren,  welche  in  der  jüngeren  Latinität  nach  der  Theorie  der 
Grammatiker  und  dem  Bewusstsein  der  Gebildeten  die  richtige 
war;  diese  Sehreibweise  sei  von  uns  in  der  Schule  und  in  dem 
wissenschaftlichen  Latein  anzuwenden. 

Im  wesentlichen  hat  sich,  was  das  Ziel,  nicht  was  die  Gründe 
»langt,  schon  G.  G.  Zumpt  in  seiner  Grammatik  1850  10.  A.§  2 
so  ausgesprochen.  'Dies  (in  den  Texten  einiger  Siteren  Autoren 
z.  B.  des  Plautus,  Terenz,  Sallust  aus  historischen  Gründen  oder 
do  zu  sagen  aus  diplomatischer  Treue  Beibehaltene)  gehört  nicht 
zur  Nachahmung  für  dasjenige  Latein,  was  wir  selbst  sprechen  oder 
schreiben,  und  ist  von  den  Alten  selbst  allm&hlich  aufgegeben  und 
der  allgemenien  Regel  angepasst  worden.  Wir  müssen  uns  noth- 
wendigerweise  hinsichts  der  Aussprache  und  Orthographie  an  die 
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zulelzt  geschehene  Ueb«rlieferang  durch  die  alten  Graoimatiker 
halten,  welche  ihrerseits*  auch  nicht  die  gemeine  Sprache  des  Vol- 
kes, sondern  die  unverdorbene  der  Gebildeten  berücksichtigten.* 
Viel  präciser  beantwortete  die  Frage,  welche,  Orthographie  wir  n 
Lateinischen  anwenden  sollten,  F.  Ritschi,  indem  er  (OpuBC  II 
724  IT.  77Sf.)  als  Norm  für  unsere  Schulgrammatik  und  für  das 
moderne  Lateinschreiben  die  Quintilianeisdie  Zeit  angab,  weil  dieee 
uns  den  Höhepunct  einer  historischen  Entwickelung  der  formaleD 
Seite  der  Sprache  und  in  Quintilian  das  gebildete  Bewusstaeiii  sei- 
ner Zeit  bezeichne;  deshalb  sei  es  gestattet  für  den  heutigen  Ge- 
brauch von  dort  den  Mafsstab  zu  entnehmen,  der  zwischen  im- 
nöthig  altem  und  verwerflich  jungem  die  richtige  Mitte  halte.^  Die^ 
sen  Vorschlag  Ritschls  nimmt  Brambach  nun  auf  und  stützt  am 
durch  zwei  weitere  Gründe,  erstens  weil  unsere  jetzige  Ortliagra* 
phie  im  wesentlichen  die  des  Quintilianeischen  Zeitalters  sei  und 
nur  eine  Revision  im  einzelnen  verlange,  zweitens  weil  ans^e 
Schulgrammatik,  wie  bereits  erwähnt,  auf  die  Doctrin  der  römi* 
sehen  Nationalgrammatiker,  welche  seit  der  Mitte  des  1.  Jriurhnn- 
derts  n.  Chr.  lehrten,  gebaut  sei  (S.  67). 

Der  ausfuhrliche  Beweis,  welchen  Brambach  für  die  dien 
skizzirten  Grundgedanken  seines  Werkes  zu  fuhren  versucht  hat, 
berührt  selbstverständlich  Fragen  von  der  gröfsten  Wichti^eit  und 
von  bedeutender  Tragweite,  Fragen,  welche  den  praktischen  Schul- 
mann kaum  minder  angehen  als  den  kritischen  Forscher  auf  dem 
Gebiete  der  lateinischen  Sprache,  den  Grammatiker,  den  Text* 
kritiker.  Es  gilt  die  Autorität  eines  der  römischen  Nationalgraiii- 
matiker;  es  will  geprüft  sein,  welches  der  gegenwärtige  Zustand 
der  Schrift;  wie  weit  die  Annahme  einer  Ueberarbeitung  zolissig; 
welches  die  Grundlagen  und  Quellen  des  Werkes;  welches  d^ 
Stelluug  der  resp.  Vorgänger  in  der  Entwickelungsgeschichte  der 
lateinischen  Grammatik  sei.  Es  liegen  einander  widersprediende 
Zeugnisse  der  Grammatiker  vor.  Soll  Autorität  oder  Majorität  entr 
scheiden?  Oder  in  den  Inschriften  findet  sich  andere  Schreibweise 
als  in  den  Handschriften.  Es  tritt  die  heikele  Frage  nach  dem 
Werthe  und  dem  Verhältnis  dieser  beiden  wichtigsten  Quellen  ffir 
Kenntnis  der  Orthographie  an  uns  heran;  man  muss  schlössig  wer- 
den über  den  Grad  des  Vertrauens,  welches  im  allgemeinen  wie  im 
einzelnen  ihnen  geschenkt  werden  darf;  über  Fragen  wie  die,  ob 
die  Concipienten  der  Inschriften  und  die  ausführenden  Techniker 
mehr  unter  dem  Einflüsse  einer  grammatischen  Doctrin  stehen 
konnten  als  Männer  des  Griffels  selbst  oder  als  die  Emendatorea 
der  fertig  gestellten  Texte:  nichts  von  alledem  soll  hier  erdrtert, 
geschweige  denn  über  die  schwankende  Schreibung  einzelner  Wör- 
ter gerechtet  werden.  Dazu  werde  ich  Anlass  und  Gelegenheit  ge- 
nug in  dem  Commentar  zu  meiner  Ausgabe  des  Lucanos  haben, 
bei  welcher  ja  das  Verhältnis  der  in  den  Handschriften  vorliegen* 
den  orthographischen  Gestaltung  dieses  Werkes  aus  der  Mitte  des 
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I.  Jahrhunderts  n.  Chr.  zu  den  gleichzeitigen  oder  nur  wenig  spa- 
leren  Inschriften  auch  erwogen  sein  will.  Ich  will  hier  nur  als 
Sehulmann  mit  Rücksicht  auf  die  Interessen  der  Schule  Brambachs 
Bach  und  Vorschlag  besprechen.  Indem  ich  daher  von  vornherein 
meine  Zustimmung  zu  dem  Vorschlage  der  Neugestaltung  und  zu 
der  Begründung  im  allgemeinen  erkläre,  spreche  ich  es  gleich- 
zeitig  ausdrücklich  aus,  dass  ich  rücksichtlich  der  Verwerthung  der 
römischen  Nationalgrammatiker,  sowie  der  Gestaltung  der  Ortho- 
graphie nach  den  Zeugnissen  derselben  vielfach  anderer  Meinung 
als  Brambach  bin  und  seinen  Beweisführungen  nicht  zustim- 
men kann. 

Es  ist  ein  grofses  Verdienst  Brambachs,  nachdem  man  lange 
genug  eine  klare  und  bestimmte  Fragestellung  verabsäumt  hatte, 
endlich  einmal  die  Frage  aufgeworfen  und  beantwortet  zu  haben: 
*Wie  sollen  wir  schreiben?  Von  wo  entnehmen  wir  für  den  Gebrauch 
des  Lateinsehreibens  eine  Norm,  damit  eine  lateinische  Abhandlung 
nicht  so  aussieht,  als  ob  ein  deutscher  Schriftsteiler  des  neunzehn* 
ten  Jahrhunderts  seine  Phrasen  mit  Formen  aus  den  Schriften  Lu- 
thers aufputzen  wollte?"  Seine  Antwort  darauf  lautet:  'Wenn  wir 
one  für  unseren  eigenen  Gebrauch  mafsgebende  Rechtschreibungs- 
lehre aufstellen,  so  hat  der  Orthograph  die  Periode  auszuwählen, 
deren  Schriftsprache  für  uns  am  geeignetsten  ist;  diese  Periode  ist 
äe  Zeit  Quintilians.'  Vortrefflich.  Aber  der  Gebrauch  jener  Periode 
steht  nicht  überall  fest  und  gerade  für  diese  Schwankungen  wird 
sich  der  Schulmann  nach  einer  Norm  sehnen«  Man  erwarte  nicht 
bei  Brambach  ein  audi  nur  einigermafsen  vollständiges  Reperto- 
riam  dieser  Schwankungen,  noch  für  die  aufgeführten  Fälle  immer 
eine  bestimmte  Weisung,  wie  zu  schreiben  sei,  zu  finden.  Sein 
Ziel  war  es  die  Grundlagen  einer  wissenschaftlichen  lateinischen 
Orthographie  zu  schaffen  und  die  Principien  zu  erörtern,  nicht  das 
Detail  für  den  Gebrauch  der  Schule  geordnet  vorzulegen.  Diese 
Arbeit  weist  er  überhaupt  nicht  der  Orthographie,  welche  er  mit 
Saeton  als  'fomiula  ratioque  scrihendi  a  grammatids  if^itutd*  de- 
finirt,  sondern  der  Lexikographie  zu.  Von  dieser  erwartet  er  (S.  105) 
die  genaue  Angabe  der  in  dem  Sprachgebrauch  ohne  erkennbare 
Regel  auf  0  oder  E  auftretenden  Adverbia,  bei  denen  die  gramma- 
tische Theorie  des  Aiterthums,  wie  sie  z.  B.  bei  Charisius  vorliegt, 
auch  den  willigsten  Anhänger  kopfscheu  machen  muss;  von  ihr 
eine  erschöpfende  Behandlung  des  Umlautes  E — /  im  Ablativ 
(S.151);  von  ihr  Sichtung  der  Schreibarten  mit  LL  oder  L  (S.263); ' 
von  ihr  die  Fiiirung  der  Aspiration  im  Einzehien  (S.293);  von  ihr 
die  Feststellung  der  Schreibart  einzelner  Vocabeln  nach  Hand- 
schriften (S.  306).  Es  wäre  nun  sehr  schön,  wenn  bis  dahin,  wo 
diese  Arbeit  von  der  Lexikographie  gethan  sein  wird,  die  Schul- 
männer durch  methodische  Anleitung  in  den  Stand  gesetzt  wür- 
den über  die  einzeln  ihnen  vorkommenden  Fälle  selbst  zu  ent- 
sdieiden«  Brambach  gibt  :&war  nicht  für  diesen  Zweck,  sondern  für 
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Behandlung  der  Orthographie  überhaupt  die  Methode  an.  In  entcr 
Linie  richte  man  sich  nach  denNationalgrammatikem.  Ihnen  stehen 
zor  Seite  die  gleichzeitigen  Aufeeiehnungen  der  Gebildeten,  d.  \l 
diejenigen  Inschriften  und  Münzen,  welche  nachweislich  unter  den 
Einfluss  der  Gebildeten  verfertigt  wurden.  Dafür  gelten  die  Mr 
ciellen  Denkmäler  und  die  überwiegende  Zahl  der  Münzen;  keinen 
sichren  Anhalt  gewähren  dagegen  die  von  Nichtitalikem  lateiniscfa 
abgefassten  Inschriften  und  die  schlecht  geprägten  oder  gegossenen 
Provincial- Münzen.  An  dritter  Stelle  stehen  die  Handschiiflen, 
welche  ein  Gemisch  der  Schriftsprache  und  der  in  der  Zeit  des  je- 
weiligen Abschreibers  herrschenden  Volkssprache  bieten.  Eme 
eigene  Stellung  nehmen  jedoch  die  herculaneischen  PapyruaroUen 
(de  hello  Actiaco)  ein,  welche  dem  Werthe  nach  den  Privat- 
Inschriften  vor  dem  Jahre  79  n.  Chr.  gleichstehen'  (vgL  S.  SV 
Man  wird  dazu  noch  die  in  der  Yaticana  und  in  Berlin  befindiidien 
Blätter  der  Vergühandschrift  fügen  dürfen,  welche,  wenn  sie  auch 
nicht  mit  Pertz  (Abb.  d.  Berl.  Akad.  1863  S.  97 ff.)  dem  Zeitalter 
des  Augustus  selbst  zuzuweisen  sind,  doch  wohl  noch  der  eratn 
Hälfte  des  1.  Jahrhunderts  n.  Chr.  angehören  und  wenn  audi  nidil 
an  äufserer  Ausdehnung,  so  doch  an  umfang  des  überlieferten 
sprachlichen  Materials  einer  ganzen  Reihe  von  Brambadi  fttr 
Schriftprobe  verwertheten  Inschriften  gleichkommen. 

In  erster  Linie  folge  man  also  nach  Brambach,  wenn  ei 
um  einzelne  schwankende  Schreibarten  handelt,  den  rdmiscken 
Nationalgrammatikern.  Dasselbe  zu  thnn  ist  er  auch  ofleabar  da 
geneigt,  wo  es  sich  nicht  um  einzelne  Wörter,  sondern  um  tief- 
greifende, allgemeine  Schwankungen  der  Schrift  handelt  (yfgi  S. 
198  ff.  259.  295).  Das  ist  nach  meinem  Dafürhalten  <w  Abweg. 
Das  Verhältnis  jener  Grammatiker  zur  lateinischen  Sprache  war  ein 
wesentlich  anderes  als  das  unsere.  Sie  konnten  inmitten  eioeü 
lebendigen  Gebrauches  voller  Schwankungen  nach  einer  festen 
Theorie  suchen,  um  danach  die  Erscheinungen  zu  beurtheilen  wd 
ihren  Zeitgenossen  Regeln  gebend  die  Schriftsprache  selbst  la 
regeln:  unsere  Aufgabe  ist  es  nicht  die  lateinische  OrUiognqplue 
weiterzubilden;  jene  konnten,  wenn  Usus  oder  Autorität  iluiea 
nicht  genügten,  Etymologie  oder  Analogie  zu  Hilfe  rufen:  wir  haben 
einfach  den  Usus  zu  reconstruiren,  den  des  einzelnen  ScfariftsteBoni 
sowohl  als  den  der  Gebildeten  im  allgemeinen.  Pleckeisens  Nach- 
weis, wie  die  Form  setms  als  Sprachgebilde  entstanden  ist  (sfcw 
929«niss&[f]fmss«fms),  ist  für  die  Wissenschaf t  liehe  Er kennt- 
n i  s  der  Sprache  und  Orthographie  hödist  schätzbar,  für  die  P  r axif 
der  Orthographie  ist  er  ganz  gleichgiltig.  Denn  hätten  die  Gram- 
matiker zusammen  die  richtige  Ableitung  der  Form  und  die  Schro- 
bung  mit  r  gelehrt,  der  Gebrauch  aber  sich  eigensinnig  für  se eins 
entschieden,  wir  würden  das  C  schreiben  müssen  trotz  aller  Theorie. 
—  Wir  reconstruiren  die  Theorie  der  alten  Orthographie  als  eine 
Disciplin  der  historischen  Erkenntnis  des  Alterthums;  wir  gehran- 
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chen  sie  nothweDdig  als  einen  Spiegel  für  den  vorliegenden  Usus, 
aber  nicht  als  eine  Scheere  für  denselben.  Sich  den  Grammatikern 
eng  anschUefsen  heifet  das  Schwanken  der  damaligen  Zeit,  das  in- 
mitten des  Schwankens  als  Regel  Aufgestellte  sanctionirat  Noch 
schwankten  die  Schalen;  oft  entschied  der  Usus  gegen  die  vorge- 
tragene Lehre;  schnell  aul);ekommenes  schwand  ebenso  schnell. 
Jetzt  ist  der  hitzige  Streit  zwisch^  Theorie  und  Praxis  entschie- 
den. Die  Zeit  und  der  alles  beugende  Usus  haben  zu  Gericht  ge- 
sessen, freilieh  oft  mit  verbundenen  Augen.  Aber  'vietrix  catiua  deü 
flaomC  Gegen  die  Entscheidiing  im  alten  Streit  dürfen  wir  nicht 
mit  neuen  Waffen  heutiger  Wissenschaft  kämpfen  und  wie  re  In- 
tegra verfahren.  Wir  haben  einfach  aus  den  Acten  d.  h.  aus  den 
schriftlichen  Denkmälern  des  Alterthums,  wekhe  oben  in  der  aus 
Bramhach  angeführten  Stelle^  als  vollwichtig  bezeichnet  sind,  die 
Entscheidung  zu  entnehmen,  wir  haben  das  Facit  der  grofsen  Ab- 
rechnung zu  ziehen,  die  in  der  thatsächlichen  Entwickelung,  nicht 
in  der  versuchten  theoretischen  Fortbildung  der  lateinischen  Sprache 
sich  zwischen  Laut  und  Schrift  vollzogen  hat. 

Indem  nun  Brambach  der  Theorie  der  Grammatiker  zu  folgen 
geneigt  ist,  kommt  er  mehrfach  in  die  Lage  von  dem  unzweifelhaf- 
ten Usus  abzugehen.    Hier  ein  paar  Beispiele.    Die  weitaus  über- 
wiegende Praxis  der  Kaiserzeit  entschied  sich  für  einfaches  /  im 
Genetiv  der  Eigauiamen,  die  Theorie  der  Grammatiker  empfahl  //, 
weil  der  Genetiv  nicht  weniger  Silben  haben  dörfe  als  der  Nomi- 
nativ und  weil  er  in  der  2.  DecUnation  nach  fester  Beobachtung 
gebildet  w^de,  indem  man  das  0  des  Ablativs  in  i  verwandele 
(TgL  S.  188--196,  328—330).    Den  Grammatikern  zu  Liebe  und 
mitRücksicht  auf  die  Zweckmäfsigkeit  für  den  Unterricht  hält  Bram- 
bach es  für  angemessen  die  Sdu'eibung  mit  doppeltem  /  zu  wählen, 
trotzdem  nach  seiner  eigenen  Darlegung  S.328 — 330  bis  zur  Quin- 
tüianeischen  Zeit  nur  zwei  vollkommen  sichere  Beispiele  dafür  aus 
fatschriften  angeführt  werden  können.  —  Die  Grammatiker  forder- 
ten wahrscheinlich  abtieio,  adüeio,  thttcto,  ofmdo  u,  s*  w. :  Brambach 
verlangt  dasselbe  gegen  die  Praxis  der  Handschriften  und  der  (aller- 
dings wenig  zahbreichen)  inschriftlichen  Belege  (S.  19d — 202).  Die 
Grammatiker  Gaper  und  Priscian  lehren,  dass  zwar  quotienB  und 
fofteni,  aber  bei  den  bestimmten  Zahladverbien  ohne  N  quinquies, 
9Bxki,  iecit9  o.  s.  w.  zu  schreiben  sei;  Brambach  hält  dies  für  eine 
wenn  auch  noch  so  unbegründete  Modification,  welche  die  Schul- 
grammatik, vermuthlich  auf  den  fiberwiegenden  Gebrauch  gestützt 
habe  eintreten  lassen  und  welche  daher  von  uns  als  gegebenes  Fac- 
tum hingenommen  werden  müsse  (S.  269).    Gewiss  war  das  eine 
Modification  der  Schulgrammatik,  aber  nicht  der  des  1.  Jahrhun- 
derts, sondern  des  3.  Jahrhunderts  n«  Chr.,  die  gegenüber  der 
^xis  der  besten  Handschriften  (vgl.  Neue  II 122)  und  guter  in- 
schrifUicher  Zeugnisse  keinen  Anspruch  auf  Befolgung  hat^  sowenig 
^ie  dieRegeln  der  inüittUa  artiim  in  Bezug  auf—  VOS  und—  WS, 
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von  denen  Branibach  S.  95  anerkennt,  dasB  sie  ebenfalls  der  spa- 
teren Sprache  angepasst  sind.  —  In  Bezug  auf  Assimilation  der 
Präpositionen  ging  die  Theorie  der  'Grammatiker  im  wesentiidwii 
darauf  hinaus  die  Assimilation  so  oft  eintreten  zu  lassen,  als  die 
Natur  der  zosammentreifenden  Consonanten  eine  solche  gestattete. 
Trotz  der  entgegenstehenden  Thatsachen  des  Gebrauches  meint 
Brambach  S.  295,  es  sei  unverständig  einer  so  hinlänglich  bewahr- 
heiteten Theorie  nicht  zu  folgen,  und  stimmt  darin  mit  Reisigs 
Ansicht  (Vorles.  Qb.  lat.  Sprachw.  S.  280)  überein.  Aber  der  ur- 
kundlich bezeugte  Gebrauch  nöthigt  ihn  späterhin  anzuerkennen,  in 
inlmtris  habe  sich  das  N  vor  L  so  durchgehend  rein  erhah^i,  dass 
wir  gut  thäten  es  beizubehalten ;  dass  femer  DF,  BS,  DL,  DN  die 
Assimilation  verschmähten  (S.  298  f.),  und  ich  könnte,  wenn  es 
mir  um  Einzehiheiten  zu  thun  wäre,  an  anderen  Verbindungen  be- 
weisen^ dass  allen  nivellirenden  Assimilationsgesetzen  zum  Trotz 
die  Sprache  des  1.  Jahrhunderts  n.  Chr.  vielfach  ein  ld>endiges 
Gefühl  der  Bedeutung  der  zur  Composition  verwendeten  Präpositi- 
onen bewahrte  und  in  Folge  dessen  die  Assimilation  verschmähte. 

Ich  kehre  nach  dieser  Abschweifung  zu  dem  oben  berührten 
Punkte  zurück.  Die  Autorität  der  Grammatiker  wird  geringer,  die 
der  Handschriften  etwas  höher  angeschlagen  werden  müssen.  Wahr- 
scheinlich wären  die  letzteren  überhaupt  weniger  unterschätzt  wor- 
den, wenn  man  sie  zu  allen  Zeiten  gewissenhaft  benutzt  hätte. 
Wieviel  Ausgaben  haben  wir  denn,  die  in  Orthographicis  most^- 
haft  zu  nennen  sind,  und  nicht  yorgefassten  Meinungen,  grarnma- 
tischen  Theorien  oder  Ausgleichungsbestrebungen  berechtigte  Ei- 
genthümlichkeiten  der  Ueberlieferung  geopfert  haben?  Was  sich 
selbst  aus  Handschriften,  die  nicht  zu  den  trefflichsten  gehören,  ma- 
chen lässt,  zeigt  Detlefsens  vorzügliche  Arbeit  über  die  Flexionslehre 
des  älteren  Plinius  (Symbb.  philolog.  Bonn.  1867).  Dergleichen 
Arbeiten  gebrauchen  wir  mehr.  Man  lasse  sich  die  mühevolle  Be- 
obachtung der  Eigenthümlichkeiten  wichtiger  Handschriften  nicht 
verdriefsen,  denn  im  Geleit  der  authentischen  Ueberlieferung  itt 
Inschriften  und  Münzen  gibt  sie  das  alleinige  Gegengewicht  gegen 
die  a  priori  oder  zu  allgemein  aufgestellte  Theorie,  sichert  sie  ad- 
lein  gegen  die  Machtsprüche  der  Cobets,  welche  memen,  man  müsse 
ädafiayrlpong  überzeugt  sein,  dass  für  die  voralexandrinischen 
griechischen  Autoren  die  Handschriften  ganz  zu  verwerfen  seien 
und  dass  nur  das  den  Texten  gebühre,  was  die  grammatische  Theo- 
rie anerkenne. 

Die  Frage,  wie  die  angestrebte  Neugestdtung  der  lateinischen 
Orthographie  in  der  Schule  durchzuführen  sei,  hat  Brambach  nicht 
erörtert,  sondern  vermuthlich  als  eine  innere  Angelegenheit  dea 
Schulmännern  selbst  überlassen. 

Ich  will  in  kurzen  Zügen  andeuten,  was  ich  f iür  nothwend^ 
und  was  ich  für  ausführbar  halte.  Die  Schule  wird  den  RitscU- 
Brambachschen  Vorschlag,  das  Latein  in  seiner  Form  zur  Quintilia* 
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netsehen  Zeit  als  Basis  für  die  Schrefl>ung  zu  betrachten,  aoneh- 
men  mössen.  Die  Ergebnisse  der  Forschungen  Ritschis ,  Momm- 
sens,  Lachmanns,  Fleckeisens,  Hahns,  Corssens  u.  a.  in.  sind,  so- 
weit sie  diese  Periode  betreffen ,  für  Schulzwecke  nutzbar  zu  ma- 
chen. Eine  übersichtliche  Zusammenstellung  der  zerstreut  nieder- 
gelegten Ergebnisse  för  Orthographie  aus  der  Inschriften-,  Münz  - 
and  Handschriftenkunde  in  Verbindung  mit  sorgfaltigem  Studium 
der  römischen  Nationalgrammatiker  ist  eins  der  dringendsten  Be- 
dürfnisse. Man  furchte  nicht  die  noch  schwebenden  Meinungsver- 
schiedenheiten der  Koryphäen.  Brambach  hat  das  Vertrauen  zur 
Rüstigkeit  der  Männer  der  Schule  im  Regelmachen ;  'was  ein  rechter 
Schahnann  sei,  verzweifele  nie  an  einer  Regel,  sollte  sie  auch  mehr 
Ausnahmen  als  normales  aufzuweisen  haben''  (S.  159).  Nach  der  so 
geschaffenen  Norm  sind  die  Schulgrammatiken,  die  Lese-  und 
Debungsbücher  und  die  Vocabularien  orthographisch  zu  revidiren. 
Uese  gedruckten  Lehrmittel  allein  können  eine  sichere  und  wh*kungs- 
reicbe  Grundlage  der  Reform  geben,  nicht  die  vereinzelte  Vor- 
schrift des  Lehrers  oder  des  von  einem  Collegium  zusammenge- 
stellten Wörterverz^hnisses.  In  der  That  ist  der  Einflnss  der 
gedruckten  Lehrmittel  ein  anberordentlicher.  Der  Schüler  lernt 
aas  ihnen  eben  nicht  nur  gedächtnismäfsig,  sondern  mit  dem 
Auge  zugleich.  Trotz  provinzieller  Verschiedenheiten  der  Aus- 
sprache, trotz  der  noch  nicht  erreichten  Sicherheit  in  der  deut- 
schen Orthographie  wird  man  selbst  in  der  Sexta  wenig  Ein- 
9m8  der  Aussprache  auf  die  Schreibung  des  Lateinischen  finden ; 
nur  selten  wird  man,  und  meist  nur  bei  den  Schülern,  die  über- 
haupt am  wenigsten  geistige  Schulung  mitgebracht  haben,  Fehler 
finden  wie  matignus,  fordor,  sapiencfa,  deddä,  rapperet,  noch  selte- 
ner hommiMhs,  AonesTtes,  häufiger  ChornUus,  Chartago,  nur  in  Sach- 
sen ab  und  zu  ein  hotte,  sebtem,  tiepus,  atamafisH  u.  dgl.  Es  wird 
deshalb  auch  nicht  nüthig  sein  Verzeichnisse  der  in  der  Schreibart 
schwankenden  Wörter  in  den  beiden  unteren  Classen  auswendig- 
lemen  zu  lassen  und  durch  besondere  orthographische  Dictate  zu 
befestigen;  der  Schüler  lernt  ja  eben  das  Wort  überhaupt  erst  in 
der  Schule  kennen  und  mit  dem  Worte  die  gedruckt  vor  ihm  lie- 
gende Schreibung  desselben;  er  ist  nicht  durch  vorangegangenen 
mündlichen  Gebrauch,  durch  undeutliche  oder  schlechte  Aussprache 
beirrt 

Auch  die  Wörterbücher  dürfen  sich  der  Revision  nicht  ent* 
ziehen  I  damit  nicht  der  Schüler  die  abweichend  geschriebenen 
Wörter  vergebens  suche.  Es  ist  mir  vorgekommen,  dass  Secun- 
daner  seüus  nicht  enträthselt  hatten,  Tertianer  obice  durchaus  von 
<^  ableiten  wollten,  weil  die  Schreibung  obido  ihnen  völlig  un- 
bekannt und  in  ihren  Wörterbüchern  nicht  angegeben  war;  dass 
^  orfif  (Ar  den  Genetivus  von  ars  hielten,  weil  sie  für  das  betref- 
fende Adieclivum  nur  die  Schreibung  arctus  kannten,  dass  selbst 
f^^iumere  mehrfache  Rathlosigkeit  hervorgerufen  hatte. 
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Ausgaben  mit  Anmerkungeti  beugen  soldien  GrfaüireB 
tens  vor;  ein  *^oMce  v*  oitctV,  ein  *ü — eis  (üsy,  ein ^<Hmlto^  »obeiMr 
als  coftctV  genügt.  Nipperdey  in  seiner  Tacitusausgabe  lasst  vA 
die  Mühe  nicht  verdriefsen  in  den  Anmerkungen  zu  notirea  *flä 
für  at\  ^mqwd  f.  mquü^  u.  dgl.  Aber  was  sdiützt  die  Schüler  vor 
Misverständnissen,  wenn  sie  nur  Textausgaben  besitzen,  die  ji 
nach  offideilem  Wunsche  für  den  Klassengebraoch  bevorzugt  wor- 
den? Offenbar  nichts.  Aber  dem  Uebelstande  wird  sich  Iddit 
abhelfen  lassen,  wenn  die  Schuigrammatik  auf  solche  Dinge  KUsr 
sieht  nimmt,  derartige  Schreibungen  sei  es  jede  an  ihrem  Ort,  m 
es  in  einer  übersichtlichen  Zusammenstellung  erwähnt  (F.  Sckolti 
hat  damit  einen  löblichen  Anfang  gemacht),  archaische  Fonaea 
welche  in  den  Autoren  des  goldenen  Zeitalters  sieh  finden,  Dcbea 
den  jüngeren  erklärt. 

Das  bringt  mich  auf  die  Texte  der  Schulautoren  und  auf  ik 
Frage,  ob  und  wie  weit  diese  vjon  der  vorgeschlagenen  NeugeiUlr 
tung  der  Orthographie  berührt  würden.  Wenn  es  als  Ziel  der  kri- 
tischen Textgestaltung  gilt  jedem  Autor  seine  originale  Schrak- 
weise  wiederzugeben,  so  haben  die  Forschungen  der  letzten  iwaft- 
zig  Jahre  über  die  Erreichbarkeit  dieses  Zieles  bescheiden  i&tkm 
gelehrt»  Blan  hat  sich  üb^zeugt,  dass  zumal  aus  den  Handschrit- 
ten der  republikanischen  Autoren  durch  bewusstes  oder  unbewiu»- 
tes  Nivelliren  vieles  von  der  originalen  Schreibweise  geschwundei 
ist.  Wagners  'carmina  Vergili  ad  pristinam  orthogra- 
phiam  revocata""  zeigten  an  einem  bedeutsamen  Beispiele  die 
Gebrechen,  an  welchen  eine  solche,  selbst  au&ergewöhnlich  vtf 
den  Handschriften  begünstigte,  Reconstruction  gar  leicht  leidet 
Dennoch  wird  man  das  Ideal  festhalten.  Es  wird  sich  ein  Kritili«r 
nur  schwer  entschliefsen  orthographische  EigenthümlichkeiteD  ä- 
nes  Autors,  die  durch  ausdrücJUiche  Zeugnisse  überliefert  sind, 
nicht  in  den  Text  aufzunehmen,  weil  ja  möglicher  Weiae  der  Aotor 
selbst  in  den  veröffentlichten  Handsdiriften  sie  nicht  mehr  luk 
zulassen  wollen.  Ein  solches  'weil  möglicher  Weise'  wie  es  Bran- 
badi  in  einem  Falle  znlässt,  wäre  der  erste  Nagel  zum  Saige  der 
Methede.  Man  wird  vielmehr  gegen  die  Autorität  guter  Qaad- 
schriften  nur  da  die  Schreibung  ändern,  wo  durch  bestimmte  Zetf- 
nisse  überliefert  ist,  dass  der  Autor  anders  geschrieben  habe,  eder 
wo  sich  erweisen  lässt,  dass  der  Autor  zu  seiner  Zeit  gar  nickt  si 
wie  in  den  Handschrifiken  steht,  schreiben  konnte. 

Die  Schulautoren  nun,  von  den^  Cicero,  Cäsar,  Sallust,  V<q3 
und  Horaz  genug  beachtenswerthe  Orthographica  dari>ieten,  hak« 
Ansprudi  darauf,  der  Schule  in  keinem  anderen  als  eioem  ^Ml 
wissenschaftlichen  Gewände  übergeben  zu  werden.  Sie  ganz  iadir 
Orthographie  des  'jungen  Lateins'  umzusetzen  ist  völlig  unrathsi» 
Eine  halbe  Vermittelung  wird  nach  keiner  Seite  hin  Vortheil  sä^ 
und  wird  nur  wenig  Dank  ernten.  Wie  nusUch  die  orthographiMfa' 
Umschreibung  jener  Autoren  ausfallen  würde,  dafihr  nui*  eio  Bd- 
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9p$l  Man  wärde  im  Cäsar  die  Bicher  überlieferte  Scbreibung  Tre- 
um  anheben  und  dem  Gebrauche  der  Autoren  der  Kaiserzeit,  der 
ja  auch,  durch  loschriften  gestützt  ist,  folgend  Treniri  schreiben, 
aber  damit  einen  dmtlich  erkennbaren  sprachlichen  Vorgang  ver- 
diiakeln.  Die  im  Klange  nahe  beranstreifende  Bezeichnung  von 
^Tre$  mrt  gab  frühe  Veranlassung  zur  Verwischung  des  für  den 
gallischen  Völkemamen  charakteristischen  E;  noch  in  republikani'- 
«eher  Zeit  machte  in  Ansfrielung  auf  den  damals  noch  nicht  oßi- 
ddlenTitel  der  später  so  genannten  Tres  vtrimonetaksCxcero  seinen 
bekannten  KaUuer  ad  Fam.  VI1 13  'Sed  nt  ego  quoque  tt  aliquid  ad- 
moMcm  d$  n$strts  eaiiUiimibns:  Treviros  vites  centeo.  Audio  caipüedes 
dtM.  MaUem  wro,  aere^  arginto  essent*  Std  ahoi  tMoitmur/  Zur 
Zeit  Neros  war  die  Form  Treoiri  wohl  schon  allgemein  gebräuch- 
lich geworden;  Lucan  1 441  bildete  unter  dem  Einflüsse  dieses  6e- 
hraudies  den  Singular  Trmr  für  Treverus,  welche  richtige  Form 
die  Inadirift  Or.  192  zeigt  ^civi  Trevero^  Man  lasse  also  den  Schul- 
wioren  die  ihnen  zukommenden  Schreibweisen  der  Eigennamen 
Uid  bedenke,  dass  man  damit  nicht  nur  streng  wissenschaftlich 
verfihrt,  sondern  ohne  den  Schülern  mehr  Arbeit  zuzumuthen, 
wiesenschafUicher  Erkenntnis  der  Spraohformen  vorarbeitet  Will 
man  etwa,  die  Eigennamen  der  UeberUeüerung  und  i'esp.  der  Zeit 
des  Aulors  gsmäb  schreiben,  den  Text  im  filM*igen  aber  naeh  der 
Orthographie  des  ^jungen  Lateins'  gemäfs  gestalten?  Das  wäre  nur 
um  etwas  weniger  schlimm  als  die  völlige  Umschreibung.  Man  er-* 
wäge  deeh^  dass  die  Schulausgaben  der  Autoren,  nur  von  ihrer 
«ichtigrten  Bestimmung  so  genannt,  es  sind,  die  vorzugsweise  in 
den  Bfindea  der  Studirenden  sich  befinden,  dass  Schul-'Ausgaben 
der  Weidmanoschen,  Teubnerschen  und  Tauchnitzschen  Samm- 
hmg  oft  den  einzigen  philologischen  Apparat  der  Lehrer,  ja  vieler 
G^fmnasialbUiliothdien  bilden,  die  nicht  immer  so  situirt  sind,  die 
besten  der  kritischen  Ausgaben  anschaffen  zu  können.  Schon  aus 
(BssemGesichtspunctbeklage  ich  aufirichtig  die  Halbheiten»  zu  denen 
man  in  dem  wohlgemeinten  Bestreben  den  Schülern  die  Sache 
Binndgerechter  zu  machen,  sich  hat  veridten  lassen«  Selbst  mit 
dem  conseqoanten  Durchführen  einer  von  zwei  bei  demselben 
Antor  schwankenden  Seihreibweisen  wird  man  vorsichtiger  sein 
nfisaen  als  Brambach  S.  232  f.  Anm.  geneigt  ist,  wenn  er  meint, 
diefactische  Berechtigung  zweier  Formen  anzuerkennen  sei  die 
Sache  des  Philologen;  der  Schulmann  werde  die  praktische  aus- 
wählen und  durchführen.  Dieses  Auswählen  und  Durchführen  des 
Praktischen  hat  neben  anderen  berechtigten  Formen  auch  aus  meh- 
reren Autoren  Accusative  auf  IS  vertrieben.  Wie  darüber  zu  den- 
ken sei,  lehrt  Gellius  XIII 21  (20)  an  einigen  instructiven  der  Poesie 
und  Prosa  entlehnten  Stellen.  Er  ei'wähnt,  dass  VergiHus  an  der- 
selben Stelle  ^es  und  tris  geschrieben  habe,  'ea  mdicii  subtäitatet 
vi  n'  aUter  dixeri»  m^tarisque  it  aUquid  ta$nefi  auris  habeasy  senitds 
^w^vitatem  smiltis  clandere.^  *  Versus  ex  decimo  (350  f.)  hi  tunt: 
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Tres  quoque  Tkreicios  Boreae  de  genie  suiprema  Et  trit^  fuaUm 
fiUer  et  patria  Ismara  miuü.^  Tres  iUic,  tris  hie:  pemkida  ^Urm- 
que  fnodidareque,  reperies  9uo  quidque  in  loco  soMre  nq^rümaie.'  Er 
fuhrt  dies  Beispiel  nebst  dem  doppelgeschlechtigen  Gebrauch  tob 
finis  als  Masculinum  und  Femininum  aus  Yergil  an  zu  weiterer  Be- 
stätigung einer  von  Yalerius  Probus  gegebenen  Vorschrift.  Deo  Pnh 
bus  nämlich  hatte,  wie  Gellius  von  einem  vertrauten  Freunde  des- 
selben persönlich  hörte,  einst  jemand  gefragt,  ob  man  twrrm  odfr 
hirremy  vrbis  oder  urhes  sagen  sollte,  und  Probus  hatte  flundn 
Rath  gegeben,  er  solle  die  Entscheidung  dem  Ohre  UbiaiasseD.  Ak 
nun  der  Fragesteller  weiter  zu  wissen  begehrte,  wie  &  denn  « 
machen  solle  sein  Ohr  zu  befragen,  da  sagte  ihm  Probus,  so  sauf 
er  es  machen  wie  Yergilius  es  gethan,  der  nadi  dem  Gehör  est- 
scheidend  an  verschiedenen  Stellen  verschieden  wrbis  und  1c^tog^ 
sagt  habe.  Denn  so  habe  er  in  einem  von  dem  Dichter  selbst  dincl- 
corrigirten  Exemplare  gelesen.  ^Urhisne  nnviterej  Caesar,  terrwnm^ 
que  velis  curant  Georg.  1 25,  dagegen  Cnilitmtcrfres  kabiUmt  «MfMi 
Aen.  HI  106.  An  ersterer  Stelle  klinge  wrhes  ungeschickter  ohI 
voller,  als  iir(»,  an  der  anderen  dagegen  tcrftw  zu  dann  und  knftloi 
Aehnlich  verhalte  es  sich  mit  den  aus  euphonischen  Gröndeo  g^ 
wählten  Formen  turrim  und  securmt !  Die  Belehrung  war  fUM  «- 
gebracht  *At  d/e,  qui  inlerrogaverat,  fährt  Gellius  in  seinem  Be- 
richte fort,  rudis  profecto  et  aure  agresti  h(nno:  'cttr,  inqmt,  dbd 
dlio  in  loco  potms  reettusque  esse  dieas,  non  sane  inteUego^  hm  tn- 
ius  iam  commoftor:  Wt,  inquä,  tgOur  laborarey  uirum  islonmit 
beas  dieere,  urbis  an  urbes.  Nmn  cum  id  genas  sis,  quod  mlto,  ^ 
sine  iaetura  tua  pecces,  nihil  perdes,  utntm  ctecerts.'  Hit  diesen  WorM 
entliefs  der  unwirsch  gewordene  Grammatik^  den  Frager.  - 
Unsere  Ohren  sind  durch  den  Klang  unserer  Hutterspradie  ^ 
Haus  aus  an  Härten  gewöhnt,  nur  selten  sind  sie  ästhetisch  gescholL 
Lassen  wir  nicht  die  Texte  der  Alten  dafür  büTsen,  indem  wir  stritfe 
nach  Gleichförmigkeit  in  ihnen  streben.  Von  dem,  was  gegen  dv 
Forderungen  dichterischer  Kunst  bereits  ntvellirt  ist,  befreit  ob 
vielleicht  mein  Freund  Lncian  Möller,  der,  wie  ich  mit  \&pi^ 
aus  der  neuesten  Ankündigung  aus  dem  Teubnerschen  Veribg  er- 
sehe, auch  in  der  Orthographie  der  Dichter  im  Corpus  P.Lp* 
wisse  Forderungen  dichterischer  Technik  zm*  Geltung  bringen  vi* 

Berlin.  Hermann  Genthe 


Historia  miseellji,  Fräneiscus  Epssenhardtreeensuit  B$rolit*\ 
apud  /.  GuiUmUMg  MDCCCLXrilil. 

Unter  dem  Titel  „Historia  miscella"  besitzen  wir  eine  r5»^ 
sehe  Geschichte,  gewöhnlich  in  24,  bei  Eyssenhardt  in  26  W^^ 
welche  ihren  iNanien  dadurch  rechtfertigt,  dass  sie  entstanden  durc^ 
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«De  tweiodalige  erweiternde  Bearbeitung  und  Fortsetzung  des  Eu- 
tropiua  sehr  viele  Stücke  aus  anderen  Historikern,  aus  Sueton, 
Florus,  Hieronymus»  Victor,  Orosius,  Jordanes,  Anastasius  zu  einem 
Ganzen  vereinigt  und  verarbeitet  enthält.  Die  erste  Bearbeitung 
(1. 1-'XY  incl. ;  bei  Eyss.  1. 1— XVII)  gibt  in  den  ersten  1 1  Büchern 
das  durch  viele  Zusätze  vermehrte  breviarium  Eutropii  wieder,  in 
den  anderen  6  wird  die  römische  Geschichte  bis  zum  Regierungs- 
antritt Justinims,  also  bis  521  weitergeführt.  Eine  Notiz  aus  einer 
Bandschrift  des  Bongarsius  am  Schlüsse  von  Buch  17  nannte  als 
den  Verfasser  dieses  Theils  den  bekannten  Paul  Warnfried  oder 
PaaUus  Diaconus;  als  den  Zusamm^isteller  der  noch  folgenden 
9  Bücher,  die  bis  zu  dem  Oströmer  Leo  dem  Armenier  ( — 813) 
reichen,  bezeichnet  dieselbe  einen  gewissen  Landulphus  Sagax, 
einen  römischen  Chronisten,  welcher  in  der  ersten  Hälfte  des  14. 
Jahrhaaderts  lebte  und  ausserdem  noch  durch  ein  breviarium  hi- 
storiale  ( — 1320)  bekannt  ist.  Diese  zweite  Fortsetzung  enthält  be- 
sonders viele  Stücke  aus  der  historia  ecclesiastica  des  römischen 
Abtes  Anastasius  mit  dem  Beinamen  Bibliothecarius  (gegenSTO),  wel- 
cher sein  Werk  aus  den  Schriften  der  Griechen  Nicephorus,  Syn- 
ceUus  und  vorzüglich  des  Theophanes  Confessor  (fSt?)  compilirte. 
Wegen  der  Uebereinstimmung  vieler  Partien  der  historia  misceUa 
mit  d^  Geschichtsbäcbei*n  des  Anastasius  und  Theophanes  haben 
daher  manche  diese  Männer  für  die  Verfasser  der  historia  gehalten. 
Andere  wollen  auch  für  den  ersten  Theil  des  Werkes  den  PauUus 
Diaconus  nicht  als  Verfasser  anerkennen,  sondern  schieben  die  Ab- 
fassung des  Ganzen  dem  oben  genannten  Landulphus  oder  auch 
einem  Joannes  Diaconus,  einem  Zeitgenossen  des  Anastasius,  zu. 

Nach  diesen  orientirenden  Bemerkungen  (vgl.  Muratori«scri' 
pt<Nres  rerum  Italicarum  Mediol.  1723  Tom.  I  pars  I  praefatio  zur 
bist  misc.  und  Bahr  röra.  Lit.  suppL  I),  die  freilich  der  Heraus- 
geber, nach  seiner  aphoristischen  Vorrede  zu  schliefsen,  für  über- 
flössig zu  halten  scheint,  wenden  wir  uns  zu  der  vorliegenden  neuen 
Ausgabe  selbst. 

Die  Ausgabe  kündigt  sich  als  eine  kritische  an.  Um  ihren  Werth 
in  dieser  Beziehung  zu  beurtheilen,  wird  es  nothwendig  sein,  sie 
mit  den  früheren  zusammenzuhalten.  Dies  thut  der  Herr  Heraus- 
geber selbst,  wenngleich  in  einer  allzuknappen  Weise,  in  der  praef. 
&  m,  wo  er  drei  Editionen  zur  Vergleichung  heranzieht.  Weshalb 
er  die  aulser  diesen  überhaupt  noch  vorhandene  vierte,  von  Henric 
Canisius  besorgte,  vollständig  übergangen  hat,  weiDs  ich  nicht  zu 
sagen.  Sie  werde  also  in  die  Vergleichung  eingefügt. 

Da  das  ganze  Werk  aus  zwei  Bearbeitungen  entstanden,  so  ist 
aunh  die  handschriftliche  Ueberlieferung  eine  zweifache,  eine  frühere, 
kürzere,  nur  den  ersten  Theil  der  misceUa  umfassende,  und  eine  spä- 
tere^ die  vorhergehende  erweiternde  und  um  den  zweiten  Theil 
vermehrte.  Alle  früheren  Ausgaben  nun  halten  sich  an  die  zweite 
Recension,  jedoch  mit  mannigfachen  Hodificationen. 

Zeitsehr.  f.  d.  GjmiiMialwMen.    XXIII.  4.  21 
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1.  Petrus  Pithoea8(ed.  princ. Paris  1531  ondBaset  1S40) 
legte  seiner  Ausgabe  einen  jetzt  unbekannten  codex  der  zweiten 
Recensiön  zu  Grunde,  aber  so,  dass  er  entweder  sdbet  mit  seiner 
Handschrift  sich  Verkürzungen  erlaubte,  oder  den  kurieren  Tcit 
der  ersten  Receoiion  in  seine  Ueberlieferung  hinein  verarbeitete. 
Seine  Textesrecension  können  wir  füglich  als  die  Vulgata  beMchnen. 

2.  Henricus  Canisius  (Ingolstadt  1603  und  wiederholt  in 
der  biblioth.  Patr.  Lugdun.  1677  Tom.  XIII  S.  201  ff.)  folgte  in 
seiner  Ausgabe  der  Recension  des  Pithoeos.  Neu  wurde  Ton  ihm 
ein  codex  Hersfeldensis  yerglichen.  Ebenso  benutzte  er  zaerst  die 
Varianten  des  Jacob  Bougarsins,  <tie  dieser  sich  aus  den  ihm  m  Ge- 
bote stehenden  Handschriften,  sowie  aus  denen  der  beiden  Brftder 
FrancisGUs  und  Petrus  Pithoeus  zusammengestellt  hatte.  Diese  sind 
in  einem  Anhang,  jedoch  nur  zu  17  Büchern,  verzeichnet^  wo  audi 
zu  den  das  breviarium  Eirtropii  umfassenden  Böchem  imoMr  dKe 
allmähliche  Erweiterung  des  römischen  Autors  erst  durch  Rftolhii 
Diaconus,  dann  durch  Landulphus  angegeben  ist. 

3.  Janus  Gruterus  Cscriptores  Latini  historiae  Auguslae 
minores  Hannov.  1611  fol.)  gab  ebenfalls  im  ganzen  die  Vulgafa 
des  Pithoeus,  aber  mit  vielen  eigenen  Emendatioiien.  Was  ein  tqh 
ihm  neu  benutzter  Patatinus  abweichendes  bol,  setzte  er  nidil  m 
den  Text,  sondern  bemerkte  es  in  den  als  Anhang  beigefagten 
notae,  welche  aufserdem  sowohl  die  sdion  oben  erwähnten 
ten  des  Bongarsius  und  den  codex  Hersfeldensis  in  gebührenderW^ 
berücksichtigen,  als  auch  die  Paralleldtelleii  der  benutzten  Schrift* 
steller,  besonders  des  Anaslasius  und  seiner  griechischen  Qnefle 
Theophanes  anführen.    Auch  jener  Palatinus  ist  jetzt  unbekaut 

4.  Ludovicns  Ant.  Mnratorius  (Script,  rer.  Ital.  s.  oben) 
wiederholte  die  Ausgabe  Gruters,  welcher  er  noch  Varianten  ans 
Ambrosianischen  Handschriften  hinzufügte.  Auch  er  sucht  die  ba- 
den Recensionen  der  misceUa  und  zwar  durch  verschiedene  Dradt» 
zu  unterscheiden. 

5.  Auch  der  neueHerausgeber  gibt  im  Text  die  j^lqgere 
Recension,  die  bei  ihm  din*ch  zwei  Codices  vertreten  ist,  dnrch  einen 
Bambergensis  (sszh)  und  durch  Gmters  Noten  ans  dem  oben  ge- 
nannten Palatinus.  Dazu  fügt  er  aber  in  einem  fortlaufenden 
kritischen  Commentar  die  Les»ten  der  ersten  Recension,  weieho 
er  aus  einem  andern  Bambergensis  (^aB)  und  einem  V^Acanm 
schöpft,  hinzu.  Diese  kritische  Methode,  vrelcfae  nach  den  vorana- 
gegangenen  und  deshalb  auch  zu  erwähnenden  Versudien  des 
siusundMuratoriusdiehistoriattiiseeilaans  in  doppdter  Fassung 
Augen  führt,  war  durdi  die  Entstehung  des  Werkes  bedingt.  Es 
musste  darauf  ankommen  die  Ueberiiefermg  ton  aOen  Zusatsen 
und  Fehlern  der  Abschreiber  umtlfcvanBgeber  so  zu  reirigea,  da» 
die  ursprftngKche Gestalt beiderBearbeitungen Mar  erknmt  wenkn 
kdnne.  BeMe  zugleich  konnten  nicht  in  den  Text  aufgenonMMii 
werden,  mit  Recht  fand  die  reichere  dort  ihren  Platz,  die  kfinere 
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wurde  in  iea  conunentariu«  criticitt  t«rwleseii^  d^m  nur  der  Vor- 
wvrfza  machen  bt,  dass  er  2u  foMindig  tet,  k.  B.  1. 1  c.  1.  Z.  S 
in  Text  hactenos,  com.  er.  aelemiS  B$  c.  2.  Z.  3t.  1.  T.  reliquit; 
c.  crit  reliquid;  C.5.Z.27T:  transferrentur,  c.  or.tranSferentur.  > — 
Eme  solche  Akribie  wie  sie  der  Nterr  Herausgeber  durd^ängig  in 
der  Notirung  auch  der  kleinsten  graphischen  Unterschiede  seiner 
Handschriften  geübt  hat,  dürfte  seinem  Commentar  nur  die  Ueber- 
aichUichkeit  nehmen. 

Hier  mögen  noch  einige  Worte  über  die  neue  Eintheiking  des 
Werkes  in  26,  statt  der  iU^hchen  hi  24  Büchern  Platz  finden.  Der 
Herr  Herausgeber  hat  iliese  Aeddenmg  getroffcA  nach  Anleitung 
«einer  Codices  DP,  welche  bald  nach  Anfang  des  3«  Gapitels  Ton 
Buch  XV  ein  groÜBes  den  Haodschrillen  der  ersten  Recension  feh- 
lendes Stück  einschieben,  in  welchem  dann  nach  Cap.  16  das  XVI. 
and  wieder  nach  23  Capiteln  das  XVU.  Buch  begonnen  wird.  Mit 
über  XVD  c  2.  Zeile  20  der  aweiten  Recension  fängt  dann  wieder 
an  zu  stimmen  liber  XV  c  8  Zeile  4  der  ersten  Recension.  Um 
diese  Coocordanz  nicht  wieder  zu  st<^en,  Hast  der  Herr  Heraus- 
geber hier  ioconsequenterweise  seine  CapitelzShIung  fallen,  und 
geht  Ton  c  2  gleich  auf  c.  8  der  filteren  Zäbhing  über,  so  dass  dann 
snletzt  liber  XV  und  Vket  XVH  der  jüngeren  Recension  gleich- 
mifsig  mit  dem  Worte  administrasset  schliefsen  und  beide  Redae- 
tionen  nun  fortwährend  im  weiteren  um  zwei  fitcher  dWeriren. 
-^  Abgesehen  nun  daron,  ch  es  nicht  zweckmälsiger  gewesen  wäre, 
jenes  Stück,  um  keine  Veraniaseung  zulrrtbümern  und  Weitläufig- 
keiten beim  Citireii  zu  geben,  nicht  in  den  Text  aufzunehmen, 
sondern  es  wie  Gruter  in  die  Notoi,  oder  wie  Muratori  an  der  be- 
treflfendeo  Stelle  unter  den  Text  zu  setzen,  muss  Referent  es 
wvklieh  nid^egrettich  finden,  wie  eine  so  wichtige  Veränderung  der 
äniberen  Gestalt  eines  Buches  mit  keinem  Worte  in  ider  Vorrede  er- 
wähnt werden  konnte,  geschweige  dasfis  zur  lev^hteren  Orientirung 
flir  diegenigen,  wekte  bisher  ältere  Ausgaben  benutzten ,  irgendwo 
eine  vergleichende  Tabelle  der  BAeher  und  Cafyitei  alter  und  neuer 
Zählimg  gegeben  worden  wäre.  Auch  im  com.  crit.  liber  XV  c.  3, 
wo  das  neue  Stuek  eingesch^iben  wird,  ^rd  dieser  Aenderung  mit 
keinem  Woorte  ged^ht  Plötzlich  Keet  man  &.  337  lärer  XV  c.  13 
(Efss.)  am  Rande  liU  Gruteri  und  S«  340  zur  Deberschrift  libri 
XVI  EysA.  die  Zeichen  XV  Gruteri^  Nai^  diesen  räthselhaflen  An- 
deutungen aber  wird. sich  niemand,  welcher  die  Grutersche  Aus*- 
gabe  nicht  selbst  kennt,  zurecht  finden  können.  Ebenso  wird  bei 
Eyss.  lib.  XVU  von  c.  2  urplötzlich  zu  c.  8  übergegangen,  weshalb, 
darüber  sucht  man  vergebens  in  irgend  einer  Note  Belehrung  zu 
erhalten. 

An  die  Erwähnung  dieses  für  den  Gebrauch  sehr  empfindlichen 
Ihngels  möge  sich  noch  eine  damit  verwandte  Bemerkung  an- 
schliefsen.  Wenn  Ref.  mit  der  kritischen  Methode  des  Herrn  Her- 
ausgebers sich  im  allgemeinen  einverstanden  erklären  konnte,  so 
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gestaltet  sich  sein  ürtheil  anders,  wenn  die  praktische  allgeneiiie 
Verwendbarkeit  dieser  Ausgabe  bestimmt  werden  soll.    Hm  wird 
hierbei  von  der  Frage  auszugehen  haben,  welchen  Werth  die  hisUH 
ria  miscella  an  und  für  sich  beanspruchen  kann.    Ist  dieser  ein 
ästhetischer,  verdient  sie  der  Spradie  halber  gelesen  ta  werden, 
oder  darf  sie  nur  in  historischer  Rücksicht  wegen  der  in  ihr  enl- 
haltenen  Nachrichten  Beachtung  verlangen?  Es  kann  keinem  Zwei* 
fei  unterliegen,  dass  nur  das  letztere  bejaht  werden  dart    Liegt 
aber  ihr  Werth  durchaus  auf  der  materiellen  Seite,  so  hitte  diic 
ganze  Anlage  und  Einrichtung  der  Ausgabe  eine  anda*e  sein  mösseo. 
Zur  leichteren  Orientirung  des  Historikers  war  es  unbedingt  n 
wünschen,  dass  fortlaufende  Jahreszahlen  am  Rande  verzeicbnet 
und  ebendaselbst  die  Stellen  der  Schriftsteller  angegeben  wurden, 
aus  denen  Stücke  in  die  historia  verarbeitet  wer^n.    NamentSck 
hätte  nach  dem  Erachten  des  Ref.  in  der  Ausgabe  eines  solchen 
Werkes,  welches  eigentlich  nicht  mehr  in  den  Kreis  der  dasrigchen 
Schriften  gehört,  dessen  Studium  aber  doch  von  dem  Beraosgebcr, 
wie  der  comm.  crit.  beweist,  besonders  den  Phildogen  ragewiesen 
wird,  eine  längere,  womöglich  erschöpfende  litterai^historische  Eis* 
leitung  nicht  fehlen  dürfen,  in  welcher  nach  Muratoris  Toiignig 
über  alle  hierher  gehörigen,  zum  Theil  noch  controversen  Fragen 
z.  B.  über  die  Personen  der  Beaiiieiter,  ihre  Zeit,  die  Art  ihrer  Be- 
nutzung anderer  und  zwar  welcher  Autoren,  ihre  eigenen  ZutfuHea 
u.  s.  w.  genugende  Auskunft  ertheilt  worden  wäre.   Eine  masler- 
gültige  Bearbeitung  eines  ähnlichen  Schriftstellers  liefert  die  Aus- 
gabe des  Solinus  von  Theodor  Mommsen.    Von  alle  diesem  aber 
erfahren  wir  von  dem  Herrn  Herausgeber  so  gut  wie  gar  nichts^ 
Ich  kann  ihm  daher  nicht  beistimmen^  wenn  er  praeL  S.  vi  be- 
hauptet: Ltmgum  est  de  scriptwSms  dicere,  jmbui  AwBiis  XKaoamv 
et  Landidphm  Sagax  st  tnodo  hie  üUw  opus  mcepium  auxitt  Mti  sMHt 
In  dieser  Gestalt  hat  die  Ausgabe  überhaupt  nur  für  diejeoigeB 
Werth,  qui  Oroshim,  Yictwem^  kniropnm^  Anattaihan  ata$  a  nottn 
eoixerptos  editwri  sunt,  vt  quid  midtie  locis  anie  hos  mäU  amM$  tlis- 
mm  ecrif^orum  eodicibus  kdum  sit,  inteU^ani  (vgl  praet  Sw  m). 
Der  Philolog,  dem  diese  Absicht  fehlt,  und  der  Historiker  würden 
sich  auch  femer  mit  einer  handlichen  Ausgabe  der  Grutersdiei 
oder  Muratorischen  Recension  begnügt  haben,  wenn  ümen  eben 
nichts  weiter  als  ein  blo£ser  Text  mit  verschiedenen  Varianten  ge- 
boten werden  sollte. 

Berlin.  Joh.  Priedr.  Fischer. 
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D«attoli«  Sehalgrtmmttik  von  Gottfried  Gareke.  Zweite  Anf* 
Uge.  Hanborg  bei  0.  Meifaner.  1867.  (4.  AuBage  Hambarg  1868.) 
140  S.  8. 

Schon  der  Umstand,  dass  von  Gurckes  Scholgrammatik  so 
schnell  eine  dritte  und  vierte  Auflage  ndthig  geworden  ist,  zeigt, 
dass  sich  das  Buch  in  kurzer  Zeit  Tiele  Freunde  erworben  hat, 
und  auch  wir  kftnnen  diesem  ffir  seine  Brauchbarkeit  sprechenden 
Zeugnisse  nur  beitreten.  Das  Buch  ist  so  angelegt,  dass  es  ebenso- 
wohl in  den  unteren  und  mittleren  Gassen  hä^er  Unterrichts- 
testahen,  als  auch  in  den  oberen  Abtheilungen  gut  geleiteter  Ele- 
mentarschulen mit  Erfolg  dem  Unterrichte  in  der  deutschen  Gram- 
matik zu  Grunde  gelegt  werden  kann.  Der  Verfasser  will  in  seiner 
Sehuigrammatik,  wie  er  in  der  Vorrede  S.  tt  sagt,  nur  das  geben, 
^was  jeder  gebildete  Deutsche  als  Minimum  Ton  seiner  Mutter- 
sprache wissen  soUte^S  und  behält  sich  Tor,  einen  zweiten  Theil 
nachfolgen  zu  lassen,  der  die  historischen  Erl&uterungen  in  ver- 
▼ollfitilndigter  Form  getrennt  fOr  sich  enthalten  wQrde.  Auf  das 
Ah-  mid  Mittelhochdeutsche  wird  daher  nur  sehr  selten  zur  Er- 
klärung bestimmter  sprachlicher  Gesetze  Bezug  genommen.  Die 
Grammatik  um&sst  zwei  Theile;  der  erste  Theil  S.  1  — 65  wird  als 
Wortlehre,  der  zweite  S.  65 — 114  als  Satzlehre  bezeichnet. 
Die  Wortlehre  enthält  folgende  vier  Abschnitte:  I.  Grammati- 
scfae  Grundbegriffe  S.  1 — 21 ,  II.  Wortbiegung  oder 
Flexion  &21— 49,  ID.  Wortbildung  S.  49—54,  IV.  Ortho- 
graphie S.  54 — 64.  Den  Inhalt  der  Satzlehre  bilden  folgende 
<kei  Absdinitte:  LDer  einfache  Satz  S.65-— 94,  II.  Der  mehr- 
fache Satz  S.  95—110,  III.  Interpunction  S.  111—115. 
Den  Schluss  bildet  ein  Wortregister  S.  115—140.  Ungern  finden 
wir  die  Regehi  ober  die  Interpunction  von  den  Regeln  ober  Or- 
thographie getrennt  —  Dass  uns  zuerst  in  den  grammatischen 
Grundbegriffen  die  Elemente  der  Grammatik  und  somit  gleichsam 
<»ne  Grammatik  fär  den  ersten  Anfänger  vorgeführt  wird,  wollen 
wir  gerade  nicht  tadeln,  wenn  dadurch  auch  manche  Wiederholun- 
gen bedingt  werden*  Dass  d^  einzelnen  Regeln  durchweg  Bei- 
spiele vorausgeschickt  werden,  um  so  den  Sdiüler  praktisch  mit 
den  bezui^chen  Regeln  vertraut  zu  machen,  ktonen  wir  nur  billi- 
gen« -^  Was  die  Wortbiegung  oder  Flexion  anbelangt,  so  ist  dieser 
Abschnitt  im  ganzen  recht  angemessen  bebandelt;  ganz  passend 
macht  der  Verfiisser  bei  geeigneter  Gelegenheit  auf  Fehler  der  Um- 
ganagsprache  gegen  die  richtige  Flexion  anftnerksam.  Vgl.  z.  B.  §38 
Aber  die  Form  des  Plurals.  Wdrter,  wie  Punkty  Friede,  Glaube^ 
Nmmej  Somu^  Buthsiabe,  Gedankej  Wüle,  welche  auch  im  Nominativ 
die  FcMin  auf  tn  nidit  verschmähen^  sowie  Feb  (oder  Felsen), 
Pfropfm  {Pfrüpf)  und  das  Neutrum  fierx,  m(k$hten  wir  lieber  nach 
Analogie  des  Gothischen  einer  zweiten  Art  der  schwachen  De- 
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clinatioD,  als  der  gemischten  Declination  zugewiesen  wissen.  & 
Zeitschr.  f.  G.  W.  XX  S.  453  u.  f.  —  Sehr  praktisch  sind  auch 
S.  30  die  Anmerkungen  über  den  fiebrauch  der  PersonalpronomeD. 
—  Die  Behandlung  der  starken  Verba  kann  nur  Billigung  finden, 
wiewohl  das,  was  S.  42  Anm.  5  über  den  Bückumlaut  gesagt  wird, 
etwas  unklar  ist  §67  hätte  betont  werden  gellen,  dass  dieStamm- 
verba  als  solche  in  der  Regel  der  starken,  abgeleitete  Veriia 
der  schwachen  Conjugation  folgen.  Ud)er  die  schwache  Cos* 
jugation,  namentlich  über  den  Gdliraudi  der  Bildimgasilbeii  efe  «nd 
U  im  Präteritum  und  der  Endungen  sl  und  ( im  Partidpiiim  Per* 
fecü  hätte  mehr  gesagt  werden  solkm.  Bekannlliidi  findet  iidi 
die  Bildungssilbe  ele  bei  denjenigen  TeAtfi,  deren  Stamm  anf  i 
oder  t  auslautet,  sowie  bei  den  Verben:  athmm,  wUma^  aepiaii» 
ebneHj  Öffnen,  waffnen^  redmeni  kugnmy  aneignm^  troekmm.  FbfOr 
diese  Verba  haben  auch  im  Participium  Perfecti  die  BiUmiig»- 
Silbe  et.  ^  Was  über  die  Wortbildung  S.  49—54  gelehrt  wird,  igt 
sehr  2weckmälsig ;  auch  die  historische  Grammatik  findet  in  djesem 
Abschnitte  die  angemessenste  Berücksichtigung.  Ob  der  Sditter 
den  Zusammenhang  zwischen  lang  und  gelingen,  hell  und 
hallen  aufzufassen  vermag,  dürfte  freSicfa  zweSelhall  smn. 

In  der  Orthographie,  deren  Behandlung  übersichcliidiflr 
sein  könnte  (s.  Wihnanns  treffliche  Abhandlung  ,,Ueber  die  Be* 
handhing  der  Orthogr2qf>hie  in  orthographischen  Leitfäden^  in  dar 
Zeitschr.  f.  G.  W.  XXIH  S.  48  u.  f.),  steht  der  Vo'fasser  im  adl* 
gemeinen  auf  dem  phonetischen  Standpuncte  und  verlangt  nur  in 
schwankenden  Fällen  statt  der  Vocalverdoppelung  den  ein- 
fachen Vocal,  sowie  unter  gleicher  Bedingung  Weglassung  desA 
als  Dehnungszeichen  und  Schreibung  eines  t  (Qr  tk.  In  WMcfir 
wie  Kaffee  und  Eameely  hat  das  doppelte  e  seinen  guten  Gmsd. 
Auch  möchte  ich  nicht  mit  dem  Verfasser  nemUek  und  ErmetMä 
nämlich  und  Aermel  schreiben,  da  <!Ke  Subetantiva /foMi  und 
Arm  M  nahe  liegen.  S.  §  75.  —  Die  Sdireibung  Brod  statt  Brat 
(letztere  Schreibung  beruht  wmr  auf  einem  mittelalterlichen  Lanl^ 
gesetz  in  Bezug  auf  die  Verwendung  der  Tenues  im  Andante)  iit 
jedenfalls  trotz  dem  WidersjHrucbe  des  Verfiiasers  vormnehsft 
Den  Gebrauch  der  groben  Anfangsbuchstaben  will  Gurckis  mlg- 
liehst  beschränkt  witoen. 

Was  die  Satalehre  anbelangt»  so  macht  anoh  in  diesett 
Theile  der  Verfasser  am  geeigneten  Orte  auf  Provinaialiflnien  und 
Freiheiten  der  Umgangsspradie  aufinerksam.  Dagegen  UH  mdk 
derselbe  für  berechtigt,  AuanahmelSBe  und  Eigendiimlidiksitaii, 
die  sich  bei  Oöthe,  Schiller  und  anderen  Heroen  onserer  lila- 
ratur  finden,  dem  Schüler  ab  muatergültige  Beispiele  sur  Nach» 
ahmung  hinzustellen,  was  gewiss  ebenso  fatach  ist,  als  ans  dm 
einen  oder  anderen  Ausnahmefalle,  iet  sich  bei  Nepes  oder  Cä- 
sar oder  selbst  Cicero  findet,  eine  grammatisdie  Nenn  aUeiMi 
zu  wollen.   Hat  doch  Göthe  selbst  nicht  verkanni,  daaa  er  es  aal 
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der  grauuDatischen  Correctbeil  nicht  imaiei*  genau  nehme.  —  In 
der  Satzidire  befolgt  Gurcke  folgenden  Plan:  Zunächst  behandelt 
er  den  einfachen  Satx  und  zwar  a)  Subject  und  Prädicat,  b)  Prä- 
dicatabeatimmungen,  c)  Attribut,  d)  Adnominalbeetimmung,  e)  Ver- 
bindung gleichartiger  Satztheile.  Dadurch  wird  die  Besprechung 
des  Genetivs  an  zwei  Stellen  unter  b)  und  d)  ndthig.  —  S.  73  wird 
„Ich  uabe  midi  keines  Urtheils  an''  mit  Unrecht  gebilligt ;  ebenso 
S.  76, 10  ,Jfan  geht  «mV  oder  nwh  voruber'S  mit  Berufung  auf 
SdiiUer.  i  99  S.  78  wird  mit  Berufung  auf  Beispiele  bei  Schiller, 
GMie  tt.  a.  geMirt,  dasa  die  Präpositionen  währmi^  u>egen,  dties- 
mä$,  jenmta  (jenaeit)  au6er  mit  dem  Genetiv  auch  mit  dem 
Dativ  verbunden  werden  kennen.  Die  ü  104,  108  und  109  ver- 
dienen besonders  beachtet  zu  werden*  Im  zweiten  Tbeile  der  Satz- 
lehre wird  der  mehrfache  Satz  behandelt  und  zwar  in  folgender 
Ordnung:  a)  Verbinching  von  Hauptsätzen,  b)  Verbindung  von 
Haiqitaätzen  mit  Nebemätzen,  c)  Nebensatzverbindungen,  d)  Un- 
vollständige Sätze ,  e)  Perioden.  Im  §  1 1 7  (Relativsätz.e)  sind  die 
Regebi  S.  99,  4  und  6,  nach  welchen  es  erlaubt  sein  sollte  zu 
schreiben  ,JBoni{aciua»  weldie$  der  Apostd  von  Deutschland  werden 
sollte*^  und  „das  Buch,  wa$  ich  lese"  unbedingt  zurückzuweisen, 
ebenso  die  S.  100,  9  angeführte  Regel  über  die  Zusammenzi^ung 
der  Relativsätze.  —  Sehr  gut  werden  $  1 1 9  die  directen  und  indi- 
reeten  Aüffthrungasätze  und  im  Anschlüsse  an  diese  die  Consecutio 
Temporum  behandelt,  ebenso  die  Umstandssätze  §  120.  —  Sätze, 
wie  „Willst  du  dich  selber  erkennen"  oder  „Verstehe  ich  gleich 
nichts  von  lateinischen  Brocken"  möchte  ich  nicht  u nachte 
Hauptsätze»  sondern  versteckte  Conditional  undCon- 
cesaivsätze  nennen.  —  Sehr  oberflächlich  ist  die  Lehre  vom 
Periadenhau  §  124  behandelt;  auch  die  Beispiele  sind  nicht 
gnt  gewählt  Hätte  derVerCisser  nur  Ho  ff  manne  Rhetorik  zu 
Rathe  gesogen,  so  würde  er  uns  weit  mehr  befriedigt  haben.  Dass 
Aer  Verfasser  die  Lehre  vom  der  Interpunction  nicht  hätte  von  der 
CMiegraphie  trennen  sollen,  ist  schon  oJl>en  erwähnt  Im  übrigen 
sind  die  über  die  Interpunction  gegebenen  Regehi  recht  einfach 
wid  angemessen,  wiewohl  wir  den  Punct  nach  dem  Vordersatze 
eker  mehrfachen  Periode  trotz  der  angezogenen  Autoritäten  für 
fehkrhaft  erklären  müssen. 

Beuthen  0.  S.  Dr.  Peters, 


ftr*  Theodor  MenkeBibeletUlia  8  Blättern.  1868.  Gotha.  Juitn» 
Perthos.  Geb.  3>^  TUr. 

Schon  aus  d«m  Vorwort  lässt  sich  erkennen,  in  wie  gründ- 
Bcfacr  Weise  sich  der  Herausgeber  auf  diese  kartographische  Leistung 
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vorbereitet  hat  und  welche  hohe  Aufgabe  ihm  vorschwebte.  Fast 
unabsehbar  ist  die  Reihe  von  Beiträgen  zur  Geognosie  des  heiles 
Landes  ans  alter  und  neuer  Zeit,  die  in  den  besseren  BfldierB  der 
Gegenwart  bibliographisdi  notirt  werden,  aber  die  treffliehe  Anstalt 
von  Justus  Perthes  erlaubte  dem  Verf.,  aufser  den  bdiannteren 
Hilfsmitteln  noch  manche  andere  zu  benutzen.  Das  so  entstandene 
Material  ist  nun  nicht  in  8,  sondern  in  mehr  als  90  Karten  mid 
Kärtchen  anschaulich  gemacht.  Ich  hebe  ans  dies^  Fülle  nur  eini- 
ges heraus.  I.  Völkertafel  der  Genesis,  meist  nach  Knobel,  da- 
neben eine  Darstellung  nach  Josephus,  eine  Darstellong  d«  Para- 
diesesströme,  der  Homerischen  Gegenden.  H.  Die  nördlichen  Se- 
miten und  die  östliche  Hälfte  des  Mittelmeeres,  Reiche  Jada  und 
Israel,  Tyrus,  Ninive,  Babel.  lU.  Die  zwölf  Stämme  Israels,  JeroBt- 
lem  und  Umgegend,  Sinai  -  Halbinsel,  Kanaan  2ur  Zeit  Dairids. 
IV.  Syrien  und  Phönicien  zur  Zeit  des  persischen  Reiches;  jAdiM^ 
Ansiedelungen,  Jerusalem  zu  Nehemiä  Zeit;  die  vier  Weltreiche 
Daniels.  V.  Judäa  und  Nachbarländer  zur  Zeit  Christi  und  seiner 
Apostel;  Jerusalem  nach  Tobler,  Krafft,  Fergusson,  Sepp  u.  s.  w.; 
Reisen  Pauli.  VI.  Palästina  nach  dem  Onomastiken  des  Eosdiins 
und  Hieronymus,  mehrere  alte  Darstellungen  aus  der  Tabula  Pea- 
tingeriana  und  anderen  alten  Itinerarien.  VII.  Das  heilige  Land  aar 
Zeit  der  Kreuzzöge,  Galiläa,  Jerusalem,*  Umgegend  von  Jenisalem. 
VIU.  Palästina  in  der  Gegenwart,  Jerusialem ,  Umgeg^otd  Tgtn  Jeru- 
salem, Unter-Galiläa  u.  s.  w. 

Dies  ist  nur  das  hervorragende  unter  dem  vielen.  Die  Auafilh- 
ning  der  Karten,  ist  so  wie  man  sie  von  der  Peithesschen  AnsUk 
erwartet  Die  letzte  Karte  freilich,  die  Darstellung  des  heiligen  Um- 
des  in  der  Gegenwart,  leidet  etwas  an  Undeutlichkeit  der  Gehorgs- 
formation.  Und  wenn  daran  die  Ueberfülle  von  Namen  mit  SdmM 
ist,  so  reicht  wiedwum  der  Raum  nidit  aus,  um  die  VoUsländ^keit 
dieser  Namen  zu  erreichen.  So  vrird  wohl  in  der  södlicheii  FerW 
Setzung  des  Dschebel  Sheikh  der  Teil  el  Faras  erwtiint,  adier  nidl 
Zeki,  und  so  vermisst  man  noch  einiges.  Aber  es  wäre  ungerecht, 
davon  zu  reden,  bei  einem  V^erke,  das  wie  ich  glaube  auf  lange  Zeit 
die  Bedürfnisse  d^er  befriedigen  wffd,  die  nidit  geradesn  ForsdMT 
der  judisclien  Geographie  zu  sein  den  B^rnf  haben.  Möchte  Herr 
Menke  nur  bald  das  Handbuch  der  biblischen  Geographie 
herausgeben,  das  wie  er  im  Vorwort  erzählt  in  seinen  bapQiar- 
tien  druckfertig  ist.  Er  wird  in  diesem  jedenfalls  auch  zeigen,  warum 
er  über  Knobel  hinausgehend  die  Völkertafel  der  Genesis  (Kap.  10) 
in  das  7.  Jahrhundert  vor  Christo  herabruckt  und  wie  er  dies  ans 
den  Kimmerier-  und  Scythenzugen  folgert.  Die  biblische  Kritik  ist 
so  viel  ich  weifs  noch  immer  der  Ansicht,  dass  Genesis  10  dem 
Elohisten  angehört,  also  aus  Davids  Zeit  stammt  und  dass  nir 
einige  Verse  jünger  sind.  Hier  und  da  liegt  sogar  die  Vermuthung 
nahe,  dass  der  Elohist  einiges  im  10.  Kapitel  als  ätteres  Material 
schon  vorgefunden  hat   In  Bezug  auf  Tarsis,  das  der  Yeifl  nach 
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dem  ViMrbilde  anderer  mitTarsehisch  identificirt,  stimme  ich  Bansen 
bei,  der  an  Tarsus  in  Cilicien  denkt.  Auch  Put  (Phut)  seheint  nicht 
80  weit  östlich  gelegen  sn  haben.  Ich  erwähne  diese  Dinge  nur,  um 
den  Terf.  sor  baldigen  Herausgabe  seines  Handbuches  zu  reizen. 
Nach  dem  im  Lapiihrstil  gehaltenen  Vorwort  zu  dem  voriiegenden 
Atias  muss  es  ein  auTsergewöhnlich  lehrreiches  Buch  werden. 

S.  W.  H. 


Beaerkonifen  n  od  Nach  trüge  zu  demKrebs-AUsayerachen  Anti- 
barbama  der  lateioischen  Sprache. 

Di«  in  §  154  des  allfemeiiieB  Theili  avfgeatdOte  Norm  für  die  W i  ed  e  r- 
haisAf  der  ein  Mal  gesetsten  Prapoailion  ist  doeh  nicht  aUgenein 
gütig;  die  beaten  Antoren  haben  sieh  oft  genng  nicht  an  dieadbe  gebonden. 
Vgl  Caea.  B.  6. 1  44  10.  Se  iUna  non  pro  amico^  aed  hoate  hahitonun. 
Giesl.  e.  VI  11  2.  Non  aelnni  in  omnibna  eivilatibna,  aed  paene  etiam 
•ingnlia  doBibna  faetionea  erant.  Liv.  VIfl  31  MaUe  apnd  Snmnitea, 
^namRomnnoa  victoriaBeaae.Liv.  I  2Nec  anb  eoden  inreaolnm,  aed 
«liam  nomine  omnes  eaaent  Fabri  xn  lÄif.  XXII  8  3  gibt  eine  grofae 
Menge  ihnlieher  Stellen  ana  Livina. 

Adipüei,  Znm  Sehntse  der  vom  Antibarhama  verworfenen  Anadmcka- 
woiie  adipinei  nliqnid  apttdaliqnem  habe  ich  sehen  frnher  anfCie.  Tnae. 
Di^  V  3  7  verwiesen.  AvTaerdem  vgl.  Nep.  Them.  6.  PUn.  Bpiat  IV  17  1. 

j^mnis.  Daaa  diea  Wort  in  der  Bedeutnag  „Lebenagefahr*'  den  ZnaaU 
artatia  fordere,  iat  nicht  richtig,  wenn  iMn  die  AnloritSt  dea  jiwgerea  Pli- 
BiM  gelten  laaaen  wiU.  VgL  Fun.  Bpiat  1 12  4. 

Ctmere  hat  xwar  daa  Inatrmnent  im  Ablativ  bei  aieh,  allein  wenn  diea 
Verhorn  ein  Object,  wie  landea,  bei  sieh  hat,  so  atefat  anoh  ad  neben  dem 
Namen  den  Inatmmenta.  VgL  Cie.  Tnse.  Diap.  IV  2  3 «...  at  eanerent  ad 
tibiam  clnrorom  viromm  landea.  Qniat.  Inat.  Or.  I  10  10  ...  apnd  <|noa 
landea  heronm  ae  deomm  ad  citharam  canehantur. 

Dwrare  iat  in  dem  Sinne  von  y,danem*'  hei  QnintiUan  nnd  dem  jungem 
Plinina  ao  hSallg^  daaa  er  nicht  ala  ,.bat  aar  poedaeb*'  na  beseidinen  ist. 
V^  Qnfait  hat.  Or«  I  4  4  nnd  18.  1  2  20.  1  7  15. 1  11  18.  PUn.  Ep.  IV 
1S1.V16  5. 

Bub.  Anf  du  elaasfache  eaae  ad  • . .  ia  dem  Sinne;  mM  e^u  dienen*'  hütu 
waaigatena  hingewieaen  werden  sollen.  VgL  Caes.  B.  C  HI  101  2.  Cic  Verr« 
V  1&  33.  V  (6  124. 

Farnes  ist  in  der  Bedentnng  „Begierde'*  nicht  blos  poetisch.  Wenigstena 
aprieht  Floma  (HI  J21  6)  von  famea  hoaomm. 

Gemu,  For  die  Verbindung  Indicmm  omnia  generia  iat  noch  an  ver- 
weiasn  anf  Gaea  B.  C  IQ  63  5  Tormenta  cninaqae  generia.  Qnint.  Inat 
Or.  X  2  27  Affeetna  omnia  generia  movere. 

OnKtulari,  Die  Verbindung  gratulari  alicni  pro  ... .  findet  sieh  bei  Plin. 
B^  IV  27  6. 
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UidorkuM  gebraucht  QniBtOiaB  in  den  Sittne  „Gesehichtschrdber^ 
gewShnliish.  Vgl.  last.  Or.  I  6  11.  U  1  4.  X  2  21  n.  s.  w. 

imporur^.  Wonn  aiioh  Extremam  maaom  aHcai  rei  impoMra  aidtt  ge- 
radeia  empfdUanswertk  ist,  so  ist  Extremasi  limaa  operi  laqpoa««  «äbl 
mcht  EU  baanstaaden.  Vgl.  Plin.  Bp.  Vin  4  7. 

fnfumn.  Nicht  Mola  dies  Wort  dieat  nebat  sed,  eifo  and  igitvnr  Wia* 
deraaikahme  einer  unterbrochenen  Rede,  sondern  anch  ot  dieo  (Cie.  in  Verr. 
H  14  36),  Unen  (Cic.  Brat  XXV  101.) 

Impedire  hat  selbst  Cic.  Off.  II  2  4  mit  dem  Infinitiv  verbanden.  Man 
wird  es  also  anstandslos  gebrauchen  dürfen. 

Lttwn  hat  Liv.  I  61  and  11  40  gebraucht,  ohne  dass  aa  beiden  SteDaa 
er  gerade  „in  feierlicher  Rede'*  schriebe.  Indeas  wird  es  in  der  Prasn  dach 
wohl  besser  gemieden. 

Memitusse  in  der  Bedeutung  „erwähnen"  findet  sich  anch  bei  Caea.  B.  C 
in  108  1. 

MetMrare,  Dass  dies  Wort  bei  Gioero  nicht  selten  sei,  habe  idi  echoa 
frfiher  nachgewiesen.  leh  füge  hinxu,  dass  Cicero  im  Paanv  daaseibe  persfia- 
lieh  eonstrairt  Vergl.  Cic.  in  Verr.  IV  48  107  Henna,  ubi  ea,  qn^e  diesi 
gesta  eese  memorantur,  est  loeo  perexcelso  ilqne  edito. 

Mens,  Dies  Wort  verhält  sieh  zv  animns  wie  das  Besondre  ram  ABga- 
meinen.  Wo  mens  steht,  wird  animns  anwendbar  aein  ala  weiterer  Begrüß 
der  den  engef an  einachliefst  So  kann  Livina  aowohl  agitara  ali^oii  (ia) 
animo  (XXXV  28  2.  XXXXIV  18  1)  als  agitare  aUquid  (in)  aeateW 
35  3)  sagen. 

Monere.  Die  Verbindung  Aeses  Verbams  mit  dam  Dativ  in  der  Bedea- 
tnng  reliquum  est,  relinquitnr,  eine  Bedeutung,  welche  der  Antibnrfecraa  di^ 
sem  Verbum  abspricht,  ist  elassiaoh.  Vgl.  Cic.  Or.  PUL  ü  5  11  Odm  fd- 
dem  ti  bi  fatnm,  slout  C.  C urie ai,  mannt 

NuneUa^.  Bs  iat  niefat  richtig,  dass,  wie  der  Antiharbanaa  Mrt,  dim 
Wort  nur  von  mündlichen  Berichten  su  gebrauehen  aeL  Dar  jÜBguii  BSh 
nius  gebraueht  es  ganx  gew<Builiah  von  briefliehen  Mitthaflii^ML  Vgl 
Plin.  £p.  V  9  1.  V  17  5.  VIR  11  1. 

Nnifipe.  Dass  man  nur  alere  barbam  sage,  ist  irrig.  Her.  Snt.  1BL$U 
sagt  Paseere  barbam. 

Oppomre,  Das  deutaehe  „<^p|Mniren"  gibt  Cic.  Brot }  31  mit  Se  oppaama. 
Br  sagt:  IIa  se  eppeauit  Soerates. 

Optare,  Dasa  di^  Phraae  optare  alieui  aliquid  nicht  blofs  von  etwma  hismi 
gebraueht  wird,  habe  ich  aehon  frfiher  aus  Cicero  nachgewiesen.  Ich  fi%a  hia» 
SU  Plin.  Ep.  IV  15  5.  Optamus  tibi  consulatum.  Meine  frühere  Anstellt,  dsm 
die  Verbindung  optare  aüqald  ab  aliquo  sieh  auf  die  Phraae  optai«  a  Dis  iar 
mortalibtts  beaehrünke,  ist  nicht  haltbar^  Plin.  B^  IV  15  10  sehraiiC:  Bs- 
bent  autem  sapientea  viri  tales  quasi  liberos  a  republica  accipere^  qual«s  a  af 
tnra  aolemua  optare. 

Pedtt*  im  Sinne  von  animns  hat  auch  Quint  last  Or.  X  7  15  Peetai 
est,  qaod  faeit  disertos. 

Pefiona,  Dia  Verbindungen  personam  induere,  persenam  penere  hillm, 
da  eiamal  die  einschlagende  Phraseologie  gageben  ist,  au^nemmen  werte 
kVnliea.  V^  Cic*  Off.  IR  10  43. 

Phne  darf  unbedenklich  nachgebrancht  werden.  Bs  seheint  «uaii  aicH 
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M  «ehr  seiton  in  sein.  Es  stellt  s.  B.  des.  B.  6.  HI  3  1.  Cie.  de  div.  11 
4.  Plin.  £p.  V  8  13. 

JhUri  mit  dem  Genetiv  durfte  nieht  m  beanstanden  sein;  es  hat  classi- 
tche  Aotoritat  Cie.  Off.  III  32  113.  Castra,  qaornm  potiti  erant  Poeni. 
Caes.  B.  G.  I  3  a.  B.  Totius  Galliae  sese  potiri  posse  sperant. 

Praeopiare  wird  dassisch  mit  dem  Infinitiv  verbunden.  Vgl.  Caes.  B.  G. 
125  3  ....  mnlti  nt  praeoptarent,  scntum  mann  emittere  et  niido  corpore 
pBgnare. 

Reeardari.  Dass  man  nnr  reeordari  de  aliqno  sage,  ist  nieht  riehtig. 
Plb.  Paneg.  42  4  verbindet  auch  den  Aceusativ  der  Person  mit  diesem  Ver- 


Sa&ndum  gebraucht  schon  Livins  von  den  Mens  eben  einer  Zeit 
Vgl.  Uv.  in  20  Nondum  haec,  quae  nunc  saecnlum  tenet,  neglegentia  Dens 
Teneral 

iSemeiL  Für  semel  et  (atqne)  itenm  sigt  man  anch  semel  aut  itemm. 
(Cie  Brut  90  308.) 

Stmüis.  Die  Verbindung  V  er  o  similis  ist  bei  Livius  so  häufig,  dass  nur 
der  ängsllieksto  Pnrismiw  sia  beanstandei»  hun.  Vgl.  liv.  ffl  65  9.  VI  13  3. 
Vffl  6  26.  X  20  5  «.  a.  w. 

Sub.  Der  AnUbarbarus  iäu%  mit  Weber  den  Gebrauch  von  sub  in  lam- 
psraler  Besichung  xn  enge.  Es  wird  aueh  rar  Beiüehanng  des  Zeitpunets 
(•branehL  VgL  Pliii.  Bpi  lY  9  1«  Accusatus  est  sub  Vaspusiano.  £ben  so 
Plia.  fip.  VU  27  14.  IX  13  23. 

T^ten,  Dass  timere  in  dem  Siune  „Bedenken  trugen"  classiseh  mit  dem 
lafiaitiVj  wi«  ^m  in  diesem  Sinne  bei  vereri  häufiger,  bei  metuere  in  Prosa 
TieUeieht  nie  gesahieht,  verbunden  wird«  hätto  sieh  anzumerken  der  Muhe 
wohl  gelohnt.  VgL  Caes.  B.  C.  I  643.  ID  73  6. 

Täubu  hat  anck  Pliii.  Bp.  V  1 3  3  vom  Titel  dar  Bueher  geaagt. 

Umu.  Mit  diasam  Worte  hat  aack  Quiat.  kst  Or.  1 12  2  kainan  Anstand 
g^aomflMu  tantum  tu  verbinden. 

Fniarei  Dass  Vivare  oum  aliqiio  nieht  heifse:  ,yV  er  traut  mit  jemand 
leben,'*  habe  ich  schon  früher  bestritton,  «od  iwar  antar  Verwaisung  auf 
Uviua  uaA  Ciearo.  Zum  Ueberfluas  fliga  iek  bai  Cie.  da  div.  D  4  Num  qiris 
karuspieam  caosulit,  quemadmodum  sit  cum  pareutibus,  cum  fratribna, 
em  amicis  viveadumT 

LiegaitK.  Gäthling. 


DRITTE  ABTHEILUNG. 


AUSZÜGE  AUS  ZEITSCHRIFTEN,  BERICHTE  OBER  VER- 
SAMMLUNGEN. 


Eine  Zeitsekrift  für  Philo soj^hle.  Bei  G«l0s«ilieit  4er 
nacher-Feierist  eine  nene  phileeophieehe  Zeitsdirift  ee  würdig  und  ao] 
ia  den  Kreis  der  GebiMetea  eingetreten)  das«  wir  niekt  umhin  ik^nnen, 
tere  Leserkreise  auf  dieselbe  hinsttweisen«  Wir  meinen  die  ,,Philosopki^ 
sehen  Monntshefte**  von  J.  Bergmann,  Berlin,  Nieolaisehe 
Inng  (6  Hefte  3  Thlr.).  Die  „Monatshefte'*  haben  nlimlieh  ihr  2.  Semeiter 
einem  Doppelheft  begonnen,  das  Bunäckst  twei  Artikel  iber  Schleiermacbaif| 
enthSlt  Der  erste  von  Ernst  Bratnseheek  gibt  eine  mhige  Wl 
SeUeiermaGhers  als  Philosophen,  wobei  freiiieh  aneh  der  Ideologe  niekt 
beachtet  bleiben  kann,  wie  er  sich  gegen  Spinonismng  absogrenzen  sveht 
wie  ihn  alles  tnPlato  zoriiekführt.  Ein  zweiter  Artikel  ist  von  J.  Hfilsmaii»! 
dem  emeritirtea  Scknlmann,  mir  Zeit  in  Bonn;  er  geht  bei  weitem  noch 
auf  das  Innere  Sehleiermachers  ein,  schildert  ihn  nns  im  Gedringe  der 
Parteien,  die  mit  tiefster  Pietät  einerseits,  mit  Aerger  andererseitn  anf  da] 
blicken.  Vor  allem  aberfBhrt  er  nns  mi  dem  Mann  selbst  mit  den  h( 
greisen  Sinn,  der  krSftigen,  darehsichtigen  Natur,  dem  aufopfernde»  Vi 
landsgeßihl.  Er  ist  besonders  bemüht  tu  neigen,  wie  SchleienOkcher  eine  cei 
tral  e  Natur  war,  die  ohne  bewussten  Zusammenhang  mit  dem  Centmm 
Seins  nicht  leben  konnte  und  auch  in  anderweitige  geistige  und  iriltliehf  Ar*{ 
beit  immer  dieses  religiöse  Gefohl  mit  verweben  musste.  Wir  ahnen, 
Schleiermacher  dieses  Centrum  begrifflich  su  bestimmen  seine  wisseicfcift-*| 
liehen  Bedenken  hat,  aber  dass  es  ihm  personlich  ist,  ihn  hebt  und  trügt,  iil 
nns  unzweifelhaft.  Er  lebt  im  Heiligen.  Ich  übergehe,  was  Hülsnumn  Tis 
diesem  Standpunct  aus  über  die  Zukunft  der  Kirche  und  des  Staates,  iea  Cm- 
llict  zwischen  Gultnr  und  Christenthnm  bemerkt  Alles  ist  so  gehniten,  te 
das  innei*ste  Interesse  des  Menschen  erfasst  wird. 

Weiterhin  spricht  Dr.  AntonJonas  über  „den  transeendentnlen  Idsilb- 
mus  Arthur  Schopenhauers  und  den  Mysticismns  des  Meister  Ecknrt^,  ssdmi 
Fr.  Hoff  mann  über  Baader  und  Schelling.  In  der  literarischen  Revi« 
bespricht  J.  Hülsmann  das  Buch  von  F.  A.  Lange  „Geschichte  des  Malcrit- 
lismus'S  das  seiner  Zeit  so  viel  Aufsehen  gemacht  hat  Er  bleibt  nicht  M  dm 
Buche  selbst  stdien,  sondern  fragt,  welche  sittlieh-religiSsen  Felgen  tn  hiki 
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weide,  weBB  die  in  dem  Werke  befolften  natarwiiMBselialtlicbeB 
ia  4ie  gewSIuüiehe  GedaBkenaphMre  oBserer  GebildeleB  gedniBseii  mib  wür- 
deo,  and  wae  es  .bvbi  Beispiel  bedeute,  wean  JLaBge  die  Aeli^it^a  „Dichtnag** 
aeaae.  Dafür,  das«  Lange  selbst  mit  diesem  Ausdnick.  nicht  in  das  Gebiet  des 
Trostlosen  berabgesankea  sei,  führt  er  aaderweitige  literarische  Zeugnisse 
desselben  Maanes  aa,  aber  im  allgemeinea  ist  HiUsmann  dieser  peripherischen 
^erflachung  gegenüber  nicht  ohne  Sorgen.  Sonst  enthält  das  Heft  noch  Anxei- 
pa  von  Lotzes  Aesthetik,  Hoppes  Logik  und  gibt  interessante  Berichte  ans 
der  Berliner  Akademie  der  Wissenschaften  (Bonitz,  Haupt)  und  vom  Prager 
Phüosophencongress. 


SCHUL-  UOT)  PERSONALNOTIZEN. 


Notizen  zur  amerikanitehen  SehulMtatittik, 

Kin  stattlicher  Berieht  voa  264  S.  8.  über  das  s tSdtiseha  Sehaiwesaa  ia 
Ghieago  (aus  dem  August  des  Jahres  1867)  liegt  mir  vor,  ans  dem  ich  aiaiges 
hier  Biittheile. 

Die  Stadt  Chicago  hat  200,000  Einwahner»  ist  also  aicbt  ganz  sa  bevfiU 
kert  als  Hamburg.  Sie  hat  eiae  SohulverwaltBug  von  19  Personea  und  3  Sub« 
alterBea.  An  der  Spitze  stehen  ein  President  und  ein  Vicepräsideaty  es  folgea 
16  Mitglieder  ans  der  BUrgerachaft,  auf  bestiaunte  Zeit  gewählt,  dann  kommt 
eia  techaischer  Scbulrath,  superiateadent  of  public  achods.  Diese  Verwaltung 
arbeitet  in  sieht  weaiger  als  15  Commiseioaen,  die  jedesauü  aus  3  M itglicdera 
bestehan;  »o  finden  wir  Gommissionea  für  Bauten,  Casseawesen,  Schulbücher 
and  Lehrgang,  Gesetzgebung,  Utensilien,  Lehrerprüfung,  AnsteUung  der  Leh- 
rer, Prämienwesen,  deutsche  Sprache,  Gehaltswesea,  Abendschulen,  Musik 
nad  eiae  basoadere  Tür  die  sogeaannte  hi^-school  Abtheilung,  also  unsere 
Gyamaaialclassen. 

Das  städtische  Schulwesea  ia  Chicago  umfasst  aufser  eiaer  Gymnasial- 
AbdwiluBg  18  grSiMre  Stadtschulea  (für  gdiobenen  Elementar -Unterricht) 
aad  3  kleinere  isaUrte  Stadtschulea.  Diese  sämmtliehen  Schulen  unterrichten 
circa  27,000  Schaler  und  Schülerinnen,  ohne  Anwendung  von  Schulzwaag; 
voa  dea  Privatschulen,  die  daneben  noch  bestehen,  haben  wir  keine  genauere 
Rnade.  Nach  amerikanischer  Sitte  sind  in  den  Schulen^  die  Gymnasial-Ab- 
tbeiluBg  mitiabegriffen,  sowohl  Knaben  als  Mädchen,  und  die  Zahl  der  Lehre- 
rianen  ist  mit  Ausnahme  der  high-school  gröfser  als  die  der  Lehrer. 

Es  uaterrichten  an  der  high-school  8  Lehrer  und  4  Lehrerinnen,  aa  den 
anderen  Schulen  17  Lehrer  und  288  Lehrerinnen,  das  macht  zusammea  mit 
2  GesaaglehremlSlO  Lehrkräfte.  Diese  erhalten  zusammen  303,366  Thlr.  Be- 
soldung, das  ganze  städtische  Schulwesen  kostet  in  Chicago  576,000  Thlr. 
Mit  solchen  Opfern  Ist  es  zu  erreichen,  vom  Schulgeld  ganz  abzuaehen  und  so- 
gar noch  denen,  die  es  wünschen  müssen,  die  sämmtliehen  Schulbücher  zu 

leihen. 

Selbst  bei  diesea  CBormen  Ausgaben  räumt  die  betreffende  Commission 
mit  grofser  Offenheit  ein,  dass  die  Besoldung  ihrer  Lehrer  und  Lehrerinnen 
uageaügeDd  sei  und  geradezu  v  e  r'd  o  p  p  e  1 1  werdea  müsste.    Die  Lebensweise 
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ist  dort  obea  koatspiall^.  Um  mit  Familie  in  Ghidago  auf  eben  lebaa  ta  kia- 
iMn,  iafpt  die  Commissioii,  müsse  man  2000  DoHars,  also  2666  TIdr.  Um. 
Dana  halM  mian  aber  noeh  nieht  die  MSj^icilikeit,  f&r  die  Ta^e  der  RraalMt 
tiad  des  Alters  etwas  zarncksnlei^eB.  la  der  That  sind  nnter  dea  BesoUaagoi 
nar  wenige,  die  dea  Betrag  von  2000—2400  Dellars  erreichen.  Das  Gehills- 
maziamm  einer  Lehreritt  geht  nur  bis  700  Dollars.  ßeilSaBg  wird  erw&iK, 
dass  dort  tu  Lande  ein  guter  Pfarrer  Jtthrlieh  4000 — 8000  Dollars  mache,  dit 
besten  Advocatea  5000,  ja  10,000  Dollars,  die  besten  Aerzte  5000  Dollsn 
rerdienea. 

Wenn  wir  das  geringe  fiiakommen  unserer  Lehrer  mit  atts  ihrer  ge- 
sicherten Lage,  dem  staatlichen  ehrenvollen  Auftrage,  der  sie  aber  man^si 
erhebt,  Pensioasberechtigang  a.  s.  w.  erklaren,  so  ist  es  zu  sehen,  dasa  6amX 
wenig  erklSrt  wird,  denn  in  Amerika,  wo  alles  dieses  fortfallt,  sind  Lehrer 
aad  Lehrerinnen  auch  enorm  billig  au  haben. 

Interessant  ist  noch,  dass  in  den  Elementarschulen  in  Qiieago  schon 
fremde  Sprache  getriebea  wird,  nämlich  die  dentsche  and  zwar  mit 
Erfolg.  In  einer  Schule  war  allerdings  ein  Punftel  der  ZSglinge  von 
Abstamanmg,  ia  einer  anderen  war  aogar  die  MajoHfit  deatscher  Nator.  Aber 
auch  eiae  Classe  roa  reia  amerikaaisdier  Abstammuag  leistete,  und  daia  M 
eiaer  aicht-deatschea  Lehreria,  recht  geaägeades  bei  dea  130  Z^fingm. 
Für  die  Lelstuagea  der  gymnasiatea  Abtheilang  im  Deatsdiea  bmachl  & 
betreifeBde  Comuissioa  sogar  die  Bezeiehaang  brillaaty  wihread  die  ia 
Fraasösischea  weaiger  aaerkanat  werdea  vad  die  im  Lateiaiaeheii  aai  Grie* 
ehisehea  sogar  aach  aaserm  Mafsstabe  das  PrSdicat  mittefanfilbig  rerdieaea. 

Zar  VeiigleiehvBg  fiihre  ich  aoch  etaige  aadere  amerikaniaebe  StNte  aeC 


BevSlkeraag. 


Lehrer. 


Lehre* 
naaea. 


DoDars. 


Bostoa 

Baltimore . . . 
MUwaakee  . . 
Ifew-York . . 
Philadelphia  . 
San  Fraaoisco 
St.  Loais  ... 


192,300 
212,418 
68,000 
813,669 
800,000 
121,060 
160,773 


66 

547 

36 

375 

14 

70 

200 

1868 

79 

1235 

25 

183 

18 

186 

776^ 

48,351 

V4246S 

877,757 

427,663 
306^ 


Es  ist  bekaaat,  dass  die  SfÜdte  diese  Ausgaben  aicht  ausschlielalich  i« 
dea  Umlagea  der  Burger  bestreiten.  Die  Centralregierung  hat  achon  roa  Ai- 
faag  an  den  Schulen  ein  36st6l  des  Staatsterrains  geschenkt,  das  EiakamMe 
aas  diesem  Foads  ist  bedeatead,  im  Staate  Ohio  z.  B.  218,637  Dollars.  Aafsir* 
dem  ist  im  Jahre  1S36  die  Ceatralregierang,  um  sich  von  dem  üeberilasi  ■ 
ihrem  Schatze  zu  rettea,  daza  übergegangen,  den  einzelnen  Staaten  pro  nta 
Geschenke  zu  machea,  dean  aa  eia  Ruckzahlea  denkt  aiemand,  auch  dieier 
„Depositea-Fonds"  ist  meist  für  die  Schulea  verwandt  wdrden.  Sine  Loi- 
Scheakung  im  Juli  1802  durch  die  Agricnltur-CoUege-Acte  ivar  von  4er  Gtf- 
tralregieraag  aa  die  Bediagaag  gekaupft  wordea,  dass  die  eiazelaea  Slaslm 
dafar  höliere  Schulen  für  realistische  Zwecke  stifteten.  Die  meisten  SlailBe 
sind  darauf  eingegangen,  wiewohl  die  Einrichtung  der  betreffendeB  Schake 


PavionalBotliea.  SM 

ji  f9lg9  te  BürgerkrMgM  loeb  lieht  statt^efeMlM  hat  Das  Binkommeii  tau 
am»  QuUe  heirtgt  i.  &  fib-  Ohio  87,000  DalUrt. 

Dm  LoMlkatteft  Cor  4«b  Uatorricht  ttnd  aiehts  desto  weaig^r  fiir  eiutlid 
Slidte  hedestead,  darom  ist  in  mehrerea  aaeh  das  Seholgeld  eiagefShit,  se 
aird  ia  New- York  anf  dem  Laade  420,802  Dollars  aa  Sehalgeld  ein|;eaon»ea. 
h  Westea  wiM  dea  eiazelaea  StKdtea  aad  den  Eltern  weniger  anfennthet, 
■«ü  aien  aas  dea  Staatsgesehenh  mehr  gemadit  hat 

W.  H. 


Person  alfioiizen, 
A.  Rb'nigreieh  Prenfsen 

(sam  Theil  vaa  Stiehl«  Centimlblfttt  entnommen). 

j4U  ordentÜche  Lehrer  vmrden  ang^esUUt:  a)  an  Gymnasian:  Seh.  C 
Latze  ia  Soraa,  CoIL  Fri tseh  io  Greilfenberg,  Seh.  C.  Dr.  Hempel  ia  Salx* 
Wedel,  Coli.  Sehwanefeld  ans  Verden  in  Göttingen,  Dr.  Glene  aas  Liagea 
h  LvDebnrg. 

b)  an  Prügymnasien:   Seh.  C.  Dr.  Hennes  in  Andernach. 

c)  an  HeaUehden:  Seh.  C.  Dr.  LS w  an  der  kgL  H.  In  Berlin,  ScL  C.  Dr. 
lratnschecka.Dr.  PStzander  Priedrichwerderschen  R.  in  Berlin,  Seh.  C. 
Ar.  Wann  in  Brandenburg,  Dr.  Geifsler  in  Wittstock,  CoU.  Mehnert  ans 
Bredaa  ia  GVrlita. 

Befürderitu  Oberlehrern:  o.  L.  Dr.  Gnmlichn.  Friedlaeader  am 
FHedriehsgymn.  in  Berlin,  Dr.  Günther  in  Greiffenberg,  Dr.  Müller  in  Wit- 
teaberg,'Dr.  Zernial  in  Bnrg,  Urban  in  Görlitz,  Bresina  in  Soest,  Dr. 
Siiionten  in  Hadersleben,  Dr.  Petersen  in  Hnsnm,  Dr.  Rom  in  Schles- 
wig,Petersen  inRiel,  Dr.  Heimreich  in  Flensburg,  o.  L.  Martiny  am 
hieir,  Wllh.  Gymn.  ia  Berlin,  o.  L.  Dr.  R.  Preufse  a.  d.  Realsch.  ia  Aschers- 
kben,  0.  L.  Dr.  Lampe  a.  d.  Louisenst  Gewerbesch.  in  Berlin. 

Zum  ProfesMr:  Ober!.  Dr.  Palm  am  Maria  Magd.-Gymn.  in  Breslau. 

VeredUi  o.  L.  Dr.  Böhme  aus  Putbus  als  OberL  nach  Pforta,  Oberl.  Dr. 
0.  Krüger  in  Charlottenhurg  an  d.  latein.  Hanptsehule  in  Halle,  Oberl.  Dr. 
KSpke  aus  Gui»en  an  d.  Gymn.  in  Charlottenburg,  Dr.  Joh.  Richter  in  Ras- 
tttburg  an  d.  Gymn.  in  Meseritz,  Oberl.  W.  Haue  w  in  Greiffenberg  an  d. 
Cyna,  ia  Aaclam,  Oberl.  Dr.  Clemens  vom  Friedrichswerderschen  an  d. 
Looisenst  Gymn.  in  Berlin,  G.  L.  0.  Reiehel  aus  Thorn  an  d.  Gymn.  ia 
Qariottenburg. 

Fertiehen  wurde  das  Pridicat  Oberlehrer  dem  o.  L  Blum  in  Trier. 

Profluecr:  dem  Oberl.  Dr.  DavidMfillerand.  Friedriehswerdersehea 
Cbwerbeseh:  ia  Beriia. 

jiäer höchst  ernannt  resp.  besUtUgU  Dir.  Dr.  Nie mey er  aus  Branden- 
hkrg  zum  Dir.  des  Gymn.  in  Rfel,  Dir.  Dl*.  Lotholz  aus  Rosslebea  zum  Dir. 
d.  Gymn.  ia  Zeitz,  OberL  Dr.  Ferd.  Sohultz  zum  Dir.  d.  Gymn.  in  Charlot- 
tsnburg,  Dir.  Dr.  Rem  aus  Oldenburg  als  Dir.  d.  Gyma.  ia  Daazig,  Dir.  Dr. 
Wentrap  aas  Salzwedel  als  Reetor  ia  Rosslebea,  OberL  Dr.  Imhof  aus  Halle 
als  IMr.d.  Gyma.  ia  Braadeahurg,  OberL  Dr.  Assmas  aas  Meseritz  als  Dir  d. 
Gymn.  in  Salzwedel,  Dr.  Lanehert  aas  Daazig  als  Dir.  d.  RealsehaL  ia 
Psrleberg. 

Gemshmigi  die  Wahl  des:  o.  L.  Dr.  Pohl  a.  Hedingea  zum  Reetor  des  Pro- 
lynm.  ii  Liaz  a.  R. 
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B.  RSBigreieh  Bayari. 
AtigtMMU  tourdm:  Der  i^epr.  L.  G.  mad  bisherige  Aaaiateat  Dr.  IHi. 
Wa  ckleia  alt  Stndiealdirer  an  der  lateta.  Seh.  dea  Mazimiliaaa-GyMaiiBM 
ia  Afnachaa»  der  gepr.  L.  G.  n.  biaker.  Aaaiat  J.  E.  Kr a na  ala  Stadial,  aa  dar 
lalein.  Seh.  der  StodteBaaat.  Landihat,  der  SladieaL  an  der  iaelirtea  krtda. 
Seh.  an  Kitzingen  Jeh.  Abart,  nnd  der  gepr.  L.  G.  n.  GUasverweaer  aa  dv 
Stndienaatt.  zn  St.  Stephan  in  Angshurg  J.  B.  Ban  er  aU  Stndknl.  der  laläa. 
Seh.  an  der  Stndienanst.  wa  Passan,  der  gepr.  L.  G.  n.  Matheaatik -Aarist« 
der  latein.  Seh.  der  Stndieaanat.  aa  Paatan  Joe.  Mayenberg  ala  StndieaLfir 
Mathematik  an  der  genannten  Stndienanat,  der  für  das  Lehraait  der  firaaafe 
Sprache  gepr.  G.  n.  bisher.  Spraehl.  in  Bayreuth  £.  Walther  als  U  ür 
neuere  Spraehen  an  der  Studienanst.  in  Schweinfurt,  Dr.  ^  Trutser  als  L 
für  Mathematik  n.  Realien  an  der  isolirten  latein.  Sek.  zn  Raiaeralantam;  ab 
L.  der  I.  Classe  an  der  isolirten  latein.  Seh.  daselbst  der  GymnasialasslA 
E.  Reichen  hart,  als  L.  der  L  Glasse  der  lateia.  Seh.  za  Menuniagea  dar 
Gymnaaial-AssistH.  Krön,  als  Stndienl.  der  latein.  Seh.  in  Eiehstidt  der 
Aaaiat  F.  Ohlenschlager,  ala  L.  der  oberea  Gurse  und  Subreeter  an  dv 
iaelirtea  latein.  Seh.  zn  Hammelbnrg  der  L.  G.  der  Philologie  Dr.  R.  Ha^ 
tnngy  als  L.  der  Stndienanst.  zn  Bamberg  der  Aaaiat  G.  Sehramm»  ab 
Stndienl.  der  Mathematik  in  Eichstädt  der  Assist.  J.  Hndel,  ala  StndienL  im 
Mathematik  zn  Bamberg  der  Assist.  J.  N.  Ra  pp,  ala  L.  der  fraaiSs.  n.  eagL 
Sprache  an  der  Stndienanat  in  Straubing  der  gepr.  L.  J.  B.  Hiendl. 

Befördert  wurden:  Der  bisher.  Stndienl.  an  der  latein.  Seh.  des  Lndwip- 
gymn.  in  München  G.  Späth  zum  Gymnasialprof.  am  Mazimiliaasgymn.  dss, 
M.  Riderlin,  bisher.  Stndienl.  in  Memmingen  als  Sobrecter  u.  L^  der  IV. 
Glasse  der  isolirten  latein.  Seh.  in  Nördlingen;  auf  die  Lehrstelle  dar  10.0. 
der  latein.  Seh.  zu  Kaiserslautem  der  dortige  Studienl.  der  11.  Q.  N.  Feeseiv 
auf  die  Lehrstelle  der  IL  Gl.  der  latein.  Seh.  das.  der  StndienL  B.  Miilirr. 
der  bisher.  StndienL  an  der  isolirten  latein.  Seh.  zu  Ingolstadt  J.  Heia  dl  ib 
L.  der  II.  GL  der  latein.  Seh.  der  Studienanst  zn  Regensbnrg,  der  StndieaLm 
der  isolirten  latein.  Seh.  zu  Durkheim  A.  Nusch  zum  Studienl.  an  der  latem 
Seh.  der  Studienanst.  zu  Speyer. 

Fersetxt  wurden:  Der  Studienl.  an  der  latein.  Seh.  dea  WUhelmagyaa. 
in  Bfuochen  Dr.  J.  Stanger  als  StndienL  an  die  latein.  SeL  dea  Ladwif^ 
gymn.  und  der  StndienL  an  der  latein.  Seh.  der  Stndienanat  Landahnt  M 
Eiller  in  gleicher  Eigenschaft  aa  die  lateia.  Seh.  dea  Wilhelmagyma.  ii 
MSachen. 

Quieseirt  wurden:  Der  bisher.  Prof.  am  Bfaximilianagymn.  in  Miacha 
Fr.  J.  Lauth  in  seiner  Eigensehalt  als  Gymnasialprof.,  ngleieh  emaaatai* 
Ehrenprof.  für  Aegyptolegie  in  der  philoaephischen  Facult&t  der  Univcniti 
München,  der  Studienl.  an  der  latein.  Seh.  der  Stndienanat  zn  Pmoa 
Jos.  Fisch. 
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ERSTE  ABTHEILÜNÖ. 


ABHANDLUNGEN. 


Die  deutsche  Metrik  in  der  Schule. 

Dass  für  die  Art,  wie  die  deutsche  Metrik  in  unseren  Gymna- 
sien ufid  Realschulen  behandelt  werden  soll,  sich  keine  feste  Norm 
gebildet  hat,  wird  jeder  zugeben.  Einige  Lehrer  sind  nicht  zufrie- 
den die  wichtigsten  metrischen  Formen  dem  Schüler  zum  Ver- 
ständnis zu  bringen,  sondern  sie  verbnradien  die  edl«  Zeit,  indetn 
sie  sich  bis  zu  den  Verlegenen  Sestinen,  Madrigalen  und  Trioletten 
Tersteigen  oder  mit  Regein  über  den  deutschen  Hexameter  noch 
über  Platen  hinausgehen  woUen.  Andere  wieder  können  oder  wol- 
len den  Schülern  nicht  einmal  die  einfachsten  Punkte  der  deut- 
schen Metrik  klar  machen,  indem  sie  sich  damit  entschuldigen  dass 
die  erforderlichen  metrischen  Kenntnisse  ja  in  den  lateinischen 
und  griechischen  Stunden  dem  Schüler  zur  Genüge  mitgetheilt 
worden:  worin  die  deutsche  Metrik  sioh  von  der  antiken  unter- 
scheidet, das  halten  sie  für  so  elementar  und  selbstverständlich, 
dass  es  getrost  dem  Schüler  selbst  überlassen  werden  könne. 

Beide  Extreme  sollen  vermieden  werden.  Ehe  aber  versucht 
wird  das  Mafs  der  metrischen  Kenntnisse  festzustellen,  welches  in 
der  Schule  gelehrt  werden  soll,  noch  eine  Bemerkung  über  den 
Lehrer  selbst.  Das  Gebiet  der  deutschen  Metrik  ist  grofs  und  ein- 
zelne Theile  derselben  sind  nicht  gerade  leicht.  Der  Lehrer  muss 
aber  auch  hier  wie  in  allen  andern  Gegenständen  aus  dem  Vollen 
schöpfen  können.  Wie  der  Philologe,  der  nur  den  Ovid  Vergil  Ho- 
mer lesen  lässt,  mit  geringeren  metrischen  Studien  wird  auskom- 
men können  als  der  welcher  den  Horaz  und  den  Sophokles  intet- 
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pretirt,  so  mag  auch  der  Lehrer  des  Deutschen  in  den  unteren 
Glassen  sich  allenfalls  mit  den  metrischen  Kenntnissen  begnügen, 
die  er  aus  einem  elementaren  Leitfaden  sich  zusammengelesen  hat^): 
vor  allem  Construiren  auf  eigene  Hand  muss  er  sich  sorgfaltig  hü- 
ten. Beim  Unterricht  in  den  unteren  Glassen  sind  andere  Sachen 
zu  betonen  als  die  Metrik ;  bei  der  Leetüre  der  leichten  Gedichte 
wird  das  natärliche  Gefühl  den  Schüler  meistens  das  Richtige  treffen 
lassen,  die  Fehler  der  Unbeholfenen  wird  der  Lehrer  verbessern, 
doch  ohne  sich  grofs  auf  metrische  Excurse  einzulassen.  Für  den 
deutschen  Unterridit  in  den  oberen  Glassen  sind  dem  Lehrer  aufser 
gründlicher  Kenntnis  der  antiken  Metrik,  die  man  ja  bei  jedem 
Philologen  voraussetzen  darf,  ernstliche  Studien  in  der  altdeutschen 
Metiik  unerlässlich :  er  muss  sich  durch  genaue  Leetüre  wenigstens 
einiger  mittelhochdeutscher  Gedichte  in  die  alte  Metrik  einge- 
wöhnt haben.  Das  blofse  Notiznehmen  von  dem  Wesen  der  He- 
bungen und  Senkungen  würde  ihm  ebensowenig  nützen  als  etvit 
einem  Schüler  in  der  griechischen  Metrik  die  Bemerkung  dass 
->  w  v^  als  Daktylus  oder  als  Anapäst,  .^  ^  v^  als  lambus  oder  ab 
Trochäus  gelesen  werden  könne,  wenn  nicht  damit  häufige  Uebang 
verbunden  würde. 

Gerade  weil  für  die  deutsche  Metrik,  über  die  doch  die  an- 
dern Anforderungen  an  den  deutschen  Unterricht  nicht  vernach- 
lässigt werden  dürfen,  nur  ein  sehr  bescheidenes  Mafs  von  Zeit 
bleibt,  ist  es  aothwendig  dass  der  Lehrer  versteht,  wissenschaft- 
lich richtig  und  in  prädser  Form  den  Schülern  die  Dinge  mit2uthei- 
len,  deren  Kenntnis  man  von  einem  wissenschaftlich  gebildeten 
Manne  verlangen  kann.  Eine  selbständige  Behandlung  der  Metrft 
in  irgend  einer  Glasse  halte  ich  für  ungeeignet. 

Die  Glasse,  in  der  zuerst  metrische  Belehrung  an  die  Lectäre 
anzuknüpfen  ist  —  ich  spreche  zunächst  vom  Gymnasium  — 
ist  Tertia.  In  den  drei  unteren  Glassen  sind  die  Elementaricennt- 
nisse  im  Deutschen  befestigt,  oder  sollen  es  doch  sein:  dnxehie 
formale  Mängel  zu  besprechen  ist  wiederholt  dringende  Veranlas- 
sung bei  den  Aufsätzen.  Der  deutsche  Unterricht  in  Tertia^)  seit  liir 


^)  Es  mag  aber  beiläufig  bemerkt  worden  dass,  so  lange  nock  ein  eigend 
wissenschaftliches  Bach  über  deutsche  Metrik  mangelt,  A.  Kobersteins  Lite- 
ratnrgeschicbte  (besonders  2,  10S6  —  1171)  die  ausführlichste  and  graa^- 
iieh^te  Arbeit  über  diesen  Gegenstand  ist. 

>)  Inde«  wir  den  wohl  erwogenen  Vorschlag  nnsen  gosduitztea  Hein 
Mitarbeiters  über  Abgrenzung  und  Anordnung  des  Unterrichtes  in  dentKbef 
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Secuoda  vorbereiten  durch  Yoräbaogen  —  dieser  begcbeideDe  Na- 
me wird  der  geeignetote  sein  —  zum  Dieponiren ;  auberdem  eoU 
der  Schüler  bekannt  gemacht  werden  mit  den  Hauptsachen  der 
modernen  deutocfaen  Metrik 

Der  Hexai^eler  und  der  Pentameter  wird  bei  der  Einl&hrung 
in  den  Orid  und  den  Homer  ausführlich  besprochen:  dadurch  wird 
die  Aufgabe  des  deutschen  Unterrichtes  sdir  leicht,  da  an  bekannte^ 
aazuiuiflpfen  ist  Es  wird  kurz  das  Historisehe  über  den  deatsehen 
Hexameter  gegeben:  aofser  filopstock*)  werden  G6the,  Schiller, 
Voss,  Platen  genannt.  Auf  die  Vervollkommnong  des  Venses  bei 
den  beiden  letzten  wird  bei  der  LectjQre  hingewiesen;  erwühnt  mM 
auch,  dass  selbst  Voss  noch  ziemlich  oft  einen  Trochäus  statt  des 
Spondeua  setzt  und  man  nicht  rersucben  soU  düirch  Annahme  von 
griechisch-lateinischer  Position  d^n  Spondeus  zu  retten.  Auf  einer 
Seite  der  Vossischen  Dias  findet  man  z,  B.  fönende  TrechAen: 
Jene  sprachs  3,  395*  428.  J^ne  trit  423.  tief  erstaunte  3B8.  auch 
den  Busen  397.  wöhlbevilkerten  400.  überwiind  404.  Trderin- 
neu  412.  einen  Sessel  424.  Dazu  mag  man  das  fehlerlose  Disti- 
chen halten,  durch  welches  der  romantische  Oedipus  das  Räthsel 
der  Sphinx  löst,  während  Kindeskind,  der  Dichte  des  Daktylus 
Holzklotzpflock,  von  ihr  in  den  Abgrund  gestürzt  wird.  Neben  dem 
Daktylus  wird  kurz  erwähnt  der  Anapäst  Der  Gegensatz  zwischen 
gereimten  und  reimlosett  Versen,  ebenso  der  zwischen  strophisch« 
und  unstrophiBcher  Dichtung  wird  klargemacht  Die  kurzen  Reim* 
paare  sind  dem  Schüler  schon  aus  firüh^en  Classen  durch  Uhlands 
Gedichte  bekannt,  Göthes  Legende  und  Rückerts  Parabel  werden 
in  Tertia  besprochen.  Der  Alexandriner  darf  wegen  Freiligraths 
uid  Rückerts  Erneuerung  und  schon  wegen  des  Geibelschen  Ge- 


Metrik fem  sar  Veröffentliehaiig  brinf en,  branckeB  wir  wM  kamn  «««droek- 
liek  sn  bemerken,  daia  in  Betreff  der  Vertheilnng  des  Stoffes  auf  die  ein- 
lelnen  Classen  manche  Punkte  in  Zweifel  können  (gezogen  werden,  und  sieh 
aneb  schwerlich  mit  Sicherheit  bestimmen  lassen,  ohne  specielles  Eingehen 
anf  den  geaammten  Lehrplan  fdr  den  deutschen  Unterricht  —  Die  nachher  er- 
wihnte  Frage  fiber  das  Lesen  mittelhochdeatseher  Dichtungen  an  Gymnasien 
im  Uitezte  oder  in  der  Uebersetnoag  wird  nliehstens  in  dieser  Zeitschrift  einer 
besondern  BrSrterang  nntensogen  werden.  Anm.  d.  Red. 

*)  Die  deutschen  Hexameter  vor  Klopstock  bleiben  aufgespart  für  eine 
beiläufige  Bemerkung  in  Prima.  Mancher  Primaner  wird  Lessings  Briefe  die 
•SttSite  Literatur  betreffend  lesen;  der  Lehrer  wird,  was  im  18.  Brief  gesagt 
wird,  ans  W.  Wackernageli  Geschichte  dt$  deutschen  Hexameters  1831  leicht 
etwu  erweitern  kSnnen. 

22« 
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dichtes  Sanssouci  nicht  übergangen  werden.  Die  gelesenen  BaUadei 
geben  Beispiele  för  die  Streben,  irgend  welche  Art  von  YoUstäft- 
digkeit  wird  kein  Terständiger  Lehrer  erstreben  wollen.  Besondere 
Aufmerksamkeit  wird  der  modernen  Nibelungenstrophe  znznwen* 
den  sein,  die  zwar  frOher  schon  gebraucht  (Koberstein  2,  1152) 
dooh  Uhlands  Eigenthnm  bleibt:  auf  ihn  geht  der  yielfältige  Ge- 
hraueh  der  Strophe  bei  den  neueren  Dichtem  zurück.  Mit  durch- 
gereimten  Cäsuren,  achtzeilig,  erscheint  sie  in  Uhlands  Märchen 
und  im  Schenk  von  Limburg  sowie  in  Tfa.  Fontanes  pfenfiiisdiea 
Feldherren ;  sohledit,  so  dass  man  an  Kaspar  von  der  Rta  erfancft 
wird,  gebraucht  sie  Honcamp  in  dem  Gedidit  des  Stauftachers  Pran. 
das  in  Echtermeyers  Sammlung  noch  behalten  ist  Von  den  For* 
men,  welche  besonders  durch  die  Romantiker  eingefQhrt  sind,  wer- 
den Sonett,  Tersine,  ottave  rime  und  Ghasel  an  Beispielen  des 
Lesebuches  erklärt;  die  übrigen  sind  zu  übei^ehen.  Bei  den  ottave 
rime  wird  auch  die  unregelmlfsige  Form  erwähnt,  die  Sdiiller  nach 
Wielands  Art  in  der  Vergilüberseteung  anwendet. 

.  In  Secunda  soll  neben  VergU  und  Homer  das  deutsche  Epos 
behandelt  werden.  Die  Frage,  ob  man  die  Nibelungen  in  der  Ueber- 
Setzung  oder  im  Urtext  lesen  soll,  ist  viel  er6rtert:  man  scheiot 
sich  alknählicfa»  mit  Recht  wie  mich  dünkt,  für  den  Urtext  zu  ent* 
scheiden.  Aber  selbst  wenn  die  Uebersetzung')  gelesen  wird,  darf 
die  Besprechung  der  altdeutschen  Metrik  nicht  umgangen  oder  oben* 
hin  abgethan  werden.  Nachdem  das  Wesen  der  Hebungen  und  Sen- 
kungen und  ihr  prineipieiler  Unterschied  von  der  heutigen  Vos- 
messung  g^eigt  ist,  werden  besonders  drei  metrische  Formen  za 
erOilern  sein.  Zunächst  die  Nibelungen-  und  die  Kudrunstrophc; 
die  sieb  bei  der  Leetüre  des  Originals  sicher  einprägen ;  ein  kurzer 
Hinweis  auf  die  vorhiu  erwähnte  moderne  Nibelungenslrophe  ver- 
steht sich  von  selbst.  Dann  werden  die  mhd.  kurzen  Reimpaarr 
besprochen:  ihre  Entartung  zum  Knüttelvers  und  ihre  Wieder- 
einführung durch  Göthe  wii*d  in  Prima  bei  der  Literaturgeschidite 


rf  -  '  *•         I 


*)  lB.4iMem  Falle  ^\iU  mao  keine  aii4are  (JeberieUiuif  n^Moi  als  Ar 
SijQrookMlie.  Fast  gnr  nieht  m  Schttlf^ebraacli  so  leia  aekeaieB  Sinrecki 
*Zwaaz]f  Lieder  von  den  Nibelung^en.  Bonn  1840\  und  doch  gewahrea  «t 
wegeo  ihre«  nuiriiseQ  Umiaoges  einen  grbCsea  Vorthei).  Die  Vorrede  eatkSt 
eine  klare  ErörteroDf^  Simrocks  darüber  wie  seine  Verse  xa  leaen  siad.  Fir 
die  Leetüre,  des  Urtextes  werden  sich  am  meisten  empfehlen  die  Grondsip 
der  mhd..Versk«nst  in  Ernst  Martins  mhd.  Graaimalik  (Bei*Uii  1867  X  A«;.' 
S.  16—22. 
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vorkommen^  kann  Aet  mich  hier  gleich  kurz  erwähnt  werden. 
Endlich  ist  wichtig' das  Gesetz  über  den  Auf**  nnd  Ahgesang  in  der 
Lfrik,  da  hiardorch  allein  ein  Verätändnis  des  strophischen  Baues 
der  Kirchenlieder  inögiidi  wird.  Und  nm^ekehrt  inrd  der  Schüler 
ittch  Icidit  das  mhdw  Gesetz  begreifen^  wenn  es  an  d«i  Kirchen- 
liedern aufgezeigt  wird:  hier  lehrt  die  Heiofie  sefcst  in  solchen 
Liedern  die  Dreitheüigkeit  erkennen^  wo  das  Metrum  an  .und  für 
sich  zweitheilig  erscheint»  z.  B.  Befiehl  du  deine  Wege,  Sehmücke 
dich,  0  liebe  Seele,  und  in  den  alexandrinischen  Nun  danket  alle 
Gott,  0  Gott  du  frommer  Gott  Besonders  knnstroOe  Strophenfor- 
men wie  Straf  mich  idchl  in  deinem  Zorn«  Ein'  feste  Bni^  ist  un- 
ser Gett,  Eins  ist  Noth«  ach  Herr,  dies  Eine  sind  in  folgender  Weise 
XB  erUutem: 

Wie  «cJmii  leitcfctet  der  MorsBiiftern 

Voll  Gnad*  and  Wahrheit  von  dem  Herrn! 

Da  soTse  Warzel  Jesse, 

Da  Sohn  Davids  aus  Jacobs  Stamm, 
5  Mein  KSnis  and  mein  BrSnti^am, 

Ibet  ndr  mein  flerc  besesaea^ 

Lieblich, 

Freandlich, 

Schön  and  herrlich,  grofs  nnd  ehrlieh,  reiclvvon  Gaben, 

10  Hoch  and  sehr  prächtig  erhaben. 

I  Aufgesang,  erster  Stolle  1 — 3,  zweiter  Stolle  4 — 6.  D  Ab- 
gesang  7 — 10;  in  der  neunten  Zeile  Binnenreime,  deren  l[nter- 
sdiied  Tom  Endreim  detttUch  die  Melodie  zeigt. 

Der  altdeutsche  Vers  wird  aber  den  Schulern  schon  in  dei^ 
imteren  Classen  begegnen,  in  einigen  Gedichten  von  Simrock. 
Hier  wird  sich  der  Lehrer  damit  begnügen,  dass  er  in  den  beiden 
Fällen  auf  richtige  Betonung  hlUt:  wenn  vor  der  ersten  Hebung 
keine  Senkuiig  steht  (also  ein  scheinbar  trochäischer  Rhythmus  ent- 
steht) wie 

Fqv  das  Bisaehem  Schiefaen  ist  die  Qoal  zn  l&ng«  . 

,  I%im.H^rb#tderJünhjBr  «öltet  bestellt. 

und  venO'die  Senkung  .zwischen  zwei  Hebungen  fehk*'z.  B. 

Mit  nean  Rodeln  achSaa'  ich  den  tcbönsten  Nei|ner  hinein.    • 

NvB  bist  da  neoa  Xiächle 
in  schlafloser  Nicht 

Arndts  lied  vom  Feldmacaohall  wird  auch  oft  hierher  gerech- 
net, z.  B.  von  Phil.  Wackemagel  (Auswahl  deutscher  Gedichte, 
3.  Ausg.  1838  S.  xxn),  der  die  achte  Strophe  so  afüführt 

Bei  Leipzig,  aof  dem  Plane,  o  schöne  Ehrenschlicht ! 

Da  brich  er  d^n  Franzosen  in  Träsuner  Glock  and  Mieht 
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Dt  liegen  sie  so  sicher  Meli  Itele»  Urten  Pill, 

Da  w4rd  di^r  ilu  ^liMt  eis  F«klii4r<c]i41L 

Aber  in  diesem  Liede  ist  durch  die  allbekannte  Mdodie  nicht 
nur  das  Metrum,  sondern  auch  der  Worüant  vieUiich  commi|Mil; 
ich. setze  die  achte  Strophe  nach  Arndts  Ausgabe  der  Gedidite  Ton 
1840  her  und  fäge  üe  richtigen  Ictus  hinzu. 

Bei  Leipsig  ttf  dem  Piine,  o  h^rrikha  SeOkMl 

Dt  br4di  er  ddt  ^naa^ttA  dts  Gläek  und  die  M 4cht. 

» 

Dt  lieget  sie  sieher  ntek  bldtlgoD  FAll, 

Dt  w4rd  der  Herr  Blseter  ein  F^idaMurteUaL 

Man  siehtt  dass  die  zweite  Hflfte  der  Strophe  anders  ist  ab 
die  erste;  die  der  Melodie  gemäbe  Umgestaltung  des  Teiles')  mackt 
beide  Hälften  gleich.  Dies  zeigt  sich  auch  deutlich  an  den. 
letzten  Zeilen  des  Liedes,  die  in  der  Ausg.  von  1840  lauten 

Dem  Siege  entgegen,  tarn  Rhein,  iiber^n  Rliein ! 

Da  ttpferer  Degen,  in  Frankreich  hinein. 

in  der  Umarbeitung  (z.  B.  Masius  Lesebuch  2.  Ausg.  2,  635) 

Da  reit  dem  Gluck  entgegen,  nnti  Rhein  and  über'n  RM»f 

Dn  alter  tapfrer  Degen,  nnd  Gott  soll  mit  dir  sdal 

Das  Schenia  des  Gedichtes  ist  aber  einfach 

MdfiUC        l  »      JU        «1^       -^      \^       mm,       ^^      —       V«'      I      Vi^       ^^      Vi^       V^       ■^-* 


*)  Bin  pttr  tndere  Beispiele  dtfiir  seien  Lnthers  Bin'  feete  Bvfy  nnd  d« 
hora zische  Integrer  vUae,  Die  drei  ersten  Zeilen  des  Abgestnges  Ititeten  ii 
Luthers  Liede  ursprünglich 

der  aft  hSse  feind 

mit  dmst  ers  ytst  meint, 

gros  mtcht  raA  viel  litt 
also  jede  Zeile  zu  fünf  Silben;  jetzt  liest  man  überall  sechs  Silben,  nnr3,7 
tUut  er  uns  doch  fdcki  und  4,  7  Uui  fahron  dahin  haben  sich  von  der  Silbei- 
Vermehrung  frei  erhalten.  Ph.  Wackernagel,  Kirchenlied  3, 20  spricht  nur  r«i 
der 'Unart,  der  ersten  Zeile  des  Abgestnges  Jeder  Strophe  statt  fünf  Silbci 
sechs  zu  geben  .  Von  den  S:  21  mlfgethelllen  niederdeutschen  IVneB  httto 
vot  1530  did  Vdrfiittgerttai^  vlermtlt  db  oidä  MM  ¥Mm  1, 5.  gfM  umM  mk 

vd lyH  ),  7.  de  Sere  ZebaM  2, 1.  too  sttwer  kB  Hek  stdt  3,  6;  der  von  1531 
nur  einmal  In  2,  7.  In  dem  horazischen  Liede  snbstftuirt  die  Melodie  lir 
ZeQel— 3: 

-wv^--w|^v^-.v^-.C:,  wie  detitsohe  Strophen  zdigetf,  die  ud  to 
Melodie  gedichtet  sind,  z.  B* 

Danket  dem  Schöpfer!  grofs  ist  seine  Liebe. 

Väterlich  sorget  er  für  seine  Rinder. 

Hoch  sei  sein  Name  stets  von  iins  gepriesta! 

Dank  dir,  Jehovih! 


vonJtnieke;  343 

Für  Prima  bleibt  die  Alliteration  uad  der  althodMleutfidie 
Versbau,  die  bei  der  Geschiebte  der  älteren  literatur  eine  Erörte- 
rung Ton  selbst  verlangen.  Ich  betone  ganz  besond^«  die  Noth^ 
wendigkeit  die  Alliteration  corr  ect  darzustellen,  damit  endlich  die 
groben  Faseleien  yermieden  werden,  welche  ^gutea  Geschlecht,  Zan- 
gen zerreifsen"*  u.  dgl.  ffir  ailiterirend  halten,  and  damit  dem  Unfii^, 
der  leider  noch  so  sehr  mit  der  Alliteration  in  griechischen  und 
lateinischen  Gedichten  getrieben  wird,  ein  Ziel  gesetzt  werde.  Zur 
Wiederholung  und  Vervollständigung  der  Metrik  bietet  dieLiteratur«- 
geschichte  wiederholte  Veranlassung.  Man  iat  einig  darüber  dass 
die  Zeit  von  1250  bia  t750  nur  in  knapper  Uebcraicht  behandelt 
werden  soll :  das  Kirchenlied  und  Opitz  dürfen  da  nicht  vergessen 
werden.  Der  Metriker  Opitz  hat  ja,  wieigering  man  den  Werth  des 
Dichters  anschlagen  mag,  für  die  Gegenwart  die  ffl^te  Wiohtig'^ 
keit  —  Die  antik. gemessenen  Oden  machen  den»  Primaner,  der  4ie 
horazischen  Metra  genau  kennen  lernt,  keine  Schwierigkeit  Die  von 
KlopsLock  und  Platen  frei  erfundenen  Hafte  müssen  erwähnt 
werden,  namentlich  auch  Platens  Hymnen :  ist  dem  Schüler  auch 
Platens  Vorbild  Pindar  nicht  bekannt,  so  ist  er  doch  durch  die  tra* 
gischen  Ch5re  genügend  ffir  die  Hymnen  vorbereitet.  Auf  Göthes 
freie  Rhythmen  führt  die  Leetüre  der  Iphigenie.  Dass  hier  wie  bei 
den  eben  erwähnten  Hymnen  der  Lehrer  skhauf  knappe  An-^ 
deutungen  beschränken  muss,  versteht  sich  von  selbst  Vom  Belieben 
des  Lehrers  und  von  der  Rückriebt  auf  die  Zeit  wird  es  auch 
abhängen  ob  er  beiläufig  die  Metrik;  der  Romantiker  etwas  aus- 
führlicher bespricht  als  es  in  Tertia  geschieht,  und  z*  B.  als  ab* 
schreckendes  JBeispiel  für  die  verunglückten  Assonanzen  ein  Stück 
von  Tiecks  Zeichen  im  Walde  mittheilen  wiU.  Die  Glosse,  bis  auf 
die  neueste  Zeit  noch  vielfach  geübt,  wird  der  Schüler  aus  seinem 
Uhland  sowie  aus  Lessings  Dramaturgie,  63.  Stück,  kennen. 

Vielleicht  meint  mancher,  der  bis  hierher  gelesen  hat,  es  sei 
zu  vieles  'sich  eigimtlich  so  sehr  von  selbst  verstehende'  be- 
sprochen, es  zeige  sich  ein  gewisses  Misslrouen  gegen  die  Lehrer 
des  Deutschen.  Nun,  ob  ein  solches  Misstrauen  gerechtfertigt  ist 
oder  nicht,  wird  das  Folgende  zeigen. 

In  dem  zwehen  Jahresbericht  über  die  Victoria-Schule  in 
Beittn  1869  S.  10  macht  der  Herr  Oberlehrer  Professor  Dr.  Foss 
die  Beobachtung:  ^der  Verfasser  weifs  aus  langjähriger  Praxis,  da^s 
deutsche  Metrik  in  den  Schulen  meist  gar  nicht  betrieben  wircT. 
Aus  diesem  Grunde  bittet  er  einige  metrische  Bemerkungen  *zu 
verzeihen\  Ich  kann  es  nicht:  in  einer  neunjährigen  Praxis  habe 
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idi  nie  gesehen  dass  ein  Lehrer  des  Deutschen  öffentlich  so  an- 
Terzeihlich  über  deutle  Metrik  redet  wie  Herr  Prof.  Foss.  Er 
handelt  über  die  bekannten  Uhlandschen  Gedichte  König  Karls 
Meerfahrt,  klein  Roland  nnd  Roland  Schikiträger,  ron  denen  er 
findet  dass  sie  "^in  kurzen  Reimpaaren  geschrieben  sind,  in  jenen 
Versmars,  welches  die  Dichter  der  höfischen  Epik  vorzugsweise 
gebrauchten*.  Also  hat  Herr  Prof.  Foss  whrklidi  noch  nie  eiB 
höfisches  Epos  gelesen  —  nein,  nur  aufgeschlagen?  Schon  beim 
Aufschlagen    hätte  er  doch    sehen   müssen,    dass   diesen  un- 
strophischen Reimpaaren  Uhlands  strophische  GedkAte 
mit  überschlagendeti  Reimen  entgegengesetzt  sind.    Ich 
müsste  mich  vor  dem  Leser  schämen,  wenn  ich  es  für  nöthig  faidt« 
meine  Worte  durch  das  Hefsetzen  von  vier  mhd.  Knrzzeilen  zn 
erhärten.  Doch  ich  will  jede  denkbare  Entschuldigung  für  den 
Verf.  gelten  lassen:  er  hat  sich  incorrect  ausgedrückt,  er  meint: 
jede  Zeile  bei  Uhland  einzeln  betrachtet  sei  gleich  der  mhd. 
epischen  Kurzzeile.  Leider  ist  auch  dieses  falsch :  Uhland  hat  ja  in 
allen  drei  Gedichten  die  schönsten  lamben,  die  sich  denken  lassen; 
nur  ein  paar  Mal  in  der  Meerfahrt,  häufig  in  klein  Roland  finden 
sich  Verse,  die  einen  Ana{)äst  für  den  lambus  haben. 

Die  drei  Gedichte  werden  von  Herrn  Foss  mit  seinen  Vers- 
accenten  abgedruckt:  am  übelsten  wird  dabei  klein  Rohmd  tractirt 
weil  der  Veil.  in  der  zweiten  und  in  der  vierten  Zeile  der  Strophe 
ilicht  drei  lamben  erkennen  will,  sondern  Verse  mit  vier  Hebun- 
gen. Sie  erhalten  also  consequent  einen  Ictus  zu  viel.  Dass  dadurdi 
die  Verse  schleppend  werden  wie 

ward  jedes  H^rz  erfreut, 
'   '  zh  Blrthas  Einsamkeit,  Str.  7. 

ist  noch  das  wenigste;  die  folgenden  Beispiele  sind  schlimmer 

herauf  zum  Saal  er  blickt    10. 
sa^  an,  w^r  ist  ihr  Schenk   19. 
'  die  D&men  und  die  H^rm    26» 
mein  eCgenea  G^cU^cht  27. 
er  blickt  sie  an  so  wild   29. 

So  könnte  man  erwarten  dass  wenigstens  der  erste  und  der  dritte 
Vers  der  Strophe  und  die  beiden  andern  Gedichte  richtig  scandirt 
wurden,  weil  hier  die  Zahl  der  betonten  •Silben  dieselbe  ist  wie  in 
der  mhd.  Kurzzeile.  Eitler  Wunsch!  Die  hartnäckige  Verkennung 
des  lambus  rächt  sich,  reichlich  die  Hälfte  der  schönen  Vene  wer- 
den durch  wilJküriiche  sprachwidrige  und  oft  recht  alTectirte  Ictas 
zerhackt: 


von  JäniciLe.  345 

Gnf  RielMird  Oknor^reht  hmb  id    Ulli 

Es  stnad  nun  an  eiae  kleine  Weil'    Kl.  R.  13  (aaeh  26  an  onbetont) 
Heida!  halt'  an,  da  kecker  Wicht    14  (v^l.  wdch  auf  R.  S.  17.  schaät  an  24) 
Herein  zum  Saal  klein  Roland  tritt    11  (ähnlich  herauf  10) 

Tief  im  Ardenneawalde  R.  S.  2. 
D6eh  als  sie  kiunen  in  den  WM    5. 

Zuweilen  möchte  man  beinahe  glauben,  es  sei  dem  Verf.  eine  sagen- 
hafte Kunde  von  der  altnordischen  mdlfylling  zugekommen: 

Komm,  liebster  Heiland,  über  das  M^er    M.  5. 

Gott  helf  uns  ans  der  Schwere    11. 

Meine  i^ehte  H4nd  ist  ilir  Trnchs^ss  KL  R.  19. 

S611  fiAren  die  FArV  von  manehem  Reich   33. 

Und  ritt  ^z  fliehte  dorch  den  Tino    R.  S.  9. 

Auslangend  in  die  Weite    12. 

Wie  mächtif  war  die  Eiche    20. 

Das  ist  ein  schön  Reliquienstück    23. 

Wohl  schwitz'  ich  von  dem  schweren  Druck    24. 

Doch  genug  davon;  Ver  suchen  will  im  wilden  Tann*  (dazu 
werden  ja  bei  Herrn  Prof.  Foss  die  fliefsenden  Verse  Uhlands), 
manch  Waifenstück  noch  finden  kann ;  ist  mir  zu  viel  gewesen.' 

Ich  würde  die  verfehlte  Arbeit  des  Herrn  Prof.  Foss^)  kaum 
erwähnt  haben,  wenn  sich  nicht  eine  allgemeine  Bemerkung  daran 
knüpfen  ließe.  Vor  Lachmanns  Forschungen  war  es  ganz  natürlich, 


')  Auf  den  Inhalt  des  Profj^amms  'zur  Carlssage*  einzugehen  verzichte  ich 
gem.  Nur  ein  paar  kurze  Anmerkungen.  Ein  paarmal,  so  dass  ein  Druckfehler 
sicherli<±  nicht  vorliegt,  wird  B^owulf  mit  i  geschrieben;  das  w  statt  des 
hesmerea  v  ^äre  noek  ertrSirlloh,  aber  wer  nicht  ansgeluichfllMh  kann,  thnt  ent- 
acUeden  gut  den  Namen  ohiie  Aocent  zu  achveiben,  was  übrigens  auch  die 
Kenner  des  Ags.  im  IXeuhoohdeutachen  gewöhnlich  thun.  Den  groben  Fehler  in 
Walthers  Lied  S.  30  'Philippe,  setze  den  ,^Waisen"  auf,  also  Philippe  als  Vo- 
cativ,  darfein  Lehrer  des  Deutschen  nicht  machen,  wenn  er  ihn  auch  bei  Vibnar 
(12.  Ausg.  S.  22S)  findet  Dass  auf  demselben  Seite  Rolands  Kampf  «tit  Ferraetft 
wüitUeh  ans  Uhlands  Schriften  eiitneimM&  tat,  wird  durtsk  die  Art,  wie  Uhlaad 
in  der  Note  citirt  ist,  verborgen.  Bndlich  liest  man  a«C  derselben  Seite  30 :  'So- 
mit ist  das  (Fafnirs  Tödtang  durch  Siegfried)  eine  erlösende  That;  man  befreit 
ala  Sieger  über  einen  Riesen  die  Schätze  der  Erde  aus  den  Händen  derer,  die  sie 
nicht  zu  gebrauchen  verstehen,  die  sie  als  todtes  Capital  verbergen,  anstaunen 
and  höchstens  zahlen.  Dass  die  Riesen  gerade  sich  damit  besehaftigen,  da«  ist 
ans  den  AnAistungen  naserer  Mythologie  leicht  zu  erklären.'  S.  14  redet  er, 
nickt  an  geeigneter  Stelle,  ven  dem  grofaen  Hundert:  *:wie  in  Frithiofs  Stalle 
mebrere  hundert  Pferde  stehen:  zu  10 mal  12en  das  Hundert.*  Welcher  Pferde- 
händler hat  so  viel?  Konnte  denn  den  Verf.  hier  nicht  einmal  der  Gedanke, 
dass  seine  Schülerinnen  vermuthlich  doch  die  Frithiofs-Sage  lesen,  vor  der 
argen  Flüchtigkeit  bewahren? 
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dass  von  der  modernen  deutschen  Metrik  und  von  da*  grieduMlh 
lateinischen  falsche  Schlüsse  auf  die  altdeutsche  gezogen  worden: 
man  sehe  z.  B.  das  complicirte  System,  das  der  verdiente  Bencdf 
in  der  Vorrede  zu  Boners  Edelstein  1816  aufstellte.  AUzulangehat 
sich  dieser  Fehler  bei  manchen  Philologen  erhalten,  bis  zur  Gegen- 
wart; dass  diese  Zeilen  zur  Beseitigung  desselben  beitragen,  hole 
ich.  Herr  Prof.  Foss  sagt  S.  10 :  'Man  sollte  sich  doch  an  die  sdiöoe 
Stelle  in  Göthes  italienischer  Reise  erinnern,  in  welcher  er  angibt, 
dass  Moritz  auf  seinem  Krankenlager  in  Rom  ihm  klar  gemacbt, 
wie  er  mit  der  Umarbeitung  der  Iphigenia  nie  zu  Stande  kommefi 
wurde,  wenn  er  dies"*  (dass  ein  deutscher  lambus  nicht  eine  kmxe 
und  eine  lauge,  sondern  eine  unbetonte  und  eine  betonte  Silbe 
enthalte) 'nicht  beachte':  was  wirklich  in  der  ^schönen  Stelle' 
gesagt  wird,  mag  man  bei  Göthe  selbst,  Rom  6.  und  10.  Janinr 
1787,  nachsehen.  Indem  dann  Herr  Prof.  Foss  eine  quasi -alt- 
deutsche Metrik  auf  die  neuhochdeutsche  Poesie  applicirt,  wirft  er 
alles  über  den  Haufen.  Fände  er  damit  bei  andern  Lehrern  irgeod- 
wie  Anklang,  so  hätten  wir  statt  des  vorhin  erwähnten  Fehlers 
einen  weit  schlimmeren,  dessen  Schaden  für  die  Schule  unberecbeD- 
bar  wäre.  — 

Es  war  oben  von  der  Metrik  im  Gymnasium  gehandelt  Fir 
die  Realschulen  liegen  die  Verhältnisse  anders;  hier  ftllt  die 
Unterstätzung  der  deutschen  Metrik  durch  die  dassische  gänzlidi 
weg,  nur  den  Hexameter  lernen  die  Secundaner  kennen.   Da  der 
Tertianer  aber  auch  deutsche  Gedichte  in  Hexametern  und  Distichen 
lesen  soll,  so  werden  diese  Mafse  bei  der  deutschen  Lecture  er- 
klärt und  eingeübt  werden :  auf  diese  Weise  vorbereitet  findet  sieb 
der  Schüler  in  Secunda  auch  leichter  in  den  lateinischen  Hexameter. 
Von  den  Versfüfsen  sind  auDser  den  zweisilbigen  nur  der  DaktytB 
und  der  Anapäst  zu  lernen.    Die  übrigen  metrischen  Formen  wer- 
den ebenso  wie  auf  dem  Gymnasium  zu  behandeln  sein,  doch  in 
ganzen  etwas  knapper ;  die  Kenntnis  des  deutschen  Alexandrinen 
wird  dem  Schüler  audi  deshalb  schon  förderlich  sein,  weil  ihm  m 
der  französischen  Leetüre  der  Tertia  oder  der  Secunda  derseflbe 
Vers  begegnet.    In  Secunda  wird  sich  die  Lehre  von  der  altdeut- 
schen Metrik  auch  mehr  beschränken  müssen,  schon  weil  die  Nibe- 
lungen und  die  Kudrun  in  der  Uebersetning  gelesen  werden.  Aber 
Simrocks  Nibelungenstrophe  muss  natürlich  jeder  Schüler  sicher 
lesen  lernen.    Dass  vor  der  Cäsur  vier  Hebungen  mit  stumpfem 
Ausgang  stehen  wie 
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ich  weirs  each  Sber,  RSüigin  (Simrodk,  20  Lieder  S.  224) 
rerg^t  nir  nun  das  B^rMlmd  220. 
das  rilchte  der  6Ite  HfMebrind  313. 

wird  keine  Schwierigkeit  machen,  ebenso  wenig  zweisiUiigie  Senn 
ktmgen  wie  im  letzten  Beispiel  oder 

was  dcnr  KSnig  ihm  geU6t  205. 
seines  H^rrea  Haopt  en&h  2^. 

Auf  das  Fehlen  der  Senkung  ist  zu  achten  z.  B. 

den  Schatz  weiss  nun  niemand  225* 
dass  sich  ihr  L^ben  224. 

und  ich  wäre  t6dt  198. 

Besonders  häufig  ist  dies  in  der  letzten  Halbzeiie;  man  muss  sich 
vor  falscher  daktylischer  Lesung  zumal  da  hüten,  wo  Simrock  den 
Nebenton  auf  e  legt: 

wie  ich  mir  hatte  gedacht  225. 
vor  411em  Leide  gesch&h  225. 
das  w&rd  mit  Sorgen  geth&n  222. 
dÄss  es  Etzeln  verdr6ss  204. 

Das  Gesetz  über  die  Dreitheiligkeit  der  Lyrik  kann  am  leich- 
testen an  den  Kirchenliedern  dargelegt  werden;  dass  es  aus  der 
mittelhochdeutschen  Lyrik  sich  erhalten  hat,  ist  mitzutheilen  und 
mag  etwa  durch  eine  Probe  aus  Walthers  Liedern  belegt  werden. 

In  Prima  wird  nichts  anderes  neu  hinzukommen  als  (was  in 
höheren  Bürgerschulen  vielleicht  schon  in  Secunda  kurz  erwähnt 
werden  kann)  die  Alliteration,  die  alcäische  und  die  sapphische 
Strophe.  Die  Kenntnis  der  beiden  griechischen  Strophen  wird  sich 
zuweilen  auch  durch  die  lateinische  Leetüre  fördern  lassen,  wenn 
emige  Oden  des  Horaz  gelesen  werden;  immer  wird  es  gut  sein, 
einige  Strophen  von  Hölderlin  oder  Platen  auswendig  lernen  zu 
lassen.  Aufserdem  wird,  wohl  am  besten  bei  der  Alliteration,  dem 
Schüler  klar  zu  machen  sein,  was  den  charakteristischen  Unter- 
schied  der  antiken,  der  altdeutschen,  der  französisch -englischen 
und  der  neudeutschen  Metrik  bildet.  Der  Primaner  des  Gymnasiums 
kommt  selbst  eher  darauf,  weil  seine  formale  Bildung  überhaupt 
gröjjser  ist  und  weil  er  besonders  mit  der  antiken  Metrik  vertrau- 
ter ist.  — 

Zum  Schluss  noch  ein  Wort  über  die  deutschen  metrischen 
Uebungen  der  Schüler.  Man  sieht  aus  den  Programmen,  wie 
getheilt  darüber  die  Ansichten  der  Lehrer  sind.  Das  eine  zwar,  dass 
keine  selbständigen  metrischen  Versuche,  sondern  nur  Ueber- 
setzungen  aus  Dichtem  zu  verlangen  sind,  scheint  jetzt  festzu- 
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stehen:  die  Ausnahmen  sind  äurserst  selten.  Für  Obertertia  und 
Untersecunda  des  Gymnasiums  halte  ich  solche  metrische  Ud>er- 
setzungen  ffir  zulässig,  aber  in  sehr  beischränktem  Malse;  auf  der 
Realschule  sind  sie  ganz  auszuschliefsen.  Dass  in  der  Seconda  ii 
einem  Jahr  vier  metrische  Uebersetzungea  aus  der  Odjssee  iiad 
der  Aeneide  angefertigt  werden,  wie  ich  z.  B.  in  einem  Ostern  1669 
erschienenen  Gymnasialprogramm  las,  halte  ich  entschieden  färim« 
geeignet. 

Oskar  Jänicke. 
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1.  Des  Q.  Horatius  Flaeens  Werke,  erklärt  von  Heior.  Diintxer. 

1.  Theil:  Oden  und  Epodea.  1868. 

2.  Des  Q.  Horatias  Flaecaa  Oden  and  Epedea,  erklärt  voa  C.W. 

I^anek.  6,  AaB.  1868. 

(Fortoetzuog  von  S.  135—145.) 

Zur  EridäroDg  des  Dichters  sind  in  beiden  Ausgaben  dem  Texte 
Einleitungen  vorangeschickt  worden.  Dnntser  handelt  zuerst  Aber 
das  Leben  des  Horatius  in  gedrängter  und  klarer  Darstellung,  meist 
nach. der  vita  Suetonii.  Gleich  zu  Anfang  wird  der  Vater  des  Dich- 
ten Einnehmer  der  Staatspachten  genannt  (oder  wie  es  im  zweiten 
Theüe  S.  56  zu  Satir.  I  6,  86  heifst,  Einnehmer  der  indirect^n 
Steuern,  welche  die  Staatspäcfater  für  sich  einzieheh  Hefsen).  Aber 
mimöglich  kann  man  sagen  coactor  exactionum,  sondern  nach  Feas 
cod.  Vaticanus  reginae  Christinae  ist  unzweifelhaft  zu  lesen  coactor 
auctionum«  womit  die  Angabe  einer  anderen  Vita,  die  Cruquius  aus 
den  HandintBchen  Handschriften  mittheilt,  übereinstimmt  ^praecone 
patre  natus  est^  und  des  Horatius  eigene  Worte  Sat«  1 6, 86.  Dass 
Horatius  in  der  Schlacht  bei  Philippi  gefangen  worden  sei,  wie 
Düntzer  sagt,  stützt  sich  nur  auf  die  kurze  Vita,  die  Cruquius  an 
zweiter  Stelle  mittheilt.  Dieselbe  enthält  auch  sonst  Angaben,  die 
mit  den  Worten  des  Dichters  in  Widerspruch  stehen  und  auf  Mis« 
Verständnis  beruhen,  wie  z.  B.  'cum  parente  in  Sabinos  ecnnmigra- 
Tit  Quem  cum  pater  puerum  Romam  misissetin  ludum  littenimm, 
parcissimis  eruditns  impensis  angustias  patris  vicit  ingenio'  Ter** 
(^en  mit  Horat.  Sat.  I  6,  72  ff.  Aus  letzterer  Stelle,  besonders 
aus  V.  72.  76  scheint  mir  auch  hervorzugehen,  däss  der  Vater  des 
Horatius  den  Sohn  wohl  ror  dem  zwölften  Lebensjahre  nach  Rom 
gebracht  hat.  —  Dass  Haecenas  dem  Horatiuä  eine  Wohnung  auf 
den  Esquiüen  geschenkt  habe,  wie  S.  7  behauptet  und  zu  Sat.  U  6, 
33  (U.  Bftnd  S.  125)  als  bekannt  vorausgesetzt  wird,  sdieint  mir 
eine  etwas  gewagte  Hypothese  zu  sein.  Wenn  ferner  S.  8  f.  ange- 
nommen wird,  die  Ode  1 14  sei  *aof  Veranlassung  des  im  Jahre  32 
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drohenden  Ausbruchs  des  Krieges  zwischen  Octavian  und  Antonios 
geschrieben,''  so  ist  dagegen  zu  bemerken,  dass  yor  der  Sddadit 
von  Actium  die  politischen  Verhältnisse  noch  wenig  erfreulich  für 
Horatius  waren,  dass  der  Dichter  den  Entscheidungskampf  und  den 
Sieg  des  Octavian  wünschte  (vgl.  den  ersten  Epodus).  Unwiderleg- 
lich aber  scheint  mir  die  von  Torrentius  aufgestellte  und  besonders 
von  C.  Franke  (fast.  Horat.  152  f.)  gebilligte  Vermuthung  zu  seiii, 
dass  das  Gedicht  im  Jahre  725  abg^asst  worden  sei«  als  OctaTian 
im  Senate  die  Absicht  äufserte,  die  Regierung  niederzulegen  and 
die  republikanische  Verfassung  wiederherzustellen,  lieber  die  Her- 
ausgabe der  drei  ersten  Bücher  der  Oden  bleibt  Düntzer  bei  seiner 
früheren  Ansicht,  dass  zuerst  die  zwei  ersten  Bücher  veröffentlidit 
worden  und  erst  nachher  allein  die  des  dritten  Buches  in  rascher 
Folge  entstanden  seien.  Aber  abgesehen  davon,  dass  C.  10  25 
schwerlich  später  als  725  kann  entstanden  sein  (Ritter  Eini.  zur 
Ode,  Franke  S.  1%),  ist  aneh  Lachmann  (bei  Franke  S.  240)  nicbt 
widerlegt,  der  C.  III  8  dem  Jahre  725  zuweist.  Warum  es  S.  11 
heiM,  das  erste  Buch  d6r  Briefe  sei  19  oder  18  erschienen  trotz 
der  ausdrücklichen  Angabe  des  Horatius  Epist.  I  20,  27  ff.,  ist 
nicht  einzusehen.  Mag  man  auch  mit  0.  Ribbeck  (Horat.  EpisL 
mit  Einl.  und  krit*  Anm.  Bert.  1S69)  S.  88  einen  and  den  indereo 
Brief  später  datiren ;  dass  der  zwanzigste,  unter  dessen  Begleitoig 
das  erste  Buch  veröffentlicht  ward,  im  Jahre  734  geschrieben  lra^ 
den,  ehe  der  Dichter  sein  fünfundvierzigstes  Jahr  vollendet  halte, 
ist  unmöghch  zu  bestreiten.  Nach  diesen  historischen  Beaieiiiin' 
g^  fdgt  die  Erklärung  der  VersmaG^e  in  der  hergebraditen.  WeiK, 
wobei  nur,2u  bemerken  ist,  dass  S.  28  Zeile  9  nidit  stimmt  wä 
dem  Texte  und  der  Anmerkung  C.  lU  14,  11. 

In  der  Nauckschen  Ausgabe  ist. nur  eine  'kunse  Charakte- 
ristik der  lyrischen  Versmafse  des  Horaz'  vorausgesMchickt.  HieriMi 
ist  sehr  viel  schönes  und  ansprediende«,  wenn  man'  auch  nicht  wi 
allem  einverstanden  sein  kann.  Auf  S*  4  z.  B.  heifst  es :  'in  den 
Frühlingsiiede  IV  12  bezeichnet  das  Metrum  dieselbe  eiegisdit 
Stimmung,  der  wir  auch  I  4  und  IV  7  begegnen"  und  ebenda:  'it 
C.  IIl  13  gibt  sich  die  gedimpftere  Stimmung  als  Rührung  der 
Dankbarkeit  kiind/  In  beiden  Fällen  wird  mancher  eine  ahm- 
chende.  Ansicht  haben  dürfen.  Im  ein^lnen  bitten  wir  bei  eiacr 
neuen  Auflage  folgendes  zu  berichtigen:  auf  S.  5  im  Schema  der 
ak^scben  Strophe  ist  in  den  3  ersten  Versen  die  fünfte  Silbe  bot 
ak  lang  zu  bezeichnen,  weil  sie  bei  Horatius  ohne  Ausnidime  laof 
ist^  wie  der  Herausgeber  ,zu  G.  U  5,  1  selber  als  bekannt  voraos- 
setat  Im  vierten  Verse  wird  mit  Recht  keine  Cäsur  boieichnet  av' 
doch  zu  C  U  13,  28  eine  sotehq  angenommen«  Auch  im  Sänsm 
der. vierten  arcbiiocbisohen  Strophe  S.  7  ist  im  2.  und  4.  Verse  die 
fwMte  Silbe  als  lang  zubezeichnen  dmd  ebenda  zu  schreiben, 'w« 
die  aufstrebenden  Rytbmen  des  zweiten  und  vierten  Verses  ler 
sinnlichen.'    Was  die  GUederung  der  ganzen  Strophe  (C.  1 4j  be- 
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trifft,  so  hat  Nauek  wie  Düntzer  geglaubt,  die  einfachste  Gegtaltung 
darin  gefunden  zu  haben,  wenn  vom  ersten  und  zweiten  Verse  der 
Ithyphallicus  abgelöst  wird,  so  dass  sich  ergebe:  daktylische  Tetra- 
podie  mit  Ithyphallicus,  und  trochaische  Dipodie  mit  Ithyphalli- 
cus also  ACBC.  Dasselbe  verlangt  auch  einer  der  competente- 
Bten  Kritiker,  K.  Lehrs,  in  der  Anzeige  des  Leitfadens  der 
Rhythmik  und  Metrik  von  Heinrich  Schmidt :  'muss  man  nicht 
den  Vers:  ,trahuntque  siccas  machinae  carinas^  för  einen  aus 
zwei  Sätzen  bestehenden  halten,  indem  doch  wohl  jedesmal  das 
«niachinae  carinas*  eine  Corresponsion  zu  ,veris  et  favoni'  sein  soll. 
Trotzdem  halten  wir  die  Auffassung  von  Westphal  (Metrik  3  S.  361, 
2.  Aufl.  II  570)  für  einzig  richtig,  wonach  auf  eine  daktylische  Te* 
trapodie  mit  Ithyphallicus  ein  katalektisch-iambischerTrimeter  folgt. 
Denn  Horatius  hat  nach  der  daktylischen  Reihe  sich  weder  Hiatus 
noch  Syliaba  anceps  erlaubt  und  dadurch  den  ersten  Vers  als  etwas 
Ganzes  bezeichnen  wollen.  Andererseits  ist  auch  der  iambische  Tri- 
meter  bei  Horatius  nicht  in  zwei  Theile  zu  zerlegen,  denn  sonst 
würden  C.  H  18  nicht  viermal  (V.  2.  14.  38.  40)  an  fünfter  Stelle 
kurze  Silben  stehen.  — ^^  Was  endlich  das  'ionisch  aufsteigende 
System'  (C.  HI  12)  betriffi,  so  ist  zunächst  gewiss,  dass  die  vier 
Strophen  des  Gedichts  aus  je  10  Föfsen  bestehen,  die  nidit  noth- 
wendig  in  einzelne  Verse  abzutheilen  sind  —  so  Bentley,  Gottfr. 
Hermann  (elem.  472),  Lachmann,  Haupt,  Christ  (Verskunst  des 
Horat.  S.  38  £)  Aber  die  von  Nauck  nach  Kirchner  gewählte  Ab- 
theilong  von  zweimal  zwei,  einmal  vier  und  einmal  zwei  Füfsen 
erscheint  schon  äufserlich  deswegen  ak  ungeeignet,  weil  damit  das 
Citat  bei  Censorinus  (S.  96.  99  ed.  iahn;  S.  70.  73  ed.  Hultsch) 
sich  nicht  vereinigen  lässt.  Die  Anführungen  bd  Hephaestion, 
Victorinus  und  Censorinus  stimmen  aufs  beste  mit  der  Constnic- 
tion  von  Westphal  (Metrik  HI  308  der  ersten  Aufl.)  und  Heinrich 
Schmidt  (Leitfaden  der  Rhythmik  und  Metrik  S.  HO),  wonach  zwei- 
mal je  zwei  und  zweimal  je  drei  lonici  zu  einzelnen  Strophen  ver- 
bunden werden.  —  Im  allgemeinen  ist  bei  diesem  Theil  der  Ho- 
ratius-Erklärung  noch  manches  zu  wünschen,  vor  allem  etwas  mehr 
Berücksichtigung  der  neuesten  Fortschritte  auf  dem  Gebiete  der 
Metrik.  Referent  kann  aus  mehrjähriger  Erfahrung  versichern,  dass 
durch  die  Verwerthung  dieser  Ergebnisse,  etwa  wie  sie  in  dem 
Schriftchen  von  Hermann  Schiller  dargestellt  sind,  das  Verständnis 
bedeutend  erleichtert  wird,  zumal  wenn  auch  einige  lateinische  Be- 
zeichnungen, *die  immer  noch  eine  unnöthige  Gedädbitnislast  gefoen^ 
auch  nach  dem  Wunsche  von  Lehrs  a.  a  0.  wegMen. 

Ungern  vermisst  mau  bei  Nauck  eine  biographische  Uebersicht. 
Wirglauben^die  Brauchbarkeit  des  Buches  würde  gewinnen,  wenn  in 
möglichster  Kürze  die  Hauptdaten  aus  dem  Leben  des  Dichters,  sowie 
chronologische  Angaben  ilber  die  Herausgabe  seiner  Sduiften,  etwa 
in  tabellarischer  Form,  wie  bei  DiUenburger,  hinzugefögt  wördeuv 

Was  nun  die  Erklärung  der  einzelnen  Gedichte  betri£Et,  so  ist 
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DünUer  bei  knappster  Fassung  der  Anmerkungen  uo^emein  nkk- 
haltig,  und  durch  sprachUche  Erläuterungen,  besonders  diirdi  Ver- 
weisungen auf  den  Cioeronischen  Gebrauch,  stellt  seine  Aospk 
unbedingt  einen  groüisen  Fortschritt  gegen  seine  Voi^änger  dar 
audb  für  das  historische  und  mythologische  bietet  er  alles  noüh 
wendige.  Bei  Nauck  überwiegt  das  ästhetische,  und  nach  dieser 
Richtung  enthält  die  Ausgabe  vieles  anregende  und  schöne,  das  St 
Auffassung  der  Gedichte  nicht  wenig  fördert;  auch  spradüidie, 
selbst  etymologische  Belehrungen  gibt  Nauck,  so  z.  B.  sehr  passead 
zu  C 1 1,  26  *  teuer  von  teneo,  wie  analog  von  anta:  nicht  zärt- 
lich, sondern  zart  4,  19.  21,  1.'  Im  einzelnen  allerdings  ist  dbb 
oft  geneigt  von  der  gegebenen  Erklärung  abzuweichen,  oder  wünscht 
eine  genauere  Nachweisung. 

Wir  erlauben  uns .  nach  dieser  allgemeinen  Charakterisinfli{ 
die  Besprechung  einzelner  Stellen  anzuknüpfen.  C.  I  1^  6  erUirl 
Düntzer  nach  Ritter:  'terrarum  domini  heifsen  die  Vornehmei; 
denn  nur  Vornehme,  meist  Fürsten,  konnten  die  Kosten  für  eise 
solche  Wettfahrt  tragen/  Aber  hier,  wo  die  Neigungen  und  B^ 
strebungen  der  Menschen  im  allgemeinen  geschildert  werden,  kaaii 
nicht  sogleich  eine  ganz  bestimmte  Glasse  herausgegriffen  werdci. 
Unterschieden  werden  nur  Neigungen  und  Werthschätsung  da 
Glücks  bei  den  Griechen*  (Olympicum)  und  Römern  (QuiritioD). 
Wahrscheinlich  dachte  Horatius  an  eine  Pindarische  Stelle,  wie^eB- 
V  41  f.  tv  S^  Aiyhfq  S'sovj  EvdiifAeysgj  NUaxg  iv  apLiinnaci 
n^vAv  Tto^xiXany  Sipav^ag  vfkpcop.  Es  ist  also  mit  Nauck  n 
verbinden:  evehü  ad  deosy  terrarvm  dommos.  So  sagt  Ovid  ep.  a 
Pont  19,  35 :  nam  tua  non  alio  ooluit  penetralia  ritu,  TerraroA 
dominos  quam  coiis  ipse  deos,  gewiss  in  Erinnerung  unserer  Steh. 
Hiermit  erledigen  sich  zugleich  die  Bedenken,  die  gegen  die  Stelimf 
der  Apposition  vorgebracht  sind.  Lucan  VIII  208,  den  Däntnr 
anführt,  beweist  deswegen  nichts,  weil  dort  bei  ihm  der  Gegenab 
zur  unglücklichen  Lage  des  Pompejus  auf  der  Flucht  nach  iff 
Schlacht  von  Pharsalus  ausgedrückt  werden  soll.  —  Zu  V  35  des^ 
selben  Gedichtes  wäre  eine  genauere  Erklärung  nothwendig.  Düatiff 
schreibt  zu  fyrißis:  Cicero  sagt  noch  (erat  $  183)  poetarum,  q> 
Xv(f^xol  a  Graecia  nominantur.  Vgl.  bes.  0«  Jahn  zu  Cic  de  opt 
gen.  1.  Das  zum  Verständnis  nöthige  sagt  Lachmann  zu  LucretYI 
145:  'cum  se  lyricis  vatibus  insertum  in  sperat,  Maecenati  docH 
poetarum  iudid  adeo  probari  cupit,  ut  ab  eo  in  ordinem  lyriconfl 
redigatur  decimus  et  idem  unus  Italorum.  —  €.  1 2, 1  meint  Naini 
die  Wiederholung  des  i$  {satis  terris  tum)  sei  ganz  geeignet  dei 
unablässigen  und  unabsehbaren  Zorn  des  Himmels  der  VorsteUoijK 
näher*  zu  bringen.  Wer  aber  das  lange  und  das  kurze  t  untenicbei- 
det,  wird  in  dieser  Zusammenstellung  eben  so  wenig  Absicht  6o* 
den,  wie  in  umbrosis  Helicomi  oris  (C.  I  12,  3)  oder  in  «wfi»  ^ 
somms  lacrimis  (C.  III 7,  7).  Wichtiger  ist  die  Bemerkung  Döntitf^ 
Mirae  wird  auch  zu  nivis  gedacht,  nach  Horazischer  Weise.^  Abtf 
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Mermit  und  den  beiden  Gtalen  kann  eüier  der  wichtigsteti  Punkte 
im  SprachgebraniGh  des  Horatius  unmöglich  abgeihan  sein:  ich 
meine  die  fignra  Jino  xotvoS.  Das  Wesen  derselben  besieht 
bekanntlich  diurin,  dass  ein  Wort,  welches  gleichmäfsig  su  beiden 
Satxtheilen  gehört,  zum  zweiten  gesetzt  wird,  gleichsam  des  Nachr 
drucks  wegen  dafür  aufjgespart  wird.  Den  Ge^nsUnd  voUständig 
hier  zn  erschöpfen,  würde  die  Grenzen  einer  Recension  öberschrei* 
len;  doch  erhüben  wir  uns  einige  Stellen  zu  besprechen  mit  Röck^ 
sieht  auf  die  beiden  uns  Yorliegenden  Ausgaben,  zumal  da  kein 
anderer  Dichter,  diese  Figur  sa  vielfach  gebraucht  hat  C.  I  5,  6 
fnattin  fidem  MiUato$que  ieas  flebü  —  hierzu  Döntzer :  'aus  mutatoi 
ist  zn  fidem  ein  mntakm  zu  denken;'  aber  Nauck:  'fldem  Treu-* 
tosigkeit,  wie  in  Bmica  fide$.  Das  Mädchen  ist  immer  treulos,  also 
nkht  mutaiam  fidem  zu  denken.'  Nauck  führt  fides  als  vox  media 
auf,  wie  er  zq  C.  1 18,  16  ausdrückhch  sagt;  besser  wSre  noch  Ob« 
baritts,  der  es  ironisch  faesi,  etwa  wie  'Dank  vom  Hause  Oester* 
nich.'  AUe  Schwierigkeiten  aber  heben  sich  durch  die  Annahme 
der  f.  äno  »oakov.  C  II  19,  24  Rkoeium  reiorsiBa  Uohü  ünguHm 
kttrAüifue  mala.  Unverständlich  ist  mir  Naucks  Bemerkung:  'zu 
ktffribili  mala  darf  nicht  mehr  leonis  gedacht  werden,  sondern  bor- 
ranK  tritt  fir  jenes  ein;'  und  desgleichen  zu  C.  III  2,  16  paplüibm 
HmUofiu  tergo.  Viele  Stellen  sind  ohne  die  Figur  anzunehmen 
gsr  nicM  zu  erklären. 

C.  I  31,  6  non  aunim  aut  ebur  Indicum 
C.  I  34,  8  egit  equos  volucremque  currnm. 
C.  HI  11,  6  divitum  mensis  et  amica  templis 
C.  111 11,  13  Tu  potes  tigres  comitesque  silvas 
C«  III 11,  39  socerum  et  scelestas  Falle  scurores. 
Wenn  dagegen  Nauck  C.  II 13, 27  f.  interpungirt:  *pleetro  dura 
nam^  Dmra  fiigaef  mala  dura  heUi^  so  nimmt  er  die  Figur  an  und 
iMdegt  sie  durch  ein  Citat  aus  Goethe  nur  mit  Rucksieht  auf  die  ver- 
BMinÜiche  Cäsur,.  die  doch  in  diesem  Yerse  nicht  beobachtet  wor* 
den  bt,  auch  von  Nauck  selber  S.  6  mcht  erwähnt  wird.   Es  heiürt 
nehnriir:  Beschwerden  der  Seefahrt,  schlimme  Beschwerden  der 
VerbannuQg,  Beschwerden  des  Krieges.    Das  zweite  war  das  här* 
teste  Leid  filr  den  Alkaios,  der  mit  seinem  Bruder  Antimenides  ver* 
gsblich  dieRückkehr  zu  erzwingen  suchte  und  dadurchnur bewirkte^ 
dass  Phtakos  König  von  Mitylene  ward.   Vgl.  das  37.  Fragment  bei 
Bcrgk  PLG  ond  dessen  Anmerkung.  —  Sehr  häufig  ist  die  Figur 
hei  Prtpoeitbnen  und  donjunctionen,  z.  B. 
Bpist  II 1,  25  vel  Gahüi  vd  cum  rigidü  aequata  Sabhut 
Ciarm.  IH  25,  2  quae  nrnnora  aut  qm$  agar  t»  i|^tfs 
€arm.  1  3, 16  (allere  sev  penere  toh  freta 
dann.  I  6, 19  vatsui  tive  quid  urmur 
Cann.  I  22,  5  Swe  per  Syrtes  Her  ae$iHo»a$^  $we  faaurue  per  in^ 

koefilakm  Caueatum 
Cam.  1 32,  7  lomen  mier  arma  Swe  iaetatam  religarat. 

Zdtacbr.  t  d.  OyauiMiilwoMii.    ZXIU.    ft.  28 
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G.  I  3  beziehen  Nauck  und  Düntaer^  :wie  fast  die  Hcfaiisgebct; 
auf  den  Dichter  Vergil,  'als  dieser  nach  Griecbeiiiaiid  reiste  —  wie 
Nauck  sagt  Duntzer  weifs  tiufr  dass  unser  Gedicht  zwischen  29 
und  24  T.  Chr.  verfasst  sei,  ats  Vergil  nach  Athen  reiste;  dam  tä^ 
er:  Vir  wissen  sonst  nur  von  einer  athenischea  Reise  Vergik, 
die  er  kurz  vor  seinem  Tode  im  Jalüre  19  antraft  Wie  koiDmt  maa 
also  dazu  eine  zweite  ohne  weiteres  anzunehmen?  Gdil  doch 
Döntzer  in  der  Verwirrung  der  historischen  Verhältnisse  so  weit, 
selbst  in  dem  Vergilius  der  12;  Ode  des  vierten«  Buches  den  Dichter 
der  Aeneis  finden  zu  wollen !  Wie  aber  konnte  HoratMS  seiB«n 
Freunde,  der  wie  bekannt  an  der  Aeneis  arbeitete  (Propert  flIM, 
65  f.),  ein  Gedicht  vofi  40  Versen  nachsenden^  ohne. dieses Gedichl^ 
um  dessen  willen  die  Reise  unternommen  ward,  auch  nur  mi 
einer- Silbe  zu  gedenken?  Die  Versuche  von  Peerlkaaip,  Gni{ipc 
u.  a. ,  durch  Annahme  von  Interpolationen  zu  h^en,  sind  n 
gewaltsam;  eben  so  die  Theilung  des  Gedichts  in  2  Thide,  1 — 8l 
u.  9—^40.  Es  bleibt  nur  übrig  einen  andern  Freund  den  Horatiiis 
als  den  Dichter  zu  denken.  Dafdr  scheint  auch  z«  ^ifecheD,  dasi 
keiner  der  alten  Erklärer  mit  eioem  Worte  von  dem  Dichter 
Vergil  redet.  — ^  Seher  me  im  Anfang  ist  oft  gdiandelt  Was  Nand 
sagt,  es  führe 'in  medias  res'  bedurfte  des  Beweises.  Sk  ist  wie  d» 
griech.  avvmg  Wunsdipartikel,  Beispiele  bietet  jedes  Wartefffcodi» 
sowie  die  Grammatik  z.  B.  Krüger  54,  3,  5.  Die  Bedingung«  anter 
welcher  der  Wunsch  eriMt  werden  möge;  steht  entweder  voran, 
wie  C.  I  28,  23;  m  färce  wMtli§nut'  harmae  OsiAm  —  partkulam 
dare:  sie  pkotantw  9ib)w  te  sospiUy  Tib.  III  6,'i:  Candide  Uket 
ades,  s  t  c  9ü  tibi  mystica  tntis,  Semper  m  hedera  temföra  mncta  ferat] 
oder  nach,  wie  Vergil.  Ecl.  IX  30.  X  4.  Ov.  £ast.  IV  525.  Heroid. 
III  1 35.  Senec.  Troad.  707  (edv  Peip.)  und  an  «inserer  Stele.  — 
C.  1 14  ISsst  Nauck  ohne  historische  Bemerkung,  Duntzer  beiiA 
es  fölschlid)  auf  das  I.  32  v.  Chr.^  wie  oben  bemerkt.  Den  ladieitir 
V.  6.  8;  durfte  Nauck  nicht  verlheidigen  durch*  Cicero  ad  Attkiui 
VIll  13,  2;  denn  dort  steht  geschrieben  (in  den  Ausgb.  v.  BaMtf 
und  Boot,  wo  bes.  dessen  Anm.  zu  vergleichen):  vide,  quam  ditem 
res  Sit.  Zu'v;  6  dm*selben  Ode  heifst  es  bei  Nauck:  ^man  sieiil  wie 
auch  hier  durch  que  die  Haupttheile,  durah  el  und  ae  die  Unter* 
theile  verbunden  werden'.  Zunächst  ist  nicht*  recht  deutlichi  worarf 
sicli  die  Wörtchen  ^auch  hiei^  beziehen  sollen^  Von  dem  Gebrami 
der  Partikefai  et  utd  que  ist  vorher,  wenn  mir  nicht  eine  Stdb 
entgangen  sein  sollte^  die  Rede  gewesen  zu  1 7,  13  si  proesqw  JmB 
ac  Tihumi  lucus  et  iida  MfAiUbu$  fomwria  rim :  ^«c  macht  das  zweite 
Glied  vollzählig,  et  fiägt  das  dritte  hinzu  wie  das  zweiteV  So  NanA 
richtig,  weil  et — et  coordinirte  Begriffe  verbindet,  weniger  lie* 
gründet  ist  Duntzers  Meinj^ng:  ac  schlieEst  das  dritte  an,  denn  ä 
uda — rt&^  gehört  eng  mit  TibuniilncnB  zusammen^ "EbeDsoerUirl» 
wie  DAiftser,  so  auch  Nauck  zu  C.  I  t2,  31  defluit  saxis  agitttm 
umor^  Concidunt  venti  fngimUfie  nuhe$i  Bt  miMKC*^undä  teamü 
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richtig:  *e(  knöpft- nicht  an  den  vorhergehendeii  Vers  das  dritte« 
»Odern  an  das  Asyndeton  -V«  29.  30  das  zweite  Glied  an^  also  doch 
wohl:  der  Aufruhr  beruhigt  sich  und. die  drohende  Welle  senkt  moh« 
Dem  widerspricht  nun  gradezu  die  oben  angef.  Note  zu  C.  I  14,  6, 
sie  ist  auch  hier  unhaltbar,  ebenso  wie  in  C.  I  28,  1,  wo  dieselbe 
Bemerkung  wiederkehrt  (zu  vergl.  Göttlings  ges.  Abhdl.  II  218) 
aod  C.  I  28,  7  ff.  wo  zu  erklären  ist:  ^nicht  nur  Tantalus  und 
Tithonus,  die  Läehlinge  der  Golter,  sondern- auch  Minos,  der  Ver- 
traute des  Jupiter,  musste  sterbea'.  Diese  so  oft  wiederholte  An- 
sidit  (irgl.  zu  C.  II  10,  10. 14,  3. 15»  12)  bat  C.  II  9,  20  scheinbar 
ihre  Berechtiguigv  Cwwris  tropaea  tt  Niphatem  werden  zu  einem 
Begriffe  vereint  und  dann  wird  in  andrer  Construction  mit  que 
fortgefahren.  Daraus  folgt  aber  nicht  dass  et  Unlertheilö'  und  que 
Haupttheile' verbindet.  Der  Dichter  schältet  frei  nach  dem  Be- 
dfirfoisse  des  Yerses  und  des  Wohlklanges,  gebraucht  daher  auch 
im  Hendiadyoin  que  wie  C«  II  16,  33  nach  Naucks  firklänipg. 

C.  I  15  leitet  Düntzer  nach  Angabe  der  alten  Erklärer  sach- 
gemäfs  ein,  wonach  das  Gedicht  ganz  nach  griechischen  Quellen 
bearbeitet  unter  die  frühesten  des-  H*ratius  zu  reohnen  ist  (sieh 
oben  S.  141).  Was  gewinnen  wir  aber  durch  Naucks  Bemerkung: 
'Das  Lied  ist  in  gewisser  Hinsicht  der  neuern  Nixenpoesic  ver- 
wandt'? Zu  T.'14  erklärt  Nauc^k  ämdere  gliedern  und  bemerkt  zu 
Gil 36, 6  divtiiit o$eula zärtliche, ^genauer:  eindriHglicbe oder  innige 
Edsse  geben,  denn  fQr  '»astheilfen^  könne  dwidere  nhr  dann  stehen, 
wenn  es  sich  um  ein  Ganzes  handele,  das  zerstöokrit  werde.  Wie 
aber  steht  es  mit  Sat  II  8,  77  tum  in  tecto  quoque  viieres  Stridore 
teeret^  dmso$  otir«'  $usurros,  oder  Epod;  XI  16  haec  ingrata  ventis 
ätütat  f*omeiila?ist'nielit  atcula  dioidere  tss:  dispeiMore  bei  Ovid. 
Met  VI  278  wdme  nülh  Osetcte  dispeiual  natai  supremaper  onme$? 
Abo  hctfst'  auch  weJil  carmma  üvidert  Gedidite  abwechselnd  der 
einen  oder  andern  zu  Ehren  singen. 

C.  1 17,  10  tUcMUfKe  perBomure  übersetzt  Nauck.  'sobald  nur 
irgeiid  Aberall  erttoien'  uteunqitß,  das  sonst  nur  die  Bedeutung 
hat:  une  aUßk  mwer  soU  nach  den  Herausgebern  des  Heratius  an 
den  6  SieHeB  Wo  es  sieh  bei  ihm  findet,  heifsen  'sofriiM  nur  ünrntri 
Nlmaber  erkttrt  Porpbyrion  zu  C.  HL  4,  29:  uteunqiue  nnno  ^o 
Memqm  accipe.  n^ieniniiveteres  nonminquara  pro  locali  particula 
ponebant,  Qt  Vorg.  Aen.  V,ä29:  Caes»  ,ut  f&rte  iuvenm  pro:  nM 
caeMs.et  Oidd.  Met.  I  15  Quaque  (leg.  Utqne)  fuü  teUfus  Üluc  tt 
fNmfitt  ct.oer.:  Auberdem  linüet  sich  ut  in  dieser  Bedeutung  zwei-' 
mal  bei.CatttU  11,  3  sive  iB-  esctremog  penetraXntindos  Litus  ut  lange 
reeenanteEoa  Tundünr  unda mäd  17,  10  tödiuB  utdacus  est  frofmda 
norag0.  Germ.  AraL  2,3tnterit  hk  iMtfdit  dMrtia  mundi  üt  ohelae, 
eandtHB  ut  'iäiteus  OnVuits.  Di«l  Stelien  des  Propertius,  an  dedeii 
Laehmana  zu  iV,  2  (S.  288  L)  et  mmttsta  nbi  zu  andern  vorschlug; 
sind  Toa  den  neueren  nicht;  beachtet  worden.  Aber  selbst  bei  Cicero 
in  Verr.  V  f.  30  haben. ^te  Uandedirifteii  «t»  ipso  adiSu.parhUj  ut 
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(Halm  ii6t)prtifiti«i  '-^  aiurbem  fn/Iechhir.  Hiernadi  encheiDt  es 
nicht  zu  gewagt  an  allen  Stellen  des  Holratius  uicwtqtti  zn  erUkvt 
durch  loa  auch  immer  (wofern  nur  UI  4,  20). 

1 17,  10  utcanque  dulci,  Tyndari,  fistula 
valles  et  Usticae  cubantis 
leyia  personuere  saxa. 

I  35,  23  te  Spes  et  albo  rara  Fides  colit 

yelata  panne;  nee  comttem  ari>negat 
•  utcunque  mutata  potentes 
veste  domos  inimica  linquis, 

n  17,  11    ,         ihimns,  ibimus 

utcunque  pisaecedes,  supremom 
carpere  it^r  comites  parati 

ID  4,  29  utcunque  mecum  vös  erltis,  libens 

...  tehtabo. 

IV  4»  35  utcunque  defeeere  mores 

dedecorant  bene  nata  cnlpae. 

epöd.  17^  52  utcunque  fortis  exsilis.puerpera.  — 

Was  femer  Naüok  zu  Dsfica  C.  1 17,  11  bemerkt  'aadi  AcM 
war  üitioa  der  Name  für  Berg  und  Thaf  ist  zu  beriditigeii  nach  dcf 
neden  Ausgabe  der  Schölten  von  Hautha)  (tgl.  den  18.  Jahrgang  die- 
ser ZeUschrift  S.  578). 

C.  1 25, 5  quae  prius  tnuUüm  faciUs  mwehat  Cardme»  Düalar: 
wndtwn  fadlü  gar  gefiillig,  eine  Erklftrung,  die  durch  Stellen  a0 
Hoßatius  und  Ovid  als  statthaft  nachgewiesen  wird,  andi  dem  tat 
sammenhange  hier  am  besten  entspricht.  Sldion  Nitscheriidi,  te 
mit  Unrecht  jetzt  so  wenig  beachtet  wird  trotz  seiner  grofiien  Vo^ 
dienste  um  die  Oden  des  Horatius^  sagt  ^q«ae  oltm  vmbicMi  /«ob 
(ita  iunge)  admodum  feoiiem  se  praebebat  in  movendä^  yfenwik 
cardmihuB,  quae  «lim  adeofreqnentes  amatores  admittebat'.  Nadi 
yerbindet  muthimxfnt  tnowbat  und  erklärt  jene  andere  AnlbsBOl 
sei  auch  gegen  die  Caesur;  Hier  sind  wii^  änf  einen  Pakt 
gekommen V  der  durdi  ilen  ganzen  jHauokschen  Commentar  sM 
hindurch  zieht,  die  Meinong  der  Verseinschnitt  trenne  auch  IGr  im 
Sinn.  Mit  der  Caesur  werden  viele  ^rldBnüigen  begrdndet,  Tiefe  ife 
cäsurwidrig  verworfen,  lieber  diese  Theorie  im  allgemeinen  sän 
gestattet  eine  Bemerkung  von  K.  Lebrs  anzufahren  aus  da 
Epimetris  zu  de  Aristarohi  studiis  Hom.  ed.  II  8.  409:  'Die  CmsB 
ist  hlirhar  durch  die  Modulation,  welohe  tfbei'haupt  hauptsfeUichfli 
Erkennungszeichen  der  Caesurstelle  ist.  Diese  Modälation  ««i* 
den  wir  in  Prosa  an,  wenn  wir  einen  Satz  zu  erkennen  gebtf 
ids  Vordersatz  (im  rhetorischen' Sinn),  bei.  dem  wir  zu  seinen  Ak- 
schlttss  m  ein  Ganzes  jedenfalls  booh  emes  zweiten  Gliedes  geifit4 


voii'HineVfeiaer.  357 

sem  sollen*,  wir  wenden  eie  liM  Yenen  an,  nm  die  rbyfbmischen 
Glieder  als  ein  Ganzes  erkennbar  ra  machen,  selbst  —  denn  man 
bt  auf  idealem  Gebiete  der  Kunst  —  wider  den  Sinnverhalt  und 
wider  die  Gliederiiilg,  ^'etcbe  man  bei  prosaischem  Lesen  anwenden 
wörde*.  Demnach  kann  Caesur  und  Sinn  übereinstimmen,  wie  2.  B. 
fta  C.I3, 32  und  anderen  Stellen  bemerkt  ist.  Nicht  selten  aber  ver^ 
bietet  schon  die  Form  des  Satzes  jene  Uebereinstinimung,  wie  C.  1 25, 
18  güudteat  fuUa  magk  atque  myft9  (Abel*  welche  Stelle  der  fieferent 
seine  abweichende  Ansieht  früher  scfcon  ausgesprochen  in  den 
lahnschen  Jahrbüchern  ▼.  J.  1857),  oder  G.  II  S^,  H  flores  anuteMt 
füre  Me  reta^.  Und  nur  mit  schwef«fm  Herzen  statuirt  Nauck 
mät  Abweichung  zu  G.  III  tO,  10  eurtente  retro  funü  tat  n^ta  *weil 
die  Besdehnng  von  retro  so  deutlich  ist,  so  durfte  es  sogar  durch 
die  Caesur  TOn  seinem  Yerbum  getrennt  werden'.  Aber  sehr  oft 
wird  Nanck  durch  diese  Ansicht  fiber  die  Caesur  zu  einet* 
aach  unserer  (Jeberzeugung  durtbaus  bischen  Erklärung  verleitet. 
Aus  einer  grofsen  Anzahl  von  Stellen  bißben  wir  nur  zwei  heraus: 
G.IV  2,  2  t  wird  der  Inhalt  eines  PindaTlftchen  Threnos(Welcker 
Rhein.  Uns.  II.  S.  121)  ausgeführt  flebüi  $p(m$ae  iuvenemw  (que 
bei  Nauck  ist  wohl  Druckfehler)  raptum  Aonu,  et  vh'ee  animumque 
Moresgice  Atireoj  edueit  in  astra  und  ton  Nauck  bemerkt:  *viree 
ziehe  ich  nach  Kafsgabe  des  Sinnes  und  der  Caesur  zum  vorher- 
gehendeni*  So  wird  die  Charakteristik  •  des  geraubten  Jünglings 
'voM  KArperkraft  und  Muth  und  Sittenreinheit*  zerrissen,  um  ein 
HBnatfirfiGhes  tv  diä  &voXy  zu  gewinnen  jiicmis  et  vires,  das  doch 
dnrch  Verweffiung  atif'C.  II  16,  83  gregfs  e^ntum  Sumlaeque  efreutn 
Jftf^nnci  vaeese  nicht  vertheidigt  wird!  Ferner  C.  II  10,  5 
interpungbt  Nauck:  Auream  quisq^uis  mediocfitatem  Biligit  tutuiy 
taret  $hMAti  Sarühtu  Utti,  caret  invidenda  Sobrius  otcla  nrit  dem 
Bemerken:  das  vor  ttOus  gesetzte  Komma  widerstreitet  der  Caesur 
wie  dem  Sinne;  es  zerstört  die  Anapher  caret  caret;  es  vernichtet 
die  Concinnität  der  Stelle,  in  welcher  sardUnts  und  sobrius  phonetisch 
und  rhythmisch  correspondirende  Parallelglieder  sind.  Hätte  nur 
Nauck  vor  allem  gesagt,  was  es  heifsen  könne:  jeder,  der  das 
goldene  Mittelmafs  sichergehend  liebt  oder  meinetwegen 
erkiest 'Allzubehutsam  am  Boden  kriechen*  (A.  P.  28)  ist  doch, 
ilamit  nicht  zu  vergleichen.  Zweitens  wii-d  der  Parallelismus 
zerstört:  tutus  caret,  caret  sobrius  —  nur  so  kann  das  Glück  der 
goldnen  Mitfebtrafse  anschaulich  gemacht 'werden,  nicht  durch  die 
Gorresponsion  von  soriAus  mid  sobrius.  Endlich  ist  die  Anaphora 
von  caret  idtet  an  dieser  tonlosen  Stelle  nicht  beabsichtigt,  da  sie 
Herätius  sonst  an  betonter  Versstelle,  meist  zu  Anfang  der  Strophen' 
anwendet  — 

Mochte  Herr  Naiick  diese  und  ähnliche  Lieblingsansichten  — 
hierzu  rechne  ich  auch  das  zu  C.  1 11,  2  gesagte,  wonach  z.  B.  H 
11,4  der  folgende  gewiss  nicht  richt^e  Gedanke  herauskommt: 
'gräme  dich  nicht  um  den  Skythen,  denn  das  Leben  flieht  eilend 
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dahia*  1  dahisr  haben  M.  Haupt  und  Mepneke  ndküg  statt  n€€  infUm 
geschrieben  ns  trepidss  —  eiaer  erneuten  Prüfung  unterwerEBiL 

SchliefaUch  fugen  wir  zum  .ersten  Artikel  noch  emiee 
Berichtiguiigen  und  Nachtrage  hinzu.  Die  bei  Nauck  ab  feUerliÄ 
bezeichnete  Orthographjie  v<Na  hnmar  und  arma  findet  sich  anA 
bei  Düntzer.;  quotiens  erklärt  dieser  für  richtig,  aber  IT  2,  26  sldtt 
quoties^  Nauck  hat  I  5,  h,qwti»$j  sonst  allerdings  richtig  fmotimL 
f$naa  hat  Düntzer  iipmer,  und  das  ist  nach  der  Ueberlielemog  d« 
alten  Grammatiker  (vgl.  Brambach  latein.  Orthographie  S.  xitL) 
dßs  Richtige^  die  Handschriften  schwanken.  Nauck  schreibt  jpv 
C.  IV  2,  3  pinim^  sonst  petma*  Dass  soAcuhm  .die  einzig  richügi 
Schreibung  seif  sagt  schon  Monimsen  im  Jahre  1859  (Uta. 
Chronologie  S.  172);  Belege  giebt  FJieckeisen  in  den  50  Artikeli 
zur  lat  Rechtschreibuiw..  Düntzer  schreibt  stets  so,  Nauck  aber 
immer  Carmen  seculare  und  seoulum  I  2,  6.  UI  &, .  17.  IV  6,  41 
eppd.  8,  1.  16,  35.  Von  cena,  wie  Düntzer  richtig  schreibt,  haJaddt 
ausführlich  Fleckeisen  a.  a.  0.  S.  10. 11 ;  bei  Nauck  steht  noch  cocm 
11  14,  28.  m  29,  15;  bei  demselben  findet  sich  fellex  HI  10, 15. 
27,  66.  epod.  3, 13. 5,  63.  70  statt  des  richtigen  paeUx  (v^  Fleck- 
eisen a*  a.  0.  S.  23,  wo  feUeaa  ganz  verwerflidi  genannt  wird,  wdl 
handschriftlich  fast  ganz. unbeglaubigt* 

Die  äubere  Ausstattung  beider  Ausgaben  lässt  nichts 
sehen  übrig :  das  Papier,  ist  weiCser  bei  Düntzer,  der  Druck 
bei  Nauck.  Bei  Düntzer  sind  mir  folgende  sinnstörende  Druckfiehkr 
aufgefallen;  S.  98  Anm.  2.  jSp.  u.  muss  es  heifsen  neqme  statt  «ac 
S.  125  steht  im  Text  dticara,  in  der  Anmerkung  ÜKcre^  S,  l&t 
Text  Raetis,  Amu,  Raeti;  nach  der  leti&teren  /soll  wohl  auch  im  Taatt 
RaUi  gelesen  werden. 

Berlin.  W.  Hirschfetder. 


Griechisches  Lesebuch  für  Qutrta  von  Dr.  J.  LattmaMB.trSltii- 
geo.  Vindenhoeck  aod  Rvprechts  Verlag.  1S68. 

Ein  Lesebuch  soU  keine  einzelnen  Sätze  enthalten.  Wer 
in  seiner  Jugend  ein  Lesebuch«  das  eine  grolse  lien^B  einyuhfr 
Satze  enthielt,  gebrai;phen  musste,  wird  gewiss  an  zwei  Dinge  sich 
noch  lebhaft- erinnern.  So  lange  die  einzelnen  Sätze  übersetzt  wnr^ 
den,  liefs  die  zu  überwindende  grammatische  Schwierigkeit  den 
Sinn  vieler  Sätze  nicht  verstehen.  War  erst  der  Sata  grammatisck 
gesichtet  und  gerichtet,  so  war  kaum  noch  Zeit  übrig,  seinem 
selten  schwierigen  Sinne  nachzugehen:  der  nächste  Satz  kam 
die  Reihe.  Aber  dieser  nächste  Satz  hatte  einen  von  dem  vorher* 
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gehenden  gatir  Terschfiedeneii  Inhalt:  von  Diogenes  ging  es  nach 
kegjptßikj  von  4nta  einer  allgemeiaen  Sentenz,  von  dieser  an  das 
Himmekgewftlbe  u.  «•  f.  Der  junge  Geist  warde  gleichsam  hin  nad 
iMf  gesehütlelt  nfid  gewann  keinen  Ruhepnnkt.  Auf  d^r  anderen 
Seile,  mit  wie  lebhafter  Freude  wurden  die  ersten  zutemmenhin-' 
genden  StAcke  begrMit')  nur  schade,  dass  man  in  das  gdttbte  LhmI 
00  spit  einzog! 

Der  faihaH  eines  Lesebnohes  wird  eine  leicht  verstände 
liehe,  einen  rff<(lQährigen  Knaben  int eressirend e  und  för  den 
BüdnngBSWeek  des  Gymnasiums  auch  fr neh-t bare  Ereählung  sein 
mössen.  Einen  solchen  Stoff  finden  wir  bei  ApoUoddr«  Seine  Dar** 
iteHuog'ist  einfiioh  und  leichtfverslandMeh,  sein  Gegenstand,  die 
griechische  ^ge,  hat  noch  stets  das  Jun^e  Gemfldi  zU'beoehfiftlgen 
und  den  Geist  anzuregen  vermocht.  Die  Lecttre  der  griechischen 
Sagen  ist  obenein  von  grofsera  Nutzen  für  die  Gesammtbildung  un-« 
serer  Schüler' und'  sie  hat  in  dem  Gesammrtorganismus  unserer 
Schulen  ihren  berechligteh  Platz,  den  wir  zu  unserem  gröfsten  lie** 
dauern  nur  aOznoft  unausgefQllt  sahen. 

Nach  diesen  Eyrftrterung^  können  wir  dem  Verfasser  des  vor- 
liegenden Lefeebudies,  Herrn  Lattmänn,  gewiss  nur  unsern  vollen 
BeifaH  aussprechen,  dass  er  in  demseifoen  nur  zusammenhängende 
Stücke  gegeben  hat^*  wovon  dergröfste  Theil  em  Auszug  aus  Apollo«* 
der  ist.  Die  Mythen  zerfallen  in  Götter*  und  Heroensagen^  die  letz-> 
tereh  sind  Im  Anschluss  ah  die  griechischenLandschaften  gegeben, 
wobei  ApoDodor  mit  R«cht  Pfihrer  geblieben  ist  Die  kleinere  Hälfte 
des  Bnches  eiithält  S.  57—61  Fabehi,  S.  61—62  Geschichten  von 
TUeren,  S*  63 — 70  Anekdoten,  S.  71—78  VorAbungen  zur  Leor. 
tOre  des  Homer.  Diese  letzteren  erschienen  dem  Verfasser  ilöthig 
m  Rücksicht  auf  die  blonderen  Einrichtungen  der  Schule,  an  der 
er  selbst  thätig  ist;  der  Verbsser  behandelt  etwa  100  Verse  aus 
Homer  in  mehfieren  kleineren  Partien.  An  den  meisten  Schulen 
bnn  von  Aeser  Vorübung  kein  Gebrauch  gemacht  werden.  Auch 
ist  das  griechische  Pensum  der  Quarta  grofs  genug,  dass  wir  es 
nicht  noch  irgendwie  zu  vermehren  wünschten.  Was  die  Fabeln, 
Tbiergeschic^enund  Anekdoten  anbetrifft,  so  hätten  wir  auch  diese 
nicht  ungern  entbehrt,  wie  wir  auch  bezweifeln  müssen,  dass  es 
irgendwo  möglich  ist,  bei  dem  einjährigen  Cursus  in  Quarta  aufs  er 
den  iiythen  (56  Seiten)  noch  irgend  etwas  zu  lesen,  zumal  auch  der 
Rsrr  Verfasser  erst  veh  twiiiten  Quartal  die  Leetüre  beginnen  eu 
können  erklärt.  AmSchluss  des  Budies  S.  7d — 119  findet  sich  ein 
Letikon. 

in  der  Sprache  des  Apdtodor  hat  der  Herr  Verfasser  kein  Hin^ 
demis  gefanden,  seine  Mythen  schon  dem  Quartaner  vorzulegen, 
und  er  beruft-  sich  auf  andere  Lesebücher,  die  aus  Strabo  u.  s.  w; 
artich  kein  besseres  Griechisch  bringen.  Dieser  Grand  kann  «unmög- 
lich gelten.  Wir  meinen,  dass  man  dem  Quartaner  keine  Leciüre 
bieten  darf,  deren  Ausdruck  in  erbeblicbon  Dingen  der  Formen- 
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lehre  und  Syntax  von  dem  abweicbti  wai  am  früher  oder 
als  eonrect  gelehrt  wird.  Ohne  besonderen  Hinweia  prSgen  lidi 
auch  dem  Quartaner  schon  die  am  häufigsten  wiedtfk^rendea 
Formen,  Vocabehi,  Constnictionen  ein.  Sind  daa  nun  soldie,  die 
er  später  selbst  gebrauchen  soll,  so  ist  jene  Gewöhnung  eine 
kenswerthe  Frucht  der  Leetüre;  wie  schlimm  es  aber  steht, 
der  Schüler  auf  einer  folgenden  Stufe  das  vermeiden  lernen  soll, 
was  er  auf  einer  früheren  häufig  gelesen  hat,  brauchen  wir  nidu 
erst  auseinanderzusetzen«  Daher  musste  in  ApoUodors  Sprache, 
was  erheblich  von  dem  Gebrauch  abweicht,  der  bei  dem  Gymnasial- 
Unterricht  zu  Grunde  gelegt  wird,  schonungslos  geändert  verdea. 
Der  Herr  Verfasser  hat  einen  kleinen,  einen  sehr  kleinen  Schritt 
selbst  dazu  gethan;  z.  B.  schreibt  er  y^^i  ^^tt  xwku^X.  Ab« 
ungleich  mehr  hat  er  stehen  lassen,  w&hrend  es  unbedingt  beadtigt 
werden  musste.  Ref.  will  nur  als  Beleg,  nicht  mit  dem  AnspEudi 
auf  Vollständigkeit,  einige  Beispiele  anführen.  Der  Veiteser  länt 
unverändert:  %^v  avvov  ywatna  (40,  3);  %^  9^jya%6^  «vre«» 
wo  avtov  anzuwenden  v^r  (26,  21);  tov^  tliov^  cfvt^g  statt  rase 
sat^TfC  vlwg  (67,  20).  Die  Enklitika  t}(  wird  stets  zwischen 
Präposition  und  Nomen  gestellt  z.  B.  w  rt^^t  Hy^f  (23,  6).  sf- 
ksvm  c.  dat.  (6,  29).  s*  t»  ov  wi^ak  (37,  20);  insMof  c  in* 
dia  (12,  2),  was  auch  bei  Apoll,  wohl  nur  otiwS  i^o^si^OF  ist;  d 
e.  conjunot.  (14,  18;  aber  in  meinem  Exemplar  des  Ap0li.  steht 
iav) ;  et  c  indic.  imperf.^  wo  von  einer  Wiederholung  in  der  Vcr- 
gangenbeit  die  Rede  ist  (40,  30;  in  meinem  Exemplar  des  ApoB. 
steht  in$l);  iay  ist  fast  ausschlieblich  auch  von  der  Vergangenhat 
gebraucht  (s.  B.  6,  5).  ^w^-B^kivmv^  li^ct  5,  3.  61,  3;  j^tfota, 
Iva  6,  3.  hfofbi^ov  mit  aoc  e.  inf.  bei  gleichem  Sub^  ^,  30. 
Die  Negation  in  den  aus  Apoll,  entlehnten  Stücken  ist  bei  Partid- 
pien  stets  ^^  welches  sich  auch  häufig  in  Causalsitzen  bei  dem  lo- 
dicativ  findet.  In  Betreff  dar  Formenidire  sei  nur  erwähnt,  da« 
xälMsoy  17, 22,  xdiatea  24, 27  nicht  conlrabirt  sind,  während  somt 
von  diesem  Worte  die  zusammengezogenen  Fennen  stehen,  z.  fc 
22,  27. 

Vor  Vocalen  ist  nur  selten  apostrophirt  Von  Vocabeln  sei« 
erwähnt  ne^qaCm  (ab  inf.  aor.  I  nu^iaa$  26,  15.  45,  25),  dai 
aber  im  Lexikon  feUt ;  ntslvf»  und  S&av9V  statt  der  Gomposita. 

Was  nun  aber  die  Sorgfalt  der  Gorreetur  des  Buchids  anhe- 
triift,  so  ist  der  Verfasser  offenbar  durch  Mangel  an  Zeit  vertijndcit 
worden,  seinem  Lesebuche  jene  Correctheit  zu  geben,  welche,  wen 
von  irgend  einem  Budie,  gewiss  von  einem  Schulbuche  erwartet 
werden  muss.  Wenn  der  I^brer  durch  sein  Beispiel  eraiehea 
soll,  so  muss  er  gewiss  doch,  wenn  er  ein  SchnUMich  schreibt,  die- 
sen Zweck  durch  die  gröfste  Genauigkeit  und  Correctheit  zu  ma- 
chen suchen.  Der  Herr  Verfasser  hat  von  den  vielen  DruckfeUeia 
des  Buches  selbst  einige  am  Ende  des  Buches  notirt ;  dass  das  Bock 
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deren  erheblich  mehr  enthält,  mögen  die  in  der  Anmerkung')  an- 
geführten Beispiele  beweisen« 

Das«  im  Lexikon  Namen  von  Personen  fehlen,  entspricht 
rieileicht  der  Absicht  des  Herrn  Verfsssers;  aber  was  soU  der 
Schüler  denket,  wenn  er  folgende  Vocabeln,  deren  Fehlen  uns  nur 
anfällig  aufgefallen  ist,  nicht  &Miet!  a^Hpm  (51,  23);  wQovq 
(24,  18);  ifkßqnii^  (H  6);  UtM  (24,  4);  iqem  (62,  17); 
nawfao^  (20,  18);  mi^C»  (26,  15.  45^  25);  Tr^o^oi^a^ 
(49,  6)4  —  D«  das  Buch  den  Sprachgebrauch  des  ApoUodor  mit 
allen  seinen  EigenthAmiichkeiten  beinhalten  hat  und  aufserdem 
noch  dne  Anzahl  Verse  aus  Homer  enthält,  so  darf  man  sich  nicht 
wamderm  dass  das  Lexikon  ein  Geaaisch  von  Worten  yerschiedener 
JEeiten  und  verschiedener  Dialekte  darbietet  Es  ist  aber  doch  sehr 
awcifelhaft,  ob  der  Verfasser  im  Interesse  der  Scb&ier  gehandelt 
hat,  wenn  er  alle  jene  Worte,  ohne  irgend  welchen  Unterschied 
ditfch  den  Draek  eu  beseichnen,  an  einander  reihte« 

Zum  Scbluss  noch  zwei  Einzelheiten.  57,  &  steht :  näq  av-^ 

Hr.  Verf.  gibt  unter  dem  Texte,  um  den  Quartaner  zu  unterstfitzen, 
vom  schwierigen  Verbformen  das  Präsens  an ;  von  ivqtvxfi  gibt  er 
an  &v^;€VYxmm.  —  1 8,  1  d  steht  statt  dessen,  was  iaoi  Original  zu 
lesen    ist  {bIxqp   di   al  F^Qiroysg  ne^Xag   ikinf   ncQP§an$i^ 

Demnach  ktonen  wir,  wiewohl  wir  mit  dem  eu  Grunde 
licgeaden  Prittcip  dieses  Lesebuches  uns  einverstanden  erklären 
inMHsen,  es  in  der  gegenwärtigen  mangelhaften  Gestalt  für 
pfehlenswerth  zum  Scbulgebrauch  nicht  erachten. 

Erfurt  A.  H. 
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>)  Spiritns  und  Acceote  sind  absespranseD  3, 3.  3,  30.  5, 1.  H,  23.  34,  2. 
44,  23.  46,  23.  49,  2.  56,  2.  57, 17.  63,  28.  ~  16,  28  ist  ein  Accfnt  sa  strei- 
chen, viyilx.  zn streichen  14, 3t ;  25, 8;  51,  24;  dai^egen  hinzuzufusen  15,  7; 
99,  12;  53,  17  (in  diesen  6  Fdllen  ist  der  Fehler  dadnrch  etatsUinden,  dass  der 
VerfasMT  den  Text  geüadert  «nd  dabei  die  nSthig  werdende  Aendemas  der 
ffadiragm  ^s- w.  fihersehes  hat),  i  sohscriptoai  m  streichen  9, 3;  hinznui- 
fa^a  54»  3U.  12,  13  steht  li^^x»favro«c.  13,  29  xaraCtvyfi^ytov,  19,  33  t/^./* 
tfrigr«.  20,  3  anoUitov  (nasc).  20,  14  nooTitov  statt  nQoteQov.  22,  5  *I(ff{' 
mIov  wie  im  OHgiaal  itatt  *I(ptxUovf.  37, 26  ^^|«r.  43, 35  anaUvfii.  47,  20 
ovvtatt  ov. 47  aad  48  SfterVio^,  aber  ia  Lex.  Viof.  47,  2%luwov  und  48, 
14  1«^  «ildemlenii.  50,  19  Brciioy  r«,  in  Lex.  Bviuli.  53,  18.  äno- 


Nr.  45  ist  rerworren  {in  1  ßititinfi  als  iaiperf.).  76,  55  lovor  nrit  lenis.  -^  Im 
Unaikoas  79.  ic^oW^/km.  a^yi$vQQ*  84.  ji^fttinno^^.  ^tiauv^i,  96. 
Vacrary,  (fvog^  95.  r^naq  mit  lenis.  ^fiigog,  96.  "Ihag,  97.  'JtalKo,  xu^o^os* 
98.  xam^c  103.  Mfya^  statt  Mtyaoa.  Mivvot  %ltLXt  Mivv  at.  fji£a9. 
cfc  Bit  lenis.  viitdvJta,  112.  Xa^ridwy.  nriQVXof.  )13:  tfoyyvfiv^- 
ib|KS».  114.  om^foc.  117.  i^irot^o^)^.  yiT^'Of  Biehe.  119.  x^H^'^^'^" 
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I^afl  Reebt  der  lateinrsobeB  md  grie-eiiisck^ASebreibibwgeB  ie 
deo  boberea  Sebulen  Wörttemberg»,  besprochen  von  Dr.  K.  A.  Sckni4 
Gotha  1869.  96  S.  /  ' 

Der  altsprachliche  Unterridit  auf  deH  Gymnasien  hat  in  d« 
letzten  Decennien  wie  bekannt  gar  manchen  Angriff  Yon  4m 
▼erschiedensten  Seiten  erfahren ;  bald  hat  man  rerlangt,  das«  er  als 
unnfltz  vollstftndig  über  Bord  geworfen  werde,  bald  hat  man  seinen 
Betrieb  im  einzelnen  angefochten.  Es  kann  nimmennebr  gettagDct 
werden,  dass  die  Gymnasien  ans  den  Ober  sie  gepflogenen  Ver- 
handlungen den  gr6rsten  Gewinn  gezogen  haben;  mandie  Ein* 
seitigkeit  in  der  Behandlung  des  Unterrichts  ist  als  solche  erkannli 
manche  Verkehrtheit  abgestellt  worden.  Hoffen  wii^  daher,  dass  «nck 
aus  dem  neuesten  Angriff,  von  welchem  wir  unseren  Lesern  in 
berichten  haben,  eine  segensreiche  FVueht  herforgehen  wende. 
Derselbe  richtet  sich  diesmal  gegen  die  Ivteinisdien  StiMbangen 
und  ist  von  einer  Schulfoehdrde  ausgegangen,  von  der  'K.  €nlt- 
ministerialabtheilung  ffir  die  Gelehrten*  und  Real- 
schulen^ in  WArttemberg.  Unser  Interesse  an  dem  Vorgehen 
dieser  Behörde  wird  schon  durch  die  Sache  selbst  in  Anspmdi  ge- 
nommen. Wenn  auch  kaum  zu  befürchten  ist,  dass  wir  durch  eine 
Umgestaltung  des  Unterrichtes  in  dem  beabsichtigten  Sinne  direet 
berührt  werden  wurden,  so  müsste  doch  der  den  Gymnasien  ein« 
deutschen  Landes  »igeflGgte  Schaden  als  eine  BeeintrSehtignng  der 
deutschen  Bildung  überhaupt  angesehen  werden.  Zudem  hat  es  eil 
anderes  Gewicht,  wenn  eine  Behörde  Maftregeln  in  Aussicht  nimart, 
als  wenn  irgend  ein  pädagogischer  Reformer  seine  Anskhten  and 
Vorschläge  vorträgt.  Wir  halten  daher  die  ganze  Angelegenheit  der 
lebendigsten  Theilnahme  aller  Gymnasiallehrer  für  würdig;  denn 
—  nostra  res  agitur. 

Die  Vt^ürttcmbergische  Schulbehörde  hat  unter  dem  31.  De- 
cember  1868  eine  Verfugung  an  die  Rectorate  erlassen,  in  wekJMr 
von  der  Ansicht  aus,  „dass  die  lateinische  Gomposition  weaentück 
nur  als  Hilfsmittel  zur  Exposition,  zum  Verständnis  lateinisdM' 
Texte,  insbesondere  der  classischen  Schriftsteller,  zu  dienen  habe, 
indem  mittelst  derselben  sowohl  die  Formenlehre  tüchtig  eingeübt, 
als  auch  eine  genaue  Einsicht  in  den  lateinischen  Satzhau  im  gan- 
zen Umfang  der  Syntax  erzielt  werden  müsse,  weiter  aber  nichA  ge- 
gangen, insbesondere  eine  wirkliche  Sicherheit  und  Fertigkeit  im 
Lateinschreiben,  im  Gebrauch  der  lateinischen  Sprache  zu  wissen- 
sohaftlicher  DarsteUung  nicht  erstrebt  werden  dürfe''  und  weiter 
auf  Grund  der  Thatsache,  dass  der  schriftstellerische  Geinnuch  des 
Latein  fast  ganz  aufgehört  habe,  dass  ,geder  am  liebsten  und  sidle^ 
sten  in  seiner  Muttersprache  denkt,  spricht  und>schreibt'%  and  da» 
die  Leistungen  der  Schulen  in  der  lateinischen  Coinposition  nicbl 
in  dem  rechten  Verhältnis  zu  der  darauf  verwendeten  Hübe  uiul 
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Zeit  Btaiiden,  die  Frage  aufgeworfen  wird»  ob  die  SchreibübongeB 
mcbt  «»mil  etwas  yermderiet  Ab^khi  und  mit  etwas  nündereoi  Zeit- 
und  Kraftaufwand  als  bisher  betrieben  werdeu  soUten.""  Die  Punkte, 
über  welche  die  Aeufsening  der  Rectorate  und  Lehmrconviente  ver- 
langt wird,  werden  am  Schkiss  dahin  formulirt:  „1)  Ist  es  gerathen, 
in  den  Gdehrtensdniien  bezüglich  der  Fertigkeit  m  der  lateinischen 
CompositiM  andere  und«  mäfaigei«  Anforderungen  als  bisher  zu 
stellen?  insbesondere  die  schriftlichen  UebuDgen  im. Latein  ver- 
n^weise  ans  dem  Gesjohtspunctder  Sicherheit  in  den  grammati- 
schen Formen  ,und  Regehi  und  in  BetreiT  des  Stils  in  midgUchst 
genauem  Anschluss  an  die  in  der  Schule  geiesenea  lateinischen  Texte 
m  betreiben,  dagegen  ton  der  Uebereetzong  nrsprönglich  und  cba- 
rakieiristiscb  deutscher,  namentlich  aber  schwierigerer  Stucke  ine 
Lateinische  abzustehen?,  2)  Soll  in  ähnlidier  Weise  beim  Unter*- 
richt  im  Griechischen  verfahren,  sollen  insbesondere  die  schrift- 
lichen Uebungeu  im  Griechischen  auf  die  Einübung  der  Grammatik 
beschränkt  werden  ?  3)  Sollen  demnach  die  seitherigen  Forderun- 
gen bte^üglich  der  Fertigkeit  im  Lateinischen  und  Griechischen  bei 
den  Concunspräfungen  für  die  niederen  Seminarien  und  Gonvicte 
ermäfsigt>  beziehungsweise  modificirt  werden?  4)  Soll  eine  Probe 
des  lateinischen  Stik  nicht  mehr  verlangt  werden  bei  der  Concurs*- 
präfong  för  das  evangelisch  -  theologische  Seminar  und  das  Wilr 
hdmsalift  in  Tubingen  und  beider  Maturitätsprüfung?^)  5)  Sollen 
im  FaU  der  Be^jahung  dieser  Frage  die  Uebungen  in  der  lateinischea 
Gomposition.mit  dem.  zweiten  lahreacurs  dec  Obergymnasien  und 
Seminarien  (d.  h.  nach  unserer  Bezeichnung  mit  Obw-Secunda) 
aufhören?  6)  Welche  Veränderungien  in  dem  seiiherigein  Betrieb 
der  lateinischen  und  griechischen  Exposition  (d.  h.  4er  Leotuie.  und 
Interpretation  der  Schriftsteller)  empfehlen  sich  für  den  FaU,  dasa 
die  Fragen  l-rr-äinsgesammt  oder  thejl  weise  bejaht  werden?*' 

Man  sieht  aus  diesen  Fragepunkten,  daas  die  Jleb&rde  die  Lehr 
rer-CoUegien  über  die  Tragweite  der  „mäfsigeren  Anforderungen" 
in  der  laiteinischen  Composition  und  der.  „et^waa  vertoderten  Ab- 
aiefaf'  ihres  Betriebes  nicht  im  unklaren  gelassai  hat  Wegfall 
der  lateiniaeheii  Stilprobe  bei  den  Haitnritätsr  und 
Gonottrsprufu^gen -^  Wegfall  der:  lateinischen  StMr 
übu&gen  In  rden  letzitein  Jahren  des  Gymnasialunter- 
richtes T->'di^  sindiin  derThat  recht  handgreifliche  Conaequen- 
zen  der  aneuipfoUenen  Ermafsigung,  welche  nicht  blofs  jene  grofse 
MehrziU  der  Schiller»  bei  welchen,'  wie  der  Erlass  constatirt,  die> 


^)  Zam  Verstäadoi«  fUr  wiiiere  Loser  tonerkeB  w,  daw  die  Conom- 
prufuDgeB  in  Württemberg  AafA&kni^pnifaiigen  für  das  eviLogelisch- theologi- 
sche Seminar  uod  das  katholische  VVÜhelmsstift  iaTilbingeii  sind,  deren  Gcgen- 
sUinde  im  ftcatiea  dleselhen  sind  wie  die  der  Maturitatspräfong.  Die  letztere 
wird  für  die  Abitariantea  «Her  Gynnastea  in  Stuttgart  abgebaiteo,  nicht  wie 
sonst  amf  den  diizeljira  Gytaioiisiepi. 
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Freude  an  den  Scbreibfibnngen  mit  den  Jahren  mehr  abranehmea 
als  zu  wachsen  scheint,  sondern  auch  die  Stimmen  aus  dem  PubK^ 
cum,  auf  welche  sich  der  Erlass  bezieht,  mit  ungetheihem  BieifUI 
begrüfsen  werden». 

Es  ist  bemerkenswertb,  dass  den  Anlass  zu  diesem  Vefmehei 
der  SchulbebOrde  Prof.  Dr.  KOchly  geboten  bat  Von  demseibai 
waren  22  den  Unterricht  in  den  alten  Sprachen  betreffende  Thesen 
angestellt  und  von  dem*  pädagogischen  Verein  Hbnnheim-Beidei- 
berg  besprochen  und  angenommen  worden.  Im  Herbst  1867  Intle 
sie  sodann  die  SchulbehGrde  in  Wurtttoiberg  den  niederen  Si«ina* 
rien,  Landesgymnasien  und  Lyceen  mit  dem  Auftrage  mitgetheilt, 
sie  zum  Gegenstand  der  Erörterung  in  den  Lebr^-€oDferenmi  zu 
machen  und  Aber  das  Ergebnis  zu  betiehten.  Nach  dem  Eiftgiaiig 
der  Berichte,  welche  „im  allgemeinen  keine  besonders  günstige 
Aufnahme"  der  Thesen  bezeugt  haben,  „ist  die  Frage  von  dem  Wcitfa 
und  der  Bedeutung  der  lateinischen  Composition  wichtig  genug  er- 
schienen, um,  nachdem  dieselbe  schon  seit  längerer  Zeit  nidit  mda* 
der  Gegenstand  amtlicher  Behandlung  gewesen  isf ,  sie  einer  nähe- 
ren Betrachtung  zu  unterziehen.^  Diese  Betrachtung  ist  entiialten 
in  einem  ausführKchen  Referate  Tom  13.  Mai  1868,  welches  ab  die 
BegrQndung  des  bezeichneten  Erlasses  anzusehen  und  wahr- 
scheinlich aus  derselben  Feder  geflossen  ist  Das  ^Referat'  und  der 
'Erlass'  sind  in  dem  *Correspondenzblatt  för  die  Gelehrten-  und 
Realschulen  W.'s  1869  Nr.  f  veröffentlicht  worden;  mit  des  Thesen 
Köchlys  liegen  sie  audi  in  der  oben  genannten  Schrift  des  Reetf^ 
Schmid  vor. 

Köchlys  Ansichten  über  den  altsprachlichen  Unterricht  auf  den 
Gymnasien  sind  aus  seinen  früheren  Reformbestrebungen  in  den 
Jahren  1846 — 1848  bekannt;  wir  finden  dieseften  zum  Thel  we- 
nigstens in  den  Thesen  wieder,  wie  in  der  4«  und  5.,  in  welchen 
geford^  vrird,  dass  im  Obeiigymnasium  ein  organisch  in  einander 
greifender  Lesecurs  der  auf  die  Schule  gehörigen  Musterachrifir 
Steuer  einzurichten  ist,  und  dass  die  Abiturienten  die  ofoUgaloriaclien 
Schubchriftsteller  theils  ganz  th«ils  in  gröfseren  Partien  geleactt 
haben  und  in  denselben  so  weil  gebraditsein  müssen,  ^daas  ihnen 
die  Lectftre  derselben  in  der  Regel  liicht  mehr  Müh«,  Arbeit  und 
Zeit  kostet,  als  die  Lectöre  einer  dentseben  Schrift  wisnoaehall- 
lichen  oder  sonst  ernsten  Inhalts.**  Hrnsichtifeh  der  ScbreftiBHni- 
gen  scheint  er  indess  auf  einen  etwas  anderen  Standpnel  gekonn 
men  zu  sein,  als  der  war,  von  dem  er  1846  den  Untergang  des 
lateinischen  Schi*eibens  in  20  Jahren  weissagte  und  die  sämmtlicben 
Gymnasiallehrer  Deutschlands  friste,  mit  welchem  Rechte  sie  die 
Blüthe  der  vaterländischen  Jugend  zwingen,  Kraft,  Zeil  nnd  Lust 
an  das  Schreiben  und  Sprechen  der  lateinischen  Sprache  zu  vtf- 
schwenden,  und  ihnen  durch  diese  veralteten  Uebungen  das  Ter- 
ständnis  des  Alterthums  verkümmerten«  Jetzt  sagt  er,  dass  ,4is 
Schreib-  und  Sprechübungen  lediglich  den  Zweck  bitten,  die  Si- 
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eherlieU  in  der  Granouitik  und  die  Leichtigkeit  der  Lecture  zu  un-^ 
terslAUen'*  und  besttmoit  ihr  Ziel  §  21  dahiUi  „d»s  die  Ahitu- 
ricoten  1)  ein  deutsches,  nach  Phraseologie  und  Saizbau  dem  Latet*^ 
Olschen  sich  anschliefsendes  Dietat  ohne  Gramuiatiealien  lateiüisch 
Dachsaschreiben  und  2)  ein  deutsch  stiiisirtes,  jedoch  nach  Inhalt 
und  Ideenkreis  dem  Alterthum  nicht  fem  stehendes  Uebnngsstück 
oder  einen  Abschnitt  aus  einem  griechischen  Schulproaaiker  nicht 
nur  ohne  Gnunmaticalien,  sondern  auch  ohne  eigentliche  GenDa- 
nismen  in  eine  einigermafsen  lateinische  Form  umzugest^dten  im 
Stande  sind/'  (Die  freien  Ati>eiten,  yao  denen  er  184S  erklärt  hatte, 
dass  sie  als  eine  Art  Liebhd)erei  gefertigt  werden  könnten,  wie  man 
sich  Käfer-  und  Schmetterlingssammlungen  anlege,  will  er  afuch 
jetzt  nodh  in  das  Ermessen  der  Lehrer  -  Conferettz  der  einzelnen 
Gymnasieii  gestellt  wissen,  nur  sollen  sie  nicht,  woran  ohnehin 
heutzutage  kaum  jemand  denkt,  als  Selbstzweck  zu  behandeln  sein.) 
Es  kann  fraglich  sein,  ob  Köchly  den  Werth  der  Stilfibungen  fflr 
den  Zweck  des  Verständnisses  und  Aer  geistigen  Bildung  überhaupt 
nicht  noch  etwas  unterschätzt,  jedenfidls  legt  er  ihnen  eine  weit 
höhere  Bedeutung  bei  als  der  ^Erlass*,  welcher  sich  anschickt,  seine 
frühere  Ptopbezeihungpnun,  wie  wir  glauben,  gegen  seinen  Willen  au 
ferwirididien.  Denn  die  Tendenz  desselben  ist  augenscheinlich, 
die  lateinischen  Schreibübungen  als  Stilübungen  auf 
den  Gymnasien  gänzlich  zu  beseitigen.  Das 'Referat'  sucht 
dies  zu  rechtfertigen. 

Wir  kennen  den  Namen  seines  Verfassers  nicht  und  haben 
keinen  Grand  an  seiner  guten  Absicht  zu  zweifeln,  so  sehr  auch 
manche  der  aufgestellten  Behauptungen  der  praktischen  Erfahrung 
augenscheinlich  widerspricht  Wir  sind  im  Gegentheil  anzuerkeU'- 
neu  bereit,  picht  nur  dass  in  einzelnen  Punkten  wie  in  Betreif 
der  metrischen  Uebungen  und  der  Extemporalien,  in  Württem- 
berg Eiceptionen  genannt,  sehr  beachtenawerthe  Winke  gegeben 
weisen,  sondern  auch,  dass  die  Absicht,  die  Exposition  d.  h.  das 
Verständnis  der  Scbriftstdler  möglichst  zu  fördern,  aUe  Billigung 
Tsrdient,  Aber  das  yougeschlageneMittel,  diesen  Zweck  zu  erreichen, 
müssen  wir  als  durchaus  verfehlt  bezeichnen. 

Das  Referat  constatirt  zunächst  die  Thatsache,  dass  die  Lei-» 
stung^u  der  Abiturienten  im  lateinischen  Sül  und  im  Verständnis 
dsr^durifisteller  im  Durchschnitt  nur  mittehoäfeig  seien  und  doch 
die  im  deutschen  Aufsatz  noch  überragten.  Es  werden  die  Ergeb** 
Disseder  letzten  10  Concurs-  und  Maturitfttspnifungen,  bei  denen 
man  9  .Gensurstufen  im  Werthe  von  ^  bis  S  unterscheidet,  zusam- 
mengestellt; aus  der  bis  auf  zwei  Decimalsteilen  berechneten  Durch- 
achnittsnole (z.B.  bei  denMatur.-Pr.  in  der  lateinisdienCompo^ion 
4, 19,  in  der  mündlichen  lateinischen  Exposition  4^  47,  im  deut* 
ichen  Auftatz  4,  25)  wird  das  Resultat  ermittelt,  dass  von  je  10 
Prültangen  in  diesen  Fächern  die  Durchschnittsnote  immer  zwischen 
4  und  5  bleibt»  Die  statisü^ohe  Rechnung  erweist  so,  was  die  schul- 


368       Sehmid,  d.  Recht  d.  lat  u*  grieck  Schreibübnogen, 

miniiische  Erihbrüng  längst  geivtisst  hat,  das»  die  Mehrzahl  der 
Schaler  steb^nur  ein  Mittdmafs  iil  ihren  Leistungen  erreicht  Jeder 
<lenkende  Schulmann  wird  nach  den  Gründen  dieser  Erscheimnig 
fragen  und  wird  eben  so  antworten,  wie  es  Sehnt id  S. 74 ff.  thot« 
auch  vor  dem  Bekenntnis  Nos,  nos  cousules  desumas  nicht  nnikk* 
schreckend.  Aber  fiber  die  Belehrung,  welche  das  Referat  gibt,  wird 
er  ^och  staunen.  Weil,  so  hören  wir,  zu  viel  Zeit  und  Kraft  auf  die 
lateinischen  Schreib-  und  Stilfibungen  Terwendet  wird,  so  fehlt  bei- 
des für  die  Lectüi*e  und  den  deutschen  Auftatz ;  weil  die  Werth- 
Schätzung  dieser  Uebungen  eine  ungebdhrlich  grofse  ist  und  fllr<dea 
Schüler  durch  die  nach  dem  AusfaU  derselben  b^timmten  Locationen 
und  bei  der  Prüfung  durch  die  'doppelte  Zählvn^  def  in  ihnen  17* 
langten  *Noten^  fortgehend  Idiendig  erhalten  wird,  deshadb  wird  es 
möglich,  die  Schüleiiiraft  so  weit  anKUspannen,  dass  ihre  Schwierig- 
keiten einigermaOsen  noch  überwunden  werden^  aber  auf  Kosten 
des  Verständnisses  der  SchriftstelW  und  des  Aufsatze&.  Die  fii>er- 
triebenen  Anforderungen  im  Stil  tragen  die  Schuld,  dass  der  Aus* 
tritt  aus  der  Schule  für  viele  auch  da^  Signal  wird,  den  alten  dassi- 
kem-  deb  Abschied  zu  geben.  Deshalb  sind  die  StilAbongen  za 
bk)f8en  Schreibftbungeu  behufs  der  Einübung  d«r  Fonnentehne  und 
Syntax  herabzusetzen;  man  kann  sie  schon  auf  den  untersten  Stufea 
wesentlich  beschränken  und  für  die  Sicherheit  der  Grammatik 
'durch  Ezpositionsübungen'  sorgen,  zu  dem  Zwecke  auch  *etwa  who 
4.  Jahrescurs  an'  (d.  h.  nach  unserer  Weise  zu  reden,  von  Unter- 
tertia'an)  *sie  nach  den  Ergebnissen  der  vergleichenden  Sprach- 
forschung wieder  vomefamen  und  ein  rationelles  Verständnis  der- 
selben  bei  den  Schülern  begründen.^  Man  wird  auf  den  weiteren 
Stufen  Mas  nutelose '  Siehvordrängen  und  Uebergreifen*  dieser 
Uebangen  dadurdf  terhüten,  dass  man  sie  wesentlich  an  die  LectAre 
anlehnt,  indem  die  Lehrer  den  Stoff  für  sie  aus  derselben  selfasl 
componiren  und  sich  fßr  die  dazu  erforderliche  Zeit  durch  die  Yer- 
minderung  ihrer  Correoturlast  schadlos  halten,  da  sie  es  dam  *nit 
leichterrä  und  gelungneren  Arbeiten'  zu  thun  bekommen.  Wäh*^ 
rend  der  beiden  ersten  Jahre  im  Ober --Gymnasium  (bei  uns  in  Se* 
cunda)  könnten  'von  Zeit  zu  Zeit  Compositionsübungen  tu  der 
Form  von  Imilationen  vorgetiomiben  werden,  in  den  letzten  beiden 
Jahren  (d;  h.  in  Prima)  dürften  sie  überflüssig  sein.""  Die  den 
Schreib^  und  Stilfibungen  entzogene  Zeit  soll  auf  den  versehiede- 
nen  Stufen'  tiieils  'auf  eine  selbständige  methodische  GestaHusf 
des  deutschen  Unterrichtes'  theils  auf  metrische  Uebuhgen,  thefls 
und  vornehmlich  auf  dre  Leetüre  verwendet  werden.  *  F^  die  9t* 
grfmdung  dieser  Vorschlüge  lesen  wir  DebauptÄngen  wie  diese,  dasi 
diC'  Schreibübungen,  weiter  als  bis  zur  Aneignmig  der  Grammatik 
angewendet,  für  das  Verständnis  d<er>Autoren'  einen  nennenswert 
then  Ertrag  nicht  lieferten  (^es  wird  doch  -Wohl  niemand  behaapten 
wollen,  dassnaanausdemLateinis^^hen gm ^üb^rsetsenhesBer durch 
Componiren  lerne  als  durch  Ezpottiretf  S.  82);  Mrnisr  dass  die  it 
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den  Stalübungen  gebotene  fmehtbare  Gymnastik  des  Geistes  ia 
gleidier  Weise  durch  die  «mgekeiirte  Operation,  durch  das  lieber'- 
seUen  aus^  dem  Lateinischen,  in  das  Deutsche,  geübt  werde,  ja  dass 
dieses  ^insofern  mehr  Gewinn  verspricht,  als  hier  auf  den  deut* 
sehen  Ausdruck  mehr  Naehdenken  und  Mühe  verwendet  werden 
nuss  ab  bei  dem  Uebersetzen  ins  Lateinische,  wo  doch  das  richtige 
Verständnis  des  deutschen  Ausdrucks  wenig  Anstrengung  (1)  kostet" 
(S.  29)  —  Behauptungen,  wekhe  aus  achulmännischer  Erfahrung 
schweriich  geschupft  sein  könnjen,  so  wenig  wie  die  Forderung,  dass 
an  Stelle  dar  Exercitien  'fortwährend  schriftliche  Uebungen  im 
Uebersetzen  aus  dem  Lateinischen  angestellt  werden  müssten',  um 
die  Leichtigkeit  des  Verständnisses  su  fördern  und  den  deutschen 
Stil  xa  bilden,  einem  Lehrer  praktisch  erscheinen  wird. 

Die  Leser  kennen  damit  den  Kern  der  im  Referat  ausgespror« 
ebenen  Ansichten  und  werden  nun  die  Absichten  der  Scbulbebörde 
tu  würdigen  wissen.  Dr.  Schmid  hat  dagegen  die  vorliegende 
Apologie  der  Stilfibungen  geschrieben  (&  45 — 96).  Er  zeigt  in 
schlagender  Weise,  welchen  Nutzen  dieselben  für  das  Verständnis 
der  Schriftsteller  und  seine  Gründlichkeit  in  sich  schfiefsen  und 
welchen  Emfhiss  sie  nicht  blofs  auf  die  logische  sondern  auch  auf 
die  ästhetische  Bildung  der  Jugend  zu  üben  geeignet  sind ;  er  thut 
dar,  wie  jhre  verhältnismäfsige  Schwierigkat  ihnen  als  Bildungs« 
mittel  zur  EmpCehlnng  gereicht  und  die  unbefriedigenden  LeistuiH 
gen  noch  keinen  Beweis  dafür  abge^n,  dass  sie  ffir  die  Jugend 
vällig  fruchtlos  wären;  er  weist  nach,  dass  die  Stüprobe,  mit  Heir 
land  za  reden,  „der  untrüglichste  Prüfstein  sprachlicher  Bildung'^ 
sei  und  deshalb  überall,  wo  man  Maturitätsprüfungen  hat,  erfor» 
deri  iwird.  Mit  besonderem  Nachdruck  widerlegt  er  sodann  die  be- 
reits hervorgehobenMi  Sätze  des  Referats,  vor  allem  den  behattpK 
taten  Causalzusammenhang  zwischen  der  angeblichen  „Ueber-^ 
sdiätzoDg  der  Gomposition  und  den  ungenügenden  Leistungen  der 
Sthttkr  im  Exponiren  und  im  deutschen  Aufsatz''  und  würdigt  die 
zur  Hebung  .des  Nisstandes  gemachten  Vorbcbiäge.  Die  Ruhe  und 
Gemessenheit^  mit  welcher  der  Verfasser  seinen  Gegner  bestreitet, 
macht  einen  durchaus  wohlthuenden  Eindruck.  Der  erfahrene  Schul^ 
mann  het  eine  volle.  Einsicht  in  die  vorhandenen  Mängel  des  Un- 
terrichtes; er  ist  weit  entfernt  sie  zu  bedecken  oder  zu  bestiieiten, 
aber  er  geht  den  wahren  Ursachen  dersdben,  die  in  der  Tiefe  ruhen 
und  für  welche  erst  lange  und  liebevolle  Hingabe  an  das  Schul- 
amt  das  Auge  öffnet,  mit  dem  Ernst  der  aiuch  von  uns  getheilten 
Ueberseugung  nach,  dass  etwaige  im  Sinne  des  Referats  getroffenen 
Mafaegrin  einen  Rückschritt  herbeiführen  müssen,  welcher  der 
Bildung  einer  ganzen  Generation  unheilbare  Wunden  schlüge. 
Wie  wnhr  ist  das,  was  er  S.  76  von  jener  so  genannten  Durd^chnitts- 
bädung,  der  Mittelmäfsigkeit  sagt,  wefehe  auf  unsem  Schulen  grofs 
gezogen  wird,  wie  treffend  spricht  er  sich  S.  87  über  die  Gründe 
aus,  in  Folge  deren  die  Leistungen  im  Deutsdien  eooft  hinter  dem 
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wün8cheii«werthen  Mafse  zurückbleiben.  Wir  steben  nicht  an 
kleine  Schrift  als  das  Muster  einer  würdigen  und 
Polemik  zu  bezeichnen,  welche  für  ein  Pailadiiun  unserer  Gym 
mit  siegenden  Gründen  eintritt  Möchte  sie  daher  auch  in 
weiteren  Kreisen  und  unter  uns  reichliche  Beachtung  finden! 
Welche  Aufiaahme  sie  in  Württemberg  unter  d«i  Fad^genoiaca 
gefunden  hat,  ist  uns  nicht  bekannt  geworden ;  wir  unsrestheSi 
sollten  meinen,  dass,  wenn  die  Lehrer*Collegien  jenes  Landes  diese 
Stimme  angehört  rerhallen  liefsen  und  nidit  mit  ihr  für  die  an* 
gefochtenen  Stilöbungen  einmüthig  eintreten  wollten,  dann  nicht 
blofs*etwas  krank  sei  in  dem  Sdiulwesen'  dort  (S.  89),  sondert 
dass  seine  Vertreter  und  Hüter  von  einer  Krankheit  be£iUen  seien, 
welche  für  die  classischen  Studien  in  dem  Vaterlande  Melancfatfanos 
den  Untergang  nach  sich  ziehen  müsste. 

Dn  Schmid  erwartet  zustammende  Aeu&erungen  anfs^rhalh 
Württembergs ;  hoffentlich  werden  sie  ihm  bald  von  aUen  Seitai  her 
zn  Theil  werden.  Wenn  die  an  verschiedenen  Orten  zusammen* 
tretenden  Lehrerrereine  und  die  Philologenversammlnng,  wie 
wir  wünschen,  ihre  Stimmen  für  den  Betrieb  der  Stüübonnen  in 
den  Gymnasien  erheben,  wird  der  Verfasser  des  'Referats  sich 
mlleicht  überzeugen,  dass  nicht  bloEs  'die  phitologisdien  Lehnr 
von  der  strengen  Obs^vanz',  welche  das,  wie  er  irrthümlidi  giaobt, 
in  Norddeutsdiland  'nachlassende  Abfassen  von  lateinasdiea  Awf- 
sStzen*  vertreten,  sondern  aie  Lehrer,  welche  von  der  realen  Be- 
deutung des  Alterthums  für  die  Jugend  durchdrungen  sind  und  die 
Einführung  derselben  in  die  lebendigen  Schltze  des  Aherthums  ab 
Ziel  und  Aufgabe  des  Unterrichts  ansehen,  einstimmend  sind  ia 
der  Verwerfung  einer  Ansicht,  wefehe  dies  Ziel  durch  ein  Zurück* 
treten  der  Stilübungen  zu  erreichen  sich  vermisst  Mötzell  hatf  ia 
diesen  Blättern  1850  S.  83t  ausgesprochen:  Je  mehr  dies  ge- 
schieht ,  '  um  so  ungründttcher  und  undaueiiiaftar  wird  dai 
Verständnis  der  Schrtflsteller,  um  so  unsicherar  die  lofjiadtt 
Bildung,  um  so  schwächer  die  Entwicklung  des  wissenschaftUdiei 
Geistes,  um  so  mangelhafter  die  Vorbildung  zum  Versländtaiia  der 
Mutterspradte  und  der  modernen  Cultnr  werden*  Mit  Recht;  nicht 
wirkliche  Vertiefung  in  die  Sprache  •  und  den  Gebt  der  ahM 
Schriftsteller,  sondern  oberfläcUiche  Dressur,  im  günstigsUm  Mit 
etwa  äufserlich  angeeignete  Routine  im  Ud)erBetzen  wird  das  bd- 
ausbleibliche  Ergebnis  sein,  ein  Scheinwesen,  das  sittlich  nicht 
minder  verderblich  wirkt  als  wissenscbaftliclL 

Wk  sind  der  Zuversicht,  dass  d^  würtlembergisohe  Lehrslaai 
das  gute  Recht'  der  lateinischen  Stiiübungen  in  den  Gymnasiea 
mit  Erfolg  vertreten  wird;  wir  freuen  uns  sogar  des  Angrifb,  «ci 
er  den  Anlass  giebt,  nach  dem  Wort  in  der  EncykJop.  I.  S.  S30^  du 
Recht  des  Bestehenden  zu  revidven,  faules  Fleisdi  ansioachneUea 
das  Wohibegründete  dagegen  liiit  neuer  Zuversicht  zu  ecgreiCH 
und  mit  klarem  Bewusstsein  festzuhallen.  In  diesem  Sinne  ist  dii 
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Abwehr  durch  Schmid  begonnen.  Vielleicht  erwächst  aus  dem 
Streite  noch  der  Vortheil,  dass  man  das,  was  man  dort  als 'be- 
rechtigte Eigenthümlichkeif  (S.  66)  ansieht^  einer  gründlichen 
Revision  unterwirft  und  in  ernstliche  Erwägung  nimmt,  ob  man 
wohlgethan  hat,  die  Uebungen  im  freien  lateinischen  AuCsatz  wie 
die  im  Lateinsprechen  fast  gänzlich  verschwinden  zu  lassen  und 
mit  Hintansetzung  der  metrischen  Uebungen  und  der  Extemporalien 
die  Stilübungen  auf  das  Exercitium  ausschlieGalich  zu  beschränken. 
Auch  wir  haben  Gelegenheit  gehabt,  die  Leistungen  einiger  Schulen 
Württembergs  auf  diesem  Gebiet  kennen  zu  lernen  und  haben  sie 
achtungswerth  gefunden ;  wir  können  aber  nicht  behaupten,  dass 
sie  höher  standen  als  die  mehrerer  uns  genau  bekannter  preufsi- 
scher  Gymnasien«  Es  mag  sein,  dass,  wie  Schmid  sagt,  in  der 
eneiigiscben  Pflege  des  Exerdtiums  ein  Vorzug  liegt,  der  den  Man- 
gel der  Aufsätze  einigermafsen  aufwiegt  (S.  68),  es  kann  aber  auch 
sein,  dass  darin  für  manchen  die  Verlockung  liegt,  den  ^Charlatane- 
rien  der  Stilistik*j  wie  jemand  die  möglichen  üebertreibungen  ge- 
nannt hat,  ein  ungebührliches  Gewicht  beizulegen  und  dadurch  die 
Stilübungen  überhaupt  zu  discreditiren.  Doch  dem  sei  wie  ihm 
wolle;  zunächst  gilt  es  das  Princip  und  in  ihm  den  Fortbestand 
grandlicher  classischer  Bildung  in  den  Schulen  Württembergs  über- 
'haupt  zu  ifvahren.  Dass  es  gelinge,  ist  der  Wunsch  aller  Freunde 
der  deutschen  Gymnasien. 

Berlin.  Klix. 


Bausteine  zar  Geschichte  der  griechiseh-rSmischea  FlastiL 
TonDr.  C.Fried  er  ich  8.  Dnsseidorf  bei  Boddens.  1868.  568  S.  8. 

Obgleich  in  wesentlich  anderer  Weise  wie  die  jüngst  in  diesen 
Blättem  besprochene  Schrift  von  Conze  verfolgt  das  vorliegende 
Werk  doch  den  gleichen  Zweck,  indem  es  sich  bemüht,  das  Inter- 
esse für  die  alte  Kunst  über  die  Kreise  der  Archäologen  von  Fach 
hinauszutragen  und  in  einer  Zeit^  in  der  uns  durch  Ornamente, 
Photographien,  Abgüsse,  ja  zum  Theil  durch  Verzierungen  an  Ge- 
räthen  und  Geföfsen  des  täglichen  Gebrauches  mehr  wie  je  zuvor 
die  Anschauung  der  Antike  vor  die  Augen  gerückt  wird,  dem  Freunde 
des  Alterthums  das  tiefere  Verständnis  derselben  aufzuschliefsen. 
Die  Aufgabe  wird  für  den  Verfasser  dadurch  um  so  schwieriger,  dass 
er  sich  ein  doppeltes  Ziel  stellt;  einerseits  nämlich  soll  das  Werk 
einen  räsonnirenden  Katalog  zu  den  Gypsabgüssen  des  hiesigen 
neaen  Museums  bieten,  der  wie  ein  eingehender  Commentar  zu 
einem  alten  Schriftsteller  durdi  genaue  allseitige  Erklärung  der 
einzehien  Werke  das  Studium  der  alten  Kunst  selbst  für  einen  ge- 
Uldeten  Dilettanten  belebend  und  fruchtbar  zu  machen  geeignet 
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ist,  und  weil  nun  das  hiesige  Museum  die  Abgüsse  der  für  die  Ge- 
schichte der  antiken  Plastik  wesentlich  bedeutsamen  Werke  ifl 
ziemlicher  Vollständigkeit  vereinigt,  so  ist  das  Buch,  das  Doch  über- 
dies einige  Lücken  des  Museums  durch  Herbeiziehung  der  Samm- 
lungen in  Tegel  und^im  hiesigen  Gewerbeinstitut  ergänzt,  anderer- 
seits dazu  bestimmt,  dadurch,  dass  es  das  Vorhandene  nicht  nack 
der  zufalligen  Reihenfolge  der  Aufstellung  bespricht,  sondan  ei 
durch  Einordnung  in  die  verschiedenen  Kunstepochen  nach  seioff 
historischen  Folge  vorführt,  ein  Bild  der  kunstgeschichtlichen  Ent- 
wickelung  der  Plastik  im  Alterthum  zu  geben,  so  das»  es  auch  uo- 
abhängig  vom  Berliner  Museum  als  Handbuch  für  das  StadiniD 
antiker  Kunst  benutzbar  wird. 

So  schwierig  nun  aber  eine  solche  meines  Wissens  zum  ersten- 
mal versuchte  Vereinigung  eines  Katalogs  mit  einer  Kunstgeschichte 
ist,  um  so  dankenswerther  muss  sie  erscheinen,  weil  dadordi  der 
Besdiauer  statt  an  der  Betrachtung  des  oft  durch  den  Zufafl  bimt 
genug  zusammengewürfelten  Einzelnen  zu  haften,  gezwungen  wird, 
jedes  einzelne  Kunstwerk  im  Flusse  der  stets  sich  ändernden  Stil- 
entwickelung,  im;  Zusammenhange  und  Vergleich  mit  Weisen  der 
gleichzeitigen  und  früheren  Kunstepochen  anzuschauen  und  sn  lie- 
urtheUen.  Eine  ins  Einzelne  gehende  Kritik  darüber  jedoch,  in  wie 
weit  der  Verfasser  in  stilistischer  Bestimmung  und  sachlidier  Er- 
klärung Neues  und  Wesentliches  geleistet,  liegt  der  Tendenz  dieser 
Blätter  wie  dem  Referenten  femer  und  muss  der  reinard^ologischea 
Beurtheilong  vorbehalten  bleiben;  um  so  wärmer  kann  es  allen  hie- 
sigen wie  auswärtigen  Fachgenossen  empfohlen  werden,  die  ohne 
specielie  Archäologen  zu  sein,  doch  nicht  blofs  auf  rein  philoIogisGiie 
Kritik  und  Erklärung  oder  auf  die  Grammatik  sich  beschränken  wcdleo, 
sondern  mit  dem  Referenten  der  Meinung  sind,  dass,  um  in  der  Jugenl 
Sinn  und  Liebe  fürs  Alterthum  zu  erwecken,  eine  wenigstens  all- 
gemeine Kenntnis  aller  seiner  Culturerscheinungen  nöthig  ist,  vor 
aUem  aber  Sinn  und  Verständnis  für  das,  was  aUe  Erscheinungen 
namentlich  des  hellenischen  Alterthums  mit  vninderbarer  Harmonie 
durchzieht,  für  das  Schöne,  mag  es  sich  nun  im  wohlgegliedoleo 
Bau  der  Periode,  im  wohllautenden  Rhythmus  des  Diditerwortti, 
in  der  mafsvoU  feinen  Durchführung  eines  Dramas  mit  seinea 
Charakteren  oder  in  der  harmonischen  Gliederung  und  Gompositicm 
eines  Bildwerkes,  im  feinen  Schwung  der  Linien,  in  der  plastischen 
Darstellung  eines  Göttertypus  oder  in  der  Symmetrie  ardn- 
tektonischer  Mafse  und  Verhältnisse  zeigen. 

Referent  will  dadurch  der  Lösung  der  erst  in  neuerer  Zeit 
ventilirten,  noch  nicht  spruchreifen  Frage,  in  wie  weit  die  Archäo- 
logie in  den  Bereich  des  Gymnasialunterrichts  gezogen  wotieo 
soll,  durchaus  nicht  vorgreifen ;  Thatsache  ist,  dass  weil  auf  vielen 
Universitäten  bis  in  die  neueste  Zeit,  ja  zum  Theil  noch  jetzt  kenn 
philologischen  Studium  die  Archäologie  als  ziemlich  überflüs^ge Ne- 
bensache behandelt  vnirde,  es  augenblicklich  nur  an  verhältnismUsf 
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wenigen  Anstalten  Lehrer  giebt,  die  einen  hinlänglichen  Überblick 
über  die  Kunst  des  Alterthums  besitzen,  um  bei  der  Lectöre  die 
niebt  immer  häufige  Gelegenheit  zu  einem  Hinweis  oder  Vergleich 
passend  zu  benutzen  oder  gar  eine  zufallig  vorhandene  Abbildung 
durch  Erklärung  fruchtbar  zu  machen.  Dem  wird  nur  abgeholfen  wer- 
den können,  wenn  auch  an  solchen  Universitäten,  in  denen  nicht  wie 
hier  in  Berlin  groisartige  Museen  von  selbst  zum  Studium  der 
alten  Kunst  einladen,  die  Studenten  energischer  von  Docenten 
der  reinen  Philologie  auf  die  Kunst  hingewiesen  oder  vielleicht  gar 
dorch  einen  im  Oberlehrerexamen  geforderten  Nachweis   einer  i 

gewissen,  wenn  auch  nicht  gerade  eingehenden  Kenntnis  der  alten  ' 

Kunst  von  vornherein  auf  die  Nothwendigkeit  der  Beschäftigung  ' 

mit  ihr  bingeleitet  werden^).  Da  dem  aber  so  ist,  so  wird  es 
hoffentlich  nicht  wem'ge  geben,  die  entweder  das  früher  Versäumte 
einigerma£sen  ergänzen,  oder  wenn  sie  schon  von  der  Universität 
Kenntnis  und  Liebe  der  alten  Kunst  mitgebracht,  sich  gerne  mit 
ihr  in  weiterer  Berührung  halten  wollen,  ohne  die  Zeit  zu  finden, 
sich  durch  das  gelehrte  Detail  der  überdies  meist  sehr  theuren 
und  schwer  zugängUchen  archäologischen  Specialschriften  durch- 
zuarbeiten. 

Gerade  solchen  nun  muss  das  vorliegende  Buch  besonders  will- 
kommen sein,  nicht  etwa,  weil  man  das  daraus  Gewonnene  immer 
sogleich  für  den  Unterricht  verwerthen  könnte,  sondern  weil  es 
dem  gebildeten  Freund  der  antiken  Plastik  einerseits  ziemlich  alle 
bedeutenden  Werke  vorführt,  die  hier  in  Deutschland  in  Abguss 
und  Photographie  zur  Anschauung  zu  kommen  pflegen,  und  deren 
Erklärung  er  in  gewöhnlichen  Kunstgeschichten  oft  vergeblich 
suchen  würde,  wägend  ihm  die  wissenschaftlich  archäologischen 
Fachschriften  entweder  unbekannt  oder  nicht  zugänglich  sind; 
andrerseits  weil  der  gegebene  Commentar,  ohne  sich  in  hohle 
Phrasen  zu  verlieren  oder  durch  gelehrtes  Detail  unverständlich  zu 
werden,  in  klarer  leicht  verständlicher  Weise  auf  das  stilistisch 
EigentUunliche  und  den  geistigen  wie  ästhetischen  Inhalt  der 
Werke  aufmerksam  macht,  so  dass  man  dadurch  sehen  und  über 
die  Kunstwerke  denken  lernen  kann.  Wer  hierfür  Augen  und 
Sinn  bat,  und  wer  die  Mühe  nicht  scheut,  den  gegebenen  Winken 
folgend  in  die  Sachen  sich  zu  vertiefen  —  denn  das  Buch  will  uns 
leiten,  nicht  das  Schöne  erschöpfend  zergliedern,  dessen  Ver- 
ständnis immer  natürliche  Empfänglichkeit  und  eigene  Geistes- 
arbeit voraussetzt  —  der  wird  bald  genug  bei  der  Lectüre  des 
Homer  und  Sophokles  die  Wechsehvirkung  dieser  beiden  Seiten 
der  antiken  Classicität  empfinden  lernen  und  unwillkürlich  wird 


I)  Die  Forderung  eines  solchen  Nachweises  würde  mir  wenii^stens  ebenso 
wnnschenswerth  erscheinen,  wie  man  mit  vollstem  Recht  eine  gewisse 
Rmttais  der  Antiquitäten,  der  alten  Philosophie  and  der  aof  dem  Gymnasinm 
■ie  sur  Verwendung  gelangenden  Literatur  verlangt. 
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sich  ihm  die  Gelegenheit  bieten,  auch  im  Unterricht  durch  Vor- 
führung eines  plastischen  Werkes  das  Verständnis  antiker  Poesie 
zu  beleben  und  Winke  fallen  zu  lassen,  die  wie  d^  Recens^t  da 
Conzeschen  Schrift  sehr  richtig  bemerkt,  und  wie  Referent  aus 
eigener  Erfahrung  bestätigen  kann,  oft  auf  die  Jugend  Ton  der 
besten  und  nachhaltigsten  Wirkung  sind. 

Freilich  setzt  eine  solche  praktische  Verwendung,  auf  die  aber 
Referent  weniger  Werth  legt,  als  auf  die  zum  eigenen  Bedarf 
erworbene  Einsicht  in  die  alte  Kunst,  einen  gewissen  Vorrath  tob 
Abbildungen  voraus,  und  hierzu  würde  ich  bei  dem  jetzt  lieir- 
schenden  völligen  Mangel  zwar  auch  die,  wenn  ich  nicht  irre,  fOB 
Friedericlis  zusammengestellte  billige  Sammlung  antike  GemmeiH 
abgösse  dankbar  annehmen,  ebenso  vne  die  von  Hiä>iier  m 
ästhetischer  Rücksicht  bevorzugten  Schwefelabdrücke  der  Manien, 
dennoch  aber  würde  ich  grofsen,  deutlichen,  in  neuster  Zät  Ja 
auch  verhältnismäfsig  billigen  Photographien  um  deswegen  vor  ba- 
den den  Vorzug  geben,  weil  es  vor  allem  nöthig  ist,  dass  dieSdiülfr 
die  Anschauung  und  die  Erläuterung  gleichzeitig  empbogeD, 
während  der  nur  zweien  oder  dreien  zugleich  sichtbare  kleine  Ab- 
druck entweder  zu  zeitraubender  ermüdender  Wiederholung  zwin- 
gen, oder  an  der  gröfseren  Menge,  die  bis  er  zu  ihr  gelangt,  vieles 
von  der  Erklärung  vergessen  hat,  ohne  wesentlichen  Eindruck  vor- 
über gehen  würde. 

Nach  dieser  Abschweifung  sei  eine  kurze  Charakteristik  dtf 
Anlage  des  Werkes  gestattet.  Der  Beschreibung  der  einzelnen  in 
IX  Kunstepochen  eingeordneten  Werke  wird  jedesmal  eine  Ghank- 
teristik  vorangeschickt,  die  wahrscheinUch  in  der  Absicht,  das  aadi 
für  die  Benutzung  im  Museum  bestimmte  Buch  nicht  zu  umfiui;- 
reich  zu  machen,  sehr  kurz  ausgefallen  ist,  nach  Ansicht,  des  Re» 
ferenten  sogar  zu  kurz;  denn  wer  genauer  in  die  Sache  angeht, 
wird  hierfür  doch  gezwungen  sein,  zu  andern  Kunstgeschiditen  n 
greifen,  und  wenn  der  Anfänger  dabei  zuerst  zufällig  z.  B.  auf  Over* 
beck  geräth,  wird  er  Mühe  haben,  sich  in  den  Standpunkt  des  Ver- 
fassers hineinzufinden.  Selbst  die  Unbequemlichkeit  einige  Bogeo 
mehr  mit  sich  tragen  zu  müssen,  wäre,  wenn  es  der  Verfasser  nickt 
vorzog,  dem  auf  mehrere  Bände  berechneten  Werke  diese  Uebcr- 
blicke  in  einem  eigenen  Bande  voranzuschicken,  diesem  IJebel- 
Stande  vorzuziehen  gewesen. 

Um  so  zweckmäfsiger  ist  aber  dann  die  Besprechung  der  einzd« 
nen  Kunstwerke,  die  bei  der  ansehnlichen  Zahl  von  987  Nummern 
natürlich  nicht  die  Form  erschöpfender  Abhandlungen  anndunea 
kann,  die  es  aber  versteht,  für  die  Hauptwerke  ausfBhrlidiereD 
Platz  zu  gewinnen  und  meist  das  für  den  Laien  Wissenswertheste 
beizubringen.  Ueberall  werden  zuerst  die  Fundnotizen  und  die 
äufsere  Geschichte  der  Werke,  bei  wichtigeren  wie  z.  B.  beim  Par- 
thenon auch  ausführlicher^  angegeben,  und  dann  folgt  bei  Werkes, 
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die  einer  modernen  Restauration  unterzogen  sind,  die  genaue  De- 
tailbesehreibung  dieser  Ergänzungen. 

Für  die  hierauf  verwandte  Sorgfalt  ist  Referent  dem  Verfasser 
besonders  dankbar;  denn  leider  hat  der  lang  gehegte  Plan  des  ver- 
dienten Directors  dieser  Abtheilung,  die  am  Original  ergänzten  Stellen 
durch  rothe  Linien  auf  den  Abgüssen  zu  bezeichnen,  noch  nicht 
zur  Ausführung  gelangen  können,  und  so  fehlte  bis  dahin  bei  einem 
restaurirten  Kunstwerk  —  und  darunter  sind  ja  gerade  viele  der 
besten  —  jeder  Anhalt  dafür,  was  daran  alt,  was  neu  sei;  selbst 
der  geübteste  Kunstkenner  wird  sich  aber  vor  einem  blofsen  Gyps- 
abguss  nicht  immer  auf  sein  Auge  verlassen  können;  wer  aber  gar 
erst  sehen  und  das  Schöne  der  Antike  verstehen  lernen  will,  der 
muss  vor  allen  Dingen  wissen,  was  sicher  antik  ist,  sonst  ist  für 
ihn  die  Betraditung  von  sehr  zweifelhaftem  Werth,  denn  er  läuft 
Gefahr,  sich  vom  Kopf  eines  Cellinischen  Ganymed  oder  gar  einer 
Venus  KaUipygos  sein  Ideal  zu  abstrahiren,  oder  sich  nach  einer  in 
Idee  und  Wesen  verdorbenen  Figur  eine  sehr  falsche  Vorstellung 
von  antiker  Composition  zu  bilden,  mindestens  aber  durch  die  un- 
geschickten Linien  eines  ergänzten  Armes  oder  Gewandes  den  Ge- 
schmack zu  verderben.  Selbst  der  Erfahrenere,  der  vielleicht  das 
Glück  gehabt,  die  Originale  zu  sehen,  wird  sich  bei  der  übergrofsen 
Masse  schwerlich  immer  auf  sein  Gedächtnis  verlassen  können,  und 
80  kommt  denn  dieser  Nachweis  einem  von  Vielen  lange  gehegten 
Wunsche  aufs  Willkommenste  entgegen. 

Dankenswerth  ferner,  namentlich  für  die,  welche  mit  dem 
einen  oder  andern  Kunstwerk  eingehender  sich  beschäftigen  wollen, 
ist  dann  der  jedesmal  in  einer  Anmerkung  beigefugte  Nachweis  der 
hauptsächlichsten  Abbildungen,  sowie  der  bedeutendsten  ein- 
schlagenden Literatur,  wobei  die  Sorgfalt  anerkannt  werden  muss, 
mit  der  auch  auf  Aufsätze  in  solchen  Zeitschriften  und  Werken 
aufmeriisam  gemacht  wird,  die  nur  Archäologen  von  Fach  zu 
Gesicht  zu  kommen  pflegen,  so  dass  der  Laie  also  der  Mühe  des 
far  ihn  in  dies^  Wissenschaft  besonders  schwierigen  Zusammen- 
sochens  der  Literatur  überhoben  ist. 

Hierbei  finden  denn  auch  bei  wichtigeren  Werken  die 
entgegenstehenden  Ansichten,  resp.  deren  Widerlegung  oder  die 
Hotivirung  der  eigenen  Ansicht  des  Verf.  und  andere  gelehrten  No- 
tizen ihren  Platz.  In  wie  weit  der  Verf.  hierin  immer  das  rechte 
Mafe  getrofien,  darüber  wird  sich  streiten  lassen.  Nichtgelehrte  wer- 
den sich  vielleicht  über  ein  „Zuviel**  beklagen  und  auch  Ref.  glaubt, 
dass  der  Verf.  bisweilen  etwas  zu  weit  gegangen^,  dies  ist  aber  nur 
selten  der  Fall  und  Philologen  werden  ihm  darüber  gewiss  am 


')  So  z.B.  wiirde  die  Anmerkiing  zu  den  Metopen  von  Olympia  S.  133  doch 
im  eifio  rein  wiMeDSchaftliche  Abhandlang  zu  verweisen  sein,  die  das  Wahre 
aatersnchea,  nicht  wie  dies  Buch  die  gefundenen  und  festgestellten  Resultate 
den  gebildeten  Publicum  vorführen  wUI. 
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wenigsten  zürnen;  mit  gröfserem  Recht  wird  man  ihm  an  vidai 
Stellen  ein  „Zuwenig''  vorwerfen  können  und  zwar  hängt  da»  mit 
der  Art  und  Weise  zusammen,  die  der  Va*f.  bei  seinem  Haupt- 
zweck, der  eigentlichen  Kunsterklärung,  befolgt. 

Er  geht  dabei  von  dem  höchst  anerkennenswerthen  Bestrebea 
aus,  nicht  etwa  eine  trockene  Erklärung  durch  Namen,  etwaige 
Symbole  und  eventuelle  Zeitbestimmung  zu  gd>en,  sondern  er 
will  die  zur  Anschauung  gebrachte  Idee,  den  Grad,  in  wie  weil  es 
dem  Künstler  gelungen,  diese  geistige  Idee  in  der  Form  auszurücken 
und  mit  ihr  in  Harmonie  zu  bringen,  den  anfänglich  zum  Reinerai 
und  Edleren  strebenden  Fortschritt  der  ethischen  und  reUgiöfico 
Vorstellungen  in  ihrem  Ausdruck  durch  die  Kunst,  d^i  woU~ 
thuenden  Eindruck  den  der  aus  harten,  eckigen,  unbehüIfUcbcB 
Figuren  zur  vollendetsten  Linien-  und  Formenharmonie  sidi  ab- 
ringende Stil  auch  in  sinnlicher  Beziehung  macht,  in  mö^kbt 
kurzer  und  gedrängter  Weise  den  Beschauern  vorfahren,  xxm  so 
das  Kunstwerk,  wie  es  auf  sein  Gemüth  gewirkt  hat  auch  auf  das 
ihre  wirken  zu  lassen.  Es  ist  das  eine  Aufj^e,  die  sich  kaum  lösen 
lässt,  ohne  dass  man  der  subjectiven  Auffassung  einen  gewissca 
Spielraum  gewährt ;  dennoch  aber  scheint  mir  der  Verf.  an  viden 
Stellen  dieser  Subjectivität  etwas  zu  sehr  nachgegeben  zu  haben  und 
deswegen  werden  nicht  nur  ich,  sondern  wie  ich  glaube  auch  manche 
Archäologen  von  Fach  in  vielen  Punkten  die  Auffassung  des  Veil 
nicht  theilen  können.  Zu  einer  detailUrten  Begründung  des 
Einzelnen  ist  hier  nicht  der  Ort,  auch  wird  ja  bilUgerweise  den 
Verf.  das  Recht  nicht  bestritten  werden  können,  seine  subjective 
Auffassung  auch  wenn  sie  von  der  Wissenschaft  noch  nicht  redpirt 
ist,  zum  Vortrag  zu  bringen  —  vielleicht  sogar  an  erst^  Stelle, 
obwohl  dies  bei  einem  Buche,  das  sich  zunächst  an  zu  bildende 
Archäologen  wendet,  denen  man  vor  allem  das  im  Augenblick 
möglichst  allgemein  Anerkannte  bieten  sollte,  manches  bedenkliche 
hat  —  denn  ihr  bei  den  wissenschaftlichen  Fachgenossen  Geltimg 
zu  verschaffen,  wird  dann  in  Specialschriften  seine  Aufgabe  sein, 
aber  bei  einem  mehr  für  Laien  bestimmten  Werke  scheint  es 
geboten,  wenn  diese  Auffassung  des  Verf.  noch  allein  oder  mit 
bedeutenden  Autoritäten  in  Widerspruch  steht,  in  den  An- 
merkungen als  Gegengewicht  die  entgegenstehende  Ansicht  mit 
kurzer  Motivirung  gegenüberzustellen;  eine  Polemik,  wie  sie  statt 
dessen  oft  eintritt,  kann  bei  der  Kürze,  zu  der  die  Anlage  des 
Buches  den  Verf.  freilich  zwang,  den  Anfänger  leicht  verwinea, 
jedenfalls  ihm  nichts  nützen,  für  den  Kenner  aber,  der  sie  ausfuhrB- 
eher  und  begründeter  verlangt,  ist  sie  ganz  überflüssig. 

So  steht,  um  das  Gesagte  wenigstens  durch  ein  Beispiel  zo 
motiviren,  der  Verf.  in  der  Auffassung  des  Harpyenmonuments  der 
Ansicht  vor  Curtius  sehr  schroff  gegenüber,  freilich  wird  noD 
darauf  auch  in  der  Anmerkung  ziemlich  ausführlich  Rücksidit 
genommen,  aber  so,  dass  wer  die  Erklärung  von  Curtius  nicfaf 
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selber  genauer  kennt,  sich  von  ihr  und  ihrer  Bereditigung 
schwerlich  ein  Bild  machen  kann;  wer  sich  aber  wie  Ref.  zu 
ihr  bekennt,  wird  durch  die  hier  beigebrachten  Gegengründe 
gewiss  nicht  anderer  Ansicht.  Ich  kann  nicht  leugnen,  dass  es  mir 
richtiger  erschienen  wäre,  wenn  —  was  sich  auf  demselben  Raum 
bitte  thon  hissen  —  hier  die  Auffassung  von  Curtius  knapp  und 
objectiT  daüTgestellt  und  die  Gegengründe  in  ausführlicherer  Motivi- 
nmg  einer  andern  Gelegenheit  aufbehalten  wären. 

Deshalb  dürfte  das  Buch  bei  Facharchäologen  auf  mannig- 
fiichen  Widerspruch  stofsen,  indessen  so  wenig  Referent  in  vielen 
Emzelheiten  dem  Verf.  beistimmen  kann,  glaubt  er  doch,  dass  der 
eben  besprochene  Umstand  dem  eigentlichen  Hauptzweck  des 
Buches  keinen  wesentlichen  Eintrag  thut.  Wer  statt  wie  sonst  die 
Statue  gedankenlos  anzustarren,  weil  er  beim  besten  Willen  den 
Schlüssel  nicht  fand,  der  ihm  ihi*  Inneres  aufthat,  unter  Führung 
des  Buches  sich  gewöhnt,  denkend  zu  sehen  und  so  die  Art  und 
Weise  lernt,  wie  man  sich  den  Weg  zum  tieferen  Verständnis 
bahnen  muss,  der  wird,  glaube  ich,  bald  lernen  sich  von  der 
Sttbjectivität  des  Verf.  zu  emancipiren,  und  für  den  Erfahreneren, 
der  das  Buch  beim  Museumsbesuch  mehr  als  willkommene  Quelle 
fiir  das  gleichfalls  reichlich  gebotene  ThatsächUche  benützt,  hat  es 
ohnedies  keine  Gefahr;  und  so  darf  das  Buch  besonders  hiesigen 
CoUegen,  denen  der  Besuch  des  Museums,  worauf  es  vor  allem 
berechnet  ist,  freisteht,  als  ein  bequemes,  fi^rderndes  Hiiflsmittel 
empfohlen  werden;  und  auch  Auswärtigen  wird  es  als  eine  Art 
archäologisches  Lexikon  willkommen  sein;  denn  bei  der  sich  noch 
immer  ergänzenden  ReichhaHigkeit  der  hiesigen  Saiftmiung  dürfte 
nie  ein  Abguss  und  selten  eine  Photographie  in  der  Provinz 
Verbreitung  finden,  die  nicht  auch  im  Museum  enthalten  und  mit- 
hm  in  dem  Besuche  besprochen  wäre. 

Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  ein  genaues  sachliches 
Register  das  Auffinden  der  einzelnen  Werke  leicht  möglich  macht; 
da  aber  hierbei  nicht  auf  die  Seitenzahl,  senden  auf  die  laufende 
Nummer  des  Buches  verwiesen  und  diese  Nummer  nicht  auf  jeder 
Seite  vorgedruckt  ist,  so  wird  man  bei  der  Länge  solcher  Abschnitte 
ni  einem  Umherblättern  gezwungen,  das  namentlich  im  Museum 
selbst  unangenehm  ist;  bei  einer  zweiten  Auflage  wird  sich  dieser 
Umstand  mit  leichter  Mühe  beseitigen  lassen. 

Ebenso  ermöglichte  l^her  eine  vergleichende  Zusammen- 
steDung  der  Nummern  des  Museums  und  des  Buches  beim  Besuche 
selbst  die  Auffindung  jeder  gewünschten  Statue;  seit  kurzem  hat 
man  indess  mit  einer  Umstellung  begonnen,  welche  die  frühere 
Anordnung  völlig  verlässt,  weil  sie  theils  die  Architektur  des 
Gebäudes  störte,  theils  ihrem  Zweck,  die  historische  Folge  der 
Stilentwickelung  einzuhalten ,  doch  nicht  ganz  entsprechen 
konnte;  statt  dessen  scheint  man  jetzt  die  gleichen  Darstellungs- 
objecte   möglichst    zusammenbringen    zu    wollen,    so  dass  der 
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Beschauer  sdmmtliche  Apollo-,  Dianen-,  Aphroditenstatuen  mit  «n 
Blick  überschauend  zu  einer  lehrreichen  Vergebung  angcn^t 
werden  muss. 

Hierdurch  wird  sich  der  verdiente  Urheber  dieser  Anordnimg 
gewiss  den  ungetheiltesten  Dank  aller  Kunstfreunde  erwerben,  nil 
Einschluss  selbst  der  Besitzer  unseres  Buches,  denn  obwohl  dadurch 
für  den  Augenblick  die  gegebene  Nummer  yergleichung  unbraachkr 
wird,  hat  sich  doch  schon  die  Yerlagsbuchhaiidlung  bereit  erfcllrt, 
nach  Beendigung  der  Umstellung  sofort  einen  neuen  Carton 
zuliefem. 

Berlin.  F.  Hacker. 


Einführuas  io  das  Stadiam  des  Mittelhochdeatschea.  Zaa 
Selbstunterricht  für  jeden  Gebildeten.  Von  Dr.  Jalias  Zopitxa. 
Oppeln.  Verlag  von  A.  Reisewitz.  1868. 

Das  in  der  Gegenwart  auf  so  erfreuliche  Weise  sich  steigernde 
Interesse  an  den  Schätzen  unserer  mhd.  Literatur  hat  zu  venGhie- 
denen  Mitteln  Veranlassung  gegeben,  durch  welche  der  Zugang  n 
ihrem  Genüsse  möglichst  bequem  und  angenehm  gemacht  werdea 
soll.  Die  Herausgeber  der  bei  Brockhaus  erscheinenden  Reihe  mhd. 
Glassiker  wollen  nach  des  jungst  verstorbenen  Fr.  Pfeiflm  Absiciit 
dies  erreichen,  indem  sie  zu  jeder  an  sich  nicht  sogleieh  verstand- 
lichen Stelle  die  Deutung  ohne  weiteres  geben,  wodurdi  sie  zwar 
ein  Verständnis,  aber  auf  höchst  mechanische  Weise  erreicheB. 
Man  wird  zugeben,  dass  jemand  einen  ganzen  derartigen  Ban4 
durchgelesen  haben  kann,  ohne  eine  sichere  Kenntnis  unserer  mhd. 
Sprache  gewonnen  zu  haben.  Wie  vielfach  nun  auch  diese  Aus- 
gaben gekauft  und  angelegt  werden  mögen,  sie  verdienen  dennock 
die  Misbilligung,  mit  welcher  die  Wissenschaft  sie  wiederholt  ver- 
urtheilt  hat  Einen  anderen  Weg  schlägt  in  dem  oben  genanntes 
Werke  Herr  Dr.  Zupitza,  ein  fleifsiger  Schüler  MüUenhofs  uod 
Privatdocent  an  der  Universität  zu  Breslau,  ein,  indem  er  seinen 
Leser  unmittelbar  an  die  VI.  Aventiure  des  Nibelungenliedes  heraih 
führt  und  nun  Wort  für  Wort  genau  nach  allen  Richtungen  bis 
analysirend  ihn  am  lebendigen  Beispiel  allgemach  mit  allen  Er- 
scheinungen und  Gesetzen  der  alten  Spradie  bekannt  macht.  Was 
der  sich  selbst  unterrichtende  sonst  an  den  verschiedensten  Stelkn 
der  Grammatik  und  des  Lexikons  mühsam  und  mit  zweifelhaAen 
Erfolge  zusammen  suchen  muss,  das  wird  ihm  hier  bequem,  voll- 
ständig und  verständlichst  beisammen  dargeboten,  und  wer  Bim 
den  an  42  Strophen  geknüpften  Stoff  dieses  Büchleins  gründlidi 
durchgemacht  und  sich  angeeignet  hat ,  der  ist  hinreichend  ausge- 
rüstet, um  dann  selbständig  die  Lecture  jedes  mhd.  Werkes» 
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unternehmen.  Ohne  Zweifel  wird  darum  die  Arbeit  des  Herrn 
ßr.  Zupitza  namentlich  allen  Lehrern  willkommen  sein,  die  ver* 
säumtes  nachholen  und  ohne  das  lebendige  Wort  fremder  Unter- 
weisung sich  in  diesen  Gegenstand  einfuhren,  oder  mangelhafte  und 
oberfUchliche  Studien  ergänzen  wollen. 

Doch  hat  das  Werkdien  auch  wohl  noch  einen  anderen,  wenn 
auch  nidit  ausgesprochenen  Zweck.  Sollte  Herr  Dr.  Zupitza  nicht 
auch  die  Absicht  gehabt  haben,  in  demselben  ein  Vorbild  zu  geben, 
wie  sieb  auf  unseren  höheren  Schulen  der  Unterriebt  im  Mittel- 
hochdeutsdien  in  dl>enso  bequemer  als  gründlicher  Weise  ein- 
richten lasse,  in  welcher  die  auf  den  höheren  Stufen  so  gewöhnliche 
Unhist  sich  mit  elementar -grammatischen  Dingen  befassen  zu 
mdssen,  aufi  leichteste  überwunden  werden  könne?  Der  Unter- 
leiehnete  hält  dies  auf  diesem  Wege  sehr  wohl  erreidibar.  Die 
Menge  und  der  Wedisel  der  yerschiedenartigsten  neuen  sprach- 
lichen Erscheinungen,  die  dem  Schüler  so  rasch  nach  einander  vor- 
gefahrt werden,  können  ihres  Reizes  nicht  leicht  verfehlen  und  die 
Erfolge  dieser  von  einem  eifrigen  und  geschickten  Lehrer  gehand- 
babten  Methode  gar  nicht  ausbleiben.  Darum  sei  das  Buchlein 
auch  aus  dieser  Rücksicht  der  Aufmerksamkeit  der  Lehrer  des 
Deutschen  bestens  empfohlen. 

Breslau.  Palm. 


Gesehichte  der  deutschea  Nationtlliteratar.  Zum  Gebrauche 
an  höheren  Unterrichtsanstalten  bearbeitet  von  Dr.  H.  Klage,  Prof. 
am  Gymn.  za  Altenburg.  Altenburg  1869.  8.  YIU  u.  16S  S. 

Der  Verfasser,  gestützt  auf  zwölfjährige  Erfahrungen  als  Leh- 
rer der  deutschen  Literatur  an  einer  gelehrten  Schule,  unternimmt 
es  hier,  ein  Lehrbuch  zu  schreiben,  das  auf  erschöpfende  Vollstän- 
digkeit Verzicht  leistend  sich  vor  allem  auf  die  Bedürfnisse  der 
Sdinle  beschränkt.  Dasselbe  will  zunächst  dem  Schüler  dazu  ver- 
helfen, dass  er  im  allgemeinen  den  Entwickelungsgang  überschaue, 
den  die  deutsche  Literatur  genommen  hat.  Vor  allem  aber  hat  er 
sich  die  Au%abe  gestellt,  die  Jugend  mit  den  classischen  Werken 
unseres  Vcrikes  bekannt  zu  machen.  Es  fehlen  daher  in  diesem 
Buche  hunderte  von  Namen,  die  in  anderen  Werken  stehen,  dafür 
werden  aber  die  bedeutenderen  Erscheinungen  aus  den  beiden 
Blütheperioden  unserer  Literatur  um  so  eingehender  besprochen. 
In  der  älteren  Zeit  verweilt  dasselbe  am  längsten  beim  Nibelungen- 
liede, Gudrun,  Parzival,  Walther  von  der  Vogel  weide;  in  der  neueren 
bei  Klopstock,  Wieland,  Lessing,  Herder,  Göthe,  Schiller.  —  Sollte 
trotz  der  geübten  Besdiränkung  das  Buch  vielleicht  für  manchen 
Lehrer  noch  mehr  enthalten  als  er  im  Unterricht  brauchen  kann. 
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80  wird  derselbe  bei  der  Uebersichtlichkeit  des  Ganzen  je  nach  Be- 
dürfnis eine  mehr  oder  weniger  begrenzte  Auswahl  treffen  können. 
Gewiss  aber  wird  die  Mehrzahl  der  Lehrer  auch  darauf  Gewicht 
legen,  dass  die  Jugend  angeleitet  werde,  die  eine  oder  die  andei« 
dassische  Dichtung,  zu  deren  Lecture  im  Unterrichte  die  Zeit  man- 
gelt, privatim  zu  lesen.  Für  diesen  Zweck  sollen  die  im  Buche  ent- 
haltenen Angaben  ein  Wegweiser  sein,  sie  sollen  dem  Schüler  das 
Verständnis  erleichtern,  ihn  aber  auch  zur  Selbstüi&tigkeit  an- 
regen." 

Von  einem  gewissen  pädagogischen  Standpunkt  wird  gegen 
eine  solche  Auffassung  des  Zieles  nichts  einzuwenden  sein.  Da 
deutsche  Unterricht  an  den  Gymnasien,  der  nun  doch  wohl  iberaD 
als  ein  integrirender  Theil  ihres  gesammten  Unterrichtsplans  gdten 
darf,  leidet  noch  häufig  genug  an  einer  so  zu  sagen  jugendiidien 
Unklarheit  der  Methode,  aber  noch  mehr  an  einer  bedenklicheB 
VerwoiTenheit  der  Ansichten  über  das  Mab  des  zu  bewältigenden 
Lehrstoffes.  So  lange  hierin  keine  Klarheit  und  Uebereinstinunung 
erzielt  wird,  wie  es  im  Bereiche  der  meisten  anderen  Unterrichts- 
gegenstände  schon  geschehen  ist  und  auch  hier  geschehen  muss, 
wird  die  Discussion  über  eine  praktische  Leistung  auf  diesem  Fekle, 
also  auch  über  ein  neues  Lehrbuch,  selbstverständlich  den  Cha- 
rakter einer  Prinzipienfrage  annehmen.  In  diesem  Sinne  ist  der 
pädagogische  Standpunkt,  den  dieses  Lehrbuch  vertritt,  in  unseren 
Augen  zwar  ein  vollkommen  berechtigter,  aber  es  ist  zuzugeben, 
dass  er  keineswegs  auf  allgemeine  Anerkennung  Anspruch  eriiebea 
darf.  Doch  sind  wir  der  Ueberzeugung,  dass  seine  praktische  Durdn 
führung  in  der  vorliegenden  Arbeit  ihm  auch  in  weiteren  Kretsea 
der  Fachgenossen  zur  besten  Empfehlung  gereichen  wird. 

Ohne  die  Selbstthätigkeit  des  Lehrers  überflüssig  machen  za 
wollen,  hat  es  der  Verfasser  verstanden,  eine  belebte  DarsteDnng 
jener  hervorragenden  literarischen  Erscheinungen  zu  geben,  auf 
deren  tieferes  Verständnis  er  hauptsächlich  abzielt  Der  Lemoide 
wird  sich  nicht  blofs  nothdürftig,  sondern  bequem  mit  dem  Buche 
allein  behelfen  können,  falls  ihm  kein  wu*kUch  befähigter  Lehrtf 
zur  Seite  steht.  Ist  dies  der  Fall,  und  wir  hoffen  dass  es  mögtidul 
häufig  sein  werde,  so  erhält  die  häusliche  Repetition  des  Lehrmr- 
trags  hier  eine  nadi  unserer  Ansicht  vidi  wirksamere  GnindbgB, 
als  sie  die  trockenen  Ueberschriften,  Zahlen  und  Namen  der  mei- 
sten Gompendien  gewähren.  Und  doch  ist  auch  die  Ge&hr  nach 
der  anderen  Seite  hin  abgeschnitten,  die  eintreten  würde,  wollte 
man  den  Schülern  etwa  Kobersteins  oder  Wackemagels  Literatnr- 
geschichten  in  die  Hand  geben,  wo  sie  durch  die  Masse  eines  De- 
tails verwirrt  und  erdrückt  werden,  auf  welches  der  mündliche  Un- 
terricht unmöglich  Rücksicht  nehmen  kann.  Deshalb  stehen  wir 
nicht  an  zu  erklären,  dass  uns  dieses  bescheiden  auftretende  Lehi^ 
buch  eine  recht  tüchtige  praktische  Leistung  zu  sein  scheint.  Und 
mehr  beansprucht  es  auch  nicht.  Es  versteht  sich  von  selbst,  dass 
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die  wissenschaflliche  Vorbild  ung  des  Verfassers  eine  ausreichende 
ist,  aber  es  soll  hier  liein  eigentlich  wissenschaftlicher  Beitrag  zur 
deutschen  Literaturgeschichte  gegeben  werden.  Demgemäfs  ist  im 
Durchschnitt  nur  das  Material  benutzt,  was  nach  dem  gegenwärti- 
gen Stand  der  Forschung  als  einigermafsen  sicher  gestellt  gelten 
darf.  Wir  verweisen  als  Beleg  dafür  auf  die  Auseinandersetzung  der 
Nibelungen-Controyerse,  die  vom  Standpunkte  dieses  Buches  nicht 
umgangen  werden  konnte.  Sie  ist  mit  lobenswerther  Klarheit,  Prä- 
cision  und  Enthaltsamkeit  und  doch  zugleich  mit  festem  eigenem 
Urtheil  gegeben  und  muss  deshalb  vollkommen  zweckentsprechend 
genannt  werden.  Aber  auch  die  mafsvoll  geübte  ästhetische  Be- 
ortheilung  der  verschiedensten  Erzeugnisse  unserer  älteren  und 
neueren  Literatur  zeugt  überall  von  einer  grundlichen  Beherrschung 
des  Stoffes,  einer  liebevollen  Wärme  und  feinem  Tacte,  wodurch 
die  Gefahr  beseitigt  ist,  dass  die  Lernenden  zu  oberflächlich  räson- 
nirenden  verbildet  werden. 

Breslau.  Rückert. 


Abriss  der  Geschichte  der  preufsischen  Monarchie  von  den 
ältesten  Zeiten  bis  aof  die  Gegenwart.  Von  Or.  Ludwig  Stacke. 
Olde&bnr«^.  Druck  und  Verlag  von  Gerhard  Stalliog.  1868.  VI u.  110  S.S. 

Der  Verfasser,  bekannt  durch  seine  „Erzählungen  aus  der 
neuen  Geschichte'^  so  wie  durch  seine  „Geschichte  der  franzosischen 
Revolution  und  des  Kaiserthums  Napoleons  I  *'  hat  mit  dem  vor- 
liegenden Lehrbuche  einem  Schulbedürfnisse  zu  genügen  gesucht. 
Er  ging  von  der  Ansicht  aus,  dass  der  Unterricht  in  der  Geschichte 
Preubens  in  Folge  der  durch  die  Kriegsereignisse  im  Jahr  1866 
erfolgten  Machtausdehnung  dieses  Staates  auch  an  den  Lehr- 
anstalten der  neuerworbenen  Landestheile  Eingang  finden  werde, 
und  wollte  deshalb  in  einem  kurzen  Abriss  die  Geschichte  dieses 
Grofsstaates  zusammenfassen,  „auf  dem  allein  die  Zukunft  Deutsch- 
lands beruht'*  Er  hat  mit  Benutzung  der  Werke  von  Hahn, 
F.  Schmidt,  Pierson  u.  a.  m.  in  zweckgemäfser  Weise  die  ältere 
Zeit  kurz ,  die  seit  der  Erhebung  Preufsens  zum  Königthume  aus- 
führlich behandelt.  Die  Darstellung  der  ßegebenheiten  ist  fortge- 
führt bis  zu  dem  Zeitpunkt,  in  welchem  die  Verfassung  des  nord- 
deutschen Bundes  in  Kraft  getreten.  Die  Erzählung,  in  gewandter, 
zusammenhängender  Sprache  vorgetragen,  ist  geeignet,  dem  Schüler 
die  Lectöre  angenehm  zu  machen.  Referent  würde,  obwohl  wir 
an  Lehrbüchern,  welche  die  preufsische  Geschiclite  behandeln, 
keinen  Mangel  haben ,  auch   dies  Buch  besonders  für  Schüler 
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der  mittleren  Classen,  in  welchen  die  Geschichte  unseres  Slaata 
Lehrgegenstand  ist,  als  passendes  Hil&niittel  zur  Repeütm 
empfehlen. 

Schweidnitz.  J.  Schmidt 


BilfsbachfUrden  ersten  Unterricht  in  derdentschenGeschichte. 
(Pensum  der  Tertia.)  Von  Dr.  Gottfried  Eckertc,  Oberlehrer «i 
königpl.  Friedrich- Wilhelms-Gymnasiam  za  Kola.  Mainz.  C.  G.  Rnna 
Nachfolger.  VI  u.  238  S.  8. 

Die  Verlagsbuchhandlung,  in  welcher  das  vorliegende  Bach  er- 
schienen, hat  in  drei  verschiedenen  Hilfsbüdiern  ein  Ganzes  het^ 
stellt,  welches  den  Bedürfnissen  sämmtlicher  Classen  in  [MreoliBi' 
sehen  Gymnasien  und  Realschulen  Rechnung  tragen  soll.     Der 
Geschichtsunterricht  zerfällt  in  einen  zweifachen  Cursos;  deruntcif 
umfasst  die  Classen  Quarta  und  Tertia,  der  obere  Secunda  und 
Prima.    Für  den  letzteren,  welcher  auf  4  Jahre  berechnet  ist,  wiri 
bestimmt  das  „Historische  Hilfsbuch  für  die  oberen  Classen  fod 
Gymnasien  und  Realschulen ,*'  welches  Dr.  Herbst,  Propst  und 
Director   des  Gymnasiums  Unser  lieben  Frauen  zu  Hagdeburi 
herausgegeben  hat.   In  dem  unteren  Geschichtscursus  ist  der  Steif 
gewöhnlich  so  veriheilt,  dass  in  Quarta  die  alte  Geschichte,  in  Tertii 
in  zwei  Jahrgängen  die  deutsche  und  die  preufsisch  -  brandea- 
bui^ische  Geschichte  die  Lehrobjecte  bilden.    Das  Lehrpenson 
der  Quarta  hat  Dr.  0.  Jäger,  Director  des  Friedrich -WilheliDs- 
Gymnasiums  und  der  Realschule  1.  Ordnung,  in  seinem  „HUfsbadi 
für  den  ersten  Unterricht  in  der  alten  Geschichte^'  bearbeitet,  fir 
das  Lehrpensum  der  Tertia  soU  das  Buch  von  G.  Eckertz,  weldics 
die  deutsche  Geschichte  behandelt,  dienen.     Die  Lücke,   wekhe 
nach  dem  Erscheinen  der  Geschichtsbücher  von  Herbst  und  Jäger 
zwischen  den  oberen  Classen  und  der  Quarta  noch  vorhanden  war, 
würde  vollständig  ausgefüllt  worden  sein,  wenn  der  YerfasBer  in- 
gleich  die  brandenburgisch -preufsische  Geschichte  in  etwas  aas- 
führlicherer  Behandlung  in  die  Darstellung  verwebt  hätte.  So  hleiU 
auf  Grund  des  Lehrplanes  für  die  preuilsischen  Gymnasien  vott 
7.  Januar  1856  immer  noch  eine  Lücke  zu  ergänzen,  die  durch  A 
chronologischen  Uebersichten,  welche  eingeschaltet  sind,  nichtgsni 
ausgefüllt  wird.    Nach  einem  der  Grundsätze,  welche  Dr.  Herli^ 
der  Verfasser  des  historischen  Hilfsbuches  für  die  obonen  dassei. 
aufgestellt  hat,  „soll  das  Hilfsbuch  formell  zum  ausfahrenden  Vor- 
trage des  Lehrers  sich  verhalten  wie  ein  Excerpt  zum  vollstand^ef 
Texte.    Es  soll  als  Grundlage  der  Repetition  eine  ausreichend 
Rückerinnerung  an  die  Geschichtserzählung  sein,  für  diesen  Zweck 
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Tersti&ndlich  genug,  ohne  für  sich  etwas  vorstellen  oder  darstellen 
in  wollen/'  Er  verlangt  daher,  dass  die  Form  in  der  Hitte  stehe 
cwischen  dem  Tone  einer  Geschichtstabelle  und  einer  zusammen- 
hängenden Erzählung.  Eckertz  entschuldigt  sich,  dass  er  in  dem 
von  ihm  verfessten  Hilfsbuche  nicht  ganz  jenem  Grundsatze,  den 
schon  Jäger  in  seiner  Darstellung  der  Begebenheiten  nicht  habe 
adoptiren  können,  gefolgt  sei.  Referent  mufs  gestehen,  dass  er 
dem  Verfasser  daraus  gar  keinen  Vorwurf  machen  kann;  im  Gegen* 
theil  erscheint  ihm  die  Darstellung  noch  zu  fragmentarisch,  als 
dass  der  in  der  Vorrede  angedeutete  Zweck,  den  Z(ygling  für  die 
Kenntnis  der  Geschichte  seines  Volkes  und  seiner  Vorfahren 
mit  Begeisterung  zu  erfüllen,  erreicht  werden  kann.  Referent  ist 
der  Ansicht,  dass  der  Zögling  nur  dann  mit  Lust  und  Liebe  an  die 
Bepetition  des  Geschichtspensums  gehen  wird,  wenn  das  Lehrbuch 
in  leicht  fasslicher  zusammenhängender  Erzählung  den  Vortrag  des 
Lehrers  in  der  Kurze  recapitulirt  Man  wende  nicht  ein»  dass  der 
Lehrer  dadurch  gleichsam  entbehrlich  gemacht  werde.  Dem  Lehrer 
bleibt  immer  noch  die  Aufgabe,  die  Erzählung  weiter  auszuführen, 
ins  Detail  einzugehen  And  durch  das  belebende  Wort  in  dem  Zög- 
finge  Interesse  für  den  Gegenstand  zu  erregen.  —  Die  Darstellung 
omfasst  selbst  die  folgenreichen  Begebenheiten  der  jüngsten  Zeit, 
welche  die  Bildung  des  norddeutschen  Bundes  herbeigeführt  haben. 
Die  Uebersicht  über  den  Stoff  wird  erleichtert  durch  die  chrono- 
bgischen  Tabellen,  mit  welchen  jeder  Abschnitt  absehliefst.  Die 
G^düchte  der  Entwickelung  des  religiösen  Lebens  ist  ganz  objectiv 
gehalten«  Es  unterliegt  wohl  keinem  Zweifel,  dass  dies  Buch  in 
denselben  Anstalten  Eingang  finden  werde,  in  welchen  die  Lehr- 
bücher von  Herbst  und  Jäger  eingeführt  worden  sind. 

Schweidnitz.  J.  Schmidt. 


Gegekiehts-Tabellen  fürSehüIer  der  oberen  Classen  auf  Gym-« 
naaien.  Zusammenipestellt  von  Carl  Aumani.  Erster  Theil.  Tabella- 
rUelie  Uebersicht  der  all^emeiaeo  Geschichte.  Breslau  1867.  Verlag 
VCD  B.  Morgeflstern.  VII  n.  352  S.  8. 

Es  ist  zu  bedauern,  dass  der  Verfasser  des  Buches  nicht  in 
einer  Vorrede  seine  pädagogischen  Ansichten  hinsichtlich  des  Ge- 
schichtsunterrichts ausgesprochen  hat.  Aus  dem  Titel  ist  zu  ent- 
nehmen, dass  dasselbe  für  Zöglinge  der  oberen  Gymnasialclassen 
ab  Handbuch  bestimmt  ist;  aber  gerade  dazu  eignet  sich  dasselbe 
nach  meiner  ^sicht  ganz  und  gar  nicht.  Chronologische  Tabellen 
f&r  den  Geschichtsunterricht  dfbfen  nach  meinem  Dafürbalten  nur 
das  Material  darbieten,  das  der  Schüler  am  Abschluss  des  Schul- 
onterrichts  vollständig  beherrschen  muss;  in  dem  vorliegenden 
Bache  hingegen  findet  sich  eine  massenhafte  Anhäufung  des  Stoffes 
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nicht  blofs  aus  der  politischen,  sondern  auch  aus  den  verschiedeD- 
sten  Zweigen  der  Colturgeschichte;  auch  ist  die  Literatur  der  Ge- 
schichte selbst  mit  in  Betracht  gezogen  worden.  Ich  will  hieriNi 
nur  auf  einige  Punkte  aufmerksam  machen.  Die  orientalisdie  Ge- 
schichte nimmt  26  Seiten  ein.  Dabei  sind  nicht  blofs  die  einxdaa 
Dynastien  und  die  Stammtafeln  ihrer  Herrscher,  sondern  bei  jeden 
der  Völker,  deren  Geschichte  berücksichtigt  worden,  audi  die 
Quellen  und  Handbücher  namhaft  gemacht  worden.  Bei  der  grie- 
chischen Geschichte  werden  auHser  der  griechischen  LitcfTator  und 
Kunst  ausführlich  behandelt  die  griechische  Plastik,  die  Handbödicr 
für  diesen  Zweig  des  Geschichtsunterrichts;  aufserdem  ist  dm 
genealogisch  -  mythologische  Tabelle  so  wie  der  griechische  Fest- 
calender  mitgetheilt.  Bei  der  Geschichte  des  Mittelalters  erhtlteD 
wir  unter  anderm  Aufschluss  über  die  yerschiedenen  ketzerisdieD 
Richtungen  in  der  katholischen  Kirche,  über  die  heiligen  Feste  und 
Zeiten  derselben,  eine  chronologische  Uebersicht  der  bekannteste! 
Bisthümer,  ein  Verzeichnis  sämmtlicher  katholischer  Bisthümer  ii 
den  verschiedenen  Erdtheilen,  wobei  auch  schon  auf  einen  in  Beriii 
zu  begründenden  Bischofssitz  hingedeutet  Vird;  spedell  namhaft 
gemacht  werden  die  verschiedenen  geistlichen  Orden  in  der  dinl- 
heben  Kirche  u.  s.  w.  Bei  der  neueren  Geschichte  werden  die  Te^ 
fassungen  der  einzelnen  Staaten,  die  verschiedenen  Erfindangeft 
welche  einen  Fortschritt  in  der  Cultur  bezeichnen,  namhaft  ge- 
macht^ die  einzelnen  Zweige  der  Literatur,  eben  so  die  der  Knust* 
geschichte  in  zaUreichen  Notizen  behandelt  und  die  Parteiungefl 
und  Spaltungen  unter  den  Reformatoren  ausfuhrlich  durchgenom- 
men. Somit  kann  Referent  diese  mit  FleüJB  bearbeitete  Zusammeih 
Stellung  wohl  den  Lehrern  zum  Nachschlagen,  nicht  aber  denSdift- 
lem  als  Handbuch  empfehlen.  Der  Verfasser  hat  seine  Arbeit  sei- 
nem ehemaligen  Lehrer,  dem  Director  des  katholischen  Gymnasioiv 
in  Grofs-Glogau,  Herrn  Dr.  V^entzel,  gewidmet  Die  zweite  zu  er- 
wartende Abtheilung  soll  die  nach  alten  und  neueren  Quellen  aod 
Forschungen  bearbeitete  Zusammenstellung  der  Regenten  alW 
Zeiten  und  Nationen,  der  Anhang  einen  vollständigen  Abriss  der 
prenfsischen  Geschichte  enthalten. 

Schweidnitz.  J.  Schmidt 


Geograpkisches  Jahrbach,  I.  Band  1866.  ü.  Band  1868,  a>ter 
Mitwirkung  von  A.  Auwers,  J.  J.  Beyer,  Hern.  Berghans,  B.  Dek*i 
H.  W.  Dove,  A.  Fabricius,  A.  Grisebach,  G.  A.  v.  KlSden,  Priedr 
MSUer,  A.  Petermann,  K.  v.  Seherzer,  R.  r.  Sehlagintweit,  L  K. 
Schmarda,  F.  R.  Seligmann,  £.  v.  Sydow,  C.  Vogel  heFansgogebei  ^^ 
E.  Babm,  Mitarbeiter  von  Petermanns  geograph.  Mittbeilni*' 
Gotha.  Jofltus  Perthes.  (Jeder  Band  2^  Thlr.) 


Schon  der  erste  Band  des  vorliegenden  Jahrbudis  hatte  si 
des  ungetheilten  Beifalls  aller  Freunde  der  geographischen  Wissen- 
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Schaft,  sich  der  allseitigen  Anerkennung  in  der  Presse  zu  erfreuen; 
der  zweite  ist  dem  ersten  yollkommen  ebenbürtig.  Die  gediegenen 
Leistungen  des  umsichtigen  Herrn  Herausgebers,  die  Namen  seiner 
Hitarbeiter  verbürgen  die  Trefflichkeit  der  verschiedenen  in  dem 
Jahri)uche  niedergelegten  Arbeiten.  Es  bildet  dasselbe  jetzt  schon 
ein  wohlgeföUtes  Rasthaus,  aus  M^elchem  die  verschiedenen  Zweige 
der  Geographie  und  Statistik  eine  Fülle  von  Materialien  entnehmen 
können,  und  verspricht  durch  seine  in  Aussicht  gestellten  fort- 
laufend siöh  ergänzenden,  vervollständigenden  und  berichtigenden 
Fortsetzungen  dies  nodi  in  umfassenderer  Weise  zu  werden.  Es 
zeigt  sich  in  diesem  Werke  wieder  einmal,  was  deutscher  Fleifs  und 
deatsche  Wissenschaftlichkeit  zu  leisten  im  Stande  ist;  das  Ausland 
hat  nichts  aufzuweisen,  was  sich  mit  Behms  Jahrbuch  messen  könnte; 

Zwei  Aufgaben  sind  es  hauptsächlich,  welche  das  Werk  zu 
lösen  trachtet. 

Die  eine  Hauptaufgabe  ist,  die  für  die  Geographie 
wichtigsten  Zahlenangaben  nach  den  sichersten  und 
neuesten  Quellen  zusammenzustellen  und  dadurch  einen 
periodisch  erneuerten  und  berichtigten  Nachtrag  zu  allen  geo- 
graphischen Handbüchern. zu  bilden.  Es  kommen  dem  Jahr- 
buche hierbei  die  reichen  Hilfsmittel  und  ausgebreiteten  Terbin- 
dungen  der  Perthesschen  Anstalt  sowie  die  bereitwillige  Unter- 
stützung von  Seiten  der  statistischen  Bureaux  und  vieler  einzelner 
Fadigelehrten  zu  gute.  Als  streng  durchgeführtes  Princip  wurde 
bei  der  Publication  dieser  numerischen  Daten  die  Begründung 
jeder  Zahl  oder  der  Nachweis  der  Quellen  festgehalten, 
dessen  Hangel  die  ohnehin  rasch  veraltenden  Zahlenangaben  in  den 
geographischen  Hilfis-  und  Lehrbüchern  zum  grofsen  Theil  werthlos 
macht.  Die  Abtheilung  „Geographische  Zahlennachweise'^ 
bietet  bis  jetzt  (Bd.  I.  S.  21—337;  Bd.  U.  S.  17—167)  folgendes. 

Areal  und  Bevölkerung  aller  Länder  der  Erde.  Von 
Dr.  E.  Behm. 

Gebiets-Veränderungen  (mit  dem  Wortlaut  der  betref- 
fenden Verträge  u.  s«  w.),  Zählungen  und  Schätzungen  aus 
dem  Jahre  1  866  und  1  867.  Von  Dr.  E.  Behm. 

Vergleichende  Tabellen  über  die  Bewegung  der  Bevöl- 
kerung in  verschiedenen  Ländern  Europa's. 

Volkszahl  der  Orte,  welche  mehr  als  2000  Ein- 
wohner haben,  mit  Nachträgen  im  H.  Bande. 

*    Ortsbevölkerung    von    Australien,    Polynesien, 
Afrika  und  einigen  Theilen  von  Amerika. 

Volkszahl  der  Städte  der  Erde  mit  mehr  als  100000 
Einwohnern. 

Volkszähl  der  Städte  Europa's  mit  mehr  als  50000 
Einwohnern. 

Vergleichendes  über  London,  Paris,  Berlin  und 
Wien. 
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Geographische  Länge  und  Breite  der  Sternwarten,  nä 
Berichtigungen  im  IL  Bande.  Von  Dr.  Auwers,  Mitglied  der  Aka- 
demie der  Wissenschaften  in  Berlin. 

Höhentafel  von  100  bekannteren  Gebirgsgruppen  der 
Erde,  besonders  der  Alpen.   Von  Herrn.  Berghaus. 

Die  in  der  Himalaya-Kette  bis  Jetzt  gemessenen  Gipfel 
Von  Prof.  Roh.  v.  Schlagintweit. 

Das  Sudetenland,  eine  orographische  Skizze.  Von  Obefst- 
lieutenant  E.  y.  Sydow. 

Verzeichnis  von  Landseen  mit  Angabe  ihrer  Höhenlage, 
Ausdehnung  und  Tiefe.  Von  Prof.  Dr.  G.  A.  v.  Klöden. 

Verzeichnis  von  F  lüss  en  mit  Angabe  der  GröCse  der  Stron- 
gebiete,  der  Länge,  des  Gefälles  und  der  SchifObarkeit.  Vob 
demselben. 

Fünftägige  VS^ärmemittel  für  100  Stationen.  VonGA 
Rath  Prof.  Dr.  H.  W.  Dove. 

Die  zweite  Hauptaufgabe  des  Jahrbuchs  besteht  darin,  dii 

Fortschritte  der  Erdkunde  periodisch  aufzuzeichnea. 
Die  Lösung  derselben  geschieht  nicht  etwa  durch  Referate  über  das 
im  abgelaufenen  Jahre  in  der  Geographie  geleistete,  wie  sie  z.  B.  ia 
den  Jahresberichten  von  den  Vorständen  der  Londoner  und  P^ 
tersburger  geographischen  Gesellschaft,  sowie  von  Vivien  de  Saiat 
Martin  (FAnn^e  geographique,  Bd.  I— VI.  Paris  1863—1868) 
publicirt  werden,  sondern  durch  eine  Reihe  von  Abhandlungen  vaa 
Fachmännern  der  verschiedenen  geographischen  Diaci- 
plinen  und  zwar  im  L  Bd.  Abhandlungen  über  den  gegenwär- 
tigen Standpunkt  der  geographischen  MTissensdiaften,  im  IL 
Bd.  solche  über  die  Fortschritte  derselben.  „Es  setzt  sichBi*' 
„lieh,  wie  der  Herausgeber  im  Vorwort  des  L  Bandes  sagt,  dieGc*- 
„graphie  aus  so  vielen  Zweigen  der  Wissenschaft  zusammen,  d«i 
„ein  Einzelner  sich  unmöglich  ihres  ganzen  Gebietes  bemeiaun 
„kann  und  nur  eine  Vereinigung  von  Männern  verschiedener  Fäekr 
„im  Stande  sein  wird,  nach  allen  Richtungen  befriedigende  Jak- 
„resberichte  zu  liefern.  Die  Redaction  hat  das  Glöck  gehabt,  edw 
„glänzende  Reihe  von  Gelehrten  dafür  zu  gewinnen.  Auf  aoUia 
„Weise  werden  alle  Zweige  der  Geographie  gleichberechtigt  nebea* 
„einander  Berücksichtigung  finden,  während  bisher  stets  eioaete 
„auf  Kost^  der  anderen  bevorzugt  waren.  Man  darf  wohl  aicher 
„hoffen,  dass  diese  Jahresberichte  eine  Fülle  von  Belehrung  in  (b 
„weitesten  Kreise  ausstrahlen  und  in  hohem  Grade  anregend  nf 
„den  weiteren  Gang  der  Wissenschaft  Einfluss  üben  werden.*' 

Die  einzelnen  Abhandlungen  dieser  wichtigen  Abtheilung  sM 
(Bd.  L  S.  338-600;  Bd.  H.  S.  168—479)  folgende: 

lieber  den  gegenwärtigen  Standpunkt  und  über  die  Fort- 
schritte der  Gradmessung.  Von  General-Lieutenant  Dr. i.J* 
Baeyer  in  Berlin. 

Drei    Kartenklippen.    Geograph isch-kartographiickc 
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Betrachtung  yoe  E.  v.  Sydow  in  Berlin.  Dazu  Uebersicht  der 
neuesten  topographischen  Specialkarten  europäischer  Landen  Von 
demselben,  und  Notiz  über  den  kartographischen  Standpunkt  der 
Erde.  Ton  Prof.  Dr.  A.  Petermann  in  Gotha. 

Der  gegenwärtige  Standpunkt  der  Geographie  der  Pflan- 
zen und  Bericht  über  die  Fortschritte  in  ders^ben.  Von  Hofr. 
Prof.  Dr.  Grisebach  in  Göttingen. 

Die  Thiergeographie  und  ihre  Aufgabe,  und  Bericht  über 
die  Fortschritte  unserer  Kenntnis  von  der  Verbreitung  der  Thiere. 
Von  Prof.  Dr.  L.  K.  Schmarda  in  Wien. 

Die  Mens chenracen,  und  Bericht  über  die  Fortschritte  der 
Racenlehre.   Von  Prof.  Dr.  F.  R.  Seligmann  in  Wien. 

Linguistische  Ethnographie,  und  Entwurf  eine« 
Systems  derselben.  Vom  Bibliothekar  Prof.  Dr.  Friedr.  Müller 
in  Wien. 

Bevölkerungsstatistik;  und  Bericht  über  deren  Fort- 
schritte.  Von  A.  Fabricius,  Grofsherz.  Hess.  Obersteuerrath  u.  s.  w. 

Einige  Mittheilungen  über  den  Welthandel  und  die  wich- 
tigsten Verkehrsmittel.  Von  I^.  K.  v.  Scherzer  in  Wien. 

Die  in  den  Jahren  1865  und  1866  eröffneten  Eisenbahnen 
auf  dem  europäischen  Continent.    Von  C.  Vogel  in  Gotha. 

Einiges  über  geographische  Reisen,  Gesellschaften 
und  Publicationen,  und  die  bedeutendsten  geographischen 
Reisen  in  den  Jahren  1866  und  1867  netbst  Notizen  über  die 
geographischen  Gesellschaften  und  Publicationen.  Von  Dr.  E. 
Bdun. 

Aufser  diesen  beiden  Uauptabtheilungen  enthält  das  Jdirbuch 
unter  der  Ueberschrift  „Geographische  Zeitrechnung*' 
(Bd.  L  S.  1—20,  Bd.  IL  S.  1— 17)  geographische  Ephemeriden 
(d.  i.  nach  den  Tagen  des  Jahres  geordnete  Daten  aus  der  Geschichte 
der  Geographie);  Notizen  über  die  Zeitrechnung  verschiedener 
Völker;  Zeitunterschied  an  366  Qrten  der  Erde;  Tafeln  für  die 
Tageslängen.  Von  Dr.  A.  Auwers. 

In  der  vierten  Abtheilung  endlich  bietet  das  Jahrbuch  (Bd.  I. 
S.  i-cix,  Bd.  II.  S.  i-cxiv)  eine  Reihe  geographischer  Hilfs- 
tabelien  bearbeitet  von  E.  Debes  in  Gotha.  So  die  Fufs-^ 
Meilen-  und  Flächenmafse  der.  verschiedenen  Länder  mit 
einer  Einleitung  über  das  Metersystem  und  mit  Reductions'^ 
tafeln;  eine  Vergleichung  der  Längen  vj)n  Ferro,  Paris  und 
Greenwich  (nebst  Diagramme);  Tabellen  zur  Verwandluiig  von 
Bogenmafs  in  Zeitmafs  und  umgekehrt;  Tabellen  zur  gegen- 
seitigen Verwandlung  de?  Thermo  Bieter  scaien  vonFahreidieit, 
Celsius  und  Reaumur;  die  Benennung  der  Compasslriche  in. 
verschiedenen  Sprachen  (nebst  2  Abbildungen). 

Diese  HilfstabeUen ,  die  etwa  3i>,000  berechnete  Zahlen  ent- 
halten und  ihr  Verdienst  hauptsächlich  in  der  Zuverlässigkeit  un4 
Genauigkeit  der  angegebenen  Werthe  iind  Vergleichungen  suchieHy 

Zeitsdlr.  f.  d.  GymnMulweMn.    XXIU.    6.  25 


386  Behm,  Geof^raphisclies  Jt&rbaeft, 

werden  nicht  nur  dem  Geographen,  sondern  auch  manchem  andero 
sehr  willkommen  sein. 

-  Sind  die  beiden  letztgenannten  Abtheilungen ,  so  wie  dir  erst 
erwähnten  „Geographischen  Zahlennachweise '' ,  hauptsächlich  Dor 
zum  INachschlagen  benutzbar,  so  bietet  dagegen  die  zweite  Baopt- 
abthellüng  „Gegenwärtiger  Standpunkt  und  Fortschritte  der 
geographischen  Wissenschaften  ^^  in  ihren  verschiedenen  Abhand- 
hingen  nicht  nur  reichlichen  Stoff  für  eingehende  Studien,  son- 
dern zugleich  auch  eine  unterhaltende  Lecture. 

So  ist  denn  das  Jahrbuch  ebensowohl  ein  unentbehrUckes 
Repertorium  für  alle  Geographen  und  Freunde  der  Erdkunde,  vie 
ein  Buch,  welches  bei  seiner  aufserordentlichen  Vielseitigkeit  und 
Reichhaltigkeit  kein  Gebildeter  unbefriedigt  aus  der  Hand  legen 
wird.'  Das  Werk  allseits  zu  empfehlen  fühlt  sich  Referent  um  so 
mehr  gedrungen,  als  es  ihm  mannigfaltige  Belehrung  und  während 
zweier  Jalire  bei  verschiedenen  Arbeiten  grofse  Erleichterung  ge- 
boten hat. 

Einer  der  wesentlichsten  Vorzüge  des  Jahrbuchs  ist  seine 
Correctheit.  Dass  in  einem  Werke,  welches  eine  so  enorme  Menge 
von  Daten  umfasst,  hier  und  da  ein  Versehen  mitunter  läuft,  diiff 
nicht  Wunder  nehmen.  Zunächst  macht  Referent  auf  einige  Druck- 
fehler aufmerksam.  Bd.  I.  S.  52  sind  für  die  Knukesische  Statt- 
halterschaft 4,157715  Einw.  angegeben,  während  die  Summinrag 
der  einzelnen  Posten  4,157517  ergiebt,  d.  i.  die  Zahl,  welche  siA 
in  der  hierbei  benutzten  Arbeit  von  Stebnitzky  in  Petermanns 
geographischen  Mittheilungen  1860  findet.  Was  es  in  Bd.  H.  S.53 
mit  der  Zahl  4,157917,  die  auch  in  das  Gothaische  Tascbenbiuh 
für  1869  übergegangen  ist,  für  eine  Bewandtnis  hat,  ist  dem  Re 
fcrenten  unbekannt.  —  Bd.  I.  S.  56  steht  (me  im  Gothaiscbei 
Taschenbuch  seit  1863  und  noch  1869)  „Gebiet  derOrenburgischei 
Kirgisen  17355,2*  Q.M."  anstatt  17255,24  oder  genauer  17255,» 
Q.M.,  wie  die  Reduction  der  834894  Q.  Werst  (48,3^78  =  1  QJL) 
und  die  Generalsumme  der  aufgeführten  sibirischen  Gouvernements 
und  Gebiete  ergiebt  (Vgl.  Petermann's  Mittheilungen  1860  S.  65.). 
In  Bd.  I.  S.  74  ist  in  der  Generalsumme  6322,oa  anstatt  63,tt  Q.M. 
zu  lesen  und  S.  121  Anm.  3  lese  man  SO.  statt  SW.,  S.  18 
Potosi  statt  Potose,  S.  125  San  Luis  für  San  Louis;  Bd.  II.  S.  14t 
Melnik  statt  Melnek.  In  der  Hilfstabelle  S.  xvui.  muss  es  heifsen: 
siehe  S.  x.  anstatt  cxx. —  Andere  Versehen  sind  folgende:  Bd.l 
S.  33  beträgt  die  Einwohnerzahl  der  irländischen  Provinz  Conniugkt 
913135;  während  die  Bevölkerungszahlen  ihrer  einzelnen  Gnf* 
Schäften  nebst  Galwaytown  nur  die  Summe  96896  erg^n.  Was 
die  Zahlen  der  einzeben  Posten  zu  bedeuten  haben,  hat  Referert 
nicht  zu  enträthseln  vermocht.  —  S.  47  ist  das  Areal  von  Serbiei 
zu  998  Q.M.  (wie  Bd.  11.  S.  41  nach  Salaheddin  Beys  leichtfertiger 
Arbeit  zu  995  Q.M«)  angegeben.  Es  stammt  diese  jetzt  fast  aOge* 
meiin  angenommene  Zahl  aus  Engelhardt's  Schrift  „  der  Füclieii* 
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nuiB  der  einzelnen  Staaten  von  Europa  und  der  übrigen  Länder 
auf  der  Erde'*  (Berlin  1853,  Separatabdruck  aus  dem  YJ.  Jahrgang 
der  von  Dieterici  herausgegebenen  Mittheilangen  des  statistischen 
Bureaus).  Sie  ist  aber  wie  schon  ein  Blick  auf  die  Karte  und  eine 
Veiigfeichung  mit  der  Walachei  zeigt,  viel  zu  grofs.  Der  Fehler 
beruht  darauf,  dass  Geh.-Rath  Engelhardt  Landstriche  zu  Serbien 
gezogen  bat,  die  zwar  Bestandtheüe  des  alten  Königreichs  Serbien 
waren,  aber  längst  nicht  mehr  zu  dem  Furstenthum  dieses  Namens 
gehören,  sondern  zu  dem  sudlich  anstoCsenden  unmittelbaren  Ge- 
biete der  Türkei.  Gewöhnlich  findet  man  diese  unglückliche  Zahl 
abgerundet  zu  1000  Q.M.,  z.  B.  in  v.  Klödens  Handbuch  der  Erd- 
kunde Bd.  L  S.  1 160  (in  der  neuen  Ausgabe  von  1866  auf  S.  1357 
steht  durch  einen  Druckfehler  1600  Q.M.).  Jetzt  findet  sich  in 
Petermanns  Mittheilungen  1868  S.  344  die  Angabe  des  serbischen 

Statistikers  Jaksic  zu  nar  760,  und  eine  planimetrische  Berechnung 
auf  Grundlage  der  Petermannschen  Karte  der  europäischen  Türkei 
XU  791  Q.M.  Bei  dieser  Gelegenheit  möchte  Referent  die  dringende 
Bitte  an  den  Herrn  Heraasgeber  des  Jahrbuchs  richten,  dasselbe 
nach  und  nad)  durch  planimetrische  Messungen  ganz  und  gar  von 
den  noch  übrigen  dem  Engelhardtschen  Buche  entnommenen 
Zahlen  zu  befreien.  Es  hat  dieses  Buch,  namentlich  seitdem  Frei- 
herr V.  Reden,  offenbar  ohne  genauere  Prüfung,  es  in  verschiedenen 
Schriften  als  die  zur  Zeit  beste  Quelle  für  Arealbestimmungen  be- 
zekbnete,  eine  grol'se  Autorität  gewonnen,  so  dass  seine  Angaben 
noch  immer  die  meisten  geographischen  und  statistischen  Hand- 
und  Lehrbücher  inficiren,  ja  sogar  in  die  englischen  Parliamentary 
Papers  eingedrungen  sind.  —  Bd.  I.  S.  241  sind  bei  der  Ortsbevöl- 
kerung Griechenlands  Hermopolis  (richtiger  Hermupolis)  und  Syra 
als  zwei  Städte  jede  mit  18511  Einw.  verzeichnet;  nach  Bd.  H. 
S.  48  zählten  aber  die  Demen  Hermupolis  und  Syra  je  1851t 
and  4567  Einw.  Ferner  Bd.  I.  S.  243  ff.,  in  dem  „Verzeichnis  der 
Städte  und  anderer  bemerkenswerther  Orte  Russlands  ^'  vermisst 
man  im  Gouvernement  Nishegorod  die  zwei  Kreisstädte  Gorbatow 

md  Wassij,  im  Gouvernement  Orel  die  Kreisstadt  Bolckow  mit 
18540  Einw.  (nach  dem  Petersburger  Kalender).  Die  Stadt  Olonez 
ist  mit  G.,  d.  h.  als  Hauptstadt  des  Gouvernements  bezeichnet, 
anstatt  Petrosawodsk.  Bei  40  Ortschaften  steht  in  Parenthese 
irrthQmlich  1861  als  Jahr  der  Zählung;  die  angegebenen  Bevöl- 
kerungszahlen finden  sich  aber  schon  für  die  Jahre  1849,  1850 
und  1851,  ja  die  der  Stadt  Machnowska  im  Gouverment  Kiew  schon 
für  das  Jahr  1842.  Aus  der  auf  den  Petersburger  Kalender  für 
1854  gestützten  Abhandlung  J.  Altmann's  „Neuester  Bevölkerungs- 
stand in  den  Städten  Russlands''  (Zeitschrift  für  allg.  Erdkunde, 
Bd.UL  1854,  S.  446 -<  477)  wäre  im  Jahrbuch  anstatt  1861  zu 
schreiben  gewesen  im  Gouvernement  Bessarabien  bei  Ataki  und 
Teieneschty  1849;  im  Gouvernement  Grodno  bei  Stuprassl  1850 
und  bei  Jejsk  185 1 ;  im  Gouvernement  Kowno  bei  Jurburg,  Kejdany 
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undTaarogeen  1851  ;ijiLivlaDdbeiBolderaal849  ;iinGoa¥enieiiMirt 
Mobilew  beiDobrowna,  Kritscbew  und  Schklow  1851 :  imGooftnie- 

ment  Nowgorod  bei  Ssossnindskaja  Prislan  1850;  inOrenboitbei 
sämmtlichen  mit  1861  bezeichneten  Orten  1849;  ebenso imGonttr- 
nement  Poltuwa  bei  allen  (aufserKrjukow)  1851;  im  GouTemesMit 
St.  Petersburg  bei  Pulke wa  1849;  im  Gouvernement  Tschernipv 
bei  Nofsowka  und  Sseredina  Buda  1849;  im  GouyeraementWf* 
loyda  bei  den  drei  Sawod  1849.  Auch  im  Lande  der  DomdM 
Kosaken,  bei  welchem  das  Jahr  1858  angegeben  ist,  führt  AhD» 
die  Alexajewskaja  Staniza  mit  2696  Einw.  schon  nach  der  Zahtai| 
von  1850  auf. 

Am  wenigsten  befriedigt  haben  den  Referenten  die  beiden  Ar* 
beiten  des  Herrn  v.  Klöden.  Zunächst  das  „Verzeichnis  der  Lani- 
seen  mit  Angabe  ihrer  Höhenlage,  Ausdehnung  und  Tiefe.""  Dv- 
selbe  enthält  in  alphabetischer  Ordnung  204  Seen,  keineswegs  m 
blofse  Reproduction  der  in  des  Verfassers  Handbuch  der  Erdkmrii 
Bd.  I  (Berlin  1859;  neue  Titelausgabe  1866)  S.  424ff.  enthalte!» 
Uebersichtstabellen;  es  sind  manche  der  dort  aufgeführten  Seei 
übergangen,  dagegen  andere  neu  hinzugekommen;  auch  sindii 
Zahlen  vielfach  geändert,  freilich  nicht  durchweg  eben  bericfatit 
meist  mit  Angabe  der  Autorität.  Es  macht  diese  Seen-Tabelle  I»* 
nen  Anspruch  auf  Vollständigkeit,  weder  hinsichtlich  der  Zahl  der 
Seen,  noch  in  Bezug  auf  Höhen-,  Gröfse-  und  Tiefenmafse,  i« 
denen  bei  manchen  Seen  nur  die  eine  oder  die  andere  aBgegeb« 
ist  und  —  angegeben  werden  konnte.    Leider  aber  enäalt  ii 
Arbeit  mehrere  Ungenauigkeiten,  ja  Fehler,  welche  sehr  woUhitI« 
vermieden  werden  können,  und  welche  nun  —  auf  die  Aatorü 
des  „Behmschen  Jahrbuchs*^  hin  —  auch  in  andere  Bfleher  öktf* 
gehen  werden,  wie  solches  bereits  in  C.  Böttger^s  „TabellariiAt 
Uebersichten  zur  astronomischen,  physikalischen  und  politisdirt 
Geographie''  (Leipzig  1866)  geschehen  ist.    So  findet  sieb  bei  d« 
„Manasviowarseen''  in  Tflbet  die  Gröfse  zu  570  geogr.  Q.M^  ^ 
Höhe  zu  16,000  par.  F.  angegeben.  Erstere  ist  mindestens  ii^ 
zu  hoch  gegriffen  nach  Berghaus  Specialkarte  des  Himalaya  (* 
2.  Hefte  des  in  Gotha  bei  Perthes  1850  erschienenen  geognf^ 
sehen  Jahrbuchs),  auf  weldier  auch  die  Höhenlage  nach  Stritt? 
zu  2384  Toisen  oder  14304  par.  F.  verzeichnet  ist,  sowie  auf** 
Gebirgskarte  zu  A.  v.  Humboldts  Central- Asien  zu  2345  tvK^ 
oder  14078  F.,  während  R.  v.  Schlagintweit  (Zeitschrift  f.  aÜR^ 
Erdkunde  Bd.  XU  1862  S.  31  und  Petermanns  Mittbeifain^ 
1865  S.  367)  sie  auf  15200  feet  oder  14258  par.  F.  angibt  (f 
Behms  Jahrb.  Band  U  S.  460).    Ferner  liest  man  beim  Siri^i 
im  Quellgebiet  des  Amu   (Oxus)  die  Höhe  c  15600  pff*/' 
„nach  Tschichatschew"  (?).    Aber  in  der  That  hat  man  die  * 
Angabe  Woods  vor  sich,  nur  dass  diese  c.  15,600  feet,  d.  L  Ü^ 
par.  F.  rechnet  (vgl.  A.  v.  Humboldts  Central- Asien  Bd.  I  ^'^ 
der  deutschen  Ausgabe).    Letztere  Zahl  hat  Hr.  v»  Klöden  »«<»' 
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Mmem  Handbuch  der  Erdkunde  Bd.  I S.  422  u.  428  aufgenommen, 
wtiirend  in  der  neuen  Ausgabe  (1868)  Bd.  III  S.  72  abermals  eine 
andere  Zahl  steht,  nämlich  15230  F.  —  Von  dem  Celano-  oder 
Fucino-See  ist  nichts  angegeben  als  die  Gröfse  (1,7  Q.M.).  Einiges 
nähere  war  zu  finden  in  der  iverthvollen  Monographie  von  G.  Kra- 
mer „Der  Fuciner  See"  (Osterprogramm  Berlin  1839),  sowie  in 
H.  Barths  Bemerkungen  in  der  Sitzung  der  Berliner  geographischen 
Geseilschaft  vom  5.  Nov.  1864.  Aus  letzteren  war  zu  ersehen,  dass 
der  See  bereits  seit  1862  trocken  gelegt  wird  (vgl.  Petermanns 
Mitth.  1868  S.  278).  Dies  scheint  aber  Herrn  v.  Klöden  ganz  ent- 
gangen zu  sein,  wenigstens  gedenkt  er  dessen  noch  nicht  in  der 
2.  Auflage  semes  Handbuchs  Bd.  U  S.  187^  ebensowenig  wie  der 
Aastrocknung  des  Neusiedler-  oder  Oedenburger  Sees  (vgl.  Zeit- 
schrift für  aUg. Erdkunde  Bd. XIX 1865).  Ferner:  der  Dsaissangsee 
liegt  nicht  in  Sibirien,  sondern  in  der  chinesischen  Dsongerei.  Der 
Gardasee  erscheint  in  der  Tabelle  mit  einem  Areal  von  26,5  Q.H. ; 
es  wären  6,6  Q.M.  auch  gerade  genug  gewesen.  Der  Onegasee  end- 
lieh hat  in  der  Tabelle  ein  Areal  von  7709  Q.Werst  oder  1^9^89 
Q.Meilen ;  gewiss  richtiger  ist  die  Angabe  im  Handbuch  (2.  Ausg. 
Bd.  U  S.  1472)  zu  11047  Q.Werst  oder  228,33,  genauer  228,35  Q. 
Heilen,  nach  Abrechnung  der  2,o9  Q.Meilen  grofscn  Insel  Klimezkoje. 
Dem  „Verzeichnis  von  Flüssen  mit  Angabe  der  Gröfse  des 
Stromgebiets,  der  Länge,  des  Gefälles  und  der  Schiilbarkeit''  sind 
die  Titel  von  25  benutzten  Schriften  vorangestellt.  Unter  diesen 
inden  sieh  aber  mehrere  veraltete  werthlose  Arbeiten,  die  bei  dem 
wissenschaftlichen  Charakter  des  Jahrbuchs  fdglich  nicht  als  Auto- 
ritäten aufgeführt  werden  durften.  Auch  ist  es  nicht  in  der  Ordnung, 
dass  die  filtere  Ausgabe  eines  Werkes  benutzt  wird  anstatt  der  neue- 
ren durchweg  berichtigten,  wie  z.  B.  Thomtons  Gazetteer  of  India 
von  1854  statt  von  1857,  und  Willkomms  „Halbinsel  der  Pyre- 
näen*' (Leipzig  1855)  anstatt  dessen  „Pyrenäisches  Halbinselland** 
(Leipzig  1862).  Von  234  Flössen  und  Nebenflüssen  die  Gebiets- 
gr6fee,  Stromlänge  u.  s.  w.  aufzustellen,  ist  eine  sehr  schwierige 
Artieit,  weil  bei  vielen  Flössen  dergleichen  Angaben  von  einiger 
Zuverlässigkeit  noch  völlig  mangeln,  bei  vielen  in  den  verschiede- 
nen Werken  überaus  abweichend  sind.  Schwerlich  hat  der  Verfasser 
wohl  daran  gethan,  bei  den  Stromlängen  möglichst  viele  Angaben 
neben  einander  zu  stellen.  Wer  Belehrung  sucht  und  nicht  weifs, 
dass  die  Verschiedenheit  derselben  oft  niu*  auf  dem  Princip,  auf 
der  Methode  des  Messens  beruht,  für  den  sind  die  Varianten  gewiss 
sehr  verwirrend.  Was  soll  er  sich  z.  B.  dabei  denken,  wenn  die 
Länge  des  St.  Lorenzstroms  zu  200,  279,  450  und  460  Meilen  an- 
gegd>en  ist?  Oder  die  des  Rheins  zu  147,  150,  175,  198,5  und 
2(^  Meilen?  Die  des  Platta  (Missourigebiet)  zu  174  und  400  Mei- 
len? Es  entzieht  sich  solche  Arbeit  jeder  Kritik.  Dazu  kommen  noch 
Versehen,  die  der  Verfasser  bei  einiget*  Prüfung  der  von  ihm  vor- 
gefundenen Angaben  leicht  hätte  vermeiden  können.    So  ist  z.  B. 
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bei  der  Theiüs  der  Abstand  der  Quelle  von  der  Mündung  zu  62 
Meilen  nach  Becker,  daneben  aber  auch  zu  32  Meilen  nach  Dengis 
angegeben.  AulTaUender  Weise  findet  sich  nichts  über  die  schiilbare 
Stromstrecke  der  Oder  angeführt.  Auch  misst  die  Görlitzer  ^akt 
25  Meilen  nicht  im  ganzen,  sondern  blofs  auf  preuTsischeoi  Gebielc 
u.  s.  w.  u.  8.  w. 

Referent  bricht  hier  seine  Bemerkungen  ab.  Sollte  es  ihm  ge- 
lungen sein,  durch  die  Anzeige  des  trefflichen  Jahrbuchs  in  dieser 
Zeitschrift  etwas  zu  dessen  weiterer  Verbreitung  beizutragen,  so 
glaubt  er  der  Wissenschaft  selbst  einen  Dieust  und  zu^eidi,  wem 
auch  nur  in  geringem  Mafse,  dem  Herrn  Herausgeber  sich  dankbar 
erwiesen  zu  haben,  für  die  mannigfache  Belehrung  und  Unter- 
stüteung,  die  sein  Werk  ihm  geboten. 

Berlin.  Polsberw. 


Dr.  B.  Feaax,  Oberlehrer  in  Ptderborn.  Sammlung  von  Ketl- 
nungs-Aofgaben  aas  Arithmetik  und  Alf^ebra,  PltnimeCrie,  TrigsM- 
metrie  und  Stereometrie  mit  Angabe  der  Resultate.  Für  höhere  Uittf- 
richts- Anstalten  und  den  Privatgebrauch.  Essen,  G.  D.  Badeier  1^$I 
gr.  8(161S.)    Pr.  24  Sgr. 

Aufgabensanunlungen  sind  für  Lehrer  stets  eine  sehr  {^ 
wünschte  Sache,  denn  das  eigene  Bilden  und  auch  schon  das 
Suchen  von  Aufgaben  nimmt  eine  grofse  Menge  kostbarer  Zeit  ii 
Anspruch,  die  sich  besser  verwenden  lässt.  Wenn  nun  auch  schal 
treffliche  Sammlungen  existiren,  so  wird  doch  jede  neue  gewissa 
Bedürfnissen  abhelfen,  da  die  von  den  Schülern  in  ihrem  Hefte  g^ 
sammelten  Auflösungen  leicht  weitererben  und  so  den  Lehrer  zwia- 
gen,  immer  wieder  neue  Aufgaben  zu  stellen  und  einen  für  mehnrt 
Jahre  reichenden  Vorrath  zur  Hand  zu  haben.  Der  Verfasser  bietet 
uns  hier  eine  aufserordentlich  reichhaltige  Auswahl,  denn  wir  fis- 
den  in  dem  Werke  Aufgaben  für  alle  die  Zweige  der  ^thenatiL 
die  gewöhnlich  auf  Gymnasien  gelehrt  werden,  mit  Ausnahme  dtf 
eingekleideten  Gleichungen,  die  „sowohl  der  Raumersparnis  weges. 
als  auch  aus  didaktischen  Gründen''  ausgeschlossen  sind;  wir  seUiit 
hätten  darin  gern  noch  geometrische  Constructionsaufgaben  voi|e 
funden,  die,  trotzdem  sie  bei  dem  geometrischen  Unterricht  wepi 
der  vielen  Zeit,  die  sie  in  Anspruch  nehmen,  nur  selten  eine  ff- 
hörige  Beachtung  finden,  doch  in  einer  einen  gewissen  Zusamnea- 
hang  darbietenden  Anordnung  sehr  wertlivoU  wären.  Aas  welcbo 
didaktischen  Gründen  der  Verfasser  die  eingekleideten  Gleichuago 
weggelassen  hat,  ist  uns  nicht  recht  klar:  wir  meinen,  dass  derai^ 
Gleichungen  aufserordentlich  fruchtbringend  für  den  Unteniclit 
sind,  zumal  da  sie  das  Interesse  des  Schülers  aus  dem  einCicfacB 
Grunde  in  hohem  Mafse  in  Anspruch  nehmen,  weil  er  an  ihoii 
lernt,  verwickelte  Aufgaben  aus  dem  gewöhnlichen  Leben,  an  deaei 


angez.  von  Kackock.  391 

sieb  häufig  nicht  mathematisch  gebildete  Leute  geradezu  abquälen, 
mit  Leichtigkeit  zu  lösen. 

Aus  dem  Titel  des  Werkes  geht  hervor,  das^  der  Verfasser 
dasselbe  für  höhere  Unterrichtsanstalten  und  für  den  Privatge- 
brauch bestimmt  hat :  ob  er  es  in  die  Hände  der  Schüler  geben 
will,  ist  nicht  ersichtlich.  Wir  halten  das  letztere  für  bedenklich, 
weil  zugleich  mit  den  Aufgaben  theils  hinter  den  einzelnen  Para- 
gra]Aen  theils  hinter  jeder  einzelnen  Aufgabe  die  Resultate  gegeben 
sind.  Ob  es  zweckmä£sig  ist,  dies  zu  thun,  ist  ein  Punkt,  über  den 
schon  viel  gestritten  ist:  soviel  steht  aber  wohl  fest,  dasß  es  nicht 
gerade  praktisch  ist,  das  Resultat  z.  B.  in  einem  Falle  zu  geben, 
wo  der  Schüler  aus  demselben  ersehen  kann,  was  mit  der  Aufgabe 
gemacht  werden  soll  und  wie  sie  zu  lösen  ist  Dies  trifft  nament- 
Dch  für  arithmetische  Aufgaben  zu:  wenn  der  Verfasser  z.  B.  zu 

i^—  y  das  Resultat  (*  X  i)  (»  —  i)  gibt ,    so  ist  der  Schuler 

gradezu  um  den  Erfolg  einer  solchen  Uebung  gebracht,  denn  er 
soQ  ja  eben  von  selbst  darauf  kommen,  dass  sich  die  Differenz 
zweier  Quadrate  in  ein  Product  zerlegen  lässt  Aber  auch'  bei  den 
algebraischen  Gleichungen  braucht  man  das  Resultat  nicht,  da  man 
ja  durch  Einsetzung  der  Werthe  des  Unbekannten  sich  von 'der 
Richtigkeit  der  Rechnung  fiberzeugen  kann.  Etwas  anderes  ist  es 
aber,  wenn  zu  den  planimetrischen,  ti*igonometrischcn  und  stereo- 
metrischen Aufgaben  die  etwaigen  Zahlenresultate  gegeben  sind, 
da  der  Schüler  aus  denselben  eben  nur  ersehen  kann,  ob  er  richtig 
gerechnet  hat,  und  ihm  bei  derartigen  Aufgaben  doch  nicht  ein- 
fache Proben  zur  Hand  sind.  Weniger  zweckmäfsig  dürften  hierbei 
Bachstabenresultate  sein,  weil  man  aus  ihnen  leicht  Vereinfachun- 
gen der  Ausdrücke  erkennen  kann,  auf  die  der  Schüler  selbst  kom- 
men muss :  ist  es  doch  oft  die  Hauptsache  bei  einer  Aufgabe,  die 
erhaltenen  Resultate  logarithmisch  zu  machen.  Für  den  Schüler, 
welcher  dieselben  vor  Augen  hat,  ist  es  schliefslich  kein  Zeugnis 
seiner  Einsicht  in  den  Gebrauch  der  mathematischen  Formeln, 
wenn  er  den  richtigen  Weg  findet.  Im  allgemeinen  möchten  wir 
uns  also  nicht  dafür  entscheiden,  dass  dem  Schuler  die  Resultate 
mit  der  Aufgabe  zu  geben  sind :  es  ist  auch  kein  Unglück,  wenn 
von  diesem  und  jenem  eine  Aufgabe  falsch  gerechnet  wird,  an  der 
Verbesserung  der  gemachten  Fehler  ist  ja  auch  so  manches  zu  ier^ 
nen.  Der  Verfasser  mag  wohl  auch  bei  der  Angabe  der  Resultate 
mehr  an  den  Privatgebrauch  gedacht  haben.  Derselbe  Gesichtspunkt 
war  gewiss  für  ihn  mafsgebend,  indem  er  hin  und  wieder  Anleitun- 
gen zur  Lösung  mancher  Aufgaben  gab,  mit  denen  er  uns  allerdings 
iu  manchen  Fällen  zu  weit  zu  gehen  scheint.  Wir  ermnem  nur  an 
die  Gleichungen  §  29,  25,  deren  Lösung  der  Schüler  wohl  ohne 
jede  weitere  Anleitung  finden  dürfte.  Bei  dem  Gebrauch  in  öffent- 
lichen Schulen  sind  aber  dergleichen  Angaben  vollständig  über- 
flüssig, weil  es  doch  in  der  Classe  immer  einige  Schüler  gibt,  welche 
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auf  Kunstgriffe,  die  z.  B.  bei  der  Lösung  von  Gleichungen  anza- 
wenden  sind,  von  selbst  kommen,  was  ja  auch  seinen  Werth  bat 

Wie  der  Verfasser  in  der  Vorrede  sagt,  beabsichtigte  er  zuerst 
nur  Aufgaben  aus  der  Planimetrie,  Trigonometrie  und  Stereometrie 
zu  geben;  er  hat  sich  aber,  um  die  Brauchbarkeit  des  Buches  zo 
erweitern,  entschlossen,  auch  aus  der  Arithmetik  imd  Algebra  Aul> 
sahen  hinzuzufügen:  wir  meinen,  dass  dies  nicht  gerade  zum 
VortheO  der  Sammlung  geschehen  ist,  denn  gerade  dieser  Thal 
derselben  hat  uns  am  allerwenigsten  gefallen.  Bei  der  Ausfohnrng 
der  Absicht  für  alles  das  Beispiele  zu  geben,  was  auf  Gymnasien 
in  der  Arithmetik  gelehrt  zu  werden  pflegt,  wollte  der  Verfatsscr 
wahrscheinhch  die  Gefahr  vermeiden,  die  Sammlung  zu  umfang- 
reich und  daher  zu  kostspielig  zu  machen,  was  ja  bei  Schulbüchern 
immer  ein  sehr  beherzigenswerther  Punkt  ist*,  dafür  hat  er  zwar 
mannigfaltige  Beispiele,  aber  fast  immer  zu  wenig  gleichartige  gege- 
ben. So  finden  sich  z.  B.  für  Auflösung  positiver  und  negatiTcr 
Klammern  nicht  mehr  als  ungefähr  zehn  obendrein  zienolid^  ein- 
fache Aufgaben;  für  die  Division  mehrgliedriger  Polynome  nock 
weniger  u.  a.  m.  Zur  gehörigen  Einübung  dieser  Capitel  aas  der 
Arithmetik  dürften  aber  doch  mehr  Beispiele  erforderlich  sein; 
auch  hätte  der  Verfasser  lieber  etwas  mehr  zußammengesetite 
Aufgaben  aufstellen  sollen,  denn  unter  den  gegebenen  ist  ein  sekr 
grofser  theil  so  leicht,  dass  die  meisten  Schüler  im  Stande  sein 
werden,  das  Resultat  ohne  weiteres  hinzuschreiben.  Wir  erinnen 
nur  an  die  Beispiele  des  §  1,  2,  4,  5,  8  u.  s.  w.  Dieser  Vorwurf 
trifft  namentlich  diejenigen  Theile^  welche  die  vier  Species  Bit 
Buchstabengröfsen,  die  Lehre  von  den  Potenzen  und  Wurzeln  be 
handeln;  erst  mit  den  algebraischen  Gleichungen  giebt  uns  der 
Verfasser  eine  reichhaltige  Auswahl ,  denn  diese  dürften  in  ihrer 
grofsea  Mannigfaltigkeit  den  Zwecken  des  Unterrichtes  auf  Gym- 
nasien vollständig  genügen.  Wir  vermissen  jedoch  Gleidiuni^ 
des  dritten  Grades,  die  ja  auch  in  dem  Pensum  der  Prima  eine 
Stelle  zu  finden  pflegen.  Auf  die  Gleichungen  folgen  dann  Auf- 
gaben für  die  Rechnung  mit  Logaritlimen,  dann  Exponential- 
Gleichungen,  diophantische  Gleichungen  vom  ersten  und  zweiten 
Grade,  arithmetische  und  geometrische  Progressionen,  Zinseszins- 
Redinung  und  endlich  Beispiele  für  die  Kettenbrüche,  womit  der 
Verfasser  die  Arithmetik  und  Algebra  beschliefst:  alle  diese  Capilei 
haben  uns  recht  wohl  geCaUen,  denn  sie  bieten  durch  ihre  Aus- 
wahl und  durch  die  Art  der  Aufgaben  reichen  Stoff  für  die  Ein- 
übung dieser  Theile  der  Mathematik. 

Der  zweite  Theil  behandelte  die  Planimetrie,  Trigonometrie 
lind  Stereometrie;  gegen  dessen  Inhalt  haben  wir  um  so  weniger 
etwas  auszusetzen,  als  der  Verfasser  fast  mit  erschöpfender  Ge- 
nauigkeit für  alle  dahin  gehörigen  Capitel  in  den  Grenzen,  wie  sie 
auf  dem  Gymnasmm  gesteckt  zu  werden  pflegen ,  eine  sehr  reid» 
Auswahl  von  passenden  Aufgaben  aufstellt.  Gegenstände  der  Be- 
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handlang  sind  for  die  Planimetrie  und  Trigonometrie  Dreieck, 
Viereck  und  Kreis,  fiir  die  Stereometrie  diejenigen  Körper,  auf 
deren  Berechnung  sieh  das  Gymnasium  zu  beschränken  pflegt.  In 
manchen  Partien  wünsditen  wir  allerdings  eine  gröfsere  Beschrän* 
kung  der  leichteren  Aufgaben  und  Hinzufügung  von  schwereren. 
Es  will  uns  überhaupt  mitunter  scheinen,  als  wenn  der  Verfasser 
den  Schülern  etwas  zu  wenig  zutraute:  wenn  es  z.  B.  in  $  41  bis 
47  die  Formeln  für  die  Berechnung  des  rechtwinkligen  Ih'eiecks, 
des  Quadrates  u.  s.  w.  über  die  Aufgaben  stellt,  so  führt  dies  gar 
zu  leicht  dazu,  dass  sich  der  Schüler  dieser  Formeln  mechanisch 
bedient,  ohne  nur  nach  ihrem  Ursprung  zu  forschen;  wäre  es  nicht 
passender  und  vortheilhaftcr,  die  Herleitung  der  Formehi  durch 
Stellung  von  Aufgaben  zu  vermitteln?  Unserer  Ansicht  nach  muss 
man  es  bei  den  Schülern  ängstlich  zu  vermeiden  suchen,  dass  sie 
sich  mehr  als  nöthig  auswendig  gelernter  Formeln  bedienen ;  ge- 
wisse Formeln  müssen  sie  allerdings  auswendig  wissen  und  zwar 
die,  die  sich  durch  den  häufigen  Gebrauch  von  selbst  dem  Ge- 
dächtnis einprägen;  von  anderen  weniger  häufig  vorkommenden 
ist  es  jedenfalls  vortheilhaftcr  die  Herleitung  zu  verstehen,  als 
mechanisch  danach  zu  rechnen,  ohne  dieselbe  zu  kennen. 

Zum  Schluss  noch  einige  Einzelheiten.  In  §  1,  61  können 
wir  uns  damit  nicht  einverstanden  erklären,  dass  der  Verfasser 
einen  Bruch  noch  besonders  in  Klammern  schliefst:  ein  Bruch  ist 
an  und  für  sich  eine  Gröfse  und  ist  deshalb  mit  Ausnahme  we- 
niger Fälle  ohne  Klammem  zu  schreiben;  wenn  dies  auch  in  spä- 
teren Beispielen  nicht  wiederholt  ist  und  der  Schüler  woh!  nur 
darauf  aufmerksam  gemacht  werden  sollte,  so  meinen  wir  doch,  es 
müsse  der  Anfönger  erst  gar  nicht  an  dei^Ieichen  gewöhnt  werden, 
da  es  überflüssig  ist.  Ebenso  wenig  begreifen  wir,  wozu  in  einem 

Beispiel  wie  \±iAie  Bräche  noch  in  Klammern  gesetzt  werden« 

Beispiele,  bei  denen  man  erst  das  Resultat  ansehen  muss,  um  zu 
wissen,  was  damit  gemacht  werden  soll,  scheinen  uns  nicht  sehr 
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pasaendy  so  z.  B.  §  11,  30  \^  o,  18;  wir  meinen,  dass  jeder  Schüler, 
der  die  Wurzelauszidiong  versteht»  sich  ohne  weiteres  daran 
madien  wird,  die  dritte  Wurzel  aus  0,  18  zu  ziehen:  das  will  der 

Verfasser  nicht,  er  will  den  Ausdruck  in  0,  1.  y  isötransformirt 
baben.  In  §  17  scheinen  uns  die  Beispiele  15  bis  18  weder  praktisch 
aoch  nutzlich:  die  Ueberlegung,  dass  V^ls»  \^"i6^=  4  Y^i^i 

und  dass  Y  l-i  ^^i^^^  ^^^  Formel  y  i-x  =  1-'  x  -  »  ;t'  -  .  .   ,  , 

tfk  berechnen  idt,  ist  wohl  von  einem  Schüler  nicht  zu  verlangen, 
zmnal  da  er  ja  ohne  weiteres  sieht,  dass  sieh  das  Ausziehen  der 
WopKelvie)  sotoeMer  ausfuhren  lässt.  Dasselbe  gilt  von  §  19,  8-^ 
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3  ^__ 

1 0,  wo  es  sich  um  Anwendung  der  Formel  Y^i-jk  =  i-»-i«  —  . 
handelt.    Aufser  der  sich  wiederholenden  etwas  eigenthumliclieii 

10  

Ausdmcksweise:  „Wem  ist  Y  100  gleich?*'  sind  uns  sonst  Be- 
zeichnungen oder  Schreibweisen,  die  von  den  gebräuchlichen  ab- 
weichen, nicht  vorgekommen. 

Die  Ausstattung  des  Buches  ist  eine  sehr  vorthcilhafte:  der 
aufserordentlich  deutlich  und  auch  recht  correcte  Druck  nebst  dem 
sehr  weifsen  und  festen  Papier  versprechen  dem  Buche  eine  län- 
gere Dauer  in  den  Händen  der  Schuler,  was  um  so  mehr  anzoer- 
kennen  ist,  da  der  Preis  bei  dem  reichen  Inhalte  ein  mäEsiger  zu 
nennen  ist. 

Berlin.  A.  Kuckuck. 


Christian  Harms,  Lehrer  der  Mathematik  an  der  höhercD  Bär* 
gerschule  in  Oldenburg:  Die  erste  Stufe  des  mathematischen  Unter- 
richts in  einer  Reibenfolge  methodisch  geordneter  arithmetischer  Had 
geometrischer  Aufgaben.  1.  Abtheilung:  Arithmetische  Aufgaben  (112 
S.)  1852.  2.  Abtheilung:  Geometrische  Aufgaben  2.  Aufl.  (95  S.)  186& 
gr.  8.  Oldenburg,  Gerhard  Stalling. 

1. 

Bei  dem  Gebrauch  der  bekannten  Aufgaben- Sammlung  tob 
lleis  stellte  sich  dem  Verfasser  das  Bedürfnis  heraus,  den  Schülera 
derjenigen  Classe,  in  welcher  der  mathematische  Unterricht  begumt, 
ein  Buch  in  die  Hand  zu  geben,  welches  sie  durch  eine  Reibe 
methodisch  geordneter  Aufgaben  zum  leichteren  Verständnis  des 
auf  den  ersten  50  Seiten  von  Heis  gegebenen  Uebungsstoffes  fohrai 
sollte.     Weit  entfernt  davon,  jenem  Buche  irgend  einen  Vorwurf 
in  Betreff  einer  Unzulänglichkeit  zu  machen,  hält  der  Ver&sser  die 
ersten  Capitel  nur  nicht  für  recht  passend  zur  Erlernung  der  An« 
fangsgründe  der  Arithmetik,  während  er  ihre  Brauchbarkeit  für  die 
Wiederholung  und  Befestigung  dessen,  was  mit  den  Anfangern  darcfa- 
genommen  ist,  durchaus  anerkennt.  Was  den  Plan  des  Werkdiens 
anbetrifft,  so  ist  der  Verfasser  bestrebt  gewesen  „die  Aufgab^i  so 
zu  bilden  und  zu  ordnen ,  dass  sich  das  Gebäude  der  Elementar- 
Mathematik  (Arithmetik)  wie  von  selbst  daraus  aufbaut;  dass  die 
Definitionen  sich  von  selbst  ergeben,  wenn  nur  die  Sachen,  mit 
denen  die  Uebung  bereits  vertraut  gemacht  hat,  noch  mit  dem 
rechten  Namen  genannt  werden;  dass  die  Lehrsätze  sich  von  selbst 
herausstellen,  wenn  nur  das  Gemeinsame  der  einzelnen  Fälle,  die 
die  Uebung  vorgeführt  hat,  noch  hervorgeiioben  und  fixirt  wird; 
dass  endlich  der  Schüler  das  Verfahren  bei  verschiedenen  Operatio- 
nen durcb's  Operiren  selbst  findet.^^   Es  kommt  demnach  die  heo- 
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ristische  Methode  zur  Anwendung,  gegen  die  sich  bei  der  Arithmetik 
um  so  weniger  etwas  einwenden  lässt,  als  ja  das  elementare  Rech- 
nen als  Vorstufe  der  Arithmetik  zu  betrachten  ist  und  bei  seiner 
Erlernung  in  den  unteren  Classen  der  höheren  Schulen  noch  mehr, 
als  es  gewöhnlich  geschieht,  betrachtet  werden  sollte«  Wir  sind 
überzeugt,  dass  Lehrer,  denen  es  darauf  ankommt,  ihren  Schülern 
die  Anfangsgründe  der  Arithmetik  möglichst  klar  zu  machen  und 
ihnen  das  Verständnis  der  Operationen  mit  allgemeinen  Zahlen  zu 
erleichtern,  zur  Erreichung  ihres  Zieles  lieber  vom  Besonderen  als 
¥om  Allgemeinen  ausgehen.  Diesen  Weg  verfolgen  gewöhnlich 
die  Lehrbücher  der  Arithmetik  nicht:  sie  stellen  dieselbe  gleichsam 
als  etwas  ganz  neues  hin  und  machen  nicht  gehörig  darauf  auf- 
merksam ,  ein  wie  enger  Zusammenhang  zwischen  ihr  und  dem 
elementaren  Rechnen  besteht,  wie  sie  ja  nur  ein  verallgemeinertes 
Rechnen  ist  und  immer  wieder  auf  das  Besondere  führt.  Natürlich 
ist  es  sehr  vortheilhaft,  wenn  das  elementare  Rechnen  auf  den 
höheren  Schulen  gleich  von  vorn  herein  so  angefasst  wird,  dass  es 
eine  wirkliche  Vorstufe  für  den  Unterricht  in  der  Arithmetik  bildet, 
denn  nur  so  kann  dem  Lehrer  für  diesen  Unterricht  ein  genügen- 
des Material  von  den  zu  gebrauchenden  Vorkenntnissen  von  seinen 
Schülern  dargeboten  werden.  Unserer  Ansicht  nach  wird  nun  die 
vorliegende  Aufgabensammlung  solchen  Lehrern,  die  in  jenem  Sinne 
den  Anfangsunterricht  in  der  Arithmetik  leiten,  sehr  erwünscht 
sein,  denn  sie  ersetzt  in  ihrer  dankenswerthen  Vollständigkeit  durch- 
aus das  Lehrbuch  und  durfte  namentlich  diejenige  Art  derselben, 
deren  Methode  wir  oben  anführten,  zu  verdrängen  geeignet  sein. 
Um  diese,  wenn  auch  nicht  ausgesprochene,  so  doch  durch  das 
Werk  selbst  kundgegebene  Absicht  um  so  voUstandiger  zu  erreichen, 
hat  der  Verfasser  aufser  einem  detaillirten  sich  an  das  Heissche 
Bach  anschliefsenden  Uebungsstoif  auch  noch  Capitel  darin  auf- 
genommen, die  auf  den  50  Seiten  jener  Sammlung  noch  nicht 
speciell  behandelt  sind,  wie  die  Einführung  in  die  Lehre  von  den 
Potenzen,  Wurzeln,  Logarithmen  und  auch  der  Kettenbrüche, 
allerdings  mit  sehr  eng  gezogenen  Grenzen ,  denn  es  handelt  sich 
eben  nur  um  eine  Erklärung  des  BegriiTes  derselben,  nicht  um  die 
vollständige  Lehre.  Wir  können  dem  Verfasser  nur  beistimmen, 
wenn  er  im  Anschluss  an  die  Potenzrechnung  dem  Schüler  zugleich 
einen  Begriff  vom  Logarithmus  beizubringen  versucht,  zumal  wenn 
wir  die  Aufgaben  betrachten,  die  dem  Schüler  das  Verständnis  des 
Logarithmus  erschliefsen  sollen :  da  ist  durchaus  keine  Schwierig- 
keit, die  nicht  ein  Tertianer  überwinden  könnte,  er  kommt  von 
der  Potenz  ausgehend  ganz  von  selbst  ebenso  leicht  auf  den  Begriff 
des  Logarithmus,  wie  auf  den  Begriff  der  Wurzel. 

Was  die  Anordnung  des  Stoffes  anbelangt,  so  theilt  der  Ver- 
fasser denselben  in  drei  Abschnitte :  die  absolute  ganze  Zalil ,  die 
positiven  und  negativen  ganzen  Zahlen,  und  die  gebrochenen  Zahlen. 
Von  der  Zahl  und  ihrer  Bezeichnung  ausgehend  behandelt  er  zu- 
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nSchst  die  im  directen  Grundoperationen  und  ihre  Resultate:  die 
Summe,  das  Product  und  die  Potenz,  und  daran  ansehlieltiend  die 
vier  indirecten  Operationen  mit  ihren  Resultaten:  der  Differeni, 
dem  Quotienten,  der  Wurzel  und  dem  Logarithmus.  Diese  sieben 
Rechnungsarten  fährt  er  alsdann,  wenn  auch  nidit  in  derselben 
Reihenfolge,  für  die  algebraischen  Zahlen  und  mit  einiger  Besdiri»- 
kung  auch  für  die  Bruche  durch.  Dass  auf  die  Addition  die  Muiti- 
plication  und  auf  diese  die  Potenzirung  folgt,  ist  allerdings  nidit 
die  gewöhnliche,  aber  im  Grunde  genommen  doch  eine  sehr  natjlr- 
liehe  und  auch  recht  brauchbare  Anordnung.  Die  Muhipficalicm 
als  speciellen  Fall  der  Addition  und  die  Potenzirung  wiedemm  ab 
speciellen  Fall  der  Multiplication  aufeufassen ,  dürfte  dem  Schnkr 
zunSchst  weniger  Schwierigkeiten  bereiten,  als  die  Erlangung  einer 
möglichst  klaren  Vorstellung  von  dem  Begriff  der  Differenz  und  4a 
Quotienten:  dies  ist  wohl  auch  der  leitende  Gesichtspunkt  gewesen, 
den  der  Verfasser  bei  dieser  Anordnung  im  Auge  gehabt  hat. 

Wie  wir  schon  oben  bemerkten,  sind  zur  Herleitung  d^  Ldir- 
sStze  und  Formeln  immer  die  Kenntnisse  benutzt,  welche  die 
Schüler  sich  schon  im  elementaren  Rechnen  erworben  haben  sollen, 
und  das  häufig  in  ausgesucht  praktischer  Weise.    Dass  dies  mit- 
unter mit  gewissen  Schwierigkeiten  verknüpft  ist,   wird   jeder 
wissen ,  der  schon  in  dieser  Weise  den  Anfangsunterricht  in  der 
Arithmetik  zu  ertheilen  Gelegenheit  gehabt  hat  Der  Verfasser  hat 
es  jedodi  verstanden,  in  den  meisten  Fällen  diese  Schwierigkeiten 
zu  beseitigen  und  die  Rechnung  mit  bestimmten  Zahlen  so  znrechl 
zu  legen,  dass  das  Allgemeine  sidi  leicht  daraus  herleiten  lisst.  Bei 
der  Rechnung  mit  positiven  und  negativen  Zahlen  steUen  sich 
derartigen  Herleitungen  am  allermeisten  Hindemisse  in  den  Weg, 
weniger  bei  der  Addition  und  Subtraction ,  als  bei  der  )ialtiph> 
cation  und  Division.  Es  erscheint  uns  in  diesen  Ffillen  aber  durch- 
aus nidit  als  Inconsequenz,  wenn  man  z.  B.  bei  der  Mnlti[dicatimi 
mit  einem  negativen  Multiplicator  die  Herleitung  der  Formel  ni^ 
durch  eine  Zurückführung  auf  die  Addition  gibt,  sondern  die  negan 
tive  Zahl  als  Differenz,  deren  Subtrahend  gröfser  als  der  Minaoid 
ist,  darstellt  und  dann  die  Multiplication  ausführt  FreiKdi  ist  dies 
nur  ein  Nothbehelf,  denn  dieser  Beweis  für  die  Richtigkeit  wird  den 
Schüler  auch  nicht  über  die  Schwierigkeit  der  Vorstellung,  da» 
( —  a)  ( —  b)  sss=  -)-  ab  ist,  forthelfen.    Ob  aber  der  Verfasser  dies 
durch  seine  Darstellung  erreicht,  möchten  wir  denn  doch  audi  be- 
zweifeln.   Nachdem  er  nämlich  erklärt  hat,  dass  das  Entgegenge- 
setzte von  einer  Zahl  ihr  Product  mit  ( —  1)  ist,  stellt  er  z.  B.  die 
Aufgabe:  Nimm  von  ( —  3)  das  Entgegengesetzte  und  addiredies 
4 mal  zu  sich  selbst,  und  gibt  auf  die  Frage:  Wieviel  ist  ( —  3). 
(—  4)?  als  Antwort  (—  3) .  (—  4)  =  (-f  3)  +  (+  3)  +  (-f  3) 
-j-  (-|L  3)  5=  (+  3) .  4  =  12.   Durch  eine  derartige  Darstdhmg 
dürfte  der  Schüler  wohl  auch  kein  besseres  Verständnis  Jener 
F^mel  gewinnen,  wie  durch  den  oben  angedeuteten  Beweis  ihrer 
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Richtigkeit  Da  will  es  uns  doch  scheinen,  als  wenn  man  den 
Schülern  dadurch  noch  eher  die  Formel  verständlich  machte,  dass 
man  die  Multiplication  mit  einem  negativen  Multiplicator  als  eine 
Sttbtraction  des  Multiplicanden  von  Null  ansieht,  die  so  oft  wieder- 
holt wird,  als  der  Multiplicator  Einheiten  enthält. 

Im  allgemeinen  hat  auf  uns  das  Budi  den  Eindruck  gemacht, 
als  wenn  es  bei  einer  recht  sorgfaltigen  Durcharbeitung  mit  den 
Schülern  sehr  wohl  geeignet  wäre,  dieselben  in  das  Verständnis  der 
verschiedenen  Operationen  der  Arithmetik  einzuführen,  und  dass 
es  eine  grundliche  Kenntnis  und  Einsicht  derselben  viel  besser  be- 
fördern müsste,  als  viele  Lehrbücher,  die  mit  ihren  Beweisen  dem 
Schüler  das  Wesen  der  einzelnen  Operationen  häufig  eher  ver- 
decken als  erschliefsen.  Wir  können  dasselbe  daher  für  den  An- 
fangsunterricht in  der  Arithmetik  bestens  empfehlen  und  wünschen 
ihm  zu  den  Freunden,  die  es  sich  gewiss  schon  erworben  hat,  recht 
Tiel  neue. 

Ungefähr  nach  denselben  Principien,  nach  denen  die  arith- 
metischen Aufgaben  bearbeitet  sind,  sind  auch  die  geometrischen, 
die  uns  bereits  in  zweiter  Auflage  vorüegen.  Durch  die  Art  und 
Weise,  wie  sie  der  Verfasser  zu  geben  für  gut  befunden  hat,  hofft 
er  namentUch  drei  Hauptzwecke  zu  erreichen:  1)  die  Schüler  zu 
gewöhnen,  die  Figur  immer  selbst  zu  entwerfen,  damit  sie  es  sich 
zur  Regel  machen,  später,  wenn  ihnen  Lehrbücher  mit  Figuren  in 
die  Hände  kommen ,  die  Theile  der  Figur,  so  wie  die  Sätze  und 
Beweise  weiter  fortschreiten,  selbst  zu  zeichnen,  so  dass  sie  die- 
selben aUmählichfor  sich  entstehen  sehen;  2)  den  Schüler  von  vorn- 
herein und  zuerst  an  möglichst  einfachen  Sachen,  an  den  Gebranch 
der  strengeren  Formen  der  geometrischen  Sätze  und  Beweise  zu 
gewöhnen  und  3)  die  Lösungen  von  Aufgaben  und  die  Beweis- 
fühniBgen  durch  wenige  bestimmte  Fragen  so  voarzubereiten  und 
anzudeuten,  dass  er  den  Weg,  den  er  später  bei  dergleichen  einzu- 
schlagen hat,  zu  linden  im  Stande  ist.  Die  angewandte  Methode 
ist  iltfem.  Grundcharakter  nach  die  heuristische.  Mit  Lineal  und 
ZiriLel  in  der  Hand  soll  der  Schüler  durch  zweckmäÜBig  geleitete 
Constructionen  nicht  nur  die  Beweise,  sondern  auch  die  Sätze  seihst 
auffinden  und  so  von  Anfang  an  durch  die  Freude  an  dem  An^e- 
fimdenen  für  die  Sache  selbst  um  so  gröCseres  Interesse  gewinnen* 
Zugleich  ist  aber  an  passenden  SteUen  die  heuristische  Methode 
zweckmäfug  mit  der  synthetischen  vert)unden,  so  dass  der  Schüler 
audunit  dieser  vertraut  gemacht  wird  und  ihren  hohen  Werth  Mr 
die  Geometrie  erkennen  lernt.  Auf  diese  Weise  hat  d«»*  Verfasse 
^hr  gesdiickt  die  Gefalü-,  die  in  einer  btofsen  gedächtnismäüsigen 
Aneignung  des  Lehrstoffes  liegt,  zu  vermeiden  gewusst,  denn  der 
^üler  wird  bei  seiner  Methode  im  geometrischen  Unterricht  nicht 
aliein  die  einzelnen  Sätze  kennen^  sondern  auch  anwenden  lernen. 
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Auf  dieses  letztere  kann  nicht  genug  hingearbeitet  werden,  iv«dd 
anders  der  Unterricht  fjruclitbringend  sein  soll;  nur  zn  häuflg  be- 
gnügt man  sich  damit,  die  Lehrsätze,  wie  sie  in  den  geometrischen 
Lehrbüchern  aufgeführt  sind,  der  Reihe  nach  durchzugehen  und  sie 
beweisen  zu  lassen ,  in  der  Meinung  eine  in  der  Lösung  Ton  Auf- 
gaben angebrachte  Anwendung  derselben  finde  sich  dann  schon  tod 
selbst.    Das  ist  höchstens  bei  recht  begabten  Schillern  der  FaQ, 
aber  im  allgemeinen  nicht:  daher  findet  man  denn  auch  selten  ein- 
mal eine  einigermafsen  befriedigende  Fertigkeit  in  der  Lösung  Ton 
geometrischen  Aufgaben :  um  diese  zu  erreichen  mnss  man  jeden- 
falls dergleichen  Uebungen  sogleich  mit  dem  Unterricht  in  der 
Geometrie  verbinden.     Diesen  Gesichtspunkt  hat  der  Verfasser 
ganz  besonders  ins  Auge  gefasst,  denn  er  gibt  uns  von  Anfang  an 
auch  zu  den  einfachsten  Sätzen  passende  Uebungsaufgaben.    Die 
Lehrsätze  selbst  sind  häufig  nach  der  heuristischen  Methode  be- 
handelt, ohne  dass  dabei,  wie  schon  oben  bemerkt,  die  synthetische 
vernachlässigt  wäre:  so  wird  der  Schüler  fortwährend  dazu  ange- 
halten, die  geometrischen  Wahrheiten,  die  ihm  zunächst  eine  gut 
ausgeführte  Zeichnung  zeigt,  auch  durch  den  Beweis  als  solche  fest- 
zustellen.   Bei  einer  solchen  Methode   wird  natürlich  das  geo- 
metrische Zeichnen  aufserordentlich  geübt,  denn  der  Sdiüler  muss 
bei  dem  Unterrichte  fortwährend  zeichnen,  da  er  jede  Figur  selbst 
zu  entwerfen  hat.  Auch  begünstigt  dies  ganz  besonders  die  Lösung 
von  Aufgaben,  denn  neben  der  dadurch  erlangten  Fertigkeit,  mit 
Zirkel  und  Lineal  geschickt  umzugehen ,  dürften  auch  die  durch 
eine  selbst  entworfene  correcte  Zeichnung  dargestellten  Lehrsätze 
die  geometrische  Anschauung  viel  mehr  erwedken  und  befiyrdem« 
als  eine  blo&e  Einübung  der  Sätze  an  den  in  den  Lehrbüchern  ent- 
haltenen Figuren.    Diese  letzteren  wirken  oft  geradezu  schädlidu 
denn  der  Schüler  wird  durch  sie  so  sehr  leicht  verbinden,'  die  er- 
wiesenen Wahrheiten  für  allgemein  geltend  aufzufassen,  ein  Dn- 
stand,  der  sich  namentlich  darin  zeigt,  dass  er  bei  der  Repetition 
sich  bestrebt,  die  etwa  an  die  Tafel  zu  zeichnenden  Figuren  in  der- 
selben Lage  und  womöglich  auch  mit  denselben  Buchstaben  wie  io 
dem  Lehrbuche  zu  entwerfen.  Ein  solches  mechanisches  Einkmea 
ist  aber  nicht  gut  möglich ,  wenn  der  Schüler  nach  der  gegebenen 
Anleitung  die  Figuren  selbst  entwirft:  ganz  von  selbst  wird  die 
einzelne  Figur  bei  jeder  neuen  Zeichnung  anders  werden,  so  das 
ihm  nicht  so  leicht  eine  bestimmte  so  vor  Augen  sdiwd>en  kana. 
wie  bei  einem  Lehrbuch,  dessen  Sätze  er  stets  an  derselben  Figur 
erlernt  und  repetirt   Wir  möchten  also  eine  solche  methodisch 
geordnete  Aufgaben-Sammlung  in  mancher  Beziehung  einem  Lehr- 
buche vorziehen. 

Von  dem  sehr  richtigen  Gesichtspunkte  ausgehend,  dass  grade 
auf  den  Anfangsunterricht  in  der  Geometrie  das  gröbte  Gewicht  zu 
legen  ist,  dass  in  diesem  mit  ängstlicher  Sorgfalt  auf  ein  möglichst 
eingehendes  Verständnis  der  Schüler  geachtet  werden  muss,  wenn 
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m'cht  dem  spatereD  Unterricht  unubersteigliche  Hindernisse  in  den 
Weg  gelegt  werden  sollen,  fuhrt  der  Verfasser  seineSammlungnurbis 
zum  pythagoraischen  Lehrsatz.  Die  in  den  gebräuchlichen  Lehr- 
büchern bis  dahin  gegebenen  Sätze  hat  er  noch  hin  und  wieder  ver- 
mehrt, indem  er  namentlich  noch  Sachen  behandelt,  die  sich  sehr 
gut  zu  Aufgaben  verwenden  lassen,  unter  andern  die  Transversalen 
im  Dreiecke,  das  Trapez,  die  Verwandlung  der  Figuren.  Immer  sind 
die  gegebenen  Sätze  so  ausgewählt,  dass  der  Schüler  ihre  Kenntnis 
m  dem  folgenden  passend  verwerthen  kann:  wir  haben  keine  ge- 
funden, die  eigentlich  nur  da  sind,  um  sie  zu  beweisen,  ohne  dass 
sie  der  geometrischen  Anschauung  nützlich  wären,  oder  bei  Auf- 
gaben und  späteren  Lehrsätzen  eine  vortheilhafle  Verwendung  fin- 
den könnten.  Vermisst  haben  wir  nur  die  Sätze,  welche  die  Be* 
Ziehung  der  gemeinschaftlichen  Sehne  und  Tangente  zweier  sich 
schneidenden  oder  sich  berührenden  Kreise  zur  Centrallinie  aus- 
drucken. Was  die  bei  manchen  Sätzen  gegebenen,  aber  nur  ange- 
deuteten synthetischen  Beweise  anbetrifft,  so  hätten  wir  bei  einigen 
lieber  solche  gewählt  gesehen,  die  sich  mehr  an  das  Wesen  der 
Sätze  selbst  anschllefsen  und  der  geometrischen  Anschauung  mehr 
entsprechen.  Wir  erinnern  nur  an  die  Congruenzsätze,  die  sich  ja 
alle  so  einfach  als  richtig  erweisen  lassen,  wenn  man  dieselben  zu- 
nächst als  Constructionsaufgaben  gibt  und  dann  nach  gemachter 
Zeichnung  zeigt,  dass  immer  nur  ein  Dreieck  dui*ch  die  gegebenen 
Stücke  bestimmt  ist  und  also  alle  daraus  construirten  congruent 
sein  müssen. 

Das  Werkchen  wird  Lehrern,  welche  vielleicht  schon  bei  ihrem 
geometrischen  Unterricht  die  blolse  gedächtnismäEsige  Einübung 
der  einzelnen  Lehrsätze  verworfen  und  eine  der  dargestellten  ähn- 
liche Methode  zur  Anwendung  gebracht  haben,  einen  sehr  passen- 
den Leitfaden  darbieten.  Wir  finden  sowohl  in  der  geometrischen 
wie  in  der  arithmetischen  Sammlung  ein  aufserordentlich  eifriges 
Befflül)en  den  Schülern  sichere,  mit  gründlichem  Verständnis  ver- 
bundene Kenntnisse  in  diesen  Theilen  der  Mathematik  beizubrin- 
gen und  zwar,  wie  der  Verfasser  sagt,  nicht  nach  Touristenführer'^ 
weise  stets  explicirend  und  räsonnirend,  sondern  nach  acht  schul- 
meisterlicher Art  stets  fragend,  siets  anregend  und  auffordernd  zur 
Selbstthätigkeit,  treu  dem  Grundsatze,  dass  ein  Lehrer  in  jeder 
Stunde  genug  gearbeitet  hat,  wenn  seine  Schüler  in  derselben 
genug  gearbeitet  haben. 

Für  die  äufsere  Ausstattung  des  Buches  wäre  nur  zu  wünschen, 
dass  etwas  festeres  Papier  verwendet  wäre,  um  seine  Brauchbar- 
keit in  den  Händen  der  Schüler  zu  erhöhen ;  der  Druck  ist  correct 
und  deutlich. 

Berlin.  A.  Kuckuck. 
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VERORDNUNGEN  DER  BEHÖRDEN.  SCHULGESETZGEBÜNO. 

GroüBherzogthTiiii  Hessen. 

Verordnung, 
die  MatvritHtsprvfang  an  den  Gymnasium  betreffest. 

(RegieningBU»tt  Nr.  8  tom  81«  Miis  1889.) 

L  UD  fTIG  IIL  von  Gottes  Gnaden  Grqfshersog  von  Hessem  und  hei 
Rhein  u.  1.  w,  u.  i.  w. 

Da  sicli  das  Bedfirfiiis  ergeben  bat,  die  bestellenden  BestimmongCB  der 
Matoritatsprüfang  einer  Revbion  zv  nnterwerfen,  so  haben  Wir  vererdart 
and  verordnen  wie  folgt: 

§.  1. 

Wer  die  Universität  zn  diesem  Zwecice  besacbeii  will,  am  sieb  dem  in- 
läadiseben  Staats-  oder  Rirebendienste  zu  widmen,  bat  die  sa  eiaen  gt- 
deiblicben  afcademif  eben  Stadiam  erforderliebe  Vorbildug  nsMi  Reife  ia  itt 
daliir  angeordaeten  MatnritätsprÜfaiig^  naebfolgeadesk  gestimmnagea  ftmäk, 
Baebzaweiseo,  insofera  niebt,  naeb  der  Verordnoag  vem  3.  Oetaber  1868  die 
Krbebnng  der  tecbaiaehen  Scbvle  zu  einer  polyteebniaebea  betreiendi  dis 
Matarit&tsprüfang  bei  dieser  genügt. 

Das  Besteben  in  der  Maturitätsprüfung  gemäls  gegen^ürtiger  Bcstimmasg 
ist,  «ater  gleicbem  Vorbehalt,  eine  Bedingung  zar  Immatricolation  auf  der 
Landes-Universität  und  zur  Zulassung  zu  einer  Facultätspriifung  für  alle  die- 
jenigen, die  sich  einem  solchen  Staats-  oder  Kircbendienste  ^^idmea  wollen, 
für  welche  Gymnasial-Maturitätsprüfung  vorgeschrieben  ist. 

-§;  2. 

Das  Recht  der  Maturitätsprüfung  steht  allen  Gymnasien  des  Landes  is 
gleicbem  Mafse  zu  und  wird  solche  am  Schlass  des  Schuljahrs  vorgenommei. 

§.3. 

Die  Znlassnng  zur  Maturitätsprüfung  6ndet  erst  nach  einem  zwegabrigea 
Besuch  eines  inländischen  Gymnasiums  für  Schüler  der  obersteo  Clafse  aal 
Abtbeilung  desselben  statt.  Nur  aus  ganz  besonders  eriiebüebea  Grüado 
liann  in  dringlichen  Fällen  eine  um  ein  Semester  frühere  Zulassaag  gestattet 
werden.  Zur  Entbindung  von  diesem  Gymnasialbesuch,  sowie  zur  Ermalsigaif 
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datsdbeD  ist  die  Oberstadiendirection  ermächtigt.  Die  EotbindaDg  vom  Be- 
fach  der  obersten  Abtheilaog  der  obersten  Classe  insbesondere  wird  nur  dann 
eintreten,  wenn  der  Schüler,  bei  gutem  Betragen  and  erlangter  hinläaglieher 
Selbstiindigkeit  des  Charakters,  die  entsprechenden  schnelleren  Fortsdiritte 
gezeigt  hat,  worüber  die  Aeufserung  sSnuntlicher  znr  Mitwirkung  bei  der 
Prüfung  berufener  Lehrer  einzuziehen  ist.  Hinsichtlich  des  Besuchs  aus- 
wärtiger Gymnasien  ist,  auTser  dem  Schulzeugnis,  vorzugsweise  deren  Ein- 
richtung in  Betracht  zu  ziehen. 

§.  4. 

Zu  der  für  jedes  Gymnasium  bestehenden  Prüfungs-Commission  gehören 
der  Director  und  diejenigen,  ordentlichen  wie  aufserordentlichen,  Gymnasial- 
lehrer, welche  in  der  obersten  Classe  in  den  Gegenständen  unterrichten,  über 
die  sieh  die  Prüfung  erstreckt  —  Provisorisch  angestellte  Lehrer  können 
nach  Bedarf  von  dem  Director  zugezogen  werden.  Die  Anwesenheit  sämmt- 
lieher  Lehrer,  auch  derjenigen,  welche  nicht  prüfen,  ist  erwiinseht.  Die 
Oberstndiendirection  wird  anfserdem  regelmäfsig  eines  ihrer  Bütglieder  ab- 
ordaen,  um  an  der  Prüfung  persönlich  Theil  zu  nehmen,  sie  zu  leiten  und 
darüber  Bericht  zu  erstatten. 

§.  5. 

Die  Maturitätsprüfung  wird  unentgeltlich  vorgenommen  und  zwar 

a)  mit  denen,  welche  nach  beendetem  Gymnasiaicursus  von  einem  Landes- 
gymnasium abgehen,  von  der  für  dieses  angeordneten  Prüfungs- 
commission ; 

b)  mit  denen ,  welche  ausnahmsweise  von  dem  vorgeschriebenen  Gym- 
nasialbesQch  entbunden  und  zur  Maturitätsprüfung  zugelassen  worden 
sind,  an  der  ihnen  bestimmt  werdenden  Anstalt. 

Wiederholte  Prüfungen  werden  in  der  Regel  an  den  Gymnasien  vor- 
genommen, an  welchen  die  erste  Prüfung  statt  hatte. 

§.  6. 

Eine  Maturitätsprüfung  nach  begonnenen  Universitäts»tudien  kann  nur 
ausnahmsweise  statt  haben,  wenn  ein  Studirender  zu  einem  Fach  übergehen 
will,  zu  welchem  die  von  ihm  bestandene  Maturitäts-Prüfung  nicht  berechtigt. 
Kommt  in  diesem  Fall  §.10  dieser  Verordnung  oder  die  an  der  polytech- 
nischen Schule  bestandene  Maturitätsprüfung  iu  Betracht,  so  ist  eine  für  das 
neu  erwählte  Fach  ergänzende  Nachprüfung  erforderlich.  Hat  dagegen  der 
Betreffende  nur  die  in  §.  23  bezeichnete  besondere  Maturitätsprüfung  für  das 
Stadium  der  Veterinärkunde  bestanden,  so  hat  er  sich  einer  vollständig  neuen, 
nämlich  der  Gymnasial-Maturitäts-Prüfung  zu  unterziehen. 

Die  in  §.  5  unter  a.  bezeichneten  Abiturienten  haben  um  Zulassung  zur 
MataritäU-Prüfung  2  Monate  vor  den  Schluss  des  Schu^ahrs  bei  ihrem 
Director  naehzusuchen,  worauf  die  Zulassung  erfolgt,  wenn  auoh  das  Ver- 
halten des  Betreffenden  kein  erhebliches  Bedenken  erregt. 

Bewerber  um  die  nach  §  5  unter  b.  ausnahmsweise  gestattete  Zulassung 
zur  Maturitätsprüfung  haben  sich  in  gleicher  Frist  an  die  Oberstudieadirection 
Z«it)ehr.  f.  d.  Gynmuialwesen  XXUL  5.  26 
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unter  Vorlage  der  erforderlidien  Zeogoisse  aber  ihren  Bildirogsfaiigi  disZiel 

ihrer  Studien  und  über  ihr  sittliches  Veriialten  zu  wenden. 

Wer  sich  der  in  §  23  bezeichneten  besonderen  MataritStspriifiiqg  ntR<> 

ziehen  will,  hat  sich,  wenn  er  Schiller  eines  Gymnasioins  ist,  bei  desaei  IK- 

rector,  in  anderem  Falle  bei  der  Oberstodiendirection  in  der  oben  aagegebeMi 

Frist  anzumelden. 

§8. 

Wer  vor  dem  vollendeten  Gymnasialcurs  das  Gymnasiam  verUbst,  ■■ 
sieh  in  einer  anderen  Lehranstalt  oder  durch  Privatstndien  zur  Matoriäte- 
Prüfung  vorzubereiten,  erhält  ein  Schulzeugnis  mit  Angabe  der  Zeit,  die  er 
bei  fortgesetztem  Schulbesuch  bis  zur  vorschriftsnäfsigen  MaturitStspfSfai 
in  jenem  G}innasium  hHtte  verbleiben  müssen,  und  kann  vor  dieser  Zeit  nr 
aus  ganz  besonders  erheblichen  Gründen  zur  Maturitätsprüfung  zogelissa 
werden. 

§»• 
Gegenstände  der  Prüfung  sind : 

a)  im  Allgemeinen:  Deutsche,  lateinische, griechische, französische SpFScke, 
Geschichte,  Geographie,  Mathematik,  IHaturkunde. 

b)  im  Besonderen:  Hebräische,  englische,  italienische  Sprache. 

§10. 

In  der  hebräischen  Sprache  sind  nur  die  künftigen  Theologen  od 
Philologen  zu  prüfen.  In  der  englischen  und  italioniscben  Spraelie, m* 
wie  in  allen  Lehrgegenständen  des  Gymnasiums,  die  nicht  im  Allgemeiaea  okr 
für  besondere  Studienzweige  verpBichtend  sind,  werden  nur  die  geprüft,  weicht 
es  wünschen  und  eine  dem  Umfang  ihrer  Kenntnisse  und  Pertigkeitea  eil' 
sprechende  Bemerkung  in  ihrem  Zeugnis  zu  erhalten  beabsichtigen. 

§  11. 

Die  Maturitätsprüfung  theilt  sich  in  eine  schriftllcbe  and  eine  ■iad- 
liehe  Prüfung.  In  beiden  ist  der  Mafsstab  derselbe,  welcher  der 
der  Leistungen  der  Schüler  in  der  obersten  Gymnasialclassc  oad  den  l 
richtsplan  derselben  zu  Grunde  liegt. 

§  12. 

t)io  schriftliche  Prüfung  begreift: 

a)  einen  deutschen  Aufsatz  über  ein  gegebenes  Thema ; 

b)  einen  lateinischen  freien  Aufsalz  Über  ein  gegebenes  Thema; 

c)  ein  lateinisches  Extemporale,  d.  h.  die  Uebertragung  eines  deutcbei 
Dictats  in  lateinische  Sprache,  um  die  Fertigkeit  im  augenblicklicbei 
Gebrauch  des  lateinischen  Sprachidioms  zu  bekunden; 

d)  eine  Uebersetzung  deutscher  Satze  las  Griedi lache,  um  die  Renatiii 
der  griechischen  Formen-  und  Satzlehre,  überhaupt  die  ricbtige  Ai- 
Wendung  der  grammatikalischen  Regeln  darzuthun ; 

e)  eine  Uebersetzung  aus  dem  Deutschen  ins  Französische; 

f)  mathematische  AuflSsungen  und  Arbeiten; 

g)  aufser  diesen  vorschriftsmäfsigen  von  allen  Abiturienten  zu  Tertegv 
den  schriftlichen  Arbeiten  soll,  hinsichtlich  der  In  §  10  in  it»  Mkhn 
der  zu  Prüfenden  gestellten  Fächer,  denen,  die  es  wünschen,  Gtkf» 
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iielt  gegeben  werden,  ikre  Kenntnisse  auch  in  diesen  Fiebern  dnrcb 

entsprechende  Ansarbeitung  zu  bel^nnden. 
Für  die  Abfassung  der  unter  a),  b)  und  f)  bezeichneten  Arbeiten  sind  je 
5  Vormittagsstunden,  für  die  französische  Uebersetzung  3  und  für  die  übrigen 
sehriftlieben  Arbeiten  je  2  Nachmittagsstunden  zu  bestimmen. 

§13; 

Für  die  scbriftUchen  Arbeiten  sind  Aufgaben  zu  wählen,  die  im  geistigen 
Gesiebtslureis  der  Schüler  liegen  nnd  zu  deren  geeigneter  Be^ndlung  die  Be- 
fähigung nach  dem  vorgäagigen  Gymnasialunterricht  vertnsgesetzt  wei*den 
darf,  ohne  dass  eine  frühere  Bearbeitung  desselben  Gegenstandes,  oder  eine 
absiehtliche  Vorbereitung  dazu  stattgefunden  hat. 

Von  den  Aufsätzen  ist  zwar  nicht  eine  erschöpfende  Behandlung  und 
Mastergiltigkeit  der  Form  zu  verlangen,  wohl  aber  eine  für  den  wissenschaft- 
lichen und  praktischen  Bedarf  genügende  Sicherheit  und  Gewandtheit  im  Ge- 
brauche  der  Sprache  und  richtige  Darstellung  eigener  Gedauken.  Anfallende 
Verstöfse  gegen' die  Richtigkeit,  Angemessenheit  und  Schönheit  des  Ansdrncks, 
Unklarheit  der  Gedanken  oder  gar  Fehler  gegen  die  Rechtscbreibung  begründen 
ein  gerechtes  Vorurtheil  gegen  die  Befähigung  des  Ablturientear 

Die  mathematischen  Arbeiten  sollen  die  Lösung  geometrischer  und  arith- 
metischer Aufgaben  aus  den  in  den  Kreis  des  Schulnnterriehts  fallenden  Theiien 
der  Uathematik  zum  Gegenstand  haben  und  eine  selbständige  Verwendung  der 
erlangten  mathematischen  Kenntnisse  nachweisen, 

§  14. 

Die  Wahl  der  Aufgaben  steht  den  prüfenden  Lehrern  nach  Rüekspraehe 
mit  dem  Director  zu.  Die  obere  SehulbehÖrde  kann  jedoch  auch  .ausnahmsweise 
dieselben  Aufgaben  für  die  verschiedenen  Prüfungsorte  stellen  und  gleich- 
seitig bearbeiten  lassen. 

§15. 

Die  selbständige  Ausarbeitung  der  sdviftliehen  Aufgaben,  bei  welchen 
der  Gebrauch  eines  Wörterbuchs  nur  bei  dem  lateinisehen  Aufsätze  zulässig, 
die  BeautBUDg  von  Grammatiken  und  anderen  Hilfsmitteln  dagegen  nirgends 
gestattet  ist,,  überwacht  ein  vom  Director  beauftragter  Lehrer.  Sollte  ein  Abi- 
tvient  sich  Untersehleif  irgend  einer  Art  erlanben,  so  hat  er  sich  zu  gewärti- 
Sea,  dass  seine  ganze  dermalige  PruAwg  für  nichtig  erklärt  wird» 

§16. 

Das  in  den  Arbeiten  nach  Form  oder  Saehe  Verfehlte  wird  von  den  be- 
treinden  Lehrern  mit  rother  Tinte  angesiriehen  oder  die  Verbesserung  zur 
Saite  beigeschrieben  and  am  Schluae  jedetf  Arbeit  ein  bündiges  Urtheil  darüber 
iasgesprochen,  inwieweit  dieselbe  der  voitsehriftamäCsigen  Anfordening  ent- 
iprieht  Zur  Bezeichnung  ihres  absoluten  und  relativen  Werthes  ist  über- 
dies  jeder  Aiiwit  etnee  der  in  §..  27  -angegebenen  4  Prädieate  ab  Oassis  der 
Arbeit  zu  ertheilen,  ferner  eine  die  ViNrzüge  und  Mängel  sämmtlicher  gleich^ 
•lügen  Arbeiten  abwägende  Vergleiehiingszahl  als  Loeut  der  Arbeit 
SBoweisen  und  zur  Bemessung  der  grammatiseiien  Sieherheit  die  Fehler 
uU  beizufügen.  Das  Prüdieat  „sehr  gnt<*  oder  CIumU  I  kana  übrigens 
den  latdnisehea  und  deutsehen  Aufsätzen,  worin  Verptöfse  gegen  die  nn- 
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bestrittene  Richtigkeit  der  Schreibung  «der  Wortforra  vorkoHBea,  nicBik 

ertheilt  werden. 

|.  17. 

Vorbezeichnete  Arbeiten,  nebst  anderen  Schnlarbeitea  ana  dem  let^tat 
Jahre,  deren  selbständige  Fertigung  nicht  za  bezweifeln  ist,  werdeo  var  der 
mundlichen  Prüfung  den  bei  dieser  betheiligten  Lehrern  zur  Einsicht  olea  ge- 
legt, damit  sie  sich  aus  der  Gesammtheit  der  vorliegenden  CoBposftianea  di 
festeres  (Jrtheil  über  die  BefShignng  und  den  Bildungsstand  der  einielaet 
Abiturienten  bilden  und  die  Verfasser  von  überwiegend  schwaches  Aibeitca 
Ton  der  weiteren  Theilnahme  an  der  Prüfung  abmahnen  künnen. 

Sümmtllche  schriftliche  Maturitütsprnfungs  -  Arbeiten  sind  14  Tige  wr 
der  mündlichen  Prüfung  an  die  Oberstudten-Direction  zur  Einsicht  eian- 
senden. 

§.  18. 
'  Die  mündlic'hePrüfung  begreift  nachgenannte  Unterriektsflldier.  h 
der  hebräischen  Sprache  wird  formelles  Verständnis  eines  aus  ^anhisl»- 
rischen  Büchern  des  Alten  Testaments  gewühlten  Abschnitts  verlaD|;t.  —  h 
Griechischen  sollen  schwerere  Schriftsteller ,  wie  die  Tragiker,  Plat«, 
Thukydides,  Demosthenes,  von  der  Prüfung  nicht  ganz  ausgesehloasea  aeii, 
da^  Mafs  der  allf^emein  gütigen  Forderungen  jedoch  auf  eine  gelSni^e  Ccbsr- 
setzung  und  grammatisch  gründliche  Erklärung  des  Homer,  Herodot,  Xenaphn 
und  solcher  Schriftsteller  beschrankt  sein,  welche  in  der  Sehwierifkeit  ds 
Verständnisses  den  zuletzt  genannten  ungefähr  gleich  stehen.  -—  In  Latei 
nischen  soll  Cicero,  Livius,  Tacitns,  Virgilius  und  Horatina  vorragawriai 
der  Pi*üfnog  zu  Grund  gelegt  werden,  ohne  jedoch  die  schwereren  ciatsischn 
Schriftsteller  gänzlich  auszuschliefsen.  —  ImFranzüsiachen,  sowie m 
anderen  neueren  Spra<^en,  wird  ridttige  Aussprache,  Verstfindnia  vaä  ge- 
läufiges Uebersetz'en  eines  leichteren  Prosaikers  verlangt.  —  In  wie  weit  A 
Geprüften  der  deutschen  Sprache  kundig  und  mächtig  sind,  ist  zuaieW 
aus  dem  freien  Aufsatz,  dem  sprachlichen  Ausdruck  der  Abiturienten  bei  dv 
ganzen  Prüfung,  namentlich  bei  der  Ueberlragung  der  rorgelegten  AbschaiilB 
aus  fremdländischen  Sehriftslellem  in  die  deutsche  Sprache  zu  entaehBea. 
Anfserdem  ist  durch  geeignete  Fragen  zu  ermitteln,  ab  die  weaeBtlichaa  fic- 
setze  der  deutsdMU  Sprache  den  Schalem  zum  Bewuastsein  g^oi 
ob  sie  mit  den  Hanptepochen  und  den  hervarragenden  Werken  der 
Nationalliteratur  bekamit  gewarden  ai«d; 

§.19. 

B>le  Wahl  der  in  der  Prüfung  yorralegeaden  SteUan  zum  IktefwCMi 
bleibt  dem  prüfenden  Lehrer  überlnaaen,  wenn  nickt  die  obere 
oder  der  anwesende  Cömmiasär  eiM  andere  Bestimmung  für  swi 
hält.  J^tL  der  Schüler  niemala  zum  voraua  von  der  getroffenen  Wahl  Kea^ 
ikis  cNmlten  darf,  sollen  solche  Stellen  niefat  gewählt  werden,  deren  Vcr> 
«tändnia  b^onde^en  «ur  duN^  varberaltendea  Studium  nlüaaadea  Schwielig 
keiteu  unterliegt.'  Ana  prosaischen  Schriftstellern  sind  nur  Ahacfanitla  f•^ 
2ttl^f  n,  w«lche  in  >der  Schule  noch  nicht  ttbersetat  oder  erklärt  worden  dd, 
aus  DichiterA  diigegen  sekilM,  welche  früher,  jedoch  nicht  im  letzt« 
f  U'  den  oberen  €laaaen  behandelt  wt»rden  sind.  Auch  sind  nur  aaicfca 
gaben  dei" Schriftsteller' zu  gebrauchen,  die  blofs  den  Text  enthalten. 


J 
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20. 

In  der  Geschichte  ist  eine  sichere  Kenntnis  dei*  Hauptperiotfen,  Er- 
eignisse, Namen  und  Jahreszahl  zwar  nnerlässliehy  doch  erwartet  nan ,  dasi 
der  Examinand  anch  im  Stande  sei ,  den  Znsammenhang  der  wichtigrsten  Be- 
gebenheiten nach  ihren  Ursachen  und  Felgen  vnd  die  herrortretendsten 
Clarakterzüge  ganzer  Perioden  und  berühmter  PersönUehkeiten  dannstellea. 

In  der  Geographie  wird  allgemeine  Kenntnis  der  Erdoberfläche  nnd 
ihrer  mathematischen  und  physischen  Eintheilnngen  und  Verhältnisse,  sowie, 
tisehliefsend  an  dieselbe,  des  Weltgebändes  gefordert.  Die  Prnfnng  in  der 
Geschichte  ist  zugleich  auf  die,  damit  in  Verbindung  stehende,  der  politbchen 

Geographie  und  der  geschichtlichen  Schauplätze  zu  richten. 

»• 

§21. 

Die  Anforderungen  in  der  Mathematik  richten  sich,  wie  bei  jeder 
anderen  Wissenschaft,  nach  dem  in  der  obersten  Gymnasialclasse  zu  er- 
reiebenden  Ziele.  Sie  sollen  sich  demnach  bis  zu  den  Logarithmen  und  Pro- 
ipressionen,  den  Gleichungen  vom  2.  Grad  und  der  ebeneii  Trigonometrie  ein- 
sehliefslich  erstrecken. 

§22. 

In  der  Naturkunde  wird  Kenntnis  der  zur  Erklärung  der  wichtigsten 
Naturerscheinungen  dienenden  Hauptgesetze  der  Physik  und  Chemie,  und 
zwar,  soweit  mathematische  Begründung  dazu  nöthig  ist,  mit  dieser  verlangt. 

§  23. 

•i 

Hinsiehtlich  der  Veterinärkuade  bleibt  die  Verordnung  vom  17.  März 
1865  in  Kraft,  insoweit  nicht  die  darin  erwähnten  allgemeinen  Vorschriften 
der  Verordnung  vem  1.  October  1832  und  2.  März  1835  durch  gegenwärtige 
Vererdnnng  eine  Aenderung  erleiden. 


24. 

Nadi  beendigter  Prüfung  beantragt  Jedes  Mitglied  der  Prüfungs-Commis- 
afoa  m  seinem  Fach  das  den  einzelnen  Abiturienten  x«  ertheilende  Prädicat 
Bei  obwaltenden  Bedenken  kommt  die  Frage  zu  allgemeiner  Besprechung  und 
sollte  diese  nicht  zur  Einigung  fuhren ,  so  entscheidet  die  Mehrzahl  der  Stim- 
men, welche  die  Commissionsglieder  abgeben. 

Nach  Feststeilmig  der  Prädieate  stimmen  lüe  Mitglieder  der  Prüfongs- 
CemmHiion  vera  jttngsten  aufwärts  hinsichtlidi  jedes  einzelnen  Abitorienten 
dairiber  ab,  eb  derselbe  fitr  reif  rar  Besiehung  der  Univ«riität  zu  erklären 
•ei«  Der  Conmissär  der  Oberstudiendlrection  stimmt  zuletnt  nnd  giebt  dessen 
Stimme  bei  gleich  vielen  Stimmen  für  und  wider  den  Ausschlag.  Demselben 
steht  es  zu,  den  durch  die  Mehrheit  gefassten  Beschluss  ohne  weiteres  zu  be- 
stätigen, oder  wenn  dieser  seiner  Ueberzengung  widerspricht,  seine  Bestäti- 
gong  zu  verweigern.  In  letzterem  Falle  ist  die  BrSffnunip  der  Besehlfisse  der 
PHiftings-CoBmissien  auszusetzen  und  sind  die  Prüfungsarbeiten  nebst  einem 
PrifungspretokoU,  welches  die  Grunde  der  Minorität  und  Minorität  enthält, 
voB  dem  Commis^ü'  der  Ober«Stadiendirection  dieser  zur  EatBcheiduig  vor* 
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zulegen.  Den  bei  der  Abstimmuog  in  der  Minderheit  gebliebeaea  Ej^aBiiaU- 
ren  bleibt  ea  anbeoommen,  die  Gründe  ihrer  Abstimmung  im  Protokoll  Biede^ 
zulegen,  auch  wean  dieses  der  Ober-Studiendirection  nicht  zur  Entacheidu^ 
vorzulegen  ist. 

Provisorisch  angestellte  Lehrer,  deren  Zuziehung  zur  Prüfung  die  On- 
misaion  für  gut  befunden  hat,  haben  nicht  mit  abzustinunen ,  jedoch  vor  ia 
Abstimmung  sich  bezüglich  der  in  ihren  Fächern  von  den  Abiturienteu  bela- 
deten Fähigkeiten  und  Kenntnisse  zu  äufsern. 

§  25. 

■ 

Die  Beschaffenheit  der  vorliegenden  schriftlichen  Arbeiten  (wobei  die  ud 
§  17  etwa  zugezogenen  Arbeiten  zwar  nicht  zur  Entscheidung  über  die  ReÜi 
der  Verfasser,  wohl  aber  zur  Vergleichung  ihrer  älteren  und  neuesten  Leista- 
gen,  sowie  zur  Andeutung  verschiedenartiger  Anlagen  und  wiasenschaftUckff 
Neigungen  berücksichtigt  werden  können),  die  Ergebnisse  der  möndlida 
Prüfung  und  die  pflichtmäfsige,  auf  Erfahrung  gegründete  Ueberzeq^n^  to 
Lehrer  von  der  mit  hinreichenden  Kenntnissen  verbundenen  geistigen  Reä 
der  Betreffenden  bilden  die  leitende  Richtschnur  des  zu  fallenden  Urtkoii. 
Dabei  haben  die  Abstimmenden  nicht  allein  das  Ergebnis  in  ihren  einzdoa 
Fächern ,  sondern  das  der  Prüfung  im  Ganzen,  den  Gesammteindruck,  des  fk 
Prüfung  jedes  einzelnen  Abiturienten  macht,  zu  erwägen,  und  soll  beziglick 
aller  Theile  und  Arbeiten  der  Prüfung  nicht  blofs  die  Summe  positiver  Keail- 
nisse,  sondern  insbesondere  auch  der  erworbene  Grad  geistiger  Reif«  ui 
Selbständigkeit  des  Abiturienten  bestimmend  und  das  Augenmerk  auf  v«U- 
geübtes  folgerichtiges  Denken,  sowie  auf  die  Fähigkeit,  sieh  auf  einem  geisti- 
gen Gebiete  leicht  zurecht  zu  finden  und  die  erworbenen  Kenntnisae  anzovA* 
den,  gerichtet  sein. 

Damit  den  Leistungen  der  Abiturienten  während  des  letzten  Sdintjikn 
auch  seitens  des  Commtssärs  die  gebührende  Rechnung  getragen  werde«  konc 
kann  demselben  eine  Tabelle  vorgelegt  werden ,  worin  die  Prädieale  veneic^ 
net  sind,  welche  die  einzelnen  Lehrer  auf  Grund  der  Jahresleistnngen  in  ikn 
Fächern  den  einzelnen  Examinanden  gegeben  haben. 

§  26. 

Nicftt  ganz  befriedigende  Leiatungen  in  einem  oder  dem  andern  Fichf 
dürfen  durch  verbältnismäfsige  Auszeichnung  in  anderen  als  ausgc^iidn 
betrachtet  werden,  jedoch  mit  der  Einschränkung,  dais  in  soicheai  Falle  A 
Leistungen  in  dem  deutschen  Ausdruck,  in  der  lateinischen  Sprache  und  ia  im 
Mathematik  mindestens  als  gut  bezeichnet  werden  konnten. 

Ohne  entaeheidenden  Einflass  auf  die  Reifeerklärung  and  nnr  im  Zeap» 
anzuführen  ist  daa  firgelhiia  der  Prüfung  im  Englischen  und  Italieoiachea,  m 
wie  ia  den  Fächern,  die  nur  auf  Wnbseh  einzelner  Abiturienten  berSckalchtigt 
werden.  (§  tO.) 

§  27. 

Naeh  erfolgter  Entscheidung  über  die  Reifeerklärung  der  eiaxelnen  Mir 

tsrienten  wird  denen,  welche  iiir  reif  erklärt  sind,  von  der  Direction  des  b^ 

treffenden  Gymnasiums  ein  „  Z  ern  g n  i s  d  e r  R  e i  f  e  ^'  zum  Besach  der  Uairer 

sität  ausgefertigt,  in  welchem  der  Bildungsatand  des  betreffenden  is  den  m- 
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Keloen  Prüfaogsfef^eoständeD  mit  einem  der  4  Prädicate:  „sehr  g^ut'S  »»(^Qt''» 
f,§tu9g9Bd^^,  „aogenögead*^  zu  bezeichnea  ist,  wobei  es  übrigens  dem  Ermessen 
derPriifuogs-Commission  überlassen  bleibt,  eine  ausführlichere  Würdi^ngbei« 
zifdgen.  In  denMaturitatszengnissen  der  unmittelbar  von  einem  Gymnasium  ab- 
gehenden Schüler  ist  überdies  anzugeben,  in  welcher  Zeit  sie  das  Gymnasium  ber 
SDcht  haben,  sowie  das  sittliche  Verhalten,  der  bewiesene  Fleifs  und  der  Bil- 
dongssUnd  derselben,  auch  in  den  bei  der  Gymnasial  prüf  ung  nicht  vor- 
kommenden, als  solche  deutlich  zu  bezeichnenden,  Gymnasiallehrgegenständen, 
wie  im  Turnen,  Zeichnen,  in  der  Weise  zu  würdigen,  dass  das  Zeugnis  ein 
vollständiges  Urtheil  über  die  auf  der  Schule  überhaupt  erworbene  Bildung 
eothalt. 

§28. 

Bin  Gymnasial-Maturitätszeugnis  berechtigt  in  wissenschaftlicher  Be- 
ziehung zum  akademischen  Studium  aller  Fächer,  insoweit  nicht  §  10  und  $  23 
dieser  Verordnung  entgegenstehende  Bestimmungen  enthalten.  Aulserdem 
gewährt  ein  solches  Zeugnis  alle  in  Folge  der  Beziehungen  des  Landes  zum 
Borddeotscheu  Bund  an  ein  Maturitätszeugnis  von  einem  Gymnasium  ge- 
knüpften Berechtigungen. 

§29. 

Alle  vom  Staat  ausgehenden  Stipendien,  Freitische,  Beneficien  und  andere 
Vergünstigungen  sollen  denen  vorzugsweise  zu  Theil  werden,  welche  in  ihren 
Zeugnissen  voi*wiegend  das  erste  oder  zweite  jener  Prädicate  und  aufserdem 
ein  günstiges  Zeugnis  ihrer  Würdigkeit  von  Seiten  der  betrelTenden  Gym  • 
oasial-Direction  erhalten  haben. 

§30. 

Denjenigen  Abiturienten,  die  ein  Zeugnis  der  Reife  nicht  haben  erhalten 
kdonen,  ist  es  gestattet,  nach  einer  ihnen  je  nach  dem  Ergebnis  ihrer  Prü- 
fung zu  bestimmenden  Frist  sich  nochmals  prüfen  zu  lassen.  Bei  dem  Er- 
gebnis einer  dritten  Prüfung  soll  es  jedoch  sein  Bewenden  haben. 

§31. 

Die  Directioncn  der  Gymnasien  haben  Abschriften  der  ertheilten  Reife- 
zeugnisse an  die  Ober-Studiendirection  einzusenden  und  diese  hat  al^ährlich 
einen  Generalbericht  über  das  Ergebnis  aller  Maturitätsprüfungen  an  das  Mi- 
nisterium dos  Innern  zu  erstatten  und  demselben  ein  Verzeichnis  aller  Ge- 
prüften nebst  Angabe  von  Religion ,  Stand  und  Wohnort  des  Vaters,  Lebens- 
alter, Zeitraum  des  Gymnasialbesuchs,  Ort  der  Prüfung,  künftigem  Berufs- 
stttdium  und  anderweitigen  Bemerkungen  beizufügen. 

§32. 

Den  in  die  oberste  Ciasäe  des  Gymnasiums  eintretenden  Schülern  soll 
ein  Abdruck  dieser  Verordnung  eingehändigt  werden ,  damit  sie  Gelegenheit 
nnd  Antrieb  erhalten,  Umfang  und  Bedeutung  der  vorgezeichneten  Maturität 
zun  voraus  kennen  zu  lernen,  ihre  derzeitigen  wisseuschaftlichen  Leistungen 
damit  zu  vergleichen  und  auf  die  Ergänzung  des  fehlenden  desto  mehr  Fleifs 
und  Gifer  zo  verwenden. 


^ 
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33. 

Mit  der  VeröffeDtliclrang  vorstehender  Verordnoo^  treteo  tlle  fnheni 
Bestimmungen  in  gleidiem  Betreff  anfser  Rraft. 

Urknndlich  Unserer  eigenhändigen  Unterschrift  und  beigedriiekten  GrtCh 
herzoglidien  Siegels. 

Darm  Stadt,  den  17.  März  1869. 

(L.  S.)  Ludwig. 

▼.  DalwigL 


AUSZÜGE  AUS  ZEITSCHBIFTEN,  BERICHTE  ÜBER  VEBr 

SAMMLUNGEN. 


Lazarus  und  Steinthal,  Zeitschrift  für  Völkerpsychologie  Bd.  V 
Heft  4.  Das  4.  Heft  der  Zeitschrift,  mit  dem  der  V.  Bd.  abschliefst,  begiut 
mit  einer  Arbeit  des  Herrn  v.  Holtzendorff  „Ueber  die  neueren  Seetnii 
Nordamerika.^'  Es  sind  besonders  die  Bücher  H.  Dixons  darin  verweiiket 
(New-America  2  vol.  und  Spiritual  wives,  Tauehnitz  ed.)  und  wir  lerneo  die 
Mormonen,  die  ascetiscbe  Secte  der  Shaker  und  die  libertinistische  der  ffikl- 
communisten  oder  Perfectionisteo  kennen.  Eine  bedeutendere  geistige  Arkit 
liegt  in  dem  zweiten  Aufsatz  des  Heftes  „Mythologische  Vorstellungen  ▼« 
Gott  und  Seele'^  von  Hermann  Cohen,  Dr.  phil.,  S.  396—434.  Ausgehnl 
von  einem  interessanten  Satz  der  Aristotelischen  Metaphysik,  die  BytUsck 
Astronomie  betreifend,  geht  er  noch  einmal  die  alten  Mythen  über  die  Feoer* 
gottheiten  (nach  Kuhn,  Steinthal,  Grimm)  durch,  findet  in  dem  durch  Reiku^ 
entstehenden  Waldfeuer  den  Ausgangspunct  für  die  ganze  Anschauung  ni 
verweilt  dann  besonders  bei  der  Frage,  warum  die  Gott  er  Vorstellung  ia  da 
Feuermythen  bald  eine  qualitative  Snperioritat  über  die  Vorsteilungea  der 
irdischen  Feuer-Reiber  gewonnen  habe.  Hierfür  versucht  er  eine  neoe  Ait- 
lyse  der  Vorstellungen  im  Bewusstsein,  indem  er  ein  „inhaltiges''  nad  ea 
„formales^*  Element  an  den  Vorstellungen  unterscheidet.  Der  Gewinn,  dn  er 
sieh  von  dieser  Analyse  verspricht,  wird  wohl  in  dem  zu  erwartenden  SdÜB» 
der  Arbeit  noch  klarer  hervortreten. 

Es  folgt  sodann  S.  435—464  eine  uns  nicht  zugängliche  Arbeit:  „Mitlki- 
lungen  über  die  Sprache  der  Ureinwohner  Formosas,  von  Dr.  A.  Schetelig.'' 

Das  Heft  schliefst  mit  einer  ausführlichen  Beurtheilung  des  Werkes  «v 
Wilh.  Scherer,  „Zur  Geschichte  der  deutschen  Sprache.'^  Franz  Diiifr 
1868.  Prof.  Stein thal  zeigt  wieder  einmal  seine  hervorragende  Begihug 
in  polemischen  Stil.  Wohl  ist  es  angenehmer,  als  unbetheiligter  Leser  uma 
Kritik  zu  folgen,  denn  als  angegriffeuer  Autor.  Aber  er  vermeidet  wenigste» 
alle  persb'nliche  Gereiztheit  und  es  fällt  ihm  nirgend  schwer,  auch  die  gato 
Seiten  des  ihm  vorliegenden  Werkes  hervorzuheben. 
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Dts  Protokoll  der  vom  3.  bis  7.  Juni  1867  in  Soest  abgehaltenen  sechs- 
lehnten  Versammlang^  der  Directoren  der  Westfälischen  Gymna- 
sienandRealschalenenthalt  unter  andern  die  Resultate  der  Debatten  über 
deaRechennnterrichtydie  einerweiteren  Verbreitung werth sind.  Trotzdem 
schon  aaf  früheren  Versammlungen  der  mathematische  und  insbesondere  der 
Rechenanterricht  Gegenstand  der  Verhandlungen  gewesen  war,  so  glaubte  sich 
trotzdem  auch  dip  sechszehnte  Versammlung  berechtigt,  denselben  abermals 
zur  DiscnssioB  zu  stellen  aas  dem  Grunde,  weil  der  mathematische  Unterricht 
ia  den  mittleren  Classen  der  schwierigste  sei ,  eine  mangelhafte  L^ung  des 
diesen  Classen  zugewiesenen  Pensums  dem  spatem  Unterricht  in  den  obern 
Classen  grofse  fast  uniibersteigbare  Schwierigkeiten  bereite  und  sonach  der 
Gesammterfolg  des  mathematischen  Unterrichts  in  der  Regel  dem  Erfolge  des- 
selben in  den  mittleren  Classen  entspreche.  Speciell  auf  den  Rechenanterricht 
übergehend  hält  die  Conferenz  zunächst  als  Zweck  desselben  dreierlei  fest: 
1)  dass  er  durch  die  ihm  eigenthümlichen  formellen  Bildungselemente  zur  all- 
gemeinen Ausbildung  des  jugendlichen  Geistes  diene ,  dass  er  also  namentlich 
das  Gedächtnis  stärke ,  das  Combinationsvermogen  schärfe  und  durch  Selbst- 
thätigkeit  der  Schüler  geistig  anrege,  2)  dass  er  eine  Vorbereitung  des  Schü- 
lers für  den  mathematischen  Unterricht  in  den  obern  Classen  sei  und  3)  dem 
Schaler  die  für  das  bürgerliche  Leben  nöthige  Fertigkeit  und  Sicherheit  im 
Rechnen  gewähre.  Um  den  für  die  höheren  Schulen  wichtigsten  Zweck  des 
Rechenunterrichtes,  seine  formell  bildende  Kraft,  um  so  sicherer  zu  erreichen, 
sei  dem  Schüler  so  früh  als  nur  immer  mSglich  das  Verständnis  der  von  ihm 
aoszufdhrenden  Rechenoperationen  zu  vermitteln  und  dies  um  so  mehr,  als  in 
dem  klaren  Verständnisse  der  eingeübten  Regeln  zugleich  eines  der  besten  Mit- 
tel erkannt  werde,  Sicherheit  in  ihrer  Anwendung  zu  gewinnen. 

Ueber  den  Umfang  des  Rechenunterrichtes  in  den  mittleren  Classen  sind 
die  Ansichten  der  einzelnen  Conferenzmitglieder  etwas  getheilt,  indem  von 
einigen  für  das  Pensum  der  Quarta  auch  das  Ausziehen  der  Quadratwurzel  und 
der  Kubikwurzel  und  Flächen-  und  Körperberechnung  empfohlen  wird.  Auch 
aber  Vertheilung  des  Unterrichtsstoffes  ist  man  nicht  ganz  einig,  so  namentlich 
über  die  Placimng  der  Rechnung  mit  Decimalbrüchen.  Während  einige  Gym- 
nasien dieselbe  der  Quinta  zuweisen  wollen,  findet  doch  die  Ansicht,  dass  sie 
einen  berechtigteren  Platz  in  dem  Pensum  der  Quarta  einnehme ,  mehr  An- 
klaag:  an  die  Wiederholung  der  Brachrechnung  sich  anschliefsend  biete  sie 
eine  sehr  passende  Gelegenheit,  diese  nochmals  in  veränderter  und  den  Schüler 
anziehender  Weise  durchzunehmen.  Es  sei  aber  dies  gründliche  Verständnis 
der  Bruchrechnung  und  eine  vollendete  Fertigkeit  in  der  Rechnung  mit  Brüchen 
entschieden  die  Hauptaufgabe  alles  Rechenunterrichtes,  da  unter  dieser  Vor- 
aossetzung  dem  Schüler  bei  allen  nachfolgenden  Rechnungsarten,  welche 
sämmtlich  das  Bruchverhältnis  zur  Grundlage  haben ,  niemals  eine  Schwierig- 
keit anfstofsen  könne,  während  derselbe  entgegengesetzten  Falles  sich  weiter- 
hin nur  zu  oft  rathlos  und  unsicher  zeigen  werde. 

Hinsichtlich  der  Methode  wird  noch  einmal  mit  Rücksicht  auf  die  formeU 
bildende  Kraft  des  Rechenunterrichtes  als  ganz  besonders  wichtig  hervorgehoben, 
dass  bei  aUen  Rechenoperationen  so  früh  als  möglich  Einsicht  und  Verständnis 
bei  den  Schülern  zu  erstreben ,  dass  namentlich  schon  bei  der  Bruchrechnong 
alle  Regeln  nicht  blofs  zu  üben,  sondern  zu  veranschaulichen  und  ein  voUstän« 
dig  klares  Verständnis  derselben  zu  erzielen ,  und  dass  die  Decimalbruchrech- 
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uoflg  darcb  Zarückfuhrimg  auf  die  Rechnttiig  mit  g^ewöhnlichen  Brädea  n 
bejj^rüoden  sei.  Für  das  praktische  Rechnea  wird  fast  aUgemein  die  6cUaa»- 
rechnung  gefordert:  ebenso  allgemeia  wird  die  Anweadang  lud  Eioibvg 
mechanischer  Rechenschemattsmea ,  sowie  die  Aawendong  der  ProportioMB 
verworfen  und  in  Beziehung  auf  letztere  eine  praktische  Eiiühung  an  Aedbai- 
aufgaben  bei  ihrer  späteren  Behandlung  im  mathematischen  Unterridite 
geschlagen.  Ganz  besonderer  VVerth  soll  auf  das  Kopfrechnen  gelegt 
es  müsse  dasselbe  nicht  allein  zur  Stärkung  des  Gedächtnisses,  sondern  auch 
zur  Erlangung  einer  gröfseren  Fertigkeit  allgemein  und  dringend  enpfehka 
und  namentlich  für  die  beiden  unteren  Classen  entschieden  in  den  Vordergrand 
gestellt  werden.  Wenn  es  auch  in  der  Quarta  häufig  beschränkt  werde,  so  soU 
doch  das  Kopfrechnen  stets  als  die  Grundlage  des  Rechnens  festgduUeB  mal 
namentlich  gefordert  werden,  dass  in  keiner  Rechnungsart  zum  Tafelrechan 
übergegangen  werden  dürfe,  bevor  nicht  durch  einfache  im  Kopfe  anszufohreBdie 
Beispiele  das  Verständnis  derselben  vollständig  erreicht  sei,  und  dass  anch  beim 
Tafelreohaen  jede  kleinere  im  Kopfe  ausfuhrbare  Rechnung  stets  so  luid  oicM 
auf  der  Tafel  auszuführen  sei.  Für  das  Kopfrechnen  sind  möglichst  solche 
Zahlen  zu  wählen,  die  bei  dem  Staadpnnct  und  der  Uebung  der  Schaler  nek 
leicht  dem  Gedächtnisse  einprägen  lassen,  wobei  ganz  besonders  aa^  den 
schwächeren  Schülern  Rücksicht  zu  tragen  ist,  damit  diese  nicht  zurnehbleihea 
oder  seihst  ganz  unthätig  werden.  Auf  Abkürzungen  und  Erleiditemagca  sei 
dabei  stets  aufmerksam  zu  machen ,  auch  sei  ihnen  zugleich  in  der  Wahl  des 
anzuwendenden  Verfahrens  eine  gewisse  Freiheit  zu  gestatten,  da  die  Auf- 
suchung der  verschiedenen  Wege,  welche  gleich  richtig  sind  und  gleich  eiaia^ 
zum  Ziele  führen ,  Wetteifer  und  Freude  am  Unterricht  zu  erregen  gecagsct 
sei.  Der  Gebrauch  eines  Buches  beim  Kopfrechnen  erscheint  nicht  zirech- 
mäfsig,  es  sei  besser,  wenn  das  Beispiel  vom  Lehrer  selbst  gestellt  oder  doch 
nur  aus  der  Sammlung  vorgelesen  werde,  weil  sonst  der  Schüler  gar  sa 
sich  auf  das  Buch  verlassend  die  Zahlen  dem  Gedächtnisse  einzuprägen 
säumen. 

Bei  dem  Tafelrechuen  müsse  zur  Wahrung  der  erlangten  Gleichmäfsigfceit 
in  der  Glasse  vor  allem  darauf  gesehen  werden,  dass  jeder  Schuler  fortdaaerad 
mit  der  Aasrechnung  beschäftigt  und  so  diese  Ausrechnung  wirklich  eine  ge- 
meinsame sei.  Diese  gleichmäfsige  Thätigkeit  würde  wohl  am  meisten  gefähr- 
det werden,  wenn  der  Lehrer  selbst  an  der  Tafel  die  Ausrechnung  ausfahrle; 
aber  auch  wenn  ein  Schüler  und  zwar  in  der  Regel  einer  der  schwachera  dies 
thue,  sei  eine  genaue  Gontrole  der  Thätigkeit  der  übrigen  durchaus  nothig  aad 
lasse  sich  am  besten  erreichen ,  wenn  laut  gemeinschaftlich  gerechnet  werde 
und  die  Vorrechner,  mit  denen  wiederholt  gewechselt  werden  müsse,  in  der 
Regel  nicht  aus  der  Zahl  der  besseren ,  sondern  der  schwächeren  Schüler  ge- 
wählt werden. 

Eine  conseqnente  Durchführung  der  angedeuteten  einfachen  Priaeipiea 
müsse,  so  sollte  man  glauben,  nicht  nur  die  formelle  Bildung  wesentlich  for- 
dern und  eine  für  das  Leben  hinreichende  und  zugleich  werthvolle  Recheafer- 
tigkeit  gewähren,  sondern  auch  für  den  übrigen  mathematischen  ünterrichc 
sich  f^i*derud  erweisen.  Wenn  nun  doch  so  oft  die  Früchte  des  Reeheaaattr- 
richtes  hinter  billigen  Erwartungen  mehr  oder  minder  zuruckhleiben,  so  m 
der  Grund  dieser  unerfreulichen  Erfahrung  in  den  besondern  bei  diesem  (Jatcr- 
richte  sich  bemerklich  machenden  ÜebeUtänden  zu  sueheo.    Einen  der  hedea- 
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tendsten  biete  die  Schwierigkeit,  die  Flächtigkeit  der  Sehülcr,  ihre  JNeigang 
vor  Zerstreuung  und  ihren  Mangel  an  Aufnierksamkeit  zu  bemeistern  und  ihnen 
iilebe  und  Lust  zu  einem  ihre  Kräfte  in  nttgewfihnliehem  Grade  in  Anspruch 
leiunendett  Unterrichte  eiaznflöfsen.  Unstreitig  liege  hier  das  meiste  an  der 
Person  des  Lehrers ,  und  würden  die  besten  methodischen  Regeln  bei  einem 
Lehrer  nichts  fruchten,  der  selbst  die  grofsen  Anstrengungen  eines  guten 
RecheiMiiiterrichtes  scheuend  oder  mit  Unlust  denselben  ertheilend  oder  auch 
nur  der  nöthigeu  eigenen  Frische  und  Lebendigkeit  ermangelnd  den  Schülern 
Qomoglich  das  ihm  selbst  mangelnde  geben  könnte.  Auf  der  andern  Seite  sei 
ebenso  aueh  wohl  denkbar,  dass  zwei  befähigte  und  mit  freudiger  Hingebung 
wirkende  Ldirer  bei  vielfach  abweichender  Methode  doch  beide  erfreuliches 
leisten  und  in  kurzer  Zeit  ihre  Schüler  zu  ebenso  freudigem  und  lebendigem 
Mitarbeiten  anregen.  — 

Wir  sind  überzeugt,  dass  diese  Ansichten  über  den  Rechenunterricht 
durchaus  geeignet  sind,  denselben  bei  einer  gewissenhaften  praktischen  Durch- 
fiihniDg  wesentlich  zu  fördern  und  die  Erreichung  seines  Zieles  auf  höhere 
Schulen  bedeutend  zu  erleichtern.  K. 


SCHUL-  UND  PERSONALNOTIZEN. 


Zum  Andonken  an  Diroctor  K,  A,  J,  Hoffmann, 

Vor  wenigen  Monaten  endete  die  segensreiche  Wirksamkeit  eines  Mannes, 
dessen  Name  in  der  Schul  weit  wie  in  den  Kreisen  philologischer  Gelehrsam- 
keit des  besten  Klanges  sieh  erfreut:  K.  A.  J.  Hoff  mann,  Director  des  Jo- 
hanoeums  zu  Lüneburg,  erlag  am  24.  MÜrz  d.  J.  der  tödtlichen  Wirkung  eines 
sich  wiederholenden  Schlaganfalles.  Dem  Unterzeichneten,  der  als  Schüler 
eine  Reihe  von  Jahren  zu  den  Füfsen  des  hochgesdiätzten  Lehrers  safs,  der 
später  das  Glück  hatte,  anfangs  als  College  neben  dem  Dahingeschiedenen  und 
bald  darauf  unter  dessen  vortrefflicher  Leitung  an  derselben  höheren  Lehr- 
anstalt zu  wirken,  der  aufserdem  durch  das  geistige  Band  gemeinsamer  wissen- 
schaftlicher Bestrebungen  sich  eng  mit  demselben  verbunden  fühlt,  gilt  es  um 
so  mehr  als  eine  angenehme  Pflicht  der  Pietät,  dem  leider  zu  früh  Entschlafenen 
einige  Worte  dankbarer  Erinnerung  zu  widmen,  als  er  der  Hoffnung  sich  hin- 
giebt,  dass  dieselben  in  den  Herzen  vieler  Berufsgeoossen  Anklang  und  Wider- 
hall finden  werden. 

K.  A.  J.  Hoff  mann,  geboren  zu  Clausthal  am  30.  November  1812,  er- 
hidt  seine  Schulbildung  auf  dem  Gymnasium  seiner  Vaterstadt,  wo  er  sieh  des 
anregenden  und  befruchtenden  Unterrichtes  einiger  Lehrer  erfrefte,  denen  er 
in  der  Vorrede  zu  seiner  grofsen  homerischen  Erstlingsarbeit  seine  dankbare 
Gesinnung  öffentlich  auszusprechen  für  eine  heilige  Pflicht  hielt.  Der  mit 
trefflichen  Anlagen  gepaarte  Eifer ,  welchen  er  als  Schüler  an  den  Tag  legte, 
liefs  ihn  zu  gelehrtem  Studium  in  hohem  Grade  geeignet  erscheinen,  und 
Michaelis  1S2^  konnte  er  nach  rühmlich  beendeten  Schulstudien  die  Georgia 
Aogusta  beziehen,  um  sich  dem  Studium  der  Philologie  zu  widmen.    Mit  freu- 
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diger  RöekerianeruDg  gedachte  er  im  späteren  Leben  oflaala  Jen« 
glüeklichen  Zeit,  in  welcher  er,  von  jngendliehen  Eifer  beseelt  umä  erfiBll  mä 
frischer  Empfünglichkeit,  durch  ausgezeichnete  Uniyersititslekrer  «ad  G»- 
lehrte  wie  Otfried  Müller,  Dahlmann,  Jakob  Grinm  u.  a.  in  ^  Halles  dar 
Wissenschaft  sich  einführen  liefs  und  wo  er  in  schönem 
mit  nicht  minder  begabten  und  strebsamen  Gommilitonen,  die  kuth 
im  Dienste  des  Bernfes  und  der  Wissenschaft  in  edlem  Wetteifer  mit 
rangen,  als  Mitglied  des  philologischen  Seminars  und  der  phiielogiachca 
tat  seinen  Eifer  zu  bethÜtigen  die  schönste  Gelegenheit  fand. 

Bald  nach  Beendigung  seiner  Universitäts-Stndien  wurde  er  im  iakre  1833 
als  zweiter  Collaborator  an  das  Gymnasium  zu  Gelle  berufen.  Hier 
sidi  ihm  ein  Feld  praktischer  Thätigkeit ,  auf  welchem  er  sein 
Lehrtalent  aufs  schönste  und  mannigfaltigste  entfalten  konnte.  Der  Uatcr- 
zeichnete  erinnert  sich  noch  mit  Vergnügen  der  grofsen  Sieherheit  nmd  des 
mit  gewinnender  Freundlichkeit  gepaarten  Ernstes,  durch  weldie  dei 
noch  recht  junge  Lehrer  einen  bleibenden  Bindruck  auf  seine  SefaiQer 
noch  lebendiger  aber  ist  in  seiner  Erinnerung  geblieben  die 
keit,  mit  welcher  er  auch  fdr  trockene  Materien  des  Unterrichtes  das  later- 
esse  seiner  Schüler  zu  erwecken  und  zu  beleben  wusste,  und  neben  grolber 
Klarheit  und  PrÜcision,  welche  seinen  Unterricht  kennzeichnete,  war  et  Tcr 
allem  auch  die  aufserordentliche  Akribie,  die  er  nicht  blofs  anerkannter «n fien 
in  seinen  gediegenen  wissenschaftlichen  Arbeiten,  sondern  aneh  iai  Sckel- 
unterrichte  sich  zu  gebieterischer  Pflicht  machte  und  die  er  nicht  imterUels, 
auch  seinen  Schülern  aufs  angelegentlichste  zu  empfehlen.  So  ist  es  deaa  mtatk 
eriüürlich,  dass  die  dankbare  Erinnerung  an  Hoffmanns  sechzehj^iüirige  erielg- 
reiche  Lehrerwirksamkeit  am  Gymnasium  zu  Celle  in  den  Herzen  vieler  Schi> 
1er  noch  jetzt  fortlebt 

Die  Achtung  und  das  Vertrauen,  deren  sich  der  Rector  HolEnana  —  denn 
seit  1845  bekleidete  er  diese  Stelle  am  Celleschen  Gymnasium  —  sowoU  ha 
seiner  vorgesetzten  höchsten  SchnlbehÖrde,  wie  auch  bei  seinen  Beroffgenea 
sen  in  hohem  Grade  zu  erfreuen  hatte,  zeigte  sich  auch  in  seiner  Wahl  am 
zweiten  Präsidenten  der  im  J.  1848  nach  Hannover  berufenen  Lehrer -< 
renz,  an  deren  Verhandlungen  er  sich  mit  derselben  regen  Theilnahme 
ligte,  wie  er  sich  etliche  Jahre  später  auf  einer  in  Hamburg  tagenden 
Versammlung  als  den  „stets  schlagfertigen"  Hoffmann  erwies. 

Inzwischen  sollte  sich  bald  für  den  Mann,  um  dessen  Verlust  wir  trai 
ein  noch  gröfseres  Feld  pädagogischer  und  didaktischer  Wirksamkeit 
In  Folge  der  Ernennung  des  damaligen  Directors  des  Johannenms  zu 
zum  zweiten  Sehulrathe  und  zum  Mitgliede  des  Königlichen  Ober-Schaleelle- 
giums  zu  Hannover  musste  das  Directorat  jener  Anstalt,  welche  sich  de«  sehiK 
nen  Rufes  erfreute,  die  beste  höhere  Lehranstalt  des  Landes  zu  aeia,  voa 
neuem  besetzt  werden  und  Holfinann  wurde  mit  der  Leitung  derselben  beliaaL 
Er  trat  dieses  Amt  im  Januar  1849  an.  Eine  leichte  Angabe  war  et  nicht, 
der  Nachfolger  zweier  Männer  zu  sein,  welche  den  Rnf  ausgezeichneter  INree- 
toren  und  Schulmänner  hinterliefsen  und  welche  die  ihrer  Leitung  anvertmale 
Schule  zu  hoher  Blüthe  entwickelt  hatten.  Gesteigert  wurde  im  Laufe  der 
Zeit  die  Schwierigkeit  der  dem  Director  zufeilenden  Aufgabe  sowohl  dareh 
die  Erweiterung  der  mit  dem  Johanneum  verbundenen  Realklassen,  wie  dank 
die  von  Jahr  zu  Jahr  vermehrte  Frequenz  derselben..   Aber  trotidem,  na 


roB  Schnster.  413 

i 

Rakae  des  aimaielir  AbgesolüedeDeo  sei's  gesagt,  ist  es  dem  neaen  Directer 
fBloageo,  die  ihm  gestellte  Aufgabe  io  vollem  Mause  za  lösea.  Den  Ruhm  der 
Aastalt,  welehea  HoAmaDii  als  theares  Erbtheil  iibernaluiiy  hat  derselbe  min- 
destens SU  erhalten  gewusst. 

Freilich  war  das  nur  einem  Manne  möglieh,  der  mit  anbedingter  Hingabe 
an  seinen  Renif  in  gröfster  Trene  und  Gewissenhaftigkeit  ein  Diener  seines 
Amtes  war.  Der  Entschlafene  litt  seit  langer  Zeit  an  einem  unleidlichen  kör- 
perlichen Uebel»  der  sogenannten  Migräne ;  aber  dnrch  seine  grofse  WilLens- 
krait  wDsste  er  der  störenden  Einwirkungen  seiner  körperlichen  Leiden  Herr 
zu  werden,  und  es  war  rührend  zu  sehen,  wie  er  bemüht  war,  anmittelbar  nach 
den  Anfallen  des  Uebels,  ja  selbst  wahrend  derselbeo  seinen  Unterricht  in  ge- 
wissenhafter Weise  fortzusetzen.  Wie  sehr  er  sich  es  angelegen  sein  liefs, 
den  coUegialischen  Sinn,  ebenfalls  ein  schönes  ihm  überliefertes  Erbtheil,  auf- 
recht zu  erhalten  «nd  zu  fördern,  davon  zeugten  anfser  anderem  die  an  jedem 
Sonnabend  gemeinsehaftKch  antemomraenen  Spaziergänge  nach  dem  nahegele- 
genen Thiergarten.  Nicht  »o  sehr  eine  energisch  durchgreifende  als  eine  ver- 
mittelnde, von  ruhiger  Besonnenheit  geleitete  Natur,  folgte  er  dem  Grund- 
sätze: ForHter  in  re,  suaviier  in  modOy  und  dnrch  seinen  richtigen  Takt,  wie 
dareh  seine  einsichtsvolle  Behandlung,  welche  gelegentlieh  auch  den  Eindruck 
eines  diplomatischen  Wesens  machen  konnte,  erreichte  er  fast  immer  das  als 
wünsehenswerth  von  ihm  erkannte.  Wie  lehrreich  und  fördernd  sein  Einflnss 
auf  jüngere  Lehrer  war,  wie  er  sie  dnrch  Wort  und  Beispiel  auf  eine  strenge 
Methode  des  Unterrichts  und  ernste  Selbstüberwachnng  hinwies  oder  zu  wis- 
senschaftliehen philologischen  Arbeiten  ermunterte,  das  werden  ihm  viele 
Cellegen  dankharen  Herzens  bezengen,  die  das  Glück  hatten,  unter  seiner  Lei- 
tnng  ihre  Lehrerlanfbahn  zu  beginnen  oder  die  an  andern  Anstalten  begonnene 
fertzusetsen. 

Die  naifangreiche,  mühevolle  Wirksamkeit,  welche  Hoffinaan  als  Lehrer 
wichtiger  Unterrichtsfiicher  und  als  Director  einer  in  grofsem  Mafsstabe  or- 
gaaisirten  Lehranstalt  übte,  war  zugleich  von  einer  schriftstellerischen  Thätig- 
keit  begleitet,  welche  seinen  Namen  weit  über  die  Grenze  seiner  Schule  hin- 
aos  aneh  in  weiteren  Kreisen  des  Sehallebens  bekannt  gemacht  hat.  Angeregt 
dnrch  Jaoob  Grimms  Forschungen  liefs  er  schon  im  Jahre  1838  eine  mit  Rück- 
sicht auf  Sprachvergleichung  bearbeitete  neuhochdeutsche  Schulgrammatik 
erscheinen,  welcher  bald  nachher  eine  mit  Rücksicht  auf  die  Grundsätze  der 
historischen  Grammatik  hearbeitete  neuhochdeutsche  Elementargrammatik 
folgte,  deren  im  Jahre  1865  erschienene  6.  Auflage  das  beste  Zeugnis  für  die 
Brauchbarkeit  dieses  Schulbuches  ablegt.  Wer  wäre  demnach  geeigneter  ge- 
wesen, bei  der  auf  Anregung  des  königlichen  Ober-Schulcollegiums  von  sach- 
kondigen  Schulmännern  vereinbarten  Aufstellung  von  Regeln  für  die  deutsche 
Rechtschreibung  in  thätiger  Weise  mitzuwirken  als  Hofimanni  Durch  einen 
für  den  Gymnasialunterricht  entworfenen  Abriss  der  Logik  zeigte  der  Ver- 
fuser,  dass  er  auch  einem  auf  hannoverschen  Gymnasien  der  Regel  nach  nicht 
gepflegten  Unterrichtsgegenstande  seine  Aufmerksamkeit  nicht  versagt  habe. 
Lag  Um  doch  auch  von  jeher  der  deutsche  Unterricht  gar  sehr  am  Herzen  und  hat 
er  doch  durch  seine  sehr  empfehlenswerthe  Rhetorik  für  Gymnasien  diesem 
wichtigen  fjehrgegenstande  einen  erheblichen,  von  vielen  Berufsgenossen  freu- 
dig begrüfsten  Dienst  geleistet  Aulser  dem  deutschen  Unterrichte  liebte  er 
vernehmlich  den  geschichtliehen ,  durch  welchen  er  mächtig  auf  seine  Schüler 
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einzuwirken  verstand,  nnd  es  war  seinLieblingrsc^edanke,  ein  ans  laogjSvigvr 
Erfahrung^  hervorge^ngenes  Hälfsboch  für  den  Geschichtsnnterriclit  denricbit 
zu  veröffentlichen,  der  jedoch  durch  das  Erscheinen  der  Herbstscken  ffilA- 
bücher,  welche  ganz  in  seinem  Sinne  bearbeitet  waren,  einstweilen  in  in 
Hintergrund  gerückt  wurde.  Seine  Klarheit,  Umsicht  nnd  reiche  Er&hmg 
auf  dem  Gebiete  der  Gymnasialpädagogik  spricht  ans  den  beiden  Sinmlugfi 
seiner  Schulreden,  welche  nicht  nnr  durch  ihren  gediegenen  Inhalt,  sooden 
auch  durch  die  musterhafte  Form  in  hohem  Grade  anziehend  nnd  belekreai 
genannt  werden  dürfen. 

Dass  ein  so  vielfach  thatiger  nnd  obendrein  durch  Korperleiden  gesekwi^ 
ter  Mann  auch  noch  für  gelehrte  wissenschaftliche  Arbeiten  Mufse  nnd  Kraft 
gefuoden  habe ,  sollte  man  in  der  That  kaum  erwarten.  Und  doch  mvss  kt 
Unterzeichnete  es  aussprechen ,  dass  Hoffmanns  wissenschaftlicher  Ruf  nidt 
geringer  als  der  des  Schulmannes  ist.  Den  ersten  Grund  zu  demselben  kfte 
er  durch  seine  im  Jahre  1S42  und  1848  veröffentlichten  Qnaestiones  HoBeri- 
cae,  durch  welche  er  sich,  wie  G.  F.  Hermann  in  einem  an  Hoffmann  geriehti' 
ten  Briefe  aufserte,  einen  Ehrenplatz  auf  dem  Gebiete  der  homerischen  Lit^ 
ratur  erworben  hat  Aufser  mehreren  gediegenen  homerischen  Abhandln^a, 
welche  in  Zeitschriften  nnd  Programmen  niedergelegt  sind  nnd  von  denen  bv 
erwShnt  werden  mögen :  seine  Prüfung  der  von  Lachmann  über  die  letzteD  U- 
sänge  der  Ilias  gefällten  Urtheile,  seine  in  der  Kieler  allgem.  Moaatssekr.  er 
schienene  Abhandlung  über  den  gegenwärtigen  Stand  der  Untersnchugen  d« 
die  Einheit  der  Ilias  —  war  doch  HoBmann  nach  einer  brieflichen  AenTscnif 
von  Ritschi  ganz  besonders  befähigt  über  die  homerisehe  Frage  ein  conpetn- 
tes  Urtheil  abzugeben  —  ferner  seine  Untersuchungen  Über  ttfitfi  in  der  Di« 
und  über  die  Tmesis  in  der  Dias,  endlich  seine  inhaltreiche  Recension  tu 
J.  La  Roches  homerischen  Studien,  verdient  vor  allem  auch  seine  nach  Hu^ 
Schriften  und  Schollen  besorgte  Herausgabe  des  21.  und  22.  Bnchas  derllitf 
genannt  zu  werden,  ein  Werk,  welches  sich  eben  so  sehr  durch  rühmlichfi 
Forscherfleifs  wie  durch  mikrologische  Sorgfalt  nnd  Genauigkeit  auszeictefi 
Meines  Wissens  die  letzte  von  dem  Verewigten  veröffentlichte  Arbeit  ist  d« 
in  der  Teubnerschen  Sammlung  erschienene  Snpplementnm  leetionis  Graeoe. 

Wahrlich  es  ist  ein  erhebendes  Bild,  welches  das  zwar  nicht  aliin  hnjü» 
aber  reiche  Leben  des  nunmehr  in  Gott  Entschlafenen  darbietet !  Friede  m 
seiner  Asche! 

Non  moritur,  quicunque  sni  monumenta  reliqnit. 

Hannover.  Alb.  Schuster. 
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Per  sott  alnotiien 

(sum  Theil  aus  Süehls  Centralblatt  entnonunen).  * 

A.  KSoigreich  Preufsen. 

j41s  ordentliche  Lehrer  vmrden  angtitellt:  a)  an  Gymruuien:  SeL  G. 
Dr.  Fischer  IL  Dr.  Rödi^er  am  LouisenstSdtischeo  Gyno,  in  Berlin,  Hiilfs- 
lehrer  Maletinsin  Hohensteio,  Seh.  G.  Gortzitza  in  Elbin^,  Cand.  Liefo- 
hold  in  Neustettin,  Seh.  G.  Dr.  Friese  am  Franz.  Gymn.  in  Berlin,  Dr. 
Hocbeu.  Jacobsen  am  Friedrichs-Werderschen  Gyrau.,  Dr.  Encken  aus 
Husum  Q.  Dr.  Sadebeck  am  Friedrichs-Gymn.,  Dr.  Peil  u.  Dittmann  am 
Wilhelms-Gymn.,  Dr.  Dittmar  am  Colin.  Gymn.  in  Berlin,  Dr.  Jentsc h  in 
Guben,  Seh.  G.  Pütt  er  in  Landsberg,  Eichler  in  Bromberg,  Hiilfslehrer  Dr. 
Weidenkoff  in  Wittenberg,  Dr.  Endemann  aus  Luckenwalde  in  Zeitz, 
Seh.  C.  Düker  am  Josephinenm  in  Hildesheim,  L.  Ohiendorf  in  Lingen, 
Seh.  C.  A  verdunkln  Duisburg,  L.  Dr.Wiehl  aus  Linzu.  Seh.  C.  Zillikeus 
ao  Marzellen  in  CÖln,  Dr.  Streit  aus  Prankfurt  a.  d.  0.  als  erster  Adjunct 
am  Pädagogium  in  Puttbns,  L.  Brückner  aus  Fürstenwalde  in  Brandenburg. 

b)  an  ReaUckulen:  L.  Dr.  Jahr  aus  Merseburg  u.  Dr.  Gontzerin  Magde- 
burg, Seh.  C.  Krüger  in  Tilsit,  Borkenhagen  in  Perleberg,  Dr.  Trende- 
lenbnrg  in  Bromberg,  Dr.  Beyer  in  Rawicz,  Dr.  Beblo  in  Görlitz,  Dr. 
Wienecke  in  Goslar,  Seh.  G.  Weyrauch  an  der  Realschule  zum  heiligen 
Geist  in  Breslau,  Dr.  Ludwig  an  der  Louisenstädtischen  Gewerbeschule  in 
Berlin. 

g)  an  höheren  Bürgerschulen:  Seh.  C.  Dr.  Bolke  in  der  Steinstrasse  in 
Berlin,  Dr.  0er i  in  Creuzburg,  L.  Scholz  aus  Gütersloh  in  Osterode. 

FerHehen  wurde  das  Prädicat  Oberlehrer  dem  o.  L.  Grünfeld  am  Gymn. 
ia  Schleswig. 

Professor:  dem  o.  Lehrer  Dr.  Milde  an  der  Realschule  zum  heiligen 
Geist  ia  Breslau,  Oberlehrer  Dr.  Pro  we  am  Gymn.  in  Thorn. 

Befördert  zu  Oberlehrern:  o.  L.  Ferrari  am  Gymn.  in  Brilon,  o.  L.  Dr. 
Prensse  an  der  Realschule  in  Aschersleben  u.  Dr.  Gen  seh  an  der  iteal- 
sehnle  I.  0.  in  Magdeburg,  o.  L.  Dr.  Bail  u.  St  ebbe  an  der  Realschule  St. 
Johann  in  Danzig. 

Genehmiget  die  Berufung  des  Dr.  Guttmann  zum  Rector  des  Progymn. 
in  Ohlau,  des  Lehrers  Dr.  Pohl  aus  Hedingen  zum  Rector  des  Progymn.  in 
Linz  a.  Rh. 

allerhöchst  ernannt  resp.  bestätigt:  Prof.  Dr.  Wenzla  ff  als  Director  der 
Ronigstäd tischen  Realschule  in  Berlin,  Oberlehrer  Dr.  Paulsiek  als  Director 
der  Realschule  IL  0.  in  Magdeburg,  Realschul-Director  Krey  fsig  aus  Elbing 
als  Director  der  Realschule  L  0.  in  Gassei,  Oberlehrer  Dr.  Brunnemann  aus 
Berlin  als  Director  der  Realschule  in  Elbing. 


B.  Königreich  Sachsen. 

yinffesteÜt  lüurden:  a)  als  provisorische  Oberlehrer:  Seh.  CO.  Krause 
ao  der  Realschule  in  Annaberg,  G.  A.  Scholtze  an  der  Realschule  in  Chemnitz. 
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b)  als  ttändigB  Oberlehrer:  die  provisorischea  Oberlehrer  Schiris  o 
der  Gymnasial-  und  RealschulaBstait  in  Planen,  Gast  il  Kotteritiscku 
der  Landesschnle  in  Grimma,  Dr.  phil.  Andermann  an  der  Laadesschilc 
in  Meifsen,  F.  H.  Schulze  n.  E.  Grandmann  aa  der  Gymnasial-  ilRciI- 
schnlanstalt  in  Zittau,  Gebiert  am  Gymn.  in  Bautzen. 

y erliehen  wurde  das  PrÜdicat  Oberiehrer  dem  Lehrer  K.  Dentsekkeii 
an  der  heberen  Bürgerschule  in  Krimmitzschau. 


G.  Grofsherzogthum  Baden. 

Durch  landesherrliche  EntschUefsung  ernannt:  der  Prof  8r agier t«b 
Gymn.  in  Donauescbingen  zum  Vorstand  der  höheren  Bürgerschule  in  Waldi- 
but,  der  Mathematik-  u.  Turnlehrer  Alfred  Maul  in  Basel  zum  Director  to 
Turnlehrerbildungsanstalt. 

Fersetzi:  Prof.  Dr.  Sehn  ey  der  aus  Emmendingen  u.  Prof.  Kyteibeii 
aus  üeberliagen  an  d.  Gymn.  in  Donaueschingen,  Prof.  Salzer  aus  Pfbrüeia 
an  d.  Realgymn.  in  Carlsruhe,  Prof.  Mai  er  aus  Ettenheim  an  d.  höhere  Biff- 
gerschule  in  Ueberlingen,  Prof.  Dr.  Bach le  ans  Ettlingen  an  d.  höhere Bv^ 
gerschule  in  Ettenheim. 


j 


ERSTE  ABTHEILUNG. 


ABHANDLUNGEN. 


Der  preo&iaolie  Lehrplan  for  den  ZeiGhenuaterricht 

und  seine  AuBfhkrbarkeit« 

Die  Anzeichen  einer  Terstandigeren  Auffassung  der  Bedeutung 
des  Zeidienunterrichts  als  eines  werthvollen  Biidungsfactors  für  die 
Jugend  und  als  eines  wirksamen  Hebungsmittels  für  die  gewerb- 
lichen Bestrebupgen  unserer  Zeit  haben  sich  in  den  letzten  Jahren 
sichtbar  gemehrt.  In  den  Lehranstalten  sind  die  wesentlichsten 
äufseren  Hindernisse  einer  gedeihlichen  Entwicklung  des  Zeichen- 
unterrichts gröfstentheils  hinweggeräumt;  seitens  der  Staatsbehör- 
den sind  anerkennenswerthe  Bemühungen  gemacht  worden,  den 
gewerblichen  Kreisen  den  ihre  Erzeugnisse  veredelnden  Einfluss 
der  Kunst  ausgiebiger  zuzuleiten.  Gerade  beim  Eintritt  eines  sol- 
chen Aufschwunges,  wo  edle  Bestrebungen  mit  den  realen  Verhält- 
nissen in  Streit  treten ,  dürfte  es  gerechtfertigt  sein,  die  sachver- 
ständigen und  insbesondere  diemaCsgebenden  Freunde  des  bewuss- 
ten  Lehrgegenstandes  zu  erneuter  Erwägung  der  Lehrziele  selbst 
und  der  diesen  entsprechenden  Förderungsmittel  anzuregen. 

Den  Zeichenunterricht  an  Gymnasien  betreffend  haben  die 
letzten  fünf  Jahre»  wie  beachtenswerthe  in  dieser  Zeit  veröffent- 
lichte Aufisätze  und  Vorträge  bekunden ,  den  zwischen  den  Zielen 
des  Gymnasiums  und  des  Zeichenunterrichts  im  allgemeinen 
bestehenden  Unterschied  nur  mehr  zum  Bewusstsein  kommen  lassen. 
Uebereinstimmend  drängen  jene  Aeufserungen  nach  einer  vornehm- 
lich die  ästhetisch  bildende  Wirkung  im  Auge  haltenden  Richtung 
des  Zeichenunterrichts,  unwiderlegliche  Argumente  werden  geltend 
gemacht  für  die  Ebenbürtigkeit  der  Kunst  innerhalb  des  Kreises 
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der  Bestrebungen  der  Gymnasien.  Wie  könnte  beredter  und  tlkr- 
zeugender  in  diesem  Sinne  das  Wort  geführt  werden,  ak  dies  in 
dem  im  Juli-  und  Augustheft  1868  dieser  Zeitschrift  abgedruckta 
Aufsatze  von  Lilienfdd:  „Die  Bedeutung  des  Kunstunterridits  llr 
die  höheren  Schulen^*  geschehen  ?  Ein  Vorzug  gerade  dieses  Alf- 
Satzes  vor  anderen  ähnlichen  ist  es  zudem,  idßa  der  Terfsisser  bd 
der  Geltendmachung  höherer  Ansprüche  sowohl  der  Correlate  bicm 
bei  der  praktischen  Behandlung  des  Unterrichts,  als  der  Schwierig- 
keiten eingedenk  ist,  welche  einer  rechten  Entwickelung  des  ktzlen 
gegenwärtig  noch  hinderlich  sind.  Indem  er  consequenter  Webe 
den  Schwerpunkt  des  Unterrichts  in  die  oberen  Qassen  legt,  ver- 
langt er,  dass  der  Lehrgegenstand  auch  für  diese  obligatorisdi  iml 
ihm  in  allen  Classen  der  gebührende  Einfluss  auf  die  YersetziuigeB 
der  Schüler  gewährt  werde.  Das  damit  angedeutete  Bild  des  üntiT» 
richts  ist  so  anziehend,  dass  man  ihm  unmö^^ch  smen  BeiSsD  ver- 
sagen kann,  und  dennoch  erscheint  es  bei  weitem  lohnender,  nebet 
dem,  was  darin  für  lange  hinaus  nicht  der  Yerwirklichang  fShf 
sein  dürfte,  das  hervorzuheben,  was  im  Sinne  einer  Hebung  des 
Unterrichts  für  die  Gegenwart  dringender  und  zugleich  ausfillir^ 
bar  ist 

Vergegenwärtigt  man  sich  nämlich,  in  welcher  Weise  die  ästhe- 
tisch bildende  Wirkung  des  Zeichenunterrichts  auf  den  GymnasieB 
erfolgreicher  als  bisher  praktisch  zu  vermitteln  sein  möciite,  so 
kommt  man  zu  der  Forderung,  dass  nach  einer  möglichst  grfind- 
lichenUebung  der  Schüler  der  unteren  Classen  in  den  „elementanA 
Toraussetzungen  der  Kunst,"  nach  einer  Erweiterung  dieser  Ueboih 
gen  neben  dem  Unterricht  in  denconstruirendenHüUswissenscliaflei 
in  den  mittleren  Classen,  zu  diesen  praktischen  Uebnngen  in  den 
beiden  obersten  Classen  der  Vortrag  der  Kunstgeschichte  treten 
müsste.  Derselbe  vnirde  durch  Vorlegung  geeigneter  BQderweifce, 
durch  Zeichnen  der  charakteristischen  hervorragenden  Werke  der 
verschiedenen  Kunstepochen  und  durch  gelegentliche  Besuche  der 
Museen  zu  unterstützen  sein.  Blickt  man  nun  aber  andenerseiti 
auf  die  Knappheit,  mit  welcher  der  Lectionsplan  der  Gymnasien 
anderen,  niclit  minder  berechtigten  Lehrgegenständen  ohnedies 
schon  die  Zeit  zumessen  muss,  so  leuchtet  ein,  dass  die  für  j»c 
Erweiterung  des  Zeichenunterrichts  erforderliche  Zeit  von  wenig- 
stens wöchentlich  zwei  Stunden  nicht  anders,  als  etwa  auf  Kosten 
anderer  reichlicher  dotirter  Lehrgegenstände ,  d.  h.  also  der  ahea 
Sprachen ,  zu  gewinnen  wäre.  Bei  der  völligen  Aussichtslosigkeit 
aber  von  reformatoriscben  Bemühungen  in  dieser  Richtung  na» 
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f»  doch  ab  feststehend  hingenommen  werden ,  dass  die  Kunst  ihr 
Recht,  an  der  Erziehung  der  älteren  Gymnasialjugend  sich  eingrei- 
fender zu  betheiligen,  einstweilen  noch  immer  ruhen  lassen  muss. 
Daneben  bliebe  denn  freilich  die  Frage,  in  welcher  Weise  der  Kunst* 
Unterricht  bei  der  thatsächlich  zu  Gebot  stehenden  Lemzeit  den 
idealen  Zielen  der  Gymnasialstudien  am  ersprieCslichsten  dienlich 
zu  machen  sei,  immerhin  offener  und  ementer  Ueberlegung 
worth« 

Wer  nun  aber  das  bescheidene  Mafs  des  bei  aller  Anstrengung 
in  technischer  Beziehung  durch  den  Unterricht  überhaupt  Erreich- 
karen kennt  und  weib,  wie  dringend  das  in  den  unteren  (Sassen 
Geübte  noch  der  Befestigung  und  Vervollkommnung  in  der  obersten 
Zeichendasse  bedarf, der  muss  zugeben, dass  die  Ziele,  wie  sie  der 
ounisterielle  Lehrplan  dem  Unterriebt  vorschreibt,  im  Zusammen- 
hange mit  den  in  den  §§  2  und  4  der  erläuternden  ,3emerkungen" 
gegdiienen  Weisungen,  nach  der  technischen,  wie  nach  der  ästhe- 
tischen Seite  hin  der  zu  Gebote  stehenden  Unterrichtszeit  ange- 
messen gestellt  sind.  Diese  Weisungen  besagen  nämlich: 

„§§  2.  Zu  den  Aufgaben  des  Zeichenunterrichts  auf  höheren 
„Lehranstalten,  insbesondere  auf  den  Gymnasien,  gehört  aufser 
„der  Uebung  des  Auges  und  der  Hand  die  Ausbildung  des  Schön- 
„heitssinnes  und  des  ästhetischen  Urtheils.  Die  Schüler  sollen 
„durch  planmäfsig  geleitete  Uebungen  zugleich  die  charakte- 
,4istischen  Formen  der  Dinge  auffassen  lernen  und  zu  einem 
„verständigen  Anschauen  der  Natur  und  der  Heisterwerke  der 
,4>ildenden  Kunst  gefuhrt  werden/' 

„§  4 Zum  Behuf  der  Bildung  des  ästhetischen  Sinnes  und 

»4m  Zusammenhange  mit  den   übrigen  Gymnasialstudien  sind 
„die  Vorbilder  vorzugsweise  der  antiken  Kunst  zu  entlehnen  und 
„ist  auf  den  oberen  Stufen  Gelegenheit  zu  nehmen,  die 
„Schüler  nicht  nur  mit  den  antiken  Säulenordnungen,  sondern 
„auch  mit  einigen  Hauptwerken  der  classischen  Skulptur  und 
„Architektur  bekannt  zu  machen/' 
Neben  der  eben  ausgesprochenen  Anerkennung  ist  denn  frei- 
lich auch  nicht  die  Bemerkung  zurückzuhalten,  dass  diese  Aufgaben, 
als  das  kümmerliche  Minimum  höherer  Anforderungen,  nun  wohl 
Terdienten,  in  der  That  „planmäfsig'*  und  nicht  bloCs  „gele- 
gentlich'' in  Angriff  genommen  zu  werden,  und  dass  zu  diesem 
Behuf,  wie  überhaupt  zu  der  dabei  erforderlichen  weiteren  tech- 
nischen Ausbildung  der  Schüler  ein  Auditorium  von  weniger  zu- 
fiUigem  und  losem  Verbände  geschaffen  werden  müsste,  als  es 
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§  10  derselben  ,3^merkttDgen"  ins  Auge  tasst    Darin  hei&it  a 
nämlich: 

„§  10.  In  den  Gymnasien  ist  der  Zeichenunterridit  nach  den 
»^bestehenden  Lehrplan  nur  bis  Quarta  ind.  oUigatorisdL  Ei 
„kann  hierin  bei  aller  Hochschätzung  des  Zeichnens  als  einn 
„allgemeinen  Bildungsmittels  in  Rücksicht  auf  die  übrigen  Änt- 
„gaben  des  Gymnasiums  nichts  geändert  werden.  Aber  die 
„Schüler  der  oberen  Classen,  die  um  des  gewählten  Beraff 
„willen  oder  aus  Neigung  ferner  am  Zeichenunterridit 
„Theil  nehmen  wollen ,  müssen  dazu  Gelegenheit  haben.  Vit 
„Circular- Verfügung  vom  24.  October  1837  hat  dies  Toige- 
„sehen  9  indem  sie  die  Zeichenstunden  so  zu  legen  vorsdireiit» 
„dass  den  Schülern  der  oberen  Classen  die  Theilnahme  dam 
„möglich  ist.  Die  Erfahrung  lehrt,  dass  in  Folge  dieser  Eänri^ 
„tung  an  vielen  Gymnasien  eine  grobe  Zahl  von  Schülern,  ia 
„denen  sich  vorher  unter  demEinfluss  einer  anregenden 
„Lehrmethode  Neigung  und  Talent  zu  künstlerisdicr 
„Beschäftigung  entwickelt  hat,  von  Tertia  an  freiwillig  und  Us  ia 
„die  obersten  Classen  den  Zeichenunterricht  za  beeudien  fort- 
„fährt." 
Es  ist  dazu  folgendes  zu  bemerken: 

Der  allgemeinen  Auffassung  nach  rangirt  der  Zeichenunterridit 
als  facultativer  Lehrgegenstand  neben  dem  Gesang*  und  Tm:A- 
unterricht;  den  angeführten  Worten  nach  ist  er  aber  unter  diese 
beiden  Disdplinen  gestellt.  Denn  während  man  für  diese,  ans  Grün- 
den, die  mit  gleicher  Triftigkeit  für  den  Zeichenunterricht  geUend 
zu  machen  sind,  die  Facultas  bei  allen  Schülern  voraus- 
setzt und  demnach  selbst  in  der  obersten  Classe  nur  auf  ausdrück- 
liche des&llsige  Erklärungen  der  Eltern  oder  des  Arztes  Dispen- 
sation gewährt,  werden  in  jenen  Worten  für  die  Thetlnahine 
am  Zeichenunterricht  die  „Rücksicht  auf  den  gewählten  Beruf  mri 
die  Neigung*'  der  Schüler  von  Untertertia  an  als  schulgeredrte  Be- 
weggründe hingestellt    Dem  gegenüber  dürfte  denn  doch  auf  die 
auch  für  die  Schulgeneration  zutreifende  Erfahrung  hinzuweisen 
sein,  dass  beim  Anstreben  aller  höheren  Zide  die  blobe  Neignnf 
ohne  das  Hitwirken  eines  gewissen  Zwanges  zu  ausdauernder  A^ 
beit  höchst  unsichem  Halt  gewährt.  Ebenso  rechtfertigt  sicfa  d» 
Vertrauen  auf  die  anziehende  Kraft  einer  die  Schüler  besondeis 
anregenden  Lehrmethode  nur  in  wenigen  und  dann  nicht  sdtift 
in  anderer  Beziehung  bedenklichen  Fällen.  Denn  bei  dem  bei  ihr 
natürlichen  Mangd  an  Selbsterkenntnis  und  am  richt^en  Bcgrifta 
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TOD  den  Erfordernissen  ihres  künftigen  Berufes  widmet  die  Schul- 
jugend dem  Zeich^unterricht  ihre  Neigung  gern  nur  in  dem  Um- 
fange, ab  derselbe  sie  durch  die  Aussicht  auf  das  Entstehen  yon 
blendenden  Bildchen,  colorirten  Landschaften,  mühelos  hinzuwer- 
fenden Skizzirungen  zur  Theilnahme  anzuregen  sich  bequemt  Die 
Hingebung  zu  ernstem,  oft  trockenem  Studiren,  zu  mühevoller  Ar- 
beit ist  eben  nicht  die  charakteristische  Eigenschaft  von  Tertianern, 
und  doch  sind  jene  beiden,  gerade  wegen  der  kurzen  Unterrichts- 
zeit, unerlässliche  Erfordernisse,  wenn  der  Lehrgegenstand  über  die 
mannigfachen,  zum  Theil  nicht  grundlosen  Anfechtungen  seiner 
Leistungen  gehoben  werden  soll.  Will  man  nun  trotzdem  an  der 
ErkUrung,  dass  an  der  Begrenzung  des  obligatorischen  Unterrichts 
bei  Quarta  nichts  geändert  werden  könne,  und  aufserdem  TieDeicht 
daran  festhalten,  dass  den  Schülern  der  beiden  Secunda  und  der 
Prima  eigene  Verfügung  über  ihre  Betheiligung  an  dem  Zeichen- 
unterricht zugestanden  werden  müsse,  so  würde  man  diesem  dem- 
nach einfach  durch  seine  Gleichstellung  mit  dem  Gesang-  und  Tum- 
anterricht  geredit  werden  können;  es  würde  den  Schülern  der  bei- 
den Tertia,  wo  der  weitere  Ausbau  des  in  den  unteren  Classen 
Begründeten  besonders  wohl  angebracht  und  sonst  eine  merkliche 
Mdbrung  der  Unterriditsßcfaer  und  -Stunden  nicht  nachzuweisen 
ist,  die  Facultas  für  den  Gegenstand  vorweg  zuzusprechen  und  ein- 
zetaien  nur  auf  triftige  Gründe  hin  Dispensation  zu  gewähren 
sein.  Abgesehen  davon,  dass  auf  diese  Weise  die  Würde  eines  Lehr- 
gegenstandes, welchen  der  ministerielle  Lehrplan  selbst  einen  „in- 
tegrirenden  Theil  des  Lehrplans  aller  höheren  Schulen^*  nennt, 
äuberlich  wenigstens  einigermaben  gewahrt  wäre,  würde  in  der  bei 
sokher  Praxis  zahlreicher  und  ausdauernder  herbeigezogenen  Ge- 
neration überhaupt  erst  efai  eigentlicher  Classenk^n  zur  Absolvirung 
jener  in  den4f  2  und  4  der  „Bemerkungen^^  gegebenen  Weisungen 
sowie  der  im  Lehrplan  anderweitig  für  die  rierte  Stufe  vorgeschrie- 
benen Pensa  gesdiaffen  sein.  Zugleich  würde  sich  dieses  Audi- 
torium eher  für  die  mathemathische  Behandlung  des  Unterrichts 
ia  der  Perspective  und  in  der  Projectionslefare  überhaupt  qualifi- 
dren,  als  das  ans  Quintanern  und  Quartanern  bestehende.  Die 
dabei  erforderliche  Vermehrung  der  Lehrstunden  ist  in  den  9§  10 
and  11  der  „Bemerkungen'*  vorgesehen  und  im  voraus  gutge- 
heilBea. 

DsB  Angeführte  lässt  erkennen,  um  wieviel  der  beschränkten 
Lehrzeit  wegen  einerseits  die  Anforderungen  an  die  Leistungsfähig- 
ktit  des  Zddwnunterrichta  in  ästhetischer  Richtung  herabzustimmen 
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sind,  wie  aber  auch  andererseits  es  mit  dem  zu  einem  rediten  Ab- 
schluss  des  in  den  unteren  Qassen  ertiieilten  Unterrichts  gee^eta 
Auditorium  schwach  bestellt  ist.  Die  Lösung  ästhetischer  AuiQpbeii 
nun  etwa  mit  dem  Unterricht  in  den  unteren  Glassen  Terbinden  za 
wollen,  kann  in  der  That  nur  den  sdilimmen  Freunden  des  hat- 
gegenständes,  wie  er  deren  intra  muros  et  extra  hat,  einfalko.  Wer 
da  vermeint,  eslieCsensich  schon  die  Anfange  des  Zeichenunterridili 
oder  etwa  die  der  Quarta  zukommenden  Uebungen,  den  ideaka 
Gymnasialzwecken  entsprechend,  in  anderer  Weise  noch  ^yästhetiKk 
durchgeistigen,"  als  (}urch  die  im  Lehrplan  empfohlene  Anwendimg 
von  vorzugsweise  der  antiken  Kunst  entlehnten  Vorbildern,  der 
muss  dem  Lehrgegenstande  sehr  fem  stehen.  Und  dochfeUta 
nicht  an  dahin  zielenden  Rathschlägen,  nach  welchen  jene  tedmi- 
schen  Uebungen  im  Gymnasium  gewissermafsen  nur  die  gdegolr 
liehen  Substrate  für  Stil-  und  Geschmacksstudien  abzugeben  hätteD; 
wie  denn  überhaupt  bei  Erörterung  der  Lehrmethode  neben  da 
bedachteren  und  weniger  zahlreichen  Auslassungen  wiridicfaer  Pnk- 
ticanten  des  Unterrichts  eine  FöUe  wunderlicher  Torschläge  besoB- 
ders  von  solchen  zu  Tage  gefördert  wird,  die  für  den  Erfolg  mctt 
einzustehen  haben.  Demnächst  sind  es  auch  die  constrairendei 
Hilfswissenschaften  der  Kunst,  die  sich,  und  zwar  TorzugsweiR 
bei  dilettantischen  Rathgebem,  neuerdings  eines  so  heilkblätigeD 
Interesses  zu  erfreuen  haben,  dass  dem  Hauptlehrgegenstand,  des 
Freihandzeichnen,  vor  der  ihm  von  dieser  Seite  zugewandten  ASbo- 
tion  vorläufig  nur  bangen  kann. 

Zum  Glück  hält  der  offizielle  Lduplan  diesen  YerschiedeDen 
Anschauungen  gegenüber  ungeföhr  die  Mitte  ein.  Er  verhagt, 
neben  dem  oben  aus  §§  2  und  4  der  „Bemerkungen'^  hinsichUkk 
der  ästhetischen  Anforderungen  Angeführten,  in  $  13  im  allgeaei- 
nen  „Uebung  in  den  elementaren  Voraussetzungen  der  Kunst^  vd 
stellt  in  §  3  für  die  Gymnasien  das  Freihandzeichnen  als  die  wiGb- 
tigste  Uebung  hin.  Es  ist  ihm  hierin  gewiss  beizustimmen,  sovek 
damit  der  Unterricht  im  groben  Ganzen  charakterisirt  sein  soB; 
auch  ist  es,  bei  der  etwas  einseitigen  Vorliebe  mancher  Lehrer  fir 
ihre  besondere  Kunstrichtung,  anerkennend  hervorzuheben,  das  ff 
in  dem  vorgeschriebenen  Lehrgange  alle  f&rderlichen  Lehrzwop 
in  angemessener  Vl^eise  berüdtsichtigt  wissen  will.  Leider  sproigt 
nur  neben  dieser  glücklichen  Abwägung  des  überhaupt  Erforder 
liehen  desto  befremdender  der  Modus  der  Vertheilnngdei 
Stoffes  auf  die  einzelnen  Unterrichtsstufen  in  die  Augen.  EbÜ 
da  o.  a.  in  die  2.  und  3.  Stufe  (Quinta  und  Quarta)  Au^aben  g»- 
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drftQgt,*)  die,  abgesehen  von  dem  Missverhältnis  ihr«  Menge  im 
allgemeinen  zu  der  gegebenen  Lemzeit,  durchaus  über  das  Fassungs- 
vermfigen  der  Schüler  hinausgehen.  Lehren  lasst  sich  freilich 
allerhand  und  ist  auch,  wie  ja  die  zahlreichen  öffentlichen  Vorträge 
▼or  meist  sehr  ungleich  gebildeten  und  doch  gröfstentheils  befrie- 
digten Auditorien  darthun',  für  die  subtilsten  Themata  eine  soge- 
nannte populäre  Vortragsweise  zu  finden;  wo  jedoch  wie  in  Schul- 
anstalten  auch  die  Beweise  eines  wirklichen  Unterrichts  er  folg  es 
erheischt  werden  und  der  Lehrer  zu  seinem  Auditorium  in  einem 
dauernden  und  yerantwortungSToUen  Verhaltnisse  steht,  da  darf 
dieser  wohl  nicht  zu  dem  ohnedies  vei^eblichen  Bemühen  gedrängt 
werden,  seinen  Schülern  aus  einem  ernsten,  eine  gewisse  Ver- 
standesreife und  mathematische  Vorbegriffe  erfordernden  Lehr- 
gegenstande gewisse  constructive  Handgriffe  zu  mechanischer,  ver- 
ständnisloser Verwendung  zu  ersinnen« 

Dais  man  an  mafsgebender  Stelle  die  Bedeutung  jener  Auf- 
gaben unterschätzt  haben  sollte,  ist  nicht  anzunehmen,  und  dürfte 
dannach  wohl  ein  anderer  Umstand,  wie  es  scheint,  der  Wunsch, 
vendiiedenen  den  Gymnasialstudien  eigentlidi  fremden  Elementen 
einige  Goncessionen  zu  machen,  zu  der  sonst  unerklärlichen  Hast 
in  der  Anordnung  der  Pensa  geführt  haben.  Der  oben  sdion  er- 
wähnte {  4  der  „Bemerkungen''  zu  dem  Lehrplane  beginnt  näm- 
lidi  mit  den  Worten : 

„ErfahrungsmäJbig  gehen  auch  auf  den  Gymnasien  die  meisten 
„Sehüler  schon  aus  Quarta  und  Tertia  ab,  um  sich  irgend  einem 
.  fjßend  zu  widmen;  deshalb  ist  der  Lehrgang,  dies  berücksichti- 
^4;end,  so  geordnet,  dass  auch  solche  Schüler  bei  ihrem  Abgang 
„auber  der  Uebung  im  Freihandzeichnen,  schon  im  Li- 
Muearzeichnen  geübt,  mit  der  Lehre  vom  Auf-  und 
„Grundriss,  sowie  mit  den  Elementen  der  Perspective 
^bekannt  gemacht  sein  und  eine  solche  Grundlage  im  Zeichnen 
»erhalten  haben  können,  dass  sie,  wenn  es  der  künftige  Beruf 


^  ner  Lehrplan  hat  bei  der  Anordanng  der  üebangen  im  „perspectiyischen 
Zei^oen'*  in  Quinta  and  Quarta  nicht  blofa  das  freie  Zeichnen  nach  körper- 
tfdiea  Meddlea,  sondern  die  wiasensehaftUche,  eonatrnlrende  Behandlnng  der 
Penpeettre  im  Aji|^;  denn  es  ist  darin  sehen  für  die  2.  Stnfe  (Qainta)  vorjpe- 
schrieben:  „Die  ersten  Elemente  des  perspectivischen  Zeichnens.  Bei  den 
Hebungen  kann  nach  dem  Ermessen  des  Lehrers  bisweilen  schon  hier  Zir- 
kel und  Lineal  benutzt  werden.^'  Für  die  3.  Stufe  (Quarta)  wird  „wei- 
tere Bntwickelung  der  Perspective"  und  „Lehre  vom  Verschwindungs- 
H>ht«<  verlangt 
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„erheischt,  sich  im  Zeichnen  sielbst  weiter  zu  helfen  ii 
„Stande  sind.    Denn  was  sie  id  der  Schule  im  Zeicknen 
„werben  haben  soUen,  ist  nicht  eine  mechanische  Handfert^^eü, 
„sondern  ein  auf  Verständnis  gegründetes  Können.^ 
Es  ist  damit  zugegeben,  dass  ein  „integrirend^  LduigegcMtairi* 
der  Gymiiasien  die  ihm  gegebene  Gestaltung  wesentiidi  in  Ridh 
sieht  auf  solche  Elemente  empfangen,  auf  welche  der  Ldurappanft 
eines  Gymnasiums  sonst  nicht  berechnet  ist,  und  itian  kann  eha 
nicht  behaupten,  dass  der  zu  ihren  Gunsten  eingerichtete  Lehigiiig 
zugleich  der  förderlichste  für  die  der  Anstalt  bleibend  angehörigeB 
Schüler  sei;  denn,  gleichsam  als  genügte  es,  den  Zeidieount^rkkt 
nur  Vortragsweise  zu  behandeln,  aus  wäre  gerade  in  diesem  Lehr- 
gegenstände  eine  gewisse  Intensität  des  Unterrichtens  eher  mdgüdi 
als  in  anderen  Objecten,  sind,  wie  gesagt,  den  beiden  Ifitldstidks 
so  vielerlei  und  zum  Theil*  nur  der  obersten  Stufe  vcrstandlMic 
Pensazugetheilt, dasszuderfürdie  Aneignungded „Könnens** 
in  gleicher  Weise  wie  für  die  Aneignung  des  „Wissens^'  Uh 
entbehrlichen  „Ueb  ung*^  durchaus  keine  Zeit  bleibt.  Da»  es  dah 
bei  auf  häusliche  Üebung  der  Schüler  abgesehen  sein  saBle, 
kann  bei  der  immer  aOgemeiner  werdenden  Neigung,  die  hiifilidie 
Arbeitslast  der  Schuljugend  zu  verringern,  schwerlich  angfeiioaimeB 
werden,  zumal  die  Selbstständigkeit  der  Schüler  bei  dieser  ThiU^ 
keit  immerhin  nicht  zu  controliren  ist  Der  einzige  umstand,  wir 
eher  dem  angesichts  jenes  §  4  verzagenden  L^rer  laitk  und  wieder 
zu  Hilfe  zu  kommen  geeignet  ist,  beruht  demnach  leider  avdi  nur 
auf  einer  sonderbaren,  den  Sinn  dieses  Paragraphen  verkehrendes 
Ironie  des  Schicksals.   Wähnend  nämlich  flei&ige,  wissensdoftlidi 
begabte  und  deshalb  in  kurzen  Zeiträumen  versetzte  Schfikr  voi 
dem  zu  flüchtig  betriebenen  Unterricht  einen  geringe  If  ätzen  mai 
darum  wenig  Werthschätzung  für  den  Lehrge^nstand  in  die  vheten 
Classen  mitnehmen,  muss  dei^  Zeidrenlehrer  seuie,  wenigsteBsiD 
Bezug  auf  die  technische  Seite  des  ^etistahdes  hofibungsvettsren 
Zöglinge  in  der  That  in  jenen  erwachsen  sehen,  die  wegen  Nidit- 
bel^higung  zu  dem  spra^chen  Studium  langsam  in  der  Yersetzung 
vorschreiten  und  dann«  wie  sie  der  angeführte  Paragraph  ins  Aoge 
fiisst,  ihre  Gymnasialcarriere  mit  Quarta  oder  Tertia  abscUiebes, 
Mit  einem  besondem  Abs^en  auf  dieses  Publicum  sollte  eineGpi-* 
nasialdiscipUn  aber  doch  wohl  nicht  behelligt  werden. 

Geht  nun  aus  dem  Vorhergehenden  hervor,  dass  die  in  dem 
angeführten  §  4  genannten  Dinge  audi  unter  des  umsichtigsten 
Lehrers  Leitung  eben  nicht  oder  zu  unvollkommen  „geabt** 
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seJn  kennen,  dass  die  Bekanntschaft  mit  der  Lehre  vom  Auf-  und 
Cinnidriss  sowie  mit  den  Elementen  der  Perspective,  weil  zu  fräh 
und  unrichtig  eingeleitet,  nicht  oder  nur  oberflächlich  vorhanden 
sein  kann,  so  darf  bei  abgehenden  Quartanern  oder  Tertianern  auch 
nicht  voniusgesetzt  werden,  dass  sie  im  Zeichnen  eine  solche  Grund- 
lage erhalten  haben,  um  sich  selbst  weiter  helfen  zu  können, 
und  fSIlt  damit  schliefslich  nur  um  so  sicherer  die  an  und  fär  sich 
bedenkliche  Annahme,  dass  diese  Generation  nach  der  künstlerischen 
Seite  hin  einen  Grad  yon  Selbsterkenntnis  und  Selbständigkeit  ge- 
wonnen haben  kMnte,  den  ihr  nach  der  wissenschaftlichen  Seite 
hin  die  Lehrer  allesammt  ohne  weiteres  absprechen. 

Welch  treiflicheB  Argument  lässt  sich  übrigens  aus  den  Wor- 
ten „ . .  • .  eine  solche  Grundlage  im  Zeichnen  u.  s.  w/*  (s.  oben) 
fttr  weniger  strebsame,  aber  der  Anstalt  auf  länger  hin  angehörige 
^chiUer  herauslesen,  wenn  diese,  in  den  oberen  Classen  angelangt, 
dem  alle  Vorliebe  fßr  irgend  ein  Lehrobject  übervriegenden  Hange 
nadt  Stnndenfireiheit  nachleben  möchten! 

bi  der  That  konnten  es  nur  die  aus  dem  angefiUnien  §  4  er- 
kennbaren Anschattongen  sein,  weldie  das  nicht  zu  bewältigende 
Vielerlei  in  die  mittleren  Lehrstufen  drängten.  Auf  sie  lassen  sich 
4iie  wesentlichsten  der  gegen  den  angeordneten  Lehrgang  zu  er- 
hebenden Einwände,  wo  diese  sich  nicht  auf  eine  nicht  sachgemäfse 
Anffassung  des  Wesens  der  Perspective  zu  richten  haben,  zurück- 
fAhren. 

Dass  etwa  ein  gewissenhafter  Lehrer,  welcher  die  der  3.  Stufe 
gestellten  Aufgaben  zum  Theil  in  die  aus  Schülern  der  Oberclassen 
gelMldete  Zeichendasse  verlegt,  aus  dem  Umstände  die  Rechtferti- 
gung: seiner  viellmcht  verepäteten  Erfolge  ableiten  soUte,  dass  der 
Lehrplan  eben  nur  von  „Stufen^'  und  nicht  von  „Qassen'*  spricht, 
wurde  dem  aligemeinen  Verständnisse  gegenüber,  wonach  unter  den 
vier  Stufen  für  Gymnasien  die  vier  Classen  von  unten  auf  zu  ver- 
stehen sind,  als  ein  sophistisches,  jedenfalls  gegen  jenen  §  4  ver- 
etofsendes  Auskunflsmittel  erscheinen  müssen. 

Zu  den  Wandelungen,  welche  geeignet  wären,  die  trefilichen 
Intentionen  des  ministeriellen  Lehrplanes  praktisch  nutzbarer  zu 
machen,  würde  demnach  in  erster  Linie  eine  der  Unterrichtszeit 
und  der  Reife  der  Schuler  besser  entsprechende  Anordnung  des 
Lehrstoffes  gehören.  Eines  näheren  Eingehens  auf  die  einzelnen 
dabei  in  Betracht  kommenden  Momente  wird  es  hier  kaum  bedür- 
fen, nadidem  dieselben  von  den  verschiedensten  Seiten  schon  her- 
vorgehoben worden;  so  in  aosfUhrlic^hster  und  beredtester  Weise 
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in  jener  etwa  dreiviertel  Jahr  nach  Eriass  des  Lehr|dane8 
nen  Brochüre  „kritische  Beleuchtung  des  ministeriellen  Letarphnw 
für  den  Unterricht  im  Zeichnen  auf  Gymnasien  und  Realachoka, 
Berlin  1864,  Verlag  von  J.  Springer/'  und  vor  kurzem  wieder  ii 
den  dem  oben  erwähnten  Aufsatz  „die  Bedeutung  des  Kunstimter- 
richts  für  die  höheren  Schulen ,  von  Lilienfeld/^  eingefilgtea  Bd> 
merkungen.  Auch  der  Unterzeichnete  hat  seiner  Zeit  in  der  Zeit- 
schrift fiir  Philologie  und  Pädagogik  und  gel^entlich  auch  in  diesd 
Blättern  auf  die  ihm  bedenkenswerth  scheinenden  Anordnoogei 
hingewiesen.  Neuerding»  bringt  eine  Abhandlung  des  Ingenioni 
und  Zeichenlehrers  Nippert  in  dem  ,,Jahre8beridit  der  Breabacr 
Realschule  zum  heilten  Geist/'  treffliches  Material  in  gJoidieB 
Sinne. 

Möchten  diejenigen,  welche  von  demGymnasial^ZeiGheniiiitfli^ 
rieht  eine  entschiedenere  Wirkung  auf  die  ästhetische  Bildmig  un- 
serer Jugend  verlangen,  sich  die  entgegenstehenden  Scholaren  und 
gesetzlichen  Hindemisse  vergegenwärtigen ;  möchten  aber  andi  joM 
von  den  verschiedensten  Seiten  kommenden  und  in  der  Haa|itsadK 
übereinstimmenden  Aeulserungen  über  den  in  der  That  unschwer 
zu  beseitigenden  Theil  dieser  Hindemisse  an  entscheidender  Stele 
verdiente  Berücksichtigung  finden !  Der  mabgebende  Lehip]an  hat 
des  Guten  reichlich  allein  schon  durch  sein  Erscheinen  und  dufcfc 
die  ihm  beigefügte  Prüfungs-Instraction  gewirkt;  bei  dem  allgenwa- 
nen  Interesse  an  der  Hebung  des  Zeichenunterrichts  ist  der  Waasdb 
gevriss  gerechtfertigt,  dass  diese  nunmehr  über  ein  Lustram  alte 
Verfügung  einer  neuen  Erwägung  unterzogen,  und  dass  dabei 
zwischen  ihren  Forderungen  einerseits  und  der  Reife  der  StMkr 
und  der  dargebotenen  Unterrichtszeit  andrerseits  dasentsprediade 
Verhältnis  hergestellt  werde. 

Berlin.  0.  Gennerich. 


Einige  Bemerkungen  Aber    die  wesentlichsten  An- 

forderungen   aa    eine    französische   Grammatik   filr 

Bealschulen  und  Gymnasien. 

Wenn  ich  richtig  voraussetze,  dass  die  meisten  Lehrer  d« 
neueren  Sprachen,  namentlich  an  den  Realschulen,  mit  AnsnahiM 
derer,  die  selbst  französische  Grammatiken  Ttföffentlidil  haben. 
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mit  mir  darüber  einverstanden  sind,  dass  eine  recht  brauchbare 
französische  GrammatÜL  für  Realschulen  noch  immer  nicht  vorhan- 
den ist,  so  ist  der  Zweck  gerechtfertigt,  durch  die  nachstehenden 
Zeilen  dazu  beitragen  zu  wollen  eine  Erklärung  der  Meinungen  über 
die  Anforderungen,  die  an  eine  französische  Grammatik  zu  stellen 
seien,  hervorzurufen.  Es  kann  sich  dabei  nicht  um  Anforderungen 
handeln,  die  allgemein  für  jede  Grammatik  gelten,  dass  z.  B.  die 
Regeln  kurz  und  präcis,  dem  Standpunkt  des  Schülers  angemessen 
sein  müssen,  der  für  die  Anfänger  bestimmte  Theil  stufenweise 
vom  leichteren  zum  schwereren  fortschreiten  muss,  sondern  ich 
möchte  nur  meine  Ansichten,  abgesehen  von  den  allgemeinen  An- 
forderungen, über  die  speciellen  Eigenschaften  einer  französischen 
Grammatik  den  sich  dafür  interessirenden  Collegen  zum  Austausch 
vorl^n  und  bitte  mich  eines  besseren  zu  belehren,  wenn  ich  fal* 
scfaes  vorzubringen  scheine. 

Unsere  Realschulen,  wie  sie  jetzt  sind,  mit  wenigen  wesent- 
lichen Berechtigungen  haben  im  allgemeinen  ein  schlechteres 
Schülerpublicum,  als  die  Gymnasien;  sie  haben  wenn  nicht  weniger 
begabte,  so  doch  jedenfalls  eine  gröbere  Anzahl  solcher  Schüler, 
die  nidit  richtig  deutsch  sprechen.  Allein  dieser  Grund  wäre  schon 
hinreichend,  um  die  Leistungen  der  Realschüler  in  Bezug  auf  lo* 
gische  Ausbildung  denen  der  Gymnasialschüler  nachstehen  zu  las- 
sen. Hierzu  tritt  als  zweites  Hauptmoment  zu  Ungunsten  der  Real- 
schule, das  Vielerlei  mit  geringer  Stundenzahl,  was  von  Tertia  auf- 
wärts in  einer  Classe  getrieben  werden  muss.  In  Realtertia  sind 
zu  geben :  4  Stunden  Französisch,  4  Stunden  Englisch,  5  Stunden 
Latein,  zusammen  13  Stunden  sprachlichen  Unterrichts,  wobd 
noch  keine  Sprache  mit  mindestens  ebensoviel  Stunden  bedacht 
ist,  als  das  Griechische  auf  dem  Gymnasium.  Ich  behaupte,  dass 
so  lange  die  Realschulen  nicht  ein  festes  sprachliches  Centrum  da- 
durch erhalten,  dass  die  Vertheüung  sich  etwa  so  stellt:  7  Stunden 
Französifldi ,  3  Stunden  Englisch ,  4  Stunden  Latein ,  wobei  eine 
Stunde  den  Naturwissenschaften  zu  entziehen  wäre ,  sie  nicht  im 
Stande  sind,  mit  den  Gymnasien  in  der  logischen  Ausbildung  zu 
liralisiren.  Aber  sehen  wir  ab  von  der  Rivalität  und  überlassen 
wir  es  denen,  die  sich  diese  Ungunst  der  Verhältnisse  an  der  Real- 
schule nie  klar  gemacht  haben  und  gewöhnfich  wenig  von  den  neuen 
Sprachen  verstehen,  über  die  Untauglichkeit  dieser  Sprachen  als 
Hauptbildungsmittel  an  höheren  Schulen,  die  auch  für  die  Univer- 
sität vorbereiten  könnten ,  sich  zu  ergehen !  Stellen  wir  uns  auf 
den  praktischen  Standpunkt,  zugestehend,  dass  wir  nicht  gleichviel 
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leisten  können,  aber  fest  im  Auge  haltend,  dass  wir  möglidtst  fid 
leisten  wollen,  so  ist  der  natürlichste  Schluss  zu  dem  wir  koHunen: 
Das  fehiendeCentrum  muss  durch  möglichstenge  Ver- 
bindung der  verschiedenen  Sprachen  ersetzt  werden. 
Da  nun  das  Lateinische  mit  dem  Französischen  schon  von  Quinta 
an  zusammen  gelehrt  wird  und  da  aufserdem  das  Französische -toh 
Lateinischen  abstammt ,  so  sind  vor  allen  Dingen  diese  beiden 
Sprachen  eng  zu  verbinden,  das  Haupterfordernis  bei  einer  firanzo- 
sischen  Grammatik  für  die  Realschulen  ist  also  enger  An  schluss 
an  die  lateinische  Grammatik. 

Um  diesen  Anschluss  zu  bewerkstelligen  muss  von  Seiten  des 
lateinischen  Lehrers  zugleich  manches  geschehen:  dies  hi^  zn 
fudren  ist  hier  nicht  meine  Aufgabe,  erwähnen  will  ichnur2  Punkte: 
1)  Bis  jetzt  ist  mir  keine  lateinische  Grammatik  bekannt  geworden, 
die  darauf  Rücksicht  nähme,  sich  in  ihren  Pensen  enger  und 
knapper  gefasst  grade  der  Realschule  zu  accommodiren;  in  taest 
allen  Realschulprogrammen  findet  man  dieselben  Grammatiken  ver- 
zeichnet, die  auf  Gymnasien  gebraucht  werden.  Wie  bei  einer 
Tertia  das  geforderte  lateinische  Grammatik-Pensnm  überhaupt  ab- 
solvirt  werden  könne,  darüber  habe  ich  gefunden,  sind  selbst  selir 
tüchtige  Lehrer  des  Lateinischen  im  Zweifel.  Oder  fdilt  es  zur 
Zeit  noch  an  der  geforderten  j,Re8ignation^'?  Und  wenn  würUki 
eine  solche  wirklich  da  ist,  so  vrird,  dessen  bin  ich  sicher,  Tergeb- 
lich  nach  einer  Bezugnahme  auf  das  Französische,  besonders  in  d^ 
Pensen  von  Tertia  (inclusive)  aufwärts  gesucht  werden.  2)  Wie  es 
mit  den  Grammatiken  ist,  so  fürchte  ich,  ist  es  in  vielen  FäDcs 
mit  dem  Lehrer.  Ich  will  mit  dieser  Annahme  keinem  CoUegena 
nahe  treten,  aber  ich  glaube,  es  wird  mir  im  allgemeinen  zugegeben 
werden,  dass  gerade  wie  auf  den  vielen  Gymnasien  herzlich  wenig 
im  Französischen  geleistet  wird,  so  es  verhähniBmäüsig  wen^  Cdie- 
gen  gibt,  die  neben  den  Facultäten  in  den  alten  Sprachen  äcti  nach 
der  Schule  noch  mit  Französisch  beschäftigt  haben.  Umgekdut 
stellt  sich  die  Sache  durchaus  anders,  denn  abgesehen  davon,  das 
das  neue  Prüfungsreglement  darauf  hinweist,  sich  neben  den  Fa* 
cultäten  in  den  neuen  Sprachen  noch  die  lateinische  für  Tertia  n 
erwerben,  bringen  die  Studirenden  der  neueren  Sprachen  ein  gav 
anderes  Quantum  im  Lateinischen  von  der  Schule  mit,  ab  jeaein 
Französischen.  Ich  bitte  es  mir  daher  nicht  zu  verargen,  wem 
ich  diesen  Punkt  mit  dem  Wunsche  verlasse,  es  möge  bald  eiae 
zweckmäfsige  lateinische  Grammatik  mitBerücksichtignng  desFna* 
zösischen  erscheinen  und  es  möge  für  die  Realschule  daraof  Be* 
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dacht  genommen  werden,  dass  möglichst  solche  Lehrkräfte  für  das 
Lateinische  gewonnen  werden,  die  wenigstens  einige  Facultas  im 
Französischen  nachweisen. 

Für  den  engen  Anschluss  der  französischen  Grammatik  nun 
an  das  Lateinische  scheinen  mir  folgende  Punkte  besonders  zu  be- 
achten ;  einige  yon  ihnen  sind  längst  anerkannt,  ich  darf  sie  aber 
der  Vollständigkeit  wegen  nicht  fortlassen. 

EhQ  der  Schüler  das  Französische  in  Quinta  beginnt,  hat  er 
ein  volles  Jahr  mit  8  Stunden  wöchentlich  Lateinisch  gelernt;  es 
sind  ihm  die  Theile  des  einfachen  Satzes  bekannt.  Die  franzö- 
sische Grammatik  kann  dies  also  als  gelernt  voraus- 
setzen; hierdurch  wird  der  Anfang  außerordentlich  erleichtert 
Es  ist  mir  unbedenklich,  dass  im  Französischen  die  erste  Lection 
gleich  einfache  Sätze  bringen  kann  und  dass  gleich  von  vorn  her- 
ein im  Französischen  mit  dem  Verbumbegonnen  werden  kann. 
Aehnlich  stellen  sich  die  Vortheile  in  den  Pensen  für  die  folgenden 
Classen,  wenn  nur  genau  beachtet  wu*d,  was  der  Schüler  schon 
durch  das  Lateinische  gelernt  hat  Die  Lehre  vom  zusammenge- 
setzten Satz  muss  ebenfalls  am  Lateinischen  (oder  am  Deutschen) 
erlernt  sein,  ehe  der  Schüler  nach  Terüa  kommt;  dass  es  wirklich 
geschehen,  darauf  kann  meiner  Ansicht  nach  nicht  streng  genug 
gehalten  werden;  es  sollte  dies  eine  conditio  sine  qua  non  für  die 
Versetzung  sein.  Die  französische  Grammatik  braucht  folglich  nicht 
Satzlehre  zu  treiben,  sie  kann  in  dem  Tertianerpensum  darauf,  als 
auf  etwas  bekanntes  sich  berufen.  Was  also  schon  auf  der 
Torhergehenden  Stufe  im  Lateinischen  gelehrt  wor- 
den und  beiden  Sprachen  gemeinsam  ist,  braucht  in 
der  französischen  Grammatik  nicht  noch  einmal  ge- 
lehrt zu  werden.  BegriJQTe,  die  im  Lateinischen  eingeübt  wor- 
den, und  die  im  Französischen  nur  in  veränderter  Form  sich  dar- 
bieten, müssen  benutzt  werden.  Da  der  Schüler  z.  B.  bereits  den 
abL  instrum.  kennt,  so  kann  die  französische  Grammatik  hieran  an- 
schliefsend  lehren:  der  abL  instr.  wird  französisch  durch  avec  ge- 
wöhnlich, durch  de  zuweilen,  durch  par  selten,  durch  ä  nur  bei 
emzelnen  Redensarten,  wo  sich  die  Anschauung  im  Französischen 
gewissermalsen  verschoben  hat,  ausgedrückt.  Auf  diese  Weise 
lieJjse  sich  die  ganze  Casuslehre  verfolgen,  nur  musste  dann  am 
SchlusB  eine  wiederholende  Zusammenstellung  nach  den  fran- 
zösischen Casus  bez.  Präpositionen  stattfinden,  z.  B.  also  durch  de 
wird  ausgedrückt: 
der  abL  temporis  nur  noch  in  bestimmten  einzebien  Redensarten 
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der  abl.  originis,  auctoris 

der  abl.  causae  zuweilen 

der  abl.  instrumenti  zuweilen  u.  s.  w. 
Wesentlich  anders  gestaltet  sich  die  Sache,  wenn  der  Schüler 
in  das  Jahr  der  Tertia  tritt ;  hier  hört  der  grammatische  lateinische 
Unterricht,  da  die  Lectäre  in  den  Vordergrund  treten  soll,  auf  er- 
schöpfend zu  sein.  Es  soll  nach  dem  Reglement  nur  das  ,,Wlch- 
tigste''  aus  der  Tempos-  und  Moduslehre  gelehrt  werden«  Hat  ins 
jetzt  die  lateinische  Grammatik  die  Führung  gehabt,  so  muss  jeUt 
die  französische  Grammatik  diese  Stelle  einehmen.  Die  firana^- 
sische  Grammatik  muss  das  logische  Gebäude  vollenden.  Eboisa 
falsch  wie  es  ist,  in  den  unteren  Classen  das  Französische  so  zn 
treiben,  als  wenn  noch  gar  keine  Grammatik  gelehrt  worden  wiie, 
ebenso  nothwendig  ist  es,  dass  die  oberen  Classen  die  Syntax 
einer  Sprache,  und  das  kann  nur  die  französische  sein,  als  syste- 
matisches Ganze  kennen  lernen.  Freilich  tritt  bei  dieser  Foi^e- 
rung  die  Nothwendigkeit  der  Erhöhung  der  Anzahl  firanzödsdicr 
Stunden  mindestens  bis  auf  6  immer  schärfer  hervor;  meiner  on- 
mafsgeblichen  Ansicht  nach  müssten  den  Naturwissenschaften  diese 
2  Stunden  entzogen  werden.  Aber  es  muss  auch  so  gehen:  ib 
vorzügliche  Grammatik  in  dieser  Beziehung  för  obere  Gbssaft  ist 
wohl  die  von  Bernhard  Schmitz,  2.  Auflage,  Berlin  bei  Reimer  1867 
zu  empfehlen.  Bis  zur  Tertia  (Untertertia)  inclusive  können  £e 
Lehrarten  für  Gymnasien  und  Realschulen  dieselben  sein,  von  da  aber 
müssen  sie  sich  darin  unterscheiden,  dass  auf  den  Gymnasien  nor  das 
Wichtigste  der  Syntax  in  einfachen  Regeln,  die  nicht  ein  strenge! 
Ganze  zu  bilden  brauchen,  gelehrt  werde,  auf  den  Realschnlen  da- 
gegen die  systematische  Selbständigkeit  nun  vorherrschen  mnss. 

Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  die  Ungleichheites 
beider  Sprachen  gerade  bei  solcher  Zusammenstelluog  tni 
recht  scharf  hervortreten  müssen.  Hierfür  empfiehlt  sich  ge- 
rade wieder  der  Beginn  des  Unterrichts  mit  dem  Verbum.  Wäh- 
rend z.  B.  der  Quartaner  eine  gewisse  Freiheit  in  der  lateinischeD 
Wortstellung  hat,  muss  er  von  vom  herein  lernen,  dass  die  franzö- 
sische Wortstellung  eine  ganz  feste  ist  Mir  ist  es  immer  unbe- 
greiflich, wie  Ploetz  solche  Sätze,  wie :  **Ich  bin  gewesen  in  Berfin" 
bis  Lection  37  geben  kann;  ja  noch  in  Lection  90,  die  der  Sdiüler 
frühstens  nach  2  Jahren  iHreicht,  findet  man  in  dem  Satze:  ''Han 
hat  alle  Briefe  gedruckt,  welche  Schiller  und  Gölhe  sich  geschite^ 
ben  haben'*  die  Hilfe  durch  kleine  Zahlen,  dass  "gedrudif  *  vw  '^aBe 
Briefe'*  gestellt  werden  soll.   Dass  auf  diese  Weise  das  spedfisck 
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Fnnzösigdie  bei  jedem  Schritte  im  Gegensatz  zum  Lateinischen 
herYorgdioben  werde,  findet  man  in  äußerst  wenigen  Gramma- 
tiken. 

WiOiTend  ich  in  den  schon  berührten  Punkten  der  Beistimmung 
Tieler  CoDegen  gewiss  zu  sein  glaube,  bin  ich  weniger  sicher  in  Be- 
eng auf  folgenden  Satz:  Das  Verhältnis  der  französischen 
Sprache  zur  lateinischen  als  ihrer  Muttersprache  muss 
so  frfih  als  möglich  ffir  den  Unterricht  benutzt  werden. 
Idi  meine  nicht,  dass  Altfiranzösisch  auf  der  Schule  getrieben  wer- 
den soll,  wenn  schon  es  fOr  einen  Primaner  eine  recht  passende 
Privatleistung  wäre,  etwa  ein  Stück  aus  Ck)mmes  zu  lesen,  wohl 
wher^  dass  yorzuj^ich  in  der  Laut-  und  Wortlehre  fortwährend  auf 
das  Lateinische  als  Muttersprache  Rücksicht  genommen  würde. 
Solche  Etymologien,  wie  die  von  esprit,  ^udier  u.  dgl.  pflegen  selbst 
denen,  die  nicht  besondere  Studien  gemacht  haben,  ins  Auge  zu 
springen  und  die  Schüler  die  spiritus  und  studere  gelernt  haben, 
werden  esprit  und  etndier  leicht  behalten;  warum  sollen  nicht  auch 
andere  ebenso  leichte  Lautgesetze  herangezogen  werden?  Ist  es 
etwa  zu  schwer  für  einen  12jährigen  Schüler  zu  lernen:  ,Jbn  Fran- 
zösischen steht  nie  ein  Doppelconsonant  am  Ende  eines  Wortes'^? 
und  hat  er  das  gelernt,  so  begreift  er  leicht,  dass  aus  expressum 
exprte  werden  müsste,  oder  dass  je  connais,  les  palais  mit  einem  s 
gesdirieben  werden.  Ist  es  etwa  zu  schwer,  wenn  der  Schüler  ler- 
nen soH:  „1  vor  Consonanten  wird  u,  und  s  nach  au  wird  x,  folg^ 

:  statt  les  cheyals,  les  chevaux,  statt  je  pr^vals,  je  pr^vaux?^' 
er  dann  nicht  auf  der  Stelle  wissen,  was  la  faux  heifst,  wenn 
er  falx  kennt?  Solche  Lautgesetze  müssen,  meiner  Ansicht 
nach,  stufenweise  zugleich  mit  der  Formlehre  erlernet 
werden.  Anfser  dass  der  Schüler  dadurch  so  zu  sagen  „Fühlung" 
mit  dem  Lateinischen  behält,  hat  man  den  praktischen  Yortheil, 
dass  er  seine  Yocabeln  leichter  und  sicherer  lernt,  dass  er  für 
scheinbare  Unregelmä&igkeiten  ein  klares  Verständnis  und  mit 
diesem  Verständnis  einen  gröfseren  Ueberblick  über  verwandte  Er- 
scheinungen gevdnnt  Um  noch  ein  Beispiel  zu  wählen:  Hat  nicht 
schon  mancher  meiner  Herrn  CoUegen  gefunden,  dass  die  Schüler 
schwer  behalten,  das  es  en  hiver,  en  iti,  en  automne,  aber  an  prin^ 
temps  heilbt?  Ich  bitte  ein  einziges  Mal  den  Versuch  zu  machen 
und  diesem  letzten  Ausdrucke  eine  Ifinute  bei  der  Leetüre  zu 
widmen,  indem  sie  den  Schülern  sagen:  ,,Das  Wort  printemps  ist 
entstanden  aus  primtun  tempus ;  vor  einem  Substantiv,  dem  ein 
A4ieGCiv  vorausgeht,  steht  aber  fast  nie  en,  also  kann  es  nicht  en 
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printemps  heiÜBen^':  Ich  glaube,  die  Schüler  werdim  daam 
mehr  ea  printemps  sagen. 

An  diese  Bemerkung  über  Einführung  etymologischer 
hungen  in  die  Grammatik  fugt  sich  eine  andere,  die  hier  ihren 
Platz  finden  möge,  wenn  sie  sich  auch  nicht  direct  auf  den  AnscUoss 
an  das  Lateinische  bezieht-  An  keiner  Stelle  namfich  der 
Grammatik  darf  blofs  zur  Erleichterung  des  Lernenf 
etwas  Falsches  gelehrt  werden,  ja  das  blofs  Gemachte 
ist  schon  zu  yerwerfen.  Hierzu  rechne  ich  die  Regel  z.  B.  ober 
die  Bildung  des  Subj.  du  Pr^s.  von  der  3.  Pers.  Plor.  Pres,  de 
Find«;  diese  Regel  erweist  sich  beim  unregelmäfsigen  VerbuzD  sofort 
als  falsch;  je  fasse,  veuille,  sache,  pusse,  aiUe,  suis,  aie  folgen  dieser 
Regel  nicht. 

Von  zwei  Weisen  etwas  zu  lehren,  die  gleich 
schnell  zum  Ziele  führen,  ist  die  wissenschaftlichere 
immer  die  bessere,  denn  sie  sorgt  zugleich  für  spätere  Pensea 
So  sehe  ich  nicht  ein,  warum  man  stets  lernen  lasst:  »,ce,  cette; 
Nebenform  für  ce  vor  Vokalen  und  h  muette  ist  ceV';  warum  nicht; 
„cet,  regelm.  fem.  cette,  von  cet  fallt  das  t  fort  vor  Consonantea 
und  h  aspiree"?  Ne^guere  kommt  nicht  von  ne  grandem  rett 
her,  so  bequem  es  auch  ist,  dem  Gedächtnis  des  Schülers  für  die 
Bedeutung  den  Anhalt  zu  geben;  was  soll  er  sich  aber  für  Vorstel- 
lungen vom  Lautübergange  machen,  wenn  aus  „grand^S  das  sich  in 
vielen  Wörtern  unverändert  erhalten  hat,  plötzlich  „gue^^  geworden 
sein  soll. 

Hiermit  hatte  ich  die  wichtigsten  Punkte  angedeutet,   die 
mir,  zum  Theil  im  Gegensatz  zu  den  meisten  bis  jetzt  veröffent- 
lichten französischen  Grammatiken,  wesentlich  bei  Abfassung  eintf 
solchen  Grammatik  erscheinen.  Auf  diese  Weise,  meine  ich,  viiirde 
man  dem  Hauptziele:  „gröfsereCentralisation  des  Sprachunterrichts 
auf  der  Realschule''  sich  um  ein  bedeutendes  nähern.    Was  ifie 
Gymnasien  anbetrifft,  so  ist  klar,  dass  ihnen  der  Anschluss  an  das 
Lateinische,  besonders  die  Einführung  der  Lautgesetze  erst  recht 
zu  Gute  kommt.  In  einer  der  besten  für  Gymnasien  geschriebeneD 
Grammatiken,  der  von  Knebel  (Koblenz  bei  Baedeker)  finden  sich 
die  wichtigsten  Lautübergänge  als  Anhang  verzeichnet.  Eine  Form- 
lehre in  der  vorgeschlagenen  Weise,  durchwoben  von  den  Lautge- 
setzen, im  engen  Anschluss  an  die  lateinischen  Pensen  für  die 
Classen  Quarta  bis  Tertia  (Untertertia)  bestimmt,  würde  also  den 
Gymnasien  in  gleicher  Weise  dienlich  sein,  wie  den  Realschulen. 
Prenzlau.  Steinhart 
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Einzelne  munaisgebliche  Vorschläge  über  den  natur- 
wissenscliaftliclien  Unterricht  auf  den  Gymnasien. 

Auf  der  Philologenversammlung  in  Wurzbuiig  ist  auf  Anregung 
der  mathematiBchen  Section,  die  ihrerseits  wieder  von  d^  pädago- 
gischen S«ction  der  in  Dresden  tagenden  Naturforscherversammlung 
dazu  Teranlasst  worden  war,  im  Verein  mit  der  pädagogischen  Sec^ 
tion  derBescbluss  gefasst  worden,  dass  eine  Commission,  bestehend 
aus  den  Herren  Dietsch  in  Grimma ,  Bopp  in  Stuttgart  und  Buch- 
binder in  Schulpforte,  der  nächsten  Versammlung  Vorschläge  über 
die  Stellung  des  naturwissenschaftliche  Unterrichts  an  den  huma- 
nistischen Lehranstalten  machen  solle.  Indem  ich  voraussetze,  dass 
es  wänschenswerth  sei,  einzelne  darauf  bezügliche  Gedanken  schon 
Torher  anzuregen,  erlaube  ich  mir  im  folgenden  ganz  kurz  einige 
minder  eingreifende  Vorschläge  zu  machen.  Die  Fachcollegen  wer- 
den dieselben  jedenfalls  zu  bescheiden  finden;  es  lag  mir  aber  daran, 
zu  zeigen,  wie  sich  auch  in  dem  sehr  beschränkten  Rahmen,  in  dem 
sieh  der  naturwissenschaftliche  Unterricht  jetzt  zu  bewegen  genö- 
thigt  ist,  noch  manche  vortheilhafte  Umgestaltung  vornehmen  liefse, 
wenn  einem  nicht  auch  dazu  durch  die  allein  gültige  Schablone  des 
Normallehrplans  die  Freiheit  abgeschnitten  wäre. 

1.  Statt  der  je  2  Stunden  Naturgeschichte  in  VI. 
und  V.  ist  ein  vierstündiger  Unterricht  in  VI.  aufzu- 
nehmen, indem  dafür  hier  der  geographische  Unter- 
richt ausfällt,  der  mit  verdoppelter  Stundenzahl  inV. 
eintritt.  Die  Gründe  dafür  finden  sich  vortrefflich  von  Raumer 
(Gesch.  d.  Pädag.  III  147.)  auseinandergesetzt  Das  Interesse  wird 
ein  lebendigeres,  der  Unterrichtsgegenstand  gewinnt  eine  bedeu- 
tungsvollere Stellung,  der  damit  beauftragte  Lehrer  zersplittert 
seine  Thätigkeit  nicht  in  den  verschiedensten  Classen,  sondern 
wirkt  in  der  einen  Qasse  mit  verstärktem  Nachdruck. 

2.  Statt  des  naturgeschichtlichen  Unterrichts  in 
ni.  ist  für  den  2.  Jahrescursus  dieser  Classe  ein  2 stün- 
diger propädeutischer  Unterricht  in  der  Naturlehre 
einzurichten.  Ein  solcher  Unterricht,  der  stets  von  einem  Ver- 
suche ausgehend  denselben  als  Träger  einer  ganzen  Erscheinungs- 
gruppe  behandelt,  der  an  die  einfachsten  Instrumente,  z.  B.  Waage, 
Pendel,  Pumpe,  Saugheber,  Barometer,  Thermometer,  Elektropbor 
n«  a.  die  wichtigsten  physikalischen  Gesetze  anknüpft,  gewisser- 
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roafsen  dem  biographischen  Geschichtsunterricht  auf  der  untersteo 
Stufe  entsprechend,  ist  für  diejenigen,  welche  die  Schule  nadi  Ab- 
solvirung  der  mittleren  Classen  verlassen,  auf  dem  Gymnanam 
ebenso  nothwendig  als  auf  der  Realschule ,  und  ein  äufsersl  dank- 
barer Unterrichtsgegenstand,  dem  das  lebhafte  Interesse"  der  Jugend 
nicht  fehlen  würde. 

3.  Für  die  Secunda  ist  dieWiederherstelluing eines 
2stündigen  naturwissenschaftlichen  Unterrichtes  zm 
fordern.  In  denselben  sind  auch  einzelne  Theile  der 
Naturgeschichte  und  die  Anfangsgründe  der  Chemie 
aufzunehmen.  Findet  eine  Theilung  der  O.  statt,  so  ist 
wenigstens  der  Obersecunda  ein  2stündiger  natur- 
wissenschaftlicher Unterricht  ohne  Verkürzung  der 
Zeit  für  die  Mathematik  zuzuweisen,  während  die  eine 
Stunde  in  IIb.  eben  für  einen  andern  Unterrichtsgegen- 
stand verwendet  werden  mag.  —  Eine  wöchentliche  Slimde 
ist  so  gut  wie  gar  keine,  und  wie  auch  das  Arrangement  bei  da 
bisherigen  Bestimmungen  zwischen  Mathematik  und  Physik  ge- 
trolTen  werden  mag,  es  bleiben  immer  eiiiebliche  Mängel  damit 
verbunden.  —  Dass  die  Chemie  in  ihren  allgemeinsten  GeseticB 
und  in  den  wichtigsten  Erscheinungen  des  täglichen  Lebens  (Pr*- 
cess  der  Verbrennung,  der  Gährung,  die  Grundzüge  für  die  Ernäh- 
rung der  Pflanzen ,  die  wichtigsten  Veränderungen  im  thieriscfaea 
Organismus)  dem  Gymnasium  nicht  vorenthalten  werden  dürfe, 
scheint  mir  nicht  zweifelhaft.  Ein  Eingehen  in  das  Detail,  nament- 
lich der  Metallverbindungen,  bleibt  natürlich  völlig  ausgeschloesei. 

—  Die  Vertheilung  auf  die  beiden  Oberclassen«  einen  propädeuti- 
schen Cursus  in  nia.  vorausgesetzt,  könnte  sich  dann  folgender- 
mafsen  gestalten.  Für  U.  würden  diejenigen  Gebiete  bestimmt, 
welche  vorzugsweise  eine  experimentelle  Grundlage  haben  und  einer 
elementaren  mathematisdien  Behandlung  weniger  fähig  oder  be- 
dürftig sind.  1 .  Halbjahr :  Magnetismus ,  Elektricität.  2.  Halbjahr: 
Chemie,  Mineralogie;  letztere,  während  in  der  Mathematik  die  ein- 
leitenden Capitel  der  Stereometrie  behandelt  worden  sind.  Dass 
ich  die  ftlineralogie  hierher  verlege,  hat  darin  seinen  Grund » 
mir  ein  mineralogischer  Unterricht  ohne  einige  chemische  und 
reometrische  Vorkenntnisse  völlig  in  der  Luft  zu  schweben  scbeiat 

—  Für  I.  bleibt  der  übrige  Stoff,  für  den  zwar  anch  eine  rweck- 
mäbig  geordnete  Auswahl  einfacher  Experimente  den  Ausgang  hil- 
det,  der  aber  mit  Hilfe  der  Mathematik,  soweit  es  der  Stand  der 
Kenntnisse  gestattet,  in  seinem  Zusammenhange  darzulegen  ist 
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Erstes  Jahr:  Die  mechanisch^  Erscheinungen  der  festen,  flüssigen 
und  laflfönnigen  Körper.  Die  mathematische  Geographie.  Zweites 
Jahr:  Die  Lehre  von  dem  Schalle,  dem  Lichte  und  der  Wärme.  An 
die  letztere  schlie&en  sich  die  wichtigsten  meteorologischen  Erschei* 
nungen  an,  bei  denen  auf  Klimatologie  und  physikalische  Geographie 
Rocksicht  zu  nehmen  ist.  In  diesem  zweiten  Jahre  ist  noch  eine 
angemeine,  von  allem  Detail  sich  fernhaltende  Uebersicht  der  Natur- 
geschichte zu  geben,  bestimmt,  die  Natur  als  Ganzes  aufzufassen 
und  in  allen  ihren  Theilen  Zusammenhang ,  Zweckmäfsigkeit  und 
stete  Wechselwirkuug  nachzuweisen ,  etwa  in  dem  Sinne ,  in  wel* 
diem  flr.  Prof.  Budge  m  Greifswald  in  einer  sehr  lesenswerthen 
Festrede  (gehalten  am  22.  März  t863)  „die  Einheit  in  der  Natur" 
dargesteUt  hat.  Eine  solche  Zusammenstellung  würde  auch  für  die- 
ses Gebiet  einerseits  einen  gewissen  Abschluss  gewähren,  anderer- 
seits durch  die  Menge  neuer  Gesichtspunkte,  die  sich  den  Schülern 
jVffoen  würden ,  ihre  Begierde  nach  weiteren  und  tieferen  Studien 
reizen. 

Züllichau.  Dr.  Erler. 


Zur  Frage  über  die  griedusohe  Schulgrammatik« 

Entgegnung. 

Dm  Febnurkeft  der  Gy]ikn.-ZeitMkr.  d.  J.  keianit  mir  erst  jetst,  Anfans 
Mai,  m  die  Hiüide.  Dort  berUkrt  Hr.  Dir.  Dr.  S  tier  swei  Pankte  meioer  Sehul- 
gnouiuitik  Bameiitlieh,  und  für  beide  bedarf  ea  einer  Beriohti^DS.  Er  sagt 
S.  127,  dass  mebe  Aosatelliuis  (Vorr.  u)  am  Curtios  Scbulgr.  §  279  aar  „zum 
Viertel*'  (d.  b.  nur  für  ixrrixa)  Reckt  bebe;  fdr  Tir^lifUf  ti&fixUf  li^Uipa 
(Gut  Brläat  S.  107)  bätte  icb  das  Vorkeaunen,  resp.  die  VecaUäBge  erst  er- 
weisea  mSsseji.  Das  aber  batte  ieb  fnr  tijqlifm  bereits  Scbalgr.  %  189  A.  darcb 
Ar.  Lys.  952  getban,  «nd  damit  ist,  was  icb  als  factiscbe  Irrtbiimer  bei  C.  aof- 
gefobrt  batte,  vollständig  bewiesen.  Die  weitere  Annabme,  dass  hntixti 
Yeraebentlieb  bei  C  |  279,  1  statt  2  aufgefiibrt  sei,  würde  fdi*  tii(fufm  nicbt 
passen;  und  das  GiUt  C.  JSrläut  S.  107  bringt  über  die  Quantität  gar  nicbU. 
Sine  s weite  Bebanptung  von  mir  war,  dass  ein  Gesets  anisteUbar  sei,  naeb 
«elebem  selcbe  Irrtbümer  za  vermeiden  wären.  Als  Beispiele  braacbte  icb 
Ud-Uipa  und  T#^^a.  Hätte  icb  bier  ein  tirtjxa  binzugefiigt,  so  würde  nacb 
dar  Argnmeatation  des  Hrn.  Dir.  Stier  meine  Ansstellnng  gar  nur  zum  Fünftel 
bareefatigt  gewesen  sein.  Das  Gesetz  selber,  dessen  Aufnahme  icb  forderte, 
■abekümBwrt  ob  es  in  den  Scbematismns  der  Lingnistib  einreibbar  ist  oder 
■iebty  ist  einfaeb  das,  dass  die  vocalisebe  Präsensverstärknng  der 
Verba  mala  in  allen  temp.  primis  bleibts  d.  b.  von  tevx^t  ^^nm 
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D  i  eil t  hv^,  IhjHo  n.  s.  w.  So  tneh  Si^fjxf^^ eUij^p«»  ninuwa  m.  s^ w.  flr.  Dir. 
Stier  verlangt  nvo,  dass  ich  zuvor  Vorkommen  resp.  Lange  für  r/tgJlyg  «aii 
ri&rix«  nachweise;  aber  es  liegt  vielmehr  ihm  der  Nachweis  der  R«rsc  al^ 
wenn  er  diese  fnr  möglich  hält  Alles,  was  nachweisbar  ist,  leigt  die 
Und  mehr  als  ein  Gesetz,  nach  dem  eventuell  gebildet  werden  Biüsaa,  hatte 
nicht  behauptet  Der  Sohiiler  soll  doeh  die  Gesetze  eher  erlernen  ab  A 
men  und  Niehtvorkommen*  Damit  ist  nicht,  wie  G.  BrBiit.  S.  108 
gefordert,  dass  der  Schüler  mehr  wissen  solle  als  der  Athener.  !■ 
theil  es  geschieht,  weil  er  weniger  weifs;  deshalb  gerade  bedarf  es  der  Zn- 
sammenfassungen und  Gesetze;  und  es  ist  keine  Erleichterong,  wenn  der 
Schiiier  schon  zu  Anfang  angehalten  wird,  gewisse  Formen  nicht  sa  bilden. 
Wirkliches  Mehrwissen  bleibt  aufserdem  doch  nicht  ans,  z.  B.  beim  Augment, 
ja  schon  bei  ne^inlov,  ganz  gewiss  bei  allem  Linguistischen. 

S.  123  helfst  es,  „mir  sei  es  vorbehalten  gewesen,  das  alte  liebe  mm 
wieder  zu  erwecken  freilich  mit  dem  Amendement  (?)  xirvfAfi,  stalte  oder  t(- 
tv(f>atai.^^  Ich  glaube  gern,  dass  auch  im  zweiten  Satz  ein  Tadel  annge- 
sprochen sein  soll,  wage  aber  nicht  auf  Vermuthung  hin  mich  zu  vertheidlgen, 
stehe  also  wehrlos  vor  der  Autoritiit  Die  Wahl  des  tuntm  sdber  kann  nnr 
dann  zum  Tadel  berechtigen,  wenn  es  als  erstes  Verb  dem  Anliager  lesjn 
führt  würde,  wie  Hr.  Dir.  Stier  hier  annimmt.  Aber  dazu  dient  mir  Ivm.  Was 
jVTETOi  soll,  steht  Vorr.  viii  deutlich  angegeben ;  also  als  „altes  liebes"  ist  es 
nicht  gewählt.  (Jeberhaupt  wird  seit  Kühner  das  Verbum  gmppenweb  er- 
lerot und  zunächst  am  Vb.  purum  non  contr.,  also  nicht  an  vollstindigen  Para- 
digmen. Cnrtins  hat  dies  dahin  abgeändert,  dass  er,  ehe  er  vom  Pria.  und  Im- 
perf.  zu  anderen  Gruppen  weitergeht,  erst  die  verschiedenen  Pr&senaTeralar- 
kungen  des  regelmäfsigen  Verb,  also  auch  Ausmittelung  des  Stammen  erlernen 
lässty  obwohl  das  für  den  Schüler  erst  dann  Interesse  und  Bedeatnn|^  gewinnt, 
wenn  er  zur  Tempusbildung  und  zwar  von  weniger  einfachen  Verbis  SbergehL 
Dann  werden  die  Gruppen  der  übrigen  Tempora  erlernt  und  zwar  für 
Tempus  für  alle  Verbalclassen  zugleich;  es  wird  also  namentlidi  das  Vb. 
tum  nicht  abgesondert  vom  Vb.  liq.  b^andelt.  Für  diese  Weise 
sich  Hr.  Dir.  Stier,  übergeht  aber  die  von  mir  Gymn.  «Zeitsehr.  1866  8. 6SI 
dagegen  vorgebrachten  Gründe;  besonders  den,  dass  es  für  den  Scbüler  un- 
gleich leichter  ist,  wenn  er  eine  Form  bilden  soll,  alle  Averbofermen 
einen  Körper  vor  Augen  zu  beben,  als  für  jedes  Tempus  erst  die  bei 
schiedenen  Verbalclassen  verschiedenen  Gesetze  im  Gedanken  zu 
Br  fuhrt  nur  an,  dass  es  richtig  sei,  gruppenweis  eriemen  zu 
gisst  aber  zu  beweisen,  wozu  es  der  Erläuterung  der  PrÜsensveretirknngen 
schon  beim  Präs.  und  Imperf.  bedürfe,  da  hier  kei  ne  Art  dieser 
den  Schüler  ineommodirt.  —  Das  Augment  handelt  Curtius  voUsÜndig 
Imperf.  ab,  die  Reduplieation  beim  Perf.,  vgl  S.  126.  Da  aber 
an  diesen  Stellen  das  alles  erlernt  werden  soll,  vermag  ieh  einen  Versag  vw 
der  gewöhnlichen  Weise,  dergleichen  erst  allmihlieh  zu  absolrirendes  auch 
abgesondert  zusammenzustellen,  darin  nidit  zu  erkennen. 

In  den  „Ergebnissen  der  Besprechung'*  S.  135  wird  Nr.  7  „die  alt* 
bewährte  auf  das  Redetheilsehema  gebaute  Weise^  der  „ 
allein  berechtigt  hingestellt,  obwohl  es  anders  einiheilende 
nicht  gibt.  Zugleich  wird  gefordert  Beschränkung -auf  das  geaane 
nis  der  Autoren^,  auf  die  Zeit  „seit  Honer'S  gewarat  vor  „V 
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Pnuritr  und  WiueBselitftticlikdt*'^  vor  TrSbnBg  des  BUekes  fiir  Analogieo 
{t^fltff  '^JUjIw?),  vor  BrklMrvBg  von  ÜoboktnateB  durch  neues  UnbekaiiB- 
t«s,  vor  Hingen,  die  ^Bor  den  Sprneliforscher  von  Fach  interessiren'*: 
ww  illet  kegreifllck  wäre,  wenn  es  gegen  die  vorauf  vertheidigCe  Weise  der 
Grammatik  gericktei  wäre.  Gleiekes  gilt  von  dem  ominSsen,  bei  den  Gegnern 
oft  verworfenen  „  aitbew&krt^'.  Bin  Ausweg  leigt  sich  nur  in  der  Annahme, 
daas  hier  mnter  ^,Crwimmatik"  plötzlich  die  Syntax  zn  verstehen  sei  und  bei 
dieser  obige  Allgemeinheiten  beweisend  sein  sollen.    Freilich  hat  auch  das 
seine  Sehwierigkeit;  denn  im  Vorangehenden  war  ja  die8yntaz  gar  nicht  be* 
rihrt.    Anch  passt  in  wenig,  dass  Cnrtins  es  sein  soll,  der  jene  „altbewahrte 
Weise'*  zum  Abschloss  gebracht  habe;  auch  nicht,  dass  dem  „altbewährt^  ge- 
genüber R.  F.  Beckers  Verdienste  nnd  Kühnere  Erfolge  ignorirt  werden  mnsstcn. 
0ennocii  bleibt  keine  Wahl.    Auch  das  Attribut  „genan'^  beim  „Verstiindnis 
der  A«toren^  passt  nur  für  die  Syntax.    Es  ist  also  diese  nicht  nur  unter 
„Gvammadik^  subsnmirt,  sondern  einzig  und  allein  hierunter  zu  verstehen 
und  pnrticipirt  sofort  an  den  „Ergebnissen",  indem  die  Beweise  für  die  For- 
menlehre zugleich  ausreichen  sollen,  eine  bestimmte  Syntax  niederzuwerfen. 
(Da  kein  Name  genannt  ist,  war  diese  Deduetion  nickt  zu  vermeiden.)   Solche 
Leser,  die  nicht  das.  Ganze,  vielleicht  nur  den  Schhissatz  lesen,  müssen  glau- 
be^  dieaer  sei  irgendwie  im  voraufgelieBden  begründet,  während  nicht  einmal 
vom  Verhältnis  der  Syntax  zur  Formenlehre  auch  nur  ein  Wort  ge- 
bllen  ist.  Nur  über  dies  Verhältnis  bitte  ich  um  etwas  Raum.   Was  will  der 
griechische  Sprachunterricht?  Vor  allem  ohne  Frage  „Verständnis  der  Auto- 
ren.'* Aafser  dieser  hat  er  aber  auch  eine  sprachwissenschaftliche 
Seilet  für  heid  e  kommen  jedenfalls  aufser  der  Formenlehre  auch  Scripta  und 
Syntax  in  Betracht   Bat  nun  Formenlehre  oder  Syntax  grSfseres  Anrecht  auf 
wissenachnftHche  Behandlung?   Ich  denke,  die  Syntax.    Für  „genanes  Ver- 
rtnndnis  der  Autoren''  bedarf  es  der  Spradivergleiehung  gar  nicht;  wohl  aber 
der  Syntax;  auch  ist  doch  wohl  jede  einigermarsen  Wissenschafliliohkeit  und 
Zusammenhang  anstrebende  zwMdcgemäfser  als  andere.  Damit  wäre  die  Frage 
schon  entschieden.  Es  kommt  aber  hinzu,  was  fiir  die  Schule  allein  schon  ent- 
leheideDd  wäre,  dass  das  Verstiindus  der  Syntax  im  unmittelbarsten  Zusam- 
menhange mit  dem  des  Autors,  mit  der  Lectihre,  zu  erwirken  steht,  während 
aialege  Üdmngen  in  der  ForiMnlehre  ebensogut  am  Lexikon  kSnnten  vorge- 
Mmmen  werden.  Femer  wird  so  die  Selbstthätigkett  des  Schülers  ganz 
anders  in  Anspruch  genommen  als  bei  der  Formenlehre;  in  syntaktischen  Fra- 
gea  kann  er  mitarh^en.   Mit  einer  wissenschaftlichen  Syntax  ist  aber  eine 
historiaehe  gefordert,  analog  wie  in  der  Formenlehre;  also  eine,  die  den 
wirkliehen  Znsammenhang  der  Gesetze  im  griechischen  Sprachgeiste  selber 
nlMeeken  sich  bemüht.  Dies  aubusuchen  kostet  nicht  minder  Mühe  wie  bei 
to  Formenlehre,  mr  dass  in  ihr  die  Arbeit  in  Sätzen  und  Gedanken  vorzn- 
Mhmen  ist,  hei  letzterer  an  WSrtera.  Die  nütiügen  Resnhate  aber  sind  sehr 
tbUtk  und  ihre  Verwerthung  r^cht  über  Latein  und  Deutsch  hinüber,  so  dass 
M  nicht  blefs  den  künftigen  Spraehforseher,  sondern  alle  interessiren.   Frei- 
^A  sind  aneh  hier  Vorurthelle  zu  überwinden,  einige  Voraussetzungen  und 
Attaahmen  wegzuwerfen  (Gymn.-Zeitsehr.  1866  S.  678).  Fordert  man  nun  für 
vitsenseirnftllelie  Formenlehre  Recapitnlationen  in  Prima  und  gar,  dass  dem 
ia  den  unteren  Ciaaaen  vorgearbeitet  werde,  so  ist  das  nicht  berechtigt.   Es 
bribt  zwar,  die  neae  Meliiode  hranehe  für  ihre  Femenlehre  nur  wenig  oder 
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gar  nicht  mehr  Zeit:  «her  wird  dies«  gleiche  Zoktueh  aaf  glticbo  Zweekt 
verweodet?  H«t  die  neue  Methode  dae  Verstündnis  der  Aotorea  Im  Amge 
nicht  vielmehr  Bewahrheitang  ihrer  seihst?  Der  Stoff  schon  solelier 
tiiien  gibt  die  Antwort.   Allerdings  ist  sprachvergleichende 
Formenlehre  audi  für  die  Syntax  fraditbar  xn  machen:  aher 
vndmnss  sie  auch  genatzt  werden;  ebenso,  insofern  sie  dnsBrli 
leichtert:  nnr  ist  festzohalten,  dass  dafnr  die  Sdiole,  niel 
die  Entscheidung  habe,  und  somit  über  Auswahl,  Behandlung,  hüuig 
Formnlirung  bestimme.  Nun  fordert  man,  daas  die  Forneakkre  so  ai 
werde,  wie  sie  im  Auge  des  Sanskritkundigen  sich  mache,  ohne  jedoch  am 
Sanskritformen  zu  erwähnen.    Ob  das  in  praxi  durchfuluhnr  ist,  wuila  iA 
nicht;  jedenfalls  ist  die  Situation  küustlieh  und  beengend  selbst  f3r  des  E^sh- 
rer,  ja  sogar  wenn  er  Linguistik  und  nicht  vielmehr  Philologie  tut  die  Wis> 
senschaft  der  Schule  halt.    Eine  danaeh  durchgeführte  Fonnenl^re 
als  Kanstwerk  bewundern,  ohne  deshalb  sie  für  ein  Schulbuch  za 
Schalzwecke  und  Erleichterung  sind  dabei  nicht  mnfsgebend  gew< 
halte  ich  die  ganze  Forderung  einer  wissenschaftliehen  Formenlekre  finr  «ua 
Verirrung,  erklärlich  durch  die  groÜiaitigen  Resultate  der  Wisseaichalk,  absr 
für  eine,  von  der  man  schon  wieder  zurückkommen  wird,  wenn  auch  viellsitlt 
erst,  nachdem  ein  Versuch  mit  Aufnahme  des  Sanskrit  selber  iu  dcu  Sthul- 
kreis  voraufgegangen.  Ein  besonderes  Reeht  der  „traditionellen**  Schulgrasi» 
matik  ist  mir  nur  verständlich,  insofern  sie  als  Resultat  langer  Pmiis 
gogisch  Berücksichtigung  verdient.  Ihr  Begriff  ist  immer  ein  im  Ftnase 
lidier  gewesen,  abhängig  von  der  Wissenschaft    Diese  macht  mit  Reckt  jeW 
gröfsere  Ansprüche.    Aber  immer  kann  die  Aufiaahme  von  Resultatea  der 
Sprachvergleichung  nur  nebenher  geschehen,  aueh  nur  in  prepideati« 
s eher  Weise,  zum  Tbeil  freilieh  für  den  künftigen  Linguisten,  nai^eichmchr 
um  historischer  Gesammtanschauung  zu  dienen,  auf  welche  hiuzuleilaB  doA 
ein  Hauptzweck  aller  Gymnasialbildung  ist.   Denmach  sind  daa  1) 
Notizen,  die  unmittelbar  das  Festhalten  erleichtem;  dabei  ist  „i 
nicht  zu  vermeiden ;  so  schon  bei  yivos  ytPts;  es  muss  aber  durch  lUuAemm' 
sung  seiner  vielfachen  Anwendbarkeit  zu  etwas  „Bekanntem**  werden;  ja 
schon,  dass  es  ursprünglich  nur  eine  Deelination  gab  (womit  freilich 
wendig  wird,  die  JNom.  PI.  auf  Mundo»  aus  aKnndoccherzuleitau);-^}) 
die  allgemeinere  Verwerthnng  auch  für  die  Syntax  zulassen,  z.  B.  dass  dis 
Verba  nicht  aus  Nominibus  mit  Copnla  erwuchsen,  dass  es  kein  unproglichm 
Passiv  gab  u.  s.  w.  u.  s.  w.,  manche  Einzelerklämngen  kSnneu  dafür  wegUsi- 
ben;  ja,  es  kann  wohl  einmal  ein  Punkt  angerührt  werden,  über  dcu  dielin* 
guistisohen  Grammatiken  schweigen,  um  den  Fachmännern  Zusamm^miteihn 
gen,  brauchbar  für  die  Sohule,  zu  entlockea,  z.  B.  fürs  Guaa.  —  3)  die  Fi 
der  Mittheilung  solcher  historischen  Notizen  muss  eben  auch 
sein,  und  wo  möglich  getrennt  von  der  grammatischen  Feststdhmg.    Es 
z.  B.  im  Texte  stehen,  dass  der  eontrahirte  Acc.  PL  aussehen  misse  wie  dar 
contrahirte  Nom.  PL,  und  in  einer  Note,  dass  erstere  aus  we  e«tslnndea  seimh 
Soll  das  „umlernen**  heifsen,  so  muss  man  da»  über  sich  ergehe«  Inssen,  Nllftji 
ist  dergleichen  vielfach,  sobald  eine  Gnunmatik  mehreren  Conen  diesen  ssfl; 
z.  B.  auch  bei  der  Normalregel  des  Hm.  Dir.  Stier  S.  128  A.,  indtm  dort  ä$ 
enklitische  Form  der  II  P.  S.  für  c7  nicht  berücksichtigt  ist.  —  Die  An er4- 
nung  wird  ziemlieh  die  von  Kühner  bleiben  müssen;  den«  die  Ahändeiui<m 
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davoB  bei  Gnrtiiig  «ntspreehen  nicbt  denSchuIzwecken,  wie  ieh6yiiui.-Zeil8chr. 
1866  S,  662  gezeigt  liabo.  Es  gilt  freilich  daan,  wenn  die  Grammatik  für  alle 
Classen  ansreiehen  soll,  die  Unterbringang  manches  aos  der  alten  Grammatik 
heizabehaltenden  Stoffes.  Dieses  Weg  mag  man  einen  ,,Mittelweg*'  nennen, 
obwohl  er  doch  nar  strenger  das  Ziel  im  Ange  behalten  wissen  will;  aber  man 
darf  ni^bt,  um  ihn  verwerfen  zu  können ,  als  einzig  möglichen  der  Art  einen 
anfstellany  der  selbstredend  nnmöglich  ist,  nämlich  „in  einigen  Fällen  nach 
der  alten,  in  anderen- nach  der  neuen  Methode  zuinterpretiren*':  Lit.  Cen- 
tralbL  1868  S.  1112.  In  sehr  vielen  Fällen  soll  eben  gar  nicht  „interpretirt" 
werden. 

Güatrow.  A.  F.  Aken. 


Antwort  und  ScUusswort. 

Da  persönliche  Polemik  nach  richtigen  Grundsätzen  aar  da  zulässig  ist, 
wo  zugleich  der  Sache  selbst  Förderung  daraus  erwächst:  so  benutze  icb 
gern  die  von  der  geehrten  Hedaetion  mir  gebotene  Gelegenheit  zu  einer  so- 
fortigen Antwort  auf  vorstehende  Entgegnung  des  Herrn  Oberlehrer  Aken, 
und  veranche  dabei  die  Reihenfolge  der  Grammatik  einzuhalten. 

1)  Kühner  hat  zuerst  das  Verbum  purum  an  die  Spitze  der  Lehre  vom 
Verbum  gestellt,  und  zwar  /Sovlcvoi,  Krüger  und  nach  ihm  Curtius  das  Para- 
digma Xvm.  Auch  bei  Herrn  Oberlehrer  Aken  wird  Präsens  und  Imperfect  von 
diesem  S.  77  seiner  Grammatik  gegeben,  dagegen  vorher  schon  S.  65 — 69 
als  „vollständiges  Paradigma  eines  Verbums  auf  <u^<  das  mir  wirklich 
von  der  Knabenzeit  her  mit  seinem  Blätterbaum  in  ehrwürdiger  Erinaeniog 
vorschwebende  Tvn%ta\  als  erstes  also  erscheint  es  im  Buche.  Durch 
die  Mahnung  der  Vorrede  S.  viii  hat  sich  auch  der  Herr  Recensent  der 
Akenschen  Grammatik  in  diesen  Blättern  (oben  S.  201)  so  wenig  als  ich  ab- 
halten lassen,  die  Wahl  jenes  Grundparadigma  Jvnxoi  statt  eines  Verbi 
puri  zu  tadeln;  sonach  ist  sie  nicht  blofs  eine  Annahme  von  mir,  vielmehr  der 
Tadel,  wie  mein  geehrter  Gegner  nan  äixovtl  yt  &v/x(fi  zugesteht ,  berechtigt. 
Tnviptnttt  aber  im  Paradigma  ist  ein  Fehl e r ,  wenn  man  es  mit  ,,ganz  späten" 
Attikem  (Gr.  S.  97)  belegt,  statt  mit  Tbukydides. 

2)  Herr  Oberlehrer  Aken  lasst  in  seiner  Grammatik  auf  die  Lehre  von 

Praesens  und  Imperfect  das  Futurum  Xvam  nnd  den  Aorist  HXvcfa  folgen,  tadelt 

eher  an  Curtius,  dass  er  die  Praesensverstärkungen  „schon  beim  Praesens 

and  Imperfecta  abhandle;  er  hatte  dies  erst  da  thun  dürfen,  wo  er  „zur  Tem- 

pnsbildung  von  weniger  einfachen  Verbis  übergehe".   Genaudas,was  von 

Curtius  verlangt  wird,  hat  dieser  gethan;  er  lasst  auf  das  Imperfect 

die  starken  Aoriste  üXiTtirif,  ttvnov,  ißaXov  folgen,  nnd  unmittelbar  vor 

diesen  schiebt  er  die  Lehre  von  den  Praesensverstarknngen  ein,  d.  h.  nach 

der  Lehre  vom  Praeseosstamm  und  als  dessen  letzte  Abtheilung.  Der  Schüler 

leint  also,  grade  wie  Herr  Aken  früher  in  dieser  Zeitschrift  1867  S.  161  ff. 

(aieht  1666,  wie  derselbe  jetzt  dreimd  falsch  citirt)  verlangte,  rttaata-haff- 

909  and  ähnliches,  ohne  durch  die  „todte  Notiz,  dass  es  aus ray  entstanden" 

wi>  gestört  zu  werden.  An  beiden  Stellen  Uimpft  mein  geehrter  Gegner  mei- 
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Des  Brachtens  gegen  selbstgescluirene  Gespenster ;  dartm  konnte  ich 
eine  so  unfrachtbare  BekSmpfang  seiner  Aenfsemngen  aiekt  einlMnff 
Oberlehrer  Aken  hat  sieh  sodann 

3)  wiederholt  gegen  die  von  Pott  schon  1833  anfgasteOtOy  va« 
näher  begründete  und   in  die  Schale  eingeführte  bekannte  Ansickt 
Bildung  der  Perfecta  aspirata  ansgesprochen ,  und  es  Vorrede  a  il  a. 
auffällig  genannt,  dass  a)  Tirtjaffto  nnd  b)  r^ßm  das  a8pirii|te  Perfeet  mit  knr- 

zem  Vocal  bilden  sollen;  mit  der  Beifugong,  dass  c)  lid-XTtfu  nnd  d)  ri9mtL, 
obgleich  nicht  bei  Cnrtins  aufgeführt,  doch  Tom  Schüler  noch  gebQdet 
müssten.  Von  diesen  vier  Puncten  hatte  ich  einen  sofort  ragegebcu, 
das  Versehen  unter  a),  dessen  Entstehung  zu  untersuchen  meine  Saeke 
ist.  Für  die  3  andern  wünschte  ich  den  Beweis,  und  zwar  für  d)  Nadweis  des 
Vorkommens  überhaupt,  denn  nur  wirklieh  vorkommende  Perfecta  will 
Cartins  geben,  nicht  wie  Herr  Oberl.  Aken  auch  Fictionen  wie  rirwfm,  l<rro2c, 
t/tij;^«  u-  dgl.  Sodann  Tdr  b)  und  c)  Nachweis  der  Länge;  ich  konnte  kiaza- 
fügen,  dass  das  Fehlen  des  polybianischen  r^^iU^a  einer  Schul  gramaatil 
nicht  grade  zum  Vorwurf  zu  machen  war.  Für  unmSglich  hatte  mir  die  Bei- 
bringung des  Beweises  nicht  gegolten,  denn  ich  halte  die  Acten  über  die  Sta- 
tistik der  Perfecta  -a  und  -er  noch  nicht  für  geschlossen,  freute  mick  sogar 
auf  die  vom  Verfasser  einer  nicht  ohne  Ansprüche  auftretenden  Grammatik  n 
gewährende,  der  Wissenschaft  überhaupt  zu  gute  kommende  AufkElreag. 
Dean  es  ist  in  der  Gelehrtenrepnblik  von  Alters  her  üblich ,  dass ,  wer  einsm 
Vor^nger  Fehler  vorwirft,  dieselben  zugleich  nadiweist,  was  natSrlieh  aar 
von  beiderseits  anerkannten  Prämissen  aus  geschehen  kann. 

Nach  Herrn  Oberl.  Aken  liegt  dieser  Beweis  nun  vollstäudig  vor.  D.  k 
Nr.  4,  das  Vorkommen  von  xi^r^x^t  übergeht  er  mit  Stillschweigen, 
für  die  beiden  andern  Formen  hält  er  den  Nachweis  der  eisen  für  hinreicftced, 
und  glaubt  ihn  durch  den  aristophanischen  Vers 

&7t  oXtoXexiv  fi€  xdnnivQHpev  17  ywf 
geliefert  zu  haben.  So  lese  ich  wenigstens  nach  Th.  Bergk.    Hat  Herr  0befi 
Aken  dieselbe  Lesart,  so  ist  sein  Beweis  vollständig  mislungea.    Siifcl 

mein  geehrter  Gegner  denn  nicht,  dass  die  Metrik  an  sich  eben  sowohl  aani- 

jiTQi  (pev  zu  scandiren  erlaubt,  so  dass  das  mittlere  Metrum  die  Forai  w — >.f  ^ 


_    \j  \j    — 


hat  wie  v.  140,  als  xanucTQKpiv^  Hr.  Oberl.  Aken  scheint  sich  indemsyDo- 

gistischen  Cirkel  zu  befinden,  dass  er  aus  grammatischen  Gründen  riiQifi 

misst  und  darum  xaninjQKpBV  scandirt,  nnd  dies  wieder  als  Beweis  für  das 
Länge  des  Iota  anführt.  Er  fordert  letztere  nach  einem  Bildungsgesetze,  wekhei 
(um  hier  unmittelbar  anwendbar  zu  sein)  beiderseitige  UebereinstiiUBiag  ibsr 
Begriff  und  Ausdehnung  der  Tempora  prima  voraussetzt;  er  weils  aber  lant 
Vorrede  ix  recht  wohl,  dass  gerade  hierüber  Differenz  ist ,  er  also  mit  seinem 
Gegner  die  Prämissen  nicht  theilt,  wofür  ich  (allerdings  für  maad 
kurz)  Erl.  S.  107  citirt  hatte. 

Nicht  als  stunde  Herr  Oberl.  Aken  unbedingt  und  übertU  der 
sehen  Ansieht  gegenüber.  Er  hat  vielmehr,  obwohl  diese  aad  die  ältete  vta 
Buttmann  scheinbar  begründete  einander  aussehliefsen,  den  Mntli  jenes  ans 
ersten  Male  fungirenden  Kadis,  die  Ansichten  beider  Parteien  zagltich 
in  dem  nämlichen  Buche  zu  vertreten.    S,  157  der  Grammatik 
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er  die  Perfectformea  auf  -^xs,  -xtty  -tpmai^  -jircrntt  als  eise  Neigung  zur  Ver- 
sebiebang  der  Tennis  znr  Aspirata,  mnss  also  conseqnenterweise  (d.  h.  wenn 
er  VerscMebnng  im  ablieben  Sinne  nacb  R.  v.  Ramner  nimmt)  die  Entstellung 
jener  Formen  ebenso  anseben  wie  Pott  und  Curtius.  S.  100  dagegen  sagt  er 
in  einer  mebrfaeb  interessanten  Anmerkung  „Man  darf  —  ancb  nach  Curtius 
BrlSut.  S.  106  —  sieb  immer  nocb  jenen  [wie  Hr.  A.  ebenda  zugiebt^  spS- 
leren]  Spiritus  asper  bei  den  Verbis  puris  zu  [dem  früberen]  x  verstärkt 
denken,  wobl  besonders  durcb  doriseben  Einfluss.''  •—  Aber  mit  der  Cnrtius- 
aeben  Auffassung  ist  „für  die  Sebnle  niebts  anzufangen '^  (S.  ix),  denn  das 
Scbema  werde  dadnrcbnur  nocbeomplicirter.  So  sagt  Hr.  Aken.  D.  b.  die  Tbeilung 

1)  Perfecta  prima  a)  auf  -«a 

b)  auf-«  mit  Aspiration ^es  Cbarakters, 

2)  Perfecta  seeunda  auf  -«  ebne  Aspiration  des  Cbarakters, 
erscbeint  ihm  weniger  eomplieirt  als  die  neuere: 

1)  Perfecta  seeunda  auf  -a:  a)  ebne  Aspiration  des  Cbarakters, 

b)  mit  Aspiration  des  Charakters, 

2)  Perfecta  prima  auf  -xoc. 

IM  bcM.  Herm  Oberl.  Aken  scbeint  (so  mSehte  man  glauben)  die  Erklärung 
der  Bntstebnng  einer  grammatiscben  Form  stets  um  so  wahrer,  je  praktischer, 
je  weniger  eomplieirt  sie  für  die  Schule  ist. 

Allein  angenommen  rir^tpay  rid^JUtpa  u.  a.  seien  Perfeota  prima  wie 
nintutai  eine  zu  einem  andern  Zwecke  unten  S.451  gegebene  Zusammenstel- 
hiBg  wird  manchen  überzeugen ,  dass  damit  noch  immer  nicht  die  Einreihung 
in  das  allgemeine  Sprachgesetz  gegeben  wäre.  Aeino»  hat  Ui^  (nicht  Xiijm), 
fivym  ipevSofiai,  r^xai  hri^a  —  muss  darum  das  auch  von  den  Perfeetis  gel- 
ttn?  Wir  müssen  eben  zusehen,  denn  jedes  Spraebgesetz  ist  einln- 
duetionsschluss  ans  einer  Reibe  von  Beobachtungen  über  wirklieh 
nachgewiesene  Formen;  es  kann  sein,  dass  eib  solches  Gesetz  bei  einigen 
Tenporibus  sich  bestätigt,  bei  einem  andern  nicht,  ebenso  bei  einigen  Verbal- 
«lassen  allerdings,  bei  andern  nicht.  Perfecta  auf -si/«,  -eupa,  -ty^a,  -^vfpa 
von  Stämmen  auf -ix,  -tn^  -vy,  -vn  u.  dgl.,  wie  wir  sie  erwarten  müssten, 
existiren  nicht;  auf  -^tpa  und  -^n  nur  intrixa  (von  Tnrjaöto  mit  doppelter 
Prittensverstärkung),  Mfix^  ^^^  tUti^pa  (wozu  das  Präsens  Stpco)^  Iriß»  nur 
vorausgesetzt  wird).  Auf  diese  drei  Beispiele  wird  niemand  ein  für  alle  Per- 
fecta gültiges  Gesetz  bauen,  so  lange  für  /nifu^a,  tiv^v^M^  ri^htpa  die  Qnan- 
tHIt  nidit  nachgewiesen  wäre. 

Scheinbar  günstiger  für  meinen  geehrten  €regner  stehen  die  Chancen,  wenn 
vir  die  Perfecta  aspirata  mit  den  seeundis  zusammen  &ssen,  wo  UXoinay 
ni^vya,  tiiipt«  u.  a.  vorliegen;  und  ich  lade  Herrn  Oberl.  Aken  ein,  im  eige- 
aea  Interesse  sieh  dieser  Annahme  anzuscUiefsen;  vieUeicht  gelingt  ilun  dann 
der  Beweis  eher.  Aber  meines  firaciitens  gilt  es  doeh  audi  hier  zunächst  An- 
Ktbe  der  einzelnen  Lautveräaderuugen : 

1.  a  (Praes.  ri  u.  s.  w.)  wird  im  Perf.  zu  rj  oder  a 

2.  V  (Praes.  iv)   „     »      n     n  ^^ 

3.  i  (Praes.  u)    ,9     „      „     „  ot 

4.  1  (Praes.  1)  ,,  „  ,f  9,  ^  oder  il  Non  Uquet^  so  lange  eben 
^f^tf  ninvtya  aus  Autoren  überhaupt,  noch  die  Quantität  jener  3  (4)  Per- 
fecta mit  i  von 
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fniyvvfu  (St.  (jLiy),r^tßm  (St  r^f/I),  ^Xißm  {^lifif 

denen  man  fi  nxto  (St  ^t7r  oder  ^f^)  zugesellen  konnte,  nicht  ans  nnzwcifiä- 
baften  Dichterstellen  aus  guter  Zeit  nachgewiesen  wird.  Man  könoie  sepr, 

80  lange  Herr  Oberl.  Aken  (vermnthlich  nach  dem  Syrer  Oppian)  ^c  ^ps  ■■<> 

verflacht  sein,  danach,  obwohl  völlige  Analogie  mangelt,  xitQt^fa^  r^Jlc^ii 
messen,  wie  Passow  n.  a.,  in  deren  Gesellschaft  za  irren  imaeriiia  ekresfifl 
wäre.  Anch  bleibt  noch  sn  beachten,  dass  ninoi&a  arsprönglieh  pliir.  Mixti^po 
wie  ol6a  töfnp  hatte,  und  dass,  wenn  auch  hier  zwar  der  Plural  apSter 
dem  Singular  sich  richtete ,  doch  in  andern  Formen  (wie  in  der 
deutschen  starken  Coi\jugationen)  das  Umgekehrte  eintrat:  ^Ocatm  - 
später  attisch  dxn  d.  i.  ^/wa,  ähnlieh  wie  iidta.  —  Kurz  der  ait  Ariüt- 
phanes  vorläufig  misgliickte  Beweis  ans  den  Autoren  hleihtHerni  OfccrL 
Aken  nun  einmal  nicht  erspart.')  —  Derselbe  hat  ferner  die  FreiudlieUcaty  mir 
auch  in  Aenfsemngen ,  die  ohne  Bezug  auf  ihn  gesagt  waren,  Fehler  muhii 
weisen  —  wir  werden  sehen,  ob  mit  mehr  Glück. 

4)  Bei  dem  S.  128  A.  von  mir  gemachten,  von  meinem  geehrtaa  Gegner 
als  „Normalregel^^  prädicirten  Vorschlage,  den  Schaler  leraeft  xs  laaan 
^,  Alle  zweisilbigen  Formen  des  Indic.  Praes.  von  c/fc^  sind  e  akut  lach'*, 
vermisst  derselbe  die  Berücksichtigung  der  enklitischen  Fem  der  2.  Peis. 
Sing,  für  c7.  Es  giebt  nach  Pott's  „Zählmethode''  Völker,  welche  aw  bis  4 
zählen;  selbst  diese  würden  ermittelt  haben,  was  Herrn  Oberl.  Akes 
gen  geblieben  ist,  da^s  laaC  in  der  Tbat  zwei  Silben  hat  Oder  ward 
*  einsilbig  gesprochen,  wie  Jit  nach  Akens  Grammatik  $281?  Man  si^l, 
welcher  Beobachtungsschärfe  die  Bereitwilligkeit  meines  geehrten 
meine  Fehler  zu  berichtigen,  sich  paart  Wollte  ich  Vergehvng  nbea:  ich 
fände  von  dem  wohl  seohsmal  wiederholten  Orthogrmphiesehnitaer  Syaieeai 
(Swilifiaii)  S.  26  an  bis  zu  den  Uittheilnngen  über  Neogrieehiach,  wekbn 
0.  a.  nach  S.  159  den  Aorist  eingebüfst  haben  und  iJxa  y^^i  als  PerCecC  g»- 
brauchen  soll,  und  über  Italienisch,  dem  der  Dativ  als  einzige  Wertfoim  g^ 
blieben  sei  (Emilia?  oase?  Catone?  tempoT),  ja  bis  zu  den  „sanften  AepmM 
Ajin  Jod  He  AleP'  S.  160  (vgl.  jede  gute  Grammatik),  eine  reiche  Aaelese. 
Mit  der  genannten  Pagina  schliefst  die  Formenlehre »  und  ich  darf 
Halt  machen.  Herr  Aken,  der  seit  1846  bez.  1853  als  denkender  Ferseftmr 
griechische  Sy  ntax  bekannt  ist,  hat  nun  freilich  daa  Gefecht  a«f  dieaes  Ge- 
biet zu  spielen  versucht,  in  der  schwerlich  von  andern  Ijcsera  dieser 
getheilten  Ansicht,  Unterzeichneter  hätte  S.  134,  7  seine  Syntax 
f(^'  wollen*  Ich  überlasse  ihm  diesen  vor  kurzem  erat  in  diesen  Blattera  ein- 
gehend (und,  wie  ich  glaube,  im  ganzen  richtig)  beurtheilten  Thetl 
Werkes  vollständig;  allein  die  weiter  von  meinem  geehrten  Gegner 
Darlegung  erheischt  noch  ein  Schlus s wort  zur  Klärung  des  VerUltaasaes. 

Zum  Verständnis  der  Autoren  sind  sowohl  Formenlehre  als  Syatax 
langerinnen;  die  feinste  Syntax  hilft  nichts,  wenn  nicht  eine  genaa  z.  B. 
sehen  aipUi  und  «^«t,  zi^fiat  und  iQi^tjatf  Suri  und  ifi^  anteraclieidendc 


>)  Vorläufig  nenne  ich  meinerseits  Eubulus  ap.  Ath.  XI,  460  tu  h  w 
xvXixtüp  <rvvTiTQupiv  Ttt  nof^Qia  (nach  der  Vulgata)  und  Grob y Ins  ibid.  \1, 
258  b  (vgl.  Kühner  Ausf.  Gr.  2.  Aufl.  S.  609)  vy^rtj^  fie  rov  aov  ri^Xttff.  i^r 
daonüxv  (nach  Meineke  im  Index). 
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FtnMileljr«  yorang^fUfen  ist.  VeritSndnii  der  Aotorea  ist  der  letzte 
ud  Haaptiweek  jeder  Teroüiiftiipen  Gnmmctik,  avek  der  Cnrtiiisschen,  und 
iwar  Erieiehtenw^  des  Weges  dem,  wenn  sie  es  besser  maclien  will  als  frä- 
kere.  Eben  deswegen  wollen  alle  zugleich  die  innere  GesetzmSfsigkeit  der 
irieeUscben  Sprache  mögliehst  zur  Ansehavnng  bringen  and  dadnrch  deren 
Anflignang  erleiehtem.  Wir  kdnnten  (hinsichtlich  der  Formenlehre,  füge  ich 
aJmutMe  doehtt  ansdrncklieh  bei)  etwa  d  rei  Haaptriehtnnge  n  der  Gram* 
Milk  aateracheiden: 

1)  solche,  die  sieh  streng  aaf  das  griechische  Gebiet  bescbrünken  and  bei 
SrUamng  der  Pormenbildnng,  soweit  sie  nicht  die  herkSnunlicbe  Anschaanng 
■id  Anordnung  befolgen,  nur  die  Analogie  inneriialb  des  Griechisehea  selbst 
Mrngea; 

2)  solche,  die  das  Griechische  nSgliehst  im  Anschlnss  an  den  gemeinsamen 
Bin  der  iadoenropüsohen  Sprachea  constmiren  nnd  dem  Leser  zugleich  ver- 
aasehanliehande  Beweise  ans  der  Rüstkammer  der  Spraohvergleichvng  z.  B. 
Ssaskril  mittheilen; 

3)  solche ,  die  die  Ergebnisse  sprachvergleichender  Stndien  mit  den  Re- 
adtnlen  der  ebenso  nothwendigen  Stadien  über  Analogie  innerhalb  des 
Griechischen  selbst  zn  Ycreinigen  streben,  nnd  die  ersteren  in  Anordnung  nnd 
BwsteUnag  principiell  entweder  a)  aar  da  eiafnhren,  wo  die  bisherige  Er- 
kttraag  «nhähbnr  ist,  oder  b)  überall  da,  wo  sie  dea  Schülern  leidit  be« 
frsUich  sa  machen  sind,  ohne  ihm  femer  liegendes  heranznziehen. 

Richtang  1  war  schon  in  Bnttmann  and  Thiersch,  die  gern  Lateinisch  nnd 
Dsatsch  heranzogen,  nicht  mehr  rein  vertreten,  noch  weniger  ist  sie  es  honte ; 
einseitig  dnrdigeführt  ist  sie  nnbereehtigt,  znautl  da  sie  je  praktischer  desto 
leichter  ia  Gefahr  gerath,  die  Verwendbarkeit  für  den  Schüler  als  das  Hanpt- 
kriteriam  bei  der  Wahl  der  Formenerklämng  anznsehen.  Die  2.  ist  für  den 
Lehrer  so  berechtigt  wie  wünschonswerth,  für  die  Schnle  nicht.  Der  3.  (nnd 
zwar  3  b)  gehört  Cartins  an,  nnd  mehr  oder  weniger  alle  neneren,  nur  dass 
sie  bald  mehr  nach  a),  bald  mehr  aach  b),  d.  h.  auch  wohl  nach  1  oder  2  hin- 
neigen. 

Die  Wahl  der  Riehtnng  hangt  dabei  n.  a.  sowohl  von  dem  Grade  ab,  in 
welkem  der  Verfasser  mit  dea  sprachvergleichenden  Stndien  der  letzten  Jahr- 
nhnte  vertraut  ist,  als  von  seiner  pidagogischen  Erfshrnng  uad  Einsicht,  wohl 
aneh  voa  dem  Vertranea,  welches  er  in  den  Schüler  setzt  Ein  Gegensatz  be- 
itsfat  aar  zwischen  1  nnd  2;  letztere  cnlminirt  nicht  in  Cartins.  Unterzeich- 
aeler  hSt  dessen  Grammatik  nicht  für  vollkommen  in  allen  Einzelheiten,  wie- 
wohl er  bisher  wiederholt  in  die  Lage  versetzt  wordea ,  sie  gegen  unberech- 
tigte Einwürfe  in  Sehvtz  zn  nehmen;  er  hat  schoa  vor  Jahren  als  Vorbereitung 
aaf  sie  ein  Elementarbnch  für  Qnarta  gewünscht,  neigt  also  auch  mehr  nach 
a  als  aach  b  hia,  uad  macht  noch  tüglich  Stndien  aa  den  Schülern,  welche 
Fanang  aneh  der  Anfaagsgründe  für  sie  wohl  die  geeignetste  sein  müchte. 

Eine  verfehlte  Vermittlung  zwischen  1  und  2  aber  wSre  es,  die  Resul- 
tate vorzugsweise  nach  Nr.  1,  die  gelehrten  Noten  nach  Nr.  2  zn  geben,  noch 
verfeblter,  wenn  die  nämliche  Sache  bald  nach  1 ,  bald  nach  2  erklärt  würde. 
Bsss  dies  hier  nnd  da  von  Herrn  OberL  Aken  geschehen,  sahea  wir  oben; 
^  Beispiele  liefsen  sich  vermehren.  Einerseits  in  den  Noten  der  Schnl- 
gnwaatik  nameatliche  Polemik  gegen  Cartins  und  Rehabilitirung  der  Butt- 
maaaschea  Erkläruagsweise  an  nicht  wenigen  SteUen,  auch  wohl  Einführung 
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neuer  noch  nirgends  erwiesener  Erklämngen ;  andererseits  in  der  stsiUsIti 
Schnlgranunatik  Einfiihrang  des  Digamma  und  andrer  dem  Anfinfv  Ua» 
wegs  notb wendiger  Dinge  (Yorr.  S.  in)  selbst  in  die ParadigaeB ins S.II, 
ja  reichliche  Anführungen  des  Sanskrit  z.  B.  S.  13. 14.  7&.  81.85.87.88.I3SL 
151.  154. 155.  Ob  diese  probehaltig  sind,  —  namentU^  die  Ansiebtea  te 
das  Guna,  mSgen  SanskritkeaDer  entscheiden.  Lieber  (wird  Bumdisr  sagi^  fir 
den  Quartaner  eine  gute  Grammatik  alten  Schlages,  wie  Bultmann,  wddsU 
wenigstens  in  sich  consequent  ist  und  dem  Schüler  ein  Umlernen  mmämt'mkmr 
sieht  stellt,  wenn  ihm  dann  etwa  in  Seennda  die  Gesetze  der  FeimeabiUsiC 
nachträglich  dictirt  werden. 

Indessen  verschiedene  Wege  fuhren  wie  nach  Rom  so  auch  nach  Hdhi; 
keine  Grammatik  ist  die  allein  seligmachende;  die  Hauptsache  bleibt  sdfiA» 
lieh  der  lebendige  Lehrer.  Möchte  darum  Herr  Oberlehrer  Akea  deck  oA 
uns,  die  wir  —  der  eine  seit  längerer,  der  andere  seit  kürzerer 'Zeit— ät 
Geduld  und  rother  Tinte,  aber  doch  mit  Freuden  nach  Gurtias  GrauMlilsi- 
terrichten  und  an  seiner  Hand  dem  Standpunkte  des  Schülers  gerecht  n  «»> 
den  suchen,  gelten  lassen,  und  nicht  das  Redit  der  Entscheidung  dariber,  is 
fiir  diesen  verwendbar  sei,  unfreundlicher  Weise  für  wenige  allein  in  Aaspid 
nehmen. 

Mein  geehrter  Gegner  hat  von  dem  unzweifelhaftea  Rechte  eines  jiH 
seine  Ansidit  zu  veröffentlichen,  auch  auf  die  Gefalir  hin,  auhjeetiv  ■ 
nen,  Gebrauch  gemacht  —  ich  habe  das  gleiche  Recht  benutzt,  um  dea 
uns  obwaltenden  Gegensatz,  wie  ich  ihn  auffasse,  hinzustellen.  Mögen 
entscheiden,  in  wie  weit  objective  Wahrheit  darin  aidi  findet;  fiir  vsrkm 
achte  ich  den  Streit  nicht,  sonst  wäre  ieh  käner  gewesen. 

Zerbst.  G.  Stier. 
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F.J.R51iler,  Elemente  der  attischen  Formenlebre  für  die  Qunrta 
der  GyanMien  übersichtlich  dargestellt  Mit  einer  Schreib  vorläge. 
Paderborn,  Schöniogh  186S.  86  S.  [wovon  S.  78  —  85  auf  ein  ange- 
hängtes Vocabalarinm  kommen]. 

Trotz  der  oft  ausgesprochenen  Theorie,  dass  der  Schüler  von 
der  ersten  bis  zur  höchsten  Stufe  durch  alle  Classen  die  nämliche 
Grammatik  haben  müsse,  sind  wie  für  andere  Sprachen,  so  auch 
tkrs  Griechisdie,  von  jeher,  namentlich  aber  in  den  letzten  Jahren 
Bficher  erschienen,  welche  im  Anschlüsse  an  nnd  zur  Vorbereitung 
aaf  ein  yollständiges  Handbuch  dem  Anfänger  das  für  ihn  zunächst 
Wissenswerthe,  dem  Lehrer  die  passendste  Auswahl  aus  dem  um- 
fiuenden  Lernstoff  in  übersichtlicher  Form  bieten  wollen;  und 
Referent  hält  solche  Versuche  für  sehr  wünschenswerth,  unter  Um- 
ständen für  nothwendig.  Das  obengenannte  Büchlein  schlielkt  sich 
laut  Vorrede  an  die  im  gleichen  Verlage  erschienene  „Griechische 
Sprachlehre  für  Gymnasien**  von  Schnorbusch  und  Scherer 
in,  welche  mit  Recht  als  eine  der  besten  neuern  Schulgrammatiken 
beieichnet  worden  ist,  und  diesen  Ruf  sowohl  wegen  der  gewissen- 
haften Benutzung  der  meisten  von  und  seit  Curtius  für  die  Formen- 
lehre gewonnenen  Ergebnisse,  als  wegen  der  fast  durchaus  prakti- 
adien  Anordnung  und  Regelfassung  yerdient. 

Wenn  eine  kleinere  Grammatik  zu  einer  gröfseren  in  ein  sol- 
ches Verhältnis  tritt,  so  wird  sie,  in  der  Voraussetzung  dass  der 
Sehüler  die  Formenlehre  später  nach  der  vollständigeren  wweiternd 
npetirt,  erstens  im  allgemeinen  dieselbe  Anordnung  zu  befolgen, 
zweitens  manches  weniger  wesentliche  wegzulassen,  überall  aber 
dritteDs  die  Regeln  wenn  mdglidi  no<^  klarer  und  schärfer,  die 
Paradigmoi  noch  übersichtlicher  und  vollständiger  zu  gestalten 
haben.  Natürlich  hat  eine  derartige  Arbeit  schon  insofern  ihre  be- 
Mmdern  Schwierigkeiten,  als  der  Verfasser  auch  da,  wo  er  seine 
aelbttändigen  Ansicht^i  denen  des  betreffenden  gröfseren  Hand- 
hnches  vorzieht  (und  solche  Fälle  wird  es  überall  geben)  stets  zu 
csnrigen  bat»  ob  die  Verschiedenheit  der  Regelfassung  und  Anord** 
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nung  dem  aus  Quarta  versetzten  Schüler  es  nicht  erschweren  verde» 
in  die  nun  mit  Tertia  beginnende  vollständige  Grammatik  sich  m- 
zuleben. 

Es  ist  kein  Zweifel ,  dass  das  Köblersche  Buch  die  AnJgik, 
die  sein  Verfasser  sich  vorgezeichnet,  im  ganzen  mit  Geschick 
gelöst  hat,  doch  mehr  in  dem  dritten  der  oben  angegekoei 
Puncte ,  als  in  den  beiden  andern.  Es  fehlt  nicht  an  Partien,  «• 
die  umsichtig  knappe  und  doch  für  IV  a  völlig  ausreichende  Regvi- 
fassung  zugleich  als  eine  Verbesserung  der  gröfeeren  Grammaii 
erscheint,  wo  überhaupt  Lehrererfahrung  und  Blick  für  das,  i» 
dem  Anfänger  Noth  thut,  erfreulich  hervortritt.  Anderersdts  sU 
wir  der  Ansicht,  dass  im  Hinblick  auf  den  Zweck  des  Baches  hie 
und  da  ein  engerer  Anschluss  an  Sehn.  u.  Seh.  im  Intere« 
des  Schülers  geboten  war;  so  wie  ferner,  dass  die  Auswahl  da 
für  die  erste  Unterrichtsstufe  nothwendigen  oder  auch  nur  eiink* 
ten  eine  strengere  hätte  sein  müssen.  Zwar  wird  der  Herr  V€^ 
fasser  bei  einer  etwaigen  2.  Auflage  schwerlich  alle  Wünsche  te 
Kritik  zu  erfüllen  im  Stande  sein ;  doch  finden  sich  auch  lücM 
wenig  Versehen  und  Unrichtigkeiten,  deren  Berichtigung  eDtsdi^ 
den  zu  hoffen  ist 

Die  Lautlehre  umfasst  §  1—48  (S.  5—17).  Dass  die  Eifr* 
theilungstabelle  der  Consonanten  §  6  nach  Krüger  statt  nvk 
Sehn.  u.  Seh.  gegeben  worden  ist,  hat  den  Uebeistand,  dass  it 
Zugehörigkeit  von  C«  h  ^  2u  den  betreffenden  Organen  nkht  \k 
schon  deutlidi  hervortritt.  —  §  12  musste  es  ans  inneren  Grftndci 
wie  in  der  Grammatik  lauten  „zwei  gleiche  Kürzoi  geben  eins 
verwandten  langen  Laut'',  nicht  blofe  zwei  Kürzen,  denn  ao,  Mi 
€0  u.  a.  folgen  erst  in  einer  andern  Nummer.  —  §  21.  Dass  tM 
Ausgänge  a&  und  oi  im  Optativ  und  in  dem  Worte  oixo$^*  für  dei 
Accent  lang  seien,  lehren  auch  Sehn.  u.  Seh.,  anscheinend  ohaeiit 
üshd-oX^  ävd-ot  u.  a.  dabei  Rücksicht  zu  nehmen.  Ebenso  ist  i  S 
„Lang  durch  die  Stellung  (positione)  wird  der  an  sich  kurseTt- 
cal''  ein  nicht  erst  Herrn  Köhler  zur  Last  fiiUendes  VerBeheo.  Die 
nachherige  Warnung  „die  Positionslängen  werden  aber  nicht  p- 
dehnt  gesprochen''  konnte  und  musste  von  vom  httrein  diitk 
scharfe  Unterscheidung  zwischen  Quantität  der  Silbe  oBdOntt* 
tität  des  Vocals  gespart  werden. 

Die  Accentr egeln  $  27 — 46  sind  gegen  Sehn.  u.  Seh.  BMhr- 
fach  kürzer  und  übersichtlicher  gefiisst,  wie  z.  B.  $  29;  irngnid 
aber  machen  sie  auch  hier  die  Sache  nicht  leichter,  noch  veriMMta 
sie  durchweg  die  Mängel  der  gröberen  Grammatik.  Gegea  diei 
„Grundregeln"  der  Aocentuation  ist  an  sich  durchaus  nichts  da» 
wenden,  wenn  nicht  die  Petit- Anmerkungen  zur  dritten  des  Ai* 
schein  erweckten,  als  sollten  gleidi  alle  wesentlichen  AusaiAatf 
beigegeben  werd^ ;  dann  aber  wäre  eben  bei  dieser  drittel  b-^ 
anzudeuten  gewesen,  wie  sich  der  Accent  von  nw^  zu  mü^,  fift 
TTVQ,  pai^  u.  s.  w.  verhält  Herr  K.  hat  nun  alle  Ausnahmeii  iaw 
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besondere  „tabellarische  Uebersicht  der  Accentuationsregeln^' ge- 
bracht, welche  gleichwohl  über  die  ContractioDsfalle  eben  so  wenig 
etwas  bietet  als  die  Yorhergehenden  Regeln.  Auch  will  es  Ref.  be- 
danken, als  könnte  die  Prolepsis  der  Ausnahmen,  wie  mpviov,  XQV~ 
(ftwr,  nmtswp  u.  s.  w.  hier  gar  nichts  nützen,  und  wäre  um  so 
eher  zu  entbehren  gewesen,  als  nun  diese  der  Haupt  rege  1  gegen*- 
übor  so  unwesenthchen  Ausnahmen  sich  wiederholt  oder  wenigstens 
durch  ihre  Wiederholung  ungebührlich  breit  machen  und  dabei 
doch  keineswegs  vollständig  sind.  Die  Abweichungen  na%$Q^  yd- 
(ttsQ  u.  a.  kommen  in  Folge  der  von  Herrn  K.  beobachteten  Stoff- 
Twtheilnng  §  35.  76.  80.  83.  also  viermal  vor;  und  doch  fragt 
man  billig,  wo  überhaupt  in  der  griechischen  Literatur  z.  B.  der  Yo-r 
cativ  ydüTSQ  nachweisbar  ist,  oder  ob  der  bei  Aristoph.  Plut.  535 
nachweisbare  Gen.  pl.  ffmdiav  es  wirklich  verdiente,  schon  dem 
Quartaner  als  Ausnahme  zum  Auswendiglernen  aufgehalst  zu  wer- 
den. Zudem  ist  eigentlich  gerade  dieser  Casus  als  aus  (pwtdfav  con- 
trehirt  regelmäfsig  accentuirt,  und  man  müsste  vielmehr  (ptadog 
aus  ffotdoq  anführen.  Die  Hauptgesetze  scharf  und  bestimmt 
hervorheben  und  durch  Beispiele  erläutern,  von  den  Ausnahmen 
die  unentbehrlichen  häufig  vorkommenden  Wörter  hinzufügen, 
alles  andere  aber  dem  Repetitionscursus  in  der  vollständigeren 
Grammatik  oder  der  Kenntnisvermehrung  durch  Lecture  über- 
lassen —  das  scheint  dem  Referenten  hier  das  einzig  richtige.  Selbst 
die  Grammatik  von  Sehn.  u.  Seh.  sagt  §  70  aus  guten  Gründen 
„einige  Abweichungen  gelegentlich,^^  statt  gleich  die  hier  noch  gar 
mcht  verständlichen  Ausnahmen  zu  geben.  Die  Behaltbarkeit 
der  Hauptregeln  aber  nimmt  (wie  ich  glaube)  in  dem  doppel- 
ten Maise  der  Vermehrung  der  Ausnahmen  ab. 

Auch  die  Lehre  von  der  Inclination  hat  Herr  Köhler  durch  eine 
anschauliche  Tabelle  zu  erleiditern  gesucht;  freilich  hat  sie  den 
Nachtheil,  dass  sie  sich  mehr  zum  Nachschlagen  und  Ansehen  als 
zum  Auswendiglernen  eignet.  Dabei  enthält  sie  beiläufig  ein  höchst 
aufEadlendes  Versehen  in  Aüxo^  mns  als  Beispiel  für  Properispomena 
mit  nachfolgender  zweisilbiger  Enklitica  —  obgleich  später  S.  33 
gelegendidi  kvnoq  mit  richtigem  Accent  vorkommt  Ob  IW  (Tov, 
iv  ifo&  als  Beispiele  (§  45)  zu  empfehlen  waren,  steht  wohl  auch 
dahin. 

Der  Declination  selbst  sind  auch  hier  für  den  Quartaner, 
ehe  er  die  wirklichen  Paradigmen  erhält,  Angaben  über  die  ur- 
sprünglichen Endungen  vorangeschickt,  wo  denn  Xojro — ocontr. 
Uyov^  ayoqa — v^  und  Tttvaxa — y^  für  ayoqig  und  nlraxag  und 
ähnliche  ihre  Rolle  spielen.  Ob  dei*gleichen  anzurathen  ist?  Zu- 
nächst war  hier  wie  später  wenigstens  consequent  die  Heischeform 
ohne  Accent,  und  nur  die  wirklich  vorkommende  mit  Accent  zu 
geben,  nicht  promiscue  ilnidg  neben  loyo — o  u.  a.,  oder  wie  spä-> 
ter  S.  27  ff.  beide  neben  einander  mit  Accent  ohne  eine  Andeutung 
etwa  durch  Klammern.  Sodann  sind  manche  Beispiele  wie  das  eben 
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erwähnte  ^jilnls  (entstanden  aus  ilnlSgY^  ^  ^^^  Anfimg 
grade  glücklich  gewählt;  mehr  empfahl  sich  äXg,  ^Q6»g  oder  sonst 
ein  Wort,  wo  wirklich  der  Stamm  in  allen  Casibus  erkennbar  bleibt 
—  Endlidi  was  nützt  dem  Quartaner  die  Endung  — vc?  Einzig  bei 
ixd-vg  und  (fvg  §  93  (neben  denen  dann  doch  noch  noXs^^  ßaa- 
il€«g  unerklärt  stehen),  wird  sie  zur  Erklärung  för  denkende 
Quartaner  herbeigezogen;  ein  solcher  wird  vermuthlidi  an  j^ 
vaxag  für  mpaxapg  mehr  Anstofs  nehmen  müssen  ak  an  der 
ganzen  Contraction  Ix^vg  und  avg. 

Dass  hinter  der  1.  Declination  die  Adjectiva  feminina  Toriäufig 
weggelassen  und  bis  nach  der  O — Declination  verspart  sind,  ist  gewiai 
zu  billigen ;  aber  warum  sind  die  praktischen  Beispiele  bei  Sehn.  u.  ScL 
S.  36  ^  xixX^  fiOQq>i]  und  ahniiche  weggeblieben?  —  Hinaicfatlick 
der  Contraeta  in  der  Declination  ist  uns  als  inconsequent  ange- 
fallen, dass  bei  der  dritten  meist  die  nicht  contrahirte  Form  gv 
nicht  erst  angegeben ,  sondern  gleich  /gatp^Zj  net&ovgy  äX^^ag 
gegeben  ist,  während  bei  der  2.  Declination  gewissenhaft  ndieneii- 
ander  steht:  svvoto — $vvw.  Sollten  nicht  innere  Gründe  annefamcB 
lassen,  dass  die  Attiker  nur  darum  svvoi  betonten,  weil  sie  sidi  der 
unmittelbaren  Herleitung  aus  der  vollen  Form  nicht  mehr  bewul 
waren,  vielmehr  nur  nsQlnXovg,  evpovg  nach  nXovgy  voSg  flee- 
tirten?  Herr  Köhler  ist  im  Grunde  wohl  derselben  Ansicht,  daher 
er  abweichend  von  Sehn.  u.  Seh.,  aber  sehr  zweckmälsig,  die  CasusobK- 
quos  in  allen  drei  Numeris  nur  contrahirt  angibt. 

Die  am  Schlüsse  der  3.  Declination  bei  Sehn.  u.Sch.  §  157  gege- 
bene Uebersicht  über  die  Ausgänge  des  Nominativs  erscheint 
recht  praktisch,  schade  dass  sie  bei  Köhler  fehlt  Dafür  gibt  dieser  i 
Auszuge  die  Geschlechtsregeln  nach  den  Ausgängen ,  freilich 
ohne  dabei  Ausgang  und  Endung  zu  verwechsehi,  denn  nvfi^  alg, 
vavg  u.  a.  sind  ihm  „Wörter  mit  vereinzelten  oder  seltenen  fii* 
düngen/^  Auch  in  dem  Abschnitt  über  das  Adjectiv  findet  wA 
bald  „Ausgänge''  bald  ,JEindungen  (Ausgänge)''  bald  „Endongea*' 
allein,  als  Ausdruck  für  die  nämUche  Sache.  Es  ist  gewiss  empfcb- 
lenswerth,  dem  genaueren  Sprachgebrauche  neuerer  folgend  beide 
Namen  so  zu  unterscheiden,  dass  z.  B.  yiyüig  für  y^T^*^^^  den  Am- 
gang  üg^  aber  die  Endung  g  habe.  Uebrigens  dürfke  auch  beim  Ad* 
jectiv(§  108)  die  Tabelle  von  Sehn.  u.Sch.,S.  158  praktischer  sein*  Ui 
Anmerkung  S.  37 :  „Es  entstand  —  nkeicav  aus  ttjU^Ioik,  Matfm 
aus  ^ax^(0v"  [besser  Taxi(»v]  u.  s.  w.  würde  mancher  Lehrer  gcra 
vermissen ;  bei  Sehn.  u.  Seh.  finden  siesich  nicht.  Dagegen  erscheint  der 
beibehaltene  Zusatz  über  die  Comparation  mit  fHÜJioy  und  §$aJUcui 
zweckmäfsig;  Sehn.  u.  Seh.  fügen  hinzu,  dass  dies  vomehmlidi  bei 
Verbaladjectiven  geschieht. 

Die  einleitenden  Paragraphen  zur  Lehre  vom  V er bam sehet* 
neu  uns  beiSchn.  u.  Seh. besser  geordnet  als  beiKöhler ;  letalerer  hat 
ofienbar  wissenschaftlicher  sein  wollen  als  jene,  operirt  abor  dabei 
anvid  mit  abstracten  Endungen ,  ehe  der  Schüler  zur  Anachauiuf 
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eoncreter  Fonoen  kommt,  und  hat  audi  die  nadi  Kochs  Vorgange 
emendirte  Cmtiiissche  Claflsenreihe  „I.  Uaerweiterte,  II.  Taudasse, 
III.  Joddasae,  IV.  Nydaase,  V.  D^mclasae*'  an  der  unrechten  Stelle 
angebracht;  dau  bei  der  letztgenaoAten  ein  Beispiel  für  fv  statt  v 
i^evyta)  ganz  fehlt,  ist  vermuthlich  Fluchtigkeitsvereehen;  bei 
Sehn.  IL  Seh.  steht  es  S.  125.  —  Die  Regeln  über  Augment  und  Re- 
diiplication  sind  Mar  und  fiisdicfa  ausammengestellt;  an  andern 
Stellen  aber  bat  Verfasser  sich  durch  das  Streben  nach  Kürze  zu 
Ungenauigkeiten  verleiten  lassen;  z.  B.  wenn  es  §  157  Anm.  heifst: 
„Kommen  durch  die  Anfügung  der  FlexionsausgSnge  an  den  Cha- 
Takt»  drei  Consonanten  zusammen,  so  fiUt  der  mittlere  (gewöhn- 
lich c)  aus/'  Hiernach  wird  der  Schfiler  nicht  nur  i(f^tyf$a$  für 
iiSifihYY — fia»^  ninsikikah  für  Tt€Tf9fMfi — fuzt^  sondern  auch  iö^tn- 
%a&  für  ü^^yttzM  s::=  Tielleicht  audi  nsmfkd'w  fOr  nintinp&w 
bilden.  Auch  der  aus  Verkennung  des  Wesens  der  Nasalirung  her* 
Torgegangene,  unhaltbare  Einfall  anderer,  i0q>hYiMXk  sei  eigentlich 
i&^irrf^^  gesprochen  werden,  würde  hier  vor  Misbädungen  nicht 
schätzen.  Sehn.  u.  Scb.  haben  sich  hier  mehr  vorgesehen,  obgleich 
auch  sie  §  276  nebei»  iX'^lsyiuci  die  3.  S.  HfjXsytnat  hatten  er- 
wittinen  können.  Curtius  wohl  am  sichersten :  „$  288.  Wenn  vor 
einem  Kehl-  oder  Lippenlaut  noch  ein  Nasal  [besser  gradezu  y 
odetr  fi]  steht,  so  fällt  der  [das]  letztere  vor  f*  weg:'^ 

Die  §  158  im  ganzen  nach  Buttmann  gegebene  Uebersicbt  „über 
die  Ausgänge  der  Tempora  pirhna,'^  will  dtienDalls  zu  viel  auf  einmal, 
und  wird  daher  in  der  5.  Columne  unklar,  wo  es  u.  a.  heifst: 
rfujch         tff»«*         ( — fs  — er)  fHxt 

xtcu  CTUk  ra»  u.  s.  w. 

YermuthUch  sollen  in  der  S.Reihe  ^rysXfkai  Sg>^(i(ia$i 
jjfirxvp/MM«  7Ei<pcufiuch  unter  einen  Hut  gebradit  werden,  aber  der 
Anfanger  wäre  vor  nifpaaah^  niqiod'ov  nicht  geschützt  Doch  ist 
zozugeben,  dass  die  viva  vox  des  Ldirers  hier  vieles  ausgleicht  — 
Es  fdlgen  dann  aufeinander  die  Paradigmen  1.  der  Verba  pura 
(a.  non  contracta,  b.  contracta),  2.  Verba  muta  (a.  labialia,  b.  guttu- 
falia,  c  dentalia),  mit  einer  besondem  Uebersicht  über  die  Tempora 
secunda  bei  X^lnm  und  eiaem  zweckmäfisfgen  der  nämlichen  von 
regelmäfsigen  Verbis  mutis,  soweit  jene  gebräuchlich  sind ;  3.  Verba 
Hqnida  mit  den  3  Paradigmen  c%illi»y  fin%tqm^  tpalv».  Um  das 
Pamdigma  recht  vollständig  zu  geben,  scheut  sich  dabei  der  Ver- 
fauwer  nidit,  neben  Xilatnta  müi  liX^^fa  von  XBlnw^  neben 
Sig%€chta  und  iatstXa  auch  i&rola  und  iataXor  von  a%i}Jm  wie- 
derholt aufisufüluren.  Sehn.  tt.Sch.  sind  aoch  hier  etwas  vorsichtiger  ge* 
wesen;  indessen  sei  es  mir  noch  einmal  gestattet,  mit  Bezug  auf 
meine  Auseinandersetzung  im  Februarheft  S.  126 

Die  Perf  ectfrage, 
wie  sie  jetzt  steht,  kurz  zu  beleuchten. 

Homer  kennt  nur  zweierlei  Perfecta:  1)  auf —a  aus  dem 

Z^tMhr.  t  d.  OjiBiiMiahrcMii.    XSm,    ft.  29 
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Stamme  selbst,  das  Perf.  II.  der  ilteren  Granmatik,  von  Thicnch 
(nach  ihm  Möller)  einfaches,  von  Curtius  starkes  Perfect  g«uniit; 
2)  auf  — xa  d.  h.  mit  Vermehrong  des  Stammes  um  em  ar  gdbildet, 
das  Perf.  I.  der  äheren  Grammatik,  bei  Curtius  schwaciMS,  bd 
Möller  erweKertes  Perfect  —  letisteres  regelmSbig  nur  tod  Vcriw 
puris  gebildet,  jenes  auch  Ton  mutis  und  liquidis.  Das  Verfafittoia  beider 
würde  am  deutlichsten  olmka  vom  Stamm  dX  und  tlmlaut  (niiM 
homerisch)  vom  Stamm  iXex  zeig^.  Aspiration  des  Hutaeharakten 
vor  Perfectendungen  findet  sich  nm*  im  Medium  bei  Fonnen  wie 
^BJ'iqX'ttta^  von  J'Bqy. 

Nach  Homer  treten  nach  und  nach  auch  aetive  Perfecta  amC 
— a  mit  Aspiration  des  P-  oder  IT^Lautes  auf:  uhunpa  War  das  ko- 
merische  xixona  u.  a«  Die  ältere  Grammatik  betrachlel  alle  diese 
Perfecta  aspirata  als  prima,  so  dass  der  Spiritus  aqier  statt  des  s 
eintrete,  wo  dies  nicht  stehen  könne,  entweder  also  x  in  den 
tus  sidi  abschwäche  oder  gar  dieses  (später  ersdieinende)  sn  ]en< 
(firäheren)  sich  verdichtet  habe:  man  lehrt  danadi  von  jedem  Vcr- 
bum  mutum  ein  aspirirtes  Perfect  bilden.  Nadi  dieser  Theorie  gut 
zwar  xSxoTta,  Xilo^nctj  n£q>6vya  als  Perf.  II.>  aber  Titvg>a^  Mnrf 
qvxa  als  Perf.  I.,  iQQt^a  (Stamm  ^np)  und  yiy^agm  (Stamm  T^^of) 
scheinen  auf  der  Grenze  zu  stehen.  Andre  wie  Pott,  welcher  la- 
erst  (1833,  etym.  Forsch.  I  S.42ff.)  auf  Zählung  und  Sicfatang 
der  in  der  lebenden  Sprachegeluräuchlich  gewesenen  Perfecta  drang, 
nach  ihm  Curtius,  dem  Röder  und  Möller  folgen,  rechnetea  diesem 
ben  auf — ä  zu  den  Perfectis  secnndis,  und  erklärten  die  As^ 
ration  des  Charakt^s  för  eine  Ausdehnung  der  von  Haxatn 
her  bekannten  Affection,  so  dass  xixoifa  so  gut  als  nheona, 
yiyQaq>aj  niq^va  zu  den  secnndis  zAlten.  Und  weil  hiermit 
die  Vocalisation  im  allgemeinen  stimmt,  so  wagte  Cmtiiis  £e 
wissenschaftlich  nicht  widerlegte  Erkenntnis  auch  in  die  Schale 
einzuführen. 

Aber  nicht  nurdiesprachvergleichend-etymologisdie  Riditoag; 
ebensowohl  auch  das  seit  G.  Hermann,  und  dann  seitK.  W.  Krüger 
mit  gröfserer  Strenge  an  die  Gi^mmatik  gestellte  Verlangen,  das 
sie  nur  in  den  (attisdien)  Autoren  nachweisbare  Formen  gdbe  «ad 
der  so  oft  unhaltbaren  Tradition  grflndUch  auf  die  Finger  seile,  er- 
heischte eine  genaue  Statistik  der  Perfecta  aspirata.  Und  da  M 
sich  denn  u.  a.  herausgestellt,  dass  von  den  43  vorhandenen  Veriiii 
auf — mto  (Chirtius  Grundz.  d.  Et.  S.  606)  nur  folgende  vi  er  in 
attischer  Sprache  nachweisbar  sind:  ßißJiaqwc^  x4iä4Hpa,  mixo^ 
A^Aa9>a,  allenfalls  noch  xixqv^a  (x^/)  oder  «(V9>-Hlenn  bei  ^^«^pff, 
%ixvq>a,  iffxaq>a  hat  man  die  Stämme  {»^,  xwpj  itucup  ansmiek-' 
men,  ja  dass  überhaupt  kaum  30  bleiben,  wenn  man  die  tob  da 
Grammatikern  gebadeten,  in  unsem  Texten  aber  fehleadMi,  abaeht 
Es  erscheint  der  Mühe  werth,  aspirirte  und  nicht-aspirirte  fiber- 
sichtlich nebeneinander  zu  stellen,  am  beaten  nach  ihrer  Vocaliia* 
tion.  Es  haben  dieselben 
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I.  unveränderten  StammYocal 

a)  bei  den  Diphthongen  nnd  langen  Vocalen:  niftqOyccj  jriyii^y 
i^Z^j  ftifQlxaj  Tit0jr^j  x6itDg>aj  — niftQdx^i^iSitij'' 
Qvxccy  dedi(a%a,  didsk%a.  Hieifaer  gehörten  auch 
die  homerischen  ßißQl^aj  ßißwXa^  iidwna^  y^^^^i  ß^ 
ß^Xct  u.  a. 

b)  bei  o  sowie  bei  v  aufeer  der  Dehnchsse:  lUxona,  ninqvtpa 
—  nt» 0 opcr.    Hierher  auch  dvirnya  —  6vim%a. 

IL  veränderten  Stammvocal,  wenn  dieser  kurz  ist,  und 
xwar  mit  Einschluss  homerisdier  Formen: 

a)  ä  in  a  oder  ^\  Saya,  ladcc^  nixQaya  —  d^dfia,  äJüq%a,  xi-- 
uhiYctj  Ttix^ya/xixfivccj  Xilt/d-aj  UhpMj  fkifkwaj  nin^yoj 
ninXifyaj  nitpip^a,  aiff^na^  <tifffi(ja,  %i^Mt,%id^na, 
xiviixa,  xiviffixa  —  d^<fi/X(x^  ffm/Xa,«?  Alfter,  (fxa)* 

b)  £  in  o;  ykyovay  didoQxaj  diSQOfJUtj  SxvwUj  SoQya,  SoXna^ 
8(fro((yaj  S(fTQog>a,  iq>&0Qaj  xix^da,  ninw^a,  ninoqSccj 
ninoq^Uj  niipoqßa^  titaxa,  xitqinpa  (tqaq>)  —  sllox^^j 
xSxXoipay  ninofb^aj  tirqofpa, 

c)  V  (Praesens  w)  zu  $v:  xixBV&aj  niwsvya^  xixsvxct, 

d)  $  (Praesens  si)  zu  o» :  Sohxa^  olda,  iiXo^na,  nino^d'a. 
ni.  Die  attische  RedupKeation  verwandelt  zwar  «  ebenfalls 

in  0,  Usst  aber  sonst  den  Stammvocal  unverändert,  z.  B. : 

b)  AfwadtCf  ivijvo&aj  iyqijyoQct  —  iyjyyajfo. 

c)  iX^Xv^a,  iQWQVxa, 

d)  iXijXi(paj  iqffqhna. 

Als  Ausnahmen  mit  unverändertem  Yocal  sind  zu  nennen: 

a)  ot  bleibt:  xixXayya,  xi^avday  [liiAagna  (wo  die  Doppelcon« 
flonanz  das  a  schützte)  —  yiyqayay  dedldaxa^  l(rxaq>a  [ti^. 
ratfa  ?  xetaqaxot  7\ , 

ßißXaq>€Cf  XiXaqia,  ikifbaxcCj  xitaxct  —  ^XXaxcty 
'  fiBifvXaxct  (2  abgeleitete  Verba). 

b)  «bleibt:  [ßißXsgfUj  XiXs<paj  X4Xex^  sämmtlich  spät 
bezeugt,  und  das  ionische  ninXexo]. 

Zu  erw&nan  sind  noch  vier  Formen: 

c)  #  (Praes.  *)  bleibt:  iqq^tfu  —  fki^^x^  —  vi^X$gfay  ti- 
rq$fp€Cj 

deren  Quantität  meines  Wissens  aus  den  Autoren  noch  nicht  sicher 
nachgewiesen  ist,  ^L  oben  S.  442. 

Das  gegebene  Verzeichnis,  das  vermulhlich  noch  einzelne 
Nachträge  erfahren  wird,  genügt  wohl  für  den  vorliegenden  Zweck, 
zo  zeigen,  dass  für  Verba  mit  Praesensdehnungen  die  a- 
spirirten  Perfecta  so  gut  wie  fehlen.  JStAij^xx  allerdings  setzt 
wegen  Xiitpoftat ,  iXijgf^fp^  ein  Praesens  Xiißm  (Xaß)  wie  tff  ttc^ 
{(ifan)  voraus;  aber  Perfecta  wie  iU^*9)a,  niipevxcc  existiren 
nidit  «-^  wozu  also  auch  nur  jenes  als  Paradigma  aufstellen!  Man 
sage  etwa  in  der  Grammatik:  Von  den  Verbis  mutis  bilden  die  den- 
talia  meist  ein  Perfect  auf  xa,  die  gutturalia  und  dentalia  dagegen, 
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wenn  überhaupt,  auf  — a.   Folgende  davon  aspirireii  •  • . ., 
zwei  (n^duSfSia  und  anfolym)  haben  auch  in  Prosa  aa|iiriitea  ml 
nicht  aspirirtes  neb^'U  einander  mit  Unterscheidung  der  Bedentmig. 

'  Nach  dieser  Abschweifung  kehren  wir  lu  der  Beafireduiiig 
der  Köhlerschen  Schrift  im  besondem  zurück.  Den  Schloss  der- 
selben bilden  einige  „Bemerkungen  zur  Conjugation 'S  eine  Au»- 
wahl  unregelmäbiger  Verba  und  ein  Vocabularium.  Auch  hier  be- 
gegnet noch  einiges  wunderliche.  Z.  R  lehrt  %  189,  daes  d« 
Infinitive  ^,%iik&y  und  ^kuf^wp  kein  Jota  subscriptum  habend 
Die  Sache ,  die  der  Terf.  meint,  musste  regeb'echt  ansgedräckt 
werden:  Statt  tkikOBiv  und  ji»*(r^oc*v  heifst  es  nicht  %^uq9  mL 
IkifS^oZv,  sondern  T»f*av  und  ik^a^ovv^  weil  u.  s.  w.  Dwerhau|l 
musste  die  Contraction  ob^  in  eil  aus  unsem  GrammatikeD  ver- 
schwinden, denn  auch  nXaxovg  ist  nicht  aus  nlccxosig  oantrahiit, 
sondern  der  regebrechte  Nominativ  zu  nXaxovyi  aoa  nlattoan, 
wie  Tififjg  (nicht  %^g)  zu  tkiM/pn  aus  r*f»fl«Kr. 

Das  Büchlein  wird  soweit  nach  des  Referenten  Ueberseugmig 
im  Gebrauche  sich  wohl  zum  Theil  bewähren,  namentlich  hinsichl- 
lieh  guter  Regelfassung  und  Vervollständigung  der  ParadigpaeiL 
Im  ganzen  aber  dürfte  ein  geschickter  Lehrer  mit  Sehn.  u.  Sdi. 
ebenso  viel  erreichen,  ein  unerfahrener  dagegen  auch  dorcli  & 
kürzere  Köhlersche  Formenlehre  vor  gar  manchen  pädagogischea 
Misgriffen  nicht  bewahrt  bleiben.  Dass  das  Material  uns  hie  mj 
da  für  den  Quartaner  überreich  erschien,  würde  insofern  nicht  viel 
auf  sich  haben,  wenn  der  Lehrer  einige  Anmerkungen  und  Einzel- 
heiten nur  von  den  zwegährigen  lernen  Uefse, 

Die  Ausstattung  ist  im  allgemeinen  ansprechend,  doch  die 
Schrift  nicht  selten  zu  klein ,  der  Wechsd  zwischen  Corpus  und 
Petit  bisweilen  recht  willkürlich,  wie  S.  56 — 59.  Unschön  ersdici- 
nen  die  dicken  Striche  unter  einigen  Silben,  um  auf  den  abwö- 
chenden  Accent  aufmerksam  zu  machen  (S.  53  ff.).  Druck-  und 
andere  Versehen  sind  nicht  gerade  selten;  aul)»r  den  im  Veneick- 
nis  oder  oben  angegebenen  habe  ich  bemerkt: 


S.  18$  53T(^fürTa. 

„  20  „  54«fara!. 

„  21  „  59  TCO  für  tio. 

„  36  „  114  ni^ifiog  (3mal)  für 

nlfjifiog. 
„   37  „  1 19  ^tw  für  ijfrrei^. 
„   50  „  161  it6^y  fitar  itiqmf. 
„   74  „  184  dUvifbah  für  di- 

„   74  „187  nlsöffofuct  Bar 
Zerbst. 


S.  75  i  19»  S$r^  für  i$r9* 

,,  —  „  197  mipm  für  $mbm. 

„  —  „  —  aXXoikot  SöBT  äU»- 

„  76  „  201  irtr^q^mk  fikr  irr 

„  81  Nr.  5  o  sti^  f  «cqprffp 

„  —  («^fflfe)  <ti^e(  st^  MW- 

„  —  i»v9g  %\^  i9iNK- 


G.  Stier. 
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PomeMlehre  der  grieehisclien  Spraehe.  Von  Dr.  Fr.  MSller.  Mit 
Antaanf^:  Rnnor  Abriaa  Aer  koneriseiien  Formenl.  214  S.  8. 

F*rmenlekre  der  latainiaehan  Sprache.  Von  demselben,  Fried- 
berg, C.  Scriba.  1868.  214  S.  8. 

Meine  Recension  dieser  beiden  auf  guter  wissenschaftlicher 
Grundlage  beruhenden  Bücher  fasst  ansschlieMch  ihre  pädagogische 
Bedeutung  ins  Auge. 

Der  Verf.  erklärt  in  der  Vorrede  zur  griechischen  Formen- 
Mire,  dass  er  sich  eng  an  Curtius  anschliefse,  jedoch  hier  und 
da  ober  das  Mab,  welches  derselbe  eingehalten,  hinausgegangen 
sei.  Als  Hauptgrund  der  Veröffentlichung  wird  der  Zweck  bezeich- 
net ,  die  Formenlehren  der  beiden  classisehen  Sprachen  gleich- 
mäCsig  (parallel)  zu  behandeln.  In  dem  allgemeinen  Principe,  dass 
dw  Formenlehre  der  lateinischen  sowohl  wie  griechischen  Sprache 
im  Gymnasium  sachlidi  und  methodisch  auf  der  vergleichenden 
Bpradiwissensdiaft  zu  basiren  sei ,  stimme  ich  mit  dem  Verf.  über- 
im;  gleichwohl  kann  ich  seine  Ausführung  dieses  Princips  nicht 
billigen.  Ja  wenn  ich  bis  dahin  den  Widerstand,  welchen  die  neue- 
ren Bestrebungen  gefunden  haben,  als  das  gewöhnliche  Halten  am 
Hergebrachten  angesehn  und  die  Einwürfe,  dass  man  „Sprachver- 
gleichung*' in  die  Schulen  einführen  wolle  und  dadurch  die  Arbeits- 
last der  Sdiüler  vermehre,  ein  festes  Lernen  der  Formenlehre  aber 
beeinträchtige,  als  unbegründete  Befürchtungen  bezeichnet  habe, 
so  muss  ich  diesen  beiden  Büchern  gegenüber  eingestehn,  dass  die 
Reaction  berechtigt  ist,  um  die  Reform  vor  Ueberstürzung  zu  hüten 
und  sie  zu  derjenigen  Abklärung  und  Mafehaltigkeit  zu  nöthigen, 
weicke  allein  einen  sicheren  Fortschritt  heibeiführen  kann.  Der 
Verf.  zieht  nicht  nur  manches  über  den  Kreis  der  Schule  hinaus 
liegende  aus  der  Wissensdiaft  herbei,  sondern  trägt  auch  kein  Be- 
denken, Dinge,  weiche  noch  als  Hypothesen  oder  ungelöste  Probleme 
gelten  müssen,  anzuführen  oder  anzudeuten.  In  der  griechischen 
Formenlebre  z.  B.  heilktes:  Im  Dat.  Sing,  der  a-  und  o*Declination 
ist  „auffallende  Dehnung.'*  „Die  »-Stämme  steigern  fast  alle 
das  »  durch  erste  Steigerung  zu  c»  vor  den  mit  Vocal beginnen- 
den Casusendttngen  (dodi  auch  merkwürdiger  Weise  im  Dat 
u.  Acc.  PI.)'*  „Auch  bei  dieser  Dedination  (der  Attischen)  stand 
wohl  überaH  vor  dem  Stammcharakter  eine  Spirans  (^,  j  oder  er), 
deren  Verlust  in  dem  gedehnten  Gharaktervocale  angezeigt  isf 
Bie  „mit  ^erweiterten  Stämme**  {igtg)  bildete  eine  besondere  Unter- 
sbtheitang  d«r  vocalischen  Stämme.  „Bei  den  Stämmen,  welche  e 
vor  dem  or  haben,  tritt  im  Nom«Sing.  der  andere  Spaltungslaut 
für  Ur-ff,  nämlich  o  auf,  wie  meist  auch  im  Lateinischen  genos, 
jünger  gmn».^'  (Man  vergleiche  hierzu  die  bescheidene  Zurückhal- 
tung von  Gurt  ins,  wekher  sagt:  „Die  neutralen  Substantiv- 
ttämme  auf  —  sg  verwandeln  den  Stammvocal  €  im  Nom.  A.  V. 
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Sing,  in  o.^)  —  Besonders  reich  aber  ist  die  lateinische  FomcD* 
lehre  an  gelehrtem  Halbdunkel.  „Uralter  Bindevocal  e  (?)  Ursolii 
05,  Urstamm  os^,  ein  in  fernste  Urzeit  rückender  Wed»eh 
u.  dgl.  stofsen  öfter  auf.  „Der  Nom.  PI.  (der  o-Ded«)  hatte  «e 
doppelte  Form,  eine  (ob  wirklich  ältere?)  hteinische  auf — r 
virm,  vires  (Männer),  und  eine  griechische  auf — t :  popUm=^fOflm 
(Völker),  mit  Schwächung  fMgistrei  (Lehrer),  daraus  suletat  onr  t: 
servi  (Sclaven),  welche  Form  sich  allein  erhielt."  Die  alte  Esaämg 
des  Abi.  Sing,  trat  an  consonantische  Stämme  mittelst  des  Binde- 
Yocals  e.  Nach  AbM  des  d  muss  dieses  a  einmal  lang  ge- 
wesen sein,  hat  sich  mit  der  Zeit  aber  wieder  gekürzt/*  JDa 
— Sil  [ähnlich  wie  das  griech.  if&a]  ist  wohl  ursprüngliches  —  tf 
und  das  /*  mag  ebenfalls  ein  Rest  der  Wurze/'sein."  ,J^  InfinitiT- 
Suffix  des  Activs  — ere  für  efe  ist  wohl  der  Abbtiv  eines  Snffiiei 
(as)  — €S,  dessen  Dativ  — eri  das  Passivsuffix  der  abgeleiteten  Gcnh 
jugation  bildet.  Das  passive  — i  der  consonantisdien  S( 
dürftewohl  Locativ  des  als  Nomen  behandelten  Stammes 
Obgleich  die  Schüler  den  Plautus  nicht  zu  lesen  pflegen,  werden 
sie  hier  doch  mit  vielen  alterthümlich^  Plautinischen  Formen  be- 
kannt gemacht  (perven-as . . .  fot-estur  u.  s*  w.) ;  auch  Inaehriftea 
werden  berücksichtigt.  Den  Schluss  beider  Formenlehren  macht 
eine  Wortbildungsletoe  (je  30 Seiten) „an  die  Darstellung  in  Schlei* 
chers  Compendium  sieh  anschliebend,  in  welcher  zu  gulcr  letzt 
„Dwandwa,  Tatpuruscha,  Bahuwridi,  Awjayibhawa** 
mit  grofser  fetter  Sdiwabacher  in  die  Pforte  des  Gymnasiums  ein- 
zuziäien  beanspruchen. 

Diese  kleine  nur  gelegentlich  aufgegriffene  Blumenlese  wM 
wohl  schon  genügen,  um  zu  zeigen,  dass  die  Begeisterung,  wekte 
ein  Studium,  das  uns  eine  überrasehoide  Fülle  neuen  Lichtes  briogl» 
zu  erwecken  pflegt,  die  Bedachtsamkeit  des  Pädagogen  fibemimpdt 
hat  Wenn  auch  einiges  des  Angeführten  in  Aiimerkuiigen  vor- 
kommt, welche  der  Verf.  etwa  höheren  Stufen  vorbehalten  habee 
wollte,  so  ist  doch  eine  Sonderang  der  Art  nicht  gemacht, 
in  anderen  Fällen  enthalten  dieselben  Anmerkungen 
welche  ohne  Zweifel  auf  unteren  Stufen  zu  verwenden  sind.  UdMf^ 
haupt  aber  ist  das  Ganze  von  gelehrtem  Hsterial  und  Ansdruek  m 
durchzogen,  dass  es  dem  Lehrer  sehr  schwer  fallen  vrird«  einesla* 
fenweise  Auswahl  zu  treffen. 

Fast  noch  wichtiger  für  ein  Sehulbuch  als  die  richtige  Aus- 
wahl des  Stoffs  ist  eine  angemessene  pädagogische  Formali*» 
rung  desselben.  Gerade  in  dieser  Beziehung  luit  man  seit  ISogenr 
Zeit  empfunden,  dass  unsere  Schulgrammatiken  unbefiriedigeiri 
sind.  Daher  der  Ruf  nach  „kurzen  Grammatiken.'^  AUcin  sHt 
mit  der  bloHsen  Kürze  ist  es  noch  nicht  gethan.  Es  kommt  in  einer 
Schulgrammatik  darauf  an,  dass  die  Darstellung  zwei  auf  den  «ntea 
Blick  sich  entgegenstehende  Forderungen  befriedigt.  Erstens  sei 
dem  Schüler  ein  Verständnis  der  grammatischen  Lehre  g^gebes 
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werdeB.  Diese  FcMrderong  hat  den  in  den  älteren  Grammatiken 
ablieben  explicirenden  Ton  Teranlaset,  indem  man  tbeils  nach 
einergewissen  zusammenhängenden  Entwickelung  strebte,  theilsden 
Stil  des  mündlich  docirenden  Lehrers  nachzubilden  sachte.  Zweitens 
soll  die  Grammatik  eine  Fassung  haben,  welche  leicht  mit  dem  G  e- 
dächtnisse  festgehalten  werden  kann.  Diejenigen,  welche  auf 
diese  Forderong  bsnptsäcUiches  Gewicht  legen,  verfallen  natürlich 
leicht  in  eine  nnr  äofserliche,  mechanische  Fassung  der  Regel.  £& 
ist  nun  gewiss  nicht  leicht,  beide  gleichberechtigten  Forderungen 
zn(^eich  zu  befriedigen.  Ich  habe  jedoch  schon  früher  (Jahrg.  XIX 
S.  B92)  darauf  hingewiesen,  dass  uns  die  neuere  Entwickeiung  der 
Wissenschaften  selbst  die  Mittel  an  die  Hand  gibt,  diese  Aufgabe  zu 
Usen.  Knrz  bezeichnet  ist  es  der  sicher  (objectiv)  ausgepräge  Ter- 
minns  und  die  aus  dem  Wesen  der  Sache  entnommene  Gliede- 
rung des  Stoffes,  vermöge  welcher  dem  Bedürfnisse  des  Verständ- 
nisses und  des  Gedächtnisses  zugleich  Genüge  geschehen  kann.  In 
jenen  beiden  Stücken  ist  die  neuere  Wissenschaft  sehr  weit  fort- 
geschritten; aber  selbstverständlich  erfordert  die  Anwendung  auf 
den  Schulnnterricht  praktische  Umsicht  und  pädagogischen  Takt. 
Und  in  dieser  Beziehung  stehen  auffälliger  Weise  die  „Schüler'^ 
von  Curtins  ihrem  „Lehrer*'  sehr  nach.  Einen  wie  ungebührlichen 
Gebrauch  unser  Verf.  von  dem  wissenschaftiichen  Terminus  macht, 
wird  schon  aus  den  oben  angeführten  Stellen  erhellen.  Auch  zu 
einer  Gliederung  des  StofiGss  ist  er  meistens  durch  die  Wissenschaft 
geführt;  wie  wenig  dieselbe  aber  den  pädagogischen  Anforderungen 
genügt,  will  ich  durdi  eine  Zusammenstellung  eines  Paragraphen 
der  grieeh.  Formenldire  (und  zwar  eines  der  einfachsten  und  noch 
am  besten  formulirten)  mit  dem  entsprechenden  Paragraphen  bei 
Curtius  zeigen. 

Möller  $  94— 96.  Mit  i'-Auslaut 

a)  mit  kenntlichem  Digamma. 

L  Nadi  griechischer  Eigenheit  fällt  ^,  wie  or,  zwischen  Vo- 
ealen  aus,  während  es  sich  vor  Gonsonanten  und  im  sufiixiosen 
Aasgang  zu  v  voealisirt  Paradigma:  rQcevg  ßovg  ßaa^Xevg. 

Bea  •  r  kn  B  g  eii.    Die  /^Stiunme  kiben  Nomtnativ  -8. 

Dk  dasUbi^B  haJben  inNom.  und  Voe.  Sins*  den  CircomleJE,  die  anderen 
KU  im  Voc.,  welcher  stets  der  reine  Stamm  ist 

Der  Gen.  Sing,  der  Nomina  agentis  bat  die  sogenannte  attische  Endung -aiV. 

Im  Dat  Sgl.  ist  it  steU  Diphthong. 

0er  Aee.  Sing,  nnd  Fl.  hat  hei  den  Wörtern  auf  evg  kngee  S.  —  Die  ein- 
•ilbigen  Stumme  haben  im  Aee.  S^  die  arsprüiigliche  Endang  -v,  im  Acc.  PI. 
das  ursprüngliche  -vs^  dessen  v  ansgestofsen  wird. 

2.  Ursprünglich  wurde  in  den  Wörtern  auf — evg  das  s  für 
das  ausgestofsene  ^  gedehnt;  Gen.  homerisch  ßcusilij-og;  durch 
Quantitätswechsel  ^o  zu  €m  entsteht  die  sogenannte  attische  Endung 
— 6»$ :  daher  Nom.  PI.  aus  ßaa&Xi-eg  äiter  ßaa^i^g,  aus  ßaa&ki- 
H  aber  das  später  üblichere  ßaa&kstg* 

3.  Diese  Stämme  umfassen  Masc.  und  Fem«  u.  s.  w. 


^ 
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b)  mit  unkenntlichen  Digamma.  f%oi,  f^a»^  n*  8.  w. 

Curtius  §  159—161.  Diphtongkche  Stämme,  d.  L  Stime 
auf  fit;,  av^  av. 

Beispiele:  o  ßaü^lsvg  ^  /Qavg  6  und  ^  ßei^ 

Bemerkungen.  AUelHphthongstämme hingen iinNom.Sii9. 
g^  im  Dat.  PL  (ft{v),  die  auf  av  und  av  im  Aoc.  Sing,  y  an  4ei 
voUen  Stamm.  Im  Voc.  Sing,  tritt  dieser  rein  herror. 

Vor  Vocalen  d.  i.  in  allen  übrigen  Formen  ging  das  «  fa 

Stammes  in  f  über:  ßoF^og  [hav-^]  und  fid  dann  güulidi au: 

ßo-og  [ßo-äv  =  bO'Um], 

Bia  verelazelter  Diphtlionsstaaim  ist  oi  ^om.  oJ^  (Schaf)  [«vm]:  disf, 
oUf  olv;  PI.  oUi,  otaVy  ola£[v],  oft  .  . . 

Den  Stämmen  auf  ot;  schlielsen  sich  in  der  Bildung  des  Aoc  Sing, 
einige  Composita  von  nov-g  (Fufs)  an;  tQlnovg  Acc  tqtjavv, 
vav-g  s.  unter  den  Anomalen  $.  177,  11. 

lieber  die  Stämme  auf  sv  merke  man  noch  folgendes:  §  161 

a)  im  Gen.  Sing«  tritt  mg  für  og  ein 

b)  im  Dat.  Sing,  wird  si  immer  in  «*  contrahirt 

c)  im  Acc.  Sing,  und  PI.  wird  a  nicht  contrahirt 

d)  der  Nom.  Voc.  PI.  geht  bei  den  älteren  Attikem  auf  f  $,  bd 
den  jüngeren  auf  Bhg  aus 

e)  Wörter,  in  denea  vor  tv  noch  ein  anderer  Voeal  steht  o.  a.  w. 
Anm.   Die  Genetive  auf  -cotic  sind  durch  Umspringen  der  Qaantitit  «u 
den  homerischen  auf  r}Oi  entstanden  n.  s.  w. 

Nach  dem  Verf.  ist  also  neben  den  Paradigmen  das  unter  1, 
2,  3  Gesagte  das  Wichtigste;  daneben  stehen  die  „Bemerkimgar* 
(freilich  in  einem  nur  wenig  unterscheidbaren  Drucke).  Aber  ge- 
rade das,  was  in  diesen  Bemerkungen  steht,  gibt  Curtius  mit  ▼oUcb 
Rechte  als  den  Hauptlemstoff  in  $  161  (bei  ihm  hat  „Bemakah 
gen"  einen  andern  Sinn),  dagegen  die  Hauptnumner  2  des  Vol 
bildet  bei  Curtius  die  „Anmerkung.''  Dazu  kommt  nun,  dass  is 
die  Regeln  über  die  CasusbiMung  eine  Bemerkung  über  den  Aceoit 
emgemisdit  und  dass  an  diese  die  Regel  über  die  Forna  des  Voc. 
angehängt  ist,  dass  die  Stämme  auf  sv  so  nebenbei  ab  „Nonisi 
agentis*'  und  die  auf  ot;  und  oi;  ab  „einsilbige''  beieidinet  weriaa, 
was  dann  erst  Explicationen  nöthig  macht,  so  dass  das  Game  kam 
lembar  ist.  Bei  Curtius  dagegen  hat  man,  wenn  man  die  beidei 
Absätze  über  olg  und  Composita  Ton  novg  beseitigt,  von  $  160 1» 
161  d  einen  Unterrichtsstoff,  der  sich  memoriren  lässt  Noairt 
aber  bei  der  neuen  Behandlung  der  Formenlehre  die  padaig^ipick 
FormuUrung  und  Gliederung  des  Stoffes  um  so  nothwend^er,  mi 
der  Schüler  nicht  blofs  die  Paradigmata,  sondern  auch  die  fe- 
gein und  Gesetze  der  Formenbildung  auswendig  lernen  so& 
Hierin  liegt  eine  grobe  Differenz  von  der  alten  Methode,  wricte 
wenn  man  offen  sein  wiO,  im  wesentlichen  nur  das  Lernen  dtf 
Paradigmata  fordert,  die  übrigen  Erklärungen  aber  nur  spoTMliBek 
benutzt  Es  bt  wesentlich ,  sich  dieses  Unterschiedes  klar  bewtst 
zu  werden,  damit  man  einerseits  von  dem  Streben  loskommt,  da 
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neaea  Wein  auf  die  alten  Schläuche  zu  füllen,  andererseits  das 
Wesen  der  neuen  Methode  richtig  erfasst,  was  selbst  von  den  An- 
hängern des  Neuen  noch  nicht  überall  geschehen  ist.  Stellen  wir 
die  Paragraphen  über  die  Stämme  auf  €v^  av,  ov  aus  einigen  älteren 
Grammatiken  hier  zusammen,  so  wird  schon  das  Aeufsere  des 
Drucks  und  die  Weise  der  Darstelhing  zeigen,  dass  dieselben  gar 
nicht  für  das  Lernen,  sondern  nur  fOr  das  Lesen  bestimmt  sind. 

Krfiger,  griech.  Sprachlehre  für  Anfänger  (6.  Aufl.  1862.) 
Unter  §.  18  Zusammenziehungen  in  der  dritten  Dedination, 
heilst  es: 

4.  Die  übrigen  Contraeta  dieser  DecKnation  contrahiren  nur 
im  Nom.,  Acc«  und  Voc  des  Plurals,  die  meisten  auch  im  Dat  des 
Singulars. 

5.  Hierher  gehören  zuerst  die  (Hasculina)  auf  Wc  mit  dem 
sogenannten  attischen  Gen.  auf  i<og  ?on  Stämmen  auf  i  (ste).  Pa- 
radigma: ßMkXevq.  Dann  zwei  Anm.  über  UsiQmsvg  und  ä  im 
Acc.  Sing« 

(Die  Ded.  von  ßovg  und  yqavg  muss  man  sich  zusammen- 
suchen aus  §  17  6  mit  Anm.  ebend.  7  A.  4.  ebend.  b.  10  A.  2. 
( 18  2  A.  und  ebend.  8  A.  2.) 

Buttroann  (19.  Aufl.  1854)  f  52.  „Die  Wörter  auf  evg  ha- 
ben ebenfalls  den  attischen  C^netiy,  aber  blots  den  Gen.  Sing, 
inf  mgy  und  ohne  Besonderheit  im  Accent,  weil  der  Ton  im  Nom. 
immer  auf  wg  steht,  und  also  nach  §  43,  2,  1  auf  der  vorietzten 
Sähe  bleiben  muss.  Auch  bei  diesen  Wörtern  erstreckt  sich  die 
C<»tractioB  nur  auf  Dat.  Sing,  und  Nom.,  Voc.  und  Acc.  Plur.,  in 
welchem  letzten  Casus  jedoch  die  aufgelöste  Form  gebräuchlicher 
ist  Als  sfttische  Eigenheit  ist  ferner  die  Länge  der  Accusativ-En- 
dungen  a  und  ag  zu  merken.*'  Paradigma  ßatf^Xsiig.  ßovg  und 
YQ^g  smd  vorher  mit  ix^g  und  noXtg  (NB.  ionisch  declinirt, 
Gen.  noXtog  u.  s.  w.  als  Paradigma!)  zusammengestellt. 

Kühner,  Elementargrammatik,  1866.  |  41.  „Der  Stamm 
der  SubstantiTe  auf  sig,  ceSg,  ovg  geht  auf  v  aus.  Das  i;  bleibt  am 
Ende  des  Wortes  und  vor  Consonanten,  fäUt  aber  weg  in  der  Mitte 
iwiscfaen  Vocalen.  Die  auf  eiig  haben  im  Acc.  des  Sing,  et  und  im 
Ao&  des  Plur.  9^,  nehmen  im  Genetiv  des  Sing,  die  attische  Ge- 
netif  form  4mg  statt  iog  an  und  lassen  im  Dat  des  Sing,  und  im 
Nom.  des  Plur.  die  Contraetion  zu,  im  Acc.  des  Plur.  wird  sie  ge- 
meiniglich unterlassen.  Geht  vor  svg  ein  Yocal  vorher,  so  wird 
der  ganze  Sing  mit  Ausnahme  des  Nom.  und  Voc.  und  der  ganze 
Mnr.  mit  Ausnahme  des  Dat.  contrahirt,  wie  in  xoevg.  Die  auf 
av$  und  ovg:  hissen  die  Contraetion  nur  im  Acc.  des  Plurals  zu.'* 
Paradigma  ßaiS%Xsvg,  %o€vg,  ßovg,  yqavg. 

Die  «he  Praxis  zeigt  (wenigstens  in  diesem  Falle)  Krüger 
am  deutlichsten;  er  giebt  im  Grunde  gar  keine  Erklärung,  und  be- 
Butzt  aucli  die  in  aVen  älteren  Grammatiken  beliebte  Anknüpfungs- 
formel „hierher  gehüren»*'  welche  ein  fortlaufendes  Lesen,  nicht 
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ein  Lernen  des  Textes  Toraussetzt.  Buttmann  nnd  Kühner 
pliciren  die  Sache.  Dass  diese  langen  Absätze  m^noiirt 
sollten,  ist  gewiss  nicht  ihre  Absicht  gewesen ;  und  welclMr 
vermöchte  solche  Reden  zu  behalten?  Aber  auch  das  LeMO 
solchen  Absatzes  in  der  Classe  ist,  wie  jeder  Praktiker  wisectt  wM, 
fruchtlos ;  der  Lehrer  muss  also  den  Text  auseiiianderrafiBaii 
stückweis  dem  Schüler  vorführen ,  wofern  er  es  nicht  f är 
hält,  sich  überhaupt  nicht  darum  zu  kümmern,  und  die 
dem  Paradigma  zu  demonstriren  oder  auch  gar  nicht  zu 
Der  Text  in  diesen  Grammatiken  ist  also  jedenfalls  für  die 
nutzlos.  Nun  blicke  man  auf  Cur  ti  us  zurück ;  soll  die  Gfiedemiii 
in  Absätzen  und  Nummern  nicht  offenbar  dazu  dienen,  der  Er> 
kenntnis  und  dem  Gedächtnis  des  Schülers  diejenigen  Ponkte  eift» 
zuprägen,  aufweiche  es  bei  der  Declination  dieser  Wörter  ankommt? 
Und  sollte  ein  solches  Hervorheben  der  besonderen  Merkmale«  eine 
solche  gegliederte  Ordnung  des  Stoifes  nicht  von  wesentBchem  V«r* 
theil  sowohl  für  die  Auffassung  mit  dem  Verständnis,  ab  tär  das 
Festhalten  mit  dem  Gedächtnis  sein?  Es  war  deshalb  ein  (flreffidi 
beabsichtigter)  Rückschritt,  wenn  E.  Koch  in  seiner griech-F 
lehre  für  Anfanger  wieder  auf  die  alte  explicirende  Form 
ging.  Aber  noch  weniger  kann  ich  den  kühnen  Fortsehritt  nomn 
Verf.  billigen ,  welcher  den  Schüler  fast  ganz  aus  den  Augen  ver- 
liert und  vor  allem  darauf  ausgeht,  sowohl  dem  Inhalte  als  dff 
Form  nach  einen  wohl  kurzen  aber  doch  möglichst  genauen  Anssaf 
aus  der  wissenschaftlichen  Grammatik  zu  liefern.  Der 
Verf.  hofft  freilich,  dass  „die  Zeit  lehren  m5ge,  ob  man  nieht  etmm 
mehr  bieten  solle,  als  Curtius.''  Kann  sein,  dass  jetzt  schon  fiaigt 
Einzelheiten,  und  in  Zukunft,  wenn  etwa  manche  der  ^mag  woW 
und  „dürfte  wohl"  eine  volle  Aufklärung  gefunden  haben,  sack 
einige  mehr  hinzugefügt  werden  können;  aber  so  weit  wie  dter  Yed 
wird  man  niemals  gehn.  Wenn  Curtius  sein  Buch  in  der  8.  AA 
„nunmehr  als  abgeschlossen  betrachtet,^*  so  wird  dieses  Urthnfl  am 
der  Einsicht  hervorgegangen  sein,  dass  der  weitere  Fortschrilt  der 
Wissenschaft  nach  Seiten  hingeht,  welche  gar  nicht  oder 
auf  den  Schulunterricht  einwirken;  und  wenn  nun  settist 
Curtius  ausgewählte  Material  von  vielen  schon  als  zu  weit 
angesehen  wird,  so  ist  es  mindestens  sehr  unzeitgemäb,  noch 
ihn  hinausgehn  zu  wollen.  Die  Pädagogik  wird  noch  las^e  xn  thaa 
haben,  um  das  von  ihm  eingeführte  Material  in  der  rechten  W 
praktisch  zu  verarbeiten.  Kurz,  nicht  in  dem  Matmal  ist  ▼«m 
ten  des  Lehrerstandes  mit  Curtius  zu  rivalisiren,  sondern, 
irgendwo,  in  der  pädagogischen  Gestaltung  desselben.  Denn  ob- 
gleich Curtius  die  richtige  Bahn  im  wesentlichen  so  gut  getroflea 
hat,  dass  es  nur  zu  verwundem  ist,  dass  seine  Schüler  haU  rechts 
bald  links  aus  der  Richtung  schlagen,  so  ist  es  doch  wohl  sekr 
natürlich,  dass  diese  erste  Durchführung  einer  Umgestaltung  des 
Lehrganges  der  Verbesserung  noch  fähig  ist  Ich  will  mm  aul 
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dem  Verf.  nicht  daräber  rechten ,  dasB  et  in  der  Behandhisg  des 
Verbums  dem  verwickeKen  Gange  von  Curtius  gefolgt  nnd  es  ihm 
nicht  gelungen  (auch  wohl  nicht  in  d)sn  Sinn  gekommen)  ist,  diese 
Partie  den  pädagof^chen  Anforderungen  adaeqpiater  ku  machen; 
aber  auch  in  der  Declination  hätte  man  von  einem  Praktiker  nicht 
sowohl  eiae  Erweitenmg  des  Stoffes,  als  eine  Verbesserung  der 
kkiiien  Mängel  in  der  pädagogischen  Form  erwartet.  Es  wird  näm- 
lich bei  Curtius  durch  das  Bemühen,  das  unter  eine  wissenschaft- 
Ucbe  Kategorie  fallende  sogleich  auch  ganz  zusammenzufassen, 
Mier  die  Üebersichtliehkeit  und  Lembarkeit  beeinträchtigt.  Um 
die  Sache  an  dem  oben  abgedruckten  Beispiele  zu  zeigen,  so  finden 
wir  die  Stämme  auf  v  mit  yorhergehendem  Vocale  zusammen  be- 
handelt; in  den  Bemerkungen  wird  nun  (§  160)  über  alle  3  Arten 
xnsammeD,  dazwischen  aber  von  denen  auf  av  und  ov  beson- 
ders, abdann  wieder  von  denen  auf  cv  (§  161)  besonders  unter  a, 
bi  c,  d  (e  kleiner  gedruckt)  gehandelt.  Diese  auf  die  Paradigmata 
sidi  beziehenden  Regehi  werden  unterbrochen  durch  olg  (JEreilich 
mittelgroß  gedruckt)  und  durch  die  Ck>mpo8ita  von  novq  im 
Haupttexte.  Wenn  nun  auch  eine  Absonderung  und  Abstufung 
des  Lernstoffes  sich  meistens  wohl  machen  lässt,  so  ist  doch  das 
eigentliche  pädagogische  Princip,  welches  sich  die  neue  Methode 
anfiNiegen  muss,  —  nämlich  dass  die  zu  lernende  Regel  zu- 
nächst sich  genau  an  das  Paradigma  anzuschliefsen 
hat  —  häufig  zwar  mit  richtigem  Takte  annähernd  erreicht,  aber 
nidit  streng  genug  durchgefiäut.  Man  gestatte  es  mir,  die  bewusste 
und  consequente  Durchführung  jenes  Grundsatzes  an  dem  den 
nämlichen  Gegenstand  betreffenden  Paragraphen  der  Formenlehre 
von  Möller  und  mir  zu  veranschaulichen : 
t33.    1.  Stämme  auf  v  (^)  mit  vorhergehendem  Vocale  (-et;, 

-ov,  *ov).  Der  Vocativ  zdgt  den  reinen  Stamm. 
Lantregel:  v  {/)  zwischen  zwei  Vocalen  fallt  aus 

a)  Stämme  auf  — sv  ( —  e/). 
V  (/)  hält  sich  vor  den  Consonanten  der  Endungen  und  im  Aus- 
laute, also  im  Nom.,  Voc  Sing,  und  Dat.  PL,  in  allen  übrigen 
CasQs  fallt  es  aus. 
Contrahirt  wird  nur  im  Dat  Sing.,  Nom.,  Acc,  Voc  PI.  (Acc.  = 
Nom,),  doch  hat  der  Acc  PI.  auch  [besser:  gewöhnlich]  die 
offene  Form.  (Nom.  PL  contrahirt  auch  in  ^g). 
Der  G«D.  Sing,  hat  die  attische  Endung  wg* 
(Paradigma  ßa^^Xmig.    Darunter  Anm.  über  ITt^qaisiig  u.  s.  w. 
Homerische  Formen.) 

b.  Stämme  auf  ov  und  av  ( — ox,  — ow»), 

v(^)'hält  sidi  im  Nom.,  Acc,  Voc  Sing.,  im  Dat.  PL  und  in  der 

csntrahirten  Form  des  Acc.  PI.,  in  den  übrigen  Casus  fallt  es 

aus,  ohne  dass  contrahirt  wird. 

Der  Acc  Sing,  hat  die  Endung  v  nach  folgender  allgemeinen  Hegel: 

Simmtiiche  Stämme  auf  «  und  v  (/)  haben  im  Acc  Sing. 
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die  Endung  v,  mit  Ausnahme  der  Stämme  airf  — t»  (c^ 
(Paradigma :  ^ov^  und  y^avq.  —  Anm.  ra«^.) 

Hier  sind  zuerst  die  beiden  gemeinsamen  Regeln  Torwp» 
stellt.  Die  Sonderung  der  besonderen  Regeln  unter  a  und  b  briigt 
trotz  der  gröfseren  Ausführlichkeit  und  theilweben  Wiederhohni 
des  Ausdrucks  jedem  einzelnen  Theile  mehr  Bestimmtheit; 
lieh  aber  muss  daraus,  dass  die  Regeln  vorausstehen  und  sidi 
an  die  Paradigmata  anschliefsen,  klar  werden,  dass  sie  eben  fAr 
diese  gelernt  werden.  Sie  sind  nicht  ein  Plus,  welches  zu  der  Airf> 
gäbe  hinzukommt,  sondern  ein  Hilfsmittel,  welches  das  Lerm 
erleichtert  und  befestigt  Regel  und  Paradigma  dedten  sich;  alhi 
was  darüber  hinausliegt,  ist  vollständig  abgesondert  in  Anmerktih 
kungen.  Bei  Curtius  kann  man  oft  zweifelhaft  sein,  ob  er  mam 
Regeln  wirklich  auswendig  gelernt  haben  will ;  dieBezeichnong  ,Jte* 
merkungen**  spricht  nicht  dafür.  Wir  verlangen,  dass  unsere  für  <e 
erste  Stufe  abgesonderten  Regeln  ebenso  präcts  wie  das  ParadigHi 
gelernt  und  hergesagt  werden  sollen.  Nur  unter  diesw  Bedingof 
wird  die  neue  Methode  nicht  nur  eine  Erleichterung  des  Lerom^ 
sondern  auch  die  nämliche  oder  eine  noch  gröfsere  Sidieriiot  d« 
Wissens  erzielen.  Wenn  man  sich  damit  begnügt,  die  Resnllaledtf 
Sprachwissenschaft  nur  zur  Erklärung  der  Formen  zu  verwoh 
den,  so  wird  man  die  Erfahrung  machen,  dass  die  Früchte  nur  ge- 
ringe sind.  Die  wichtigeren  Lautregeln  sind  viehnehr  bis  zu  dia^ 
selben  Geläufigkeit  dem  Gedächtnisse  einzuprägen,  wie  ^wi  die 
Genusregeln  und  die  Rectionslehre  im  Lateinischen,  und  ilure  As» 
Wendung  bis  zu  der  nämlichen  Fertigkeit  einzuüben.  Wer  d« 
nicht  thut,  dem  kann  ich  wenigstens  nicht  zugestehen,  dass  er  ic 
pädagogische  Seite  der  neuen  Methode  erfasst  hat.  Sethstrentäsd* 
lieh  muss  das  Lehrbuch  dieser  Forderung  entsprechend  ahgebol 
sein.  In  dieser  Forderung  liegt  alsdann  auch  die  feste  Schranke,  weMie 
nicht  über  das  wahre  Bedürfnis  der  Praxis  hinausgehen  lisst, 
Da  nun  unser  Verf.  vorwiegend  den  Standpunkt  des  blo&ei 
Erklärers  einnimmt,  so  ist  es  nicht  zu  verwundem,  dass  er  diese 
Schranke  weit  überschritten  hat 

Nun  vdrd  vielleicht  der  Verf.  gern  eingestehen,  dass  die  ge- 
nannten pädagogischen  Anforderungen  von  ihm  nicht  befriedigt 
seien,  weil  er  sie  eben  nicht  für  so  wichtig  halte,  und  darauf  hiih 
weisen,  dass  er  dagegen  ein  anderes  methodisches  Prindp  fw 
grofser  Bedeutung  sehr  consequent  dorchgrführt  habe,  nämlidi  das 
des  Parallelismus.  Es  sind  schon  mehrere  Versudie  der  Art 
gemacht,  Kr  itz  und  Berger  neben  Rost,  Vanicek  neben  Curtias. 
neuerlich  auch  Schmitt-Blank  und  Aug.  Schmidt  „Deotscb- 
lateinisch-griechische  Parallelgrammatik'^  (von  der  mir  jedodi  nnr 
der  1.  Theil  deutsche  Grammatik  zu  Gesicht  gekommen  ist).  Die 
beiden  ersten  sind  bereits  als  v^ranglüdct  anerkannt;  und  so  wird 
es  meiner  Meinung  nach  auch  diesem  neuesten  ViH^uche  ergehea. 
Der  Gedanke  hat  theoretisch  grofsen  Reiz,  in  mandien  Pvnktai 
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lasgt  er  sieh  höchst  scblsgend  durchfuhren;  aber  im  ganzen  ist  er 
sachlich  und  praktisch  unausführbar,  und  wenn  er  gleichwohl  aus- 
geführt wird,  so  kann  es  nur  dadurch  geschehen,  dass  man  der 
Sache  and  der  Methode  des  Unterrichts  Gewalt  anthut.  Der  Ge- 
danke stammt  bekanntlich  aus  der  Zeit  der  Herrschaft  des  Becker- 
schen  Systems;  und  wenn  man  nach  diesem  die  allgemeinen  logi- 
schen Kategorien  zur  Grundlage  des  grammatischen  Systems  macht, 
so  ist  damit  für  die  Syntax  allerdings  die  Möglichkoit  gegeben,  diese 
nach  den  nfimlichen  Kategorien  in  jeder  Sprache  abzuhandeln. 
Allein  man  hat  sich  auch  in  der  Syntax  bereits  überzeugt,  dass  die 
Sprachen  sich  nicht  gleichmäÜBig  unter  jene  Kategorien  fügen  und 
dass,  so  wesentlich  dieselben  für  das  Verständnb  der  Grammatik 
sind,  doch  die  Darstellung  in  vielen  Fällen  Ton  den  besonderen 
Formen  der  einzelnen  Sprache  ausgehen  mnss.  Die  jetzt  hervor- 
tretenden parallelen  Formenlehren  aber  sind  ein  Product  der  sprach- 
verglrichenden  Studien.  Auch  hier  erscheint  die  Sache  auf  den 
ersten  Blick  handgreiflich  and  leidit.  Behandeln  doch  Jacob  (kimm, 
Bopp,  Schleicher  u.  s.  w.  die  verschiedenen  Sprachen  unter  den 
nimlidien  Kategorien  nebeneinander;  nichts  einfache  also,  als 
som  Sehulgebrauch  dies  gelehrte  Material  auseinander  zu  nehmen 
und  jede  Sprache  fSr  sich  nach  dem  gleichen  wissenschaftlichen 
Schema  zu  behandeln.  Und  in  einigen  Partien  geht  es  vortrefQich. 
So  in  der  Declination  des  Griechischen  und  Lateinischen,  wo  ich 
sdbst  mit  MüUer  eine  parallele  Darstellung  ausgeführt  habe,  wenn 
andi  nicht  mit  der  Schärfe  wie  unser  Verf*,  bei  dem  nicht  nur  die 
Erklärungen  nach  Mügliehkeit  in  wörtlicher  Uebereinstimmung  ge- 
geb«i  sind,  sondern  auch  die  S§  genau  sich  entsprechen  nach  fol- 
gend»! Schema: 

§  10.  Erste  Hauptdeclination  (vocal.  Decl.) 
A»  Die  a-Declination. 

I.  (in  der  latein.  Formen!.  A)  mit  Stammauslaut  o  («) 

Paradigma  ^^,  üo<pia,  familia,  dea,  Ta/»tcr$,  fumtan.  s.  w. 
II.  Mit  Stammauslaut  if .  uji^,  adoXia%fiq  u.  s.  w. 

=  B.  Die  e*Dedination  dies 
ni.  Mit  Wechsel  von  a  und  f^,  yXäüifa,  noXi%ni  u.  s.  w. 
B.  (in  der  latein.  Formenl.  =  G.)  Die  o-Deelinatien« 
äetoq^  däqw,  sirvus,  bellum  u.  s«  w. 
tu.  Ursprüngliche  Gemeinsamkeit  der  a-,  e~  und  o-Declination 

(in  beiden  Büchern  durch  ein  Schema  veranschaulicht). 
§  12.  Zwdt«  Hanpt-Dedtnation  (Consonant  DecL) 
A*  Die  eigentlich  consonantisdie  Declination, 
L  Mit  Gnttoral-  und  Lahialauslaut 

iro^,  cui,  ntn^X^tff.  rema»,  arx,  wcqM,  sitrps. 
II«  Mit  Deiatalauslaut  Xaiknagj  cäfba^  T^Y^is  fiii^v  —  artes, 

wÜ9$f  pas,  ooT,  virtus,  ort,  nax,  os  (s=osr). 
n.  Mit  Uquidaaushiut.  äXq  d'tJQ  u«  s.  w. 

vieiifirs  cmimU,  imber,  utel  (aber  doch  meU  as  oa(  Bern«  2.) 
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Darunter    die   „Verwandtsdiaftsnamen ''    rutw^Q 
ter  IL  s.  w. 
IV.  filit  v^  (ti-  und  nh)  Auslaut 

'EXX^  . .  •  ""AnoUay.  kgio,  hämo,  peete»,  namau 
V.  Mit<r'-(/'-) Auslaut.  yi^ogyXficc^jXifa^^SaMifcmigiL. 

fiosy  arbw  (oi),  fulm^  gmua, 
VI.  Mit  jr-  (t;-)  Auslaut. 

a)  YQavg,  ßov^y  ßac^Xsvg,  b)  ijxmy  ^^g. 
Für  das  Lateinische  muss  JufiUr  und  bos  auBhdfen. 
B.  Die  Yocalische  Declination. 

I.  Mit  i*  {i")  Auslaut  xig  nofftyg  noXtg 

turriSy  fdes,  nubes,  marey  ammal, 
IL  Mit  V*  (n*)  Auslaut  (fvgy  Ix^vgy  Tt^x^g^  Aftv^ 
fruäus,  acuSf  conm,  veru. 
Abgesehen  Ton  dem  übertriebenen  Strdien  nach 
lieber  Vollständigkeit  und  consequenter  Durchführung  des 
lismus,  in  Folge  dessen  Wörter  wie  famäia  (und  zwar  an 
Stelle  wegen  des  Gen.  famUas),  auceps  (zum  Belege  der  ^Sckwi- 
chung'Oi  0»  (osm),  imbtTy  mel,  petzen,  bQ$,  Jttpüer,  acus,  neru  untar 
die  Paradigmata  gebracht  sind,  lie&e  sich  mit  dieser  parallelen  Zu- 
sammenstellung auch  in  der  Praxis  allenfalls  wohl  noch  durA- 
kommen.  Aber  sehr  bedenklich  wird  es  beidem  Verbom.  Zunäcksl 
muss,  damit  die  Aufzählung  der  Modi  übereinstimme,  für  das  La- 
teinische der  „Optativus'*  aus  der  Unterwelt  herattijseholt  wenfaa; 
152,  4  noch  in  Klammem  und  in  kiemer  Note,  erscfa(»Bt  er  156  im 
Haupttexte  mit  Angabe  des  „Modusvoeals  t*'  in  fettem  Drucke. 
Alsdann  lauten  1 56  in  der  griech.  und  latein.  Formenlehre 
einstimmend:  „Die  Temporalbildung  (griech.  Formenl. 
tung"  ist  wohl  Druckfehler)  vollzieht  sidi  durch  besondere  Modffi- 
cationen  der  Wurzeln  zu  sog.  Tempusstämmen;  mm  uater- 
scheidet  danach : 


(Latein.  Formenlehre.) 

1.  Präsensstamm 

2.  Perfectstamm 

3.  Supinalstamm. 


(Griech.  Formenlehre.) 

1.  Präsensstamm 

2.  Perfectstamm 

3.  Futurstamm 

4.  St  des  zttsammenges.  Aoristes 

5.  St.  des  einfachen  Aoristes 

6.  erstei*  Passivstamm 

7.  zweiter  Passivstamm 

Damit  glaubt  man  nun  das  Schema  für  die  BehandtangdesTtf^ 
bums  zu  haben ;  aber  es  kommt  anders.  Erstens  ist  „Perfeetstanui'' 
im  Griechischen  nur  deshalb  hier  an  die  zweite  Stdle  geMtzt,  um  we- 
nigstens in  1  und  2  den  Parallelismus  zu  haben ;  nachher  steht  er  an 
5.  Stelle.  Femer  3  und  4  bilden  nicht  zwä  Hauptabthdlungen  sos* 
dern  die  beiden  Unterabtheilungen  des  $  27.  Aber,  wird  man  sagen, 
wo  ist  denn  daderParallelismns?  ImGriedtischen  sieben Tanpo- 
Stämme  und  im  Lateinischen  drei?  (wofern  manden  Sopinabtan» 
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(Griech.  Formenlehre.) 

Kebinilevocalische  Conjng.  anf  oi. 
$  83.  Der  Präsensstamm 

§  23a.  Augment 
{  24.  Abgeleitete  Verbacontracta 


fermDge  einer  praktischen  Katachrese,  die  dem  sonst  so  wissen- 
Khaftlichen  Verf.  nicht  wohl  zasteht,  als  einen  Tempusstamm 
passiren  lassen  will.)  Ja,  das  kann  alles  nichts  helfen ;  das  Princip 
lerlangt,  dass  $  23  bis  f  30  in  beiden  Grammatiken  parallel  laufen, 
ist  die  Losung : 

(Latein.  Formenlehre.) 

Die  bindevocalische  Conjugation. 
$  23.  Der  Präsenstamm 

$  24.  Abgeleitete  Conjugation 
§  24a.  Optatativ  =  Con- 
junctiv  und  =  Futurum 
Futurum    und    Imper- 
fectum 
$  25.  Bildung  d.  Präsensstammes 
$  26.  Vom  einfachen  Aorist 

§  27.  Vom  Futurum  und  zusam- 
mengesetzten Aoriststamme. 
(Der  Text  dieses  Paragra- 
phen besteht  aus  den  Wor- 
ten :  „sieh  $  24a  C  uqd  D. 
—  (207=211),"  weiter 
nichts.  Aber  der  Parallelis- 
mus erforderte  hier  durch- 
aus einen  |  27.) 

i  28.  Die  Perfectetämme  A.  B.    $  28.  Die  Perfectstämme  A.  B.  C. 
C.  D.  £. 


f  25.  Bildung  d.  Präsensstammes 
i  26.  Der  einbche  Aoriststamm 

(Aor.  IL) 
f  27.  A.  Der  Futurstamm 

B.  Der  zusammengesetzte 
Aoriststamm 


$  29.  Der  L  Passivstamm 
f  30.  Der  ü.  Passivstamm. 


$  29.  Der  Supmalstamm 
$  30.  Die   periphrastische  Con- 
jugation. 

Mancher  wird  aber  den  Aoristus  im  Lateinischen  verwundert 
sein.  Es  ist  „der  Optativ  eines  aoristischen  Tempus*'  in  foxm^ 
€«tftm^  mcsMi  u.  s.  w.  (welche  Formen  Schleicher  $  301  noch  „Op- 
titiv  perfecti'*  nennt).  Die  Spuren  des  „einfachen**  Aorists 
(Aor*  II)  sind  die  Formen  tago^  tagü,  tagü,  pagnnt.  tagam,  attigas, 
atüdat.  fuani,  fcre.  parente$,  potens^gemtus.  Diese  feine  Entdeckung 
von  Curtius  acceptirt  Schleicher  ($  292)  doch  nur  als  eine  „höchst 
irrimeheinliche**,  fuam,  fuant  „scheinen**  ihm  ($  289)  verein- 
zelte Formen  eines  Conj.  Aoristi  zu  sein;  in  unserer  Schulgram- 
matik dagegen  ist  die  Sache  so  sicher,  dass  sie  einen  Haupttheil  des 
Sdiema  bildet  und  die  Zusammenstellung  jener  Formen  ein  Stück 
der  Paradigmatal  Mag  der  Verf.  in  seinen  Parallelen  auch 
überall  gute  wissenschaftliche  Gründe  haben;  vom  pädagogischen 
Standpunkte  frage  ich  jeden  praktischen  Lehrer,  welcherüber  die 
wohlbereehtigte  Begeisterung  für  sprachvergleichende  Studien  doch 
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seine  Schüler  nicht  vergisst,  ob  er  Lust  hat,  nach  obigem 
den  Sextanern  oder  Quintanern  die  Formenlehre  dea  lateiiiisdMS 
Verbs  einzuüben  ?  Betrachtet  man  ferner  die  Paradigmata  deafol, 
so  wird  man  mit  einer  Sonderung  ¥on  Stamm  und  Endimg  (fay-H 
ama-t)  wohl  zufrieden  sein;  wenn  er  aber  die  Enduogeo  MJkA 
wieder  in  ihre  Bestandtheile  zerlegt  (%-e-r-t-»,  leg-i-t-u-r^  lig-f- 
ha-^-U'fjj  so  geht  das  doch  über  das  Ha&,  wdicbes  man  cmcr 
Sexta  oder  Quinta  zumuthen  kann ,  hinaus.  Für  diese  Claasai  vß, 
also  die  latein.  Formenlehre  des  Verf.  jedenfalls  unbrauchbar;  ni- 
leicht  soll  diesem  Mangel  auch  durch  die  am  Schlüsse  gegdMüci 
Flexionsschemata  abgeholfen  werden.  Aber  während  dieses  ktih 
kunftsmittel  in  der  griech.  Grammatik  von  Curüus  zuläs^g  m. 
indem  es  sich  an  den  Unterricht  nach  der  Darstellung  im  Buck 
selbst  unmittelbar  vorbereitend  oder  abschließend  anlehnt,  icM 
im  Lateinischen  dadurch  der  eigentliche  Zweck  der  neueren  Bt- 
strebungen,  nämlich  an  die  Stelle  des  blob  naechanischen  ein  n6h 
nelles  Lernen  zu  setzen,  geradezu  vernichtet  und  der  McchanisMi 
mindestens  durch  die  zwei  unteren  Classen  hindurch  aufi^dit  0^ 
halten.  Ich  wünschte,  dass  der  Verf.  sich  in  der  Vorrede  dirttei 
ausgesprochen  hätte,  in  welcher  Classe  er  seine  Darstelloiig  te 
Conjugation  nach  Anleitung  des  Haupttextes  seiner  Erkläruoga 
durchgenommen  haben  wollte.  Betrachtet  man  §  24, 161.  „Diea-. 
e-  und  t*Conjugation.''  —  „Diese  Verba  haben  als  StammausiaBf 
(Charakter)  a,  e,  t^  von  welchen  die  mit  a  und  t  sich  in  ihrer  jetngea 
Gestalt  meist  an  die  a*  und  t-Stämme  der  Nomina  anschSeGwi 
während  für  die  mit  e  eine  weit  zurückliegende  Zeit  Venraodt- 
schaft  mit  den  griechischen  Verbis  auf  =£(0  annehmen  lässt,  me 
ja  manche  genau  mit  denselben  übereinstinunen :  aree»  (wehre  ik 
—  aQxioü)  ;sarheo  (schlürfe  =  ^otpito) ;  tarqueo  (drehe  —  M^i«); 
ob  gaudeo  ?  (freue  mich  —  yti^im).  —  Und  wie  im  Griechisdiei 
€  und  0  auf  altes  a  fuhren,  so  steht  auch  lat  eaiare  (nfeo)  nAä 
xaXstv'*^  u.  s.  w.  —  so  ist  es  klar,  dass  Tertia  die  erste  Qtflff 
wäre,  wo  an  eine  Möglichkeit  gedacht  werden  könnte,  sokfeeEi- 
plicationen  vorzutragen.  Bis  dahin,  wenn  nicht  vielmehic  bis  PiriM 
wäre  also  der  Haupttext  des  Buches  praktisch  mätrauekkifc 
VerL  meint  zwar,  „ein  jeder  Lehrer  werde  bald  wissen,  wis  tf 
nach  Altersstufe  und  Bedürfnis  voranstellen  und  bezw.  aosItfiA 
soU.^*  Aber  er  möge  von  dem  so  wichtigen  §  24  einiial  angebdi 
was  man  den  Schüler  in  Sexta,  was  in  Quinta  auch  nur  Ies«i 
lassen  soll?  Wird  es  nicht  darauf  hinauskommen,  dass  der  L«ktf 
den  Text  des  Buches  ganz  bei  Seite  lässt?  Kurz,  das  fittch  B^ 
erst  an  brauchbar  zu  werden,  nachdem  die  Schüler  nkhlDOf^ 
lateinische,  sondern  auch  die  griechische  Formenlehre  grüi^ 
gelernt  haben,  d.  h.  da,  wo  man  eine  Formenlehre  nicht  ^^f[ 
braucht;  —  es  müsste  denn  sein,  dass  in  Zukunft  vielleicht oav 
ab  Hauptunterrichtsgegenstand  der  Prima  comparative  Gnmimv 
der  classischen  Sprachen  angesetzt  werden  sollte.  D#na 
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btein.  Formeiüelire  des  Verf.  für   die  Stufe  vielleicht  brauch- 
har  sein,  für  die  unteren  Classen  aber  immer  noch  nicht. 

Der  Verf.,  wie  alle  Parallelgrammatiker,  übersieht  in  dem  Eifer 
fOr  seine  theoretische  Tendenz  gänzlich  die  Bedingungen,  welche 
die  realen  Verhältnisse  der  Praxis  nothwendig  stellen.  Nach  ihm 
musste  das  GMechische  vor  dem  Lateinischen  gelehrt  werden. 
Denn  seine  lateinische  Formenlehre  ist  möglich  genau  dem  Schema 
der  griechischen  nachgebildet  und  setzt  häufiger  die  Kenntnis  des 
Griechischen  voraus,  als  die  griech.  Formenlehre  die  des  Lateini- 
schen. Ich  meine  es  läge  auf  der  Hand,  dass  die  latein.  Grammatik 
die  Grundlage  bieten  muss.  Bei  einer  solchen  Grundlage  kommt 
«6  aber  durchaus  nicht  darauf  an,  dass  sie  bereits  für  jeden  Aufbau, 
welcher  später  darauf  folgt,  die  entsprechende  Stelle,  den  entspre- 
chenden Paragraphen  darbiete,  ebenso  wenig  wie  in  dem  Funda- 
mente eines  Gebäudes  schon  alle  Fenster,  Zwischenwände,  Vor- 
sprünge und  Ausbaue  der  oberen  Stockwerke  bezeichnet  werden. 
Es  ist  z.  B.  durchaus  nnnöthig,  die  Spuren  des  ^  und  y,  des  Opta- 
tivs, des  Aorists  im  Lateinischen  nachzuweisen  und  diese  Stücke, 
wie  der  Verf.,  zu  Haupttheilen  der  Ordnung  zu  machen.  Die  Praxis 
verlangt  unabweislich,  dass  die  latein.  Formenlehre  einen  noch 
w«t  mehr  elementaren  Charakter  habe,  als  die  griechische  es  ist 
darum  noch  nicht  nöthig,  dass  sie  express  für  die  Sexta  geschrieben 
werde.  Vieimehi*  ist  die  Sachlage  die,  dass  der  Unterridit  in  der- 
selben von  Sexta  bis  Quarta  gefuhrt  wird  und  da  seinen  Abschluss 
ladet.  Folglich  kann  ein  Lehrbuch  der  latein.  Formenlehre  wohl 
den  Standpunkt  des  Ziels,  also  der  Quarta,  als  Malsstab  für  seine 
Fassung  nehmen,  denn  dieser  ist  von  dem  Anfange  der  Sexta  nicht 
8oweitentfemt,das6beieinerim  Ganzen  auf  die  Quarta  berechneten 
DarsteUung  die  Lehrer  der  Sexta  und  Quinta  nicht  mit  Leichtigkeit 
das  für  ihre  Stufen  Angemessene  herausheben  könnten.  Bei  einer  An- 
lage des  Ganzen  für  die  Prima  dagegen,  wie  die  unsers  Verf.,  wird 
das  unmöglich.  Die  griech.  Formenlehre  dagegen  wird  gelehrt  in 
den  Classen  Quarta  bis  Secunda.  Dieselbe  darf  daher  im  Ganzen 
diejenige  Form  annehmen,  welche  der  Capacität  der  Secunda  ent- 
spricht, natürlich  mit  Rücksicht  darauf,  dass  das  der  Tertia  und 
Quarta  Angemessene  sich  aussondern  lässt.  Die  praktischen  An* 
iörderungen  widerstreben  also  durchaus  einem  eigentlichen  Pa- 
ralielismus.')  Sie  fordern  allerdings  eine  homogene  Gestaltung 
beidtf  SchuU>ÜGher;  die  Hauptgrundzüge  müssen  durch  das  Latei- 
ittsche  gelegt  w^ den,  man  muss  im  Griechischen  sich  darauf  be- 
liehen, die  Erweiterungen  oder  das  Neue  des  Griediischen  daran 
inschbeften  können.  Der  Schüler  muss  nach  Quarta  die  Kenntnis 


*)  Ueber  die  Unzweckmafsigkeit  einer  deutschen  ParaUelgramjnatik  nnd 
|il>er  die  natnrgemSrse  „Gruppirung^'  des  grammat.  Unterrichts  uberhaapt  habe 
ieh  in  der  Vorrede  sur  2.  Aafl.  meiner  „Grandzuge  der  deutschen  Grammatik 
adt  Rfieksielrt  auf  den  Unterrieht  im  Lateinisehen"  gesprochen. 
ZeitKhr.  t  d.  GTmnMialwM«.    XXIII.  6.  30 
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von  der  Eintheilung  der  latein.  Laute  und  von  der  Ordnung  der 
Declination  nach  den  Stammauslauten  mithringen,  dann  wM  es 
ihm  im  Griechischen  leicht  werden  nicht  nur  die  genaa  entspre- 
chenden Stücke  aufzufassen,  sondern  auch  Neues  wie  z.B.  ^-StiniBe 
einzureihen.  Der  Schüler  muss  vom  Lateinischen  h«r  daran  ge- 
wöhnt sein ,  bei  der  Declination  und  Conjugation  Stamm  und  En- 
dung nach  gewissen  Gesetzen  zusammenzusetzen,  er  muss  genM 
sein,  so  zu  sagen  mit  Bewusstsein  zu  flectiren.  Dann  wird  er  die- 
selbe Manipulation  auch  im  Griechischen  leicht  machen.  Kurz,  et 
kommt  weniger  darauf  an ,  dass  der  Parallelismus  an  sich  dnrdi- 
geführt  werde,  als  auf  die  homogene  Schulung  des  Lernenden;  das 
Vergleichen  aber  kann  nur  vom  Griechischen  aus  geschehen  and 
zwar  nur  so  weit  als  es  der  Jugend  fassbar  und  zum  Lemei 
förderlich  ist. 

Man  wird  mir  vielleicht  erwidern,  dass  ich  damit  eine  Meagt 
des  interessantesten  Materials  der  vergleichenden  Spradiwiss»- 
schaft  von  der  Schule  ausschliesse ,  namentlich  im  Lateinischen. 
Allerdings.  Denn  so  hoch  ich  die  Verwerthung  dieser  Wissenachaft 
in  der  Schule  schätze,  obgleich  ich  sogar  behaupte,  dass  sie  bis  n 
einem  gewissen  Mafse  einen  (stc  „einen,"  nicht  „den^')  Selbstzweck 
in  sich  trage,  so  darf  das  doch  immer  nur  so  weit  gelten,  ab  dff 
Hauptzweck  des  Unterrichts  in  den  alten  Sprachen,  die  Werke  ihrer 
Literatur  zu  lesen,  dadurch  nicht  beeinträchtigt,  sondern  Tiebnclr 
gefordert  wird.  Wenn  die  Verwendung  der  neueren  Spracliwisscie 
Schaft  in  der  Schule  nicht  das  vermag,  dass  die  Sextaner  und 
Quintaner  die  latein.  Formenlehre  leichter  und  besser  lernen  ab 
bisher,  so  haben  die  Gegner  Recht,  wenn  sie  dieselbe  nicht  eoH 
dringen  lassen  wollen.    Aber  das  vermag  sie  auch,  wenn  sie  des 
wahren  praktischen  Bedingungen  angemessen  gestaltet  wird,    fii 
ist  ein  grofser,  freilich  noch  sehr  verbreiteter  Irrthum,  wenn  warn 
meint,  die  latein.  Formenlehre  für  Gymnasien  müsse  erst  aus  des 
neuesten  wissenschaftlichen  Werken  von  Schleicher,  Neue,  Bö- 
cheler  u.s.w.  oder  aus  künftigen  noch  weiter  vordringenden  anage- 
zogen  werden.  Die  wissenschaftliche  Vollendung  der  latein.  Formea- 
lehre  steht  allerdings  wohl  noch  hinter  der  griechischen  zurück;  aktf 
soweit  dieselbe  in  dem  Schulunterrichte  praktisch  zur  Verwendmg 
kommt,  ist  sie  von  Bopp  längst  festgestellt.  Die  VeibessamgcB 
im  Einzelnen,  welche  seitdem  gemacht  sind  oder  künftig  nodi  ge- 
macht werden,  so  bedeutend  sie  auch  in  wissenschaftlicher  Bena- 
hung  sind,  berühren  das  Wesen  der  Sache,  worum  es  sich  in  der 
Schule  handelt,  ebenso  wenig,  wie  etwa  einige  neue  kritiacht 
Emendationen  den  Text  eines  Schriftstellers.  Ja  die  Bücher 
Verf.  können  zeigen,  wie  gefährlich  es  für  den  Pädagogen  ist, 
er  sich  von  den  neuesten  Strömungen  der  Wissensdiaft  fori- 
reissen  lässt. 

So  sehr  ich  nun  aber  auch  den  Verf.  vom  pädagogischen  Stand- 
punkte aus  habe  tadeln  müssen,  so  will  ich  doch  nicht  unterlaasca. 
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den  Lehrern  zu  versichern,  dass  die  Bücher,  insbesondere  die 
htein.  Formenlehre,  sofort  gro&e  Anerkennung  verdienen  würden, 
sobald  der  Verf.  nur  noch  auf  den  Titel  setzen  iiefse:  „für  junge 
Philologen/'  Er  hat  in  der  That  mit  grofsem  Fleifse  die  Werke  der 
neueren  Sprachforscher  benutzt,  so  dass  auch  Solche,  welche  nicht 
tiefer  in  diese  Studien  eindringen  woUeo,  eine  gute  Uebersicht  über 
die  Resultate  derselben  gewinnen  können.  Auf  eine  genauere  Prü- 
fung des  Inhalts  habe  ich  mich  jedodi  nicht  eingelassen,  auch  würde 
ich  mir  kein  entscheidendes  Ürtheil  über  EinzelDragen  anmafsen. 
Hein  strenges  Urtheil  in  pädagogischer  Rücksicht  aber  wird  mir 
der  Verf.  deshalb  wohl  zu  gute  halten,  weil  er  gelbst,  wie  er  sagt, 
„zum  Voraus  weiss,  dass  sich  (gegen  ihn)  ein  gröfserer  Sturm  er- 
heben wird,  als  gegen  die  Reform,  von  Gurtius.^'  Ich  bezweifle  das 
freilich;  wenn  es  aber  sein  sollte,  so  wünschte  ich,  dass  sich  der 
Sturm  gegen  ihn  allein  richtete,  und  dass  aus  seinen  in  der  That 
erschreckenden  Extremen  von  den  Gegnern  der  neueren  Bestre- 
bungen« die  Sprachwissenschaft  pädagogisch  zu  verwerthen,  nicht 
Waffen  gegen  diese  Richtung  überhaupt  hergenommen  werden 
möchten. 

Göttingen.  J.  Lattmann. 


Kleine  Propyläen.  Bilder  ans  der  Welt  der  alten  Classiker  von 
Dr.  Theodor  Rnmpel.  Mit  55  Holzschnitten.  Gütersloh,  Druck  nnd 
Verlag  von  C.  Bertelsmann.  1868,  8.  Preis  20  Sgr,  XV  nnd  91  S. 

Es  ist  eine  erfreuliche  Erscheinung,  dass  man  endlich  anzu- 
erkennen beginnt,  wie  noth wendig  einige  Beschäftigung  mit  der 
alten  Kunst  auch  für  das  Gymnasium  ist.  Ist  doch  schwer  zu 
rechtfertigen,  dass  man  die  Schüler  mit  einem  Theiie  der  Erzeug- 
nisse des  antiken  Geistes,  mit  den  Schriften  der  Alten  bekannt 
macht,  den  andern  Thcil  dagegen,  der  sich  in  den  Kunstwerken 
repräsentirt,  gänzlich  übergeht,  um  so  mehr  als  beide  im  innigsten 
^echselverkehr  zu  einander  stehen  und  der  eine  ohne  den  andern 
nicht  richtig  verstanden  werden  kann.  Diesem  Mangel  abzuhelfen 
ist  man  offenbar  bemüht,  freilich  ohne  bis  jetzt  zu  einer  sichern, 
allgemein  anwendbaren  Methode  gelangt  zu  sein.  Man  muse  zu- 
gestehen, dass  Schwierigkeiten  von  nicht  zu  unterschätzender 
Bedeutung  zu  überwinden  sind ;  in  erster  Liaie  der  Mangel  an 
Zeit  bei  dem  so  vielfach  in  Anspruch  genommenen  Gymnasium, 
ferner  die  zur  Anschaffung  eines  kostspieligen  Apparates  meist 
nicht  ausreichenden  Geldmittel  der  Schulen:  aber  unubersteigbar 
sind  diese  Hindernisse  nicht.  Wohl  niemand  wird  das  Ansuchen 
stellen,  die  Archaeologie  als  selbständiges  Fach  in  den  Lectionsplan 
aufzunehmen:  wird  nur  in  dem  Unterrichte  in  den  alten  Sprachen 
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und  in  der  Geschichte,  da  wo  sich  Gelegenheit  bietet  einen  BBdk 
auf  die  alte  Kunst  zu  -werfen,  die  Gelegenheit  riditig  wahrgeDon- 
nien,  so  Aann  man  ohne  irgend  einen  Nachtheil  f&r  die  Haoptfichcr 
recht  gut  das  Wissenswurdigste  aus  der  alten  Kunst  den  Sdiökn 
beibringen;  und  was  die  Geldfrage  anbetrifft,  so  werden, 
man  sich  darauf  beschränkt,  zunächst  nur  das  Nöthigste 
schaffen,  auch  geringere  Kräfte  dazu  ausreichen. 

Aber  auch  dann,  wenn  im  Unterricht  die  alte  Kunst  einige 
Beaditung  findet,  bleibt  es  im  höchsten  Grade  wünschenswert^ 
dass  den  Schülern,  womöglich  allen,  ein  Buch  in  die  Hinde  gegeben 
werden  kann,  durch  dessen  wiederholte  Lectfire  sie  sich  mit  dca 
im  Unterricht  Berührten  näher  bekannt  zu  machen  im  Stande  siad, 
ohne  jedoch  damit  allzuviele  Zeit  zu  verbringen.  Ein  soldies  Buch 
musste  natürlich  auf  der  Höhe  seiner  Zeit  stehen,  d.  h.  es  dtrfle 
nur  sichere,  von  der  Wissenschaft  anerkannte  Resultate  enthsHeftr 
damit  nicht  der  Schüler  bei  einer  eingehenderen  Beschäftigung  out 
der  Archaeologie  das  was  er  früher  als  richtig  gelernt  als  falsch 
zu  verwerfen  gezwungen  wäre ;  dem  Umfange  nadi  dürfte  es  über 
die  Hauptsachen  der  alten  Kunst  nicht  hinausgehen ,  weQ  ■ul 
dem  Wachsen  des  Inhalts  zugleich  die  Hoffnung  auf  eine  gründ- 
liche Aneignung  des  Dargebotenen  sich  vermindern  würde;  es 
musste  von  guten  Illustrationen  begleitet  sein,  denn  ohne  An- 
schauung keine  Erkenntnis;  zugleich  aber  musste  es  zu  einen 
Preise  verkäuflich  sein,  der  auch  ärmeren  Schülern  die  Anschafluqg 
gestattete. 

Bei  so  schwierigen  und  so  vielfachen  Anforderungen,  die  an  eis 
derartiges  Buch  gestellt  werden  müssen,  darf  es  uns  nicht  Wunder 
nehmen,  wenn  dasjenige,  welches  zuerst  diesem  Bedürfhis  der 
Gymnasien  abzuhelfen  versucht,  nicht  nach  aUen  Seiten  hin  genagt 
Die  „kleinen  Propyläen*'  stehen  nicht  überaU  auf  der  Höhe  der  zSn, 
d.  h.  sie  enthalten  sowohl  im  Text  als  in  den  Abbildungen  man* 
cherlei  Irrthümer,  die  um  so  schwerer  ins  Gewicht  Cdlen,   als  dtf 
Buch  zur  Verbreitung  in  den  Schulen  bestimmt  ist    So,  am  nor 
einige  der  auffallendsten  anzuführen,  wenn  S.  19  eine  Stelle  as 
Guhl  und  Koner  wörtlich  angeführt  wird,  wo  es  heibt,  dass  auf  d«B 
Sandalen  der  Athena  Parthenos  unter  der  Kentanromachie 
das  Bildnis  des  Perikles  und  Phidias  sich  befunden  habe,  wihrend 
nach  nicht  ganz  unglaubwürdigen  Zeugen  der  Künstler  sein  Porfrit 
sammt  dem  seines  G(^nners  auf  dem  Schilde  der  Göttin  in  einoB 
Amazonenkampfe  angebracht  hatte.    Oder,  wenn  &  68  dai 
ganz  unverfängliche  Riemengeflecht,  womit  römische  Krieger  ihre 
Sandalen  fest  geschnürt  haben,  als  eine  Art  Sdiutzwaffe  aw^ffeart 
wird  u.  S.  m.  Aber  auch  gegen  die  Anordnung  des  Stoffes  und  die 
Behandlung  des  Gegebenen  lässt  sich  manches  einwenden:  so  z.  & 
hat  der  Verfasser  auf  den  Wettkampf  verhältnismäfsig  Tiel  sa  viel 
Zeit  und  Raum  verwandt,  während  andere  Partien  za  kurz  abge- 
fasst  sind.  Wozu  war  es  nöthig,  bei  diesem  Capitel  die  sammtlicfaea 
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SteUen  aus  dem  neuen  Testamente  zu  sammeln  (S.  49  f.),  wo  vom 
Wettkampfe  genommene  Ausdrücke  metaphorisch  gebraucht  wer- 
den? Wird  es  wohl  jemals  jemandem  einfallen,  der  das  attische 
Seewesen  schildern  will,  die  daher  genommenen  bei  den  Tragikern 
sich  findenden  Ausdrücke  zusammenzustellen  ?  Auch  dürfte  schwer- 
lich da,  wo  von  der  Bewaffnung  der  Griechen  und  Römer  gespro- 
chen werden  soll,  eine  Amazone  und  ein  Kentaur  vorgeführt  wer- 
den, deren  Tracht  niemals,  soviel  ich  weifs,  aUgemeiner  im  Kriege 
zur  Geltung  gekommen  ist. 

Dass  bei  einem  solchen  für  die  Schule  bestimmten  Buche  keine 
selbständigen  Untersuchungen  verlangt  werden,  leuchtet  ein.  Nie- 
mand wird  es  daher  dem  Verfasser  zum  Vorwurf  machen,  dass  er 
zahlreich  Citate  aus  aUgemeiner  bekannten  Büchern,  wie  aus  Guhl 
und  Koner,  Curtius  Festreden,  Friedländers  Sittengeschichte  u.  a. 
in  sein  Werk  aufgenommen  hat;  wozu  sollte  er  versuchen,  das  was 
von  andern  schon  gut  gesagt  war,  besser  zu  sagen?  Manchmal  frei- 
Bch  scheint  ihn  sein  Gedächtnis  getäuscht  zu  haben,  indem  er  bei 
Entlehnungen  aus  jenen  oben  genannten  Schriften,  die  er  mit 
einer  kleinen  öfters  nicht  ganz  glücklich  zu  nennenden  Aenderung 
vorträgt,  den  Ursprung  anzugeben  vergessen  hat.  Dies  ist  um  so 
merkwüjrdiger,  als  er  einmal  (S.  11)  einige  Worte  aus  Guhl  und 
Koner  durch  Anfuhrungszeichen  als  entlehnt  bezeichnet,  ohne  daran 
SU  denken,  dass  die  dicht  vorhergehenden  Worte  gleichfalls  Guhl 
und  Koner  verdankt  werden. 

Auch  die  hinzugefagten  Abbildungen  sind  nicht  über  allen  Tadel 
erhaben.  Weniger  will  es  bedeuten,  dass  bei  den  vom  Verfasser 
selbst  gezeichneten  Plänen  eines  griechischen  Theaters  und  eines 
Hippodroms  (S.  34  und  35)  einmaJ  die  Eingänge  zum  Theater,  das 
andere  Mal  die  carceres  fehlen,  denn  bei  einiger  Phantasie  kann 
man  ja  beide  hinzudenken;  aber  S.80  hat  es  uns  der  Zeichner  doch 
recht  schwer  'gemacht,  die  Worte  des  Textes  zu  verstehen,  da  er 
wesentliche  Attribute  der  Ceres  weggelassen  hat,  abgesehen  davon, 
dass  die  ursprünglich  so  schönen  Züge  des  pompejanischen  Wand- 
gemäldes bis  zur  Unkenntlichkeit  verzeichnet  sind. 

Wenn  demnach  auch  die  >,kleinen  Propyläen"  nicht  ganz  den 
an  ein  derartiges  Buch  zu  stellenden  Anforderungen  entsprechen, 
80  ist  ihr  Erscheinen  immerhin  freudig  zu  begrüfsen.  Das  Be- 
dürfiois  ist  anerkannt,  die  Abhülfe  versucht,  der  erste,  der  schwerste 
Schritt  ist  gethan.  Möge  es  bald  einem  Manne,  der  sich  dazu  be- 
rufen fühlt,  sei  es  der  Verfasser  des  vorliegenden  Buches,  sei  es 
ein  anderer,  gelingen,  ein  neues  Buch  zu  schaffen,  welches  bei  ge- 
ringem Umfange  die  wichtigsten  Punkte  der  alten  Kunst,  so  wie  sie 
von  der  Wissenschaft  festgestellt  sind,  behandelt,  ein  Buch,  welches 
man  mit  gutem  Gewissen  allen  Schülern  in  die  Hand  geben  kann. 

Berlin.  R.  Engelmann. 
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Die  Götter  and  Heroen  nebst  ein.er  Uebersicht  der  Cnltor- 
statten  und  Religioos^ebraache  der  Grietben.  Eine  Vorscbnle  der 
Kunstmytbologie.  Von  Otto  Seemann,  Oberlebrer  am  Gyamasiaan 
Essen.  Mit  153  Holzschnitten,  Leipzig,  Verlag  von  E.  A.  SeeBiii. 
1869,  8.  Xn  und  447  S.  Preis  2»^  Thlr. 

Vorliegendes  Buch,  zunächst  dazu  bestimmt,  den  Schulen 
der  obern  Classen  höherer  Bildungsanstalten  ein  weiteres  Förde- 
rungsmittel für  das  Verständnis  der  griechischen  und  rumiscfaeo 
Classiker  an  die  Hand  zu  geben,  dann  aber  auch  den  angehendco 
Jungern  der  Kunst  und  dem  gröfseren  gebildeten  PubUcum  eii 
nützliches,  zum  Verständnis  der  eigenen  Classiker  Terhelfeiides 
Handbuch  zu  sein,  verdient  wegen  der  ersten  Bestimmung  gleich- 
falls in  dieser  Zeitschrift  besprochen  zu  werden. 

Es  ist  wahr,  was  der  Verfasser  in  der  Vorrede  beklagt,  das 
leider  eine  grofse  Zahl  von  jungen  Leuten  jährlich  die  höherea 
Schulen  verlässt,  ohne  nur  eine  leidliche  Anschauung  von  der  Dar- 
stellung der  Götter,  deren  Namen  sie  so  oft  gelesen  oder  gehtitrt 
gewonnen  zu  haben,  oder  ohne  mit  den  berühmtesten  Künstien 
des  Alterthums  auch  nur  einigermafsen  vertraut  zu  seia,  und  es 
wird  endUch  Zeit,  dass  allgemein  bei  Besprechung  der  Qass&er 
mehr  auf  die  Kunst  Rücksicht  genommen  wird,  sollte  dies  auch  nv 
darin  bestehen,  dass  der  Lehrer  den  Schülern  die  Bücher  bezeicfc- 
net,  aus  welchen  sie  sich  über  die  beti*effenden  Stellen  Raths  er- 
holen können.  Als  ein  solches  zum  Nachschlagen  und  zur  häitt- 
liehen  Leetüre  bestimmtes  Buch  kann  nun  vorliegendes  Werk  wdU 
empfohlen  werden;  mit  Vergnügen  wird  es  der  Schüler  lesen  od' 
Belehrung  daraus  schöpfen.  Zwar  gab  es  schon  früher  derart^ 
Hilfsmittel,  welche  die  Schüler  in  die  Mythologie  einführen  woBta 
und  welche  auch  der  Bildwerke  zur  bessern  Anschauung  nicht  ent- 
behrten, aber  einmal  waren  sie  nur  für  die  unteren  Classen  be- 
rechnet und  zweitens  bedienten  sie  sich  der  Bildwerke  nur  alige- 
mein dazu,  eine  Vorstellung  von  der  Art  und  Weise  zu  geben,  «k 
die  Alten  ihre  Götter  darstellten,  ohne  auf  die  Kunst  aufmerksan 
zu  machen«  wogegen  gerade  das  eben  erschienene  Buch  SeemanB  s 
beabsichtigt,  eine  Vorschule  zur  Kunstmythoiogie  zu  sein*  Wäh- 
rend jene  nur  das  Wissen  vermehren  wollen,  bezweckt  diesei 
zugleich  den  Sinn  för  das  Schöne  in  der  reiferen  Jugend  n 
wecken  und  zu  beleben.  Um  dieses  Ziel  nun  zu  erreichen,  hat  der 
Verfasser  mit  grofser  Sorgfalt  bei  jeder  Gottheit,  bei  jedem  üeroea» 
die  in  der  Kunst  eine  bestimmte  Gestalt  gewonnen,  eine  Darstel- 
lung von  den  vorzüglichsten  Kunstwerken  gegeben,  und  was  be- 
sonders wegen  des  Zweckes,,  dem  das  Buch  dienen  soU,  ruhmeni 
hervorzuheben  ist,  bei  denjenigen  Gestalten,  deren  besondere  Aus- 
bildung auf  einen  bestimmten  Künstler  zurückgeführt  wird,  md 
wenigen  Worten  die  Geschichte  dieses  Künstlers  gegeben,  so  das» 
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der  Leser  im  Stande  ist,  auf  einmal  nicht  blofs  die  Kenntnis  der 
griechischen  Mythologie,  sondern  auch  einer  reichen  Auswahl  von 
▼orzugUGhen  Kunstwerken  des  Alterthums  sich  anzueignen  und  da- 
bei die  Geschichte  der  Künstler  im  allgemeinen  kennen  zu  lernen. 

Zu  gleicher  Zeit  ist  ihm  Gelegenheit  geboten,  aus  dem  zweiten 
Abschnitte  „die  gottesdienstliche  Verfassung  der  Griechen*^  sich 
über  die  Oertlidikeiten  des  Cultus,  also  die  Tempel,  sowie  über  die 
religiösen  Gebräuche  und  die  damit  beschäftigten  Personen  Auf- 
klärung zu  yerschaflen,  eine  Beigabe,  welche  das  Buch  zum  Selbst- 
unterricht sehr  brauchbar  macht. 

Der  Verfasser  ist  natürlich  weit  entfernt  uns  glauben  machen 
zu  wollen,  dass  alles  das  was  er  gibt  auf  eigenen  Forschungen  be- 
ruhe, was  bei  einem  derartigen  für  die  Schule  und  für  weitere 
Kreise  berechneten  Buche  gar  nicht  zu  verlangen  ist;  doch  hat  er 
mit  Vorsicht  ausgewählt  (in  der  Mythologie  schliefst  er  sich  vor- 
zugsweise an  Preller  an,  in  den  Bildwerken  folgt  er  vorzüglich 
Müller  und  Wieseler,  Braun,  Friederichs,  Lützow  u.a.)9  und  nament- 
lich baut  er  nicht  blindlings  auf  seine  Gewährsmänner,  sondern 
scheidet  mit  sicherm  Blick  bestimmtes  von  unbestimmtem,  an- 
nehmbares von  falschem,  und  gibt  an  Stellen,  wo  er  noch  streitige 
Fragen  berührt,  genau  die  Gründe  an,  welche  ihn  zu  der  einen 
oder  andern  AuifTassung  bewegen.  Sehr  anzuerkennen  ist  ferner, 
dass  er  sich  nicht  auf  die  ältere  archäologische  Literatur  beschränkt 
hat:  es  rind  ihm  fast  alle  die  neueren  Erscheinungen  auf  diesem 
Gebiete  bekannt  und  er  hat  sie  nach  Möglichkeit  benutzt.  Zu  den 
Vorzügen  des  Buches  möchte  ich  auch  noch  rechnen,  dass  der  Ver- 
fiisser  sieh  nicht  sdieut,  da  wo  in  neuerer  Zeit  von  einer  Gottheit 
ein  vorzüglicher  Typus  geschaffen  ist,  den  Leser  darauf  hinzu- 
weisen und  auch  Stellen  unserer  Dichter  einzuflechten,  und  wohl 
mancher  wird  auch  an  dem  scherzenden,  fast  ironischen  Tone 
Gefallen  finden,  mit  dem  er  einige  unserer  Anschauung  allerdings 
fremde  Partien  der  Mythologie  behandelt  hat 

Dass  ein  so  viel  umfassendes  Buch  nicht  ganz  frei  von  Ver- 
sehen ist,  dass  der  Verfasser  hier  und  da  des  Guten  etwas  zu  viel, 
dort  etwas  zu  wemg  gethan  hat,  dass  einige  seiner  Ansichten  bes- 
ser mit  anderen  vertauscht  würden,  darf  uns  nicht  weiter  Wunder 
nehmen.  Wenn  ich  im  folgenden  einiges  aus  dem  was  mir  beson- 
ders aufgefallen  ist  erwähne,  so  möchte  ich  dadurch  nur  Beiträge 
für  eine  jedenfalls  zu  hoffende  zweite  Auflage  geben. 

Zunächst  ergeben  sich  einige  Unzuträglichkeiten  aus  dem 
Umstände,  dass  Herr  S.  bei  der  Behandlung  der  einzelnen  Ge- 
stakt der  Mythologie  viel  zu  sehr  darauf  bedacht  gewesen  ist,  die 
Mythen  auf  physikalische  Vorgänge  zurückzuführen.  Freilich  wird 
niemand,  der  ausführlicher  die  griechische  Mythologie  behandelt, 
umhin  können  hier  und  da  auf  die  zu  Grunde  liegende  Idee  einzu- 
gehen, aber  ein  Buch  welches  wie  das  vorliegende  keine  gelehrte 
Mythenbehandlung  sein  will,  dessen  Hauptzweck  ist  zu  zeigen,  wie 
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die  Götter  und  Heroen  von  den  Künstlern  dargestellt 
und  welches  nur  deshalb  die  Göttersagen  voransschickt,  wdl  ohne 
deren  Kenntnis  die  Bildwerke  für  uns  unverständlich  sein  wördo, 
sollte  sich  darauf  beschrSnken,  auf  die  zu  Grunde  Uzenden  Natnr- 
Vorgänge  nur  da  hinzuweisen,  wo  sie  beim  ersten  Blick  sicii  dcat- 
lieh  zeigen,  sollte  aber  das  so  häufig  gemisbrauchte  Aufsparen  von 
Naturerscheinungen  bei  allen  Mythen  lieber  andern  überlas«. 
Was  geht  uns  das  an,  wie  ein  Mythus  entstanden  ist,  da  wir  diese 
Kenntnis  zum  Verständnis  der  Bildwerke  nicht  nöthig  haben?  deoa 
dass  dergleichen  gelehrte  Beziehungen  den  Künstlern  beim  Ar- 
beiten nur  in  den  seltensten  Fällen  vorgeschwebt  haben ,  das  ist 
ja  jetzt  allgemein  anerkannt  Indem  Herr  S.  nach  dieser  Seite  In 
viel  zu  viel  thut,  vergisst  er  mitunter  Momente  der  Sage  anxnfih- 
ren,  die  für  die  darstellende  Kunst  durchaus  wichtig  sind,  so  z.  S. 
bei  Prometheus. 

Ein  anderer  Uebelstand,  der  gleichfalls  das  Allgemeine  betriHL 
ist  der,  dass  Herr  S.  durch  das  an  und  fßr  sich  höchst  IMidie  Be- 
streben, nur  immer  die  vorzüglichsten  und  womöglich  gröfseR 
Kunstwerke  zu  bieten,  mitunter  verleitet  worden  ist,  der  allgemcii 
üblichen  Benennung  folgend,  Statuen  von  unbestimmter  Bedentinf 
für  bestimmte  Personen  zu  geben,  so  für  die  Hestia,  die 
ren  u.  a.  Er  hätte  in  solchen  Fällen  nicht  zaudern  sollen  zu 
neren  Denkmälern,  namentlich  zu  Vasenbildem  seine  Znflndit 
nehmen,  wo  die  veriangten  Personen  auf  das  bestimmteste 
erkennen  lassen.  Aber  auch  da  wo  eine  Auswahl  unter  grüCserea 
Kunstwerken  sich  darbot,  hat  er  mitunter  fehlgegriffen,  indem  er 
ein  geringeres  Denkmal  zu  Ungunsten  eines  bedeutenderen  abU- 
den  liefs ;  so  z.  B.  bei  Meleagros,  wo  die  Berliner  Statue,  die  dem 
Original  bedeutend  näher  steht,  vor  der  vaticanischen  den  Yemc 
verdient  hätte. 

Auch  an  Versehen  im  einzelnen  fehlt  es  nicht,  die  hier  sarant- 
lich  anzuführen  der  beschränkte  Raum  verbietet;  ich  hebe  dediaft 
nur  einige  der  hauptsächlichsten  heraus:  S.  190  werden  die  Pap- 
pe silene  erklärt  als  „ältere  Silene  mit  stark  behaartem  Leibe  vofi 
fast  thierischem  Aussehen^S  Das  ist  falsch.  Papposilene  sind  Ge- 
stalten, die  erst  künstlich  dadurch,  dass  sie  sidi  mit  haarigen  Fel- 
len bekleiden,  den  Silenen  ähnlich  werden.  Man  kann  s.  B.  bd 
der  Berliner  Statue  immer  ganz  genau  unterscheiden,  wo  das  Ge- 
wand an  der  Handwurzel  und  den  Knöcheln  aufhat.  Anch  hätte 
vorher  S.  188  festgehalten  werden  sollen,  dass  die  Silene  nnd  Sa- 
tyrn nur  durch  das  AHer  unterschieden  sind:  die  altern  Wesm 
dieser  Art  heifsen  Silene,  die  Jüngern  dagegen  Satyrn.  S.S68 
wird  als  Mutter  der  lo  die  Melia  genannt,  während  ich  trotz  ato 
Mühe  nur  Argia,  Ismene  und  Leukane  zusammengeAiwka 
habe  (de  lone,  Berlin  1868),  und  audi  in  Betreff  des  Vorkommtm 
der  lo  auf  Münzen  und  Gemmen  ist  der  Yer&sser  im  Inthoi 
Ein  merkwürdiges  Versehen  findet  sich  S.  321,  wo  es  heiCrt,  im 


anc^ei.  Yon  Bngelmann.  473 

die  ältere  Sage  Tom  Ende  des  Meleagros  zuerst  fon  Phrynichos  ab- 
geändert sei,  „den  Plato  den  Erfinder  der  Tragödie  nennt'S  wäh- 
rend an  der  einzigen  Stelle,  wo  Phrynichos  bei  Plato  vorkommt,  in 
dem  noch  nicht  einmal  echten  Minos  (321  A),  gerade  das  Gegen- 
theil  gesagt  wird.  Unrichtig  ist  auch  S.  381  die  Erklärung  des 
Pseudodipteros  als  „eines  Gebäudes  mit  vollständigem  Sänlenum- 
gange  und  an  die  Cellamauer  angelehnten  Halbsäulen*S  während 
es  in  Wirklichkeit  ein  Dipteros  ist,  bei  dem  man  die  innere  Säulen- 
reihe weggelassen  hat,  so  dass  er  dem  Räume  nach,  den  er  ein- 
nimmt, ein  Dipteros,  den  Säulen  nach  ein  Peripteros  ist  Gerade 
der  Tempel  von  Selinus,  den  Herr  S.  als  Beleg  anführt,  zeigt  keine 
Spur  von  Halbsäulen.  Noch  ist  zu  erwähnen,  dass  S.  19  Fig.  6 
durch  ein  Versehen  als  Aufbewahrungsort  des  berühmten  Cameo 
der  Vatican  angegeben  ist,  während  oben  Z.  4  richtig  Neapel 
steht,  sowie  dass  S.  176  im  Texte  der  Leydener  Dionysoskopf  be- 
schrieben wird,  während  die  Abbildung  den  capitolinischen  zeigt. 

Wenn  auch  der  Versehen  mancherlei  in  dem  Buche  S.'s  sich 
finden,  so  sind  sie  doch  zum  gröfsten  Theile  leichterer  Art,  und  das 
Buch  kann  nichtsdestoweniger  empfohlen  werden,  sowohl  zur  An- 
sehaflung  fOr  Schülerbibliotheken  als  auch  zur  Verbreitung  unter 
den  Schülern  selbst  Freilich  wird  der  verhättmsmä&ig  nicht  zu 
hohe,  aber  doch  immerhin  bedeutende  Preis  nur  einer  geringen 
Zahl  die  Anschaffung  des  Buches  erlauben;  möchten  da  die  Lehrer 
der  aHgemeinern  Verbreitung  der  „Götter  und  Heroen'*  zu  Hilfe 
kommen»  indem  sie  bei  etwaigen  Vertheilen  von  Prämien  auch  auf 
dieses  Buch  Rücksicht  nehmen.  ' 

Einige  Druckfehler  die  das  Verständnis  stören  werden  ja 
wohl  bei  einer  neuen  Auflage  schwinden;  sonst  sind  Druck  und 
Papier  sowie  die  Illustrationen  vortrefflich  und  der  Seemannschen 
Offidn  würdig. 

Berlin.  R.  Engelmann. 


Di  eGrmndforiBeB  der  antiken  elassisehenBanknnst  Pur  hShere 
Lahrtastaltea  nnd  sua  SeÜMtstadinm  von  Dr.  Ernst  Wagner,  Pro« 
fesaor,  nnd  Gustav  Kachel,  Architekt.  Mit  4  lithographirtea  Tafeln. 
Heidelherj;,  Verlagsbuchhandliuig  von  Fr.  Bassermann.  1869,  gr.  8. 
Vn  nnd  26  S.  Preis  1  Thlr.  2  S|?r. 

Dieses  Werk  ist,  vrie  es  m  dem  Vorwort  heifst,  zunächst  aus 
dem  Bedürfiiis  hervorgegangen,  für  die  unteren  Gassen  einer  Ge- 
lehrtenschule im  Zeichnen,  und  damit  für  die  ästhetische  Seite  des 
Unterrichts  überhaupt,  eine  passende  Grundlage  zu  gewinnen.  Der 
Lehrer  soD  in  den  Anfangsstnnden  nach  dem  beigefügten  kurzge- 
b8Sten,aber  vollständigen  Texte,  in  welchem  das  Widitigere  von  dem 
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ÜDwichtigereii  durch  die  Schrift  unterschieden  ist,  zunädifit  fa 
Bedeutsamste  aus  einer,  z.  B.  der  griechischen  Architektur  for- 
tragen  und  dann  nach  guten  Vorlagen  oder  nach  Gyps  wahnad 
einer  längern  Zeit,  eines  halben  bis  ganzen  Jahres,  nur  dassiitk 
griechische  Ornamente  zeichnen  lassen;  dadurch,  meinen  die  Tif- 
ifasser,  würde  sich  fast  unbewusst  in  den  Knaben  ein  sicho^  Ver- 
ständnis für  die  Zusammengehörigkeit  der  Formen  ein  und  des- 
selben Stils  entwickebi,  indem  sie  immer  wegen  d^  ihnen  n«d 
vorschwebenden  Einführung  in  das  Ganze  der  griechischen  AfcK- 
tektur  die  Einzelheiten  mit  Rücksicht  auf  das  Ganze  betradila 
lernten.  Gewiss  ein  schönes  Ziel,  das  die  Verfasser  sich  gestedt 
haben,  schon  in  den  Knaben  ein  Gefühl  für  Formensehönheit  nid 
Stilzusammengehörigkeit  zu  wecken,  aber  ob  erreichbar?  EühihI 
werden  die  meisten  Knaben  (es  handelt  sich  um  ein  Alter  tm 
11 — 12  Jahren)  nicht  im  Stande  sein,  die  vorausgehende  Eriäsle- 
rung  zu  verstehen,  mag  diese  auch  immerhin  sich  auf  das  Wide 
tigste  beschränken,  dann  aber  ist  es  entschieden  zu  viel  Toraosge- 
setzt,  dass  die  Knaben  die  ihnen  vorgelegten  einzelnen  OmameBfte 
immer  mit  dem  Ganzen  in  Verbindung  denken  wurden.  Eine  m 
oftmalige  Wiederholung  eines  und  desselben  Cursus  wäre  dann  ai- 
thig,  um  durch  immer  wiederholte  Hinweisungen  auf  die  Gemcii- 
samkeit  in  den  Schülern  eine  Idee  von  der  Zusammengdiöriglät 
der  einzelnen  architektonischen  Theile  zu  erregen,  und  was  fiurZcü 
müsste  dann  auf  den  Zeichenunterricht  verwandt  werden,  der  fir 
das  Gymnasium  doch  immer  nur  etwas  nebensächliches  bleibt  io- 
dess  mögen  auch  die  Verfasser  nach  dieser  Seite  hin  sidi  nfiri 
vorgenommen  haben:  den  andern  Zweck,  ein  Buch  zu  schaffen, 
welches  Schülern  der  obern  Qassen  Gelegenheit  gibt,  sich  über  a^ 
chitektonische  Fragen  zu  unterrichten,  das  selbst  technischen  Aa- 
stalten  brauchbares  bietet,  ja  selbst  Sachkundigen  zum  NachscUapi 
dienen  kann,  das  haben  sie  vollständig  erreicht  Es  ist  eine  Freofc 
die  Tafeln  anzuschauen,  mit  welcher  Sicherheit  und  Feinheit« 
gezeichnet  sind,  wie  die  Sauberkeit  der  Linien  mit  gefälliger  schö- 
ner Form  sich  vereinigt  Dazu  ist  noch  rühmend  hervorzuheben. 
dass  durch  das  Beischreiben  der  technischen  Ausdrucke  die  Orio- 
tirung  möglichst  erleichtert  ist,  so  dass  man  die  im  Text  gegebesei 
Erläuterungen  auf  das  leicliteste  verstehen  kann.  Der  Text  ms 
als  mustergütig  gerühmt  werden,  da  er  Kürze  und  Klarheit  auf  te 
schönste  gepaart  zeigt;  übrigens  ist  das  Wichtigere  durch  die  Sduil 
hervorgehoben,  während  in  den  kleiner  gedruckten  Anmerkongei 
das  mehr  den  Vorgerückten  oder  den  Sachkundigen  Interessiraidr 
sich  findet  Mit  grofser  Genauigkeit  sind  nach  der  Behaoadfaui 
emes  Stiles  die  in  diesem  aufgeföhrten  bekannteren  Gebäude  aa- 
gegeben,  mit  genauer  Nachricht,  ob  sie  noch  erbalten  sind  und  wieneL 
Der  ganze  Text  zerfällt  in  zwei  Theile,  deren  erster  die  g» 
chische,  der  zweite  die  römische  Baukunst  behandelt;  jener  serfift 
wieder  in  Unterabtheilungen  nach  den  verschiedenen  Stäen,  dieicr 
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unterscheidet  die  einheimische  von  den  Etruskern  herrührende  Bau- 
weise Yon  der  der  griechischen  nachgeahmten.  Zwischen  beiden 
AbtheQungen ,  am  Ende  der  griechischen,  sind  einige  Gefafse  be- 
sprochen, eine  Zugabe,  über  die  man  sich  wegen  des  engen  Zu- 
sammenhanges zwischen  Tektonik  und  Architektonik  nur  freuen 
kann.  Die  gebrauchten  technischen  Ausdrücke  sind  verständlich 
erklärt,  wenn  man  auch  wünschen  möchte,  dass  von  den  Wörtern 
„vorkragen,  abgefast,  aussparen"  schon  da  die  für  Laien  nothwen- 
dige  Erklärung  gegeben  wäre,  wo  sie  sich  zum  ersten  Male  finden, 
nicht  hinten  am  Schlüsse  des  Buches  in  einer  Bemerkung,  wo  man 
sie  schwerlich  suchen  wird.  Unangenehm  berühren  auch  einige 
Druckfehler,  obgleich  ein  Theil  davon  am  Schlüsse  angegeben  ist 
NamentUch  weifs  ich  nicht,  weshalb  isüdomum  (S.  1),  Opisthödorntts 
(S.  2)  gedruckt  ist,  wahrend  es  doch  tcfodofiovy  dniadodofiog 
heifst.  S.  3  bei  Aufzählung  der  verschiedenen  Tempelformen  hätte 
wohl  auch  der  Pseudodipteros  eine  Stelle  finden  können ,  und  eine 
Anmerkung,  dass  der  Tempel  des  Zeus  in  Akragas  eine  Ausnahme 
bildet  von  der  Regel,  dass  die  Säulenzahl  an  der  Vorderseite  eines 
Tempels  immer  eine  gerade  ist,  würde  auch  nichts  geschadet  haben, 
ebenso  wie  S.  5  man  ungern  die  Bemerkung  vermisst,  dass  der  Ab- 
stand der  dorischen  Säulen  bis  zu  1|^  Durchmesser  beträgt,  was 
sich  erst  S.  10  bei  den  ionischen  Säulen  findet. 

Die  vier  beigegebenen  Tafeln  enthalten  auf  der  ersten  neben 
Resten  der  altem  sogenannten  cyklopischen  Baukunst  Theile  des 
dorischen  Tempels  in  einer  nicht  genug  zu  rühmenden  Feinheit  und 
Genauigkeit.  Namentlich  sind  die  zwei ,  welche  die  Marmorbeda- 
chung und  die  Untersicht  der  Kalymmatiendecke  zur  Anschauung 
bringen,  lobend  zu  erwähnen,  weil  dem  Beschauer  durdi  sie  mehr 
als  durch  viele  Worte  von  der  so  schwierigen  Construction  dieser 
Theile  ein  deutlicher  Begriff  beigebracht  wird.  Doch  ist  gerade  das 
letztere  nicht  ganz  frei  von  Versehen:  die  Querbalken  (al  doxoi) 
•ind  nämlich  so  gezeichnet,  als  ob  sie  von  einer  Giebelwand  aus 
parallel  mit  der  Längsseite  des  Architravs  gelegt  wären,  ohne  dass 
auf  die  von  der  Längsseite  aus  nach  der  Cellamauer  parallel  mit  der 
Schmalseite  zu  entsendenden  Balken  Rücksicht  genommen  ist.  Aber 
dies  thut  dem  in  diesem  Bilde  verfolgten  Zwecke,  die  Construction 
der  Kalymmatiendecke  zu  zeigen,  durchaus  keinen  Eintrag.  Tafel  2 
veranschaulicht  uns  den  ionischen  Bau  und  zeigt  zugleich  die  haupt- 
sachlichsten und  schönsten  Gefäfsformen;  die  dritte  enthält  die  ko- 
rinthische Ordnung  und  Einzelheiten  der  griechisch-römischen  Bau- 
weise, während  die  vierte  ganz  den  römischen,  resp.  etruskischen 
Denkmälern  gewidmet  ist. 

Inhalt  und  Ausstattung  machen  das  Buch  würdig,  allen  denen, 
welche  sich  für  die  antiken  Bauwerke  interessiren  und  gründliche 
Belehrung  darüber  schöpfen  wollen ,  auf  das  angelegentlichste  em- 
pfohlen zu  werden. 

Berlin.  R.  Engelmann. 
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Sammlungen  planimetrischerConstructionsaufgabes. 

1.  Dr.  L.  Wöckels  Geometrie  der  Alten  in  einer  Stmailaig  rti 

850  Aufgpab  e n.  Zorn  Gebraach  in  Gymnasien  und  techusdwa  I^ 
anstalten,  sowie  beim  Selbsstndiam  der  Geometrie,  aea  bearbetitt  ml 
verbessert  von  Th.  Schröder,  Professor  der  Mathematik  und Fhjift 
am  köuigl.  Gymnasiam  zn  Anspach.  8.  Anfl.  Nürnbera  1869.  Baosrmi 
Raspe.  VIII.  164  S.  18  Ng^r. 

2.  Dr.  J.  0.  Gandtner  nnd  Dr.  K.  F.  Junirhans.  Sammlnng  voaLebr- 

Sätzen  und  Aufgaben  aus  der  Planimetrie.  l.TlieU:die  Ai- 
weodaog  der  Proportionen  nicht  erfordernd.  Mit  6  Pigureatifek 
2.  Aufl.  Berlin  1863.  Weidmannsche  Buchhandlung.  VIR  191 S.  20S|r 

3.  Dr.  Lange,  Lehrer  an  der  Handelsschule  in  Berlin.  Aufgaben  ans4«r 

Elementar- Geometrie  nach  Hauptlehrsätzen  geordnet.  LHdt: 
lieber  die  Gleichheit  von  Linien  und  Winkeln.  IV.  52  S.  —  2.  HrfL 
lieber  die  Gleichheit  von  Flächenräumen.  40  S.  Berlin  1868.  Stilb 
und  van  Muyden.  ä  10  Sgr. 

4.  A.  Hoffmann,  Oberlehrer  an  der  Realschule  I.  Ordnung  zu  MinSl». 

Sammlung  planimetrischer  Aufgaben  nebst  Anleitung  za  dem 
Auflösung.  Systematisch  geordnet  und  für  den  Sehuigebraiiek  ci^i* 
richtet.  Mit  5  lithographirten  Figurentafeln.  Paderborn  1868.  F.  Siß- 
ningh.  X.  209  S.  24  Sgr. 

Als  vor  kurzem  unsre  Anzeige  des  ersten  Heftes  der  Laiip- 
sehen  Aufgaben  zum  Abdruck  kam,  war  bereits  das  zweite  ersdue 
nen.  Der  Verfasser  hatte  die  Bemerkungen,  die  wir  ihm  Torfaer 
privatim  mitgetheilt  hatten,  schon  in  diesem  Hefte  beröcksiditigl, 
die  wichtigeren  Aufgaben  besonders  bezeichnet,  auch  bd  den  Alt 
gaben,  welche  eine  mehrfache  Lösung  gestatteten,  die  Anzahl  de^ 
selben  in  Klammern  beigefügt.  Dieses  neue  Heft  gibt  femer  ante 
den  Aufgaben,  die  sich  auf  die  Gleichheit  des  Flächenüihahs  beo^ 
hen,  in  einem  Anhange  eine  Reihe  solcher  Aulgaben,  dien  ein- 
zelnen Sätzen  in  einem  loseren  Zusammenhange  stehen  und  daher 
nicht  wohl  einem  einzelnen  zugewiesen  werden  konnten.  Seitdo 
ist  die  obige  Hoffmannsche  Sammlung  erschienen,  die  in  der  TW 
auf  diesem  Gebiete  planimetrischer  Constructionsau%aben  vorlref' 
liebes  bietet  und  daher  eine  rühmende  Hervorhebung  jerüf^ 
Wir  benutzen  diese  Gelegenheit  auch  zwei  ältere  weit  verbrateb 
Sammlungen  dieser  Art,  die  unter  1  und  2  angeführten  zur  Ttf- 
gleichung  heranzuziehen. 

Wie  der  Planimetrie  überhaupt,  so  ist  in  unmittelbarem  Zi* 
sammenhange  damit  den  planimetrischen  ConstrttGtionsaQQ;abeoi> 
der  letzten  Zeit  eine  besondere  Aufmerksamkeit  und  Torlkibe  9- 
gewendet  worden,  wozu  die  allgemeinere  Veri>reitnng  der  Besetf 
tigung  mit  den  Resultaten  der  neueren  Geometrie  das  ihrige  bei- 
getragen hat.  Die  früher  besonders  gepflegten  Gebiete  der  Algekn 
und  Trigonometrie  treten  mehr  in  den  Hintergrund,  ja  sie  werfci 
mit  einer  gewissen  Ungunst  gerade  von  wissenschafttidi  sehrtidi' 
tigen  Lehrern  angesehen.    Wir  möchten  diese  Ungunst  mcUÜ^ 
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gerechtfertigt  halten.  Es  ist  richtig,  dass  bei  dem  beschrankten  Um- 
fang, in  dem  die  Algebra  und  Trigonometrie  auf  den  Schulen  ge- 
lehrt zu  werden  pflegen,  die  Lösung  dieser  Aufgaben  eine  geringere 
Mannigfaltigkeit  gestattet  und  leicht  zu  einem  gewissen  Hechanis* 
mus  fuhren  kann,  ein  Mangel,  der  bei  den  planimetrischen  Auf- 
gaben nicht  so  leicht  eintreten  wird,  wo  eben  die  Lösung  sich  nicht 
auf  wenige  allgemeine  Regehi  zurückfuhren  lässt,  sondern  die  An- 
zahl eigenthümlicher  Qassen  von  Aufgaben  eine  gröfsere  ist.  Aber 
ist  die  allgemeine  Anwendbarkeit  ein^  beschränkten  Anzahl  von 
Regeln  für  den  Qassenunterricht  nicht  vielmehr  als  ein  Yortheil 
anzusehen?  Freilich  muss  daraufgehalten  werden,  dass  die  klare 
Einsicht  in  die  Lösung  sellist  wirklich  erreicht  werde;  und  diese 
Klarheit  muss  auch  erhalten  bleiben;  jeder  muss,  wenn  auch  nach 
einiger  Zeit  die  Operationen  mechanisch  ausgeführt  werden  und 
dann  also  die  Aufmerksamkeit  weniger  dieser  Rechnung  selbst,  als 
den  dadurch  gewonnenen  Resultaten  zugewendet  wird,  doch  von 
den  Gründen  seines  Verfahrens  Rechenschaft  zu  geben  wissen.  Ist 
es  aber  nicht  erwünscht,  in  einer  kleinen  Anzahl  von  Regeln  und 
fiindamentalen  Au^aben,  wie  es  der  allgemeine  Charakter  der  Al- 
gebra mit  sich  bringt,  ein  gewaltiges  Mittel  zu  haben,  durch  welches 
sämmtliche  Schüler  und  nicht  blofs  die  beßhigteren  Köpfe  in  den 
Stand  gesetzt  sind,  die  verschiedenartigsten  Aufgaben  zu  lösen,  so 
dass  die  Verschiedenheit  der  Begabung  nicht  darin  erkannt  wird, 
ob  die  Lösung  der  Aufgabe  überhaupt  möglich  geworden  ist  oder 
nicht,  sondern  sich  durch  die  gröDsere  oder  geringere  Eleganz  der 
Losung,  oder  auch  durch  die  Mannigfaltigkeit  der  Wege ,  die  zur 
Lösung  eingeschlagen  worden  sind,  kund  gibt?  Denn  darauf  ist 
freilich  zu  achten,  dass  die  Aufgaben,  welche  aus  der  Algebra  und 
Trigonometrie  gestellt  werden ,  nun  nicht  blofse  Anwendung  einer 
Regel  oder  Fundamentalaufgabe  seien,  sondern  mehrere  derselben 
vereinigen,  so  dass  zwar,  wenn  anders  nur  ein  correcter  Weg  ein- 
geschlagen wird,  derselbe  auch  zum  Ziele  führt,  es  aber  doch  eben 
verschiedene  Wege  gibt,  von  denen  der  eine  der  Eigen thümlich- 
keit  der  Aufgabe  angemessener  ist,  als  der  andre.  Auf  diese  Weise 
wd  dann  beides  erreicht,  die  Gesammtheit  der  Schüler  zu  be* 
Bchäftigen  und  zur  Lösung  der  Aufgabe  in  Stand  zu  setzen,  dem 
Regabteren  aber  daneben  die  Gelegenheit  zu  bieten,  die  Eigenthüm- 
lichkeit  der  Aufgabe  zu  erkennen  und  danach  den  besonders  ge- 
beten Weg  zu  wählen.  —  Dem  gegenüber  hat  eine  ausgedehnte 
Bttcbäftigung  mit  planimetrischen  Constructionsaufgaben  immer 
luiser  Bedenken  erregt,  welchem  wir  bei  der  Besprechung  des  er- 
sten Heftes  der  Langeschen  Aufgaben  bereits  Ausdruck  gegeben 
^Bu.  Bewegen  sie  sich  nicht  im  aUergewöhnlichsten,  so  erfor« 
dem  rie  leicht  eine  gewisse  Erfindungs-  oder  Combinationsgabe, 
^e  sie  bei  der  Gesammtheit  durchaus  nicht  vorausgesetzt  werden 
^on,  und  der  Lehrer  ist  genöthigt,  nur  einigen  wenigen  die  Lö^ 
Bung  zu  überlassen,  oder  sie  erfordern  zur  Vorbereitung  neben  der 
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Einübung  des  eigentlichen  Pensums  eine  so  ausgedehnte  Zeit,  n 
sie  der  Mathematik  nach  unsrer  Ueberzeugung  in  dem  OrgiDisiw 
der  Gymnasien  nicht  zugestanden  werden  kann.  —  Ein  b«o&dmr 
Vorzug  der  algebraischen  Behandlung  ist  ferner  die  Allgemeinbeil, 
zu  welcher  sie  auffordert  und  vermöge  welcher  sie  gkichuligeBii 
verwandte  Aufgaben  gleichzeitig  zu  behandeln  gestattet,  währfsl 
es  bei  der  planimetrischen  Lösung  ganz  gewöhnlich  ist,  im  k 
Behandlung  bei  der  speciellen  Figur  stehen  bleibt,  die  gerade  4er 
Lösung  zu  Grunde  gelegt  worden  ist  Zudem  entbehrt  aodi  dir 
Behandlung  algebraischer  Aufgaben  keinesweges  mannigfidtige  K»- 
tive,  wie  die  Sammlung  der  Schellbachschen  Au^aben  und  DfMr- 
dings  in  hervorragender  Weise  die  vorti^effliche  Sammlungqu- 
dratischer  Gleichungen  von  Bar dey  zeigen,  die  wirderArf- 
merksamkeit  unsrer  Collegen  dringend  empfohlen  haben  ««11» 
Doch  geben  wir  gern  zu,  dass  im  allgemeinen  die  planimetrisck« 
Constructionsaufgaben  für  die  Weckung  des  Scharfsinnes  wirksaner 
sind,  aber  auf  der  andern  Seite  bieten  die  algebraisdien  mehr  it 
legenheit,  den  Willen  und  die  Ausdauer  zu  üben  und  zu  stärkeD.  Ent- 
scheidet dort  oft,  ohne  grofseMuhe,  ein  scharfer  Blick,  ein  glücUichtf 
Gedanke,  so  hier  eine  genaue  Beobachtung  gegebener  Regelo,iui 
während  dort  oft,  sobald  das  punctum  salicns  gefunden,  nur  ^ 
Arbeit  übrig  bleibt,  ist  liier  die  Lösung  nur  das  Resultat  einer  stff- 
sam  ausgeführten,  ausgedehnten  Rechnung  oder,  falls  diese  im  Ko{ile 
•geführt  werden  kann,  einer  kräftigen  geistigen,  auf  ein  besünnttf 
Ziel  gerichteten  Spannung. 

Wir  glaubten  diese  Gelegenheit  benutzen  zu  dürfen,  um  oh* 
Ansicht  über  das  Verhältnis  planimetrischer  Construcüonsaulgaki 
und  algebraischer  Aufigaben  auszusprechen  und  namentlich  die  iefr 
teren,  welche,  wie  uns  scheint,  jetzt  bisweilen  einer  einseitig 
Beurtheilung  unterliegen,  zu  vertheidigen.  Uebrigens  wird  mtf  c| 
gerechfertigt  finden,  wenn  wir  in  dem  folgenden  zunächst  an 
No.  4,  als  das  neueste  Werk  ausführlicher  eingehen,  da  die  aiwl«' 
theils  schon  früher  besprochen  sind,  tlieils  als  bekannt  vorausgise^ 
werden  dürfen.  Zugleich  ist  diese  Sammlung  die  lehrreichste  v 
bedeutendste.  Allerdings  beschränkt  sie  sich,  wie  No.  1,  auf  Air 
gaben  im  engern  Sinne,  während  2  und  3  ziemlich  zu  ^^ 
Theilen  zu  beweisende  Lehrsätze  und  Aufgaben  bieten,  f^^ 
Constructionsaufgaben  hat  aberH.  HoiTmann  nicht blobeioeSaa^ 
lung,  sondern  eine  vollständige  und  ausführliche  AnleitoiigiorU' 
sung  darbieten  wollen.  „Gerade  die  eigenthümlichen  idn^^ 
keiten,  welche  der  Unterricht  in  der  Auflösung  geometrischer  Av* 
gaben  auf  geometrischem  Wege  darbietet,  haben  den  Verfasse  ft^ 
anlasst,  während  eines  mehrjährigen  Unterrichts  auf  den  ol^ 
Classen  der  hiesigen  Realschule,''  schreibt  er  in  Münster,  ^^7^ 
damit  verbundenen  ProvinziaU  Gewerbeschule  diesem  TbeilcJ^ 
Unterrichts  seine  besondere  Aufmerksamkeit  zuzuwenden  ^ 
Hauptbestreben  war  darauf  gerichtet,  den  Schüler  dahin  2ttl>ni^ 
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geD,  dass  er  keine  Linie  ziehe,  ohne  den  Grund  für  sein  Verfahren 
angeben  za  können/'  Wenn  der  Verfasser  freilich  glaubt,  eine  all- 
gemeine Methode  gefunden  zu  haben,  nach  welcher  „auch  weniger 
befgihigte  Schüler,  wenn  sie  einmal  in  das  volle  Verständnis  der 
Methode  eingeführt  sind,  selbst  die  schwierigeren  Aufgaben  selb- 
sUndig  aufzulösen  im  Stande  sind,^'  so  möchten  wir  ihn  doch  in 
einer  leicht  erklärlichen  Selbsttäuschung  befangen  halten.  So  weit 
wir  wenigstens  in  diese  Methode  eingedrungen,  die  wir  in  der  Ein- 
leitung auseinandergesetzt  zu  finden  glauben  (und  wir  haben  uns 
ernstlich  damit  beschäftigt,  da  wir  fast  den  20.  Theil  der  vom  Ver- 
fasser gestellten  Aufgaben  aus  den  verschiedensten  Capiteln  nach 
Anleitung  des  Verfassers  gelöst  haben),  ist  diese  Methode,  wie  es 
auch  nicht  anders  sein  kann,  so  unbestimmter  Art,  dass  man,  ohne 
die  bestimmteren,  oft  sehr  verborgenen  Eigenthümlichkeiten  der 
einzelnen  Aufgaben  zu  kennen,  trotz  der  aufgestellten  Regeln  im 
einzehien  Falle  sehr  rathlos  sein  würde.  Wir  machen  dem  Verfasser 
keinen  Vorwurf  aus  dieser  Unbestimmtheit,  wollen  auch  denWerth 
dieser  Regeln  nicht  verkennen,  da  sie  immerhin  dazu  dienen  wer- 
den, das  Aubuchen  der  Lösung  nicht  völlig  planlos  zu  machen,  und 
da  unter  ihnen  eine  ziemliche  Anzahl  ist,  welche  von  speciellerer 
Bedeutung  dem  Schüler  für  seine  Arbeit  eine  bestimmte  Richtung 
geben  können.  Aber  das  möchten  wir  bestreit^i,  wenn  er  in  sei- 
nem Verfahren  eine  sicher  zum  Ziele  führende  Methode  gefunden 
XU  haben  glaubt;  ja  wh*  können  diesen  sehr  allgemeinen  Erläute- 
rungen, wie  sie  die  Einleitung  bietet,  kaum  den  Namen  einer  be- 
sonderen Methode  geben,  wenn  sie  auch  manches  ausdrücklich 
aussprechen  und  zusammenfassen ,  was  andere  Bücher,  vielleicht 
nicht  ganz  mit  Recht,  dem  Lehrer  überlassen,  der  ja  selbstverständ- 
lich eine  derartige  Erörterung  nicht  unterlassen  werde.  Uns  scheint 
neben  anderen  Vorzügen^  auf  die  wir  noch  weiter  kommen  wer- 
den, der  Haüptvorzug  des  Buches  darin  zu  bestehen,  dass  der  Ver- 
fasser gewisse  Musteraufgaben  oder  Hauptfiguren  einer  durchgrei- 
fenden und  allseitigen  Betrachtung  unterzieht  und  dadurch,  dass  er 
den  Zusammenhang  darlegt,  in  dem  die  einzelnen  Stücke  derselben 
zu  einander  stehen,  die  Möglichkeit  bietet  eine  grofse  Anzahl  von 
Aufgaben  zu  lösen,  in  welchen  aus  den  gegebenen  Stücken  ver- 
mittelst jenes  Zusammenhanges  andere  abgeleitet  werden  können. 
Aber  die  Darlegung  dieses  Zusammenhanges  übernimmt  der  Ver- 
fasser gröfstentheils  vollständig  selbst,  wenn  er  auch  die  Gedanken, 
die  ihn  bei  der  Analysis  leiten,  immer  in  dankenswerther  Weise 
so  darzulegen  bemüht  ist,  dass  die  Lösung  selbst  nicht  als  ein 
Kunstwerk  erscheint,  dessen  Erfindung  räthselhaft  und  unvermittelt 
bleibt  Er  beseitigt  so  die  Hauptschwierigkeit,  die  die  Lösung  der 
folgenden  Aufgaben  ohne  diese  Hülfe  haben  mösste.  Die  Anzahl 
jener  Hauptfiguren  aber  ist  sehr  zahbeich,  so  dass  ihre  Behandlung 
einen  sehr  ausgiebigen  Zeitraum  erfordern  würde.  Sie  aber  sind 
I>^onders  lehrreich  und  brauchbar,  da  jede  von  ihnen  den  gemem- 
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Samen  Schlüssel  für  eine  ganze  Qasse  von  oft  recht  scfamigei 
Aufgaben  bietet,  und  in  dieser  Beziehung  wüssten  wir  keifle ili* 
liehe  Aufgabensammlung  nur  annähernd  mit  No.  4  zu  Terglekki. 

In  Betreff  des  dargebotenen  Materials  haben  wirsdionbeiiMrkt, 
dass  No.  2  und  3  auch  zu  beweisende  Lehrsätze  bieten,  walMi 
1  und  4  nur  Constructionsaufgaben  stellen.  Auf  die  neuere  Gai- 
metrie  nehmen  sie  sämmtlich  keine  Rücksicht;^)  doch  erimMi 
?iele  Sätze  und  Aufgaben  in  2  und  3  an  den  Geist  der  ABgeM- 
heit,  der  die  Behandlung  der  neueren  C^ometrie  zu  eharakUnM 
pflegt.  Für  die  Aufgaben,  ein  Dreieck  oder  Vieredi  aus  gevisM 
Stücken  oder  aus  Relationen  zwischen  denselben  zu  conslntfa 
dürfte  4  eine  ziemliche  Vollständigkeit  erreicht  haben,  dagegen M- 
len  in  1  und  4  diejenigen  Aufgaben,  welche  Hamischmacber  ifl 
Programm  you  Brilon  (1 863)  behandelt  und  zum  Aasgangspuihii 
vieler  interessanten  Resultate  gemacht  hat,  ein  Dreieä  nidit  ib 
gegebenen  Stücken,  sondern  aus  bestimmten  Punkten  zu  consbv- 
ren ;  einige  derselben  enthält  No.  2,  mehrere  No.  3.  Ungeni  v^- 
missen  wir  ferner  in  1  und  4  Aufigaben  über  Maximum  mrf  IK- 
nimum,  femer  über  isoperimetrische  Figuren,  von  denen  wenigsto 
die  wichtigsten  sich  in  2  und  3  vorfinden.  Man  ersieht,  dieSb»- 
lungen  2  und  3  übertreffen  durch  Mannichfaltigkeit  tmd  wifiso- 
schaftliches  Interesse  die  beiden  andern.  No.  1  ist  bd  weites  ü 
dürftigsten  und  wahrhaft  arm  an  Angaben,  die  über  das  Gewöhn* 
liehe  hinausgehen.  In  dem  von  ihm  behandelten  Gebiete  entffidLA 
H.  Hoffmann  eine  ausserordentliche  Reichhaltigkeit  Um  auf  (^ 
ringem  Raum  die  so  grofse  Menge  von  2108  Aufgaben  zu  stete 
bedient  er  sich  der  üblichen  Abkürzungen  für  die  BezeicbDOOg'' 
gegebenen  Stücke,  wie  sie  sich  auch  bei  No.  2  finden,  dessen  Vtf* 
fasser  in  den  Aufgaben  durch  compendiösen  Ausdruck  unbesdnM 
der  Deutlichkeit  das  Möglichste  leisten,  während  die  Lehnitieit 
erstaunlich  breit  und  schwerfallig  sind. 

Der  Aufgabenreichthum  nebst  derzusammenCassendenOdtf* 
sieht  der  Hülfismittel,  welche  zur  Lösung  dienen,  ist  aberkeiitt* 
weges  der  einzige  Vorzug  von  No.  4.  Seine  Anleitung  legideAfP* 
hörigen  Nachdruck  darauf,  dass  die  Aufgaben  nicht  blofspKA 
sondern  auch  tüchtig  durdigearbeitet  werden.  H.  HofimaoB  ^ 
langt  die  Determination  als  wesentlichen  Theil  euier  solchenLMI^ 
daher  macht  er  bei  den  Mustwaufgaben  jeder  CSasse  selbst  «ifit 
Punkte  aufmerksam,  welche  bei  der  Determination  entsckdil^ 
sind,  und  deutet  sie  auch  bei  andern  Aufgaben  an,  wenn  dieDK(^ 
mination  versteckter  liegt.  Die  andern  Sammlungen  adiiBeii^ 
diesen  Punkt  keine  Rücksicht  Daher  findet  die  BehaodloBg  ^ 
Aufgaben  in  4  auch  in  Wünschenswerther  Allgemeinheit  sttA  ^ 
es  wird  bei  den  Musteraufigaben  stets  darauf  aufimerksaiD  geDMÜ< 


^)  Der  2.  Theil  von  Nr.  2,  in  dem  es  vielleiclit  gesdiiekt,  istniiif^* 
Gesieht  gekommen. 
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wenn  ihnen  mehrere  Aaflösungen  genügen.  Bei  Gelegenheit  deid 
ersten  Heftes  von  No.  3  haben  wir  uns  darüber  ausführlicher  aus-* 
gesprochen  und  oben  erwähnt,  dass  H.  Lange  in  dem '2.  Hefte  un- 
s<fm  darauf  bezüglichem  Wunsche  nachgekommen  ist;  auch  hier 
möchten  wir  den  Herrn  Verfasser  von  1,  2  und  4  rathen,  die  un-- 
scheinbare  Mühe  nicht  zu  scheuen,  für  jede  Aufgabe  durch Hinzu- 
ffigung  einer  Ziffer  die  Anzahl  der  jedesmal  m6g1ichen  Lösungen 
kurz  zu  bezeichnen.  Denn,  wenn  H.  Schröder  in  seiner  neuen  Be- 
arbeitung^ Ton  1  sagt,  er  habe  auch  oft  durch  den  Text  darauf  auf- 
merksam gemacht,  ob  der  Aufgabe  ein  oder  mehrere  Gebilde  ge- 
nügten, 90  haben  wir  weiter  nichts  entdecken  können,  als  dass  bis- 
weilen im  letzteren  FaUe  der  Plural  (z.  B.  „die  Kreise**  zu  zeich- 
nen) gebraucht  ist,  was  freilich  nur  sehr  unzureichend  dem  ent- 

:  spricht,  was  wir  für  wünschenswerth  halten. 

Sämmtliche  Sammlungen  kommen  darin  überein,  dass  sie 
dem  Schüler  noch  eine  besondere  Hilfe  dadurch  gewälu*en ,  dass 

.  sie  auf  die  Aufgaben  verweisen ,  aus  denen  die  Lösung  gefolgert 
werden  kann.  Doch  geschiebt  dies  in  sehr  verschiedener  Ausdeh- 
nung. Am  meisten  findet  es  in  1  statt,  und  dies  wird  immerhin 
der  Grund  ebensowohl  der  weiten  Verbreitung  dieser  Sammlung, 
als  manches  tadelnden  Urtheils  sein.  So  erUärlich  wir  dasselbe 
finden,  wir  können  nicht  unbedingt  in  dasselbe  einstimmen.  Denn 

>  trotzdem  dass  dem  Schwächeren  jeder  Schritt  angedeutet  ist,  den 
er  zur  Lösung  zu  thun  hat,  es  bleibt  ihm  immer  noch  übrig,  diese 
Schritte  zu  einem  zusammenhängenden  Ganzen  mit  steter  Rück- 
sicht auf  die  Aufgabe  zusammenzufassen ;  die  besondere  Cebung 

;  des  selbständigen  Findens  wird  allerdings,  wenn  er  alle  in  Ziffern 

.  gegebenen  Andeutungen  benutzt,  fast  aufgehoben,  aber  nicht'  die 
einer  selbständigen  Durcharbeitung,  und  für  die  schwächeren  Schü- 

f  1er  könnte  man  wohl  auch  mit  der  letzteren  Leistung  schoti  zu- 
trieden  sein.    Aber  freilich  bat  man  keine  Sicherheit,  dass  sich 

,  nicht  auch  der  Tüchtigere  dieses  Hülfsmittels  bediene  und  sich  so 

,  der  eigentlich  beabsichtigten  Uebung  entziehe.  Dass  ist  aber  eben 
überhaupt  der  Uebelstand  dieser  Constructionsaufgaben,  dass,  wenn 
jene  Uebung  des  selbständigen  Findens  durch  sie  erreicht  werden 

,  soll,  die  häusliche  Thätigkeit  der  Einzelnen  schwer  controlirbar  ist. 
Handelt  es  sich  also  darum,  eine  derartige  Sammlung  der  Gesammt- 
heit  der  Schüler  in  die  Hände  zu  geben  und  sie  zu  häuslichen  Auf- 
gaben für  alle  zu  benutzen,  so  will  es  uns  scheinen,  als  wenn  gerade 
Nr.  1  trotz  ihrer  oben  gerügten  Dürftigkeit  sich  am  meisten  zu 
diesem  Zwecke  eignen  möchte.  Die  wenigste  Hilfe  gewährt  3, 
und  es  ist  dies  einmal  dadurch  möglich,  dass  die  Sätze  und  Auf- 
gaben unmittelbar  an  die  Kernsätze  angeschlossen  werden,  aus 
denen  sie  gefolgert  werden  sollen,  andererseits  dadurch,  dass  die 
Aufgaben  gruppenweise  so  auf  einander  folgen,  dass  die  Lösung 
der  emen  der  Lösung  der  nächsten  dient.  Dadurch  entziehen  sich 
freilich  die  einzelnen  Aufgaben  einer  freien  Benutzung;  sie  können 
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nicht  beliebig  herausgegriffen  werden ;  dadurch  wird  es  aber  asch 
andererseits  miigUcb,  dass  viele  sehr  interessmte  Au^abea  4if- 
nahme  gefunden  haben,  deren  Lteung  aUmählieh  vermiUrit  wni 
während  sie,  ohne  diese  Zwischenglieder  unmittelbar  tertingt,  er- 
hebliche Scfarwierigkeilen  verursaeht  haben  würde«  —  Dk  WXk  in 
auch  in. Nr.  2  grablentheils  sdir  unbedeutend;  es  giebl  z.  Ken 
ganzes  Capitel  §  23 :  „  Construction  des  Kreises  mil  gcgdwMa 
Halbmesser^',  welches  54  Aufgaben  enthalt,  und  weldMn  nidils 
hinzugefügt  ist,  als:  ,,sämaitlich  durch  geometrische  Orte  zu  löacn^, 
und  doch  kann  gesagt  werd^,  dass  die  darin  enthaltenen  Aufgaka 
dem  mittleren  Durchschnitte  solcher  Schüler,  die  die  hier  voiav^ 
gesetzte  Uebung  in  Lösung  von  Aufgaben  erhalten  haben,  keoe 
besonderen  Schwierigkeiten  bereiten  sollten,  zumal  auf  paasemif 
Weise  die  Aufgaben  nach  der  gröfseren  oder  geringeren  Sdiwierig- 
keit  in  3  Abstufungen  unterschieden  sind.  In  andren  Fallen  i^ 
nur  ein  Datum,  ein  geometrischer  Ort,  der  Lehrsatz,  die  Aufgabe 
näher  bezeichnet,  atSüT  welche  die  Losung  zurückzuführen  ist.  Da- 
neben ^ebt  es  aber  auch  Aufgaben ,  für  welche  eine  aiisfnhrfiAe 
Analysis  nothwendig  geworden  ist,  Fälle,  die  sich  in  Nr.  3  in  beidca 
Heften  nie  linden.  —  In  Nr.  4  endlich  werden  auber  der  ausflikr^ 
liehen  Betrachtung  Ton  Husteraufgaben,  die  ganzen  Gruppen  Tor- 
ausgeschickt  werden,  jeder  einzelnen  Aufgabe  ein,  zwei  und  auch 
mehr  Nummern  von  Aufgaben  hinzugefügt»  auf  welche  sidi  die 
Analyse  zu  stützen  habe.    Daneben  werden  oft  mehrere  Wege  an- 
gedeutet, die  zur  Lösung  der  Aufigabe  dienen  können,  was  auch  ia 
der  neuen  Bearbeitung  von  Nr.  1  geschieht.    Obgleich  wir  nickt 
sagen  können,  dass  der  Verf.  durch  diese  Andeutungen  dem  Schökr 
die  Gelegenheit  zur  eigenen  Thätigkeit  und  selbständigen  Udnoig 
erheblich  beschränkt  hätte,  glauben  wir  doch,  dass  er  in  sehr  rieiea 
Fällen  diese  Unterstützung  besser  unterlassen  haben  würde »  ohae 
die  Schwierigkeit  wesentlich  zu  steigern.   Freilich  wird  man  nicfet 
die  erste  beste  Aufgabe  herausgreifen  dürfen;  aber  jeder,  tfcr  i» 
Budi  benutzt,  wird  ja  erkennen,  dass  zur  Lösung  einer  AolQgabc 
zunächst  die  Kenntnis  der  im  Anfang  der  meisten  Abschnitte  tot- 
ausgehenden  ausführlichen  Betrachtung  erforderlich  ist.   Zugleich 
muss  gesagt  werden,  dass  die  Schwierigkeiten  der  Aufgaben  in  4 
vielfach  die  in  2  und  zwar  nicht  unerheblich  übersteigen. 

Nach  diesen  Erörterungen  über  die  Sammlungen  selbst  sei  es 
uns  erlaubt,  uns  noch  kurz  über  ihre  unmittelbare  Verwendhtffccit 
im  Unterridit  zu  äufsern.  In  Nr.  1  gehen  den  Aufgaben  73  Faa- 
damentallehrsätze,  in  Nr.  2  deren  86  voran;  auch  in  Nr.  4  seUl 
der  Verf.  die  Kenntnis  derselben  voraus ;  aufserdem  ist  in  2  vor 
den  Constructionsaufgaben  in  2  Paragraphen  eine  ziemliche  AniaU 
geometrischer  Oerter  und  Daten  aufgeführt  und  dasselbe  findet  as 
zwei  verschiedenen  Stellen  in  4  statt.  Es  ist  also  kein  Zweifel, 
dass  diese  3  Verfasser  einen  umfangreichen  systematischen  Lehr- 
gang vor  und  neben  der  Behandlung  ihrer  Aufgaben  hergeheo 
lassen  wollen.   Nur  die  Langeschen  Aufgaben  sind  so  eingerichtet 
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dass  neben  ihnen  allenfalls  ein  solcher  Lehrgang  entbehrlich  wäre, 
da  sämmiliche  Kernsätze,  die  später  als  Ausgangspunkte  an  der 
Spitze  eines  Abschnittes  stehen,  in  den  früheren  als  Aufgaben  auf- 
treten. Wir  möchten  eine  solche  Behandlung  der  Geometrie,  durch 
welche  der  gesammte  Unterricht  auf  die  Lösung  Yon  Aufgaben 
herauskommt,  in  der  Hand  eines  geschickten  Lehrers  für  sehr  an- 
regend halten,  wenn  nur  dafür  gesorgt  wird,  dass  diese  Kernsätze 
und  ihr  gegenseitiger  Zusammenhang  recht  bestimmt  hervortreten, 
dass  sie  also  nicht  blofs  in  ihrer  selbständigen  Wichtigkeit,  sondern 
auch  in  ihren  Fundamenten  recht  klar  erscheinen.   Es  kann  näm- 
lich bei  dieser  Anordnung  leicht  geschehen,  dass  ein  solcher  Kem- 
satz  mitten  in. einer  Gruppe  vpn  weit  unwesentlicheren  Auf- 
gaben erscheint,  so  dass  durch  diese  Mittelglieder  der  unmittelbare 
Zusammenhang  zwischen  den  Kemsätzen  unter  sich  verborgen 
wird.  Es  wird  dann  also  an  den  Unterricht  die  leicht  erreichbare 
Forderung  zu  stellen  sein,  diesen  Zusammenhang  noch  ausdrück- 
lich klar  zu  legen.  —  Gehen  nun  aber  die  Aufgaben  neben  dem 
eigentlichen  Unterricht  her,  wie  es  gewöhnlich  sein  wird,  dann 
scheint  uns  für  ^e  allgemeine  Einführung  Nr.  1 ,  obgleich  an  in*- 
oerem  Werthe  allen  andern  weit  nachstehend,  die  geeignetste;  für 
die  Hand  des  Lehrers  und  für  befähigtere,  strebsame  Schüler  sind 
dagegen  die  andern  weit  mehr  zu  empfehlen;  am  lehrreichsten  ist 
Nr.  4,  und  namentlich  von  Seiten  der  eingebenden  Instruction, 
ähnlich  der,  welche  für  die  Trigonometrie  die  schönen  Aufgaben 
von  Gallenkamp  darbieten,  ist  gerade  diese  Sammlung  sehr  werth- 
voll.  —  Dennoch  scheint  uns  für  den  eigentlichen  regelmäfsigen 
Unterricht  viel  besser,  als  durch  alle  diese  Sammlungen,  durch  die 
Anordnung  gesorgt  zu  sein,  welche  die  von  uns  besprochenen  Lehr^ 
bucher  von  Spieker  und  Reidt  darbieten.   Die  Art,  wie  Spieker  die 
Rücksicht  auf  die  Lösnng  von  Aufgaben  mit  dem  systematischen 
Lehrgang  verwebt  hat,  ist  äufserst  geschickt;  die  den  einzelnen 
Capitehi  hinzugefugten  Aufgaben  sind  mannigfaltig  und  für  die  Zeit, 
die  darauf  verwendet  werden  kann,  vollkommen  ausreichend;  sie 
berücksichtigen  zugleich  die  in  der  Schule  aufnehmbaren  Partien 
der  neueren  Geometrie  und  die  algebraische  Analysis,  während  der 
erheblich  gröfsere  Reichthum  der  eigentlichen  Sammlungen  für  den 
Lehrer,  der  sie  für  seine  Schüler  verwerthen  will,  leicht  einen  em-- 
barras  de  richesses  erzeugt.  Auch  das  Reidtsehe  Lehrbuch  bietet 
eine  völlig  ausreichende  und  doch  nicht  durch  ihre  Masse  in  Ver- 
legenheit setzende  Auswahl  von  Aufgaben,  die  enger  als  bei  Spieker 
an  die  einzelnen  Paragraphen  angeschlossen  werden,  während  im 
Lehrgange  selbst  auf  die  Aufgaben  wem'ger  Rücksicht  genommen  wird. 
Die  Ausstattung  sämmtlicher  Bücher  ist  durchaus  anständig; 
die  Verfasser  von  1  und  3  haben  die  Hinzufügung  von  Figuren  zu 
vermeiden  gewusst;  es  ist  anzuerkennen,  dass  dadurch  der  Aus- 
druck der  Sätze  an  Klarheit  und  Kürze  nicht  gelitten  bat. 

Züllichau.  Dr.  Erler. 
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BERICHTE  ÜBER  VERSAMMLUNGEN,  AUSZÜGE  AUS  ZEIT- 
SCHRIFTEN. 


Zodem  »»Beriolite  über  die  26.  VersammlaD^  deataeher  PhiU- 

logei  n.  8.  w.  Heft  1.  S.  86^-03. 

lo  dem  Berichte  iiber  die  voijahrige  Philologen- VerMamliuif  wird  m 
Sehlasse  eia  \  ortrag  des  Hrn.  Prof.  Ahrens  aas  Coburg  in  folgender  Weise 
erwShnt: 

„In  der  kritisch-exegetischen  Section  endlich,  die  sich  anter  dem  Vorsitxe 
von  Prof.  KSehly  gebildet  hatte,  ward  zuerst  der  ursprünglich  für  die  allge- 
meine Sitzung  bestimmte  Vortrag  von  Prof.  Ah  reu s  aus  Coburg  gehalten  iber 
die  Rede  des  Königs  Oedipus  bei  Sophokles  v  216 — 275  und  die  so  viel^ 
tadelte  Unordnung  der  Gedanken  aus  der  Gemiithsaafregong  des  Honigs  er- 
klärt.« 

In  Bezug  hierauf  erhalten  wir  jetzt  von  dem  Verfasser  jenes  Vortrage! 
folgende  Zuschrift: 

„Im  Januarheft  Ihrer  Zeitschrift,  welches  erst  jetzt  mir  za  Gesicht  konati 
sagt  Dir  Berichterstatter  über  die  Würzburger  Plulologen-Veraammlnng,  dsn 
mein  daselbst  gehaltener  Vortrag  über  die  Rede  des  RSnigs  Oedipus  bei  Sa- 
phokles  v.  216-^275  die  so  viel  getadelte  Unordnung  der  Gedanken  aas  der 
Gemfithsanfiregung  des  Oedipus  erklüre.     Eine  so  triviale  Erklirug  eiier 
so  viel  besprochenen  Stelle  einer  solchen  Versamndung  vorzutragen  koute 
mir  nicht  in  den  Sinn  kommen.  Vielmehr  hatte  mein  Vortrag  die  Abaieht,  der 
symbolischen  Bedeutung  der  Mythe  von  Oedipus  und  der  dramatischen  Esf 
Wickelung  der  Tragödie  gemäfs  nachzuweisea ,  dasa  es  des  Diehters  Zveck 
sei ,  in  jener  Rede  ein  Bild  von  dem  inneren  Zustande  eines  Gemüthes  n 
entwerfen,  welches  gegen  göttliche  Einwirkungen  thatsachlich  verschloffea 
bei  Verachtung  der  heiligen  Gebräuche  der  Griechen  und  in  Unbulsfertigieit 
nach  verübtem  Morde  den  inneren  Halt  verloren  hat,  und  dasa  hiw  niife 
weniger  eine  logisch  bändige  Rede  erwartet  werden  könne,  als  bermts  eise 
durch  das   Orakel  angeregte    Reaction  einer  providentiellen  Weltordauf 
gegen  dasselbe  zu  wirken  begonnen  habe.   Demnach  sei  jene  Rede  das  ente 
Moment,  in  welchem  Oedipus  dem  tieferblickenden  Auge  besonders  in  das  An- 
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kolatheo,  deren  tief  dramatisdie  Bedentang  ich  nachgewiesen  habe,  wie  in  der 
Verkennong  der  Tragweite  der  eigenen  Worte  sieh  selbst  enthülle,  worauf 
dann  Teiresias,  was  zu  entwickeln  ich  uoterliefs,  die  Vergehen  dos  Oedipns 
direct  nasspricht,  Kreon  sie  nicht  wideriegt,  lokaste  und  Oedipus  sie  nn- 
sweifelhafl  machen  und  zuletzt  als  reale  Zeugen  die  beiden  Hirten  die  Ent- 
hSllang  der  ans  Gottentfremdung  hervorgegangenen  Verirrnngen  thatsichlieh 
Tollenden.  Ferner  wonschle  ich  die  über  jene  Rede  entstandene  Controverse 
dadurch  zu  beseitigen,  dass  ein  über  derselben  liegender  Standpunkt  von  mei- 
nem Vortriage  genommen  wurde  und  zwar  ein  solcher,  welchem  sich  die  bis- 
herigen an  und  für  sich  wohlberechtigten  Aosichten  unterordnen  liefsen. .  Es 
wurde  demnach  der  Mangel  an  logischer  Ordnung,  welcher  der  Anakoluthe 
wegen  nicht  zu  leugnen  ist,  eingeräumt,  aber  gezeigt,  dass  derselbe  nothwen- 
dig  sei ;  andererseits  jedoch  erwiesen,  dass  die  Rede  vom  Dichter  formell  und 
materiell  mitgrofser  Kunst  entworfen,  fast  antistrophisch  gegliedert  und 
selbst  eine  kunstreiche  Stichomythie  beobachtet  worden  ist,  so  dass  eiae  Um- 
stellung der  Verse  den  schönen  Organismus  zerstören  würde. 

Mein  Vortrag  ist  zwar  in  den  Verhaodlungen  der  Phik  Vers,  in  extenso 
abgedruckt ;  doch  da  dieselben  wohl  vielen  Philologen  nicht  zu  Gesiebte  kom- 
neo,  welche  sich  gleichwohl  für  die  Sache  interessiren,  so  bitte  ich,  Sie 
wollen  die  Güte  haben  Ihre  Mittheilnng  in  Ihrer  Zeitschrift  nach  obigem  zu 
reetificiren.^' 

Wir  tragen  kein  Bedenken,  dem  Hrn.  Verf.  zu  willfahren  und  durch  Mit- 
theilong  seines  Briefes  nnsern  Lesern  von  dem  Inhslte  des  fraglichen  Vor- 
trages eine  vollständigere  Vorstellung  zu  geben.  Den  Ausdruck  „rectifici- 
ren*'  dürfen  wir  ablehnen,  da  die  specielleren  Angaben  des  Hrn.  Vfs.  viel- 
mehr eine  Bestätigung  sind  für  den  in  präcisester  Kürze  gehaltenen  allge- 
meinen Ausdruck  uDsres  Herrn  Berichterstatters.  —  Nicht  ohne  Interesse 
ist  es  übrigens,  dass  das  wie  es  scheint  von  dem  Hrn.  Verf.  perhorreseirte 
Wort  „Gemüthsaufregung^'  sich  ebenso  in  dem  umfassenden,  auf  steno- 
graphischen Aufzeichnungen  beruhenden  Berichte  des  Prof.  v.  Kariyan  in  der 
SsUrreichischen  Gymnasialzeitscbrift,  1869  Heft  II  und  HI  S.  212  findet:  „Der 
Redner  ging  hierbei  von  dem  Standpunkte  aus,  dass  Sophokles  in  dieser  Rede,  die 
wegen  ihres  wirklichen  oder  scheinbaren  Mangels  an  Zusammenhang,  wegen 
ibrer  unklaren,  dunklen,  auch  wohl  corropten  Stellen  Gegenstand  lebhafter 
«ad  vielfacher  Discussion  geworden  ist,  beabsichtigt  hat,  ein  aus  dem  Leben 
gegriffenes,  anschauliches  Bild  von  dem  psychologischen  Zustande,  von  der 
Gemüthsaufregung  .des  Oedipus  gerade  in  dieser  speeiellen  Situation  zu 
geben.*'  —  d.  Red. 


4:^6  Zum  Andenken  an  Director  Rrech, 


SCHUL-  UND  PERSONALNOTIZEN. 


Zum  Andenken  an  Direetor  A»  F.  Kreta. 

Die  BedeatQDg,  welche  das  Lehen  und  Wirken  des  am  12.  Mai  d.  i.  ver- 
storbenen Gymnasialdirectors  Rrech  nicht  nar  (lir  die  hiesige  Schnlwelt, 
sondern  auch  für  weitere  Kreise  von  Schulmännern  und  Freunden  gehabt  hat, 
macht  es  uns  zur  Pflicht,  unseren  Lesern  ein  möglichst  vollständiges  Lebena- 
bild  des  unerwartet  mitten  aus  einer  reichen  Üiatigkeit  geschiedenen  ho^ 
verdienten  Mannes  zu  geben.  Wir  entnehmen  dasselbe  der  Rede,  weli&e  Herr 
Prof.  Dr.  Runge  am  12.  Juni  d.  J.  bei  der  zum  Gedächtnis  des  Verstorbenen  im 
Friedrichs-Gymnasium  veranstalteten  Feier  gehalten  und  deren  Benntzan^  er 
uns  mit  dankenswerther  Bereitwilligkeit  gestattet  hat. 

Adolf  Ferdinand  Rrech  wurde  geboren  am  13.  Juni  1803  zu  Oschntz  im 
RSnigreich  Sachsen,  wo  sein  Vater  das  Gewerbe  eines  Buchdruckers  betrieb. 
Noch  in  früher  Jugend  übersiedelte  er  mit  seinen  Eltern  zuerst  nach  Meifsen, 
dann  nach  Breslau,  wo  er  am  Gymnasium  zu  St.  Maria-Magdalena  seine  erste 
wissenschaftliche  Ausbildung  erhielt.  Einen  unverlöschlichen  Eindruck  m^chtff 
auf  ihn  die  grofsartige  und  begeisterte  Erhebung  des  preufsischen  Volkes  znr 
Befireiung  des  Vaterlandes  von  fremder,  schmachvoller  Rnechtschaft  und  er  sog 
schon  als  Rnabe  aus  ihr  die  sein  ganzes  späteres  Leben  erfüllende  hohe  uad 
mächtige  Begeisterung  für  den  Ruhm  und  die  GrÖfse  unseres  engeren  und  wei* 
teren  deutschen  Vaterlandes.  Sein  anspruchsloses,  geräuschloses,  von  tiefem, 
innerlichem,  sittlichem  Ernst  erfülltes  Wesen,  sein  eifriges  Streben,  dabei  sein 
munterer  und  heiterer  Sinn  machten  ihn  nicht  blofs  seinen  Mitschülern  lieb 
und  werth  und  '^»'urden  die  Veranlassung  zur  Rnüpfting  der  innigsten  nmd 
dauerndsten  Freundschaftsbande,  die  festhielten,  bis  der  Tod  sie  löste,  —  unA 
die  Herzen  seiner  Lehrer  gewann  er  sich  durch  die  vorzüglichen  Eigenschaften 
seines  Geistes  und  Herzens  in  dem  Grade,  dass  einer  derselben  sich  des  durch 
fiufsere  Glficksgüter  eben  nicht  begünstigten  Rnaben  annahm  und  ihm  die 
Laufbahn  eröffnete,  zu  welcher  Anlagen  und  innerer  Trieb  ihn  befähigten  nad 
drängten.  Dieser  wackere  Mann,  dem  unser  Rrech  bis  an  sein  Lebensende  die 
treueste  Anhänglichkeit  bewahrt  und  die  dankbarste,  kindliche  Verehrung  ge- 
widmet, dem  er  seihst  in  dem  kurzen  in  seinem  ersten  Programm  der  Doro- 
theenstädtischen  Realschule  enthaltenen  Abriss  seines  Lebens  ein  dauerndes 
Denkmal  gesetzt  hat,  —  er  verdient  es,  dass  auch  an  dieser  Stelle  hier  sein 
Name  nicht  fehle,  der  in  mehr  als  einer  Beziehung  von  dem  Heimgegangenen 
als  sein  wahrhaft  väterlicher  Freund  und  gröfster  Wohlthäter  mit  frommem 
Herzen  verehrt  wurde.  Oberlehrer  Dr.  Linge,  über  dessen  irdische  Hülle  langst 
das  Grab  sich  geschlossen,  nahm  den  Rnaben  zu  sich  in  sein  Haus  und  unter 
seiner  vortrefflichen  Leitung,  unter  dem  steten  Vorbild  der  reinsten  Herzens- 
gute, neben  innerer  sittlicher  Strenge,  entwickelten  sich  die  schönen  Anlagea 
des  Rnaben  zu  herrlichem  Gedeihen.  Mit  ihm,  der  im  Jahre  1819  zum  Directar 
des  neu  gegründeten  Gymnasiums  zu  Ratibor  berufen  wurde  und  später  die 
Leitung  des  Gymnasiums  zu  Hirschberg  übernahm,  siedelte  er  nach  dieser 
Stadt  über  und  verliefs  die  Anstalt  am  31.  März  1822  als  erster  Primus  om- 
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■iom  mit  eioem  Z^u^nti,  weldiM  sieh  rtenso  rühmlich  iiher  leiMB  Chtrakteri 
■her  Mia  VeriiKlitiis  m  Ldirern  und  If  itachülen,  ab  üb«r  Mine  insseMohaft- 
liehea  Beitrd[»ai^ea  «nd  BefShipoBfeii  aiu»pra«h.    Er  boog  die  Universität 
Bfttslaa  und  widmeta  akh  den  Studiov  der  alten  Spraahen  und.  Geschichte, 
welahe  seine  Neigani^  auf  der  Schale  aehon  in  besonderem  Grade  angezo^eto 
hatte,  so  dass  er  sich  da  bereits  mit  eiilem  gründlichen  Qaelleastodiam,  na» 
meatlieh  dor  altek  Gesehiehle  besebälfcigt  hatte.    Diese  Zeit,  in  welcher  ^er 
{riseh  ud  kräftig  anjbtrebcndie  Geist  den  Jünglings  ans  den  Vorhallen  der 
Wiasennchaft  «intrat  in  das  innerste  Heiligthnm  derselben,  wo  der  Dräng  nacA 
Wiaaea  und  Erkenntnia,  weleher  die  jngendlSehe  Brost  hob,  volle  Befiiedignng 
«riiialt  in  den  iebensiriseben  Vorträgen  der  noch  von'  einer,  erst  wenige  Jahre 
dahinter  liegenden,  grofsen  Zeit  erfnllten  Lehrer,  wo  die  anf  der  Sehale  schon 
angeknnpiten  irenndsefaafklidien  Verbindongea,  getragen  and  gehoben  Von  den 
Ideen,  welche  das  drückende  Joch  der  Fremdherrschaft  gebroahen  nnd  des 
Vaterland  ans  Sehntt  nnd  Trümmern  m  ernenfeem  Ginnte  wiedergeboren  hatten, 
sich  immer  enger  nnd  enger  isa  danemden  knüpfted,  -^  das  war,:  wie  er  oft- 
aml  geänfnert  nnd  wie  ans  vielen  eiuelnen  Zögen  eeinet  späteren  Lebens  zu 
erkennen  war,  nicht  blors  eine  bedentungsvolle  Zeit  fnr  seine  gesammSe 
Geistes-  nnd  Gharakierhildnng,  sie  war  ihm  die  Poesie  seines  Lebenfe  gewor- 
den, in  deren  Erinnerang  er  gern  schwelgte  und  ans  der  er,  wie  sins  einem 
Lebenahorn  immer  wieder  neue,  frische  JKahrnng'  sehüpita.  .  Aher^  wie  vicde 
treffliche  Jünglinge,  in  denen  die  Begeisternog  der  grofseA  Zeit  der  Freiheits- 
kriege nodi  loderte  und  die  Ideen  fortlebten,  die  sie  ^schaffen^  ttnd  die  zn 
bewahren  und  dereinst  im  Leben  znm  Ansdmck  zu  bringen  sie  sich  vereinift 
hatten,  durch  eine  ängstfiche  Verkennung  ihrer  reinsteji  Absichten  und  Zwenke 
Verfolgung,  ja  selbst  jahrelange  Kerkerhaft  zu  erdulden  hatten,  so  traf,  auch 
nniem  Kroch  das  Gesshiek,  sich  von  seinem  lieben  Beeslap  trennen  und  den 
Wanderstab  nach  Berlin  setzen  zu  müssen,  ireilieh  nicht  ahoend»  welchen 
Wendepunkt  seines  Lebens  die  Güte  der  Vorsehung  ihm  hierin  gesetzt  uvd 
welcher  Kreis  ihm  hier  für  seine  Thatigkeit  angewiesen  irerden  stille. 
•Miehaelia  1824  bezog  er  die  hiesige  Universität  and  ^tzte  seine  Stadien  unter 
Minnera  wie  BcDckh,  Hegel,  Schleiermneher,  Fdedr.  v.  Baumer  a»  a«  hier  fort 
im  Jahre  1826  legte  er  seine  Prüfung  vor  detf  wissena^iaftUehen  Prii&ng»- 
Commission  ab,  trat  darauf  in  die  Familie  des  Grafen  v<  Schwerin,  einen 
Nachkommen  des  Helden  von  Prag^  als  Hanslehrec  über  nnd  knüpfte  hier  das 
Bsnd,  welches  einige  Jahre  später  ihn  für  immer  nuf  das  engsle  mit  demselben 
vbreini0eki  sollte.  Zu  Ostern  des  Jahres- 1829  trat  er  als  Candidatus  probandus 
in  das  Küllnische  Bealgymnasium  ein  und  wurde  zu  Ostern  des  Jahres  1833 
zum  vierten  Oberlehrer  dieser  Anstalt  von  dem  kiesigen  Magistrat  berufen. 
Der  Beginn  seiner  öffentlichen  Lehrthätigkeit  .fiel  somit  in. eine  für  die  £a1h 
Wickelung  des  Schulnnterrichts  bedeutende  fipoche.   Er  sfgtven  derselben 
selbst  in  einer  seiner  späteren  Progranmwchriften*):  ^Ais  die  durch  fremd- 
ländische Knechtschaft  herbeigeführten  Trübsale  der  Zeit  es  ketten  erkenawn 
lassen,,  dass  nar  in  einer  allgemeinen  geisügenErhebang  des  Volkes  die  Bettung 
des  Vaterlandes  zu  suchen  sei,  da  wurde  auch  die  Aleinung  schwankend^  dais 
es  hinreichend  sei,  die  Stände  der  Bevomngten  und  Beamten  mit  dem  Intonwae 
des  Staats  zn  verbinden;  an  ihre  Stelle  trat  die  Ueberzeugung,  dass  der  Staat 
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allein  bestehe,  dessea  Bfii^er  ein  kkres  Bewnsstsein  davoa  in  sick  tn^en, 
sie  niebt  todte  und  willenlone,  sondern  lebendige  nnd  selbstindige  Glieder 
eines  ^rofsen  Ganzen  seien;  dass  dies  aber  a«f  keinem  anderen  Wege erreklft 
werden  könne»  als  anf  dem  der  Verbreltmig  der  Bildnaf  ia  die  weiten  Rreiai 
des  Volks/^  n^^^sn  ^op  hAtte  siok  immer  mehr  der  Gedanke  Bakn  gebreeken, 
dass  <s<k  sagt  er  in  einer  anderen  Scbrift  ans  dem  Jakre  1836'),  wie  hock  anck 
das  Stndinm  des  elassisdien  Alterthnms  als  BiUnagsmiltol  fSr  den  memKk- 
liehen  Geist  gesehatzt  werden  möase,  doeh  nieht  minder  bedentend  der  Bin- 
ilnss  sei,  den  die  Kunde  der  Natar^anf  Urtheil  nnd  Gemüth  ausübt,  anf  jenes, 
indem  sie  gewohnt,  das  allt&glicke  wie  das  aafserordentliebo  mit  vnbe&nge- 
nem  Blick  zn  pröfen  and  sich  von  der  besonderen  firseheinnng  zam  aOgesMi- 
nen  Gesetz  zn  erheben,  anf  dieses,  indem  sie  die  Vorstellong  erCiillt  mit  dem 
Bilde  einer  allgemeinen  Ordnung,  die  ewig  sich  erhSIt,  indem  der  einzdae  dcai 
Ganten  sich  unterordnet/^  Anck  hier,  wie  in  so  vielen  anderen  Dingen  war  die 
Hauptstadt  Prenfsens  desa  ganzen  Lande  mit  ihrem  Beispiel  vorangegangen, 
indem  unter  ihrem  damaligen  Ober^Burgermeister  v.  Bärensprun^  nieht  alkm 
4as  als  Annex  mit  dem  Berlinischen  Gymnasium  zum  grauen  Kloster  verknn- 
denn  alte  KöUniscke  Gymnasium  als  Aeal  *  Gymnasium  reeonstitoirt,  senden 
auch  behufs  der  geistigen  Hebung  der  gewerbtreibenden  Classen  des  Volkes 
«die  Friedrichs-Werdersche  Gewerbesefaule  begründet  wurde,  der  bald  daraaf 
in  verschiedenen  Tfaeilender  Stadt  die  Gründung  höherer  Stadtschulen,  jetrt 
Realschulen  genannt,  nachfolgte. 

Rasch  hob  sich  das  Kö'Unische  Real  »Gymnasium  unter  seinem  durch  ka- 
mane  wie  durck  wissenschaftliche  Bildung  gleich  ausgezeichneten  Führer  und 
unter  Lehrern,  wie  v.  Rlöden,  Wöhler,  Burmeister,  Köhler,  Herter,  Strehlke, 
A.  Seebeck,  A.  Beaary,  Krämer,  Holxapfel  und  andern,  welcke  wegen  ikrer 
hervorragenden  Leistungen  auf  wissenschaftlichem  wie  auf  [AdagogiidMm 
'Gebiet  theils  zu  Diiectoreo  höherer  Unterriehtsanstalten  befördert  wnrdea, 
theilii  akademiscke  Lehrstühle  einnahmen  und  noch  einnehmen«  Die  nene  An- 
stalt stieg  schnell  in  der  Gunst  und  in  dem  Vertrauen  des  Publienms,  so  dass 
ihr  aus  entlegenen  Provinzen  unseres  Vaterlandes  selbst  Zöglinge  znatrömtea 
nnd  Söhne  alter  gefursteter  Gesohloehter  hier  ihre  Ausbildung  suchten.  Der 
Eintritt  in  diese  Anstalt  nnd  in  ein  solches  Lehrercollegium  war  für  naserea 
Kroch  und  seine  ganze  fernere  Laufbahn  bestimmend  und  bedeutungsvoll; — be- 
stimmend,  well  er'bei  aller  Anerkennung  und  Würdigung  des  hohen  Wertiwi, 
welcher  die  Beschäftigung  mit  den  classisobenSpmehen  für  die  Jugendkildunghsti 
doch  andererseits  die  bildenden  Elemente  kennenlernte,  welche  ein  eingokeades 
Stadium  der  Mathematik  und  Naturwlssensdiaften  und  die  Kenntnis 'der  nena- 
ren  Sprachen  für  die  allgemeine  menschliche  Bildung  besitzen;  —  keden- 
tungsvoll,  weil  er  in  einen  Kreis  von  Amtsgenossen  eingetreten  war,  die 
in  dem  vollen  Bewusstsein  der  hohen  Aufgabe  nnd  ihres  Zieb  mit  dnaader 
und  in  einander  auf  dasselbe  hin  arbeiteten  in  gegenseitigem  Wetteifer,  sieh 
überall  stützend  nnd  fördernd. 

DarchdruDgen  von  dem  vollen  Ernst  und  der  hoben  Wichtigheit  der  Auf- 
gabe, die  er  sich  gestellt,  mitzuwirken  an  der  geistigen  und  sitlüchen  Hena- 
bildung  des  jüngeren  Geschlechts,  übernahm  er  seine  Stellung  nnd  legte  ia 


1)  Z«r  Tertheidigiiiig  der  OTmnMion    gegen  De  LorinBor  ISSft.    Ton   A.  BaoMy, 
A.  Kieoh  nnd  A  Beebeok. 
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tieselBe  hiaeüi  di«  ^tiize  Waoht  seiaer  «nergiaclMn  PenöBlicfak«it  Es  wir 
ihn  JÜdit  §9mug,  daw  41«  Schule  ihre  Z$(rliBge  mit  ReBBtsisseB  aiiBrüste  und 
ihre  Jkfaliigengett  otoh  mSgliohst  vielen  Seiten  hin  erwecke  und  aiubilde,  — 
„es  iet  die  Angabe  der  Sehole  (eo  sagt  er  selber  *)  mit  den  Worten  eines  er- 
IHTobteB  ScholflMUiBes),  in  dem  Heraen  der  Knaben  und  Jönglifige)  die  dereinst 
aU  Männer  in  das  Gewnhl  des  öffentlichen  Lebens  hlnanstreten  vad  mit  ihrem 
Geist  ee  theils  erhalten,  theils  aneh  bessern  nnd  fördern  sollen,  froh  genug 
aelche  Gedanken  zu  pAanxen»  an  pflegen  nnd  fest  Wnrtel  fassen  zn  lassen, 
welche  den  Werth  des  geistigen  Lebens  neben  and  über  dem  leibüchen  Leben 
mit  gehSriger  Einsicht  erkennen  nnd  mit  frendiger  Ueberzengang  anerkennen, 
Geainnnnipen,  mit  denen  sie  feststehen  gegen  den  Andrang  des  Gemeinen,  dessen 
es  nneh  einem  ewigen  Natorgeaetz  aller  Orten  gibt  and  geben  wird,  anf  dass 
das  Hiihiere  stets  den  Sieg  davon  trage  über  das  Niedere,,  das  Bessere  aber  das 
SchleekterA,'*  Hieran  mitzawirken  ward  ihm  vorzügliche  Gelegenheit  geboten 
ia  dem  ^achichtlichen  and  deotscheil  Unterricht  in  der  Prima,  der  ihm  nebst 
griechischem  nnd  lateinischem  Unterricht  in  den  mittleren  Classen  zunächst 
iftertragen  worden  war.  Aasgeribtal  aiit  dea  treffliohsteB  und  hervorrageadsten 
AaJngen  für  seinen  Beraf,  bei  immer  frischer  Anregung  und  regem  Wetteifer 
In  dem  ihm  anb  innigste  befireandeten  collegialischeB  Kreise,  wie  er  dies 
selber  dankbar  anerkeaat,  bildete  er  sich  ia  karzer  Zeit  zn  einem  PSdagogcn 
ersten  Rnnges  heran.  Wie  er  selbst  in  vielen  seiner  Amtsgenossea  eia  Vor- 
bild sah,  so  blicktea  alle  anf  ihn,  und  wer  das  Glück  hatte  als  jingerer  Lehrer 
damals  jenem  Kreise  anzagehorea,  der  weiss,  wieviel  er  von  ihm  gelerat  aad 
wieviel  er  ihm  za  dankea  hat  Am  allermeisten  aber  haben  ihm  seine  Schüler 
stets  ein  dankbtt'es  Andenken  bewahrt,  die  er,  obschon  sie  in  strenger  Zacht 
haltend,  doch  immer  mit  vMteriioher  Liebe  nmfasste.     Wie  kein  anderer 
wBSSte  er  dea  Tob  aaznschlagen,  mit  dem  er  auch  die  verstocktesten  Herzea 
halsstarriger,  widerstrebeader  Elemente  zu  erweiehea  aad  auf  dea  Weg  des 
Bessern  zn  bringen  wasate,  bei  aller  Streage  die  vaterliehe  Mflde  heraus- 
kehrend, bei  Strafen  stets  Veradhalichkeit,  bei  dea  ernstesten  Rügen  doch 
immer  Schonnag  des  jugeadlicheB  Ehrgefühls.    Das  war  es  eben ,  was  neben 
seiner  ausgezeichneten  Ldirfühigkeit  auTser  der  Frische  nnd  Lebendigkeit, 
mit  der  er  die  Jagend  zn  elektrisirca  wasste,  ihm  die  Sede  des  Kaabea  ge- 
waaa,  die  nie  wieder  von  ihm  liefs. 

Seine  aasgezeichnete  Wirkaamkeit  erfreute  sich  aber  auch  der  ehren- 
veilsten  Anerkeanungea.  Raum  zam  Oberlehrer  bemfea,  eraaante  ihn  anfangs 
des  Jahrea  1834  die  Berlinische  Gestilschai^  far  deutsche  Sprache  zn  ihrem 
Bhrenmitgliede  and  bereits  im  Jahre  1839  verlieh  ihm  ein  hohes  Ministerium 
den  Titel  Professor;  Ostern  1847  ward  er  nach  dem  uaerwartet  frühzeitig  er- 
folgtem Tede  des  OirectoM  Zinaow  zum  Director  der  daaudigCB  Doretheea- 
stadtisehen  köherea  Stadtsehale  seiteas  der  hiesiges  städtischen  Behörden  be- 
nilcn,  aad  dadurch  seiate  amtliche  Wirksamkeit  ia  eiae  aoch  weitere  aad 
unfassendere  Baha  geleitet  Diese  Aastalt  verdaakt  seiner  naisichtigea  Lei- 
tung nicht  minder  ihre  Blüthe,  weaa  sehoa  bei  dea  geringen  Gerechtsamen, 
welche  das  Abitnrientenzeagnis  ertheilte,  die  Schulen  dieser  Kategorie  nicht 
ta  der  erlrenliehea  Entwickelang  gedeikea  koanten,  zn  weldier  sie  aater  den 


*)  Antrittsrede  1847  IS.  April. 
^  PNgfWDBi  1847.  Antrittiredo. 
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Zeitverhültnitsen,  denen  sie  ihr  Entstehen  verdankten,  md  hd  derw^hlveUea- 
den  Pflege,  deren  sie  sich  seitens  der  städtischen  Behörden  erfreuen,  hginfcn 
schienen.  Da  erre^n  die  Beweipm^en  des  Jahres  1848  för  die  Botvickebaf 
dieser  Anstalten,  sowie  für  das  gesammte  Scholwesen  neue  HeflhnnKvn,  die 
sidi  XU  verwirklichen  schienen,  als  bdinfs  der  Vorbereitnag  einet 
Unterrichtsgesetzes  im  Jahre  1849  seitens  der  höchsten  StaatsbehSrde 
allgemeine  Landes-Schaleonlerens  nach  Berlin  berufen  wnrde,  deren  Blitgiieder 
ans  der  freien  Wahl  der  LehrercoUegien  hervorgegangen  waren.  Bei  dem 
hohen  Ansehen  nnd  der  allgemeinen  persönlichen  Beliebtheit,  in  W'eleher  Kneh 
bei  der  gesammten  Lehrerwelt  imserer  Vaterstadt  stand,  war  es  nSeht  ic  Ver- 
wundern, wenn  eine  bedeutende  Migeritat  der  Stimmen  sieh  auf  Ihn  riciitoK 
and  er  unterzog  sich  dieser  ehrenden  und  hohen  Aa%abe  mit  aller  der  Be- 
geisterung, die  er  für  die  Sache  im  Herzen  trug,  und  mit  der  vollen  nat-  aai 
Schnellkraft  seines  regen  in  alle  Veriüiltnisse  sieh  findenden  und  erientirsn- 
den  Geistes.  Konnte  auch  das  Resultat  bei  dem  Wechsel  der  PersSnUebketai 
in  den  mafsgebenden  Kreisen  nicht  voUstSadig  au  einem  gedeihliehen  Ende  ge- 
führt, namentlich  nicht  die  gleiche  Berechtigung  der  Realschule  mit  dem  Gym- 
nasium hinsichUieh  der  Ratlassungsprüfungea  erreicht  werden,  ao  hatten  diese 
Verhandlungen  dodi  dazu  gedient,  sieh  über  Zwecke  und  Ziele  der  beiderMi- 
tigea  höheren  Unterrichtsanstalten  in's  klare  Lieht  zu  setzen  und  die  Ver- 
urtiieile,  die  bei  BÜnnem  streng  philologischer  Richtung  immer  neeb  gegen 
die  Realschule  herrschti^n  und  an  malsgebender  Stelle  zur  Geltung  gebracht 
wurden^  zu  beseitigen.  Man  hatte  einsehen  lernen,  dass  die  Realsehule  ksiae 
blofse  Fachschule  sei,  dass  sie  vielmehr  ihren  Sehilem  eine  ähnliche  allge- 
meine Ausbildung  mitgebe,  wie  die  Gymnasien  den  ihrigen,  d.  h.  dass  sie  dsm 
Geist  dieselbe  Gewandtheit  verleihe,  welche  sie  befähigt  in  ihrem  sptorea 
Leben  die  verschiedenartigsten  Gegenstande  in  sich  an&unehmen,  sie  za  w- 
arbeiten  und  ihrer  mächtig  zu  werden.  Das  Realschulwesea  hatte  somit  einsn 
neuen  Impuls  bekommen,  and  ab  die  städtischen  Behärden  den  Plan  fksalsB, 
in  der  Friedrich-Wilhelmstadt  eine  neue  hShere  Lehranstalt  zu  begriaden,  ds 
wurde  zugleich  besdilossea ,  dieser  neuen  Anstalt  eine  neue  Oi^ganiaatiea  sa 
geben,  in  der  Art,  dass  ans  einer  Vorschule  und  Afittelsehule^  wie  «na  gamelB- 
samem  Stamme,  sich  Gymnasium  und  Realschule  abzweigen  sollten,  um  so  dsa 
Schülern  volle  Gelegenheit  zu  geben,  ihrer  Neigung  und  ihren  Fälligkeiten  ge- 
mäfs  ihre  Wahl  zu  trefen,  ohne  in  dem' immerhin  misslichea  Anakunftsmittd 
eines  Wechsels  der  Anstalt  greifen  zu  müssen.  Mit  der  Leitung  dieser  neaes 
Anstalt  wurde  derjenige  betraut,  obsdion  erst  nach  der  vollendeten  Oigaai- 
sation  derselben  die  Bestätigung  seitens  der  Känigli^en  B^iärden  erfolgte, 
den  wir  noch  bis  vor  wenigen  Wochen  an  ihrer  Spitze  zu  sehen  gevehit 
waren.  Die  Leitung  einer  Anstalt  von  aolchem  Umfange  verlangte  fibwahr 
erprobte  Erfahrung  und  Umsicht ,  einen  ebenso  starken  Geist  wie  kiaftigm 
Körper  und  die  ganze  und  volle  Hingabe  an  die  Sache,  Anforderungen,  deacs 
der  Heimgegangene  in  vollstem  Mafse  zu  entsprechen  veriMNdite. 

Es  kann  hier  nicht  der  Ort  sein  zu  untersuoben,  inwieweit  die  der  im 
gegründeten  Anstalt  zu  Grunde  liegende  Idee  sieh  praktisoh  verwirfclichsa 
liefs;  so  viel  steht  fest,  dass  der  ursprüngliche  Plan  heute  ziemlich  venrisskt 
ist,  wo  der  gemeinsame  Unterbau  mit  Quinta  bereits  sein  Ende  erreldit  Aber 
nichts  desto  weniger  hob  sich  dieselbe  unter  Krechs  einsichtsvoller  Leitaif 
zu  einer  solchen  Frequenz,  dass  die  Räume  nicht  ausreiehten,  die  Sdkiler 
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utennkringen,  die  ihr  stigefolirt  wnrdeo,  uad  wir  es  bodaners  moMten,  viefer 
Ekera  Vfunstk  «aecfallt  wn  leiiMi.  Die  tllgemeiiie  Verehrimg  und  Hoehadi^ 
tangf  die  Liebe  «ad  das  Vertraaen,  welches  sich  der  Versterbene  wührend 
seiner  Amtslahrnag  als  Director  unserer  Anstalt  bei  den  Eltern  unserer  Ju- 
gend erwarben  hat,  sie  sind  zn  offenknndig,  als  dass  ich  nSthig  hStte,  die  Quelle 
derselben  beseaders  nachzuweisen.  Sie  waren  die  natürliche  Fracht  seiner 
eigenen  Liebe  und  Hingabe  für  die  ihm  anvertrante  Jagend,  die  ihn  noch  zmn 
gesnchten  Rathgeber  für  die  Eltern  machte,' wo  es  sich  nm  das  Wohl  ihrer 
Riader  handelte.  Alle  wnssten,  dass  in  ihm  ein  warmes  Herz  fiir  die  Jagend 
idilngy  dass  er  gern  für  sie  arbeitete  and  in  ihrem  Wohl  allein  seine  eigene 
Befiriedignng  üuid.    ErSffnet  wurde  die  neue  Anstalt  unter   dem  Namen 
Friedrich -Wilhelmetädtisehe  höhere  Lehranstali  am   U.  April  1850  mit 
143  Schalern,  erhielt  bei  ihrer  weiteren  amfangreiehen  Entwickelong  im  Mai 
1856  mit  der  Allerhöchsten  Genehmigang  Sr.  Migestät  des  Königs  Friedrich 
Wilhelm  IV.  den  Namen :  Friedriehs-Gymnasiom  und  Realschule.    Jetzt  zahlt 
dieselbe  1014  Schiller  in  24  Glassen,  naohdem  seit  ihrem  Bestehen  bis  jetzt 
3789  Schaler  überhaupt  aufgenommen  worden  sind.    Von  diesen  haben  die* 
lelbe  203  mit  dftm  Zeugnis  der  Reife  verlassen,  und  zwar  153  von  dem  Gymr 
lasiam  und  50  von  der  Realschule,  von  denen  allerdings  7  der  Dorotheen- 
itadtischen  Realsebule  zugerechnet  werden  müssen,  deren  obere  Classen  1S54 
nach  der  neu  gegründeten  Anstdt  übersiedelten.  Unterrichtet  haben  während 
dieses  Zeitraums  an  der  Anstalt  aufser  vielen  Hilfslehrern  und  Scholamtft- 
Gandidaten,  die  ihre  erste  p'ädagogiBche  AusbUdnng  hier  erhielten,  im  gaazen 
and  aufser  dem  Director,  54  ordentliche  Lehrer;  von  diesen  sind  bereits  8  ver- 
storben, 2  zu  Direotoren  von  Gymnasien,  2  zu  Rectoren  und  8  in  höhere  Lehrer- 
steilen  au  anderen  höheren  Unterriehtsanstalten  berafon;  3  legten  aas  ver- 
schiedenen Gründen  ihr  Amt  nieder.  Alle  aber^  Schüler  wie  Lehrer,  welche 
4er  Anstalt  angehört  haben,  wissen  und  erkennen  es  dankbar  sn,  was  ihnen 
4er  langiahrige  Leiter  derselben  gewesen,  und  dieses  innige  Gefühl  der  Dank- 
barkeit bildet  noch  heute  das  Band,  welches  sie  an  die  Anstalt  fesselt.    Die 
hohea  Verdienste  des  Directors  um  die  gedeihliche  Entwickelang  dieser  in 
grofsartigem  Bfafsstabe  angelegten  Anstalt  erfreuten  sich  der  Allerhöchsten 
Anerkennung  Sr.  Miyestät  des  Königs,  in  dessen  Namen  Sc.  Königliche  Hoheit 
der  damalige  Prinz- Regent  denselben  den  rothen  Adlerorden  4.  Glasse  im 
Jahre  1860  zu  verleihen  geruhte. 

Von  dem  Gedanken  durchdrungen,  der  Lehrer  müsse  ganz  der  Schale 
leben,  seine  Thatigkeit  ganz  in  der  Schale  aufgehen,  und  seiner  besonderen 
Meignng  folgend,  welche  die  praktische  Seite  des  von  ihm  gewählten  Be- 
rnfs  ia's  Auge  gefasst  hatte,  fühlte  er  keinen  besonderen  Beruf,  die  Resultate 
seines  Denkens  und  Forschens  durch  gröfsere,  omfangreichere  schriftstelle- 
rische Arbeiten  in  die  Welt  hioauszotragen,  obschon  die  Proben,  die  er 
gekigentlich  davon  abgelegt,  bekunden,  dass  er,  wie  auf  dem  praktischen  Ge- 
biet, so  auch  hier  aoTserordentliches  zu  leisten  vermochte.  Wie  ihm  die  Ge- 
Bchichte,  mit  derem  Studiam  er  sich  vorzugsweise  beschäftigt  hatte,  nicht  ein 
Uofoes  Wissen  von  Thatsachcn  und  Zahlen  war ,  sondern  Leben ,  das  er  in 
•cbarfen  Zügen,  in  lebenskräftigen  Gestalten  und  frischen  Farben  der  Jagend 
tnfznrollen  verstand ,  —  se  hatte  alles  Wissen  für  ihn  aar  Wertfa,  wenn  es 
sich  aaf  das  innigste  mit  dem  praktischen  Leben  verband  und  in  dasselbe  för- 
derod  und  gestaltend  eingriff.     Lehrer  durch  und  durch  lernte  er,  um  za 
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lehren,  galt  ihm  das  i^esproehene,  den  ganseft  Zauber  der  Urspronglidikgil 
an  sieh  traf  ende  und  darwa  das  Gemiilli  vorsogswelae  fesselnde  vnd  heget- 
siernde  Wort  mehr  als  der  geschriebene  Buchstabe.  Diesen  seinem 
Wesen  entsprach  auch  seine  sehriftstellerische  Thätigkeit ,  die  stell 
weise  auf  praktische  Gebiete,  namentlicb  anfeine  gründliche  BrSrterang 
Belenchtnng  von  Zeitfimgen  in  dem  Gebiete  der  Schale  nnd  des  Unternckts 
erstreckte.  Es  ist  hier  vor  allem  zn  nennen  die  1836  mit  A.  Benuy  vnd  A. 
Seebeck  in  Gemeinschnft  verfasste  Schrift  znr  Vertheidignng  der  Gymnasiem 
gegen  die  Beschuldigungen  und  Antrüge  des  Regierungs-lfedicinalFaths  Dr. 
Lorinser,  in  welcher  Zug  um  Zug  Rrech  in  dem  von  ihm  bearbeiteten  l^eil 
erkannt  wird ,  nnd  zwei  kleine  Abhandlungen  in  den  Jahresberichtett  der  dn* 
maligen  Dorotheenstadtischen  höheren  Stadtschule  aus  den  Jahren  1847 — 1818, 
erstere  Andentungen,  letztere  Gelegentliche  Gedanken  betitelt.  Diese  be- 
scheiden 80  genannten  gelegentlichen  Gedanken ,  vor  mehr  als  nwei  Decea* 
nien  mitten  in  die  Bewegungen  jener  erregten  Zeit  hinein  gestellt,  sie 
dieselben ,  welche  heute  noch  ihrer  Erledigung  harren  und  die  Genuther 
wegen.  Die  Präge,  ob  die  Schule  der  Aufsicht  der  Kirche  au  enthebe» 
lediglich  Anstalt  des  Staates  werde,  die  Forderung  der  Freiheit  des  Under- 
richts,  sie  sind  von  ihm  auf  das  gründlichste  erörtert  nnd  überall  ist  v«m  ihn 
nachgewiesen,  wdrin  die  Gerechtigkeit  der  PorderuDg  einerseits  besteht,  na- 
dererseits  aber  warnt  er  auch  vor  den  Gefahren,  welche  die  einseitig«  Auf- 
fassung dieser  Fragen  und  die  rScksichtslose  Beseitigung  alter  bewährter  Kn- 
richtungen  mit  sich  fuhrt.  Aus  jeder  Zeile  tritt  uns  sein  durch  die  Gesduchte 
belehrter  nnd  geklärter  Geist  entgegen,  der  überall  da,  wo  in  dem  Besteheadan 
wahrhaft  dauerndes  erkannt  wird ,  dasselbe  erhalten  wissen  will ,  wo  es  'shnr 
einer  den  Bedürfnissen  der  Zeit,  ihrer  Bildung  und  ihren  Anspruches  aidl 
mehr  genügenden  Form  gilt,  dem  Fortschritt  das  volle  Recht  zuerkennt,  die- 
selbe zu  zerbrechen  und  neues  an  die  Stelle  zu  setzen.  Wie  er  das  erstere 
mit  heiliger  Pietät  zu  erhalten  bemüht  ist ,  so  kämpft  er  aber  au^ ,  we  er  die 
Nothwendigkeit  der  Reform  erkannt  hat,  mit  dem  ganzen  Mannesmuth  und  nit 
der  Festigkeit  seines  durch  Treue  gegen  sich  selbst  gestiiblten  Charakters  tmr 
die  von  ihm  veilreteoe  Sache.  Aufser  diesen  das  Wesen  der  Schule  and  des 
Unterrichts  betreffenden  Schriften  hatte  er  in  den  Programmen  des  KSlnisehen 
Realgymnasiums  vom  Jahre  183$  nnd  1841  Proben  seiner  historischen  1>sr- 
stelluDgsgabe  geliefert,  in  welchen  er  zwei  bedeutende  Männer  In  kvnen 
aber  scharfen  Zügen  in  lebensvollem  Bilde  zeichnet  In  ersterem  Jehann 
Joachim  Wiackelmann,  in  letzterem  in  einer  Rede,  welche  er  am  31.  Ifai  1840 
zur  hnnder^ährigen  Feier  der  Thronbesteigung  Friedrichs  des  Grofaee  ge- 
häUen  hatte,  den  grofsen  Heldenkünig  selbst  Die  erstere  Sclirift,  hes^ders 
abgefasst  zur  hunder^ährigen  Feier  des  Tages ,  an  welchem  Winckefannua  eis 
Schüler  in  das  KüUnische  Gymnasium  aufgenommen  wurde,  erwarb  ihm  eine 
ehrende  Anerkennung  in  Vamhageos  vermisehten  Schriften  ^) ,  durch  weiche 
ihm  ein  dauerndes  DenluDsl  gesetzt  ist  Eine  so  hen'orragende  PersSnIiehheit 
wie  Winckelmann,  die  durch  Goethe  bereits  eine  meiAerhaite  Darstdlvng 
gefunden  hatte,  anderer  nicht  zn  gedenken,  die  durch  Herausgabe  seiner 
Werke  sich  einen  unsterblichen  Namen  gemacht  haben ,  lieft  es  (ur  eieea 
jungen  Gelehrten  fhst  bedenklich  erscheinen ,  sich  nach  selchen  V^wgüngcr^ 
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9»  eine  so  flprofse  Aufgabe  m  naeben.  Aber  er  I5ste  sie  in  so  benrerragender 
Weise y  4tS8  Vtnibagen  von  ihm  sagt:  ,,Dein  Herrn  Verfasser  sind  Goethes 
Aoaichten  nad  Anaspriehe  wohl  bekannt  nnd  in  hohem  Werthe:  es  ist  Icein 
geringes  ijob  für  die  sein  igen,  dass  sie  neben  so  grofsem  nnd  vollendetem  ein 
aalbfltitflndiges  Verdienst  gar  wohl  behaupten  kSnnen." 

Sein  reformatoriseher  Geist,  der,  wie  er  alles  bekämpfte  was  der  ge- 
sehlditliehen  Forteatwickelang  menschlicher  Bildnng  sieb  entgegenstellte,  für 
alle«  wahi^aft  danernde  aber  eine  beilige  IHetft  in  sich  trag,  Hefs  ihn  leben- 
Mgeu  Antheil  nehmen  an  allen  Fragen  anf  kirchlichem  und  staatlichem  Gebiet, 
sad  des  feste  Vertrauen  nnd  die  Hoffbnng  anf  den  endlichen  Sieg  alles  Wahr- 
heit geten  liefs  ihn  nie  verzweifeln ,  auch  wenn  der  Horizont  durch  finstere 
Welkenmassen  verdSstert  schien.  Mit  voller  Freudigkeit  schaute  er  in  die 
Zeknnfk,  l»eruhigte,  beschwichtigte  und  trgstete  die  Sngstliehen  nnd  zaghaften 
Geeiüther;  nur  das  empfend  er  schmerzlich,  und  manche  Stunde  seines  Lebens 
werd  ihm,  wenn  aueh  vorübergehend,  dadurch  verbittert,  wenn  er  seine  rein- 
stea  Absichten  verkannt  nnd  misverstanden  sehen  musste.  Wie  er  für  die 
Scliole  das  Heil  nicht  vom  Staate,  aber  auch  nicht  von  der  Kirche  erwartete, 
Tiebneiir  sie  von  der  Gemeinde,  der  sie  ihren  Ursprung  verdankt,  getragen 
wissen  wollte,  so  erwartete  er  das  Heil  der  Kirche  weder  von  einer  staatlichen 
Boeh  von  einer  bierarehischen  Bevormundung  kirchlicher  BehSrden.  Die  Kirche 
sollte  sich  ihm,  wie  der  Staat  von  unten  her  aus  der  Commune,  aus  der  Ge- 
meiede  aufbauen.  Damm  widmete  er  demjenigen  Institut,  in  welchem  sich  die 
fkvien  Gemeindeglieder  der  evangelischen  Christenheit  aller  Bekenntnisse  zu 
geneinsamem  Liebeswerk  zusammengefunden  hatten,  dem  Gustav- Adolfsverein. 
eieen  groften  Theil  seiner  ihm  durch  seine  BerufsthStigkeit  nur  kurz  zuge- 
messenen freien  Zeit.  In  ihm  sah  er,  bei  aller  Sufseren  Zerrissenheit  und  bei 
dem  Mangel  an  einheitlicher  Gliederung,  ein  Lebenszeichen  von  dem  alle 
evengelischen  Christen  belebenden  Bewusstsein  innerer  ZnsammengehSrigkeit. 
Ihirch  die  Wahl  der  Mitglieder  an  die  Spitze  des  Local Vereins  in  unserer 
Hauptstadt  und  des  Hauptvereins  der  Provinz  Brandenburg  gestellt,  war  er 
viele  Jahre  hindurch  der  Vertreter  derselben  auf  den  grofsen  Versammlungen 
des  deutschen  Centralvereins.  Diese  Versammlungen ,  in  denen  er  bei  aller 
Verschiedenheit  der  Glänbensansichten ,  die  evangelischen  Christen  in  der 
Liebe,  die  fiber  alles  geht,  vereinigt  sah,  hoben  nnd  stärkten  den  echt  evan- 
gelischen Sinn ,  von  dem  sein  Innerstes  erfüllt  war.  In  der  Liebe  zu  Gott  und 
ZOT  Menschheit  war  er  ein  echter  Jünger  des  Herrn,  diese  Liebe,  das  Funda- 
ment seines  Glaubens ,  die  reine  Quelle ,  aus  der  sein  christlich  frommer  Sinn 
Leben  schöpfte.  Damm  seine  hohe  Begeisterung  für  den  Verein,  in  welchem 
er  über  allen  confessionellen  Hader  hinweg  die  evangelischen  Christen  sich 
zn  den  Fiifsen  ihres  Herrn  und  Heilandes  die  Liebeshand  reichen  sah. 

Diese  heilige,  echt  evangelische  Liebe,  welche  ihn  Nachsicht  mit  den 
Fehlern  und  Schwächen  anderer  üben  lehrte,  und  die  Strenge,  die  er  gegen 
sieb  selbst  übte,  bildeten  den  innersten  Kern  und  den  Grandton  seines  Cha- 
rakters und  verliehen  ihm  eine  Sicherheit  und  Festigkeit,  die  ihn,  in  welcher 
Lage  des  Lebens  es  auch  gewesen  sein  mag ,  jeder  Schwankung  überhob ,  ihn 
Überall  mit  Leichtigkeit  das  Rechte  finden  liefs  und  ihm  in  den  heftigsten 
Stürmen,  von  denen  sein  Leben  nicht  verschont  blieb,  einen  sichere  und  festen 
Halt  gewährte.  Jeder,  der  mit  ihm  in  Berührung  kam,  sei  es  in  amtlichem 
oder  freundschaftlichem  und  geselligem  Verkehr,  fühlte  sich  unwillkürlich  zu 
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hingezocpea.  Sein«  Jienvewiiuwiide  FreoBdUcUMit,  LeoUdicMt 
scheldenheit,  weldie  der  reinste  Ansdruek  aeiner  eftgenslen, loaaritB»  Mfltor 
wuren,  seine  Bereitwilligkeit  immer  sin  dienen,  xn  helfen  «nd  n  fSrdafm,  w» 
und  wie  er  nur  konnte,  dabei  seine  Einfackheit  und  Ansprscksloeigkeit, 
ungetrübte  Heiterkeit  in  geselligen  Kreisen,  machten  ihn  niehft  bUla  bei 
die  Gott  ihm  aU  die  nächsten  anvertraat  hatte,  bei  aeiner  Familie,  aetaea  ent- 
legen, seinen  Sckülem,  auch  bei  den  Eltern  unserer  ZS^nge,  selbal  wnt  über 
unsere  Vaterstadt  hinaas,  zn  einer  so  beliebten  Persönliehkeit,  wie  es  wenige 
gegeben  hat  nnd  geben  wird.  Was  aber  musste  ein  Mann  mit  90 
den  nnd  seltenen  Eigenschaften  des  Charakters  seinem  eigenen  Hnase^ 
Familie  seinl  Alle,  die  jemals  die  geheiligte  Schwelle  seines  Hanaea 
haben,  sind  des  Zeuge  gewesen,  dass  hier  ^ine  St&tte  gegrSndet  wnr,  ia  iral- 
eher  alles  dasjenige ,  was  den  Menschen  an  veredeln,  zu  heiligen  «ad  ikm  die 
Wege  zu  den  höchsten  G Stern  des  Lebens  zu  bahnen  vermag,  auf  das  sar^ 
samste  und  gewissenhafteste  mit  Liebe  und  Treue  gehegt  und  gepflegt  wwrde. 
Den  Kindern  war  das  Haus  ein  Heiligthum,  in  dessen  Innerstem  auf  heiligem 
Altare  die  Flamme  der  reinsten  Liebe  loderte,  denen  aber,  die  das 
der  Eltern  demselben  zugeführt  hatte,  ein  wahrhaftiges  zweites  Vaterhmas^ 
sie  stets  in  dankbarer  Liebe  verehrten. 

Im  weiteren  geht  dann  der  Redner  auf  die  persönlii^n  und  iai 
Familien- VerhültniBse  Krechs  näher  ein  und  erwähnt  namentUch  die  harten 
Schicksalsschräge,  welche  ihn  im  Laufe  der  letzten  Jahre  wiederiiolt  trafen 
und  seine  körperliche  Kraft  allmählich  erschütterten,  ohne  den  regen  uad  le- 
bendigen Geist  unterdrücken  zu  können.  Am  6.  Mai,  dem  Himmel&hrtatagc, 
befiel  ihn  eine  heftige  Lungeneutzündung,  die  nach  schnellem  Verlaufe  adaem 
Leben  an  dem  oben  angegebenen  Tage  ein  Ende  nmchte.  Am  15.  Mai  wurde, 
nachdem  im  Hörsäle  des  Gymnasiums  eine  Trauerfeierlichkeit  stattgafaadea 
hatte,  seine  sterbliche  Hülle  zu  Grabe  geleitet 


Zum  /Andenken  an  Prof,  J.  F.  Rriis, 
Am  21.  April  d.  J.  starb  zu  Erfurt  Professor  Dr.  Justus  Fried  rieh 
Kritz  im  71.  Lebensjahre.  Seit  1821  war  er  an  dem  dortigen  Gymaaaium 
mit  anerkanntem  Erfolge  und  unter  grofser  Achtung  von  Seiten  seiner  Amts- 
genossen und  SchUler  thätig,  bis  diese  seine  unmittelbare  Wirksamkeit  ia  dea 
letzten  Jahren  durch  schwere  Leiden  gestört  nnd  endlich  ganz  gehemmt  wurde. 
Eine  kurze  Schilderung  seines  Lebens-  und  Bildungsganges,  sowie  eine  Wür- 
digung seiner  Verdienste  und  seines  treif liehen  Charakters  hat  eiaer  voa  sei- 
nen früheren  Schülern  in  der  Thüringer  Zeitung  (1869  No.  116,  Beilage)  ge- 
geben.  Seine  Stadien  bewegten  sich,  wie  bekannt,  vornehmlich  auf  dem  Gebiete 
der  lateinischen  Grammatik  und  Kritik ,  und  mit  den  römischen  Historiken 
war  er  in  seltenem  Mafse  vertraut  Wie  er  sich  mit  unermüdlicher  und  immer 
erneuter  Sorgfalt  dem  Sallust  zuwandte,  beweist  schon  die  Anzahl  der  Jahre. 
welche  zwischen  seinen  verschiedenen  Ausgaben  liegen.  Von  der  grölserea 
ausführlichen  erschien  der  Catilina  1828,  der  Jogurtha  1834,  die  Historianm 
fragmenta  1853;  dann  1856  die  kleinere  mit  der  sucdncta  ad  notatio  ver- 
sehene Ausgabe,  welche  neben  der  von  Fahr!  zu  dem  besten  gehört,  was  iaacr* 
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iMd^  iev  f egek^ea  Cviviiseii  yeltislat  vord^n  bt,  Zvifc^D  dieae  Ver$ffenl- 
licJbanfMi  Bei  der  Yf Ueiiu  1840 ;  steh  ttnen  («Ifte  1859  TaoiU  Afrieola,  1860 
üt  irsU  anA  1864  4ia  EWeiU  AuflC^be  von  TaoiU  GenKaaia)  beide  isidarselben 
Weise  bearbeitet  wie  die  kleinere  Sallustansgabe.  Zv  desselben  Kreise  von 
Stadien  gebS^en  avcb  die  ineialVD  der  Kritnsebeii  ProspranaiabbQndlanipen:  so 
1839  ^eC  Sallnstii  Crispi  frtimeatisSS  1840  „Prolesomena  «d  novam  Velleti 
Patere.  edittonem^  (mit  einigen  Aendemagon  in  die  Aasgabe  anfgenemmen), 
18&7  ^e  gleasematis  tblse.Taeiti  Agrieolae  imfutfftis^.  Sine  Ansnabme 
■aebt  die  Abbandlung  von  1850:  „De  eodieibns  biblxotbecae  Awplonianne  Er* 
foitensif  potieribps;  aee.  poema  anee.  XIII  ad  fabalmn  vnlpinnm  pertlnens, 
qnod  poeniteatiarios  iascribitor,  ex  cod.  AmpL  ed.'*  Endlieb  mSge  nocb,  vm 
kleinere  Arbeiten  (aucb  in  dieaer  Zeilsc.br-  Jabrg.  1850)  unerwähnt  so  lassen, 
der  Inteiniacben  Scbpjgmminatib  pedacbt  werden ,  welcbe  auf  Beats  Betrieb 
TOB  KritE  und  Fr.  Berger  als  zweiter  Tbeil  der  ,,Parallelgranimatik  der  griech. 
n.  lateia.  Spracbe"  verfasft  wurde  vnd  1848  eracbien,  aber  freilieb,  banpt- 
s&eblich  wegen  der  starken  Ajifeehtbarkeit  der  darin  angewandten  didaktiscben 
Methode,  nifbt  eben  grefse  Verbreitwig  gefunden  xn  baben  scbeint  —  In  allen 
Schriften  von  Rritz  spricht  sich  neben  umfassender  Gelehrsamkeit  grefse 
Schürfe  und  sorgsames  Abwägen  des  Urtbeils,  vor  allem  aber  unbedingte  nicht 
aaeb  rechts  oder  links  schauende  Ehrlichkeit  und  Wahrheitsliebe  deutlich  aus. 
Lob  und  Anerkennung  bat  er  gefunden,  auch  Tadel  genug  erfahren;  die  grund- 
sitzlicben  Gegner  aber,  wissenschaftliche  und  —  vielleicht  —  aucb  persön- 
liche, haben  bisweilen  im  Bewusstsein  ihrer  vermeintlichen  Unfehlbarkeit 
sieht  berücksichtigt,  was  Kritz  (am  Schluss  seiner  Vorrede  zu  seinem  Velleius) 
von  Wyttenbach  entlehnt  und  aucb  für  sich  als  Grundsatz  adoptirt  „Neqne 
eiim  alinm  uberiorem  ex  hoc  toto  litterarum  studio  fructum  capere  nos  posse 
hidicamus,  quam  ut  erroribua  quolidie  et  praeiudicatis  opinionibus  übe- 
remur." 


Personalnotizen 

(«im  Theil  vom  Stiehls  CentTmlblatt  entnommen). 

AU  ordeniHche  Lehrer  wurden  angestelH:  a)  an  Gymnasien:  Cand. 
M$11er  in  Altena,  Vicar  Dr.  Spiefs  in  Weilburg,  Kaplan  Voigt  und  Coli. 
Dr.  Büsgen  und  Ammann  in  Wiesbaden,  Cand.  KSnneckein  Greifenberg, 
SeL  C  Dr.  Lorenz  am  CSln.  Gymn.  in  Berlin,  Seh.  C.  Bothenbüeber  in 
Cottbus,  Fischer  in  Schrimm,  Quade  in  Inowraclaw,  Scheibe  in  Merse- 
burg, Dr.  Francke  in  Erfurt,  Cand.  Meyer  in  Meldorf,  Dr.  Prätorius  aus 
Gnesen  in  Cassel,  Hilfsl.  Dr.  Weidemnller  und  Dr.  Zilch,  Dr.  BSlke  aus 
Hadamar  und  L.  Braun  in  Fulda,  Dr.  Duncker  in  Hanau,  Dr.  Giers  in 
Bonn,  Dr.  Fülle s  in  Düsseldorf,  Seh.  C.  Krohn  als  Adjunct  an  d.  Bitter- 
Akademie  in  Brandenburg. 

b)  an  Progynmasien:  Dr.  II t gen  aus  Düsseldorf  in  Montabaur. 

e)  an  Reedsehtden:  Seh.  C.  Dr.  U Ihr  ich  an  d.  Dorotheenst  Bealsch.  in 
Berlin,  Dr.  Noack  in  Frankfurt  a.  d.  0.,  Dr.  B  lebt  er  und  Burger  an  d. 
Realsch.  am  Zwinger  in  Breslau,  L.  Vogt,  L.  Dr.  Witt  ich  aus  Aschers- 
laben u.  L.  Dr.  Hornstein  ans  Frankfurt  a.  M.  in  Cassel,  CoU.  Schmidt 
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aus  DilleiilmiY  ia  Wksbaden,  L.  Dr.  Naberl  aas  HaBB<»ver  aad  h.  Dr.  Rcia 
an  d.  Mnsterachnle  in  Ffankfnrt  a.  M.,  Seh.  C.  Mfinniek  in  BamMa,  Ihr. 
Werry  in  Möhllieim  a.d.  Dnhr^Dr.  Grnbe  an  d.  Friedrtdi-Werdersctea 
Gewerbeschale  in  Berlin. 

d)  ff»  höheren  Bür^ersehtdm:  L.  Dr.  Wanger  in  au  Posen  in  4er 
Steinstrafse  in  Berlin,  Coli.  Harms  in  Einbeck,  L.  Heb  gen,  L.  Pfeiffer 
ans  Herbora  vnd  L.  Westhofe n  ans  St.  Ooarshansen  in  Mosbaeh-BiebriA. 

Ferhehen  wurde  das  PrMdieat  Professor f  den  OberlL  Lehners  «nd  Dr. 
Wiedasehan  Lyeevm  in  Hannover. 

Befördert  xu  Oberlehrern:  o.  L.  Märten  am  Gyma.  in  Ostrowo,  L.  Dr. 
Scharenberg,  Rirchhoff  und  Dr.  Schlee  amGymn.  in  Altena,  o.  L.Re- 
niecki  an  d.  Realsch.  in  Berlin,  o.  L.  Dr.  Preime  an  d.  Realsdu  in  Gaaad, 
0.  L.  H.  Lneas  am  Gymn.  in  Rheine,  o.  L.  Dr.  Leibing  an  d.  Realsch.  in 
Biberfeld. 

Fertettt :  o.  L.  Fe y  e  r  a  b  e  n  d  aus  Tilsit  als  Oberl.  an  d.  Gymn.  ia  Thnrn, 
Oberl.  Dr.  SSgert  ans  Stolp  an  d.  Gymn.  in  Altena. 

Ernannt:  Der  commiss.  Dirigent  Dr.  Schäfer  znm  Rector  der  kSheren 
Bürgerseh.  in  Mosbaeh-Biebrieh. 


ßerichtigungen. 

S.  152  Z.  3  lies:  n.  F«  sUtt  a,  F. 

S.  157  Z.  19  V.  n.  lies:  gleichschenkliges  Dreieck,  dessen  Schenkel  a 

Grundlinie  b  sind. 
S.  160  Z.  19  V.  0.  lies:  u.  F.  sUtt  a.  F. 


EKSTE  ABTHEILUNG. 


ABHANDLUNGEN. 


lieber  den  Plan  ziir  Errichtung  öffentlicher  Mittel- 
schulen in  Berlin. 

Herr  Stadtschulrath  Dr.  Hof  mann  hat  in  einer  als  Manuscript 
gedruckten  Denkschrift  „lieber  die  Einrichtung  öffentlicher  Mittel- 
schulen in  Berlin.  Bericht  an  den  Magistrat  u.  s.  w.  (72  S.  4)^'  die 
Nachweisung  gegeben,  dass  in  Berlin  für  den  Unterricht  der  Kna- 
bea  aus  dem  mittleren  Burgerstande,  welche  bis.  zu  ihrer  Conflrma- 
tion,  d.  h.  bis  zu  ihrem  15.  Lebensjahre  Schulen  besuchen,  dann 
aber  unmittelbar  in  ein  bürgerliches  Gewerbe  oder  den  Handel  ein- 
treten, nicht  in  entsprechender  Weise  gesorgt  ist;  der  Zweck  der 
Denkschrift  ist,  die  städtischen  Behörden  Berlins  zu  bestimmen, 
dass  sie  dem  bezeichneten  Mangel  durch  Errichtung  öffentlicher  Mit- 
telschulen abhelfen.  Die  Ausführung  des  Tom  Hm.Schulrathegränd* 
lieh  motivirten  und  bis  ins  Einzelnste  ausgeführten  Planes  wurde 
für  die  Interessen  der  Gymnasien,  zunächst  BerUns,  und  insofern  der 
Plan  Anerkennung  und  Ausbreitung  gewinnt,für  die  Gymnasien  auch 
in  weiterem  Bereiche  von  erheblichem  Einflüsse  sein.  Die  Redao- 
tion  glaubt  daher  Ton  der  ihr  vom  Herrn  Yerf.  gütigst  gegebenen 
Erlaubnis  Gebrauch  machen  zu  sollen,  indem  sie  den  Lesern 
dieser  Zeitschrift  über  den  Inhalt  der  bezeichneten  Denkschrift 
Naehricht  gibt 

Die  Denkschrift  behandelt  in  ihrem  ersten  Abschnitte  S.  3 — 14 
„Die  Noäiwendigkeit  der  Erriditung  von  Hittelschulen,"  im  zweiten 
S.  14 — 27  „die  Unterrichtszeit  in  den  Mittelschulen,*'  im  dritten 
S.   27 — 37   „die  Auswahl  der  Lehrgegenstände/'   im  vierten 
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S.  37 — 63  „Unterrichtszeit,  Classensystem,  Lehrplan,^  endlidi  im 
fünften  S.  63 — 72  „die  Kosten  einer  Mittelschule  und  das  Sdiid- 
geld/'  Der  Inhalt  des  letzten  Abschnittes,  für  den  EntscUos 
der  städtischen  Behörden  von  grolser  Wichtigkeit,  liegt  aulseriialb 
des  Bereiches  dieser  Zeitschrift;  aus  den  ersten  beiden  Abschnitten 
wird  es  ausreichen  die  leitenden  Gedanken  in  möglichster  Küne 
herauszuheben,  und  dabei  von  den  speciellen  Beziehungen  auf  die 
localen  Verhältnisse  und  die  darüber  mitgetheilten  werthYoUen  stati- 
stischen Daten  möglichst  abzusehen ;  dagegen  ist  der  dritte  und 
vierte ,  auf  die  innere  Organisation  der  fraghchen  Schulen  bezüg- 
liche Abschnitt  unverkürzt  mitzutheilen.  Daran  möge  es  mir  sodaM 
gestattet  sein,  einige  allgemeine  Bemerkungen  anzuschiiefsen. 

Die  Gemeindeschulen,  bestimmt  den  Kindern  in  dem  schul- 
pflichtigen Alter  vom  6.  bis  zum  15.  Lebensjahre,  und  zwar  den 
Kindern  mittelloser  Eltern  unentgeltlich ,  den  übrigen  für  ein  sdir 
mäfsiges  Schulgeld  Unterricht  zu  ertheilen,  können  das  Ziel  des 
Unterrichtes,  wenn  es  nicht  blofs  auf  dem  Papiere  stdien  soll,  bei 
weitem  nicht  so  hoch  stellen,  als  die  Dauer  der  Unterrichtszeit  aa 
sich  betrachtet  ermögUchen  würde.  Bei  einem  bedeutenden  Thdie 
ihrer  Schüler  stehen  die  Verhältnisse  des  elterlichen  Hauses  der 
Unterrichtsaufgabe  der  Schule  hinderhch  entgegen;  der Sdiulbesuck 
ist  nicht  in  der  erforderlichen  Regelmäßigkeit  zu  erreichen,  der 
Verkehr  im  elterUchen  Hause  unterstützt  nicht  die  bildenden  Ein- 
wirkungen der  Schule,  sondern  thut  ihnen  mannigfadien  Eintrag. 
Diese  Schulen  können  in  ihrem  gegenwärtigen  B^itande  den  An- 
sprüchen des  mittleren  Bürgerstandes  nicht  genügen,  der  seiiM 
Söhnen  bis  zum  15.  Lebensjahre  einen,  so  weit  eben  diese  Grenze 
es  gestattet,  mögUchst  umfassenden  Unterricht  zu  verschaffen 
wünscht  und  dafür  nicht  nur  Kosten  zu  bestreiten  bereit  ist,  son- 
dern auch  durch  häusliche  Einwirkung  den  Erfolg  des  Schulunter- 
richtes zu  unterstützensucht;  auch  lassen  sich  dieGemeindeschulea, 
da  eine  Aenderung  der  angedeuteten  thatsächlichen  Hemmnisse 
nicht  erwartet  werden  kann,  nicht  zu  derjen^en  Höhe  des  Unter- 
richtes erheben,  welche  der  mittlere  Bürgerstand  für  seine  Söhne 
zu  beanspruchen  volles  Redit  hat  Die  Folge  davon  ist,  dass  der 
mittlere  und  bemittelte  Bürgerstand  seine  Söhne,  die  er  nach  der 
Confirmation  irgend  einem  bürgerlichen  Gewerbe  zuzuführen  be- 
absichtigt, für  ihre  Schulzeit  entweder  einer  Privatschule  übergibt, 
welche  umfassenderen  Unterricht  ertheilt  als  die  Gemeindescfaulen, 
oder  sie  die  unteren  und  mittleren  Classen  solcher  öffentlichen 
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Lehranstalten  besuchen  lasst,  welche,  wie  die  Gymnasien  oder  die 
Realschulen,  in  ihrem  ganzen  Organismus  auf  eine  erheblich  längere 
Dauer  derSchulzeit  angelegt  sind.  In  keinem  von  beiden  Fällen  ist 
für  die  Bildung  dieses  sehr  zahlreichen  und  wichtigen  Theiles  der 
bärgerlichen  Gesellschaft  in  dem  Halse  gesorgt,  als  es  nach  dem 
Aufwände  von  Zeit,  Kosten  und  Kräften  möglich  wäre.  Privatan- 
stalten können,  bei  der  unvermeidlichen  Rücksichtnahme  auf  wider- 
sprechende und  wechselnde  Wünsche  ihres  Publikums,  zu  einer 
Festigkeit  ihrer  Lehreinrichtung  schwer  gelangen,  und  können  in 
der  Concurrenz  mit  den  öffentlichen  Schulen  vorzügliche  Lehrkräfte 
nicht  leicht  gewinnen,  noch  schwerer  auf  die  Dauer  bewahren. 
Diese  Nachtheile  finden  aUerdings  dann  nicht  statt,  wenn  die 
Knaben,  welche  nur  bis  zu  ihrem  15.  Lebensjahre  einen  Schul- 
unterricht zu  erwarten  haben,  für  diese  Zeit  die  entsprechenden 
Qassen  eines  Gymnasiums  oder  einer  Realschule  besuchen ;  aber 
man  darf  den  Werth  der  für  sie  auf  diesem  Wege  erreichten  Bil- 
dung nicht  einfach  nach  derjenigen  Schätzung  bemessen  wollen, 
welche  man  der  durch  das  Gymnasium  oder  die  Realschule  in  ihrer 
Vollständigkeit,  erreichbaren  Bildung  beimisst.  Jede  Unterrichts- 
anstalt, welche  ohne  die  Richtung  auf  ein  specielles  Berufsgebiet 
allgemeine  menschliche  Bildung  sich  zur  Aufgabe  macht,  ist,  abge* 
sehen  von  anderen  auf  ihre  Lehreinrichtung  einwirkenden  Ge- 
skhtspunkten,  in  erster  Linie  für  den  gesammten  Organismus  ihres 
Unterrichtes  abhängig  von  der  Zahl  der  Jahre,  auf  welche  sie  für 
ihren  Unterricht  zu  rechnen  hat  Dieser  Voraussetzung  entsprechend 
nimmt  sie  die  Grundlagen  des  gesammten  Unterrichtes  in  weiterem 
oder  engerem  Umfange;  es  ist  nicht  bloüB  kein  Vorwurf,  son- 
dern es  ist  nothwendig,  dass  in  den  unteren  und  mittleren 
Qassen  nicht  weniges  gelernt  wird,  das  seinen  Werth  und  seine 
Bedeutung  erst  durch  die  Verarbeitung  auf  den  höheren  Stufen 
erhält,  und  es  ist  geradezu  unmöglich,  die  Lehreinrichtung 
z.  B.  eines  Gymnasiums  so  zu  treffen ,  dass  sie  nicht  bk)fs  für  die- 
jenigen Schüler,  welche  nach  Abschluss  des  ganzen  Cursus  eine 
Hochschule  besuchen,  sondern  auch  für  diejenigen,  welche  aus 
Quarta,  aus  Tertia,  aus  Secunda  in  einen  praktischen  Beruf  über- 
treten ,  in  Auswahl  und  Ausmafs  der  Lehrgegenstände  das  gerade 
for  diese  Schüler  Zweckmälsigste  darbiete.  Ein  Schüler,  der  aus 
der  Tertia  emes  Gymnasiums  abgeht,  hat  vieles  erlernt,  was  nur 
die  nothwendige  Grundlage  eines  weiteren  Unterrichtes  bilden 
sollte,  und  was,  in  dieser  Unvollständigkeit  wenig  oder  gar  nicht 
verwendbar,  auf  das  schnellste  wieder  vergessen  wird,  so  dass  der 
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unmittelbare  und  der  erwartete  mittelbare  Erfolg  dieses  Unter- 
richtes keineswegs  der  aufgewendeten  Zeit  und  Mühe  entspridit 
Auf  der  andern  Seite  sind  für  die  Gymnasien  und  die  Realsdinlen 
diejenigen  Schüler,  welche  nur  bis  zu  den  mittleren  Chssen  zu 
gehen  beabsichtigen,   ein  gar  nicht  hoch  genug  anzuschlagendes 
Hindernis  für  den  Gesammterfolg  jener  Schulen  selbst  Es  ist  im- 
vermeidlich,  dass  bei  Schülern  dieser  Kategorie  das  Interesse  fir 
diejenigen  Gegenstände,  welche  einst  nicht  oder  so  gnt  wie  nicht 
zu  verwerthen  sie  sich  bewusst  sind,  um  so  mehr  erlahme,  je  mehr 
sie  sich  ihrem  Ziel  der  Schullaufbahn  nähern,  und  dass  dadurch  ein 
Druck  auf  die  Gesammtleistung  und  die  Unterrichtshdhe  der  gerade 
durch  diese  Sdiüler  uberfQilten  Classen  ausgeübt  werde*  In  beiden 
Richtungen  also,  im  Interesse  desjenigen  Theiles  der  Beyölkennig, 
welcher  seinen  Söhnen  nur  bis  zu  ihrem  15.  Lebensjahre  allgemeine 
Schulbildung  zuwenden  kann,  und  zur  Förderung  der  GymnasieB 
und  Realschulen  durch  Beseitigung  fremdartiger  Einflüsse,  ist  es 
dringend  wünschenswerth,  dass  für  die  bezeichnete  Chisse  tob 
Schülern  öffentliche  Schulanstalten  —  sie  sind  Mittelschnlen 
genannt  —  errichtet  werden.    Kleinere  Ortschaften,  weiche  fär 
Schulen  verschiedener  Kategorie  und  verschiedener  Höhe  der  Aid^ 
^abe  weder  die  erforderliche  Anzahl  von  Schülern  noch  die  äuGserea 
Mittel  der  Herstellung 'haben  würden,  sind  genöthigt»  sich  auf  eine 
Art  von  Schule  zu  beschränken,  und  müssen  versuchen,  wie  sie  an 
den  Stamm  der  Einrichtung  dieser  Schule  zugleich  die  mannig- 
fachen Zweige  besonderer  Wünsdie  und  Zwecke  der  verschiedenai 
Gruppen  von  Schülern  anschlie&en  können.    Eine  Grofsstadt,  in 
welcher  jede  Kategorie  von  Schülern  durch  die  ansehnlidisteB 
Zahlen  vertreten  ist,  hat  dafür  zu  sorgen,  dass  mindestens  für  jede 
der  hauptsächlichsten  und  auf  das  bestimmteste  unterschiedenen 
Kategorien  die  Büdungsmittel  in  der  für  sie  zweckmäfsigsten  Weise 
dargeboten  werden;  wenn  die  Grofsstadt  unvermeidtich  der  htiraü* 
wachsenden  Jugend  unendlich  viele  Wohlthaten  entziehen  mnss, 
welche  der  Kindheit  und  der  Jugend  das  Erwachsen  an  einem  klei- 
neren Orte  und  in  natürlicheren  Verhältnissen  zu  erzeigen  ^&* 
mag,  sosoll  sie  wenigstens  auf  dem  Gebiete  des  Unterrichtes  den  ihr 
eigenthümlichen  Vorzug  erstreben,  den  verschiedenen  Höhen  der 
Ansprüche  und  jeder  derselben  in  zweckmäfsigster  Weise  zu  ent- 
sprechen. Eine  Stadt  wie  Berlin  —  und  in  dem  gleidi^i  Falle  sind 
noch  mehrere  Städte  Preufsens  —  wird  also  wohl  daran  thon  und 
eine  Pflicht  gegen  einen  wichtigen  Theil  ihrer  Bürgerschaft  er- 
füllen, wenn  sie  Mittelschulen  errichtet,  welche  in  ihrer  LehreiD* 
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richtang  nur  berechnet  auf  Schüler  bis  zum  15.  Lebensjahre  nicht 
Yorbereitungsschulen  sein  sollen  für  andere  Lehranstalten,  nicht 
VersLümmelungen  einer  auf  eine  höhere  Spitze  angelegten  Schule, 
sondern  ihren  Schülern  dasjenige  an  Kenntnissen  und  Bildung  bie- 
ten,  was  sie  in  ihrer  nachherigen  Lebensthätigkeit  als  allgemeine 
Voraussetzung  am  meisten  bedürfen  und  was  sich  innerhalb  jener 
thatsächlich  gezogenen  Grenzen  zu  völliger  Aneignung  bringen  lässt. 
Diese  Schulen  lassen  allerdings  den  Eltern ,  welche  dieselben  für 
ihre  Söhne  benutzen,  nicht  bis  etwa  in  deren  14.  oder  15.  Lebens- 
jahr die  Wahl  eines  wesentlich  verschiedenen  fierufsweges  offen; 
Eltern,  welche  auf  diesen  Vortheil  einen  Werth  legen,  werden  nach 
wie  vor  ihre  Söhne  theils  den  Realschulen,  theils  und  hauptsächlich 
den  Gymnasien  zuführen,  und  müssen  dafür  die  Nachtheile  in  Kauf 
nehmen,  die  von  einer  nur  theilweisen  Benutzung  des  Gymnasial- 
unterrichtes  untrennbar  sind.  Aber  die  Anzahl  derjenigen  Eltern, 
welche  von  vornherein  entschieden  sind,  ihre  Söhne  nach  der  Ein- 
segnung einem  bürgerlichen  Berufe  zuzuweisen,  ist  in  Berlin  so 
groljB,  dass  dadurch  einer  erheblichen  Zahl  von  Mittelschulen  die 
volle  Frequenz  des  Besuches  gesichert  ist 

Durch  das  Obige,  welches  aus  dem  reichhaltigen  ersten  Ab- 
schnitte der  Denkschrift  das  Wesentlichste  herauszuheben  sucht, 
ist  die  Grundlage  für  den  im  folgenden  mitzutheilenden  drit- 
ten und  vierten  Abschnitt  der  Denkschrift  gegeben.  Nur  we- 
gen der  Bestimmung  der  Anzahl  der  täglichen  und  hiernach 
der  wöchentlichen  Lehrstunden  ist  noch  aus  dem  zweiten  Ab- 
schnitte ein  Punkt  zu  bezeichnen.  Der  Herr  Verf.  ist  der  Ueber- 
zcugung,  dass  die  localen  Verhältnisse  Berlins  es  zur  Pflicht 
machen,  den  Schulunterricht  auf  den  Vormittag  zu  beschrän- 
ken. Die  Gründe,  welche  ihn  hierzu  bestimmen,  sind  in  derselben 
Weise,  wie  in  der  vorliegenden  Denkschrift,  bereits  früher  in  dieser 
Zeitschrift  1868.  L  S.  14ff.  von  ihm  dargelegt  worden;  es  genügt 
daher  auf  jene  Abhandlung  zu  verweisen.  Auf  diese  Voraussetzung 
gründet  es  sich,  dass,  abgesehen  von  dem  Turnunterrichte  in  den 
oberen  Classen  der  Mittelschule,  für  keine  Classe  mehr  als  täglich 
5,  also  wöchentlich  30  Lectionen  angesetzt  sind.  Wo  die  localen 
Verhältnisse  der  Vertheilung  der  Lehrstunden  diese  Schranken 
nicht  setzen,  ist  also  eine  Vermehrung  der  Lectionenzahl  nicht  unbe- 
dingt unmöglich;  im  Interesse  der  kräftigen  Entwickelung  der  Ju- 
gend und  des  vollen  Erfolges  des  Unterrichtes  ist  jedenfalls  zu 
rathen,  dass  eine  solche  etwaige  Erhöhung  das  bescheidenste  Mab 
nicht  fiberschrei  le. 
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Aus  Dr.  Hofmanns  Denkschrift: 

Ve1>er  die  Einrichtnng  öffentlicher  Kittelscbiileii 

in  Berlin. 

m. 

Die  Auswahl  der  Lehrgegenstände. 

Durch  die  Lernfähigkeit  der  Schüler  einer  Schule,  durch  die  Lefariahig- 
keit  ihrer  Lehrer,  durch  die  Beschaifenheit  ihrer  Unterrichtsmittel,  endlich 
durch  die  zur  Verfügung  stehende  Unterrichtszeit  wird  das  Quantum  des  Lern- 
stoffes bestimmt,  welches  in  ihr  verarbeitet  werden  kann.  Hierüber  habe  lA^ 
soweit  es  nöthig  schien,  im  vorigen  Abschnitt  gesprochen.  Es  folgt  die  sskr 
wichtige  Frage:  in  welchen  Lehrgegenständen  soll  in  der  Mittelschule  unter- 
richtet werden  und  bis  zu  welchem  Punkte  muss  in  jedem  derselben  vorge- 
gangen werden.  Es  ist  ersichtlich,  wie  viel  gelernt  werden  soll,  kann  man  nickt 
deutlich  angeben,  wenn  man  nicht  weifs,  was  gelernt  werden  soll,  und  dies 
wieder  kann  nicht  bestimmt  werden,  wenn  man  nicht  im  Klaren  ist  vhet  dai 
Quantum,  was  gelernt  werden  kann.  Beide  Fragen  müssen  also  zusammea  be- 
antwortet werden,  und  wie  bei  der  ersten  es  nSthig  war,  zuvorderst  iO»er  die 
Bedbgungen  ins  Reine  zu  kommen,  von  welchen  ihre  Beantwortung  abhängt, 
ebenso  muss  bei  der  zweiten  vor  allem  Einigung  erzielt  werden  üher  die  Ge- 
sichtspunkte, welche  bei  ihrer  Beantwortung  vorzugsweise  ins  Auge  zu  fsssei 
sind.  Geschieht  dieses  nicht,  so  wird  die  Behandlung  der  Frage  in  ein  langes, 
planloses  Hin-  und  Herreden  ausarten,  und  die  Entscheidung  wird  nicht  die 
nöthige  Festigkeit  haben,  seihst  wenn  sie  durch  einen  besondem  Zufall  die 
richtige  sein  sollte. 

1. 

Ahgesehen  von  der  Bildung  des  Charakters  hat  jeder  Unterricht  ein  dop- 
peltes Ziel:  Erweekung  und  Stärkung  der  Geisteskräfte  und  UeberUefemag 
von  Kenntnissen.  Von  diesen  beiden  Zielen  kann  keine  auf  wirksame  Weiss 
so  erstrebt  werden,  dass  dabei  für  die  Annäherung  an  das  andere  gar  nichti 
geschähe.  Einerseits  nämlich  kann  der  Geist  nicht  gekräftigt  werden ,  ohne 
dass  er  geübt  wird,  und  fortschreitende  Geistesübungen  kennen  nur  so  an^ 
stellt  werden,  dass  die  Summe  der  Kenntnisse,  mit  welchen  der  Geist  zu  ar- 
beiten hat,  fortwährend  vergröfsert  wird.  Andererseits  kann  durch  nnmäfsigei 
und  unvernünftiges  Anhäufen  von  Wissen  der  Geist  wohl  dahin  kommen,  dsss 
er  das  Wissen  nicht  mehr  zu  beherrschen  vermag  und  so  verworren  oder  gv 
stumpf  wird;  so  lange  aber  das  Streben  nach  Aneignung  von  Kenntnissen  nicht 
sidi  selbst  aufhebt,  d.  d.  so  lange  die  Kenntnisse  in  der  Weise  erworben  wer- 
den, dass  sie  wirklich  verwendbar  bleiben,  so  kann  dies  nicht  geschehen,  ehae 
dass  der  Geist  dabei  in  Thätigkeit  gesetzt  und  gekiüftigt  wird  und  somit  fort- 
schreitet. 

Wenn  es  hiernach  einen  Unterricht,  der  nur  die  Ausbildung  der  Geistes- 
kräfte zur  Folge  hat,  genau  genommen  nicht  gibt,  und  ebensowenig  einen,  d«r 
nur  das  Wissen  erweitert,  so  ist  doch  damit  keineswegs  ausgeschlossen,  dsn 
man  bei  dem  einen  Unterricht  dieses,  bei  dem  andern  jenes  als  Ziel  sich  seilt 
und,  was  dabei  nach  der  andern  Seite  hin  gewonnen  wird,  wohl  sich  geblln 
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UmI,  nicbt  aber  sucht.  Und  io  der  Tfaat  so  will  man  verfahren.  Man  nennt 
das  erste  Unterrichtsziel  das  formale,  das  zweite  das  reale  und  will  jenes  in 
den  so  fpenaanten  aU^emeinen  Bildungsanstalten,  dieses  in  den  Fachschulen 
ansschlierslich  verfolgen.  Auch  lasst  sich  nicht  in  Abrede  stellen,  dass  diese 
UatarseheidaDg  einen  bedeutenden  Einflnss  ausübt  nicht  blofs  bei  der  Auswahl 
des  Unterrichtsstoffs,  sondern  auch  bei  Bestimmung  der  Reihenfolge  und  Art, 
in  welcher  er  behandelt  werden  soU.  Wenn  in  den  Fachschulen  bei  der  Wahl 
des  Unterriehtsstoffes  lediglich  die  künftige  Verwendbarkeit  desselben  mafs- 
gebend  ist,  so  muss  in  den  allgemeinen  Bildungsanstalten  der  Unterrichtsstoff 
den  Vorzog  erhalten,  weleher  mdir  und  bessere  Gelegenheit  zur  Geistesübung 
gibt,  und  wenn  dort  der  Zusammenhang  der  Kenntnisse  unter  sich  und  der 
jetxige  Stand  der  Wissenschaften  die  erste  Richtschnur  für  die  Methode  ist, 
so  ist  es  hier  die  Entwickelung  des  menschlichen  Geistes.  Indessen  ganz  con- 
sequent  IMsst  sich  dieser  Unterschied  nicht  aufrecht  erhalten  und  wird  es  auch 
nicht,  weder  in  den  Fachschulen,  noch  in  den  allgemeinen  Bildungsanstalten. 
Ich  werde  mich  liier  darauf  beschränken,  diesen  den  letzteren  zu  zeigen;  denn 
dnss  die  Schulen,  mit  deren  Errichtung  wir  uns  beschäftigen,  als  Fachschulen 
konnten  eingerichtet  werden,  das  wird  nicht  leicht  jemandem  in  den  Sinn 
konimen. 

Da  die  Entwickelung  des  Creistes  auf  das  engste  mit  der  des  Körpers  zu- 
sMunenhängt  und  da  diese  letztere  auf  künstliche  Weise  nicht  beschleunigt 
werden  kann,  so  ist  es  auch  unmöglich,  die  volle  Entfaltung  und  Reife  der 
Geisteskräfte  in  irgend  erheblicher  Weise  früher  herbeizuführen,  als  dies  nach 
dem  Laufe  der  Natur  geschieht.  Hieraus  ergibt  sich,  dass  eine  Schule,  die  le- 
diglieh das  formale  Unterrichtsziel  ins  Auge  fasst,  ihre  Schüler  wohl  auf  eine 
hffhere  Stufe  der  allgemeinen  Bildung  bringen  kann,  als  eii^e,  die  nebenbei  auch 
dnt  Einsammeln  nützlicher  Kenntnisse  befordert,  dass  sie  aber  die  Schüler 
nicht  früher  als  diese  zu  einer  reinen  Fachschule  entlassen  kann,  da  die  me- 
thodische Pflege  der  Geisteskräfte  nicht  aufgegeben  werden  darf,  bis  sie  alle 
ZOT  Entbltung  gekommen  sind.  Eine  solche  Schule  würde  also  nur  fdr  die 
passen,  welche  so  viel  Zeit,  als  hier  verlangt  wird ,  auf  ihre  Ausbildung  ver- 
wenden kc^nnen,  und  in  diesem  glücklichen  Falle  sind  äufserst  wenige 
Menschen. 

Andererseits  ist  das  Wissen,  welches  ein  jeder  für  seinen  Beruf  braucht, 
meistens  so  umfangreich  und  so  beschaffen,  dass  mit  Aneignung  desselben 
sehen  früh  begonnen  werden  muss.  Gesetzt  z.  B.,  der  lateinische  Unterricht 
wäre  nicht  ein  vorzügliches  Mittel,  den  Geist  zu  bilden,  gesetzt  ferner,  die 
Geisteskräfte  könnten  bis  zum  15.  Jahre  zur  vollen  Entfaltung  gebracht  wer- 
den, so  könnte  doch  ein  Jurist,  dem  die  Kenntnis  des  Lateinischen  fdr  seinen 
Beruf  nötbig  ist,  die  Erlernung  desselben  nicht  bis  dahin  verschieben,  eines- 
theils  weil  die  für  seine  Ausbildung  ihm  bleibende  Zeit  dazu  nicht  mehr  aus- 
reichen würde,  andemtheils  weil  die  Elemente  einer  Sprache  weit  leichter  im 
früheren  Lebensalter,  als  im  spätem,  erlernt  werden  können. 

Hiemach  hat  man  in  Schulen,  die  nicht  Fachschulen  sind,  bei  der  Auswahl 
der  Lehrgegenstände  nicht  blofs  die  Frage  ins  Auge  zu  fassen:  mit  welchen 
fjehrgegenständen  lässt  sich  die  unter  den  gegebenen  Umständen  äberhaopt 
erreiehbare  Ausbildung  der  Geisteskräfte  am  leichtesten  und  besten  erreichen  ? 
Man  hat  auch  wohl  zu  beachten,  ob  und  in  wie  weit  die  aus  einem  Lehrgegen- 
stande gewonnenen  Kenntnisse  im  künftigen  Beruf  der  Schäler  sich  verwerthen 
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lassen,  und  wena  es  sich  findet,  dass  in  dieser  Beziehiuif  ein  Lekrgcgenstni 
dem  andern  vorzuziehen  ist,  wahrend  er  üun  in  der  ersten  Beziehnog  Backstfikl, 
so  hän|^  die  Entscheidung  davon  ab,  ob  dieser  Mangel  von  jeaeni  Verzug 
überwogen  wird  oder  nicht. 

Dieser  Gesichtspunkt  mnsste  für  allgemeiBe  BilduBgaanatalten  tai  mgm$r 
liehen  Sinne  gar  nicht  vorhanden  sein.  Dass  er  dennoeh  in  allen  Scbnlen,  die 
sich  so  nennen,  nicht  ganz  aofser  Acht  gelassen  wird,  selbst  in  dei 
die  beinahe  *  mit  Entrüstung  dagegen  protestiren,  dass  sie  auf  den 
Beruf  ihrer  Schüler  Rücksicht  zu  nehmen  haben,  das  wurde  sidh  ans 
Lehrplänen  auf  das  einleuchtendste  beweisen  lassen.  £s  bedarf  aber  dieses 
langen  Nachweises  nicht.  Würde  in  den  Schulen,  weiche  allgenetiie  BUduqgs- 
anstalten  sein  wollen,  auf  den  künftigen  Beruf  der  Schüler  keise  Rfickiicbl 
genommen,  so  müssten  diejenigen  von  diesen  Sehulen,  welehe  gleiche  Urter» 
richtszeit  und  gleiche  Lehrmittel  haben,  rücksichtlich  der  LehrgageDatiüsde  and 
des  Lehrziels  vollkommen  mit  einander  übereinstimmen  oder,  wena  das  akkt 
der  Fall  wäre,  so  kannte  das  nur  daher  rühren,  dass  man  noch  nicht  mit  Sicbo^ 
heit  erkannt  hat,  welches  die  richtige  Einrichtung  einer  aolehen  Schale  ist 
Wir  haben  aber  verschiedene  Arten  solcher  Schulen,  und  niemaad  denkt  dbiaa, 
sie  wieder  eintinder  gleich  zu  machen.  Was  sie  aber  trennt,  kaaa  aar  die 
Rücksicht  sein,  welche  sie  auf  den  künftigen  Beruf  ihrer  Sehiüer  aehaea. 

Fragen  wir  nun,  in  welchem  Verhältnis  diese  beiden  GesiehtspaaktSi 
welche  bei  der  Auswahl  der  Lehrgegenstände  ins  Auge  zu  fassen  siad,  ia  dea 
verschiedenen  Arten  von  Schulen  zu  einander  stehen  müssen,  so  ergibt  aA 
auf  den  ersten  Blick,  dass  die  Rücksieht  auf  die  Verwendbarkeit  der  durch 
den  Unterricht  gewonnenen  Kenntnisse  im  künftigen  Beruf  der  Sohüler  ia  dem- 
selben Verhältnis  an  Gewicht  zunimmt,  in  welchem  die  Zeit  abaimait,  welcke 
die  Schüler  auf  ihre  Ausbildung  zu  verwenden  haben.  Hat  man,  wie  das  bei 
denen,  die  sich  dem  Studium  widmen,  der  Fall  ist,  eine  15  oder  16 jahrige  Ua- 
terrichtszeit  zur  Verfügung,  so  darf  man  die  künftige  praktiai^e  Verwend- 
barkeit des  Lernstoffes  allerdings  auch  nicht  aus  den  Augea  verlieren;  man 
hat  aber  den  grolsen  Vortheil,  den  eigentlichen  Unterricht  ia  der  Fachwiasea- 
schaft  auf  die  letzte  Zeit  verschieben  und  so,  weil  er  dann  mitgereifteaRrtf- 
ten  aufgenommen  wird,  schneller  und  besser  vollenden  zu  können.  Dieser  Vtr- 
theil  entgeht  uns  in  den  Schulen,  um  deren  Einrichtung  es  sich  hier  handelt^ 
ganz  und  gar.  Wo  zur  wissenschaftlichen  Ausbildung  eines  juagea  Measchea 
nur  9  Jahre  verfugbar  sind,  da  lassen  sitik  die  beiden  Aufgaben,  die  Geistes- 
kräfte zu  starken  und  den  Geist  mit  nützlichen  Kenntnissen  aussnrüsten,  nickt 
mehr  gesondert  betreiben.  Allgemeine  Bildungsanstalt  und  Fachschule  fallen 
hier  zusammen  und  die  Lehrgegenstände,  deren  Kenntnis  im  Berufsleben  weU 
verwendet  werden  kann,  verdienen  hier  vorzügiiohe  Beachtung,  aoeh  weaa  sie 
weniger,  als  andere,  zur  Ausbildung  der  Geisteskräfte  sieh  eignen. 

2. 

I 

Vor  einiger  Zeit  ist  die  Frage,  ob  die  Errichtung  vea  Mittelschalen  fiir 
unsere  Stadt  ein  Bedürfnis  sei ,  häufig  ein  Gegenstand  der  Verhaadlang  ge- 
wesen in  Lehrer-  und  Bezirks-Vereinen  ebensowohl  als  in  offentiiohen  Blatterm 
Man  hat  sich,  so  viel  ich  mich  erinnere,  immer  für  die  Bejahung  dieser  Fnge 
entschieden  und  immer  als  Hauptgrund  dafür  geltend  gemacht,  dass  dieSchiikr 
unserer  hSheren  Lehranstalten,  wenn  sie  aus  den  mittleren  Claasea  abgingea, 
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wmB  die  aieifteB  doch  ■nssten,  eine  ahgesdilossene  Bildmig  udit  sUh  erwor^ 
ben  liätten.  Leider  hei  mae  dabei  nickt  f  or  nötkig  gehalten,  was  Abschlnss  der 
KUdmig  sei,  genau  nnd  dentlieh  anzugeben,  obgleiek  man  meistens  nn  Nicht- 
Sachkeimern  redete  nnd  obgleiek  selbst  fnr  Sachkenner  dies  nickt  eine  Frage 
int»  d«reD  fieantwortnng  anf  der  Hand  liegt  oder  nur  allseitigen  Znfriedenkeit 
bereits  gegeben  ist  So  kabe  ich,  bevor  ich  über  die  Berechtigung  jenes  Gmn- 
dee  mein  Urtheil  abgeben  kann,  erst  naehtnforschen,  was  das  ist,  oder  viel- 
nakr,  was  das  sein  kann,  was  man  kier  an  den  Sdkiilern  der  klikeren  Lekr- 
anntoltf«  vermisst 

Die  Bildung  des  Willens  nnd  des  Erkenntnisvermögens  ist  für  jeden  Men- 
Sehern  eine  Aufgabe,  deren  Lösung  immer  erstrebt  werden  mnss  und  niemals 
erreiebt  werden  kann.  Niemand,  anck  nickt  der  Begabteste  erreiekt  kier  je- 
mals einen  Psnkt,  der  mit  einigem  Recht  ein  Absekluss  genannt  werden  könnte. 
Anden  ist  es  mit  der  Sckule,  weloke  kauptsSoUiek  dasu  berufen  ist,  den  Stre* 
benden  die  Lösung  dieser  Angabe  m  erleichtern.  In  der  Entwicklung  beider 
Venmogen  giebt  es  eine  Stufe,  wo  nur  dann,  wenn  das  Gängelband  weggewor- 
iae  mnd  freie  Bewegung  verstattet  wird,  ein  weiteres  Fortsehreiten  möglich 
ist.  Diese  Stufe  glauben  wir  erreicht  zu  haben,  wenn  wir  den  Schiller  eines 
Gymnasiums  zur  Universität  entlassen.  Hier  würde  also  die  pädagogische 
Thntigfceit  in  xwei  sehr  wichtigen  Beziehungen  allerdings  zu  einem  AbscUuss 
gekoHunen  sein.  Es  ist  ersichtlich,  dass  von  diesem  Abschluss  nicht  die  Rede 
sein  kann  bei  Scfaulenr,  die  mit  dem  löten  Lebeugakre  die  Sckule  verlassen, 
mSf^en  sie  eine  kökere  Lekranstalt  oder  eine  eigens  für  sie  bestimmte  Sckule 
beemeht  haben.  Also  nickt  kier  ist  der  vermisste  Abscbluss  zu  sucben;  er  feklt 
allerdings,  aber  er  er  feklt  nack  der  Natur  der  Dinge. 

Die  andere  Aufgabe  der  Sehnle  ist,  in  den  Schatz  des  Wissens  einzuführen, 
welchen  der  Fleifs  von  Jahrtausenden  aufgehäuft  hat  und  auf  dessen  richtiger 
Verwendung  der  Fortschritt  des  Menschengeschlechts  beruht  Kann  hier  die 
pndjigogische  Thätigkeit  zu  einem  Absekluss  gelangen? 

Wie  die  Bildungsfaklgkeit  der  geistigen  Anlagen  des  Menscken  unendlich 
ist,  so  ist  der  Schatz  des  Wissens,  welchen  die  Mensdkheit  zusammengebracht 
bsf,  nnermesslieh,  zwar  nicht  an  sich,  aber  für  jeden  einzelnen;  denn  niemand 
Termag,  den  ganzen  Schatz  sich  anzueignen,  und  so  werthvoll  sind  alle  Tkeile 
nnd  so  sehr  hängen  sie  mit  einander  zusammen,  dass  der  Schatzgräber,  der  hier 
arbeitel,  niemals  einen  Punkt  erreiekt,  dessen  Uebersekreitnng  nickt  von 
Nmtzen,  oder  wokl  gar  sekädlick  wäre,  in  dem  Streben  des  Einzelnen  also 
kann  von  einem  Abschluss  hier  so  wenig  die  Rede  sein  als  dort.  Wir  haben  es 
aber  hier  nur  mit  der  pädagogischen  lliätij^eit  zu  thnn.  Für  diese  haben  wir 
bei  der  ersten  Aufgabe  der  Sehale  einen  Abschluss  gefunden,  freilich  eineo, 
welchen  die  Scbulen,  mit  deren  Errichtung  wir  uns  kier  bescbäftigen,  nickt 
erreichen  können.  Bei  der  zweiten  Aufgabe  sind  wir  aufser  Stande,  aucb  nur 
einen  solchen  zu  entdecken ;  denn  so  viel  auck  einer  von  dem  Sckatze  des 
Wissens  sieh  angeeignet  haben  mag,  immer  wird  ihm  für  die  Theile,  die  er 
ao^  nicht  kennt,  ein  kundiger  Führer  förderlich  sein. 

Es  gebt  aber  hier,  wie  mit  allen  menschlidien  Arbeiten;  fertig  im  eigent- 
lieben  Sinne  des  Wortes  wird  keine,  aber  es  giebt  einen  Punkt,  wo  die  Arbeit 
für  fertig  erklärt  werden  muss,  bei  der  einen,  weil  die  dazu  zu  verwendende 
Zeit  dnrcb  die  Natur  der  Dinge  unwiderrufiick  bestimmt  ist,  bei  der  andern, 
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weil  weon  mehr  Zeit  aaf  sie  verwendet  würde,  widtigere  Arbeila  liegei 
bleiben  mixssten.  So  ^bt  es  auch  hier  einen  relativen  Abeehlvss. 

Ist  eine  Schule  in  der  Lage,  ihre  Schüler  entlassen  za  anssen,  bevvr  die 
Zeit  g^ekommen  ist,  wo  Wille  nnd  Erkenntnisvermögen  mir  dann  sich  riekt% 
weiter  entwickeln  können,  wenn  ihnen  freie  Bewegung  verstattet  wiri,  ss 
hat  sie  ihre  Aufgabe  gelöst  und  ist  zu  dem  möglichen  Abschlnss  gelangt,  weaa 
sie  die  Bildung  der  Geisteskräfte  ihrer  Schüler  so  weit  gefördert  hat,  als  dia 
in  der  ihr  zugemessenen  Zeit  geschehen  kann,  ohne  dass  eine  Geisteskraft 
seitig  auf  Rosten  der  andern  gepflegt  und  die  andere  wichtige  Aufgabe 
Schule,  die  Ausrüstung  der  Schüler  mit  nützliehen  Kenntnissen,  dai 
gesetzt  wird.  Diese  Richtschnur  ist  leicht  zu  finden,  aber  schwer  za  beobach- 
ten ;  bei  der  zweiten  Aufgabe  der  Schule  verhalt  es  sich  hiermit  umg^ehrt. 

Die  Aufgabe,  einen  jungen  Menschen  mit  den  für  das  Leben  erforderiicka 
Kenntnissen  in  einer  bestimmten,  dazu  nicht  ausreichenden  Zeit  auazarisleB, 
kann  nur  dann  richtig,  d.  h.  so  gut  als  möglich  gelöst  werden,  wenn  der  Lern- 
stoff mit  der  gröfsten  Sorgblt  so  ausgewählt  wird,  dass  von  dem,  was  gelcnt 
wird,  nichts  nach  einer  richtigen  Schätzung  weniger  wichtig  ist,  als  iiguni 
etwas,  was  nicht  gelernt  wird.  Diese  Forderung  kann  nienmU  ganz  cHiDl 
werden;  aber  ein  grofser  Sehritt  zu  ihrer  Brfnllnng  ist  es,' wenn  die  Zeit  ml 
Kraft  des  Schülers  nur  für  das  in  Anspruch  genommen  wird,  was  entweder  is 
der  Schule  selbst  nach  seinem  vollen  Werthe  ausgenutzt  wird  oder  von  des 
Sdiüler  einstens  in  dem  Beruf,  dem  er  sich  widmet,  gut  verwerthet  werte 
kann.  So  weit  ist  die  Forderung  erfüllbar,  und  so  weit  wird  sie,  wie  firuher 
gezeigt  worden  ist,  in  unseren  höheren  Lehranstalten  bei  den  Schulen,  weiche 
vor  Vollendung  des  Cursus  die  Schule  verlassen,  nicht  «rfnllt. 

Da  femer  die  nützlichsten  Lehren  der  Schule  nicht  verwerthet  werte 
können,  weder  in  der  Schule  noch  später,  wenn  sie  nicht  zum  vollen  Bigenthaa 
des  Schülers  gemacht  sind,  so  darf  in  der  Schule  nur  90  viel  und  nur  das  gs- 
lehrt  werden,  was  in  der  gegebenen  Zeit  und  unter  den  g^ebenen  Uasüate 
dem  Schüler  fest  eingeprägt  und  zum  vollen  Verständnis  gebracht  werte 
kann.  Ohne  Zweifel  führt  dies  zu  einer  so  bedeutenden  Beschrinkung  te 
Lernstoffes,  dass  die,  welche  auf  Abschlnss  der  Schulbildung  dringen,  ackwar- 
lich  damit  sich  einverstanden  erklären  werden ;  ebenso  unzweifelhaft  aber  iit 
es  auch,  dass,  wenn  der  Schüler  beim  Abgang  von  der  Schule  mit  dem,  was  er 
dort  trieb,  nicht  fertig  ist,  von  einem  Abschlnss  der  pädagogischen 
nicht  die  Rede  sein  kann,  und  dass,  auch  wenn  man  diesen  opfern  wollte,  y 
doch  um  jeden  Preis  vermieden  werden  müsste,  wenigstens  in  allen  den  Scha- 
len, deren  Werk  von  einer  höheren  nicht  fortgeführt  wird. 

Aber  auch  so  wird  die  Schule  die  Aufgabe  noch  nicht  erfüllt  haben,  & 
hier  ihr  gestellt  ist. 

Jedes  Wissen  verschwindet,  wenn  ihm  lange  Zeit  keine  Anftserksamhcft 
geschenkt,  und  jede  Fähigkeit  erlahmt,  wenn  sie  lange  nicht  geübt  wird.  Alu 
wird  das  geistige  Besitzthum,  welches  die  Schule  gibt,  nur  dann  dauerhaft  aeiii 
wenn  genügend  dafür  gesorgt  ist,  dass  dasselbe  nach  der  Schulzeit  gepikt 
und  so  erhalten  und  erweitert  wird.  Wie  kann  dies  erreicht  werden? 

Man  wird  zunächst  auf  die  Fortbilduogsanstalten  verweisen,  und  gewiss 
können  sie  ein  sehr  nützliches  Hülfsmittel  für  diesen  Zweck  sein.  Aber  bH 
ihnen  allein  lässt  sich  dies  Ziel  nicht  erreichen;  denn,  wenn  man  nicht  das 
halbe  Leben  des  Staatsbürgers  unter  Polizei-Aufsicht  stellen  will,  gewisit 
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man  nicht  die  nothigen  Schüler  fSr  solche  Anatalte n^  and  weim  man  das  will 
und  kann,  fehlen  iauner  noch  die  eifrigen  Schäler,  mit  denen  allein  etwas  an- 
inCuigen  ist. 

Ea  wird  femer  etwas  hierfür  erreicht,  wenn  das  in  der  Schale  (gelehrt 
wird,  was  in  dem  küniti|^en  Bemfsleben  des  Schülers  znr  Anwendong  kommt; 
denn  ohne  Zweifel  schützt  die  Anwendnng  der  Kenntnisse  am  meisten  vor 
dem  Vergessen.  Aber  einestheils  können  nicht  so  viele  Arten  von  Schalen 
errichtet  werden,  als  es  Berafsarten  gibt,  anderentheils  kommen  Kenntnisse, 
die  in  einem  Bemf  sehr  ^t  verwendbar  sind,  bei  eini|pen,  die  sich  diesem  Be- 
mfe  widmen,  niemals  nnd  bei  andern  erst  dann  znr  Aawendnn|^,  wenn  sie  be- 
reits verloren  sind. 

So  erweist  sich  dieses  wie  jenes  Mittel  als  nnzoreichend,  nnd  es  ist  leicht 
zn  erkennen,  dass  sie  nnr  dann  znr  rechten  Wirksamkeit  kommen,  wenn  in  der 
Schale  selbst  ein  solches  Interesse  für  die  Gegenstande  des  Unterrichts  in  den 
Schalem  geweckt  ist,  dass  sie  ohne  alle  äafsere  Veranlassang  sich  gedrangen 
fohlen,  die  erworbenen  Kenntnisse  sich  gegenwärtig  zn  halten  and  za  erwei- 
tem. 

Die  ErfnUnng  dieser  Fordemng  hSogt  vor  allem  nnd  zomeist  von  dem 
goten  Willen  nnd  dem  Gescliick  der  Lehrer  ab:  denn  wenn  es  anch  trotz  der 
Erfahrongen  vom  Gegentheil  immer  noch  für  möglich  gehalten  werden  kann, 
dnrch  Einwirknng  der  Behörden  za  verhindern,  dass  die  Schüler  hart  behan- 
delt, mit  Arbeiten  ül>erbardet  and  in  den  annützen  Dingen  onterriehtet  werden, 
10  moss  doch  zngegeben  werden,  dass  jedes  Mittel  versagt,  wenn  an  die  Stelle 
der  Harte  Kalte  tritt,  wenn  das  vorgeschriebene  Mafs  der  Arbeiten  zwar  inne 
gehalten,  aber  ihre  Stellang  zn  dem  Unterricht  fortwährend  verkannt  wird, 
wenn  man  endlich  wohl  das  Zweckmafsige  lehrt,  aber  in  der  geistlosesten 
Weise.  Dass  der  Lehrer  seinen  Berof  and  seine  Schüler  liebt,  dass  er  sich 
einen  Sinn  dafür  erworben  hat,  was  Wissenschaft  ist,  nnd  mit  diesem  Sinn 
das  Fach,  worin  er  nnterrichtet,  dnrchforscht  hat,  dass  er,  was  über  die  Natar 
nnd  die  Entwickelang  des  menschlichen  Geistes  ermittelt  ist,  kennt  nnd  an- 
ansgesetzt  bemüht  ist,  es  zn  berichtigen  and  za  erweitem,  diese  drei  Stücke 
zusammen  verbürgen  allein  die  richtige  Behaadlnng  der  Schüler  nnd  die  rich- 
tige Methode.  Wo  diese  drei  Stücke  in  einem  Lehrer  sich  finden,  da  sind  Vor- 
schriften über  die  Methode  im  günstigen  Falle  annütz;  denn  die  Wissenschaft 
schreitet  taglich  fort  nnd  es  gibt  nicht  zwei  gleiche  Lehrer  nnd  nicht  zwei 
gleiche  Schüler.  Fehlt  aber  von  diesen  Stücken  das  eine  oder  das  andere,  nnd 
bei  der  nothwendig  mangelhaften  Vorbildnng  der  Mehrzahl  der  Lehrer  kann 
das  nicht  ausbleiben,  so  können  solche  Verordnnngen  allerdings  von  Natzen, 
ja  dorchnas  nothwendig  sein;  aber  dieser  Natzen  ist  zn  vergleichen  dem,  wel- 
chen die  Vorschrift  eines  popnlären  medicinischen  Baches  bringt:  ein  Sach- 
verständiger generalisirt  noch  mit  Natzen,  wo  vom  Individnalisiren  alles  ab- 
lüingt,  wenn  es  an  Lenten  fehlt,  die  dies  verstehen. 

Indessen  so  viel  anch  bei  dem,  was  wir  Sachen,  aaf  den  Lehrer  ankommt, 
ganz  gleichgültig  ist  die  Einrichtong  der  Schale  doch  anch  nicht  Nehmen  wir 
z.  B,  an,  eine  Schale,  deren  Schüler  nach  der  Goniirmation  Handwerker  wür- 
den, wäre  so  eingerichtet,  dass  sie  anter  anderem  die  Einprägang  der  Latei- 
aisehen  Declination  nnd  Coigagation  verlangte  nnd  damit  den  Unterricht  im 
Lateinischen  abschlöfse,  so  würde  kein  Lehrer,  anch  wenn  er  den  besten  Wil- 
len nnd  das  gröfste  Geschick  besäfse,  im  Stande  sein,  für  diesen  Lehrgegen- 
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staod  seioen  Sehülern  ein  so  lebhaftes  Interesse  einznflSfseii,  dass  sie  es  aack 
nach  ihrem  Abgang  von  der  Sehifle  behielten.  Bs  fragt  sidi  also,  welche  Sa- 
richtong  der  Schnle  gegeben  werden  mnss,  wenn  sie  das  Ihrige  beitrage«  sali 
zur  Erreicbnng  dieses  wichtigen  Zweckes. 

Es  ist  eine  beiuinnte  Erfahmng,  dass  denen,  welche  in  einer  Landsehrie' 
es  so  weit  gebracht  haben,  dass  sie  ein  Lesestück  mit  einiger  Mnhe  bewah%«a 
können,  diese  geringe  FShigkeit  sehr  bSnfig  in  nicht  zn  langer  Zeit  ganz 
verloren  geht,  nnd  dass  von  den  Juristen  und  Medieinem,  die  im  Gymnasial 
die  Meisterwerke  des  Homer  und  Sophokles  gelesen  haben,  nur  sehr  wenige 
im  Stande  sind^  diesen  Genuss  im  späteren  Lebensalter  sieh  zn  verschaffen. 
Offenbar  verschwindet  in  beiden  Fällen  die  erworbene  Fähigkeit,  weil  msa 
längere  Zeit  versäumt  bat,  sie  zu  üben.  Dies  geschieht  aber  bei  dem  Hand- 
arbeiter nicht  deshalb,  weil  ihm  Zeit  und  Anreiz  zum  Lesen  fehlt;  denn  hin 
und  wieder  ein  paar  Zeilen  zu  lesen,  und  wären  es  nur  Anzeigen  in  den  Zei- 
tungen oder  an  den  Strafsenecken^  das  würde  genügen,  und  das  kann  er,  muA 
hat  er  dazu  Veranlassung  genug.  Ebensowenig  kann  man  sagen ,  Homer  und 
Sophokles  zu  lesen  fehle  ein  genügender  Antrieb ;  denn  diese  Lectnre  muss  fir 
jeden  Gebildeten  ein  hoher  Genuss  sein.  Es  geht  vielmehr  hier  so,  wie  es 
überall  geht,  wenn  die  Anwendung  einer  Fähigkeit  durch  das  Bedürfnis  nieift 
unmittelbar  gefordert  wird ;  man  entschliefst  sich  nur  dann  dazu,  von  eiaer 
Fähigkeit  Gebrauch  zn  machen,  wenn  die  damit  verbundene  Kraftanstrengang 
mit  dem  daraus  entspringenden  Genüsse  in  richtigem  Verhältnis  steht.  RSnate 
der  Handari>eiter  mehr  als  mühsam  buchstabiren,  so  wurde  er  das  Z^eitungs- 
blatt  im  Wirtbshause  sich  nicht  vorlesen  lassen,  und  müsste  der  Jurist  nad 
Mediciner  nidit  bei  jeder  Zeile  die  Hülfe  von  Lexicon,  Grammatik  und  Com- 
mentar  in  Anspruch  nehmen ,  so  würden  Homer  und  Sophokles  neben  GMtt 
und  Schiller  auf  seinem  Arbeitstische  liegen.  Hieraus  ergibt  sieh,  dass,  weai 
die  Fortbildung  gesichert  sein  soll,  der  Unterricht  in  jedem  Lehrgegenstand  st 
weit  geführt  werden  muss,  dass  die  Anwendung  der  dadurch  erworbenen  Fähig- 
keit lohnend  ist  und  zwar  nach  dem  Urtheil  dessen,  der  sie  anwenden  soll,  und 
dass  der  dazu  erforderliche  Aufwand  von  Mähe  und  Zeit  nicht  augeuseheia- 
lieh  gröfser  ist,  als  bei  der  Anwendung  anderer  Fähigkeiten ,  welche  gleichea 
oder  grüfseren  Nutzen  oder  Genuss  versprechen. 

Die  Richtigkeit  dieser  Regel  wird  schwerlieh  mit  Grund  bestritten  wer- 
den können ;  trotzdem  ist  wenig  Aussicht,  dass  diese  Regel  jemals  so  beob- 
achtet werden  wird,  wie  es  sich  gebührt  Zwar  ist  es  so  unerreiehbar  nicit, 
über  die  Punkte,  bis  wohin  danach  der  Unterrieht  in  jedem  Lehrgegenstande 
zn  führen  ist,  eine  Einigung  herbeizuführen ;  ja  in  den  meisten  Fällen  hat  ani 
sich  schon  geeinigt,  denn  es  gibt  wenige  Lehrpläne.  in  welchen  nicht  die  mei- 
sten Lehrziele,  wenn  man  jedes  einzelne  für  sich  betrachtet,  nach  der  Regd 
ziemlich  richtig  aufgestellt  sind.  Aber  das  Lehrziel  auf  dem  Lehrplan  und  dit 
in  der  Wirklichkeit  sind  zwei  sehr  verschiedene  Dinge,  und  das  kommt  ebea 
daher,  dass  man  jeden  einzelnen  Lehrgegenstand  für  sich  betraehtet  und  sieb 
zu  wenig  darum  bekümmert,  ob  neben  der  erforderlichen  Leistung  in  dem  wen 
auch  noch 'die  uo  erlässliche  Leistung  in  einem  andern  erreichbar  ist.  Soli 
dies  anders  werden,  so  müssen  einige  Lehrfächer  zurücktreten  oder  wobt  gar 
ganz  wegfallen,  und  hier  ist  es ,  wo  der  endlose  Streit  beginnt  Jeder  Facb- 
lehrer  tritt  Tür  sein  Fach  ein  und  die  Eltern  der  Schüler  stehen  allen  zur  Seite; 
denn  das  fühlen  sie  wohl,  dass  in  gleicher  Zeit  und  mit  gleicher  Kraft  in  iwei 
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LelurgflyeMtandea  es  sich  nicht  so  weit  briagen  lässt,  als  in  einem ;  daM  aber, 
wms  dana  in  den  beiden  erelernt  wird,  sehr  leicht  zum  Nichts  herabsinken  kann, 
wie  aoUten  aie  das  fürchten,  wenn  sie  die  vielversprechenden  Programne  sich 
ansehen  und  von  den  iouner  befriedigenden  Ergebnissen  der  Sffenltichen  Prii- 
toBgen  Kenntnis  nehmen. 

Indessen  so  hofinangslos  im  ganzen  auch  das  Bemühen  zu  sein  scheint, 
die  angegebene  wichtige  Rücksicht  zur  gebührenden  Geltang  zn  bringen;  auf- 
gegeben darf  es  darum  nicht  werden.  Einiges  wird  vielleidit  doch  gewonnen, 
und  es  ist  schon  etwas,  wenn  in  dem  allgemeinen  Drängen  nach  Vielwisserei 
und  Oberflächlichkeit  die  neuen  Schulen  dem  Nachzuge  sich  anschliefsen,  statt, 
wie  es  gewöhnlich  geschieht,  die  Spitze  einzunehmen. 

Hiermit  glaube  ich  deutlich  gezeigt  zu  haben,  was  unter  Absehluss  der 
Sehalbildnng  füglich  verstanden  werden  kann,  und  das,  denke  ich,  wird  sich 
«na  dem  Vorgetragenen  auch  ergeben  haben,  dass  so  verstanden  das  Verlangen 
danach  ein  sehr  berechtigtes  ist. 

8. 

Ich  habe  oben  mich  bemüht  zu  zeigen,  dass  in  einer  wirklich  phui- 
mSfaig  eingerichteten  Schale,  d.h.  in  einer  solchen,  in  welcher  das  Unter- 
riehtasiel  nach  allen  Seiten  hin  genau  bestimmt  ist  und  auf  dem  geradesten 
Wege  angestrebt  wird,  diejenigen  Schaler,  welche  vor  Erreichung  des  Zieles 
die  Schale  verlassen,  viel  mehr  verlieren,  als  die  Kenntnisse,  welche  ihnen 
entgehen,  an  sich  betrachtet  werth  sind.  Hieraus  wurde  gefolgert,  dass  an  sol- 
chen Orten,  wo  die  genügende  Schülerzahl  vorhanden  ist  und  die  nöthigen 
Mittel  nicht  fehlen,  nach  dem  verschiedenen  Bedürfnis  verschiedene  Schulen 
errichtet  werden  müssen,  dergestalt,  dass  niemand  gezwungen  ist,  eine  Schule 
zn  hesochen,  deren  Unterrichtsziel  ihm  von  vornherein  entweder  nicht  erstre- 
hemawerth  oder  unerreichbar  zu  sein  scheint  . 

Aber  auch  von  denen,  welche  sich  vorgesetzt  hatten,  das  Unterrichtsziel 
der  Schule  zu  erreichen,  bleiben  viele  dahinter  znrnek;  denn  in  allen  Schalen 
mosa  das  Ziel  gemeimsam  von  vielen  erstrebt  werden,  und  diese  sind  an  Fleifs 
nnd  Fähigkeiten  niemals  sich  gleich.  Da  also  das  Unterrichtsziel  einer  Schule 
nach  den  Kräften  der  Fähigeren  bestimmt  den  Schwächeren  unerreichbar  ist 
and,  wenn  es  diesen  angepasst  wird,  für  jene  nicht  genügt,  so  bleibt  als  einzige 
RichUchnar  hierfür:  es  muss  bestimmt  werden  nach  der  Darchsohnittsleistung 
der  Schüler  nnd  zwar,  da  die  Leistungsfähigkeit  der  Schüler  nicht  immer  die- 
selbe ist  und  das  Unterrichtsziel  einer  Schale  nich  tbald  so  bald  so  gesteckt  werden 
kaaoy  nicht  nach  der  Durchschnittsleistung  der  Schüler,  welche  gerade  eine 
Ansialt  besuchen,  sondern  nach  der  durchschnittlichen  Leistungsfähigkeit 
aller  derer,  für  welche  die  Anstalt  bestimmt  ist. 

Wird  diese  Richtschnur  streng  eingehalten,  so  ist  den  Schülern,  deren 
Fähigkeiten  unter  der  Mittelmäfsigkeit  sind,  allerdings  in  keiner  Weise  ge- 
holfen. Das  Ziel  der  Schale  erreichen  sie  auch  so  nicht  und  ob  sie  ein  wenig 
weiter  davon  bleiben  oder  ihm  näher  kommen,  ist  ziemlieh  gleichgültig.  Da* 
gegen  ist  für  die  grofse  Mehrheit  der  Schüler  augenscheinlich  alles  geschehen, 
was  geschehen  kann,  nnd  was  den  besonders  Befähigten  so  entzogen  wird,  ist 
entweder  nicht  von  Belang  oder  kann  leicht  ersetzt  werden. 

Wird  als  die  normale  Zeit  für  den  Aufenthalt  in  jeder  Glasse  ein  Jahr  an- 
genommen und  das  Pensum  jeder  Classe  so  abgemessen,  dass  es  wenigstens  in 
den  Haaptfächcrn  in  dem  Jahre  zweimal  durchgenommen  wird,  im  ersten  Se- 
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mester,  nm  die  Scküler  in  dasselbe  einzoflihreB,  in  dem  zweiten,  va  sie 
za  befestigen,  eine  Einriektung,  deren  Notbwendigkeit  fiir  die  neue 
weiter  unten  nachgewiesen  werden  wird,  so  leiden  die  ganz  besonders  be- 
fähigten Sehüler  offenbar  gar  keinen  Schaden;  denn  es  steht  niehts  ia  We^r, 
sie  schon  nach  einem  halben  Jahre  in  die  nächst  höhere  Clasae  tm  ▼< 
Und  noch  die  Schüler,  die  so  befähigt  nicht  sind,  immer  noch  aber  die 
m&fsigkeit  überragen,  haben  es  wenig  zu  beklagen ,  dass  sie  etwas  länger,  sis 
es  bei  ihren  Kräften  nothig  wäre,  bei  einem  Pensum  zurnckgehatten  werda; 
denn,  da  dem  geschickten  Lehrer  niemals  die  Möglichkeit  fehlt,  denselbea  hAr- 
Stoff  auf  verschiedene  Weise  anregend  zu  behandeln,  so  gewinnen  sie  an  Grind- 
lichkeit,  was  ihnen  an  Ausdehnung  des  Wissens  abgebt 

Hierbei  ist  freilich  vorausgesetzt,  dass  die  Schüler  der  neuen  Sehnlei 
nicht  so  ungleich  sein  werden,  dass,  selbst  wenn  das  Unterrichtsziel  der  Schnk 
vollkommen  richtig  nach  der  durchschnittlichen  Leistungsfähigkeit  der  SdinUr 
bestimmt  ist,  sehr  viele  Schüler  in  der  gegebenen  Zeit  dasselbe  weit 
holen  im  Stande  sind;  denn  in  diesem  Falle  würde  durch  die  hanfige  Wi< 
holung  des  Pensums  nicht  Grünclichkeit  des  Wissens  erzielt  werden, 
Ueberdruss  am  Lernen.  Aber  es  liegt  durchaus  kein  Grund  vor,  wnram  in  des 
neuen  Schulen  nicht  dieselbe  Gleichartigkett  der  Schüler  sollte  erreidt  wer- 
den können,  die  sich  überhaupt  in  Schulen  erreichen  lässt,  und,  wenn  dieir 
Annahme  trügen  sollte,  so  fehlt  es  ja  nicht  an  einem  Mittel,  den  fähigen  ScK- 
lern  zu  helfen,  ohne  dass  darum  die  Schwachen  Sehaden  leiden. 

Unsere  Gemeindeschnlen  haben  mit  den  neuen  Schulen  das  gemeia, 
sie  nicht  Vorbereitungsanstalten  für  höhere  Schulen  sind,  dass  die 
Schüler  mit  der  Gonfirmation  sie  verlassen  und  dass  die  Schulpfliehtigkeit  ai 
eine  gewisse  Zeit  und  nicht  an  die  Erreichung  eines  gewissen  Pensums  gebun- 
den ist.  Weil  aber  in  den  Gemeindeschulen  so  gnt  wie  kein  SchulgeUl  geiaklt 
wird  und  deshalb  auf  Lehrkräfte  und  Lehrmittel  weniger  verwendet  werda 
kann,  weil  femer  die  Rinder  hier  oft  erst  spät  in  die  Schule  kommen  und  Re- 
gelmäfsigkeit  des  Schulbesuchs  hier  schwerer  zu  erreichen  ist,  als  in  andcn 
Schulen,  weil  endlich  die  häuslichen  Verhältnisse  sehr  vieler  Schüler  die  Wir- 
kung der  Schule  eher  aufheben  als  fördern,  so  ist  die  Durchschnittsleistung  der 
Schüler  hier  nicht  blols  geringer,  als  sie  voraussichtlich  in  den  neuen  Sckniet 
sein  wird,  sondern  auch  wegen  der  sehr  grofsen  Ungleichartigkeit  der  Schiler 
in  weit  geringerem  Grade  die  richtige  Richtschnur  zur  Bestimmung  des  unter- 
richtsziels.  Es  werden  hier  immer  veriiältniBsmäfsig  viele  hinter  den  Leistaa- 
gen  der  Mehrzahl  zurückbleiben  und  ebenso  verhältnissmäfsig  viele  das  Un- 
terrichtsziel der  Schule  erreicht  haben,  lange  bevor  das  Ende  des  aehulpii^ 
tigen  Alters  herangekommen  ist.  Wollte  man  dieser  letzteren  wegen  iu 
Unterrichtsziel  der  Gemeindeschulen,  das  ohnehin  schon  eher  zu  hoch  als  n 
niedrig  gesteckt  ist,  noch  weiter  hinausrücken,  so  würde  man  der  MeiirzaU  der 
Schüler  das  Nothwendige  verkümmern,  um  einigen  etwas  allen£üls  Entb^ 
liches  zu  geben.  Ebensowenig  kann  man  diese  Schüler  mit  Nutzen  einer  hole- 
ren  Schule  überweisen.  Da  nämlich  diese  Schulen  nicht  nur  ein  hSkeres,  soi- 
dem  auch  ein  vielseitiges  Unterrichtsziel  verfolgen  und  dieses  von  Anfang  ai 
ins  Auge  gefasst  werden  muss;  da  ferner  in  jeder  wohlelngeriehteten  Sdale 
der  Unterricht  in  dem  einen  Fache  den  in  den  anderen  voraussetzt  und  iir 
sich  verwertet;  so  würden  diese  Schüler,  wenn  sie  in  die  unteren  Clasiei 
einträten,  in  der  gröfsten  Zahl  von  Unterrichtsstunden,  wenn  aueh  nickt  dtt- 
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selbe,  aber  mehr  wissen,  als  was  gelehrt  wird,  oder  wenn  man  ihnen  das 
Naehholen  gewisser  Unterrichtsfächer  erliefse  und  sie  in  die  hi>heren  Classen 
«nfbabme,  den  Unterricht  überhaupt  nicht  verstehen  und  den  anderen  Schülern 
binderlieh  werden.  So  bleibt  nur  das  Mittel  übrig,  was  von  den  Gemeinde- 
bebSrdea  bereits  angewendet  worden  ist,  die  Errichtung  der  nöthigen  Zahl 
von  Fortbildnngsclassen.  Diese  kSnnen  sich  äufserlich  an  die  Schule  an- 
acbliefaen;  es  liegt  aber  in  ihrem  Wesen,  dass  sie  in  keinem  Innern  Zusam- 
■lODhang«  mit  der  Schule  stehen,  dass  namentlich  der  Lehrplan  der  Schule 
keinerlei  Rücksicht  auf  sie  nehmen  darf,  so  lange  es  sich  nicht  herausgestellt 
bat,  dass  auch  die  Aufgabe  dieser  Classe  von  der  Mehrzahl  der  Sdiüler  mit 
Leichtigkeit  bewältigt  wird.  Ist  dieses  der  Fall,  so  ist  der  Stand  der  Bildung 
gestiegen,  und  eine  Umgestaltung  der  Schule  ist  dann  an  der  Zeit. 

Auch  in  den  neuen  Schulen  {wird  die  Errichtung  solcher  Fortbildungs- 
ciaseen voraussichtlich  nothwendig  werden.  Indessen  das  ist  eine  spätere 
Sor|;e ;  hier  war  nur  zu  zeigen,  dass  nach  den  Leistungen  der  mittelmäfsigen, 
nicht  nach  denen  der  fähigen  Schüler  das  Unterrichtsziel  einer  Schule  be- 
stimuBt  und  ihr  Lehrplan  entworfen  werden  muss  und  dass  für  die  Bedürfnisse 
der  fähigen  Schüler  auch  dann  vollkommen  ausreichend  gesorgt  werden  kann. 
Dies  ist,  denke  ich,  geschehen. 

Nach  dem  Allen  haben  wir  bei  der  Auswahl  der  Lehrgegenstände  und  bei 
der  Begrenzung  derselben  sorgfältig  darauf  zu  achten,  dass  nur  solches  ge- 
lehrt wird,  was  entweder  in  der  Schule  selbst  ausgenotzt  oder  im  künftigen 
Beruf  des  Schülers  gut  verwerthet  werden  kann ;  dass  ferner  in  jedem  Lehr- 
geseastande  die  Schüler  so  weit  geführt  werden,  dass  ein  lebhafter  Trieb,  das 
£r^*orbeae  zu  erhalten  und  zu  erweitern,  in  ihnen  geweckt  wird;  dass  endlich 
das  Unterrichtsziel  im  Ganzen  wie  im  Einzelnen  nur  so  hoch  gesteckt  wird, 
dass  es  von  der  Mehrzahl  der  Schüler  ohne  Ueberanstrengnag  inderange- 
nosunenen  Zeit  erreicht  werden  kann.  Das  sind  Schranken,  welche  wir  nicht 
beseitigen  können;  sie  werden  dem  von  uns  aufzustellenden  Lehrplane  viel 
von  dem  Glänze  nehmen,  der  sonst  Schul-Lehrplänen  eigen  zu  sein  pflegt. 


IV. 

Unterrichtsziel  Classensystem.  Lehrplan. 

1. 

Die  Schüler  dahin  zu  bringen,  dass  sie  geläufig  und  mit  Verständnis  lesen 
und  geläufig,  deutlich  und  ohne  grammatische  Fehler  schreiben,  dass  sie  ferner, 
was  im  gewöhnlichen  Leben  vorkommt,  mit  Leichtigkeit  und  Sicherheit  rech- 
nen, dass  sie  endlich  in  der  Bibel  wohl  bewandert  sind,  die  Hauptlehren  un- 
serer Kirche  kennen  und  eine  angemessene  Anzahl  von  Kernsprüohen  und 
Keraliedern  sich  fürs  Leben  eingeprägt  haben,  das  ist  so  übereinstimmend  das 
Streben  aller  unserer  Schulen,  dass  wir,  ohne  näher  auf  die  Gründe,  warum 
es  so  ist,  einzugehen,  wobl  behaupten  dürfen,  dies  seien  die  Elemente  aller 
Bildung  und  nur,  wenn  es  nicht  dem  geringsten  Zweifel  unterliege,  dass  dieses 
von  der  Mehrzahl  der  Schüler  erreicht  werde,  sei  es  einer  Schule  gestattet, 
andere  Lehrgegenstände  in  ihr  Bereich  zu  ziehen. 

Wir  können  nicht  zweifeln ,  dass  wir  mit  den  in  Rede  stehenden  Schulen 
in  diesem  Falle  sind,  haben  also  zu  fragen,  welche  Lehrgegenstände  hier  jenen 
zunächst  hinzugefügt  werden  sollen. 
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Auch  darüber  herrscht  volIkonuBene  üebereinstiMinBy inuMCfe« Sdwku. 
Deutscher  Stil  und  deutsche  Litteratnr,  Gesehichte  und  Geographie, 
tik  und  Natorlehre,  Zeichnen  und  endlich  eine  oder  mehrere  fremde 
das  sind  die  Lehrgeg^enstande,  welche  überall  hinzutreten,  sobald  eme  ScWc 
jene  ersten  Anforderungen  erfüllt  oder  xu  erfüllen  ^kubt.  Ebenso  kt  aUpe- 
mein  anerkannt,  dass,  wenn  die  Umstände  nöthigen«  auf  eiuen  dieser  Lekr- 
gegenstände  zu  venichten,  der  Unterricht  in  den  fnanden  Spradme  es  ist, 
welcher  zuerst  weichen  muss.  Auch  hier  habe  ich  also  nicht  naehzswds«, 
dass  diese  Auswahl  und  Schätzung  der  »LehrgegettStande  die  rU^bÜge  isl^ 
eben  weil  niemand  es  bestreitet  und  auch  ich  keinen  Grund  habciy  es 
fechten. 

Somit  beschränkt  sich  meine  Aufgabe  darauf^  zu  untersuchen: 

1.  wie  weit  es  in  jedem  dieser  Lehrgegenstände  gebradit  werden 
wenn  ein  richtiger  Abschluss  des  Unterrichts  nach  der  oben 
Erklärung  erreicht  sein  soll, 

2.  ob  bei  der  gegebenen  Unterrichtszeit,  wenn  nur  die  Dnrchadnills» 
leistung  der  Schüler  der  Mafsstab  ist,  dieses  Ziel  in  allen  den  ganaM> 
ten  Lehrgegenstäaden  sich  erreichen  lässt,  und  wenn  das  nicht  der  Fsl 
ist,  welcher  Lehrgegenstand  dann  weggelassen  werden  muss ;  das. 
dass  in  diesen  Schulen  nicht  noch  mehr  Lehrgegeostände  hinmlretei 
können,  lässt  sich  von  vornherein  als  feststehend  «nnrfim^ 

a.  Der  deutsche  Siä  und  die  deutsche  Literatur. 

Was  zunächst  den  Unterricht  im  deutschen  Stil  betrilR^  so  lehnet 
mand,  dass  hierin  so  weit  als  irgend  mäglidi  gegangen  werden  muss; 
einlenditend  ist  es  aber  auch,  dass  dieser  Unterricht  wie  kein  anderer  vss 
dem  allgemeinen  Bildungsstande  des  zu  Unterrichtenden  abhängig  ist,  walk 
dass  es  mehr  schadet  als  nützt,  wenn  man  darüber  hinausgehen  will. 

Dass  der  Schüler  eigene  Gedanken  in  logischer  Ordnung,  mit  trefend« 
Worten  und  richtig  in  Bezug  auf  die  grammatischen  Formen  und  den  Salibsi 
darstellen  lerne,  das  ist  das  Ziel  dieses  Unterrichtszweiges  in  allen  Schales; 
der  Unterschied  zwischen  den  höheren  und  niederen  Schulen  besteht  hier  str 
darin,  dass  in  jenen  der  Gedankenkreis  der  Schüler  sich  erweitert  und  des- 
wegen auch  die  Fähigkeit,  über  die  Darstellungsmittel  zu  verfugen,  grSIser 
sein  muss.  Man  gelangt  aber  zu  diesem  Ziele  abgesehen  von  dem  Gebrandke 
des  Lehrbuchs,  welches  immer  ein  wichtiges  Hulfemittei  Ueiht,  in  vier 
Stufen: 

1.  man  gibt  den  Schülern  das  Nothwendige  über  Orthographie,  graa- 
matische  Formen  und  Satzbau  und  lehrt  die  Anwendung  dieser  Begdi 
durch  Dietate; 

2.  man  beschreibt  und  erzählt  den  Schülern  einfache  Saehen  und  IM 
dann  die  Beschreibung  oder  Erzählung  schriftlich  wiedergeben;  mm 
gibt  also  den  Schülern  die  Gedanken^  ihre  Ordnung  und  aelhst  die  a 
verwendenden  Ausdrücke; 

3.  man  bespricht  ein  Thema  mit  den  Schülern,  und  Usst  es  danach  bev 
beiten ;  man  gibt  also  die  Gedanken  und  lässt  die  Ansdrueke  uad  4k 

^         Disposition  finden; 

4.  man  beschränkt  sich  auf  die  Wahl  des  Themas  und  überlässl  die  8cB^ 
beitung  ganz  den  Schülern. 
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Dmm  4  Stoffia  mÜMeii  fieli  in  allen  Sehulen  finden,  weil  die  ersten  3  nur  den 
Zweek  kabea,  za  der  letzten  za  fähren,  ohne  diese  also  zwecklos  sind;  je 
breiter  aber  diese  letzte  ist,  am  so  breiter  miissen  anoh  jene  sein,  welche  den 
Unterbav  bilden.  Sonach  werden  die  zn  errichteaden  Schalen  von  den  beste- 
headen  hliheren  Lehranstalten  nicht  Uofs  in  der  letzten  Unterrichtsstafe  sich 
QBterseheiden,  sondern  ebensosehr  in  allen  vorangehenden,  and  es  wird  nicht 
von  vornherein  verworfen  werden  kifnnen,  wenn  hier  beispielsweise  die 
Uebangen  in  freien  Aaftätzen  mit  dem  12ten  Lehenijahre  begonnen*  werden, 
«ihread  dort  dasselbe  dem  Schaler  vielleicht  erst  im  16ten  Jahre  zngemathet 
wird,  odar  doch  erst  zogemothet  werden  sollte. 

Es  sind  aber  Beschreibangen  leicht  za  übersehender  Gegenstände,  Er« 
lihlangen  and  Schilderoogen  nicht  verwickelter  Thatsachen  and  kleine  Ge- 
sdafl»-Aafeatze,  welche  diese  Grenzen  nicht  überschreiten,  das  Höchste,  was 
jonge  Menschen  von  15  Jahren  leisten  können.  Dieses  bestimmt  also  den  Um*» 
iHig  der  letzten  Unterrichtsstafe,  wie  den  der  vorhergehenden. 

Was  fisraer  die  Kenntnis  der  Litteratar  betrifit,  so  ist  es  zwar  anmSglich| 
Sohilera  voa  höchstens  15  Jahren  einen  systematichen  Unterricht  in  der  Poetik, 
Rhetorik  and  Litteratargeschichte  mit  Natzen  za  ertheilen;  es  ist  aber  recht 
wohl  mö^ch,  die  Lektüre  in  den  oberen  Classen  so  einzurichten,  nicht  blofs 
dass  die  SohiSer  von  den  haaptsächlicfasten  Dichtangs-  oder  StiUrten  eine  hin-» 
reichend  deatliehe  Vorstellnng  erhalten,  sondern  anch  dass  sie  diejenigen 
Meislerwerke  anserer  Litteratar,  welche  jangen  Leatea  von  solchem  Alter 
liberhaopt  zagünglich  sind,  kennen  lernen  and  dabei  das  Nöthige  üher  die  Zeit 
ihrer  Entstehnng  and  die  Lebensamstande  and  sonstigen  Leistangen  ihrer 
Verlasser  erfahren.  Wenn  hierbei  mit  Vorsicht  zn  Werke  gegangen  and  lieber 
an  wenig*  als  za  viel  gegeben  wird,  so  wird  das  erreicht  werden  können,  was 
bei  Schalen,  weldie  einen  Abschloss  der  Bildang  geben  sollen,  anerlüsslich 
ist,  dass  die  Schaler  in  dem,  was  sie  gelernt  haben,  eine  Anregang  and  An- 
leitong  erhalten,  selbständig  ihre  Kenntnisse  za  erweitem. 

b.  Geschichte  und  Geographie. 

Der  Unterricht  in  der  Geschichte  kann  den  Natzen,  welchen  man  dabei 
sacht,  ehensowenig  gewähren,  wenn  man  sich  darauf  beschränkt,  einen  Ueber- 
blick  über  die  Geschichte  za  geben  and  die  wichtigsten  Thatsachen  fest  ein- 
zoprfigen,  als  wenn  man  hervorragende  Theile  der  Gesdiichte  ansfohrlich  be- 
handelt, es  aber  versäamt,  sie  mit  einander  im  Znsammenhang  za  bringen. 
Deshalb  mnss  überall,  wo  za  einer  genügend  änsfÜhrlichen  Bebandlang  der 
Geschichte  die  Fassangskraft  der  Schüler  za  gering  ist  oder  die  Zeit  fehlt, 
der  Unterricht  so  ertheilt  werden,  dass  der  Faden  der  Erzahlang  niemals  ab- 
reifst, dass  dieselbe  aber  bald  verweilt,  bald  wieder  vorwärts  eilt,  wie  die 
Wichtigkeit  der  za  beschreibenden  Ereignisse  es  verlangt  and  die  gegebene 
Zeit  es  gestattet.  Geschieht  dieses  and  wird  aaf  das  strengste  daraaf  gehalten, 
dass  alles,  was  gelehrt  ist,  fest  eingeprägt  wird,  so  wird  der  erforderliche  Ab- 
schlass  des  Unterrichts  erreicht,  aach  wenn  die  Schüler  nar  die  Haaptstrafse 
üherschaaen  and  die  Zahl  der  Haltepankte  sehr  gering  ist,  aaf  welchen  sie 
siA  genaoer  omgesehen  haben ;  denn  diese  Haltepankte  genügen,  znr  Leetüre 
historiacher  Werke  anzareizen,  and  diese  Leetüre  wird  frachtbar  dadarch, 
dass  daa  Gelesene  mit  Leichtigkeit  and  Sicherheit  an  der  rediten  Stelle  ein«* 
geordnet  wird  in  schon  Bekanntes. 
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Fragen  vir  nan,  welcher  Umfang  diesen  beiden  Hanpttbeilen  des  6e- 
schiehtsnnterrichts  in  den  in  Rede  stehenden  Sehnten  gegeben  werden  kann, 
80  kann  man  darauf  mit  Bestimmtheit  nur  durch  ein  für  sie  ansgearbeiteleB 
Lehrbuch  antworten.  Im  allgemeinen  ISsst  sich  aar  das  sagen:  Wenn  dieSchnkr 
die  hervorragendsten  Stacke  der  biblischen,  griechischen,  rSmischent  donttchwi 
und  zuletzt  der  preufsischen  Crcsehichte  genauer  kennen  gelernt  hoben,  und  wenn 
diese  Stücke  in  eine  leicht  öberschanliche  Verbindung  gebraut  sind,  und  dos, 
was  sonit  fiir  die  Entwickelnng  des  Menschengeschlechts  von  entschndendsr 
Wichtigkeit  gewesen  ist,  an  passender  Stelle  eingefügt  ist,  so  hat  man  alles 
erreicht,  was  von  diesen  Schulen  billigerweise  erwartet  werden  kann* 

Wie  mit  der  Geschichte,  ebenso  verhält  es  sich  mit  der  GeograpUe.  Bs 
ist  unmöglich,  den  Schülern  eine  nur  einigermafsen  genaue  Kenntnis  ihres 
ganzen  Gebiets  zu  geben,  es  ist  aber  nnerlisslich,  dass  die  Schaler  einen 
Ueberblick  über  das  ganze  Gebiet  besitzen  und  die  Theiie  gennaer  kennan, 
welche  für  uns  von  besonderer  Wichtigkeit  sind.  So  ergibt  sich  leicht  ds 
Umfang  und  die  Stufenfolge  dieses  Unterrichtszweiges.  Bine  doreh  die  An- 
schauung unterstützte  Beschreibung  der  Stadt  und  ihrer  Umgebang  BHMht  die 
Kinder  mit  den  wichtigsten  geographischen  Begrifen  bekannt  nnd  zeigt  ihnen 
den  Nutzen  und  Gebrauch  der  Landkarte.  Sodann  werden  die  Schiler  mit  der 
Lage,  Gröfse,  Gestalt  und  Gliederung  der  Meere  und  der  anfeerenropiisehan 
Erdtheile  bekannt  gemacht  und  es  wird  dem  mit  der  aofserslen  Sparoamkoit 
hinzugefügt,  was  über  die  Bodenverhältnisse,  die  Staaten,  Volker  und  Wehe- 
platze  dieser  Erdtheile  zu  wissen  unumgänglich  nöthig  ist.  Hierauf  wird  dsa 
Schülern  ein  deutliches  Bild  von  den  Bodenverhältnissen  Europas  gegehea  nni 
das  Wichtigste  aus  der  politischen  Geographie  der  nichtdentsohen  Staaten 
mit  Weglassung  alles  statistischen  Details  angeknüpft.  Bs  folgt  eine  oiäglichst 
genaue  Behandlung  der  physikalischen  und  politischen  Geographie  Dents^ 
lands  und  seiner  Nebenländer.  Zum  Schluss  werden  die  Schüler  mit  den  wich- 
tigsten Lehren  der  mathematischen  und  physikalischen  Geographie,  soweit  sie 
ihnen  zugänglich  sind,  bekannt  gemacht,  und  dieser  Cursus  wird  benntst,  die 
von  ihnen  erworbenen  geographischen  Kenntnisse  wieder  ins  Gedächtais  in- 
rückzumfen  und  zu  befestigen. 

c.  Mathematik  und  NaiurwUsenschaften, 

In  Schulen,  welche  ihre  Schüler  unmittelbar  zum  Betriebe  eines  bürger* 
liehen  Gewerbes  entlassen,  muss  der  Unterricht  in  der  Mathematik  ahne 
Zweifel  so  weit  ausgedehnt  werden,  dsss  die  Schüler  nach  Vollendnng  dis 
Cursus  befähigt  sind,  die  im  bürgerlichen  Leben  vorkoannenden  Zahlea-  nsrf 
Raumverhältnisse  mit  Leichtigkeit  nnd  Sicherheit  richtig  nnd  klar  anfinfiussa, 
die  nächsten  daran  sich  knüpfenden  Fragen  selbständig  zu  lösen  und  gnlge- 
schriebene  Bücher  über  technische  nnd  physikalische  Gegenstände  mit  Erfolg 
zu  lesen.  Der  Unterricht  wird  sonach  einerseits  alle  Sätze  nnd  Uehongon  ans- 
schliefsen  müssen,  welche  ihre  volle  Bedeutung  nur  als  Vorbereitung  für  die 
Auffassung  höherer  Doetrinen  hoben;  er  wird  dagegen  andererseits  onf  jete 
Stufe  nicht  blofs  die  klore  nnd  geoane  Auffassung  der  onf  eine  möglichst  kkise 
Anzahl  beschränkten  Sätze  zu  erzielen  soeben,  sondern  onch  die  Anwendnof 
derselben  auf  die  lunnigfoltigsten  Aufgobeo  der  reinen  Mothemotik,  dar 
Physik  nnd  Technik,  sowie  des  bürgerliehen  Lebens  überhonpt  mit  hesoatosr 
Sorgfalt  zu  betreiben  hoben. 
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Unter  diesen  Umstanden  und,  da  Hir  den  mathematischen  Unterricht  nicht 
«ehr  als  6  wSchentUche  Stunden  verfd^bar  sind,  wird  derselbe  fort^efShrt 
«erdeo  können  Ms  %n  den  qnadratistAea  Gleiehnngea  und  der  Stereometrie 
eiasehlieCilich;  er  wird  also  diejenigen  Thelle  der  Mathematik  umfassen,  von 
denen  ans  za  jeder  weiteren  mathematischen  Porsehnng  der  Weg  gebahnt  ist 
imd  mit  deren  Hülfe  die  in  den  mathmafslicheii  spateren  Gesichtskreis  der 
Sdiüer  fallenden  Verhaltnisse  beherrscht  werden  kSnnen. 

Das«  hierbei  die  Logarithmen  aad  die  Trigonometrie  ausgeschlossen  sind, 
findet  dtrin  eine  Berechtigung,  dass  die  logarithmischen  und  trigonometrischen 
Rechnungen  ihren  rechten  Nutzen  erst  dann  haben,  wenn  durch  längere  Uebung 
eine  mechtniaehe  Fertigkeit  in  denselben  erworben  ist,  dieses  aber  in  der 
Mittelschnle  sich  niefat  erreichen  lasst,  da  diese  neuen  Elemente  mit  ihren 
schwierigen  Begriffen  ertt  auf  der  obersten  Stufe  in  den  Kreis  des  Unterrichts 
gezogen  werden  künnten.  Freilich  kann  aueh  von  der  Stereometrie  gesagt  werden, 
sieiibersteigedie  Fassungskraft  des  Alters  von  14 — 15Jahren;  aber  dieser  Theil 
der  Mathematik  ist  für  die  ganze  Ausbildung  der  Schüler  und  für  die  Praxis 
durchaus  nnentbehrlieh,  und  es  iüsst  sich  hoffen,  dass,  wenn  alle  zu  Gebote 
stehenden  Hölfsmittel,  wie  Modelle  und  dergleichen,  angeaehaflt  werden,  die 
entgegenstehenden  Schwierigkeiten  überwunden  werden  können. 

Was  ferner  die  Naturwissenschaften  betrifft,  so  kann  eine  systematische 
Behandlung  derselben,  wie  sie  in  den  gebräuchlichen  Lehrbüchern  üblich  ist, 
bei  der  Kürze  der  für  diesen  Unterrichtsgegenstand  verfügbaren  Zeit  und  bei 
dem  Lebensalter,  in  welchem  die  Schüler  stehen,  den  gewünschten  Erfolg  nicht 
haben.  Wenn  aber  hei  der  Besprechung  der  einzelnen  Naturerscheinungen 
oder  der  für  das  Leben  oder  die  Technik  besonders  wichtigen  Gegenstände 
die  Naturgesetze  so  weit  erläutert  werden,  4ils  zum  Verständnis  der  gerade 
behandelten  Theile  aothwendig  ist,  so  lässt  sich  mit  Grund  hoffen,  dass  auch 
in  diesem  Lehrgegenstand  der  Unterricht  so  weit  werde  geführt  werden 
können,  dass  die  Sehüler  nicht  nur  die  für  ihren  künftigen  Beruf  nothwen- 
digsten  Kenntnisse  sich  lAcignen,  sondern  dass  sie  auch  angeregt  und  in  den 
Stand  gesetzt  werden,  durch  Lektüre  zweckmäTsiger  Bücher  nach  der  Schul- 
zeit Biek  weiter  fortzubilden. 

Hiemach  ist  das  Unterrichtsziel  so  zu  bestimmen : 

a.  Zoologie.  Kenntnis  des  Baues  des  menschlichen  Korpers,  der  Hausthiere, 

der  einheimischen  Thiere  des  Feldes  und  Waldes  und  der  bekannteren 
auslandischen  Thiere. 

b.  Botanik.  Bekanntschaft  mit  den  in  der  Umgegend  am  häufigsten  vor- 

kommenden nützlichen  und  schädlichen  Gewächsen  (Obst-  und  Wald- 
bäume, Getreidearten,  Gemüsearten,  Giftpflanzen  u.  s.  w.). 

c  Chemie.  Kenntnis  der  gewöhnliehen  unorganischen  und  der  für  die  Er- 
nÜhrung  und  die  Hauptgewerbe  wichtigsten  organischen  Stoffe.  Einige 
Uebung  in  stöchiometrischen  Berechnungen. 

d.  Physik.  Ueberblick  über  die  wichtigsten  physikalischen  Gesetze,  welche 
zum  Verständnis  der  meteorologischen  Erseheinungen  erforderlich  sind, 
und  diejenigen,  welche  im  gewöhnliehen  Leben  und  in  den  Hauptge- 
werben  Anwendung  finden« 
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d.  Zeichnen* 

Der  Zeichenunterricht  in  den  Mittelschiilea  seil  eiBestheiis  wie  sii 
liehe  übrigen  Lehrge^enstande  die  aUgeneine  Bildvnfp  der  Sdkifler  IMera, 
anderntheiU  aber  tiad  insbesondere  denselben  diejenige  Pertigheit  in  der  Airf- 
fassung  der  räumlichen  Verhältnisse  plastischer  Gebilde  und  ia  der  ^Or 
phischen  Darstellang  derselben  mitgeben,  welche  fir  die  Mehrzahl  der  ge- 
werblichen Berufe  Bedingung  einer  griindliehen  Aneignung  der  voUkoi 
Ansübiing  ist.  Der  Unterrioht  miiss  daher  darauf  ahsielen,  dass  Abu 
dieser  Schulen : 

a)  befähigt  sind,  irgend  ein  plastisches  Verhild  yon  allgemein 
liehen  Formen  in  freier  künstlerischer  Darstellung  (fVeifaandseiciBcn) 
in  Umrissen  und  auch  mit  %  Kreiden  unter  Befolgung  der  perspeeli- 
vischen  Regeln  wiederzugeben: 

b)  dass  sie  mit  den  hierzu  als  wissenschaftliehe  Unterlage  dienendsa 
Zweigen  der  darstellenden  Geometrie  (Projectionslehre»  Perapeetit«! 
bis  zum  erforderlichen  Grade  bekannt  sind,  insbesondere  aber 
thographische  Projeetienamethode,  als  die  in  gewei^lichen  Rreiai 
zugsweise  übliche  Darstellungsait,  mit  einiger  Gewaadlheit 
können. 

e.  Die  fremden  S^oßhen, 

Der  Unterricht  in  den  fremden  Sprachen  kann  einen  dreifachen  Zweck 
haben: 

1.  Da,  wer  an  einem  StoiFe  richtig  denkt,  darum  noch  nicht  richtig  denkt 
an  allen,  und  da  Denkübungen  an  allen  anzustellen  für  die  Schulen  eine  Un- 
möglichkeit ist;  da  ferner  die  Logik,  welche  allgemein  gültige  Regeln  fir  das 
Denken  gibt,  nur  von  dem  begriffen  werden  kann,  der  denken  kann  und  Tiet 
gedacht  hat,  weil  nicht  Gedanken,  so  wie  sie  sind,  yerwebt  mit  dem  Sto^ 
sondern  die  Verhältnisse,  in  welchen  die  Gedanken  zu  einander  stehen,  ihr 
Gegenstand  sind ;  da  endlidi  diese  Verhältnisse  deatlich  ausgeprägt  uns  tot- 
liegen  in  den  Formen  der  Sprache,  so  ist  der  Sprachtinterricht  ond  nameatKch 
der  Unterricht  in  der  Grammatik  ein  unentbehrliches  und  Üufserst  wirksamet 
Mittel,  das  Denken  zu  lehren.  Es  ist  aber  leicht  einzusehen,  dass  der  gram- 
matische Unterricht  in  der  Muttersprache  dadurch  sehr  erschwert  wird,  dasi 
die  Lösung  der  Aufgaben,  die  durch  Nachdenken  gefunden  werden  soU,  durch 
das  Gefühl  zur  Hälfte  schon  gegeben  ist;  es  ist  ferner  nicht  zu  läugnen,  dass» 
da  in  der  einen  Sprache  diese,  in  der  andern  jene  Gedankenverhältnisse  sdmr- 
fer  anfgefasst  und  bezeichnet  werden,  durch  die  verschiedene  Bezeichnasg 
eine  klare  Erkenntnis  ebensowohl  dieser  Verhältnisse,  als  der  Mutterspra^ 
ungemein  gefördert  werden  muss.  Deshalb  wird  dem  Unterricht  in  der  Mutter- 
sprache der  in  einer  fremden  Sprache  zur  Seile  treten  maasen  in  allen  Schnlea, 
wo  er  so  weit  geführt  werden  kann,  dass  der  angegebene  Zweck  dnmrilerreidt 
wird. 

2.  Wer  in  den  Werken  einer  fremden  Litteratur  nur  dos  sucht,  was  durch 
sie  dem  Schatze  des  menschlichen  Wissens  hinzugekommen  ist,  für  den  siad 
Uebersetzungen ,  ja  blofse  Auszüge  vollkommen  ausreichend,  und  wenigstens 
in  einer  Litteratur,  wie  die  Deutsche  ist,  wird  er  nur  sehr  selten  diese  ffÜft- 
mittel  vermissen.  Wer  dagegen  in  solchen  Werken  die  Genauigkeit  des  Aat- 
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iraeks,  die  Kiutt  de«  Setzbnet  und,  was  sonst  zar  Sctönheit  der  Form  g^ 
korl,  erkennen  will,  der  wird  sieh  verfekens  abmühen,  wenn  er  nicht  der 
S|imche  mSehtig  ist,  in  welcher  diese  Werke  von  ihren  Verfassern  geschrieben 
sind.  Wenn  es  nvn  anoh  leider  wahr  ist,  dass  selbst  von  den  Gebildeten  viele 
nicht  einaud  die  Meisterwerke  unserer  Lilteratnr  so,  wie  es  sein  soUte,  ken- 
nen, und  dass  dieses  von  denen,  für  weiche  die  in  Rede  stehenden  Schulen  be- 
titimmi  sind,  ohne  Zweifel  in  noch  weit  höherem  Grade  gilt,  so  bleibt  es  doch 
ein  nieht  gering  z«  schitxender  Vonsog,  in  eine  andere  Litteratnr  eingeführt 
m  sein  and  fortwahrend  Zutritt  xn  ihr  xu  haben,  gerade  wie  es  für  den,  wel* 
eher  die  Hälfte  derStädteDentschlands  kennte  unterrichtender  ist,  wenn  er  nun 
in  Born  sieh  nmsieht  oder  in  London  oder  Paris,  als  wenn  er  noch  ein  Dutzend 
deutscher  Städte  kennen  lernt  Vorausgesetzt  also,  dass  dieser  Zweck  wirk- 
lieh  erreicht  werden  kann,  wird  man  nichts  dagegen  einwenden  können,  dass 
unsere  Rinder  auch  um  seinetwiUen  fremde  Sprachen  lernen. 

3.  Dunk  die  so  sehr  gesteigerte  Lebhaftigkeit  des  Verkehrs  zwischen 
den  Vottem  der  clvilisirten  Welt  und  durch  die  damit  Hand  in  Hand  gehende 
VervoHkommnnng  der  Verkehrsmittel  ist  es  bereits  jetzt  dahin  gekommen, 
dass  nur  die  niedrigsten  Classen  der  Bevölkerung  niemals  das  Bedürfnis  foh- 
len, sich,  mit  Leuten  anderer  Nationen  mündlich  oder  schriftlich  verständigen 
zu  können.  Zu  diesen  niedrigsten  Classen  geboren  die,  für  welche  die  Mittel« 
sdmlen  bestimmt  sind,  keineswegs  und  da,  wie  oben  gezeigt  ist,  in  diesen 
Schulen  auf  die  praktische  Verwendbarkeit  des  Lernstoffes  besonderes  Ge- 
wicht zu  legen  ist,  so  kann  schwerlich  in  Abrede  gestellt  werden,  dass,  wenn 
es  ohne  Benaehtheüigung  wichtigerer  Dinge  möglich  ist,  dem  eben  bezeichne 
ten  überaus  wichtiger  und  immer  wichtiger  werdenden  Bedürfnis  abgeholfen 
werden  muss. 

Wenn  in  dem  Vorstehenden  gesagt  ist,  beim  Unterricht  in  den  fremden 
Sprachen  könne  und  solle  man  einen  dreifachen  Zweck  vor  Augen  haben,  so. 
ist  damit  keineswegs  bdmuptet,  dass,  wenn  in  einer  Schule  in  mehreren  frem- 
den Sprachen  Unterricht  ertheilt  werden  kann,  bei  jeder  dieser  Sprachen  jener 
dreifache  Zweck  verfolgt  werden  müsse.  Eine  Schule,  die  nicht  Fachschule 
ist,  darf  keinem  jener  drei  Zwecke  die  gebührende  Achtnng  versagen;  da  aber 
mit  dem  Zwecke,  den  man  verfolgt,  die  Lehrmethode  sich  ändert  und  da  für 
den  einen  Zweck  die  eine,  für  den  anderen  eine  andere  Sprache  geeigneter  ist, 
10  hat  eine  solche  Schule  nicht  bloTs  das  Recht,  sondern  auch  die  Pflicht,  für 
einen  jeden  Zweck  immer  diejenigen  Bildungsmittel  anzuwenden,  welche  für 
denselben  die  geeignetsten  sind.  Nehmen  wir  zur  Erläuterung  ein  Gymnasium, 
in  welchem  Lateinisch,  Griechisch  und  Französisch  gelehrt  wird.  Von  diesen 
drei  Sprachen  ist  die  lateinische  für  den  ersten  Zweck  zngestandenermafsen 
die  geeignetste;  ebenso  bereitwillig  erkennt  nmn  in  Bezug  auf  den  zweiten 
Unterrichtszweck  der  griechischen  Sprache  den  Vorzog  zu  und,  was  den  drit- 
ten betrifft,  so  hat  er  augenscheinlich  seine  eigentliche  Bedeutung  nur  bei 
lebenden  Sprachen.  Wird  nun  in  dem  Gymnasium  beim  Unterricht  in  jeder 
dieser  drei  Sprachen  jenes  dreifache  Ziel  verfolgt,  oder  wird,  wie  man  das 
nennt,  der  Unterricht  gründlich  und  systematisch  ertheilt,  so  hat  der  Schüler, 
der  den  Gnrsus  voUendet  hat,  im  Lateinischen  allerdings  eine  ziemlich  aus- 
reiehende  Kenntnis  der  Gesetze  der  Sprache  sich  erwerben  und  auch  seine 
Bekanntschaft  mit  der  Utteratur  ist  nicht  unbedeutend  zu  nennen,  aber  von 
seiner  Gewandtheit  im  mündlichen  und  schriftlichen  lateinischen  Ausdruck  ist 
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wenig  za  rühmion,  obgleich  er  ron  seiner  9jährifen  Sebulzeit  ein  Drittel  Aen 
Studium  des  Lateinischen  «ngewendet  hat ;  er  hat  ferner  von  der  herrli^ea 
griechischen  Litteratnr  nnr  sehr  weniges  kennen  gelernt  nnd  aeine  Khi^cit, 
griechische  Schriftsteller  zu  lesend  ist  so  gering,  daaa  er  sofort  nadi  seiasa 
Abgang  von  der  Schale  sie  zu  üben  als  zn  mühvoll  anfgüit  und  aehr  bald  nichls 
mehr  hat,  was  er  üben  könnte;  bei  dem  Französischen  endlich  gibt  man  iha 
den  Trost,  dass,  wenn  es  ihm  wünschenswerth  sein  sollte ,  CranziÜBiaehe  Brirfe 
schreiben  und  mit  Franzosen  sich  unterhalten  zu  können,  er  muunehr,  d.h.  nad 
einer  8jährigen  BeschSftigung  mit  dem  Französischen,  wenn  er  Privatstondaa 
nähme,  bevor  er  das  Gelernte  vergessen  hätte,  Im  Stande  sein  würde,  disse 
Fähigkeit  erheblich  leichter  sich  zu  erwerben,  als  einer,  der  vomFranzÖsiadua 
noch  nichts  wüsste.  Ich  glaube,  dass  ein  solches  Ergebnis  nieht  recht  befrieü* 
gend  ist,  selbst  für  den  nicht,  welcher  dem  dem  gewöhalichen  Menachenvtr- 
Stande  nicht  recht  einleuchtenden  Satze  beipflichtet,  dass  es  ganz  gleiciigiltig 
sei,  ob  von  den  gewonnenen  Sprachkenntnissen  der  Schüler  etwas  behalte,  da 
der  Nutzen,  den  er  daraus  für  seine  Geistesbildung  gezogen  habe,  oaveiüei^ar 
sei.  Verfährt  man  dagegen  auf  die  oben  von  mir  angegebene  Weise  und  laset 
man  danach  in  Sexta  und  Quinta  2  Jahre  hindurch  in  10  Stunden  Latein  oai 
nur  dieses,  in  Quarta  und  Tertia  3  Jahre  bei  derselben  Stundenzahl  für  Lateia 
in  8  Standen  Griechisch,  endlich  in  Secunda  und  Prima  4  Jahre  hindurch  in 
4  Stunden  Französisch  treiben,  so  dass  für  Latein  8,  für  Griechisch  6  Stondea 
bleiben,  so  wird  der  dreifache  Zweck  sehr  befriedigend  erreicht  und  es  wtid 
dabei  im  Lateinischen,  wenn  auf  das  Sprechen  verzichtet  wird ,  nicht  weniger 
als  jetzt,  im  Griechischen  erheblieh  mdir  und  im  Französischen  gerade  das  ge- 
leistet werden,  was  man  beim  Erlernen  dieser  Sprache  vernünftigerweise  er^ 
streben  kann. 

Diesen  grofsen  Vortheil,  für  jeden  der  genannten  3  Zwecke  das  geeignetste 
Hilfsmittel  anwenden  zu  können,  haben  die  Mittelschulea  nicht. 

In  diesen  Schulen  können ,  wie  die  weiter  unten  folgende  Znaammenstd- 
Stellung  zeigen  wird,  in  drei  Jahren  höchstens  6,  in  drei  anderen  höehateas 
4  wöchentliche  Unterrichtsstunden  auf  den  Unterricht  in  fremden  Spradiea 
verwendet  werden,  und  zwar  fallt,  was  ungünstig  ist,  die  geringere  Unter- 
richtszeit in  die  drei  oberen  Glassen,  wo  die  Fassungskraft  der  Schüler  gröber 
ist.  Bedenken  wir  nun,  dass  in  den  Gymnasien  in  den  ersten  drei  Jahrea 
mehr  als  noch  einmal  so  viel  und  in  den  folgenden  Jahren  mehr  als  viermal  so 
viel  Zeit  auf  die  fremden  Sprachen  verwendet  wird  und  dass  trotzdem  bis  za 
dem  Lebensalter  der  Schüler,  wo  die  der  Mittelschulen  entlassen  werden 
müssen,  doch  nur  der  erste  Zweck  in  einer  für  Mittelschulen  genügenden 
Weise  erreicht  und  rücksichtlich  der  beiden  anderen  Ziele  alles  Sta<^werk 
geblieben  ist,  so  kann  es  kaum  einem  Zweifel  unterliegen,  dass  in  den  Mittel- 
schulen mehr  als  eine  fremde  Sprache  mit  Erfolg  nicht  getrieben  werden  kann, 
und  dass  also  an  dieser  die  dreifache  Aufgabe  des  Unterrichts  in  fremden 
Sprachen  gelöst  werden  muss,  so  wenigstens,  dass  man  mit  Recht  sagen  kann, 
es  werde  ein  Abschluss  des  Unterrichts  in  dem  früher  bestimmten  Sinne  dieses 
Ausdrucks  erreicht. 

Handelt  es  sich  somit  darum,  welche  fremde  Sprache  in  den  Mittelschulea 
gelehrt  werden  muss,  so  wird  zuvörderst  zugegeben  werden  mäsaen,  dass  voa 
dem  Unterricht  b  den  beiden  alten  Sprachen  Abstand  zu  nehmen  ist.  Ich  halle 
nicht  für  nöthig,  dies  von  dem  Griechischen  zu  beweisen;  denn  dieser  Unter- 
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ri«ht  üt  bereit!  sogar  in  den  Realschnlen  beseitigt  Was  aber  das  Lateinische 
betriffi,  ao  ist  es  zwar  bedenklich,  dass  die  Eltern  schon  im  vollendeten  9.  Le- 
biniiiidire  ihrer  Kinder  sieh  entscheiden  sollen,  welchem  Bemfe  sie  dieselben 
bestiaaien;  man  hat  aber  andererseits,  abgesehen  davon,  dass  der  Unterricht 
in  den  fremden  Sprachen  anch  wohl  ein  Jahr  später  angefaogen  werden  könnte, 
wohl  ZQ  bedenkeo,  dass  der  Unterricht  im  Lateinischen  in  den  Mittelschulen 
nur  ubedentend  weiter  geführt  werden  könnte,  als  in  Quarta  der  Gymnasien, 
ud  daas  hier  syntaktische  Verhältnisse,  deren  Kenntnis  ganz  unentbehrlidi 
ist,  noch  gar  nicht  berührt  werden  und  von  einer  BinflihmDg  in  die  fremde 
Litteratnr  oder  von  einer  Fertigkeit,  mündlich  und  schriftlich  in  der  fremden 
Spradie  sich  aasdriickeo  zu  können,  gar  nicht  die  Rede  sein  kann.  Nimmt 
man  hinzo,  dass  die  Fähigkeit  in  den  Sprachen,  welche  in  unserer  Zeit  den 
VöUierverkehr  vermitteln,  sieh  mündlich  und  schriftlich  geläufig  ausdrücken 
zn  kösiien,  in  dem  künftigen  Bemfe  der  Schüler  der  Mittelschulen  sich  sehr 
gut  verwerthen  läset  und  dass  hierauf,  wie  oben  gezeigt,  in  diesen  Schnien, 
deaen  eine  höhere  nicht  folgt,  besonderes  Gewicht  zu  legen  ist,  so  wird  man 
sieh  überzeugen,  dass  es  völlig  unthunlich  sein  würde,  den  lateinischen  Un* 
terricht  in  den  Mittelschulen  einzufahren. 
*  Weit  schwieriger  ist  die  Frage  zu  beantworten,  welche  von  den  beiden 
neueren  Sprachen,  die  hierbei  allein  in  Frage  kommen  können,  in  unseren 
Schulen  gelehrt  werden  soll,  die  französische  oder  die  englische. 

Dia  englische  Sprache  ist  eben  so  gut  und  in  noch  höherem  Grade  Welt- 
sprache als  die  französische,  und  noch  immer  d^ot  sich  ihr  Gebiet  unonter- 
brechen  aus;  ferner  ist  die  englische  Litteratnr  an  Vielseitigkeit  und  innenn 
Gehalt  der  französischen  weit  überlegen  und,  was  hier  von  besonderer  Wich- 
tigkeit ist,  sie  bietet  für  die  Jugend  vortrefflichen  Lehrstoff  in  der  reichsten 
Fülle,  während  die  Einführung  der  Jugend  in  die  französische  Literatur  in 
vielen  Beziehungen  sehr  bedenklich  ist;  endlich  hat  unser  grofser  Sprach- 
forscher, Jakob  Grimm,  das  Urtheil  abgegeben,  dass  keine  der  noch  lebenden 
Spriehen,  die  deutsche  nicht  ausgenommen,  ia  Bezug  auf  Reichthum,  Vernunft 
und  gedrängte  Fuge  der  englischen  an  die  Seite  gesetzt  werden  könne. 

Das  sind  in  der  That  grofse  Vorzüge ;  dennoch  bin  ich  nicht  der  Meinung, 
dass  sie,  wie  die  Verhältnisse  jetzt  noch  liegen,  ausreichen,  die  Entscheidung 
zn  Gunsten  der  englischen  Sprache  herbeizuführen. 

Was  zuerst  die  Verbreitung  beider  Sprachen  betrifft,  so  sind  unsere  Be- 
ziehungen zu  den  Ländern,  in  welchen  französisch  gesprochen  oder  doch  von 
den  Gebildeten  verstanden  wird,  obwohl  unser  Verkehr  mit  England  und  Nord- 
amerika von  Jahr  zu  Jahr  zunimmt,  zur  Zeit  immer  noch  ausgedehnter  und 
lebhafter,  als  die  zu  diesen  Ländern;  sodann  ist  die  französische  Literatur  in 
wichtigen  und  allgemein  interessirenden  Wissenschaften,  namentlich  in  der 
Geschichte  und  in  den  Naturwissensdmften,  der  englischen  Litteratnr  eben- 
bürtig, und  so  viel  Vortreffliches  bietet  sie  auch  der  Jugend,  als  in  der  Schule 
gehraneht  wird ;  endlich  ist  die  französische  Sprache,  weil  sie  als  romanische 
ans  femer  steht  als  die  englische  und  weil  sie  grammatisch  und  synonymisch 
auf  das  feinste  durchgebildet  ist  und  in  allen  ihren  Theilen  in  hohem  Grade 
iu  Gepräge  der  Logik  trägt,  überaus  geeignet,  zur  Kentnis  und  zum  Ver^ 
stSndiis  der  Spraehgesetze  zu  fähren  und  so  eine  Schule  des  Denkens  zu  sein, 
ein  Venug,  der  allein  schon  genügen  würde,  die  Wahl  für  sie  zu  entscheiden. 

Es  bleibt  übrig,  das  Unterrichtsziel  in  diesem  Lehrgegenstande  zu  be- 
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bastimmen.  Hierbei  haben  wir  einerseits  zu  berfleksichtigen,  das«  diaSckalnv 
nm  die  es  sich  handelt,  nicht  eine  höhere  znr  Ergänzung  haben,  daas  am  alie 
von  den  entlassenen  Schülern  wohl  verlangen  könneni  dass  sie  die  erworbenen 
Kenntnisse  dnrch  fortgesetzte  Uebnngen  lebendig  erhalten,  nicht  aber,  dau  sie 
dieselben  durch  einen  spateren  Unterricht  zu  einem  Umfang  erweitern,  in  wel- 
chem sie  erst  nutzbar  zu  werden  anfangen;  andererseits  darf  nicht  aufser  Adt 
gelassen  werden ,  dass  mit  dem  Unterricht  im  Französichen  das  Verständnis 
der  grammatischen  Begriffe  und  so  die  Fähigkeit,  die  Muttersprache  legisck 
richtig  zu  gebrauchen,  erreicht  werden  soll,  und  dass  wir  so  dem  as&astellea- 
den  Ziele  uns  nur  auf  Umwegen  nähern  können,  von  deren  Gröfse  der  keine 
Vorstellung  hat,  der  Französisch  nur  zu  dem  Zweok  gelernt  hat,  um  sich  dieser 
Sprache  bedienen  zu  köenen.  Beide  Rücksichten  sind  gleich  wichtig  und  nar, 
wenn  sie  sich  wohl  mit  einander  vereinigen  lassen,  kann  die  Anfnahme  des 
Unterrichts  im  Franzosischen  in  den  Lehrplan  der  Mittelschulen  als  gerechl- 
fertigt  erscheinen. 

Ich  glaube,  dass  dies  erreicht  wird  durch  folgende  Bestimanng:  Die 
Schüler,  welche  den  Gursus  der  Mittelschulen  vollendet  haben  sollen  im 
Stande  sein : 

a)  diejenigen  prosaischen  und  poetischen  Schriften  der  franzSsisehen  Lit-  * 
teratur,  von  denen  sie  nach  ihren  Verhältnissen  voraussichtlich  spater 
werden  Kenntnis  nehmen  wollen,  mit  solcher  GelänliglLeit  zu  lesen^ 
dass  ihnen  die  Leetüre  denselben  Gennss  gewährt,  wie  die  eines  deut- 
schen Buches ,  und  dass  sie  nicht  blofs  um  sieh  in  der  Sprache  za  üben 
oder  aus  Eitelkeit  dem  Original  vor  der  Uebersetznng  den  Vorzug 
geben ; 

b)  Briefe  und  etwa  auch  Geschäftsauiiriitze  ohne  Znhnlfenahme  einer 
Grammatik  oder  eines  Lexicons  und  ohne  dass  die  Anfertignng  ibnsn 
zur  formlichen  Arbeit  wird,  so  zu  schreiben,  dass  sie  frei  sind  van 
groben  grammatischen  Fehlern  und  von  auffallenden  Germanismea; 

c)  die  Sprache,  ohne  sich  dadurch  beengt  zu  fühlen,  so  weit  zu  sprechen, 
als  es  zur  gewöhnlichen  geschäftlichen  und  gesedschaftUchen  Cenver- 
sation  erforderlich  ist. 

2. 

Dass  ein  Lehrer  50  Schüler  von  gleicher  Vorbildung  besser  gleichzeitig 
untei  richten  kann  als  10,  die  verschieden  sind  an  Geisteskraft  und  KenntnisseB, 
leuchtet  auch  den  in  diesen  Dingen  gänzlich  Unerfahrenen  auf  den  ersten  Blick 
ein.  Ebenso  leicht  wird  zugegeben  werden,  dass  in  allen  Schulen,  deren  Lekr- 
ziel  so  fern  liegt,  dass  zu  seiner  Erreichung  viele  Jahre  erforderlich  sind,  die 
Schüler,  welche  beim  Beginn  des  Unterrichts  gleich  waren,  im  Fortgang  des- 
selben nothwendig  ungleich  werden  müssen,  weil  Fleifs  und  Anlagen  und  ssa- 
stige  hierbei  in  Betracht  kommende  Verhältnisse  bei  mehreren  Scholera  aie- 
mals  gleich  sind.  Hieraus  ergibt  sich,  dass  die  Aufgabe  einer  solchen  Schale 
in  mehrere  zerlegt  werden  muss  und  dass  auf  dem  Wege  zu  ihrem  Ziele  meb^ 
rere  Haltepunkte  zu  bestimmen  sind,  nicht  um  hier  die  Nachzügler  zu  erwar- 
ten, sondern  um  von  ihnen  aus  immer  die  nur  mitzunehmen,  welche  rechtzeitig 
dort  eingetroffen  sind.  So  gibt  es  in  fast  allen  Schulen  verschiedene  Lekr* 
stufen  und  die  Schüler,  welche  von  einer  Stufe  zur  andern  gemeinsam  empor 
klimmen,  bilden  zusammen  eine  Classe. 

Wie  viel  derartige  Lehrstufen  in  einer  Schule  zu  machen  sind  und  wd- 
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«ker  UnfaBg  jeder  einzelnen  xn  gpeben  ist»  des  hingt  in  allen  Sdinlen,  welebe 
Umdie  haben,  mit  ihren  Mitteln  hanahSlteriseh  nnznfehen,  zunächst  davon 
ah,  ob  fnr  eine  jede  der  zn  bildenden  Classen  eine  znr  Deckung  der  Ünterhal- 
tangskosten  anareichende  Anzahl  der  Theilnehmer  sich  finden  wird  oder  nicht. 
Daher  haben  die  Volksschnlen,  welche  in  unserer  Stadt  ans  6  Classen  bestehen, 
in  Dorfern  nnr  2  Classen,  und  daher  ist  in  den  Gymnasien  und  Realschulen 
der  kleinen  Städte  der  Lehrgang  der  unteren  Qassen  eiigährig,  während  der 
der  oberen  auf  2  Jahre  ausgedehnt  wird.  Ohne  Zweifel  ist  dies  eine  bei  Ein- 
richtung von  Schulen  sehr  zu  beachtende  Schranke;  indessen  in  dem  vorlie- 
genden Falle  ist  sie  fdr  uns  nicht  vorhanden,  da  wir  guten  Grund  zu  der  An- 
aahme  haben,  dass  für  alle  Lehrstuf en,  die  wir  in  diesen  Schulen  einrichten 
werden,  die  nöthige  Anzahl  Theilnehmer  uns  nicht  fehlen  wird.  Wir  sind 
also  in  der  Lage,  wenigstens  nach  dieser  Seite  liin,  das  annehmen  zu  können, 
was  nach  der  Natur  der  Sache  das  Zweckmäfsigste  ist. 

Suchen  wir  dieses. 

Wenn  man  hierbei  nur  das  ins  Auge  zu  fassen  hätte,  dass  die  Schüler, 
welche  jeder  Lehrer  gleichzeitig  zn  unterrichten  hat,  einander  mägUchst  gleich 
ständen,  so  thäte  man  offenbar  am  besten,  so  viele  Lehrstnfen  zu  bilden,  als 
nnr  irgend  sich  bilden  lassen.  Und  in  der  That  verfahren  viele  demgemäfs. 
Sobald  eine  Classe  wegen  in  grofser  SefanlerzaU  gelheilt  werden  mnss,  bilden 
sie  einander  untergeordnete  Abtheilnngen  und  schaffen  so  in  Wahrheit  neue 
Classen,  sodass  es  mich  durchaus  nicht  Wunder  nehmen  würde,  wenn  eins  un- 
serer Gymnasien  mit  seiner  9  jährigen  Schulzeit  es  auf  16  verschiedene  Lehr- 
stnfen brächte.  Es  stehen  aber  «inem  solchen  Verfahren  gewichtige  Bedenken 
entgegen. 

1.  Für  einen  erfolgreichen  Unterricht  ist  es  eine  der  wichtigsten  Bedin- 
gugen,  dass  der  Lehrer  seine  Schüler  genau  kennt  und  dass  diese  sich  an  ihn 
gewähnt  haben.  Beides  ist  nicht  zu  erreiehen,  wenn  Lehrer  und  Schüler  nur 
sehr  kurze  Zeit  zusammen  arbeiten. 

2.  Der  Lehrgang  einer  Schule  lässt  sich,  ohne  dass  dabei  der  Erfolg  des 
ganzen  Unterrichts  in  Frage  gestellt  wird,  nur  so  in  verschiedene  Lehrstnfen 
zerfallen,  wenn  die  Aufgaben  dieser  Lehrstufen  auf  das  sorgfältigste  abgegrenzt 
und  mit  der  äufsersten  Genauigkeit  inne  gehalten  werden.  Wie  schwer  dieses 
ist  und  wie  selten  es  vorkommt,  dass  alle  Lehrer  einer  Anstalt  in  allem,  was 
sie  vornehmen,  als  Glieder  eines  grofsen  Ganzen  sich  fohlen  und  ernstlich  be- 
rnöht  sind  sich  gegenseitig  in  die  flände  zu  arbeiten,  weifs  jeder,  der  vom 
Schulwesen  einige  Kenntnis  haL  Es  ist  alier  leicht  einzusehen,  dass  diese  so 
schwer  zn  überwindende  Schwierigkeit  mit  jeder  Lehrstnfe  zunimmt,  die  man 
einer  Anstalt  hinzufügt. 

3.  Kein  Unterrichtsziel  kann  in  ununterbrochenem  Fortgange  angestrebt 
werden;  man  muss  von  Zeit  zu  Zeit  stehen  bleiben  und,  wo  und  wie  lange 
Halt  zn  machen  ist,  hängt  lediglich  von  der  Beschaffenheit  der  Schüler  ab, 
lässt  sich  also  im  voraus  nicht  bestimmen.  Gleichwohl  muss  dieser  Aufent- 
halt bei  der  Feststellung  des  Lehrplans  mit  in  Anschlag  gebracht  werden, 
gerade  wie  der  Voranschlag  eines  Geschäftshauses  unvollständig  sein  würde 
ohne  ein  Verlustcooto.  Wie  aber  dieses  mit  um  so  gröfserer  Sicherheit  be- 
stimmt werden  kann,  je  gröfser  der  Umfang  des  Geschäfts  ist,«so  ist  die  Dauer 
des  nnvermeidlichen  Aufenthalts  beim  Unterricht  wohl  im  ganzen  mit  einiger 
Sicherheit  vorauszusagen,  nicht  aber,  wenn  dieselbe  für  kleine  Zeiträume  an- 
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geg^eben  werden  soll.  Also  aach  in  dieser  Beiiehimg  wichst  die  Sdiwieri^lelt 
nit  der  Zahl  der  LehrstofeD,  welche  auui  bildet 

Diese  Uebelstüode  scheinen  mir  so  bedentend  ra  sein,  dass  sie  ms  t« 
zn  ^ofser  Zerstackelung  des  Lehryangpes  einer  Sehnte  wohl  znrfiekhalUi 
kSnnen.  Ich  habe  indessen,  bevor  ieh  dies  als  zugestanden  ^nm^^ffl  darf,  noch 
ein  Aoskonftsmittel  zn  erwihnen,  welches  man  hier  anwenden  kann  nndmit 
einiger  Einschränkung  auch  aogewendet  hat. 

Es  ist  dies  ein  sehr  einfaches  MitteL  Man  brancht  nur  zagleidi  mit  dsn 
Schülern  anch  die  Lehrer  in  die  hiHieren  Classen  anfriieken  sn  lassen,  so  hSrt 
der  Lehrerwechsel  anf  und  die  Lehrer  einer  Classe  hingen  bei  ihrem  Unter- 
richt kaum  noch  von  den  andern  Lehrern  der  Ansialt  ab  nnd  haben  es  anch  in 
ihrer  Hand,  bald  hinter  dem  Classenziel  etwas  zaHiekxnbleiben,  bald  wieder 
es  nm  etwas  zu  aberschreiten.  So  werden  freilich  die  erwShnten  Uehelslinde 
beseitigt;  aber  es  treten  dann  andere  anf  nnd  nicht  geringere.  Ieh  Irage  zn- 
vSrderst:  was  wird  in  einer  solchen  Schule  mit  denen,  die  bester  beg^ 
sind,  als  die  Mdirzahl,  und  was  mit  denen,  die  schlechtere  Anlagen  haben? 
Augenscheinlieh  sind  jene  gezwungen,  die  Stralse  so  langsam  zn  ziehen,  als 
es  die  KrSfte  der  Mehrzahl  erlauben,  und  was  die  Schw&dieren  betrifl!,  ss 
werden  so  viele  von  ihnen  auf  dem  absatzreichen  langen  Wege  znruekgeinasw 
werden  müssen,  dass  der  Lehrer  am  Ende  des  Weges  nur  wenige  noch  vnn 
denen  um  sich  sehen  wird,  die  am  Anfange  seine  Begleiter  waren.  Der  Ijckrer- 
wechsel  ist  also  mit  niehten  ganz  beseitigt  nnd,  wo  er  eintritt,  wirht  er  visl 
schlimmer,  eben  weil  hier  der  Lehrer  bei  seinem  Unterrieht  weit  mehr  freie 
Hand  hat  Koch  schlimmer  ist  ein  anderer  Umstand.  Es  gibt  Lehrer,  die  in 
den  oberen  Classen  vortrefflich  unterrichten  und  in  den  unteren  schlecht,  nnl 
andere,  bei  denen  es  umgekehrt  ist  Hier  llSsst  sieh  noch  helfen:  man  halbirt 
den  Lehrgang  der  Schule  und  ISsst  diese  Lehrer  vom  Anfang  bis  zur  Mitti 
und  jene  von  der  Mitte  bis  zum  Ende  die  Schüler  foJiren.  Aber  es  gibt  nach 
Lehrer,  die  weder  in  den  oberen  noch  in  den  unteren  Classen  gut  unterridiles. 
Der  Schaden,  den  solche  Lehrer  anrichten,  wird  in  dem  gewShnliehen  Qassea- 
System  dadurch  erträglich  gemacht,  dass  er  anf  alle  Schüler  der  Anstalt  ver- 
theilt  wird  nnd  dass  nach  kurzer  Zeit  andere  Lehrer  eintreten,  die  sich  be- 
mühen, den  Schaden  wieder  auszugleichen.  Wenn  man  aber  einem  Lehrer 
50  Schüler  für  die  ganze  oder  halbe  Schulzeit  ansschliefslieh  oder  rorzagf- 
weise  überweisen  wollte,  so  würde  das  nicht  blofs  ungerecht,  sondern  nach 
unausführbar  sein,  da  ihre  Eltern  ohne  Zweifel  bald  dagegen  Einspruch  er- 
heben würden.  Endlich  ist  auch  nicht  aufser  Acht  zn  lassen,  dass  ein  Weehsd 
der  Lehrer,  wenn  er  nicht  zu  oft  eintritt,  für  den  Schüler  nicht  nur  heia 
Nachtheü,  sondern  ein  gr öfter  Vortheil  ist;  denn  dadurch  wird  der  UntenJcM 
vielseitiger  und  anregender,  und  so  mancher  Schüler,  dessen  geistige  Fihigkei- 
ten  schliefen,  ist  dadurch  mit  einem  Male  ein  anderer  Mensch  geworden,  dnsi 
ein  seiner  Natur  zusagender  Lehrer  ihm  entgegentrat  Nach  dem  aUen  kann 
ich  wohl  zugeben,  dass  es  unter  Umstünden  von  Nutzen  seb  kann,  wenn  ein 
und  der  andere  Lehrer  mit  seinen  Schülern  ein  paar  Classen  aufHickt;  davon 
aber  kann  ich  mich  nicht  überzeugen,  dass  es  gut  sein  würde  eine  Schale  m 
einzurichten,  dass  mit  allen  Lehrern  und  mit  allen  Classen  so  verfahren  wer- 
den müsste.       • 

Man  mnss  somit  daran  festhalten,  dass  den  Lehrstufen  der  neuen  Sdmlen 
ein  solcher  Umfiuig  zu  geben  ist,  dass  die  oben  erwihnten  UebeUtibde 
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mdtäea  werden,  so  liegt  es  okie  Zweifel  am  nacbsten,  als  Dauer  des  Attfeat- 
kalts  «uf  jeder  Lehrstafe  ein  Jahr  anzonebmen  oad  danach  die  Aufgabe  einer 
jeden  xn  beettumen.  Ein  Jahr  reicht  yollkommen  dazu  ans,  dass  Lehrer  nnd 
Schüler  lange  genug  als  hinreichend  mit  einander  Bekannte  nisammen  arbeiten, 
9  Lehrstafen  sind  für  Direetoren  nad  Lehrer  nicht  nnöbersehbar  und  bei  einem 
Leiingang  von  einem  Jahre  läset  sich  auch  mit  einiger  Sicherheit  bestimmen, 
wie  viel  Zeit  dem  Portgang  des  Unterrichts  gewidmet  werden  kann  und  wie 
viel  für  anvorhergesehene  Stockungen  übrig  gelassen  werden  muss. 

Lidessen  es  findet  sich  hier  eine  Schwierigkeit  anderer  Art 

Wenn  für  die  Glassen  einjMhrige  Lehrgttnge  im  eigentlichen  Sinne  des 
Wortes  angenommen  werden ,  so  kSnnen  neue  Schüler  nur  einmal  jährlich  in 
die  Anstalt  eintreten.  Nehmen  wir  an,  dieser  Termin  sei  der  1.  April;  nehmen 
wir  ferner  an,  für  den  Eintritt  in  die  Schale  sei  das  vollendete  6.  Lebensjahr 
die  geeignetste  Zeit;  was  wird  dann  aus  den  Kindern,  die  nach  dem  1.  April 
ihr  6.  Lebensjahr  vollenden?  Man  nimmt  sie  auf,  wenn  vor  den  1.  October  ihr 
Geburtstag  fallt,  und  verweist  sie  im  andern  Falle  auf  das  luichste  Jahr.  Bei- 
des int  ein  Nachtbeil,  aber  ein  erträglicher.  Was  aber  wird  in  unserer  Stadt 
ans  den  Kindern,  deren  Ehern  am  1.  October  z.  B.  ans  der  Rosenthaler  Strafse 
naehder  Potsdamer  ziehen?  Müssen  sie  nicht  noch  einen  Winter  hindurch 
eine  Schule  im  Spandauer  Viertel  besudien  und  so  einen  guten  Theil  ihrer 
Zeit,  die  sie  so  nSthig  brauchen,  auf  den  Schulweg  verwenden?  Und  was  soll- 
ten vollends  die  Eltern  mit  ihren  Kindern  machen,  welche  am  1.  October  ihren 
Wohnsitz  nach  unserer  Stadt  verlegen?  Würde  nicht  die  Schnlbildung  dieser 
Kinder  auf  die  nachtheiligste  Weise  eine  geraume  Zeit  hindurch  ganz  unter- 
brodien?  Ständen  solche  Fälle  vereinzelt,  so  würden  wir  uns  entschliefsen 
kännen,  darüber  hinwegzusehen.  So  aber,  da  der  Wohnungswechsel  in  unserer 
Stadt  sehr  häufig  ist  und  da  die  Zidil  derer,  welche  aiyährlich  hieiher  ihren 
Wohnsitz  verlegen,  der  Einwohnerzahl  einer  beträchtlichen  Stadt  gleichkommt, 
müsMn  wir  die  halbjährlichen  Schüleraufnahmen  beibehalten  und  können 
daher  die  Jahrescurse,  wie  sie  an  andern  Orten  sich  finden,  nicht  bei  uns 
einfahren. 

Es  bleibt  uns  ein  doppelter  Ausweg.  Entweder  wir  bilden  für  jede  Lehr- 
stufe 2  (Hassen  und  richten  diese  so  ein,  dass  die  eine  ihren  Unterricht  zu 
Ostern,  die  andere  zu  Michaelis  beginnt,  oder  wir  messen  den  Lehrstoff  jeder 
Clasae  so  ab,  dass  er  in  jedem  Semester  durchgenommen  werden  kann,  so  dass 
jeder  Schüler  in  dem  einen  Semester  in  den  Lehrstoff  der  Classe  eingeführt 
und  in  dem  andern  darin  befestigt  wird. 

Von  diesen  beiden  Verfahrnngsweisen  scheint  auf  den  ersten  Blick  die 
erste  unbedingt  den  Vorzug  zu  verdienen;  denn,  dass  die  Schüler  bei  halb- 
jährlidion  Schüler- Auf  nahmen  ein  ganzes  Jahr  hindurch  dieselben  Lehrer  be- 
halten, verstatten  beide  Einrichtungen ;  dass  aber  ein  ganzes  Jahr  hindurch 
dieselben  Schüler  in  der  Classe  sind,  ist  nur  bei  der  ersten  möglich.  Indessen 
man  hat  hierbei  noch  anderes  zu  bedenken. 

1.  Wecbselcötos,  so  nennt  man  nämlich  die  nach  der  ersten  Einrichtung 
gebildeten  Classen,  lassen  sich  weit  schwerer  wieder  zusammenwerfen  und 
überhaupt  in  ihrer  Frequenz  weit  schwerer  regeln,  als  gewöhnliche  Pai*allel- 
classen.  Ich  nehme  zur  Erläuterung  eine  Sexta  nnd  eine  Quinta,  jede  mit  2 
Wechselcötus,  Cötus  A.  mit  dem  Cnrsus  von  Ostern  zu  Ostern,  Götus  B.  mit 
dem  Gursus  von  Michael  zu  Michael,  jenen  zu  Ostern  1869  in  beiden  Glassen 
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mit  40,  diesea  mit  30  Schiileni.  Eis  solches  Verhültnis  mnes  oft 
und  hat  aach  nichts  AnstSfsiges.  Schlimmer  aber  wird  es,  weaa  i 
1869,  was  sdir  mSglieh  ist,  Qniata  B.  alle  ihre  Schökr  versetxt  «ad 
empfangt.  Wären  jetzt  $^nta  A  und  B  gewöhnliche  ParallddaaaeB,  so 
jede  30  Schüler  haben;  jetzt  hat  die  eine  40,  die  andere  20.  Indessen 
hat  die  Schul verwaltong  keine  Veranlassnng  einznschreiten;  denn  die  Mazi- 
mal-Sehälerzahl  dieser  Cksse  ist  50  und  beide  €Stas  znsammea  haben  61 
Schüler.  Der  Dlrector  aber  kann  nichts  dagegen  thnn,  denn  sein  System  nr- 
bietet  ihm,  .bereits  Vorgeschrittene  mit  Anfängern  znsammenzswerfiHi.  St 
kommt  Ostern  1870  heran ;  C8tns  B  behalt  seine  20  Schiller  ond  Gttu  A  kana 
deren  ebenso  leicht  dO  >ls  30  haben.  Im  ersten  Falle  wird  der  Director  ) 
Götns  A  und  1  C6tQs  B  yerlaogen  «id  die  Sehnlverwaltong  dagegen  einwen- 
den, dass  za  drei  Classen  nicht  80,  sondern  jedenfalls  mehr  als  100  ScMUir 
gehören ;  im  zweiten  Falle  wird  der  Direotor  seine  zwei  Ciasse»  behalten  mai 
die  Schnlverwaltnng  eine  davon  eingehen  lassen  wollen.  Ein  solcher  Gonflict 
würde  bei  gewöhnliehen  Parallelclasaen  kanm  vorhoBunen;  jedea&lls  würde 
hier  in  diesem  Falle  die  Schnlverwaltnng  einen  weit  leichteren  Stand  habei. 
Ich  will  ganz  davon  absehen,  dass  man  bei  Wechselcötos  dieAn%abedsr 
Gasse  erweitem  za  können  glaubt,  obwohl  man,  wenn  aneh  mit  ünreeht»  dim 
fast  immer  thnt;  es  genügt,  am  das  Bedenkliche  des  Zosammenwerfens  zweier 
solcher  Classen  za  zeigen,  der  Umstand,  dass  in  diesem  Falle  die  altetcn 
Sdiülflr  der  Classe  die  erste  Hälfte  ihrer  Aofgnbe,  welche  sie  vollkommen  be- 
wältigt haben,  noch  einmal  dorcfanehmen  müssen  and  dafür  mit  dem  zweilsa 
Theil  der  Aufgabe,  fdr  den  sie  nichts  gethan  haben)  sieh  nur  flueidig  besehif- 
tigen  können,  and  dass,  wenn  in  Cötns  B  vorsichtig  nnr  Hülfslehrer  verwendet 
werden,  mit  laater  neoen  Lehrern  das  Ziel  eireioht  werden  nmas.  Wir 
können  also  Wechselcötos  nor  da  errichten ,  wo  mit  Sicherheit  daraof  go- 
rechnet  werden  kann,  dass  immer  für  jede  Lehrstofe  die  nöthige  SehülerzaU 
für  zwei  Klassen  vorhanden  sein  wird.  Dies  wird  aber  bei  den  za  er- 
richtenden Mittelseholen  nicht  in  allen  ihren  Lehrstnfen  der  Fall  sein^  weil 
ihre  Blementarclassen  auch  als  Vorbildangsschale  für  die  höheren  Lehranstal- 
ten dienen  sollen. 

2.  Wechselcötos  errichtet  man  nnr  deshalb,  um  in  den  Stand  gesetzt  za 
werden,  in  annnterbroohenem  Fortgang  mit  denselben  Schülern  die  CIsHsn- 
anfgaben  lösen  za  können,  ohne  dass  man  darum  diese  Anfgabea  zu  haUjährigca 
zu  machen  braucht.  Es  fragt  sich,  ob  dieser  Vortheil  so  grofs  ist,  als  er  saf 
den  ersten  Blick  zu  sein  scheint.  Betrachten  wir  zuerst  die  iiesonders  Bc^db- 
ten  nnd  die  besonders  Schwachen  in  jeder  Classe,  so  erkennt  man  ieicht,  dass 
diese  wie  jene  von  WechselcÖtus  nicht  nur  keinen  Vortheil,  sondern 
nicht  unerheblichen  Nachtheil  haben;  denn  die  besonders  Begabten 
dadurch  gezwungen,  ein  Jahr  auf  die  Lösung  einer  AotKobe  zu  verwenden,  die 
sie  in  einem  halben  bewältigen  könnten,  und  die  besonders  Schwachmi,  die 
dazu  mehr  als  ein  Jahr  brauchen,  kommen  in  dem  dritten  halben  Jahre  in  eiae 
Classe,  in  welcher  der  zweite  Theil  der  Angabe  behandelt  wird,  wahrend  der 
Grund  ihrer  Schwäche  vielleicht  in  dem  ersten  Theile  liegt  Indesse»  auf  die 
Bedürfnisse  dieser  kann  anch  nach  meiner  Ansicht  nur  dann  Bücksieht  gs- 
nommen  werden,  wenn  die  Mehrzahl  der  Schüler  dabei  in  keinerlei  Weise  be- 
nachtheiligt  wiid.  Wie  steht  es  also  mit  diesen  Schülern?  Hierbei  sind  saenl 
die  Lehrgegenstnnde  ausznseheiden,  bei  welchen  die  Ckssenao^abe  entweder 
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aus  nrei  sieht  niteiiMider  mtreni»har  verbandeDen  TheUen  besteht,  wie  dies 
10  der  Metheaatik  mit  Geometrie  ud  Arithmetik  der  Fall  ist,  oder  sich  ohae 
erhebifeheo  Nachtheil  auch  rom  der  Mitte  ans  in  Aogriff  aehmea  ISsst,  was 
I.  B.  von  der  Geschichte  and  Geographie  gilt.  In  Betreff  aller  dieser  Lehr^ 
gegenstinde  kann  ich  einen  einigermafsen  ins  Gewicht  fallenden  Vorzug  bei 
keiner  ven  beiden  VerlUirangsweisen  erkennen.  Bei  den  übrigen  Lehrgegen- 
stinden,  also  namentlieh  beim  Spraehnnterricht,  ist  es  dagegen  nicht  gleich- 
gBtig,  oh  man  ^  Jahr  hindnreh  nnnnterbrochen  im  Unterricht  fortschreitet 
nnd  dann  H  Jahr  vor  Repetition  verwendet,  oder  ob  man  in  jedem  halben  Jahre 
die  Anfgabe  von  vorn  nnd  ganz  durchnimmt.  Im  ersten  Falle  hat  man  den 
Vortheil«  dass  man  bei  der  zweiten  Durchnahme  der  Classenanfgabe  alles  das, 
was  ^e  Schaler  rollkommen  begriffm  haben,  ganz  unberiioksichtigt  lassen 
nnd  so  mehr  Zeit  anf  die  erste  Durchnahme  verwenden  kann.  Dieser  VortheÜ 
ist  um  so  grSfter,  je  niedriger  die  Bildungsftofe  ist,  um  die  es  sich  handelt, 
eben  wefl  die  Summe  dessen,  was  alle  Schüler  vollkemmen  begriffen  haben 
müssen,  ehe  man  weiter  gehen  kann,  in  den  niederen  Classen  gHifser  ist,  als 
in  den  hSheren.  So  ist  es  in  der  untersten  Elementarclasse  ganz  besonders 
sehwierig,  die  AnlKnger  die  Buchstaben  kennen  za  lehren  und  dabei  die  Sehn- 
ler, die  sehen  ela  halbes  Jahr  in  der  Classe  sind,  angenessen  zu  beschäftigen, 
und  Khdich  verhSIt  es  sieh  auch  mit  dem  Unterricht  in  den  fremden  Sprachen 
in  den  Gtusaen,  In  welchen  die  Thntigkeit  der  Schüler  hnuptsächHeh  auf  An- 
•ignui^  der  Formenlehre  geriehtet  ist  Ganz  anders  aber  wird  es,  sobald  der 
Lshrer  weniger  an  das  Gedächtnis,  als  an  das  Uiiheii  der  Sdiäler  sieh  zu  wen- 
den hat.  Will  man  hier,  z.  B.  bei  den  ^zen  der  Syntax,  nicht  weiter  gehen, 
bis  alle  Schüler,  die  nicht  unter  der  MittefaiUi£Bigkeit  sind,  das  Durchgenom- 
mene vollkommen  sich  angeeignet  haben,  so  verlegt  man  die  von  der  zweiten 
Burehnahme  befürchtete  Ermüdung  in  die  erste  und  versichtet  auf  die  Be- 
nutzung des  Lichts,  welches  in  einem  System  aus  den  spätem  Sätzen  auf  die 
friheren  füllt  Geht  man  aber  früher  weiter,  so  wird  die  Repetition,  weil  der 
eine  Schüler  in  dem,  der  andere  In  jenem  unsicher  ist,  einer  zweiten  Durch- 
nahme der  Aufgabe  sich  sehr  nähern  müssen,  und  dass  keine  mit  der  Aufgabe 
noch  gaas  unheknnnten  Schüler  bei  der  Repetition  zugegen  sind,  ist  dann  kaum 
■ach  als  ein  Vortheil  anzusehen;  wenigstens  wird  es  einem  geschickten  Lehrer 
keine  Schwierigkeit  ma^en,  beide  Arten  von  Schülern  gleich  anregend  zu- 
sammen zu  beschäftigen.  Hieraus  ergibt  sich,  dass  Wecbseleötus  gerade  da 
am  vorthetlhaftesteo  willen,  wo  die  oben  angegebenen  Schwierigkeiten  am 
wenigsten  ihnen  entgegenstehen. 

Sonach  würde  leb  gegen  die  Einrichtung  von  Wechselcötus  in  den  untern 
Lekrstnfen  der  Mittelschulen  nichts  zu  erinnern  finden,  wenn  darauf  gerechnet 
werden  könnte,  dass  diese  immer  wenigstens  annähernd  gleichmäfsig  und  ge- 
nfigend  gefüllt  sein  würden.  Bei  den  3  untersten  Classen  fallt  dies  Bedenken 
weg;  sie  werden  zugleich  als  Vorschule  für  die  hüheren  Ldiranstalten  benutzt 
werden  und  müssen  deshalb  verdoppelt  werden,  wenn  sie  die  obersten  Classen 
der  Mittelschule  genügend  füllen  sollen;  es  empfiehlt  fich  also,  sie  als  Wechsel- 
sStus  einzurichten. 

Nach  dem  allen  werden  die  Mittelschulen  9  aufsteigende  Classen  mit  ein- 
jährigem Lehrgang  haben.  Von  diesen  werden  die  6  oberen  in  einigen  Lehr- 
gsgenständen  die  ganze  Classenaufgabe  in  jedem  halben  Jahre,  also  mit  jedem 
Sebüler  in  der  Regel  zweimal  durchnehmen,  in  andern  die  Glassenanijiabe 
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theilen  and  die  eine  Hälfte  in  dem  einen,  die  andere  in  dem  nndercn 
Daliegen  werden  die  drei  Elementardassen  ei^jäliriffe  Lehrgiiafe  ii 
liehen  Sinne  des  Wortes  haben,  d.  h.  die  Classenavfuabe  wird  in  atedeat  Fort* 
{fange  ein  ganzen  Jahr  hindurch  mit  allen  Schalem  ron  AjiGug  bis  m  Ende 
durchgenommen  werden.  Jene  Classen  sollen  einfache  sein,  können  aber  nach 
Bedürfnis  verdoppelt  werden;  diese  müssen  immer  in  je  2  Classen  gethsüt 
sein.  Als  Mormal-Umfang  einer  Mittelschnle  sind  also  12  Classen  aniuMhca, 
und  KQ  diesen  sind  3  Reserveclassen  hinzazvfagen  fnr  den  Fall,  dass  einige 
der  mittleren  and  oberen  Clusen  auf  einige  Zeit  geth«H  werden  missen. 

3. 

Nachdem  das  Lebrziel  in  allen  Lehrgegenständen  festgestallt  and  tmk 
bestimmt  ist,  in  wie  viel  Lehrstnfen  diese  Zirie  cn  erreichen  sind,  sind  dis 
Wegstrecken  abzugrenzen,  welche  in  jedem  Lehrgegenstande  auf  jeder  Lehr- 
stufe zurückgelegt  werden  müssen.  Dies  geschieht  durch  den  Lehrplan, 

In  jedem  wohldurchdachten  Lehrplane  sind  die  einzelnen  Bestimmongia 
so  sehr  durch  einander  bedingt,  dass  es,  ohne  Ermüdung  und  Verwirmng  a 
erzeugen,  kaum  möglich  ist,  genügend  zu  begründen,  dass  jeder  Lehrgegcn- 
stand  auf  jeder  Lehrstufe  gerade  in  so  viel  Zeit  und  gerade  so  weit  behandelt 
werden  solL  Meines  Wissens  ist  das  aueh  noch  von  niemandem  geleiüet 
worden,  und  ich  kann  mich  um  so  eher  dieser  Arbeit  entschlagen,  da  ich  mit 
dem  von  mir  aufzustellenden  Lehrplan  vernünftiger  Weise  nur  den  doppeltet 
Zweck  verfolgen  kann,  einmal  zu  zeigen,  dsss  die  festgesetzten  Lehrsi^e  mit 
den  gegebenen  Mitteln  erreicht  werden  künnen,  und  zweitens  eine  Grmidkgs 
zu  geben,  auf  welcher  Erfahrung  und  weiteres  Nachdenken  forthanen  käancn. 
Ich  werde  mich  deshalb  aller  Begründung  der  Bestimmungen  meines  Lehrpbns 
enthalten,  und  auch  in  den  Bestimmungen  selbst  werde  ich  midi  so  knn  fittsen, 
als  der  Zweck,  den  ich  vor  Augen  haben  mnss,  nur  irgend  gestattet 

Bevor  ich  nun  den  Lehrplan  selbst  folgen  lasse,  habe  ich  meinen  bestes 
Dank  zu  sagen  den  Herren  Prof.  Dr.  Bertram,  Dr.  Franz  und  Dr.  Kreeh,  wel- 
che auf  Ersnchen  des  Magistrats  für  Mathematik  und  Natnrwissenaehaftm 
Lefarpläne  ausgearbeitet  und  mir  freundlichst  zur  Verfügnog  gesteUt  haben, 
und  ebenso  den  Herren  Professor  Domschke,  Kupferstecher  Treschel  und 
Maler  Gennerich,  welche  in  Betreff  des  Zeichenunterrichts  in  gleicher  Weise 
mich  unterstützt  haben.  Die  erstgenannten  drei  Herren  stimmen  in  ihren  An- 
sichten über  den  Unterricht  in  den  Naturwissenschaften  beinahe  vollkommea 
mit  einander  überein,  und  auch  in  Bezug  auf  die  Mathematik  weichen  sie  kam 
noch  in  einem  wesentlichen  Punkte  von  einander  ab,  als  in  dem,  dass  Herr 
Bertram  mit  der  Stereometrie  den  Unterricht  abschliefsen,  Herr  Rrech  Tri- 
gohometrie  and  Logarithmen  hinzufügen  und  Herr  Franz  nicht  einmal  bis  zar 
Stereometrie  vorsdireiten  will.  Ich  bin  bei  dem  Lehrplan  der  Mathematik  den 
Vorschlägen  des  Herrn  Bertram  gefolgt  und  habe  für  die  Naturwisaenachaftea 
den  Lehrplan  des  Herrn  Kroch  angenommen.  Nicht  so  glücklich  bin  ich  bei 
dem  Lehrplan  für  das  Zeiphnen  gewesen.  Zwar  stimmen  auch  hier  die  Herren, 
die  so  gütig  waren,  mir  ihre  Ansichten  mitzntheilen,  rücksichtlich  des  Unter- 
richtszieles der  Schule  so  überein,  dass  ich  das  von  Herrn  Gennerich  auf- 
gestellte, wie  es  geschehen  ist,  für  die  Schulen  annehmen  konnte,  ohne  er- 
heblichen Widerspruch  von  Seiten  der  andern  Herren  besorgen  zo 
dagegen  sind  die  Ansichten  über  die  Vertheilung  des  Lehrstoffs  auf  die 
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Lekratufeii  and  noeh  mthr  über  die  «nniweDdeiide  Methode  so  sehr  ver- 
scUeden,  dass  ich  als  Nieht-SachkeDoer  es  oicht  wafjpea  darf,  aach  nar  eine 
▼orlänfi^  Eatscheidang  zo  treffen.  Ich  habe  daher  die  Anordnang  des . tech- 
nischen Unterrichts  überhaupt  einer  späteren  Festsetzung  vorbehalten  müssen. 


A.   Uebersicht  über  die  einem  jeden  Lehrgegenstand 

zugewiesenen  Stunden. 


Clfttie 

L 

n. 

m. 

IV. 

V. 

VL 

vn. 

vm. 

a. 

Religion 

2 

a 

8 

3 

8 

8 

8 

3 

Ummn  n.  Deotodi 

4 

4 

« 

6 

6 

6 
6 

7 

7 

Kailheia.  n.  Reehn. 

6 

« 

6 

e 

6 

6 

6 

Oeognphie 

S 

8 

8 

8 

OaMfaichta 

4 

4 

FnnBOuMh 

4 

4 
4 

6 

6 

6 

Natorknad« 

4 

~ 

Sahreiben 

8 

4 

6 

6 

6 

SSeiohD«n 

4 

4 

4 

Gosang 

A 

8 

2 

ToTnea 

S 

8 

3 

2 

2 

2 

2 

2 

Svinma 

ao+8 

80+ a 

so+^s 

80  +  8 

so 

80 

86 

24 

24 

B»  Lehrplan  für  den  wissenschaftlichen  Unterricht 

a.  RdigUm. 

CL IX.  Die  4  ersten  Gebote  ohne  die  Lutherschen  Erklärangen,  das  Vater- 
3  St.    unser  nnd  einige  kleine  Liederverse  werden  den  Kindern  durch  öfteres 
Vor-  nnd  Nachsprechen  und,  indem  die  nothigen  Erlanteningen  hin- 
Kugefügt  werden,  fest  eingeprligt   Aofserdem  werden  ihnen  einige 
biblische  Geschiditen  ans  der  Zeit  bis  Moses  mitgetheilt. 
GLVm.  Die  6  letzten  Gebote  ohne  die  Lntherschen  Erklärungen  und  4  leichte 
3  St    Kirehenfieder  werden  durchgenommen  und  gelernt,  und  die  Mitthei- 
Inng  der  biblischen  Geschichten  des  alten  Testaments  wird  fort- 
gesetzt 
CLVn.  Die  10  Gebote  mit  den  Lutherschen  ErklSrungen  werden  durchge- 
3  St.    nommen  nnd  mit  einer  mäfsigen  Anzahl  darauf  bezüglicher  Spruche 
fest  eingeprägt    Aufserdem  werden  biblische  Geschichten  aus  dem 
neuen  Testament  in  Anschluss  an  das  Kircheiyahr  den  Schülern  mit- 
getheilt 
CX  VI.    Biblische  Gef  chichte  Au  alten  Testaments  bis  Moses  Tod.  Anfserdem 
3  St    wird  durchgenommen  und  gelernt  das  zweite  Hauptstück  mit  Luthers 
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Erklänug,  fenier  timge  darauf  besüi^idie  Sprache  vad  4  Kirdea- 
lieder. 
Cl.  V.    Bibliacha  Geschichte  dea  alten  Testaments  vod  Moses  Tod  aa.  &- 
d  St    UäruDg  und  EiopHigaa^  des  3.  Hanptstocks  mit  Lnthers  Aaslegoig  «ai 
Bibelsprüchen  and  4  Kirchenliedern. 
Cl.  IV.   Die  bisher  gelernten,  12  Kirchenlieder  und  3  ersten  Haoptstoeke  dm 
3  St.    Katechismns  nebst  den  dazn  gelernten  BibebprSchen  werden  sorgna 
wiederholt.  Ferner  wird  die  biblische  Geschichte  des  neaeo  Testi- 
ments   mit  steter  Berücksichtiguig  des  christlicheii  Kireheajahrei 
durchgenommen  und  den  Schülern  das  Nöthige  von  der  Eiatheüiag 
der  Bibel  nnd  der  Reihenfolge  der  biblischen  Bücher,  so  wie  aber  ibts 
Inhalt  mitgetheilt 
Cl.  in.   Es  wird  darchgenommen  and  gelernt  das  4.  und  5.  Haoptstiek  Bit 
2  St.    Lathers  Aaslegang,  einigen  Bibelsprüchen  and  4  Kirchenliedem.  fit- 
lesen  and  erklärt  werden  die  Sonntags-Evangelien. 
Cl.  n.     Gelesen  and  erklärt  wird  das  Evangelinm  Liaeä  mit  Benicksichtignag 
2  St.    der  anderen  Evangelien.  Anfserdem  werden  die  gelernten  16  Rirdiet- 
lieder  wiederholt  and  4  neae  hinzogelernt. 
CL  I.      Die  Apostelgeschichte  wird  mit  Heranziehnng  einzelner  erginuadcr 
2  St    Stellen  der  Episteln  gelesen  and  erklärt  and  der  Ratedtismoa  nodi  cii- 
mal  genaa  darchgenommen  and  memorirt. 

b.  Lesen  und  Detäseh. 

CL  IX.  Die  Schüler  lernen  die  Laote  and  ihre  Zeichen  in  der  dentaeheD  vai 
7  St  lateinischen  Drack-  and  Schreib-Schrift  kennen  nnd  werden  im  Lesen 
so  weit  gefördert,  dass  sie  kleine  zasammenhängende  Stacke  ohne 
Stocken  langsam  vorlesen  können.  Sie  werden  ferner  angehalies, 
einzelne  WSrter  and  dann  kleine  Stücke  von  dem  Geleaenen  aba- 
schreiben  and  vorgesprochene  Wörter,  in  denen  Laat  and  Zeiches 
übereinstimmen,  niederzaschreiben.  Endlich  werden  dieee  Standes 
za  Anschaaungs-  and  Sprech-Uebangen  and  zam  Aaswentügleraea  vai 
Vortragen  kleiner  Gedichte  benutzt. 

Cl.  Vni.  Die  Schüler  sollen  so  weit  kommen ,  dass  sie  ihrer  Fassungakraft  sa- 
7  St.  ^  gemessene  Stücke  geläufig  lesen  können  und  nach  wissen,  was  sie  ge- 
lesen haben.  Sie  sollen  aafserdem  im  Stande  sein,  kleine  Enahlsa- 
gen  geläufig  nachzuerzählen  und  kleine  Gedichte  mit  riditigem  Aas- 
druck  vorzutragen;  auch  sollen  praktisch  eingeübt  werdea  die  natk- 
wendigsten  Regeln  über  Dehnung  und  Sehärfang  der  Vooale,  aber 
leicht  zu  verwechselnde  Laute,  über  grofse  Anfangsbaehstabea,  aber 
ähnlich  lautende  Wörter,  über  einzelne  Vor-  und  Naohsylbea. 

Cl.  VIL  Das  Hauptziel  dieser  Classe  ist,  dass  die  Schüler  leiehte  Lesestaefce, 
6  St.  die  sie  noch  nicht  gelesen  haben,  mit  Verständnis  beknndender  Be- 
tonung geläufig  vorlesen  und,  was  in  ihren  Gesichtskreis  fällt,  or^a- 
graphisch  richtig  niederschreiben  können.  Alle  Uebungen  müssen  ver- 
zugsweise  auf  diesen  Zweck  gerichtet  sein,  and  es  ist  hier  ehersa- 
zulassen,  dass  beim  Lesen  an  der  Betonung,  als  an  der  GeläofigkeiK 
etwas  auszusetzen  ist  und  dass  in  der  Orthographie  am  Wissen  etwv 
fehlt,  als  an  der  Sicherheit  in  dem,  was  gelernt  ist 
Uebrigens  sind  Uebungen  im  mündlichen  NaoherxShlen  des  G«- 
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lesenen  und  im  Vortrag  aaswendigp  gelernter  Gedichte  hier,  wie 
in  allen  folgenden  Classen  ein  wichtiger  Theil  des  deutschen  Unter- 
richts. 
Cl.  VI.  Bei  der  Leetüre  wird  neben  dem  genügenden  Verständnis  des  Inhalts 
6  St.  der  Lesestücke  anch  das  erstrebt,  dass  der  Schüler  die  Redetheile  un- 
terscheiden lernt  und  das  Wichtigste  aus  der  Lehre  vom  einfachen 
Satze  begreift. 

Die  schriftliehen  orthographischen  (Jebungen  werden  fleifsig  fort' 

gesetzt  und  die  Stilübungen  mit  der  Wiedergabe  kleiner  von  dem 

Lehrer  mitgetheilter  Erzählungen  begonnen. 

Cl.  V.     Das  Wichtigste  aus  der  Lehre  vom  zusammengesetzten  Satz  und  von 

6  St.     der  Interpunction  wird  im  Anschlnss  an  die  Leetüre  den  Schülern  zum 

Verständnis  gebracht. 

Die  Stilübungen  schreiten  fort  zu  kleinen  Beschreibungen,  die  von 
dem  Lehrer  vorher  mitgetheilt  sind,  und  zu  den  orthographischen  ge- 
sellen sich  schriftliche  grammatische  Uebungen  im  Bilden  von  Sätzen 
und  in  der  Interpunction. 
Cl.  IV.  Bei  der  prosaischen  Leetüre  wird  besonderes  Gewicht  gelegt  auf  den 
6  St.  Nachweis  des  Zusammenhangs  und  der  Anordnung  der  Gedanken;  bei 
der  poetischen  Leetüre  wird  das  Unentbehrliche  über  Versmafs  und 
allgemeine  metrische  Gesetze  mitgetheilt. 

Zu  Stilübungen  dienen  Beschreibungen  nach  vorangegangener,  be- 
sonders auf  die  Anordnung  der  Gedanken  sich  beziehender  Be- 
sprechung. 

Aufserdem  wird  hier,  wo  die  deutschen  Flexionsformen  schon  im 
franzö'sehen  Unterricht  eingeübt  sind^  eine  Uehersicht  über  die  wich- 
tigsten Eigenthümlichkeiten  der  deutschen  Formenlehre  gegeben. 
Cl.  IlL    Die  Leetüre  wird  so  eingerichtet,  dass  die  Schüler  an  derselben  eine 
4  St.     hinreichend  deutliche  Vorstellung  von  den  wichtigsten  Dichtungsarten 
und  Stilgattungen  erhalten. 

Als  Stilübungen  dienen  abwechselnd  Uebersetzungen  aus  dem  Fran- 
zosischen und  ganz  leichte  Aufsätze,  zu  welchen  der  Stoff  und  die 
Disposition  in  der  Unterrichtsstunde  unter  Anleitung  des  Lehrers  ge- 
funden wird. 
Cl.  II.  In  Anschlnss  an  die  Leetüre  geeigneter  Stücke  aus  solchen  Werken, 
4  St.  welche  Epoche  gemacht  haben,  wird  den  Schülern  aus  der  deutschen 
Literaturgeschichte  bis  Riopstock  das  mitgetheilt  und  eingeprägt, 
was  in  unserer  Zeit  jeder  wissen  muss,  der  zu  den  Gebildeten  zäh- 
len will. 

Die  Uebungen  im  Disponiren  werden  fortgesetzt ;  es  werden  aber 
daneben  auch  als  ganz  freie  Aufsätze  Schilderungen  von  Selbsterleb- 
tem, namentlich  auch  in  Briefform  aufgegeben. 
Cl.  I.      Die  Lectfire  wird  so  eingerichtet,  dass  die  Schüler  von  den  Haupt- 
4  St     werken  unserer  gröfsten  Schriftsteller  seit  Klopstock  und  dabei  auch 
von  dem  Wichtigsten  aus  ihrem  Leben  Kenntnis  erhalten. 

Die  Aufsatzthemata  werden  nur  aus  Gebieten,  welche  den  Schülern 
aus  dem  Unterricht,  der  Leetüre,  oder  aus  dem  Leben  hinlänglich  be- 
kannt sind,  entnommen,  und  es  sollen  die  Schüler  auch  Anleitung  er- 
halten in   der  Anfertigung   von  Geschäftsaufsätzen  und  Geschäfts- 
Z«it«ehr.  f.  d.  OTmoMialweeen.  XXUI.  7.  8.  34 
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briefen,  die  im  {j^ewerblidiea  Leben  am  baofigsten  vorkommet  ud 
specielle  Berofskeuntnisse  nicbt  erfordern. 

Die  Ckiisenaufgaben  von  IX,  VlII  and  YII  sind  Jahrescarse  im  eigent- 
lichen Sinne ;  die  die  Leetüre  betreffenden  Aufgaben  von  III,  II  und  I  siid  asf 
je  2  Semester  zu  vertheilen ;  alle  übrigen  Classenanfgaben  mS^sen  in  jeden 
Semester  ganz  dnrcbgenommen  werden ,  also  in  der  Rr gel  mit  jedem  Scbiikr 
zweimal. 

c.  Rechnen  und  Mathemaiik, 

'         Zählen.  Die  vier  Species  im  Zahlenkreis  von  1  bis  100. 

6  St  ^ 

Cl.VlII.  Das  Einmaleins.   Die  vier  Species  im  anbegrenzten  Zahlenkreis  mit 
6  St     anbenannten  and  gleichbenannten  Zahlen. 


Die  vier  Species  mit  mehrfach  benannten  Zahlen. 


Cl.  Vir. 

6  St 
^^'  VI.    D^jj  Reehnen  mit  Brüchen.  Regel  de  tri. 

est 

Cl.  V.     Rechnen.   3 St.   Die  Lehre  vom  Zahlensystem  and  den  Dectmal- 
6  St.     brächen. 

Geometrie.  3 St  Erkennen,  benennen,  erklären  der  eiafaehsta 
geometrischen  Gebilde  (gerade  Linie,  Winkel,  Parallelen,  Dreieck, 
Kreis)  mit  Ansschlass  der  eigentlichen  Beweisführang. 

Cl.  IV.  Rechnen.  3  St  Die  bürgerlichen  Rechnangsarten:  Zinarechnnag, 
6  St.  Gesellschaftsrechnang,  Mischrechonng  a.  s.  w.  Die  Schüler  sollen  die 
Rechnungsregela  mit  Bestimmtheit  aassprechen,  dorch  einfache  ScUiiise 
ableiten  and  mit  Sicherheit  aasfahren,  die  Aufeinanderfolge  der  bis 
zum  Ziel  führenden  Rechnnngsoperatiouen  in  Worten  darstelle!. 
Schliefslich  können  dieselben  in  algebraischen  Zeichen  aosigedraekt 
and  so  Bedeutung  und  Nothwendigkeit  der  Bachstabenreehaung  la* 
Bewusstsein  gebracht  werden. 

Geometrie.  3  St  Elemente  der  Geometrie  bis  zur  Gongraeaz  der 
Dreiecke  und  den  Sätzen  vom  Ceotriwinkel  und  Peripheriewinke^ 
Erstrebt  wird  Sicherheit  in  der  Reihenfolge  der  Sätze,  Klarheit  ia 
ihren  Beweisen,  Uebung  in  den  auf  sie  gegründeten  Conatroetionea, 
wie  in  dem  Ilalbiren  der  Winkel  und  Linien,  Fallen  und  Erriditea  der 
Lotfae  u.  s.  w. 

Cl.  111.  Algebra.  3  St.  Die  Gleichangen  ersten  Grades  and  die  vier  Spetifs 
6  St.  in  allgemeinen  positiven  und  negativen  Gröfsen.  Die  einfachen  Glei- 
chungen ersten  Grades  sollen  zunächst  in  Zahlen  angesetxt  and  geÜsl 
werden.  Wenn  sich  hierbei  die  Nothwendigkeit  der  Anaahme  nega- 
tiver GrSfsen  ergeben  hat,  wird  die  Betrachtung  zur  ausdrücklicIeB 
Aufstellung  der  Sätze  der  allgemeinen  Arithmetik  übergehen. 
Geometrie.  3St  Die  Lehre  von  den  Parallelogrammen ,  die  Ver 
gleiehung  und  Berechnang  der  Fläeheninhalte  geradliniger  Fignrea. 
Praktische  Anwendungen. 

Cl.  II.     Algebra.    3  St.   Die  Lehre  von  den  Proportionen,  den  Potenzen  oatf 
6  St    Wurzeln.  Ausziehen  der  Quadrat-  und  Kubikwurzeln. 

Geometrie.  3  St  Die  Aehnlichkeit  der  Figuren.  Proportioaea  im 
Kreise.  Berechnung  des  Kreises. 
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CLL      Algebra.   3 St.   Die  Gleichangen  des  «weiten  Grades.   Die  arith- 
6  St«    mische  und  geometrisehe  Reilie. 

Geometrie.  3  St.  Elemente  der  Stereometrie.  Die  Sätze,  welche 
zur  Auffassung  der  Lage  der  Ebenen  and  geraden  Linien  gegenein- 
ander erforderlich  sind;  der  Unterschied  zwischen  Congruenz  und 
Symmetrie.  Die  Kngel.  Berechnung  des  Inhalts  und  der  Oberfläche 
des  Prismas,  der  Pyramide,  des  Cylinders,  des  Kegels  und  der  Kugel. 

Bemerkungen: 

1.  In  den  Elementen  der  Mathematik  wird  rechte  Sicherheit  erst  bei  der 
zweiten  Durchnahme  des  Pensums  erreicht.  Da  aufserdem  die  wiederkehrende 
Theorie  den  geringeren  und  die  wechselnden  Aufgaben  den  gröfseren  Theil 
des  Unterrichts  ausmachen,  und  da  durch  die  halbjährliche  Aufnahme  und  Ver- 
setzaag  von  Schillern  in  die  Gemeinschaft  der  mit  und  von  einander  Lernenden 
Frische  und  Reiz  zu  neuem  Wetteifer  gebracht  wird,  so  ist  durchgehends,  mit 
Ausnahme  der  drei  untersten  Classen,  der  Lehrstoff  so  vertheilt,  dass  in  jeder 
Classe  in  jedem  Semester  dasselbe  Pensum  wiederkehrt. 

2.  Um  den  Unterricht  nicht  zu  zersplittern,  sind  besondere  Rechenstun- 
den  in  den  oberen  Classen  nicht  angesetzt  Die  Pensa  sind  so  abgegrenzt  und 
der  ganze  Plan  ist  so  angeordnet,  dass  fast  jede  algebraische  Stunde  zu  nome* 
rischen  Rechnungen  führen  mnss.  Auch  ist  eine  erfolgreiche  und  die  Schüler 
fesselnde  Methode  des -Unterrichts  in  der  Mathematik  nicht  denkbar  ohne  be- 
ständiges Ueben  des  Kopfrechnens  und  ohne  stetes  Ausgehen  von  und  Zu- 
rückkehren zu  denjenigen  Zahlen  Verhältnissen,  welche  in  den  Lebenskreisen, 
ans  denen  die  Schüler  stammen,  häufig  zur  Anwendung  kommen.  Endlich  ist 
auch  für  ebe  ausdrückliche  Behandlung  der  bürgerlichen  Rechnungsarten 
durch  das  Pensum  der  vierten  Classe  genügend  gesorgt. 

d.  Naturwissenschaft. 
Cl.  DL    Im  Sommer  Botanik,  im  Winter  Zoologie.   Durchgenommen  wird  der 
4  St.    durch  das  früher  angegebene  Unterrichtsziel  der  Schule  begrenzte 
Lehrstoff. 
Cl.  II.     Im  Sommer  Einleitung  in  die  Chemie;  Metalloide. 
4  St.    Im  Winter  Physik.  Allgemeine  Eigenschaften,  Magnetismus,  Electri- 
cität,  Wärme  mit  Berücksichtigung  der  Meteorologie. 
Cl.  L      Im  Sommer  ausgewählte  Capitel  aus  der  Lehre  von  den  Metallen  und 
4  St.     aus  der  organischen  Chemie. 

Im  Winter  Statik  und  Mechanik;  Abschnitte  aus  der  Optik  und  Aku- 
stik; das  Wichtigste  aus  der  mathematischen  Geographie. 

Ein  besonderer  mineralogischer  Unterricht  ist  nicht  angesetzt;  es  bietet 
sich  aber  beim  chemischen  Unterricht  Gelegenheit,  das  Unentbehrliche  aus  der 
Mineralogie  vorzutragen. 

e.  Geographie  und  Geschickte. 
CL  VII.  Mit  einer  durch  die  Anschauung  unterstützten  Beschreibung  der  Sudt 
3  St.     und  ihrer  Umgebung  werden  die  Schüler  mit  den  wichtigsten  geogra- 
phischen Begriffen  bekannt  gemacht  und  angeleitet,  sich  mit  Hilfe  des 
Kartenbildes  in  der  Wirklichkeit  zu  orientiren. 

34* 
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Ci.  VI.  Die  Schüler  werden  bekannt  g^emacht  mit  der  Lage,  Grofse,  GMtalt 
3  St  und  Gliederung  der  Meere  und  der  Erdtheile.  Hiermit  geginnt  der 
Unterricht  in  jedem  Semester.  Es  wird  dem  hinzngefiigt^  was  ober 
die  Bodenverhältnisse,  Staaten,  V5Iker,  Wohoplätze  za  wisaea  naoB- 
g'anglich  nöthig  ist,  im  Sommer  von  Amerika,  im  Winter  von  Aaiea, 
Afrika  und  Australien. 

CL  V.  In  jedem  Semester  beginnt  der  Unterricht  damit,  dass  den  Scknlera 
3  St.  ein  nicht  sehr  ins  Einzelne  gehendes,  aber  vollkommen  dentliekes  BOd 
von  der  ßodengestalt  Europas  gegeben  wird.  Demnächst  wird  den 
Schülern  das  Wichtigste  aus  der  politischen  Geographie  mitgetheiH, 
im  Sommer  von  Spanien,  Italien  und  der  Türkei,  im  Winter  von 
Frankreich,  England,  Schweden  und  Russland. 

Cl.  IV.    Physikalische    und   politische  Geographie,   im  Sommer   von  Mord- 

3  St.     deutschland   mit  Einschluss   des  deutschen  Mittelgebirges  nsd  der 

Nebenländcr  Belgien ,  Holland  und  Dänemark,  im  Winter  von  Sid- 
Deutschland  einschliefslich  der  Alpen  und  Ungarns.  Die  beiden  leCxten 
Monate  des  Winter-Semesters  werden  zu  einer  genauen  Repetitioa 
alles  dessen  verwendet,  was  die  Schüler  in  der  Geographie  gelernt 
haben. 
Ci.  Hl.    Im  Sommer  griechische  Geschichte  bis  zum  Tode  Alexanders  mil 

4  St.     Voranschickung,    resp.  Einschaltung  des  Nothwendigsten  über  die 

Bar  baren  Völker  und  mit  ganz  kurzer  Angabe  der  späteren  Schickaale 
der  hellenischen  Reiche,  bis  sie  unter  die  Herrschaft  der  R5awr 
kommen. 

Im  Winter  rümisehe  Gesichte  bis  zum  Untergang  des  w  estromischca 
Reiches.  Von  der  Kaiserzeit  wird  nur  eine  gataz  kurze  Uebersicht  ge- 
geben und  dabei  nicht  aul'ser  Acht  gelassen,  dass  die  Gesdiichte  der 
Deutschen  und  der  Völkerwanderung  der  folgenden  Classe  vorbehal- 
ten bleibt. 

In  beiden  Semestern,  sowie  in  dem  ganzen  folgenden  geschiehtlichea 
Unterricht  muss  der  Lehrer  jede  Gelegenheit  benutzen,  die  geographi- 
schen Kenntnisse  der  Schüler  aufzufrischen,  und  am  Schluss  das  Win- 
ter-Semesters muss  wenigstens  ein  Monat  verwendet  werden,  die  Geo- 
graphie von  Europa  zu  repetiren,  selbstverständlich  genan  ao,  wie  sie 
in  V.  gelehrt  ist,  ohne  alle  Erweiterung. 
Cl.  II.  Deutsche  Geschischte  im  Mittelalter ;  im  Sommer  bis  Heinrich  V.,  im 
4  St.     Winter  von  den  Kreuzzügen  bis  zur  Reformation. 

Die  wichtigsten  Begebenheiten  aus  der  Geschichte  der  anderen  Volker 
werden  da ,  wo  sie  in  die  Geschichte  des  deutschen  Volkes  eiogreifca, 
episodisch  und  so  kurz  als  möglich  eingeschaltet;  dagegen  wird  aaf 
die  Entwickelung  der  geistlichen  Gewalt  ganz  besondere  Rocksicht 
genommen. 

In  keinem  Semester  wird  der  Unterricht  früher  begonnen,  bevor  der 
Lehrer  durch  eine  gründliche  Repetition  sich  überzeugt  hat,  dass  die 
neuen  Schüler  das  Pensum  der  alten  Geschichte  und  die  alten  aofser- 
dem  noch  das  mit  ihnen  durchgenommene  Pensum  aus  der  Geseloehte 
des  Mittelalters  vollkommen  inne  haben. 

Aufserdem  soll  die  Geographie  Deutschlands  am  Schlüsse  des  Wia- 
ter-Semesters  genau  repetirt  werden. 
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Cl.  I.      Deutsche  Geschichte,  im  Sommer  von  der  Entdeckangf  Amerikas  uod 
4.  St.  von  der  Reformation  bis  zum  westphälischen  Frieden,  im  Wiuter  von 
da  an  bis  auf  die  Gründung  des  norddeutschen  Bundes. 

Mit  der  Geschichte  der  anderen  Völker  wird  ebenso  verfahren,  wie 
in  Classe  IL,  und  der  Beginn  des  Zeitalters  Friedrichs  des  Grofsen  ist 
die  geeignete  Stelle,  wo  die  Vorgeschichte  des  preufsischen  Staats, 
ohne  den  Zusammenhang  der  deutschen  Geschichte  zu  unterbrechen, 
im  Zusammenhang  dargestellt  werden  kann. 

Auch  hier  kann  in  keinem  Semester  der  Unterricht  begonnen  werden, 
bevor  der  Lehrer  sich  überzeugt  hat,  dass  nichts  von  dem  verloren 
ist,  was  in  der  Geschichte  bisher  gelernt  worden  ist,  und  es  muss  am 
Schluss  jedes  Semesters  eine  sehr  genaue  Repetition  des  Geschichts- 
pensums aller  Glassen  hinzutreten,  so  dass  in  dieser  Classe  wenigstens 
die  Hälfte  der  verfügbaren  Zeit  auf  Repititionen  zu  verwenden  ist. 

Der  vorstehende  Lehrplan  für  den  geographischen  und  geschichtlichen 
Unterricht  kann  nur  dann  mit  Erfolg  angewendet  werden, 

1.  wenn  dem  Unterricht  ein  Lehrbuch  zu  Grunde  gelegt  wird,  welches 
nur  Lehrbuch  und  nicht  auch  zugleich  Lesebuch  und  Handbuch  zum  Nach- 
schlagen sein  will,  welches  ferner  den  Lernstoff  nicht  danach  bemisst,  was  in 
jeder  einzelnen  Classe  gelernt  werden  kann,  sondern  so,  dass  die  Schüler  der 
obersten  Classe  im  Stande  bleiben,  alles,  was  ihnen  in  Geographie  und  Ge- 
schichte gelehrt  ist,  jeden  Augenblick  präsent  zu  haben,  welches  endlieh  nicht 
blofs  Thatsachen  in  Tabellen,  sondern  auch  den  Zusammenhang  der  Thatsachen 
gibt,  damit  der  folgende  Lehrer  genau  weifs,  was  er  von  den  Schülern  des  frü- 
heren verlangen  darf; 

2.  wenn  jeder  Lehrer  seinen  Liebhabereien  erst  dann  nachgeht,  wenn  die 
Erfüllung  des  Classenpensums  vollkommen  gesichert  ist,  und  wenn  jeder,  so- 
bald er  sieht,  dass  ein  Pensum  nicht  erfüllt  wird  oder  nicht  erlüllt  werden 
kann,  sofort  und  mit  Nachdruck  in  der  Conferenz  darauf  hinweist,  unbeküm- 
mert darum,  ob  er  einen  Collegen  verletzt  oder  ob  er  selbst  für  einen  unfähi- 
gen Lehrer  gehalten  wird. 

f.  Der  französuche  Unterricht. 

Cl.  VI.  Die  Aussprache,  die  Declination  und  die  Coigugation  von  avoir  und 
6  St.    ^re  nach  Plötz  Elementarbuch  der  französischen  Sprache  Lection  1-  50. 
CL  V.    Die  regelmäfsige  Conjogation  und  die  gebräuchlichsten  unregelmäfsi 
6  St.   gen  Verba  nebst  dem  Wichtigsten  über  Pronomen  und  Zahlwort  nach 
Plötz  Elementarbuch  Lection  51 — 91. 

In  diesen  beiden  Classen  wird  dasselbe  Buch  auch  als  Lesebuch  be- 
nutzt. 
CL  IV.  Wiederholung  und  Vervollständigung  der  Formenlehre  nach  Plötz 
6  St.    Schulgrammatik  Lection  1-38. 

Als  Lesebuch  dient  hier  und  in  den  beiden  folgenden  Classen  die 
französische  Chrestomathie  von  Plötz. 

Aufserdem  soll  in  den  drei  untersten  Classen  das  kleine  Vocabel- 
buch  von  Plötz  memorirt  werden,  und  beim  Abfragen  der  gelernten 
Vocabeln  soll  der  Lehrer  so  verfahren,  wie  PlÖtz  in  der  Vorrede  zu 
seinem  Vocabulair  systematique  vorschlägt. 
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Cl.  111.  Die  Lehre  von  der  Wortstellang  und  vom  Gebrandi  der  Zeiten  nnd 
4  St.    Moden  nach  Plötz  Schulgrammatik  Lection  39 — 57. 

In  einer  Stunde  wöchentlich  werden  die  Vocabeln  des  kleinen  W 
cabelbncha  wiederholt  und  dabei  die  Sprechübungen  in  der  ange- 
gebenen Weise  fortgesetzt. 
CL  II.    Syntax  des  Artikels,  des  Adjectivs,  des  Adverbs  und  des  Prononcat 
4  St    nach  Plötz  Schulgrammatik  Lection  58—75. 

Die  Sprechübungen  werden  in  der  angefangenen  Weise  fleifsig  fortge- 
setzt und  allmählich  zu  einer  freien  Unterhaltung  erweitert;  sie  bleiben 
aber  auf  Stoffe,  die  aus  dem  gewöhnlichen  Leben  entnommen  sind,  be- 
schränkt und  werden  nicht  ausgedehnt  auf  den  Unterricht  in  der 
Grammatik  und  auf  die  Lectüre. 
CL  I.  Bine  Stunde  wöchentlich  wird  verwendet  zur  Durchnahme  von  LectiM 
4  St.  76 — 78  der  Plötzsdien  Schulgrammatik  und  zn  mündlichen  und  schrift- 
lichen grammatischen  Uebungen,  deren  Stofl*  der  Lehrer  ntch  dem  Be- 
dürfnis zusammenstellt,  während  in  allen  früheren  Classen  für  dieses 
Zweck  vorzugsweise  die  Uebuogsstncke  aus  den  Plötzschen  LAt- 
bnchern  zu  verwenden  waren. 

Zwei  Stunden  wöchentlich  werden  znr  Lectüre  geeigneter  pro- 
saischer und  poetischer  Schiften  benutzt,  und  es  soll  diese  Leetiire 
weder  durch  weitläufige  grammatische  Bemerkungen,  noch  durch  An- 
wendung der  französischen  Sprache  bei  der  Erklärung  aufgehaltea 
werden. 

In  der  für  die  Sprechübungen  bestimmten  Stunde  werden  die  Schnlar 
gewöhnt,  über  Dinge,  die  in  ihrem  Gesichtskreis  liegen  und  ihnen 
vollkommen  bekannt  sind,  in  zusammenhängender  Rede  sich  zn  aafaera. 
Natürlich  kann  hierbei  nichts  weiter  verlangt  werden,  als  dass  das, 
was  die  Schüler  so  ohne  Vorbereitung  sprechen,  frei  ist  von  groben 
grammatischen  Fehlern.  An  diese  Uebung  schliefst  sich  eine  An- 
leitung, solche  Briefe,  welche  im  gewöhnlichen  Leben  am  häniigslen 
vorkommen,  französisch  zn  schreiben. 

Die  in  den  drei  untersten  Classen  zu  lernende  Theile  des  kleinenn  Vocabel- 
bnchs  werden  auf  das  ganze  Jahr  vertheilt,  so  dass  in  jeder  Woche  nur  eine 
Lection  zn  lernen  ist  und  auch  genügende  Zeit  zur  Wiederholung  bleibt  Die 
übrigen  Classenpensa  werden  in  jedem  halben  Jahre  ganz  durchgenommen,  s« 
jedoch,  dass  in  allen  Classen  die  Uebungsstücke  zum  schriftiicheo  Uebersetzei 
ans  dem  Deutschen  ins  Französische  im  zweiten  Semester  andere  sind  9h  ia 
ersten,  und  dass  in  den  4  oberen  Classen  auch  beim  Uebersetzen  aus  des 
Französischen  nicht  in  jedem  Semester  dieselben  Lesestücke  genoiiBfa 
werden. 


Der  im  Vorstehenden  mit^etheilte,  genau  durchdachte  und  in 
sich  streng  zusammenhängende  Organisationsplan  gibt  sowohl  an 
sich  als  in  seinem  Verhältnisse  zu  den  bestehenden  Einrichtungen 
Anlass  zu  den  vielseitigsten  Erwägungen.*   Ich  beschränke  mich 
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Yorläufig  auf  einige  wenige  Bemerkungen,  die  sich  am  einfachsten 
unter  drei  Gesichtspunkte  ordnen :  die  principieile  Frage  nach  der 
Zweckmäfsigkeit  der  Errichtung  von  Hittelschulen  der  beabsichtig- 
ten Art,  sodann  die  Frage  über  die  Angemessenheit  der  Auswahl 
der  Lehrgegenstände  und  der  für  dieselben  bezeichneten  Grenzen, 
endlich  die  Erwägung  einiger  Schwierigkeiten  und  Bedingungen  der 
wirklichen  Ausführung. 

1.  Was  die  erste  principieile  Frage  betrifft,  so  wird  es  kaum 
nöthig  sein ,  zu  den  oben  schon  im  Anschlüsse  an  die  Denkschrift 
dai^eiegten  Motiven  noch  weiteres  hinzuzufügen,  um  die  bejahende 
Beantwortung  dieser  Frage  zu  begründen.  Die  Thatsache  steht  fest 
und  ist  statistisch  zu  ziffernmäfsiger  Genauigkeit  gebracht  (vgl.  in 
dieser  Zeitschrift  Heft  I.  S.  94),  dass  an  unsem  Gymnasien  und 
Realschulen  im  ganzen  (denn  einzelne  Anstalten  unter  besondem 
Verhältnissen  machen  davon  eine  Ausnahme)  nur  ein  kleiner  Theil 
der  Sdiüler  den  gesammten  Cursus  alsolvirt ,  während  ein  unver- 
hähnismäfsig  grofser  Theil  aus  den  mittleren  Classen  in  praktische 
Berufsarten  übertritt.  Dieser  Abgang  aus  den  mittleren  Classen 
umfasst  keineswegs  ausschliefslich  oder  nur  überwiegend  solche 
Fälle,  in  denen  der  mangelhafte  Erfolg  des  Unterrichtes  bei  einem 
Schüler  es  veranlasst,  dass  seine  Eltern  die  ursprüngliche  Absicht 
höherer  Studien  aufgeben.  Dieser  Anlass  zum  Abgange  mitten 
aus  dem  Cursus  einer  Lehranstalt  liegt  in  der  Natur  der  Sache  und 
muss  immer  bleiben.  In  der  überwiegenden  Zahl  der  hier  in  Be- 
tracht kommenden  Fälle  haben  vielmehr  vom  Anfange  an  die  El- 
tern die  Absicht,  ihre  Söhne  nur  bis  zu  dem  in  den  mittleren 
Qassen  eines  Gymnasiums  oder  einer  Realschule  erreichten  Lebens- 
alter, bis  zum  15.  oder  16.  Jahre,  Schulunterricht  geniefsen  zu 
lassen.  Dass  für  diese  Fälle  der  Besuch  der  unteren  Hälfte  einer  auf 
ein  höheres  Ziel  angelegten  Lehranstalt  das  Zweckmäfsigste  an  sich 
sei,  wird  gewiss  niemand  behaupten  können,  trotzdem  dass  sehr 
wohl  unter  bestimmten  thatsächlichen  Voraussetzungen  eine  solche 
Wahl  die  riditigste  sein  kann.  Man  schalft  aus  einem  für  umfassen- 
dere Studien  bestimmten  Lehrbuche  ein  wirklich  zweckmätsiges  für 
niedriger  gesteckte  Ziele  nicht  einfach  dadurch,  dass  man  einige 
Abschnitte  desselben  streicht  bei  unverändertem  Bestände  des 
übrigen;  und  ebenso  wenig  gewinnt  man  aus  einer  Lehranstalt,  die, 
um  bei  der  äu&erlichsten  Bezeichnung  stehen  zu  bleiben,  auf  einen 
neunjährigen  Schulbesuch  angelegt  ist,  die  zweckmäfsigste  Bil- 
dungsstätte für  die,  welche  nur  sechs  Jahre  aufzuwenden  haben, 
einfach  dadurch,  dass  man  die  obersten  Curse  weglässt.  Dort  muss 
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vielmehr  das  Lehrbuch  im  Ganzen  umgearbeitet,  hio*  msss 
die  Organisation  des  Unterrichtes  eine  andere  werden.  Allerdings 
nimmt  die  „Unterrichts-  und  Prüfungsordnung  für  Realschnlen 
Tom  6.  Oct.  1859^^  auf  die  Thatsache  Rücksicht,  dass  viele  Schüler 
schon  aus  Tertia  abgehen,  und  sucht  dem  darin  kundgegebenen  Be- 
dürfnisse gerecht  zu  werden.  Es  heifst  nämlich  im  §  4 :  ,,Dag^eB 
können  die  Classen  von  VI  bis  III  incl.  sehr  wohl  zugleich  der  Auf- 
gabe genügen,  welche  eine  Mittelschule  zu  erfüllen  hat  Die 
Realschule  wird,  so  weit  es  ihr  höherer  Zweck  zulisst, 
Rücksicht  darauf  zu  nehmen  haben,  dass  erfahrungsmäfsig  aus  III 
eine  grofse  Zahl  von  Schülern  abgeht,  um  in  einen  praktischen 
Lebenslauf  einzutreten.  Demgemäfs  ist  bei  der  Volheilung  des 
Unterrichtsstoffes  darauf  Bedacht  zu  nehmen,  dass  die  mit  der  ab- 
solvirten  III  gewonnene  Schulbildung  das  unter  allen  Umständeo 
Nothwendige  nicht  verabsäume  und  in  sich  einen  Abschluss 
erreiche,  der  zum  Eintritt  in  einen  praktischen  Beruf  der  mitt- 
leren bürgerlichen  Lebenskreise  befähigt  (Wiese,  Gesetze  und 
Verordnungen  I.  S.  41.)  In  dem  „speciellen  Lebrplan**  für  Real- 
schulen (Vi^iese  I.  S.  64 — 73)  ist  auch  demgemäfs  nicht  unteiiassen, 
überall  für  Tertia  das  Lehrpensum  so  zu  bezeichnen,  dass  dadintdi 
der  Ausdruck  eines  gewissen  Abschlusses  gewonnen  wird;  aber  ich 
besorge,  dass  dies  eben  nicht  viel  mehr,  als  ein  Ausdruck  sei,  und 
dass,  so  weit  die  gesteckten  Ziele  überhaupt  erreichbar  sind,  der 
Versuch,  die  zwei  einander  widersprechenden  Aufgaben,  der  Stetig- 
keit des  ganzen  Lehrganges  und  der  Abgesdilossenbeit  eines 
Theiles,  zugleich  zu  genügen,  jede  von  beiden  erheblich  beein- 
trächtigt. Mittelbar  liegt  jedenfalls  in  den  angefahrten  Worten  der 
Verordnung  die  Anerkennung,  dass  für  die  aus  Tertia  abgehenden 
Schüler  ein  Unterricht  erforderlich  ist,  der  mit  dem  Lehngange  der 
gesammten  Schule  nicht  vollständig  übereinstimmt. 

Das  Bedürfnis  von  Mittelschulen  in  dem  bezeichneten  Sinne 
erscheint  hiernach  als  ein  so  unbestreitbares,  dass  man  sich  eher 
verwundern  könnte,  dasselbe  in  der  vorliegenden  Denkschrift  erst 
noch  ausführlich  begründet  zu  finden.  Sollten  nicht,  da  der  Bedarf 
zur  Abhülfe  drängt,  Schulen  dieser  Art  bereits  bestehen?  Das  ist 
allerdings  der  Fall.  Die  Mittelschule  zu  Hannover ,  so  wie  ihr  Plan 
in  dem  mir  vorliegenden  Programme  von  1865  dargelegt  ist,')  ent- 
spricht, auber  kleinen  unwesentlichen  Abweichungen,  dem  in  der 


*)  Jetzt  wird,  wenn  ich  nicht  irre,  oder  ist  diese  Mittelschnle  in  eiae 
Rdtlschvle  nmgesttltet 
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Denkschrift  yorgezeichneten  Plane  der  Hittelschulen ;  die  höhere 
Büi^gerschnle  zu  Heidelberg  triilt  im  Wesen  mit  der  hier  beabsich- 
tigten Mittelschule  zusammen,  nur  dass  sie  ihr  Ziel  um  ein  Lebens- 
jahr weiter  hinauszurücken  scheint;  und  so  werden  sich  jedenfalls 
Doch  andere  Beispiele  von  öffentlichen  und  privaten  Mittelschulen 
auffinden  lassen.  Allerdings  in  den  altpreulsischen  Provinzen  wer- 
den Schulen  dieser  Art  selten  sein,  und  durften  in  dem  letzten 
Jahrzehent,  trotz  der  Thätigkeit  vieler  Communen  zur  Förderung 
des  Schulwesens,  an  Zahl  eher  ab-  als  zugenommen  haben.  Der 
Anlass  dieser  Erscheinung  ist  offenbar.  Die  verschiedenen  Zweige 
der  Verwaltung  können  sich  nicht  füglich  der  Mühe  unterziehen, 
bei  denjenigen  jungen  Leuten,  welche  sie  für  ihren  Dienst  verwen- 
den wollen,  den  Besitz  der  erforderlichen  allgemeinen  Kenntnisse 
durch  eine  ausdrücklich  dafür  veranstaltete  Prüfung  zu  erproben; 
sie  setzen  vielmehr  einfach  diejenige  Qasse  des  Gymnasiums  oder 
der  Realschule  fest,  welche  zum  Eintritte  in  eine  bestimmte  Ver- 
wendung die  Berechtigung  gewähre;  damit  eine  solche  Fest- 
stellung eine  bestimmte  Bedeutung  habe,  können  unter  Realschulen 
(denn  bei  den  Gymnasien  ist  der  Lehrgang  und  seine  Gliederung 
als  bereits  consolidirt  zu  betrachten)  nur  solche  Lehranstalten  ver-* 
standen  werden,  welche  einen  bestimmten  vorgezeichneten  Plan 
einhalten.  Communen  nun,  welche  Schulen  gründen,  haben  be- 
greiflicherweise den  Wunsch,  den  Schülern  derselben  diese  mannig- 
fachen Wege  zum  Eintritte  in  den  niederen  Staatsdienst  offen  zu 
erhalten.  Daher  kommt  es,  dass  die  Einrichtung  der  Realschulen 
erster  Ordnung,  Realschulen  zweiter  Ordnung,  höherer  Bürgerschu- 
len, wie  dieselbe  durch  die  Verordnung  vom  6.  Oct.  1859  vorge- 
zeichnet ist,  fast  überall  zur  Ausführung  kommt.  Hr.  Geh.  R.  Wiese 
f  rkennt  in  der  Vorrede  zu  den  „Verordnungen  und  Gesetzen  u.  s.  w.'' 
L  S.  V  ausdrücklich  an,  dass  „das  Berechtigungswesen  wie  ein 
neuer  Factor  in  die  höheren  Schulen  hineingekommen  ist,  der  ihnen 
ihre  Arbeit  erschwert.^'  Wenn  derselbe  jedoch  hinzufügt  „der 
nächste  Nutzen  davon  kommt  weniger  der  Schule  selbst  als  dem 
Leben  zu  gut,  darf  aber  eben  deshalb  auch  nicht  gering  angeschla- 
gen werden/^  so  wird  der  eine  Theil  dieses  Satzes,  den  nachtheiligen 
Einflttss  auf  die  Schulen  betreffend,  nicht  zu  bestreiten  sein;  wohl 
aber  wird  zu  bestreiten  sein ,  ob  dieser  Umstand  wirklich  dem 
Leben  auch  derjenigen  zu  gute  kommt,  welche  auf  die  theil  weise 
Benutzung  einer  auf  andere  Ziele  angelegten  Schule  angewiesen 
werden.  Auch  aufserhalb  der  uns  vorliegenden  Denkschrift  lassen 
sich  beachtenswerthe  Stimmen  vernehmen,  welche  mit  ihr  in  vollem 
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Einklänge  stehen.  Id)  erwähne  in  dieser  Hinsicht  nur  einen  Aufsatz 
„die  Realschule  zweiter  Ordnung  ohne  Latein ;  ihre  Steilung  za 
den  übrigen  Schulen  und  zum  Leben^'  in  der  Zeitung  „der  ZM- 
verein''  1868  No.  8.  Der  Verf.,  Oberlehrer  Dr.  Harms  in  Oldenbui^ 
dessen  praktische  und  literarische  Thätigkeit  für  die  Schule  in  ▼ff* 
dienter  Anerkennung  steht,  legt  darin  die  entscheidenden  Ge- 
sichtspunkte der  Sache  eben  so  bundig  als  überzeugend  dar.  Was 
er  als  „Realschule  zweiter  Ordnung  ohne  Latein'*  bezeichnet,  das 
entspricht  genau  der  in  der  vorliegenden  Denkschrift  entworfenen 
Mittelschule. 

2.  Bei  der  Frage  über  Auswahl  und  Begrenzung  der  Lehr^ 
gegenstände  für  die  Mittelschule  hat  der  Gegensatz,  der  zwiacben 
allgemeiner  Bildung  und  der  Vorbereitung  für  ein  bestimmtes  Thi- 
tigkeitsgebiet,  zwischen  positiven  Kenntnissen  und  geistiger  Ge- 
wandtheit besteht,  entscheidende  Bedeutung.  Man  kann  sidi  nicht 
verhehlen,  dass  die  so  eben  angewendeten  Worte  einer  Scheide- 
münze gleichen ,  deren  Gepräge  durch  den  unvermeidlichen  täg- 
lichen Gebrauch  abgeschliffen  und  darum  schwer  erkennbar  ist; 
mit  diesen  Worten  verbinden  nicht  leicht  zwei,  die  sie  gebrauchen, 
die  vollkommen  gleiche  Vorstellung.  Es  kann  daher  nicht  aufbUend 
erscheinen,  wenn  über  die  Form  der  in  der  vorliegenden  Denk- 
schrift für  die  Auswahl  der  Lehrgegenstände  gegebenen  Begrundong 
sich  in  manchen  Punkten  eine  abweichende  Ansicht  geltend  machen 
lässt.  Dies  zu  discutiren,  ist  die  vorliegende  praktische  Frage  nidit 
der  geeignete  Anlass ;  denn  die  Differenzen  der  angedeuteten  Art 
haben  keinen  Einfluss  auf  die  im  Einzelnen  getroffenen  Bestim- 
mungen. Zu  diesen  kann  ich  nicht  umhin  sowohl  nadi  ihrer  nega- 
tiven als  nach  ihrer  positiven  Seite  meine  volle  Einstimmung  ans- 
zuspredien;  unerhebhche  Zweifel  darüber,  ob  die  AbgrenzoBg 
des  Zieles  durchweg  auf  das  zweckmässigste  festgesetzt  ist,  sind 
selbst  der  Art,  dass  sie  erst  von  der  Erfahrung  ihre  endgUtige  Ent- 
scheidung abzuwarten  haben. 

Von  dm  heabsiduigten  MiUeUchuUn  üt  der  ütUerrklU  m  Lh 
tenUsehen  ausgesehlostm. 

Bekanntlich  ist  in  Preufsen  für  die  Realschulen  erster  Ord- 
nung, welche  auf  eine  gleich  lange  Dauer  des  gesammten  Schol- 
cursus,  wie  die  Gymnasien,  angelegt  sind,  das  Lateinische  obligater 
Lehrgegenstand,  in  den  drei  unteren  einjährigen  Glassen  mit  8,  ^ 
6,  in  den  drei  oberen  zweijährigen  Glassen  mit  5,  5,  3  wöchent- 
lichen Lehrstunden  vertreten.  Indem  sodann  die  Realschulen  zwei- 
ter Ordnung  und  die  höheren  Bürgerschalen  ihrem  wesentfichea 
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Charakter  nach  als  solche  Realschulen  erster  Ordnung  sich  betrach- 
ten  lassen,  welche  nicht  oder  noch  nicht  bis  zur  obersten  Classe 
entwickelt  sind,  so  bildet  auch  für  sie  das  Latein  in  der  Weise  einen 
obligaten  Lehrgegenstand,  als  die  allerdings  zulässige  Ausschliefsung 
desselben  die  Verzichtleistung  auf  bestimmte  Berechtigungen  in 
sich  schliefst  Diese  Stellung  des  Lateinil^hen  in  den  Realschulen, 
deren  Wesen  überhaupt  noch  in  der  Entwicklung  begriffen  und 
weitaus  noch  nicht  zur  Consolidirung  gelangt  ist,  lässt  sich  keines- 
weges  als  etwas  Zweifelloses  oder  Unbestrittenes  betrachten ;  die  ge^ 
gentheilige  Ueberzeugung  hat  ebenso  ihre  entschiedenen  Vertheidiger 
imd  darf  sich  auch  ihrerseits  auf  Erfahrung  berufen.  Ich  bin  weit 
davon  entfernt,  über  diese  Streitfrage,  die  wohl  im  Wesentlichen 
nur  der  Ausdruck  für  eine  Krisis  in  der  allgemeinen  Bildung  ist, 
ein  competentes  Urtheil  beanspruchen  zu  woUen;  dazu  würde  die 
eingehendste  Beobachtung  von  Lehranstalten  beider  Arten,  und 
zwar  vieler,  um  dadurch  die  Zufälligkeiten  der  einzelnen  abzustrei- 
fen, unbedingt  erforderlich  sein,  während  ich  mich  auf  die  für  und 
wider  geltend  gemachten  theoretischen  Gründe  und  auf  die  Mit- 
theilungen  philologischer  Lehrer  an  Realschulen  über  ihre  Erfolge 
und  Erfahrungen  beschränkt  sehe.  Was  die  theoretischen  Gründe 
betrifft,  so  tragen  gerade  die  von  den  Vertheidigern  des  Latein  an 
den  Realschulen  geltend  gemachten  vorzü^di  dazu  bei,  Zweifel 
gegen  die  Zweckmäfsigkeit  zu  erwecken.  Der  lateinische  Unterricht 
wird  als  ein  hauptsächliches  und  unersetzliches  Mittel  der  formalen 
Bildung  bezeichnet,  als  gäbe  es  eine  formale  Bildung  im  Allgemei- 
nen imd  nidit  vielmehr  so  viel  verschiedene  Arten  derselben,  als 
wesentlich  verschiedene  Gebiete  geistiger  Beschäftigung  bestehen. 
Der  Werth  der  Philologie  als  Wissenschaft,  welche  unsere  heutige  Cul- 
tur  mit  ihren  ersten  Anfängen  in  lebendiger  Verbindung  erhält,  wird 
in  begeisterten  und  wahren  Worten  gepriesen;  aber  nicht  der  Werth 
der  Philologie  als  Wissenschaft  wird  ja  in  Zweifel  gezogen,  sondern 
der  Werth  und  die  Haltbarkeit  des  dürftigen  Bruchtheiles,  der  den 
an  andere  Interessen  ganz  hingeg^enen  Schülern  der  Realschulen 
zugeführt  werden  kann.  Und  wenn  manchmal  neben  diesen  idealen 
Gesichtspunkten  die  Nützlichkeit  geltend  gemacht  wird,  welche  die 
Kenntnis  lateinischer  Formenlehre  und  Vocabeln  dem  zukünftigen 
Subaltembeamten  in  vielen  Fällen  bringen  werde,  so  wird  doch  die 
Frage  erlaubt  sein,  ob  nicht  die  meisten  oder  alle  Fälle  dieses  Ge- 
brauches ohne  lächerlichen  Purismus  über  Bord  geworfen  wer^ 
den  können,  ob  nicht  z.  B.  für  das  beliebte  In  ßdem  ein  eben  so 
kurzer  deutscher  Ausdruck  zu  Gebote  steht  und  im  Gebrauche  ist 
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und  so  in  tausend  Fällen. ')  Die  Erfahrungen,  welche  ich  von  phi- 
lologischen Lehrern  an  Realschulen  habe  mittheilen  hören,  tragen 
nicht  dazu  bei,  die  theoretischen  Bedenken  zu  beschwichtigen,  son- 
dern vielmehr  sie  zu  steigern.  —  Aber  angenommen,  an  Real- 
schulen, welche  nach  Beendigung  der  Vorschule  einen  neunjährigen 
Cursus  haben,  lasse  sich  durch  den  lateinischen  Unterricht  ein  Er- 
folg erreichen ,  der  selbst  werthvoU  und  dauerhaft  und  nicht  mit 
schwerer  wiegenden  Opfern  erkauft  wäre,  so  folgt  daraus  nidits  für 
die  hier  beabsichtigte  Mittelschule.  Was  auf  dem  philologisdien 
Gebiete  bis  zum  15.  Lebensjahre  erreicht  werden  kann,  wieviel 
Zeit  man  auch  anderen  wichtigen  Bildungsmitteln  abbreche,  ist  nicht 
in  sich  stark  genug,  um  einen  selbständigen  Werth  beanspruchen 
zu  können  und  Dauer  hoffen  zu  lassen;  und  der  nachfolgende 
Lebensweg  der  Schüler  der  Blittelschulen  liegt  von  Anwendung  des 
Lateinischen  so  fem,  dass  dieser  ganze  Unterricht  in  kürzester  Zeit 
zu  einem  blofsen  Nebelbilde  verschwimmen  würde.  Es  kann  ddber 
nur  gebilligt  werden,  dass  von  der  beabsichtigten  Mittelschule  das 
Latein  unumwunden  ausgeschlossen  ist. 

In  die  Mütelschuk  ist^  aufser  dem  ünterrkhte  in  der  Mutter- 
sfrachey  von  den  lebenden  CuUursprachen  nur  eine,  und  zwar  4k 
fran%6tu(he  aufgenommen. 

Dass  an  solchen  Schulen ,  welche  die  Höhe  der  blofsen  Volks- 
schule zu  überschreiten  befähigt  und  berufen  sind,  und  welche  dem 
zukünftigen  mittleren  Bürgerstande  die  allgemeinen  Voraussetzun- 
gen seiner  Bildung  sichern  sollen,  eine  moderne  Cttltursprache  gelehrt 
werden  muss,  steht  in  der  allgemeinen  Ueberzeugung  bereits  so 
fest,  dass  es  unnöthig  ist  hierüber  ein  Wort  hinzuzufügen;  ebenso 
dass  für  Schulen  Norddeutschlands  unter  den  Cultursprachen  der 
Gegenwart  nur  zwischen  der  französischen  und  der  englischen  die 
Wahl  in  Frage  kommen  kann.  Es  ist  möglich  und  wahrscheinlich, 
dass  in  den  Küstenstädten  Norddeutschlands  das  Bedürfnis  des  Ver- 
kehrs und  die  Erleichterung  des  Unterrichtes,  die  wiederum  in  die- 
sem liegt,  der  englischen  Spraclfp  den  Vorzug  verschallt  Aber  im 
allgemeinen  ist  es  vollkommen  berechtigt,  dass  der  französischen 
Sprache  der  Vorzug  gegeben  ist ;  ja  es  ist  dies  nicht  sowohl  eine 


*)  In  welehem  Grade  es  möglich  ist,  Rechtsbegriffe  durch  Anwendang  ver- 
handeaer  deutlicher  Worte  ohoe  jede  der  Sprache  aagelhaae  Gewalt  den  all- 
gemeioen  Verständoisse  naher  zu  briagea  and  wie  nnbestreithar  diese  Rieh- 
tong  in  der  neueren  deutschea  Gesetzgebung  zu  entscheidender  Geltung  ge- 
kommen ist,  zeigt  auf  das  bestimmteste  der  Aufsatz  von  F.  v.  Salpius  in  dea 
Preuraiachea  Jahrbttehera,  1869,  Marzheft  S.  356  if. 
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Wahl,  als  das  naturliche  und  nothwendige  Ergebnis  des  historischen 
Verlaufes  und  der  Verhältnisse  der  Gegenwart.   Steht  auch  durch 
seine  Nationalitat  das  englische  Volk  dem  deutschen  ungleich  näher 
als  das  französische:  die  historische  Entwickeiung  Deutschlands 
steht  zu  der  seines  westlichen  Nachbars  in  ununterbrochener,  tief 
eingreifender  Beziehung;  diejenige  Bildung,  welche  in  der  Litera- 
tur ihren  Ausdruck  findet,  hat  in  Deutschland  Jahrhunderte  hin- 
durch von  Frankreich  die  weittragendsten  Einflösse  erfahren  und 
ist  noch  gegenwärtig  mit  ihr  in  der  engsten  Verbindung;  das  Be- 
dürfnis des  mündlichen  und  schriftlichen  Verkehres  in  der  Gegen- 
wart gibt  im  allgemeinen  für  Deutschland  der  französischen  Sprache 
einen  ungleich  höheren  Gebrauchswerth  als  der  englischen.   Wenn 
aus    den    hierdurch    angedeuteten    Gesichtspunkten  die  Bevor- 
zugung der  französischen  Sprache  für  den  vorliegenden  Fall  volle 
Billigung  verdient,  so  ist  nur  dringend  zu  wünschen ,  dass  es  bei 
der  Beschränkung  auf  eine  fremde  Sprache  sein  Bewenden  habe, 
und  nicht  die  Nachgiebigkeit  gegen  verschiedene  Ansichten  und 
Wunsche,  die  täuschende  Berufung  auf  Erfolge  im  Privatunterrichte 
u.a.m.  zu  einer  schädlichen  Vermittelung  führe,  etwa  in  den 
obersten  Classen  noch  die  englische  Sprache,  facultativ  oder  ver- 
suchsweise, einzuführen.  Nur  die  vorsichtigste  Beschränkung  kann 
innerhalb  der  eng  bemessenen  Altersgrenze  irgend  etwas  Werth- 
volles  und  Haltbares  erreichen;  der  Versuch,  den  beiderseitigen 
Wünschen  gerecht  zu  werden,  gefährdet  die  Erfolge  auf  beiden 
Seiten.    Ja  selbst  wenn  diese  Beschränkung  auf  die  französische 
Sprache  eingehalten  wird,  scheint  mir  in  dem  Ausdruck  der  Ziel- 
leistung (vgl.  S.  520)  die  Erwartung  zu  hoch  gespannt.  Wenn  ein 
Schüler  am  Schlüsse  der  Mittelschule  die  französische  Sprache  sich 
in  dem  Mafse  angeeignet  hat,  dass  er  innerhalb  des  Bereiches  seiner 
speciellen  Lebensthätigkeit  dieselbe  ohne  jede  Schwierigkeit  ver- 
steht, sie  innerhalb  eben  dieses  Kreises  schrifUich  anzuwenden  ver- 
mag, und  im  mündlichen  Verkehre  sich  verständigen  kann,  ohne 
dass  das  Hindernis  der  fremden  Sprache  die  Sache  wesentlich  be- 
einträchtigt: so  ist,  so  bescheiden  dieses  Mafs  klingen  mag,  dai> 
mit  etwas  füi*   die  der  Hittelschule  eigenthümliche  Aufgabe  sehr 
WerthTolles  erreicht.  Ich  glaube  nicht,  dass  ein  höher  gestecktes 
Ziel  sich  verwirklichen  lässt,  bin  viehnehr  der  Ueberzeugung,  dass 
die  Lösung  der  Aufgabe  selbst  innerhalb  dieser  mäfsigen  Grenzen 
nur  dann  möglich  wiinl ,  wenn  die  städtische  Behörde  das  Finden 
geeigneter  Lehrkräfte  für  diesen  Gegenstand  nicht  dem  Zufalle 
überlässt,  sondern  selbst  ihrerseits  den  als  zweckmäfsig  anerkann- 
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Den  Weg  zur  HeranbilduDg  solcher  Lehrkräfte  einschlägt,  näünlidi 
LehramtscaDdidateOt  welche  in  der  bereits  bestandenen  PrufoBg 
die  Gründlichkeit  ihrer  Kenntnis  der  französischen  Sprache  erwie- 
sen haben,  den  Aufenthalt  in  Frankreich  auf  die  Dauer  Ton  min- 
destens einem  Jahre  ermöglicht.  Der  französische  Unterricht  an 
den  mittleren  Schulen  im  Grofsherzogthum  Baden  hat  allerdings 
in  der  Natur  des  Grenzlandes  eine  nicht  zu  unterschätzende  Unto'- 
Stützung ;  aber  für  den  guten  Stand  dieses  Unterrichtes  an  den 
dortigen  Schulen  ist  es  jedenfalls  von  entscheidender  Bedeatnng, 
dass  die  Regierung  das  bezeichnete  Verfahren  consequent  und  in 
ausreichendem  Hafse  einhält.  Die  Unterrichtsverwaltang  in 
Preuben  erkennt  principiell  die  Richtigkeit  dieses  Verfahrens  an; 
aber  das  zu  diesem  Zwecke  ausgesetzte  Stipendium  steht  za  dem 
grojjsen  Bedarfe  an  Lehrkräften  so  aufser  allem  Verhältnisse,  dass 
eine  Einwirkung  auf  den  Erfolg  dieses  Unterrichtes  dadurch  nicht 
möglich  ist.  Wollen  also  die  städtischen  Behörden  dem  französi- 
schen Unterrichte  in  den  beabsichtigten  Schulen  den  Erfolg  sichern, 
der  für  den  gesammten  Charakter  derselben  das  gröDste  Gewicht 
hat,  so  dürfen  sie  den  Kostenaufwand  nicht  scheuen,  für  Ausbil- 
dung Ton  Lehrkräften  in  der  angedeuteten  Weise  selbst  zu  sorgen; 
übrigens  würde  derselbe  im  Vergleiche  zu  den  übrigen  Kosten  der 
entworfenen  Schulen  und  gegenüber  dem  dadurch  allein  erreich- 
baren Zwecke  kaum  in  Rechnung  kommen. 

Wenn  ich  in  Betreff  des  französischen  Unterrichtes  die  For* 
derung  der  ZieUeistung  glaube  um  etwas  mindern  zu  sollen,  so 
halte  ich  dagegen  auf  dem  ma  thema  tischen  Gebiete  einemäls^ 
Erhöhung  der  Gesammtaufgabe  für  möglich  und  empfehlenswerth. 
Die  Namen  der  geachteten  Schulmänner,  weiche  der  Hr.  Veif.  auf 
diesem  Gebiete  zu  Rathe  gezogen  hat  (vgl.  oben  S.  526),  bürgen  voll- 
ständig dafür,  dass  nicht  in  der  allgemeinen  Bestimmung  des 
Mafses  etwas  Unzweckmäfsiges  oder  Unausführbares  vorgeschlagen 
ist;  insoweit  dieselben  in  ihren  Ansichten  über  das  Erreichbare 
auseinandergehen,  hat  der  Hr.  Verf.  vorsichtig  einen  Mittelweg 
zwischen  dem  zu  viel  und  zu  wenig  eingeschlagen.  Sollte  aber  darin 
die  Vorsicht  nicht  zu  weit  gegangen  sein,  dass  der  Hr.  Verf.  dk 
Logarithmen  aus  der  Lehraufgabe  der  Hittelschule  entfernt  hat? 
Wenn  man  in  der  Lehre  von  den  Logarithmen  alles  dasjenige  streng 
ausschliefst,  was  nicht  zu  dem  Verständnisse  der  Sache  und  zur 
praktischen  Anwendung  erforderlich  ist,  so  wird  sich  dieselbe  zu* 
gleich  mit  der  Potenzlehre  in  der  zweiten  Classe  zur  Aneignung 
bringen  lassen.  An  Befestigung  des  Verständnisses  und  der  Fähig- 
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keil  im  Gebrauche  wird  im  weiteren  Verlaufe  des  algebraischen 
Unterrichtes  die  Gelegenheit  nicht  nur  nicht  fehlen,  sondern  die  in 
die  erste  Qasse  aufgenommene,  und  nach  meiner  Ueberzeugung 
mit  Recht  aufgenommene  Lehre  von  den  geometrischen  Progressio- 
nen lässt  sich  nur  unvollständig  behandeln  und  muss  auf  einen 
wichtigen  Theil  der  praktischen  Anwendung  verziditen,  wenn  nicht 
die  Kenntnis  der  Logarithmen  und  die  Geläufigkeit  ihres  Gebrau- 
ches vorausgesetzt  werden  kann;  sie  würde  ohne  diese  Voraus- 
setzung fast  nur  theoretische  Bedeutung  haben,  was  doch  dem 
Wesen  der  Mittelschule  fremd  ist.  Zieht  man  nun  noch  in  Er- 
wägung, welches  Werkzeug  von  weittragendster  Wirkung  Jemand 
durch  die  Handhabung  der  Logaritlunen  sich  erwirbt,  so  wird  man 
sich  vielleicht  bedenken,  diese  Lehre  von  vornherein  als  den  Kreis 
der  Mittelschule  überschreitend  auszuschlielsen. 

3.  Die  Schwierigkeiten,  welche  mit  der  Ausführung  der  ent- 
worfenen Mittelschulen  untrennbar  verbunden  sind,  dürfen  nicht 
unterschätzt  werden.  Ich  meine  hierbei  nicht  den  Kostenpunkt:  die 
städtischen  Behörden  Berlins  haben  in  den  letzten  Jaiu*zehnten  be- 
wiesen,  dass  sie  Ausgaben  zur  Förderung  des  Unterrichtes  für  ein 
wohlangelegtes  Capital  ansehen,  und  mittelbar  hat  die  Errichtung 
von  Mittelschulen  sogar  eine  Ersparnis  zur  Folge,  indem  sie  das 
Erfordernis  der  noch  kostspieligeren  Anlage  neuer  Gymnasien  und 
Realschulen  ermäfsigen  würde.  Aber  schon  die  relative  Neuheit 
dieser  Vnterrichtsanstalten  setzt  ihrem  Gedeihen  Schwierigkeiten 
von  gröJberem  Gewichte  entgegen  als  man  wohl  erwarten  möchte.  Der 
Lehrplan  der  Mittelschule  enthält  keinen  Gegenstand,  der  nicht  auf 
den  bereits  bestehenden  Schulen  gelehrt  würde;  aber  das  Ziel, 
zu  dem  die  ganze  Schule  zu  führen  hat,  ist  ein  merklich  verschie- 
denes, und  danach  muss  in  der  Abgrenzung  bis  in  das  Einzelnste 
hinein  und  in  der  Lehrart  das  Verfahren  durch  die  ganze  Schule 
hindurch  bestimmt  sein.  Diese  Methode  im  speciellen  Sinn  des 
Wortes  kann  nur  zugleich  mit  dem  allmählichen  Consolidiren  der 
neuen  Anstalten  durch  das  wirksame  Beispiel  einzelner  Vorzügtich- 
keit  zu  einem  überwiegend  allgemeinen  Brauch  des  gesammten  be* 
treffenden  Lehrstandes  werden;  und  erst  dann  lässt  sich  ja  die 
Wirksamkeit  von  Schulen  als  gesichert  betrachten,  wenn  die  aUge- 
mein  gewordene  Methode  den  Einzelnen  selbst  olme  besonderes 
persönliches  Verdienst  in  die  gleiche  Bahn  zieht.  Dazu  kommt  nun 
bei  diesen  neuen  Anstalten  insbesondere  die  schwierige  Zusam- 
mensetzung des  Lehrercollegiums.  Vergleicht  man  z.  B.  die  Gym- 
nasien^ so  liegt  bei  diesen  die  bedeutendste  Erleichterung  für  ein 
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einhelliges  Zusammenwirken  des  ganzen  Collegiums  zu  demselben 
Ziel  darin,  dass,  mit  unerheblichen,  nicht  in  Betracht  kommenden 
Ausnahmen,  dessen  sämmtliche  Mitglieder  einen  gleichartigen  Kl- 
dungsweg  zurückgelegt  haben.  Eine  Minorität  von  Lehrern,  welche 
Universitätsstudien  gemacht  haben,  verbunden  mit  eimsr  Majoritü 
von  Lehrern,  welche  nur  Seminarbildung  besitzen,  und  dazu  die 
Aufgabe,  die  gesammte  Anstalt  gegenüber  den  Gemeindeschulen 
auf  der  Höhe  der  Mittelschule  zu  erhalten:  das  stellt  an  das  ge- 
sammte Lehrercollegium,  aber  insbesondere  an  den  Director  eine 
sehr  hohe  Aufgabe.  Aber  es  kann  nur  auf  das  lebhatleste  gebilligt 
werden,  dass  diese  Schwierigkeiten,  welche  dem  Hrn.  Verf.  gewiss 
nicht  entgangen  sind,  ihn  nicht  abgehalten  haben,  seinen  Entwurf 
der  Probe  der  Erfahrung  zu  unterwerfen.  Es  wäre  ein  unbegrün- 
detes Misstrauen  gegen  den  Lehrstand  der  gelehrten  und  der  Volks- 
schiüen,  wenn  aus  der  angedeuteten  Besorgnis  das  als  zweckmifsig 
und  nothwendig  Erkannte  zu  unternehmen  nicht  sollte  gewagt  wer- 
den; aber  man  darf  auch  den  Plan  nicht  deshalb  für  verfehlt  an- 
sehen, wenn  vielleicht  nicht  sofort  der  Erfolg  dem  vorgezeichneten 
Ziele  vollkommen  entspricht. 

Nicht  geringere  Schwierigkeiten  zeigen  sich  in  Betreff  des 
Vertrauens,  welches  die  Eltern  diesen  neuen  Schulanstalten  zu- 
wenden sollen.  Man  wird  es  allerdings  mit  Freuden  ergreifen,  dass 
auf  den  Hittelschulen  kein  Lehrgegenstand  vorkommt,  von  dessen 
Verwendung  im  weiteren  Leben  man  sich  nicht  eine  Vorstdhuig 
machte.  Aber  Eltern  mögen  ihren  Söhnen  gern  möglichst  viele 
Wege  des  späteren  Fortkommens  offen  erhalten;  die  Berechtigung 
zum  Eintritt  in  mancherlei  subalterne  Stellungen  der  Staatsverwal- 
tung, welche  gewissen  Stufen  des  Gymnasiums  und  der  Bealschule 
zugesprochen  ist,  wird  an  den  Mittelschulen  schmerzlich  vermisst 
"werden,  und  dies  kann  das  Vertrauen  zu  ihnen  anfangs  schmälern. 
Und  doch  muss  es  unbedingt  abgelehnt  werden,  dass  man  etwa 
das  Zugeständnis  solcher  Berechtigungen  zu  erwerben  suche;  sie 
würden  nur  durch  das  Eingehen  auf  mannigfach  disparate  Forde- 
rungen erreicht  werden  können.  Vielmehr  haben  sich  die  Mittel* 
schulen  ihrer  Aufgabe  gemäfs  selbständig  zu  entwickeln;  ist  diese 
Entwickelung  consplidirt  und  sollte  sich  dann  zeigen,  dass  die  auf 
den  Mittelschulen  erworbene  Bildung  für  manclie  subalterne  SleHen 
der  Verwaltung  geeignet  ist,  so  ist  eine  dann  gewährte  B^arechti- 
gung  eine  werthvoUe  Zugabe,  jetzt  bei  ihrer  Errichtung  wäre  sie 
ein  gefährliches  Geschenk. 

Durchaus  geschieden  von  dieser  Eröffnung  von  Rechten  zun 
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Eintritte  in  einen  Staatsdienst  ist  die  Frage  nach  der  Erfüllung 
einer  Pflicht  im  Staate,  der  allgemeinen  Wehrpflicht,  also  die  Frage, 
ob  für  die  Mittelschulen  zu  erstreben  ist,  dass  den  Schülern,  welche 
sie  mit  gutem  Erfolge  absolvirt  haben,  das  Recht  zum  einjährigen 
Militärdienste  gewährt  werde.  Der  Hr.  Verf.  fügt  hierüber  am 
Schlüsse  seiner  Denkschrift  folgende  Bemerkung  hinzu: 

„Die  yon  mir  vorgeschlagene  Einrichtung  der  Mittelschulen  ist 
der  Art,  dass  nach  §  1 54,  4  der  Militair-Ersatzinstruction  für  den 
norddeutschen  Bund  vom  26.  März  1868  (Wiese,  Verordnungen 
11,  S.  391)  diesen  Schulen  für  diejenigen  Schüler,  welche  den  gan- 
zen Cursus  voUendet  haben,  die  Berechtigung  zum  einjährigen 
Militärdienst  ertheilt  werden  kann.  Der  Besitz  dieser  Bercchti- 
gang  ist  für  das  Aufkommen  und  Bestehen  der  Mittelschulen  un- 
bedingt erforderlich.  Es  werden  daher  die  Gemeindebehörden  bei 
der  Berathung  des  Einrichtungsplanes  hierauf  stets  Rücksicht  zu 
nehmen  haben,  und  sie  werden  mit  der  Ausführung  des  verein- 
barten Planes  nicht  eher  vorgehen  dürfen,  bis  in  Betreff  der  Ge- 
währung jener  Berechtigung  von  der  zuständigen  Behörde  die 
nöthige  Zusicherung  gegeben  wohlen  ist." 

Ich  muss  dem  Hrn.  Verf.  darin  beistimmen,  dass  dies  far  die 
beabsichtigten  Lehranstalten  eine  Lebensfrage  ist ;  von  ihrer  Be- 
antwortung hängt  es  ab,  welche  Kreise  der  Bürgerschaft  diesen 
Schulen  ihr  Vertrauen  zu  wenden,  und  dadurch  weiter,  welche  Höhe 
im  ganzen  diese  Schulen  einnehmen.  Darum  möge  es  erlaubt  sein, 
auf  diesen  Gegenstand  noch  mit  ein  paar  Worten  einzugehen. 

Die  allgemeine  Wehrpflicht  trifft  im  preufsischen  Staate  dann, 
wenn  es  sich  um  die  Vertheidigung  der  Interessen  des  Staates 
durch  das  letzte  Mittel  der  Gewalt  handelt,  alle  wehrhaften  An- 
gehörigen des  Staates  in  gleicherWeise,alle  werden  auf  gleiche 
Weise  zu  den  Waffen  gerufen.  Dagegen  in  der  Art  der  Vorbereitung 
zur  Erfüllung  dieser  Pflicht,  also  dem  Militärdienst  im  Frieden,  ist 
der  Unterschied  gesetzt,  dass  bei  der  Nachweisung  einer  gewissen 
Stufe  der  allgemeinen  Bildung  und  bei  Uebernahme  der  gesammten 
Kosten  des  Dienstes  die  Dienstzeit  auf  ein  Jahr  herabgesetzt  wird. 
Es  liegt  in  dieser  wohlüberlegten  Einrichtung  die  Anerkennung, 
das8  unter  den  bezeichneten  Voraussetzungen  selbst  eine  geringere 
Dienstzeit  hinreicht,  die  erforderliche  Wafl'enübung  zur  Kriegs- 
bereitschaft herzustellen ;  ferner,  dass  für  diese  ,JFreiwilligen"  die 
8eH>8täiidige  Verwerthung  der  ihnen  vom  Militärdienst  erlassenen 
Zeit  ungleich  werthvoller  ist,  als  der  Kostenaufwand  auf  das  Dienst- 
jahr; endlich  die  Anerkennung,  dass  es  im  Interesse  des  Staates 
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liegt,   mit   Verminderung   der   Gesammlkosten   für   die   Kriegs- 
Vorbereitung  den  Einzelnen  die  selbständige  Yerwerthung  ihrer 
Zeit  möglichst  wenig  zu  beschränken.  Als  Mafs  der  Bildung,  wd- 
ches  zu  dieser  höheren  Werthschätzung  der  Zeit  berechtige,  ist 
eine  bestimmte  Classe,  ursprunglich  der  Gymnasien,  später  auci 
der  Realschulen,  bezeidinet,  welche  die  dazu  Aspirirenden  er- 
reicht haben  müssen.    Mag  dabei  ursprünglich  der  Gedanke  ge- 
waltet  haben,   diese   Berechtigung  hauptsächlich  solchen    zuzu- 
weisen,  welche  noch  weitere  Studienzeilen  aufzuwenden    beab- 
sichtigen, um  dann  mit  diesem  Erwerb  dem  Staate  zu  dienea,  so 
hat  das  Bestehen  der  Berechtigung  andererseits  die  Folge  gdabi, 
dass  nicht  wenige,  die  weitere  Studien  zu  machen  gar  nicht  beab- 
sichtigen, die  Gymnasien  oder  Realschulen  nur  bis  zu  der  erforder- 
Uchen  Stufe  besuchen,  um  dadurch  des  fraglichen  Rechtes  theil- 
haftig  zu  werden.  Auch  in  dieser  durch  den  Verlauf  selbst  ent- 
standenen Umkehrung  wird  man  das  Wohlthätige  der  betreffeiideD 
Bestimmungen  im  allgemeinen  anerkennen  müssen.  Der  Bemühung 
um  höhere  Bildung  ist  auch  au&erhalb  des  Kreises  derer,  welche 
auf  dieselbe  ihren  einstigen  Lebensberuf  gi'ünden  wollen,  ein  Im- 
puls gegeben,  dessen  Wirkungen^nicht  nur  dem  Einzelnen,  sondern 
auch  dem  Staate  zu  gute  kommen.  Aber  man  darf  doch  darüber 
die  Kehrseite  der  Sache  nicht  übersehen.  Von  denjenigen  Schülern 
der  Gymnasien  (und  ähnliche  Erfahrungen  finden  sich  an  Real- 
schulen), welche  das  „Zeugniss  für  den  einjährigen  Mihtärdienst** 
zu  ihrem  Bildungsziel  machen,  sitzt  die  Mehrzahl  das  letzte  Jahr, 
ja  wohl  noch  längere  Zeit,  eben  nur  auf  den  Schulbänken  ab;  sie 
leisten  schliefslich,  was  gesetzlich  erfordert  wird,  aber  ohne  wirk- 
liches Interesse,  und  darum  ohne  zu  der  Erwartung  zu  bereehtigen, 
dass  das  widerwillig  Erworbene  auch  nur  einen  Tag  über  die  Schul- 
zeit hinaus  den  Besitzer  belästigen  werde.  Welches  Hindernis  dieser 
Theil  der  Schüler  für  die  Gymnasien  ist,  wurde  früher  erwähnt  und 
h^t  für  den  vorliegenden  Gesichtspunkt  keine  Bedeutung;  wohl 
aber  darf  man  fragen,  ob  es  in  aller  Weise  zweckmäfsig  ist,  zu 
solchem  Versitzen  der  werthvoUsten  Zeit  mittelbar  den  Anlass  zu 
geben,  und  ob  der  Besitz  einer  so  erworbenen  und  so  zeirinnenden 
halben  Gymnasialbildung  für  den  Einzelnen  oder  für  den  Staat 
einen  solchen  Werth  habe,  dass  dieser  ihr  die  abgeschlossene,  durch 
die  Mittelschule  erreichte  Bildung  nicht  dürfte  in  dem  fraglichen 
Rechte  gleichstellen.  Bei  normalem  Gange,  d.  h.  wenn  ein  Knabe 
mit  dem  vollendeten  9.  Lebensjahre  in  die  Sexta  eines  Gymna« 
siums  aufgenommen  wird  und  in  keiner  Classe  über  die  für  deren 
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Cursusdauer  bestimmte  Zeit  zurückbleiben  muss,  wird  die  für  den 
einjährigen  Militärdienst  erforderte  Jahresdauer  des  Aufenthaltes  in 
Secunda  mit  dem  15.  Lebensjahr  erreicht,  also  demselben  Lebens- 
jahre^  in  welchem,  ebenfalls  bei  durchaus  normalem  Gange,  der  ge- 
sammte  Cursus  der  beabsichtigten  Mittelschule  abgeschlossen  wird. 
Es  würde  also  auch  in  dieser  Hinsicht  die  erstrebte  Berechtigung 
nicht  irgend  eine  Bevorzugung,  sondern  nur  die  Gleichstellung  der 
bürgerUchen  Bildung  mit  der  gelehrten  in  Hinsicht  auf  die  ErfüUung 
der  Wehrpflicht  enthalten.  Indem  aber  nur  das  wirkliche  Erreichen 
der  Gesammtaufgabe  der  Mittelschule  dem  einjährigen  Aufenthalte 
in  der  Secunda  eines  Gymnasiums  in  der  normalen  Dauer  des  dazu 
erforderlichen  Unterrichtsganges  gleich  steht,  so  würde  nicht  von 
dem  Gelangen  in  die  erste  Classe  der  Mittelschule,  sondern  von 
dem  Bestehen  einer  Schlussprüfung  der  Reife  die  Berechtigung 
zum  einjährigen  Militärdienste  abhängig  zu  machen,  d.  h.  die  Mittel- 
schulen würden  denjenigen  höheren  Büi^erschulen  gleichzusetzen 
sein,  auf  welche  sich  die  Gabinets-Ordre  vom  22.  Sept.  1859 
bezieht  (Wiese,  Gesetze  u.  s.  w.  I  S.  253).  Durch  eine  solche  Ein- 
richtung ist  die  Staatsregierung  in  der  Lage,  die  Einhaltung  des 
Torgezeichneten  Bildungszieles  zu  überwachen,  und  die  an  das 
Bestehen  der  Schlussprüfung  geknüpfte  Berechtigung  wird  dazu 
beitragen,  die  neuen  Schulanstalten  zu  der  beabsichtigten  Höhe  zu 
erheben  und  darauf  zu  erhalten.  Unter  dieser  sichernden  Beschrän- 
kung die  erstrebte*  Berechtigung  den  neuen  Schulanstalten  schon 
im  voraus  zuzuführen,  wird,  das  ist  zu  wünschen  und  zu  hoffen, 
bei  den  entscheidenden  Behörden  keinem  Bedenken  unterliegen, 
zumal  gegenüber  einer  Stadt,  welche  die  Förderung  des  Unter- 
richtes als  eine  ihrer  wichtigsten  Aufgaben  betrachtet. 


Der  in  Obigem  mitgetheilte  Plan  zur  „Errichtung  von  öffent- 
lichen Mittelschulen  in  Berlin^'  betrifft  eine  specielle  Art  von  Lehr- 
anstalten und  ist  zunächst  durch  das  thatsächliche  Bedürfnis  einer 
einzelnen  Stadt  veranlasst;  die  Bemerkungen,  welche  ich  an  den- 
selben geknüpft,  berühren  vorzugsweise  solche  Punkte ,  durch 
welche  dieser  Plan  mit  dem  Gymnasialwesen,  dem  eigentlichen 
Gegenstande  dieser  Zeitschrift,  in  Verbindung  steht.  Aber  dem 
aufmerksamen  Beobachter  unserer  Schulzustände  kann  es  nicht 
entgehen,  dass  dieser  Entwurf  nur  ein  Symptomrist  von  der  Umge- 
staltung, in  welcher  sich  unser  Schulwesen  überhaupt  befindet. 
Was  unter  dem  Namen  der  allgemeinen  Bildung  verstanden  wird, 

35* 
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das  ist  nach  Verschiedenheit  der  Zeiten  und  der  Nationen  Tendiie- 
den,  und  hat  selbst  zu  derselben  Zeit  und  bei  demselben  Tobe 
nach  der  Verschiedenheit  der  Schichten  der  Bevölkerung  eine  ver- 
schiedene Bedeutung.  Diesen  Bewegungen  des  allgemeinen  Cottui^ 
lebens  können  sich  die  Schulen  nicht  entziehen,  sie  dürfen  es  nicht, 
wenn  sie  nicht  auf  jede  lebendige  Wirksamkeit  verziehten  woUeiL 
Unverkennbar  gelangt  in  unserer  Zeit  der  Gedanke  einer  höheren 
allgemeinen,  nennen  wir  sie  bürgerliche  Bildung  im  Unterschiede 
von  der  gelehrten,  zur  Bedeutung  und  Anerkennung  und  fordert 
seinen  Ausdruck  in  der  Einrichtung  der  Schulen.  Es  ist  begreiflich 
und  als  Vorsicht  zu  schätzen,  wenn  man  in  die  neue  Art  tob 
Schulen  ein  alt  bewährtes  Bildungsmittel  übertragen  und  so  du 
neuen  Schulen  nur  als  eine  Modification  der  Gymnasien  behandelt 
hat.  Dieser  Gedanke  scheint  der  leitende  gewesen  zu  sein  bei  der 
in  Preufsen  bestehenden  Einrichtung  der  Bealschulen.  Scfaweriidi 
möchte  jemand  die  bisherigen  Erfahrungen  Überdieseiben  als  eine  be- 
wahrende Probe  bezeichnen  wollen.  Schon  dadurch  hat  der  vor- 
liegende Plan,  der  einen  selbständigen  Weg  einschlägt,  einen  begrün- 
deten Anspruch  auf  die  eingehendste  Beachtung.  Wenn  die  beiden 
Arten  von  Lehranstalten  nebeneinander  bestehen,  jede  der  beiden 
in  unbehinderter  Entwickelung,  so  wird  die  Erfahrung  entscheid 
den,  welcher  von  ihnen  oder  in  wie  weit  einer  jeden  Lebensfäh^- 
keit  einwohnt.  H.  B  o  n  i  t  z. 
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Die  Einrichtung  des  soliriftlichen  Abiturienten- 
Examens  im  Hebräischen.^)*) 

Das  Hebräische  nimmt  im  Lehrplan  unserer  Gymnasien 
nur  eine  untergeordnete  und  facultative  Stellung  ein.  Hierin  etwas 
wesentliches  zu  ändern,  bat  der  Einzelne  keine  Aussicht,  Verfasser 
dieser  Abhandlung  auch  nicht  einmal  in  der  Theorie  die  Absicht. 
Gering  wie  die  Stundenzahl,  welche  dem  Hebräischen  gegönnt  wird, 
ist  freilich  weiter  auch  gemeinhin  das  Interesse,  welches  der  Unter- 
richt in  dieser  Sprache  während  der  Schukelt  und  die  Feststellung 
des  erreichten  Zieles  in  der  Schlussprufung  aufserhalb  der  nächst- 
betheiligten  Fachlelu*er  findet.  Um  so  mehr  empfiehlt  es  sich,  bei 
Anregung  einer  dahin  einschlagenden  Frage  vor  einem  gröfseren 
Forum  sich  auf  wenige  Hauptsachen  zu  beschränken:  —  Haupt- 
sachen, welche  von  den  Standesgenossen  ohne  gar  zu  specielle 
Kenntnisse  in  der  Technik  des  besonderen  Unterrichtsgegenstandes 
gewürdigt  werden  können,  welche  nach  der  Meinung  des  Ycifassers 
mindestens  zum  Theil  von  allgemeinerer  pädagogischer  Bedeu- 
tung sind. 

Vorab  also  nochmals  für  den  freundlich  gesinnten  CoUegen,  der 
überhaupt  bis  hierher  zu  lesen  sich  entschlossen  hat,  die  Versiche- 
rung, dass  hier  kein  Einbruch  über  die  Schranken  des 


>)  Die  HaaptMtze  der  hier  gebotenen  Abhandlung  waren  schon  im  Sep- 
tember 1867  als  Thesen  für  eine  Verhandlung  der  Berliner  Gymnasiallehrer- 
Gesellschaft  bestimmt.  Aus  Mangel  an  Zeit  konnten  sie  aber  in  der  betreffen- 
den Versammlung  eben  nur  aufgestellt,  nicht  naher  begründet  und  noch  weniger 
verhandelt  werden.  Die  jetzige  Lage  der  Schul gesetzgebung,  welche 
aas  Anlaas  der  Versehmelzuag  mit  den  neuen  Provinzen  den  Gedanken  an  eine 
Revision  unseres  preufsischen  Prüfungsreglements  nahe  bringt,  hat  den  Ver- 
fasser bewogen,  seine  früher  gehegten  Gedanken  weiter  zn  verfolgen  und  vor 
dem  gröfseren  Kreise  der  Leser  dieser  Zeitschrift  im  Zusammenhange  darzu- 
stellen. 

*)  Die  Torliegende  Abhandlung  geht  von  der  Voraussetzung  aus,  dass  der 
Uflterricht  in  der  hebräischen  Sprache  für  einen  Theil  der. Schüler  des  Gym- 
naaiiuBS  ein  obligater  Lehrgegenstand  und  demgemafs  in  der  Abiturienten- 
Priifang  zu  vertreten  ist.  Durch  eine  von  dieser  Voraussetzung  ausgehende 
Abhandlung  soll  keineswegs  die  Frage  abgeschnitten  sein,  ob  der  hebräische 
Unterricht  wirklich  diese  Stellung  in  dem  Organismus  des  Gymnasiums  ein- 
nimmt and  als  ein  nothwendiges  Glied  desselben  anzuerkennen  ist. 

Anm.  d.  Red. 
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Lehrplans,  keinÄngriff  auf  die  Stundenzahlirgend  eines 
andern  Objectes,  das  der  Nachbar  vielleicht  schon  jetzt  nur  mit 
Möhe  vertheidigt,  beabsichtigt  wu*d.   Und  kann  schon  dies  dem  ge- 
neigten Leser,  welcher  nicht  selbst  hebräischer  Lehrer  ist,  zur  Be- 
ruhigung dienen,  dass  ihm  nichts  genommen   werden  soll,  so 
mag  überdies  die  Versicherung  hinzutreten,  dass  auch  nicht  eine 
Mehrforderung  aufgebürdet  werden  soll,  weder  ihm  hier 
zum  Lesen,  noch  dem  Schüler,  den  er  vor  Belastung  mit  dem  se- 
mitischen Idiom  hüten  möchte,  um  ihn  für  Edleres  frei  zu  erhallen, 
zum  Lernen.   Nicht  um  Erweiterung  der  Stundenzahl,  nicht  um 
neue  Ziele  des  Unterrichts,  nicht  um  einen  Umsturz  der  Ldu^ 
methode  oder  gar  eine  Einführung  in  den  Kreis  grammatischer  Sy- 
steme handelt  es  sich  für  den  Verfasser,  mit  einem  Worte  nicht 
um  irgend  welche  Phantasiebilder,  wie  sie  aus  methodisch-didakti- 
schen Aufsätzen  so  leicht  auftauchen,  um  den  conservativen  Prak- 
tiker und  auch  den  nachdenkenden  Lehrer  Gespenstern  gleich  zu 
erschrecken  oder  zu  belustigen:  sondern  nur  um  das,  was  inner- 
halb der  jetzigen  Einrichtung  desUiiterrichtszu  errei- 
chen ist,  und  auch  hier  nur  um  einen  bestimmten  Punkt 
von  praktischer  Bedeutung.    Nur  als  Obersätze  zu  principi- 
eller  Verständigung  oder  als  Erläuterungen  zu  anschaulicherem  Ver- 
ständnis müssen  ja  freilich  weiterhin  einige,  wie  ich  denke,  kurze 
und  einfache  Worte  über  Aufgabe  und  Einrichtung  des  hebräischen 
Unterrichts  ihre  Stelle  finden. 

Um  einen  bestimmten  Punkt  soll  es  sich  im  nachfol- 
genden handeln,  einen  Punkt  von  praktischer  Bedeutung.  In  die- 
sem einen  Punkte  aber  wünschte  ich  allerdings  wo  möglich  eine 
thatsächliche  Aenderung  erreicht  zu  sehen.  Meine  Wünsche 
betreffen  das  hebräische  Abiturienten-Examen,  specielldie 
Modalität  der  schriftlichen  Prüfung.  Wünsche  aber 
nenne  ich  meine  Aenderungsvorschläge  gebührhcher  Weise  nur 
von  meinem  persönlichen  Standpunkte  her:  sachlich  betrachtet  er- 
scheinen sie  —  wohl  oder  übel  begründet  —  als  Forderungen,  und 
um  des  bündigeren  Ausdruckes  willen  mögen  sie  auch  im  Folgen- 
den so  hingestellt  werden.  Ob  die  Forderungen  Eingang  linden, 
das  hängt  ja  doch  immer  von  der  Beweiskraft  der  Gründe,  von  der 
Zustimmung  oder  dem  Widerspruche  der  Fachgenossen,  endlich 
von  dem  Urtheil  der  Unterrichtsbehörden  ab.  Mindestens  aber  habe 
ich  die  Discussion  jetzt  anregen  wollen;  denn  wenn  eine  Zeit  zur 
Discussion  günstiger  ist  als  die  andere,  so  ist  es  gewiss  die  jetzige 
besonders,  wo  die  Verschmelzung  mit  den  neuen  Provinzen  ohne- 
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dies  Anlass  zu  erneuter  Erwägung  etwaiger  Modificationen  in  der 
altländischen  Pröfungs-Ordnung  bietet. 

Nach  den  gegenwärtig  geltenden  Bestimmungen  wird  bei  der 
schriftlichen  Abiturienten-Prüfung  imilebräischen  von 
den  künftigen  Theologen  und  Philologen  die  Uebersetzung  eines  auf 
der  Schule  nicht  gelesenen  Abschnittes  aus  einem  der  historischen 
Bücher  des  alten  Testaments,  oder  eines  kürzeren  Psalms  ins 
Deutsche  (bis  1856:  ins  Lateinische)  nebst  Iiinzugefügter  gramma- 
tischer Analyse  gefordert.  Regl.  vom  4.  Juni  1834.  §  16,  Anm.  2. 
(Wiese,  Verordn.  und  Ges.  I,  S.  212.  Ders.  höh.  Schulw.  in  Pr. 
S.  497.)  Für  die  mündliche  Prüfung  ist  wesen  tlich  die- 
selbe Uebung  vorgeschrieben:  die  betreffenden  Abiturienten 
haben  eine  Stelle  aus  einem  der  historischen  Bücher  des  A.  Test, 
zu  übersetzen  und  grammatisch  zu  analysiren.  Regl.  v.  4.  Juni  1834, 
§  23,  alin.  7.  (Wiese,  Verordn.  und  Ges.  I,  S.  217.)  Es  ist  also 
nur  der  Psalm  von  der  Vorlage  ausgeschlossen:  eine  Be- 
schränkung, die  in  praxi  wohl  nicht  immer  beachtet  wird,  bei 
der  jetzt  üblichen  Wahl  der  Leetüre,  wonach  in  Prima  an  den 
meisten  Orten  überwiegend  Psalmen  gelesen  werden,  auch  in  der 
That  nicht  zweckmäfsig  ist,  die  aber  dem  Verf.  —  wie  sich  weiter- 
hin ergeben  mag  —  höchst  wesentlich  scheint  und  nicht  zu  abrogi- 
ren,  sondern  umgekehrt  zur  Normirung  der  Schullectüre  zu  ver- 
wenden ist.  Als  Mafsstab  endlich  für  die  Ertheilung  des 
Zeugnisses  der  Reife  gilt  jetzt  bei  einem  künftigen  Theologen 
oder  Philologen  die  Forderung,  dnss  er  das  Hebräische  geläuGg  lesen 
könne  und  Bekanntschaft  mit  der  Formenlehre  und  den  Haupt- 
regeln der  Syntax  darlege ,  auch  leichte  Stellen  aus  einem  histori- 
schen Buche  des  A.  Test,  oder  einem  Psalm  ins  Deutsche  zu  über- 
setzen vermöge.  Regl.  §.  28.  A.  9.  (Wiese,  Verordn.  und  Ges.  I, 
S.  220.   Höh.  Schulw.  in  Pr.  S.  500.) 

Soweit  die  im  Gesetz  ausgesprochenen  Bestimmungen.  Ne- 
ben sie  tritt  erläuternd  und  ergänzend  die  Praxis.  Für  die 
schriftliche  Prüfung  insonderheit  wird  zunächst  die  Länge 
des  vorzulegenden  Abschnittes,  soweit  dem  Verf.  an  vier» 
verschiedenen  Gymnasien  bekannt  geworden,  gemeinhin  auf  6  bis  8 
Verse,  d.  h.  bei  einem  Psalm  etwa  eben  so  viele  Druckzeilen  in  un- 
seren gebräuchlichen  hebräischen  Bibelausgaben  abgemessen.  Der' 
Gebrauch  des  Lexicon,  welcher  vom  Gesetz  nicht  ausgeschlos- 
sen ist  (Regl.  §  17  und  dazu  C.  Verf.  v.  12.  Januar  1856;  Wiese, 
Verordu.  und  Ges.  I,  S.  213.    Höh.  Schulw.  in  Pr.  S.  497  n.  11, 
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(alin.  2)^),  ist  in  praxi  wohl  überall  zugelassen.  Endlich 
Zeit  zur  Anfertigung  der  Arbeit,  welche  für  diesen  Prä- 
fungsgegenstand  allein  nicht  allgemein  verbindlich  vorgeschrie- 
ben ist  (Regl.  a.  a.  0.;  Wiese,  Yerord.  u.  Ges.  ebda;  Höh.  Sdiulw. 
a.  a.  0.  alin.  1),  wird  usuell,  soweit  dem  Verf.  bekannt,  auf  2  Stan- 
den angenommen. 

Theils  gegen  jene  noch  geltenden  gesetzlichen  Bestimmungen, 
theils  gegen  diese  durch  dieselben  nicht  gehinderte  Praxis  richten 
sich  die  nachfolgenden  Aufstellungen,  deren  Dringlichkeit  oder 
Räthlichkeit  sich  dem  Veif.  in  einer  immerhin  mehrjährigen  Er- 
fahrung ergeben  hat.  Es  sind  vier  Hauptsätze,  welche,  wie  sie 
in  der  Begründung  zusammenhangen,  liier  nach  und  nach  proponirl 
werden  mögen. 

Die  erste  und  wesentlichste  Forderung  für  einen  ge- 
deihlichen und  ehrlichen  Abschluss  des  hebräischen  Unter- 
richtes ist  diese: 

L  „Das  Lexiconmuss  bei  der  Anfertigung  derschrift- 
lichen  Prüfungsarbeit  auch  im  Hebräischen  liesei(%C 
werden." 

Als  Obersätze  zur  Begründung  dieser  Thesis  habe  ich  nur 
zwei  Grundsätze  heranzuziehen,  über  deren  Richtigkeit  nicht  füg- 
lich ein  Zweifel  obwalten  kann.  Der  erste  Grundsatz  ist,  dass  im 
im  Unterrichte,  also  auch  im  hebräischen  Unterrichte  wirklich 
etwas  gelernt  werden  muss,  und  zwai*  so  viel  als  sich  in  der  gege- 
benen Zeit  nur  irgend  erreichen  lässt.  Der  zweite  Grundsatz  ist, 
dass  in  der  Prüfung  nichts  aufgezeigt  werden  darf,  was  nicht  wirk- 
lich angeeignet  ist,  dass  alles  Scheinwesen  verbannt  sein  muss. 
Der  erste  Grundsatz  sollte  sich  wohl  überall  von  selbst  ver- 
stehen: für  das  Hebräische  indess  wird  er  zwar  in  thesi  auch  nir- 
gends gerade  bezweifelt  werden,  in  praxi  aber  mag  es  doch  mehr 
als  nur  sporadisch  vorkommen,  dass  Faulheit  im  Hebräischen  noch 
nicht  als  Grund  angesehen  wird,  von  dem  summarischen  Lobe 
auch  nur  des  FleiJGses  bei  einem  Schüler  etwas  abzuziehen.  Trotz- 
dem, so  lange  nicht  principiell  Widerspruch  erhoben  wird,  habe  ich 


1)  In  dem  Artikel  „Preafsen.  Die  Mataritätsprafang*'  in  Schmidi  PSd. 
Ene.  Bd.  VI  S.  347  sa|^  G.-R.  Wiese  allerdings  im  Referat  über  die  C-V.  v. 
12.  Jan.  1856  ganz  allgemein:  „Der  Gebrauch  von  Wörterbüchern  and  Gram- 
matiken wurde  bei  den  schriftlichen  Arbeiten  nicht  mehr  gestattet"  ladess 
im  Wortlaut  der  betreffenden  Verfiiguog  findet  sich  diese  Bestimmung  für  das 
Hebräische  leider  nicht. 
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keinen  Grund  den  Satz  als  angefochten  zu  betrachten  und  kann 
es  fuglich  jedem  hebräischen  Lehrer  an  seinem  Orte  überlassen, 
das  Recht  seines  Tadels  oder  seiner  Klage  selbst  zu  wahren.  Der 
zweite  Grundsatz  darf  noch  weniger  angefochten  werden.  In  un- 
serer preufsischen  Prüfungs- Ordnung  zumal  ist  Ton  vornherein, 
im  Regl.  v.  4.  Juni  1834,  §  11  alin.  1  (Wiese,  Yerordn.  u.  Ges.  L 
S.  211),  betont  worden,  dass  nur  dasjenige  Wissen  und  Können 
und  nur  diejenige  Bildung  der  Schüler  entscheidend  sein  soll, 
welche  ein  wirkliches  Eigenthum  derselben  geworden  ist.  Die 
Circ-Verf.  vom  12.  Januar  1856  aber  macht  denselben  Grundsatz 
wiederholt,  zunächst  allerdings  mit  besonderer  Beziehung  auf  die 
mündliche  Prüfung,  geltend,  den  Grundsatz  „darauf  zu  achten,  ob 
die  erforderlichen  Kenntnisse  ein  sicherer,  mit  eigenem  Urtheil 
verbundener  Besitz  des  Examinanden  geworden,  nicht  eine  nur 
zum  Zweck  der  Prüfung  in  das  Gedächtnis  aufgenommene 
Sammlung  vereinzelter  Notizen  sind.^'  (Zu  §  23  des  Regl. 
Wiese,  Verordn.  u.  Ges.  I  216.  Höh.  Schülw.  in  Pr.  S.  498, 
alin.  2.  a.  E.) 

Wenn  nun  also  diese  ehesten  Grundsätze  feststehen,  so  ist 
zur  weiteren  Begründung  der  oben  aufgestellten  Forderung  nur 
nöthig  nachzuweisen,  dass  die  jetzige  durch  das  Gesetz  nicht  ge- 
hinderte Einrichtung,  deren  Beseitigung  die  Thesis  verlangt,  mit 
ihnen  in  Widerspruch  steht.  Es  ist  aber  der  bisher  zugelassene 
Gebrauch  des  Lexicon  in  der  schriftlichen  Abiturienten-Prü- 
fung gegenüber  dem  zweiten  Grundsatz  geradezu  schädlich,  ge- 
genüber dem  ersten  mindestens  unnöthig,  zum  Theil  ebenfalls 
schädlich.  Ich  will  mit  einer  Prüfung  des  Herkommens  nach  dem 
zweiten  Grundsatze  beginnen. 

Der  Gebrauch  des  hebräischen  Lexicon  bei  dem 
schriftlichen  Examen  ist  einer  ehrlichen  Kundgebung  der  sicher 
angeeigneten  Kenntnisse  von  Seiten  des  Schülers,  einer  gewissen- 
haften Feststellung  derselben  von  Seiten  des  Lehrers  hinder- 
lich. Denn  zunächst  bietet  er  Gelegenheit  zuMisbrauch,  und  selbst 
ohne  Misbrauch  bringt  er  legalisirte  Täuschungen  mit  sich.  Um  den 
Misbrauch  mag  es  sich  zuvörderst  handeln.  Auf  die  allerleich- 
teste  Weise  können  geschriebene  oder  gedruckte  Blätter  in  das 
Lexicon  eingelegt  werden.  Geschriebene  Blätter  nun  mag  der 
Lehrer  ja  leicht  bemerken  und  mitlnhibirung  des  weiteren  Examens 
entfernen  können:  immerhin  auch  dies  nur,  wenn  er  auf  erhöhtem 
Platze  sitzt  und  gute  Augen  hat,  oder  wenn  er  die  Lexica  einzeln 
revidirt.    Das  Letztere  ist  eine  unangenehme  Procedur:  äufserlich 
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schon  schwierig,  mindestens  aufhältlich,  wenn  eine  gröfsere  Zahl 
Abiturienten  vorhanden  ist,  wie  sie  sich  doch  an  ausgedehnten  An- 
stalten auch  für  das  Hebräische  findet ,  auf  jeden  Fall  aber  für  da 
Lehrer  peinlich  und  dazu  auch  in  der  Sache  bedenklich,  da  ein  Ton 
vorn  herein  entgegengebrachtes  Mistrauen  gar  leicht  verstorend 
wirkt.  Dass  sich  diese  Yorsichtsmafsregel  auch  unter  dem  Gesichts- 
punkt der  Behütung  betrachten  lässt,  weifs  ich  wohl.  Immerhin 
aber  würde  die  Mafsregel  für  Schüler  von  mangelnder  sittlicher 
Festigkeit,  die  sie  allein  nöthig  haben,  wahrhaft  behütend  nur  dann 
wirken,  wenn  sie  vorher  wüssten,  dass  die  Revision  jedes  mal 
geschieht.  Es  müsste  also  eine  solche  Revision  geradezu  ange- 
ordnet werden,  und  dann  doch  wohl  nicht  blofs  für  die  hebräi- 
schen Lexica,  sondern  für  sämmtliche  Hülfsmittel  bei  allen  Abi- 
turienten-Arbeiten. Dies  aber  gäbe  eine  Kette  von  Proceduren, 
die  sich  doch  besser  auf  andere  Weise  vermeiden  lassen.  Ge- 
druckte Blätter,  welche  zwischen  die  Blätter  des  Lexicon  ein- 
zeln eingelegt  sind ,  entziehen  sich  überdies  leicht  auch  der  sorg- 
fältigsten Revision.  Seihst  wenn  man  die  Lexica  geradezu  „aus- 
schütteln"'wollte,  wnürden  Schüler,  die  in  KnifTen  routinirt  sind,  der 
Gefahr  dadurch  vorzubeugen  wissen,  dass  sie  die  Blätter  einkle- 
ben. Und  solches  „Ausschütteln"'  wäre  doch  gewiss  das  Aeufsersle 
von  pohzeilicher  Controle!  Blofs  die  Lexica  durchzublättern  hilft 
aber  nicht.  Paradigmen  freilich  mögen  durch  die  Druckeinrichtong 
sich  sogleich  verrathen,  wenn  sie  einmal  aufstofsen.  Gefährhcher 
indess  sind  andere  Blätter  aus  der  Grammatik.  Eine  besondere 
Versuchung  für  Schuler,  die  zu  Täuschungen  geneigt  sind,  haben 
in  dieser  Beziehung  die  kurzgefassten  Auszüge  der  grammatischen 
Hauptstücke  heraufgeführt,  wie  sie  in  einigen  neueren  Schulbüchern 
geboten  sind.  So  in  Hollenbergs  hebräischem  Schulbuch  (2.  Aufl. 
Berlin  1861)  und  in  dem  Abriss  der  hebräischen  Laut-  und  For- 
menlehre im  Anschluss  an  Gesenius-Rödigers  Grammatik  für  den 
Elementar-Unterricht  auf  Gymnasien  von  O.-L.  Scholz  in  Güters- 
loh (Leipzig,  1867).  Was  unsichere  Schüler  besonders  gern  schwarz 
auf  weifs  sich  zu  sichern  suchen,  das  ist  die  Angabe  der  scheinbar 
anomalen  Bildungsweisen  in  den  s.  g.  schwachen  Verba  (das  Wort 
im  weiteren  Sinne  verstanden).  Die  Hauptregeln  über  diese  nn- 
regelmäfsigen  Verba  finden  sich  bei  Scholz  auf  7  Seiten  zusam- 
mengedrängt S.  13 — 19,  bei  Hollenberg  gar  auf  5,  höchstens  6  Sei- 
ten S.  19 — 24  (oben).  Wie  leicht  es  nun  ist,  solche  2  oder  3  bis 
4  Blätter  einzeln  in  das  Lexicon  einzulegen  oder  einzukleben  bedarf 
keiner  Auseinandersetzung.   Um  desolate  Exemplare  sorgt  sich  m 
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schlechter  Schüler  am  wenigsten.  Ist  aber  das  Lexicon  erst  an 
eiaigen  geeigneten  Stellen  regebecht  ^^durchschossen/'  so  ist  der 
abwechselnd  deutsche  und  hebräische  Druck  des  Blattes  aus  der 
Grammatik  von  dem  ähnlichen  Druck  des  Lexicon  gar  nicht  so 
leicht  zu  unterscheiden.  Mindestens  bleibt  es  auch  bei  einer  so 
peinlichen  Revision,  wie  sie  Verf.  weder  empfiehlt  noch  gut  heifst, 
ein  Zufall,  wenn  ein  geschickt  eingelegtes  Blatt  doch  entdeckt  wird. 
Das  Beste  ist  schon  aus  diesem  disciplinarischen  Gesichtspunkt, 
wenn  das  Lexicon  so  gut  wie  bei  anderen  Arbeiten  auch  im  He- 
bräischen ganz  beseitigt  wird. 

Ich  bin  darauf  gefasst,  der  Schwarzseherei  beschuldigt  zu  wer- 
den. Immerhin !  Möchte  nur  umgekehrt  auch  meine  Schilderung 
einem  oder  dem  anderen  Coliegen  als  Avis  dienen,  welcher  un- 
eingedenk  der  goldenen  Regel  pd(p€  xal  [lifAyao*  amdxhXv  sich 
dem  gefahrlichen  Optimismus  hingibt,  als  wären  seine  Schüler 
„zu  so  etwas^'  gar  nicht  fähig  — als  wenn  nicht  für  jeden,  gerade 
auch  für  einen  sonst  strebsamen  oder  gar  ehrgeizigen  Schüler  ebenso 
wie  für  einen  mühseligen  und  desperaten  Arbeiter  gar  leicht  einmal 
und  unversehens  die  schwache  Stunde  kommen  könnte !  Und  heil- 
same Behütung  gewährt  doch  in  Wahrheit  die  Einrichtung  besser, 
welche  die  Gelegenheit  zu  Misbrauch  von  vornherein  ausschliefst, 
als  die  andere,  welche  durch  peinliche  Controle  den  Misbrauch  allen- 
falls erschwert  und  nicht  einmal  beseitigt.  Es  fragt  sich  nur,  ob 
nicht  der  Nutzen  des  ehrlich  gebrauchten  Lexicon  die  Gefahr  eines 
Misbrauchs  überwiegt.  Denn  —  abusus  non  toUit  usum,  das  weifs 
idbauch.  Aber  eben  dies  ist  das  Schiimme  und  der  besondere  Uebel- 
stand  bei  der  Anwendung  gerade  des  hebräischen  Lexicon  im  Abi- 
turienten-Examen:  selbst  ohne  Misbrauch  zm*  Bergung  uner- 
laubter Hilfsmittel  verursacht  das  hebräische  Lexicon  im 
schriftlichen  Abiturienten-Examen  eine  Reihe  völlig  legaler 
Täuschungen. 

Solche  legale  Täuschungen  werden  verursacht  theils 
durch  die  Verzeichnisse  scliwieriger  Formen,  wie  sie  sich  in  den 
meisten  hebräischen  Handwörterbüchern  ünden,  theils  durch  die 
Angabe  der  Grundform  für  jede  Conjugation  oder  jeden  Stamm,  wie  sie 
im  Lexicon  sub  verbo  von  Rechts  wegen  ihren  Platz  hat,  eben 
darum  aber  dasselbe  als  Hilfsmittel  für  dasAbiturienten-Examen  unge- 
eignet macht.  In  erster  er  Beziehung  findet  sich  z.  B.  in  Gesenius 
Handwörterbuch  2. Aufl.  (1823)  ein  „Analytischer  Theil*'  S. 
823 — 836,  welcher  alphabetisch  geordnet  und  nach  der  Vorerinne- 
rung bestimmt  ist  zur  Auflösung  und  Erläuterung  aller  derjenigen 
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grammatischen  Formen,  bei  denen  die  Auffindung  des  Stamm* 
Wortes  dem  weniger  Geübten  Schwierigkeit  machen  könnte,  oder 
streitig  ist/'  Zum  Ueberfluss  ist  weiter  auch  noch  yorerinnert,  da» 
die  gewöhnlichen  Praelixa  in  dem  Verzeichnis  weggelassm,  £e 
Formen  mit  solchen  also  ohne  diese  aufzusuchen  sind,  und  das« 
bei  manchen  Verba  die  1.  und  2.  fut.  nicht  besonders  au^efinbrt 
sind,  dieselben  also  unter  der  3.  fut.  nachgeschlagen  werden  müssen. 
Trotzdem  figurirt  noch  WiStfi  s.  WSy», .  Weiter  findet  sich  u.  A. 
„nS'J  Inf.  kal  von  K^J)  sich  nähern,"  ,,b}),  hi))  fut.  Hiph.  apoc  Yon 
rh^  gefangen  weggefahrt  werden,"  „^'T,  "^H}]  fut.  apoc  von  njn 
sein;"  „7]j?,  rd?,  einigemal  ^b  (Ps.  80,  3)  imp.  von  Tpj  gehen.  Die 
beiden  letztern  Formen  sind  auch  das  Pron.  dir."  —  „TO^  inf.  kal 
von  "qbj,  6.  Tjbn."  —  „^JJ??  m.,  r]?r?  f.  von  dir,  s.  p."  —  H'P 
comp,  aus  |D  und  b)l,  eig.  von  auf."  —  »»DVP  comp,  aus  ]p  und 
Dy,  eig.  von  bei ,  de  cA«»."  —  j,fcQf  imp.  von  N^J  herausgehen." 
—  «Hi^S  inf.  desselben  Verbi."  Und  so  weiter!  Die  Beispiele  sind 
beim  ersten  Blättern  nur  so  herausgegriffen.  Freilich  kann  bei  die- 
sen Formen  „die  Außindung  des  Stammwortes  dem  weniger  Ge- 
übten Schwierigkeit  machen,"  nur  dass  „weniger  geübt"  in  sol- 
chem Sinne  und  Grade  ein  Abiturient  von  vornherein  nicht  sein 
soll.  Denn  sämmtliche  oben  ausgewählte  Yerbal-Formen  gehören 
zu  Verba,  welche  bei  Gesenius  selbst  zu  Paradigmen  verwandt  oder 
übrigens  von  nahezu  paradigmatischer  Geltung  sind,  sämmth'che 
Verbal-  und  Pronominalformen  sind  von  der  Art,  dass  sie  bei 
einem  geordneten  Lehrgange  schon  in  Secunda  voi^ekommen, 
einem  nach  Prima  aufrückenden  Schüler  nicht  blofs  nach  der  Ana- 
logie erkennbar,  sondern  direct  bekannt  sein  müssen.  Natürlidi, 
gegenwärtig  sind  dergleichen  Formen  in  den  Abiturienten-Arbeiten 
in  der  That  auch  meist  richtig  bestimmt.  So  Jange  das  Lexicon  bei 
der  Arbeit  gestattet  wird,  wäre  das  Gegentheil  nicht  blofs  ein  Zei- 
chen von  Unwissenheit,  sondern  auch  von  bodenlosem  Ungeschid. 
So  paradox  es  klingt,  der  Abiturient  der  im  Besitz  eines  Lexi- 
cons  dennoch  eine  hebräische  Form,  die  darin  verzeichnet  ist, 
falsch  bestimmt,  verdiente  schon  deswegen  geradezu  durchzufallen: 
denn  er  versteht  noch  nicht  einmal,  mit  den  gebotenen  Hilfs- 
mitteln zu  arbeiten,  ist  also  überhaupt  noch  nicht  in  der  Lage 
selbständig  sich  weiter  zu  bilden.  Wer  über  diese  Consequeiu  etwa 
erschrocken  ist,  der  soll  sogleich  beruhigt  werden:  die  Folge  \M 
nicht  leicht  eintreten,  weil  —  die  Voraussetzung  in  der  Regel  nicht 
zutrifft.   In  Wahrheit  wissen  unsere  Abiturienten  sich  mindestens 
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die  eriaubtea  Hilfsmittel  recht  wohl  zu  Nutze  zu  machen.   Die 
obigen  Beispiele  habe  ich  aus  der  zweiten  deutschen  Auflage  von 
Gesenius  Wörterbuche  entlehnt.  In  den  späteren  Auflagen,  die  mir 
hier  nicht   zur  Hand  sind,   wird   vermuthlich  auch  der  analy- 
tisdie  Theil  noch  vermehrt,    durch   die  Umsetzung   ins  Latei- 
nische aber  die  Benutzung  nicht  erschwert  sein.    Denn  das  Latein 
der  lexicali8ch-gi*ammatischen  Analysen:  „fut.  apoc.  Hiphil  verbi 
npj'^  oder  „comp,  ex  praeposs.  |p  et  hT*"  muss  allerdings  auch  der 
denkbar  schlechteste  Abiturient  ohne  weiteres  yerstehen.  In  Fürst* s 
hebräischem  Lexicon  ist,  soviel  ich  mich  errinnere,  der  breiteren 
Anlage  gemäCs  auch  der  analytische  Theil  noch  beträchtlicher.  Das 
wissen  die  Schüler,  resp.  die  Abiturienten  recht  gut  und  borgen 
sich,  wenn  sie  es  nicht  selbst  besitzen,  vor  dem  Examen  und  äi 
hoc  das  umflnglichste  Lexicon,  dessen  sie  habhaft  werden  können. 
Der  hebräische  Lehrer  mag  sich  dann  über  die  dicken  Wälzer 
wundem,  wenn  er  selbst  bei  der  Anfertigung  der  schriftlichen  Ar- 
beit die  Inspection  führt  und  wenn  er  überhaupt  Gelegenheit  ge- 
habt  hat,  die  eigenen  Lexica  seiner  Schüler  durch  beiläufige  Beob- 
achtung kennen  zu  lernen,  was  ja  bei  Gymnasien  ohne  Alumnat 
kaum  einmal  ausführbar  ist.  Der  Lehrer  mag  sich  also  wundern: 
aber  hindern  kann  er  nach  den  jetzt  geltenden  Bestimmungen 
den  Gebrauch  des  Lexicons  nicht  Und  dass  der  Schüler  etwa  nur 
in  dem  synthetischen,  aber  nicht  in  dem  analytischen  Theile  des- 
selben Lexiconbandes  nachschlagen  solle,  läfst  sich  weder  vor- 
schreiben noch  controliren.  Beides  wäre  ebenso  minutiös  als  frucht- 
los.   Ebensowenig  lässt  sich  hinterher  wirklich  constatiren,  ob  ein 
Abiturient  diese  oder  jene  Form  gewusst  haben  würde,  wenn  er 
das  Lexicon  oder  speciell  den  analytischen  Theil  nicht  hätte  be^ 
nutzen  dürfen.  Die  richtige  Analyse  steht  eben  da.  In  vielen  Fällen 
ist  sie  ja  unzweifelhaft  von  dem  guten  Schüler  sofort  selbst  richtig 
erkannt.   Aber,  um  nun  zugleich  auf  den  Tenor  des  Beglements 
vom  4.  Juni  1834  zurückzukommen,  in  sehr  vielen  anderen  Fällen 
ist  ebenso  unzweifelhaft  die  richtige  Analyse  einer  hebräischen 
Form  nur  insoweit  „wirkliches  Eigenthum'*  des  Abiturien- 
ten, als  etwa  das  Lexicon  sein  eigen  ist,  und  oft  selbst  in  diesem 
Sinne  nur  erborgt. 

Indess  diese  Analysen  vertreten  erst  eine  Reihe  von  lega- 
len Täuschungen  beim  hebräischen  Abiturienten  -  Examen* 
Neben  sie  tritt  sofort  eine  andere.  Hat  nämlich  nun  der  Abiturient, 
Dank  dem  analytischen  Lexicon,  den  Fundort  für  die  verborgene 
Form  ermittelt,  so  steigt  er  alsbald  in  den  Schacht  des  syntheti- 
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sehen  Theiles,  um  aus  ihm  noch  mehr  grammatische  Weishett  ni 
Tage  zu  fördern,  yon  der  er  sich,  ehe  die  Wunschdnithe  winkte, 
vorkommenden  Falls  bis  dahin  auch  nicht  hat  träumen  lassen.  Ich 
will  ein  paar  Beispiele  herausgreifen,  wie  sie  gerade  im  LexiooD 
beisammen  stehen.  Ein  Abiturient  schlägt  im  analyttschen  Tbeiie 
nach :  „p^.,  j:)^^.  fut.  kal  von  pT  giefsen,  w.  m.  n/'  Dieser  Abkür* 
zung  folgt  der  Schüler,  wenn  er  sie  auch  nicht  buchstäblich  ver- 
steht, doch  instincliv.  Er  geht  also  in  den  anderen  TheiJ,  liest 
nach  und  verbreitet sichnun  des  weiteren  über  diegrammatischenVer- 
hältnisse  des  Wortes:  ,»p^^,  tr.  und  intr.  giefsen,  fut.  p^S^  auch 
p^.,  imp.  pS  und  p2r|,  inf.  Dp^?  part.  pass.  ptK^;  Hiph.  p^n,  HopL 
pyn''  u.  dgl.  m.  Ein  anderer  Abiturient  findet  im  analytischen 
Theile:  „1^  und  l!J^  er  wird  bilden,  fut.  von  I^J  bilden."  Hit 
Hilfe  des  synthetischen  Theils  trägt  er  weiter  vor:  „"l^^,  fot.  *1^, 
1^,  auch  iS^  eig.  bilden,  trop.  ersinnen.  Part.  iyp,Pu.  "TS?," 
allenfalls  mit  dem  Zusätze:  „nicht  zu  verwechseln  mit  *l^,  fut 
"1^.s.v.a.1'ß{  intr.  bedrangt  sein/'  Ein  drittes  Beispiel  von  dersel- 
ben Seite  des  analyt*  Theiles:  „npj;  fut.  kal  und  tüp"}  fut.  Hophal 
von  np.^,  für  np!?^  npS\"  Im  anderen  Theile  findet  sich  dazu  die 
Ausführung:  „np_^,  fut.  np]!,  imp.  np,  inf.  abs.  n1p^,  constr.  nnp. 
Niph.  np^J.  Pu.praet.np3.  Hoph.  impf.  Dp.^"  u.  s.  w.  So  fin- 
den sich  natürlich  überall  im  Lexicon  die  Stammformen 
a  verbo  aufgezeichnet,  und  an  manchem  Orte  ist  die  Ausbeute  noch 
weit  reicher  als  in  den  gewählten  Beispielen.  Das  sieht  nun  alles 
ganz  unverfänglich  aus,  sogar  bestechend,  ist  aber  eben  Wort  für 
Wort  aus  dem  Lexicon  abgeschrieben.  Es  gebort  nur  dazu ,  dass 
der  Abiturient,  event.  mit  dem  nöthigen  Zeitaufwand,  den  ihm  ja 
bei  den  kleinen  Zeittheilen  um  die  es  sich  hier  handelt  niemand 
nachmessen  kann,  das  Hebräische  zu  lesen  und  nachzumalen  ver- 
steht Oder  allerdings:  eine  Gefahr  ist  noch  dabei,  diese  nämlich, 
dass  der  Abiturient  einmal  zuviel  abschreibt  und  dadurch  sich  selbst 
verräth.  Höchstens  in  dieser  Beziehung  kann  die  Aneignung  des 
freilich  nicht  erlernten,  aber  erlesenen  Materials  „mit  Urtheil 
verbunden''  sein.  Indess  der  verrätherische  Fehltritt  kommt  wohl 
nicht  oft  vor:  hier  hindert  doch  auch  den  unkundigen  Schüler  in 
der  Begel  eine  gewisse  Angst,  gar  zu  viele  Schätze  vor  den  er- 
staunten Blicken  auszubreiten.  Auszuscheiden  ist  aber  das  aufge- 
raffte Gut  bei  d^r  Correctur  äufserst  schwierig.  Der  Lehrer  kann 
unmöglich  in  allen  zugänglichen  Lexica  nachsehen,  wie  viele  Notizen 
unter  dem  betr.  Wort  sich  finden:  zumal  da  er,  wenn  die  hebräische 
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Arbeit  wie  gewöhnlich  zuletzt  geschrieben  wird,  mit  der  Correctur* 
zeit  ohnehin  manchmal  ins  Gedränge  kommt.  Findet  sich  aber 
anch  in  der  Auswahl  der  Notizen  einmal  auffallende  Ueberein- 
stinuDung  mit  einem  gebräuchlichen  Lexicon,  so  ist  der  Schuler 
darum  noch  nicht  zu  überweisen.  Denn  die  Notizen  sind  ja  meist 
an  sich  unverfänglich,  fast  immer  von  der  Art,  dass  der  Schüler 
nach  dem  Lehrgänge  sie  wissen  könnte  und  sollte:  nur  der 
Schiller  ist  oft  von  der  Art,  dass  er  nach  der  Meinung  des  Lehrers 
die  Notizen  zur  Zeit  nicht  wirklich  weifs.  Der  Superrevisor 
aber,  der  die  technischen  Details  der  Anfertigung  solcher  Arbeit 
sich  nicht  sogleich  anschaulich  machen  kann,  nimmt  erst  recht 
keinen  Anstofs.  Ja  nimmt  auch  Lehrer  oder  Prüfungs-Commissar 
an  einer  richtigen  Analyse,  vermehrt  mit  richtigen  Angaben 
der  Formen  a  verbo,  dennoch  Anstob  und  räumt  der  Schüler  auch 
unbefangen  ein,  dass  er  zu  den  Notizen  das  Lexicon  benutzt  habe, 
so  ist  letzterer  darum  immer  nodi  nicht  straffällig,  denn  die  Be- 
nutzung des  Lexicons  ist  ja  erlaubt,  mindestens  nicht  ver- 
boten. Und  so  laufen  Arbeiten  durch,  welche  nichts  als  eine  „nur 
zum  Zweck  der  Prüfung^'  —  nicht  einmal  „in  das  Gedächtnis,^' 
sondern  nur  aus  dem  Lexicon  in  die  Feder  —  „aufgenommene 
Sammlung  vereinzelter  Notizen  sind.''  Darum  fort  mit  dem 
Lexicon! 

Diese  Darstellung  ist  allerdings  ins  Detail  eingegangen,  d.  h. 
nicht  ins  Detail  der  hebräischen  Sprachverhältnisse,  welche  man- 
che Leser  nicht  kennen  würden,  wohl  aber  ins  Detail  der  Vorgänge 
bei  Anfertigung  einer  hebräischen  Abiturienten-Arbeit,  denen  jeder 
folgen  kann.  Es  ist  das  geschehen,  um  für  jeden  unbefangenen 
Betrachter  es  zur  Evidenz  zu  bringen,  dass  der  Gebrauch  des 
Lexicons  im  hebräischen  Abiturienten- Examen  unheilbrin- 
gend, der  Werth  einer  mit  Hülfe  des  Lexicons  angefertigten 
Abiturienten-Arbeit  entweder  völlig  illusorisch  oder  minde- 
stens ohne  genaue  Kenntnis  jedes  einzelnen  Abiturienten  durch- 
aus unbestimmbar  ist  —  Noch  aber  ist  die  Prüfung  des  be- 
stehenden Gebrauches  erst  unter  dem  einen  Gesichtspunkt  erfolgt, 
der  oben  an  zweiter  Stelle  fixirt  war,  dass  in  dem  Examen  nicht 
mehr  aufgezeigt  werden  darf,  als  was  wirklich  vorhanden  ist,  dass  alles 
Scheinwesen  verbannt  sein  muss.  Es  ist  übrig,  die  gleiche  Prüfung 
vorzunehmen  nach  dem  anderen  (oben  ersten)  Grundsatze  mit 
Beziehung  auf  das,  was  im  hebräischen  Unterrichte  wirklich  er- 
reicht ,  im  Examen  wirklich  gefordert  werden  kann.  Einige 
Stücke  der  Betrachtung  fallen  freilich  mit  dem  Vorigen  zusammen. 
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Soll  wirklich  in  dem  Unterricht  und  im  Examen  etwas  geleistet 
werden,  so  fallen  alle  diejenigen  Stöcke,  welche  einfach  ans  don 
Lexicon  abgeschrieben  werden  können,  von  selbst  fort,  denn  dies 
sind  nicht  Leistungen,  zu  denen  es  eines  auch  nur  so  weit  als 
bei  uns  geführten  hebräischen  Unterrichtes  bedarf.  Dennoch  er- 
scheint es  räthlich,  mit  Beziehung  auf  die  einzelnen  Theile  oder 
Elemente,  die  bei  einer  hebräischen  Abiturienten- Arbeit  gefordert 
werden  können  oder  müssen ,  die  Schädlichkeit  oder  minde- 
stens Entbehrlichkeit  des  Lexicons  nachzuweisen. 

Essollalsoim  hebräischen  Unterricht  und  demgemäCs  auch 
im  hebräischen  Examen  positiv  etwas  geleistet   werden. 
Es  fragt  sich:  was?  —  Nun  zunächst  eine  üebersetznng  des 
vorgelegten  Psalms  oder  Abschnittes  aus  einem  historischem  Buche. 
Gut:  so  bestimmt  ja  auch  das  Gesetz,  und  nach  Beseitigung  der 
Uebersetzung  ins  Lateinische  durchaus  zweckmäfsig  und  geradezu 
nothwendig.   Dazu  aber  ist  das  Lexicon  nicht  nöth ig,  wenn 
anders  das  Stück  verständig  gewählt  ist  Im  Nothfall  mag  eine  un- 
gewöhnliche Vocabel  nach  Analogie  des  Verfahrens  bei  den  Dicfaten 
für  die  Scripta  gleich  bei  Aufstellung  der  Aufgabe  zur  Mittheilnng 
bestimmt  oder,  wenn  sich  das  Bedürfnis  noch  unerwartet  heraus- 
stellt, bei  der  Bearbeitung  mitgetheilt  und  ad  marginem  des  Proto- 
kolls verzeichnet  werden.    Im  schlimmsten  Fall  werden  freilich 
einige  Stümper  stecken  bleiben,  bis  sie  sich  gewöhnt  haben,   die 
Einprägung  der  Vocabebi  zumal  in  einer  neu  zu  lernenden  Sprache 
auch  als  Secundaner  und  Primaner  nicht  unter  ihrer  Würde  zu 
achten.  Indess  diese  Erfahrung  wird  ganz  heilsam  sein,  denn  Ter- 
muthlich  bildet  gerade  die  Vocabelkenntnis  noch  mancher  Orten 
die  fortie  honteuse  des  hebräischen  Schulunterrichtes.  Für  die  nn- 
erlässliche  Uebersetzung  des  hebräischen  Textes  aber  ist  also  der 
Gebrauch  des  Lexicon  nicht  nöthig,  für  die  Gewöhnung  zu  sicherer 
Aneignung  der  Vocabeln  seine  Beseitigung  sogar  förderlich.  —  Was 
soll  weiter  in  der  hebräischen  Prüfungsarbeit  von  den  Abiturien- 
ten geliefert  werden?  Gegenwärtig  findet  sich  häufig  eine  Expli- 
cation  über  die  Wortbedeutungen,  d.  h.  entweder  über  die 
eigenthümliche  Bedeutung   eines  Wortes  im  Unterschied  von  an- 
deren oder  über  die  mannigfachen  Bedeutungen  desselben  Wortes. 
Das  ist  zunächst  nun öthig,  im  Reglement  auch  durchaus  nicht 
erfordert;  es  ist  femer  werthlos,  denn  es  ist  meist  lediglich  aus 
dem  Lexicon  abgeschrieben,  höchstens  aus  demselben  mit  Be- 
nutzung der  Verweise  aiif  synonyma  und  opposita  zusammenge- 
stellt; es  bt  aber  endlich  zweckwidrig  und  schädlich;  denn 
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der  Abiturient  benimmt  sieb  damit  absichtlich  oder  unabsichtlich 
Zeit  und  Raum,  welche  er  für  die  grammatischen  Angaben  brauchen 
sollte,  die  eigentlich  seine  Sache  sind.    So  lange  aber  das  Lexicon 
dem  AbituiMenten  einmal  zur  Hand  ist,  bleibt  für  den  guten  und 
den  schlechten  Hebräer  immer  die  Versuchung,  sich  über  derglei- 
chen lexicalische  Fragen  zu  verbreiten,  entweder  um  die  gramma- 
tische Blöfse  zu  decken  oder  um  seiner  Arbeit  noch  einen  beson- 
deren Aufputz  zu  geben.  In  dieser  Beziehung  wirkt  also  das  Lexicon 
verführerisch  und  darum  schädlich.  —  Ich  gehe  weiter:  was 
kann  in  der  hebräischen  Abiturienten- Arbeit  noch  geliefert  wer- 
den?  Sehr  häufig  geben  die  Abiturienten  unter  dem  Lemma  der 
Form,  welche  der  Text  bietet,  eine  kurze  Aufzählung  d  er  For- 
men a  y  erb  o.  Das  scheint  zur  Sache  zu  geboren,  ist  aber  dennoch 
dem  Zwecke  der  Arbeit,  wie  Verf.  ihn  auffasst,  nicht  angemessen 
und  mindestens,  so  lange  das  Lexicon  gebraucht  wird,  nach  dem 
Obigen  völlig  werthlos.  Soll  solche  Angabe  der  Formen  a  verbo  im 
schriftlichen  Abiturienten -Examen  noch  weiter  verlangt  oder 
gestattet  werden,  so  verursacht  der  Gebrauch  des  Lexicon  unver- 
meidlich eine  legalisirte  Täuschung;  soll  die  Aufzählung  nicht 
verlangt  und  nicht  gestattet  sein,  so  bringt  das  Lexicon  wie  oben 
die  Vorführung  zur  Behandlungunwesentlicher  Dinge 
mit  sich:  in  jedem  Falle  ist  es  schädlich,  also  zu  beseitigen. 
Alle  jene  lexicali sehen  Notizen  und  die  grammatischen 
Angaben  von  der  erwähnten  Art  beweisen,  so  lange  das 
Lexicon  gestattet  ist,  im  besten  Falle  eine  gewisse  litterarische  Ar- 
beitsfähigkeit niederer  Art,  nämlich  die  Fertigkeit,  Notizen  schnell 
zusammenzulesen  und  einigermafsen  zu  verarbeiten,  aber  für  das 
specifische Wissen  und  Können  beweisen  sie  gar  nichts, 
und  doch  sind  gerade  diese  Angaben  auch   demjenigen 
Schüler,  der  nicht  auf  Betrug  ausgeht,  durch  das  Lexicon  nahe 
gelegt.   Darum  ist  und  bleibt  in  jedem  Betracht  das  Lexicon 
aus  dem  hebräischen  Examen  zu  beseitigen.  * 

Was  aber  ist  nun  in  Wirklichkeit  neben  der  Ueber- 
setzung  in  der  hebräischen  Abiturienten-Arbeit  noch  zu  ver- 
langen? Wie  das  Reglement  a.  a.  0.  sagt,  eine  grammatische 
Analyse.  Nur  ist  die  Art  dieser  Analyse ,  der  Wortbedeutung 
nicht  streng  entsprechend,  aber  in  Uebereinstimmung  mit  der  dem 
Ref.  an  mehreren  Orten  bekannt  gewordenen  Praxis,  noch  näher 
zu  definiren.  Es  ist  von  jeder  bemerkenswerthen  Form  eine  gene- 
tische Erklärung  zu  verlangen,  welche  nach  kurzer  Bestimmung 
derselben  durch  die  grammatischen  Termini  auf  die  Grundform 
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des  Wurtes  zurückgeht  und  daraus  die  vorliegende  Gestalt  de 
Verbuni  oder  Nomen  mit  Rücksicht  auf  die  Eigentbümlichkeit  der 
besonderen  etwa  vertretenen  Lautclassen  entstehen  UssL  ffia 
allein  ist  Einsicht  in  die  hebräische  Laut-  und  Formenlehre,  hier 
allein  durch  Beschränkung  auf  das  Wesentliche  und  Umbssung 
alles  Wesentlichen  Urtheil  in  der  Verwendung  des  angeeigiieteii 
Lernstoffes  zu  zeigen.  Natürlich  ist  hierzu  das  Lexicon  ebenso 
unnöthig  als  unnütz.  Da  aber  die  Zweckwidrigkeit  desselbeii 
für  die  schriftliche  Abiturientenprüfung  auch  im  Hebräischen  biib 
wohl  genugsam  erwiesen,  der  besondere  Werth  einer  genetisdieD 
Pormerklärung  in  der  geschilderten  Weise  dagegen  vielleicht  nodi 
nicht  jedem  ersichtUch  ist,  so  scheint  es  angemessen,  diesen  Punkt 
in  einer  zweiten  Thesis  selbständig  aufzustellen  und  zu  ver- 
handeln. 

IL  Beider  schriftlichen  Abiturienten-Prüfang im 
Hebräischen  ist  überhaupt  (besonders  aber,  so  lange  das Len* 
con noch gestattetwird)lediglichauf  die  zusammenhängende 
Darstellung  der  Genesis  jeder  bemerkenswerthen  ForjD 
nach  den  Sprach-,  besonders  Laut-Gesetzen  Gewicht 
zu  legen.  Einfache  syntactische,  sowie  nach  Beseitigung  des 
Lexicons  allenfalls  auch  lexicalische  Bemerkungen  sind  nur  dina 
nicht  auszuschliefsen,  wenn  sie  der  Hauptsache  keinen  Eintrag 
thun.  Die  Bezeichnung  derjenigen  Wörter  und  Con- 
structionen,  deren  Erklärung  jedenfalls  erwartet 
wird,  wie  sie  das  K.  Prov.  SchulcoUegium  zu  Münster  angeordnet 
hat  (Wiese,  Verordn.  u.  Ges.  L  S.  214.  Anm.)«  mag  gegenüber 

• 

der  Neigung  Schwierigkeiten  zu  umgehen  bei  Schülern,  welche  der 
Uebung  noch  nicht  gewohnt  sind,  allenfalls  einmal  zulässig  sein: 
im  allgemeinen  aber  erscheint  sie  als  eine  Dispensation 
von  eigenem  Urtheil,  welches  dem  Abiturienten  doch  niciit 
wohl  zu  erlassen  ist,  dessen  Mangel  ihm  vielmehr  ex  eveniu  recht 
empftndlich  fühlbar  werden  muss. 

Diese  Sätze  bedürfen  nur  kurzer  Ausführungen.  So  lange 
das  Lexicon  gebraucht  wird,  sind  lexicalischeNotizen,  vollends 
aber  Aufzählungen  der  Formen  a  verbo  völlig  werthlos.  Das  ergibt 
sich  nach  dem  Obigen  von  selbst.  Verf.  ist  schon  in  seiner  Berliner 
Praxis  allmählich  dahin  gekommen,  dergleichen  lexicalische  Ex- 
curse  als  fremdartig  gar  nicht  zu  beachten,  die  Angabe  der  For- 
men a  verbo  aber,  welche  (obwohl  noch  bec[uemer  abzusdiretben) 
doch  an  sich  der  Aufgabe  näher  stehen,  wenigstens  nicht  weiter  äi 
bonam  partem  anzurechnen.   Wenn  eine  Arbeit  weiter  nichts  eni- 
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bSlt  als  diese  Weisheit  aus  dem  Lexicon,  so  ist  sie  eben  nicht 
befriedigend.    Aber  auch  nach  der  zukünftig  vielleicht  zu 
hoffenden  Beseitigung  des  Lexicon  sind  zunächst  1)  die 
lexicalischen  Notizen  mindestens  unerheblich.  Sie  mögen  eben 
niedergeschrieben  werden,  wenn  es  einmal  einem  Abiturienten 
Freude  macht  auch  diese  Schätze  seines  Wissens  amtlich  zu  depo- 
mren,  aber  doch  nur  soweit,  als  dadurch  der  Hauptauf- 
gabe ein  er  genetischen  Formenerklärung  kein  Abbruch 
geschieht,  in  welcher  allein  eine  innerhalb  des  schulmäCsigen 
Gebiets  zum  Verständnis  gekommene  Sprachkenntnis  sich  zeigen 
kann.   Ist  aber  über  einem  lexicalischen  Excurs  eine  nothwendige 
grammatische  Erklärung  versäumt ,  so   muss  dies  Misyerhältnis 
entweder  gegen  die  Urtheilsfähigkeit  oder  gegen  die  grammatische 
Kenntnis  des  betr.  Abiturienten  oder  gegen  beides  Mistrauen  er- 
wecken.  Einen  entscheidenden  Einfluss  endlich  auf  die  Beurthei- 
lung  wird  diesen  in  der  Regel  doch  nur  fragmentarischen  und  bei- 
läufig aufgefassten  Notizen  über  einzebie  Punkte  hebräischer  Ety- 
mologie oder  Synonymik  wohl  kaum  jemals  ein  Lehrer  beilegen 
dürfen,  aufser  etwa  in  Fällen  aufserordentlicher  durch  eigenes  Stu- 
dium geförderter  Eminenz,  wie  sie  dem  Verf.  noch  nicht  bekannt 
geworden  sind.    2)  Die  Angabe  der  Formen  a  yerbo  ist  auch 
nach  Beseitigung  des  Lexicon,  aus  welchem  sie  abgeschrieben  wer- 
den können,  im  schrif tli  eben  Examen  unn  ü  tz.  Würde  auf  sie 
Gewicht  gelegt,  so  würden  diese  Notizen  auch  alsdann  noch  zwar 
nicht  blofs  in  die  Feder,  aber  doch  im  besten  Falle  nur  in  das  Ge- 
dächtnis aufgenommen  werden.    Diese  Data  aber,  die  sich  durch 
Frage  und  Antwort  kurz  erledigen  lassen,  deren  Angabe  durchaus 
kein  Darstellungstalent  verlangt,  sind  der  schriftlichen  Aufzeich- 
nung nicht  werth:  sie  lassen  sich  soweit  nöthig  im  münd- 
lichen Examen  erledigen. 

Und  hier  nun  erscheint  es  dem  Verf.  zugleich  geboten,  auf  die 
nach  dem  Wortlaut  der  gesetzlichen  Bestimmungen  bisher  aufs  er- 
ordentlich geringe  Verschiedenheit  der  schriftlichen 
und  mündlichen  Prüfung  im  Hebräischen,  welche  er  be- 
reits im  Eingänge  (S.  551)  hervorgehoben  hat,  noch  einmal 
ausdrücklich  hinzuweisen.  Nach  dem  Reglement  von  1834  und  der 
Circ-Verf.  von  1856  wird  sowohl  für  das  schriftliche  als  das  münd- 
liche Examen  gleichmäfsig  ieine  Ueb'ersetzung  und  gram- 
matische Analyse  gefordert.  In  der  Circ-Verf.  von  1856 
ist  ja  der  alte  Zopf  der  Uebersetzung  ins  Lateinische  beseitigt,  im 
übrigen  dem  verhältnismäfsig    untergeordneten  und  facultativen 
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Prüfungs-Objecle  wohl  nicht  gerade  eine  besondere  Berücksichti- 
gung geschenkt  worden.  ')  So  ergibt  sich  eine  eigenthumliche 
Wahrnehmung,  dass  entgegen  der  dankenswerthen  Richtung  dieser 
Verfügung  auf  Vereinfachung  des  Examens  (Circ-Verf.  y.  12.  Jan. 
1856,  zu  §  23  des  Regl.  Wiese,  Verordn.  u.  Ges.  I  S.  216)  die 
mündliche  Prüfung  im  Hebräischen,  im  Vergleich  mit  der 
schriftl.  Arbeit  lediglich  als  eine  Wiederholung  derselben 
Uebung  an  einem  anderen  Objecte  erscheint  Wäre  dies 
wirklich  und  nothwendig  der  Fall,  so  müsste  sich  die  Frage  auf- 
drängen, ob  nicht  einer  der  beiden  Prüfungsacte  weg- 
fallen könnte.  In  derThat  ist  die  Frage  wohl  au&uwerfeOt 
wenn  auch  nach  der  Meinung  des  Verf.  nur,  um  sie  mit  festerer 
Ueberzeugung  zu  verneinen.  Die  schriftliche  Prüfung  mit 
Benutzung  des  Lexicons  ist  allerdings  von  geringem  Werthe :  wäre 
sie  nur  mit  Beibehaltung  des  Lexicons  überhaupt  aufrecht  zu  er- 
halten,  so  würde  Verf.  fast  geneigt  sein  sie  doch  lieber  ganz  auf- 
zugeben. Die  mündliche  Prüfung  andererseits  ist  unbedingt 
nothwendig,  schon  um  die  im  Hebräischen  leider  noch  so  oft 
problematische  Lesefertigkeit  festzustellen,  Wiederum  ist  sie 
allein  nicht  ausreichend  wegen  der  Stellung,  die  sie  im  Gange 
des  mündlichen  Prüfungs- Verfahrens  in  der  Regel  einnimmt  und 
sowohl  nach  ihrem  Verhältnis  zu  erheblicheren  Prüfungs-Objecten 
als  aus  manchen  äuläeren  Gründen  fast  mit  Nothwendigkeit  ein- 
nehmen muss.  An  der  Prüfung  im  Hebräischen  sind  wohl  fast 
überall  und  immer  nur  einzelne  der  Abiturienten  betheiligt  Schon 
dies  führt  darauf,  sie  auf  eine  Stunde  anzuberaumen,  wo  die  übri- 
gen Examinanden  entweder  noch  nicht  oder  nicht  mehr  im  Prü- 
fungslocale  anwesend  zu  sein  brauchen.  Ganz  selten  wird  sie  gldch 
im  Anschluss  an  die  Religionsprüfung  vorgenommen.  Verbältnis- 
mäfsig  günstig  ist  es  schon,  wenn  sie  unmittelbar  nach  der  meist 
üblichen  Pause  angesetzt  wird,  wiewohl  die  Stimmung  und  das 
trübe  Auge  nach  einem  überhasteten  Frühstück  oder  gar  Mittags- 
essen für  die  Entzifferung  der  hebräischen  Zeichen  auch  nirtit 
gerade  vortheilhaft  ist.  In  der  Regel  findet  die  hebräische  Prüfung 
am  Ende  der  Vormittagsstation  oder  gar,  was  wohl  am  häufigsten 


')  In  Wies  e  Verordn.  u.  Ges.  I  S.  216 f.  erscheint  anter  §  23  naek  im 
Abschluss  der  eckigen  Klammer,  welche  die  Modiflcationen  der  Circ-Veit 
vom  12.  Jan.  1856  einfasst,  un  folgenden  Alinea  der  Passus  über  die  miad- 
liche  Prüfling  im  Hebräischen  ans  dem  Regl.  vom  4.  Jan!  1834  intad  er- 
balten. 
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Torkommt,  am  Ende  des  ganzen  Examens,  also  meist  gegen  Abend 
statt,  jedenfalls  zu  einer  Zeit,  wo  für  die  Mehrzahl,  welche  ja  ge- 
meinhin die  übrigen  Abiturienten  bilden,  schon  eine  Erholungs- 
oder Sammlungszeit  begonnen  hat  Die  geistige  Kraft  der  verblie- 
benen Hebräer,  auch  die  Geduld  und  Aufmerksamkeit  der  Exami- 
natoren ist  dann  (wenn  das  Geständnis  nicht  indiscret  ist)  gewöhn- 
lich in  hohem  Grade  abgespannt.  So  wird  das  Examen,  mindestens 
sehr  häufig,  auf  den  kürzesten  Zeitraum  beschränkt:  für  den  ein- 
zelnen Abiturienten  bleiben  etwa  5,  gelegentlich  wohl  auch  nur  1 
bis  2  Minuten  übrig.  An  dieser  kurzen  Procedur  nun  hält  auch 
Verf.  eine  Aenderung  im  allgemeinen  nicht  für  nothwendig:  wenn 
nur,  wie  üblich,  in  zweifelhaften  Fällen  ein  etwas  längeres  Ver- 
weilen gestattet  wird.  Eben  darum  aber,  weil  das  Verfahren  bei 
der  mündlichen  Prüfung  fast  unvermeidlich  ein  sehr  summarisches 
ist  und  wohl  auch  weiter  sein  wird,  erscheint  diese  kurze  münd- 
liche Prüfung,  wie  oben  angestellt,  allein  nicht  ausrei- 
chend, um  der  Prüfungs-Commission  ein  ausreichendes  Urtheil 
über  die  Examinanden  zu  gewähren.  Es  ist  also  schriftliche 
und  mündliche  Prüfung  neben  einander  nothwendig. 
Ist  dieses  aber  der  Fall,  so  wird  zwischen  den  Aufgaben  beider 
Acte  eine  strengere  Sonderung  dahin  eintreten  müssen,  dass  die 
eine  nicht  nur  eine  Wiederholung,  sondern  wesentlich 
eine  Ergänzung  der  anderen  ist  Gemeinsam  bleibt  bei- 
den Prüfungsacten  unvermeidlich  dieUebersetzung  eines  he- 
bräischen Textes,  womit  eine  Prüfung  der  Vocabelkenntnis  und 
der  Gewandtheit  in  Auffassung  des  Zusammenhanges  von  selbst 
verbunden  ist.  Eigenthümlich  ist  der  mündlichen  Prüfung 
ihrer  Natur  nach  die  Probe  der  Lesefertigkeit;  aufserdem  aber 
darf  ihr  nach  des  Verf.  Meinung  nur  dasjenige  zugewiesen  werden, 
was  ihren  im  Zusammenhange«  des  ganzen  Prüfungsactes  noth- 
wendig kurzen  Verlauf  nicht  wesentlich  aufhält,  also  z.  B.  einfache 
Fragen  zur  Bestimmung  (nicht:  genetischen  Erklärung)  der  vor- 
kommenden Formen  oder  Constructionen,  anderes  nur  soweit  es 
zur  Correctur  oder  zur  Compensation  einer  etwa  nicht  befiriedigen- 
den  schriftlichen  Prüfungsai*beit  erforderlich  erscheint«  Ist  die 
Uebersetzung  von  etwa  2  Versen  von  mittlerer  Schwierigkeit  ohne 
erheblichen  Anstois  erfolgt,  so  wird  es  weiter  gar  keiner  Fragen 
bedürfen.  Nur  wenn  ein  Anstofs  gegeben  ist,  wird  versuchsweise 
eine  Ausdehnung  der  Vorlage  auf  etwa  4  Verse  und  die  Anknüpfung 
weiterer  Fragen  gerechtfertigt  sein.  Auf  jeden  Fall  istRecitation 
und  Uebersetzung  eines  kurzen  hebräischen  Textes  die  spe- 
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cifische  Au%abe  der  mündlichen  Prüfung  and  nur  nach  Ge- 
legenheit und  Bedürfhis  mit  kurzen  grammatischen  Fragen  zu  Ter- 
binden;  Uebersetzung  dagegen  und  grammatische  Analyse 
im  oben  festgestellten  Sinne ,  d.  h.  genetische  Erklärung  der  F^»*- 
men  ist  ebenso  die  eigenthümiiche  und  nothwendige  Auf- 
gabe der  schriftlichen  Prüfung. 

Denn  die  grammatische  Analyse,  wenngleich  in  der 
Theorie  nunmehr  aus  der  mündlichen  Prüfung  verwiesen ,  darf 
andrerseits  durchaus  nicht  gänzlich  fehlen.  Und  hiermit 
kehre  ich  in  den  Zusammenhang  zurück,  welchen  ich  in  dem  Excons 
des  vorigen  Alinea  verlassen  habe.  Die  grammatische  Analyse,  das 
heifst  immer  die  genetische  Erklärung  der  Formen  ist  for 
das  schriftliche  Examen  durchaus  nothwendig  und  das  einzige 
Mittel,  Einsicht  und  Urtheil  in  Sachen  der  Grammatik, 
hier  zunächst  der  Formenlehre,  wirklich  nachzuweisen.  Die 
genetische  Formenerklärung  ist  nothwendig;  denn  so  sicher  auch 
im  Hebräischen  die  allerersten  Anßnge  elementar  zu  behandebi 
sind ,  ebenso  sicher  ist  doch  im  Fortschritt  des  Unterrichts  nicht 
blofs  Kenntnis  der  Formen,  sondern  auch  Einsicht  in  die  Ent- 
stehung derselben  zu  verlangen.  Je  spätei*  eineSpradie  im  Unterricht 
angefangen  wird,  desto  rationaler  kann  sie  behandelt  werden,  znmal 
eine  Sprache  von  so  schematischer  Bildung  wie  die  hebräische ,  von 
so  ausgeprägtem  Charakter  der  Lautclassen.  Auch  dies  macht  die 
Sprache  vor  anderen  zu  einer  rationellen  Behandlung  ihrer  Formen- 
lehre schon  auf  der  Schule  geeignet,  dafs  deutlicher  als  in  den 
anderen  Sprachen* des  gymnasialen  Lehrkreises  dieselben  Laut- 
gesetze in  der  Formenbildung  des  Nomen  wie  des  Verbum  sich 
verfolgen  lassen.  Die  E  i  n  s  i  c  h  t  in  diese  gesetzmäjsige  Bildung  der 
Formen  zu  bewähren,  kennt  Verf.  kein  besseres  Mittel  als  die 
genetische  Erklärung  der  Formen*  wie  sie  (S.  56t).  beschrieben 
ist,  wie  sie  nach  vorgängiger  Uebung  im  Unterricht  der  Schüler 
endlich  selbständig  muss  geben  können.  Dieselbe  Aufgabe  zeigt 
wie  keine  andere,  „ob  die .  erforderlichen  Kenntnisse  eta 
sicherer,  mit  eigenem  Urtheil  verbundener  Besitz  des 
Examinanden  geworden  sind*'.  Zwar  kann  man  einwenden, 
ebensogut  wie  die  Formen  a  verbo  lassen  sich  auch  die  Regeb 
über  die  Lautgesetze  oder  über  die  Eigenthümlidikeiten  gewisser 
Verbalklassen  rein  gedächtnismäfsig,  resp.  auch  nur  zum  Zweck 
der  Prüfung  in  das  Gedächtnis  aufnehmen.  Gewiss,  und  an 
ein  „sicherer  Besitz''  zu  werden,  muss  ja  die  Kenntnis  eines 
Spracbgesetzes  anfanglich  immer  memorüer  angeeignet  werden. 


voiiWcickcp.  567 

Später  beginnt  der  Schüler,  der  ein  Verständnis  gewonnen  bat,  schon 
selbst,  mit  der  sprachlichen  Fassung  der  Regel  freier  zu  schalten. 
Dass  aber  der  „sichere  Besitz^^  der  erforderlichen  Kenntnisse 
bei  einem  Examinanden  zugleich  „mit  eigenem Urth  eil  verbunden^^ 
ist,  das  zeigt  sich,  wie  schon  oben  (S.  561)  hervorgehoben  ist, 
gerade   bei   dieser  Uebung  deutlich   in  der  „Beschränkung 
auf  das  Wesentliche  und  Umfassung  alles  Wesentlichen'^    In  der 
That  gibt  es  unter  den  formalen  Uebungen  des  Sprachunterrichts 
auf  der  Schule  kaum  eine  bessere  Probe  der  Urtheilsfähigkeit  neben 
dem  Wissen,  als  die  hier  verlangte,  zugleich  auf  sichere  Kenntnis 
und   prüfendes  Urtheil  gegründete  Auswahl  alles  Wesent- 
lichen,  was*  zur  Erklärung  gerade  der  vorliegenden 
Form  und  nur  dieser  dient.    Ein  Beispiel  mag  die  Sache  noch 
Uarer  machen.  Es  finde  sich  in  der  Vorlage  das  oben  schon  er- 
wähnte h^  oder  7^^.  Die  einfache  Bestimmung  ist  leicht  gegeben : 
„3  m.  sing.  Jussiv.  resp.  Fut.  (oder  Impf.)  apoc.  Hiph.  von  n^}". 
Der  urtheilslose  Schüler  fährt  dann,  wie  es  dem  Verf.  schon 
vorgekommen  ist,  also  fort:  „n^J  ist  ein  Verbum  n"b.    Die  Verba 
tUb  haben  folgende  Eigen thümlichkeiten :  l)AlsEndconsonant 
quiescirt  das  n  im  Perf.  .  .  . ,  im  Imperf.  .  .  . ,  im  Imp.  . .  .  ,  im 
Inf.  .  . .  u.  s.  w.  2)  Vor  consonantischenAfformativa quies- 
cirt statt  des  n  das  ursprüngliche  ^  im  Perf.  Kai .  .  . ,  im  Perf.  der 
passiven  Stämme  . . . ,  in  den  übrigen  Perfecta  .  .  . ,  in  allen  Im- 
perfecta .  .  .   3)  Vor  vocalischen  Afformativa  u.  s.  w.^'  Diese 
Litanei  zeigt  allerdings,  auch  wenn  sie  nicht  abgeschrieben,  sondern 
gedächtnismälsig  angeeignet  ist,  eine  Urtheilslosigkeit,  welche 
viel  schlimmer  ist  als  die  zufällige  Unkenntnis  einer  einzelnen  Regel 
oder  Form.   Sie  ist  eben  auch  nicht  die  im  Reglement  geforderte 
grammatische  Analyse  der  vorliegenden  Form,  sondern  nur 
eine  schriftliche  Fixirung  der  auswendig  gelernten  Regeln ,  welche 
der  Abiturient  bei  dieser  Gelegenheit  glaubte  anbringen  zu  können. 
Verf.  hat  daher  auch  in  diesem  Stück  allmählich  nicht  mehr  Be- 
denken getragen,  Abiturienten -Arbeiten,  welche  sonst  ziemlich 
fehlerfrei  waren,  aber  nur  solche  mechanische  Reproduction 
der  grammatischen  Regeln   ohne  Beziehung  auf  die 
speciell  vorliegende  Aufgabe  enthielten,  schlechtweg  nicht 
befriedigend  zu  nennen.    Der  verständige  Schüler,  welcher 
über  die  äuberUche  Kenntnis  hinaus  auch  Einsicht  und  Urtheil 
besitzt,  wird  im  Gegensatz  zu  jener  decantatio  doctrinae  de  omnibns 
rebus  et  quSmsdam  aliis  sich  zunächst  auf  die  vorliegende  Form 
beschränken,  und  von  dieser  eine  genetische  Erklärung  zu  geben 
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recht  wohl  im  Stande  sein.  Er  wird  vielleicht  zuerst  die  Gestalt 
der  Form  nach  Analogie  des  starken  Verbum  feststellen,  sicher  aber 
die  Schwäche  des  n  betonen  müssen ,  die  bei  Zurückziehung  des 
Tones  dadurch  veranlasste  Apocope  der  Endsilbe  hervoiiiebeo, 
weiter  den  Eintritt  des  Hülfs-Segol  und  endlidi  die  auf  dieses  hin- 
gerichtete Assimilation  des  Yocals  der  ersten  Silbe  bemerlüidi 
machen.  Diese  Uebung  setzt  die  sichere  Kenntnis  der  Re((etD 
voraus,  aber  sie  kann  mit  einer  blofs gedächtnismäfsigen  Kennt- 
nis derselben  nicht  allein  bezwungen  werden.  In  ihr  zeigt  si<^ 
vielmehr  Urtheil  und  Herrschaft  über  den  erlernten 
Stoff,  in  ihr  zugleich  die  Fähigkeit  zu  präciser  Auffassang 
und  Darstellung  grammatischer  Verhältnisse  über- 
haupt:  ein  Vorzug,  welcher  der  Uebung  unter  allen  schnimäfsigqi 
Arbeiten  fast  einzig  eigen  ist  und  ihr  einen  Werth  weit  über 
die  Grenzen  des  hebräischen  Unterrichts  hinaus  verlobt 

Die  geforderte  Uebung  in  der  also  bestimmten  grammatischeD 
Analyse,  d.  h.  in  der  genetischen  Formenerklärung  kann  nun  aller- 
dings eben  wegen  der  dazu  nothwendigen  Präcision  in  der  Auf- 
fassung und  Darstellung  grammatischer  Verhältnisse  schwierig 
scheinen.  Gar  so  leicht  ist  sie  ja  gewiss  nicht,  soll  sie  aber 
auch  nicht  sein  und  darf  sie  nicht  sein.  Leichte  Uebungen  gehören 
an  den  Anfang  des  Unterrichts,  nicht  an  den  Abschluss:  über  die 
nothwendige  Grenze  hinaus  sind  leichte  Uebungen  nutzlos,  zeitver- 
derbend und  endlich  dem  Schüler  selbst  langweilig.  Langweilig  ist 
z.B.  die  ewig  wiederholte  Forderung  der  Regeln  in  der  vorgeschriebe- 
nen Fassung,  interessant  aber,  weil  auf  immer  neuen  Gombinationen 
von  einer  Auswahl  bekannter  Elemente  beruhend ,  die  genetische 
Erklärung  der  einzelnen  Form,  um  so  interessanter  und  bild^der, 
je  schärfer  sie  der  einzelnen  Form  als  solcher  angepas^t,  je  schärfer 
der  Schüler  angehalten  wird,  von  allem  Ausserwesentiichen  in 
jedem  Falle  streng  abzusehen.  So  betrieben  ist  die  Uebung  nicht 
ermüdend,  sondern  anregend.  Sie  bleibt  darum  für  einen  in Seconda 
mit  den  erforderlichen  Kenntnissen  ausgerüsteten,  in  Prima  metho- 
disch geschulten  Abiturienten  auch  nicht  zu  schwierig,  wie 
Verf.  nach  eigener  Erfahrung  an  einer  ganzen  Anzahl  von  Abiturien- 
ten versichern  kann,  welche  ihm  aus  dem  Unterrichte  von  W.  Uollen- 
berg,  später  aus  dem  Secundaner-Cursus  bei  anderen  CoUegen  in 
der  Prima  des  Joachimsthalschen  Gymnasiums  überkommen  sind. 

Einzelne  Erleichterungen  werden  bei  solcher  Forderung, 
zumal  nach  Beseitigung  des  Lexicons  den  Abiturienten  allerdings 
geboten  werden  müssen,  eine  vor  allen  Dingen,  die  dem  Verfasser 
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wichtig  genug  seheint  sie  in  einem  dritten  Hauptsatze  als  beson- 
dere Forderung  aufzustellen: 

III.  Die  Zeit  für  die  Anfertigung  der  schriftlichen 
Abi turienten- Arbeit  im  Hebräischen  muss  auf  drei 
Stunden  ausgedehnt  werden. 

Dafür  spricht  nach  der  Meinung  des  Verf.  Folgendes.  Das 
Pensum,  welches  für  die  hebräische  Abiturienten -Arbeit  zur 
Vorlage  kommt,  wird  in  Uebereinstimmung  mit  dem  Herkommen 
(s.  o.  S.  551).  auch  weiter  immer  auf  6  bis  8  Verse,  mindestens 
6  bis  8  Druckzeilen  angenommen  werden  müssen.  Unter  dieser 
Grenze  lässt  sich  die  Vereinigung  einer  ausreichenden  Anzahl 
¥on  lehrreichen  Formen  nicht  wohl  erwarten.  Bei  solchem  Um- 
fange des  Pensums  liefert  die  Arbeit  eines  Schülers,  der  mit  der 
Sache  Bescheid  weifs  und  in  der  That  etwas  zu  schreiben  hat,  — 
Uebersetzung  und  Analyse  in  eins  gerechnet  —  nach  einer  Er- 
fahrung von  wenigstens  5  Prüfungsterminen  immer  6  bis  8  Folio- 
spalten ,  wenn  auch  nur  in  den  bei  fluchtiger  Schrift  gedehnten 
Zögen.  Nun  wird  schon  bei  der  Uebersetzung  in  der  Regel  eine 
halbe  bis  drei  Viertel  Stunde  zugebracht,  nach  Beseitigung  des 
Lexicon  vielleicht  (indefs  bei  dem  gleichzeitigen  Wegfall  unnützen 
Nachschlagens  nicht  nothwendig)  noch  etwas  mehr.  So  bleibt 
innerhalb  der  jetzt  herkömmlichen  [nicht  vorgeschriebenen!]  Zeit- 
grenze nur  etwa  1]^  Stunde,  zuweilen  noch  weniger  für  die  Analyse 
übrig.  Da  bedarf  es  schon  grofser  Fingerfertigkeit  um  überhaupt 
vorwärts  zu  kommen,  und  in  der  Eile  werden  natürlich  auch  mehr 
Fehler  gemacht  als  sonst.  , 

Gegen  die  Ausdehnung  der  Arbeitszeit  spricht,  soweit 
Verf.  sehen  kann,  gar  nichts!  weder  eine  gesetzliche  Bestim- 
mung noch  eine  praktische  Schwierigkeit.  Das  Zeitmafs  von  zwei 
Stunden  ist,  wie  sction  oben  angedeutet  (S.  552).  anscheinend 
nur  durch  Observanz  bestimmt:  weder  in  dem  Reglement 
V.  4.  Juni  1834,  noch  in  der  Circ.-Verf.  v.  12.  Januar  1856,  weder 
in  Wieses  Verordnungen  und  Gesetzen  noch  in  dem  historisch- 
statistischen Werke  über  unser  höheres  Schulwesen  findet  sich 
eine  bezügliche  Anordnung.  Praktisch  aber  ist  die  Sache  ganz 
leicht  auszuführen.  Die  hebräische  Arbeit  wird,  gemäls  der  Be- 
schränkung der  gesammten  Arbeitszeit  auf  eine  Woche  (Circ-Verf. 
V.  12.  Jan.  1856  bei  Wiese  Verordnungen  und  Ges.  I.  S.  213,  zu 
§.  17  des  Regl.  —  Höh.  Schulw.  in  Pr.  S.  497.  N.  11.)  und  gemäls 
ihrem  gerechtfertigten  Rückstande  gegen  andere,  obligatorische 
Arbeiten  wohl  fast  überall  am  Sonnabend  angefertigt.  Hier  ist 
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keine  Collision  mit  einer  anderen  Arbeit  zu  befürchten,  höch- 
stens etwa  die  polnische  in  ihrem  Gebiete  ausgenommen.  Die 
Schäler  selbst  wünschen  in  der  Regel  sehr  lebhaft  die  Aosdehnimg 
der  Zeit  gerade  bei  der  hebräischen  Arbeit;  denn  sie  mfissen  Jetxt 
sehr  eilen,  oft  geradezu  gedrängt  werden^  und  in  der  Eile  findet 
sich  keineswegs  immer  die  bündigste  Fassung.  Um  so  billiger 
aber  erscheint  eine  nicht  zu  knappe  Abgrenzung  der  Zeit  für  die 
schriftliche  Arbeit  im  hebräischen  Abiturienten-Examen,  je 
mehr  in  der  Praxis,  und  allerdings  auch  nach  der  Meinung  des 
Verf.  fast  unTermeidlich,  die  Zeit  für  die  mündliche  Prüfung 
im  Hebräischen  verkürzt  wird. 

Nur  zum  Theil  durch  die  Rücksicht  auf  einige  Erleichterang 
der  Arbeit  bedingt,  zum  gröfseren  Theil  durch  ihr  eigenes  gutes 
Recht  getragen  ist  endlich  die  Forderung  des  vierten  Hauptsatzes: 

IV.  Zur  Vorlage  auchfür  die  schriftliche  Abitori- 
entenprüfung  im  Hebräischen  sind  ausschliefslich 
historische  Stücke  zu  bestimmen.*) 

Das  scheint  nun  fireilich  doch  lediglich  auf  eine  Erleichterung 
der  Arbeit  hinauszukommen.  Die  historischen  Bücher  gelten  ja 
für  leichter,  die  Psalmen  für  schwerer:  und  im  allgemeinen  mit 
Recht.  Aber  daraus  folgt  noch  nicht,  dass  auch  die  einzelnen 
Psalmen,  welche  zur  Vorlage  für  die  Äbiturientenprüfung  gewähh 
werden,  schwerer  seien  als  die  zu  gleichem  Zwecke  verwendbstfen 
Abschnitte  aus  den  historischen  Büchern.  Es  gibt  ja  auch  genug 
„leichte'^  Psalmen,  und  gewiss  werden  gemäfs  der  erkennbaren 
Intention  des  Reglements  v.  1834,  §  16  A.  2  und  der  ausdrück- 
lichen Bestimmung  in  §  28  A.  9  desselben  Reglements  m  fraxi  nur 
solche  Psalmen ,  welche  keine  besondere  Schwierigkeit  bieten ,  für 
die  Abiturientenprüfung  proponirt.  Indes  ist  doch  ein  Uebelstand 
dabei:  die  sogenannten  leichten  Psalmen  sind  wieder  der  Mehrzahl 


>)  Da88  für  die  n  und  liehe  Pritfong  diese  Beflchriiiikaiig  nach  §23  des 
Regl.  V.  1834  bereits  bestehe,  ist  schon  oben  (S.  551)  bemerklich  ^ 
macht.  Die  Abweichung  in  der  Praxis,  deren  Verf.  anch  selbst  sich  schuldig 
bekennen  moss,  ist  bei  der  früher  doch  immer  schwieripereo  Zon^änglichkeit 
des  Reglements  zu  genauerer  Durchsicht,  wobei  der  Neuling  in  derConais- 
sion  wesentlich  an  die  Tradition  verwiesen  war,  leicht  erklSrlioh.  Aaeii  das 
historisch* statistische  Werk  über  das  höhere  Schulwesen  in  Preursen  eathilt 
die  betreffende  Bestimmung  nicht.  Im  Gegentheil  lässt  eine  Gombinatiaa  dn* 
Bestimmungen  sub  n.  10,  alin.  2,  S.  497  o.  und  sub  n.  15,  i;  S.  500  auf  die  Frei- 
heit der  Alternative  zwischen  Psalm  und  historischem  Abschnitte  schliefseii. 
Denn  die  zwischenstehende  Bestimmung  sub  n.  13,  S.  498  alin.  3  enthält  keine 
Angabe  über  den  I  n  halt  der  mündlichen  Prüfung  im  Hebrüiscfaen. 
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nach  litargische  Psalmen,  welche  sich  in  wenigen  wiederkehrenden 
Wendungen  bewegen.  Die  Fertigkeit  eines  Abiturienten,  einen 
solchen  Psalm  zu  bewältigen,  verleiht  ihm  zwar  in  den  Augen  von 
weniger  kundigen  Leuten  ein  gewisses  Ansehn ,  ergibt  aber  kaum 
ein  schwaches  Präjudiz  fär  sein  Geschick,  auch  einer  etwas  schwie* 
rigeren  Au%abe  Herr  zu  werden.  Unter  den  historischen  Stücken 
aber  9  deren  Schwierigkeit  nicht  über  die  Schulgrenze  hinausgeht, 
Idsst  sich  bei  dem  gröfseren  Um&nge  der  Sammlung  jederzeit  ein 
solches  Stück  wählen,  das  bei  aller  Einfachheit  doch  zugleich  mehr 
Eigenthümlichkeit  besitzt  So  spricht  also  zunächst  dieMOglich- 
keit  reicherer  Auswahl  und  Abwechselung  in  den  Vor* 
lagen  für  die  Bevorzugung  der  historischen  Stücke. 

Für  die  Psalmen  scheint  nun  freilich  ein  Vorzug  zu 
sprechen,  dessen  Würdigung  eben  nur  aus  dem  Leben  ^,\m  kleinen 
Dienste,^'  aus  der  Vertrautheit  mit  der  Technik  des  Schulbetriebs 
hervorgehen  kann.  Ich  meine  die  gröfsere  Mannichfaltig- 
keit  grammatischer  Formen,  namentlich  die  dem  Gebetsstil 
entsprechende  häufigere  Anwendung  der  Rede  in  erster  und 
zweiter  Person.  Der  Vorzug  ist  ohne  Zweifel  für  das  schul- 
meisterliche Auge  bestechend,  aber  er  ist  darum  doch  nur 
scheinbar.  Man  braucht  sich  nur  den  epischen  Charakter  der 
alttestamentlichen  Geschichtserzählung,  den  auch  ihr  so  geläufigen 
Uebergang  in  die  directe  Rede  zu  vergegenwärtigen,  um  aufser 
Sorge  zu  sein ,  dass  auch  dem  gedachten  meinethalb  kleinmeister- 
heben,  aber  im  kleinen  Kreise  darum  doch  nicht  unberechtigten 
Interesse  aus  einer  Bevorzugung  der  historischen  Stücke 
keine  Gefahr  erwächst. 

Indes  beide  eben  vorgetragene  Gründe  sprechen  erst  für  eine 
ausgedehntere  Berücksichtigung  der  historischen  Stücke  neben 
oder  vor  den  Psalmen.  Der  Hauptgrund  für  die  Forderung, 
dass  statt  der  Psalmen  ausschlief slich  historische  Stücke 
proponirt  werden  sollen,  liegt  für  den  Verf.  allerdings  in  der  Heber- 
Zeugung,  dass  auch  im  Laufe  des  hebräischen  Schul- 
unterrichts ausschliefslich  oder  so  gut  wie  ausschliefslich 
historische  Stücke  zu  lesen  sind.  Ist  dem  aber  wirklich  so, 
so  kann  nach  dem  richtigen  Grundsatze,  welchen  das  RegL  vom 
4.  Juni  1834  in  §  11.  aufstellt  (Wiese,  Verordn.  u.  Ges.  I,  S.  2 10  f.), 
in  der  Schlussprüfung  nichts  wesentlich  anderes  verlangt  werden, 
als  im  Unterricht  der  obersten  Klasse.  Darum  ist  zur  Begründung 
der  Thesis  hier  am  Schluss  nothwendig,  auf  die  Abgrenzung 
auch  der  Schul lectüre  einzugehen  und  für  sie  dieselbe  Be- 
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schränkung  m  gmere  lectionü  zu  fordern,  zumal  da  auch  in  dem 
detaiUirten  Lehrplan,  welcher  „als  ein  vom  Ministerium  gebiBigtes 
Beispiel'^  von  Wiese,  Verordnungen  und  Gesetze  für  die  höheroi 
Schulen  in  Preufsen  I.  S.  51  ff.  (vgl.  S.  73.  s.  unten)  mitgetheih 
wird,  der  heilsame  Verzicht  noch  nicht  ausgesprochen  ist,  S.  59: 
„Gelesen  und  übersetzt  vrird  [in  Prima]  aus  den  historiseheo 
Bächern  des  A.  Testaments;  ausgewählte  Psalmen  und  einzdne 
Abschnitte  aus  den  Propheten.'^  Immerhin  lässt  die  nur  anhangs- 
weise erfolgte  Erwähnung  der  letzten  Bücher  die  Ueberzeugung 
gewinnen ,  dass  auch  für  den  Urheber  des  Lehrplans  und  weiter 
für  die  Unterrichtsbehörde  selbst  der  Schwerpunkt  in  die  histo- 
rische Leetüre  fallt,  vielleicht  die  Hoffnung,  dass  auch  sie  die  wei- 
tere Ausdehnung  der  Schullectüre  noch  ganz  aufgeben  werden. 

Für  die  Beschränkung  der  hebräischen  Schullec- 
türe —  und  demgemäß  auch  des  Abiturienten -Examens  im  Be- 
bräischen — auf  die  historischen  Bücher  des  alten  Testa- 
ments sprechen  zunächst  formelle  oder  methodische 
Gründe.  Voraussetzung  ist  dabei  die  auf  unseren  norddeutsdien 
Gymnasien  allem  Anschein  nach  nicht  wohl  zu  ändernde  Besdirän- 
kung  des  hebräischen  Unterrichts  auf  je  zwei  wöchentliche  Stunden 
in  den  beiden  Oberclassen :  eine  Beschränkung,  gegen  weldie  mit 
Rücksicht  auf  den  Gesammtplan  des  Gymnasiums  nicht  ankamfrfen 
zu  wollen  Verf.  im  Eingang  dieser  Abhandlung  ausdrücklich  erklart 
hat.  Gilt  aber  diese  Voraussetzung  nodi  weiter,  ist  also  der  Unter- 
bau für  die  Prima  auch  lediglich  in  einem  doppelten  Jahrescursus 
der  Secunda  mit  wöchentlich  2  Stunden  herzustellen,  —  wird  fer- 
ner, wie  es  bei  dem  jährlich  doch  mindestens  einmal  erfolgenden 
Eintritt  neuer  Schüler  in  einer  ungetheilten  Secunda  immer  der 
Fall  istf  der  zweite  Jahrescursus  im  grammatischen  Pensum  un- 
vermeidlich auf  eine  Wiederholung  des  ersten  Jahrescursus  ange- 
wiesen und  beschränkt:  so  ist  es  bei  all  diesen  Hemmnissen  nicht 
möglich,  auch  nur  in  Prima  die  Psalmen  anders  als 
äufsersi  langsam  zu  tractiren.  Am  meisten  gilt  dies  freilich 
da,  wo  in  die  Prima  oder  in  den  ersten  Cötus  der  Hebräer  halb- 
jährlich neue  Schüler  eintreten;  denn  schon  in  Secunda  Psalmen 
(wenn  auch  Aur  vorbereitungsweise)  zu  lesen,  erscheint  dem  Verf. 
doch  nicht  räthlich,  bei  einer  ungetheilten  Secunda  unmöglich. 
Aber  auch  mit  vorgerückteren  Primanern  wird  sich  doch  immer 
nur  ein  Psalm  von  8 — 10,  vielleicht  12  Versen  in  einer  Stund« 
genügend  absolviren  lassen,  und  auch  das  nur,  wenn  er  keine  be- 
sonderen Schwierigkeiten  bietet.  Ein  längerer  oder  etwas  schwie- 
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rigerer  Psalm  erfordet  schon  mehr  Zeit.  So  ßndet  sich  z.  B.  in 
HoUenbergs  hebräischem  Schalbuche,  dessen  LesestQcke  nach  an- 
deren Grondsätgen  (Vorrede.  S.  lY.)  ausgewählt  sind,  auch  Psalm 
16.  Ich  gestehe,  dass  ich  auch  mit  den  von  diesem  meinem  geehr- 
ten Vorganger  im  Amte  höchst  dankenswerth  gef5rderten  Primanern 
am  Joachimsthalschen  Gymnasium  in  Berlin  vollauf  zwei 
Lectionen  gebraucht  habe,  um  den  Psalm  einigermafsen  zum 
sprachlichen  und  sachlichen  Verständnis  zu  bringen.  Das  aber  ist 
lu  viel  Zeit,  nicht  zwar  im  Verhältnis  zu  der  Wichtigkeit  der 
Vorlage,  wohl  aber  im  Verhältnis  zu  den  engen  Grenzen  des  ganzen 
hebräischen  Gymnasialunterrichts.  Denn  man  rechne  nur:  das 
Semester  hat  etwa  26  Schulwochen;  dies  ergibt  —  noch  abgesehen 
▼on  Störungen  durch  Examina  u.dgl.,  welche  besonders  die  hebräi- 
schen Stunden  in  Prima  leicht  einmal  bedrohen  —  etwa  40  he- 
bräische Lehrstunden.  BGndestens  ein  Viertel  (vielleicht  ein  Drittel 
oder  gar  die  Hälfte)  der  Gesammtzahl  wird  auf  grammatische  Ue- 
bangen  immer  noch  verwendet  werden  müssen.^)  So  bleiben 
höchstens  30  Stunden  (wohl  kaum  je  zu  erreichen)  fAr  die 
Lecture.  Von  dieser  Zahl  wird  wieder  vielleicht  die  Hälfte  auf  die 
Leetüre  historischer  Abschnitte  gerechnet  werden  müssen,  welche 
auch  jetzt  schon  doch  mindestens  in  keinem  Semester  ganz  aus- 
fallen sollte.  So  bleiben  höchstens  etwa  15  Stunden  im  Semester 
für  die  Psalmenlectüre,  eben  ausreichend,  um  vielleicht  10 — 12 
Psalmen  zu  lesen,  wenn  man  nicht  etwa  ausschliefslich  die  Stufen- 
psalmen  einmal  hinter  einander  absolviren  will.  Dies  ist  nach  frei- 
lich ja  truglicher  Beobachtung  das  Maximum,  welches  sich  ohne 
Verkürzung  der  übrigen  Aufgaben  des  hebräischen  Unterrichts  er- 
reichen lässt  —  das  Maximum,  aber  gewiss  nichts  Grobes  und 
Ganzes,  auch  nichts  was  nur  in  seiner  Art  ganz  wäre.  —  Dagegen 
lassen  sich  nun  historische  Abschnitte  in  weit  gröfserem 
Umfange  und  Zusammenhange  lesen.  In  ihnen  erhalten  auch 
die  neueintretenden  Primaner,  wenn  sie  in  Secunda  nur  etwas 
Genesis  gelesen  haben,  nicht  qualitativ  neue,  sondern  nur  quanti- 
tativ erweiterte  Aufgaben.  Nun  ist  ja  das  Quantum  der  Arbeit  ge- 
wiss am  wenigsten  im  SchuUeben  das  Entscheidende;  dennoch  ist 
es  auch  nicht  gering  zu  achten,  dass  bei  der  Lectflre  historischer 
Bücher  des  alten  Testaments  in  Prima  schnell  fortgeschritten,  zu- 


^)  Der  specielle  Lehrpltn  bei  Wiese  Verordn.  a«  Ges.  1.  bestiaiint  S.  59 
Tut  Prima  im  Hebräisehen  vor  delli  Aufgaben  für  die  Lectiire:  „Wieder- 
holuog  und  VervoUstandignns  der  Formenlebre,  die  wicbtigsten  syntactischen 
Ref^eln,  Exercitia ;  von  Zeit  za  Zeit  srammatifclie  Analysen  ex  tempore." 
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sammenhangende  Lesung  erreicht  und  damit  (wenn  nicbt  alles 
trugt)  am  ehesten  auch  Lust  zur  Privatlectüre  a*weckt  werdeo 
kann.  Wenigstens  hat  Verf.  nun  doch  schon  widerholl  g^mdeo, 
dass  gerade  die  tüchtigen  und  eifrigen  Hebräer  unter  den  Schülern, 
sobald  der  erste  Stolz  auch  einmal  Psalmen  zu  lesen  befiriedigt  ist, 
mit  viel  gröfserer  Freudigkeit  und  Energie  an  die  historischen  Ab- 
schnitte gehen  als  wieder  an  die  Psalmen,  weldie  (gerade  weil  sie 
in  anderer  Beziehung  so  hoch  stehen)  für  die  Sehullectäre  doeh 
immer  bei  einer  characteristischen  Auswahl  eine  mühsdige,  bei  der  Be- 
sckränkung  auf  die  leichtesten  Stücke  eine  einförmige  Aufgabe  bil- 
den. Und  pädagogisch  ist  der  Grundsatz  gewiss  gerecfatfeit^ü 
lieber  in  einem  Stück,  hier  in  einer  Art  der  Lecture,  etwas  Tädn 
tiges,  als  in  mehreren  Aufgaben  überall  halbes  Werk  leisten  zm 
lassen.  Insofern  handelt  es  sich  auch  für  den  Yerf.  nicht  um  eine 
Ausdehnung,  sondern  um  eine  Beschränkung  des  ubliklMii 
Pensum,  damit  im  kleinen  Kreise  desto  mehr  geleistet  weide 
Glaubt  aber  ein  Lehrer  der  Psalmen  gar  nicht  entrathen  zu  kdimen: 
nun  so  mag  er,  wenn  die  historische  Leetüre  im  Semester  recht 
tüditig  vorgerückt  ist,  zu  Ende  noch  2  bis  3  Psalmen  mit  seiiitt 
Primanern  lesen,  um  dabei  etwa  den  Parallelismus  der  hebräiscbcB 
Poesie  zu  veranschaulichen  und  die  poetischen  Accente  eimu- 
prägen.  Das  ist  allerdings  auch  nichtsGanzes,  erweckt  aber 
wenigstens  auch  nicht  den  Schein  desselben.  Vielmehr  er- 
hält solche  Beschränkung  im  Schüler  das  heilsame  Gefühl  der  Be- 
scheidenheit, dass  er  auf  den  hebräischen  Psalter  noch  wie  aaf  ein 
Heiligthum  höherer  Ordnung  schaut,  von  dem  er  bisher  kaum  die 
Schwelle  berührt:  und,  was  hier  die  Hauptsache  ist,  eine  sofefae 
in  der  That  nur  acc^ssorische  und  facultative  Psalmenlectüre  hm- 
dert  nicht  die  Verwerthung  des  besten  Theils  der  Schulzeit  für  eine 
ausgedehntere  Leetüre  der  historischen  Bücher,  in  denen  alsdano 
der  fleiisige  Schüler  bis  zu  einem  gewissen  Grade  heimisch  werden 
kann.   Und  dies  ist  allein  schon  ein  Ziel,  des  Strebens  werth! 

Freilich,  die  Erfahrung  des  Yerf.  ist  gerade  >in  diesem 
Stücke  des  hebräischen  Unterrichts  noch  mangelhaft.  So  wird  es 
hier,  wenn  irgendwo,  erlaubt  sein,  noch  eine  fremde  Autorität 
anzurufen,  eine  Autorität  von  erstem  Rang  gerade  für  die  vorlie- 
gende Frage.  Es  ist  Prof.  Oehler  in  Tübingen,  der  gefeierte  Leh- 
rer der  alttestamentlichen  Theologie,  zugleidi  Ephorus  des  tbeoto- 
gischen  Seminars,  welcher  sich  in  Schmids  Pädag.  Encydq)ädif 
Bd.  in.  Art.  „hebräische  Sprache'*  S.  375  f.  mit  Entschiedenheil 
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für  die  Bevorzugung  der  historischen  Lecture  ausspricht^):  „Von 
der  in  den  württembergischen  Anstalten  herrschenden  Ob- 
serranz,  im  4.,  beziehungsweise  schon  im  3.  Jahr  [entsprechend 
unserer  Ober- ,  resp.  Unter-Prima]  prophetische  Bücher  zu  lesen, 
habe  ich  noch  niemals  einen  erklecklichen  Erfolg  wahrgenommen. 
Für  ein  eingehendes  sachliches  Verständnis  der  Pro- 
pheten ist  dieses  Alter  noch  nicht  reif,  darum  haftet  auch 
von  dem  Inhalt  des  Gelesenen  gar  wenig  in  den  Köpfen;  darüber 
aber  wird  die  Leetüre  verdrängt,  die  vorzugsweise  für 
diese  Altersstufe  sich  eignet  und  auf  der  Universität 
nicht  mehr  nachgeholt  zu  werden  pflegt,  die  Lecture 
der  historischen  Bücher  des  alten  Testaments.  Dass  diese 
in  sprachlicher  Beziehung  nicht  minder  lehrreich  ist  als  die  der 
Propheten,  ist  bekannt;  dazu  kommt,  dass  man  bei  ihr  durch- 
schnittlich rascher  vorwärts  kommt,  und  so  bei  dem  Schü- 
ler, indem  er  ein  umfassenderes  Material  durchzuarbeiten  hat,  in 
demselben  Hafse  die  Sprachkenntnis  sich  mehi*  befestigt.  Die 
historischen  Theile  des  Pentateuchs  sammt  einer  angemessenen 
Auswahl  der  legislativen,  die  Bb.  Josua  und  Richter  mit  dem  Büch- 
lein Ruth,  vor  allem  aber  das  schönste  Erzeugnis  alttestamentli- 
cher  Geschichtschreibung,  die  Bb.  Samuel,  endlich  die  Bb.  der  Kö- 
nige könnten  neben  einer  AuswahlvonPsalmen  (deren  Leetüre 
theilweise  mit  der  der  Bb.  Samuel  in  Verbindung  gesetzt  werden 
kann)in  vier  Jahren,  wenigstens  bei  der  in  Württemberg 
angesetztenStundenzahl,  gründlich durctigearbeitet werden ; 
damit  wäre  das  Fundament  zu  einer  geschichtlichen 
Kenntnis  des  alten  Testaments  gelegt,  die  bei  unseren 
Theologie-Studirenden  häufig  nur  zu  sehr  vermisst 
^ird.  Die  Hoheit  des  alttestamentlichen  Prophetenthums  lernt  der 
Schüler  aus  den  Bb.  Samuels  und  der  Könige  kennen;  hat  man 
über  überflüssige  Zeit  zu  verfügen,  so  liefse  sich  die  Lec- 
ture einiger  prophetischer  Reden  durchsichtigeren  Inhalts 
mit  den  Abschnitten  des  2.  Buchs  der  Könige,  welche  das  ge- 
schichtliche Substrat  für  dieselben  bilden,  in  Verbindung 
setzen/'  Das  ist  gewiss  ein  deutliches  Zeugnis.  Nur  die  „in  Würt- 
temberg angesetzte  Stundenzahl''  ist  noch  besonders  bemerklicli  zu 
machen.  Sie  beträgt  seit  mehreren  Beschränkungen  in  den  dreifsi- 
ger  Jahren  und  besonders  i.  J.  1841  immer  noch  in  den  niedern 


*)  Die  eiDzelnen  besonders  einschUgeaden  Stelleo  sind  im  Abdruck 
hervorgehoben. 
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Seminarien  3 — 4,  in  den  Obergymnasialclassen  3  Stunden  wödient- 
lich,  an  beiden  vier  Jahre  hindurch  (Dehler,  a.  a.  0.  S.  352),  also 
dort  fast  doppelt  so  viel,  hier  wenigstens  um  die  Hälfte  mehr  ak 
bei  uns  in  Preufsen.  Bei  unserer  Beschränkung  der  Stun- 
denzahl nun  wird  freilich,  zumal  da  das  grammatische  Pensum 
nicht  wohl  weiter  zu  reduciren  ist,  eine  so  umfassende  Lectüre,  als 
sie  Oehler  vorschwebt,  niemals  sich  erreichen  lassen.  Umgekehrt 
aber  wenn  selbst  bei  der  wurtte m bergischen  Ausdehnung 
des  Unterrichts  dem  competentestcn  Kenner  der  dortigen  Verhält- 
nisse im  wesentlichen  eine  Beschränkung  der  Leetüre 
auf  die  historischen  Bucher  geboten  erscheint,  um  wie 
viel  mehr  bei  uns!  In  der  That  hat  auch  ein  academiscber 
Lehrer  der  alttestanientlichen  Theologie  an  einer  preufsischen  Uni- 
versität dem  Verf.  seine  Meinung  dahin  ausgesprochen,  es  sei  für 
unser  e  Gymnasiasten  das  Beste,  wenn  sie  nicht  blofs  prophetische 
Stellen,  sondern  auch  Psalmen  auf  der  Schule  noch  gar 
nicht  läsen,  vielmehr  nur  historische  Bücher.  Und  erscheint 
endlich  die  „Auswahl  von  Psalmen^'  und  die  „Leetüre  einiger  pro- 
phetischer Beden^'  auf  den  virürttembergischen  Anstalten  bei  3 — 4 
wöchentlichen  Stunden  in  Dehlers  Darstellung  nur  als  eine  Con- 
cession,  die  „in  Verbindung^'  mit  der  Leetüre  historischer  Bücher, 
wenn  man  „über  überflüssige  Zeit  zu  verfügen  hat'S  eingoiumt 
werden  kann,  so  wird  auf  den  preufsischen  Anstalten  mit  2  wö- 
chentlichen Stunden  die  Voraussetzung  von  überflüssiger 
Zeit  im  Hebräischen  wohl  niemals  eintreten,  eben  darum 
aber  auch  die  nur  unter  diesen  Bedingungen  zulässige  Ausdeh- 
nung der  hehr.  Leetüre  über  die  historischen  Bücher 
des  alten  Testaments  hinaus  unberechtigt  bleiben.    ' 

Eine  andere  Gedankenreihe,  welche  sich  von  dem  obigen  Ci- 
tate  aus  entwickeln  lässt,  will  Verfasser  hier  nicht  zu  weit  verfolgen. 
Oehler  nennt  die  historischen  Bücher,  speciell  das  2.  Buch  der  Ko- 
nige das  geschichtliche  Substrat  für  die  prophetischen 
Beden.  Für  ein  „eingehendes  sachliches  Verständnis^  der  letzte- 
ren ist  nun  zwar  auch  nach  seinem  Urtheil  das  Alter  der  Schüler 
selbst  auf  den  obersten  Gymnasialstufen  noch  nicht  reif:  und  nur 
wenn  jenes  Verständnis  als  Besultat  zu  erreichen  wäre,  würde  die 
zeitraubende  Leetüre  des  Urtextes  auf  Schulen  sich  rechtfertigen 
lassen.  Aber  einen  Eindruck  von  dem  Geist  der  propheti- 
schen Männer  zu  gewinnen,  thut  darum  nidit  minder  noth,  zu- 
mal in  unserer  Zeit,  nicht  blofs  für  die  Theologen,  sondern  auch 
füi*  die  Gemeinden,  denen  unsere  Schüler  angehören  oder  zuwachsen, 
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in  deren  Kreise  gerade  Männer  von  gpanasialer  resp.  academischer 
Bildung  meist  di^  tonangebenden  Leute  sind.  Verf.  denkt  bei  sei- 
ner Forderung  weniger  an  die  sogen,  messianischen  Stel- 
len, die  zum  Theil  nur  durch  eine  gepresste  Deutung  ihre  Bezie- 
himg erhalten,  und  wenn  sie  aufser  ihrem  Zusammenhange  mit  der 
Zeit  d«r  Propheten  betrachtet  werden,  fflr  eine  lebendige  Erkennt- 
nis der  Heilsgescbicbte  überhaupt  von  zweifelhaftem  Werthe  sind. 
Was  uns  \w  allem  vorleuchten  und,  wollte  Gott,  wieder  aufleuchteü 
möchte,  das  ist  der  energische  Gottesglaube,  der  jene  Män- 
nerbeseelt, den  aie  ihrem  Volke  immer  von  neuem  predigen,  an 
dem  sie  fest  und  unerschrocken  alle  Veriiältnisse  des  öffentlichen 
Lebens  messen. ')  Von  diesem  Glauben  an  „die  ewigen  Grundsätze 
des  göttlichen  Weltregiments ,  die  Gottes  Finger  in  grofsen  Zügen 
in  die  Geschichte  des  alttestamentlicben  Bundesvolkes  geschrieben 
hat*',  einen  Funken  weiter  zu  tragen,  ist  ja  zunächst  die  Aufgabe 
des  ReUgions-  (event.  Geschichts*)  Unterridits.  Zu  Hilfe  aber  kann 
bei  der  Löslung  der  Aufgabe  auch  jeder  andere  Unterricht  nach 
seinem  Mafae  kommen,  und  wenn  es  von  besonderer  Bedeutung 
ist)  dasa  die  künftigen  Prediger  der  Gemeinden  einmal  mit  einem 
sicheren  Urtheil  über  den  Lauf  der  Geschichte ,  mit  einem  festen 
Glauben  an  Gottes  Leitung  derselben  in  ihrem  Amte  dastehen,  so 


*)  „Vorzugsweise  dem  alten  Testamente  ist  es  eigen,  dass  es  such  einen 
jeden  an  seine  Pflicht  mahnt  an  seiner  Stelle  das  Seinige  zu  thun,  damit  auch 
das  bürgerliche  und  politische  Leb^n  sich  dem  Willen  Gottes  gemafs 
l^eatalte.  Wie  eindringlich  hSlt  es  unserem  Volke  vor,  dass  die  ErfulluDg  des 
Willens  Gottes  die  Bedingung  ist,  an  welehe  auch  die  Wohl&hrt  und  das  Ge- 
deihBA  von  .Gemeinde  und  Volk  geknüpft  ist  In  den  JBrmahnungsreden  der 
Propheten  und  in  ihren  Weifsagungen  von  der  neuen  besseren  Zeit  ist  der 
christlichen  Gemeinde  anch  für  das  bürgerliche  und  politische  Leben,  für  die 
verschiedenen  Stünde  und  für  die  Berufsthütigkeit  derer,  die  an  der  Sorg^  für 
die  allgemeine' Wohlftüirt  betheiligt  sind,  ein  wenn  auch  nur  in  allgemeinen 
UmrMWn  gezekihnetes  Ideal  rorgehalten,.  das  gewiss  nidit  ohne  Nutzen  be* 

traehtet  wird/' Es  „bringt  es  eben  der  Charakter  des  alttestamentlicben 

Gottesreichs  als  aufserlichen  Gottesstaats  mit  sich,  dass  die  G  esc  hieb  ts- 
bncherdes  alten  Testaments  auch  eine  allgemeinere  umfassen- 
dere Bedeutung  haben,  dass  sie  übeiiiaupt  Anleitung  geben,  die  weit- 
geaehiehtlichen  Ereignisse  vom  religiösen  Standpunkte  zu  be- 
traohtea,  Gott  in  der  Geschichte  zu  finden;  und  dass  sie  darum, 
namentlich  wenn  man  no|ch  das  Licht  des  streng  geschichtlich  ausgelegten 
prophetischen  Wortes  dazu  nimmt,  die  Gemeinde  auch  in  Stand  setzen  helfen, 
die  Bewegungen  und  Bestrebungen  der  Gegenwart  mit  einem  sicheren  religiö- 
sen Mafsstabe  zu  messend ''  Riehm,  die  besondere  Bedeutung  des  alten  Testa- 
ments für  die  religiöse  Erkenntnis  und  das  religiSse  Leben  der  christlichen 
Gemeinde  (Halle  1$64^  S.  41. 46. 
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kann  ihnen  zwar  nicht  das  Urlheil  selbst,  wohl  aber  die  Aneignnng 
der  Fähigkeit,  es  sich  8|)ater  zu  erwerben,  auch  durch  den  hebräi- 
schen Unterricht  erleichtert  werden,  insofern  als  er,  ohne  sdneii 
nächsten  formalen  Aufgaben  untreu  zu  werden,  yielroehr  zuglcidi 
im  eigensten  Interesse  derselben,  die  künftigen  Theologen  timicfat 
mit  den  geschichtlichen  Büchern  des  atten  Testaments  mögfidist 
vertraut  macht,  damit  sie  von  da  aus  leichter  auch  im  Wort  der 
Propheten  heimisch  und  in  beiderlei  Sdurift  wohlbewindert  fiSiig 
werden,  die  weltgeschichtlichen  Ereignisse  vom  religiöcen  Slamd- 
punkt  zu  betrachten.  So  ist  auch  aus  Rücksicht  auf  den  lo- 
halt im  hebräischen  Schulunterricht  eine  möglichst  ansf  e- 
dehnte,  das  ist  unter  dem  Zwang  der  Verhältnisse  eine  aas- 
schii  ef  s liehe  Lee türe  der  historischen  Bücher  des  alten 
Testaments  (besonders  der  Bb.  Samu<d  und  Könige)  wünschens- 
werth. 

Die  letzte  Betrachtung  mag  manchem  Leser  fremdartig  erschei- 
nen: Über  die  Grenze  hinaus  liegt  sie  nicht.  Ergibt  siidi  noa 
aber  nach  dem  Obigen  aus  ft)rmellen  und  materiellen  GfOn- 
den  das  Recht,  im  hebräischen  Schulunterricht  votsu^weise. 
resp.  ausschließlich  historische  Bücher  des  A.  T.  zu  lesen,  so 
ergibt  sich  von  selbst  die  gleich  e  Forderung  iiuch  für  das  hebrii- 
sehe  Abiturienten -Examen.  Genauer  ist  die  Forderung, 
dass  nur  historische  Stücke  vorgelegt  werden  sollen,  von  dem 
mündlichen  Examen,  wo  sie  bereits  (S.  551)  zu  Recht  besteht, 
auch  auf  die  schriftliche  Prüfung  auszudehnen»  Damit  ist  auch 
die  vierte  Thesis  motivirt  —  •— 

Fassen  wir  endlich  aus  allen  oben  gegebenen  Ansführangen 
die  Punkte  von  praktischer  Bedeutung,  auch  wenn  sie  im 
Zusammenhange  der  Abhandlung  nur  beiläufig  berührt  sind,  in 
anderer  Ordnung  zusammen,  so  eingeben  sich  filr  den  hebri* 
ischen  Gymnasial  -  Unterricht  und  seinen  Abschluss  in  der  Matori- 
täts-Pröfung  folgende  Forderungen: 

L  für  den  Unterricht:  a.  in  der  Grammatik,  min- 
destens von  dem  Eintritt  in  Prima  ab,  eine  (mündliche  und 
schriftliche)  Uebung  der  Schüler  in  genetischer  FormenerkttmBg 
(S*  561  f.);  b.  für  die  Leetüre  eine  prineipielle  Besdiränkmig  aaf 
die  historischen  Bücher,  welche  (speciell  die  Bb.  Samuel  und  Kö- 
nige) in  möglichst  grofsem  Umfange  zu  lesen  sind  (S.  570  ff.); 
höchstei^  accessorisch  und  facultativ  wäre  am  Ende  des  Semesters 
die  Leetüre,  einzelner  Psalmen  zu  gestatten  (S.  574). 

IL  für  das  Examen:  a.  eine  schriftliche  Prüfung,  k 
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welcher  Uebersetzung  (S.  565)  und  als  grammatische  Analyse 
eine  genetische  Erklärung  der  Formen  (S.  561  ff.)  von  einem  (auf 
der  Sdiule  nicht  gelesenen)  Abschnitte  aus  den  historischen  Bb.  des 
A.  Test.  (S.  570  ff.)  zu  verlangen  wäre  (vergl.  Regl.  v.  4.  Juni  1834, 
$16,  Anm.  2.  Wiese,  Verordnungen  und  Ges.  i.  S.  212).  Der 
Gebrauch  des  Wörterbuches  wäre  hier  nicht  weiter  zu  gestatten 
(S.  552),  die  Arbeitszeit  aber  auf  3  Stunden  zu  normiren 
(S.  569  ff.,  vergl.  Regl.  v.  1834,  §  17  und  C-Verf.  v.  12.  Jan.  1856 
Wiese,  a.  a.  0.  S.  213,)  —  b.  eine  mündliche  Prüfung,  in 
welcher  die  Abiturienten  eine  kurze  (gelesene  oder  doch  wohl  nicht 
gelesene?)  Stelle  aus  einem  der  historischen  Bücher  des  A.  Test, 
zu  lesen  und  zu  übersetzen,  auf  Erfordern  auch  die  vorkom- 
menden Formen  grammatisch  zu  bestimmen  haben.  (S.  563.  vergl. 
Regl.  V.  1834,  §  23.  Wiese,  a.  a.  0.  S.  217). 

Verf.  glaubt  seine  Meinung  deutlich  und  grundlich  ausge* 
sprechen  zu  haben.  Möchte  es  nun  den  Fachgenossen  gefallen, 
soweit  sie  die  Frage  interessirt,  Zustimmung  oder  Widerspruch 
kundzugeben. 

Ilfeld.  G.  Woicker. 


Berichtigung  und  Ergänzung. 

1.  ImFebroarheftS.  107  habe  ich  sicher  ge^laobten  Aatoritäten  fol- 
l^end  angedeutet,  dass  Ph.  Battmann  seioe  Gr.  Grammatik  orspränglich  als 
Lehrer  des  Erbprinzen  von  Anhalt-Dessau  nnd  für  diesen  geschrieben.  Nach 
dem  „Anhalt'schen  Schriftstellerlexicon*^  von  A.  G.  Schmidt  vertrat  B.  jedoch 
in  jener  Stellung  nur  Geographie  und  Staatsökonomie,  und  gab  sie  schon 
1789  auf,  also  drei  Jahre  vor  Herausgabe  der  Grammatik.  Hiernach  ist  jene 
Annahme  bis  auf  weiteres  als  irrig  zu  bezeichnen.  —  Eben  dort  lese  man  u.  a. 
S.  118,  Z.  21  richtiger  statt  wichtiger,  120,  1  fJie^CovfS,  127,  2  erfahre  statt 
▼erfahre. 

2.  Das  gegenwartige  Juniheft  enthält  S.  444,  Z.  16  ff.  einige  Sätze, 
denen  ich,  nm  Misverständnissen  vorzubeugen,  besser  gleich  genaueres  über 
den  Thatbestand  beigettigt  hätte;  es  sei  mir  erlaubt  es  hier  nachzuholen.  Die 
Veranlassung  gibt  mir  R,  Kühners  Ausf.  Gr.  S.  263. 

37  ♦ 
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Bei  meinem  Vorschlage  S.  1 28  Anm.  ging  ich  von  der 
dass  dem  Schäler  in  der  Grundregel  das  feststehende  zu  geben,  das  sdiwan- 
kende  dagegen  später  bei  erster  Gelegenheit  nachtraglich  mitzutkeilea  sei. 
Lernt  der  Knabe  nun  „Alle  zweisilbigen  Formen  des  Praes.  Tnd.  von  tlfii 
sind  enklitisch:''  so  subsumirt  er  spater  von  selbst  iaa(,  scheidet  dafcgea 
wie  €?  so  auch  Maaiv  als  nicht- enklitisch  aus,  und  findet  es  ganz  in  der 
Ordnung,  dass  er  die  ionisch-epische  Nebenform  elf  bei  Herodot  (DT,  140l  142. 
Vn,  17.  Stein,  resp.  Bahr,    Dietsch  n.  a)  stets,  bei  Homer  (Päsi,  Amets, 
I.  Bekker  1843  u.  a.  an  den  aus  La  Roche  H.  T.  bekannten  Stellen)  in  der  Regel 
Ortho tonirt  findet.  Also  ixiivog  th,  a^ios  iJg'  rlino^iVitgj  UlaCfiiwog 
ilg,  TCQUaaw  i7g,  naig  €?;,  w  Sfimg  (7g  —  bez.  tlg,  wie  auch  1858  neck 
I.    Bekker  in  den    erstgenannten  vier  Vei^iDduogea   schrieb.     WaU  er- 
innere ich  mieh  noch  aus  der  Schülerceit,  wie  launenhaft  mir  daneben  vixtog 
iig  und  aSfmrog  sig  ayad^oto  (wo  Nitzsch  r}g  =  aisfnr  mSglich  hielt)  ei 
wie  man  schon  früher  gegen  die  meisten  Bücher  edirte.   Dass  man 
darauf  ausgeht,  den  er x^f^cTT^i^oif  des  Eustathios  folgend  die  Enkllsis, allge- 
meiner herzustellen  und  so  eine  wünschenswerthe  Conseqnenz  zu  eireichca, 
hat  unzweifelhafte  wissenschaftliche  Berechtigung;  den  Schüler  aber  aiochU 
ich  fdrs  erste  nicht  ohne  Noth  an  seinen  Texten  irre  machen.   Für  ihn  bliebe 
jene  ursprüngliche  Grundregel  ihrem  Wortlaut  nach  stets  nnaagetastet;  sie 
erführe  höchstens  später  einen  Zusatz  bei  Gelegenheit  der  beiden  Ausnahmen 
vr^niog  iig  und  aXfitaog  eig. 

Lehrt  man  den  Anfänger  dagegen  „Enklitisch  ist  das  Praes.  Ind.  tob 
eifif,  ausgenommen  die  2.  Pers.  Sing,  ili"  so  muss  derselbe  sieh 
wenn  er  später  elg  fost  immer,  Haatv  immer  orthotonirt  findet;  und 
wird  nicht  umhin  können,  ebenso  dieses  nachzutragen,  wie  über  jenes  zu 
„die  Gelehrten  sind  zur  Zeit  noch  nicht  ganz  einig,  ob  tJg  oder  itg,  wo  esUt- 
tisch  und  wo  nicht;  du  findest  daher  auch  hier  deine  Regel  meistentbeils  nieht 
bestätigt.^'   Eben  darum  kann  meines  Erachtens,  wo  „die  enklitische  Perm 
der  2.  Pers.  Sing,  für  il*^  schlechthin  genannt  wird,  znnächt  nur  Iccf  ver- 
standen werden. 

Z  erb  st,  7.  Juli  1869.  6.  Stier. 
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(Fortsetzung  von  S.  349—358.) 

Schsell  bat  Herr  D  u  ntzer  auf  den  ersten  Band  seiner  neuen 
Bearbeitung  des  Horatius  den  zweiten  folgen  lassen,  der  in  der 
äufseren  Einricbtung,  wie  in  dem  innern  Gehalt  jenem  durchaus 
gleicht.  Voran  geht  eine  Einleitung  in  die  Satiren.  Heber 
Bedeutung  des  Namens  dieser  Literaturgattung  ^  ihr  Wesen  und 
ihre  Geschichte  von  Ennius  bis  Juvenal  wird  in  Kürze  gehandelt, 
dann  werden  die  Satiren  des  Horatius  nach  Inhalt  und  Form  cha- 
rakterisirt,  wobei  einübend  über  die  Caesur,  Elision  und  den 
Hiatus  gesprochen  wird.  Letzterer  findet  sich  nicht  in  den  Briefen, 
noch  in  der  ars  poet.,  sondern  nur  zweimal  in  den  Satiren,  I  9,  38 
Si  me  amas,  inquü,  und  H  2 ,  28  Coc/o  num  adest  honor  idem;  an 
beiden  Stellen  wol  zu  entschuldigen,  dort  durch  die  Verkürzung 
der  langen  Silbe  (Luc.  Müller  de  re  m.  307),  hier  wegen  des  ein- 
silbigen Wortes  (Lachmann  zu  Lucret  S.  199  f.).  Der  dritte 
Fall  Sat.  I  1»  108  t'Unc,  unde  abü,  redeo  nemo  ut  avarus  Se  probet 
ist  unhaltbar  (L.  MüUer  1. 1.  309  extr.),  auch  erfordert  der  Zusam- 
menhang durdiaus  mit  dem  Bland,  antiquissimus  zu  lesen :  —  redeo, 
qui  nemo  ui  avartis  Se  probet.  Andere  Beispiele  des  Hiatus  werden 
in  der  Einleitung  nicht  genannt.  Dennoch  schreibt  Düntzer  in  der 
ars  poetica  v.  65  nach  Gesner's  Vorschlage :  regii  opus  sterilisve 
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pahis  dm  aptaque  remis,  um  der  Schwierigkeit  der  handschrifüiclien 
Lesart  zu  entgehen:  diupalus  aptaque  remis,  nach  welcher  /m/iis 
ein  pyrrhichius  wäre.  Wenn  aber  wirklich ,  wie  nach  der  umsidi- 
tigen  und  überzeugenden  Erörterung  von  0.  Ribbeck  in  der  oben 
genannten  Ausgabe  S.  92  —  96  nicht  bezweifelt  werden  kann,  die 
ars  poetica  das  späteste  Werk  des  Dichters  ist,  so  ist  es  undenkbar, 
dass  der  Hiatus ,  der  sonst  nur  in  den  frühesten  (Gedichten  sich 
findet  (C.  I  28,  24.  Epod.  5,  100.  13,  3.  Sat.  I  9,  38.  IJ  2,  28),  hier 
sollte  zugelassen  sein.  Deshalb  halten  wir  Bentley's  sterilisce  pahu 
prins  für  einzig  richtig.  Wegen  der  vielen  p  und  in  Folge  der  Ab- 
kürzung war  prias  ausgefallen,  und  die  Lücke  wurde  dann  von 
ungeschickter  Hand  ausgefüllt.  Doch  zurück  zu  Düntzer.  In  der 
Einleitung  zu  den  Oden  S.  27  f.  heifst  es,  dass  nur  solche  kone 
Endsilben  in  der  Arsis  verlängert  werden,  die  auf  —  t  ausgi^en; 
im  2.  Bande  S.  12  werden  noch  2  andre  Beispiele,  auf«  auslaatend, 
angefühlt.  Was  zuerst  Bacche  Sat.  I  3,  7  betrifft,  so  halten  wir  die 
im  9.  Jahrgange  dieser  Zeitschrift  S.  82  gegebene  Yermuthang 
Baccheu  für  die  einfachste  Hilfe;  einerseits  findet  sich  im  Griech. 
dieser  Yocativ  öfter,  andrerseits  hat  Uoratius  ähnliches:  Bassarea 
C.  I  18,  11.  Phoceu  C.  U  4,  2.  Peieu  A.  P.  104.  infabre  aber  ist 
ebenso  Adverbium,  wie  aflabre  vom  adj.  affaber,  vgl.  Priscian 
XV  1 1  (Herz  H  S.  68),  wonadi  die  Anmerkung  zu  SaL  U  3,  22  zo 
berichtigen. 

Den  Anmerkungen  zu  den  einzdnen  Satiren  werden  kurze 
Einleitungen  voraufgeschickt,  worin  der  Hauptinhalt  und  die  chro- 
nologischen Verhältnisse  klar  und  bündig  dargelegt  werden.  Die 
Ueberschriften  oder  Titel  der  Satiren  sind  jedoch  nicht  immer  ganz 
zutreffend.  So  ist  die  Bezeichnung  der  zweiten  Satire  'üebermafs 
nicht  glücklich  gewählti  irre  führt  auch  der  Titel  der  dritten  'Miss- 
^iöoUm,  wie  der  neunten  'der  GlUcksjäger, 

(Jeher  die  Grundsätze,  nach  denen  die  Kritik  gehandhabt  iind 
der  Commentar  abgefasst  ist,  haben  wir  in  den  früheren  ArtikcJB 
gesprochen,  deshalb  sei  es  erlaubt  sogleich  einige  fiemerkangen 
zu  einzelnen  Stellen  einzufügenw  Sat.  1  1,  64  iubeas  vnsermm  esse^ 
lihenter  Qualenm  id  facit  wird  quatenus  richtig  erklärt  durch  qms- 
nimn;  folglich  muss  es  auch  quattnus  heifsen,  wie  die  Blandia. 
haben,  die  für  die  Satiren  von  besonderer  Bedeutung  sind ,  vorzüg- 
lich der  antiquissimns.  Vgl.  Bramback  lat.  Orthogr.  S.  141  f.  — 
Sat.  I  2,  63  quid  inter  Est  in  matrona,  andUa  peecesve  iogata?  daza 
ist  angemerkt :  ^ve  sollte  nach  ancilla  stehen'.  Aus  der  Vergleichang 
mit  den  ähnlichen  Stellen  (Sat.  I  2,  76  ruo  vitio  rermrme  lab^res 
Nu  Teferre  ptitas,  H  3,  157  qtM  refert,  morbo  an  furtis  fertam^m 
rapinis  ergibt  sich,  dass  die  Fragepartikel  ne  oder  an  nicht  fehlt.  — 
Sat.  13,  132  steht  im  Texte  tonsor  erai^  wie  Bentley  nach  den 
Bland,  antiquissimus  schrieb,  die  Anmerining  erklärt  stii^r.  Es  wäre 
aber  doch  armselig,  wenn  Horatins  Wieder  auf  den  Schuster  zoröck- 
käme.  Gewiss  hat  auch  hier  der  Bland,  allein  das  Richtige.  —  Sat  I 
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4y  39  Primmn  ego  me  iüorum,  dederim  quibus  esse  poetas,  Bxcerpam 
numero  —  so  Mest  Dünteer  und  bemerkt:  nicht  poetis,  wie  Cicero 
sagt  [pro  Baib.  §  20]:  5i  cm  Ri>mano  licet  esse  Gadäatmm.    Es 
koiinte  noch  angefahrt  werden  Caes.  b.  c.  III  1  et  Ikebat  eonstdem 
fitri  und  Tereat.  Heaut.  388  Fl.  expedit  bona»  esse  mbis.  Da  sonst 
gewöfanlich  das  Prddicat  im  Dativ  steht  (Sat.  I  1 ,  19  atqui  licet  esse 
beaUs.  1  2,  50  mumfko  esse  Ucet,  t>,  25  fiertpie  tribtmo.  A.  P.  372 
medioeribui  esse  poetis  —  cancessere,  so  haben  Nicol.  Heinsius  und 
Bentley  auch  hier  geschrieben  poetis  und  allgemeiniffte  Zustimmung 
gefanden,  aufser  den  Herausgebern,  wie  z.  B.  Heindorf,  Meineke, 
Uanpt,  auch  die  Madvig's  (opusc.  II  S.  29).    Nun  bezeugen  sämmt^ 
liobe  Handschriften,  so  wie  die  Scholiasten  den  accusativ,  die  ein- 
zige Stütze  des  dativ  ist  die  angebliche  Notiz  Acrons  zu  Sat.  1 6,  25 
tribtmo  figurate  per  dativum ,  ut  supra :  dederim  quibus  esse  poetis. 
So  gibt  aber  den  Scholientext  erst  die  Baseler  Ausgabe  von  1555, 
während  frühere  die  Stelle  ganz  fortlassen ;  nicht  der  Guelferbytanus, 
noch  irgend  ein  andrer  Codex  bei  Hauthal  hat  das  Citat,  das  viel*- 
mehr  nur  durch  eine  Fälschung  des  Fabricius  in  die  Scholien  ge- 
kommen ist  Die  unmittelbar  vor  der  genannten  Ausgabe  erschie- 
nenen, wie  die  Baseler  von  1527,  die  des  Glareanus,  R.  Stephanus 
halten  trSnmum,  Fabricius  wollte  die  Lesart  tribuno,  die  er  in  den 
frühem  Ausgaben,  so  vor  allem  in  der  von  ihm  benutzten  Mailänder 
vom  J.  1486  gefunden,  durch  ein  Zeugnis  stützen,  daher  die  Inter- 
pohtion,  die  dann  Cruquius,  wie  so  vieles  andere  (vg.  18.  Jahrgang 
dieser  Zeitschrift  S.  569  ff.),  in  seinen  Commentator  übernahm.   So 
hat  also  poetis  gar  keine  urkundliche  Autorität.  Dagegen  muss  Epist. 
16, 61  daiusto  smutoquenideri  gelesen  werden  nach  dem  ättestenBan- 
diiiiufly  nicht  wie  Düntzer —  abei*  nach  der  Anm.  zu  schliefsen  wohl 
nur  aus  Versehn  —*•  liest  iustum  sanctumque.  —  Sat.  1  4,  87  hat 
Düntzer  richtig  avet  geschrieben;  dass  Cruquius  mit  dem  'unus  BL' 
den  ältesten  Hieint^  wie  Bentley  glaubt,  ist  durch  nichts  zu  beweisen, 
auch  fordert  die  Construetion  keineswegs  den  Conjunctiv;  desgleichen 
führt  das  aut  des  vortrefflichen  Münchener  Porphyrioncodex  auf 
avet.  —  Dagegen  ist  an  der  vielbesprochenen  Stelle  6,  126  mit  Un- 
recht von  der  Autorität  des  ältesten  Bland,  abgegangen;  die  Gründe, 
die  dagegen  vorgebracht  werden,  sind  nicht  stichhaltig.  Es  musste 
vor  allem  bewiesen  werden,  was  bei  der  Vulgata  'fugio  rabiosi  tem*- 
pera  si^i'  die  Erwähnung  der  Hundstage  zu  bedeuten  habe,  da 
doch  die  gewöhnliche  Lebensart  während  des  ganzen  Jahi'es  geschil- 
dert wird.  —  Zu  Sat  I  7,  9  hätte  beachtet  werden  sollen,  was  Lehrs 
itt  den  Jahnsehen  Ab.  Bd.  87  p.  540  über  die  Parenthese  bemerkt. 
—  ib.  V.  12  wird  für  das  'doppelte  inter,  woran  Bentley  Anetofe 
nahm,  eine  SteUe  aus  Gicero^s  (iäiius  angeführt;  ich  füge  hinzu 
dessen  Farad.  14  'inter  te  atque  intet*  quadripedem',  wo  Orelli  gegen 
die  Codices  das  zweite  inter  streicht.  —  Sat.  I  9,  71  vcrmisst  man 
eine  Eridännig  der  Worte  'unus  multoram''  «=  ein  Mensch  gewöhn- 
Kchen  Schlages,  wie  Gcero  Brut.  §  274  non  ftiit  orator  unus  e 
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multis ;  id.  Tiucul.  I  $  t7  ut  hoinunculiis  unus  e  mulln;  id.  de  off. 
1 109  u.  sonst.  —  Die  vor  der  zehnten  Satire  in  mehreren  Haad-^ 
Schriften  (der  Ausdruck  Düntzer's  'in  sehr  alten'  könnte  irre  füh- 
ren) und  den  Ausgaben  stehenden  8  Verse  werden  dem 
Jahrhundert  zugeschrieben ;  ursprünglich  ein  Epigramm  aof 
Grammatiker,  der  den  Lucilius  in  erneuter  Gestalt  herausgegebea, 
wären  sie  mit  der  Satire  so  verbunden  worden,  dass  am  Ende  statt 
des  Namens  die  Worte  'ut  redeam  illuc'  getreten  wären.  Anspredwn- 
der  erscheint  uns  die  Vermuthung  C  Hermanns^  die  Verse  gehdrten 
dem  Dichter  Fannius,  vgl.  Sat.  I  4,  21.  10,  80.  —  Sat  U  3,  1 
schreibt  DQntzer  nach  eigner  Vermuthung :  Sic  raro  senk»,  loto 
na»  ut  quater  anno;  eine  etwas  kühne  Aenderung  der  überlieferten 
Ordnung.  Aber  erstens  ist  die  Autorität  der  besten  Handsdtfiftea, 
darunter  des  antiquissimus  Bland«,  für  tL  Wie  leieht  in  den  Hand- 
schriften <f c  und  si  vertauscht  werden,  zeigt  z.  B.  ia  derselben  SaL 
V.  250.  300 ;  dann  C.  I  16,  8,  wo  Bentley  das  unverstindliche  m 
durch  Gonjectur  in  st  verwandelte,  wie  zuletzt  auch  0.  Keller  nach 
dem  vortrefflichen  Pariser  Codex  n  edirt  hat.    Zweitens  ist  aodi 
scribes  gut  verbürgt.    Drittens  erfordert  der  Gedankenzusammen- 
hang,  wie  auch  die  alten  Erklärer  gesehn  und  Bentley  bewiesen 
hat,  zu  schreiben:  St  raro  scribes,  —  quid  fiel?  —  ib.  ▼*  38  kennte 
die  Bemerkung  erweitert  werden :  bei  grolsen  Schrecken,  jeder  hdr 
tigen  Gefühlserregung  verhüllten  die  Alten  das  Haupt.  Vgl.  Plant. 
Most.  409  und  das.  Lorenz.  —  Sat.  U  6 ,  63  werden  die  vieUbe- 
sprochenen,  von  Düntzer  selbst  auf  mehrfache  Weise  gedeotelen 
Worte  0  q%mnio  faba  I\fthagorae  oognatü^  —  pcnentur  jetzt  so  er- 
klärt: 'dem  Pythagoras  entsprechend,  gemäf8\  Aber  ersüich  hat 
cognatus  diese  Bedeutung  nicht:  denn  Sat.  U  3»  280  imptmem  oy- 
nata  vocabula  rebus  heifst  nicht  'Namen,  die  den  Ungen  ent- 
sprechen', sondern  nach  Acrons  Erklärung,  die  auch -Düntzer  zu 
billigen  scheint  :^diversa  quidem,  sed  non  multnm  inttf  se  diatantia' 
und  bei  Cicero  [de  orat.  HI  51,  197  heifst  es:  'Ars  enim  cum  a 
natura  profecta  sit,  nisi  naturam  moveat  ac  deleetet,  nihil  sane 
egisse  videatur.  nihil  est  autem  tam  cognatum  mentibus  nostris, 
quam  numeri  atque  voces"*  —  also  dodb:  so  verwandt,  uba«in* 
stimmend  mit  — ,  dass  uns  ein  Verstofs  gegen  die  numeri  und 
voces  innerlich  unangenehm  berühren  würde.  Zweitens  spielt  Ho- 
ralius  oft  genug  auf  des  Pythagoras  Lehre  von  der  Seelenwandemng 
an,  z.  B.  Epod.  15,  21.  Carm.  I  28,  9.  Auch  lässt  sich  recht  wiM 
die  Ueberlieferung  des  Aristoxenos  bei  Geilius,  Pythagoram  nnUo 
saepius  tegumento  usum  esse,  quam  fabis  vereinigen  mit  den 
nvttfMüP  ano  x^tqaq  ix^iv^  wenn  man  letzteres  erklärt  or*  ov  dtX 

Sk^   cip  niQag  inctl&eacey  tatg  oQXutg.    Vgl.  Mulbtch  fragm. 
phüos.  I  S.  504. 

Doch  wir  brechen  ab  und  bitten  den  Herrn  Herausgeber  diese 
anspruchslosen  Bemerkungen  als  Beweis  unseres  Interesses  an 
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seiner  Arbeit  aufnehmen  zu  woUen.   Vielleicht  geMt  es  ihm  bei 
einer  neuen  Auflage  das  eine  oder  andere  zu  beachten. 

Die  an  zweiter  Stelle  genannte  Ausgabe  derselben  Horazischen 
Werke  yon  G.  T.  A.  Kräger  ist  so  bekannt  und  allg^nein  aner- 
kannt, dass  wir  uns  bei  der  Anzeige  der  6.  Auflage  auf  wenige 
Worte  beschränken  können.  Dass  der  Commentar  auf  sorgfältig- 
sten Studien  beruht;  dass  bei  jeder  neuen  Auflage  mit  peinlichster 
Gewissenhaftigkeit  alles  erwogen  worden  ist,  was  dem  Werke  zu 
gute  kommen  könnte;  dass  die  Zwecke  der  Schule  mit  praktischem 
Sinne  verfolgt  und  alles  rein  gelehrte  Beiwerk  bei  Seite  gelassen 
ist;  dass  nicht  nur  Gedankengang  imd  Zusammenhang  im  Ganzen 
aufs  genaueste  dargelegt,  sondern  auch  die  Wort-  und  Sacherklä- 
rung  im  Einzelnen  aufs  vollständigste  und  reichhaltigste  durchge- 
führt worden  ist:  diese  und  andere  Vorzüge  der  Krüger'schen  Ar- 
beit übergehen  wir  und  erlauben  uns  hier  nur  einige- Vorschläge 
für  die  nächste  Auflage  anzufügen.  Die  Einleitungen  zu  den  Satiren, 
wie  zu  den  Episteln  würden  selir  gewinnen  durch  kurze  chrono- 
logische Uebersichten  über  die  Abfassungszeit  der  betreffenden 
Böcber,  wie  einzelnen  Stücke,  über  die  wichtigsten  hi  denselben 
erwähnten  Personen,  besonders  die  Freunde  und  Zeitgenossen, 
über  die  Weltlage  überhaupt.  Gerade  diese  Schriften  sind  ohne 
Berücksichtigung  der  Zeitgesschichte  unverständlich;  und  der  Un- 
terricht in  der  römischen  Geschichte  pflegt  nach  der  Ermordung 
Caesars  sehr  summarisch  zu  verfahren.  Manches  bei  den  einzelnen 
Stücken  —  z.  B.  zu  Sat  15  —  erwähnte  könnte  dann  fortgelassen 
werden.  So  aber  erfahren  wir  nicht  einmal,  wann  ungefähr  Hora- 
tius  seui  Sabinum  erhalten,  während  Nauck  zu  C.  11  18,  14  viel- 
leicht mit  zu  grofser  Bestimmtheit  sagt:  'das  Schenkungsjahr  33 
V.  Chr.'  Das  zweite  betrifll  die  sehr  dankenswerthen  und  sehr 
reichlichen  Verweisungen  auf  die  Grammatik.  Aber  sollte  hierin 
nicht  des  Guten  zu  viel  geschehen  sein?  Ich  greife  das  beUebigste 
Beispiel  heraus.  Wer  des  Uoratius  Episteln  liest,  braucht  wohl 
keine  Belehrung  mehr  über  das  Imperfectum  im  Briefstil,  wie  sie 
zu  Epist.  I  10,  49  gegeben  ist;  noch  auch  über  den  Gebrauch  des 
Adverbs  bei  esse,  wie  recte  estf  das  wiederholt  erläutert  ist,  wie 
z.  B.  zu  S.  II,  2,  10.  3,  162.  Dazu  kommt,  dass  die  am  häufigsten 
citirte  Grammatik  von  Krüger  auf  preufsischen  Gymnasien  unseres 
Wissens  gar  nicht,  die  von  Zumpt  wenigstens  nicht  mehr  im  allge- 
meinen Gebrauche  ist  Wüi*de  es  sich  nicht  empfehlen  den  durch 
Weglassung  der  entbehrlichsten  grammatischen  Notizen  und  Citate 
zu  gewinnenden  Aaum  für  zusammenfassende,  specieli  den  Hora- 
tius  betretende  Belehrungen  zu  verwenden? 

3.  Die  Bearbeitung  der  Episteln  von  0.  Ribbeck  ist  zwar 
nidit  für  die  Schule  bestimmt  und  insofern  von  einer  Besprechung 
in  diesen  Blättern  ausgeschlossen;  aber  doch  wird  es  erlaubt  sein 
in  Kürze  darauf  hinzuweisen,  was  die  Kritik  und  Erklärung  des 
Horalius  dadurch  für  Fortschritte  gemacht  hat.  lieber  die  Tendenz 
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der  Arbeit  äursert  sich  der  Herr  Verf.  in  der  Vorrede:  ^Mir  sehmt 
die  Wissenschaft  des  classiscben  Alterlhums  nicht  gefährdet  lu 
sein,  wenn  neben  den  die  diplomatische  Grundlage  festkettcnden 
Ausgaben  auch  Texte  geformt  werden,  welche  der  zwingenden  Ge- 
walt innerer  Evidenz  mehr  gehordien  als  äufserlichen  Zeugnistefl 
von  unsicherer  Autorität.  Warum  soll  mir  verwelu't  sein,  die  nadi 
meiner  Ueberzougung  einzig  geniefsbare  und  verntoftige  Geslait 
poetischer  Kunstwerke  im  Druck  darzustellen  und  Kennern  zur 
Prüfung  zu  empfehlen?'  Demgemäfs  ist,  wie  mitluvenal  tS59  und 
1865  und  mit  Simonides  Amorg.  (Rh.  Mus.  XX  74 ff.)  TerlahreD, 
ähnlich  wie  K.  L  ehrs  jetzt  den  ges.  Horat.  behandelt  hat  Einzelne 
Verse  sind  weggelassen  oder  umgestellt  worden;  beispieisweiM 
sind  in  dem  aus  3 1  Versen  bestehenden  fünften  Briefe  die  Verse 
1 2 — 20  als  unächt  ausgestofsen,  weil  sie  den  Zu^mmenhang  stören 
'durch  eine  ebenso  breitspunge,  als  triviale  Diatribe  über  die  An- 
gemessenheit fröhlichen  Lebensgenusses  und  die  Freuden  des 
Rausches';  aufserdem  ist  v.  6  nach  v.  11  gesetzt  worden.  Kodi 
freier  ist  der  sechste  und  zehnte  Brief  behandelt:  aus  letzterem 
sind  V.  26 — 41  in  den  ersteren  gesetzt  worden,  um  eine  Lücke, 
die  zwischen  den  beiden  Theileu  desselben  bestehen  soll,  avsiu- 
füllen.  Der  Herausgeber  muss  aber  zugeben,  dass  im  10.  Briefe 
eine  Lücke  entsteht,  die  er  nicht  auszufüllen  vermag.  Epistel  11 
dagegen,  von  deren  30  Versen  Lehrs  nur  17  gelten  lässt,  wird  un- 
gekürzt entlassen.  Aber  16,  17,  18  sind  ganz  in  einander  ver* 
arbeitet  nach  einem  Artikel  Ribbecks  im  Rh.  Museum.  Die  knfaiir 
sten  Aenderungen  hat  die  Ueberlieferung  in  der  Ars  poeiica  er- 
fahren. Doch  die  Berechtigung  aller  dieser  Abweichungen  zu 
prüfen  ist  nicht  dieses  Ortes.  Jedenfalls  wird  wie  durch  die  Auf- 
sätze von  Lehrs  so  auch  durch  Ribbecks  Arbeit  den  Briefen  des 
Horatius  eine  schärfere  und  eindringlichere  Kritik  und  Erklining 
zugewandt  werden,  die  auch  den  übrigen  Gedichten  zu  gute  kom- 
men wird.  Eigene  Conjecturen  sind  aufgenommen  I  11,  25  nMi 
statt  des  handschriftlichen  nam  it,  weil  Vorder-  und  Nachsatz  i  — 
deuUch  seien.  1  12,  17  (II  2,  189  der  gew.  Z.)  fatalü,  st  morfolHL 
I  15,  3  ae  St.  et,  I  17,  60  [18,  24]  sectandis  vitiis  instruclior  odit 
amicus.  II  2,  60  [70}  intervalla  vides  homini  tmi  commoda  sU  hu- 
mane commoda.  (Aber  das  Hervorheben  des  Einzdnen  ist  wohl 
nicht  passend,  die  Besuche  kann  man  doch  nicht  durch  andere 
machen  lassen;  ebenso  wenig  trüTt  Düntzers  insanum  commoda 
das  Richtige.)  Evident  erscheint  die  Verbesserung  II 2, 171  limiti- 
bus  vicina  refntat,  weist  zurück,  statt  des  sinnlosen  r^git.  Ebenso 
sicher  ist  die  Emendation  v.  281  ]253]  mmian  =sz  momentum,  statt 
des  hs.  nomen,  denn  nomen  accrescere  ist  unmöglich  zu  halten.  — 
Aufser  diesen  Textesveränderungen,  von  denen  die  beiden  letzten 
alle  Ausgaben  des  Horatius  berücksichtigen  werden,  enthält  der 
Commentar  viele  feine  Bemerkungen  über  Kritik  und  Ertdlrung  nn 
einzelnen ,  über  die  Abfassungszeit  der  Briefe  und  Herausgabe  der 
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Bücher:  so  dass  auch  wer,  wie  der  Referent,  zu  den'Reactionäreii* 
gehört  doch  aus  dem  Studium  des  auch  aufserlich  vorzüglich  aus- 
gestatteten Buches  grofsen  Gewinn  ziehen  wird. 

4.  Das  Schulwörterbuch  zu  den  Oden  und  Epoden  des  Hora- 
tius  von  G.  A.  Koch  ist  nicht  blofs  ein  Auszug  von  dem  vollstän- 
digen Horaz- Wörterbuch  desselben  Verfs.,  das  im  Jahre  1863  er- 
schien, sondern  'viele  Artikel  sind  verbessert  oder  auch  gänzlich 
umgestaltet,  die  Bedeutungen  schäifer  präcisirt  und  besonders  die 
in  neuester  Zeit  in  Zeitschriften  und  Programmen  gegebenen  Er- 
klärungen oder  Verbesserungen  schwieriger  Stellen  berücksichtigt 
worden .'  In  der  That  sieht  man  die  sorgfältig  bessernde  Hand  auf 
jeder  Seite.  Zunächst  ist  die  Vollständigkeit  der  Artikel  zu  rühmen, 
die  selbst  noch  in  dem  Ritterschen  Index  viel  zu  wünschen  übrig 
lässt.  Zuviel  ists  aber,  wenn  unter  Haud  steht  Epod.  1,  32  etc. 
Das  Wort  (bei  Ritter  ganz  ausgelassen)  steht  in  den  Oden  gar  nicht, 
in  den  Epoden  nur  an  dieser  einen  Stelle,  aufserdem  zwölfmal  in 
den  Satiren,  dreimal  in  den  Episteln.  —  Die  pronomina  demonstr. 
hk  und  hoc  sind  ohne  Quantitätszeichefi,  sie  sind  aber  beide  als 
lang  zu  bezeichnen;  Horatius  hat  neunmal  hie  bei  folgendem  Vo- 
cale  lang,  nie  kurz  gebraucht.  —  Manche  Artikel  hätten  bestimmtere 
Angaben  enthalten  sollen.  Quatnuis  kommt  im  ganzen  Horatius 
fünfzehnmal  vor,  darunter  neunmal  mit  dem  Indicativ;  die  vage 
Bemerkung:  'mit  dem  Conjunctiv,  oft  auch  mit  dem  Indicativ'  hätte, 
so  wie  die  Citate  der  Grammatiken  wegbleiben  können.  —  Eine 
besondere  Sorgfalt  behauptet  der  Herr  Verf.  der  Angabe  der  Ety- 
mologie gewidmet  zu  haben,  meist  nach  den  Bestimmungen  von 
Cnrtius.  Aber  oft  ist  auch  ohne  Grund  davon  abgewichen,  z.  B. 
wird  teuer  zu  i^qiiv  gestellt,  obwohl  Curtius  das  Richtige  hat,  vergl. 
auch  Nauck  zu  C.  I  1,  26.  Warum  die  Werke  von  Corssen  nicht 
mehr  benutzt  sind,  ist  auffallend.  Zum  Beispiel  würde  Etymologie 
und  Orthographie  von  auttimmis  berichtigt  sein  nach  desselben 
kritischen  Nachträgen  S.  46.  Doch  abgesehen  von  Mängeln  und 
Ungenauigkeiten  im  einzelnen,  von  denen  keine  lexicalische  Arbeit 
ganz  frei  ist,  bietet  auch  dieses  Wörterbuch  ein  reiches,  fleifsig  zu- 
sammengetragenes Material,  so  dass  man  dem  Buche,  wenn  über- 
haupt ein  Schulwörterbuch  für  Horatius  wünschenswerth,  und  ins- 
besondere ein  solches  zu  den  Oden  allein  practisch  wäre,  grofse 
Verbreitung  in  Aussicht  stellen  könnte. 

W.  Hirschfelder. 
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M,  Tullii  Ciceronis  de  finibus  bonorum  ei  malorum  libri  quim^ 
quo,  D.  lo,  NicoUnu  Madvigiut  reeensuÜ  HenarraoiL  Edäio  idterm 
emendata.  Hauniae  MDCCCLXlX.  Inuoetuü  Ubrariae  GyläemdmUamm 
rfrederici  Hegd),  TypU  ThidU,  LXIX.  868  S.  gr.  S.  10  Reichsthdcr 
=  7  Thlr.  15  Sgr. 

Madvigs  Ausgabe  der  Schrift  Ciceros  de  finibus  bonorum  et 
malorum  neugedruckt  zu  sehen  war  seit  längerer  Zeit  in  phüoio- 
gischen  Kreisen  ein  fast  gleichmäfsig  stark  gehegter  wie  rück^cht- 
Uch  seiner  Erfüllung  angezweifelter  Wunsch.    Das  Werk  war  ver- 
griffen, selbst  auf  Auctionen  nur  schwer  zu  erlangen,  aber  die 
Nachfrage  fast  unverringert.  Da  kündete  ein  im  Februar  1867  aus- 
gegebener Prospectus  der  Gyldendalschen  Yerlagshandlung  das  Er- 
scheinen einer  neuen,  vom  Herausgeber  selbst  revidirten  und  öber- 
arbeiteten  Auflage  an  und  nun  liegt  diese  selbst  vollendet,  in  Tor- 
züglicher  typographischer  Ausstattung,  in  jeder  Hinsicht  über  die 
Erwartung  hinausgehend  vor  uns.  Auch  der  Preis  übersteigt  den 
ursprünglich  im  Prospectus  angegebenen  um  zwei  Reichsthakr, 
trotzdem  der  Umfang  der  neuen  Ausgabe  auf  c  6  Bogen  mehr  ab 
er  beträgt  berechnet  war.  Diese  Preissteigerung  ist  nicht  ohne  Rück- 
schlag für  die  Buchhandlungen  geblieben,  welche  Bestellungen  im 
voraus  entgegengenommen  hatten  und  Hr.  T.  0.  Weigel  in  Leipzig, 
der  ja  wohl  für  die  Firma  Gyldendal  in  Leipzig  ausli^ert,  wird  von 
mehr  als  einer  Reclamation  erzählen  können.  —  Davon  abgesehen 
schuldet  das  philologische  Publikum  dem  H^rrn  Verleger  aufriditi- 
gen  Dank,  dass  er  durch  seine  eifrigen  Bemühungen  den  anfangs 
widerstrebenden  Herausgeber  schliefslich  doch  noch  vermocht  bat 
die  Bearbeitung  der  neuen  Ausgabe  zu  übernehmen  und  die  Mühe 
dabei  nicht  höher  anzuschlagen  als  die  Wünsche  derer,  welche  das 
Werk  in  neuer  Gestalt  begehrten.  Hat  doch  das  Buch  seit  seinem 
ersten  Erscheinen  im  Jahre   1839  zu   der  kleinen  Zatü  bahn- 
brechender und  mustergiltiger  Werke  gehört,  welche  die  Engländer 
so  bezeichnend  'standai*d-books'  nennen.  Nicht  nur  selbst  das  Er- 
gebnis reifster  Forschung,  sondern  auch  der  zuverlässige  Banner- 
träger durch  und  durch  gesunder  Kritik  ist  es  seinerseits  wieder 
Ausgangspunkt  oder  Führer  für  eine  Reihe  methodischer  Unter- 
suchungen geworden,  die  nicht  zum  wenigsten  dazu  beigetragen 
haben  die  Ergebnisse  zu  erzielen,  die  man  jetzt  auf  dem  Gebiete 
der  Cicero-Literatur   als  sicher  bezeichnen  darf.  Wieviel  Philo- 
logen haben  an  und  aus  diesem  Werke  methodisch  zu  arbeiten  und 
den  Unterschied  wissenschaftlicher  Gründlichkeit  und   Halbheit 
kennen  gelernt! 

Die  Freude  ein  solches  Buch  in  neuer'  Auflage  zu  erblicken 
wird  in  weiten  Kreisen  getheilt  werden.  Noch  gröfser  aber  wird 
diese  Freude  sein,  wenn  man  sich  überzeugt,  mit  welcher  Hingabe 
und  Sorgfalt  diese  neue  Auflage  bearbeitet  ist.    Die  Aufgabe  war 
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keineswegs  leicht.  Nicht  weniges,  was  M.  jetzt  anders  oder  kürzer 
schreiben  könnte  oder  wurde;  vieles,  was  er  jetzt  als  unbestritten 
einfach  hinstellen  dürfte  statt  es  zu  beweisen,  konnte  nicht  ent* 
fernt  werden  ohne  den  ganzen  Charakter  des  Buches  zu  ändern; 
denn  diese  Dinge  sind  mehr  oder  minder  ein  integrirender  Bestand- 
theil  der  Cicero-Studien  der  letzten  fünfundzwanzig  Jahre  geworden 
und  leider  hat  Hadvig  nur  zu  Recht,  wenn  er  mit  Bezug  auf  diese 
Sachlage  meint,  dafs  wohl  auch  jetzt  noch  der  fortlaufende  Nach- 
weis der  durch  verkehrte  Methode,  oberflächliche  oder  wiUkürliclie 
Kritik,  mangelhafte  Sprachkenntnis  veranlassten  Schäden  und 
Mängel  in  Behandlung  der  betreffenden  ciceronischen  Schrift  von 
gutem  Nutzen  sein  könnte.  Wohl  ist  manches  Irrige  in  Madfigs 
früheren  Bemerkungen  widerlegt,  aber  da  gerade  diese  Bemer- 
kungen dazu  geführt  hatten  die  Stellen  gründlicher  zu  prüfen  und 
das  Richtige  zu  ermitteln  oder  das  Schwankende  zu  sichern,  so 
konnten  die  betreffenden  Stellen  in  der  neuen  Ausgabe  nicht  be- 
seitigt werden  ohne  den  Gesammtcharakter  zu  verändern. 

Während  daher  Anlage  und  Plan  des  Werkes  im  Ganzen  un- 
verändert geblieben  ist,  hat  im  Einzelnen  fast  jede  Seite  eine  Aen- 
derung  erfahren.  Die  kritische  Grundlage  anlangend  ist  die  Prien- 
sche  CoUation  des  Palatinus  A  völlig  hineingearbeitet;  nur  die 
Schwankungen  der  Accusative  der  dritten  Declination  zwischen  es 
und  ü  sind  nicht  berüc^ksichtigt,  wie  überhaupt  der  in  der  ersten 
Ausgabe  gemachte  Versuch  der  Herstellung  ciceronianischer  Ortho- 
graphie angegeben  ist.  Oft  hat  Madvig  dabei  die  Genugthuung  ge- 
habt, welche  nur  selten  Kritikern  beschieden  ist,  durch  das  inzwi- 
schen bekannt  gewordene  Zeugnis  der  besten  handschriflHchen 
Ueberlieferung  die  früher  von  üim  gegebene  Textrecension  bestä- 
tigt zu  sehen;  an  anderen  Stellen  ist  das  früher  Gegebene  gegen 
die  jetzt  gesicherte  gute  handschriftliche  Ueberlieferung  in  Wegfall 
gekommen,  z.  B.  II  7,  21  mteHegam  für  nUeUegit;  II  27,  87  omnino 
Vita  beata  für  amnmo  vUa;  III  3,  11  exaequent  für  e(caequant;  V  1 1, 
33  f0$imt  für  postü;  u.  dgl.  —  Dazu  treten  die  Abweichungen  des 
Erlangensis ,  für  welchen  die  von  Halms  geübter  Hand  gemachte 
CoUation  in  nicht  wenig  Fällen  die  früher  für  Madvig  von  Sartorius 
uud  Fritze  angefertigte  zu  berichtigen  Anlass  gab;  in  zweifelhaften 
Fällen  sind  die  abweichenden  Lesungen  beider  mit  Eh  und  Em  | 

nebeneinander  verzeichnet  Mit  diesem  Erlangensis  zusammen  sind  ! 

die  Lesarten  des  anderen  ehemaligen  Palatinus  (Vatic.  1525.  Bai- 
ters  B.)  für  die  ersten  drei  Bücher  meist  gemeinschaftlich,  im 
vierten  uud  fünften  Buche,  wo  der  Pal.  A.  im  Stich  lässt,  fortlau* 
fend  angegeben.  —  In  dem  Commentar  ist  nicht  nur  dieses  kriti- 
sche Material  vollständig  zur  Verwerthung  gekommen,  sondern  auch 
die  seit  dem  J.  1839  erschienene  einschlägige  Literatur  für  Kritik 
und  Erklärung  herangezogen.  Vieles  ist  berichtigt,  vieles  vervoll- 
ständigt, vieles  neu  hinzugefügt^  nicht  zum  geringsten  Theiie,  wie 
die  Vorrede  p,  IV.  rühmend  anerkennt,  durch  die  getreue  und  ge- 
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wissenhafte  Beihulfp  des  Hrn.  Oskar  Siesbyie.  Wa«  die  Gestattmig 
des  Textes  selbst  anlangt,  so  sind  von  früheren  Emendaiioii«D 
Madvigs  einige  unzweifelhafte  jetzt  in  den  Text  selbst  anfgenoiiH 
men ;  so  lautet  die  in  den  Handschriften  in  Verwirrung  garathese 
Stelle  IV,  3,  6  jetzt:  de  iustiiia,  de  temperantia,  de  fortündme,  de 
amdtia,  de  aetate  degenda^  de  philosophia,  de  capessenda  refuhliea^ 
homn^im  non  spinas  vellentium  etc.  für  de  iust.,  de  forL^  de  am. .... 
de  fortüudme  (eonsuetudin/^  hominum;  so  ist  das  unzwetfelhaft  aus- 
gefallene et  ergänzt  in  IV  7,  IS  his  müns  et  ut  ante  dixi  semmOna 
a  natura  datis  und  ebenso  es8e  in  V  24, 72  tili ipsigUnim  esse  fa- 
tentur;  IV  22,  6  t  wird  jetzt  geschrieben  amniumque  rerum  pulMca- 
rum  rectionis  genera  für  rectiones,  wie  die  Handschr.  öbereiDStiiii' 
mend  geben ;  IV  24,  67  perspicuum  est  vitia  älia  aUis  maicru  esm 
für  vitia  alia  in  alüs  esse  maiara,  eine  Verbesserung,  auf  die  zwar 
schon  Lambinus  gekommen  war,  die  man  aber  wunderbarer  Weise 
nachher  vergessen  hatte,  obwohl  wenige  Zeiten  weiterhin  Cic  mit 
Bezug  auf  diese  Stelle  sagt:  Sienm  prapterea  vitia  (üia  alüs  maiora 

non  sunt, quoniam  perspicuum  est  vitia  non  esse  om- 

nium paria;  V  15,  43  agnosät  ille  quidem natiurae  vim,  sedüaml 
progredi  possit  langius,  per  se  sü  tanium  inchoata  für  perwesii 
tan  tum  inch.,  eine  Änderung,  von  der  ich  glaube,  dass  scUieCstidi 
auch  mein  Landsmann  Otto  Heine  mit  ihr  zufrieden  sein  wird,  der 
diese  Worte  für  eine  Interpolation  zu  halten  geneigt  war  (Neue  Jbb. 
f.  Phil.  93,  247.).  Eine  andere  Vermuthung  des  eben  Genanntea 
(a.  a.  0.  S.  252.),  dass  in  den  Worten  IH  9,  31  nAtl  aUud  aUim^ 
mento  ullo  anteponentem  ut  qwidam  Academiei  constäuisse  dicumimr 
vor  ut  quidam  ein  et  qui  ausgefallen  sei,  billigt  Bladvig  und  hätte 
mein'  ich,  in  den  Text  setzen  kennen»  wenn  er  eben  damit 
überhaupt  sehr  zurückhaltend  wäre.  Vieles,  was  andere  Kritiker 
als  unzweifelhafte  Emendation  in  den  Text  setzen  würden,  lasst  M. 
bescheiden  als  Vermuthung  im  Commentar  stehen.  Dies  Sdiicksal 
theilen  auch  eine  Anzahl  ungemein  glückliche  Aendeningen,  weldie 
die  neue  Ausgabe  aufzuweisen  hat;  nur  ein  paar  sind  in  eckige 
Klammern  geschlossen  in  den  Gontext  eingesetzt.  Solche  Aendie- 
rungen  sind  II  11 ,  33  omne  enim  ammäl  sknul  et  artum  est  et  m 
ipsum  ...  für  simul  est  ortum  oder  stmtii  ut  est  ort.,  womit  das  seit 
Dükers  Bemerkung  zu  Liv.  VI  1 ,  6  dem  Cicero  mehr  als  billig  zu- 
geschriebene simul  ut  wieder  um  einen  der  zweiielhaften  fliege 
ärmer  ist;  IH  1,  2  nee  vero  Mum  prohaturus  sum  suwnman  fir 
n.  V.  u.  prohetur  ut  summum  bonum;  III  4,  15  cum  ....  haet  ipsa 
quondam  nomina  nova  erant,  ferenda  non  videbantur  oder  ....  tMM 
erant,  videbantur  für  c,  h,  t.  q.  rerum  nomma  novarum  **  wm  mde- 
bantur,  da  rerum  im  Erlangensis  fehlt  und  der  Palatinus  ohne  Spur 
einer  Lücke  hat  novarumnon  mdebantm",  III  16,  52  nach  Anleitung 
des  primorie  in  den  beiden  ebengenannten  Handschriften  nm  ea 
quae  primo  ordine  sunt  statt  des  bisherigen  n.  €.  q.  primaris 
loco  sunt;  IV  5,  13  4^dem  etiam  Epicuro  erum^  m  pAynnr 
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qmdeni,  Democritum  puto  für  e*  e.  Epimrvm,  m  physim  quidem, 
üemoerüeum  puto,  wie  man  bisher  die  handschriftliche  Ueberlie- 
ferung  {Mpicmrämm  AE,  Epicureomm  PC.  Epimre  horum  R.  Demo- 
erüw»  alle)  lesbar  lu  machen  gesucht  hatte;  IV  14,  37  ad  ratianis 
habüum  per duxit  für  perduxerit;  IV  16,  44  Atque  adhuc  eam 

dun  causam  (=  sie  dispiitavi),  Zenoni  non  fuisse,  cur für  das 

früher  von  ihm  aus  der  sinnlosen  Ueberlieferung  aique  huc  ea  dixi 
causa  cum  Z.  n.  /*.  hergestellteiv  a.  adhuc  causam  dixi  Zenoni  n.  /*. ; 
V  24^  69  quae  quidem  sapientes  videntes  sequuntur  duce  natura  eam 
viam  für  q,  q,  s,  sequuntur  utßntes  tamquam  duce  natura;  V  27 ,  «80 
fion  pugnem  cum  komme  cur  tantum  abeat  in  natura  boni  (=  tarn 
loDge  a  nobis  discedat)  statt  des  früheren  habeat'^  lU  19,  63  multo 
haec  coniunctius  homines  (sc.  aliorum  causa  quaedam  faciunt), 
welcher, Stelle  durch  das  interpolirte  magis  (m.  magis  h.  coniunctio 
est  hominis)  nur  mangelhaft  geholfen  war;  IV  4,  10  ars  efficü  für 
res  eff.  IV  24,  65  corpore  alius  senescit  für  lang%iescU  u.  a. 

Einem  Kritiker ,  der  so  streng  gegen  sich  selbst  verfahrt  wie 
Madvig,  der  zahlreiche  augenscheinliche  Verbesserungen  nur  als 
Vermuthnngen  vorträgt  und  unzweifelhaft  nicht  weniger  eigene 
CoTiiecturen,  die  anEvidenz  jenen  nachstanden,  einfach  unterdrückt 
und  verschwiegen  hat,  einem  solchen  Kritiker,  sag'  ich,  wird  es 
niemand  übelnehmen  können,  wenn  er  Verbesserungsvorschläge 
anderer  mit  derselben  Vorsicht  und  mit  derselben  Strenge  der 
Prüfung  behandelt.  Doch  sind  in  der  neuen  Ausgabe  einige  der 
besten  Vorschläge  früherer  Philologen  in  den  Text  aufgenommen, 
so  im  fünften  Buche  24,  72  Lambins  quae  ^si  fecerint  pr.  n.  für 
q.  t.  egerint  pr,  n.;  15,  43  Gronovs  vorzügliche  Aenderung  vvrtu- 
th  quasi germen  fürt;,  q.  Carmen;  19,  50  das  von  Bremi  gefun- 
dene magnum  ac  cognitione  dignum  für  das  handschriftliche 
magna  cognitione  dignum;  21,  60Matthides  Herstellung  quorum 
amnium  quae  sint  notitiae  quaeque  significantnr  rertim  vocabulis, 
vfozu  Madvig  noch  die  Aenderung  eorum  für  rerum  fügt.  M.  Haupts 
Vorschläge  2u  drei  Stellen  der  Schrift  de  finibus ,  welche  im  Ind. 
lectt.  186^68  enthalten  sind,  haben  noch  in  den  Addenda  et  Corri- 
genda  hinter  der  Vorrede  p.  LXVIIif.  Erwähnung  geftinden.  Ist 
davon  auch  II 17,  56  cum  Medusa  für  cum  causa  mit  Madvig  als  zu 
dichterisch  zu  beanstanden,  so  ist  doch  II  22,  71  cerritissimum  fdr 
ceriissimum  nnd  V  1,  3  Cdoneus  ille  uicus  für  locus  {Incus)  als 
vortrefflich  anzunehmen.  Die  bescheidenen  Worte,  mit  welchen 
Haupt  diese  glücklichen  Emendationen  einleitete  und  als  Ton  Mad- 
vigs  reichef  Ernte  liegen  gebliebene  Aehren  bezeichnete,  geben 
dem  €efühl ,  welches  jeden  Philologen ,  der  sich  in  Madvigs  Werk 
hineiütarbeitet,  überkommt,  dem  Geföhl  des  Respektes  und  der  Be- 
wunderung und  des  Dankes  für  das  Geleistete  so  würdigen  Aus- 
dnif^k,  dass  Ref.  diese  kurze  Anzeige  des  Werkes  in  seiner  neuen 
und  vervoükommiieten  Gestalt  am  liebsten  mit  diesen  monumen- 
talen Worten  schliefst :  'Tanta  est  in  Nicoiao  Madvigio  Latim  sermo- 
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ms  peritia,  tarn  sagax  ei  sollers  est  m  veritate  ex  fahis  atque  o^i 
enienda,  tarn  recto  et  smcero  utüur  mdido  {quae  summa  dactii 
virlus  est,  sed  a  muhis  qui  ingeniosi  hodk  habentur  aiiena),  «tf 
tibi  diffidas  quotiens  a  sententia  eim  dtscedendum  out  adaecmimm  U 
esse  pittes  quod  iUe  fnistra  moestigamt? 

Berlin.  Hermann  Gentbe. 


Germanistisclie  Handbibliothek.,  herausgegeben  to»  Jalimf 
Zacher.  1.  Walther  von  der  Vogelweide,  heraosgegebes  mid 
erklärt  von  W.  Wilmanns.  Halle,  Verlag  der  Bnchhandluag  dei 
Waisenhauses.  1869.  X  and  402  S.  8. 

Dass  SO  bald  ein  Band  von  den  commentirten  Ausgaben  alt- 
deutscher Dichter  erschienen  ist,  die  vor  einem  Jahre  in  dem  Pro- 
spect  der  Zeitschrift  für  deutsche  Philologie  angekündigt  warden, 
wird  allen  Freunden  der  altdeutschen  Studien  willkommen  sein; 
dass  dieser  erste  Band  gerade  Walther  von  der  Vogelweide  enthält» 
kommt  den  Interessen  vieler  noch  besonders  entgegen.  Bald  fünfzig 
Jahre  sind  verflossen,  seit  L.  Uhland  zuerst  das  Bild  des  groCsen 
Lyrikers  in  wissenschaftlicher  und  zugleich  warm  empfundener 
Darstellung  entwarf.  Die  reiche  Literatur  der  Abhandlungen  und 
der  wiederholt  aufgelegten  Ausgaben  und  Uebersetzungenf  die  an 
Uhlands  Buch  anknüpft,  zeigt  am  besten,  mit  welcher  Vorliebe  Ge- 
lehrte und  Ungelehrte  sich  mit  Walther  beschäftigt  haben. 

Der  Zweck,  den  die  commentirten  Ausgaben  der  von  Zacher 
begonnenen  germ.  Handbibliothek  verfolgen,  ist  in  dem  Prospect 
der  Zeitschrift  klar  ausgesprochen :  'Zunächst  bestimmt  für  das 
wissenschaftliche  Bedürfnis,  des  Lernenden,  sollen  sie,  soweit  es  die 
Natur  der  Sache  erlaubt,  durch  ihren  wissenscliaftiidien  Charakter 
auch  dem  Fachmanne  noch  angenehm  und  durch  ihre  Fassung 
auch  dem  Laien  noch  zugänglich  und  verständlich  zu  werden 
suchen.*  Dass  der  Herausgeber  dieser  Aufgabe  durdi  seine  ver- 
dienstliche Arbeit  gerecht  geworden  ist,  wollen  wir  im  Folgenden 
zu  zeigen  versuchen. 

In  der  Einleitung  und  Textgestaltung  wird  am  meisten  hervor* 
treten,  in  welchem  Mafse  die  vorliegende  Ausgabe  den  Fachgenossea 
neue  Forschungen  bietet.  Der  Herausg.  hat  in  Haupts  Zeitscfar.  13, 
216 — 288  gründliche  Untersuchungen  über  die  UeberlieferuBg  da 
Waltherschen  Textes  sowie  über  Walthers  Leben  und  die  Erkläroiig 
einzebaer  Gedichte  veröffentlicht.  Abgesehen  von  der  scharfsinBigeo 
Kritik  der  Handschriften  heben  vrir  aus  den  chronologischen  Be* 
Stimmungen  besonders  hervor,  dass  der  Verf.  die  von  Diifia  1854 
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aufgestellte  und  fast  allgemein  beifillig  au^enommene  Hypothese,^) 
Walther  sei  der  Erzieher  König  Heinrichs  VII  gewesen,  widerlegt 
md  die  Kreazlieder  auf  den  Kreuzzag  Friedrichs  II  bezieht  Da- 
durch dass  S.  253  angemessene  Lobspräche  auf  Walthers  politische 
Gesinnung  besonnen  abgewiesen  werden,  ist  för  die  wahrschein- 
liche Darstellung  von  Walthers  Leben  (denn  zu  absoluter  Gewiss- 
hrit  können  wir  nicht  überall  gelangen)  ein  wichtiges  Moment  ge- 
wonnen: es  hätte  von  anderen  nicht  übertrieben  werden  sollen  bis 
zu  der  Behauptung,  Walthers  politische  Rolle  sei  keine  ehreuToUe 
gewesen.  IMe  Ergebnisse  dieser  Abhandlung  sind  in  die  Ausgabe 
angenommen  worden,  und  wir  glauben,  dass  sie  bei  fortgesetzter 
Forschung  keine  wesentliche  Aenderung  erleiden,  sondern  sich  be- 
haupten werden.  In  manchen  Einzelheiten,. sieht  man,  hat  Wil- 
manns  jetzt  selbst  die  früher  aufgestellte  Ansicht  aufgegeben  oder 
modificirt* 

Die  Einleitung  S.  1 — 112  gibt  in  drei  Abschnitten  zuerst 
Walthers  Leben  in  gedrängter,  aber  nicht  allzu  knapper  Weise, 
Dass  die  Erörterungen  über  Einzelheiten  nicht  hierher  gesetzt,  son- 
dern für  die  einleitenden  Bemerkungen  zu  den  betreffenden  Liedern 
verspart  sind,  wird  man  ebenso  billigen  wie  die  im  Eingang  gege- 
bene kurze  Darstellung  über  die  Minnesinger  vor  Walther.  Das 
Leben  Walthers  ist  mit  Recht  rein  positiv  gehalten,  wegen  der  ab- 
weichenden DarAellungen  wird  auf  Menzels  Bach  verwiesen,  der 
mit  fast  übertriebener  Sorgfalt  alles  zusammen  gestellt  hat.  Yer- 
misst  hab«Q  wir  aber  eine  Erwähnung  von  Wilh.  Grimms  Hypothese, 
dass  Walther  die  unter  Freidanks  Namen  bekannte  Bescheidenheit 
gedichtet  habe.  Wenn  äe  auch  von  Anfang  an  mehr  Widerspruch 
als  Zustimmung  fand  und  durch  F.  Pfeiffer  (Freie  Forschung  S. 
161 — 272)  vöUig  widerlegt  ist,  so  verdiente  sie  doch  angeführt  zu 
werden :  einmal  hat  ihre  beharrliche  Yertheidigung  durch  W.  Grimm 
der  deutschen  Philologie  manche  Frucht  getrag^;  sodann  ist  diese 
Hypothese  in  Wackemagels  Literaturgeschichte  adoptirt,  aus  der 
jetzt  mit  Recht  Historiker,  Theologen  u.a.  ihre  Belehrung  schöpfen.^) 

Der  zweite  Abschnitt  'Walthers  Kunst%  S.  28—58  führt 
in  gleich  geeigneter  Weise  den  L^nenden  ein  in  die  mhd.  Metrik, 
spedäll  in  die  Formen  der  Lyrik,  wie  er  fmr  den  Fachgenossen 
werthvoD  ist  durch  die  sorgfältige  Zusammenstellung  dessen,  was 
bei  Walther  in  metrischer  Beziehung  bemerkenswerth  ist.  Dem 
weniger  Geübten  wird  dieser  Abechnitt  wahrscheinlich  der  schwerste 
in  ganzen  Buche  sein.  Aber  leicht  machen  lässt  sich  ein  so  kunst- 


>)  Simroek  hält  aneh  in  der  vierten  Auflage  eeiaer  Uekeraetittos  (S.  348) 
diese  MetooDf^  nodi  tost 

*)  Aneh  Vilauir  !■  eeiaer  Literataj^esehichte,  12.  Ans^.  S.  212  oei^  za 
W.  Grimne  Ansicht.  Da  sein  viel^elesenes  Buch  in  manchen  Kreisen  s^orses 
Vertrauen  geniefst,  das  es  in  vieler  Beziehung  auch  voUkommen  verdient,  so 
sei  hier  bemerkt,  dass  die  wissenschaftlichen  Angaben  keineswegs  immer  zu- 
-verlSsaif  siad. 
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volles  metrisches  System  ^ie  das  unserer  mhd.  Lyriker  nicht  Die 
klare  und  correcte  Darstellung  macht  dem  Leser,  der  Aufmerksam- 
keit und  SorgCalt  nicht  scheut,  ein  wirkliches  Yerstlndnis  der  me- 
trischen Gesetze  möglich;  dafür  gebührt  dem  Herausg.  Dank. 

Im  dritten  Abschnitt,  kritische  Bemerkungen,  nnd  a«t 
alle  Handschriften  aufgeführt  und  der  Werth  der  bekannten  gro&en 
Hss.  ABCDEF  wird  festgestellt.   Dann  sind  die  Abweiehmsgen  fon 
Lachmanns  Text  verzeichnet  und  die  Gründe  für  die  angenom- 
mene Lesart,  für  die  Anordnung  der  Strophen,  für  die  Edithdt 
oder  Unechtheit  der  Lieder  dargelegt:  wo  es  nüthig  war,  auch redit 
ausfülu'lich,  vgl.  z.  B.  zu  Nr.  56  und  90.   Ein  paar  Einaeiheiten 
werden  zu  berichtigen  sein.    Zu  36,  9  wird  die  Aofnahne  des  in 
der  Hs.  fehlenden  mir  Wackernagel   zugeschrieben;  aber  schon 
Lachmann  schrieb  so  in  der  Anm.,  und  mit  einer  Umstefiung,  die 
nach  den  übrigen  Stellen  sehr  wahrscheinlich  ist,  Haupt  zu  Neidhart 
9S,  21  ich  wünsche  daz  ich  mir  $6  werde  noch  gdige.  —  36,  25  ma- 
neger  mit  der  Hs.;  Lachmsmn  änderte  manegtn.  —  51,  56  ist  der 
Vorschlag  des  mhd.  Wb.  im  mare  (nicht  marck  fMrke  marhe)  veu 
den  stellen  leeren  doch  nicht  so  gut  wie  er  Einl.  S.  88  dargesteik 
wird,  aus  metrischen  Gründen  ist  er  bestimmt  zu  verwerfen.    Die 
eigene  Yermuthung  des  Herausg.  die  malhen  und  die  etdk  koren 
empfiehlt  sich  durch  die  Leichtigkeit  der  Aenderung.  —  84,  13 
'lönne  Wackemager,  es  ist  schon  Ton  Pfeiffer  Germ.  5,  40  gesetirt 
—  89,  132  ist  Wilttianns  geneigt  statt tl/'em^  mit  k  «i/'em  za  lesen; 
dies  ist  vielleicht  nicht  ndthtg.    Müllenhoff  veiigleicht  Laurin  1674 
eneine:  gesteine,  und  mit  eine  hat  Wackemagel  Lesebuch  (2.  Ausg.) 
1010,  1.  —  XX,  30  liest  Lachmann  mit  beiden  Hss.  mn$tem,  was 
Wackernagel  im  Lesebuche  verbesserte. 

Der  Text,  nach  95  Tönen  gezählt,  denen  sich  XXXIH  unechte 
Lieder  und  Strophen  anschiieCsen,  zeigt  von  Lachmann,  wie  sidi 
aus  den  kritischen  Anmerkungen  ergibt,  ziemlich  viele  Abweichung 
gen,  mehr  üebereinstimmung  mit  Wackonagel  und  Rieger.  Dass 
der  Herausg.  selbständig  urtheilt  in  den  Fragen  der  niederen  wie 
der  höheren  Kritik,  beweist  jede  Seite.  Verderbte  Stellen  sind  in 
den  Anmerkungen  zum  Teite  stets  als  solche  beseichnet;  wo  die 
kritischen  Anmerkungen  Besserung^orschtäge  enthidten,  wird  auf 
sie  verwiesen.  XV,  24. 25  hatte  die  unter  dem  Text  vorgescUageiie 
Verbesserung  sd  imt  teft  die  rede  be$lie»en  kunMche  statt  des  ent^ 
sKizen  kurzwilen  der  einzigen  Hs.  unbedenklich  in  den  Text  geaeCit 
werden  können,  wie  von  Pfeifier  schon  in  der  1.  Ausg.  geschali; 
die  angeführte  Parallele  berechtigt  dazu  vollkommen.  Das  Auffin* 
den  der  Lacbmannschen  Zahlen  ist  leicbt  gemacht,  indem  neben 
jeder  Strophe  I^achmanns  Zählung  angegeben  wird  und  am  ScUois 
eine  Tabelle  zu  diesem  Zweck  beigefügt  ist.  Das  Verzeichnis  der 
Slrophenanfange  lässt  die  Strophen  anderer  Ausgaben  hier  eben* 
falls  leicht  finden. 

lieber  die  Principien  der  Erklärung  spricht  sich  die  Ter- 
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rede  S.  V deutlich  aus:  'der  Schwerpunkt  der  vorli^enden Ausgabe 
liegt  in  der  Erklärung.  Nicht  den  Geauss,  sondern  das  Verständnis 
des  Dichters  zu  «'leichtem  war  dabei  die  Absicht  des  Verf.,  denn 
er  ist  der  Meinung,  dass  ein  wahrer  Genuss  nur  die  Folge  richtigen 
und  gründlichen  Verständnisses  sein  kann,  und  dass  gründliches 
Verständnis  das  einzige  sei,  wodurch  der  Herausg.  das  Genuss  vor- 
bereiten kann/  Die  germ.  Handbibliothek  will  dem  Leser  nicht  das  in 
den  Anmerkungen  geben,  was  ihm  besser  im  Zusammenhange  ein 
Abriss  der  rahd.  Grammatik  und  ein  Glossar  bietet.  Sie  wendet 
sich  nicht  an  solche  Laien,  die  ohne  alle  Vorkenntnisse,  ja  viel- 
lev^ht  ohne  die  allgemeine  philologische  Bildung  der  oberen  Schul« 
classen  die  mhd.  Dichtungen  im  Original  lesen  möchten.  Laien 
dieser  Art  wollen  die  'deutschen  Classiker  des  Mittelalters'  dienen, 
die  seit  fänf  Jahren,  von  Fr.PfeüTer  begründet,  erscheinen.  Wohin 
dies  Streben,  absolut  jedem  verständlich  sein  zu  woUen,  dort  zu- 
weilen gefuhrt  hat,  ist  bekannt.  Solche  Erklärungen,  wie  sie  Pfeiffer 
z.  B.  auf  S.  80  seiner  Waltherausgabe  gibt:  Ir  9ult  spreehm  uriüe- 
komm:  '1.  Ihr  sollt  mich  willkommen  heifsen ;  zu  3  dhz  daz  ir 
habt  vemamm:  'alles  was  ihr  bisher  gebort  habt';  zu  6  wirt  min 
IdH  iht  guot:  fällt  diese  Belohnung  irgend  gut  aus';  zmT  sd  sag  ich 
wl  Ukte  das  iu  sanfte  tuot:  'so  erzähle  ich  euch  vielleicht  etwas, 
das  euch  wohl  thut,  angenehm  ist' :  zu  12  äne  gröze  miete  tum  tcA 
daz:  'dafür  verlange  ich  keine  groDse  Belohnung*;  zu  13  u>a»  wold 
ich  ze  Une^  'was  könnte  ich  auch  verlangen'?  zu 34  Wehte  als  recht, 
gerade  so  wie'  —  solche  Anmerkungen,  wird  man  bei  Wilmanns 
natürlich  nicht  finden  ;*aber  auch  der  erste  Anfanger,  wenn  er  ge- 
wöhnt ist  mit  Aufinerksamkeit  zu  lesen,  wird  ihrer  gern  entnithen; 
wo  er  wirklich  einer  Erklärung  bedarf,  wird  er  nicht  vergeblich 
suchen.  Uebersetzung  oder  Paraphrase  wird  oft  gegeben, 
wo  ein^  falschen  Auffassung  voj^ebeugt  werden  soll,  oder  wo  der 
Gedankengang  (was  nicht  selten  bei  Walther  vorkommt)  Schwierig- 
keit macht.  In  Bezug  auf  die  Metrik  wird  auf  die  Eiideitung  wie- 
derholt verwiesen;  grammatische  Noten,  theils  auf  das  Be- 
durftais des  Anfängers  berechnet,  theils  schwereren  Stellen  gewidmet, 
sind  sahireich.  Welches  Mab  lüer  zu  beobachten  sei,  darüber  kön- 
nen die  Meinungen  verschieden  sein:  wir  wünschten  nur  weniges 
noch  zugefugt,  wie  zu  4,  14  geben  schwach  50,  15  kranechm.  61, 
25  nanzewi.  84,  122  m  dk  zihen  (vgl.  J.  Grunm  Schriften 
1,  320 ff.  Pfeiffer  erklärt  S.  260  falsch:  'an  die  »4hm,  nämlich  zu 
bekommen'),  88,  99  sieh  selber,  si  ist  zu  92,  74  erklärt;  dass  auch 
der  Plural  sä  bei  Walther  vorkommt  (2,  8),  war  zuzufügen.  Zu 
dist  ein  ende  12,  21  werden  die  beiden  anderen  Stellen  Walthers 
aagef&hrt,  aber  der  Ausdruck  war  auch  zu  erklären  und  es  konnte 
auf  die  allgemeine  Betrachtung  Gramm.  4,  257  f.  verwiesen  wer- 
den; ebenso  vakt  65,  16  unter  Hinweis  auf  Gramm.  4,  844..  Der 
vierte  Theil  von  Grimms  Grammatik  wird  mit  Recht  oft  citirt;  es 
waren  vielleicht  noch  ein  paar  Stellen  mehr  anzuführen:  zu  11,  9 
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esel  und  der  gaufA  Gramm.  4,  416.  958;  zu  80,  19  einem  Hktin 
4,  846;  zu  95,  2  mir  ist  getroumet  4,  250  wo  der  Unterschied  ?on 
ut  und  hdty  den  Benecke  andeutet,  weiter  ausgeführt  ist. 

Wenn  man  anßngt  Mittelhochdeutsches  zu  lesen,  machen  be- 
sonders Schwierigkeit  die  Wörter,  die  jetzt  noch  erhalten  sind,  deren 
mhd.  Bedeutung  sich  aber  von  der  heutigen  mehr  oder  weniger 
unterscheidet.  Man  ist  yon  vornherein  geneigt,  die  jetzige  Bedeu- 
tung ohne  weiteres  einzusetzen  und  kommt  dann  natOriich  zu  einer 
falschen  Auffassung,  gegen  die  man  nicht  einmal  den  Verdacht  der 
Unsicherheit  hat.  Dadurch,  dass  Simrock  in  manchen  Uebersetzun- 
gen  solche  mhd.  Worte  unverändert  ins  Neuhochdeutsdie  aufge- 
nommen hat,  ist  die  vielvemommene  Klage,  dass  man  seine  Ueber- 
setznngen  nicht  verstehe,  in  vielen  Fällen  gerechtfertigt.  Nur  hätte 
man  nicht  der  mhd.  Dichtung  zur  Last  legen  soUen,  was  Schuld  des 
Uebersetzers  ist.  Auch  anderswo  als  bei  Simrock  begegnet  der- 
gleichen :  selbst  Uhland,  Schriften  3,  392  sagt  irrig :  Mer  —  in  dner 
hohen  Weise  seiüe  Wineliedei  sangf  =  und  in  Mher  ufise  ^nm 
mneliedel  $anc.  Dass  der  Herausg.  auf  diesen  Punkt  überall  ge- 
achtet, verdient  besondere  Anerkennung;  gerade  hierdurdi  hat  er 
allen  die  zu  eigenen  ausgedehnten  Studien  im  Mhd.  nicht  Zeit  oder 
Lust  haben,  einen  grofsen  Dienst  erwiesen.  Leicht  ist  es  audi  für 
den  Germanisten  nidit  immer,  solche  Bedeutungsunterschiede  genau 
und  doch  ohne  Weitschweifigkeit  anzugeben.  Wie  gut  es  dem 
Herausg.  gelungen  ist,  diese  Schwierigkeit  zu  überwinden,  zeigen 
(um  nur  ein  paar  Beispiele  zu  geben)  die  Anm.  zu  friuiU  10,  27. 
toben  19,  10.  gruoz  23,  24.  tugent  32, 10.  tugenthaft  22,  20.  twerA 
48,  13.  gedingt  tröst  u>dn  71 ,  6.  herze  73,  1 1.  hövesch  83,  4. 

Dass  wiederkehrende  Erscheinungen  des  Waltherschen 
Sprachgebrauches  zusammengestellt  sind,  versteht  sich  von 
selbst.  Aber  auch  Parallelen  aus  anderen  mhd.  Dichtem  sind 
reichlich  gegeben;  auÜB^  dem,  was  von  den  Vorgängern  entnommen 
werden  konnte,  hat  der  Herausg.  viele  ähnliche  oder  gleiche  Stellen 
aus  den  Minnesingern  angeführt  und  dadurch  die  Einsidit  in  ihre 
vielfach  gleichförmigen  Variationen  desselben  Gedankenkreises  we* 
sentlich  gefördert.  Es  ist  natfirUch,  dass  sich  hier  mit  der  Zeit 
manches  nachtragen  lässt.  Zu  17,  4  Nu  Ut  m  Mke  nitniieR:  af 
muox  er  auch  denken,  wier  sich  gein  hoehe  üfrihte  u.  s.  w.  Tit  87, 
1.  2.  —  22,  1  freuden  helfe  Parz.  460,  30.  —  26,  6  des  mtiormim 
geliche  9tdn  hoch  der  sunne  Liecht.  437,  18.  vgl.  auch  Trist  307, 
13  f.  —  27,  22  bluomen  —  der  kurzer,  dxrre  lenger  foa$  Dietr. 
Drach.  20.  —  50,  20  dass  riche  und  krdne  identisch  sind,  zeigt  auch 
Wolfr.  Wilh.  176,  1.  —  50, 15.  Pfeiffer  Germ.  5,  36  verglich  noch 
Gesammtab.  3,  52.  —  60,  18  suxjBre  aU  ein  hligin  berc  Trist  448, 
13.  —  Zu  No.  62  findet  sieh  eine  Parallele,  wo  man  sie  nicht  ver- 
mutlien  würde.  Fr.  W.  Schuster,  Siebenbfirgisch-sächsische  Volks- 
lieder, Sprichwörter  u.  s.  w.  1865  hat  S.  41  folgendes  Ued: 


9Lngez.  von  Janicke.  597 

Hat  icht,  hat  icfat  ü^en, 
sonst  wird  em  ich  beruchen  t 
et  äsz  net  gat  wnn  em  alles  sekt, 
wad  af  der  lichter  wält  gescheht. 

Hat  ichty  hat  icht  Iren  I 
em  mesz  ned  alles  hiren; 
em  hirt  gor  fil  af  deser  w'ält, 
wat  fromen  ire  net  gefält 

Hat  icht,  hat  icht  zangen, 
sonst  nid  em  ich  gefangen! 
em  riet  sich  inder  noch  ze  dit, 
als  em  sich  falt  ze  dit. 

Zeile  2  beruhen  strafen.  Zeile  10  nid  nimmt. 

Die  letzte  Zeile  ist  offenbar  verderbt  In  der  Amn«  S.  425 
wird  aufser  der  Vermuthung,  dass  Walthers  Lied  nach  Siebenbürgen 
gelangt  sein  kann,  auch  die  andere  aufgestellt,  dass  Walthers  Lied 
selbst  auf  volksmäfsiger  Grundlage  beruhe.  —  81,  25  Pfeiffer, 
Germ.  5»  35  gibt  eine  Nachahmung  Gervelins  MSH.  3,  37a;  über 
die  Segensformel  handelt  Uhland,  Sehr.  3,  250.  276.  —  82,  41 
ältere  Belege  für  das  Sprichwort  Viel  verdirbt,  was  niemand  wirbt' 
gibt  Zingerle,  die  deutschen  Sprichwörter  im  MA.  S.  158.  —  84,  3 
Rennewart  nennt  seine  gewaltige  Stange  ris,  wohl  auch  in  der  Be- 
deutung Zuchtruthe,  Wilh.  330,  9.  —  87»  48  viele  Belege  zu  dem 
Sprichwort  er  (st  niht  visch  unz  an  den  grät  hat  Zingerle  a.  a.  0. 
33.  —  88,  81  slipfic  aham  ein  is  Winsbekin  32,  9.  —  88,  89  Uh- 
land, Sehn  3,  375  vergleicht  Ls.  55,  108  tr  «es  (die  Hs.  er  setxe) 
sich  in  dri  verwandel  tifir  topehpil  —  92,  33  f.  konnte  aus  Grimm 
RA.  über  die  Todesstrafen  etwas  gegeben  werden,  besonders  zu  39 
RA.  688;  vgl.  auch  Kehr.  464,  4  nach  dem  schdchrouhe  retaile  man 
di  Wide,  nach  dem  morde  daz  raf.  —  II,  5  aufser  H.  v.  Morungen 
fordern  auch  andere  Minnesinger  oft  auf,  ihnen  singen  zu  helfen, 
z.  B.  der  Schenk  von  Landegge  MSH.  1,  357a.  360a.  Viele  Stellen 
bei  Uhland,  Sehr.  3,  376,  445.  542,  ein  paar  auch  Germ.  10,  142 
wo  Rud.  Hildebrand  über  klagen  helfen  (W^alth.  65,  6)  handelt.  — 
XIV,  32  st  mffen  unde  trunken  da»  in  die  zungen  hunken  Ls«  3, 403. 
dö  si  des  so  vil  getrunken,  daz  in  die  zungen  hunken  Stricker,  Hahn 
5,  7.  so  well  wir  trinken  daz  hinken  die  zungen  altd.  bl.  2,  314.  — 
Biei  den  unechten  Liedern  wird  jedesmal  was  sprachlich  und  me- 
trisch bei  Walther  unzulässig  ist,  aufgewiesen.  Für  die  Lieder  No. 
XXIH  lässt  sich  noch  bemerken,  dass  das  Verbum  lugenden  v.  i  bei 
Walther  wohl  ohne  Analogie  wäre ;  Gottfried  von  Strafsburg,  der 
kühne  Verbalbildungen  noch  mehr  liebt  als  Wolfram,  hat  es  6, 1 5. 
252,  34.  451, 17.  Solche  pleonastische  Ausdrücke  wie  flüetic  fluot 
13  finden  sich  wohl  erst  in  der  zweiten  Hälfte  des  13.  Jahrhunderts. 
Der  Fortsetzer  von  Konrads  Trojanerkrieg  hat  z.  B.  prislkher  pris 
i^Zb^.  schantlkhe  schände  A\bU .  46706;  ebenso  Participien  wie 
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gigender  me  43592.  kbendez  Üben  lobg.  33,  2  mmnende  mmneMar. 
himm.  (Haupts  Zeitschr.  5)  1787,  wozu  sich  andere  Verbindungen 
wie  mü  vUze  vlizic  Troj.  45990.  ab  st  mit  vUze  vUzmi  sich  45167 
gesellen.  Der  Lobgesang  auf  Christus  und  Maria  ist  besonders  reich 
daran,  hier  findet  man  auch  73,  9  dikbirt  $6  guot,  sd  rekte  gwn,  m6 
guot  oh  aller  güete^  eine  in  ihrer  Art  classische  Stdie.  Bei  der  Tri- 
nität  liebte  man  allerdings  solche  HäuAingen  und  Oppositionen 
früher  schon:  zu  XXIII,  22,  der  sich  drivaUeclichen  eine  hdi  gedriei 
vergleicht  sich  z.  B.  Walthers  Leich  4  mit  drhmge  dm  drie  isi  em 
einunge.  Für  asyndetische  Häufungen  wie  XXIII,  17  hoehe  Hefe 
breite  lenge  (vgl.  tief  tmde  hoch,  wit  unde  breit  lobg.  75,  6)  bietet 
der  Lobg.  ebenfalls  zahlreiche  Analogien,  z.  B.  dren  ougen  22,  9, 
sinne  herxe  26,  6.  ' 

Wo  die  Erklärung  noch  nicht  sicher  gelungen  ist,  wird  es  nicht 
verschwiegen;  für  manche  schwierige  Stellen  hat  der  Heraosg. 
neue  Erklärungen  gefunden ;  so  z.  B.  eine  sehr  ansprechende  zu 
dem  Liede  von  Frau  Bohne,  Einl.  90.  Das  vielerklärte  Seine  in  dem 
Verse  ich  hän  gemeriet  von  der  Seine  unz  an  die  M%iore  wird  auf 
den  Nebenfluss  des  Rheines  unterhalb  Ehrenbreitstem  in  der  Graf- 
schaft Sayn  bezogen;  der  Lage  nach  passt  dies  vorzüglich,  an  der 
Kleinheit  des  Flusses  kann  man,  da  auch  die  Trave  genannt  wird, 
kaum  Anstofs  nehmen :  aber  man  wünschte  wenigstens  einen  ur- 
kundlichen Beleg  für  den  Namen  aus  jener  Zeit  —  Zu  49,  45 
'der  Imper.  wird  dann  (nach  —  d)  gewöhnlich  noch  einmal  ohne 
—  ä  wiederholt';  hier  ist  statt  ^gewöhnlich'  zu  setzen  'off,  und  die 
Verweisung  auf  Haupt  zu  Neidh.  4,  1 1  ist  zu  streichen,  da  hier 
nur  von  unorganischem  —  «in  der  Wiederholung  Beispiele  gegeben 
sind.  Zingerle,  Germ.  7,  257  hat  dieses  — e  trotz  Haupts  Anmer- 
kung ganz  übersehen.  —  Zu  95,  6  würden  wir  wegen  des  min 
J.  Grimms  Erklärung  vorziehen,  der  DW.  1,  310  min  ander  hani 
als  'meine  linke  Hand'  fasst  Wenn  ander  in  Vergleichungen  so  wie 
im  Französischen  gesetzt  wird ,  geht  der  bestimmte  oder  der  un- 
bestimmte Artikel  vorher.  —  Zu  57, 16  wird  für  (fefi  eilr  stoben  die 
gewöhnliche  Erklärung  gegeben  *die  Eidesformel  vorsagen,  was  ur- 
sprünglich wohl  unter  Berührung  des  richterlichen  Stabes  geschah' 
und  auf  Grimm  RA.  902  und  Schmellers  Wörteri).  verwiesen. 
J.  Grimm  a.  a.  0.  wollte  einen  Richter  denken,  'der  feierlich  mit 
seinem  Stabe  gebärdend  die  Formel  hersagt'  und  meinte,  Parz,  151, 
27  ir  rüke  wart  kein  eit  gestabt :  doch  u>art  ein  stop  so  dran  gtkabt 
u.  s.  w.  bewiese,  dass  stoben  von  stof  baculus  abgeleitet  werden 
müsse.  Allein  diese  wortspielende  Stelle  könnte  doch  höchstens 
beweisen,  dass  Wolfram  und  seine  Zeitgenossen  bei  den  eü  stoben 
an  stof  dachten.  Es  wäre  auffallend,  wenn  der  Schwörende  den 
Richterstab  berührte,  dass  uns  nirgend  davon  berichtet  virürde.  In 
den  Stellen,  die  RA.  135  citirt  sind,  steht  allerdings  ^he  sal  dem 
richtet  an  den  stecken  griferi  und  dergl.,  aber  es  ist  vom  Geloben 
die  Rede,  nicht  vom  Schwören,  wie  Grimm  hinzufügt    Grimm 
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föhrt  RA»  902  selbst  an,  dass  eidstah  schon  froh  die  ganz  abstracte 
Bedeutung  Eidesformel  hat  Im  Ags.  und  Altn.  sind  Zusammensetzun- 
gen mit  — Mf,  — stafr^  die  abstracte  Bedeutung  haben,  bekannt- 
lich sehr  häufig;  im  Ahd.  gibt  es  nur  wenige:  ruogstap  accusativ 
versucht  Gorhnm  Gr.  4,  845  auch  auf  einen  Stab,  den  der  Klager 
trog,  zu  deuten  und  fährt  aus  Glossen  noch  dJibistabdn  arguere  und 
widantab  cimtroTersia.  Diese  Wörter  werden  genügen,  um  die  ab- 
stracte Bedeutung  von  —  8$ab  im  Ahd.  zu  beweisen,  und  man  wird 
misUip  einfach  als  'Eidesformel,  Wortlaut  des  Eides'  erklären,  den 
eü  siabm  'fonnuliren*.  Die  bestimmte  Formulirung  ist  die  Haupt- 
sache; dies  zeigt  z.B,  Trist.  394,  9 f.,  wo  Isolde  verlangt,  ihr  den 
Eid  zu  Hdkn  und,  nachdem  sie  ihn  selbst  formuhrt  hat,  die  Ein- 
willigong  Markes  erhalt* 

•  Als  eine  besonders  dankenswerthe  Seite  des  Commentars  be- 
trachten wir  es,  dass  vielfach  Lebensweise  und  Anschauun- 
gen des  Mittelalters,  wo  sie  von  der  modempn  abweichen, 
eingehend  besprochen  werden.  Bei  der  Vielseitigkeit,  die  Walthem 
vor  allen  gleichzeitigen  Lyrikern  auszeichnet,  wird  auf  diese  Weise 
dem  Leser  die  beste  Gelegenheit  geboten  zu  einer  quellen  mäüsigen, 
gründlichen  Kenntnis  der  deutschen  Vergangenheit.  Wie  sehr  jetzt 
das  culturhistorische  Moment  betont  wii*d,  ist  bekannt:  dem  Hi- 
storiker, der  Waithers  Bedeutung  für  die  politische  Geschichte 
zu  würdigen  weife,  wird  der  Commentar  für  die  Zustände  des 
Mittelalters  eine  willkommene  Hilfe  sein. 
Die  Ausstattung  des  Buches  ist  zu  loben. 

Wriezen.  0.  Jänicke. 


Sehul-AtUs  über  alle  Theile  der  Erde  nach  Reliefs  von  C.  Raas, 
Verlag  und  Eigentham  des  photolith.  Institute  von  Kellner  und  Giese- 
mann.  Berlin  1869.  21  Karten.  Preis  der  uncolorirten  Ausgabe  1  Thlr. 
20  Sgr.,  der  mehr  oder  weniger  voilstSadig  colorirten  Ausgaben  2  Hilr., 
2  Thlr.  20  Sgr.  und  3  TUr. 

Nicht  ohne  Bedenken  hat  der  Unterzeichnete  der  AuiTorderung 
zu  einer  Besprechung  dieses  Kartenwerks  an  dieser  Stelle  Folge 
leisten  können.  Denn  es  liegt  uns  in  demselben  ein  Unternehmen 
vor,  das  mit  beträchtlichem  Geldaufwand  |ur  die  Veranschaulichung 
der  Ländergestalt,  also  für  eines  der  Hau))tziele  des  geographischen 
Unterrichts  einen  neuen  Weg  einschlägt,  der  jedenfalls  einmal  ver- 
sucht werden  musste,  und  es  haben  sich  im  Einklang  mildem  bereits 
in  Nord-  und  Suddeutschland,  nur  noch  nicht  in  Berlin,  glucklich 
erreichten  Absatz  so  ungetheilt  lobende  Stimmen  selbst  von  höch- 
ster Stelle  vernehmen  lassen,  dass  es  misslich  erscheint  gerade  gegen 
den  Zweck  ein  erstes  Zweifelswort  zu  äufsern,  ^en  die  zahlreichen 
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Empfehlungen  so  sehr  begünstigen  and  den  die  Verbgshandhing 
selbstverständlich  ins  Auge  fassen  muss:  gegen  die  Einfühmng 
dieses  Atlas  in  unseren  Schulen. 

Gewiss  hat  man  in  weiteren  Kreisen  und  mit  vollem  Recht 
der  ersten  Lieferung  des  photolithographischen  „Reliefoths  von  C 
Raaz'*  (Berlin  1865)  lebhaften  Beifall  gezollt,  die  in  grobem  Format 
und  sehr  sauberer  Ausführung  die  drei  gröfsten  Halbinseln  unseres 
£rdtheils  und  das  Alpengehirge  der  Schweiz  dadurch  so  plastisch 
wiedergaben,  dass  es  gelungen  war  Photographieen  der  in  Gq» 
modellirten  Reliefs  der  betreifenden  Länder  auf  den  lithogra- 
phischen Stein  zu  übertragen  und  so  für  einen  nicht  zu  hohen 
Preis  zu  vervielfältigen.  Statt  der  gehoflten  Fortsetzung  dieses 
schönen  Werks  erscheint  nun,  zwar  auch  nach  Raazschen  Refieb 
photolithographisch  hergestellt,  aber  mit  wesentlichen  Veradiieden- 
heiten  der  oben  bezeichnete  Atlas. 

Er  will  nicht  wie  jene  Blätter  nur  ein  veranschaulichendes 
Hilfsmittel  neben  einem  gew{^nlichen  Schulatlas  sein,  sondon 
er  will  selbst  die  Stelle  eines  solchen  einnehmen.  Zunächst  steht 
er  jenem  leider  ins  Stocken  gerathenen  Kartenwerk  durch  das  viel 
kleinere  Format  nach,  das  sich  von  dem  der  gewühnlichen  Schul- 
atlanten  wenig  unterscheidet.  Die  GrOfse  aber  ist  für  eine  Relief- 
karte von  viel  wesentlicherer  Bedeutung  als  für  eine  in  der  bis- 
herigen Manier  der  Terrainzeichnung  gehaltene:  die  eine  Relief- 
karte auszeichnende  Weichheit  der  Darstellung  führt  bei  der 
Verringerung  des  Mafsstabes  nothwendig  zur  Undeuilichkeit,  um 
so  mehr  wenn  sich  die  stärker  und  schwächer  beleuchteten  Stellen 
nicht  genügend  von  einander  abheben  und  Angaben  von  Namen 
oder  politischen  Grenzen  noch  störend  dazutreten. 

Leider  sind  aber  diese  sämmtlichen  Uebelstände  hier  in  un- 
glücklicher Harmonie  vereinigt:  das  zarte  Lichtgrau  der  früher  er- 
schienenen Reliefkarten  ist  hier  einem  trüben  Dunkelgrau  gewichen, 
in  welchem  die  ebenfalls  grauen,  seltner  schwarzen  FlussUnien  su- 
mal  in  ihrem  Oberlauf  bis  zur  Unsichtbarkeit  verschwimmen,  so 
dass  der  Schüler  auf  Karte  10  z.  B.  die  Rheinquellen  kaum  durch 
etwas  anderes  als  die  beigesetzten  Namen,  die  Rhonequelle  aber 
bei  Brieg,  volle  6  Meilen  von  ihrer  wirklichen  Lage,  die  Quelle  der 
Mera  und  des  Inn  gar  nicht  flnden  wird.  Man  sieht  freilich,  wie  in 
solchen  Fällen  die  Beischreibung  der  Namen  ein  sehr  erwünschter 
Nothbehelf  ist,  wie  denn  die  später  folgende  Alpenkarte  durch  die- 
ses Mittel  in  der  That  den  Oberlauf  der  Rhone  und  des  Inn  besser 
verfolgen  lässt,  den  Hinterrhein  dafür  allerdings  sehr  deutlich  beim 
Splugen-  statt  beim  Bernhardinpass  endet  —  was  indessen  mehr 
ein  Flüchtigkeitsfehler  der  Zeichnung  als  ein  Gebrechen  der  tech- 
nischen Ausfuhrung  zu  sein  scheint  — ,  aber  ist  es  nicht  eine  Be- 
einträchtigung des  Naturbildes,  welches  doch  gerade  ein  Relief  uns 
geben  soll,  wenn  die  Namen  auf  der  Karte  selbst,  statt  wie  bei  dem 
früheren  Werk  auf  beigefügten  Hilfsblättem  gleichen  Mafsstabes 
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Stehen  ?  Es  könnte  ja  recht  gat  aueh  hier  im  Atlas  links  ein  sol- 
ches Hilfsblatt  jedesmal  neben  dem  rechts  befindlichen  Kartenbild 
2UT  Seite  geheftet  sein ;  das  würde  das  Bild  von  Land  und  Meer, 
Ffaiss  und  See  malerischer  und  deutlicher  erscheinen  lassen  und 
Tor  anderen  Atlanten  einen  grofsen  Vorzug  haben  durch  Ermög- 
lichung von  häuslichen  oder  selbst  Classenrepetitionen  der  to- 
pischen Geographie  nach  unbenannten  Punkten.  Gänzlich  unver- 
einbar selbst  mit  dem  Begriff  der  Reliefkarte  will  uns  aber  die 
Angabe  der  politischen*Grenzen  vorkommen;  in  der  uncolorirten 
Ausgabe  dienen  die  schwarsgestrichelten  Grenzlinien  nur  zu  noch 
grftfserer  Verundeutlichung,  in  den  colorirten  aber  nehmen  sie  den 
¥on  ihnen  durchschnittenen  Partien  die  Naturwahrheit,  die  das 
Reliefbild  auszeichnen  soll.  Jene  Hilfsblätter  würden  aufs  be- 
quemste die  politischen  Begrenzungen  aufhehmen  können  und  den 
Preis  kaum  bis  zur  Höhe  der  voUcolorirten  Ausgabe  steigern. 

Das  eigentliche  Princip  der  hier  gewählten  Terraindarstellung 
beruht  auf  der  Wiedergabe  von  natürlichem  Licht  und  Schatten 
des  zur  pbotographischen  Aufnahme  dienenden  einseitig  beleuch- 
teten Reliefs.  Wir  wollen  nun  zwar  kein  Gewicht  darauf  legen,  dass 
die  hier  angenommene  Beleuchtung  von  Norden  her  für  die  bei 
weitem  meisten  Länder  und  speciell  für  unser  Vaterland  die  un- 
natürlichste ist,  wiewohl  doch  auch  dieser  Umstand  der  von  jedem 
BUd,  folglich  auch  von  diesen  bezweckten  Täuschung  sehr  hinder- 
lich ist,  und  es  für  jeden,  der  einmal  in  heiiser  Julisonne  von 
Landeck  nach  Innsbruck  gereist  ist,  beim  ersten  Blick  seltsam  auf- 
fällt, gerade  die  sonnendurcbglühten  Kalkwände  der  linken  Thal- 
seite hier  im  anmuthigsten  Schatten,  die  schattigeren  Gelände  der 
Centralkette  dagegen  im  Licht  zu  sehen.  Jedoch  für  eins  der  Ziele, 
die  sich  seit  Humboldt  und  Ritter  die  Erdkunde  auch  auf  Schulen 
zu  erreichen  erfolgreich  bemüht  hat,  ist  eben  das  genannte  Grund- 
princip  der  vorliegenden  Terraindarstellung  eher  hinderlich  als 
fördersam:  für  die  Erkenntnis  der  Bodenplastik  nach  Hoch-  und 
Tiefebene,  nach  Gebirgen  mit  beiderseits  gleichen  Abhängen  und 
nach  Randgebiiigen,  die  mit  geringerer  oder  ganz  ohne  Steigung 
von  einem  Plateau  zu  gröfserer  Tirfe  herabführen. 

Es  soll  nicht  bestritten  werden,  dass  in  der  Betonung  solcher 
Verhältnisse  im  Sdinlunteiricht  manchmal  zu  weit  gegangen  ist,  dass 
es  z.  B.  bei  Durchnahme  d^  Pyrenäen-Halbinsel  dem  Schüler  ge- 
wiss mehr  frommt  neben  den  nöthigsten  topischen  Elementen 
Landschaft  und  Volksleben  in  concreten  Schilderungen  vorgeführt 
zu  bekommen  ohne  die  generalisirende  Eintheilung  der  Boden- 
formen nach  dem  Grad  ihrer  Ejrhebung  als  diese  ohne  jene;  ja  es 
mnss  zugegeben  werden,  dass  unser  würdiger  Altmeister  vom  Fach, 
unser  Karl  Ritter,  sehr  übel  verstanden  wird,  wenn  man  ihm  das 
Eingehen  auf  dif  RelieiTormen  nachmacht  und  das,  was  auf  diesen 
an  sich  wenig  erareulichen  starren  Fundamenten  auferbaut  werden 
soU,  nämlich  die  physische  Gec^aphie  und  die  vom  gesammten 
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NaturKQstand  des  jedesmaligen  Landes  abhängigen,  ober  allcoi 
Wechsel  historischer  Ereignisse  erhabenen  Züge  des  Ydlkeriebens 
weglässt  oder  doch  so  unorganisch  jenen  Betrachtungen  folgen 
lässt,  dass  kein  Schüler  begreift,  warum  er  durchaus  lernen  aoU, 
Andalusien  sei  eine  Tiefebene  und  Castilien  bestehe  aus  Hodi- 
ebenen.  Indessen  gleichgültig  werden  gegen  diese  plastischen  Cha- 
raktere der  Erdoberfläche,  gegen  die  „verticale  Gliederung^'  der  Efd- 
theile  wurde  fast  noch  schlimmer  sein:  es  würde  uns  um  allen 
Segen  der  sich  an  Ritters  Namen  knüpfenden  Reform  der  Erd- 
kunde bringen,  indem  es  uns  die  Hoffnung  nähme,  dass  die  Geo- 
graphie auf  unseren  Schulen  je  wieder  aufhören  werde  au  sdn,  was 
sie  bei  dem  übel  fühlbaren  Mangel  norddeutscher  Lehrstühle  übt 
vergleichende  Erdkunde,  bei  der  auch  durch  das  jetxige  Prüflings- 
reglement  angedeuteten  Richtung  allerdings  fiist  überall  b«  uns 
ist,  —  eine  dienende  Helfmn  der  Geschichte,  sie,  die  berofen  wäre 
die  königliche  Führerin  der  exacten  Wissenschaften  der  Nalor  und 
der  Geschichte  im  weitesten  Umfang  und  in  ihren  praktisch  widi- 
tigsten  Resultaten  zu  werden. 

Was  thut  nun  unser  Reliefatlas  um  seinen  eigenen  Namen  eu 
ehren?  Er  lässt  den  Unterschied  von  Hoch-  und  Tiefebene  völUg 
unausgedrückt  und  bezeidinet  die  AbfoUsstärke  der  beleuchteten 
Gebirgsabhäng^  meist  so  undeutlich,  dass  nur  daneben  beigefiagte 
Profilbilder  nach  verschiedenen  Richtungen  geführter  verticaler 
Idealdurchschnitte  das  wirkliche  Verhältnis  von  hoch  und  tief,  mdir 
oder  weniger  tiefem,  steilerem  oder  flacherem  Abfall  des  Gdindes 
zur  Anschauung  zu  bringen  vermöchten,  —  und  eben  diese  Profile 
fehlen  hier  durchweg. 

Kein  Mensch  vermag  es  der  Karte  4  absusehen,  dass  in  Afrika 
der  niedrigen  Hoch^ene  der  Sahara  eine  völlige  Tiefebene,  Flach- 
Sudan,  und  dieser  das  um  mehrere  tausend  Pufs  über  den  Meeres- 
spiegel erhabene  Plateau  des  Südens  folgt;  leicht  hätte  hio*  der 
inselleere  breite  Theil  des  atlantischen  Oceans  benatzt  werden 
können,  um  mit  einer  einzigen  mehrfadi  gebrochenen  Linie  die 
Wahrheit  zu  sagen,  die  die  Reliefkarte,  selbst  über  uns»«  mangel- 
hafte Kenntnis  der  Nordabfalle  des  südaftikanichen  Tafellandes 
hinaus,  so  peinlich  verschweigt!  Wie  ausdrucksvoll  heben  sich  fer- 
ner bei  Sydow  oder  Liechtenstem-Lange  Asiens  Höhen  und  Tiefen 
durch  deutlichsten  Farbenwechsel  von  einander  ab^  und  wie  unver- 
kennbar durchsetzt  die  pflanzengeschichtlich  und  khmatogfaphisch, 
daher  auch  culturgeschichtlich  so  wichtige  Rette  des  Ural  das  nor- 
dische Tiefland  der  alten  Welt!  Hier  dagegen  bringt  Karte  3  wieder 
ein  Rild  grau  in  grau,  das  die  Flächen  der  Tundra  oder  des  'nMor 
gleich  hoch  erscheinen  lässt  mit  den  colossalen  Hebungen  Inner* 
asien»;  das  Ura^ebirge  muss  natürlich  als  Meridionalgürtel  bei  der 
auch  hier  festgehaltenen  Releuchtung  von  Nordep  ganz  zurück- 
treten, so  dass  es  mehr  einer  Hügelkette  als  einem  Gebirge  gleicht: 
geradezu  verwirrend  und  ganz  falsche  Anschauungen  befMemd 
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ist  aber  die  Wiedergabe  des  eigentlicben  Remes  von  Asien  bin* 
sichtlich  seines  Gebirgscbarakters:  Turan  gehl  ohne  sichtbare 
Steigung  in  Hochasien  über,  kein  Belur-Dagh  bezeichnet  die  schnei- 
dige Grenze  zwischen  der  Tiefebene  aUerheifsester  Sommergluth 
nnd  der  hohen  tatarei,  seftst  der  Name  des  Belur-Dagh  fehlt,  und 
an  seiner  Stelle  befindet  sich  ein  Theil  des  unbestimmt  bis  nach 
Iran  hineingezeichneten  „Turkestanischen  Alpenlandes^^ ;  die  Pa* 
ralielketten  des  Thian-Schan  und  Kuen-Lün  heben  sich  dabei  gar 
nicht  merkbar  durch  Lichtreflex  auf  ihrer  Nordseite  aus  den  nöi>d- 
Uch  sie  berührenden  Tafelflächen  hervor,  zeigen  dagegen  mit  tie- 
fem Schatten  auf  ihrer  Südseite  beträchtlichen  Abfall  des  Bodens 
nach  dieser  Richtung  hin  an,  —  woraus  sich  ganz  nothwendig  die 
Ansicht  beim  Schüler  bilden  muss,  es  wären  das  fortschreitende 
Senkungen  gen  Süden  ohne  jegliche  Randhebung,  blofse  Abfalls- 
wände, gar  keine  echten  Gebirge.  Freilich  kann  der  Lehrer  dann 
die  Aufklärung  schaffen,  dass  dem  nicht  so  sei,  dass  die  Dsungaren- 
Ebene  nicht  hüher  als  die  Tatarei,  diese  nicht  höher  als  Tibet 
liege,  —  aber  ist  dann  die  Karte,  die  hier  gerade  die  umgekehrte 
Abstufung  von  Nord  nach  Süd  herab  statt  hinauf  vermnthen  lässt, 
nicht  das  Gegentheil  eines  Ansehauungshilfsmittels,  das  sie  doch 
ihrem  Wesen  nach  sein  soll? 

Wohl  dürfen  wir  annehmen,  dass  die  hier  ein  erstes  Mal  in 
einem  Schulatlas  versuchte  Photolithograpbie  von  Reliefbildem 
weiterer  Vervollkommnung  fähig  ist;  einzelne  Blätter  sind  bereits 
in  diesem  ersten  Versuch  durch  grüfsere  Genauigkeit  und  Sauber- 
keit der  Ausführung  vor  den  anderen  ausgezeichnet,  so  das  wirk- 
lich recht  schöne  Bild  der  jütischen  Halbinsel  (No.  16),  wo  die 
sanften  Wellenfiilten  der  Ostseite  ebenso  sanft  im  Bild  sich  abspie- 
gebi  und  doch  deutlich  mit  den  Ebenen  der  Geest  und  der  Marschen 
contrastiren,  so  auch  das  viel  schwierigere  Bild  von  Mitteleuropa  auf 
Karte  8  a,  das  merkwürdiger  Weise  weit  klarer  Gebirgsabhänge  und 
Ebenen,  Gebirgsschatten  und  (hier  einmal  gesättigt)  schwarze  Fhiss- 
linien  unterscheiden  lässt  als  die  darauffolgenden  Darstellungen  von 
Theilen  desselben  Gebiets  in  gröfserem  Maftetab.  Eben  hieraus  ist 
ersichtlich,  dass  die  Technik  wohl  es  zu  leisten  vermag  der  gröfse- 
ren  LichtÄUe  der  Böschung  einer  beleuchteten  Gebirgsseite  und 
der  aus  physikalischem  Gesetz  einfach  sich  ergebenden  geringeren 
LichtniHe  der  anstofsenden  Ebene  Ausdruck  zu  verleihen. 

Aber  zweierlei  Uebelstände  bringt  die  alieinige  Verwendung 
Tön  Licht  und  Schatten  für  die  Terrainabbidung  ihremWesen 
nach  mit  sich.  Einmal  fallen  die  einem  beschatteten  Abhang  ent- 
langziehenden Thäler  in  so  völlig  gleiches  Schattengrau  mit  dem 
Abhang  selbst,  dass  die  Anfänger  die  in  soldien  Thälern  fliefsenden 
Flüsse  oft  auf  der  anstofsenden  Gebirgsdachung  sich  denken  kann, 
während  die  nach  der  entgegengesetzten  Richtung  etwa  folgende 
Heilung  es  gänzlich  unbestimmt  lässt,ob  hier  ein  Streifen  des  Tha- 
ies sich  noch  vor  der  Gebirgswand  ausbreitet  und  wo  in  diesem 
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Fall  das  Thal  aufhört  und  die  neue  BiVschung  beginnt  Zwei- 
tens aber  bringen  die  auf  selbst  breitere  Ebenen  am  Fufs  häie- 
rer  Gebilde  fallenden  Schatten  Eindrücke  hervor,  die  zwar  der 
Natur  des  photolithographirten  Reliefs  mit  seinem  selbstverständ- 
lich gegen  den  Horizontalmafsstab  naturwidrig  vergröCserten 
Höhenmafestab  entsprechen,  nicht  aber  der  Natur  des  abzubil- 
denden Landes.  Geradezu  dem  Auge  wohlthuend  prägt  sich  bei 
Sydow  das  freudige  Grün  der  deutschen  Niederung  als  einer 
der  oberitalischen  Ebene  in  wichtigen  Naturbedingungen  ver- 
schwisterten  Bodenform  tief  auch  dem  Geist  ein  in  seinem  Gegen- 
satz zu  den  beide  trennenden  licbtbraunen  Hittelgebirgen,  dunkel- 
braunen Hochgebirgen  und  wieder  den  zwischen  diese  eingebetteten 
weiTs  gelassenen  Hochflächen  Oberdeutschlands.  Die  absichtlich  ci- 
tirte  beste  Karte  unseres  Atlas  (8  a)  bringt  dafür  ein  hellgraues 
Norddeutschland,  ein  dunkelgraues  (von  den  Alpen  des  Reliefe  in 
Schatten  gestelltes)  Oberitaiien  und  ein  in  mittelgrauen  Tönen  ge- 
haltenes Ober-  und  Mitteldeutschland.  Was  ist  denn  schwerer  dm 
Schülern  sdion  in  Sexta  ein  für  allemal  begreiflich  zu  machen,  die 
drei  oder  —  das  Wasserblau  mitgerechnet  —  vier  Farbenbedeu- 
tungen bei  Sydow  unter  Abbildungen  womöglich  aus  der  heimath- 
lichen  Umgebung  den  Kindern  bekannter  Erhebungsformen  in 
Profil-Manier,  oder  die  sehr  vearschiedenartige^  bald  mehr  der  wirk- 
lichen Natur,  bald  nur  der  Reliefnatur  entstammende  Bedeutung 
der  grauen  Nuancen,  die  hier  alles  ausdrücken  sollen? 

Mitzuhilfenahroe  von  Tondruck  soll,  wie  mir  die  Verlags- 
handlung selbst  gütig  mitgetheilt  hat,  auch  für  die  Zukunft  mit  dem 
hier  angewendeten  lithographischen  Verfahren  unvereinbar  sein, 
und  so  ist  es  eine  wenig  erfolgreiche  Aenderung,  wenn  die  bereits 
erschienene  neue  Aullage  statt  des  mattgrünen  ein  lichtblaues  Meer 
und  statt  des  Dunkelgrau  ein  etwas  lichteres,  leider  auch  die  Fluss- 
linien sdiwächendes  Grau  bringt.  Man  sollte  die  menschliche 
Natur,  die  sich  nach  Sonnenschein  und  Nebelgrau  so  verschieden 
gestimmt  fühlt,  nie  so  weit  beim  Herstellen  von  Anschauungs- 
mitteln für  den  Unterricht  vergessen,  dass  man  auf  die  Helligkeit 
und  Freudigkeit  des  Farbeneindrucks  als  etwas  „Aeufiserliches" 
keine  Rücksicht  nimmt.  Wir  wollen  in  unserem  an  trüben  Tagen 
überreichen  Norden  nicht  noch  in  Hand-  und  Wandkarten  unseren 
Schülern  permanente  Novembertage  vor  die  Phantasie  führen! 

Der  von  der  Verlagshandlung  selbst  gemachte  Versuch  zur  Er- 
hellung der  Bilder  ist  darum  gewiss  anerkennenswerth»  aber  warum 
kehrt  man  nicht  wieder  zu  den  wohlthuenden  Farbentönen  der 
früheren  Karten  nach  Raazschen  Reliefs  zurück?  Warum  versucht 
man  nicht  alles,  um  letztere  in  ihrer  ganzen  Schönheit  fortzusetzen 
und  durch  Fortschritte  der  Technik  wo  möglich  wohlfeiler  herzu- 
richten? Ein  Absatz,  wie  er  der  ersten  Lieferung  gefehlt  bat, 
würde  den  folgenden  wohl  besser  begegnen,  da  solche  Dinge  sich 
immer  erst  praktisch  bewähren  müssen.  Referent  kann  venucbem, 
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dass,  nachdem  die  in  den  besagten  Reliefbildem  dargestellten  Lan- 
det nach  Syddwschen  Karten  erläutert  waren,  die  Vorzeigung  jener 
Bilder  den  Schülern  freudiges  Interesse  erweckt  hat.  Es  mochte 
ihnen  als  eine  Bestätigung  der  Richtigkeit  ihrer  Auffassung,  gleich- 
sam als  eine  Erfüllung  dessen,  was  sie  sich  von  dem  Land  ver- 
sprochen hatten,  erscheinen,  indem  sie  mit  einem  Blick  ein  gewal- 
tiges Ganze  wie  die  iberische  Halbinsel  in  würdiger,  von  jeder 
menschlichen  Namens-  und  Grenzenzuthat  reiner  Darstellung  wie 
in  einer  aus  der  Vogelschau  aufgenommenen  Photographie  dieses 
Stücks  Erde  selbst  schauten. 

Das  Verdienst  der  photolithographischen  Nachahmungen  der 
Raazschen  Reliefs  soll  also  hoch  in  Ehi*en  gehalten,  um  nichts  ge- 
schmälert werden.  Aber  gegen  die  Benutzung  solcher  Bilder  in 
kleinerem  Format  zum  Ersatz  eines  Schulatlas  konnten  wir  unser 
Bedenken  nicht  zurückhalten,  gegen  Zweckmäfsigkeit  der  Einfüh- 
rung des  Atlas  in  der  jetzt  vorliegenden  Form  mussten  wir  sogar 
offen  Einsprache  erheben. 

Möchten  wahrhaft  gute  Leistungen  doch  auch  auf  dem.Gebiet 
der  wiridich  körperhaften  Abbildung  der  Plastik  unserer  Erdober- 
fläche regere  und  allgemeinere  TheUnahme  seitens  unserer  Unter- 
richtsanstalten finden  als  bisher,  dann  würden  die  theuren  Gips- 
reliefs  sich  bald  durch  billigere  Papiermodelle  ersetzen,  wie  in  frei- 
lich kleinem  Umfang  die  Ravensteinschen  Reliefkarten  (Frankfurt 
a.  M.  bei  Dondorf)  solche  in  zierlichster  Ausführung  schon  jetzt 
geben;  die  ganze  Sammlung  dieser  übrigens  ganz  dauerhaften,  in 
Papprahmen  eingefügten  farbigen  Kärtchen  in  Reliefpressung  der 
jedenfalls  vorher  angefeuchteten  Papiermasse  kostet  etwa  3  Thlr. 
und  enthält  alle  Erdtheile  nebst  einem  specielleren  Bild  noch  von 
Mitteleuropa.  Die  sogar  aufserdem  noch  beigeg^enen  Plankärt- 
chen sind  entbehrlich,  aber  Ausiührung  von  Reliefs  in  solcher  Ma- 
nier, nur  in  gröfserem  Mafsstab  wäre  sehr  zu  wünschen. 

Alfred  Kirchhoff. 


.  Geographische  Lehrbücher. 

Wenn  die  Schule  nicht  allein  die  Aufgabe  hat,  dem  Schüler  eine 
gewisse  Summe  von  Kenntnissen  und  Fertigkeiten,  die  er  im  prakti- 
schen Leben  sofort  verwerthen  kann,  mitzugeben,  sondern  sie  in  noch 
höherem  Grade  dazu  berufen  ist,  sein  Interesse  zu  wecken,  seinen 
Geist  zu  üben  und  zu  bilden,  damit  er  fähig  werde,  mit  offenem  und 
gereüterem  Verständnis?  jeder  Forderung  des  praktischen  Lebens 
an  seine  AufiTassungs-  und  Lernfähigkeit  gegenüber  zu  treten;  so 
gebührt  der  Geographie  gewiss  auch  eine  Stelle  in  der  Reihe  der 
„hnmanon  Bildungsmittel'S  die  auf  die  Lösung  jener  Auijgabe  hin- 
zuarbeiten im  Stande  sind.  Aber  freilich ,  die  Theilnahme  des  geo^ 
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graphischen  Unterridits  an  dieser  ernsten  Aufgabe  fordert  von  ilm 
auch  eine  ganz  bestimmte  Gestalt  Er  wird  nichts  weniger  ib  der 
Lösung  derselben  näher  kommen,  wenn  er  nichts  weiter  beafaaich« 
tigt,  als  das  Gedächtnis  des  Schülers  mit  einer  Reihe  vonPiamett 
zu  erfüllen,  die  ohne  den  Zusammenhang  innerer  Nothwendig 
keit  todt  sind;  die  so  wenig  eine  Vorstellung  von  der  Wisseosdiaft 
und  ihrem  Objekt  geben,  als  eine  noch  so  groCse  Zahl  von  aus- 
wendig gelernten  Vocabeln  in  den  Geist  einer  Sprache  und  ihrer 
Schriftsteller  eindringen  lasst.  Freilich  wie  diese  sind  auch  jene 
durchaus  nöthig,  aber  sie  sind  und  dürfen  nicht  mehr  sein«  als  das 
Mittel  zum  Zweck,  nie  der  Zweck  selbst.  Das  Objekt  der  Geogra- 
phie ist  die  Erde;  von  ihr  also  ein  nach  Möglichkeit  lebendiges  and 
dadurch  Interesse  erweckendes  Bild  zu  geben,  die  Gesamm^eit  der 
physischen  und  politischen  Erscheinungen  an  und  auf  derselben 
kennen  und  möglichst  T^stehen,  wie  sie  sich  gegenseitig  bedingen 
begreifen  zu  lehren ,  das  halte  ich  für  die  idesJe  Aufgabe  des  geo- 
graphischen  Unterrichts.  Wer  auf  dieses  Ziel  hinarbeitet,  mag  er 
es  auch  nicht  völlig  erreichen,  der  wird  sich  sagen  dürfen,  dass  sein 
Unterricht  wenigstens  für  die  grobe,  allgemeine  Aufgabe  der  SciMile 
nicht  ohne  Erfolg  gewesen  ist 

Welche  Methode  der  Lehrer  zur  Erreichung  dieses  Zieles  anzu» 
wenden  hat,  ist  hier  nicht  der  Ort  zu  untersuchen;  für  geographische 
Schulbücher,  um  die  es  sich  hier  handelt,  lässt  sich  mit  Recht  der 
Werth  danach  bestimmen,  wie  viel  sie  zur  Erreichung  der  bezeich- 
neten Aufgabe  des  Unterrichts  beitragen  oder  wie  weit  sie  hinter 
derselben  zui*ückbleiben.  Daher  darf  natürlich  die  politisdi-«tati- 
stische  keineswegs  die  ausschliefslich  behandelte  Seite  der  Geogra- 
phie sein,  die  das  Lehrbuch  enthält  Ja,  wenn  man  bedenkt,  dass 
sie  in  einer  steten  Wandlung  begriffen  ist,  dass  ihre  Resultate  eigent- 
lich in  dem  Momente,  wo  sie  niedergeschrieben  werden,  schon  wie* 
der  zum  grofsen  Theil  ungenau  und  falsch  sind;  so  könnte  es  ge- 
rechtfertigt erscheinen,  sie  gegen  die  mathematische  und  physische 
Geographie  zurücktreten  zu  lassen.  Denn  diese  bilden  einerseits  ein 
constanteres  Element,  wenn  sie  auch  nicht  absolut  constant  sind, 
anderseits  sind  die  physischen  Verhältnisse  grade  für  das,  was  die 
politische  Geographie  betrachtet,  von  entscheidendem  Einfluss.  Dass 
ich  bei  der  Behandhing  der  physischen  Geographie  natfirlidi  außer 
Erdinnerm  und  Erdäu&erm,  aufser  vertikaler  und  horizontaler  Ge- 
staltung, aufser  Land,  Wasser  und  Luft  auch  das  organische  Ldien 
der  Menschen,  Thiere  und  Pflanzen  behandelt  zu  sehen  wilnsche, 
bedarf  kaum  der  Erwähnung;  eher  ist  es  nöthig,  an  die  in  diesen 
Richtungen  erforderliche  vorsichtige  Beschränkung  zu  erinnern, 
dass  die  mathematische  Geographie  nicht  zur  Astronomie,  die  Be- 
trachtung des  Erdbaues  nicht  zur  Geognosie  sich  erweitere  und 
so  auf  den  übrigen  Gebieten.  Dem  gegenüber  rechtfertigt  sich 
für  die  politische  Geographie  darum  doch  eine  ausführliche  Behand- 
lung, da  sie  die  Erde  grade  als  den  Wohnplatz  des  Menschen  be- 
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trachtet  «nd  sich  sonach  auf  sie  doch  ein  sehr  natürliches  und  prak- 
tisches Interesse  richten  muss.  £s  muss  eben  jedem  Theile  sein 
Recht  werden  und  keiner  ist  so  zu  bevorzugen ,  dass  er  die  andern 
erdrückte  und  so  die  Anschaulichkeit  des  Ganzen  störte. 

Für  einen  ganz  besonderen  Vorzug  des  Leiu*buches  halte  ich 
es,  wenn  der  innige,  sich  gegenseitig  bestimmende  Zusammenhang 
von  physischer  und  politischer  Geographie,  von  Natur  und  Cultur 
nachgewiesen  wird.  Wenn  auch  die  Schule  nicht  vorzugsweise  der 
Ort  ist,  an  welchem  stets  das  Warum  der  Dinge  untersucht  und  ge- 
zeigt wird,  so  ist  es  doch  gewiss  angemessen,  die  Schüler  auf  den 
obersten  Stufen  darauf  hinzuführen,  dass  sie  wenigstens  lernen,  an 
die  Gründe  der  Erscheinungen  zu  denken,  nach  ihnen  zu  fragen, 
wenn  möglich  sich  durch  eigenes  Nachdenken  die  Antwort  nach 
dem  Mafse  ihrer  Einsicht  zu  suchen.  Neben  der  Mathematik  halte 
ich  Torzöglich  die  Geographie  in  Verbindung  mit  der  Geschichte 
für  berufen,  zu  solchem  Fragen  und  Nachdenken  Anregung  und  An* 
leitung  zu  geben.  Diese  letzteren  wünsche  ich  auch  schon  in  dem 
Schulbuche  zu  finden ,  mag  immerhin  dem  Lehrer  überlassen  blei* 
ben,  in  mancherlei  einzelnen  Fällen  nach  eigenem  Ermessen  von  dem 
Seinen  selbständig  hinzuzuthun. 

Ob  man  nun  zu  dem  oben  bezeichneten  Ziele  der  lebensvollen 
Anschaulichkeit  auf  analytischem  oder  synthetischem  Wege  gelange, 
hafte  ich  für  unwesentlich ;  auf  keinen  Fall  bin  ich  der  Ansicht 
€.  Ritters  ^ ,  dass  der  synthetische  Weg  der  einzig  mögliche  sei, 
eine  Ansieht  die  auch  Guts^Muths  theilte.  Vielleicht  möchte  sich 
dieser  für  die  unteren,  jen^,  der  analytische,  für  die  oberen  Klassen 
empfehlen.  Keines&lls  darf  über  dem  Einzelnen  das  Allgemeine 
oder  über  dem  Allgemeinen  das  Einzelne  vergessen  werden.  Beides 
muss  so  behandelt  sein,  dass  es  sich  zu  einem  anschaulichen  Bilde 
des  Ganzen  zusammenfügt. 

Es  kommen  jedoch  noch  eine  nicht  geringe  Zahl  von  Gesichts* 
punkten  hinzu,  nach  denen  der  Werth  eines  Lelurbuches  höher  oder 
geringer  ersdheint.  Auf  die  Form,  d.  h.  auf  lesbare  Darstellung  und 
lebendige  ScUklerung  ist  eben  deshalb  ein  grofser  Werth  zu  legen, 
weil  sie  in  unmittriharstem  Zusammenhange  mit  der  Hauptaufgabe 
stehen.  Diese  Forderung  ist  vor  allem  an  Lehrbücher  für  die  mitt* 
leren  und  obern  Classen  höherer  Lehranstalten  zu  stellen;  diese 
Ctassen  sind  es  ja  auch,  in  denen  meines  Erachtens  die  Hauptauf- 
gabe des  geographischen  Unterrichts  erst  gelöst  werden  kann.  Dem* 
g0g6nfiber  betrachte  ich  den  Unterricht  in  den  unteren  Glassen  als 
eiweYerstufe,  deren  Aufgabe  zumeist  die  ist,  demSchükr  eine  orien* 
tiretKte  Uebmicht  zu  gdl>en,  ihn  in  einem  l^eschrankten  Kreise  der 


^)  Vgl.  €.  Ritter,  einise  Bemerkungen  über  den  methodischen  Unter- 
ri^t  in  dar  Geographie.  In  Gatf-Mnths  Zeitsehrift  für  PSdnsosik.  1806, 
Jniiheft. 
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Topik  fest  zu  machen.  Sonach  mögen  für  diese  Classm  alteBfailb 
fiücher,  die  nur  diese  enthalten,  also  eiiie  Art  Tabellen,  geftügeo. 
Gleichwol  meine  ich,  dass  auch  hier  in  einer  Weise,  die  dem  kbid- 
liehen  Verstände  angemessen  ist,  Anschaulichkeit  und  Zusammen- 
hang der  Darstellung  erhalten  bleiben  kann.  Daher  billige  ich  auch 
mehr  solche  Werke,  die  diesen  Gesichtspunkt  festhalten  (wie  Daniel, 
Leitfaden  für  den  Unterricht  in  der  Geographie,  v.  Seydlitz-Schirr- 
macher,  kleine  Schulgeographie,  1.  Cursus),  als  solche,  die  rein  tabel- 
larisch sind  (wie  v.  Klöden ,  Leitfaden  beim  Unterricht  in  der  Geo- 
graphie, 2.  Abschnitt,  der  einen  1.  Cursus  darstellt).  Dasselbe  triffi 
zu  bei  niederen  Schulen ,  die  etwa  mit  einer  Gymnasial-Sexta  und 
Quinta  oder  auch  Quarta  gleichstehen.  Hierin  liegt  schon ,  dass  ich 
durchaus  für  die  Eintheilung  des  geographischen  Unterrichts  in 
Curse  bin,  danach  also  auch  die  Lehrbücher  eingerichtet  wünsdie, 
sei  es  dass  sie  nur  für  die  untere  oder  nur  für  die  obere  Stnfe  beredh* 
net  sind,  sei  es  dass  sie  in  Curse  getheilt  beiden  gerecht  werden. 
Den  unteren  Cursus  nehme  ich  für  die  Classen  Sexta  und  Qoinla, 
den  oberen  für  Quarta  bis  Tertia,  eventuell  noch  lieber  bis  Se- 
cunda  an. 

Es  fragt  sich  nun,  wie  grofs  etwa  die  Menge  des  tiaterials,  da- 
her der  Umfang  des  geographischen  Lehrbuches  sein  müsse,  idi 
meine  des  Buches  für  die  obere  Stufe,  da  sich  danach  leicht  die  un- 
tere Stufe  bestimmt  Es  könnte  wohl  die  Furcht  entstehen,  ob  nicht 
bei  der  umfassenden  Gröfse  der  Aufgabe,  die  ich  dem  geographisches 
Unterricht  gesteDt  habe  und  die  schon  von  selbst  ein  nicht  gar  zu 
beschränktes  Lehrbuch  zu  erfordern  scheint,  die  Menge  des  zu 
lehrenden  mit  der  diesem  Unterrichtszweige  gewidmeten  äalserst 
geringen  Zeit  in  Widerspruch  stehe.  Zunächst  wUi  ich  bekennen, 
dass  ich  in  der  That  etwas  mehr  Zeit  für  sehr  wünschenswerth  halte; 
ferner  aber,  dass  ich  gerade  darum  die  Lesbarkeit  des  Budies  so  be- 
tont habe,  weil  durch  diese  für  die  mangelnde  Zeit  zur  Durchnahme 
in  der  Classe  ein  treulicher  Ersatz  gefunden  wird.  Wenn  es  näm» 
lieh  gestattet  ist,  den  Homer  cursorisch  und  statarisch  lesen  zu  las- 
sen, emen  grofsen  Theil  der  Leetüre  also  vorwiegend  hänalidiem 
FleiJjse  zu  überlassen  und  sich  nur  durch  Repetition  in  der  Classe 
von  diesem  PrivatfleiiüB  zu  überzeugen;  so  kann  dieses  Prinzip  seine 
Anwendung  auch  auf  den  geographischen  Unterricht  finden*  Greife 
man  auch  hier  wechselnd  dies  oder  jenes  Kapitel  zur  ausfuhriichen 
Behandlung  in  der  Classe  heraus^),  übeiiasse  man. die  dazwisch^ 
liegenden  dem  Privattleifs  und  überzeuge  mani  sich  nur  durch  knrze 
Repetition  von  demselben.  Damit  aber  so  möglichst  wenig  verlorai 
gehe,  verlange  ich  eben,  dass  das  Lehrbuch  in  zuflammenhängendcr 
Darstellung  ebenso  ein  lebendiges  Bild  gebe,  wie  es  der  Schüler  von 
den  in  der  Classe  durchgenommenen  Ländern  und  Gebieten  bekom- 


^)  Diesen  Vorschlag  hat  Gnthe  in  der  Eialeitnag  z«  seiiieM  trtffUehei 
Lehrbach  der  Geographie  aosgesprochea. 
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mea  hat.  Wird  so  ein  ausfdhrlicheres  LehrbucU  nöthig,  so  meine 
ich  um  so  mehr,  dass  dasselbe  in  der  Mittheilung  des  Details  sich 
möglichst  beschränke.  Ich  halte  es  für  falsch,  wenn  das  Schulbuch 
in  Bezug  auf  das  Detail  so  ausführlich  sein  will,  dass  es  etwa  auch 
tum  Gd>rau€h  im  praktischen  Leben  ausreiche.  Denn  da  diese 
Masse  von  Einzelheiten  doch  nicht  erlernt  werden  kann,  so  sieht 
sich  der  Lehrer  zum  Auswählen  und  Ausstreichen  genöthigt.  Das 
bat  nun  freilich  wenig  Bedenken,  wenn  der  Unterricht  durch  die 
ganze  Schale  in  derselben  Hand  liegt.  Theilen  sich  aber  mehrere 
Lehrer  in  denselben,  so  ist  es  nöthig,  dass  der  zweite  genau  wisse, 
was  bei  dem  ersten  gelernt  worden  ist,  was  er  also  als  bekannt  vor- 
aussetzen darf,  worauf  er  weiter  bauen  kann.  Also  zusammenhän- 
gende, lebendige  Schilderung  bei  vorsichtiger  Auswahl  des  Details, 
das  ist  meine  Ansicht,  bei  der  allerdings  der  gesammte  Lehrstoff 
nicht  auf  80  oder  100  Seiten  gegeben  werden  kann. 

Im  Interesse  der  Anschaulichkeit  halte  ich  es  auch  für  gerathen 
Orographie  und  Hydrographie  nicht  gänzlich  auseinander  zu  reifsen. 
Wenn  die  vertikale  Gestaltung  eines  Landes  dargestellt  wird ,  so 
knüpfen  sich  an  diese  wohl  am  natürlichsten  die  Bewässerungsver- 
hältnisse. Indessen  wo  diese  in  gröfserer  Ausführlichkeit,  wie  häufig 
bei  Deutschland,  gegeben  werden  sollen,  mag  es  wohl  gestattet  sein 
diese  zu  Grunde  zu  legen  und  die  Bodengestaltung,  so  weit  sie  mit 
ihnen  zusammenhängt,  daran  anszuschliefsen.  Jedoch  meine  ich 
keinesweges,  dass  die  gewünschte  Genauigkeit  nicht  auch  auf  dem 
ersteren  Wege  erreicht  werden  kann. 

Ein  anderer  Punkt  sind  die  Zahlenangaben.  Seien  das  nun 
Hdhen-,  Grofsen-,  Bevölkerungs-  oder  was  sonst  för  Zahlen,  durch- 
aus nothwendig  ist,  dass  sie  möglichst  nach  den  neuesten  Ergeb- 
nissen regulirt  sind,  vor  allem  aber,  dass  sie,  wo  sie  sich  im  Buche 
etwa  in  zwei  Cursen  wiederholen,  sich  in  strengster  Uebereinstim- 
mung  befinden.  Ich  werde  Gelegenheit  haben  auf  diesem  Gebiete 
Nachlässigkeiten  der  auffallendsten  Art  anzuführen ;  sie  sind  in  einem 
Schuibuche  von  gröfster  Gefahr,  weil  Schüler  dabei  kleine  Schwächen 
mit  eigenthümlicher  Schärfe  zu  entdecken  pflegen  und  mit  vor- 
eiligem Urtheil  das  Lehrbuch  überhaupt  geringzuschätzen  geneigt 
sind.  Eine  andere  Sache  ist  nun ,  ob  es  überhaupt  angemessen  ist 
ein  geographisches  Lehrbuch  mit  Zahlen  zu  belasten,  ob  ihrer  mög- 
lichst viele  oder  wenige  zu  geben  sind.  Die  letzteres  thun,  sagen, 
dass  die  Zatilen  ein  überflüssiger  Ballast  seien,  der  das  Gedächtnis 
unnöthig  besdiwert  ohne  etwas  zu  nützen.  Aber  etwas  anderes  ist 
es  die  Zahlen  in  den  Text  aufzunehmen,  etwas  anderes  sie  auswen- 
dig lernen  zu  lassen.  Von  letzterem  muthe  man  dem  Gedächtnis 
wirklich  nur  ein  Minimum  zu.  Denn  erstens  werden  die  Zahlen 
unzweifelhaft  sehr  schnell  wieder  vergessen  oder  gar  durcheinander 
geworfen  und  stiften  so  heillose  Verwirrung;  zweitens  denkt  sich 
der  Schüler  äufserst  wenig  unter  einer  Zahl,  sie  ist  ihm  todt,  selbst 
als  benannte  Zahl,  so  lange  er  nicht  einen  Mafsstab,  ein  Ver- 
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gleidisobject  hat.  Erst  damit  erhält  sie  Leben  und  die  Bedeatungy 
um  deretwillen  ich  sie  in  dem  Lehrbuch  zu  finden  wünsche.  Hu 
sage  einem  Quartaner  oder  auch  Tertianer,  eine  Stadt  habe  200000 
Einwohner,  ein  Berg  sei  12000^  hoch,  er  hört  es  verständnidos, 
gleichgulüg  an.  Aber  wenn  er  erfahrt,  jene  Stadt  habe  100 mal  so 
viel  Einwohner  als  seine  Vaterstadt,  die  er  genau  kennt,  jener  B&eig 
sei  10 mal  so  hoch  als  irgend  ein  andrer,  den  sein  Auge  und  sem 
Fufs  oft  genug  gemessen  hat;  so  wird  er  sofort  eine  YorsteHung 
von  jenen  erstgenannten  Zahlen  erhalten.  Ja ,  wenn  er  ein  Yer- 
gleichsobject  im  Kopfe  hat,  er  wird  dasselbe  unwillkürlich  heran- 
ziehen, um  sich  selbst  eine  Vorstellung  zu  bilden.  Dadurch  wird 
ihm  nun  die  Sache  viel  lebendiger,  tritt  ihm  bedeutend  näher ^  als 
wenn  er  einfach  hört,  dieser  Berg  ist  sehr  hoch,  jene  Stadt  eine 
grofse,  oder  wenn  ihm  über  die  Gröfsenverhältnisse  gar  nichts  gie- 
sagt  wird.  Ohne  nun  auch  die  Zahlen  auswendig  zu  wissen ,  hat 
sich  doch  eine  feste  Vorstellung  seinem  Geiste  eingeprägt,  die  mdst 
auf  sehr  lange  Zeit  haftet.  Nach  alledem  scheint  es  mir,  dass  ilie 
Mittheilung  der  Zahlen  das  Bild  belebt,  d«  h.  dem  allgemeineB 
Zwecke  dient ,  und  darum  halte  ich  sie  selbst  in  grofser  Menge  gt^ 
geben  für  wünschenswerth. 

Eine  andere  Frage  ist  die,  ob  es  angemessen  erscheint  histo- 
rische Uebersichten  in  die  Darstellung  einzuflechten.  C.  Bitter  hat 
sich  seiner  Zeit  dagegen  erkläi*t,  und  gewiss  ist  es  ein  sehr  dispu- 
tirbarer  Punkt.  Im  allgemeinen  halte  ich  sie  für  nicht  sehr  frucht- 
bar beim  Unterricht,  selbst  wenn  sie  in  der  Form  auftreten,  die 
allein  mir  berechtigt  scheint,  nämlich  dass  die  Geschichte  eines 
Staates  nur  soweit  erzählt  wird ,  als  nothig  ist  um  das  Entstehen« 
Zusammenwachsen  desselben  in  seiner  augenblicklichen  Gestalt  zu 
erklären.  Es  dürfte  unmöglich  sein  auch  nur  soviel  bei  jedem  Staate 
auswendig  lernen  zu  lassen;  es  entständen  so  historische  Inseln  in 
dem  Gedächtnis  des  Schülers,  deren  Bestehen  von  überaus  kiurxer 
Dauer  sein  würde.  Indessen  könnte  man  diese  Uebersichten  allen- 
falls dazu  benutzen  um  den  Schüler  ganz  allgemein  begreifen  zo 
lehren,  wie  Staaten  zusammenwachsen,  und  insofern  mögen  sie  ge- 
stattet sein.  Eine  andre  Sache  aber  ist  es  von  Ländern  und  Erd- 
theilen  ihre  Entdeckungsgeschichte  zu  geben,  die  Bedeutung  ihres 
Namens  zu  erklären.  Das  halte  ich  für  nothwendig,  wenn  audi  hier 
wieder  jede  UeberfüUe  von  Detail  zu  vermeiden  ist. 

Die  Frage,  ob  Abbildungen  irgend  welcher  Art  in  das  Lehrbuch 
gehören,  ist  zwar  im  allgemeinen  unbedenklich  zu  bejahen,  doch 
sind  einige  nähere  Bestimmungen  erforderlich.  Zunächst  sind  Fi- 
guren für  die  mathematische  Geographie  dringend  nothwendig;  sie 
allein  können  vielerlei  Erklärungen  und  Erscheinungen  deuUidi 
machen.  Man  könnte  hier  auf  den  Atlas  verweisen.  Ich  antworte, 
dass  die  Atlanten  häufig  unziu^eichendes  Material  bringen;  dass  ih- 
nen andrerseits  aber  gerade  die  Abbildungen  überlassen  bldbcD 
mögen,  die  nicht  sowohl  rem  geometrische,  durch  Buchstaben  lo 
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eiUärende  Figuren,  als  vielmehr  wirkliche  Abbildungen  sind,  die 
zum  guten  Tbeil  aus  sich  selbstverständlich  sind^  desgleichen  solche, 
die  vielleicht  einen  allzugroben  Raum  einnehmen.  In  Bezug  auf 
physische  und  politische  Geographie  sind  sie  vielleicht  entbehr- 
liohei*,  können  aber  doch  vom  gröfsten  Nutzen  sein ,  wenn  sie  nur 
den  Zweck  verfolgen  den  Schüler  die  Karten  des  Atlas  lesen  und 
verstehen  zu  lehren ,  in  welchen  er  sich  nur  sehr  schwer  zurecht 
findet  Sie  sollten  also  rein  schematisch  sein,  nie  den  Atlas  ersetzen 
wollen,  indem  sie  wie  dieser  die  Natur  darzustellen  versuchen.  Ich 
meine  also ,  dass  solche  in  den  Text  gedruckte  Kärtchen  etwa  den 
Dmriss  eines  Landes  enthalten,  in  welchem  nun  die  Gebirge  einzig 
in  ihrer  Hauptriditung  durch  kräftige,  schwarze  Striche  angedeutet 
sind,  so  dass  zwischen  ihnen  die  Flusse  klar  und  scharf  hervortre- 
ten. So  wird  es  dem  Scliüler  leichter  werden  auch  auf  der  Karte 
im  Atias  den  Fluss  zu  verfolgen,  sich  von  seinem  Laufe  vrie  von 
dem  Gebirge  ein  klares  Bild  einzuprägen.  Einfachheit  und  lieber- 
sichtlichkeit  sind  mir  also  die  Hanptbedingungen.  Ich  kann  nicht 
umbin  in  Bezug  auf  die  Orientirungskarten  auf  die  vortrefRIchen 
Schulbücher  von  E.  v.  Seydiitz  hinzuweisen,  die  mir  in  dieser  Be- 
ziehung das  absolut  Richtige  getroifen  zu  haben  scheinen. 

Im  Vorstehenden  sind  die  wesentlichsten  Gesichtspunkte  be- 
zeichnet, die  ich  bei  der  Beurtheilnng  geographischer  Lehrbücher 
verfolgt  habe.  Mag  darin  manches  einzelne  bestreitbar  sein  und  ver- 
schiedenen Ansichten  Raum  geben,  so  darf  ich  doch  für  die  Bezeich* 
nung  der  Aufgabe  des  geographischen  Unterrichtes,  zu  deren  Erfül- 
lung das  Lehrbuch  beitragen  soll,  auf  Zustimmung  rechnen. 


1.  Lehrbuch  der  Geographie  zum  Gebrauche  far  Schüler  höherer 
Lehranstalten  von  GostavAdolpb  voBKlöd6n,Dr.  phil.,  ProfessorB.8.w. 
Vierte  verbesserte  Auflage.  Berlin,  * Weidmannsche  Bnohhandlang. 
1867.  X\1,  447.  Qr,  8.  Preis  1  Thlr. 

Vfir  haben  es  hier  mit  einem  Buche  zu  thun,  welches  nach  der 
Vorrede  zur  zweiten  Auflage  bestimmt  ist  „für  eine  Anstalt,  in 
welcher  der  Geographie  eine  bedeutendere  Ste'Oe  als  Lehrobject 
gegeben  und  derselben  ein  gröfserer  bildender  Einfluss  zugestanden 
wird,  als  es  bisher  in  den  meisten  Lehr- Anstalten  geschehen*^;  es 
geht  daher  weit  über  den  Umfang  hinaus,  der  einem  geograpliischen 
Leitfaden  sonst  zugemessen  wird.  Das  hat  zum  Theil  seinen 
Grund  auch  in  dem  Umstand ,  dass  es  zugleich  bestimmt  ist  nicht 
nur  der  Schule  sondern  auch  dem  praktischen  Leben  zu  dienen, 
für  dieses  ein  Nachschlagebuch  zu  sein.  Darum  beansprucht  es 
auch  „einen  angemessenen  Grad  von  Vollständigkeit"  in  Bezug  auf 
die  Topographie;  es  enthält  alle  die  Namen,  „welche  eine  industrielle 
oder  commercielle  oder  historische  Wichtigkeit  von  der  Art  haben, 
daas  sie  einem  jeden  Gebildeten  bekannt  sein  sollten".  Es  sind 
deshalb  ausführlichere   Notizen   über  die  Hauptstädte  hinzuge- 
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kommen,  besonders  genau  ist  die  Froduction  der  einzdnen  Lander 
im  Mineralreich ,  Pflanzenreich,  Thierreich  und  in  der  Indnsiriev 
desgleichen  der  Handel  behandelt;  daran  anknüpfend  ist  die  Mea^ 
statistischer  Zahlen  bedeutend. 

Fassen  wu*  diesen  doppelten  Charakter  des  Buches  in's  Auge, 
so  ist  leicht  begreiflieb,  dass  derselbe  ihm  eine  wesentlich  andm 
Gestalt  gegeben  hat,  als  sonst  ein  Schulbuch  zu  haben  pflegt  Jene 
Vollständigkeit,  die  der  Herr  Verf.  beansprucht  und  in  der  That 
erreicht,  ist  von  dem  Gesichtspunkt  des  praktischen  Bedürfniseei 
aus  gesehen  ein  ganz  entschiedener  Vorzug  des  Buches;  von  dem 
Gesichtspunkt  des  Schulgebrauches  aus  ein  Nachtheil.  Wenigstens 
nicht  das  Gymnasium  und  die  Realschule  werden  im  entferntesten 
daran  denken  können  den  gegebenen  Stofl*  zu  bewältigen,  nuig 
immerhin  vielleicht  die  Gewerbeschule  dieses  Ziel  erreichen.  I>er 
Herr  Verf.,  dem  jahrelange  Erfahrung  als  Lehrer  an  der  Geweri»«- 
schule  zur  Seite  steht,  wird  letzteres  besser  als  ich  zu  entscbeiden 
wissen.  Wenn  aber  der  Herr  Verf.  der  Ansicht  ist,  dass  „dieser 
Umstand  (der  grofse  Umfang)  für  den  Gebrauch  des  Buches  in  der 
Hand  der  Schuler  kein  Hindernis  werden  wird/'  so  kann  idi  ihni 
nur  sehr  bedingungsweise  beistimmen.  Soll  dieses  Buch  dem 
Schüler  der  obersten  Glassen  als  ein  Werk  in  die  Hand  gegeben 
werden  um  aus  demselben  durch  Privatstudium  seine  Kenntnisse 
zu  erweitern,  so  kann  es  in  vielen  Beziehungen  durchaus  empfohlen 
werden;  soll  es  aber  zugleich  in  den  Glassen,  in  denen  Geographie 
vorzugsweise  getrieben  wird,  ein  Leit£aden  für  den  Lehrer,  ein 
Lernbuch  für  den  Schüler  sein,  so  macht  es  seine  übergrolse  Ans» 
führUchkeit  dafür  unbrauchbar.  Eine  Aufzählung  von  46  Städten 
im  Köni^eich  Sachsen,  von  96  Städten  und  Dörfern  in  Spanien, 
99  in  den  Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika,  gar  von  220  in 
Frankreich,  überschreitet  das  Mafs  des  in  der  Schule  Lembaren; 
was  das  Auswählen  anbetrifll,  so  habe  ich  meine  Bedenken  dagegen 
bereits  oben  ausgesprochen.  Die  Menge  statistischen  Materials  ist 
aber  weitaus  wohl  nur  in  Rücksicht  auf  den  Gebrauch  des  Baches 
im  praktischen  Leben  hinzugefügt  und  dafür  gewiss  höchst  bravoh* 
bar  und  dankenswerth. 

Trutz  dieser  Rücksicht  ist  das  Buch  aber  in  einem  wesent- 
lichen Theil  seiner  Gestaltung  durch  die  Schule  bestinunt  worden, 
für  die  es  ursprünglich  geschrieben  war,  nämlich  für  die  Friedrichs- 
Wei*dersche  Gewerbeschule  zu  Berlin.  Dieselbe  begann  firöher  so- 
gleich mit  der  Quarta,  und  die  au&unehmenden  Schüler  soBten 
daher  schon  eine  Sunuue  geographischer  Kenntnisse  niitbringea« 
d.  h.  sie  sollten  besonders  über  die  fremden  Erdtheile  unterridhtel 
sein.  Da  sie  dies  in  der  That  sehr  oft  nicht  waren,  so  bestimmte 
der  Herr  Verf.  den  ersten  Abschnitt  seines  Buches  zur  Eigänznag 
dieser  Lücken.  Dies  hat  ihm  eine  Gestalt  gegeben,  die  es 
für  das  specielle  Bedürfnis  sehr  brauchbar,  für  den  aUgemeii 
Schul-  und  Privatgebraucb  aber  vielfach  lückenhaft  nnd  ungeeignet 
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gemacht  hat.  Der  Vorwurf  der  Lückenhaftigkeit  trifft  Tor  allen 
das  ente  Capitel  über  mathematische  Geographie,  welches  noch 
durch  einen  Anhang/  aber  durchaus  ni^^ht  genügend  ergänzt  wird. 
Es  fehlt  hier  an  systematischem  Zusammenhang,  der  allein  Klarheit 
schafft;  über  unser  Planetensystem,  über  die  Fixsterne  fehlt  es  an 
genügender  Belehrung;  Revolution  und  Rotation  und  ihre  Wirkungen 
müssten  genauer  behandelt  sein. 

Auf  dieses  Capitel  folgt  eine  Topographie  der  Meere  Und  ihrer 
Theile,  an  die  sich  eine  treffliche  Darstellung  der  physischen 
Geographie  des  Meeres  schliefst.  Es.  folgt  weiter  eine  Topographie 
der  Gränzen  der  Meere,  d.  h.  der  Umrisse  des  Festlandes,  spedell 
der  Halbinseln  und  Caps,  womit  sich  die  physische  Geographie  des 
Festlandes  Terbindet.  Daran  schliefst  sich  die  Topographie  der  Flüsse 
und  Seen,  mit  Ausnahme  derer  von  Europa,  die  bei  diesem  speciell 
behandelt  sind,  und  hieran  die  physische  Geographie  der  Quellen, 
Flüsse  und  Seen.  Ein  trefliiches  Capitel  über  Atmosphärologie  und 
eins  über  die  Vertheilung  der  organischen  Wesen  bilden  denSchhiss 
dieses  Abschnitts.  Man  sieht,  die  physische  Geographie  ist  immer 
nur  als  Anhängsel  der  Topographie,  nicht  in  organischem  Zu- 
sammenhange behandelt  Zwar  ist  die  Verknüpfung  geschickt, 
zwar  ist  die  Behandlung  durchaus  angemessen  und  meist  geradezu 
Binstergültig;  aber  der  aus  der  Zerrissenheit  entspringende  Mangel 
wird  dadurch  nicht  beseitigt. 

Man  wird  fragen :  Wo  bleibt  die  Urographie?  Dieselbe  folgt 
erst  in  den  folgenden  Abschnitten.  Der  zweite  derselben  behandelt 
Australien,  Afrika,  Asien,  Amerika.  Zu  Anfang  eines  jeden  Erdtheils 
werden  seine  Oberflächenverhältnisse  dargestellt;  mit  aller  Sorgfalt 
findet  man  hier  die  Orographie  behandelt,  nur  nebenbei  und  durch- 
aus nicht  erschöpfend  die  Bewässerungsverhältnisse.  Bei  der  aus- 
gesprochenen Absicht  ein  anschauliches  Bild  zu  geben  ist  der  letzt 
ervfähnte  Umstand  entschieden  zu  bedauern.  Das  Bild,  sonst  mit 
so  grofsem  Geschick  entworfen,  bleibt  doch  lückenhaft,  weil  man 
so  vielftich  genöthigt  ist  auf  die  Topographie  der  ersten  Abschnitts 
zuruckzugrdfen.  Nicht  das  Durcheinander  der  Oro-  und  Hydro*^ 
graphie  will  idi  befürworten,  aber  das  Nebeneinander,  wie  es  bei 
Europa  (Absch.  III — IV)  geschehen  ist  und  ferner  dies,  dass  bei  der 
Darstrfhmg  der  Orographie  doch  weit  ausführlicher  als  es  hier  meist 
geschieht  der  Hydrographie  wieder  gedacht  wird,  weil  nur  so  das 
Bild  eines  Landes  oder  Erdtheils  genau  wird. 

Ueber  die  Darstellung  in  den  Abschnitten  II — IV  bedarf  es 
weiter  keiner  specielleren  Kritik.  Dass  Europa  ein  besonders 
grofser  Raum  gewidmet  ist,  wird  jeder  billigen;  dass  die  Darstel- 
lung in  allen  Theilen  angemessen,  klar,  anschaulich,  erschöpfend 
ist,  so  weit  letzteres  ein  derartiges  Buch  überhaupt  sein  kann,  be- 
darf nur  der  Erwähnung.  Im  Anschluss  an  Asiens  Tiefländer  hat 
der  Herr  Verf.  auch  ein  landschaftliches  Bild  dieses  Erdtheils  ge- 
geben, ein  wohl  gelungener  Versuch ,  der  in  andern  Lehrbüchern 
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fehlt.  In  seinen  Zahlenangaben  schliefst  sich  der  Herr  Verf. 
den  statistischen  Ergebnissen  der  Jahre  1861  oder  1864  an;  die 
der  Jahre  1867  und  1868  konnten  noch  nicht  verwerthet  werden. 
Wo  aber  Zahlenangaben  zweimal  wiederkehren,  ist  doch  eise 
gröisere  Genauigkeit  zu  wünschen.  In  §  501  wird  eine  Staaten- 
tabelle von  Europa  gegeben;  diese  steht  in  vielfachem  Widerspruch 
mit  den  Angaben  derjenigen  Paragraphen,  .die  die  Länder  specieU 
behandeln.  Schon  im  §  502  folgen  noch  einmal  die  deutschen 
Staaten.  Da  widersprechen  sich  nun  die  Angaben  in  Bezog  aof 
Q.-Meilen  und  Einwohner  bei  Preufsen,  Mecklenburg -Schwerin, 
Oldenburg,  Sachsen-Meiningen,  S.-Coburg-Gotha,  S.-Altenbiirg, 
Schaumburg-Lippe,  Schwarzburg  -  Sondershausen ,  Lübeck ,  Baden, 
Baiern.  Ferner  gibt  §  604  die  Niederlande  auf  594,6  Q.-H.  mit 
3461621  £.  an,  §  609  Belgien  auf  536,6  Q.-M.  mit  4836566  E^ 
§  638  Grofsbritannien  auf  5724,3  Q.-M.  mit  29193319  E.  an; 
dagegen  §  501  die  Niederlande  auf  596,4  Q.-M.  mit  349361 1  E., 
Belgien  auf  534,94  Q.-M.  mit  4893183  E.,  Grofsbritannien  anf 
5762,35  Q.-M.  mit  29321079  E.  Auch  bei  Rufsland  ist  keine 
Uebereinstimmung,  ebenso  bei  Dänemark.  Beim  Königreich  Italien 
ergibt  Zusammenzählung  22102030  E.,  in  der  Staatentabelle  steht 
21723400  E. ;  dennoch  heifst  es  im  §  706  von  den  Einwohnern  des 
Königreichs  Italien:  30615000  sprechen  italienisch.  In  §  525  und 
526  sind  die  Regierungsbezirke  Wiesbaden  und  Kassel  auf  105  nnd 
184,5  Q.-M.  =  289,5  Q.-M.  angegeben,  gleichwohl  steht  $  508 
Provinz  Hessen -Franken  269,38  Q.-M.  Wohl  nur  als  Rest  aus 
einer  älteren  Ausgabe  des  Buches  ist  §  486  stehen  geblieben,  dass 
beide  Sicilien  und  Sardinien  Staaten  zweiten  Ranges  sind. 


2.  Leitfadeo  beim  Unterricht  in  der  Geog^rapkie  von  Gnstar 
Adolph  voaKlÖdeo,Dr.  phil., Professor a. s.  w.  Dritte verbessole  vnd 
vermehrte  Auflage.   Berlin,  Weidmannaehe  Bochhandiunff,  1868.  VIII, 

238.  Kl.  8. 

Das  Buch  hat  in  der  vorliegenden  dritten  Auflage  eine  wesent- 
lich neue  Gestalt  erhalten.  £s  ist  nftmlich  zu  den  bisher  vorhande- 
nen beiden  ersten  Abschnitten  ein  dritter,  vierter  und  IIQnfler  hin- 
zugefugt worden,  die  jenen  ersten  gegenüber  einen  zweiten  Cursus 
darstellen  und  das  Buch  somit  auch  für  den  Unterricht  in  den  mitt- 
leren, wohl  auch  in  den  höheren  Classen  eines  Gymnasiums  oder 
einer  Realschule  geeignet  machen.  Der  erste  Abschnitt  behandelt 
die  Grundzüge  der  mathematischen  und  physischen  Geographie. 
Er  ist  nach  der  Absicht  des  Herrn  Verf.  für  die  Elementardassen 
bestimmt,  scheint  mir  aber  dafür  bei  weitem  zu  viel  und  für  das 
jugendliche  Alter  noch  zu  schwer  Verständliches  zu  enthalten. 
Denn  er  bringt  alles  das,  was  die  Schule  überhaupt  auf  diesem  Ge- 
biete geben  kann.  Es  möchte  dieser  Abschnitt  sich  vielleicht  besser 
an  die  Stelle  vor  dem  dritten  Abschnitt,  also  als  erster  Theil  des 
zweiten  Gursus  eignen,  während  hier  für  die  Elementardassen  ein 
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viel  kürzerer ,  nur  das  Nöthigste  und  Einfachste  enthaltender  ein- 
zuschieben wäre.  Die  Ausfuhrung  dieses  Abschnitts  ist  klar  und 
durchaus  angemessen.  Im  einzelnen  m^hte  ich  nur  wünschen, 
daBs  bei  den  Planeten  nicht  ihre  so  sehr  wechselnde  Entfernung 
von  der  Erde,  sondern,  wie  üblich,  die  viel  constantere  von  der 
Sonne  ang^eben  wäre  (§  2,  2),  wodurch  wohl  eher  eine  Vor- 
stellung von  dem  Planetensystem  gewonnen  wird.  Wo  der  Herr 
Verf.  das  Meer  behandelt  (§  43),  hätten  die  Meeresströmungen 
wohl  eine  etwas  gröfsere  Ausführlichkeit  erfordert.  Ferner  ver- 
misst  man  einige  Angaben  über  Verbreitung  der  Thierweit,  um  so 
mehr  als  den  Menschen  und  der  Pflanzenwelt  eine  derartige  Be- 
rücksichtigung zu  Theil  wird.  Auch  die  Grundzüge  der  politischen 
Geographie  sucht  man  vergebens. 

Der  zweite  Abschnitt  enthält  für  die  „Schüler  der  Elementar- 
elassen  die  Namen,  welche  sie  für  den  geographischen  Unterricht 
lernen  sollen''  (Vorwort  zur  1.  Aull.);  es  ist  „das  Einmaleins,  wel- 
ches zuvor  eingeprägt  werden  soll,  ehe  man  mit  den  Schülern  Geo- 
graphie treiben  kann.''  In  der  That,  wir  haben  es  hier  mit  einer 
reinen  Nomenclatur  zu  thun,  so  zu  sagen  mit  einem  geographi- 
schen Vocabuiarium,  dessen  Erlernung  in  dieser  kahlen  Form  wohl 
kaum  anders  als  äufsersC  ermüdend  und  wenig  fruchtbar  sein 
kann.  Wenn  irgendwo  so  sind  in  der  Geographie  Namen  blofses 
Gerippe,  dem  erst  durch  zusammenhängende  Darstellung  Fleisch 
und  Blut  gegeben  werden  muss.  Auch  auf  der  untersten  Lernstufe 
darf  es  an  dieser  Umkleidung  nicht  gänzlich  fehlen,  wenn  auch 
immerhin  das  Erlernen  von  Namen  als  das  Wichtigste  betrachtet 
werden  muss.  Die  Auswahl  von  Namen  scheint  zu  reichlich  zu 
sein  und  einer  Beschränkung  entschieden  zu  bedürfen. 

Mit  dem  dritten  Abschnitt  erreichen  wir  den  zweiten  Cursus 
des  Buches.  Hier  finden  wir  nun  das  Material  des  zweiten  Ab- 
schnittes in  wesentlich  veränderter  Gestalt  wieder.  Die  einzelnen 
Namen  sind  in  den  natürlichen  Zusammenhang  gebracht,  überall 
geht  der  Herr  Verf.  darauf  aus  ein  Gesammtbild  des  Erdtheils  oder 
Landes  zu  geben,  die  Klarheit  der  Darstellung  lässt  nichts  zu  wün- 
schen übrig.  Abschn.  IH  behandelt  die  aufsereuropäischen  Erd- 
theile,  Abschn.  IV  Europa  aufser  Deutschland  und  Oesterreich,  die 
in  Abschn.  V  folgen.  Die  Menge  der  Namen  würde  vielleicht  auch 
hier  noch  eine  Einschränkung  vertragen,  indessen  in  nicht  zu 
ausgedehntem  Mafse.  Die  Menge  der  Zahlen,  die  sich  sowohl  in 
Abschn.  UI — V  wie  in  II  befinden,  sind  zum  weitaus  gröfsten  Theil 
nach  des  Herrn  Verf.  Absicht  nur  dazu  da  „um  der  Vorstellung  zu 
Hilfe  zu  kommen  und  um  der  Verglcichung  willen."  In  diesem 
Sinne  acceptire  ich  sie  bestens.  Um  so  mehr  aber  würde  ich  hierin 
die  gröfste  Sorgfalt  erwarten,  die  ich  indessen  vermisse.  Um  es 
kurz  zu  sagen:  der  Abschn.  II  beiludet  sich  in  einem  fortlaufenden 
Widerspruch  zu  III — IV.  Da  das  Buch  gegen  Ende  1868  erschienen 
ist,  so  muss  man  die  Ergebnisse,  die  bis  dahin  die  Statistik  ge- 


616  Geographisehe  Lehrbttoher, 

Wonnen  hatte,  zu  finden  erwarten;  zum  mindesten  in  den  Ein- 
wohnerzahlen fehlen  sie  in  Abschn.  III — IV,  während  sie  in  II  meist 
verwerthetsind,  wiewohl  auch  dieser  Irrthümer  genug  enthält  Da- 
her der  beständige  Widerspruch  zwischen  den  Angaben  der  dtirten 
Abschnitte,  Ton  denen  ich  folgende  als  die  auffälligsten  erwähne, 
natürlich  ohne  die  unliebsameAufzähhing  ganz  erschöpfend  ma<;|ieD 
zu  wollen.  Ich  stelle  die  Angaben  aus  Abschn.  11  (§  60 — 160) 
voran  und  citire  nach  Paragraphen. 

1.  Europa:  Le  HaTre,  Einwohnerzahl  in  §  116  auf  TjMOO  an- 
gegeben, auf  45000  in  §  263;  Toulouse  130000  E.  in  §.  117, 
127000  in  §266;  Liverpool  492000  E.  in  §118,  444000  in  $258; 
Leeds  232000E.  in  §118, 207000 E.  in  §258;  Edinburg  176000E. 
in  §  119,  168000  E.  in  $  259;  Glasgow  441000  E.  in  §  119, 
400000  E.in  §  259;  Dundee  90000  E.  in  §  119,  44000  E.  in  $259; 
Dublin  319000  E.  in  $  119,  260000  E.  in  §  260;  Birmingham 
296000  E.  in  §  118,  300000  E.  in  §  258,  doch  ist  beides  noch 
um  circa  50000  E.  zu  wenig;  Mailand  196000  E.  in  §  127, 
200000  E.  in  §  235;  Neapel  419000  E.  in  §  127,  450000  E.  in 
§  239.  Ebenso  sind  in  Russland  §  130—131  und  §  245—249  Wi- 
dersprüche bis  zu  1000  E.,  z.  B.  Kijew  69000  E.  in  §  130,  70000 
E.  in  §  247.  Madrid  ist  in  §  115  und  271  auf  375000  E.  angege- 
ben, was  zu  hoch  ist  für  circa  300000  E. 

2.  Amerika:  Rio  de  Janeiro  ist  in  §  150  und  210  mit  300000 
E.  zu  niedrig  für  circa  ^^00000  E.  angegeben;  Boston  178000  E.  in 
§  153,  180000  E.  in  §  220;  Philadelphia  568000  E.  in  §  154, 
562000  E  in  §  220;  New- York  1003300  E.  in  §  154,  1102000  £. 
in  §  220,  wobei  femer  zu  beachten,  dass  Jersey-City  mit  290000 
E.  für  29000  E.  angegeben  ist,  und  dass  selbst  mit  dieser  Aende^ 
rung  New-Vork,  Brooklyn  und  Jersey-City  nach  den  einzelnen 
Zahlenangaben  sich  auf  1101 000  E.  berechnen.  Chicago  220000  E. 
in  §156,  109000  E.  in  $  220. 

3.  Asien:  Peking  1150000  E.  in  §  140,  2500000  E.  in  §  170, 
etwa  das  Mittel  möchte  das  Richtige  sein;  Srinagar  '40000  E.  ni 
§  146,  250000  E.  in  §  185,  wo  wieder  das  erste  das  Richtige  ist; 
ebenso  Agra  10000  in  §  146,  125000  in  §  185;  Madras  42800O  E. 
in  §  147,  720000  in  §  185;  beide  Städte  sind  sehr  gesunken.  Da- 
gegen Canton  500000  E.  in  §  140  und  170  zu  niedrig  für  etwa 
aber  1  Mill. 

Diese  Aufzählung  konnte  ich  bedeutend  vermehren,  wenn  ich 
alle  kleineren  Widerspräche  berücksichtigen  wollte.  Abschn.  V 
(Deutschland  und  Oesterreich)  ist  dagegen  in  besserer  Ueberein- 
stimmung  mit  Abschn.  II;  überall  sind  hier  die  Ergebnisse  der 
neuesten  Zählung  verwerthet,  aufser  vielleicht  bei  Düsseldorf,  wo 
44000  für  63000  E.  genannt  wird.  Um  das  Buch  recht  brauchbar 
zu  machen  ist  vor  allem  übrigen,  das  ich  oben  andeutete,  die 
Beseitigung  dieser  schroifen  Widersprüche  erforderlich. 

Als  Druckfehler  erwähne  ich  nodi,  dass  S.  15  die  BezeidmuDg 
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S  24  fehlt;  dass  in  $  17  der  22.  Septbr.,  in  §  23  der  23.  Septbr., 
für  das  Herbstaequinoctium  genannt  ist;  dass  Mainz  $318  mit 
5000  für  50000  E.  citirt  ist. 


3.  Geographie  für  preufsische  Schulen.  Mit  11  Karten.  Von  Dr. 
Friedrich  Brüllow,  Lehrer  und  Erziehnngs-Inspector  n.  s.w.  Berlin, 
Verlag  von  Julias  Springer.  1868.  II,  144.  Gr.  8* 

Vorliegender  Leitfaden  bat  es  ganz  speciell  mit  dem  geographi- 
schen Material  zu  thun,  welches  auf  einer  preuCsischen  Bürger- 
schule zu  erlernen  ist.  Um  nun  den  Gebrauch  des  Buches  in  einer 
solchen  unter  aUen  Umständen,  sie  habe  nun  eine,  zwei  oder  mehr 
Classen,  zu  ermöglichen ,  hat  der  Herr  Verf.  den  Stoff  in  jedem 
Capitel  dreifach  getheilt,  eine  Theilung  die  dui*ch  die  Ziffern  I,  II, 
ni  und  durch  den  verschiedenen  Druck  kenntlich  gemacht  ist.  Es 
soll  nun  durchgängig  das  unter  I  (grölster  Druck)  Gesagte  in  der 
einklassigen  Schule  gelehrt  werden:  in  der  zweiklassigen  tritt  das 
unter  II  Gegebene,  in  der  mehrklassigen  auch  das  unter  III  hinzu ; 
doch  ist  diese  Theilung,  wie  hernach  zu  erwähnen  ist,  nicht  streng 
durchgeführt. 

Das  Buch  zerfällt  in  eine  Einleitung ,  einen  Haupttheil  und 
einen  Anhang.  In  dem  ersteren  ist  „auTser  der  allgemeinen  Be- 
trachtung der  Erdoberfläche  eine  Anzahl  Definitionen  von  Begriffen 
aus  der  mathematischen  und  physischen  Geographie"  enthalten. 
Hier  fehlt  es  an  guter  Ordnung,  mehr  noch  an  systematischem  Zu- 
sammenhang. Zwar  hat  der  Herr  Verf.  wohl  einen  Gesichtspunkt, 
dem  er  folgt ,  aber  schwerlich  ist  derselbe  glücklich  gewählt.  Der 
Verf.  will  nämlich  zuerst  das  durchgenommen  wissen,  was  man  „an 
d^  Heimath  erläutern*'  kann,  erst  darnach  das,  was  „am  Globus  zu 
erläutern**  ist.  Unter  der  ersten  Bezeichnung  bringt  er  Erklärungen 
über  Horizont  und  Himmelsgegenden ,  über  Höhen  und  Tiefen  der 
Erdoberfläche,  über  Wasser  und  Land  in  Beziehung  zu  einander, 
über  die  Luft  und  die  Erscheinungen  in  ihr.  Das  lässt  sich  aber 
keineswegs  alles  so  ohne  weiteres  an  der  Heimath  erläutern.  Was 
zum  Beispiel  Berg,  Gebirge,  Schluchten,  Vulkane,  Gletscher,  Längen- 
und  Querthäler,  Meerengen,  Klippen  u.s.w.  sind,  das  möchte  die 
Heimath  wohl  kaum  immer  erklären  helfen ;  weniger  noch  genügt 
der  Anblick  der  Natur  allein,  um  zu  verstehen,  dass  die  Luft  unsern 
Erdkörper  umgibt,  dazu  ist  gewiss  ein  Globus  nöthig.  Unter 
seinem  zweiten  Gesichtspunkt  bringt  der  Herr  Verf.  zuerst  die 
Erde  als  Planet,  wobei  natürlich  von  ihrer  Kugelgestalt  die  Rede 
ist;  sollte  hier  nicht  gerade  „die  Heimath**  sehr  passend  zur  Er- 
läuterung sein,  wenn  man  an  einzelne  Beweise  für  die  Kugelgestalt 
der  Erde,  wie  z.  B.  an  die  kreisförmige  Gestalt  des  Horizonts,  an 
das  alhnähliche  Sichtbarwerden  von  Gegenständen  bei  der  An- 
näherungu.  s.w.  denkt?  Auf  die  Erde  als  Planet  folgt  die  Vertheilung 
von  Land  und  Wasser,  die  Oberfläche  der  fünf  Continente,  Natur- 


618  Geo^raphiseheLehrbücher, 

Produkte  der  Erde.  Was  diese  einzelnen  Capitel  entfaalten  scheint 
mir  sonst  zweckentsprechend  und  klar;  jedoch  ist  dieser  ganze 
Abschnitt  lückenhaft,  vor  allem  hätte  unser  Planetensystem  doch 
einiger,  wenn  auch  nur  kurzer  Behandlung  bedurft. 

Der  Haupttheil  des  Buches  handelt  über  Deutschland  und  zwar 
A)  über  Preufsen  weitaus  am  ausführlichsten ;  B)  über  die  übrigen 
Staaten  des  norddeutschen  Bundes;  C)  über  Süddeutschland.  Indem 
der  Herr  Verf.  Preufsen  nach  seinen  JProvinzen  durchgeht,  thcilt  er 
den  Stofi' innerhalb  jedes  Abschnittes  so  ein^  dass  er  erst  das  All- 
gemeine über  Bodenbeschaffenbeit,  Bewässerung,  Producte  and 
Geschichte,  dann  die  politische  Eintheilung  und  die  Oitschaitea 
bringt.  In  dem  zweiten  Theile  ist  wieder  die  Scheidung  für  die 
L,  11.  und  III.  Stufe  gemacht,  in  dem  ersten  nicht.  Ich  sehe  nicht 
ein,  weshalb  dies  nicht  der  Fall  ist;  man  wird  doch  auf  k«nen 
Fall  in  einer  einklassigen  Schule  das  sehr  ausführliche  Material, 
welches  über  Berge,  Flüsse  u.s.w.  bei  jeder  Provinz  beigebracht  ist, 
erledigen  können  oder  nur  wollen.  Dass  aber  jede  Schule  die  eigne 
Provinz  mit  ganzer  Ausführlichkeit,  die  übrigen  kürzer  behandelt, 
wozu  die  Eintheilung  des  Stoffes  sehr  gut  Gelegenheit  bietet,  das 
würde  auch  die  beregte  Scheidung  nicht  hindern.  Für  möglich 
halte  ich  sie  übrigens  unbedingt,  die  Eintheilung  des  ganzen  Lehr- 
stoffes nach  Cursen  in  andern  Lehrbüchern  liefert  hierfür  den 
Beweis. 

Die  übrigen  Staaten  zunächst  Deutschlands,  dann  weiter  Eu- 
ropas sind  in  sehr  gedrängter  Uebersicht  behandelt,  die  der  specieUe 
Zweck  des  Buches  rechtfertigt ;  diesem  entsprechend  noch  kuner 
die  aufsereuropäischen  Erdtheile.  Man  kann  in  alledem  mit  dem 
Herrn  Verf.  übereinstimmen,  er  Jiat  das  Wesentliche  überall  heraus- 
zufinden  verstanden. 

Eine  besondere  Zugabe  des  Buches  sind  noch  elf  Karten ,  je 
auf  einem  besonderen  Blatt,  nicht  in  den  Text  gedruckt.  Zwedt 
solcher  Karten  kann  doch  nur  sein  der  Anschauung  zu  Hilfe  zu 
kommen,  den  Atlas  nicht  zu  ersetzen  sondern  zu  erklären.  Ihr 
erstes  Erfordernis  also  ist  Uebersichtlichkeit  und  anschauliche  Klar- 
heit. Dem  entsprechen  diese  Karten  aber  in  keiner  Weise.  Viel 
zu  viel  wollen  sie  geben,  statt  durch  Einfachheit  ein  Bild  zu  er- 
zeugen, das  sich  sofort  und  leicht  dem  Gedächtnis  einprägt 
Uebrigens  sind  die  elf  Karten  sehr  verschieden  an  Werth.  INr.  1 
enthält  zwei  Planigloben,  Nr.  2  Europa,  Nr.  3 — 10  die  preufsischea 
Provinzen,  Nr.  11  Mittel-Europa.  Zuvörderst  würde  man  bei  einem 
so  specifisch  preufsischen  Buch  auch  eine  Karte  von  ganz  Preufsen 
erwarten.  Ferner  erreichen  Nr.  1  und  2  wohl  ihren  Zweck,  Nr.  3, 
4,  5,  6,  7  und  9  lassen  wenigstens  noch  den  Umriss  der  Provinzen 
deutlich  hervortreten,  auf  Nr.  8  Sachsen  und  Nr.  10  Schleswig- 
Holstein,  Hannover,  Hessen-Franken  wird  auch  dies  nicht  erreicht, 
Nr.  11  aber  erscheint  geradezu  als  ein  wildes  Durcheinand^.  Auf 
dieser  letzten,  wie  alle  übrigen  nur  im  Format  des  Buches,  stehen 
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an  Zahlen  und  Buchstaben,  die  der  Herr  Verf.  statt  der  Namen 
wählt,  nicht  weniger  als  448 !  Unter  dieser  Unzahl  findet  sich 
niemand  mehr  durch,  zamal  wenn  sie  von  den  Flässen,  den  Län- 
dergrenzen ,  vor  allem  von  den  Gebirgen  oft  bis  zur  Unkenntlich- 
keit bedeckt  sind.  Dass  solchen  Karten  nur  die  einfhche  Drucker- 
schwärze zu  Gebote  steht,,  wahrend  der  Atlas  sich  verschiedener 
Farben  bedient ,  sollte  allein  schon  zu  vorsichtiger  Auswahl  er- 
mahnen; und  doch  sind  um  ein  ferneres  Beispiel  der  UeberfuUe  zu 
geben  auf  der  Karte  Nr.  10  an  325  Zahlen  und  Buchstaben,  dess- 
gleichen  285  auf  Karte  Nr.  8  eingetragen,  so  dass  Nr.  3  mit  190 
schon  bescheiden  erscheint !  Dass  der  Herr  Verf.  solche  Bezeich- 
nungen statt  der  Namen  selbst  wählt,  ist  an  sich  zu  billigen,  da  die 
Karten  dadurch  sehr  gut  der  Repetition  dienen  können ;  aber  nicht 
zu  billigen  ist  die  Art  der  Ausfüübrung;  denn  wenn  dieselbe  Zahl 
oder  derselbe  Buchstabe  sich  auf  einer  Karte  öfter  als  einmal, 
nicht  nur  zwei-,  dreimal,  sondern  sogar  bis  fünfmal  (so  der  Buch- 
stabe a  auf  Karte  5)  wiederholt,  so  stiftet  das  eine  unheilbare  Ver- 
wirrung, und  stört  die  Benutzung  der  Karten  für  den  Erfahrenen, 
wie  viel  mehr  bei  den  unerfahrenen,  oft  so  ungeschickten  Schülern. 
Ferner  kann  ich  nicht  billigen,  dass  die  preufsischen  Provinzen 
nicht  alle  nach  demselben  Mafsstabe  dargestellt  sind ;  dies  muss  zu 
täuschenden  Vorstellungen  über  die  Gröfsenverhältnisse  um  so 
sicherer  verführen,  da  keine  Karte  des  ganzen  Staates  beigegeben 
ist.  Für  so  wünschenswerth  ich  also  sonst  die  Beigabe  von  Karten 
erachte  (vgl.  oben  S.  610),  so  kann  ich  die  vorliegenden  nicht 
billigen.  — 

Als  Druckfehler  erwähne  ich  noch,  dass  zu  Karte  6  die  Grenz- 
länder  der  Provinz  auf  dem  erklärenden  Beiblatt  mit  verkehrten 
römischen  Ziffern  bezeichnet  sind;  ein  Versehen  ist,  dass  dieses 
Beiblatt  zu  Provinz  Rheinland  und  Westfalen  (Karte  9)  fehlt 


4.  Grandriss  der  Geographie  für  höhere  Lehranstalten  von 
Theodor  Dielitz,  Professor  und  Director  u.  s.  w.  und  Dr.  J.  £.  Hein- 
richs, Oberlehrer  u.  s.  w.  Berli»  1869.  CarlDnnckers  Verlae  (C.  Hey- 
mons).  8.  VIII,  248.  # 

Das  Buch  zerfällt  in  drei  Hauptabschnitte,  I  mathematische, 
II  physikalische,  III  politische  Geographie.  Die  Herren  Verf.  begin- 
nen nicht,  wie  üblich  mit  der  Gestalt  und  der  mathematischen  Ein- 
theilung  der  Erde,  sondern  nach  Erfiäi*ung  von  Horizont,  Him- 
melsgegenden, Scheitel-Linie  und  Kreis  gehen  sie  über  auf  die 
mathematische  Eintheilung  des  Himmelsglobus,  auf  Himmelsaxe, 
Himmelsäquator,  Polhöhe,  Aequatorhöhe,  Zenithdistanz  u.  s.  w. 
Es  hat  indessen  dieser  Gang  etwas  Misliches.  Diese  ganze  Ein- 
theilung basirt  nicht  auf  den  wirklichen,  sondern  auf  den  schein- 
baren Verhältnissen  von  Himmel  und  Erde,  es  wird  dabei  stets  die 
Erde  als  Mittelpunkt  der  drehenden  Himmelskugel  angesetzt.  Es 
kann  nicht  fehlen,  dass  dabei  wenigstens  stillschweigend  immer  auf 
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die  Erde  recurrirt  wird,  wie  sie  denn  auch  stets  der  Beobachtangs- 
punkt  ist,  von  dem  aus  allein  wir  von  einem  Auf-  und  Untergehen 
der  Sonne,  des  Mondes,  von  Dämmerung  u.  s.  w.  sprechen  kftnnen. 
Daher  will  es  mir  als  das  Natürlichere  erscheinen,  wenn  zuerst  von 
diesem  gewissermafsen  festen  Punkt  gesprochen,  seine  mathema- 
tische Eintheilung  erklärt  wird,  zumal  da  letztere  durdi  Verlänge- 
rung und  Erweiterung  sich  leichter  auf  den  Himmelsglobus  fibertragen 
lässt  als  umgekehrt.  Dazu  kommt  noch  zweierlei.  Erstens  kann  man 
bei  Besprechung  der  Himmelskörper  gar  nicht  consequent  in  der- 
selben Vorstellung  bleiben,  die  die  Erde  als  Mittelpunkt  annimmt; 
sobald  die  Herren  Verf.  auf  die  Planeten  zu  sprechen  kommen, 
wird  plötzlich  von  einer  Drehung  derselben  um  die  Sonne,  von 
ihrer  Entfernung  von  letzterer  gesprochen.  Femer  aber  ist  es 
nöthig,  wenn  man  von  all  jenen  Erscheinungen  an  der  scheinbaren 
Himmelskugel  gesprochen  hat,  zu  gestehen,  dass  eine  solche  Kugd 
gar  nicht  existirt.  Das  muss,  fürchte  ich,  die  Vorstellung  bei  dem 
Lernenden  verwirren,  auch  müssen  die  Herren  Verf.,  wenn  sie  nnn 
die  Erde  besprechen,  ihre  mathematische  Eintheilung  in  einer  Weise 
angeben,  als  hätte  diese  mit  der  entsprechenden  des  Himmelsglobus 
gar  keinen  Zusammenhang. 

Zu  diesem  principiellen  Bedenken  kommen  nun  noch  einige 
sachliche  Ausstellungen  gegen  kleine  Mängel  und  Ungenauigkeiten, 
die  zum  Theil  aus  der  beregten  Anordnunng  des  Stoffes  hervor- 
gehen. Im  $  2  heifst  es:  „Auf  der  östlichen  Seite  des  Himmels  er- 
hebt sich  die  Sonne  am  Morgen  über  den  Horizont;'*  correcter  wäre 
wohl:  „Die  Gegend  des  Himmels,  in  der  die  Sonne  über  dem  Hori- 
zont erscheint,  heifst  Osten  oder  Morgen.''  Nach  der  Erklärung  von 
Horizont,  Himmelsgegenden,  Scheitelkreis  im  $  2  beginnt  $  3: 
„Die  Sterne  behalten  zwar  ituren  Standpunkt  zu  einander  bei,  ver- 
ändern aber  ihre  Stellung  zum  Horizonte  beständig.*^  Da  erschei- 
nen ohne  jeden  Zusammenhang  mit  dem  vorigen  und  ohne  Er- 
klärung plötzlich  die  Sterne  und  zwar  in  mindestens  ungenauer 
Fassung ,  da  die  citirte  Bemerkung  doch  nur  von  den  Fixsternen 
gelten  kann.  Aber  die  Unterscheidung  von  Fixsternen,  Planeten 
und  Koifteten  folgt  erst  in  §  13 — 16.  So  ist  weiter  in  §  6,  1  von 
Parallelkreisen  die  Rede,  ohne  dass  vorher  oder  hier  eine  Erklärung 
darüber  steht,  was  Parallelkreise  sind.  Was  in  §  10  von  der  Eklip- 
tik gesagt  ist,  scheint  mir  d^pim  nicht  ganz  glücklich,  weil  dieselbe 
ohne  jede  Beziehung  auf  die  Erde,  also  eigentlich  ungenau  erklärt 
ist ;  freilich,  nach  der  Anordnung  des  Stoffes  konnte  hier  von  der 
Erdbahn  gar  nicht  geredet  werden.  §  11 — 12  haben  es  mit  der 
Bewegung  des  Mondes  zu  thun;  aber  wer  und  was  der  Mond  ist, 
folgt  erst  viel'  später.  Auf  die  Erde,  ihre  Gestalt,  ihre  Bewegung 
wird  lerst  im  §  18  übergegangen.  Im  $  21,  2  heifst  es  nun:  „Aus 
dieser  Rotation  der  Erde  erklärt  sich  die  scheinbare  Bewegung  der 
Fixsterne  und  die  scheinbare  tägliche  Bewegung  der  Sonne  von 
0.  nach  W. ;  sie  erklärt  aber  auch  den  täglichen  Wechsel  von  Tag 
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und  Nacht/^  Hier  fehlt  es  nun  ganz  an  der  zum  wahren  Verständ- 
nis nöthigen  Ausfuhrung,  die  sich  in  der  That  ohne  vielfache  Wie^ 
derholung  des  Früheren  gar  nicht  geben  liefs;  und  doch  werden 
so  die  Folgen  der  Erdrotation  keinem  Schüler  klar  werden.  Was 
dieser  ganze  Abschnitt  sonst  noch  (§  22 — 34)  enthält,  ist  klar  und 
angemessen  dargestellt  Dagegen  wird  es  auffallen,  dass  der  ma- 
thematischen Geographie  überiiaupt  eine  so  ausführliche  Dar* 
Stellung  gewidmet  wird,  die  vieles  enthält,  was  auf  den  Schulen 
meist  erst  im  Anschluss  an  die  sphärische  Trigonometrie  vorgetra* 
gen  wird ;  es  findet  seine  Erklärung  wohl  in  dem  Umstände,  dass 
das  Buch  specieli  auch  für  Cadettenanstalten  bestimmt  ist 

Ebenfalls  sehr  ausführlich  ist  die  physikalische  Geographie 
gehalten,  die  in  drei  Abschnitten  als  Hydrographie,  Atmosphärologie 
und  Geologie  behandelt  wird;  Pflanzen-  und  Thierkunde  schliefst 
sich  in  allgemeinsten  Umrissen  an  die  Atmosphärologie  an,  wäh- 
rend das  Speciellere  darüber  bei  den  einzelnen  Erdtheilen,  bez.  in 
Europa  bei  den  einzelnen  Ländern  folgt  Wenn  die  Uebersicht  über 
die  Vertheilung  von  Land  und  Wasser  auch  erst  bei  der  politischen 
Geographie  vorgeführt  wird,  so  scheint  das  etwas  seltsam,  weil  dies 
doch  kaum  zu  den  politischen  Verhältnissen  gerechnet  werden  kann, 
bn  einzelnen  möchte  ich  den  Unterschied  zwischen  periodischen 
und  intermittirenden  Quellen  ($  37,  2)  klarer  und  genauer  gefasst 
sehen.    Gradezu  falsch  aber  ist,  wenn  es  in  §  51,  1  heilst:  „Die 
Quecksilbersäule  erreicht,  wenn  ihr  Gewicht  und  das  Gewicht  der 
drückenden  Luft  mit  einander  im  Gleichgewicht  stehen,  eine  Höhe 
von  28  Pariser  ZoU.^'    Vielmehr  stehen  beide  Gewichte  stets  im 
Gleichgewichte,  mit  einziger  Ausnahme  der  kurzen  Momente,  in 
welchen  die  Quecksilbersäule  in  auf-  oder  absteigender  Bewegung 
ist,  eine  Bewegung  die  eben  dazu  dient,  das  Quecksilber  imd  den 
Luftdruck  wieder  ins  Gleichgewicht  zu  bringen.    Die  28''  aber 
drücken  nur  die  dem  normalen  Luftdruck  entsprechende  Höhe  des 
Barometerstandes  in  unserer  Gegend  aus,  nicht  einmal  am  Niveau 
des  Meeres,  wo  der  mittlere  Barometerstand  337,  8''^  ist   Femer 
besprechen  die  Herren  Verf.  im  (  58  und  59  die  Veränderungen 
der  Erdoberfläche  und  die  Entstehung  der  Erdrinde;  dabei  betonen 
sie  aber  wohl  zu  sehr  die  gewaltsame  Thätigkeit  vulkanischer 
Kräfte,  sie  stellen  sich  dabei  ganz  auf  den  Standpunkt,  den  der  so 
verdienstvolle  Klöden  in  seinem  Handbuch  der  Erdkunde,  B.  1, 
einnimmt,  indem  er  der  Autorität  Leopolds  von  Buch  folgt.    Hier 
wäre  es  wohl  am  Orte  gewesen  die  Ergebnisse  neuerer  Forschung, 
besonders  die  epochemachenden  Theorien  Lyells  zu  berücksichti- 
gen.   Am  wenigsten  möchte  ich  den  Schluss  §  59,  5  billigen,  wo 
von  dem  DiluTium^  als  „einer  gewaltigen,  von  den  Polen  ausgehen- 
den Flut'S  und  von  dem  Alluvium,  „der  Periode  ruhiger  Voll- 
endung^' die  Rede  ist;  besonders  der  letzte  Ausdruck  charakterisirt 
wohl,  erklärt  aber  durchaus  nichts.     Von  einer  Vollendung  zu 
sprechen  sind  wir  überhaupt  gar  nicht  berechtigt 
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Im  dritten  Abschnitt  des  Buches,  der  die  politisciie  GeograpUe 
behandelt,  ist  überall  der  Gesichtspunkt  verfolgt  das  räamlich  Zu- 
sammengehörige auch  zusammen  zu  lassen,  um  so  ron  dem  ein- 
zelnen Erdtheil,  bez.  in  Europa  von  dem  einzelnen  Lande  ein 
möglichst  anschauliches  Bild  zu  geben.  Ich  halte  diesen  Absefanitt 
für  den  gelungensten,  der  wenigstens  nirgends  an  einer  gewissen 
Unklarheit  der  Darstellung,  wie  hin  und  wieder  der  erste  und 
zweite  leidet.  Gleichwohl  kann  ich  nicht  billigen,  dass  Zahlcoianga- 
ben  und  statistische  Notizen  „auf  das  unumgänglich  nothwend^ 
Minimum  zurückgefülu*t'^  sind ;  ich  halte  sie  wenigstens  als  Mittel 
der  Yergleichung  und  dadurch  der  Anschaulichkeit,  wie  oben  be» 
merkt,  in  weit  ausgedehnterem  Mafse  für  nöthig.  Es  ist  zu  wenig, 
wenn  von  57  Städten  in  Italien  nur  Neapel,  Venedig  und  Monaco 
mit  der  Einwohnerzahl  angegeben  sind ;  wenn  in  Grolkbritannien 
unter  32  Städten  nur  5,  in  Oesterreich  unter  81  nur  Wien,  Prag 
und  Pesth,  in  ganz  Amerika  nur  Boston,  New -York,  Philadelphia, 
Rio  de  Janeiro,  in  Afrika  keine  genannt  sind.  Ein  Irrthum  ist,  wenn 
$  108,  2  und  7  noch  die  Sahara  als  Tiefland  aufgeführt  wird,  zumal  da 
an  letztererstelle  zugleich  steht:  „Die  Sahara  erhebt  sich  über  den 
Meeresspiegel  um  ein  bedeutendes.''  Entschieden  misbiiligeD  muss 
ich,  dass  das  Buch,  obwohl  1869  erschienen,  doch  nirgends  die 
Zählungsergebnisse  der  neuesten  Zeit  berücksichtigt.  Nur  einige 
Beispiele:  In  Asien  Shangai  mit  l!^  Mill.  statt  500000  E.,  Delhi 
300000  statt  160,000  E.,  Patna  284000  statt  312000  E.,  Bomba? 
750000  sUtt  817000  E.,  Madras  700000  statt  428000  E.  In 
Amerika  New -York  mit  über  800000  statt  1,100000  E.,  Rio  de 
Janeiro  mit  300000  statt  400000  E.  In  Europa  Madrid  mit  280000 
statt  298000  E.,  Liverpool  440000  statt  492000  E.,  Glasgow  fast 
400000  statt  441000  E.,  Toulouse  113000  statt  130000  E.^  K^ 
nigsberg  95000  sUtt  106000  E.,  Danzig  82800  statt  90000  E., 
Berlin  mit  632800  statt  702000  E.,  Frankfurt  a.  0.  37000  statt 
41000  E.,  Breslau  165000  statt  172000  E.,  Magdeburg  98000  statt 
104000  E.,  Düsseldorf  41300  statt  63000  Ew,  Elberfeld- Barmen 
106000  statt  130000  E.,  Stuttgart  70000  statt  76000  E.  Wie 
leicht  zu  ermessen  muss  demnach  die  Einwohnerzahl  der  Länder 
grofsentheils  ungenau  sein.  Es  ist  dringend  zu  wünsdien,  dass  die- 
sem Mangel,  der  den  Lehrer  fortwährend  zwingt  das  Buch  des  Irr* 
thums  zu  zeihen  und  zu  corrigiren,  abgeholfen  werde. 


5.  Lehrbuch  der  Geographie  für  hSfaere  Unterrichtsaaslaltfi 
von  Prof.  Dr.  H.  A.  Daniel,  lospector  ai^miGtas  u.  s.  w.  22.  verbes- 
serte Auflage.  Halle,  Verlag  der  Buchhandlung  des  Waisenbaases 
1869.  VllI,  494  S.  15  Sgr. 

Das  vorliegende  Buch  ist  ein  durch  langen  Gebraudi  so  sehr 
bewährtes,  dass  zu  einer  ausführlichen  Kritik  kaum  Anlass  ist. 
Es  genügt  angezeigt  zu  haben,  dass  dasselbe  abermals  in  nener, 
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verbesserter  Auflage  erschienen  ist.  Auch  die  angebrachten  Ver- 
besserungen erstrecken  sich  nicht  so  weit,  dass  sie  das  Buch  irgend- 
wie umgestaltet  hätten  und  dadurch  die  Kritik  herausforderten. 
Doch  mögen  einige  Bemerkungen  theils  principieller,  theils  speciel- 
1er  Art  gestattet  sein.  Im  Verhältnis  xur  statistisch-politischen  Geo- 
graphie scheint  die  mathematische  und  physische  nicht  ausfuhrlich 
genug  bebandelt  zu  sein.  Das  tritt  nicht  nur  bei  der  Betrachtung 
der  Erde  im  Allgemeinen,  sondern  auch  bei  der  der  Länder  im  Ein- 
zelnen hervor.  Für  nothwendig  halte  ich  eine  genauere  Ausführung 
fiber  die  Meeresströmungen,  vor  allem  aber  eine  ausföhrlichere  Be- 
handlung der  die  Erde  umgebenden  Lufthülle,  da  diese  nur  ganz 
nebenher  angedeutet  ist,  dabei  also  ihre  Strömungen,  die  Wärme- 
und  Feuchtigkeitsverhältnisse.  Wunschenswerth  wörde  mir  auch 
eiDe  mehr  ins  Einzelne  gehende  Behandlung  der  Pflanzen-  und 
Thiergeographie  erscheinen,  mehr  bei  der  allgemeinen  Betrachtung 
der  Erde,  als  bei  der  speciellen  der  Erdtheile  und  Länder,  da  sie  an 
letzterer  Stelle  durchaus  nicht  vernachlässigt  sind. 

Eine  andere  principielle  Bemerkung  veranlasst  des  Herrn  Ver- 
fassers Art,  einzelne  Fragen  meist  repetitorischer  Art  in  den  Text 
einzustreuen,  wie  z.  B.  „Unter  den  Polarkreisen  dauert  der  längste 
Tag  und  die  längste  Nacht  wie  lange?"  oder  „Und  wo  auf  dem  Fest- 
lande?" oder  „Von  welcher  Seite?"  oder  das  öfter  eingestreute 
„Warum?'*  und, Beispiele!"  Die  Lesbarkeit  und  gefallige  Form  des 
Buches  wird  dadurch  geschädigt,  för  die  Methodik  des  Unterrichts 
wenig  oder  nichts  gewonnen.  Fär  den  Schäler  ist  es  mehr  störend 
als  anreizend,  fOr  den  Lehrer  ein  entschiedenes  Histrauensvotum. 
In  der  That  kaoin  weder  dieser  noch  jener  aus  der  Beantwortung 
dieser  verhältnismäfsig  doch  nur  sehr  wenig  zahlreichen,  ganz  zer- 
streuten Fragen  einen  wirklichen  Nutzen  haben.  Auch  darf  dem 
Lehrer  wohl  zugetraut  werden,  dass  er  es  weder  an  repetitorischen 
Fragen  fehlen  lassen  noch  versäumen  wird,  den  Schöler  an  passen*- 
den  Stellen  die  letzten  Consequenzen  durch  eignes  Nachdenken  An- 
den zu  lassen. 

Femer  möchte  ich  ein  paar  Wunsche  speciellerer  Art  aus- 
sprechen. Was  zunächst  die  Behandlung  der  Bewässerungsverhält- 
nisse der  Erdtheile  und  Länder  anbetrifl't,  so  scheint  diese  mir  hin- 
ter der  Sorgfalt,  mit  der  die  Orographie  durchgenommen  wh'd,  all- 
zusehr zurückzustehen.  Es  trifit  das  besonders  Asien,  Afrika ,  Au- 
stralien, weniger  Amerika,  obwohl  auch  hier  mit  einem  „u.  s.  w." 
zuweilen  die  speciellere  Behandlung  abgelehnt  wird,  am  wenigsten 
Europa.  Jedoch  auch  hier  wird  es  nicht  selten  dem  Schüler  übcr- 
bssen,  sich  das  meiste  auf  der  Karte  zusammenzusuchen,  wie  z.  B. 
bdm  Tajo,  wo  es  heisst:  „Quelle?  Zuflüsse  rechts,  woher?  links, 
woher?"  Ebenso  beim  Ebro;  bei  Frankreich  heifst  es:  „Lot  und 
Tarn  eilen  zur?  die  Dordogne  geht  zur?"  und  anderes  derart. 
Nur  bei  Deutschland  ist  der  Hydrographie  grofse  Sorgfalt  gewidmet. 
Ein  Bedenken  andrer  Art  ist,  dass  die  Alpen  nicht  im  Zusammen- 
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hange  behandelt  sind,  sondern  getrennt,  theiis  bei  Italien,  theils  bei 
Deutschland ,  gewiss  zum  Nachtheile  der  Uebersichtlichkeit  Ganz 
im  Gegensatz  dazu  ist  Mittel-Europa  nach  politischen  Rücksichten 
zerrissen,  Buch  III.,  Gap.  IL  behandelt  davon  nur  das  Donau-Ti^- 
land  und  Frankreich ,  erst  im  IV.  Buch  folgt  Deutschland  und  das 
übrige  Oestreich,  soweit  es  nicht  zum  Donau-Tiefland  gehört  Con- 
sequentere  Durdiführung  des  einen  oder  andern  Princips  würde 
ich  hier  für  richtiger  halten.  So  würde  ich  endlidi  noch  sehr  wün- 
schen, dass  zu  den  einzelnen  Staaten  ihre  auswärtigen  Besitzungen 
hinzugefügt  werden.  Nur  so  wird  das  Bild  von  der  politischea 
Gröfse  eines  Staates  vollständig,  ich  erinnere  an  Russland,  England, 
Holland  u.  a.  Es  würde  ja  genügen,  nur  die  Namen  der  betreffen- 
den Besitzungen  zu  citiren  und  dabei  auf  die  Stellen  zu  verweisen, 
wo  sie  nach  ihrer  natürlichen  Zugehörigkeit  speciell  behandelt  sind. 
Alles  dies  kann  jedoch  den  längst  erwiesenen  Werth  des  Buches 
nicht  wesentlich  vermindern,  der  durch  die  klare  Anordnung  und 
angemessene  Behandlung  des  Stoffes  begründet  ist 


6.  Leitfaden  für  den  Unterricht  in  der<jreographie  von  Prof.  Dr. 
H.  A.  Daniel,  Inspector  adjonctus  n.  s.  w.  43.  OByeriinderte  AaltafB, 
Halle,  Verlag  der  Bachhandlang  des  Waisenhaosea.  1868.  114  S.  lOSgr. 

Der  Kritik,  die  die  Zahl  dieser  neuen  Auflage  schon  allein  übt, 
habe  ich  kaum  etwas  hinzuzufügen.  Das  Buch  ist  im  ganzen  ein 
Auszug  aus  dem  gröberen  Lichrbuch,  nur  auf  die  unteren  und  mitt- 
leren Klassen  eines  Gymnasiums  oder  auf  eine  Bürgerschule  beredi- 
net;  in  diesem  Sinne  ist  ihm  noch  eine  „kurze  Uebersicht  der  fünf 
Erdtheile*^  eingefügt,  die  völlig  ausreichendes  Material  etwa  für  eine 
Sexta  enthält.  Bemerken  will  ich  nur  noch ,  dass  der  Herr  Verf.  in 
diesem  Buche  das  Princip,  Fragen  oder  Aufgaben  einiuflechten, 
systematischer  ausgebildet  hat.  Nicht  sowohl  in  den  Text  einge* 
schobene  Fragen,  die  ich  überall  für  mehr  störend  als  nützlich  halte, 
sind  es  hier,  sondern  ganze  Sammlungen  derselben  am  Schluss 
gröberer  Abschnitte.  So  werden  sie  durch  ihre  Menge  zwar  brauch- 
barer; da  sie  aber  weitaus  noch  nicht  die  Summe  dessen  geben, 
was  gefragt  werden  muss  und  kann,  so  ist  ihr  Werth  dodi  immer 
nur  ein  zweifelhafter.  Das  Material,  das  in  35  Paragraphen  der  all- 
gemeinen  Einleitung  gegeben  ist,  kann  noch  lange  nicht  als  von 
Seiten  des  Schülers  sicher  gewusst  angesehen  werden,  wenn  er  di& 
am  Schluss  aufgestellten  31  Fragen  richtig  beantworten  kann.  Dazu 
gehört  unendlidi  viel  mehr  Repetition,  als  in  diesen  wenigen  Fra- 
gen liegt.  Oder  sollen  dieselben  eine  Anleitung  lür  den  Lehrer  sein, 
wie  er  fragen  soU?  Ich  denke  besser  von  unserem  Stande,  ab  dass 
ich  dies  annehmen  könnte.  Das  Richtige  scheint  mir  in  der  ein- 
fachen Mittheilung  des  Stoffes  zu  liegen ;  mag  man  sich  an  ande- 
rem Orte  über  die  Methode  der  Verarbeitung  desselben  streitend 
einigen. 

(Schluss  im  nächsten  Heft) 


DRITTE  ABTHEILUNG- 


BEBICHTE  ÜBEB  YEBSAMMLÜNGEN,  AUSZÜGE  AUS  ZEIT- 

SCHBIFTEN. 


Da*  Loosdarfer  Gymnasium, 
Ans  dem  SchnllebeD  Oesterreichs  im  XVI.  Jahrhviiderte. 

Das  Bild,  welches  die  nackfolg;enden  Zeilen  von  dem  Schnlleben  Oester- 
reiehs  im  XVI.  JalirkuBdert  geben  sollen,  wird,  wie  ich  hoffe,  schon  um  seiner 
selbst  willen  nicht  ohne  Interesse  sein ;  der  eigentliche  nnd  leicht  ersichtliche 
ZweclL  der  Darstellang  ist  aber,  einen  gang  nnd  geben,  wenn  auch  nicht 
gerade  ausgesprochenen,  doch  aber  im  stillen  zn  Grunde  liegenden  Irrthum  zu 
berichtigen.  Wenn  man  hierinOesterreich  oder  auTserhalb  von  der  Geschichte 
des  österreichischen  Schulwesens,  und  insbesondere  von  der  der  Gymnasien 
•spricht,  so  hat  man  gewöhnlich  nur  die  in  den  letzten  zwanzig  Jahren  erfolg- 
ten Reformen ,  im  besten  Falle  die  Bestrebungen  van  Swieten*s  und  Hess  im 
Sinne  und  ist  überzeugt,  dass  hinter  diese  Zeit  zurück  in  Oesterreich  der  Cle- 
rms  und  die  Orden  im  anssehliefblichen  Besitze  der  Schule  gewesen  seien,  und 
dieselbe  nach  Auren  Jahrhunderte  alten  Regeln  und  CJeberlieferungen  verwaltet 
haben,  deren  Werth  durch  die  Endresultate,  zu  denen  man  gelangte,  genügend 
gekennzeichnet  sei.  Dass  diese  Vorstellung  in  dieser  ihrer  Allgemeinheit 
falsch  ist,  wird  der  folgende  Aufsatz,  zu  dem  mich  der  glückliche  Fund  der 
Loosdorfer  Schulordnung  bestimmte,  zur  Genüge  darthnn. 

Die  weite  Verbreitung,  welche  die  Reformation  in  Oesterreich  fand,  ist 
heute  eine  bekannte  Thatsache,  doch  unbekannt  ist  es  noch,  dass  sie  auch 
Oesterreich  ihre  segensreichste  Wirkung,  die  völlige  Reform  des  ganzen  Schul- 
wesens zu  bringen  versprach. 

Bietet  der  einzelne  Fall,  den  ich  hier  schildere,  auch  keinen  Ueberblick 
über  die  Verbreitung  dieser  Sehulbewegung  in  Oesterreich,  über  ihre  Art  und 
die  enge  Verwandtschaft  mit  den  gleichen  Bestrebungen  im  Norden  und  We- 
sten Deutschlands  gibt  er  die  verständlichste  und  umfassendste  Kunde. 


Es  ist  die  Zeit  Maximilians  IL 

Man  weifs,  wie  unter  diesem  Kaiser,  —  den  man  freilich  gerade  in  sei* 

nem  Verhältnisse  zu  den  verschiedenen  Gonfessionen  von  argen  Schwankungen 

nicht  frei  wird  sprechen  können  —  der  Protestantismus  in  Oesterreich  in 

rasdie  und  tiefeingreifende  Aufnahme  kam.    So  zwar,  dass  noch  in  den  ersten 

Zeitoeltf.  £  d.  OymiuMialwMen.  XXITT.  7.  8.  40 
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Jahren  der  Rej^ierang  Rndolfs  U.  diese  Richtung  als  eine  vordringende  ei^ 
scheint  In  jenen  Tagen  ist  es,  dass  die  Wiener  eine  evangelische  Schvle 
gründen;  aber  auch  auf  dem  Land  beginnt  ein  gewaltiges  Streben  nach  Kirchen- 
reform  und  Schulenerrichtung  sich  Bahn  zu  brechen.  —  Nicht  ferne  von  den 
Benedictinerkloster  Melk  fand  der  Protestantismus  eine  sorgsame  Pflege.  Zwei 
Stunden  von  Melh  in  dem  reizenden  Zeiking  safsen  auf  der  damals  stattlichen 
Burg  die  treuesten  Förderer  der  evangelischen  Lehre,  eine  Stunde  ven  der 
Abtei  auf  dem  uralten  noch  erhaltenen  Schlosse  Schallabui^  herrschten 
die  Herren  von  Losenstein.  Mächtige  Besitzer,  den  Hahsburgera  getreu  — 
ein  Losenstein  kämpft  als  kaiserlicher  Hauptmann  in  der  Paviersdilncht  — 
mit  allem  Eifer  aber  dem  Protestantismus  ergeben.  Ihnen  gehorte  u.  a.  ein 
nahe  belegener  Markt,  Loosdorf  genannt,  damals  ein  bedeutender  Ort,  schon 
und  wohlgebaut,  wohlhabend,  sammt  einer  schönen  und  mit  vielen  Epitaphiis 
gezierten  Kirche,  wie  ein  Tourist  jener  Zeit  rühmt.  In  diesem  Orte  woUte 
Herr  Christoph  von  Schallabnrg,  kön.  kais.  Maj.  Hofrath  und  Hatschierhanpt- 
mann,  eine  protestantische  Kirche  und  Schule  gründen  (die  Kirch  von  Loos- 
dorf nach  der  Scfarift  und  Augsburgischen  Confession  von  Bäpstischen  Abgötte- 
reien und  brauchen,  christlich  zu  reformieren  und  zu  reinigen . ,),  jedoch  starb 
er  vor  Ausfuhrung  dieses  Plans.  Sein  Werk  aber  vollführte  der  Sohn  Hans 
Wilhelm  von  Losenstein  in  solcher  Weise,  dass  namentlich  das  CoUegiat- 
gebäude  für  die  Landschaftsschule  schon  damals  gerühmt  ward.  Aber  nicht 
genug  damit,  auf  seinen  Antrieb  erschien  auch  eine  Schulordnung  für  Loosdorf^ 
die  zu  Augsburg  bei  Valentin  Sehoenigk  ad  portam  S.  M.  Virginis  1S74 
gedruckt  ward.  Diese  Ordnung,  voll  von  interessanten  Aufschlüssen  und 
pädagogisch  noch  jetzt  trefflichen  Vorschriften,  kam  mir  durch  Zufall  in  die 
Hände  und  bildet  die  Grundlage  des  vorliegenden  Aufsatzes. 

Betrachten  wir  vor  allem  die  „Vorrede  an  den  ohristliehen  Leser  1'*  Dn 
wird  denn  auf  die  hohe  Bedeutung  der  Schulen  hingewiesen,  die  schon  Con* 
stantin  und  Karl  der  Grofse  anerkannt  hätten.  Die  Soi^e  der  Obrigkeit  aoUe 
es  sein,  nicht  blofs  schöne  Städte,  feste  Schlösser  und  stattli^e  Rattihäiuer  n 
bauen,  sondern  auch  Kirchen  und  Schulen,  die  Kinder  zum  Schulhesseh  n 
verhalten  und  nicht,  wie  Luther  schreibt,  eitel  Fressling  und  Sewferkel,  die 
allein  nach  dem  Futter  trachten,  aufziehen.  *)  Auch  aus  dem  sehr  praktiaehea 
Grunde  wird  die  Nothwendigkeit  des  Unterrichtes  ersichtlich  gemaekt,  dass 
ja  Kaiser,  Könige,  Herren,  Städte  und  Länder  Kanzler,  Räthe,  Secretare, 
Schreiber,  Amtsleute,  Pfleger,  Schosser,  Bürgermeister,  Richter  und  Sdri^ppen 
halten  müssen  und  sei  kein  Schloss  noch  Dorf  so  klein,  dass  es  eines  Schrei- 
bers entbehren  könnte.  Factoren  und  Schaffner  könne  man  auch  airgeada  her- 
gewinnen, als  aus  den  Schulen  und  zwar  aus  wohlbesteUten  cfaristlicheB 
len,  und  überhaupt  seien  wahrer  Gottesdienst,  gute  Polizei  und 
nung  unmöglich  ohne  christliche  Schulen  und  Kinderzucht.')     Deshalb  sei 


<)  Mm  Tergleioha  Lather  an  die  BaÜuherr«n  u.  s.  w.:  ITui  liegt  eioer  Stadt  0«- 
deihen  nicht  »llein  darin,  daat  man  grofiie  Schfttae  aaaunle,  feate  Maaarn,  adusna  TTliianr. 
▼id  Bachaen  und  Hanuachseoge,  ja  wo  dea«  liel  iat  und  tolle  5anii  drabet  komaMB,  ift 
ao  Tial  desto  arger  und  deato  grOOerer  Schade  deraelben  Stadt,  sondern  daa  iat  ciMt 
Stadt  beatea  und  allerrelchstea  Gedeihen,  Heil  und  Kraft,  daaa  lo  vil  feber  gelehrter 
Temflnfttger,  ehrbarer  wohlgeaogener  Bürger  hat  ... .  daher  grOnde  man  Sdiolen. 

^  Soll  die  chriatUehe  Kirche  wieder  aaflu>mmen,  ao  mnaa  der  AnfaMg  gonoMcht 
den  mit  rechter  Unterwoiaung  der  Kinder.  Lather. 
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dnan  aaeh  diese  Schule  gekündet  worden.  Aber  die  beste  Sehnle  braaehe  eine 
Ordnon^  als  DanuD  ge^n  die  Präceptorwillkür.  Sehr  richtig  bemerkt  der 
Verf.  der  Schnlordmung,  dass  Blanche  Lehrer  wie  böse  Köche  mehr  kochen 
als  den  Gästen  wohl  schmecket  und  gesnod  und  heilsam  ist^  so  dass  dann  ein- 
tritt, was  Seneca  sagt :  Necessai^  ignoramus  qiäa  non  neeeuaria  düeinuu. 
Bas  soll  denn  die  Ordnung  verhüten  nnd  fest  soll  an  ihr  gehalten  werden. 
Aber  trotz  dieses  conservatlven  Satzes  tritt  doifti  eehtreformatorisch  die  An- 
erkenntnis der  Fortbildnngsfähigkeit  nnd  Bedürftigkeit  dieser  Verfassung  her- 
vor, nnd  zwar  wird  dem  Landesherrn  gestattet,  „nach  Nothdnrft"  eine  Ab- 
änderung daran  vorzunehmen.  Verf.  rechnet  auf  die  Unterstützung  der  from- 
men Loosdorfer  zum  mindesten  durch  das  Gebet,  auf  dass  auch  in  genannter 
Schule  dem  lieben  Gott  aus  dem  Munde  der  jungen  Kinder  . . .  zur  Vertilgung 
seiner  Feinde  und  der  Rachgierigen  eine  Macht  zugerichtet  und  junge  Leute 
muB  Werke  christlicher  Aemter  bereitet  werden. 

Soweit  die  Vorrede  I  Hierauf  fragt  sich  der  Verf.  worin  das  Amt  eines 
treuen  Praeceptors  und  Schulmeisters  bestehe.  In  der  Beantwortung  dieser 
Frage  richtet  er  sich  gegen  die  landläufige  Ansicht,  als  ob  es  ein  gar  geringes, 
leichtes  und  schlechtes  Kinderwerk  sei,  die  Kinder  lesen,  schreiben  und  dedi- 
niren  zu  lehren.  Ihm  scheint  die  Beschäftigung  nicht  gering,  durch  die  es  ein- 
zig möglieh  wird  zum  reinen  Worte  Gottes  in  der  Schrift  gelangen  und  über* 
haupt  auch,  die  weltlichen  Geschäfte  verwalten  zu  können.^)  Ans  der  Aner- 
kenntnis der  ungemeinen  Wichtigkeit  und  Verantwortlichkeit  ergibt  sich  für 
den  gem'issenhaften  Schulmeister  die  Pflicht,  sein  Amt  hochzuhalten  und  täglich  ■ 
zu  überlegen,  wie  er  es  am  besten  zu  verwalten  im  Stande  sei,  täglich  solle  er 
es  in  wahrer  Gottesfurcht,  mit  Ernst  und  Fleifs  betrachten.  Dies  Amt  aber  be- 
stehe in  folgenden  Punkten : 

1.  In  vera  pietate  cordis  et  vitae. 

2.  In  scientia  utilis  et  aecessarlae  doctrinae. 

3.  In  prudentia  seu  modo  informandi  et  gubernandi  ingenia  et  studia  pue- 
romm. 

4.  In  phileponia  vel  sednlitate.') 

Hinsichtlich  1)  wird  ein  orthodoxer  und  sittlicher  Wandel  gefordert, 
auch  der  gelehrteste  Praeceptor  taugt  nichts,  wenn  erbösesBei- 
spielgibt,  rechtschaffene  Eltern  sollen  ihre  Kinder  niemals  zu 
einem  unsittlichen  Schulmeister  geben.  Was  des  Lehrers  Kenntnis 
anbelangt,  so  fordert  der  Verf.  der  Ordnung  sehr  viel,  er  soll  Latein,  Grie- 
chisch und  „wolt  Gott  auch  die  hebriiisehe  Sprach**  (man  glaubt  hier  Luthern 
zuhören),  dazu  noch  Grammatik,  Rhetorik,  Dialektik,  Musik,  Arithmetik, 
Astronomie,  Geometrie,  Physik,  Ethik,  Geschichte  und  Poesie  (!)  verstehen. 
Mit  den  Kenntnissen,  die  der  Präceptor  mitbringt,  ist  man  aber  nicht  zu- 
frieden, der  Schulmeister,  der  nicht  fortstudirt  und  sich  —  wie  wir  sagen 
wurden  —  nicht  im  Laufenden  erhält,  seine  Kenntnisse  nicht  fort  und  fort  ver- 
mehrt, taugt  nichts.  Aber  auch  das,  dass  er  den  Umfang  seiner  Kenntnisse  ver- 
mehrt, genügt  nicht,  sondern  nur  gründliehe  Verarbeitung  derselben,  kurz  ge- 


^  Gehosren  Aonderliehe  L«ai'  duu,  die  Kinder  wohl  imd  recht  lehren  nnd  aehen 

iollea Einen   fleißigen   firommea  Schulmeister   kann  man   nimmermohr  genug 

Ionen  and  mit  keinem  Geld  heiahlen.    Nodi  iete  hot  une  eo  sehSndlieh  voneht,  als  sei 
ee  gar  nichts leh  wolt  kein  amt  lieber  haben,  nie  Kinder  lehren.        Luther. 

*}  Ifixinnert  an  Melanehthop. 
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sac^:  Der  ^ute  Seholmeister  masa  alias  ans  dem  Gnud  wis8fl%  ar  ans  «a- 
endlich  höher  stehen,  als  die,  denen  er  TertrSgt  Ist  sein  Wissen  nicht  ericai- 
lieh  gegründet,  so  kann  er  nach  dem  Spmehe  ^uodque  parum  iiovS,  iiaaw 
doeere  poteit  nichts  rechtes  lehren.  Ein  Ignorant  erscheint  dem  Verl  uchl 
als  Prüceptor  sondern  als  Deceptor  ^)  „wie^  sich  solche  seholeii  mad  ehrti^ 
Ingenia  zn  leren  und  %n  regieren  unterstehen  uod  selbs  grobe  angesdädd» 
Esel  seind  nnd  für  ir  eigen  Person  von  oberzelter  Spradten  naARüastBa 
nichts  grüodlichs  noch  firnchtbarliches  gelernet  oder  noch  zn  lemeo 
und  mit  iren  bachantischen  Leren  die  armen  jungen  Knaben  der 
Christenheit  zn  Schaden,  merklieh  plagen,  versäumen,  anfhaUea  maä 
füren." 

Sehr  interessant  ist,  was  der  Verf.  bezüglich  des  dritten  Ponktea  anlaciC 
Energisch  erklärt  er  sich  gegen  die  herrsdiende  Praktik,  alle  Scfaiiler  nach 
der  Schablone  zu  instmiren.  Er  berücksichtigt  bereits  die  IndividnalitiU  nnd 
verlangt  von  dem  Lehrer,  dass  er  seine  Institution  und  Disciplin  naeh  Alter, 
Talent,  Natur  und  Geschicklichkeit  seiner  Schüler  ordentlidi  nnd  weisliA  cia> 
richte.  Ist  Strafe  nöthig,  so  soll  er  väterlichen  Ernst,  Sanftmnth  und  üatar- 
schied  in  der  Bestrafung  zu  gebrauchen  wissen.  Der  Lehrer  soll  aber  aeins 
Methode  stets  kritisiren  und  allfallige  Gebrechen  zn  ergründen  trachten.  Aach 
hier  also  Fortentwickeluog,  nicht  starrer  Stillstand  nnd  Sehlendriaa  1  — Aher 
trotz  alledem,  dass  der  Lehrer  gelehrt,  pädagogisch  gebildet  und  gotteafarchi% 
ist,  wird  es  immer  fehlen,  wenn  ihm  nicht  die  rechte  Technik  und  der  unver- 
drossenste treueste  Fleifs  zu  Gebote  stehen.  Unaufhörlich  musa  er  mnhaai^ 
lehren,  repetiren,  üben,  kurz  oft  wiederholen.  Wo  das  nicht  gesehi^t,  iat  ia 
acht  Tagen  wohl  so  viel  vergessen,  als  man  in  acht  Wochen  gelernt  (Fe)g«a 
Citate  von  Epictet,  Menander  nnd  Paulus  Ap.) 

Halten  wir  hier  einen  Augenblick  stille  nad  betrachten  wir  die  Qoellea 
des  Verf.,  so  erscheinen  als  solche  vornehmlich  die  Schriften  LutharSy  beaaa- 
ders  dessen  Schrift  an  die  Rathsherren  aller  Städte  Denlachlaada,  daaa  ais 
christliche  Schulen  aufrichten  und  halten  soUeo.  (Anno  1524.)  Hie  nnd  da 
scheint  auch  Melanchthon  benutzt  worden  zu  sein»  —  Die  Grundaatse  aber, 
die  sich  in  dieser  Ordnung  aussprechen,  sind  wohl  danach  angethaa,  uaaer  Er^ 
staunen  nnd  unsere  volle  Billigung  zu  gewinaen.  Es  ist  doch  nichts  kleiasa, 
wenn  uns  damals  schon  Forderungen  an  den  Lehrer  begegnen,  die  hente  nach 
hie  nnd  da  blofs  fromme  Wünsche  sind.  Die  Erkenntnis  der  Nothwendigkeil 
einer  Schulordnung,  der  Bedeutung  des  Lehrstandes»  die  strenge  Anfordermig 
an  den  moralischen  Charakter,  das  Wissen,  die  Methode  nnd  den  Fkils  des 
Lehrers  sind  derart,  dass  sie  wohl  in  jeder  modernen  Pädagogik  stehen  kSaa- 
ten.  Ganz  verschieden  von  unseren  Orgaaisationen  mnthet  uns  freilich  die 
Classeneintheilnng  an ,  die  eine  Nachahmung  der  lutherischen  Eintheiloag  in 
„Haufen^'  ist.  Wir  gehen  zur  Betrachtung  derselben  über.  —  Das  Looa- 
dorfer  Gymnasium  ist  ein  fünfclassiges,  wovon  vier  Classea  sogleich  ia's 
Leben  traten. 

In  der  ersten  Classe  befinden  sidi  die  Alphabetarii,  die  lesen  und  sehrei- 
ben lernen,')  sie  haben  Luthers  kleinen  Katechismus  als  Lehrbuch,  ala  Lese- 


1)  Ein  AhnlidiM  W«»Hipiel  madit  LaÜier,  wenn  er  dm  Wort  fiehuUneister  in  Stock- 
meister  rerLohri. 

*>  Der  ente  Haofb  aind  die  Kinder,  die  lesen  lernen.  I<ttther. 
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beeil  tim  für  Loosdorf  ^edraektes  ABC.  ^)   Die  Methode  des  Unterrichtes  heim 
iieeeii  and  Sehreiben  ist  fol^nde :  Alle  Tage  oder  in  zwei  und  drei  Tagen  1er- 
■en  die  Schüler  nur  einen  Bnchstaben,  der  auf  eine  schwarze  oder  gr'dne  Tafel 
▼om  Lehrer  mit  Kreide  geschrieben,  von  den  Knaben  aber  in  ihren  Heften 
nachgemalt  wird,  so  lange,  bis  ihn  alle  kennen.')    Der  Verf.  hält  viel  auf 
diese  Methode,  er  sagt:  Ein  redbar  Kind  von  vier  bis  sechs  Jahren  kann  auf 
diese  Art  in  wenig  Wochen  oder  Monden  alle  ßucbstaben  lesen  schreiben, 
das  sonst  kaum  in  einem  oder  drei  Jahren  geschieht,  und  es  kommt  den  Kindern 
aach  darum  desto  leichter  ein,  weil  sie  ohnedem  gerne  malen  und  schreiben. 
Eia  Tag  ist  der  allgemeinen  Wiederholung  und  Gedächtnisübung  gewidmet. 
Wahrhaft  trefflich  aber  ist  der  Vorschlag,  die  Kinder  nie  länger  als  höchstens 
vier  Standen  täglich  za  beschäftigen.   Sonderbar  freiliek  klingt  es,  wenn  zur 
Belohnung  ihres  Fleifses  manchen  Schülern  erlaubt  wird,  bisweilen  vor  den 
anderen  nach  Hanse  gehen  zu  dürfen. ')   Den  Lehrstoff  entnehmen  die  Lehrer 
Batürlieh  dem  unvermeidlichen  Donat,  an  dem  Declination  und  Coiyugation  ge- 
iiht  werden.    Im  2.  Jah  re  erhalten  die  Knaben  bereits  eine  Vorstelloog  von 
Commentaren,  denn  der  kleine  Katechismus  wird  sammt  der  Auslegung  ge- 
lehrt.  Ich  übergehe  die  genaue  Stundeoeintheilung  und  erwähne  nur,  dass  in 
diesem  Jahre  namentlich  für  die  Copia  verborum  so  wie  für  die  Ansammlung 
einer  grofsen  Anzahl  von  Sentenzen  und  Sprichwörtern  gesorgt  wird.  *)   Man 
lernt  diese  aus  dem  Cato,  Erasmos,  Sirach,  Salomon  und  Cicero.   Die  Knaben 
erhalten  kleine  Dicta  wie  z.  B.  Deum  time,  in  vino  Verität  und  haben  solche 
Satce  auswendig  zu  lernen.  Daneben  werden  wohl  auch  deutsche  Psalmen  und 
Moaik  gelehi  t   Man  pflegt  Uebungen  im  Lateinschreiben  und  glaubt,  indem 
■lan  fortwährend  „Voeabula  aus  der  Nomeaclatura  Martini  Mylii"  auswendig- 
lernen  läset,  den  Schülern  das  Fundament  latinae  eloquentiae  gelegt  zu  haben. 
ist  einmal  fertige  Formenkenntnis  erzielt,  dann  lernen  die  Schüler  allgemach 
die  „Regulas  generales  ans  dem  Compendium  Grammaticae  Medleri.''^)    Von 
den  Schülern,  die  in  die  dritte')  Classe  eintreten,  wird  verlangt,  dass  sie  den 
Katechismus  mit  Auslegung,  einige  hundert  Vocabeln  und  „feine^*  lateinische 
Sprüche  kennen  und  fertig  zu  decliniren  und  conjugiren  verstehen.   Dem  Un- 
terrichte in  der  Religionslehre  wird  nun  ein  neues  Werk,  das  Corpus  doctrinae 
von  Matthäus  Judex  zu  Grunde  gelegt.    In  diesem  Jahre  wird  zum  Studium 
der  Syntax  geschritten,  die  ganze  Grammatik  dreimal  wiederholt  und  ihre 
Regeln  aus  den  Autoren  durch  Belegstellen  erwiesen.  Schon  hier  beginnt  aian 
mit  dem  Abgott  damaliger  Schulmeister,  mit  Cicero,  dessen  ausgewählte  Briefe 
man  nach  der  Ausgabe  Sturms  liest. '')   Auf  schöne  Phrasen  und  Vocabeln 
richtet  man  die  Arbeit.    Auch  ans  Ciceros  Briefen  lernt  man  die  „feinen 


1)  Starm  lehrte  in  der  X.  Claaie  Lesen,  Schreiben  und  den  denteehen  Katechismoe. 

^  Aehnliohee  in  LntheiB  Unterriohk  der  YisitRtoien  1538. 

>)  S— 4  gMise  Standen  naoh  einander  Air  so  sarto  Kinder  Bchaüfc  wenig  Nataen  und 
ist  ihnen  sehr  beschwerli«^  nnd  Terdriefsliefa  und  ihrer  Leibeageanndheii  nieht  am  su- 
trtglichBten  nnd  giebt  die  Erfiihmng  ein,  dass  man  mit  Lnst  nnd  Lieb  in  einer  Stonde  so 
TÜ  lernet  und  oosrichtet  als  sonst  in  den  3 — 6  mit  Zwang  und  Unlust  gcachidit. 

4)  Das  Sentenaauswendiglemen  schreibt  aaeh  Luther  Yisitatio  TOr,  bei  Sturm  er- 
seheint es  in  der  TV.  Claaae. 

*)  Aehnliehes  in  der  worttembergsehen  Sehulordnoi^  TOa  1SS9. 

*)  Die  schwierigste  Classe,  die  Forderungen,  die  hier  gesidlt  werdmi,  stellt  Storm 
ftr  Mine  Till.  Oiwse. 

')  Seleetiorea  Bpp.  Cieeronis,  auch  in  der  wnrttembergBoben  Ordauag  tob  16(9. 
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Sprüche''  auswendig,  nieht  die  ganzen  Briefe,  wie  es  vielleicht  hie  md  da  ge- 
schehen sein  mag.  Ein  Tag  ist  den  „Bucolic«  Vergils'^  gewidmet,  >)  Saastag 
wird  das  griechische  Bvangeiiom  gelesen.  Arithmetik  wird  nach  einem  knnca 
deutschen  Rechenbüchlein,  Prosodie  nach  M elanchthon oder  Fahrieins,^ 
Griechisch  nach  dem  einzig  zulässigen  kleinen  kurzen  StrafsbiirgscheB  »,C#m> 
pendinm  Gram.  gr.  1. 1.  pars  educationis  pnerilis^'  gelehrt.  kuA  hier  heim 
griechischen  Unterrichte  wird  gleich  nach  dem  Paradigma  der  ersten  De- 
clination  ein  ,,fein  kurz  „Apophthegma  graecum"  von  3,  6  und  Ukthr  Worten 
gelernt/^  *'^)  Zuerst  mache  man  sich  auch  hier  an  das  Einfache,  dann  erst  wende 
man  sich  zu  den  formae  contractae  und  den  Verba  auf  fu.^  Wenn  nna  glei<i 
als  Ideal  auch  hier  das  Ideal  der  Zeit,  die  Verbesserung  der  Diction  durch  G* 
cerolectüre  und  Ciceronachäffung  erscheint,  so  finden  wir  doch  schon  die  Lee- 
türe unbekannter  Stellen  als  ein  Hilfsmittel  angewendet,  um  dem  Lehrer  die 
volle  Ueberzeugung  der  Leistungsfähigkeit  seiner  Schüler  zu  geben.  Sehr  er- 
freulich aber  ist  es,  dass  in  dieser  Classe  auch  der  deutschen  Stilialik  eine 
Stelle  eingeräumt  wird,  wovon  noch  am  Schlosse  ein  weiteres.  —  Der  musi- 
kalisch« Unterricht  fehlt  weder  dieser  noch  einer  anderen  Classe. 

Als  philologische  Lehrbücher  der  vierten  Classe  sind  die  grofse  latei- 
nische Grammatik  Melaachthons  und  der  zweite  Theil  der  griechischen  Gram- 
matik eingeführt.  Gelesen  werden  Selectae  epistolae  Ciceronis  ad  familiäres, 
de  ofHciis,  de  amicitia,  de  senectute.  ^)  Allein  es  fehlt  nicht  an  Wiederholnng 
des  Früheren  hinsichtlich  des  Gebrauches  der  besten  lateinischen  Vocabeln, 
Syntax  und  Orthographie,  Formen  und  Phrasen  des  lateinischen  Gespräches; 
der  Klarheit  des  ciceronianiscben  Stils  soll  naturlich  nachgeeifert  werden.*) 
Der  griechische  Unterricht  knöpft  an  den  kleinen  Katechismus  an '),  griechische 
Evangelien  werden  interpretirt  oder  eine  kurze  Epistel  Pauli  mit  BerScksidi- 
tigung  der  Grammatik  und  derHauptsprnche  des  Christenthums.  So  lernen  dif 
Schüler  dann  wenigstens  den  Text  des  neuen  Testaments,  welchen  leider  sehr 
viele  vermeintlich  gelehrte  Pfarrherren  und  Prediger  ihr  Lebenlang  nicht  an- 
sehen. —  Als  Autor  finden  wir  merkwürdiger  Weise  Hesiod*).  In  dieser 
Classe  wird  dann  auch  schon  Dialektik  und  Rhetorik  (diese  nach  Nicolaus  Lo- 
sius)  gelehrt,  auch  nach  Medier,  beide  nur  Auszüge  aus  Melanchthon.*)  Der 
Lehrer  erhält  hierbei  die  Vorschrift,  alles  kleinweis  beizubringen,  nicht  aaf 
einmal  alles  zu  wollen.  Sehr  human  und  praktisch  ist  der  Grundsatz  der 
Schule,  dass  denen,  die  von  anderen  Schulen  kommen,  ihr  Buch  zugestanden 
werden  solle.  *®) 


1)  Vergü  und  Cicero  schlägt  auch  Luther  (1.  c.)  ror,  auch  Metrik  und  Syntax.    Baoih 
lica  bei  Starm  in  der  Y.  Clauo. 

>)  Bei  Sturm  in  der  V.  Claeee. 

9)  Sturm  macht  in  der  TL  daiae  mit  dem  Griechieehen  den  Anfing. 

4)  Auch  die  Gnomiker  werden  geleeen. 

&)  Gani  80  im  worttembergisohen  Bntwurfe  Air  die  lY.  Claaeo. 

^  „Namentlich  aber   soll  diese  Classis  Komenclaturam  MjUi   auf  ein  ?(egeleia  per 
omnes  locos  auewondig  wiesen",   ebenso    den  Nomenciator  Hadriani  laoü    oder 
Epitome  ron  Adam  Syber. 

*)  Yielleicht  der  ron  Broutius,  der  auch  in  der  vOrttembergeohen  lY.  CLaeae 

>))  Auch  die  Cormina  Pylhogorae,  Phooylidie,  or.  UoenÜB  ad  Demonicum. 

9)  Bei  Sturm  in  der  II.  Classe. 

10)  Die  yerschiedenen    Grammatiken    sind    ein   Uebel,  des    aoeh  Friachlia  heklmi» 
Stzauüi  Leben  N.  Friaehlin.  961. 
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Die  Scliiiler  der  vierten  Classe  lesen  zugleich  mit  den  Tertianern  Vergils 
Bncolie«,  dann  die  Aeneide,  Horaz,^)  Pmdenz  and  das  Psalterium  Geergii 
Bachanani,  Fabricii  Poemata  sacra,  das  IV.  Bueh  der  Rudimenta  Cosmo|^rap]ii- 
eormn  Joh.  Hont^ri  propker  variamm  rerom  nomenclaturam.  ^  Terenz  wird 
natürlich  auch  hier  nicht  blols  znr  Lectüre  verwendet,  sondern  die  Schiller 
sollen  sogar  bisweilen  eine  Scene  oder  einen  Act  mit  einander  anfföhren.  Für 
die  Geschichte  ist  nur  eine  Stande  wöchentlich  bestimmt,  als  Lehrbach  dient 
ein  lateinisches  Compendiam  ex  Philippi  Fancii  and  anderen  Chroniken  za- 
sammen  getragen,  znr  Privatlectüre  wird  das  Chronicon  Charionis  oder  Phi- 
lippi empfohlen.  Hier  freilich  ist  die  Achillesferse  des  Lehrplanes.  Tüchtig 
soll  dagegen  der  Stil  geübt  and  nach  Verse  componirt  werden ,  damals  finden 
wir  schon  Auflösung  von  Gedichten  in  Prosa.  (Camerarii  Elementa  Rhetoricae 
werden  empfohlen.)  Alle  Sonntage  soll  ein  Schüler  eine  viertel  oder  halb« 
Stunde  eine  lateinische  oder  deutsche  Rede  (declamatianculam  oder  sacram 
eonciunculam)  vor  den  anderen  Schülern,  dem  Pfarrer  and  Lehrer  recitiren, 
woran  sich  gleich  die  Emendation  der  Fehler  anknüpfen  könne. 

In  der  fünften  Classe,  die  bei  Herausgabe  der  Schulordnung  erst  auf 
dem  Papier  stand,  sollte  der  Brief  Pauli  an  die  Römer  mit  Berücksichtigung 
der  augsbargischen  Confession  erklürt,  die  Confessio  Augustana  gelesen  wer- 
dee,  sodann  die  ganze  Dialektik  Melanchthons  und  dessen  Rhetorik  mit  Cru- 
sius  Anmerkungen;  von  Lateinern  Cicero,  Sallust,*)  die  Commentare  Cäsars, 
Vergil,  von  Griechen  Homer*),  Herodot  and  die  olynthischen  Reden.*)  Ais  Lehr- 
badi  für  Physik  und  Astronomie  hätte  wohl  das  Compendium  Physicum  et 
Astronomieum  Cornelii  Valerii  Ultraiectini  dienen  müssen.  In  diesem  Jahre 
aoU  auch  Hebräisch  gelehrt  werden,  wie  denn  ausdrücklich  derLibellus  Philippi 
Melanohthonis  de  anima  als  eine  Art  philosophischer  Encyklopädie  eintreten 
soll,  namentlich  für  die,  welche  keine  hohen  Schalen  besuchea  und  bald  Schu- 
len and  Kirchendienst  annehmen  müssen. 

So  weit  die  Schnlordnang,  deren  Quellen  sich  unschwer  erkennen  lassen. 
Am  meisten  bieten  sich  Aehnlichkeiten  mit  Sturms  Zebnclassensystem,  dem 
württembergschen  Organisationsentwiirf  von  1559  and  der  lutherischen  Visi- 
tation. Am  gröfsten  ist  die  Aehnlichkeit  mit  dem  Württemberger  Entwurf, 
vielleicht  dass  ein  württembergischer  Präceptor  hierhergekommen,  wie  ja 
dies  auch  aus  Frischliags  Biographie  zu  ersehen  ist. 

Wie  verschieden  aber  ist  diese  Ordnung  von  unseren  gegenwärtigen 
Gymnasialregulativen  und  Organisationsentwürfen  I  —  Sturm  und  die  anderen 
pädagogischen  Methodiker  seiner  Zeit  kannten  eben  kein  anderes  Ideal  als  das 
der  philologiechen  Bildung  oder  der  Nachahmung  Ciceros.  Mit  Hintansetzung 
fast  aller  anderen  Bildungsmittel  wird  einseitige  philologische  Dressur  getrie- 
ben. Wie  wenig  hören  wir  von  Mathematik,  nichts  als  ein  dürftiges  Compen- 
dium der  Arithmetik  wird  gelehrt,  Naturwissenschaften  fehlen  begreiflich 
gaaz,  erst  Comenius  nimmt  sich  ja  nach  dem  Vorgange  Bacons  der  Realien 
coBsequent  an.  Geographie  fehlt  desgleichen,  wahrhaft  kümmerlieh  mnss  es 
aber  auch  mit  dem  Geschichtsunterricht  ausgesehen  haben !  Und  begreift  man 


t)  Bei  Btimn  in  der  lY.  Claue. 

>)  In  Stnnns  IV.  Clwae. 

^  Wurde  bei  Sturm  in  der  I.  dewe  genommen. 

^  In  StBzme  HI.  CImm. 
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auch  leicht,  wanim  jeae  DUeipliDra  vernacUäsaigt  wanden,  so  fingt 
doeh  erstaunt,  weshalb  Luthers  wahrhaft  treffliehe  Worte  über  £e  fk 
gische  Bedeutjiag  des  Geschichtsunterriehtes  so  nnberucksiehtigt  gebiiebea. 
Luther  drückt  ja  in  wenigen  Worten  alles  das  aus,  was  wir  als  ebarakter» 
bildendes  ISIemeat  des  Geschichtsunterrichtes  anerkennen,  wenn  er  sagt:  (h 
den  Historien)  da  würden  sie  boren  die  Geschichte  uad  die  Sprüche  aller 
Welt,  wie  es  dieser  Stadt,  diesem  Reiche,  diesem  Fürsten,  diesem  Maascy 
diesem  Weibe  gangen  wäre  und  konnten  also  in  kurzer  Zeit  gleidmoi  der 
ganzen  \A'elt,  vom  Anbeginn,  Wesen,  Leben,  Rath  und  Anschlage,  Geliagea 
und  Ungelingen  vor  sich  fassen,  wie  in  einem  Spiegel,  daraas  sie  deaa 
ihren  Sinn  schicken  und  sich  in  der  Welt  Lauf  ricbten  kiaatca 
mit  Gottesfurcht,  dazu  witzig  und  klug  werden  aus  desselben 
Historien,  was  zu  suchen  und  zu  meiden  wäre  in  diesem  auf  ser- 
lichen Leben  und  anderen  auch  danacbrathen  und  regieren;  4ic 
Zuchteber,  diemandaheime  ohne  solche  Schulen  voraimmt,4ie 
will  uns  weise  machen  durch  eigene  Erfahrung,  Ehe  das  geschieht, 
so  sind  wir  hundertmal  todt  und  haben  unser  Lebenlang  anbedächtig  gehandelt, 

denn  zu  eigener  Erfahrung  gehört  viel  Zeit.  *) Und  an  einem  anderea 

Orte ')  sagt  er:  es  ist  ein  sehr  köstlich  Ding  um  die  Historie.  Drom  was  die 
Philosophie,  weise  Leute  und  die  ganze  Vernunft  lehren  und  erdenken,  du 
zum  ehrlichen  Leben  nützlich  sei,  das  giebt  die  Historie  mit  Exemp^  und  Ge- 
schichten gewaltiglich  und  stellet  es  gleichsam  vor  die  Augen,  als  wäre  amn 
dabei  und  sehe  es  also  geschehen,  alles,  was  vorhin  die  Worte  durch  die  Lekre 
in  die  Ohren  getragen  haben.  Da  findet  man  beide,  wie  die  gethan,  grlaseea, 
gelebt  haben,  so  fromm  und  weise  gewest  sind,  und  wie  es  ihnen  gangea  «der 
wie  sie  belohnet  sind ;  auch  wiederum  wie  die  gelebt  haben,  so  hose  oad  «a- 
verständig  gewest  sind  und  wie  sie  dafür  bezahlet  sind.  Und  weaa  maas 
gründlich  besinnet,  so  sind  aus  den  Historien  und  Geschichten,  fast  alle  Rechts 
Künste,  guter  Rath, Warnung,  Dräuen,  Schrecken,  Trösten,  Starkea,  Unterricht, 
Fürsichtigkeit,  Weisheit,  Klugheit,  samt  allen  Tugeadea  als  aas  einem  lebea- 

digen  Bronnen  gequollen 

Wir  lesen  in  der  heiligen  Schrift,  sondern  auch  in  den  heidniachea  Ba- 
chern, wie  sie  einführen  und  vorhalten  der  Vorfahren  Exempel,  Wort  and 
Werk,  wo  sie  etwas  erheben  wollen  bei  dem  Volke,  oder  wenn  sie  etwas  vorha- 
ben, zu  lehren,  ermahnen,  warnen,  abschrecken. —  Darum  sind  auch  die  Historien- 
Schreiber  die  allernützlichsten  Leute  und  besten  Lehrer,  dass  man  sie  aiauaer- 
mehr  g'nug  kann  ehren,  loben  oder  danksagen  und  sollte  das  sein  ata  Werk 
der  grofseo  Herrn,  als  Kayser,  Könige,  die  da  ihrer  Zeit  Historien  mit 
Pleifs  liefsen  schreiben  und  auf  die  Librarey  verwahret,  beylegen  auch  sieh 
keiner  Kosten  lassen  danren,  so  auf  solche  Leate,  so  tüchtig  dazn  wären  sa 
halten  und  zu  erziehen  ginge.  Aber  es  gehöret  dazu  ein  trefflicher  Bfaan,  der 
ein  Lowenherz  habe,  unerschrocken  die  Wahrheit  za  schreiben.  Dana  das 
mehrer  Theil  schreiben  also,  dass  sie  ihrer  Zeit  Laster  oder  Unfall,  den  Herrn 
und  Freunden  zu  Willen,  gern  schweigen  oder  aufs  Beste  deatea:  wiederum 
geringe  oder  nichtige  Tagend  allzuhoch  aufmutzen:  wiederum  aus  Gunst  ihres 
Vaterlandes  und  Ungunst  der  Fremden  die  Historien  schmücken  oder  sudels, 


1)  In  der  Schrift  an  die  Rsthsherren  TOn  1524. 

'*)  In  der  Vorrede  sa  Qaleatti  Capellao  Historie  Tom  Hencog  la  Meüand. 
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daräach  sie  jeiiand  linken  oder  feinden.  Damit  werden  die  Hiatorien  über  die 
üfafse  verdftelitifr  md  Gottes  Werlc  selüiadiieli  verdunkelt;  wie  man  den  Grie- 
chen Sehvld  (^ebt,  anch  desPabstesHenehler  bisher  gethan  nnd  noch  thnn  und 
zvletEt  dahin  kdmmt,  daea  man  nieht  weifs,  was  man  glauben  soll.  Also  ver- 
dirbt der  edle,  schöne  höchste  Nutz  der  Historien  und  werden  eitel  Wibcher 
daraus,  das  machet,  dass  solch  hoch  Werk,  Hbtorien  zu  schreiben,  einem  jeg- 
lichen frei  stehet;  der  schreibet  denn  und  schweiget,  lobet  und  schilt,  was  ihm 
gut  danket. 

Indess  müssen  wir  uns  lassen  begnügen  an  unseren  Historien,  wie 

sie  sind  und  zuweilen  selbst  denken  und  urtheilen,  ob  der  Schreiber  etwa  aus 
Gunst  oder  Ungunst  sehlipffere,  zu  viel  oder  zu  wenig  lobet  und  schilt,  dar- 
nach er  den  Leuten  oder  Sachen  geneigt  ist,  gleichwie  wir  leiden  müssen, 
dass  die  Fohrleute  in  solchem  losen  Regiment,  den  Wein  über  Land  mit 
Wasser  fäbehen,  dass  man  den  reinen  gewachsenen  Trank  nicht  krigen  kann 
uad  uns  begnügen  lassen,  dass  wir  doch  das  meiste  oder  etwas  davon 
krigen. 

Soweit  Luther;  aber  dem  guten  Loosdorfer  Organisator  möchten  wir 
diese  Unterlasspngssünden  nicht  aufbürden,  nie  waren  allgemeine  Gebrechen 
des  deutschen  Schulwesens  in  jenen  Tagen.  Die  Muster  unseres  Verlassers  aber 
sind  ja  Sturm  und  Trotzendorf,  sie  aber  sagen  nichts  von  umfassendem  Ge- 
schichtsunterricht. Damit  soll  freilich  nicht  gesagt  sein,  dass  etwa  der  Loos- 
dorfer Schnlmann  ein  geistloser  Compilator  wäre,  er  weils  auch  seine  Selb« 
siündigkeit  zu  wahren ,  in  einem  und  zwar  in  einem  sehr  wesentlichen  Punkt 
weicht  er  von  den  Musterbildern  der  damaligen  Didaktik  ab  und  wir  stimmen 
ihm  hier  billig  bei.  Vor  Ratichius,  Helwig  und  John  Locke,  die  in  späterer 
Zeit  für  die  Muttersprache  plaidiren,  spricht  hier  in  diesem  österreichischen 
Erdenwinkel  ein  Magister  für  die  so  verachtete  „gemeine**  Landessprache.  £s 
ist  nutz  und  nöthig,  sagt  er,  dass  man  die  Knaben  von  Jogendt  auff  auch  zu 
dem  deutschen  Stylo  und  Orthographla  und  guten  rein  verständlichen  deut- 
schen Worten  gewene,  weil  sy  mit  der  Zeit  inn  Kirchen  oder  Regimentern 
deutschen  Lands  sich  derselben  Sprach  am  meisten  gebrauchen  müssen  und 
eine  grofse  Zier  und  Tugend  an  einem  Menschen  und  sonderlich  an  einem  Pre- 
diger und  Regenten  ist,  anch  in  gemeiner  Landsprach  eigentlich  und  ver- 
ständlich one  Weitläufigkeit  und  Umbschweife  von  Sachen  reden  und  schrei- 
ben  können,  ob  man  schon  sonst  nicht  sonderlieh  beredt  ist !  — 

Und  als  ein  weiteres,  das  alles  Lob  verdient,  muss  die  rationelle  Be- 
handlung der  Sprachen  hervorgehoben  werden.  Es  kömmt  vor  allem,  sagt  die 
Ordnung,  auf  die  Kenntnis  der  Worte  und  daa  Verständnia  der  Regeln  an. 
Das  blofse  Herplappern  nützt  gar  nichts.  Durch  das  unnütze  Auswendiglernen 
werden  die  Knaben  in  nothwendigeren  Studien  gehindert  und  verlernen  es 
binnen  acht  Tagen. 

Eine  gröfsere  Aehnlichkeit  noch  mit  Sturm  und  Trotzendorf  gewahren 
wir  endlicb  in  den  pädagogischen  Vorschriften  und  den  Schulgesetzen  von 
Loosdorf. ') 


*)  Dar  Sehulimtemeht  wird  mit  Lesung  der  heilig;»  Schrift  Mmmi  Veyts  Dietrieh« 
Sunaannm  um  9  Uhr  hegoniMn.  (Sehon  damals  iat  ea  proteatantiadier  Braueh,  davt- 
toho  Qabate  und  dies«  ftin  langsam  and  Tezstindig  ni  spnehan.)    Mit  dem  Ta  Doom 
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Alle  Freitage  fiadet  die  wöchentliche  Gensar  statt.  Die  Raabea  stehea 
dann  in  einem  Kreise,  der  Präceptor  lobt  die  Fleifaigen  und  stmft  die  JPanka. 
Die  Strafen  bestehen  in  väterlichen  Ermahnnni^en,  bisweilen  nnch  Im  Ana- 
wendiglernen von  Sätzen  ans  Cicero,  Tereaz,  Virgil,  Eoban  Hes^,  Aesep.  Da- 
mit die  schonen  Sentenzen,  auf  deren  firlernnng  so  viele  Zeit  verwendet  wurde, 
nicht  vergessen  werden,  sind  die  Knaben  verpflichtet  „sieh  Diarien  oder 
Schreibbäeher  anzalegen  und  in  diese  Ephemeriden  die  Argamenta,  Loees 
commnnes  n.  dgl.  was  in  den  Lectionibus  fnrnehmlich  zu  merken,  gleich  als 
in  ihre  Scheuern  wie  Sturm  sagt  Horrea  literatae  agricultnrae  zusammen- 
zutragen und  dieselbe  zu  verwahren/'  Das  Bzamen  universale  soll  um  Mi- 
chaelis, Ostern  oder  Pfingsten  im  Beisein  des  Pfarren  oder  Hofpredigers  (d.  h. 
des  Predigers  aof  Schallaburg)  und  etUcher  Eltern  vorgenommen  werden. 
Einige  Tage  später  wird  im  Beisein  des  Pfarrers,  Richters  und  Rathgeschwo- 
renen  die  feierliche  Promotion  vorgenommen.  Dieser  Actus  wird  mit  einer 
kurzen  Rede  des  Priceptors  eröffnet,  dann  folgt  die  Location  und  Pramium- 
vertheilung  (Sclireibzenge  und  Bücher  werden  vertheilt)  und  Tadel  der  Paslcn, 
Sodann  spricht  ein  älterer  Studiosus  in  lateinischer,  ein  jüngerer  aber  In 
deutscher  Sprache,  bis  endlich  der  Pfarrer  oder  der  Gutsh^  selbst  eine 
Sehlnssrede  an  Lehrer  und  Schüler  hält  und  das  Ganze  endlich  mit  Ceaang 
beschlossen  wird.  Hier  wie  bei  Trotzendorf  n.  a.  ist  denn  auch  das  Institut 
der  Ccnsores  oder  Dnces  (zu  deutsch  Aufseher)  eingeführt  „die  sich  in  ihre 
Tabella  mornm  aufzuzeichnen  haben,  alle  die  sich  ungebührlich  halten,  aehel- 
ten,  raufen,  in  der  Kirche  schwätzen,  fluchen,  schweren,  auf  der  Strafse  mü 
Steinen  nach  den  Leuten  werfen,  unzüchtige  Worte  reden,  böse  unzüchtige 
Bücher  oder  Lieder  lesen  und  singen,  ohne  Rock  und  Mantel,  in  Hosen  und 
Wamms  in  Schule  und  Kirche  gehen  und  was  gleicher  Sachen  mehr  aind!** 
Der  Präceptor  soll  nun  alle  Samstage  die  Tabella  mornm  durchsehen ;  wahr- 
haft treffend  ist  die  Vorschrift,  die  ihm  bezüglich  geringer  kindischer  Fehler 
gegeben  wird,  sie  bisweilen  mit  Stillschweigen  passiren  zu  lasaen  oder  mit 
gelinden  Worten  nnd  Mahnungen  zu  rügen  l  Wie  gut  könnten  so  manche,  die 
sich  heutzutage  Pädagogen  nennen  oder  leider  gar  Institutsvorstände  sind  von 
dem  schlichton  Magister  in  diesem  Punkte  lernen  1  —  Freilich  wenn  die  ern- 
sten und  väterlichen  Ermahnungen,  die  Entziehung  der  Ferialzeit  und  eine 
Art  Carcerhaft  ganz  und  gar  ohne  Wirkung  bleiben,  dann  weifs  der  PSdagng 
des  XVI.  Jahriiundertes  kein  anderes  Mittel  als  die  ^  Rnthel 

Doch  wird  vor  dieser  ultima  ratio  billig  gewarnt,  die  Präceptoren  sollen 
alles  versuchen,  ehe  sie  zu  den  Rnthen  nnd  Schlägen  greifen,  sollten  sie  aber 
dazu  genöthigt  werden,  so  möchten  sie  einem  Knaben  niemals  mehr  als  10 — 12 


Iftndamiu  oder  der  Uteinisdien  und  dentsehen  Litanei  ftns  Luthers  Gonnghoehleiii  odv 
mit  dem  Symbolam  Athanasii  oder  einem  donteehen  und  latoiniaefaen  Pmlm  Davids  wBid« 
er  besohlouen.  18  Uhr  wird  der  üntorrioht  mit  dem  Yeni  sancie  Spiritus  oder  Ycni 
Crestor  Spiritus  oder  Sjmbolo  Nicaeo,  Credo  in  nnum  Doum  ■■ngefsngen.  TigUoh  im 
drei  ühr  wird  eine  Vospor  gehalten.  Dabei  wird  ron  einem  Knaben  ein  Stack  aoa  der 
Bibel  gcleeen.  Per  dae  anstAndigo  Benehmen  der  Knaben  in  dar  Kxreha  soll  nameotlkfc 
gesorgt  werden.  Die  Knaben  aber  sollen  gewöhnet  werden,  in  der  Kirchen  . . .  still 
Bflehtig  und  andSohtig  au  sein,  auf  die  Predigt  sa  merken  und  etwas  ans  denelbao  dsa 
Pneceptor  anikusagen  und  die  Pnseeptoren  selbst  auch  den  Knaben  gute  EzenpU  gebca, 
nnd  nicht  in  der  Kirdien,  wie  viel  geschieht  (I),  lachen  nnd  plaodem,  oder  mit  ni 
Singen  und  Anstimmen  die  Kirchendiener  und  andere  LeulT  im  Pndigeo, 
xathen  hindern  oder  tnrbiereD. 
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RnÜieBBtreiehe  veraJ»reicheD,  3 — 4  seien  meist  echOB  genngtud»  —  Hütte  sich 
wohl  der  gute  Verf.  der  OrdDuog  gedaeht,  dass  drei  Jahrhnaderte  nach  ihm 
sein  Aussprach  anf  eine  grofse  Anzahl  vor  Lehrern  passea  würde,  der  treff- 
liche Aussprach :  die  Präceptores  Orbilii,  so  niehts  dann  schlagen,  streichen 
Qnd  poltern  können  wie  dann  der  an  allen  Orten  vil  seind,  die  seind  nichts 
wert  and  dieneten  besser  in  die  Scher  genstaben,  dann  in  die  Kinder- 
schalen  and  verderben  vil  feiner  Knaben  and  schrecken  ir  vil  von  den  Schulen 
and  studlis  Uterarum  gar  ab«  Der  Scheltwörter,  des  Fluchens,  des  Ohren- 
zwickens,  auf  den  Kopf  Schiagens,  mit  Fiifsen  Stofsen  und  dergleichen  unge- 
bohrlichen  Wesens  sollen  sich  überhaupt  die  Präceptores  ganz  und  gar  ent- 
halten !  *)  Die  Strafen  sind  ziemlich  milde,  die  Gröfseren  und  Reicheren  wer- 
den nm  Geld  gestraft  und  dieses  Pcsnale  auf  die  Anschaffung  von  Prfimien  für 
die  fleifsigen  Knaben  gesammelt.  —  Eine  treifliche  Anordnung,  die  mancher 
modernen  Lehranstalt  nicht  dringend  genug  zur  Nadiahmnng  empfohlen  wer- 
den könnte,  ist  die,  dass  Untaugliche  baldigst  zur  Aufrechthaltung  der  Zucht 
und  zum  (»edeihen  des  Unterrichts  ausgeschlossen  werden  sollen.  Für  die 
Fleifsigen  dagegen  wird  gesorgt.  Gemeiner  Leut'  Kinder  müssen  die  Welt 
regieren,  sagt  Luther,  and  im  Anschlüsse  daran  will  denn  auch  der  Verf.  der 
Ordnung  den  Armen  zur  Erwerbung  nützlicher  Kenntnisse  und  damit  auch 
zum  Regiment  in  Kirche  und  Staat  verhelfen, ')  Zehn  bis  zwölf  armen  fleifsi- 
gen Schülern  soll  also  freie  Wohnung  und  aus  dem  „gemeinen  Kasten'^  nnd  Al- 
mosen wöchentlich  eine  geringe  Beisteuer  za  Brot,  Büchern  und  Kleidern 
gegeben  werden.  Auch  soll  es  ihnen  vergönnt  sein,  „täglich  nmbznsingen.'* 
Der  Verf.  hofft,  dass  bei  diesem  für  Kirche  und  Vaterland  verdienstlichen 
Werke  sich  die  frommen  Loosdorfer  ]>etheiligen  Würden. 

Soweit  die  Schulordnong,  die  schliefslieh  ganz  offen  auf  Sturmii  Scholae 
Argentioenses  et  Laninganae  (Lauingen)  a.  dgl.  Bücher  verweist  und  damit 
nochmals  ihre  Quellen  angibt.  £n»'ähnenswelth  sind  noch  die  angefügten 
Leges  Scholae  Losdorfianae,  weil  sie  zeigen,  was  damals  von  Lehrern  und 
Sehül«m  zu  befahren  war.  Sie  theileo  sich  in  zehn  Leges  für  die  Lehrer  und 
zwanzig  für  die  Schüler.  Der  Director  soll  alles  überwachen,  er  und  die 
Lehrer  sich  nach  dieser  Ordnung  halten,  Kürze  der  GeschÜftsbehandlung  wird 
vorgeschrieben,  man  solle  keine  Streitigkeiten  (Frischlln  und  Crusius  zeigen 
wie  nothwendig  dies  Verbot  war)  und  Religionszweifel  beginnen,  sich  vor 
RÜoachen  and  Spielen  hüten,  bei  den  Bestrafangen  der  Knaben  solle  man  sich 
keine  NachlÜssigkeit  und  Grausamkeit  zu  Schulden  kommen  lassen,  ernst  nnd 
ohne  Schimpf  die  Strafen  vollziehen,  die  Eltern  aber  frühzeitig  davon  l>enach- 
richtigen,  wenn  ihre  Söhne  untauglich  wären,  damit  jene  nicht  die  ganze  Zeit 
versäumen.  Die  Schüler  aber  sind  gehalten  rechtzeitig^  in  der  Schule  ein- 
zutreffen, sich  des  Latein  als  Umgangssprache  zu  bedienen,  ordentlich  ange- 
zogen zu  erscheinen,  in  ihrer  Tradit  nichts  Militärisches  oder  gegen  die  guten 


1)  Aneh  Lnther  riehtet  lieh  gegen  die  Methode  dee  Untemehte,  bei  welcher  der 
Stock  das  «^  und  A)  des  ganzen  Unterrichte,  die  Schalen  »ber  Kerker  und  Hollen,  die 
SdKÜmeieter  ^rannen  and  Stoekmeister  waren.  Ebenso  mahnt  die  Warttemberger  Schnl- 
ordnnng  gegen  die  harten  Leibeestrafen. 

^  .^anoh  feiner  Knabe  wurde  nm  Armuibi  wUleo  rersAiumt»"  sagt  Lnther  in  sei- 
nem Sehreiben  aa  die  Rathsherren. 

>)  Kommen  sie  in  epSt  oder  rersinmen  sie  die  Schule,  so  rerlaagt  man  eine  glaab« 
wtirdige  Entschnldigong. 
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Sitten  Verstofseodes  cu  zeigen,  auf  den  Sitzen  sM  «DStÜndig  zu  potCimi. 
Sie  sollen  weder  Dolche  noch  Sehwerter  tragen,  zu  keinen  TrinkgelaJ^eB, 
TÜnzen  und  Hochzeiten  nnd  ihnliehea  ohne  Erlaubnis  des  Direetors  gehea, 
sich  in  keine  Streitigkeiten  einlassen,  Fenster  and  Gebinde  nicht  beschidUgcay 
sich  keiner  Schwüre  oder  Schimpfwörter  bedienen.  Gegen  Greise  wie  ^egca 
die  Obrigkeiten  sollten  sie  Achtong  haben.  Wer  daheim  gegen  die  Lehrer 
fälsdilich  klagt,  soll  mit  Rnthenhieben  oder  Garcer  bestraft  werden,  dieselbe 
Strafe  erleidet  ein  schlechter  Censor.  Sie  sollen  endlich  keine  BticiMr  verkna- 
fen  noch  auch  Geld  ohne  Erlaubnis  des  Direetors  annehmen. 

Dies  die  erhaltene  Ordnung!  In  dem,  was  sie  uns  gezeigt,  gewahren  wir 
überall  die  Stnrmsche  Reform  in  ihren  Mitteln  und  Zielen,  wir  gewahren  alber 
auch  den  vorwärtsdringenden,  volltsthiimlichen  sittlichen  Geist  Luthers,  den 
lichten  klaren  kritischen  Sinn  des  Protestantismus  1  Welche  Fundamente  tir 
einen  dauerhaften  Bau!  Welche  Keime  schon  für  eine  holfonngareidM  Battr- 
Wickelung!  ^)  Und  gleichzeitig  entstehen  auch  evangelische  Schulen  an  anderen 
Orten  zu  Krems«)  (1575)  Hörn >)  Linz >)  Steyr«)  Enns^  (1576)  nndinvielM 
Österreichischen  Sdüössern,  Städten  und  Märkten.  Und  wie  werden  sie  be- 
sucht! Der  protestantische  Aeetor  Memhard  in  Linz  hat  u.  a.  durch  zwnax^ 
Jahre  über  dreitausend  Schüler  (Grafen,  Freiherrn,  Bdelleute)  in  seiner  In- 
struction, ans  Deutschland  beruft  man  berühmte  Lehrer,  damals  ist  es,  dasi 
aus  Württemberg  der  Philolog  und  Dichter  Nicoderaus  Frischlia  nach  LnÜMdi 
zieht,  um  dort  Rector  der  evangelischen  Schule  zu  werden.  Kurz,  die  Studien 
sind  im  Aufnehmen  begriffen,  die  protestantische  freie  Bildung,  Bildang  des 
Herzens  wie  des  Geistes,  wäre  in  alle  Schichten  unseres  Volkes  gedrungen, 
welche  Aussichten  für  die  Zukunft!  Freilich  einige  Decennien  so  fort,  and 
schon  im  damaligen  Oesterreioh  wäre  ein  erfolgreicher  Kampf  begonnen  wor- 
den gegen  spanisches  Wesen  nnd  JesnitismuS.  Dies  ahnte  denn  auch  die  Re- 
action,  geschäftig  betrieb  sie  ihr  Werk;  1578  (21.  Juni)  wird  die  Wiener- 
schule  durch  Hauptresolution  geschlossen,  die  Pastoren,  Opitz,  Becher  aad 
Hugo  müssen  Wien  verlassen,  ein  eigener  kaiserlicher  Befehl  entfernt  des 
wackeren  Rector  J.  Matthei  aus  Krems;  freilich  stellt  ihm  Rcth  und  Bürger- 
schaft ein  ehrenvolles  Zeugnis  aus.  1580  werden  die  lutherischen  Bücher 
verboten,  in  demselben  Jahre  den  Universitätsprofessoren  der  Eid  auf  die  Dog- 
men d«r  katholischen  Kirche  abgefordert.*)  Und  nun  folgte  Schlag  auf  Sehlag! 
Unter  solchen  Verhältnissen  war  für  die  Loosdorfsehe  Schule  auch  kein  frSh- 
liches  Gedeihen  mügHob,  1601  sUrb  ihr  Stifter  und  Wohlthäter  Hans  Wilhelai 


1)  Wer  der  Ver&saer  der  Schvlordnang  gewesen,  was  die  Schule  ron  Looedorf  g»- 
Imtieif  alles  das  hoille  ich  ergrOnden  tu  kOnoen,  wenn  ioh  auch  selbst  naeh  SchaUaVnxg 
wandertie»  aber  mein  seehsstandiger  Harseh  daUn  blieb  leider  ohne  Brfolg.  Anfter  Redi- 
nnngsboolieim  bcaitat  das  impoeaat  gel^aae  Sehloas  (das  Volk  gla«b<»  dass  ea  im  9.  Jahr- 
hundert geetiftet  worden  sei)  nichts  arehiTaUsehee.  üeber  den  Terftsser  kann  ich  nur 
eine  Vermuthung  wagen.  Ein  ehemaliger  Gymnasialprofeasor  ron  Lauingen  Dr.  Jenniaa 
Hornberger  war  damals  als  Superintendentscandidat  in  Wien,  rleUeicht  hat  er  sieh  an  der 
Abftuisung  der  Ordnung  betheitigt* 

*)  Vgl.  Institntionea  literatae  III  547  ff  Thom  in  Pr«uften  1586.  1580  eraehien  die 
Schulordnung. 

S)  PriTilegia  et  ResolutioneB  Maximiliani  n  et  Rudolphs  U  u.  s.  w. 

4)  Joh.  Andr.  Gleichen  Ann.  Bcd.  II  p.  S  sagt,  daea  daaelbat  ein  barShml« 
Gymnasium  gewesen. 

•)  Haoaig  G.  8.  I  8.  639. 
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von  Sehalkbarg,  es  begiiiBt  der  grobe  deatsehe  Krieg,  1619  sieben  eich  die 
ProteeUnten  von  Melk  zuriiek,  die  Raiserliehea  folgen  ihnen,  Bielech,  Al- 
brechtsberg, Zelking  und  SchalUborg  werden  von  den  Kaiserlichen  ver- 
wistet^). 

Seitdem  hört  man  nichts  mehr  von  der  Loosdorfer  Schale,  ein  Deeenninm 
noch  nnd  man  hSrt  überhaupt  fast  nichts  mehr  von  deutscher  Bildnng  in 
Oesterreieh.  Das  Jahr  1629  kam  heran,  mit  ihm  die  Massenanswandemng  des 
geistigen  nnd  materiellen  Capitals  aus  Oesterreieh,  >)  mit  ihr  die  fast  gSnzliehe 
Abtrennong  unserer  Cnltnrentwickelnng  von  der  Deutschlands! 


Die  politischen  Betraehtnngen  anzustellen,  zu  welchen  fast  unwillkürlich 
meine  Darstellung  drängt,  die  Folgen,  welche  ein  Sieg  der  Reformation  auch 
in  Oesterreieh  gehabt,  sich  von  neuem  wieder  vor  die  Seele  zu  führen,  über- 
lasse ich  dem  geneigten  Leser,  denn  beides  liegt  aulserhalb  des  engen  Bezirkes 
einer  gelehrten  Zeitschrift  Für  den  Oesterreicher  aber  hat  die  Erinnerung  an 
jene  Ereignisse  in  gewissem  Sinne  etwas  wohlthuendes.  Denn  wenn  Gervinus 
für  die  Zeit  der  höfischen  Dichtkunst  im  Oesterreicher  deutsches  Fleisch  und 
Blut  wiederfindet,  so  freuen  wir  uns  jener  Theilnahme  unserer  Vorfahren  an  der 
grfilsten  deutschen  Bewegung,  weil  dies  uns  nicht  nur  beweist,  dass  auch  in 
jenen  Tagen  deutsches  Blut  in  ihren  Adern  rollte,  sondern  weil  wir  hieran 
freudig  die  Hoflnong  knüpfen,  uns  auch  unter  weitgeänderten  Verhältnissen 
für  alle  grofsen  Bewegungen  dieses  germanisehen  Stammes  gleichviel  Mit- 
leidenachaft  und  Verständnis  zu  bewahren. 

Wien.  A.  Horawitz. 


Zum  Rechenunterricht. 

Indem  26.Programm  der  Vorschule  andhSheren  Bürgerschule 
zu  Oldenbnrggiebt  Herr  Oberlehrer  Harms  anschliefsend  an  eine  Be- 
sprechung des  neuen  Mafs-  und  Gewichtssystems  einige  beachtenswerthe  Be- 
merkungen über  den  Rechenunterricht.  Ausgehend  von  der  Multiplication 
mncht  der  Verfasser  zunächst  darauf  aufmerksam,  wie  werthvoll  es  sei,  den 
Schüler  von  Anfang  an  daran  zu  gewöhnen,  beim  Mnltipliciren  den  Mulli- 
plientor  nicht  unter,  sondern  stets  rechts  neben  den  Multiplicandns  zu  schrei- 
ben und  die  Multiplication  mit  der  höchsten  Ordnung  des  Multiplicators  an- 
zufangen. Um  das  Arbeitsfeld  nicht  zu  weit  nach  links  auszudehnen,  möge  man 
die  Ordnung,  welche  dem  Product  aus  der  höchsten  Ordnung  des  Multiplican- 
dns entspricht,  unter  die  niedrigste  Ordnung  des  MultipHcandns  stellen.  Die 
gewöhnliche  Stellung  des  Multiplicator  unter  dem  Maltiplicandus  ist  mancher 
Abkürzung  geradezu  im  Wege,  z.  B.  wenn  der  Multiplicator  die  Ziffer  1  ent- 
hält, in  welchem  Falle  man  den  Maltiplicandus  als  Theilproduct  betrachten 
kann: 


1)  Dm  Epitoph  H.  W.  ?.  Sehallaburg  findet  »ich  in  Honnajn  Arcbi?  XVIII  S.  640 
(von  Keiblinger  mHg«theiU). 

^  Wie  b«deatend  di«  Annnrndcrnng  w%r,  luibe  ieh  im  Aaisiger  f^t  KoMt  dautodber 
ToiMit  Jftlirg.  ISil  gateigt. 
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539    X  19 
4851 
10241 
Die  Vortheile,  welche  daraus  för  daa  Resolviren  der  Thlr.  Sgr.  und  Pf. 
apriagen,  kennzeichnen  sich  in  folgendem  Beispiel,  wo  die  Wahrnngaiahl  31 
gana  weggelassea  ist: 

48  Thlr.  27  Sgr.  8  Pf. 
1467     X  12 
2942 
17612  Pf. 
Wenn  eine  so  kurze  Art  des  Resolvirens  den  Schulen  geläufig  werden  soll,  isl 
es natiirlich  am  besten,  wean  sie  eine  andere  Art  gar  nicht  kennen  lernea. 

Bei  der  Division  bieten  sich  dem  Schüler  namentlich  zwei  Schwierigfc 
ten  dar,  die  von  vornherein  durch  gehörige  Uebung  beseitigt  werden 
die  sofortige  genaue  Angabe ,  wie  viel  ganze  Male  der  Divisor  in  dei 
vorliegenden  Theil  des  Divideodus  enthalten  ist,  und  die  richtige  Bestimarang 
der  höchsten  Ordnung  des  Quotienten,  die  namentlich  bei  der  Division  mit 
Decimalbrüchen  wichtig  ist  Die  möglichst  frühe  Beseitigung  der  ersten  Sebwie> 
rigkeit  scheint  uns  wichtiger  als  die  der  zweiten,  weil  der  Schüler  auch 
den  Decimalbrüchen  leicht  die  höchste  Ordnung  der  Quotienten  bestimmt, 
man  ihn  dazu  anhält,  jede  einzelne  Ziffer  des  Dividendus  durch  den  Divisor  za 
theilen  und  dann  den  Rest  auf  die  nächst  niedere  Benennung  zu  bringen.  Um 
eine  möglichst  grofse  Vertrautheit  mit  dem  Zehnersystem  zn  erzielen,  ist 
allerdings  eine  vor  der  Division  auszuführende  Bestimmung  der  höduten  Ord- 
nung des  Quotienten  sehr  werthvoU.  Befördert  wird  dieselbe  auch  dadurch, 
dass  man  Divisionen  durch  5  oder  50  nur  durch  Multiplication  mit  2  und  die 
Divisionen  durch  25  nur  durch  Multiplication  mit  4  aasföhren  lässt  und  zwar 
schon  auf  den  untersten  Stufen  des  Rechnens  mit  den  Zahlen  von  1 — 100.  Es 
ist  also  z.  B.  zu  schreiben  und  zu  sprechen : 

70:5=7X2,   75:5=(7X2)4-1,    1300:25=13X4,  1350:25— (13X4H-2- 
Indem  sich  der  Verfasser  zn  den  benannten  Zahlen  wendet ,  empfiehlt  «r 
zunächst  eine  sehr  zweckmäfsige  Schreibweise  für  die  neuen  Mafse  und  Ge- 
wichte von  dem  Gesichtspunkte  ausgehend,  dass  beim  Sehr  eib  en  Summen* 
ausdrücke  in  benannten  Zahlen  nie  durch  die  Einheits^enea- 
nung  zerrissen  werden  dürfen,  wenn  nicht  der  Hauptgewinn  derdeka- 
dbchen  Theiluag  und  Vervielfältigung  verloren  gehen  soll.    Eine  derartige 
Schreibweise  muss  natürlich  schon  in  der  untersten  Stufe  der  ElemeaUrs^o- 
len  eingeführt  werden  und  allgemein  sein ;  sie  besteht  darin,  dass  dem  Zahlen* 
ansdruok  die  Benennung  der  höchsten  Sorte,  die  überhaupt  in  dem  Summen* 
ausdrnck  vorkommt,   vorangestellt  und  dann  die  niedrigeren  Ordaan- 
gen   einfaeh  nur  durch  einen  Punkt  von  einander  getrennt  werden,    wo- 
bei natürlich  der  Platz  für  die  verschiedenen  Ordnungen  auszufüllen  ist,  weaa 
keine  Einheiten  derselben  vorhanden  sind.  Der  Schüler  darf  also  wohl  sprechea: 
4  Fass  25  Ltr.,  90  Fass  5  Ltr.,  18  Ko.  25  Neuloth,  7  Hekt  3  Ar.  50  QM., 
3  Hekt.  80  QM.  u.  8.  w.;  aber  erbat  dies  stets,  um  damit  zu  rechnea, 
so  zu  schreiben:   Fass  4.  25;  Fass  90.  05;  Ko.  18.  25;  Hekt.  7.  03.  50; 
Hekt.  3.  00.  80.     Diese  Schreibweise  erleichtert  die  Zurückfuhning  auf  die 
niedrigste  Ordnung  ungemein:  425  Ltr.,  9005  Ltr.,  1825  Neuloth  u.  s.  w.,  und 
wird  jedenfalls  auch  dazu  beitragen,  dass  der  Schüler  nicht  in  den  Fehler  ver- 
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fallt,  beim  Operiren  mit  mehrfach  benannten  Zahlen ,  deren  Wiihranpszahlea 
Potenzen  von  10  sind,  während  der  Operation  ähnliche  Reductionen  vorzu- 
nehmen, wie  das  z.  B.  bei  den  Thlr.  S^r.  Pf.  geschieht.  Um  schnell  zum  Ziele 
zn  kommen,  soll  man  sich  der  Ueberfpänge  von  einer  niedrigen  Ordnung  zur 
nächsthöheren  gar  nicht  mehr  hewnsst  werden,  und  eben  deshalb  soll  die 
schriftliche  Form  eine  solche  sein,  dass  sie  dies  auch  ganz  überflüssig  maeht. 
Haben  die  Schüler  Vertrautheit  mit  der  Decimalbruchreehnung  gewonnen,  so 
kann  man  natürlich  auch  Ausdrücke,  die  den  obigen  gleichwerthig  sind,  mit 
Hilfe  des  Kommas  und  Hinznfügung  der  entsprechenden  Benennung  schreiben 
und  sie  als  Decimalbrüche  behandeln,  man  kann  also  4,2784  Hekt.  oder  427,84 
Ar.  statt  Hekt.  4.  27.  84  schreiben  und  lesen.  — 

Die  bisher  gebräuchlichen  verschiedenen  Währungszahlen  geben  bei  eini- 
germafsen  richtiger  Behandlung  unwillkürlich  Anlass,  näher  auf  die  Eigen- 
schaften gewisser  Zahlen  einzugehen,  namentlich  in  Bezug  auf  ihre  Vielfachen 
und  ali^iuoten  Theile.  Es  fragt  sieh,  wodurch  diese  Uebung  nach  Einführung 
des  neuen  Mafs-  und  Gewichtssystems  passend  zu  ersetzen  ist  Wir  stimmen 
dem  Verfasser  durchaus  bei,  wenn  er  einen  Ersatz  in  einer  möglichst  gründ- 
lichen und  vielseitigen  Behandlung  der  Theilbarkeit  der  Zahlen  überhaupt, 
namentlich  auch  der  Zahlen  von  1  bis  100,  dann  aber  auch  in  einer  möglichst 
grofsen  Vertrautheit  mit  den  verschiedenen  Potenzen  von  10,  namentlich  auch 
so  weit  ihre  aliquoten  Theile  in  Betracht  kommen,  zu  finden  glaubt.  Dazu  ge- 
sellt sich  dann  ganz  von  selbst  das  Aufsuchen  und  die  genaue  Kenntnis  der 
Primzahlen  zwischen  1  und  100,  die  Zerlegung  der  zusammengesetzten  Zahlen 
in  ihre  Primfactoren,  und  die  hieraas  zu  bewerkstelligende  Aufsuchung  ihrer 
Theiler.  Ob  und  wie  weit  dies  auf  Zahlen  über  100  hinaus  auszudehnen  sei, 
bleibt  dem  firmessen  des  Lehrers  überlassen.  Unerlässlich  ist  aber,  dass  die 
Schüler  die  Zahlen  von  1  bis  100  gleichsam  durch  und  durch  kennen,  denn 
schliefslich  sind  dies  diejenigen  Zahlen,  mit  denen  am  meisten  gerechnet  wird. 

Kuckuck. 


SCHUL-  UND  PERSONALNOTIZEN. ' 


Die  Progymnasien  zu  Charlottenbarg  und  Schneidemahl  sind  als  Gymna- 
sien, die  Ulriehschule  in  Norden  ist  als  Progymnasium,  die  Realschule  zweiter 
Ordnung  zu  Osnabrück  und  die  höhere  Bürgerschule  in  Leer  sind  als  Real- 
schulen erster  Ordnung,  die  höhere  Bürgerschule  zu  Bartenstein,  die  Real- 
classen  des  Gymnasiums  in  Guben,  die  höhere  Bürgerschule  zu  Schwelm,  die 
höhere  Lehranstalt  in  Itzehoe  und  die  höheren  Bürgerschulen  zu  Hannover, 
Nienburg,  Osterode  a.  Harz  und  Northeim  als  höhere  Bürgerschulen  im  Sinne 
der  Unterrichts-  und  Prüfungs-Ordnung  vom  6.  October  1859  anerkannt  worden. 

Per9onalnoii%en, 
Jl,   Königreich  Preufsen 

(lum  Theil  »lu  StiohlB  Gentniblalt  entnommen). 

j4lt  ordentliche  Lehrer  wurden  angestdlt:    a)  an  Gynmanm:  Seh.  C. 

Dr.  Alb.  Schröter  und  Dr.  SchrÖer  und  Dr.  theol.  V.  Borrasch  als  Reli- 

gionsl.  in  Colm,  Hilfsl.  Dr.  Heyne  in  Thorn,  Seh.  C.  Meusel  am  Friedrichs- 

Gymn.,  L.  Dr.  Mül  1er  aus  Charlottenburg  am  Friedrichs- Werderschen  Gymn., 
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Seh.  C.  Dr.  Suphan  am  Sophien-Gymn.,  Sek,  C.  Herrmaan  aU  A^uct  wm 
Joachinuth.  Gyma.  in  Berlin. 

b)  tmProgynauuien:  Sek.  G.  Dr.BaclLiia  in  Linz. 

c)an  Rmdte/aUen:  SdL  C.  Dr.  Gnsaerow  an  der  Dorotheenst  B.  in 
Berlin,  L.  Dr.  Di  hm  aas  Perleberg  am  Zwinger  in  Brealan,  L.  Co  11  mann 
aus  Steltin  in  Erfurt,  HilfsL  Deform  eh  lan  ^r  Msateraeh.  in  Frankfiut  n.lL, 
Seh.  C.  Portmann,  Rehorn  n.  Dr.  Schatz  an  d.  israelit  Unterri^Hinit 
in  Frankfurt  a.  II.,  Seh.  G.  Landgrebe  in  Elberfeld. 

d)  an  höheren  Bürgersehden:  L.  Dr.  Gerhardt  ans  Neuntadt-Ekai nr. 
in  Bartenstein,  Seh.  C.  Dr.  Schellbach  an  der  Andreasseh.  in  Berlin,  L.  Hi- 
now  in  Neust.- Ebersw.,  Conr.  Ram  in  und  L.  Lindenblatt  in  WriezeBm.0., 
L.  Weisker  in  Rathenow,  Seh.  C.  Brabänder  in  Liidenseheid. 

Befördert  zu  OberUhrem :  o.  L.  Dr.  L  a  n  gk  a  v  e  1  am  Friedrichs  -  Wer- 
dersehen  Gymn.  in  Berlin. 

f^erlMen  wurde  das  Pradicat  Professor:  dem  Conr.  Dr.  H.  D.  Moller 
am  Gymn.  in  Gottingen  und  dem  o.  L.  Dr.  R.  Franz  am  Kloster -Gyaa.  in 
Berlin. 

BesUUigt:  Conr.  Dr.  Schuster  als  Direetor  der  Realseh.  in  Hannover. 

'  B.  Königreich  Sachsea. 

AngestM  wurden:  Am  Gymn.  zu  St  Nikolai  in  Leipzig  L.  Dr.  R.  F. 
Kantzseh  als  Oberl.  und  die  Cand.  Dr.  K.  G.  Blumenstengel  und  Dr.  P. 
B.  Gerth  als  Lehrer;  am  Gymn.  St.  ThomM  in  Leipzig  L.  Dr.  F.  M.  Sckn- 
bart  als  8.  Oberl.  und  L.  Dr.  J.  G.  F.  Schumann  als  9.  Oberl.;  am  Krma- 
gymn.  in  Dresden  Dr.  K.  E.  A.  Amthor  aus  Gotha  als  provis.  OberL;  an  der 
Annenrealseh.  Conr.  E.  M.  Job  als  Rector;  an  der  Realschale  zu  Neustadt- 
Dresden  Seminar^Oberl.  H.  Engelhardt  als  9.  OberL,  Seh.  G.  R.  J.  Eutser 
als  10.  Oberl. 

G.  Königreich  Bayern. 

AngssteUt  wurden:  Der  gepr.  Lehramtscand.  und  dermalige  L  Inspeclor 
am  Protestant.  Gollegium  bei  St.  Anna  in  Augsburg,  H.  Fertsch  in  widerruf- 
licher Eigensch.  als  Studienl.  an  der  latein.  Schale  in  Pirmasens;  als  StndienL 
an  derselben  Anstalt  in  widerruflicher  Eigenschaft  der  gepr.  Lehramts -Cand. 
E.  Raab  aus  Bayreuth;  der  gepr.  Lehramts-Cand.  A.  Puckert  in  wücrinf 
lieber  Eigenschaft  als  Studienl.  an  der  isolirten  latein.  Schule  zu  Neustadt  n.A. 

Befördert  wurden:  Die  beiden  Studienl.  Fr.  Beck  und  A.  Suero  an  der 
latein.  Schule  zu  Diirkheim  in  die  nächst  höheren  Glassen. 

Fersetst  wurde:  Der  bisherige  Studienl.  an  der  Lateinschule  zu  Pifsa- 
seos  C.  WoUenweberals  Studienl.  an  der  Lateinschule  zu  Dürkhetm. 

Quiescirt  wurde:  Der  Studienl.  an  der  isolirten  Lateinschule  zu  Pirma- 
sens A.  Hübsch. 

Gestorben  sind:  Der  quiesc.  K.  Gymnasialprofessor  Dr.  F.  Hab  er  sack 
zu  Bamberg;  der  K.  Studienreetor  und  Gymaasialprofessor  Dr.  L.  v.  Jan  zu 
Erlangen;  der  quiese.  R.  Gymnasialprofessor  J.  M.  Broxnerzu  Landshat 
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ERSTE  ABTHEILUNG. 


ABHANDLUNGEN. 


Ueber  die  „Geübtheit  im  lateiniscli  Sprechen"  im 

Ahiturienten-Exameu, 

Nach  dem  Reglement  für  die  Prüfungen  der  von  den  preufsi- 
sehen  Gymnasien  zu  den  Univ^sitaten  übergehenden  Schüler  be-» 
stehen  die  schriftlichen  Prüfungsarbeiten  im  Lateinischen  „in  einem 
Extemporale  und  in  der  Ireien  lateinischen  Bearbeitung  eines  dem 
Examinanden  durch  den  Unterricht  hinreichend  bekannten  Gegen- 
standes, wob^i  aufser  dem  allgememen  Geschick  in  der  Behandlung 
vorzuglidi  die  erworbene  stilistische  Correctbeit  und  Fertigkeit  im 
Gebrauch  der  lateinischen  Sprache  in  Betracht  kommen  soU/^  Bei 
der  mundlichen  Prüfung  ist  „den  Schulern  Gelegenheit  zu  geben, 
ihre  Geübtheit  im  lateinisch  Sprechen  zu  zeigen.'^') 

Eine  angemessene  Gelättügkeit  im  schxiftlicben  wie  im  mundp* 
liehen  Ausdruck  soU  hiernach  den  Abschluss  einer  acht-  oder  mfehr*^ 
jährigeA  Beschättigung  mit  dem  Lateinischen  in  meist  zehn  wöchent^ 
liehen  Unterrichtsstunden  bilden  und  dazu  die  Kenntnis  und  das 
Verständnis  der  römischen  Classiker  gewonnen  werden,  der  Schüler 
also  eben  so  tief  in  den  Geist,  wie  in  die  Darsteliungsform  derselben 
eindringen. 

Weil  dieser  Anforderung  nicht  immer  in  der  vorgeschriebenen 
Weise  genügt  wurde,  ist  zu  verschiedenen  Zeiten  der  lateinische 
Aufsatz  wie  die  Geübtheit  im   lateinisch  Sprechen   ein  Gegen- 


^)  Wiese,  Verordoungen  und  Gesetze  für  die  h.  Schalen  io  Preufsen. 
Berlin  1867,  8.  212  u.  217. 
Zeitsehr.  f.  d.  QjmnosialwoMn   XXIIl.  9.  41 
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stand  der  Besprechung  und  Anfeindung  geworden  *).  Der  lateinische 
Aufsatz  hat  die  AngriiTe  glüdclich  überstanden,  und  das  Gymnasiam 
hat  sich  eins  der  wirksamsten  Mittel ,  die  formale  Bildung  za  för- 
dern, zu  erhalten  gewusst.  Nicht  so  glücklich,  eine  allseitige  Zu- 
stimmung zu  finden,  ist  die  Forderung  der  Geübtheit  im  lateinisch 
Sprechen.  Während  im  Jahre  1868  in  der  FrühjahrsTersammlang 
von  Gymnasiallehrern  in  Oschersleben^  darüber  yerhandek  wurde: 
„Nach  welchen  Grundsätzen  und  in  welchem  Umfange  und  in  wel- 
cher Weise  die  (Jebungen  im  Lateinischspredien  an  Gymnasien  am 
zweckmäfsigsten  zu  betreiben  seien,'*  wird  in  dem  Herbstprogramm 
des  Gymnasiums  zu  Aachen^),  weil  eine  wirkliche  Sprachfertigkeit 
doch  nicht  erreicht  werde,  es  als  kein  unberechtigter  Wunsch  auf- 
gestellt, „dass  die  Behörde  entweder  die  betreffenden  Uebungen'S 
auf  welche  sie  ohnehin  kein  so  grofses  Gewicht  lege,  „vom  Gym- 
nasium ganz  ausschliefsen,  oder,  falls  sie  dieselben  beizubeh^ten 
gesonnen  sein  sollte,  Einrichtungen  treffen  möge,  die  es  mOg^ch 
machen,  dass  eine  wirkliche  Fertigkeit  im  Lateinsprechen  erzieh, 
und  auch  dadurch  der  Hauptzweck  des  Gymnasiums,  die  formale 
Bildung  des  Geistes  gefördert  werde.**  Der  scheinbare  Gegensatz 
in  diesen  Bestrebungen  ist  zurückzufuhren  auf  den  etwas  unbe- 
stimmten Ausdruck  des  Beglements  „Geübtheit  im  lateinisch 
Sprechen**,  welcher  aOerdings  eine  feste  Begrenzung  des  Zieh  die- 
ser Uebungen  auf  der  Schule  vermissen  lässt.  Schon  deshalb  ist  es 
von  Interesse,  die  Sache  näher  tn's  Auge  zu  fassen. 

Es  lässt  sidi  nicht  leugnen,  dass  wir  von  einem  Abiturienten 
zu  viel  verlangen  würden,  wenn  derselbe  in  die  Spradi-  und  An- 
schauungsweise der  Römer  so  tief  eingedrungen  sein  sollte,  dass  er 
sich  mit  der  Leichtigkeit  und  Correctheit  in  der  fremden  Sprache, 
wie  in  der  Muttersprache  bewege.  Eine  solche  Fertigkeit  ist  selbst 
bei  Philologen  selten,  und  Fr.  A.  Wolf  hatte  seiner  Zeit  wohl  recht, 
wenn  er  behauptete^),  dies  könnten  auf  den  berühmtesten  Unrvcr- 
sitSten  nicht  drei  Gelehrte,  oft  nicht  einmal  der  professor  eloqueB- 
tiae,  von  Lehrern  an  Schulen  kaum  sechs  unter  hundert.  Das  Gym- 
nasium muss  zufrieden  sein,  wenn  die  Abiturienten  eine  soklie 


1)  Pro|^.  dea  Gymnasiums  za  Wittenberif  1S44.  --  Zeitschrift  f.  d.  Gyn- 
aasiaiwesen,  Sqitemberlieft  1866. 

2)  N.  Jahrbücher  für  PhUoL  n.  PSdag.  B.  97  tt.  98.  Zwölftes  Heft  AMl  1 
S.  626  ff. 

3)  (Jeher  den  mündlichen  Gebraach  der  lateinischen  Sprache  in  Gymnasien 
von  Oberlehrer  Syr^e. 

*)  Fr.  A.  Wolf  von  Arnoldt  S  236. 
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Uebong  und  Gewandtheit  in  dem  Gebraucb  der  lateinischen  Sprache 
erlangt  haben,  dass  dieselben  im  Stande  sind,  bei  der  Interpretation 
der  Sehriflsteller  leichtere  Fragen  aus  der  Grammatik  und  Ge- 
schidite  sofort  lateinisch  zu  beantworten,  den  Gedankengang  oder 
Inhalt  einer  gelesenen  Stelle  lateinisch  wiederzugeben,  endlich  über 
ein  geschichtiiches  Thema,  wekhes  sie  beherrschen,  einen  Vorfrag  zu 
halten  und  auf  eine  daran  sidi  anschliersende  Besprechung  einzu- 
geben. So  fassen  wir  den  Ausdruck  „GeAbtheitim  lateinisch  Sprechen."* 

Auch  in  diesen  Leistungen  wird  sich  der  Einfluss  der  Mutter- 
sprache immer  noch  geltend  machen.  Die  fremde  Sprache  wird 
uns  zuweilen  nur  äufserlieh  entgegentreten.  Es  kann  bei  Schülern 
nichts  Tollendetes  sein;  die  Schute  sucht  ja  nur  die  harmonische 
Entwi(^ttng  und  Ausbildung  der  geistigen  Kräfte  zu  fördern,  deren 
Vervollkommnung  und  Vollendung  sie  getrost  dem  Leben  anheim- 
steBt;  und  das  Gymnasium  hat  im  vorliegenden  Falle  gewiss  das 
seinige  gethan,  w^in  es  den  Schüler  daran  gewöhnt  hat,  sich  der 
geistigen  Zucht,  seine  Gedanken  in  der  fi^emden  Sprache  auszu-- 
drücken,  gern  zu  unterwerfen,  wenn  es  ihm  den  Weg  gezeigt,  die 
Mittel  geboten  und  die  Lust  geweckt  hat,  durch  tieferes  Eindringen 
in  die  Sprache  zur  Herrschaft  über  dieselbe  zu  gelangen. 

Haben  wir  dieses  Ziel  bisher  auf  unsern  Schulen  erreidit? 
Diese  Frage  müssen  wir  mit  N^in  beantworten.  Es  ist  bisher  nur 
einzelnen  Anstalten  gelungen,  ihre  Schüler  mit  einer  gewissen  Vir^ 
taosität  im  lateinisch  Sprechen  auszurüsten ,  so  dass  sie  hierin  auf 
den  Universititen  hervorragen ;  von  den  meisten  Anstalten  haben 
sich  nur  einzelne  Schüler,  woran  sich  der  Einfluss  bestimmter  Leb* 
rer  verfolgen  lieüi,  hierin  ausgezeichnet.  Wenn  auch  in  den  ersten 
20  Jahren  nach  der  Reorganisation  der  Gymnasien  das  Lateinische 
in  höherem  Grade  als  in  den  folgenden  30  den  Hauptgegenstand 
des  Unterrichts  bildete,  so  scheint  deshalb  in  der  Fertigkeit  zu 
sprechen  doch  nicht  mehr  geleistet  worden  zu  sein,  und  eine  rück- 
läufige Bewegung  haben  die  Gymnasien  hierin  nicht  gemacht.  Die 
KUigen  über  den  Verfall,  über  die  immer  mehr  abnehmende  Ge- 
wandtheit und  Fertigkeit  im  lateinisch  Sprechen  sind  in  dieser  Zeit 
nicht  weniger  als  jetzt  laut  geworden.  Der  strengste  und  gediegenste 
Lehrer  Deutschlands  aus  jener  Zeit,  der  selige  K.  L;  Roth ,  glaubte, 
wir  würden  das  Lateinsprechen  nicht  mehr  in  der  früheren  Weise 
erwedk^en  können,  und  es  sei  so  wenig  mehr  zu  halten  als  das  Fer- 
tigen lateinischer  Verse ').  Ein  anerkannter  Schuhnann  der  Rhein- 


1)  Gymnanal-Päda^gik  von  R.  L.  Roth  S.  121  o.  214. 
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provinz  versicherte  mir  noch  vor  kurzem,  er  sei  zufrieden,  wenn 
seine  Abiturienten  statt  lateinisch  gut  deutsch  zu  spredien  wössteii. 

Wer  verschiedenen  Abiturientenprüflingen  beigewohnt  hat, 
dem  ist  es  gewiss  nicht  entgangen,  dass  beim  lateinisch  Sprechen 
die  Schiller  „sich  mit  der  Zunge  bewegten,  wie  jemand,  der  zara 
ersten  Mal  über  glattes  Eis  geht"  und  in  seiner  Verlegenheit  in 
Schweifs  gerath;  denn  die  Fälle,  in  weldien  die  Schüler  auf  die 
Fragen  des  Lehrers  nur  Namen  zu  nennen  oder  eine  Zahl  anzu- 
geben oder  nur  Ja  oder  Nein  zu  antworten  haben  oder  auswendig 
gelernte  Abhandlungen  vortragen,  sind  nicht  hieher  zu  rechnen. 

Von  aufsen  her  hat  die  Schule  für  das  lateinisch  Sprechen 
wenig  Förderung  und  Unterstützung  zu  erwarten.  Wie  selten  sind 
im  Leben  die  Männer  geworden,  welche  nach  der  Anstrengung  des 
Tages  in  dem  stillen  Verkehr  mit  den  lateinischen  Ciassikem  Er- 
holung suchen  und  linden !  W^ie  oft  wird  dagegen  in  den  elterliche 
Häusern  über  die  todte  Sprache,  womit  sich  das  Kind  zu  plagen 
hat,  der  Stab  gebrochen!  Sollen  die  Abhandlungen  der  Schalpro- 
gramme noch  gelesen  w^den,  so  müssen  sie  in  deutscher  Sprache 
erscheinen.  Deutsche  Dissertationen  werden  auch  auf  den  Unirtf- 
sitäten  immer  gewöhnlicher.  Nach  lateinischen  Vorträgen  sticht 
man  selbst  in  dem  Verzeichnis  der  theologischen  Vorlesungen  an 
den  Universitäten  oft  vergebens.  Als  etwas  unlebendiges,  todtes* 
nutzloses  wird  das  Lateinische  vielfach  bei  Seite  geworfen. 

Wozu  denn  noch  das  lateinisch  Sprechen?  Etwa,  um  midi 
des  Jetzt  so  beliebten  Ausdrucks  zu  bedienen,  als  internationale 
Gelehrtensprache?  Als  solche  würden  es  selbst  diejenigen  nicht 
gelten  lassen,  welche  wissen,  wie  schwer  sich  Deutsche,  Engländer, 
Franzosen,  Spanier  u.  s.  w.,  wenn  sie  in  lateinischen  Zungen  reden, 
verstehen.  Das  bevorstehende  Concil  würde  ihnen  hierzu  wohl  den 
besten  Beweis  liefern.  Nein,  als  eine  der  intensivsten  kgisdien 
Uebungen  darf  das  Gymnasium  sich  das  lateinisch  Sprechen  nicht 
nehmen  lassen.  Sprachschule  kann  und  will  es  nicht  sein,  aber  seine 
Zöglinge  hiedurch  für  die  Lebensau^aben,  welche  eine  wissen- 
schaftliche Vorbildung  erfordern,  befähigen.  Bei  dem  grofisen  Ueber- 
gewicht,  welches  das  Lateinische  über  jeden  modern  sprachlichen 
Unterricht  hat,  muss  es  daher  audi  die  Anleitung  geben,  zu  einem 
sichern  Besitz  dieser  Sprache  zu  gelangen.  Und  dazu  gehört  aufser 
der  Gewandtheit  im  schriftlichen  die  Geläufigkeit  im  mündlichen 
Ausdruck;  mag  nun  das  Gefühl  des  Könnens  den  Schüler  zur  eilri- 
gen  Fortsetzung  dieser  Studien  auiTordern  und  ermuthigen ,  oder 
derselbe  die  gewonnune  Kraft  auf  einem  andern  Gebiet  verwertlien. 
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Ist  das  lateinisch  Sprechen  aber,  wie  es  nach  den  zu  verschie- 
denen Zeiten  wiederholten  Klagen  scheint,  das  Schmerzenskind  der 
Gymnasien,  so  ist  es  auch  ihre  Pflicht,  sich  desselben  mit  aller  Treue 
und  Hingebung  anzunehmen  und  selbst  nach  den  Mitteln  zu  suchen, 
wodurch  dasselbe  einer  gesunden,  fröhlichen  Entwicklung  zugeflihrt 
werden  könne.  Gehört  es  zum  Ruhm  einer  jeden  Schule,  durch 
eine  alt  flbertieferte,  aber  stetig  verbesserte  Lehr  Weisheit  ein 
Geschlecht  nach  dem  andern  gleichmäfsig  auszubilden,  wie  vielmehr 
ist  das  Gymnasium  dazu  verpflichtet.  Schon  deshalb  wird  dasselbe 
auch  nicht  gleich  die  Hilfe  der  Behörden  anrufen.  Diese  stehei^ 
der  vorliegenden  Frage  keineswegs  gleichgiltig  gegenüber ,  wie  die 
Verfügung  vom  15.  Dec.  1861  zeigt.  Wenn  dieselbe  auch  zunächst 
durch  die  Wahrnehmung  der  theologischen  Prüfungscommissionen 
an  jungen  Leuten,  welche  das  Gymnasium  schon  vier  oder  mehr 
Jahre  verlassen  haben,  veranlasst  ist,  so  erkennt  sie  nicht  nur  an, 
dass  die  Uebungen  im  lateinisch  Sprechen  auf  nicht  wenig  Gymna- 
sien mit  gutem  Erfolg  betrieben  werden ,  sondern  veranlasst  auch, 
um  den  Mangel  an  Sicherheit  und  Fertigkeit  im  mündlichen  Ge- 
brauch der  lateinischen  Sprache  bei  den  Candidaten  so  viel  wie  mög- 
lich zu  beseitigen,  die  K.  Prov.  Schulcollegien,  Anordnung  zu  tref- 
fen, erstlich,  dass  in  den  Maturitätszeugnissen  der  zum  Studium  der 
Theologie  übergehenden  Gymnasialschüler  ein  Vermerk  über  den 
im  mundlichen  Gebrauch  der  lateinischen  Sprache  erlangten  Grad 
von  Fertigkeit  nicht  fehle,  und  sodann,  dass  in  dieselben  Zeugnisse 
eine  Mahnung  aufgenommen  werde,  „auf  der  Universität  die  philolo- 
gischen Studien  überhaupt,  und  die  Uebungen  im  lateinisch  Schrei- 
ben und  Sprechen  im  besondern  nicht  zu  vernachlässigen^* ').  Dar- 
nach wird  auch  bei  der  bevorstehenden  Revision  des  Abiturienten- 
Reglements  die  Behörde  die  Forderung  der  Geübtheit  im  lateinisch 
Sprechen  nicht  können  fallen  lassen. 

Hat  denn  die  Schule  immer  den  richtigen  Weg  eingeschlagen, 
um  das  ihr  vorgesteckte  Ziel  im  lateinisch  Sprechen  zu  erreichen, 
und  gibt  es  aufser  den  bisher  befolgten  Wegen  nicht  noch  andere, 
welche  zu  diesem  Ziele  führen?  Ist  bei  den  Versetzungen,  nament- 
lich in  den  untern  und  mittlem  Classen,  immer  darauf  gesehen 
worden ,  dass  die  Kräfte  der  Schüler  für  die  unerlässlichen  Forde- 
rungen der  folgenden  Classe  ausreichten,  und  bat  sich  nicht  durch 
allzugrofse  Nachsicht  eine  störende  und  hemmende  Unsicherheit  in 
den  Formen  oft  bis  in  die  obersten  Classen  hingezogen,  welche  hier 


>)  Wiese,  Verordauosea  ond  Gesetze^  B.  1  S.  223. 
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schwer  zu  beseitigen  und  für  die  Uebungen  im  Sprechen  gewiss 
nicht  ermuthigend  ist?  Bat  die  Hast,  welche  unsere  Zeä  be- 
herrscht, nicht  auch  die  Gymnasien  ergriffen,  und  suchen  wir  nidit 
von  der  Stufe,  auf  welcher  der  wissenschaftUche  Untenricht  —  und 
dazu  noch  die  Mathematik  —  anfängt,  die  Schüler  früher  ia  die 
höhere  Classe  zu  versetzen,  als  sie  selbst  das  Gefühl  der  Sicherhek 
und  die  Freudigkeit  haben  können,  sich  auf  die  gewonnenen  Re- 
sultate zu  stützen  und  sicher  fortzuschreiten?  Hat  nicht  mancher 
in  den  obem  Classen,  ohne  auf  die  Langsamkeit  in  der  Au&ssuBg, 
auf  die  Ungelenkheit  in  der  Darstellung,  ohne  auf  die  grolse  Kluft, 
welche  oft  zwischen  Wissen  und  Können  liegt,  diegebührende  Rück- 
sicht zu  nehmen ,  vorzugsweise  die  befähigteren  Schüler  im  Auge 
behalten  und  namentlich  bei  den  Uebungen  im  lateinisch  Sprechen 
mehr  selber  das  Wort  gefuhrt,  als  die  Schüler  zum  Sprechen  her- 
angezogen und  angeleitet?  Gehen  wir  in  unsern  Forderungen  im 
lateinisch  Sprechen  auch  nicht  über  das  der  Schule  gesteckte  Ziel 
hinaus  und  vergessen,  dass  nur  durch  fortgesetzte  ernste  Studieo 
die  virtus  gewonnen  wird,  welche  Fr.  A.  Wolf  Lateinspreehen 
nennt?  —  Solche  und  ähnliche  Bedenken  liegen  bei  einer  Prüfung 
der  vorliegenden  Frage  doch  wohl  nahe ,  bevor  wir  daran  denken 
dürfen,  die  Sache  seilet  fallen  zu  lassen. 

Welches  ist  nun  der  bisher  von  der  Schule  eingeschlagene  W^, 
um  die  im  Reglement  vorgeschriebene  Geübtheit  im  Sprechen  zo 
erreichen? 

Uro  einen  klaren  Ueberblick  darüber  Zugewinnen,  wie  diese  Ue- 
bungen auf  den  Gymnasien  betrieben  werden,  istesnothwendig,  skb 
auf  einen  bestimmten  Kreis  von  Gymnasien  zu  beziehen.  Es  Uegi 
für  uns  nahe,  uns  auf  die  Rheinprovinz  zu  beschränken,  nicht  nur 
weil  die  Klagen  über  den  Mangel  an  Fertigkeit  im  lateinisch  Spre- 
chen zu  verschiedenen  Zeiten  aus  derselben  hervorgegangen  sind'), 
sondern  auch,  weil  wir  mit  den  in  dieser  Provinz  bestehenden  Yer- 
hältnissen  durch  eigene  Anschauung,  wie  durch  eingehende  Mitthet- 
lungen  befreundeter  Collegen  näher  bekannt  sind.  Den  Klagen  stel- 
len wir  zuvor  noch  das  anerkennende  Urtheil  gegenüber,  welches 
der  von  der  englischen  Regierung  zum  Besuch  der  Gymnasien  in 
Deutschland  beauftragte  Matthew  Arnold ,  ein  Sohn  des  berühmten 
Rectors  in  Rugby,  über  den  Besuch  des  Gymnasiums  in  Bonn  (1S65) 


*)  Seul,  Ueber  die  Entwickelang^  und  den  g^egenwärti^n  Zustaid  des 
höheren  Schulwesens.  Goblenz  1836.  —  Meiring,  Prosramm  des  Gynoa- 
siams  in  Düren,  1842.  —  Fiedler,  Verh.  der  vierten  Verstinmliuig  desttselMr 
Philologen  und  Scbulmänner  1841  a.  8.  w. 
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gefSHt  hat.  Es  lautet  nach  dem  amtlicheiL  JBericht*):  ,,Director 
Schopens  Eztemporalestunde  in  der  Boimer  Prima  hörte  ich  mit 
Staunen;  eine  viel  ausgedehntere  Beherrschung  des  lateinischeD 
Sprachschatzes,  als  sie  unsere  Schüler  haben,  und  eine  präsen- 
tere Handhabung  der  Sprache  erlangen  die  Deutsdien  ge- 
wiss.** Sdiopen  knöpfte  die  Sprechübungen  gern  an  <Ue  Extem- 
poralion  an. 

Von  den  24  Programmen  der  Rheinprovinz  über  das  Schul- 
jahr 1867/68  enthalten  19  Ai^aben  über  die  Uebungen  im  latei- 
nisch Sprechen ;  in  den  6  übrigen  ist  nicht  angegeben ,  in  welcher 
Weise  diese  Fertigkeit  gewonnen  wird;  doch  darf  man  daraus  nicht 
scUiefseD,  dass  die  nothwendigen  Vorbereitungen  dazu  vernach- 
lässigt würden. 

In  Aaehen »  Boün ,  Cüln  (an  den  zwei  katholischen  Anstalten), 
Gleve,  Düren,  Essen,  Kreuznach,  Münstereifel,  NeuJüs,  Wesel  und 
Wetzlar  werden  die  Sprechübungen  in  Prima,  in  Bedburg,  Eiber- 
fdd,  Emmerich,  Hedingen,  Kempen  und  Trier  schon  in  Secunda  be- 
gonnen.   Vorherrschend  ist  die  lateinische  Erklärung  des  Horaz, 
doch  auch  an  die  Leetüre  von  Cicero,  Livius  und  Tacitus  werden 
Uebungen  im  lateinisch  Sprechen  angeknüpft ,  in  Secunda  auch  an 
Virgil  (!)  und  Nepos.  In  einigen  Anstalten  finden  besondere  Sprech- 
übungen statt,  welchen  in  Essen  und  Wesel  die  (alte)  Geschichte  zu 
Grunde  gelegt  wird.    In  Hedingen  wurden  „die  meisten  Oden  des 
Horaz  zuerst  deutsch  und  hernach  (in  einer  weitern  Lection)  latei- 
nisdi''  erklärt.  Auch  an  andern  Anstalten  wurde,  wie  ich  h5re,  die- 
ses Verfahren  angewendet,  ohne  Zweifel,  um  die  Schüler  zu  einem 
sichern  gründlichen  Verständnis  des  Dichters  zu  bringen  und  für 
alle  Zeiten  ein  lebendiges  Interesse  für  denselben  zu  wecken  ^  da 
eine  ausscUieJidich  lateinische  Interpretation  den  unmittelbar  auf 
das  Gemüth  wirkenden   frischen   Eindruck  stört  und  bei  dem 
Standpunkt  vieler  Schüler  Gefahr  läuft,  ein  tieferes  Verständnis  zu 
verfehlen  und  somit  den  Geschmack  an  Horaz  für  alle  Zeiten  gründ- 
lich zu  verdert>en.  Die  lateinische  Erklärung  des  Horaz,  nach  einer 
eingehenden  Behandlung  in  der  Muttersprache,  bietet  Gelegenheit 
genug,  das  Sachliche,  das  Grammatische,  den  logischen  Zusammen- 
hang, die  ästhetische  Seite  in  lateinischer  Sprache  erörtern  und  in 
zusammenhängenden  Vorträgen  entweder  den  Inhalt  der  einzelnen 
Gedichte  oder  die  mythologischen  und  historischen  Beziehungen  ^) 


>)  N.  Jahrb.  Vur  Philol.  u.  Päda^.  1869  Heft  I  Abth.  II  S.  6. 

^)  Als  Vorträse  der  Art  im  Anscblius  an  die  ersten  Oden  des  ersten 
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angeben  zu  lassen  und  so  die  Schuler  an  den  mündlichen  Gebrauch 
der  lateinischen  Sprache  zu  gewöhnen.  —  Eine  secundäre  Stellung 
nimmt  das  Lateinspreeben  auch  bei  der  Lectäre  von  Cicero  und 
Tacitus  ein ,  me  man  ans  den  verschiedenen  Angaben  in  den  Pro* 
grammen:  ,,thei]8  deutsch,  theils  lateinisdi  erklärt  (Kreuznach)^, 
oder  „theihveise  mit  lateinischer  [nterpretation  (Elberfeldys  oder 
„nach  der  Uebersetzung  folgte  die  Erklärung  des  Inhalts  und  der 
Darstellung  in  der  Regel  in  deutscher  Sprache,  bisweilen  lateinisch 
(Aachenj''  wohl  schliefsen  darf.    Ein  tieferes  Verständnis  der  ge- 
nannten Autoren  —  und  das  bleibt  immer  die  Hauptsache  —  lasst 
sich  gewiss  nur  durch  eine  sorgfältige  deutsche  Uebersetzung  und 
eiugeliende  Besprechung  erreichen,  woran  die  lateinische  Inter- 
pretalion  in  zweiter  Linie  um  so  fruchtbringender  sich  anreiht. 

Ferner  wird  in  einzelnen  Anstalten  das  lateinische  Sprechen 
an  die  mundlichen  oder  schriftlichen  Uebersetzungen  wie  an  die 
lateinischen  Aufsätze  angeknüpft,  und  entweder  der  Inhalt  der  (aus 
Silpfles  Aufgaben)  fibersetzten  Stücke  sogleich  oder  in  der  folgen- 
den Stunde  frei  nacherzähh  und  bei  der  Lectäre  der  grieclüsciieB 
Historiker  die  Uebersetzung  oder  blofs  der  Inhalt  des  in  der  vor- 
hergehenden Stunde  gelegenen  Abschnitts  lateinisch  cotitimia  cra- 
tione  oder  quaerendo  et  respondendo  wieder  gegeben,  oder  es  wer- 
den die  einzelnen  Theile  eines  besprochenen  Themas  zn  esneni 
Aufsatze  theilweise  sogleich,  theilweise  in  einerfolgenden  Stunde 
von  den  Schülern  lateinisch  ausgeführt. 

Zu  diesen  Uebungen  kommen  endlich  noch  lateinische  Vor- 
träge über  Themata  aus  der  alten  Geschichte  (Essen,  vielleicht  auch 
Cleve). 

Es  ist  gewiss  ein  gut  Theil  Zeit  und  Mühe,  welche  die  Gym- 
nasien der  Rheinprovinz  den  Uebungen  im  lateinisch  Spreciien 
widmen ;  und  wenn  dann  doch  noch  geklagt,  wird ,  dass  die  Resul- 
tate, wenn  sie  auch  nicht  zu  verkennen,  doch  den  Erwartungen 
nicht  entsprechen,  oder  doch  keine  wirkliche  Fertigkeit  im 
Sprechen  erreicht  werde,  so  hat  die  Schule,  wie  gesagt,  die  POicht, 
zu  untersuchen,  ob  nicht  ohne  weitern  Zeitaufwand  in  einer  andern 
Weise  befriedigendere  Erfolge  erzielt  werden  können.  An  niandien 
Anstalten  ist  man  deshalb  von  der  herkömmlichen  Tradition,  das 
lateinisch  Sprechen  erst  in  Prima  zu  beginnen,  schon  abgegangen 


Baches  erwähDe  ich:  de  Pcmpeio,  de  Crasso  (c.  1),  de  Deucalione  et  Pyrrha^  de 
Ib'a  (c.  2),  de  fapeto,  de  Daedalo^  de  ffercide  (c.  3),  de  Fipsanio  ^ffrippa,  Qttae 
Wade,  quae  Odyssea  contineanlur  (c.  6),  do  Teucro  (c.  7)  u.  s.  w. 
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und  bat  dasselbe,  wie  erwähnt,  von  Secunda  an  geübt.  Aber  auch,. 
ohne  dass  die  Programme  darüber  Auskunft  geben,  wird  wohl  in 
Tertia,  selbst  in  Quarta  schon,  der  Inhalt  gelesener  und  erklärter 
Capitel  aus  Caesar  und  Nepos  bald  kurz ,  bald  ausführlicher  latei- 
nisch angegeben.  Schliefsen  sich  solche  Inhaltsangaben  auch  zu- 
nächst streng  an  die  Worte  des  Autors  an ,  so  lenken  sie  doch  die 
Aufmerksamkeit  der  Schiller  schon  mehr  auf  die  EigenthQmlich- 
keiten  der  fremden  Sprache  hin  und  gewöhnen  sie  daran  diese 
schärfer  ins  Auge  zu  fassen.  Es  schwindet  ferner  bei  diesen  IJebun- 
g«n  allmählich  die  Scheu,  sich  in  der  fremden  Spracheauszudröcken. 
Wir  können  hierin  gewiss  von  den  Lehrern  der  neuem  Sprachen 
lernen ,  welche  mit  weit  geringeren  Mitteln  bei  gehöriger  Uebung 
eine  ziemliche  Fertigkeit  im  Sprechen  erreichen.  Den  Schülern 
unserer  obern  Classen  fehlt  es  meist  nicht  an  den  zum  Sprechen 
nothwendigen  Kenntnissen,  aber  die  Uebungen  im  Sprechen  kom- 
men zu  spät  an  sie  lieran,  um  die  Scheu  zn  überwinden.  Darauf 
muss  schon  vor  dem  Eintritt  in  Secunda  oder  Prima  Bedacht  ge- 
nommen, und  dürfen  die  darauf  hinzielenden  Vorbereitungen  in 
den  untern  Classen  nicht  aufsei*  Acht  gelassen  werden.  So  seltsam 
es  auch  klingen  mag,  wir  werden  mit  dem  lateinisch  Sprechen  auf 
der  Schule  nicht  weiter  kommen,  wenn  wir  dasselbe  nicht  schon 
von  Sexta  an  mehr  als  bisher  ins  Auge  fassen.  Nicht  als  ob  ich 
glaubte,  dass  durch  die  kleinen  leichten  Fragen ,  welche  wohl  im 
AnschlDss  an  die  gelernten  Vocabein  oder  die  gelesenen  Sätze  an  die 
Schüler  in  Sexta  und  Quinta  gestellt  werden,  ein  grofserVortheii  ge- 
wonnen würde;  im  Gegentheil  bin  ich  besorgt,  die  Gleichförmigkeit 
derselben  ermüdet  zu  sehr.  Vor  allem  ist  es  nothwendig,  den  Schü- 
1er  an  ein  1  a  u  t  e  s ,  d  e  u  1 1  i  c  h  es  Sprechen  zu  gewöhnen.  Grade  hier- 
durch wird  das  Organ  geübt  und  die  Correctheit  in  der  Aussprache 
gefördert.  Wir  sprechen  den  Schülern  anfangs  lateinische  Wörter, 
dann  kleinere  Sätze,  lesen  ihnen  weiter  aus  mehreren  Sätzen  be- 
stehende Erzählungen,  dann  zusammenhängende  Abschnitte  aus 
Schriftstellern  vor,  wir  suchen  dieselben  daran  zu  gewöhnen,  das 
in  fremder  Zunge  Gesprochene  zu  verstehen  und  wiederzugeben, 
aber  wir  denken  zu  wenig  daran,  die  Fesseln  der  Zunge  zu  lösen. 
Hierzu  ist  ein  lautes,  deutliches  Sprechen  nothwendig,  weiches  bei 
dem  Erlernen  der  neuern  Sprachen  mit  RecM  so  sehr  betont  wird. 
Es  mag  manchem  als  eine  ubermäfsige  Forderung  erscheinen,  dass 
in  Quarta  und  TeHia  zu  einer  sorgfaltigen  häuslichen  Vorbereitung 
der  bezeichnete  Abschnitt  auch  zu  Hause  laut  gelesen  werde;  in 
der  That  aber  ist  es  keine  so  grofse  Arbeit.    Die  Schüler  gehen, 
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wenn  sie  den  Vorlheil  davon  eininal  merken,  gern  daran.  Hire 
Sprache  wird  hierdurch  freier  und  sicherer,  die  granunatiadieii 
Verhältnisse  der  Sätze  treten  ihnen  näher  und  werden  ihnen  klarer, 
die  Erfassung  des  Sinnes  wird  ihnen  leichter,  und  es  schwindet  dbs 
Stocken  und  die  Unbeholfenheit  beim  Uebersetzen  immer  mehr. 
Dieses  Mittel  nun,  durch  ein  lautes  Lesen  die  Zunge  für  das  latei- 
nisch Sprechen  zu  lösen,  kostet  bei  dem  unzweifelhaften  VortiieB 
der  Schule  wenigstens  keine  Zeit. 

Sind  die  ersten  Schwierigkeiten  der  Form  überwunden,  so 
lassen  wir,  um  die  Vertrautheit  mit  derselben  zu  f&rdem,  den 
Fassungsvermögen  der  Schüler  entsprechende  Sätze  lesen  und 
übersetzen.  Hin  und  wieder  lassen  wu*  auch  Sätze  wegen  der 
besondern  Form  und  des  anziehenden  Inhalts  auswendig  lemoL 
Bei  dem  Uebersetzen  ins  Lateinische,  einer  weit  schwierigeren  Ai^ 
beit  für  die  Schüler,  sprechen  und  schreiben  wir  ihnen  einzelne 
Sätze  vor,  um  Ohr  und  Auge  zu  üben,  überzeugt,  dass  durch  je 
mehr  Sinne  eine  Sache  aufgefasst  wird,  sie  sich  um  so  fester  ein- 
prägt. Würde  auch  hierbei  eine  Reihe  von  Sätzen  memorirt, 
so  würde  für  das  lateinisch  Sprechen  ein  weiterer  Gewinn  er- 
reicht. 

Es  lässt  sich  nicht  leugnen ,  dass  der  stets  gleichmälkjge  Gang 
des  Unterrichts  auch  den  strebsamen  Schüler  ermüdet,  besonders 
wenn  zwei  lateinische  Stunden  hintereinander  folgen.    Schon  die 
Repetitionen,  welche  wir  in  diesem  Falle  von  Zeit  zu  Zeit  anstellen, 
sind  für  alle   eine  ebenso  willkommene  als  forderliche  Unter- 
brechung.   Die  Schüler  athmen  auf;  der  fleilsige  merkt,  dass  er 
etwas  erreicht  hat  und  geht  seinen  Weg  muthig  weiter,  ein  ando-er 
erlangt  die  ihm  bisher  mangelnde  Festigkeit  und  Sicherheit  und 
nimmt  zu  an  Freudigkeit  und  Vertrauen  zu  dem  Erfolge  seiner 
Anstrengungen.     Auf  Ritten  der  Schüler  habe  ich  in  früheren 
Jahren  von  zwei  auf  einander  folgenden  Stunden  gerne  die  eine 
benutzt,  um  im  Anschluss  an  die  „zerhackten**  Sätze  des  übrigms 
ganz  methodisch  angelegten  Uebungsbuches  von  Spiefs  Erzählun- 
gen aus  der  Mythologie  und  Geschichte  mitzutheilen,  also  gele- 
gentlichen Unterricht  zu  treiben.     Zur  R^lebung  des  Unter- 
richts und  um  die  Lust  am  Lateinischen  zu  fördern  ist  es  gewiss 
besser,  diese  Zeit  zu  verwenden  zum  Memoriren  kleiner  Fabeln 
und  Erzählungen  von  bedeutenden  Persönlichkeiten  oder  andi 
kleiner  in  dem  Kreise  kindlicher  Neigungen  sich  bewegender  Ge- 
spräche.   Wer  mit  der  Jugend  lebt^  weib,  mit  welcher  Freudigkeit 
solche  Stunden  begrüfst  werden.     Auch  haften  die  memorirtea 
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Stucke  der  Art  fester  als  mao  gewöhnlich  gbttbt;  in  spätem  Jahren 
werden  sie  oft  noch  mit  Vergnügen  dem  Lehrer  wieder  erzählt. 

In  Quarta  und  Ter  tia  ist  es,  um  das  Verständnis  der  Syn- 
tax zu  erleichteni  und  die  Kenntnis  derselben  zu  befestigen,  un- 
efiässlieh,  zu  jeder  Regel  ein  schlagendes  Beispiel  lernen  zu  lassen, 
aus  welch«n  sich  der  Schüler  die  Regel  selbst  leicht  wieder  her- 
leiten kann.  Solche  Sätze  sollen  immer  praesent  sein.  Dabei  liegt 
allerdings  die  Gefahr  nahe,  dass  der  Schüler  seinen  Mustersatz,  wie 
derselbe  in  einzelnen  Gegenden  heifst,  gedankenlos  hinspricht. 
Wird  derselbe  aber  angehalten ,  an  diesem  Satze  die  Eigentiiüm- 
lidikeit  der  freaiden  Sprache  der  Muttersprache  gegenüber  nach- 
zuweisen, so  dient  auch  dieser  Schatz  mit  dazu,  die  Fertigkeit  im 
Sprechen  zu  fßrdern. 

Nothwendig  sind  in  diesen  Classen  neben  der  Lectöre  von 
Nepos,  Gaesar,  auch  wohl  Curtius  die  schriftlichen  und  mündlichen 
Uebersetznngsübungen  im  Anschluss  an  die  Syntax.  Die  letzteren 
sind,  schon  um  das  Uebermafs  der  schriftliehen  Arbeiten  etwas  in 
den  Hintergrund  zu  schieben,  vorzuziehen.  Sie  nöthigen  den 
Schüler,  namentlich  wenn  sie  ohne  häusliche  Vorbereitung  betrie- 
ben werden ,  sich  schnell  auf  die  erforderlichen  Vocabeln,  Redens- 
arten, Regeln,  Wortstellung  u.  s.  w.  zu  besinnen,  mittun  Schwierig-- 
keitea  zu  überwinden,  welche  ihm  in  gleidier  Weise  bei  dem  freien 
mündlichen  Gebrauch  der  Sprache  entgegentreten. 

In  ähnlicher  Weise  müssen  die  schriftlichen,  leiditem  classi- 
sehen  Schriften  —  mit  oder  auch  ohne  Anschluss  an  die  Leetüre  — 
enUiommenen  Extemporalien  angefertigt  werden.  Diese  sollen 
sich  nicht  an  eine  bestimmte  grammatische  Regel  anschliefsen, 
sondern  können  die  verschiedensten  Regeln  enthalten,  dürfen  aber 
nicht  zu  hoch  gegriffen  werden ,  damit  der  Schüler  die  Freudigkeit 
bei  der  Arbeit  nicht  vertiert.  Sollen  es  wirkliche  Extemporalien 
und  nicht  blofs  SchönschreibCäMUigen  sein,  von  welchen  der  Schüler 
nur  den  Ruhm  ostensibler  Hefte  hat,  so  dürfen  bei  der  Anfertigung 
auch  nur  ausnahmsweise  Wörter  und  Phrasen  genannt,  nur  noch 
nicht  bekannte  Gonstructionen  angegeben  werde»,  es  muss  das 
deutsch  Dictirte  sofort  lateinisch  niedergeschrieben  werden.  Wer- 
den solche  Arbeiten  nach  sorgfältiger  Correctur  mehrmals  in  der 
Classe  laut  vorgelesen,  dann  zu  Hause  memorirt,  so  sammeln  sich 
die  Schüler  einen  Sehatz  von  jährlich  20 — 30  oder  mehr  Erzäh- 
lungen, aus  welchem  sie  zum  schriftlichen  und  mündlichen 
Gebrauch  der  Sprache  schöpfen  können.  —  Es  versteht  sich  wohl 
von  selbst,  dass  das  Vocabellernen ,  mag  dies  nun  gelegentlich  bei 
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den  UebersetzungsObungen  oder  systematisch  betrieben  werden, 
sowie  das  Erlernen  der  später  bei  der  Lectöre  erklärten  nnd  ge- 
sammelten Phrasen  hierzu  unentbehrlich  ist.  Dadurch  werden  ja 
erst  solche  Extemporalien  möglich.  Dieselben  sind  für  die  Geübt- 
heit im  Sprechen  von  gröfserer  Bedeutung  als  die  häuslichen  Eier- 
citien.  Während  diese  nur  zeigen,  was  der  einzelne  durch  eigenes 
Nachdenken  und  mit  Benutzung  der  Grammatik  und  des  Lexicoiu 
zu  leisten  vermag,  und  vielfach  nur  dem  strebsamen  Schaler  wirk- 
lichen Nutzen  bringen,  nöthigen  jene  alle,  ohne  Unterschied,  in  den 
Schatz  der  erworbenen  Kenntnisse  zurückzugreifen,  selbständig  zu 
denken  und  sich  auszudrücken ,  und  geben  so  die  beste  Anleitang 
zu  der  für  den  freien  mündlichen  Gebrauch  der  Sprache  erforder- 
lichen Sicherheit  und  Gewandtheit. 

In  der  Wahl  des  Stoffes  zu  diesen  Uebungen  istinSecunda 
schon  deshalb  eine  gröfsere  Freiheit  gestattet,  weil  die  Lecture  des 
Livius,  Sallust  und  der  ciceronischen  Reden  mit  den  Ausdrucken 
aus  den  verschiedensten  Lebensverhältnissen  bekannt  macht.  Hier 
sollte  auch  der  Inhalt  kleinerer  Abschnitte  der  Lectüre,  sowohl  der 
lateinischen  als  griechischen,  in  jeder  Stunde  lateinisch  frei  wieder- 
gegeben, der  Inhalt  gröfserer  Abschnitte  lateinisch  vorgetragen 
werden,  wobei  der  Lehrer  ergänzend,  berichtigend,  fragend  ein- 
treten nniss,  um  die  Sache  zu  beleben  und  die  Sprache  der  Schüler 
in  den  Fluss  zu  bringen,  damit  auch  die  rechte  Freude  an  solchen 
UebuDgen  gewonnen  werde. 

Wird  in  der  angegebenen  Weise  bis  Prima  auf  den  münd- 
lichen Gebrauch  des  Lateinischen  hingearbeitet,  so  kommt  es  in 
dieser  Classe  darauf  an,  die  in  dem  Reglement  geforderte  Geübtheit 
im  lateinisch  Sprechen  zu  erreichen.  Hier  bieten  zunächst  die  la- 
teinischen und  griechischen  Prosaiker  —  leider  bleibt  auch  Homer 
zuweilen  nicht  verschont  —  nach  vorausgegangener  Interpretation 
in  der  Muttersprache  Gelegenheit,  durch  lateinische  Inhaltsangaben, 
durch  Rückübersetzen  und  Wiedererklärung  grammatisch  schwie- 
riger Stellen  in  dem  mündlichen  Gebrauch  der  Sprache  zu  befesti- 
gen und  zu  einer  correcten  lateinischen  Darstellung  hinzuführen. 
Um  eine  „wirkliche  Fertigkeit*^  darin  zu  erreichen,  sind  die  in  ein- 
zelnen Anstalten  gebräuchlichen  Besprechungen  lateinischer  The- 
mata, wie  die  lateinischen  Vorträge  besonders  geeignet.  Werden 
die  Schüler  in  ersterem  Falle  angehalten ,  selbst  lateinisch  zu  dis- 
poniren,  auf  die  Fragen  und  Einwürfe  des  Lehrers  prompt  zu  ant- 
worten, wird  die  Beurtheilung  des  Vortrags  zunächst  einem  Schüler 
übertragen,  dann  in  der  Stunde  der  ganzen  Classe  anheimgegeben, 
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SO  wird,  wenn  der  Lehrer  die  Fertigkeit  im  lateinisch  Sprechen  in 
dem  erforderlichen  Mafse  besitzt,  die  Sache  gewiss  lebendig  und 
anregend  und  das  nutzlose  Parallelsprechen  fern  gehalten;  die 
Schüler  gewöhnen  steh,  was  sie  zu  sagen  haben  und  zu  sagen 
wissen,  geläufig,  wenn  auch  niciit  immer  in  eleganter,  doch  in  rich- 
tiger Form  vorzubringen,  und  ei*langen  dadurch  die  Geübtheit, 
welche  das  Gymnasium  erreichen  soll  und  muss. 

Wie  die  angegebenen  Mittel  und  Wege,  die  Geübtheit  im  la- 
teinisch Sprechen  zu  fördern,  im  einzelnen  zu  verfolgen  sind, 
darüber  mich  weiter  auszulassen  halte  ich  für  überflüssig«  Sie 
erfordern,  wie  jeder  leicht  erkennen  wird,  ein  einheitliches  Zu- 
sammenwirken der  verschiedenen  Lehrer  einer  Anstalt.  Das  Wissen 
und  Können  der  Schüler  auf  den  verschiedenen  Stufen  müssen  die- 
selben klar  vor  Augen  haben  und  behalten  und  so  oft  wie  möglich 
in  das  frühere  Pensum  zurückgreifen,  ohne  das  zu  erstrebende  Ziel 
aus  den  Augen  zu  verlieren.  Ein  lebendiges  Interesse  für  die  Sache, 
wie  eine  liebevolle  Hingabe  an  die  Schüler  wird  es  uns  in  dieser 
Weise  gewiss  gelingen  lassen,  die  Leistungen  unserer  Abiturienten 
im  mündlichen  Gebrauch  der  lateinischen  Spi*aclie  mit  den  gesetz- 
lichen Forderungen  ganz  in  Einklang  zu  bringen. 

Saarbrücken.  W.  Schmitz. 


Zur  Frage  der  kteimsclien  Sprechübungen  in  den 

Gymnasien. 

Die  Durchsicht  des  vorstehenden  Aufsatzes  des  Hm.  W.Schmitz 
'über  die  Geühiheü  im  hUemüch  Sprechen'^,  welche  mir  durch  die 
Güte  der  Redaction  der  Zeitschrift  noch  vor  dem  Drucke  gestattet 
wurde,  giebt  mir  Gelegenheit  den  Auseinandersetzungen  meines 
rheinischen  CoUegen  einige  Bemerkungen  hinzuzufügen,  die  sich 
besonders  auf  die  Wahrnehmungen  stützen,  welche  ich  an  Gymna- 
sien der  Provinzen  Preufsen ,  Bhrandenbnrg  und  Sachsen  gesnacbt 
habe.  Wenn  ich  dabei  einerseits  glauben  darf,  dass  es  Hm.  Schmitz 
erwünscht  sei  gleich  beim  Erscheinen  seines  Aufsatzes  die  Zustim* 
mnng  eines  speciellen  Fachgenossen  zu  erfahren ,  so  hoffe  ich  an- 
drerseits darch  das  Folgende  noch  mehr  die  allgemeine  Aufhierk-- 
samkeit  auf  eine  Seite  des  lateinisclien  Unterrichtes  zu  lenken, 
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welche  um  so  reiflicherer  Erwägung  bedarf,  je  näher  die  von  der 
obersten  Behörde  beabsichtigte  Revision  des  Reglements  für  die 
Abiturientenpröfüngen  bevorsteht.  Das  annoch  (^tige  Reglement 
fordert,  dass  bei  der  mfindlichen  Prüfung  den  Schülern  Gelegenheit 
gegeben  werde,  Gefibtheit  im  lateinisch  Sprechen  zu  zeigen  (Wiese» 
V.  und  G.  S.  212  und  217.).  Es  sind  wiederholentHch  Stimmca 
laut  geworden,  welche  die  Beseitigung  dieser  Bestimmung  and  da- 
mit der  lateinischen  Sprechübungen  überhaupt  forderten,  und  es 
steht  zu  erwarten,  dass  diese  Stimmen  sich  aufs  neue  erheben. 
Möchten  doch  auch  die  Vertheidiger  der  angegriffenen  Sache  nickt 
schweigen !  Denn  die  Gymnasien  haben  nicht  nur  gegenwärtig  die 
Pflicht  einer  reglementarischen  Bestimmung  gerecht  zu  werden^ 
sondern  sie  haben  in  weit  höherem  Grade  das  allereigenste  Interesse 
diese  Bestimmung  mit  ihrem  Ziele  erhalten  und  unverändert  in  die 
neue  Prüfungsordnung  übergehen  zu  sehen.  Denn  die  laieinisdien 
Sprechübungen  sind  nicht  sowohl,  wie  Hr.  Schmitz  meint,  als  eine 
intensive  logische  Uebung,  als  vielmehr  wegen  der  lebendigen 
Wechselwirkung ,  in  weldier  sie  mit  Leetüre  und  stilistisdien  De- 
bungen  stehen,  von  grofsem  Werthe.  Es  würde  durchschnittlich 
gewandter  geschrieben  und  übersetzt  werden,  wenn  man  mehr 
spräche  und  das  Sprechen  methodischer  vorbereitete. 

In  dem  eben  berührten  Punicte  allein,  in  dem  Mangel  metho- 
discher Vorübung  sehe  ich  den  Grund  der  auch  von  flrn.  Schmitz 
für  den  Kreis  seiner  persönlichen  Erfahrung  bestätigten  Thatsache, 
dass,  von  Einzelfällen  abgesehen,  unsere  Primaner  eine  wirkliche 
«Geübtheit  und  Fertigkeit  im  mündlichen  Gebrauche  der  lateinischen 
Sprache  nicht  aufisuweisen  haben.  In  der  That,  nicht  in  mangel- 
hafter Organisation  der  Anstalten ,  nicht  in  Fehlem  der  Lehrpläne 
wie  Hr.  Syree  im  Aachener  Programm  1868  will,  auch  nicht  in  der 
mangelnden  allgemeinen  Sicherheit  in  den  Formen,  in  demBiachlie- 
gen  schwädierer  Schüler,  in  den  zu  hoch  gesteckten  SSelen,  Gran- 
den, welchen  Hr.  Schmitz  einen  Theil  der  Schuld  beizumessen  ge* 
neigt  scheint,  sondern  einfach  darin  suche  man  den  Grund  des  Ue- 
belstandes,  dass  die  Schule  die  Uebung  erst  in  der  Classe  begann, 
an  deren  Abschluss  Geübtheit  im  Spredien  bekundet  werden  solL 
Sieben  Jahre  wird  das  Latein  gelesen  und  übersetzt  und  erst  in  den 
beiden  letzten  Jahren  des  Schulcursus  geht  man  zum  Sprechen  über. 
Wer  wollte  leidliche  Fertigkeit  in  freier  metrischer  Composition  in 
Prima  da  erwarten,  wo  in  den  voriiergehenden  Glissen  zwar  Dichter 
gelesen,  aber  keinerlei  Uebungen  in  Versification  getrieben  sindT 
Man  leitet  in  gebundener  Rede  den  Schüler  bedächtig  und  methiH 
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dnch  von  dem  Wiederherstellen  des  nur  wenig  darch  Umstellungen 
gestörten  Versmafses  zu  dem  selbststSndigen  Einsetzen  ausgelas- 
sener  Epitheta,  von  da  zu  dem  Formen  von  Yersen  mit  genau  gege*- 
benem  Inhalt  und  reichlieh  angedeuteten  Vocabeln  und  Kunstmit- 
teln, um  dann  erst  zur  Gomposition  mit  snippeditirtem  Gedanken- 
inhalte  und  zur  ganz  freien  Gomposition  überzugehen.  Wie  soll 
in  ungebundener  Rede  ohne  systematische  Yoräbungen  die  Pallas- 
6ebnrt  einer  gerundeten  Periode,  wie  die  Gewandtheit  lateinischer 
Dftspatation  zu  Stande  kommen? 

Wenn  nun  an  Schüler,  die  bisher  nnr  durch  schriftliches  und 
mündliches  Uebersetzen  geübt  sind ,  in  Prima  plötzlich  die  Forde- 
rung lateinischer  Disputationen,  lateinischer  Referate  aus  der  alten 
Geschichte  und  aus  der  Lectüre,  Sprechübungen  über  römische 
Alterthümer  u.  dgl.,  ja  selbst  nur  lateinische  Wiederholungen  der 
wichtigsten  Punkte  der  Erklärung  des  Horaz  und  Cicero  herantre- 
ten,  ist  es  da  schlie&lich  zu  verwundern,  wenn  die  Classe  beim 
besten  Willen  doch  eine  gewisse  Scheu  lateinisch  zu  sprechen  nicht 
verwindet  und  nur  in  besonders  guten  Generationen  zu  gröfserer 
Freiheit  und  Sicherheit  gelangt?  Also  Vorübungen !  Hr.  Schmitz 
giebt  eine  Reihe  von  Mitteln  an,  die  gewiss  geeignet  sind  eine  wirk- 
liche Uebuag  im  mündlichen  Gebrauche  des  Lateinischen  zu  be- 
gründen: in  Sexta  und  Quinta  vor  allen  Dingen  lautes  Sprechen 
(für  Quarta  und  Tertia  lautes  Lesen  der  Pensa  zu  Haus  als  Theil 
der  Praeparation),  das  Memoriren  bemerkenswerther  Sätze,  kleiner 
Fabeln  und  Erzählungen;  fürQuarta  undTertia  das  Memoriren  gram- 
matischer Mustersätze  und  der  Eztemporalien,  sowie  häufige  mündliche 
Uebersetzungsübungen ;  inSecunda  stundlich  Inhaltsangaben  kleiner 
Stücke  der  Lectüre,  vorbereitete  Referate  über  gröfsere  Partien ;  in 
Prima  Inhaltsangaben,  Retrovertiren,  Wiedererklärung  hervor- 
ragender Stellen,  Besprechung  der  Aufsatzthemata  und  Vorträge—. 
Von  der  sofortigen  lateinischen  Besprechung  der  Aufsatzthemata 
allerdings  würde  ich  mir  —  versucht  habe  ich's  noch  nicht  —  wenig 
Vortheil  verspredien;  ich  habe  bisher  selbst  bei  der  deutschen  Be- 
sprechung zwar  rege  Betheiligung,  aber  nur  mäfsiges  Geschick  ge- 
funden beim  ersten  Herantreten  an  eine  neue  Aufgabe  Gedanken 
klv  zu  entwickeln.  —  Retrovertiren  erst  für  Prima  angesetzt  zu 
finden  befremdet  mich;  ich  halte  diese  Uebung  von  dem  ersten 
Stücke  des  Lesebuchs  in  Sexta  an  für  ebenso  selbstverständlich  wie 
förderlich,  denn  sie  vereinigt  die  Wiederholung  der  Lectüre  mit 
einem  mündlichen  Extemporale  und  ist  vorzugsweise  in  den  unteren 
und  mittleren  Classen  geeignet  alles  in  Fluss  zu  bringen  i|nd  selbst 
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bei  den  Sdiwacben  oder  Zaghaften  lebhafte  TheibiflhHie  am  Unter- 
richt zu  erreichen  — .  Aufserdem  aber  möchte  ich  das  Augenmerk 
noch  auf  2wei  Punkte  richten*  In  Seita  und  Quinta  ist  es  bei  dem 
Einüben  der  Declinations-  und  Conjugationsformen  um  ein  schnel- 
les und  sicheres  Erfassen  der  fremden  gesprochenen  Spradif 
vorzubereiten  sehr  anzurathen  nicht  nur  deutsch  gefragte  Formen 
lateinisch  wiedergeben  oder  nach  Numerus,  Genus  und  Casus  oder 
nach  Person,  Tempus  und  Genus  Verbi  bezeichnen  zu  lassen ,  son* 
dem  auch  in  schneller  Folge  lateinische  Formen  der  versdiiedensten 
Arten  zu  fragen,  damit  sie  von  den  Schülern  mit  den  entsprechen- 
den Formen  beantwortet  werden.  Das  Verbum  transitivuin  giehft 
dann  bei  Einübung  des  Activums  und  Passivums  reichlidi  Anlass 
von  blofsen  Formen  zu  einfachen  Sätzen  mit  Subject  und  Object, 
zur  Verwandlung  der  acliven  Gonstruction  in  die  passive  und  umge- 
kehrt, zur  Aenderung  des  Numerus  u.  dgl  fortzuschreiten;  der 
Wort-  und  Gedankenschatz  eines  Lesestückes  giebt  eine  für  mehrere 
Stunden  genügende  materielle  Grundlage  für  soldie  Uebungen,  bd 
denen  man  ebenso  viel  lateinisch  frage  wie  deutsch.  Man  mache 
den  Versuch  ein  Extemporale  schreiben  zu  lafsen  im  Anschluss  an 
einige  so  durchgearbeitete  Stücke  und  man  wird  den  vortheilhaften 
Unterschied  in  der  Dui*chschnittsleistung  der  Classe  bemerken,  deo 
ein  solches  gegenüber  einem  anderen  von,  gleicher  Schwierigkeit 
bildet,  für  welches  nur  wiederholt  übersetzte  Stücke  verwerthet 
sind. 

Solche  Resultate  weisen  deutlich  den  Weg,  auf  dem  es  mögUdi 
ist  die  Leetüre  nach  Form  und  Inhalt  in  das  Können  und  Deoken 
der  Schüler  übergehen  zu  lassen,  d.  h,  das  Hauptziel  dieses  Unto'* 
richles  zu  erreichen.  —  In  Quinta  werden  die  bezeichneten  Uebun- 
gen  fortgesetzt,  gesteigert  durch  den  Hinzutritt  der  Uil&verba  und 
der  gesammten  anomalen  Declination  und  Conjugation.  Die  auf 
dieser  Stufe  erlernten  Pronomina  gestatten  die  erste  Anwendung 
der  Frageform  und  bei  dem  Variiren  der  gelesenen  Stucke  das 
Auflösen  der  Sätze  in  Fragen  und  Antwoirlen.  Selbstverständlicfa 
frage  man  nicht  so ,  dass  nur  die  eine  Hälfte  des  Satzes  oder  gar 
nur  ein  einzelnes  Wort  die  Antwort  bildet,  sondern  lasse  stets  in 
vollständigen  Sätzen  antworten.  In  Quarta  wird  man,  wenn  ein 
Lesebuch  benutzt  wird,  mit  solchen  Uebungen  entsprechend  fort- 
fahren und  dazu  das  Memoriren  grammatischer  Mustersätze  und 
das  mündUche  Uebersetzen  grammatischer  Beispiele  treten  lassen 
können.  Wird  dagegen  ein  Autor  gelesen,  so  meint  Hr.  Schmitz, 
dass  man  bereits  in  dieser  Classe  den  Inhalt  gelesener  und  erklär- 
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ter  Capitel  bald  kyrz,  bald  ausführlich  lateinisch,  naturlid)  möglickat 
mt  den  Worten  des  Autors«  angeben  lassen  könne.  Das  wäre  ver- 
früht. Besselr  schreitet  man  von  dentschaDA  Wiedererzählen  des 
Gelesenen  m  deutschen  Inhal taangaben  fortnnd  sti^igt  erst  in. der 
Ober-Tertia  oder  Unter-Seciinda  0u  lateinischen  Inhaltsgaben  auf; 
denadas  Ausieinanderhalten  desStandpnnktee  des  antiken  ErzShlers 
und  des  heutigen  Referaten,  das'Sdieiden  des  Wesentlichen  und 
Unwesentlichen  ist  selbst  für  voiigerücktere  Schüler  nichts,  leichtes« 
Sobald  die  Lectüre  eines  Autors  begonnen  hat,  sei  es  nun  in 
Quarta  oder  sei  es  in  Tertia,  so  muss- neben  dem  Uiibersetsen,  Er- 
klärML  und  Zurückübersetzen  zur  Förderung  des  schriftlichen  und 
mündlichen  Gebifauches  des  Lateinischen  noch  etwas  anderes,  in 
den  Vordergrund  treten  — r-  die  lateinische  Phrase.  An  nichts  kian^ 
ken  die  gesammten  stilistischen  Leistnngen  der  oberen  Classen,  an 
nichts  die  Versuche  im  Sprechen  mehr  als  an  der  Dürftigkeit ,  Un* 
beholfenheit  und  Fehlerhaftigkeit  der  Phrase.  Man  halte  mir  nicht 
entgegen,  dass  eine  ausgedehnte  und  sichere  Vocabelkenntnis  die 
specielle  Beschäftigung  mit  d^r  Phrase  entbehrlich  mache;  denn 
man  kann  mit  sehr  gutem  Vocäbelsbhatz  ausgerüstet  doch  ein  Latein 
sehreiben,  welches  unlateinisch  genannt  werden  muss«  Die  festen 
Normen  und  Wendungen  des  Spraofagehrauchs  —  von  FaGhaus-* 
drucken  ganz  abzusehen  -^  wollen  als  solche  eigens  erlernt  und 
geübt  sein,  bis  sie  ein  zuverlässiger  Besitz  geworden  sind.  Selbst 
im  Deatschea,  wo  die  Sprache  des  Umganges  und  Unterrichtes,  die 
Lesebucher  und  die  Lectüre  unablässig  an  der  Berichtigung  und 
Consolidirung  des  Sprachgebrauches  arbeiten,  wie  unsicher  ist  bis 
in  die  oberen  Glassen  hinein  die  Anwendung  1  Wie  oft  werden  zwei 
Ck>nstructionen  vermischt!  Die  folgenden  Proben,  die  denselben 
Jahrgängen  meiner  Notizen  entnommen  sind^  m&gen  als  Illustration 
des  eben  Gesagten  dienen.  Aus  Quinta:  Da  antwortete  €ott  zu 
dem  Blümchen  —  Von  Scham^bededct  (andere  Schüler:  voll  Scham 
bedeckt,  voll  S.  erfüllt)  zog  es  sich  zurück  —^  Hit  den  besten  Hoff- 
nungen erfüllt  —  Unterwegs  brach  ein  grofser  Sturm  an  *-^  Da  fiel 
er  dem  Gapitain  vor  die  Füfse  —  Und  sich  ihm  zur  Gegenwehr 
setzten  —  Der  Landgraf  fasste  sich  dies  alles  zu  Herzen  —  Er  traf 
den  Schmied  bei  völliger  Arbeit.  — ^^  Aus  Quarta:  So  viel  auch 
sonst  von  seinen  Thaten  bekannt,  desto  weniger  ist  aus  seinem  Pri- 
vatleben aufgehoben  worden  —  Von  den  Kriegsthaten  ausgenom-^ 
men  sind  uns  nur  wenige  Züge  überliefert  worden  —  Nur  im  Nor«' 
den  bildet  sich  die  Eiche  zu  kleinen  Wäldern  —  Er  überfiel  die 
Feinde  so  Überrascht  —  Als  dieser  dm*auf  nicht  einwilligte.  —  Aus 
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T«rtiar  Sie  wollte  jene  nicht  zur  Nachfolgerin  anerkennen  — 
Hortimer  um  sich  in  das  Vertrauen  der  Königin  zu  setzen  —  Bk 
Guisen  betrachteten  Maria  als  allein  rechtmäfsig  zu  herrschen  — 
Damit  sie  nicht  noch  öfter  Crsach  gäbe  zu  einem  Krieg«  —  h 
einer  mit  Zomesworten  gemischten  Rede  ergoss  sie  sich  anf  jene: 
Aus  Secunda:  Isocrates  wird  zu  den  zehn  Metstorn  der  Redekunst 
allgemein  anerkannt  —  Dieser  Umstand  hat  die  Wiederlebong  des 
deutschen  Nationalgefühles  erregt  —  Er  ist  missgelaunt  mit  sick 
und  anderen.  —  Dem  Lande,  das  völlig  in  Armuth  versenkt  ist.  — 
Mit  welcher  Hingebung  in  sein  Schicksal  —  Drückt  die  Armolk 
diejenigen,  die  mit  ihr  behaftet  sind?  —  Zu  entwinden  aus  dei 
Armen  des  Schlechten  —  Wer  zwar  den  Entschluss  einer  gafea 
That  gemacht  hat  —  Dieser  £influss  giebt  sich  auf  höchst  verschie- 
dene Weise  zu  verstehen  —  Sie  reifsen  sich  empor  zu  neuer  streb- 
samer Wirkungskraft  —  Vergessen  war  der  Undank,  den  sein  Mit- 
bArger  ihm  zugefügt  ~  Was  den  Thebanern  zum  FroBUBen  ge- 
ruht. 

Wer  wollte  gegenüber  solchen  Unsicherheiten  des  sdirifUidieB 
deutsehen  Ausdruckes  noch  viel  Aufhebens  machen  von  den  fitin- 
gdn  oder  der  Unbeholfenheit  lateinischer  Wendungen ,  wie  sie  in 
Eltemporalien  —  mit  Hilfe  des  Lexicons  gefertigte  Arbeit»]  kön- 
tien  naturlich  nicht  zum  Vergleich  herangezogen  werden  —  «di 
finden?  z.  B.  rdms  beUicis  (mäitaribns)  feUcäer  geOü  —  terwmm 
plus  quam  aeque  (aequum)  froferret  —  m  qmbui  mmslürta  fotenium 
habet  —  cum  indülgentia  c&Htemflamur  —  amnaks  ut  »ommanimr  — 
ut  ibi  soUUwm  peterent  —  patre  maiwra  morte  eastincto  —  ptim^^m 
fortunam  servanUs-^fhKbemlur  fructibus  pacis — tn  ortifkM  malm- 
are  —  eapio  fcUsus  esse  ^aUs  —  agrum  pubUeum  sumere  —  togam 
virilem  acäpere.  —  Solchen  Fehlem  —  die  eben  angeführten  sind 
von  Unterprimanern  gemacht  —  vermag  der  sorgfältigste  vorher- 
gehende Unterricht  in  Grammatik  und  Stilistik  nicht  vorzubeugen: 
nur  ein  lebendiges  Erfassen  und  Einprägen  des  SprachgebraucfaB 
der  in  den  vorhergehenden  Ckissen  gelesenen  classischen  SdiriflcD 
kann  helfen.  Dazu  aber  ist  ein  besonders  Erlernen  der  vorkom- 
menden Phrasen  unerlässlich,  namentlich  derjenigen,  in  welchen 
das  Lateinische  und  das  Deutsche  sidi  nicht  decken. 

Wenn  so  bis  Untersecunda  das  lateinisch  Sprechen  methodisch 
vorbereitet  ist,  dann  mag  man  zum  eigentlichen  Gebrauche  Aber- 
gehen.  Man  wird  dann  nicht  mdhr  zu  fürchten  haben,  was  einige 
Latinisten  des  16.  ih»  besorgten,  nämlich  durch  da«  fehlerhafte 
Sprechen  den  Stil    £u  verschlechtern  und  zu  bari>arisiren.  Jbn 
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wird  auch  in  den  unteren  Classen  in  der  angedeuteten  Weise  mehr 
erreichen ,  als  mit  dem  eine  Zeit  lang  so  beliebten  Bilden  von  Er- 
zählungen mit  den  aus  dem  Vocabular  gelernten  Vocabeln;  in  den 
mittlem  Classen  aber  mehr  als  mit  dem  früher  vielfach,  heute  wohl 
kaum  noch  irgend  bei  uns  geübten  Zwange  etwaige  Wünsche  und 
Bitten  lateinisch  vorzutragen  und  selbst  den  Mitschüler  lateinisch 
anzureden.  Die  Zeiten  des  ^  Veniam'  Rufens,  des  'Licet  exire?  domine 
doctor^  und  ^Ferdinanda,  stäum  mihi  subministraV  haben  nur  märs- 
sigen  Gewinn  gebracht  Sie  steuerten  darauf  los  das  Latein  als  ge- 
lehrte Verkehrssprache  wieder  zu  beleben  und  verloren  damit  die 
eigentlichen  Ziele  des  lateinischen  Unterrichtes  aus  dem  Auge. 
Man  setze  dem  mündlichen  Gebrauche  der  lateinischen  Sprache 
kein  Ziel,  welches  nicht  dem  des  schriftlichen  Gebrauches  entspre- 
chend zur  Seite  steht,  d.  h.  die  Fähigkeit  über  einen  in  der  Schule 
behandelten  Gegenstand  der  antiken  Geschichte  oder  Literatur  sich 
sowohl  in  längerer  Exposition  als  auc|i  in  wechselnder  Re4e  leidlich 
flielsend  und  correct  ausdrücken  zu  können.  Ein  solches  Ziel  ist 
erreichbar,  und  es  ist  wegen  der  auf  seine  Erreichung  abzwecken- 
den Uebungen  nicht  minder,  als  an  und  für  sich  betrachtet  für  die 
Gymnasien  ein  werthvolles. 

Berlin.  Hermann  Genthe. 
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LITERARISCHE  BERICHTE. 


Der  deutsche  Aufsatz  in  der  ersten  Gymnasialelasse  (Prisa). 
Bin  Haodbndi  für  Lehrer  und  Schüler,  eatfaaltead  Theorie  und  Matsrii- 
lieo.  Zusammengestellt  aus  den  Ertragpen  und  Brfahran^en  des  Uatcr^ 
richts  von  Dr.  Ernst  Laas.  Berlin,  Weidmannsche  BuchhandlDn^.  1866. 

Was  das  vorliegende  Buch  aus  der  grofsen  Hehrzahl  literari- 
scher Erzeugoisse  desselben  Gebietes  heraushebt  und  zu  einer  be- 
deutenden Erscheinung  in  der  Schulliteratur  macht ,  ist  ebenso- 
wohl das  Ziel,  zu  welchem  der  Verf.  hinstrebt,  als  auch  der  Weg, 
auf  dem  er  dies  zu  erreichen  sucht.  Sein  Ziel  ist,  eine  Einheit 
nachzuweisen  zwischen  den  verschiedenen  Gegenständen,  die  dem 
Lehrer  des  Deutschen  in  Prima  zufallen ,  und  er  findet  diese  Ein- 
heit im  deutschen  Aufsatz.  Nicht  in  dem  Sinne,  als  sollten 
die  übrigen  Gegenstände  der  deutschen  Stunde  nur  zu  dem  Zwecke 
getrieben  werden,  damit  deutsche  Aufsätze  verfasst  werden  kön- 
nen; vielmehr  würde  der  Verf.  eine  solche  Ansicht  gewiss  nicht 
als  die  seinige  anerkennen,  und  wenn  er  sagt,  dass  von  den  Anf- 
gaben  des  deutschen  Lehrers  in  gewissem  Sinne  die  höchste  und 
wichtigste  der  Dienst  am  deutschen  Aufsatz  sei,  dass  der  Aufsatz 
seine  „beständige  Sorge'*  sein  müsse,  so  beruht  diese  Ueberxeu- 
gung  keineswegs  auf  einer  Missachtung  der  andern  ihm  anvertrauten 
Gebiete,  namentlich  der  Einführung  in  die  Hauptwerke  unserer 
grofsen  Dichter,  sowie  in  die  deutsche  NationaUiteratur;  im  Gegen- 
theil  das  ganze  Buch  bezeugt  es,  mit  welcher  Liebe  und  Umsicht  er 
gerade  diesen  letzteren  Gegenständen  gerecht  wird.  Denn  gerade 
sie  sind  es,  durch  welche  einer  der  höchsten  Zwecke  der  Gymnastal- 
bildung,  nämlich  dem  Jüngling  nicht  blols  eine  allgemein-mensch- 
liche, sondern  eine  national-deutsche  Erziehung  und  Bildung 
zu  geben ,  allein  vollständig  erreicht  werden  kann.  „  Die  unserer 
Erziehung  anvertrauten  jungen  Seelen'S  sagt  er  S.  5,  „müssen  mit 
dem  Geist  unserer  grofeen  Dichter  innigst  vertraut  werden;  sie 
waren  eine  nicht  kleine  Zeit  das  einzige,  worauf  wir  als  Deutsche 
den  Fremden  gegenüber  stolz  sein  konnten.  Und  unsere  gegen* 
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wärtige  Bildung  kann  weder  genetisch  begrilBen  werden,  noch  kann 
man  in  ihr  stehen  als  lebendig  wirkendes  Glied,  wenn  man  nicht 
ein  Verhältnis  gewonnen  hat  zu  dieser  unserer  classischen  Litera- 
tur, specieller  zu  den  Werken  von  Lessing,  Schiller,  Goethe.  In 
ihnen  liegt,  gebrochen  in  mannigfache  Strahlen,  der  eine  echte 
deutsche  Geist  der  modernen  Zeit ;  in  dieses  Geistes  Luft  muss  der 
deutsche  Jüngling  athmen  lernen,  dieser  Geist  muss  im  wesent- 
fichen  sein  Geist  werden.'^  —  Das  einheitliche  Band  aber,  welches 
die  iFerschiedenen  Gegenstände  des  deutschen  Unterrichts  um- 
schliefst, ist  ihm  dennoch  der  deutsche  Aufsatz.  Denn  da  einer- 
seits dem  Schüler  die  Geschicklichkeit  beigebracht  werden  muss, 
einen  in  seinem  Gesichtskreise  liegenden  Gegenstand  in  correcter 
schriftlicher  Darstellung  zu  behandeln,  andererseits  aber  nichts  ge- 
eigneter ist,  das,  was  der  Geist  aufgenommen  hat,  innerlich  zu  as- 
similiren,  die  Resultate  des  eigenen  Nachdenkens  auf  das  Mals  ihrer 
Klarheit  und  Durchbildung  zu  prüfen,  als  eben  die  schriftliche  Dar- 
legung ,  so  ist  offenbar ,  dass  sich  diese  beiden  Zwecke  im  Aufsatz 
vereinen,  welcher  somit  den  Abschluss,  die  Krone  des  ganzen 
deutschen  Unterrichts  bildet.  Hiemach  ist  es  natürlich,  dass  das 
Buch,  welches  „der  deutsche  Aufsatz''  betitelt  ist,  vielmehr  den 
ganzen  deutschen  Unterricht  in  seinen  Zielen  und  in  seiner  Me- 
thode behandelt,  wie  es  ein  einsichtsvoller  Beurtheiler  des  Buches 
im  Archiv  für  N.  Sp.  Bd.  43  1868  S.  424  vom  ersten  Capitel  hervor- 
hebt. Keine  Seite  des  deutschen  Unterrichts  bleibt  unberücksidi- 
tigt,  aber  bei  allem,  was  gesagt  wird ,  ist  eine  stete  Beziehung  zum 
deutschen  Aufsatz  fühlbar,  die  eben  das  Einheitliche  ausmacht. 

Was  zweitens  die  Art  und  Weise  betrifft,  wie  der  Verf.  dieses 
Ziel  zu  verwirklichen  sucht,  so  wird  sich  dieselbe  am  besten  aus 
einer  Besprechung  der  einzelnen  Theile  des  Buches  selbst  ergeben. 

Das  Ganze  besteht  aus  vier  Capiteln.  Im  ersten  handelt  der 
Verf.  vom  Zweck  uncl  Wesen  des  deutschen  Aufsatzes  in  Prima. 
Das  zweite  entwickelt  die  Lehren  der  Inventio,  der  Vorbereitungen 
zur  Abfassung  des  deutschen  Aufsatzes;  das  dritte  die  Dispositio, 
die  Darlegung,  Sichtung  und  Ordnung  des  durch  die  Inventio  ge- 
fundenen Stoffes.  Endlich  das  vierte  Capitel  enthält ,  während  in 
den  beiden  vorangegangenen  als  Beispiele  meist  Themata  allge- 
meinen Inhalts  benutzt  waren,  die  praktische  Ausführung  des  theo- 
retisch Voi^etragenen  an  Aufgaben,  die  aus  dem  Unterricht  oder 
der  Privatlectüre  stammen,  wobei  der  Verf.  die  unerschöpfliche 
Reichhaltigkeit  von  Äufsatzstoflen  zeigt,  welche  sich  hier  ergeben. 

Der  Zweck  des  deutschen  Aufsatzes,  dies  wird  im  ersten  Ca- 
pitel entwickelt,  ist  seiner  Natur  nach  ein  doppelter:  ein  materialer 
und  ein  formaler.  Erstens  also  giebt  es  gewisse S  t  of  f e ,  um  derent- 
willen deutsche  Aufsätze  geschrieben  werden  müssen.  Indem  näm- 
lich der  Verf.  von  der  Betrachtung  ausgeht,  dass  die  ganze  geistige 
Thätigkeit  des  Schülers  sich  in  Reception  und  Production  theilt, 
und  zwar  in  der  Art,  dass  immer  die  Production  den  Nachweis 
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liefert,  in  wie  weit  et  das  bisher  AufgenomtDen«  in  sich  yerarbfjtct 
habe,  und  auf  diese  Weise  einen  AhscHluss  des  Lernens  bildet«  m 
ergiebt  sich  von  selbst ,  dass  auch  für  die  in  der  deutschen  Stunde 
vorgetragenen  GegenstShde  ebenfaUs  eine  Produetlon  als  Absdduas 
nöthig  ist:  der  deutsche  Aufsatz.  In  den  Werken  unserer 
classischen  Literatur  also,  in  der  Literaturgeschichte,  in  den  daran 
zu  knöpfenden  Erörterungen  aus  der  Poetik,  namentlich  der  Theorie 
des  Dramas,  in  alleü  diesen  finden  wir  den  ersten  Kreis  der  Stolle, 
die  durch  den  deutschen  Aufsatz  behandelt  werdien  'sollen.  Hi^^eu 
aber  wird  utibedingt  ein  tieferes  Eindringen  in  die  Natur  der  be- 
treffenden Dichter  und  Dichterwerke  erforderlich  sein,  und  wir  be- 
rühren hiermit  eine  häuiiger  angeregte  Streitfrage.  Denn  so  wenig 
auch  heut  zu  Tage  unter  Stimmfähigen  eine  Meinungsverschieden- 
heit darüber  herrschen  kann,  dass  die  Bekanntschaft  mit  den  Haupt- 
werken unserer  Literatur  als  ein  unumgänglicher  Bestmdtheil  der 
Gymnasialbildung  unbedingt  gefordert  werden  muss,  so  gehen  doch 
die  Ansichten  nicht  unbedeutend  auseinander  über  die  Art  und 
Weise,  in  welcher  man  den  Schülern  das  Verständnis  eines  soldiefi 
Dichtcirwerks  nahe  zu  bringen  habe.  Während  die  einen,  unter 
denen  vor  allem  Riecke  zu  nennen  ist,  daraufdringen,  dass  das 
Kunstwerk  seinem  Inhalt  wie  seiner  künstlerischen  Form  nach ,  m 
Hinsicht  auf  ästhetischen  und  sittlichen  Werth,  im  Ganzen  und  im 
Einzelnen,  erläutert  und  beurtheilt  werde,  so  w^sen  die  andern,  A 
deren  Vertreter  R.  v.  Raumer  gelten  mag,  eine  solche  Besprechinig 
von  i^ch  und  wollen  vielmehr  das  Kunstwerk  nnmittelW  durA 
den  ästhetischen  Eindruck  des  Ganzen  auf  das  jugendliche  GeniiHh 
wirken  lassen.^)   Laas  tintt  hier  mit  aller  Entschiedenheit  auf  Seite 


1)  UasB  der  Streit  sieht  erst  iius  neuerer  Zeit  stamint,  ^eigft  x.  B.  folgeadc 
BUS  den  HeideUier^selieii  Jahrbüchern  für  Literatur  1811  I^o.  70  S.  111  IC 
eotnonmene  SteUe,  die  mir  von  Hrn.  Dr.  WilnannsfreundUchstaitgetheilt 
worden  ist.  Sie  ist  aus  einer  ßesprechung  der  „Vorlesungen  ober  deutsrbe 
Classiker  für  Gebildete  und  zum  Gebranch  in  den  höheren  Lehranstalten.  Her- 
ausgegeben von  Johann  Gottfried  Saner  and  Gerhard  Adam  Nenliofer.  TiiU»- 
gen  1810/« 

„Weiche  Vaterlandsliebe*«,  sagt  Jean  Panl  in  der  Levana^  ,^iis9le  das 
liindliche  Hängen  an  den  Li|)pen  verwandter  Menschen  entflammen!  Und  wei- 
ches schöne  langsame  Lesen  würde,  da  der  Deutsche  alles  schnell  liest, 
nicht  nach  Breiten,  SSenln  nnd  Sprachen  weit  her  ist,  uns  angewohnt, 
z.  B.  eine  Klupatockische  Ode  so  fein  nnd  weit  zerlegt  würde,  als  eiae  ~ 
sehe.  Welche  Gewalt  der  eigenen  Sprache  würde  sich  zubilden,  wenn  man  die 
Jugend  schon  vor  der  Mannbarkeit,  wo  die  Schullehrer  sonst  Pindare  nnd 
Aristophanesse  tractiren,  in  Klopstockische  und  Vossische  Rlangoden,  xn 
einem  Goethisehen  Antikentempel,  in  ein  Schillersdies  Spraehgewölbe  Hüirte! 
Denn  ^en  die  eigene  Sprache  muas  in  Mostern  anreden,  wenn  aie  ergrauen 
soll ;  daher  schi'ieben  ungeachtet  des  besten  Lateins  der  alten  Humanisten  und 
ungeachtet  des  besten  Französischen  der  alten  Weltleute  doch  beide  Brüder- 
schalen  oft  das  elendeste  Deutsch." 

Aehnliche  Gedanken  waren  es,  die  schon  mehrere  Freonde  dentaeher  Art 
nnd  Kunst  veranlassten,  die  bei  den  Alten  angewendete  Interpretation  aadi 
auf  deutsche  Schriftsteller  überzutragen.  Dies  wollte  z,  B.  schon  Dusch  in 
den  Briefen  zur  Bildung  des  Geschmacks,  dies  Gramer  in  dem  bekannten 
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Hiecke^B,  und  wir  müssen  ihm  durchaus  beipflichten,  „in  der  festen 
Ueberzeogung^S  mit  Lessing  zu  reden,  ,ydas8  die  Kritik  dem  Ge- 
nnsse  nicht  schadet'^  Was  Laas  für  seine  Ansicht  anfährt ,  ist  in 
hohem  Grade  einleuchtend.  „Zunächst 'S  sagt  er,  „haben  ja  alle 
diese  Biänner  gar  nicht  fäi*  Schöler  geschrieben.  Gleichwohl  sollen 
Schüler  an  der  Beschäftigung  mit  ihren  Schriften  grofs  und  gebildet 
werden.  Das  geht  nur  dann,  wenn  der  Lehrer  vermittelnd  durch 
Erklärung  des  Dunkeln,  durch  Zerlegung  des  Complidrten  und 
fortwährendes  Hinweii^n  auf  das  Wichtige,  auf  die  daseienden  aber 
nieht  gesehenen  Schätze  dazwischen  tritt.  Es  fördert  hier  wie 
'mmer  die  Analyse  das  Verständnis.*' 

Gegen  diesen  Abschnitt  des  Buches  ist  der  gröfste  Theil  einer 
kurzen  Besprechung  und  Beurtheilung  gerichtet,  welche  in  der 
„Zeitschrift  für  die  dster.  Gymnasien,  1868,  Decemberheft'*  Karl 
Tomaschek  dem  Laassehen  Buche  gewidmet  hat.  Was  er  gegen 
dia  von  Laas  empfohlene  Behandlung  dichterischer  Werke,  die  ihm 
als  geradezu  „sach widrig"'  und  das  Wesen  des  jugendlichen  Gemüths 
▼erkennend  erscheint,  einwendet,  läuft  im  wesentlichen  auf  fol-* 
gende  Gedanken  hinaus:  Die  Jugend  sei  die  Zeit  der  unbefangen* 
8ten  Aufnahme,  des  reflexionslosen  Genusses.  Ihrer  Natur  sei  es 
daher  entsprechend,  vom  Genuss  zur  ästhetischen  Einsicht,  nicht 
umgekdirt  vorzuschreiten,  und  eben  deshalb  sei  es  Aufgabe  der 
Schule,  für  jede  Alt^rstufe  solche  Dichtungen  zu  wählen,  welche 
ohne  langathmige  Entwicklung,  ohne  beständiges  Dazwischentreten 
der  Reflexion  ihres  ästhetischen  Erfolges  sicher  sind.  —  Hierauf 
wäre  zu  erwidern,  dass  zwar  allerdings  die  Jugend  die  Zeit  re- 
flexionslosen Genusses,  aber  die  Schule  keineswegs  der  Ort  dafür 
bt.  Einen  solchen  Genuss  kann  sich  ja  der  Schüler  auch  zu  Hause 
bereiten,  und  in  ihm  den  Hauptzweck  der  SchuUectüre  zu  finden, 
muss  ris  ein  Raub  an  der  so  äufserst  kostbaren  Zeit  bezeichnet 
werden.  Man  darf  vielmehr  unserer  Ueberzeugung  nach  gerade 
nur  solche  Dichterwerke  zur  Leetüre  in  der  Schule  wählen,  die 
ohne  vielfaches  (w^nn  auch  nicht  „beständiges")  Dazwischentreten 
des  Lehrers,  ohne  eingehende  (wenn  auch  keineswegs  „langatb* 
mige'O  Besprechung  dem  völligen  Yerständnis  des  Schülers  Scbwie- 
rigkeilen  bieten  würden,  die  seine  Kräfte  übersteigen.  Mit  einem 


'Klopstock  Er  nod  über  Ihn*;  plaoniäfsiser  Vetterlein  in  der  Chrestomathie 
deutscher  Gedichte,  iiMd  der  vortreifliche  Ferdinand  Delhrück  ia  den  lyri- 
schen Gedichten  mit  Anmerkansen,  neaerlich  auch  der  nnf^eoaniite  Verfasser 
Yon  Schillers  Biographie  (Wien  and  Leipzig  bei  Gräfie  ISIO).  Und  wie  vieles 
der  Art  liegt  nicht  in  Recensionen,  in  periodischen  und  Flugschriften,  in 
ästhetischen  und  rhetorischen  Lehrbüchern  n.  s.  w.  zerstreut!  Das  vornäm- 
lich durch  Schocher  in  Deutsehland  angeregte  Studium  der  Declamatiön  führte 
20  dem  tieferen  Studium  der  Poesie,  und  trat  mit  der  feineren  Analyse  der- 
selben in  eine  erfreuliche  Wechselwirkung,  sowie  die  durch  Adelung,  Campe, 
Eberhardt,  Voss,  Schlegel  u.  a.  unternommenen  grammatischen  und  metrischen 
Forschungen  ebenfalls  auf  die  gründliche  Leetüre  neuerer  Classiker  wohlthÜtig 
reagirten. 
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Primaner  etwa  Schillers  Grafen  von  Habsbui^  oder  Kampf  HMt 
Drachen  zu  lesen,  wurde  offenbar  ZeitveiBchwendung  sein^  OBd 
doch  wird  man  zugeben  müssen,  dass  wenn  ,yGenu88  und  Wirkiiiic 
der  gelesenen  Stucke  Hauptzwedi"  der  Schule  sein  soll,  jene  herr- 
lichen Gedichte  und  ähnliehe,  an  denen  wir  alle  bei  jeder  wieder- 
holten Lesung  uns  aufs  neue  erfreuen  und  erbauen,  obenan  stehen 
mussten.  Die  oft  geäufserte  Besorgnis,  die  Reflexion  beeinträchtige 
den  ästhetischen  Genuss,  beruht  nach  meinen  Erfahrungen  dorch- 
aus  auf  einem  Irrthum.  Im  Gegentheil,  sie  erhöht  ihn.  Es  mag 
allerdings  eine  Art  geben,  über  ein  Dichtwerk  zu  spredien,  die 
dem  Hörer  das  Ganze  verleidet,  und  auch  in  dieser  Beziehimg  ist 
unzweifelhaft  eine  Uebertreibung  möglich;  aber  man  frage  sieb 
selbst,  welchen  Eindruck  ein  Gedicht,  wie  etwa  Schillers  Spaziergang 
auf  einen  Secundaner,  der  es  ohne  Beihilfe  von  Seiten  des  Lehrers 
liest,  machen  wird.  Er  wird  das  Gefülii  haben,  einer  gewaltiges 
Schöpfung  des  Dichters  gegenüber  zu  stehen,  aber  wievid  dimUes, 
halbverstandenes  wird  zurückgeblieben  sein.  Und  nun  nehme  man 
das  Gedicht  in  der  Classe  vor,  zeige,  naturlich  unter  beständiger 
Heranziehung  der  Schüler ,  den  Zusammenhang  und  die  Beziehung 
der  einzelnen  Theile  des  Gedichts  auf,  den  Uebergang  von  einem 
zum  andern,  den  Gang  und  Zweck  des  Ganzen,  die  Art  und  Weise 
der  Einkleidung ,  man  steige  auch  ins  Einzelne  herab,  mache  sie 
auf  Ausdruck  und  Rhythmus  aufmerksam,  bis  man  sich  äbeneugt, 
dass  das  Dunkle  und  Halbverstandene  geschwunden  isL  Heifst  es 
nicht  wirklich,  mit  unserm  Gegner  zu  sprechen,  das  Wesen  des 
menschlichen  Gemüths  verkennen,  wenn  man  sich  einbildet,  es 
könne  durch  eine  solche  Operation  etwias  von  d^  Intensität  des 
ästhetischen  Genusses  verloren  gehen?  Ich  wenigstens  habe  oft 
augenfällig  beobachten  können,  wie  gerade  durch  ein  solches  Ver- 
fahren dem  jugendlichen  Gemüthe  plötzlich  die  zauberische  Kraft 
eines  Dichterworts  aufging,  das  ihm  sonst  noch  lange,  vielleicht 
für  immer  verschlossen  geblieben  wäre. 

Hiergegen,  sehe  ich,  wird  von  gegnerischer  Seite  zweierlei 
eingewendet  werden.  Erstlich  kann  man  zugeben,  dass  ein  Secun- 
daner an  dem  wohlerklärten  Spaziergang  mehr  Genuss  habe  als  an 
dem  nicht  erklärten,  aber  man  wird  behaupten,  dass  derselbe  Jung* 
ling  einige  Jahre  später,  wenn  er  in  seiner  Gesammtbildung  soweit 
vorgeschritten  ist,  dasselbe  Gedicht  mit  noch  ungleich  h^henn  Ge- 
nuss lesen  werde,  da  er  ja  dann  selbstthätiger  dazu  komme.  Aber 
einerseits  ist  es  offenbar,  dass,  wer  auf  einer  vorgeschrittenen  Bil- 
dungsstufe ein  solches  Gedicht  ohne  Beihilfe  versteht,  das  Gefühl 
gröfserer  Selbstlhätigkeit  keineswegs  haben  kann,  da  er  das  all- 
mähliche Wachsen  seiner  geistigen  Kräfte  nicht  so  lebhaft  gewahr 
wird,  als  die  plötzliche  Förderung,  die  er  durch  das  Wort  des  Leh- 
rers erfährt,  und  die  ihn  bei  geschickter  Leitung  in  hohem  Grade 
selbstthätig  sein  lässt.  Andererseits  aber  ist  es  eben  Absicht  der 
Schule,  den  Schüler  an  einem  solchen  Gedicht  zu  bilden,  Verstand- 
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ni8  bei  ihm  zu  wecken,  nicht  aber  zu  warten,  bis  das  Verständnis 
von  seUbst  kommt.  Der  zweite  Einwand  scheint  schwerer  zu 
widerlegen,  und  Karl  Tomaachek  hat  ihn  a.  a.  0.  bereits  angedeutet. 
Weil  nämiich  von  unsei^er  Seite  behauptet  wird ,  unser  Verfahren 
erhöhe  sogar  den  Genuss ,  so  „scheine  darin  das  Zugeständnis  zu 
liegen,  dass  es  sich  doch  vor  allem  um  die  ästhetische  V^irkung, 
um  den  Genuss  der  Dichtung  handele*^  Wir  würden  also  hier- 
nach dasjenige  zur  Empfehlung  unseres  Verfahrens  anfuhren,  wo- 
für nach  unserer  obigen  Behauptung  die  Schule  ganz  und  gar  keine 
Zeit  haben  solle.  Aber,  wie  unschwer  zu  sehen,  ist  dieser  Wider- 
spruch nur  scheinbar.  Dass  der  eigentliche  Zweck  des  Kunstwerks 
selbst  ein  rein  ästhetischer  ist,  leugnet  wohl  niemand,  aber  die 
Schule  will  durchaus  nicht  diesen  Genuss  bieten,  sondern  sie  will 
die  jugendliche  Seele  befähigen,  einen  solchen  Eindruck  in  sich 
aufzunehmen.  Nicht  dasjenige  Verfahren  ist  das  beste,  welches 
dem  Schüler  gegenwärtig  in  der  deutschen  Stunde  den  grölsten 
Genus»  verschalQft,  sondern  dasjenige,  welches  die  Fähigkeit,  ästhe- 
tisch zu  empfinden,  am  besten  in  ihm  ausbildet  Dass  dies  durch 
ein  unthätiges,  wonngleich  behagliches  Hinnehmen  des  Eindrucks 
l)e8ser  oder  ebenso  gut  erfolgen  könne  als  durch  eine  lebhafte  Zer- 
gliederung und  durch  ein  rastloses  Eindringen  in  Form  und  Inhalt, 
kann  ich  nimmermehr  glauben.  Dass  aber  auch  bei  unserem  Ver- 
fahren sQhon  in  der  Classe  ein  hoher  Genuss  dem  Schüler  geboten 
werden  wird  (und  zwar  ein  doppelter,  erstlich  ein  ästhetischer  und 
zweitens  d^r  mit  jeder.Erkenntnis  nothwendig  verbundene),  das  ist 
ebenso  oiTenbar,  als  in  hohem  Grade  erfreulich. 

Wenn  endlich  Toraaschek  sagt,  ebensowenig  sei  es  Aufgabe 
der  Schule,  Aesthetiker  und  Kritiker  als  Dichter  zu  bilden,  so  ist 
das  letztere  (Dichter)  selbstverständlich;  Aesthetiker  aber  und  Kri- 
tiker bis  zu  einem  gewissen  Grade  soll  unserer  Ansicht  nach  aller- 
dings ein  jeder  sein,  der  auf  den  Namen  eines  Gebildeten  Anspruch 
macht  Wer  nicht  im  Stande  ist,  ein  dichterisches. Kunstwerk  in 
der  Gliederung  seiner  Theile  zu  übersehen,  in  seinem  Zweck  und 
seiner  Ausführung  zu  verstehen  und  zu  beurtheüen,  der  ist  nicht 
gebildet.  Und  sicherlich  ist  es  Pflicht  der  Schule,  auch  hierzu  an- 
zuleiten, denn  ohne  Anleitung  lernen  dies  gewiss  sehr  wenige. 

Nach  dieser  kurzen  Erörterung,  die  ich  der  Wichtigkeit  des 
viel  bestrittenen  Gegenstandes  schuldig  zu  sein  glaubte,  kehren 
wir  zu  dem  Gange  unseres  Buches  zurück.  In  denselben  Kreis  von 
AuÜBatzstoifen  gehören  auch  solche  Themata,  die  auf  Grund  der 
Privatlecture  gestellt  werden.  Was  der  Verf.  bei  dieser  Gelegenheit 
über  die  Notli wendigkeit  einer  wohlgeleiteten  Privatlecture ,  sowie 
über  die  zweckmäfsigste  Wahl  derselben  ausfälu*t,  ist  in  jeder  Be- 
ziehung beherzigenswerth  und  wird  schwerlich  irgend  Widerspruch 
erfahren,  so  richtig  ist  es  im  Gedanken,  so  überzeugend  in  der  Dar- 
stellung. Wer  sollte  bezweifeln,  dass  eine  Anleitung,  gutes  und  in 
richtiger  Weise  zu  lesen,  das  einzig  wirksame  Mittel  gegen  das 
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Ueberhandnehmen  eines  falschen  Lesetriebes  bildet,  6nss  man  die 
elassischen  Schriftsteller  unserer  Literatur,  zu  deren  Lectöre  doch 
die  Schulstunden  nur  ein  bescheidenes  Hafs  beitragen  können, 
dem  Schüler  zum  häuslichen  Lesen  darbieten  müsse,  dass  „die 
Begeisterung  und  sittliche  Würde,  die  dem  Schüler  aas  den  edel- 
sten Schriften  Schillers  anweht,  die  Zartheit  der  Empfindung,  das 
hohe  GleichmaTs,  die  Ruhe  und  Lebenswahrheit,  die  reine  Mensch- 
lichkeit ,  wenn  er  sie  in  Goethes  Sclmften  zu  verstehen  und  zb 
würdigen  gelernt  hat«  ihn  unwillkürlich  hinausheben  werden  über 
das  Niedrige,  Platte  und  Gemeine."  Auch  dass  der  Verf.  den  Kr« 
der  Schriften,  auf  die  eine  solche  Privattfaätigkeit  sich  erstrecken 
soll,  nicht  allzuweit  ausdehnt  und  auch  hier  das  multum  mm  mtd^c 
zu  seinem  Recht  kommen  lässt ,  ist  dankenswert}}.  Referent 
nigstens  gesteht,  dass  er  die  allzu  weitgehenden  Yorschlcige, 
Hiecke  in  seinem  „deutschen  Unterricht**  von  S.  87  an  vorträgt 
niemals  ohne  einen  leisen  Schrecken  hat  lesen  können.  Hier  bei 
Laas  wird  aufser  Schiller,  Goethe  und  Lessing  nur  einiges  von 
Uhland  (dies  mehr  für  die  Mittelclassen)  und  von  Herder  namhaft 
gemacht,  vor  allem  aber  wird  darauf  gedrungen,  daas  der  Lehrer 
des  Deutschen  sich  um  dies  Lesen  kümmerei,  es  leite  und  fördere. 
Durch  die  Besprechung  in  den  Stunden  muss  die  Lust  im  Schüler 
erregt  und  vermehrt  werden,  sich  zu  Hause  immer  mehr  mit  jenen 
Schriftstellern  abzugeben;  es  muss  in  ihm  die  Ueberzeugung  ent- 
stehen ,  dass  ein  solches  Studium  sehr  genuss-  und  gewinnreich, 
aber  zugleich  sehr  schwierig  ist  und  keineswegs  leichtfertig  be- 
trieben werden  kann. 

Ein  zweiter  Kreis,  aus  dem  der  Lehrer  des  Deutschen  Stolle 
für  den  Aufsatz  tiehmen  kann,  liegt  in  den  Gegenstanden  der  übri- 
gen Lectionen.  Der  Verf.  zeigt,  wie  auch  aus  der  Leetüre  der  grie- 
chischen und  lateinischen  Schriftsteller,  aus  dem  Unterricht  in  der 
Geschichte  und  Religion  Aufsatzstofle  in  nie  zu  erschöpfender 
Fülle  erwachsen  können.  Es  werden  dies  solche  Aufgaben  sein, 
auf  die  der  Fachlehrer  selbst,  ohne  seine  Zwecke  aufs  empfind- 
lichste zu  schädigen,  nicht  wohl  Rücksicht  nehmen  kann,  die  aber 
gleichwohl,  wenn  der  ganze  Untemcht  den  gröfstmöglichen  Ge- 
winn bringen  soll ,  erspriefsUch  und  in  hohem  Grade  bildend  sind. 
Dass  durch  Aufgaben  solcher  Art  die  ft^üher  geforderte  Einheit  und 
Geschlossenheit  des  deutschen  Unterrichts  in  sich  dnrcbbrocbm 
wird,  das  drängt  sich  unmittelbar  aus  dem  angegebenen  Gedanktii- 
gange  auf.  Wir  kommen  auf  diesen  Widerspruch  weiter  unten 
bei  Schluss  des  Capitels  zurück  und  fahren  jetzt  im  Zusammen- 
hange des  Buches  fort. 

Einen  dritten  Kreis  von  Aufsatzstoffen  bilden  die  „vielfiich 
angefeindeten  sogenannten  allgemeinen  oder  moralischen  lliemata^. 
Der  Verf.,  der  vorweg  zugiebt,  dass  die  Gefahr  leichten  Spiels  mit 
tönenden  Redensarten  nahe  liegt,  erklärt  dennoch  diese  Gattung 
von  Thematen  durchaus  nicht  für  verwerflich.  Er  zeigt  vielmehr 
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die  Stelle  auf,  wo  derartige  Anfgaben  ans  dem  natürlichen  Gange 
der  Entwicklung  des  Primaners  sowie  des  Unterrichts  nothwendig 
hervorwachsen.  Liefse  man  sie  ganz  fallen,  sagt  er,  so  glitte  damit 
ein  wichtiger  Stoff,  unverwerthet  und  unbeherrscht,  der  Schale 
aus  den  Händen,  nämlich  die  bisherige  Lebenserfahrung  des  Jüng- 
lings, der  ja  nicht  immer  in  der  Schule  gesessen  hat.  Aber  auch 
der  Unterricht  selbst  führt  eben  dahin.  Denn  drängen  uns  nicht 
häufig  die  sonstigen  Gegenstände  der  deutschet  Stunde,  die  Lite- 
raturgeschichte ,  die  Besprechung  des  Lebens  und  der  Werke  un- 
serer Ctossiker,  an  tiefe  Lebensfragen  und  Principien  geradezu 
heran?  Und  sollten  wir  z.  B.  bei  der  Besprechung  eines  Dramas, 
wb  so  vieles  Verwandtschaft  hat  mit  dem ,  was  der  Jüngling  soll 
Und  nicht  soll,  die  moralisch  belehrende  Erörterung  immer  gewalt- 
sam bei  Seite  drängen?  Dies  hiefse  geradezu  „sich  ästhetisch  bor- 
f1iren^^  Die  Besprechung  aber  mündet  oft  passend  in  die  schrift- 
liche Ffxirung  seitens  der  Schüler,  und  wir  haben  den  „moralischen^^ 
deutschen  Aufisatz.  Ein  weiterer  Grund  für  die  Zulässigkeit,  ja 
Nothwendigkeit  derartiger  Themata  ist  der  formale  Gewinn,  den  sie 
bringen.  Denn  mit  Recht  bemerkt  Laas,  dass  gerade  solche  Auf^ 
gaben  am  geeignetsten  sind,  das  Finden  und  Ordnen  der  Gedanken 
zu  lehren.  Ja  wir  möchten  behaupten,  dass  dasjenige,  was  der 
Schüler  nothwendig  von  der  Inventio  und  Dispositio  lernen  muss, 
nalnentlich  die  Anwendung  und  Yerwerthung  richtiger  Divisionen 
uttd  Partitionen,  ihm  an  andern  als  allgemeinen  Thematen  schlech- 
terdings nicht  beigebracht  werden  kann.  Es  ist  kein  Zufall,  dass  in 
dem  zweiten  Capitel  unseres  Buches,  das  von  der  Inventio  handelt, 
die  zu  Grunde  gelegten  Beispiele ,  wie  die  Vorrede  S.  IX  sagt,  „all- 
gemeiner Natur,  ganz  allgemeinen  Werthes  stnd'S 

Soviel  im  allgemeinen  yon  den  Stoffen  deutscher  Aufsätze. 
Der  Aufsatz  hat  aber  zweitens  auch  einen  wichtigen  formalen  Zweck. 
Es  muss  gelehrt  und  eingeübt  werden ,  wie  der  Schüler  einen  in 
seinem  Gesichtskreis  liegenden  Stoff  in  natürlichem,  angemessenem 
Schriftdeutsch  und  in  sachgemäfser  Ordnung  vortrage.  Das  erstere, 
Aneigmüng  eines  correcten,  natürlichen,  geschickten  deutschen 
Schriftausdrackes ,  muss  eigentlich  in  Prima  schon  vorausgesetzt 
werden,  ja  mit  den  ersten  Anfangen  dazu  kann  nicht  früh  genug 
begonnen  werden ,  wozu  nebenbei  und  indirect  freilich  alle  Lehr- 
stunden ro^wirken.  In  obem  Gassen  aber,  und  namentlich  in  Prima, 
tritt  das  zweite  hinzu :  die  zweckgemäfse  Ordnung  einer  grüfse- 
ren  Gedankenreihe.  Es  muss  hierzu  gezeigt  werden ,  erstens ,  wie 
für  die  Bearbeitung  eines  Themas  der  nöthige  Stoff  gefunden  wird, 
und  zweitens,  wie  man  den  gefundenen  Stoff  zweckmäfsig  ordnet 
und  zusammenstellt.  Da  dieser  Abschnitt  des  Buches  (§  8),  wie 
n^an  sieht,  in  einleitendem  Uoberblick  die  Meftiode  angiebt,  welche 
nachher  im  2.  und  S.  Capitel  ausgeführt  wird,  so  können  wir  ans 
hier  eines  weiteren  Eingehens  enthalten.  Nur  das  sei  noch  bemerkt, 
dass  sich  auch  hier  überall  das  stete  Streben  des  Verf.  zeigt,  den 
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Schüler  anznhalten,  dass  er  durch  eigenes  Nachdenken  auf  die  Wahr- 
heit komme.  Nichts  liegt  ihm  ferner,  als  das«  in  einem  sogenannteB 
systematischen  Vortrage  dem  Schüler  eine  Uebersichi  der  Rhetorik 
gegeben  werde,  die  er  getrost  nach  Hause  tragen  könne.  Sondera 
man  demonstrirt,  sagt  er,  das  Nöthige  an  Beispielen.  Man  anadysirt 
mit  Sorgfalt  Musteraufsätze;  findet  und  ordnet  für  naheiiegoide 
Fragen  den  Stoff,  indem  man  sich  mit  den  Sdiulern  aufs  unge- 
zwungenste unterhält  und  dabei  wie  von  selbst  ihnen  die  Resultate 
entlod(U  die  man  für  die  richtigen  erkannt  hat,  und  sucht  dann 
aus  dem  eingeschlagenen  Gange  eine  allgemeine  Methode  zu  fiaden. 
Ehe  ich  zu  den  Erörterungen  allgemeiner  Art  übergehe,  die 
der  Verf.  an  den  Schluss  dieses  ersten  Capitels  gesetzt  hat,  mus 
ich  noch  ein  paar  Bemerkungen  über  die  Anordnung  der  bisher 
besprochenen  Paragraphen  hinzufügen»  Ich  gestehe,  nicht  zu  wis- 
sen, warum  der  Verf.  die  Behandlung  der  Aufsatz  Stoffe  in  den 
§§5, 6, 9,  10,  11  durch  die  Besprechung  der  formalen  Gesidits- 
punkte  in  §  7,  8  auseinander  gerissen  hat  Vielleicht  weil  er  bei 
den  moralischen  Thematen  von  der  formalen  Bedeutung  spreeheii 
musste  und  diese  dann  nichts  fremdes  mehr  sein  sollten?  Dies 
scheint  doch  kein  zureichender  Grund.  Jedenfalls  tragt  diese 
Verschränkung  nicht  zur  Erhöhung  der  Uebersichtlichkeit  bei.  — 
Von  einem  Paragraphen  habe  ich  gar  nicht  gesprochen,  dies  ist  $  9: 
,,Neue  Stoffe.  Logik.  Psychologie.^'  Deswegen  nicht,  weil  ictk  6m 
Thematen,  die  sich  hier  ergeben  würden,  nur  eine  äuCsa*8t  geringe 
Bedeutung  zugestehen  kann.  Kaum,  dass  sich  irgend  ein  firucht- 
bares  und  gewinnbringendes  Thema  zeigte.  Der  Verf.  sagt,  eine 
blofse  Reproduction  des  in  der  Classe  Gegebenen  oder  freie  Durcb- 
arbeitung  naheliegender  Gedanken,  deren  Bewältigung  dem  Schüler 
möglich  ist,  würde  auch  auf  diesem  Gebiet  Aufgaben  abgeben. 
Soll  man  also  den  Primaner  einen  Abschnitt  der  Logik,  den  mn 
mit  ihm  durchgenommen,  einfach  schriftlich  auüsetzen  lassoi? 
Oder  einen  Theü  der  Psychologie?  Etwa  eine  Veiigleichung  ver- 
schiedener Seelenfunctionen,  von  denen  man  gesprochen  hat,  des 
Verstandes  und  der  Phantasie,  des  Gefühles  und  Willens?  Ich 
würde  dazu  wenig  Zutrauen  haben.  Schade ,  dass  der  Verf.  auch 
nicht  ein  einziges  Thema  dieser  Art  wirklich  nennt,  man  wurde 
dann  deutlicher  sehen »  was  gemeint  ist.  Auch  findet  sich  unter 
den  sehr  zahlreichen  Aufgaben,  die  im  zweiten  und  dritten  Capitd  be- 
sprochen werden,  nicht  eine  einzige  hierher  gehörige,  ein  ÜmstMid 
allerdings,  der  deutlich  genug  zeigt,  dass  der  Verf.  selbst  auf  Au%aben 
dieser  Art  einen  äufserst geringen  Werth  legt,  und  sie  nur,  wie  es  S.  22 
heifst,  für  „den  etwa  um  Themata  besorgten  Lehrer*'  anfahrt 
Selbstverständlich  darf  man  hier  nicht  an  ein  Thema  wie  das  §  17 
behandelte:  „Was  sind  Vorurtheiie?''  denken,  weil  man  etwa  meint 
dass  es  sich  ganz  und  gar  auf  dem  in  Logik  und  Psychok>gie  Vor- 
getragenen aufbaut  Wären  dergleichen  Themata  gemeint,  so  ge- 
hörten sie  ja  augenscheinlich  insgesammt  in  §11  „allgemeine^ 
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und  y^moraliscbe*^  Themata.  Sie  alle  wurden  ihren  Stoff  wie  jene 
aofl  dea  bisherigen  Beobaditnngen  (auch  Selbstbeobachtungen) 
und  Lebenserfahrungen  des  Primaners  sowie  aus  psychologisch  an- 
ziehenden Darstelhingen  der  Dichter  entnehmen.  Was  aber  die 
Logik  und  Psychologie  wirklich  hinzuihut,  ist  rein  formaler 
Natur,  tri£R  aMe  Arten  von  Aufsätzen  und  gehört  nicht  unter  die 
Ueberschrift  ,»Neue  Stoffe''. 

i.ü  Zum  Schluss  dieses  ersten  Capitels  endlich  fasst  der  Verf.  das 
bisher  über  Zweck  und  Wesen  des  Aufsatzes  Gesagte  dahin  znsam*- 
neft,  dass  er  für  die  Vereinigung  der  durch  Haus,  Leben  und  Schule 
auf  mannigfache  Weise  in  dem  Geiste  des  Primaners  entstandenen 
Eindrücke  das  geeignetste  Mittel  sei ,  dep  Ausdruck  der  Gesammt*- 
büduaag  des  Gymnasiasten  auf  der  letzten  Stufe.  „Der  Aufsatz  Ter-* 
eiaigi'S  fiihrt  er  fort,  „die  zerstreuten  Strahlen  des  Unterrichts  in 
einen  Brennpunkt.  Was  in  dem  Kopf  sich  gesammelt  hat  aus  den 
verschiedenen  Lectionen ,  was  da  verarbeitet  ist  und  festes  Eigen- 
thum  geworden,  in  ihm  kann  es  sich  äiifs^m.  Die  breite  Reception 
fasst  sich  hier  zu  Productionen  zusammen ,  die  Gipfel  und  BMthä 
sind  des  ganzen  Unterrichts.  «—  Da  ist  der  Prüfstein ,  wie  klar, 
pracis  und  zum  Gebrauch  fertig  das  Gelernte  im  Kopfe  lebt;  da 
wird,  was  der  Geist  wirklich  besitzt,  gewogen.  —  In  der  Arb^t 
für  den  deutschen  Aufisatz  eignet  man  sich  zu  wissenschaftlichen') 
Sinn,  wenn  anders  überhaupt:  wissenschaftliche  Methode  des  Lesens 
und  Schreibens.'^  —  Hier,  glauben  wir,  führt  unsem  Verfasser  die 
Vorliebe  für  seinen  Gegenstand  ein  wenig  zu  weit.  „  Da  wird, 
was  der  Geist  wu*klich  besitzt,  gewogen!*'  Gern  geben  wir  zu, 
dass  alles,  was  im  Aufsatz  verarbeitet  wird,  bei  richtiger  Leitung  des 
lunglingssein  wirkliches Besitzthum  sein  muss.  Aber  ist  denn  darum 
auch  die  Umkehrung  wahr?  Ist  es  wahr,  dass  alles,  was  er  wirk- 
lich besitzt,  sich  nothwendig  auch  im  Aufsatz  äulsern  müsse? 
äussern  könne?  Und  seine  Kenntnisse  in  der  Mathematik,  in  der 
griechischen  und  lateinischen  Grammatik ,  die  er  mühevoll  und 
wahrlich  zu  grobem  Gewinn  seines  Denkens  und  selbst  seines  Gha*- 
rakters  erworben  hat,  waren  kein  wirkliches  Besitzthum  seines 
Geistes?  Denn  dass  er  diese  Dif^ge  im  deutschen  Aufsatz  nicht 
▼erwerthen  kann,  dass  sie  dort  nicht  ,vgewogen''  werden,  ist  un- 
leugbar. Man  wende  nicht  ein,  wenn  des  Junglings  geistige  Fähig- 
keiten durch  jene  Wissenschaften  wirklich  gefördert  seien,  so  komme 
dies  ja  eben  auch  der  Abfassung  des  Aufsatzes  zu  gute,  und  es  werde 
somit  der  Ertrag  auch  der  vom  deutschen  Aufsatz  abgelegenenSchul-* 
disciptinen  für  ihn  verwertbet.  Nein,  so  richtig  der  Gedanke  selbst 
ist,  auch  in  diesem  Sinne  ist  des  Verf.  Ansicht  entschieden  zurück- 
zuweisen. Denn  nicht  blofs  der  allgemeine  Gewinn ,  die  Uebung, 
die  ihm  aus  einer  tüchtigen  Gymnastik  des  Geistes  •  erwächst, 
sondern,  behaupten  wir,  auch  dieEIinzeikettntnisse  in  den  genannteti 
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Wisseaschaften  sind  eia  hochwichtiges  UDd  jedeaMs  ein  ^^wiiyi- 
ches^'  Besitzthum  des  Geistes.  Maa  inuss  sich  hüten,  von  einea  aii- 
gemeificQ  j^bilosoptaischen  Standpunkte  auf  die  sogeaanntea  poaiti- 
Yen  Kenntnisse  allzu  verächtlich  herabzublicken.  Wir  geben  bi« 
dass  der  YerL  sonst  häufig  den  Werth  dieser  positiv^i  Kenntaiflae 
durchaus  eu  würdigen  weifs,  aber  hier  in  uns^vi  ZnaanunoB* 
hange  machen  doch  Stellen  wie  folgende  dan  entgegtngrwftelen 
Eindruck;  ,,sie  (die  Abfassung  des  Au&atzes)  rerlaagi,  mckl  und 
übt  Lebendigkeit  der  comhinirenden  Phantasie,  wie  Schärfe  der 
Distinction;  sie  sucht  Hall,  Zusammenhang  und  Einheit,  wo  in  itm 
vietgegbederten  Wissen  so  vieles  auseinanderzufaUen  droht  und 
Stückwerk  bleibt ;  sie  heischt  eine  ganz  andere  Ener^e  der  Vorbe- 
reitung, der  geistigen  Arbeit,  als  wo  es  bloTs  auf  das  FesihaltiBi  vea 
Notizen  ankommt"  Scheint  es  nicht,  als  ob  hier  die  «Energie der 
Vorbereitung"'  und  die  „geistige  Arbeit"'  für  den  deatediea  AufaiU 
ganz  allein  in  Anspruch  genommen  würde,  während  den,  ührigiefi 
Disciplinen  nur  die  unterg^rdnete  Thätigkeit  eines  „bloEsen  Fest- 
halt^s  von  Notizen'"  zuertheilt  wird?  Es  sind  dies  oiBenbar  etwas 
übertriebene  Anschauungen,  und  wenn  wir  auich  sehr  wohl  wissen, 
dass  eine  gewisse  Ueberschätzung  des  sorgfaltig  behandeJfeea  und 
rasllos  durchforschten  Gegenstandes  als  beneehtigte  EigenthumÜGk- 
keit  rines  Schriftstellers  gelten  kann,  so  mussten  wir  doch  darauf 
hinweisen. 

Um  so  mehr  mussten  wir  dies ,  als  es  dem  Vert  von  andenr 
Seite  beinahe  zum  Vorwurf  gemacht  worden  ist,  dass  er  diesen  Ge* 
danken,  der  deutsche  Aufsatz  vereinige  die  zerstreuten  Strahlen  des 
gesammten  Gymnasialunterrichts  wie  in  einem  Brennpunkte,  nidrt 
noch  ausdrücklicher  hervorgehoben  hat.  Der  schon  erwähnte  nad 
wie  gesagt  höchst  einsichtsvolle  Berichterstatter  in  Uerrigs  Archiv 
nämüch  will  den  Aufsatz  als  die  n^cSig  ScQx^f^^^oyixii  des  Gyn« 
nasialunterrichts  aufgefasst  wissen;  er  bedauert,  dass  dieser  Ge- 
danke, der  unmittelbar  aus  dem  Ideengange  des  ersten  Capitds 
hervorspringe,  im  Boche  selbst  eigentlich  si(^  nicht  finde,  und  fügt 
hinzu,  vielleicht  habe  der  Verf.  denselben  gescheut  aus  Rücksi^t 
auf  den  deutschen  Unterricht  und  die  Einheitlichkeit  der  ThemaU. 
Es  tritt  nämlich  bei  dieser  Auffassung  ein  gewisser  Zwiespalt  der 
Principien  ein.  Die  Sache  verhält  seh  folgendermafsen:  Einerseits 
dringt  Laas,  wie  wir  von  Anfang  angesehen  haben ,  vor  allem  dar« 
auf,  dass  der  deutsche  Unterricht  insich  eine  abgeschlossene  Ein- 
heit bilde.  Dies  führt  ihn  folgerichtig  im  dritten  Capitel  §  58  ,4i^ 
hang.  Allgemeine  Bemerkungen  überThemata"  (dessen  Inhalt  wir 
also  vorwegnehmen,  da  er  in  unmittelbarem  Zusammenhange  mit  der 
hier  angeregten  Principienfrage  steht)  zu  der  Forderung,  dass  eine 
Einheit  auch  in  den  Thematen,  wenigstens  eines  Semesters,  zu 
finden  sei.  „Es  zerfliefst",  sagt  er  S.  18S ,  „nothwendig  der  Inhah 
des  Bearbeiteten,  wenn  das,  was  vorher  gelernt,  durchdacht,  durch- 
gesprochen und  durchgearbeitet  ist,  nachher  ganz  fallen  gelassen 
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mrd/*  Vielmehr  soll  der  Schüler  dahin  geführt  werden,  /ßineo  ge~ 
wissen  Inhslt,  eine  gewisse  Reihe  von  Kenntnissen  und  Vorstellun- 
gen, die  man  vor  andern  werth  halt,  ihm  als  bleibendes  Gut  und 
Vermächtnis  auf  dem  Lebenswege  zu  dienen,  zu  beherrschen.  Diese 
Forderung  einheitliclier  Themata  wird  meist  schon,  dann  erfällt 
werden,  wenn  man  das  beachtet,  was  Laas  bei  jeder  Getegenhdt 
als  nothwendig  hinstellt,  dass  nämJkh  das  Aufsatothema  aus  dem 
Unterricht  selbst  erwachse,  dass  man  niemals  (was  Laas  S.  39  für 
»,grausam  und  unverantwortlich^'  erklärt)  ein  beliebiges,  irgendwo 
aufgegriffenes  Thema  stellt  und  ohne  eio  Wort  hinzuzufügen,  zur 
Tagesordnung  übergeht.  Dieses,  meinen  wir,  ist  unbedingt  einzu* 
halten.  So  viel  Einheit  wird  eben  der  Unterricht  eines  Semesters 
haben,  dass  die  Themata,  die  aus  ihm  erwachsen,  nicht  „ausein- 
anderflieÜB^'^  Indessen  kommen  offenbar  auch  Fälle  vor,  die  hier 
eine  Ausnalime. gestatten.  Gesetzt ,  ich  habe  in  einem  Semester  in 
der  Literaturgeschichte  vornehmlich  von  Lessing  zu  sprechen  und 
lese  in  der  Qasse  seinen  Laokoon,  sq  werde  ich  allerdin^  un- 
zweifelhaft Stoff  für  Themata  in  reicher  Fülle  haben.  Wenn  nun 
aber  daneben  die  Privatlectüre  eines  Scbillerschen  oder  Goethe- 
schen  Werkes,  etwa  des  Tasso,  geht,  so  könnte  sich  dodi  bei  der 
Durchsprechung  derselben  sehr  wohl  ein  so  anziehender,  Interesse 
weckender  Punkt  darbieten,  dass  ich  die  Gelegenheit  gern  ergriffe, 
ihB  durch  Ausarbeitung  eines  Aufsatzes  völlig  zui*  Klarheit  zu  brin- 
gen. Wollte  man  einwenden,  in  diesem  Falle  sei  die  Wahl  der 
Privatleetüre  eine  unglückliche,  sie  hätte  ebenfalls  aus  Lessing 
mössen  entnommen  sein,  so  gebe  ich  einerseits  zu  bedenken,  dass 
auch  die  Schriften  eines  und  desselben  Dichters  keineswegs  eine  völ- 
lige Einheit  darstellen,  andererseits  aber,  dass  die  reiche  Fülle 
Goethescher  und  Schillerscher  Schriften,  die  doch  ohne  Frage  die 
geeignetste  Kost  und  das  unabweisbar  nothwendigste  Studium  eines 
Primaners  bilden,  uns  oft  zwingt,  auf  sie  zurückzugehen,  auch 
weim  in  der  Literaturgeschichte  ein  anderer  Abschnitt  vorliegt. 
Unter  Anericennung  also  einer  solchen  Ausnahme,  die  uns  völlig 
uskbedenklich  erscheint,  ist  die  Forderung  des  Verf.  gewiss  berech- 
tigt. Noch. fügen  wir  hinzu,  dass  die  allgemeinen  oder  morah'schen 
Themata  bei  dieser  Forderung  niemals  ausgeschlossen  sind,  da 
nach  des  Verf.  einleuchtender  Darlegung  (§  11)  der  Unterricht 
jederzeit  auf  ein  solches  führen  kann  und  die  sonst  behandelten 
Stoffe  oft  sehr  ergiebig  dafür  ausgenutzt  werden  können. 

Wenn,  nun  aber  auf  der  anderen  Seite  im  Archiv  f.  N.  Sp. 
dem  deutschen  Aufsatz  der  Begriff  der  nQäS^g  dqxin&ctov^xn  des 
gesammten  Gymnasialunterrichts  untergelegt  wird,  so 
leuchtet  ein,  dass  jene  Einheit  des  deutschen  Unterrichts  gefährdet 
erscheint.  Der  Aufsatz  kann  dann  nicht  mehr  blofs  aus  dem  deut- 
schen Unterricht  ^wachsen,  er  hat  vielmehr  (soll  anders  das  stolze 
Wort  zur  Wahrheit  werden)  auch  die  Gebiete  aller  übrigen  Lectio- 
nea  in  seinen  Bereich,  in  seinen  Dienst  zu  ziehen,  und  mit  der 
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inneren  Einheit  und  Conoentration  ist  es  ans.  Es  ist  nidit  zu 
leugnen,  dass  ein  solcher  Widersprudi  in  unserem  Bache  seihst 
hervartritt,  und  zwar  in  doppelter  Weise.  Denn  erstlicfa  haben  wir 
gesehen,  dass  Lsas  §  10  von  solchen  Aufgaben  deutscher  Aitfütze 
sprach,  die  ihren  Stoff  aus  anderen  Disdpiiaen  entaehmen,  dies 
aber,  wie  schon  oben  vorläufig  bemerkt  wunle,  verträgt  sich  schleif 
terdings  nicht  mit  der  §  58  und  sonst  geforderten  EinhetL  Indeas 
dürfen  wir  auf  diese  Ungleichheit  ein  ailzogrofses  Gewicht  nicht 
eben  legen,  da  da  der  Verf.  offenbar  selbst  die  §  10  angedentelen 
Stoffe  nicht  auf  gliche  Stufe  mit  den  der  deutschen  Stufe  eigen- 
thämlichen  stellt,  sondern  sie,  so  seheint  es  beinah,  wie  die  $9 
besprochenen  mehr  für  den  „etwa  um  Themata  besorgten  Lehrer*' 
(S.  22)  angeführt  hat;  auch  wird  im  2.,  3.,  4.  Capitel  nirgend  ein 
solches  Thema  erwähnt,  geschweige  anatysirt  Zweitens  aber  (und 
hier  liegt  der  Widerspruch  tiefer)  ist  der  Begriff  einer  solchen 
nqälS^g  äQx^rextoi^ixij  des  ganzen  Gymnasialunterrichts  in  unse- 
rem Buche  wenn  auch  nicht  mit  diesen  Worten  genannt,  so  doch 
deutlich  genug  ausgesprochen,  namentlich  in  dem  §  12,  der  ims 
zu  der  gegenwärtigen  Erörterung  veranlasste.  Also :  Einheit  des 
deutschen  Unterrichts  in  sich,  und  zugleich  Verwerthong  aller 
Gymnasialwissenschaften.   Der  Widerspruch  ist  unleugbar. 

Aus  diesem  Dilemma  rettet  uns  der  mehrerwähnte  Recensent 
auf  folgende  Weise:  Zunächst  wird  Mathematik  und  Physik  ans^ 
geschlossen  (immerhin  ein  bedenkliches  Mittel,  wenn  der  ganze 
Gymnasialunterricht  durchaus  eine  Einheit  bilden  soll  und  mnss); 
sodann  aber  verlangt,  dass  die  nun  übrig  bleibenden  „Humaniora, 
also  Deutsch,  Sprachen,  Geschichte  und  Religion^'  von  den  Auf- 
satzthemen im  Laufe  des  Cursus  nothwendig  alle  berührt  wenkm 
müssen.  Dies  geschieht  so:  „In  drei  Kreisen,  sagt  der  Reomsent, 
vollzieht  sich  die  Bildung  zu  moderner  christlicher  Humanität: 
in  dem  historisch-wissenschaftlichen ,  in  dem  ästhetischen,  und  in 
dem  sittlich-religiösen/'  Nun,  ist  seine  Meinung,  soll  man  immer 
f^  ein  oder  auch  mehrere  Semester  ein  solches  „Stoffcentrum'' 
für  die  Aufsätze  wählen,  welches  sich  für  eine  historiscfa*wisses- 
schaftliche,  für  eine  ästhetische  und  für  eine  sittiieh-religiüie 
Betrachtungsart  auf  gleich  gute  Weise  eignet«  Hierdurch  wird  man 
einerseits  der  Einheitsforderung  gerecht,  andererseits  aber  ist  er» 
sichtlich,  dass  man  dabei,  indem  man  den  Stoff  durch  jene  allge- 
meinsten Kreise  gehen  iässt,  in  das  Gebiet  der  einzelnen  Discipli* 
nen,  Sprache,  Geschichte  und  Religion,  welche  ja  verschiedenen 
jener  Kreise  angehören,  kommen  muss.  Als  ein  solches  „Stoffcen* 
trum'*  wird  z.  B.  vorgeschlagen  fstatt  Homer)  „die  Urzustände  beim 
Beginn  der  Civilisation'*,  wobei  man  sich  dann  nicht  bloCs  auf  das 
homerische  Zeitalter  beschränken  würde,  sondern  auch  etwa  die 
Nibelungenzeit  mit  in  Betracht  zöge.  Hier  würde  bei  einem  hislo^ 
risch  gestellten  Thema  die  Geschichte  und  die  alten  Sprachen  ver- 
werthet  werden,  bei  einem  ästhetischen  das  in  der  deutschen 
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Stunde  Vorgetragene  und  wohl  «udi  mand^s  aus  dem  Griechin 
sehen,  eAdlich  bei  einem  die  Sittlichkeit  und  Religion  berührenden 
Thema  wArden  anfser  anderen  Diaciplinen  und  den  Lebenserfah- 
rongeo  der  Primaner  andi  die  ReUgionsstanden  in  diesen  Kreis  ge- 
sogen werden  kteaen.  So  iist  die  Einheit  gUcklk^h  hergestellt  und 
Verdeutsche  Au&atx  stebl  dennoch  im  Mittelpunkt  des  ganzen  Gym* 
nasialunterrtebts,  soweit  er  die  sogenannten  Humaniora  betrifiTt 
liVir  sehen,  die  Forderung  d«r  Einheit  der  Themata,  die  Laas  stellte, 
VfkA  von  dem  Recensenten -als  eine  nodiwendi^  anerkannt.,  aber 
dieLösung«  dass  alle  Themata  ans  dem  deutschen  Unterricht  na* 
tfirtieh  hervorwacksen  sollen,  erklärt  er  für  nicht  zutreffend,  weil 
durch  sie  jene  alles  vereinigende  und  beherrschende  Stellung  des 
deütscheil  Aufsatzes  ge&hrdet  wird,  wdche,  wie  er  bemerkt,  von 
den  Aufgaben  desselben  die  letzte  and  wichtigste  ist.  —  Soweit 
derRecensient.  Die  Frage  isA  nun«  ob  die  vo«  ihm  gebotene  Lö* 
snng  wirkUdi  befriedigend  ist?  Wir  glauben  nicht,  obwohl  jene 
beiden  oben  bieeeichneten  Klippen  vermieden  sind  und  die  ganze 
Ltaung  logisch  ohne  Anstoß;  von  Statten  geht.  Aber  schlimmere 
Uebelstdiide  geigen  sich.  Erstlich  muss  der  Hr.  Berichterstatter 
selbst  zugeben,  dass  auf  diese  Weise  sich  der  Aufsatz  „etwas  vom 
deutschen  Unterricht  abUst.**  Indes»  darüber  kann  man  nicht  mit 
ihm  rechtem,  da  dies  eigentlich  nur  der  negative  Ausdruck  für  die 
nehrerwihnte  TtQ»  d^x-  ist,  auf  deren  Begriff  er  sein  ganzes  System 
gründet  Aber,  fragen  wir,  wird  es  zweckmäfsig  und  thunlich  sein, 
die  sogenannten  wissenschaftlich  historischen  Themata,  die  in  einem 
selchen. Stoffcentrum  liegen,  b^handehi  zo  lassen?  Was  soll  der 
Schuler  etwa  über  die  Urzustände  der  CiviUsation  z.  B.  im  home- 
risdien  Zeitalter^  historisch-^wiss^schaftlicb  schreiben?  Entweder 
nmr,  was  er ansHemer  weifs  (dann  ist  es  vorbei  mit  der «Betheili* 
gwng  des  Gesohiobtsuntenrichts)  oder  die  Arbeit  geht  Weit  über 
seine  Kräfte^  Aehnlich  aber  wird  es  überall  sein.  „Der  historische 
Wallenstein  und  der  SohiUersche,  Sturm  und  Drang  und  die  firanzö^ 
sische  Revolution ,  Julius  Cäsar  und  die  Zeit  bis  Christus'S  so  lau- 
ten die  übrigen  hier  voi^eschlagenen  „Stoftcentra."  Ich  muss  ge« 
stehen  s  dass  idi  eigentlich  bei  keinem  sehe,  wie  eine  „historisch«^ 
wissenschaftliche*'  Aihek  gestellt  werden  kann,  die  nicht  entweder 
mehr  für  einen  gewiegten  Historiker  als  für  einen  Primaner  sich 
eignete,  oder  ein  blofses  faistorisohes  Referat  bliebe.  Der  Recen- 
sent  macht  es '  unserem  Verf.  zum  Vorwurf,  dass  er  die  „Sloff- 
eentra'S  von  denen  er  bei  dieser  Gelegenheit  spricht,  fast  nur  dem 
„ästhetischen  Kreise^^  angebfiiren  lasse;  wi^  glauben  viehnehr,  dass 
diee  notwendig  und  erspriefslich  ist.  Ein  dichterisches  Kunst- 
werk ist  ein  in  sidi  abgeschlossenes  Ganzes.  Die  Kittel,  es  ganz 
tii  verstehen  und  selbständig  z»  beurtheilen,  liegen  gröfstentheils 
in  ihm  selbst,  also  auf  einem  verhältnismäßig  engen  und  über* 
sichtliehen'  Räume  zusammen,  und  lassen  sich  dem  Primaner  voU^ 
stättd^  mittheilen;  dageglen  über  eine  bedeutende  historische  Zeit 
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oder  Peraönliehkeit  kann  er  nur  entweder  ganz  aiiMlbstiadi| 
nrtheilen  oder  gar  nichts  verstündiges  vorbringen.  -^  Wenn  irir 
also  diese  Lösung  nicht  annehmen  ktanen,  so  fallen  wir  in  jeoei 
Dilemma  zurück,  und  stehen  vor  der  NothweBdigiieit,  eiss  foa 
beiden  aufzugeben,  die  Einheit  der  Themata  uad  des  dentaGhea 
Unterrichts  überhaupt,  oder  die  tt^oS^c  &QX*^^^^^^^^*  '^  ^^ 
kann  uns  nicht  schwer  werden,  wir  brauchen  nicht  enti  za  sagen, 
in  welchem  Sinne  wir  sie  trefTen,  und  sind  überzeugt«  Laas  hrt 
sich  in  demselben  Sitine  entschieden.  Das  zeigt  sein  zweitea,  drittes 
und  viertes  Capitel  augenscheinlich,  in  denen  derartige  Themala, 
welche  nicht  seiner  urspriünglioheii Forderung  g«näb  ans  dem  de«t- 
sehen  Unterricht  auf  natürliche  Weiee  bervorwachseD  ktanen,  as 
gut  wie  gar  nicht  berücksichtigl  sind.  So  gewinnen  wir  die  Einheit 
des  deutschen  Unterrichts  wieder,  und  was  geben  wir  a«f  f  fienaa 
betrachtet,  nicht  viel  mehr  als  einen  vielvefsprechendett  Namen, 
dessen  Begriff  sich  jedodi  beinahe  von  selbst  verflüchtigt, 
man  ihn  verwiriiliohen  will.  Denn,  wenn  man  jsugeben  muss, 
die  beregten  wissenschafdich-hisUHrischen  Themata  Ivfserst  aehei 
geeignet  sein  werden,  was  bleibt  dann  noch  übrig?  Die  dtea 
Sprachen  treten  schon  in  unseres  Reoensenten  Pfen  gegen  die 
Geschichte  weit  zurück  (aufser  im  ästhetischen  Kreise,  der  ubb  ja, 
als  dem  deutschen  Unterricht  eigenthämlich,  erhalten  hkibt).  End- 
lich die  Religion  wird  schwerlich  allzuhäuiig  herananziehen  mm, 
da  die  moralischen  Themata  weit  mehr  auf  allgemeinen  aittlidieo 
Principien,  wie  sie  dem  Jüngling  aus  dem  Leben  und  aus  dea 
Dichtem  zur  Hand  smd^  zurückgehen,  als  auf  bestimmte^ religidse 
Fragen.  Es  vezsteht  sieh  von  selbst,  dass,  wenn  bct  einem  aasdeai 
deutschen  Unterricht  naturgemüs  erwachsenen  Thema  kich  Stoff 
aus  anderen  Disciplinen  z^,  er  gern  und  mit  Dank  und  mit 
hohem  Nutzen  au^^ommen  wird,  aber  für  utizulissig  muaa  seh 
es  halten,  die  Themata  ausdrücklich  darauf  einaurichten,  dass  alle 
Lehrgegenstfinde  so  au  sagen  einmal  drankommen. 

Wir  gehen  zum  zweiten  Capitel  über,  zur  Lehre  von  der 
Inventio.  Das  erate,  was  dem  Schüler  klar  geraadhl  werden  mnaa, 
was  sofort  festere  Richtung  und  rine  gewisse  Bbibeitücbkeit  ia 
das  wirre  Allerlei  der  (iedaiiken  bringt,  die  in  ihm  mnüchat  M 
Nennung  ii^nd  eines  Themas  entdehen,  ist  dies,  data  jedes 
Thema,  welches  ihm  gestellt  wird^ :dk  Erreichung  eines  ganz  be^ 
stimmten  Zwecken  oder  Zieles  von  ihn»  fordert .  Welchem  Lehrer 
des  Deutschen ,  fügen  wir  hinzu ,  wäre  es  aicht  schon  begegnet, 
daäs  er  etwa  in  Secnnda  nach  Stellung  eines  lliemas  wie  /bnei 
fbrtmia  adjumi  oder  Eintracht  macht  stark  .auf  eeine  Finge, 
was  denn  nun  die  Sdiüler  mit  diesem  Satze  aiacheii  soUtea,  Anlr 
Worten  erhielt,  dhe  im  wesentliohea  darauf  hinausliefen:  wir  aelkn 
einen  Aufeatz  darüber  achreiben;  die  wenigsten  ^nisstan,  daaa  sie 
das  ganz  bestimmte  Ziel«  und  weiter  nichts«  zu  erreichen  hMlen: 
den  angegebenen  Satz  au  beweiaen.   Von  fimlioheaBecd^adhUm- 


gern  ausgiriiBiid  bemerkt  undor  Vecfw4ikr.<§  14)^.dM6  in  jodem 
Thcna  eine  Frage  ^  eia  Prehkm,  ein  Unbekenntaa  liege  «i  welch«!» 
durok  den  Aafiaatz  aufgebellt' weiden,  eolli  Man  muae  alsöißmtlich 
dito  Fraget  die  im-  Thenia  liegt«  ^nefatig  steUea^l wellten»  die  riebtige 
Anlw4lrt  fiaden  und  dnittena  daa  ^emröDDeoe  ItMUlial  dem  veronar 
stützenden  Leser  in  irfeBatkidlielier  metbbdÜKlier  W<eiae  mitUMüen. 
v^ns  und  awei  siad  Sache  der  InveAtiOrdasidritta'fiUltider  fiispo^ 
sHio  und  Eloeulio  anlieim**  ^rtigi  Arohiv  S>  421^).  Naohdeni.dari- 
aof  über  die  Meditation  d.  i»s;dieieneEgiaoke,  oanomtrirte  lUebtung 
der  batürlidieti  Ideenaaeodaliea aof  einen  beatiniaatw.Gegenetend^ 
flwwie  ikerdÜB-Akt  umä  Weise  g^ttprethen  i^t«  Jiriei  man  de&tSdifif 
lern  dieee  Meditatieii  dlurdi.  finwedoiag.  einea  lebhaftcoi.  tot^rr 
«ases  temögiicIieD  und  eFleicbteraaeil,  gelitdar  ¥erfrdaaii  über, 
den  Wegdsr  Meditatbn.undlnvestioftian.einKdnasi  Beispiielen  m 
veranaehaiücben. 

Am^einfaehaten  (,4oh  sage  nicbt  aniieichlealw*'>  iat  daa  Tbeaaa, 
wenn  nur  nach  dctai  Weaen  eines  Begrifla  gefragt  wird*  Der  Auf* 
sati  muaaii^  dann  eine  ▼oUattedigewiaaetaaehfiftliaheD^fimlioB 
entiialten«  Der  Verf.  iei{^  darauf  an  einer  ReÜM  von  Beispielen, 
wie  man  zonächst  das  Intsrteai  des  SobUeftk  reiaen,  seineaKopf 
z«n  Naehde«ken  anregta  mOato  end  sodann. wie  nuin  dieinventio 
m  Stande  bringe,  fier .Wet;e  gtefat'es  bier  xirei  diedednctiye  oder 
synlbetisobe  und  die  indnetive  oder  andytiacbeNetbode»  Sebr  rich- 
te aber  weist  der  Verf.  darauf  iiin^  dasa  nao.ewar  bei  der  Inventi^ 
mit  einem  von  diesoi  Wegen  den  Aafaig  -wacbe,!  daaa  es  aber  gans 
unmögiiob  aeiv.  bei  Bwchspreebnng  einea  Tbomaa  dem  eineii  od^ 
den»  andeite  aosaohliefalicih  zn  folgen,  4ase  yieleiebir  die  deduotivf 
Metbode  ntad  die  Induolionisieta  fertwiftbitend  in  dieflände  ^bßitmir 
Hat  Huiniix.£.  den  Begiäffl  des  Vorartbeils  (§  HSVavf  deductive 
Weise  zu  erforschen.aidgefiangan;  indem  niani  durch  genua  fvroj^i^r 
mnmund  dtfierentia  spedficaetyra  zu/derrorltufigcm  ErlUiinaiig  gei- 
langt;  V6rurthei|e  sind  Ustheile^rwialdifr.  w»reiligy  unühiBidegt  ge-^ 
flUt  werden,  aoi'wird.  aaan^  um  der  S^dhe  «Aber  au  luimme!n«,dAQ 
gefundenen  Begriff  an  deü  «^nsgatiYenlnstatta^eii'^ »pKufimmüaaeni 
d.<  b.  vntflraucheai  m^ssfenv  obea  lüobtin  Wid&kebkfit  Voruilbeile 
giebt,  die  nicht  uuM>eriegtii  vereilig  flind„<>Aer  eb  es  nicht 'Unüber-^ 
bsgle  Dftbeile.giebt,  di<s  tban  dedb  nicba.Vonertbaile  «ennt  Dm 
ganze  Verfiihren  ist  aber  lediglieb  inducliAr.«  ^uialytisqh«.  lüifm  Er* 
sebeinung  liegt  netbwendig*  biider  iOittuir  :dea  menschlichen  Pen* 
kena,  wekbes.jedeslBMl^eüi.  Besondetaa  ttnd  eia  Allgemeines  ^usam- 
menfaast  iHdiinsoiern' Synibesis  undilAaalfSiSi. zugleich  voUsiebtc 
Wenn  ich  sage:ein  Vofartheal  ieteinCrIbeüv  weleheau.a«]VM«o  habf 
ich>  auerat  den  Weg  vonBiesoiiderett  zumAjHgemoiiien,  unc^  in  dem- 
telben  DknUct,  vomAUgenbinenwiiMleif  zum  Besonderen  gemacht 
IM  umgekehrt^'  wenpa  ith eagds  diese <Meitittngdie«aa' bestimmten 
Menschen  isl  ein  Vorurtbeil«  so  lUabisi  ieb.nicbt/blofs  das  £inse)ne 
wahrgenommen  eandem  zugleich,  auch  esi  subawnirt.  auf  Grupfl 
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oner  bereits  torhatidenen^  ■wann/auch  nicht  ganz  heOen  allgemti* 
ne n  Vorstriliing.  Am  kiartten  hat  öbev  diesen  intereasanten  Punkt 
gehandelt  Steinthai  i  Philologie  ^  Geschtchte  und .  PsjtelMlogie 
S.  8ff.  Man 'Sieht  hieraos;,  wie  unriebtig  der  Fonpvurf  ist,  den  te 
schon  obeü  ertirähnle  Kari  TemasoUekuBBefem  ¥erf«  aMcbt,  das 
bei  ihm  „nnr  in  2P«niitor  Liniei,  inur  wie  nebenbei  auf  die  MSgKob- 
keit  der  indadtiven  Methode  hingewiesen  werdc^S  wUirendin  im 
Buche,  wie  so  ebeti  gezeigt«  bestindig  betont  wird,  dass  die  „nr- 
schiedenen  Methoden  sich'  gegensditig  ergänzen**  (6.  58)*,  Wena 
Tomaschek  betMrfct,  diiss  sich  bei  der  tnductiven  Metluide,  die  er 
för  allein  zuläsisig  hält,  der  Begriff  aus  deAr  f  ikUe  des  Einzclften,  aw 
der  Zusaminenfassttiig  dev  gewonilenen  Merkmale,  ns  dar  Veiall*- 
gemeinerung'des  Besonderen  ergebe,  so  kaott  er  dodi  auch  hier* 
bei 'ohne  dediHtrre  Elemente*  gar  ni^ht  auskommen:  nad  wenn« 
hinzufügt,  dieser  so  gewonnene  Begriff  stehe  dabei  am  Ende«  nicfa 
am*  Bieginli  der  Entwickelufng,  so  sdieint  er  tob  der  seltaanMO  Vor- 
stellung auszugehen ,  als  woUeJ  Lsas  mit  eiMr  fertigen:,  begrifilich 
vöttig  geschlossenen.  Definition  anheben,  welche  vielmehr  bei  die* 
sem  so  gut  wie  bet*  j6kiem  das  Ende,:  das  Resultat  der  ganzen  Medli<^ 
tation,  den  Schluss  des  Aufsatzes  bildet  ... 

Dureh  diese  entsehiedeneVoiiiebe  des  genanntem  Recenacs- 
ten  für  die  h)of^  Induction  erklärt  sieb  aüoh  sein  Urtfaeil,  idaas  er 
im  Vergleich  mit  unserem  Buche  den  ^^DiepositioneB  und  Malena- 
lien zu 'deutschen  Aufsätzen  über  Themata  fnr  die  beiden  ersten 
Classen  höherer  Lehranstaften''  T^oa  Ghole«ius^  sowie  deaaengan* 
zem  Verfehreii  in  den  meisten  Stücken  >  deü)  Vorzog  fjobe.   Eia 
Vrtheil  allerdings  dberraediender  Art.   Mögen  wir  andk  keinesvc^ 
läugnen,  dass  in  den  Bddiern  von  Qiotevim.aick  mandiea  findA 
was  der  „etwa  um  Themata  besorgte  Lehret^'  aufnehmettniid  he* 
nutzen  kann,  so  müsste  dooh  schon  ein  Bück  aef'die  bebandeitei 
Gegenstände  genügen,  jenes  Urthetl' in  hohem  Grade  auifalfamd  er* 
scheineo  zu  lassen.    Was  soll  der  Geist  eines  jungen  Menechan 
i3in  wahrer  Bildung  dadurdi  gewihnen^  wen»  man  ihm  iwt  euidrin- 
gendstai' Meditation,  wie  wtrsie  vom  Äufiaatz  nicht  treinen  kftnnen« 
Themata  uhferbt^eilet  wie  folgende  :>,*Weshalbspricht  man  bei  der  Un- 
terhaltung sd  oft  Vem  Wetter?''  --y,Ein  alter  SchiibcaiHliiieriihk 
im  Kreise  der  Seinen,  mlit  wekhen  Gedanken,  und  Empfindungea 
er  einst -seine  erste  Seereisd  angetreten  habe'^  -^  „Das  PiadMr- 
begräbnis'*  —  „Ob  man  jedem  sein  Steckenpferd  lassen  mösse^  ^^ 
„Lebensgeschiohte  eines  Pferde^Vi  — ^«Das  JnbilSum  etaea  Ober* 
föhters''  ->„Lob  der  The^heii''  —  ,y Wedlaib  der  AnUidi  des  Mee* 
res  den  Mensdientn  eine  elegisohe  Stmnmng  zu  versetien  pflegt^ 
—  HeiTst  es  nicht  die  Jufgend  zu  Mch-MTellistisehem  Feailleteii* 
Stil,  zu  nebeHMiftem  Geschwätz  und  phantietischer,  daneben  anch 
unwahrer  "Schönthuerei  init   allerhand   Enofifindungen  geiadcia 
verleiten ?   Und  wennndn eiui Primaner. (1)^  defti das ietzl^aiannle 
l'heniä  gestellt  wird;  des  Meer  vnkA  nie  gesehen  hat«  oder  det  un* 


glttddidie  kAti-  heim  AobUck  rtesBelbeD  gar  oicMs  vo(i  •  elegischen 
StknnoDg  gekpnn»  .sondera  1$4  äufeeral  aufgenäunt  geweaaQ.1  Aa-« 
d<re  Themata  «iiad 'hesouAait  pMagogiscb'veiiiQhrti'  z.H.  imterr 
svchtn  ai  taseeii:  ^welcheiFolgetiies  hat;  mwQ: Ulan. sieb  beider 
VdrbereitMilg  aü€  dio  Sehviftatelkur  einer  Vecaion  be^ieat'-.  Hier.  »91; 
^DdL'die  Luga  gar  iMcbt  m  iniur0ie»deBi  und  die  fireehstea  Be^iul^r 
,,«l«e  DeütochcA^  werden.  8i€herUch;die;.tiefi$ie  siUljcbe  Eotruatung 
über  eineD  aoiohe«  6ebraach<  äuüsem.  Sehr  bedenklich,  nein 
gcrwlesU'  Teihvdrßtoh  'sioli  fluch  Mkke  AufgabeAt  wo  der  Verf.  diq 
MdieteniUeeD  epeotdativer^JPhiloaepkie^  dasDaaeia  Giottee  und. 
«der  Offeübaruiig,  die*  CnyleirbiiehKeit  des  anaoacfalioliBn  G^tes 
Ton  denPedern  seioer  Pffimaaer  hearbeile]» 'Idaat  «Und  wenn  er 
sie  Doeb;6o  amsichtig  kiuite,  .ea  kann  Mr  nerkeibrtea.und.sohädr 
Ikh^  berauekomtilen^i  filaübt  dar  Veaf.  imEmsi«  el^wa^.  nötdiches 
£ti  wirken  durehv  eine  «Bemerkung  'irte  lUMe,  die  am  Schloaa  eiae^ 
aokhed  AuSuktaee  (S.  310i)  eich  flndet:.)ida8S  luiQev.Da&eiii.niit  die* 
Sem  LdlHo  aufhört,  .hpffl  omd  beweiet  nor  der  Taugeoicbta'S  Der 
Velf.  wird  doch  verauailcht.hdi..8o  gut  wie  w  'Wiaseq,  dasa  ea 
Männer  giebt  und  gegeben  h»t,<  die  durchaua  keiner  Taugenichtse  wa^ 
ren;  tm^  die*  denttodi  nicht  an  eine  Fortexiatenz  nach- dem  Tode 
glnnbten.  Woanalao?  J)aas  unsere  Primaner  ^ich. diesen  Glauben 
be^^^alureo»,  wind  jeder  vernünftige  ttenacb  wünachem  er  wird  aber, 
auch  wissen,'  daas  derselbe  fast  ausnahmstos  imeraohutteriich  sicher 
in  der  naturlichen  Reinheit  der  jugendliehen  Se^  lebt  und  keines 
Beweises  bedarf;  tvenn  eaabc^r  län'  Nittei  giebt  denselben  in  ihm  su 
crschätaerny  so  aind-esso'oflbnbitf^iiiiridptige«  engherzige,  den  Wi« 
derspruch.geradem  herausfbrdeniHlkfieniierkungen.  -r-^enso  groJb 
ist  der  Abstand  heider  Bücher»  w«im  wir  auf  di^  Behandlungsart 
sehen.  Welch  ein  •UAten^hiedzvisickeaAQn.  wortreichen,  beque^ 
men  Anabsaangen«  vnn  GhokvinS|.der  ofl  die  eioaebieA  Theile  mehr 
nählt  als  ordnet,  der  ab  Eänleflinkg  auemer  ,,Vergleicb!mg  der  Jah-^ 
resaeiten/mit  deivTeniperameiia^n''  nicht w^gerals dreifsig Dinge 
ton  allerlei 'Art  :aufaäUti  die  in  tder  Vieizabl  vorhanden,  sind,  und 
swisdien  den  scbarf  dnvchdachtenf  kiwt  us^  pv^a  9U8gedru4^ 
naerkung«!  vm.  Laas,  4U0,  getragen  ?on  Acht  philosfaphischam  Sinne, 
detf  Leser  withUeh  Ißirdeni  und  auch  wo.mnn.  etwa  anderer  Jdeü^ung 
isit,  anregend nnd'belefarend  sind.  Dechgenng  hiervon.  EjivShnen«^, 
werthnlatur  noch» daas derselbe  Cholevius> welcher  hier  wegen  seines 
aaalftiaobenTerbhreoa  belobt vvnvdei.und  der  auch  ia  der  That  nir» 
gends  eine  Neigung  au  philoanphiacher  Construotioa  verräth,  in 
seipem'ncneatm  Buche  (Praktische  AnleiUHig  znr  Abfassung  deutr 
aeber  Anfbätee  in  Briden  an .  einen  jus^n  Freund  Leypzigt  1868) 
imf  U«  Briefs.  7.1  ausieiaem  , jungen  Freui|de'''aagt:* »Euch  Anfan-' 
gern  ist  im.allgemeineB  das  4f  nthetischei  Veirfahren  geläufiger 
und  auch  mehr  <zu  empfehlen'^  •  Was  soll  man  dafEu  sagen?  Die 
Lösung  liegt  nahe.genug.  Dea  Zusainmenhang  aeigt,  dass  die  Wör^ 
ter  emfaoh  verwechselt  werdeB|.  nicht  durch  cweii  ,J)ruckfeh- 
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ler^S  sondern  hartnfiekig.  S.  72  heifst  es  mit  Mrren  Worten,  dan 
vom  Ganzen  ausKogehen  und  dassdbe  in  seine  Tbefle  m  ser- 
legen;  der  analytische  Weg  sei.  Vnd  die  BadMr  dieseellanB« 
verdienen  ,,in  den  meisten  Stfiekmi*'  den  Vorzug  vor  Lais !  Vrri- 
lieh  erhält  man  überhaupt  aus  dem  kurien  Bmcht  TemasdMb 
nur  eine  sehr  unvollkbiimvene  AnsohaauMg  toh  dem  reiehen  Infarit 
unseres  Buches;  und  dass  der  ReGensent  es  irenigstens  nioht  ulwr- 
ali  genau  genug  angesehen  hat,  zeigt  seine  Beminrkaiig  S.  Ttt, 
Laas  bekenne,  besonders  der  Sehrift  roa  R.  Agrieoli  de  hiFealMMie 
dialectiea  und  seinen  1  „loor  qui  stint  in  sn^tantia**  merpflidM 
zu  sein.  Mit  diesen  loci  tefhiJt  es  #ch  aber  so:  Agrio^ta  xShh  bei 
der  Lehre  von  der  Inveütio  nidit  7^  sondern  22  ksci  aHgeneiBcr 
Natur  auf;  von  diesen' sind  die  ersten  7  diejenigen  „qnt  sunt  in  sab* 
stantta'\  die  anderen  sind  circa  substantiaih  und  loci  extemL  Laas 
nimmt  aber  keineswegs  blelfe  die  ersten  7  auf,  sondern  (mit  einiget 
Aendertingen)  alle;  tmdTomdsi^hek  hat  sich  bei  flüchtigem  HinbKck 
tfiuscben  lassen,  weil  6.  99  einmal  steht:  er  nennt  sie  (d.  L  die  7 
ersten)  loci  „qui  sunt  in  eubstantia^\  Die  anderen  stehen  aber 
diesen  ersten  an' Bedeutung  keineswegs  natk. 

Wie  wenig  sich  übrigens  Laas  auf  ein  beitimmteB  Terfabreo 
bei  der  Inventio  einseitig  beschränkt,  siebt  man  auch  daran,  das 
er  als  dritte  Methode  die  Leotüre  Von  einschlagenden  Bucheam  be- 
iseichndt,  da  manche  Köpfe,  die  nicht  immer  diei  schlechtesten  sind, 
einer  soeben  Anregung  bedürfen  ^  and  endlich  viertens  nodi  die 
;,kunstlose  Inventio*'  als  unter  UmsIMden  nutzbar  ahiftthrt;  iKese 
besteht  darin,  dasif  man  ohne- bestimmte  Methode  aHe  Gedanken,  die 
sich  bei  liebevollem  Eingeliett  awf  den  Gegenstand  ergeben ,  notirt 
und  sammelt ,  auch  noch  Büoherstellen ,  adf  welche  das  Gediehtnii 
fällt,  heranzieht,  sodann,  das €enze  AberbHdcend,  ungehöriges fisvi* 
9trei<^ht  uhd  sich  nun  zur  Ordnung  4.  h.  zur  Dispositien  wandet  — 
Diese  verschiedeneh  Methbden  der  itfvettCid  wenien  von  Laas  in  des 
ff  1 7-^26 isunächst  auf  7  Solcher  Themata  angewandt,  weldie  die 
Definftlon  eines  einzelnen  Begriffs  fondern,  und  hierbei' wird  zngleM 
nachgewiesen,  wie  bei  einer  Jisden' solchen  Dnrchspreckaiig,  die  in 
der  Classe  mit  den  Sohfil^rn  vorgenommen  werden  Anns,  eine  grate 
AnzaM  wichtiger  methocHlscher  Regeln  mid  allgemeiner  ^k^tbls- 
pufAkte  (loci)  eingeprägt' und' doroh  bestandige  Wiederbolmhg  gs- 
Mttfig  gemacht  werden  können;  Es  kann  nricfat  unsere  Ahsidit  sein, 
auf  alle  diese  Themata  ünd>auf'rile  sie  beglellenden  Bemerkongen 
einzugehen,  das  hiefs^  ein  Buch  tiFber  ein  Buch  schreiben.  Aber  vm 
doch  ooncreter  zu  zeigen;  wi^  der  Verf.  verfttnt,  soM  wenigstens  der 
Gang  derMeditafion  und  Intention  über  eines  von  jenen  Tbematon 
hi^r  kurz  berichtet  werden. '-  9  '33.  „  Was  ist  Mitteid'« .  Zunächst 
muss,  wie  üftär  erw&hnt,  dAs  Interesse  der  Schüler  erweckt  werden» 
Dies  geschieht  hier  etwa  durch  denHinwds  auf  die  bedeutende  Reue, 
die  der  Begriff  in  der  BestMamfung  der  Tngüdie  hat  Sodann  be* 
ginnt  dei'Verf.Mt  der  deductiven  Hethiodfe  der  Meditation,  hnd  atf 
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die  Fraget  ^ra»  ilenn  Ulm  Mitleid  Bei,  seigt  sich  bald,  dasses  ein  Affeei 
unserer  Seele  (Gattungafaegriff)  ist,  und  zwar,  wie  sich  naeh  einigen 
Ztmchenfragen  ergeben  wbd»  ein  sehmerzUcher  AfFect,  hervorge^ 
mfsn  durob  das  Leiden  andorer.  ßie  Definition  scheint  ▼ollständig, 
ahkfr  sogleich  erheben*  sisll  Schwierigkeiten,  Bedenken»  Sie  werden 
sich  allmählich  auf  drei  bringen  lassen:  1.  ist  es  gleichgiltig  wer  der 
ttdere:  iitt  enpfindet  man  nrit  jedem  Wesen  Mitteid?  2.  Ist 
der  Uofse  Umstuid  .genüge  dass  efai  anderes  Wesen  leidet,  oder 
kommt  es  a«oh  auf  die  Art  an,  wie  uns  dies  zum  Bewusstsein  ge« 
bradvli  wM?  3.  fiiebt  es  nichts,  was  uater  allen  Umständen  die 
MMeidenschaft  mit  dem  Leides  anderer  hindert?  Wenn  £ese 
Punkte  ausfthrlich  durohgesprocheo  sind,  wobei,  wie  man  sieht, 
eiiie  möglichst  reicUialtlge  Inductiea  gute  Kenste  leistet,  so  wird 
sieh  ab  Resultat  etwa  ergeben :  Mitleid  ist  ein  schmerdicher  Aflect, 
herTsrgenrfeii  dmrch  wahfgenonmiene  Zeichen  (2)  6tis  Schmerzes 
«nes  Weseos  von  i^isicber  oder  ähnlicher  Naturmit  uns  (1),  wenn 
wir  es  fiberhsnpt  unserer  Theilni^me  für  werth  halten  (3).  Zwei- 
tens kam  man  die  inductive  Methede  emscblagen,  indem  man  Bei- 
spiele aus. dem  eigenen  Leben,* der  Gesdiichte  und  der  Lectöre  po- 
etischer Wierbe,  die  aaf  das  Mitleid  als  ihre  Hauptwirkung  abakiien 
(TragMie),  so  untersucht,  dass  das  in  den  Tttrschiedenen  Fallen 
fileicbe  gefunden  wird.  Hier  ist  irieder  offisubar^  dass  die  bioCse 
I«duetion  atme  Entlehmuig  aus  dem  deductivien  Verfahren  zu 
nichts  kommen  kann.  Dass  't,  B;  Mitleid  ein  Afibct  sei,  und  dass 
flsan  deshalb  'vieUeicbt '  aof  die  Besehaifenheit  d  e  ss  e  n ,  der  ihn  hat, 
wieanf'deniGegenstand,  der  ihn  erregt,  anlknerksam  sein  müsse;, 
das- werden  Wegweiser  für  die  Indttction  sein,  die  das  höher  gelegene 
Allgemeine  darhietet  So  wird  auch  die  Indackien  eine  grofse  Menge 
Ton  Eintheilungeil,  Divisionen  des  Begriffes  Mensch  (denn  der 
Mensch  empfindet  Mitleid)  nutzen  können,  z.  B<  in  Glückliche  — 
Ungidckliehel,'  Starke  —  Schwache,:  Manner  -*—  Weiber,  n.  a. 
Endlich  i  kann  man  den  Kreis  der  Gedanken  noch  dadurch  zu  be- 
reichern'suchen,  dass  man  ans  der  Leetüre  Stehen  heranzieht,  die 
den  BegBiff  heUandcfai,  woblsi  hier  besonders  auf  Lesaüigs  Drama- 
tnilgie  sowie  onfdie  bebreff<^en  Absehnittein  Aristoteles  Poetik  hin- 
gswielsai  wird;  Auf  diese  Weise  ist  alles,  was  irgendwo  im  Geiste  über 
dieoen  Begriff  versteekt  und  gleiehsam  latent  tag,  herausf^lockt, 
die  ^Seele  hat  aUtos  hergebea  müssen^  was  sie  hatte,  der  Stoff  des 
Anfeataes^ist  vorhanden.  Man  wird  gestehen,  dsas  ein  solches  Ver^ 
fslveli  in  hohem  Orade  geeignet  ist,  dem  Schüler  den  Werth  und 
den  Motzen  teiner  euigebenden  Meditation  recht  anschaulich  und 
haodgreiflicfa  zd  machen,  klares  ond  richtiges  Denken  in  ihm  zu 
fibe». 

An  diese  TheSMta,  die  einen  Begriff  behandeln,  scbUebensich 
zweitens  sofadie,  die  zwei  Begriffe  entluilten  (f  27),  wobei  von  Neuem 
eingeschArft  wird,  dass  ein  solches  Thema  darum  doch  unter  allen 
UnMd&ndenemo Einheit  hkribMi  müsse;  dies  kaiingeschiohen'ent'^ 
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weder  dadurch ,  dass  einer  von  den  Begriffea  dem  andern  tuUerge- 
ordnet  ist,  oder  dass  sie  in  Wechaeiwirkong  atefaien«  fnier  enttdi« 
dass  sie  beide  einer  höbern  Einheit  untei^geordnet  mkL  Ikgffti- 
eben  Themata  (Arbeit  und  Vergnügen»  Poesie  und  Rrosa) 
den  in  den  $§  28 — 30  behandelt ,  unter  Anwenduag  dorselbeB 
thode,  wie  Torher. 

Sodann  (f  31)  folgen  drittens  Themata^  denn' KweiBegriffenkiit 
nebeneinander,  sondern  in  causaler  Eelation  so  einander  afeehen 
z.  B.  «^Gefahren  der  Einsamkeit^S  und  hiermit  beHUhren  wirui- 
mittelbar  solche  Auigat>ea,  die  ein  Urtheä  enthalten  (wie  nMs  ja 
auch  hätte  sagen  können:  Die  Einsamkeit  ist  geShrliich),  welebe 
von  §  32  an  behandelt  werden;  diese  bilden  die  vierte  and  filnftt 
Art  der  Themata,  je  nachdem  sie  aus  einem  Urdieil  oder  ans  mehreraa 
bestehen.  So,  sehen  wk*»  sind  die  Themata  avs  einera  dnlachca 
Begriff  allmittüiGh  zu  einem  vollständigen  Urtheil  erweitert 

Bei  diesen  letzten  Thematen,  die  aus  Urtheilen  bestehen, 
wir  etwas  länger  \erweilen,  da  sie  die  Imnfi^Bten  vad  wjchligstes 
sind.  Es  ist  oflenbar,  dass  das  Ziel  des  Aufisataes  jetzt  sein  noss 
entweder  ein  Beweis  oder  eine  Widerlegung  des  gcgcbenM 
Satzes.  Beides  geschieht  durch  Gründe.  Hierbei  aber  muaB  w 
allem  der  Inhalt  des  Satzes  voUkommen  klar  sein;  nnd  wo  dies 
nicht  vollständig  der  Fall  ist»  da  muss  eine  Erklärung  dem  Beweise 
Torangehen,  wonach  also  eine  solche  Arbeit  in  Paraphrase  nnd 
Aetiologie  zerfällt.  Die  nädisten  Paragraphen  (33—43)  zeigen, 
in  welcher  Art  beides  vor  sich  zu  gehen  habe,  indem  theik  aUge* 
meine  Erörterungen  gegeben  werden,  tbeils  aneinerreiehen  Auswahl 
von  Beispielen  das  Gesagte  deutlich  gemacht  wird.  Die  Para- 
phrase, dies  ist  ganz  kurz  der  GedaidKengang,  erklärt  das  Doakle« 
scheidet  wesentliches  von  nn wesentlichem,  entkleidet  den  Satz  der 
(etwaigen)  poetischen  Form  u.  s.  f.  Sodanh  (ritt  eine  zweite^  der 
Paraphrase  verwandte Thätigkeit  ein,  nämlich  die  Analyse,  wehte 
die  einzelnen  Theile  des  Satzes  begrifflich  untersockc,  anter  tin 
AUgemeines  subsumirt ,  verwandtes  und  ähnhches,  aveh  entfegea* 
gesetztes  zur  Verdeutlichung  heranzieht  nnd  die  allgemeinen  «till- 
schweigenden Vorausselznngen  erörtert,  aaf  welchen  ein  solcher 
Satze  beruht,  kt  alles  dies  geschehen,'  sind  alao  die  Begriffe  des 
Themas  je  nach  Bedürfnis  umschrieben,  eriäutert,  definirt,  an  Bei- 
spielen veranschaulicht,  durch  (Gegensatz  bestimmt,  so  kommt  maa 
nunmehr,  nachdem  der  Sinn  des  Satzes  mit  allen  Mitteln  klar  imd 
deutlich  gemacht  ist,  zu  der  Hauptsache,  aur  Aetiologie.  Argu- 
mente giebt  es  zweieiiei;  die  einen  liegen  im  Innern  der  Sache  and 
heifsen  Gründe,  die  andern  werden  von  aoben  heraligehelt  und 
heiisen  Belege.  Die  inneren  Gründe,  auf  denen  das  Hauptgewicht 
ruht,  sind  meist  schon  bei  der  Paraphrase  und  Anadyse  berührt, 
eben  weil  sie  im  Innern  der  Sache  liegen.  —  Zu  bedauern  ist,  dass 
der  Verf.  diesen  so  klaren  und  einüeichen  CMankengang  OMbrlach 
selbst  unterbricht^  und  z.  B.  zwischen  die  Behandlung  der  Para- 
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plU'ase  (§  33)  und  der  Analyge  ($  85)  eine  an  sieh  hdcbst  irefflidie 
BrMenmg-  aber  die  Einkatlidikeit  der  ans  mehreren  Urlbdlen  be- 
steheadeD  Tbenala  einsehiebt,  und  naob  der  fiespreehimg;  der 
Aeliolope  noefa  eineD  Paragrapheii  ufaer  thematiachea  Subjeet 
(tebatfiit)  und  IhemaliaGhe  Axitoeage  folgen  lasat,  der  aidi  als  durch- 
aiia  zur  I^aphrase  gehörig  ergiebt  Wir  haben  eine'  ahnliche  Aus« 
dteUüiig  schon  oben  gemadit^  und  oEittsaen  das  Bedauern  des  fie- 
censentcB  im  Ardiiv  f.  n.  Sp.  theUen,  der  ebenfalls,  wie  er  im 
Blngaiig  seiner  Benrtheilung,  doch  ohne  Aitfährnng  einaalner  Be* 
fasge^  bonerkt,  die  systetnatisehe  (hrdnung  in  der  Darstellung  za- 
weilen  vermisat.  ,,Er**  (der  Verf.)  heifat  es  dort,  „ISast  den  Leser 
gnwisaermafsen  den  Weg,  den  die  einselne  Unteranchung  gehän 
mnsate,  mümaohen,  und  wenn  hierdurch  das  Buch  unleugbar  an 
Frische  und  Lebendigkeit  gewonnen  hat,  ao  hat  er  doch  anderer- 
seits soviel  episodisoiie  Ruckblicke  und  Vorwegnahmen  attwendett 
müssen,  das  innerlieh  Zasammengehöiige  ist  gegen  die  eigene  Vor^- 
schrift  des  Vetf.  M  oft  getrennt  worden,  dass  es  selbst  dem  auf- 
merksamsten und  best  Torbereileten  Leser  nicht  gelingen  wird,  sich 
nach  einmaliger  Lcctnre  eine  Uebersidit  des  Inhalts  und  Gedanken"» 
gangs  SU  vergegenwärtigen«^ 

.  Aus  dem  eben  berührten  Theile  des  Buches  hdwn  wir  sü 
einer  genaueren  Besprechung  nur  noch  heraus  den  §  38  ,^Thema«< 
tieches  Substrat,  thematische  Aussage''.  Der  Verf.  unterscheidet 
hier  vom  grammatischen  nnd  vem  logisch«!  Subject  und  PrUicat 
als  etwas  »uleres  und  drittes  das  thematische  Snbject,  auch  the^ 
malisches  Substrat  genannt,  und  dte  thematische  Pradicat^  loh 
muss  bekennen,  dass  es  mir  nicht  gelungen- ist,  micfav^m  der  Noth- 
wendigkeit  oder  Nutzliehkeü  dieser  neuen  Benennungen  zu  fiber- 
zeugen, obwohl  der  Recensent  im  Archiv  f.  n.  Sp.  erklflrt,  gerade 
diesen  Abechnitt  mit  besonderer  Befriedigung  gelesen  zu  haben^ 
Laas  erklärt  sich  über  diesen  Punkt,  deen  er  selbst  als  ebenso  schwie-* 
rig  wie  wichtig  bezeichnet,  folgendermafeenc  Sid>strat  oder  Subjetit 
der  thematiaehen  AuBsage  ist  immer  die  logische  Begriffseinbeit, 
auf  die  der  allgemeine ,  die  Frage  vorbereitende  fiedankenzug  hia* 
ftthri  Um  zu  verdeutlichen ,  wie  dies  gemeint  ist,  knüpft  er  an 
eisk  Wort  an,  das  Goethe  über  seinen  Schwager  Schloseer  schreibt: 
„&  war  gewissermnCien  das  Gegentheil  von  mir>  und  eben.diea  be- 
gründete wohl  unsere  dauertiafte  Freundschaft/'  Der  allgemeine, 
veraaszusetzende  Gedankensug,  der  mit  dem  Tbema  enden  muas, 
wire  hier  dieser:  Was  begründet  die  Freundschaft?  Viele  sagen, 
Gleiehheit,  Aehnlichkeit;  aber  es  kommt  auch  wohl  das  Gegentheil 
vor.  So  Goethe  zu  Schlosser.  Dies  ist  auffallend.  Also:  Worin 
kann  es  liegen,  dass  gerade  eine  Art  von  Gegensatz  die  Freund- 
achaft  grüjul^?  Diese  letzte  Frage  soll  das  Aofeatztbema 
sein,  und  es  wäre  zu  untersuchen,  was  in  diesem  Thema 
Sobject  ist  Laas  behauptet,  Subject  sei :  der  Grund  der  Freund" 
Schaft,  Prädicat:  ist  zuweilen  ein  gewisser  Gegensatz.    Dies  soll 
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daraus  hervorgehen,  da«  jener  M^^edaiikenmg^^  ¥on  den  QoeUeft  der 
Freundsohaft  ausging.'  Abgesehen  davon^  dass  es  mindeitens 
ist,  in  einer  und. derselben  Zeile  zu  sagen»  der  fiedaidleiiiog 
auf  das  Subjeet  hin,  und  er  gehe  vm  ihm  aas,  so  fingen  wir,  oh  ia 
irgend  einem  Sinne  hier  FreundsehaftsgrundSubjaci  sein  kaM. 
Wer  jene  ureprtegliche  Frage  stellt:  .»,Was  begrfiitddtdie  Fraud- 
sehaft?^'  sueht  dehn  der  zu  einieaASubject,  das  arhat^eiil  Prädkalf 
Unmögiich!  £r  hat  «ein  Pradieatt  ivie  der  AugenaoheiB  leiift,  und 
sucht  ein  Siri)}eGt  daau;  kh  mag  den  Sats  drehen  wie  kh  wä: 
„UnähnlichkeitdeBCharaiEterBtstfeaweilenFreuBdaehafts^eik^oder 
umgestellt  ^i  Freundschaftsquelle  ist  zuweilen  UnfthBlnhkeit  dai 
Ghdracters'S  <die  Chaft*acterverschiedenheit  ist  in  beiden  FäUeBfiab- 
jeetf  und  der  andere  Begriff  Prädicat.  Man  äberiege  aar,  was 
das  Umgekehrte  heifsen  wärde,  und  man  wird  sieb  fi 
dass  ma»  trotz  alles  Bemühens  einen  auch  aur  erMglich«!  Sinn 
nidit  hineinlegen  kaan;  Man  wird  erwiden^,  dies  alles  «i  das  lo- 
gische Subjetct  und  das  logische  Prädicat,  aber  das  tfaemattscfee  sai 
eben  ietwas  ganz  anderes*  Nan  wohl,  ich  kasn  es  niemsiid  ivr* 
wehren/  wdnu. er  dds  Suijeot  Prädicat  nennen  will  und  das  Piftdi* 
cat  Subjeet,  aber  ich  frage  nur,  weich  einen  Vorsog  diese  iieae 
Bezeichnungsweise  haben  soll^  und  ob  sie  wohl  zur  Vermehrang 
der  Klarheit  in  den  &<^fen  der  Schuler  beitragen  wird^  die 
gelrag  am  grammatischen  nnd  logischen  haben.  l>och,  ehe 
enser  Urtheii  abeddiefsen,  sehen  wir  noch,  ein  anderes  Beispiel 
weiches  aur  Erläuterung  dieser  Begriffe  vorgeführt  wiid.  Es 
dek  sich  am  Wilhehn  v.  Humboldts  Wort:  ,,Nicbt  Schmerz  is4  Ite* 
glfickr  Glück  nicht  immer  Freude;  wer  sein  Geschick  erfulk,  dem 
IsTch^ln-  beide.*^  Die  vorbereitendf»  Gedanken  sollen  hier  gewesmi 
Si^in:  Glück  und  Ungföck  können  beide  ischalenlioh  and  fireodig 
aosschlagen,  kt  keinem  von  beiden  liegt  ein  sicherer  HiikWeis  aof 
Freude  oder  Schmerk.  So  tkominttn  war  zn  der*  Frage:  wo  liegl 
denii  der  Grund  zur  Freude?  mid  es  erfolgt  die  Antwort;  Wer 
sein  Gesdiick  erfüllt,  dem  lächelR  beide.  Der-Siu  eell  aeiB:  dar 
sein  Geschick  erfälh^nde,  der  sittbche,  der  vollkommene 
kann  bei  Giück  uüd' Unglück. heiter  sein.  Nun  aber,  wll 
sollen  die  Worte:  der  sitUidie,  voUkommene  Mensch,  .wdehe, 
ein  jeder  sieht»  legisoh  Subjeet*  sind ,  das  themalisdie  Pridioit  bil- 
den, das  ^thematische  Subjeet  dagefgen:lleiteraaa  bei  GUekund 
Unglück.  Der  Grand  dafür  liegt  wiederom  darin ,  dassons  dieser 
letzte  Begriff  zuerst  als  ein  bedeutender  edtgegen  trati  Wir  haben 
etwa  gedacht:  Bei  Glück  und  Unglück  gleich  heiter  atoiii,  weldi  sin 
Vorzug  ist  dUs!  Wer  doch  das  Tsitaöcbtel  und  wir  haben  sodami 
gefragt:-  Wer  vermag  denn*  das?  Aber,  fragen-  wir  jetzt,  liegt  es 
denn  nicht  auch  hier  wieder  sehen  in  der  Form  der  Fnge  aids 
deatlichsüe,  dass  man  das  Prfidioaft  sdion  hat  und  sidi  nach  einen 
Subjeet -dazu  nmsiebt?.  Subje^^  lernt  der  SeoUaner,  istderThsfl 
des  Svtzes,  ton  dem  etwas  ausgesagt  wird,  andres  ist  richtig. 
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Wenn  ein  BegrilT  in  irgend  einem  Sinne  Snbject  genannt  werden 
soll,  so  tnu69  nothindnd^  irgend  etwas,  in  irgend  einem  Sinne,  bei 
iil^nd  enier  Wendung  des  Gedankens  von  ihm  ausgesagt  wer-* 
den.  Aber  vdn  jener  )tehehiden  Heiterkeit  im  Glfick  nnd  UngMck 
wird  in  unserm  Satze  sefalechterdings  gar  nichts  ausgesagt,  sondern 
sie  selbst  wird  ausgesagt  als  Eigenschaft  eines  wahrhaft  weisen 
^Minnes. 

Wir  wollen  aber  der  Sache  noch  grOndlidier  näher  rficken. 
Bei  einem  andern  Satte  „Arbeit  macht  das  Leben  süfs'*  wird  be- 
merkt, der  Gedankenzug  könne  hier  ebensowohl  auf  das  (gramma- 
tisdie  und  logische)  Subject  als  auf  das  Prfidicat  ffthren,  wonach 
zwei  tersc^iedene  thematische  Substrate  und  also  auch  zwei  ver- 
schiedene Aufsätae  entstehen  wlh^den«  Man  kann  nSmlich  entweder 
so  auf  das  Thema  kommen:  Das  Leben,  heifst  es,  ist  eine  rechte 
Qual;  da  sucht  jeder,  uin  es  zu  ertragen,  ijövafiatn.  Aber,' was 
man  auch  für  Beispiele  nennen  mag,  die  beste  Würze  des  Lebens 
ist  doch  die  Arbeit  Hier  ist  also  das  Prftdicat  (macbt  das  Leben 
«üfs,  oder  substantivirt:  Würste  des  Lebens)  nach  des  Yerf.  Ans* 
dnicksweise  themati^hes  Substrat  gewonlen.  Dafs  die  Würze  des 
Lebens  nicht  in  irgend  einem  sonst  bräuchlichen  Sinne  Snbject  sein 
kann,  datrf  ich  nicht  wiederum  nachweisen;  das  Verhältnis  ist  genau 
das  obige.  Oder  man  kann  folgenden  Gedankengang  einschlagen : 
Die  Arbeit,  sagen  viele,  ist  eine  rechte  Last!  Nein,  die  Arbeit 
macht  gerade  das  Leben  s^fs.  Dass  es  hier  nun  umgekehrt  ist, 
dass  das  Subject  audi  thematisches  Substrat  wird^  ist  unschwer  zu 
sehen.  Hier  aber  wird  vielleicht  mancher  meinen,  einen  Grund 
tut  die  neuen  Bezeichnimgen  zu  erkennen.  Es  ist  ja  ofTenbar,  wird 
man  sagen,  dass  Laas  immer  den  Begriff  thematisches  Substi^at 
nennt,  auf  welchem  der  Aufsatz  durch  einePartitio  (seltener  Divisio) 
in  seinen  Haupttheilen  Buflsubeuen  ist.  Bei  dem  ersten  Gedanken- 
gang, der  oben  eingehalten  wurde,  wird  der  Aufsatz  lauten  müssen : 
Weldhe  Eigenschaften  fordert!  wir  von  einem  Dinge,  das  wir 
Lcfbenswfiree  nennen?  Ke  Antw^oit  erfolgt  in  Form  einer  Partitio 
dieses  Begriffs.  Nun  aber  zeigt  sich ,  dass  diesen  Anforderungen 
gut  (od^  gar  am'  b^ten)  die  Arbeit  entspricht.  -^  im  zweiten  FaU 
dagegen  musste  zuerst  der'BegriiT  der  Arbeit  untersucht  werden 
und  gezeigt  werden,  dass  in  ihrem  Wesen,  welches  wiedernm  dorch 
eine  Partitio  genauer  zu  ergründen  war,  Quellen  der  Freude,  die 
das  Leben  6üfe  macht,  liegen.  Dass  die  beiden  Aufsätze  etwa  die- 
sen Gedankehigang  emhalten  müssten,  ist  gewiss,  und  whr  möchten 
wi^rklich  vermuthen,  dass  eine  ähnliche  Betrachtung  den  Verf.  auf 
seine  Neuerung  gef&hrt  hat.  Es  sollte  dadurch  die  Wahl  des  Haupt- 
begrICFes,  auf  dem  der  Aufkatz  vv>rnehmlich  ruht,  erleichtert  wer* 
den.  Aber  hierin  liegt  erstlich  durchaus  keine  Berechtigung  die 
Wörter  Subject  und  Prädicat  in  nie  dagewesenem  Sinne  zu  brau- 
dien ,  zweitens  aber  wird  durch  die  Gleichheit  des  Namens  der 
Anfschein  erweckt,  als  verbalte  sich  in  aHen  Aufgaben  das  thema* 
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tische  iSubject  ZU  seinem  tbematiscbeDlVädicnt  auf  gleiche  Wtm,  ab 
stelle  2«  B.  in  der  ersten  Auffassung  dieses  kUitea  Themas  Lebeas- 
wurze  zu  Arbeit  ebenso  wie  in  der  »Weiten:  Arbeit  eu  LebeBswimt 
d.h. in  einem  Yerhiitnis  wekhes  mitidemBonst  geläufigen  van  Sub^ 
ject  und  Pjrädicat  iiig^end  eine  Analogie -habe. —  Vielmehr  ist  in 
beiden  FUlen  Arbeit  Subject,  Leben^wüne  Pnädioat.  Der  Grund 
aber,  warum  einmal  dieser,  das  andere  mal  jener  Begriff  als  flaii|iM 
begriff  zu  behandeln  "war.  liegt  eben  in  dem  TerachiedNien  Verhall- 
nisse,  welches  je  nach  der  verschiedenea  Attfiassufig  atYiacheB  htir 
dea  Be^iffea  entstehe  Die  Saciie  verhält  sich  so:  Subfect  'wid 
Prädicat  Jiönfleo  in  einem  solchen  Satz  ein  doppeltes  VerbäUnis  n 
einander  httben.  Entweder  nämlich,  ist  das  Prädicat  der  ubeng»* 
ordnete  Begriff,  z.B.  wenn  ichsagef:  Tapferkeit  ist  eine  Tugend«  od«-: 
der  Walfisch  ist  ein  Säugetbier.  Oder'  das  Prädicst  enlhilt  eine  ein- 
seine  (Jiesonders  hervorsteehende)  Eigenschaft,  die  dem  Subject  in* 
erkanni  werden  9ol^^  z.  B.  Eintracht  macht  stank,  oder:  das  Foner 
ist  däm  Heoischen  nützlich.  Im  orslen  Falle  ist  das  Prädicat  der 
Hauptbegriff,'  auf  dem  sich  der  AufsAtz^riiaul;  ich  müssle  in  den 
oUgen  Beispielen  die  Tbeilvorstelluageo  der  Begriffe  Tugtnd  nod 
Säugethier  durch  eine  Partitio.  feststellen  und  sodann  untersocheo« 
ob  sie  dem  entaprecbenden  Su^iecte  :Z4ikommen.  Im  zweiten  FaUe 
ist  es  das  Subject;  ich  mQsste*  auf  «Hie  Begriffe  der  Eintracht  und 
des  Feuers  eingehen  und  untersuchen ,  ob  das  Wesen  derselben 
Dinge  in  sich  schliefst^  dieauf  eipe.seidie  Wirkung  hinweisen«  wie 
sie  das  Prädicat  aussagt.  Von  der  erster«»  Art  war  da»  (Aen  gn» 
nannte:  Qiar^cterversohiedenheü  ist  (zuweilen)  Freundscbafte* 
quelle,  von  der  zweiten  das  andere:  Der  wahrhaft  Weife  kann  bei 
Glück  und  Unglück  heiter  sein.  Und  was  das«  dritte  Thema 
(Arbeit  macht  das  iiebensüb),  so  stellt'sich  die  Sache  hier 
Fragt  jemand  danach,  wasibpi  wohl  als  i^ebens  würze  dienen  kdune« 
und  erhält  die  Antweiit:  Arbeit«  so  ist  hier  Lebenswürse  der  wei« 
tere,  der  übergeordnete  Begriff^  und  wir  müssen  ihn  ab  flanptbe* 
griff  zu  Grund»  legen.  Klagt  dagegeaein  Träger  über  die  Laet  der 
Arbeit  und  erhait  die  Zurechtweisung ,  dieselbe  sei  ja  vielmehr 
süfs,  so  ist  dieser  Begriff  „süfs^'  durchaus  nicht  ah  übwgeordn^ler 
zu  betrachten,  sondern  als  eine  einzelne,. wichtige  Eigenschaft,  die 
vom  Subject  prädicirt.  wird*  Daher  müssen  wir  Arbeit  unter- 
suchen, wie-oben  angedeutet  Auf  diese  Weise,  glauben  wir»  wird 
man  bei  jedem  allgemeinen  Thema  den  Gedanken  der  Schüler  den 
richtigen  Weg  anweisen  können,  man  wird  sie  dabei  auf  eine  wich- 
tige,, den  Schar&inn  übende  Verschiedenheit  des  Verhältnisses  iwi* 
scheu  Suhject  nnd  Prädicat  aufmerksam  machen,  und  wird  es  dabei 
vermeiden,  diese  Wörter  in  einem  Sinne  zu  gebrauchen,  der  mit 
dem  von  Kindesbeinen  an  gewohnten  nicht  eine  entfernte  Aehn*- 
lichkeit  bat 

Hätte  Laas  auf  den  hier  angedeuteten  Unterschied 'geachtet, 
so  würde  er,  glauben  wir,  für  ein  anderea  der  in  diesem  Pmgn^ 
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pheü  angttffihrteii.ThMiiatenlfine  inpeckmafaigere  Dispoätiönyorg&r 
«cbligen  habeoi:-  Das  Themi:  Die  EiBaamkeit  hat  ibre  fiefahren 
gehört  nnaerer  Heiaüng  naeh  .unaweifeliiafl  in  die.  zweite  der  abeö 
geraaehten  Clasaen;*  däa.Priidiaali  ist  nicht  übergeordneter  Begriff, 
BOBdefchi^nselne  £igen8cha/^t,:'UBd<  das  Sutiljeet.iniisftiolgUah  die 
Gmndiage/bildeni  •  Laae  ab<r  wUlr  d«n  4ttf8at£  Ibaoen:  aoC  ekier  iDir 
viab  ide6  .Aegrififas.. Gefahren,  •  wonals(i  der  Gedank^ang  iwrSre.: 
Dem  Mensched:drohen  Tielevlei  Gefahfeii;>jaianGhe  davon  sind  FoIh 
gefi.det  Einsamkeit  Wir.  behaoptea  vielmehr«;  dsss  .'eine  Fatrtilio 
des  BegiriffeBfiiBstiiiAeit.ztt'Grundie  fielen:  miias.  Es  nnss  gezeigt 
werden,  dass  in  den  Theiivorstellungen  dieses  Bogrifies  (z.  B>  tfimn 
gelider  Wirhlsiiinkeil.ajafi  attdeve.Monsdh^  Mangel  den  Einwirkung 
and^rer;^  Bewüsstseiii^  «nbeofaaciilet  au  «am  und  ähnL)*  ABr.KeiiB 
«n-f^wissenf  Gefahren-  liegew  (Jididec  Aufsatz. ibuM  den  Gang  aeh^ 
IBODC  Die  Einsambsit  hat.maiicheiRtei  Folgüi;  nißht:  wenige,  idavon 
sind  gtäbriich.  SodADA^mtuasiall^ding»  eine  Divisio  des  Begriffes 
Gebhren.etitftreteii^tfber  Hiebt  der  Gtfab^eil  im  sllfpemeineh,  sondern 
der  Gefblffieor  devEinBamifieit«'  Hienuioh  muss  ibh  bei  meiner  An** 
aicht  bleiben  <ttnd4ie  neueo  Ausdrüeka  thematischeB  Subject  oder 
Snbetrat  und  themntisehe  Aussage  cmUcbicden  verlrerfen^  Sie  sind 
dul^cbaus  .tmnöthig  tind-  auAMrdem  nicht,  glucklich  gew&hU. 

Soviel  mtereseantea  und  wichtiges  auoh  die.  nun  folgenden 
Paragväpbtinv.nanMmtMch^'über  die  Kategorientafel  §  4t  enthalten, 
so  verlassefei'  wir.  doch' jetct.di^es  zweite  Capiteliitnd  g«ben  zum 
dritten  &ber,.flUii  .Lehre  von.der  .Dispositic)..  Das  erste,  was  hiev 
bemtoriU<wird,ist;  dass  es  eine. überaUL gütige  Methode,  die  ein  für 
«UemalifAr  jilden. Stoff  Gang  undiCinlheUung  der  Abhandlung  be* 
atimmte/  nic^  geben  kann.  Wohl  aber  giebt  es  gewisse  allgemeine 
Regeln,  dieniobt  vernaiehlässigt-iterdenvdütfen.,  ohne  deniAufsata 
zu  zerstören.  Ak  erstes £esela muss  hier  gelten«  dasa  der  Au&at?» 
ein  einheilichee  Ganges  bilde,  d..h«  heiii  notbwendigär  Theil  darf 
fehi<)n,  und. jeder  Theil,  don  er  ^olhalt^muss  wirkUch  nothwendig 
sein..  An  jedbsm«Gaaaeii  aber  lassen  sich  di»ei  Thtile  nntevscheiden: 
Klnleitang,  Hanpttbeil  und  Sdililei»^  die.  also  i  ein  jeder  Aufisatz  h^bett 
muss.  Von  ihnen  ^wird  der  mitthare  Theil  selbatTM^tdlidlich  an 
Wichtigkeit*  ^nd  Avsddinung  hervorragen  und  wiedifr  besonders 
gegliedert. wardeA.  müssen;  Diese. Gliedeivng  dmss  aus  den  Vor^ 
tfbeiten«  der.  Meditation  »undLecturer  hervorwachsenv  und  liwar 
üidem  otad  von  deuteten Theilungiek)  9  Partitidnen  und  Divisionen,  auf 
wekhe  die  Meditatieil  fibren  mues,  um  «überhaupt  zur  Herrschaft 
über  die.£aobe  tu.kommeoy  dieident Zweck  eiitspfecfaende«  d.  b. 
die  eacfagemäAe  und  für  den  Leser  beifiieme  .und  übersicbtliebe 
mit  TAet,.fi€Bch]|M,<itk.and  Urtbeil  ausmhU«  die  nalQrliob  auoh  der 
Eiabe)Ufi>nderung^'gerechl  :w^den  ^mus».  HieriMi  wird,  viele»,  was 
die  Elntheitungen  der  Invsentio  zerlegt  haben,  sieh iuidec  Compu* 
sition  nicht  so  getrennt  festhalten  lassen,  weil  sonst  die  Güederung 
oft,  eine  w.wditgehdJtde^und  dadurch i^unuberächtliobet. werden 
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würde.  Ffir  die  Richtigkeit  eioer  soidieii  gefvmdeiien  Kiithfifc«g 
lassen  sich  einige  allgemeine  logische  Kriterien  (§49)  geben:  1*  Es 
dürfen  keine  Wiederholungen  stattfinden.  2.  ADes  iBaeilicb  »- 
sanunengehürige  muss  auch  zusammengestellt  werden.  S.  Die  ein* 
adhien  coordinirten  llieile  müssen  sidi  gegenseitig  «MsoUi^Mn 
und  das  hMier  geordnete  Genm  v^stiiidig  decken.  4.  WeWätheik 
dürfen  (in  der  Regel)  nicht  gleiobwerthig  neben  Banptdieile  treten. 
5.  Der  (iegensalz  gleichgeordneter  Dieile  ist  fimchtbater,  wenn  er 
oontrSr  ist  A— B  u.  s.  f.  als  contradictorisdi  A — non  A,  so  üsha 
man  bei  der  letzten  Art  auch  ist,  dass  die  Sache  voUstiniHg' ge* 
deckt  ist* 

Aenfsere  Schemata  (fi  ^1)^  welche  eia  für  allemal  den  Gang  uhI 
4ie  Eindieilimg  des  Aufinlzes  bestimmen  sollen,  erklärt  der  ¥mt 
geradezu  für  ?erderbliok.  Denn  eia  jedes,  sagt  er,  und  ist  es  noch 
so  einfach,  sobald  es  sich  gesetzgdbend  aufdrängt  und  sur  Fonnal 
vetfeftrtet,  führt  zur  Abriehtung,  sur  Dressur«  Ebenso  4ieiir  ver- 
wirft er  daher  als  Mittel'  der  Dispositiodie'  HemorialTerse:  Qim 
quid  nbi  o.  s.w.  als  ganz  besondeit  die  Chrienfiim.  Wae  der  Vci£ 
in  diesem  Gapttel  gegen  diese  Fdrm,  mit  der  leider  nodi  heute  be» 
sonders  in  d^n  iaEteinischen  Aufsätzen  Unfisg  getrieben  wird ,  ans- 
einandersetzt,  ist  sehr  einleiK^end  iM  hältsidi,  so  stark  manches 
gerügt  wird,  eher  unter  als  über  dem  nöthigen  Mab  des  Tadels. 
Man  kann  eben,  wie  es  S.  139  heiflit,  in  der  Abwehr  solcher  Dreseor 
nidit  sti*eng  genug  ßein.  Die  Hauptsache  fasst  sieh  dahin  znsam* 
meO:  Die  Chrie  stellt  Theilevdie  nicht  gleiebwertlug  sünd,  neben 
einander,  sie  zerreiOst  das  Znsammengehörige,  Mtet  enamdam 
auf  sehr  äuberhcbe  Weise,  so  äufseriicb ,  dass  dieselbe  Elnleitnng 
mit  Aendemng  weniger  Würter  flür  ganze  Classen  von  Aufsitzen 
passt  Und,  fügen  wir  hinzu,  welche  VerfOhrnng  liegt  für  den  be- 
quemen Sehflier  in  dieser  Chrienform!  Auf  sadig^mäbem  Wege^ 
tvie  der  Verf.  ihn  zeigt,  mühsam  sich  ilnrchschlageiid  durch  Pan- 
phrase  und  Analyse,  bestftndig  mttPartitionen  und  Dmsionen  operi- 
rend»  bringt  er  endlich  glücklich  eihe  Dispoaitien  von  drei  oder  vier 
Haupttheiien  heraus.  Und  hier  werden  ihm  sieben  fertigie  nntadücbi 
Theile  inden  Scbofs  geworfen !  Dagegen  wielißbe  EnttfiOschnng,  wenn 
der  nachdenkende  Schüler,  dem  etwa  die  Chrienform  geboten  wor- 
den ist,  sehr  bald  entdeckt,  dass  e#  dadiveh  fiftr.  die  elgenilidia 
Sache  gar  nichts  gewonnen  hat,  sondern  dass  eshuiiniebr  nadi  wie 
vor  seine  Aufi^abe  bleibt,  dem  Theil,  der'  die  oausae  eathM,  ^iotdi 
eine  Partitio  i^er  Di visio  eine  fruchtbare  Bintheilung  zu  emüoäum. 
-^  Dagegen  kennen  diese  äuÜBenen  Schemata  fürdieiaventio  wohl 
verwerthrt  werden.  Anstatt  den  Schüler  mit  sichern  todten  Sehe* 
matismiis  zu  plagen ,  möge  man  ihn  lieber  wohlgie^edeite  Muster* 
stücke- zeriegen  oder  ungeordnetes  Msfterial  >»n  orientirende  Geber« 
sieht  bringen  lassen..  Das  letatei«  wird  an  fioethes  italienisdMr 
Reise  gezeigt    ' 

Hierauf  wird,  als  von  dem  wichtigsteii  Darstullongsseselz,  vlto 
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im  fiflsetx  des  FVirtscIivitts  getend^it  (9  M>.  Akt  grobe  Menge 
feiner  und  ^wahrer  Beobadktungen  und  Anvmsongeiii  die>liier  be'- 
sondere  Inmer  mit  Rdckricirt  auf  einen  Betehrung  sDchenden  Leser 
gegeben  werden ,  ktonen  wir  nicht  alle  einzelii  hervorhebet ,  wir 
nässen  eben  aitf  das  Buch  eelbst' verweisen.  Zum  Schluss  dee 
Purä^najAen  werden  die  gcgebeneb  LefareA  an  dein  Gftnsen  eioee 
ivein&cheh,  Akm.  befriedigenden^'  SchAkraiofsatgefr  teraqsehsuliotal, 
^  Abel  das*  eclMMi  ibei  der  Invenlio  dage^eseive  Theitia:  ffWas  ist 
Mrtleid^. 

Ans^de»  Ptindpien  dieses  Pangraplutn  gewinnt  Äiob  aneh'Mii 
Mciitesten  die  Lehre  von  der  Einleitimg'  und  Tsm  SoUass,  Ab^r  die 
dehernoch  einige  besondere  Vorschriften  fefgen;  DieEinleitnog  (§  5&) 
ist  ein-  sehr  streitiger  Punki,  KUa  hat  sie  sogar  för  gabs  unnödiig 
erklM.   Indessen  ist  sie  doch  ftist  in  allen:  Fftilen  notbweudig,  zui- 
nächst  schon  aus  Rücksicht  auf  den  Leser,  der  fär  die  vorliegende 
F^age  gcsamnwlt  und  erwärmt  werden  nuss;  man  ihuss  ihn  da- 
hin Mbren,  dass-er  ein  HrebieDi»  siebte  und  mit  Spannung' die  Lö*- 
smg  desselben  erwartet;   Dies  geschieht  sehr  hänig  am  paseefid^ 
sten  durch  Einführung  ^ des  Gegentheils.,  der'gegnerisehen  ll«!i>- 
nang^  die  im  folgenden  Aufsats  bekämpft  wierden,  von  der  das  Cre^ 
gentfaeil'  als  wahr  erwiesen  werden  sali»  Dieser  ietete^  Punkt 'kann 
gar^  nicht  gemig  hervorgehoben  werdet,    beim  ^s>lässt  sich  be^ 
hauplen,  dass  eine  soMie  vom  Gegentbeil  ausgetiende  Etnleiinng 
beieinem  jeifen  aUgraoeinen  Thenia  angewendet  werden  kann  und 
immer  aweckmäfsig  und  sachgemäifs  ist.    Es  hat  hierauf  mit  grofs^r 
fibtsnhiedenheit  hingewiesen  d6r  von  Laas  nicht  gcireeht  beortheilte 
Rinne.  »Sehr  ungerecht  bezeiobnet  er  fliniils  besondei« glAcküch 
in  falschen  Einleitwngen.    Die«  beiden «  dieLaas  hier  anführt  (sie 
stehe^  .^bfjig^psi  i|^  lUunefk.fuch:  Praktische  Dispo^tionslfhre  in 
neuer  Gestaltung  und  Begründung  Stuttgart  1861    S.  145  und 
148)  sind  allerdings  in  hobom  Grade  elend.    Man  muss  dem  Verf. 
zugeben:  „es  sind  Plattheiten,  wie  sie  Schüler  nicht  schlimmer 
ersinnen  können''.   Aber  was  Rinne  in  dem  ersten  Haupttheile  des 
genannten  Ruches  über  die  Abfassung  der  Aufsätze,  über  die  rich- 
tige SiteUung  des.  Tbems^s»  aber  die  Beweise»  namentlich  aber,  über 
Einleitung,  Schhiss  und  Uebergänge  auaeinandörsetit,  alles  dies 
^i^rota  mauQber'EiW^heit  in 4fr  Form, do^  s^ipistrucUv;  Re- 
fcureiat' wenigsitens  g/^a^^eht  gero^.viel  aus  iiupi  geWri^t  ;ia, beben. 
Vor  allem  hiit  Rinc^  dat;  WeseA  der  £iiileitAiQg,,zu  allgemeinen 
Xhematea  sehr  richtig,  eiHa^nt,  iuidj?sÄ»t  Hm. so  ui|bßgr^lii;ber, 
iwie  er  Jbei  Aufgaben  ül)er  einen  vorliegende!^  3toiEf  aus  der  Liters^ 
tUR  AO.gänzlicb  fahl  greifei)  kann.  Wenn  aber  Laas  in  der  Apmer?- 
kupg  jm»oAi  d^^et^va  pr^f^jf^oUte,  pb  ihm  d^ .vop.ftiw^ctin^ 
geballei^  Staq^pfuM  und  Tun  ^iiiage,  auf  ,#^, Abhandlung,  im  J»- 
nuarhefle  der  Zeitschr.  für  G.  W.  1856  verweist,  so  ist  dies, nicht 
Ahn«  eine.kleii^  ij^o^beit  gesagt,  jd^nn  mit  j^OMr  Abbapdiung  aller- 
dixma  .wir4  sich  spickt  leicbt  ißvm4  h^fKmßdeß.., . .  ^  ...  ..    •    li 
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Der  SchlusB  besteht  eatweder  in  eiDEr  gedrängten  äbcnidit- 
liehen  Zusammenfassung  der  Haupttheile,  wodurch  ilire  Bedentaiii 
noch  Jdarer  ans  Lichit  tritt,  oder  in  einem  Hinweis  auf  allgeMiie 
Gesichtspunkte  oder  auf  wichtige  Folgen  des  bewiesenen  Satie. 
Leicht  auch  steigert  sich  am  ScUnss  die  blofse  Dari^ong  mm  üe- 
fühl  und  .der  AufsaU  kann  sieh  so,  mit  einer  sehr  ieielilen  Wen- 
dnng  ins  praktische ,  an  den  Willen,  an  das  Handeln  des  Lsscrs 
wenden«  —  Es  folgt  sodann  noch  ein  Pafagcafih  über  die  Coirot- 
tur  (§  57),  der  ebenfalls  des  Einsichtsvollen  undBeherzigenswertkcn 
eine  reiche  FQlle  enthält^  und  da  wir  das  Wichtigste  ans  dem  Inhalt 
des-§  58  schon  oben  durchgesprochen  haben ,  so  stehen  wir  jclit 
am  Ende  des  dritten. Capitek,  das  wir  allerdings,  dem  Werthe  des 
Inhalts  nach  geurtheilt,  etwas  fluchtig  durchlaufen  sind,  aber  immer* 
hin  wohl  eingehend  genug,  um  aur  Leetüre  des  Buches  selbst  an* 
anreizen. 

Hiermit  müssen  wir  (wenigstens  für  diesesmal)  unsere  Be^ 
sprecbung  schlieben,  indem  wir  an  den  iahait  des  vierten  Ga^teis: 
„Praktische  Ausführung  des  Theoretischen  an  Au^ben,  die  av 
dem  Unterricht  oder  der  Privatlectfire  stammen''  gar  nicht  mehr 
herantreten«  Ein  Urtheil  allgemeiner  Art  über  das  Buch  dürile 
wohl,  nachdem  sich  im  Laufe  unserer  Besprechung  so  oft 
heit  geboten  hat«  da  überflüssig  erscheinen.  Wir  köonten  nur 
derholen,  dass  wir  es  für  ein  vortreffliches  haben,  gedankewraidi 
und  anregend  wie  wenige,  und  auch  wo  man  widersprechen  mm, 
durchdacht  und.  dadurch  fördernd.  Wir  glauben,  dass  kein  Lehi» 
des  Deutschendas  Buch,  wesm  er  die  Mühe  nicht  achent  es  durch- 
zuarbeiten,  aus  der  Hand  legen  wird,  ohne  an  Klarheit  über  Zid 
und  Methode  des  Untenrichts  gewonnen  zu  haben. 

Berlin.  Ludwig  Bellermann. 


X^nophontis  Opera  sd,  Carelus  Sch^nkL   f^oL  L  j4nmhm$i9,  J#- 
roUni  aptuL  ß^eOmmmös  X^eid.  X  m  2i6  S.  6.  Pv«is  16  Sfr. 

In  der  bereits  eine  ziemliche  ReBie  von  Banden  aihlendiai 
Sammläng  von  Textausgaben  griechischer  und  lateinischer  Schrift- 
steller, welche  von  der  Weidmannschen  Buchhandhing  veranstsHet 
wii^d,  beginnt  mit  d«m  vorliegenden  Band^  eine  neue  Ansgriie  der 
Xenophontischen  Schriften,  kurz  nachdem  die  der  Teuhnerscben 
Sammlung  angehörigen  Ausgaben  L.  Dindorfs  feine  dnrthgfeilisndc 
Ujfnarbeitung  erfahren  haben  nnd  die  in  der  Tandmitisdien 
Sammlung  erschienene  Ausgäbe  G.  Sauppes  zu  Ende  gefUirt  wor- 
den ist. 

Das  handscbriffficfae  Material,  welches  der  Herausgdiier  in  der 
Praefaiio  in  kurzer  Uebersicht  znsammengestMt'hat,  ist  durch  die 
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von  Sdienkl  selbst  zuerst  angefertigte  Collation  einer  Wiener  Hand«- 
Schrift  vermehrt  worden,  einer  Handschrift,  die  mit  der  Oxforder 
im  allgemeinen  übereinstimmend,  auf  die  Gestaltung  des  Textes 
TOD  keinem  besonderen  Einfluss  gewesen  ist  ^)  Als  Grundlage  des 
Textes  hat  der  Herausgeber,  wie  dies  nach  dem  Vorgange  von  Din- 
dorf  in  der  Hehrzahl  der  neueren  Ausgaben  geschehen  ist,  die  Pa- 
riser Handschrift  1640  (C)  erster  Hand  genommen,  doch  so,  dass 
er  nach  seiner  Angabe  gewissermaCsen  die  Mitte  zwischen  Rehdantz 
und  Breitenbach  einerseits,  welche  sich  allzuängstlich  an  C  an- 
schlössen, und  Dindorf  andererseits,  welcher  nicht  wenige  nicht  zu 
verachtende  Lesarten  dieser  Handschrift  unberücksichtigt  gelassen, 
eingehalten  hat.  Offenbar  ist  es  das  naturlichste  und  zweck- 
mäfsigste  Verfahren,  den  Text  nach  der  nachweislich  besten  Hand- 
schrift zu  geben,  so  weit  dieselbe  nicht  unzweifelhaft  unrichtiges 
bietet  oder  die  übrigen  Handschriften  unbestreitbar  besseres  Uefem, 
and  dies  Verfahren  hat  auch  Sauppe  in  seiner  Ausgabe,  deren 
Schenk!  in  seiner  Vorrede  nicht  erwähnt,  eingeschlagen ;  aUein  in 
vielen  Fällen  wird  die  Entscheidung,  welche  der  Varianten  als  die 
richtigere  anzusehen  sei,  sich  nicht  sofort  bieten.  Unter  38  Stelleu 
aus  den  fünf  ersten  Büchern,  an  welchen  Dindorf  ni  der  Leipziger 
Ausgabe  die  Lesart  der  besten  Handschrift  angegeben,  die  er  in 
der  Oxforder  Ausgabe  in  den  Text  aufgenommen  hatte,  schliefst 
sich  Schenkt  an  22  Stellen  der  Leipziger,  an  16  Stellen  der  Oxfor- 
der Ausgabe  an  und  stimmt  in  dieser  Auswahl  mit  Sauppe  an  32 
Stellen  überein  und  zwar  so,  dass  er  an  den  6  von  Sauppe  ab- 
weichenden Stellen  sich  für  die  Lesart  der  besten  Handschrift  ent- 
schieden hat.  Bei  einer  Ausgabe  nun,  welche  wie  die  vorliegende 
über  die  Gründe,  aus  denen  dieser  oder  jener  Lesart  der  Vorzug 
gegeben  worden  ist,  keineRechenschaftgiebt,  wird  es  in  den  meisten 
FäUen  kaum  möglich  sein,  ein  billigendes  oder  verwerfendes  Ur- 
theil  zu  fällen,  das  auf  al^emeine  Anerkennung  Anspruch  hätte, 
da  es  hier  eben  meistentheils  auf  ein  subjectives  Gefühl  hinaus- 
kommen wird,  für  welche  von  zwei  Lesarten,  sofern  sie  von  Seiten 
der  Sprache  und  des  Inhaltes  gleich  berechtigt  erscheinen,  man  sich 
entscheiden  solle.  ^  Obgleich  es  nicht  der  Zweck  unseres  Referates 
ist,  in  Einzelheiten  einzugehen,  so  mögen  doch  hier,  wo  es  sich  um 
die  Grundlage  des  Textes  handelt,  einige  Beispiele  angeführt  wer- 
den. 1 2, 21 ;  4,  7  und  11  hat  Rehdantz  mit  Cifjbs$v^j  Schenkl  wie 


^)  In  seiner  inzwischen  erschienenen  Abhandlung:  „Xenophontische  Stu- 
dien. Erstes  Heft.  Beitrage  zur  Kritik  der  Anabasis'*  in  den  Sitzungsberichten 
der  phiL-hist.  Cl.  der  kais.  Akademie  der  Wissenschaften  zn  Wien  1868 
Bd.  LX  hat  der  Heransgeber  S.  565  ff.  geaaner  über  das  Verhältnis  dieser 
Hdschr.  zu  den  übrigen  und  über  den  Gewinn,  welcher  aus  derselben  für  die 
Kritik  zu  ziehen  ist,  gehandelt. 

^  Genauere  Rechenschaft  über  sein  Verfahren  bei  der  Benutzung  der 
Handschriften  giebt  der  Heransgeber  in  der  oben  angeführten  Abtheilung 
S.  581  ff. 
Zeitiehr.  t  d.  QTmoMialweMii.  XXXn.  9.  44 
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auch  Dindorf  ed.  Lips.  und  Sauppe  Sfmvap,  während  Dindorf  ed. 
Oxon.  nur  ander  ersten  SteUe  if^etpsv  gegeben  hatte.  An  den  äbrigea 
zahlreichen  Stellen  der  Anabasis,  wo  von  den  Rasttagen  des  Heeres 
berichtet  wird,  stimmen  die  Handschriften  bald  im  Singular,  bald 
im  Plural  uberein;  an  den  drei  genannten  Stellen  bleibt  dem  Her- 
ausgeber die  Entsdieidung  überlassen.  2,  21  und  4,  1 1  mag  man 
vielleicht  den  Plural  vorziehen,  weil  an  der  ersten  SteUe  das  zu 
sfAuvev  erforderliche  Subject  aus  nächster  Nähe  nicht  heran- 
zuziehen istf  in  der  zweiten,  ivtav&a  Sfisipsv  ^(^ti^cc^  ndyts. 
xai  KvQog  —  iXeyev  es  vielleicht  auiTalleod  ist,  dass  KvQog  nidit 
vorweg  zu  Sfietvav  gesetzt  ist;  4,  7  dagegen  bietet  dieselbe  Satz- 
bildung,  wie  sie  mehr  als  einmal  mit  dem  Singular  steht:  iwev^iv 
i^sXavps^  —  iviavS-a  e^stvev^  so  dass  hier  die  Abweichung  der 
Herausgeber  von  C  nicht  ohne  weiteres  verständlich  ist.  —  L  8, 
14  haben  Rehdantz  und  Sauppe  mit  C  nQoafjek^  Schenkl  und  Din- 
dorf nQO^ei  mit  der  Mehrzahl  der  Handscluiften.  Rehdantz  meinte 
nun,  bei  einem  uns  in  Schlachtreihe  gegenüberstehenden  Heere 
werden  wir  den  Ausdruck  es  rückt  „an''  natürüdier  als  „vor*'  fin- 
den ;  dagegen  aber  dürfte  für  nQoye^  der  in  den  folgenden  WoitNi 
t6  dt  ^EXkijvixdy  ext  ip  t<a  avido  /ifr^vo»"  liegende  Gegensatz 
zwischen  Bleiben  und  Vorrücken  zur  Empfehlung  dienen,  derselbe 
Gegensatz,  der  sich  auch  II 1,  21  findet^  wo  allerdings  Rehdantz 
auf  eine  unsichere  Spur  der  ersten  Hand  von  C  gleichfalls  Tcqaai- 
ovat  schreibt ,  ebenso  wie  §§  22  und  23,  wo  C  entschieden  diese 
Lesart  bietet. ')  —  1 10,  5  hat  Rehdantz  mit  C  Spd-a  df/,  Schenkl 
mit  Dindorf  und  Sauppe  die  Lesart  der  übrigen  Handschriflen  iv^ 
tavS-a  dij  aufgenommen ;  letzteres  dürfte  wohl  das  richtige  sein, 
da  sich  für  iv^a  dij  im  Nachsatze  bei  Xenophon  schwerlich  ein 
Beispiel  finden  wird,  abgesehen  von  Hellen.  II,  4,  39,  wo  durch  die 
Verstümmelung  des  Textes  diese  Verbindung  scheinbar  beigestellt 
ist.  —  lU  1,  14  hat  Rehdantz  äpafieipia  aus  C\  Schenkl  mit  Din- 
dorf und  Sauppe  dpafjkipdo.  Die  £ntsclieidung  wird  hier  wohl  ive- 
sentlich  davon  abhangen,  ob  man  in  der  vorliegenden  Frage  den 
dubitativenConjunctiv  oder  den  Indicativ  für  angemessener  hält;  je- 
doch selbst  wenn  man  sich  für  den  ersteren  entscheidet,  so  bliebe  es 
doch,  um  äpafisipo)  festzuhalten,  erforderlich  den  Wechsel  der 
Zeiten  TtQoaöoxiS  —  apaikslpm  zu  begründen. 

Wenngleich  nun  dieses  eben  besprochene  Verfahren  des  Her- 
ausgebers der  Natur  der  Sache  nach  nicht  in  jedem  einzelnen  Falle 
unbedingte  Billigung  findet,  so  kann  man  doch  im  allgemeinen  be- 
haupten, dass  er  an  der  Mehrzahl  der  Stellen,  wo  er  von  der  Hand- 
schrift C  abgewichen  ist,  um  die  Lesarten  anderer  Handschriften 
aufzunehmen,  ziemlich  allgemein  Zustimmung  linden  wird:  jeden- 
falls verdient  es  hervorgehoben  werden,  dass  er  in  solchen  Fällen 
meistentheils  mit  der  besonnenen  Kritik  Sauppes  zusammentrifft 
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Einzelnes  lässt  sich  allerdings  auch  hier  bemerken.  III  4,  2  giebt 
Schenkl  diaßeßiix6<fi  di  avrotg  ndX^v  innpaivsra^  o  Mid'Qi- 
ddrfiq^  gegen  fpaivstm  der  besseren  Handschriften,  obwohl  nicht 
zu  sehen  ist,  worin  jenes  Verbum  den  Vorzug  verdient;  vgl.  Kyrop. 
I  6,  43  e%  ys  dij  €0i>  xatä  xiqaq  äyovTt  TtoXifAtoi  iniwixvsXsv 
—  xal  sl  (To*  inl  q>äXa/yog  äyopT&  oikXod'iv  no&sff  oi,  noXi- 
gjk$o^  (paivoivto.  —  IV,  7,  7  hat  Schenkl  mit  den  schlechteren 
Handschriften  naqtivah  gegen  nqoaiivai  der  besseren;  doch 
scheint  es,  als  ob  naqi,ivai,  dem  vorhergehenden  entnommen 
wäre,  während  hier  doch  mehr  von  einem  blofsen  Heranrücken  an 
die  gefährliche  Stelle,  als  von  einem  Passiren  derselben  die 
Rede  ist. ') 

Wenn  hiernach  die  vorliegende  Ausgabe  rücksichtlich  der  Ver- 
werthung  des  handschriftlichen  Materials  ziemlich  allgemeine  Zu- 
stimmung finden  wird,  so  dürfte  dies  mit  den  weiteren  Grundsätzen 
nach  welchen  der  Herausgeber  den  Text  gestaltet  hat,  nicht  in 
gleichem  Mafse  der  Fall  sein.  In  Betreff  der  Orthographie  schlieCst 
er  sich  durchweg  den  Grundsätzen  an,  die  zum  Theil  von  den 
neueren  holländischen  Kritikern,  zum  Theil  von  Dindorf  in  den 
Vorreden  seiner  letzten  Ausgaben  geltend  gemacht  worden  sind. 
Es  kann  hier  nicht  der  Ort  sein ,  die  Richtigkeit  der  aufgestellten 
Regeln  im  einzelnen  zu  erörtern,  zumal  da  ich  schon  früher  an 
anderer  Stelle  (Philologus  XVUI S.  281  ff.)  näher  auf  die  Sache  ein- 
gegangen bin;  aber  ich  möchte  gerade  hier  darauf  auftnerksam 
machen,  wie  dringend  wünschenswerth  es  wäre,  eine  übersichtliche 
Zusammenstellung  jener  Regeln  und  Grundsätze,  hauptsächlich 
aber  der  Beweismittel  für  die  Richtigkeit  derselben  zu  liefern. 
Erst  dadurch  würde  man  in  den  Stand  gesetzt  werden,  sich  über 
die  Nothwendigkeit  der  neu  eingeführten  Orthographie  ein  Urtheil 
zu  bilden,  namentlich  aber  würde  dem  Lehrer,  der  jetzt  Ausgaben 
mit  den  abweichendsten  Formen  in  den  Händen  der  Schüler  findet, 
ein  Mittel  geboten,  sich  ohne  einen  umfangreichen  Apparat,  der 
ihm  überdies  wohl  nicht  überall  zu  Gebote  stehen  dürfte,  für  jeden 
einzekiea  Fall  genau  zu  informiren.  Wie  die  Sache  jetzt  liegt,  mag 
man  an  einem  Beispiele  ersehen.  Anab.  lU  4,  5  findet  der  Lehrer 
die  Form  C<r^  statt  der  in  früheren  Ausgaben  üblichen  C^o^,  die 
kritischen  Noten  und  die  Vorrede  bietet  ihm  darüber  nichts;  Din- 
dorfs  ed.  Lips.  IV  (1857)  hat  noch  ^ok)^.  Vielleicht  bringt  ihia  nun 
Hellen.  I  2,  5,  wo  Dindorfs  neueste  Ausgabe  die  Form  t^v  hat, 
auf  die  Vorrede  zu  dieser  Ausgabe,  und  er  findet  dort  S.  XIX,  dass 
der  Herausgeber  sich  über  jene  Form  zu  Comment.  UI  12,  2  und 
in  der  Vorrede  zur  Leipziger  Ausgabe  der  Kyropädie  S.  XII  f.  aus- 
gesprochen  hat.  An  letzterer  Stelle  muss  er  sich  mit  der  Bemerkung 
begnügen:  lidim  (nämlich  gframmaHci)  (pMm  cum  illa  (nämlich  der 
Form  tfw)  camparant  formam  i^oig,  Ccc>v,  ^ä  et  cum  aeii^tagpro 
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äsi^aog  amponunt,  ea  et  ipsa  evanuit  ex  Ubm  Atticorum,  sed  ttf 
suspicio  sU  apud  iUos  queque^  ut  apud  Homemm  vd  eonira  versitm, 
9aepe  üUUam  esse  formam  ^(aog  aut  ^wp.  Au  der  ersteren  Stdie, 
falls  ihm  überhaupt  die  Oxforder  Ausgaben  Dindorfs  zu  Gebote 
stehen,  was  nach  meinen  Erfahrungen  nicht  überall  der  Fall  ist, 
liest  er  in  der  übrigens  nur  mit  Yermuthungen  angefüllten  Anmer- 
kung die  Behauptung  Forma  ^cdog  ab  Atticis  wm  minus  almß 
quam  üäog  pro  (Smg  und  sieht  sicli  vergebens  nach  einem  Beweise 
um.  Das  Resultat  ist  also  in  diesem  Falle  NuU,  in  günstigerem  Fafle 
findet  er  vielleicht  eine  bedenkliche  Auctorität,  wie  wenn  er  z.  R 
für  die  jedem  Schüler  höchst  auffallige  Form  ctevoregog  Anab.  Ifl 
4;  19  u.  22  bei  Schneider  die  Randbemerkung  der  Wolfenbüttler 
Handschiift  atsifdxsqov  xoiv&g'  üxBivoxeqov  xard  %6v  xopopa 
%dv  xa&oXov  yQamiov  und  aus  dem  Etym.  M.  ttZ^j/  tov  iStsvo- 
tatog  xal  xsvorccTog'  ansq  q^clv  and  tov  tstttpog  xal  xtlvog 
yiyovs  angeführt  sieht,  aus  der  Schenkischen  Ausgabe  dagegen 
nicht  einmal  ersehen  kann,  dass  §  22  auch  die  besten  Handsduif- 
ten  cfT€V(jiT€QOP  haben. 

Die  in  dem  Texte  angebrachten  Klammern  zur  Bezeidi- 
nung  angenommener  Interpolationen  sind  ziemlich  zahlreich,  da 
zu  vielen  von  den  Holländern,  von  Dindorf  und  von  Rehdantz 
gemachten  Athesen,  denen  der  Herausgeber  beistimmt,  noch 
eine  beträchliche  Anzahl  von  seiner  eigenen  Hand  hinzugefügt 
sind;  z.  B.  im  ersten  Buche  gehören  von  39  Klammem,  die  wir 
dort  zählten,  7  dem  Herausgeber  an.  lieber  die  Nothwendigköt 
solcher  Athesen  wird  nur  selten  ein  einstimmiges  Drtheil  zu  er- 
zielen sein,  meistens  werden  sie  als  der  Ausdruck  einer  subjectiven 
Ansicht  gelten  müssen  und  eine  nähere  Erörterung  derselben  nar 
von  geringem  Nutzen  sein;  für  die  vorliegende  Ausgabe  ist  immer- 
hin anzuerkennen,  dass  sie  im  Vergleich  zu  den  holländisehen  Kri- 
tikern noch  ein  sehr  besonnenes  Mafs  hält  und  vieles  als  echt  gal- 
ten lässt,  was  jene  verworfen  hatten.  In  dem  was  Referent  im  Phüol. 
XVUI  S.  252  über  jene  Streichungen  gesagt,  findet  er  sich  in  den 
meisten  Fällen  in  Uebereinstimmung  mit  der  Ausgabe  von  Schenkl. 

Von  eigenen  Conjecturen  hat  der  Herausgeber  nur  wenige  in 
den  Text  aufgenommen.  Wir  bemerken  I  9,  19  xalärTaini- 
Ttctvo  dij  Tic,  wo  6ij  für  das  von  den  Handschriften  gebotene  or 
Schenkl  angehört.  Die  Partikel  av  war  schon  den  früheren  Heraus- 
gebern anstöfsig  gewesen,  6i]  möchte  für  die  blo&e  Fortfuhrung 
hier  aber  doch  auch  zu  stark  sein.  ^)  =  U  2,  1  ccvvog  avQtov 
nqaji  aTnivat  (fUfSi^  während  die  Handschriften  aviog  nQoi  haben. 
Schon  Dindorf  hatte  nach  einer  Spur  in  C  avQ$ov  statt  €w%ig, 
Breitenbach  avgiov  avvog  geschrieben;  nothwendig  erscheint  die- 
ses avqkov  neben  nqci  im  Gegensatze  zu  dem  voraufgehenden 
Tfig  vvxTog  keinesweges.  —  II 4,  5  svd-vg  av  ^Aq^aXog  cai^offtaiii: 
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der  Zusatz  des  in  den  Handschriften  fehlenden  &if,  welches  auch 
Kuhner  und  Rehdantz  wenn  auch  an  einem  anderen  Platze  aufge- 
nommen hatten,  ist  allerdings  erforderlich,  wenn  man  nicht  mit 
den  geringeren  Handschriften  ä(p€(fzij^€$  schreiben  will.  —  HI  2, 
4  ist  KXsccQxcp  ysßat  T€  xai  oder  xai  der  Handschi*iften  anspre- 
chend. —  IV  5,  24  u.  30  iy  ty  xcSuji  ffir  iv  talg  xdfkaiq  ist  eine 
leichtere  Verbesserung  als  Krügers  iv  rotg  xcofAiJTatg  an  der  ersten 
und  Cobets  iv  zaXg  olxiatg  an  der  anderen  Stelle;  doch  ist  die 
Nothwendigkeit  einer  Aenderung  keineswegs  evident.')  —  Die 
Aenderung  IV  8,  11  XQfi<sovi:ai  omaq  Sv  ßovX(ayra$  für  o  t& 
der  Uandschriflen  ist  wohl  nur  durch  die  Lesart  Ton  C  onot  ver- 
anlasst^) —  V  t,  10  setzt  Schenkl  zu  Ijv  fihf  yaQ  sXd^  das  Wort 
iXfoVy  wie  früher  Kiehl  äytav,  hinzu,  oifenbar  wegen  des  Gegen- 
satzes zu  av  di  fA^  äyfi.  Nach  dem  Zusammenhange  dürfte  das 
MoDse  £1^  wohl  ausreichen,  insofern  anzunehmen  ist,  dass  Cheiri- 
sophos  ohne  Schilfe  überhaupt  nicht  wieder  kommen  wird.^  — 
Y,  2,  9  idoxsi  a^a  ist  ebenso  wenig  dem  Sinne  angemessen,  als 
idoxBt  yaQ,  welches  die  besseren  Handschriften  haben.  **)  —  V 
4,  27  top  6i  viov  attov  iity  während  CBA  viov  hi  top  atrop, 
die  übrigen  top  6i  piop  aXtop  geben;  wenn  man  hi^  überhaupt 
beibehalten  will,  so  muss  es  allerdings  diese  Stelle  erhalten.  — 
Die  Aenderung  V  5,  3  noXkP  *EXXfipida  JSiPianScdP  anohxop^ 
ovfSav  di  empfiehlt  sich  durch  die  Vergleichung  mit  der  gleich- 
lautenden Stelle  VI  2,  1.«^)  —  V,  6,  20  orrot;  ap  ßovXtj(f&€  xa- 
ra<fx^tp  statt  onot  oder  onfi  der  Handschriften  ist  nicht  noth- 
wendig,  da  xaratrx^tp  hier  in  demselben  Sinne  stehen  kann  wie  VII 
1,  33  ixtit(f€  xcetatfx^'fp'  —  V  6,  31  navffaad-at  für  opanaiKfe- 
od-atj  ävanaviSaa&aiy  ävaTtavetf&at  der  Handschriften.  Schon 
Dindorf  hatte  das  Simplex  navead-m  aufgenommen ;  den  Aorist 
hielt  auch  Krüger  für  das  bessere.*)  —  V  7,  17  diy  ^p  während 
CBA  dij,  die  übrigen  Handschriften  d^  ^p  haben.  Letzeres  dürfte 
doch  vorzuziehen  sein.  —  VI,  6,  5  äXXfi  statt  cÜ^Xoi  oder  äXXog 
der  Handschriften.  Neben  dem  folgenden  eig  to  ogog  scheint  die- 
ses aXXfi  ziemlich  überflüssig,  während  äXXot  den  Gegensatz  zu  to 
{ftQOTsvfia  sehr  gut  bezeichnet.^)  — >  Warum  Schenkl  VII  2,  25 
taXXa  ti  üok  ipiXta  f*6  XQV^^^"^^^  geschrieben  hat ,  ist  nicht  wohl 
einzusehen,  da  die  Lesart  von  CBI  üs  ipiXm  ^op  einen  vollständig 
entsprechenden  Sinn  giebt,  die  Varianten  der  anderen  Handschrift 

>)  Vgl.  Scheokl  a.  a.  0.  S.  624. 
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ten  ti  (To»  qiilm  aber  doch  keinen  ausreichenden  Grund  zu  einer 
Aenderung  bieten. ') 

Viel  zahkeicher  sind  die  Aenderungen  und  Conjectnren  ande- 
rer Kritiker,  welche  der  Herausgeber  in  den  Text  aufgenommn 
hat,  zum  grofsen  Theil  solche,  die  auch  von  den  öbrigen  neuera 
•Ausgaben  anerkannt  worden  sind,  nicht  wenige  freilich  auch,  dcrai 
Nothwendigkeit  bestritten  werden  kann. 

Die  unter  dem  Texte  befindlichen  kritischen  Anmerkungen, 
denen  dem  Zwecke  dieser  Ausgabe  entsprechend  nur  ein  mäfis^ 
Raum  gestattet  worden  ist,  sollen/ zunächst  eine  Vergleichung  des 
Textes  mit  der  Handschrift  C  bieten  und  geben  deshalb  hauptsäch- 
lich die  Lesarten  dieser  Handschrift  namentlich  da,  wo  der  Text 
von  denselben  abweicht,  daneben  aber  auch  an  vielen  Stellen  die 
Varianten  der  übrigen,  besonders  der  wichtigeren  Handschriften. 
Es  ist  dies  Verfahren,  da  keine  Aufstellung  eines  vollständigen 
kritischen  Apparates  beabsichtigt  wurde,  durchaus  zweckmälsig,  in- 
dem es  wenigstens  ein  Bild  der  dem  Texte  zu  Grunde  gelegten 
Handschrift  und  eine  Uebersicht  der  wichtigsten  für  die  Kritik 
wesentlich  in  Betracht  kommenden  Lesarten  der  Handsdirifleii 
giebt.  Der  Herausgeber  bemerkt  in  der  Vorrede,  er  habe  nur  die 
Lesarten  von  C  übergangen,  welche  entweder  ganz  ohne  Wertli 
schienen  oder  nur  die  Schreibweise  betrafen,  allein  es  lässt  sieh 
doch  manches  vermissen,  was  nicht  unter  diese  Kategorien  falkn 
dürfte.  Wir  begnügen  uns  mit  einigen  Beispielen.  I  8,  21  sind  im 
Text  die  Worte  mq  ßaailevg  weggelassen,  in  der  Anmerkung  nidits 
gesagt,  obgleich  alle  Handschriften  bis  auf  E  diese  Worte  haben, 
in  C  das  Wort  wg  ausgelassen,  aber,  wie  es  scheint,  noch  von  der 
ersten  Hand  ergänzt  ist.  —  H  1 ,  2  steht  im  Text  n^ftnoi^  ohne 
Anmerkung,  während  die  besseren  Handschriften  niftnf^  geb«D 
und  gerade  über  die  Nothwendigkeit  des  Optativs  Zweifel  erhob» 
werden  kann.  Ebenso  §  3  liyoi.  U  1,  21fr.  würden  wir  bei  dem 
schon  oben  besprochenen  nQoiov(n  die  Lesart  von  C.  in  der  An* 
roerkung  zu  sehen  wünschen.  —  U  4,  10  ist  die  Wortstellung 
ccvtovg  Xvstp  gegen  CBA  Xveiv  amovg  aufgenommen,  ohne  An-  • 
merkung,  obwohl  der  Herausgeber  sonst  abweichende  W^ortfolgen 
verzeichnet.  —  II  6,  4  im  Texte  iv  t^  ^nagtifj  ohne  anzugeben, 
dass  CBA  iv  SndQTfi  haben.  —  HI  2,  37  fehlt  zu  ol  vsaTazot 
die  Angabe,  dass  die  besseren  Handschriften  ol  ve^ateqoi  haben. 
—  HI  5,  15  lässt  der  Text  mit  den  besten  Handschriften  die 
Worte  xtti  ol  Xoxayoi  aus,  ohne  Anmerkung,  während  §  15  die 
aus  gleichem  Grunde  geschehene  Auslassung  von  xat  iagt^s^r  in 
der  Anmerkung  verzeichnet  wird.  —  V  4,  9  lesen  wir  li  otoi  te 
sastsd-s  ohne  eine  Bemerkung,  dass  dies  der  Text  des  Stephanus 
ist,  noch  die  Angabe  der  handschriftlichen  Ueberlieferung  zu  finden. 


*)  Anch  a.  a.  0.  S.  588,  wo  Schenkl  die  Stelle  berührt,  ist  keis  Grand  for 
die  Aenderung  gegeben. 
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Die  Anmerkungen  enthalten  aufserdenn  den  Nachweis  der  in 
den  Text  aufgenommenen  Conjecturen  und  einer  Reihe  anderer 
Verbesserungsvorschläge  namentlich  der  Ton  der  neueren  Kritik 
ausgegangenen. 

Den  Schluss  des  Buches  bildet  ein  index  nominum  mit  mög- 
lichst kurzer  Fassung  der  einzelnen  Artikel;  beigegeben  ist  dieselbe 
Uehersichtskaile,  welche  mit  der  Ausgabe  von  Rebdantz  veröiTent-^ 
licht  worden  ist.  Der  Druck  ist  bis  auf  wenige  Kleinigkeiten  cor- 
rect;  nur  fällt  es  auf,  dass  an  zahlreichen  Stellen  Spiritus  und  Ac- 
cente  abgesprungen  sind.  Die  Ausstattung  ist  gleich  denen  der 
übrigen  in  derselben  Sammlung  erschienenen  Ausgaben. 

Berlin.  B.  Büchsenschütz. 


Zur  Frage  vouden  lateioi scheu  und  griechischen  Schreib  Übun- 
gen in  den  höheren  Lehranstalten  Württembergs. 

Diejenigen,  welche  den  Bericht  des  Herrn  Schulrath  Kiix  über 
die  Schrift  des  Herrn  Oberstudienraths  Dr.  K.  A.  Schmid:  „Das 
Recht  der  lateinischen  und  griechischen  Schreibübungen  in  den 
höheren  Schulen  Württembergs*'  im  Maiheft  dieser  Zeitschrift 
S.  362  ff.  gelesen  haben  und  sich  für  die  aufgeworfene  Frage  nodi 
weiter  interessiren,  ersucht  der  Referent  in  der  württembergischen 
Oberstudienbehörde,  auch  seine  Entgegnung  auf  die  Schmidsche 
Schrift  in  dem  „Correspondenzblatt  für  die  Gelehrten-  und  Real- 
schulen  Württembergs''  1869  S.  115 — 124  nachzulesen.  Sie  wer- 
den darin  finden,  dass  die  „schlagenden''  Gründe,  mit  denen  Herr 
Dr.  Schmid  jene  Stilübungen  in  ihrem  bisherigen  Betrieb  verthei- 
digt  haben  soll,  doch  auch  da  und  dort,  insbesondere  in  der  prin- 
cipiellen  Argumentation,  ungedeckte  Stellen  darbieten,  wo  sie  „ge- 
schlagen" werden  können.  Herr  Dr.  Schmid  hat  geglaubt,  ein  Gut- 
achten, das  ihm  in  seiner  Eigenschaft  als  Vorstand  des  Stuttgarter 
Gymnasiums  in  Verbindung  mit  seinem  LehrercoUegium  an  seine 
Behörde  zu  erstatten  aufgetragen  war,  alsbald  für  sich  im  Wege 
der  Oeffentiichkeit  abgeben  und  noch  vor  seinen  eigentüchen  Celle- 
gen  andere  Fachmänner  Deutschlands  zu  seinem  Beistand  aufrufen 
zu  sollen.  Herr  Klix,  der  dieser  Einladung  mit  dem  obigen  Bericht 
gefolgt  ist,  fordert  ebenso  die  an  verschiedenen  Orten  zusammen- 
tretenden Lehrervereine  und  die  Philologenversammlung  zu  bei- 
stimmenden Aeufserungen  auf:  nostra  res  agüur^  meint  er,  wennauch 
kaum  zu  befürchten  sei,  dass  die  norddeutschen  Gymnasien  diu*ch 
eine  Umgestaltung  des  Unterrichts  in  dem  von  der  württem- 
bergischen Oberstudienbehörde  angeregten  Sinne  direct  würden 
berührt  werden. 

Es  wird  erlaubt  sein,  gegen  den  Vorschlag  und  die  Einleitung 
einer  solchen  Art  des  Vorgehens  im  voraus  einige  Bedenken  zu  er- 
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heben.  Man  wird  nämlich  der  wörttembergischen  Oberstudieii- 
b«hörde,  welche  als  solche  in  der  vorliegenden  Frage  noch  keines- 
wegs Stellung  genommen,  sondern  hierüber  nur,  auf  mdirseitig 
und  wiederholt  gegebenen  Anlass,  nach  dem  Antrag  ihres  Referen- 
ten eine  Aeujjserung  der  ihr  untergebenen  Lehrercollegien,  lur 
welche  zunächst  der  Vortrag  des  Referenten  zur  Kenntnifinahwe 
und  weiteren  Orientirung  gedruckt  wurde,  verlangt  hat,  —  mu 
wird  auch  diesem  vielbeschäftigte  Referenten  selbst  kaum  zu- 
muthen  wollen,  vor  jenen  nichtwärttembergischen  Lehrervereinen 
oder  der  allgemeinen  deutschen  Philologenversammlung  durch 
Stellvertreter,  beziehungsweise  persönlich  zu  erscheinen,  um  da  die 
angeregte  Beschränkung  oder  Modiiication  der  lateinischen  Stilübun- 
gen auf  den  Gymnasien  zu  vertreten  und  sich  dann  den  zu  fassen- 
den Majoritätsbeschlüssen  zu  fugen.  Würde  aber  in  solchen  Ver- 
sammlungen der  Prozess  nur  auf  Grund  der  in  dem  Schmidschen 
Schriftchen  und  in  No.  5  und  6  des  Correspondenzblatls  vorliegen- 
den Acten  instruirt,  es  wäre  aber  kein  mit  den  württembergiscfaen 
Schulverhältnissen  hinreichend  vertrauter  Wortführer  von  der 
einen  wie  von  der  anderen  Seite  vorhanden,  so  würde  die  be- 
treffende Versammlung  sich  kaum  in  der  Lage  sehen,  einen  be- 
stimmten Ausspruch  zu  thun ;  sie  wäre  zwar  formell  nicht  gehin- 
dert, indicta  causa  gleichsam  dn  Contumacialurthal  zu  lallen,  aber 
würde  sich  dabei  nicht  verhehlen  können,  dass  die  Sache  damit  wahr- 
scheinlich nicht  entschieden  und  erledigt  sei.  Alle  Achtung  vor  den 
Autoritäten  sowohl  im  einzelnen  als  in  corpore,  aber  in  wisaeo- 
scbaftlich  pädagogischen  Fragen,  wie  die  vorliegende,  gelten  Gon- 
cilienbeschlüsse  oder  die  Aussprüche  der  Väter  nicht  wie  and» wärts» 
sondern  hier  gelten  nur  Gründe;  und  auch  die  Form  der  Weissa- 
gung aller  möglichen  intellectuellen  und  sogar  sittlichen  Nachtheile, 
welche  die  unausbleibliche  Folge  einer  projectirten  Aendemng  in 
irgend  einem  Theile  des  Gymnasialunterrichts,  wie  eben  in  dem  ge- 
gebenen Falle  sein  sollen,  kann  denjenigen  nicht  sehrecken,  wel- 
cher sich  erinnert,  wie  der  wirkliche  Erfolg  schon  mit  hundert 
ähnlichen  Divinationen  umgegangen  ist 

Wenn  im  übrigen  Herr  Klix  meint,  dass  manche  der  von  dem 
Referenten  aufgestellten  Behauptungen  der  praktischen  ErMirang 
augenscheinlich  widersprechen  (S.  365),  so  möge  erwähnt  werden, 
dass  derselbe  seit  25  Jahren  theils  als  Lehrer  des  Lateinischen  an 
oberen  Gymnasialclassen,  theils  als  Revident  sämmtlicher  Gym- 
nasien, Seminarien,  Lyceen  und  nahezu  aller  kldneren  Latein- 
schulen in  Württemberg  und  als  Leiter  von  Concurs-,  Abiturienfea- 
und  philologischen  Lehramtsprüfungen  aller  Art  sich  mit  diesen 
Dingen  ziemlich  viel  beschäftigt  hat,  so  dass  er  nicht  blofe  der  gu- 
ten Absicht  wegen,  die  ihm  auch  Herr  Klix  nicht  bestreitet,  son- 
dern als  Mann  vom  Fach  und  ausdrücklich  auf  Grund  eigener  Er- 
fahrung darüber  mitzureden  sich  für  berechtigt  hält.  Behauptungen 
aber,  wie  die,  welche  S.  366  ihm  zugeschrieben  wn-d,  dass  die  ia- 
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teioischen  Scbreiböbungen,  weiter  als  bis  zar  Aneignung  der 
Grammatik  angewendet,  für  das  Verständnis  der  Autoren  einen 
nennenswertben  Ertrag  nicht  lieferten,  bat  er  nicbt  aufgestellt, 
sondern  an  der  betreifenden  Stelle  heüjst  es  nur,  scbriftlicbe 
Hebungen  im  Uebersetzen  aus  dem  Lateinischen  ins  Deutsche  vor- 
nehmlich haben  (neben  der  mündlichen  Exposition)  die  Schüler  in 
der  Fertigkeit  des  Verständnisses  lateinischer  Texte  zu  fördern, 
^,wozu  die  Gomposition  nur  indirect  und  in  schwächerem  Make 
beizutragen  geeignet  und  bestimmt  isV  Wenn  aber  eben  dort  der 
Satz  des  Referenten:  „es  wird  doch  wohl  niemand  behaupten  wol- 
len, dass  man  aus  dem  Lateinischen  gut  übersetzen  besser  durch 
Componiren  lerne  als  durch  Exponiren,'^  unter  jenen  Behauptun- 
gen aufgeführt  wird,  welche  „aus  schulmännischer  Erfahrung 
»ehwerlich  geschöpft  sein  können,^'  so  wird  die  Frage  erlaubt  sein, 
ob  und  wie  Herr  Klix  das  Gegentheil  zu  erhärten  in  der  Lage,  oder 
ob  eine  solche  Polemik  etwa  nur  gemeint  sei,  den  Gegner  zu  ver- 
blüffen und  zu  verwirren. 

Was  specieli  jene  Forderung  fortwährender  schriftlicher  Uebun- 
gen  im  Uebersetzen  aus  dem  Lateinischen  (und  Gnechischen)  be- 
trifft, welche  S.  367  mit  der  kurzen  Bemerkung,  dass  sie  schwerlich 
einem  Lehrer  praktisch  erscheinen  werde,  abgefertigt  wird,  so  wird 
derselben  nicht  nur  bereits  an  den  württembergischen  Seminarien 
und  Gymnasien  mit  gutem  Erfolg  genügt,  sondern  Referent  glaubt 
auch,  dass  sie  in  noch  weit^em  Umfang  als  bisher  in  Anwendung 
gebracht  werden  sollte.  Den  Schülern  nämlich,  welche  bei  der 
Exposition  sogar  lange  fast  nur  receptiv  und  unselbständig  sich  zu 
verhalten  haben,  indem  neben  ihrer  Präparation  das  meiste  und 
beste  durch  die  Interpretation  des  Lehrers  geschieht,  sollte  schliefs- 
lich,  namentlich  in  Prima,  auch  Gelegenheit  gegeben  werden,  mit 
den  nöthigen  Hilfsmitteln  guter,  mit  Noten  versehener  Ausgaben, 
Grammatiken,  Wörterbücher  u.  s.  w.  sich  selbständig  an  der  Ueber- 
setzung  kürzerer  Abschnitte  aus  den  classischen  Schriftsteilern 
unter  Beifügung  einer  Art  von  Commentar  zu  versuchen  ,  wovon 
das  letztere  an  den  württembergischen  Anstalten  zwar  da  und  dort 
als  sogenanntes  Privatstudium,  aber  nicht  in  methodisch  organisir- 
ter  Weise  geschieht.  Dass  die  Lehrer  bei  der  Stellung  solcher  Auf- 
gaben darauf  Rücksicht  zu  nehmen  hatten,  quid  valeant  humeri, 
quid  ferre  recment  versteht  sich  von  selbst;  aber  wenn  die  Be- 
schäftigung mit  der  classischen  Literatur  wirklich  die  beste  Nahrung 
und  Uebung  für  den  jugendlichen  Geist  ist,  so  müsste  es  sich  auch 
hierin  bewähren;  die  Schüler  würden  damit  auch  auf  diesem  Felde 
an  selbständiges  Arbeiten  und  Studiren,  wie  sie  es  bald  darnach 
auf  der  Universität  treiben  sollen,  angeleitet  und  die  besonderen 
lateinischen  Aufsätze  dürften  dabei  entbehrlich  sein. 

Herr  Klix  räth  und  wünscht  am  Schlüsse  seiner  Recension, 
hierin  sehr  wesentlich  abweichend  von  Herrn  Schmid ,  dass  auch 
diese  Aufsätze  und  das  Lateinsprechen,  neben  der  Beibehaltung  der 
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seitherigen  Stilubungen,  in  den  württembergischen  Gy mnasieii  ein- 
geführt werden.  Darauf  nun  kann  lediglich  keine  Aussicht  eröffnet 
werden;  unsere  schwäbischen  Knaben  müssen  eher  gut  deutsch,  ab 
lateinisch  zu  sprechen  angehalten  werden ;  gegen  die  Wiederein- 
führung der  lateinischen  Aufisätze  aber  worden  voraussichtlich  so- 
wohl die  Lehrercollegien,  als  das  betheiligte  Publikum  sich  fast  MD- 
stimmig  erklären,  obwohl  der  Vorschlag  an  sich  dazu  angethan  ist 
die  seither  auf  die  Exercitien  concentrirten  und  eben  dadurdi  ge- 
steigerten Anford^ungen  und  Anstrengungen  zu  zertiieilen  and  zv 
ermäfsigen.  Man  will  in  Württemberg  von  vielen  Seiten,  seHist  in 
der  Lehrerwelt,  selbst  in  dem  Lehrercollegium  des  Oberstudien- 
raths  Schmid,  diese  Ermafsigung  schlechthin,  sonst  wäre  die  ganze 
Frage  von  der  Oberstudienbehörde  nicht  in  Bewegung  gesetzt  wor- 
den, und  es  wird  niemanden,  auch  Schmid  nicht,  gelingen,  jene 
Stimmen  auf  die  Länge  oder  für  immer  wieder  zum  Schweigen  zu 
bringen.  Der  im  Publicum,  worunter  manche  ehemalige  Gymnasial- 
schaler  sich  befinden,  welche  auf  die  eigene  Erfahrung  sich  be- 
rufen, immer  wieder  auftauchende  Zweifel,  ob  denn  die  Uebungen 
im  Lateinschreiben  für  die  wissenschaftliche  Bildung  und  das  prak- 
tische Leben  einen  so  bedeutenden  Nutzen  abwerfen,  dass  dadurch 
der  grofse ,  durch  sie  verursachte  Aufwand  an  Zeit  und  Kraft  ge- 
rechtfertigt werde,  lässt  sich  nicht  ohne  weiteres  als  Unverstand 
und  Anmafsung  mittelst  der  Auctorität  der  Behörden  und  Lehrer 
zurückweisen ;  in  Württemberg  namentlich  hat  seit  vielen  Gene- 
rationen die  nahezu  absolute  Werthschätzung  der  lateinischen 
Schreibübungen  bei  der  Aufnahmeprüfung  für  die  niederen  evan- 
gelischen Seminarien  den  Lehrgang  in  den  Hauptlateinschulen  nnd 
den  Gymnasien  so  dominirt,  dass  die  übrigen  Lehrfächer,  ins- 
besondere das  Deutsche,  die  Geschichte  und  Geographie  u.  s.  f. 
darüber  vielfach  zu  kurz  gekommen  sind  und  der  allgemeine  Rof 
nach  Realschulen  dadurch  wesentlich  mit  veranlasst  worden  ist 
Und  noch  jetzt  behaupten  die  Lehrer  an  den  Seminarien  häu6g, 
dass  manche  ihrer  im  vierzehnten  Lebensjahre  aus  den  Lateinschulen 
und  den  mittleren  Gymnasialclassen  aufgenommenen  Zöglinge  beim 
Eintritt  an  einer  geistigen  Ermüdung  leiden,  welche  sie  nicht  ganz 
mit  Unrecht  von  dem  vorang^ngenen  allzu  energischen  und  an- 
greifenden Betrieb  der  lateinischen  und  griechischen  Schreibubun- 
gen  herleiten.  Es  ist  in  dieser  Beziehung  schon  um  der  physischen 
Diät  willen  einige  Reduction  der  bisherigen  Aufgabe  in  Aussicht  zu 
nehmen;  dass  es  sich  aber  hierbei,  was  wohl  hervorgehoben  wer- 
den darf,  nicht  etwa  um  eine  Beschränkung  der  lateinischen  Schreib- 
übungen auf  einzelne  zur  Exemplification  der  grammatischen  Re- 
geln dienende  Sätze  handelt,  sondern  leichtere,  zumal  der  jedes- 
maligen Leetüre  angepasste  Compositionen  regelmäfsig  nicht  aus- 
geschlossen sind,  das  ergiebt  sich  aus  den  an  die  Lehrercollegien 
gerichteten  Fragen  der  Oberstudienbehörde,  wie  aus  den  ihnen  zur 
Erläuterung  dienenden  weiteren  Ausfuhrungen  des  Referenten  mit 
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hinreichender  Evidenz.  Ist  ja  doch  erst  neuerdings  bei  der  Ein- 
führung des  Systems  des  einjährigen  Freiwiiligendienstes  im  activen 
Heer  auf  den  Antrag  desselben  Referenten  die  Verfügung  getroffen 
worden,  dass  sämmtliche  Zöglinge  der  niederen  evangelischen  Se- 
minarien  und  die  Schuler  der  oberen  Classen  der  Gymnasien  am 
Schlüsse  des  zweiten  Jahrganges  (der  Ob^rsecunda)  einer  förm- 
lichen PröAing  in  allen  Hauptfächern,  namentlich  auch  in  der  la- 
teinischen Composition,  sich  zu  unterwerfen  haben,  welche  mit  Er- 
folg bestanden  den  alsdann  Austretenden  das  Recht  zum  einjäh- 
rigen Militärdienst 5  den  zu  weiteren  Studien  Bestimmten 
aber  das  Recht  zum  Vorrucken  in  die  nächst  höhere  Classe 
verschafll.  Nimmt  man  dann  noch  weiter  in  Anschlag,  dass 
bis  dahin  die  württembergischen  Gymnasialschuler,  da  sie  in  der 
Regel  im  achten  Lebensjahr  in  ihre  Anstalten  eintreten,  acht 
volle  Jahrgänge  lateinischen  Unterrichts  in  Exposi- 
tion und  Composition,  also  hierin  durchschnittlich 
einen  so  langen  Curs,  als  die  norddeutschen  Gymna- 
sialschüler im  ganzen,  durchgemacht  haben,  welches 
wesentliche  Bedenken  sollte  es  denn  haben,  wenn  sie  von  da  an, 
d.  h.  für  die  letzten  1  j^ — 2  Jahre  von  den  lateinischen  Exercitien 
losgesprochen  werden?  Referent  hat  vor  nicht  langer  Zeit  eine 
Sammlung  von  Aufgaben  zur  lateinischen  Composition  für  die  Se- 
cunda  eines  norddeutschen  (preufsischen)  Gymnasiums  gelesen  und 
kann  aus  unmittelbarer  Anwendung  derselben  bei  der  Visitation 
eines  württembergischen  Gymnasiums  versichern,  dass  solche  hier 
zu  Lande  in  der  Tertia  (d.  h.  im  fünften  und  sechsten  Jahrescurs) 
wenig  Schwierigkeit  gemacht  haben  wurden.  Oder  will  man  etwa 
behaupten,  dass  der  classische  Unterricht,  insbesondere  das  Ver- 
ständnis der  Autoren,  die  Exposition,  auch  in  Prima  der  Unter- 
stützung durch  die  Schreibübungen  nicht  entbehren  könne!  Das 
wäre  in  der  That  ein  höchst  bedenkliches  und  die  mislichsten 
Vermuthungen  hervorrufendes  Geständnis.  Man  hat  aber  bei  uns 
schon  vielfach  die  Bemerkung  gemacht,  dass  auch  bei  fleifsigen 
Schülern  mittlerer  Begabung  die  Fortschritte  im  lateinischen  Stil 
während  der  beiden  letzten  Gymnasialjahre  (in  Prima)  den  Erwar- 
tungen, welche  man  nach  der  langen  vorangehenden  Uebungszeit 
davon  hätte  hegen  mögen,  und  den  Fortschritten  in  den  anderen 
Disciplinen,  selbst  denen  in  der  Exposition,  keineswegs  entsprochen 
haben;  est  modus  in  rebus  gilt  eben  auch  hier;  die  Gründe  dieser  Er- 
scheinung näher  zu  untersuchen  mag  aber  zunächst  unterbleiben. 
Dagegen  können  wir  uns  nicht  verbergen,  dass  was  das  Mate- 
rielle der  Alterthumswissenschaft,  die  Kenntnis  von  dem  religiösen, 
politischen  und  häuslichen,  wissenschaftlichen  und  künstlerischen 
Leben  der  Griechen  und  Römer  betrifft,  unsere  Schüler  in  der  Re- 
gel viel  zu  dürftig  und  fragmentarisch  unterrichtet  aus  den  Gym- 
nasien und  Seminarien  entlassen  werden.  Nur  in  einzelnen  Lehr- 
anstalten wird  irgend  ein  kleiner  Theil  der  Antiquitäten  in  ganz 
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beschränkter  Stundenzahl  vorgetragen;  sonst  hofft  man  etwa,  dass 
bei  der  Lectüre  der  Schriftsteller  oder  beim  Vortrag  der  Geschichte 
schon  das  Nöthige  für  die  Schüler  abfallen  werde.  Ja!  den 
Abfall  bekommen  sie  davon,  aber  keine  zusammenhängende, 
für  sie  zugerichtete,  übersichtliche  und  anschauliche  Darstd* 
lung  des  Glaubens,  .der  Kunst,  der  Staatsverfassungen  und 
des  Familienlebens  der  classischen  Völker,  dies^  wesentlichen 
Elemente  auch  unserer  modernen  Cultur  bis  auf  den  heutigen  Tag. 
Es  ist  schwer,  über  das  hier  naheliegende  Bedürfnis  nicht  weit- 
läuGg  zu  werden;  wird  es  aber  befriedigt,  dann  erst  werden  vir 
sagen  können,  dass  wir  unsern  Schülern  eine  classiscfae  Bildung 
auf  die  Universität  mitgeben,  dann  werden  sie  auch  selbst  nidit  so 
ungeduldig  nach  dieser  vom  Gymnasium  weg  verlangen,  und  wer- 
den vielleicht  auch  ihren  Schriftstellern  nicht  sobald  den  Abschied 
geben,  als  es  jetzt  geschieht.  Zu  dem  Vortrag  der  Antiquitäten 
wird  auch  eine  reichere,  geläufigere,  cursorische  Exposition  man- 
cher Stellen  aus  den  classischen  Schriftstellern  unentbehrlicli  sein; 
und  wenn  wir  doch  in  den  Gymnasien  die  deutsche  Literatuj^e- 
schichte  mehrerer  Semester  hindurch  vortragen  lassen ,  so  sollte 
auch  eine  Uebersicht  der  griechischen  und  römischen  Literaturge- 
schichte nicht  fehlen;  die  zu  all  diesem  erforderliche  Zeit  aber  in 
den  beiden  obersten  Jahrescursen  den  lateinischen  Schreihübungen 
zu  entziehen ,  wird  vor  dem  Genius  des  Alterthums  und  der  ^feu- 
zeit  zu  verantworten  sein.  Zugleich  würde  sich  dann  unter  Um- 
ständen auch  die  Möglichkeit  ergeben,  den  deutschen  StUubungen, 
denen  es  immer  noch  auch  aufserhalb  Württembergs,  wie  es  scheint, 
anallseitig  befriedigendemStofTundsichererMethode  gebricht,  einige 
Verbesserung  dadurch  angedeihen  zu  lassen,  dass  nicht  blofe  ein 
Lehrer  der  oberen  Classen  sich  damit  zu  befassen  hätte,  sondern 
alle  Lehrer  der  sprachlichen  und  historischen  Richtung  berechtigt 
und  verpflichtet  wären,  in  einem  gewissen  Turnus  den  Schülero 
aus  dem  Gebiete  ihrer  Disciplinen  geeignete  Themen  zur  Bearbei- 
tung wäln*end  der  sonst  für  die  lateinischen  Hausau%aben  be- 
stimmten Zeit  zu  geben,  welche  Vertheilung  des  deutschen  Auf- 
satzes unter  mehrere  Lehrer  wenigstens  an  einem  württembeiigi- 
schen  Gymnasium  bisher  sich  wohl  bewährt  hat. 

Dr.  G.  Binder. 


Antwort. 


Dass  der  Oberstudienraths-Director  Herr  Dr.  Binder  in  Stattgart 
sich  veranlasst  gesehen  hat,  gegen  meine  Anzeige  der  SchmidscheB 
Schrift  eine  Entgegnung  zu  richten,  würde  der  Sache  fdrderiicfaer 
gewesen  sein,  wenn  er  auf  die  eigentliche  Frage  näher  eingegangen 
wäre  und  nicht  vorzugsweise  Punkte  von  minderer  Bedeutung  be- 
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rührt  hätte.  £s  handeh  sich  an  erster  Stelle  darum,  ob  die  Schreib- 
und Stilfibnngen  ein  unentbehrliches  und  durch  nichts  zu  ersetzen- 
des Hilfsmittel  für  den  altsprachlichen  Unterricht  auf  den  Gymna- 
sien sind  oder  nicht.  Dass  sie  es  sind,  hat  Schmid  nach  meiner 
Ueberzeugnng  schlagend  dargethan.  Herr  Binder,  welcher  den 
Werth  der  Schreibübungen  nur  bis  auf  einen  gewissen  Grad  aner- 
kennt, sie  im  allgemeinen  ermäfsigt  und  auf  der  obersten  Stufe,  in 
Prima,  ganz  beseitigt  wissen  will,  versichert  er  habe  die  Argumen- 
tation seines  Gegners  geschlagen,  (ich  kann  es  freilich  nicht  finden 
und  werde  es  dem  Urtheil  der  Leser  überlassen ),  und  sieht  in  der 
Behauptung,  dass  seine  Tendenzen  den  Ernst  und  die  Gründlichkeit 
des  humanistischen  Unterrichtes  schädigen  werde,  nur  eitle  ^Divi- 
nationen.'  Weiteres  als  die  Berufung  auf  das  Publikum,  welches 
nun  einmal  diese  Ermäfsigung  schlechtbin  will,  und  die  Hindeutung 
auf  Uebertreibungen  in  den  mittleren  Classen  und  daraus  stam- 
mende angebliche  übele  Folgen  für  die  geistige  Entwickelung  der 
Sdiüler  bringt  die  Entgegnung  nicht  bei.  Es  müsste  denn  die  be- 
sonders hervorgehobene  Versicherung  sein,  dass  für  den  angehen- 
den schwäbischen  Primaner,  welcher  beim  Eintritt  in  die  9.  Glasse 
oder  in  die  Unterprima  in  seinem  16.  Lebensjahre  durchschnittlich 
einen  eben  so  langen  Curs  durchgemacht  habe,  als  die  norddeut- 
schen Gymnasialschüler  überhaupt,  die  Stilübungen  unbedenklich 
fortfallen  könnten.  Herr  Binder,  welcher  fireilidi  aufser  Acht  lässt, 
dass  unser  Gymnasial-Cursus  in  der  Regel  9  Jahre  beträgt,  scheint 
damit  die  Nothwendigkeit  der  Stilübungen  für  unsere  Primaner  zu- 
gestehen zu  wollen,  weil  er  auf  Grund  der  Erfahrung  mit  einem 
Uebersetzungsbuch  für  Secunda  (welchem?)  weifs,  dass  die  Leistun- 
gen der  schwäbischen  Tertianer  denen  unserer  Secundaner  gleich- 
stehen und  folglich  unsere  Primaner  das  erst  lernen  müssen,  was 
seine  Secundaner  sich  schon  angeeignet  haben.  Nun,  über  die  Zu- 
versicht, dass  der  schwäbische  Gymnasiast  von  seinem  8.  bis  16. 
Lebensjahre  dasselbe  leiste,  was  der  preufsische  von  seinem  9.  bis 
18.  —  lässt  sich  nichts  sagen,  aber  sie  beweist  auch  nichts.  Des- 
halb ist  auch  kein  Grund  vorhanden,  auf  die  von  Herrn  Binder  so 
eifrig  empfohlenen  Ersatzmittel  der  Stilübungen,  den  Schüler 
Uebersetzungen  aus  den  Schriftstellern  „unter  Beifügung  einer  Art 
von  Commentar'^  anfertigen  zu  lassen,  ihnen  Vorträge  über  die  Anti- 
quitäten zu  halten  und  die  deutschen  Stilübungen  zu  erweitern,  näher 
einzugehen.  Was  wir  hinsichtlich  des  Deutschen  denken,  wolle  Herr 
Binder  aus  dem  Aufsatz  von  Landfermann  ,^ur  Revision  des 
Lehrplans  höherer  Schulen^^  in  dieser  Zeitschrift  1855  S.  754  IT. 
entnehmen. 

Einige  Einzelnheiten  aus  der  Entgegnung  dürfen  aber  nicht 
ohne  Erwiderung  bleiben.  Wenn  zunächst  dieselbe  eine  Ver- 
stimmung darüber  durchblicken  lässt,  dass  die  ganze  Angelegenheit 
nicht  als  ein  Intemum  der  Lehrer-Collegien  Württembergs  behan- 
delt worden  ist,  und  wenn  dem  Rector  Dr.  Schmid  nicht  undeut- 
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lieh  ein  Vorwurf  gemacht  wird,  dass  er  geglaubt  habe,  andere  Fadi- 
männer  Deutschlands  zu  seinem  Beistand  aufrufen  zu  sollen,  so 
ist  einfach  darauf  hinzuweisen,  dass  die  betreffende  Verfügung  und 
das  sie  vertheidigende  Referat  in  dem  Coirespondenzblatt  gedmckl 
und  damit  der  öffentlidien  Beurtheiiung  übergeben  waren.  Aach 
in  den  neuen  Jahrbüchern  d.  J.  Abth.  II  S.  118  ff.  sind  diese 
Schriftstöcke  als  ein  Beitrag  zur  Geschichte  des  humanistischen 
Schulwesens  in  Württemberg  einer  Kritik  unterworfen  worden. 
Dem  sachlichen  Widerspruch  gegenüber  verstimmt  sein  ist  kein 
gutes  Zeichen.  Uebrigens  sei  noch  ausdrucklich  bemerkt,  dass  ich 
zu  meiner  Anzeige  der  Schrift  von  Schmid  lediglich  durch  das 
Interesse  an  der  Sache,  nicht  etwa  durch  eine  besondere  „Ein- 
ladung"' veranlasst  worden  bin.  Dass  ich  in  derselben  die  Aeulse- 
rungen  von  Lehrervereinen  und  von  der  Lehrerversammiung  über 
die  Sache  gewünscht  habe,  erregt  das  Bedenken  von  Herrn  Binder. 
Warum,  ist  nicht  recht  abzusehen.  In  einer  „wissenschaftlich-päda- 
gogischen"' Frage,  wie  die  vorliegende  es  doch  nach  seinem  eigenen 
Wort  ist,  werden  Fachmänner  a&erdings  in  der  Lage  sein,  aus  den 
vorhandenen  Acten  ein  Urtheil  über  die  Tendenz  der  angeregten 
Umgestaltung  des  altsprachlichen  Unterrichts  abzugeben.  Sie  wür- 
den dasselbe  nur  auf  Gründe  stützen,  ganz  wie  es  gewünscht  wird, 
und  können  gar  nicht  der  Gefahr  unterliegen,  welche  Herr  Binder 
zu  befürchten  scheint,  dass  sie  es  als  einen  „Conciiienbeschlnss"' 
proclamiren,  welchem  die  Oberstudienbehörde  und  ihr  Referent 
sich  „zu  fügen"'  hätte.  Wenn  uns  aber  Herr  Binder  selbst  sagt,  dass 
durch  „Stimmen"  von  aufsen,  die  nur  zum  kleinsten  Theil  dem 
Lehrstande  angehören,  durch  den  „im  Publikum  immer  wieder  auf- 
tauchenden Zweifel"  an  dem  Nutzen  der  Uebungenim  Lateinschrei- 
ben,  die  Veranlassung  gegeben  worden  ist,  „die  ganze  Frage  in  Be- 
wegung zu  setzen",  so  darf  man  von  ihm  bei  der  Bereitwilligkeit, 
diesen  Stimmen  Gehör  zu  geben,  wohl  nicht  unbilliger  Weise  einige 
Geneigtheit  erwarten,  die  Stimmen  des  fachmännischen  Publikums 
etwas  zu  berücksichtigen. 

Gegen  meine  Meinung,  dass  manche  seiner  Behauptungen  der 
schulmännischen  Erfahrung  widersprechen,  macht  Herr  Binder 
seine  25  jährige  Erfahrung  geltend:  ich  könnte  mich  auf  meine 
fast  eben  so  lange  Praxis  berufen ,  welche  mich  alle  von  ihm  be- 
zeichneten Gebiete  wohl  in  nicht  geringerem  Umfang  hat  keinen 
lehren.  Aber  was  wird  mit  solcher  Berufung  bewiesen  ?  Es  bleibt 
Behauptung  gegen  Behauptung  stehen.  Darin  hat  Herr  Binder  aber 
nicht  Recht,  wenn  er  sagt,  ich  hätte  seine  Gedanken  nicht  correct 
wiedergegeben.  Nach  ihm  liefern  eben  die  Schreibübungen,  weiter 
als  bis  zur  Aneignung  der  Grammatik,  also  für  das  Verständnis  der 
Autoren  auf  der  obersten  Stufe  keinen  nennenswerthen  Ertrag; 
sonst  würde  er  sie  für  dieselbe  nicht  beseitigen  wollen.  Sagt  er 
doch  selbst  noch  in  der  Entgegnung,  dass  die  Behauptung,  das  Ver- 
ständnis könne  auch  in  Prima  der  Unterstützung  durch  die  Schreib- 
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Übungen  wohl  entbehren,  sei  ein  höchst  bedenkliches  und  die  mis- 
lichsten  Vermuthungen  hervorrufendes  Geständnis,  ohne  freilich 
diesen  Satz  irgend  zu  begründen.  Der  in  meiner  Anzeige  in  Klam- 
mern hinzugefügte  Ausspruch  des  Herrn  Binder,  welchem  die  von 
ihm  angeführten  Worte  unmittelbar  vorhergehen,  dient  zum  Be- 
weise, dass  er  den  Werth  der  Schreibübungen  zu  gering  anschlägt. 
Herr  Binder  hätte  sich  des  unfeinen  Wortes  zur  »,Bezeichnung  sol- 
cher Polemik"  besser  enthalten.  —  Eben  so  habe  ich  das  schrift- 
liche Uebersetzen  in  das  Deutsche  nicht  an  sich,  sondern  das  fort- 
währende als  unpraktisch  bezeichnet  und  bleibe  wegen  der  da- 
mit gemachten  Erfahrungen  dabei,  es  für  zweckwidrig  zu  erklären. 
Nicht  minder  muss  ich  die  neue  Behauptung,  dass  die  Schüler  bei 
der  Exposition  d.  h.  bei  der  Erklärung  und  beim  Uebersetzen  der 
Schriftsteller  „so  gar  lange  fast  nur  receptiv  und  unselbständig 
sich  zu  verhalten  haben",  weil  der  Erfahrung  zuwiderlaufend ,  be- 
streiten. 

Die  Bemerkung  am  Schluss  meiner  Anzeige,  es  möchte  viel- 
leicht aus  dem  Streit  der  Vortheil  erwachsen ,  dass  man  in  ernst- 
liche Erwägung  nimmt,  ob  man  wohlgethan  hat,  die  Stilübungen 
auf  das  Exercitium  ausschliefslich  zu  beschränken,  fasst  Herr  Bin- 
der auffallender  Weise  vrie  einen  Antrag  auf  Einführung  des  latei- 
nischen Aufsatzes  und  des  Lateinsprechens  auf  und  rescribirt  sofort, 
dass,  darauf  lediglich  keine  Aussicht  gemacht  werden  könne!  Damit 
ist  denn  freilich  das  Resultat  vorgeschrieben,  welches  die  Erwägun- 
gen über  eine  „wissenschafilich  pädagogische  Frage"  in  Württemberg 
haben  sollen.  Und  doch  sollte  man  meinen,  dass  in  einem  Lande,  wo 
„der  allgemeine  Ruf  nach  Realschulen"  ein  so  auffallendes  Gehör  ge- 
funden, wo  „kein  Landstädtchen  so  klein,  dass  es  nicht  seine  eigene 
Realschule  hätte", ')  wo  also  für  dies  Bedürfnis  ausreichend  ge- 
sorgt ist,  dem  gymnasialen  Unterricht  eine  freiere  Bewegung  ge- 
lassen werden  könnte.  Man  versteht  es,  warum  Prof.  Teuf  fei  in 
Tübingen  in  den  neuen  Jahrbüchern  a.  a.  0.  dringend  wünscht, 
„dass  unseren  humanistischen  Anstalten  fernerhin  vergönnt  sein 
möchte,  unbehindert  durch  octroyirteProjecte  ihren  Weg  zu  gehen". 
Was  sie  bedürfen,  sagt  er,  ist  einzig  Ungestörtheit  in  ihren  wesent- 
lichen Grundlagen  und  gute  Lehrer.  Wird,  so  schliefst  er,  im  Geiste 
des  obigen  Erlasses  und  des  Begleitvortrages  noch  länger  fortge- 
gewaltet,  so  werden  Württembergs  humanistische  Lehranstalten 
bald  eine  Ausnahmestellung  in  Deutschland  einnehmen,  aber  wahr- 
lich keine  beneidenswerthe. 

Berlin.  Rlix. 


^)  Nach  dem  Gorrespondeoz- Blatt  1869  No.  5  ond  6  sind  in  Wiirt- 
tenber^  83  öffentliche  Realschulen,  darunter  9  Realanstalten  (mit  Oberreal- 
classen  versehener  Realschulen)  vorhanden,  welche  am  1.  März  1868  von  5387 
Schülern  hesncht  wurden.  Die  Gesammtzahl  der  Schüler  in  ^öffentlichen  Ge- 
lehrtensehulen'  belief  sich  auf  4800. 
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(Schlass  von  S.  605—624.) 

7.  Lehrbuch  der  Geographie  für  die  mittleren  and  oberenClts- 
sen  höherer  Bildnngsanstalten  sowie  zum  Selhstonterrickt  tob  fl. 
Gut  he,  Dr.  phiL,  Lehrer  am  Polytechoicum  zu  Hannover.  Oanaovtr, 
Hahnsche  Hofl>uchhandlttng.  1868.  Xd,  471  S.  Preis  1  Thlr.  3  Sgr, 

Eine  höchst  bedeutungsvolle  Erscheinung  auf  dem  Gebiete  der 
geographischen  Schuliiteratur!   Ich  stehe  nicht  an,  das  Buch  fur 
das  vorzuglichste  in  seiner  Art  zu  erklären.   In  der  Tliat  hat  es  der 
Herr  Verf.  verstanden,  auf  einem  doch  immerhin  nur  beschränkten 
Räume  nichts  von  dem  unberührt  zu  lassen,  was  in  dieses  Gehiei 
hineingehört    In  der  mathematischen;  in  der  physischen,  in  der 
politischen  Geographie,  überall  wird  man  finden,  was  man  zu  Sachen 
berechtigt  ist.   Aber  nicht  diese  Vollständigkeit,  die  gleichwohl  mit 
weiser  Beschränkung  verbunden  ist,  nicht  die  klare  Gliederung  and 
Vertheilung  des  Stoffes  ist  der  gröfste  Vorzug  des  Budies.  Ich  finde 
ihn  vielmehr  in  folgendem :  der  Herr  Verf.  hat  mit  der  gröfsteo 
Consequenz  und  bewunderungswürdigem  Geschick  überall  die  Ein- 
wirkung der  natürlichen  Verhältnisse  eines  Landes  auf  die  staat- 
liche und  Cultur-Entwicklung  des  betreffenden  Volkes   nachge- 
wiesen.   Wahrhaft  leuchtende  Sclilaglichter  fallen  so  auf  die  Bil- 
dung des  Menschengeschlechts  im  einzelnen  und  ganzen ;  in  glän- 
zendster Weise  wird  so  das  geschichtliche  Verständniss  geföndot. 
Warum  konnte  Europas  Bevölkerung  eine  so  hohe  Cultor  erringen 
und  warum  mussten  Neu-HoUands  Negritos  auf  so  tiefer  Stufe  ao- 
rückbleiben?  Warum  liegen  Italiens  bedeutendste  Städte  nach  der 
Westküste,  die  der  Balkanhalbinsel  nach  der  Ostküste  hin  ?  Wamm 
ist  derTicino  so  oft  Zeuge  der  entscheidendsten  Schlachten  (Hanni- 
hals  erste  Schlacht,  femer  die  bei  Vercelli,  Legnano,  Pavia,  Ma- 
genta  u.  a.)  gewesen  ?  Warum  sind  die  Normannen  aller  Welt  Leh- 
rer in  der  Schifffahrt  geworden  und  im  Mittelalter  die  erste  der 
seefahrenden  Nationen  gewesen?  Derartige  Fragen  finden  überall 
in  dem  vorliegenden  Buche  ihre  richtige  Beantwortung.   Nicht  als 
ob  dies  neue  Entdeckungen  wären;  aber  in  wie  vielen  geographi- 
schen Lehr-  und  Handbüchern  wird  dieser  höchsten  Thätigkeit  der 
Geographen,  die  Cultur  und  die  Natur  in  die  richtige  gegenseitige 
Beziehung  zu  bringen,  überhaupt  gar  keine  Rechnung  getragen I 
Wahrlich,  es  ist  kein  geringer  Gewinn  so  unendlich  oft  als  drin- 
gende Noth wendigkeit  zu  erkennen,  was  dem  unerfahrenen  Auge 
als  Zufall  erschien.  Dass  in  einem  so  gearteten  Buche  nicht  in  £d- 
scher  Einseitigkeit  der  Mensch  das  alleinige  Object  der  Betrachtung 
bildet,  dass  bei  aller  Bevorzugung  jenes  doch  auch  Gestalt  und  Bau 
der  Erde  und  ihrer  Oberfläche,  Vertheilung  der  Pflanzen  and  Thiere 
auf  derselben  die  gebührende  Berücksichtigung  finden,  ist  selbst- 
verständlich. 
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Was  ich  sonst  aoch  zu  bemerken  habe,  trifft  nur  Einzelheiten, 
und  wenn  ich  auch  das  eine  oder  das  andre  dringend  wünsche  ge- 
ändert zu  sehen,  so  kann  doch  der  Werth  des  Buches  dadurch  nicht 
beeinflusst  werden.  Im  zweiten  Buch ,  welches  die  physische  Geo- 
graphie allgemein  behandelt,  könnte  die  Geologie  etwas  mehr  im 
Einzelnen  ausgeführt  sein,  speciellere  Angabe  der  Gesteinsarien 
und  der  daraus  gebildeten  Gebirge  nach  Alter  und  Entstehung  wäre 
wohl  am  Orte  gewesen,  der  Herr  Verf.  geht  hier  kaum  über  die  Na- 
men geschichtete  und  vulkanische  Gesteine  hinaus.  Die  Ausführ- 
lichkeit, mit  der  die  physischen  Verhältnisse  im  Ganzen  und  Ein- 
zelnen behandelt  werden,  bildet  eine  besonders  charakteristische 
Seite  des  Buches.  Um  so  mehr  ist  es  verwunderlich,  dass  der  Pro- 
duction  der  Länder  nicht  die  Sorgfalt  gewidmet  wird  (wie  z.  B.  bei 
Klöden),  die  man  erwarten  sollte.  Im  Anschluss  hieran  hätte  auch 
dem  Handel  eine  kleine  Stätte  eingeräumt  werden  können;  denn 
Production  und  Handel  sind  wesentlich  für  die  Vorstellung  von  der 
Bedeutung  eines  Landes.  Die  politisch-statistische  Seite  tritt  etwas 
in  den  Hintergrund,  nicht  mehr  als  man  billigen  kann.  Gleichwohl 
halte  ich  es  für  wünschens werth,  dass  bei  jedem  Staate  eine  kurze 
Uebersicht  über  seine  auswärtigen  Besitzungen,  wenn  deren  vor- 
handen, hinzugefügt  wird;  mögen  sie  immerhin  ihre  specielle  Be- 
handlung da  finden,  wohin  sie  physisch  gehören.  Nur  so  wird  das 
Bild  eines  Staates  vollständig.  Die  Reihenfolge  ist  nicht  nach  Staa- 
ten, sondern  nach  Ländern,  d.  h.  nach  physischem,  nicht  nach  po- 
litischem Zusammenhang  bestimmt.  Jedoch  ist  der  Herr  Verf.  darin 
nicht  ganz  consequent.  Bei  Durchnahme  der  sarmatisclien  Tief- 
ebene Buch  VIII  Cap.  VH  wird  physisch  behandelt  Russland, 
Moldau,  Galizien  und  die  Bukowina,  preufsische  Provinz  PreuCsen ;  da- 
gegen politisch  nur  Russland,  Galizien  und  die  Bukowina.  Die  bei- 
den letzteren  sind  also  von  dem  Gesammtstaat  lossgerissen,  dagegen 
wird  die  Moldau  nur  erwähnt  und  dann  auf  deren  politische  Be- 
handlung in  Cap.  II  zur  Balkanhalbinsel  verwiesen,  PreuCsen  aber 
findet  im  politischen  Theil  nicht  einmal  eine  Erwähnung.  Aufser 
dieser  Inconsequenz  aber  kann  ich  mich  auch  nicht  mit  einer  sol- 
chen Zerreifsung,  wie  sie  der  Moldau  und  der  Provinz  PreuCsen  ge- 
schieht, befreunden;  ebenso  wenig  will  mir  gefallen,  dass  man 
Oesterreichs  Theile  sich  an  drei  Stellen  zusammen  suchen  muss, 
nämlich  in  Buch  VUI  Cap.  VU,  beim  sarmatischen  Tiefland,  im 
Gap.  VUI  bei  den  Karpathenländern,  im  Cap.  IX  bei  Deutschland. 
Freilich  verkenne  ich  nicht,  dass  wenigstens  diese  letztere  Zer- 
reifsung bei  der  Eintheilung  nach  natürlicher  Zusammengehörig- 
keit kaum  zu  vermeiden  war.  Bedenklicher  ist  mir,  dass  der  Herr 
Verf.  bei  den  Angaben  der  Einwohnerzahlen  doch  allzu  oft  ungenau 
ist;  zu  viel  gewesene  Zalüen  laufen  mit  unter.  Die  wichtigsten 
die  ich  gefunden  habe  sind  folgende:  In  Australien:  Melbourne  ist 
angegeben  mit  90000  statt  140000  E.,  Adelaide  mit  20000  sUtt 
35000  E.  In  Amerika :  Pittsburg  mit  160000  statt  50000  E.,  New- 
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Orleans  mit  120000  statt  170000  E.,  Chicago  mit  120000  statt 
267000  E.  In  Afrika:  Port  Elisabeth  mit  5000  und  Grahamstown 
mit  7000  beide  statt  11—12000  E.  In  Asien:  Calcatta  mit  400000 
statt  etwa  1000000  E.,  Madras  mit  720000  statt  428000E.,  Bombay 
mit  570000  statt  817000  E.  In  Europa:  Paris  mit  1696000  statt 
1825000  E.,  Marseille  mit  261000  statt  300000  E.,  Rouen  mit 
301000  statt  103000  E.,  Toulouse  mit  113000  statt  130000  L, 
Bordeaux  mit  163000  statt  194000  E.,  New-Castle  mit  109000 
statt  125000  E.,  Liverpool  mit  476000  statt  492000  E.,  Glasgow 
mit  423000  sUtt  441000  E.,  Sheffield  mit  185000  statt  222000  E^ 
Stettin  mit  12000  wohl  nur  verdruckt  sUtt  72000  E.  Bei  den 
Städten  Hamburg  und  Bremen  fehlt  die  Angabe  der  Einwohnerzahl 
ganz.  Wohl  durch  ein  Versehen  ist  in  Buch  VIII  Cap.  IV  §  90  von 
Spanien  gesagt  worden,  das  ,,ein  grolses  Tiefland  den  Kern  des 
Landes  bildet,*^  wo  es  Hochland  heifsen  muss,  wie  auch  die  weitere 
Darstellung  ergibt. 

Schliefslich  will  ich  nicht  verschweigen,  dass  dem  Buche  etwas 
Wesentliches  fehlt,  das  für  die  leichte  Benutzung  und  Handlichkeit 
von  höchstem  Werth  ist,  nämlich  ein  Register.  Es  wird  dem  mit 
dem  Buche  nicht  ganz  Vertrauten  ohne  jenes  ausserordentlich  er- 
schwert, irgend  etwas  aufzusuchen,  zumal  da  die  Inhaltsangabe 
keineswegs  so  ausfuhrlich  ist,  um  auch  nur  einigermafsen  das  Re- 
gister entbehrlich  zu  machen.  Ich  möchte  den  Herrn  Verfl  drin- 
gend  ersuchen,  diesem  Mangel  so  bald  als  möglich  abzuhelfen. 


8.  R.  Grassmann  und  Dr.  E.  Gribel,  Leitfaden  der  Geofprapkic. 
Nennte  Aasgabe  in  zwei  Carscn,  herausgegeben  von  R.  Grassnaai. 
Stettin,  1867.  Druck  und  Verlag  von  R.  Grassmann.  KL  8.  47  S. 

R.  Grassmann,  Leitfaden  der  Geographie  für  höhere  Lehr- 
anstalten. Dritte  ganz  neu  bearbeitete  Auflage.  Stettin,  1868.  Druck 
und  Verlag  von  R.  Grassmann.  Kl.  8.  56  S. 

R.  Grassmann,  Leitfaden  der  physischen  und  politiseken 
Geographie  für  Schulen.  Stettin,  1868.  Druck  und  Verlag  von  R.  Grasa- 
mann.  Kl.  8.  54  S. 

Der  erste  dieser  drei  Leitfaden  ist  eine  wohl  nur  ffir  niedri- 
gere Schulen  bestimmte  blofse  Nomenclatur,  die  sich  sdbst  bei 
den  Hauptbegriffen  der  mathematischen  Geographie  auf  die  An- 
gabe der  Namen  ohne  Erklärung  besdiränkt.  So  heifst  es  z.  B.: 
„Meridiane  oder  Mittagslinien.  Aequator.  Parallelkrdse.  Grade. 
Länge.  Oestliche  und  westliche  Länge.  Breite.  Nördliche  und  söd- 
liehe  Breite.'^  Ich  halte  diese  Art  in  diesem  Falle  am  allerwenigsten 
für  richtig.  Die  mundliche  Erklärung  des  Lehrers,  der  hierbei  doch 
die  entscheidendste  Wichtigkeit  beigelegt  ist,  wird,  fürchte  ich,  nicht 
ausreichen,  dem  Schüler  die  Sache  fest  einzuprägen.  Die  sonst  üb- 
liche Art,  jedem  Begriffe  die  Erklärung  beizufügen  und  das  Ganze 
in  eine  zusammenhängende,  lesbare  Form  zu  bringen,  halte  ich  for 
die  einzig  richtige  und  schon  darum  für  angemessener,  weil  dadurch 
der  Schüler  das  Material  zum  Lernen  und  Repetiren  selbst  in  der 
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Hand  hat,  nicht  aber  allzusehr  seinem  doch  meist  ungetrenen  Ge- 
dächtnisse allein  zu  vertrauen  braucht. 

Das  Buch  zerfällt  in  zwei ,  ausschliefslich  nach  Quantität  ver- 
schiedene Curse.  Abgesehen  von  der  Form  kann  ich  mit  dem  zwei- 
ten Cursus  im  ganzen  einverstanden  sein.  Dagegen  muss  ich  im 
ersten  sowohl  die  Anordnung  des  Stoffes,  als  auch  die  Auswahl  des- 
selben in  manchen  Punkten  misbiUigen.  Dieser  Cursus  zerfallt  in 
die  beiden  Abschnitte  östliche  und  westliche  Halbkugel,  jeder  Ab- 
schnitt wieder  in  die  Abtheilungen  Länder  und  Meere,  Gebirge  und 
Flüsse,  Staaten  und  Städte.  Unter  Länder  und  Meere  stehen 
1)  Halbinseln,  2)  Vorgebirge,  3)  Meerestheile,  4)  Inseln,  5)  Heeres- 
engen. Wie  man  sieht,  stehen  die  Länder  trotz  der  Ueberschrift 
gar  nicht  hier,  sondern  vielmehr  unter  „Gebirge  und  Flüsse^'  als 
Nr.  2.  Warum  trennt  femer  der  Herr  Verf.  Meerestheile  und 
Meeresengen ,  da  doch  die  letzteren  entschieden  Theile  des  Meeres 
sind?  In  der  zweiten  Abtheilung  stehen  unter  Nr.  2  die  Länder, 
worunter  Hoch-  und  Tiefländer  gemeint  sind.  Da  ist  nun 
Afrika  und  Asien  durcheinander  geworfen  und  zwar  d^art,  dass 
von  jedem  erst  die  nördlichen  Tiefländer,  dann  Hoch-  und  Stufen- 
länder, dann  der  Südrand  aufgezählt  sind.  Ist  das  irgendwie  eine 
klare  und  zweckmäfsige  Eintheilung?  Und  dann  muss  man  unter 
Südrand  gar  die  Mandschurei,  Süd-Guinea,  Nord-Guinea  lesen. 
Auch  die  Auswahl  zeigt  manche  Mängel.  Unter  den  Gebirgen  liest 
man  Hoch-Afrika  (§3,  1),  dasselbe  kehrt  unter  den  Ländern  (§  3, 2) 
meder;  die  Gebirge  zerfallen  in  die  Theile:  der  asiatisch-afrikanische 
Gürtel,  der  europäische  Gebirgsgürtel,  und  unter  dieser  Bezeich- 
nung sind  sämmtliche  Gebirge  subsumirt.  Wo  bleibt  da  der  Begriff 
des  Gürtels?  Von  Seen  sind  überhaupt  nur  vier  aufgezählt,  drei 
aus  Asien;  aus  Afrika  nur  der  Tschad-See;  aus  Europa  keiner,  nicht 
einmal  der  Ladoga-  und  Onega-See.  Unter  den  Flüssen  figurirt 
Afrika  nur  mit  dem  Niger  und  Nil,  Europa  mit  13  Flüssen.  Nach 
welchem  Princip  verfahrt  der  Herr  Verf.,  wenn  er  Europa  so  bei 
den  Flüssen  und  gar  nicht  bei  den  Seen  berücksichtigt?  Was  Austra- 
lien betrifft,  so  sind  von  dieser  ganzen  Welt  einzig  unter  den  Inseln 
einige  hierher  gehörige  aufgezählt,  sonst  suchen  wir  veiigebens  unter 
Halbinseln ,  Vorgebirgen ,  Gebirgen ,  Flüssen ,  Staaten  und  Städten 
irgend  etwas  über  Australien.  Im  zweiten  Abschnitt  vermisse  ich 
die  Seen  Nord-Amerikas,  weifs  auch  nicht,  warum  nur  das  firan- 
zösische,  nicht  das  holländische  und  englische  Guyana  genannt  ist. 
Nach  alledem  halte  ich  den  ersten  Cursus  für  verfehlt. 

Das  zweite  und  dritte  der  vorliegenden  Bücher  bilden  insofern 
ein  Ganzes,  als  das  zweite  nur  die  Topik  enthält  und  erst  durch  das 
dritte  mit  der  physischen  und  politischen  Geographie  ergänzt  wird. 
Ich  halte  diese  Trennung  für  nicht  glücklich;  das  zweite  Buch,  mit 
dem  wir  uns  für  jetzt  beschäftigen ,  wird  dadurch  zu  einer  todten 
und  ertödtenden  Reihe  von  Namen,  aus  der  durchaus  nidit  ein 
auch  nur  einigermafsen  anschauliches  Bild  gewonnen  wird«  Aufser- 
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dem  aber  muss  ich  gegen  eine  ganze  Reihe  von  Einzeihdten  Eia- 
Spruch  erheben.    In  der  Einleitung  Nr.  10  (S.  3)  theflt  der  Herr 
Verf.  „das  Meer  in  5  Oceane'S  nämlich  das  Weltmeer,  das  stiOe 
Meer,  den  indischen  Ocean,  den  atlantischen  Ocean,  das  nArdlidic 
Eismeer.  Diese  Neuerung  ein  Weltmeer  einzuführen  ist  übeffläs- 
sig  und  durchaus  nicht  glücklich.  An  derselben  Stelle  gibt  der  Herr 
Verf.  die  Gröfse  der  Erdtheile  (u.  Meere)  an:  da  ist  Europa  178150 
—  wohl  Q.-M.,  obwohl  es  nicht  dabei  steht,  aber  wenige  ZeOen  tie- 
fer (Abschn.  I  Europa)  ist  es  181420,  in  $  5  wieder  178150  Q.-M. 
grofs.   In  §  3  II  A  (die  Alpen)  sind  als  Theile  derselben  die  Jü- 
penthaler  vom  Po,  Rhein,  Etsch,  Drau  u.  s.  w.*'  aufgezählt;  das  hätte 
wohl  anders  geordnet  werden  müssen.    §  3  H  C  (Tiefland  twi 
Europa)  beginnt:  „Das  französische,  das  niederrheinische,  das  nord- 
deutsche und  das  russische  Tiefland.   Durch  dasselbe  ziehen  zwei 
Landrücken."    Nur  aus  dem  folgenden  erräth  der  schon  Unter- 
richtete, dass  mit  „dasselbe"  die  beiden  letztgenannten  Tiefländer 
gemeint  sind.    In  S  4  (Flüsse  Europas)  Nr.  61  wird  mit  Unredil 
der  Njemen  zu  den  deutschen  Flüssen  gerechnet;  nach  dieser  Ana- 
logie wäre  der  Rhein  ein  holländischer,  die  Donau  ein  türiciscber 
Fluss.    In  §  5  (die  Staaten  Europas)  unter  Nr.  XI  wird  Deutsch- 
bnds  Gröfse  auf  9720  Q.-M.  angegeben;  addirt  man  aber  Nord» 
deutschland  und  die  süddeutschen  Staaten,  wie  sie  angeführt  sind 
d.  h.  7542  +  2104  Q.-M.,  so  erhält  man  9646  Q.-M.  Ein  ähnlicher 
Rechnungsfehler,  der  aber  obigen  nicht  corrigirt,  läuft  auch  bei 
Norddeutschland  und  den  süddeutschen  Staaten  je  für  sich  mit 
unter,  wo  die  Differenz  2,  resp.  9  Q.-M.  beträgt.    Schlimmer  uai 
unyerzeihlich  ist  der  Fehler  bei  Oesterreich.  Seine  Gröfee  ist  ange- 
geben auf  11306  Q.-M.,  dagegen  sollen  grofs  sein  die  firähor  deot- 
schenLänder  3591,  die  nichtdeutschen  8189,  also  Gesammt-Oestcr* 
reich  11780  Q.-M.  Der  Irrthum  liegt  in  den  nicht  deutschen  Lan- 
dern, wo  Venetien  nicht  mitgenannt,  aber  mitgerechnet  ist 

Am  wenigsten  befriedigt  die  Darstellung  Afrikas  im  dritten 
Abschnitt.    Zunächst  yermisst  man  die  Azoren,  die  fireilich  (§  2 
Nr.  41)  falschlich  zu  Europa  gerechnet  worden  sind.  Gänzlich  feh- 
len die  Comoren,  die  Amiranten  und  Seychellen.    Femer  sollte 
Sudan  nicht  ohne  weiteres  zu  den  Tiefländern  gerechnet  werden 
(§11  Nr.  8),  bekanntlich  hat  man  Tiebudan  von  Hochsudaa  zu 
trennen;  selbst  Flachsudan  senkt  sich  am  Tsad-See,  wo  es  am  tief- 
sten ist,  nur  bis  800S    Noch  unrichtiger  ist  es,  wenn  die  Sahara 
(mit  der  falschen  Betonung  Sahara  für  Sahara,  da  ersteres  hduumt- 
heb  das  Steppengebiet  südlich  vom  Atlas  bis  zur  kleinen  Syrie  be- 
zeichnet) zum  Tiefland  gerechnet  wird.    Sie  ist  nelmehr  Hock- 
land ,  in  dem  der  Karawanenweg  von  Mursuk  zum  Tsad^-See  dm 
tiefe  Einsenkung  darstellt,  zu  der  die  östliche,  libysche  Wüste  mn 
1000'  abstürzt.  Bei  den  Flüssen  und  Seen  wird  unter  Tiefland  der 
Nyanza-See  erwähnt ,  wofür  schon  besser  Victoria-  oder  Ukerewe- 
Nyanza  zu  sagen  wäre.   Jedenfalls  gehört  er  nicht  in  das  Tiefland, 
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da  er  (nach  Speke)  3500'  hoch  liegt  Gänzlich  fehlen  der  AlberU 
Nyanza,  der  Taganjika*See,  der  Ngami^See.  Was  soll  das  femer 
heiben,  wenn  unter  den  Staa*ten  Afrikas  Hochafirika  genannt  wird? 
Dasselbe  sahen  wir  im  früher  besprochenen  Theile  erst  als  Gebirge, 
dann  als  Land  figoriren,  hier  nun  ist  es  ein  Staat,  von  dem  gar  die 
EiBwohnerzahl  92  Mill.  ond  danach  die  Dichtigkeit  359  angege- 
ben wird. 

In  Amerika  (Abschn.  lY)  yermisse  ich  bei  Südamerika  §  15 1 
das  Sdineegebirge  von  Santa  Harta  und  das  Parimegebirgssystem; 
ferner  wird  niemand  das  Hochland  von  Guyana  und  das  Köstenge- 
birge  yon  Venezuela  zu  den  Ostlichen  Gebilden  rechnen,  wie  es  hier 
geschieht.  Ein  Tiefland  des  Magdalenen*Stromes  wäre  besser  weg- 
geblieben. Die  Andes  von  Chili  und  Patagonien  bis  auf  22500' 
anzugeben  ist  falsch,  da  der  Aconcagua  nur  21000'  erreicht. 
Aufserordentlich  dürftig  ist  im  Absdmitt  V  Australien  behandelt.  Da 
ist  kein  Fluss,  kein  Gebirge,  nicht  die  geringste  Andeutung  über 
Hoch-  oder  Tiefland,  mit  einem  Wort,  es  ist  völlig  unzureichend. 

Nach  alledem  halte  ich  das  Buch  für  ungeeignet  als  Schulbuch. 

Wenn  ich  das  dritte  der  vorbenannten  Bücher  für  eine  Yer- 
ijTung  erkläre,  die  sich  nicht  für  ein  Schulbuch  geben  sollte,  so 
werde  ich  den  Beweis  für  meine  Behauptung  geben,  nicht  indem 
ich  mir  die  überflüssige  Mühe  des  Widerlegens  mache,  sondern  in- 
dem ich  nur  einige  Proben  herauslese,  deren  blofse  Zusammen- 
stellung für  jeden  genügen  wird  das  Buch  kennen  zu  lernen  und 
zu  beurtheilen. 

Dasselbe  zerfällt  schon  seinem  Titel  nach  in  zwei  Haupt- 
abschnitte, die  Behandlung  der  physischen  und  der  politischen 
Verhältnisse;  jeder  Abschnitt  enthält  wieder  a)  die  Erde  im  allge- 
meinen, b)  Europa,  c)  die  auCsereuropäischen  Länder. 

Abschn.  1:  Ueberblick  über  die  physischen  Verhältnisse  der 
Erde.  Darin  gibt  der  Herr  Verf.  die  Zahl  der  Planetoiden  auf  52 
an  (§  6);  schlimmer  schon  ist,  dass  er  den  Walfisch  (in  §  13)  für 
einen  Fisch  hält.  In  §  14  wird  die  Form  der  Erde  behandelt  Da 
ist  nun  die  Erdschale  6  Meilen  dick;  das  Innere  ist  feurig-flüssig, 
den  Kern  bilden  geschmolzene  Erze,  die  obere  Masse  geschmolzene 
Steine,  deren  Bewegung  Erdbeben  erzeugt;  „die  Erdschale,  heifst 
es  weiter,  besteht  aus  erstarrtem  Gestein,  das  auf  dem  Felsmeere 
schwimmt  und  sich  demnach  theils  hebt,  tbeils  senkt.  Alle  Gebirge, 
deren  Gestein  vom  Wasser  ausgewaschen  und  dadurch  leichter 
wird,  heben  sich  über  den  Meeresspiegel  und  bilden  Berge  und 
Kämme  der  Erde/^  Noch  werkwürdiger  ist  aber  §  15,  die 
Flüze  der  Erde:  ,JHe  Regen  zernagen  das  Gestein  der  Erdschale, 
der  Fels  zerfällt  im  Gerolle,  Sand  und  Erde,  welche  von  den  Flüssen 
weggeschwemmt  und  in  den  Ebenen  abgelagert  werden.  Der  auf- 
gelöste Kalk  bildet  im  Meere  die  Gehäuse  der  Muscheln  und 
Schnecken,  den  Kitt  der  Erde  und  verwandelt  die  Erde  in  Stein. 
Auf  diese  Weise  entstehen  aus  den  Trümmern  der  Gebirge  die 
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Flöze,  d.  h.  die  geschiehteten  Gesteine  der  Erde,  die  Schiefer, 
Sandsteine  und  Kalksteine  mit  ihren  Versteinerungen.  Die  unterai 
Flöze  sind  älter  als  die  oberen/^  Jed6s  Wort,  was  ich  über  diese 
Phantasien  spräche,  würde  ich  für  verloren  erachten.  Im  $  21,  die 
Meere  der  Erde,  wird  von  einem  „Weltmeer  und  seinen  Gliedern, 
dem  Guinea*Meer,  dem  indischen  Ocean  und  dem  stillen  Meer"  ge- 
sagt, es  erfülle  die  Mitte  des  Südbeckens,  der  atlantische  Ocean 
und  das  nördliche  Eismeer  die  Mitte  des  Nordbeckens.  Diese 
Becken  waren  (§  20)  bestimmt  durch  die  Kette  der  CordiUeren  to& 
der  Behringsstrafse  aus  einerseits  und  andererseits  von  eben  da 
aus  durch  den  Gürtel  der  Hochländer  von  Hinterasien,  Yorderasien 
und  Afrika.  Das  Nordbecken  nun  ist  ein  Landesbecken;  diese  Be- 
zeichnung ist  ganz  ohne  Sinn.  Denn  da  das  Land  überall  als  ge- 
waltige Hochländer  dem  Meeresboden  aufgesetzt  ist  (nach  Pescheb 
geistreicher  Berechnung),  so  kann  man  die  Sphäre  der  grödsten 
Ländermasse  doch  nicht  als  Becken  bezeichnen.  Was  das  Sud- 
becken betrifft,  so  erfüllen  die  genannten  Meere  doch  nicht  seine 
Mitte,  sie  erfüUen  es  vielmehr  ganz.  Wenn  aber  gesagt  wird,  die 
Meere  beider  Becken  stehen  in  Verbindung  durch  die  Behrings 
strafse  und  durch  die  „Enge  zwischen  Cap  St.  Roque  und  Cqi 
Verde,'^  so  wird  mit  letzterem  trotz  obiger  Bestimmung  über  deo 
atlantischen  Ocean  doch  seine  ganze  Südhälfte  wieder  in  das  Süd- 
becken geworfen.  Die  ganze  Sache  ist  nach  Möglichkeit  wirr  und 
wüst.  Als  Curiosität  führe  ich  an,  dass  die  Grofse  des  nördlichoi 
Eismeeres  (268024  Q.-M.)  und  die  des  Weltmeeres  (5723047 
Q.-M.)  bis  auf  Zehner  und  Einer  genau  angegeben  wird. 

Absch.  II,  Europas  physische  Verhältnisse.  Kaum  wird  man 
glauben  es  mit  diesen  wirklich  zu  thun  zu  haben,  wenn  man  fol- 
gende Stelle  über  das  Arnothal  (§  4)  liest:  „Im  Garten  verstedd 
sieht  man  zierliche  Häuser,  von  Weinlaub  umrankt,  auf  deren 
Söllern  weifsgekleidete  Mädchen  mit  seidenen-  Miedern  Handarbei- 
ten treiben/'  Von  Mallorca  und  Valencia  heifst  es  ($5):  „Und 
mitten  in  diesem  Eden  da  tanzen  (dieser  abscheuliche  Satzbaa 
kehrt  an  hundert  Mal  wieder)  und  lachen  Spaniens  schönste  Frauen, 
und  feiert  das  Volk  beim  Klange  der  Tambourins  und  Castagnetten 
selige  Feste/'  Was  soll  ferner  folgende  märchenhafte  Mystik,  die 
alles  eher  als  lehrreich  für  den  Schüler  ist,  wenn  es  bei  Scandina- 
vien  (§  7)  heifst:  ,4«*em  im  Meere  endlich  liegt  das  Land  der  Sage, 
das  Wunder  bergende  Island,  woFeuer  aus  demSchnee  hervorbricht, 
wo  die  Quellen  sieden,  das  Meer  das  Holz  liefert,  und  im  essbaren 
Tange  die  Speise  bereitet,  wo  die  isländische  Flechte  das  Brod  gibt.^ 

Abschn.  111  behandelt  die  physischen  Verhältnisse  der  auIse^ 
europäischen  Lander.  Woher  weifs  der  Herr  Verf.  da  solche  IHnge 
von  Afrika,  dass  „die  Mitte  ein  mächtiger  Urwald  deckt  mit  riesen- 
haften Thieren  und  Pflanzen,  in  dem  die  Früchte  oft  Fofs  hoch 
den  Boden  bedecken?"  Er  kennt  hier  ferner  30  Fufs  lange  Oo- 
kodile  und  80,  sage  achtzig  Fufs  lange  giftige  Schlangen !  Wie  darf 
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man  denn  wagen ,  so  aller  Zoologie  ins  Gesicht  zu  schlagen!  Die 
lofshoch  den  Boden  bedeckenden  Früchte  kehren  noch  einmal  in 
den  Selvas  des  Marafion  ($  5)  wieder.  Von  dem  Paradies  von  Me- 
xiko (§  8)  aber  heiCst  es:  ,3öber  hinauf  folgen  zierliche  Nopal- 
garten,  wo  die  röthliche  Cochenillelaus  die  Cactushecken  bedeckt, 
und  reizende  Indianerinnen  mit  goldenen  Kämmen  und  malerisch 
▼om  Scheitel  herab  wallenden  Rebozzos,  in  kurzen  R^kchen  und 
gestickten  Sandalen  die  Gärten  bedienen.*^ 

Abschn.  IV  gibt  den  Ueberblick  über  die  politischen  Verhält- 
nisse der  Erde  und  beginnt  mit  folgendem  Satze:  „Die  Erde  wird 
▼on  den  Menschen  beherrscht,  welche  von  einem  Menschenpaare, 
Adam  und  Eva,  aus  der  Gegend  des  alten  Paradieses  abstammend, 
die  ganze  Erde  bevölkert  haben*'  u.  s.  w.  Von  den  Menschenracen 
kennt  der  Herr  Verf.  nur  vier,  wiewohl  er  der  Blumenbachschen 
Eintheilung  in  Kaukasier,  Mongolen,  Indianer,  Neger,  Malayen  folgt; 
er  rechnet  aber  die  Malayen  zu  den  Kaukasiern  ((  3).  Das  V^^under- 
barste  aus  diesem  ganzen  Abschnitt  ist  die  vorgetragene  Ansicht 
von  der  Lebensweise  der  Völker.  Es  heifst  da  (§  4) :  „Die  Völker 
zeigen  uns  vier  verschiedene  Lebensweisen,  die  Pseudoparadiesen 
oder  Lustvölker  ohne  Beschäftigung,  die  Jägervölker,  die  Hirten- 
völker oder  Nomaden  und  die  Ackervölker/*  Die  beiden  letzten 
werden  als  Wandervölker  bezeichnet,  und  trotzdem  heifst  es  in 
demselben  Paragraphen  weiter  unten:  „Die  Ackervölker  siedeln 
sich  fest  an/*  Die  Ackervölker  haben  nun  wieder  vier  Entwicke- 
lungsstufen  (§  5),  als  Raubvölker,  Kastenvölker,  Handelsvölker, 
Werkvölker,  welch  letztere  Bezeichnung  völlig  nichtssagend  ist  und 
besonders  neben  den  Handelsvölkern,  die  gewiss  im  eminentesten 
Sinne  Werkvölker  genannt  werden  müssen,  geradezu  verkehrt  er- 
scheint. Als  Beispiel  eines  Handelsvolkes  wird  weiterhin  der  rö- 
mische Kaiserstaat  genannt.  Das  charakteristische  Merkmal  der 
Werkvölker  aber  ist:  „Die  Werkvölker  unterwerfen  sich  die  Dampf- 
kraft/* Und  von  denselben  heifist  es  weiter  ($  6) :  „Bei  den  Werk- 
völkem  richtet  sich  der  Blick  nach  dem  Innern." 

Abschn.  V,  Europas  politische  Verhältnisse.  Auch  hier  vrim- 
melt  es  von  Angaben  der  merkwürdigsten  Art.  So  sind  z.  B.  die 
Strafsen  in  den  Städten  der  Türkei  „von  Hunden  und  Raubvögeln 
belebt,  sonst  todt.**  So  ist  das  Volk  Italiens  (§  2)  „heruntergekom- 
men, ohne  höheren  Schwung, dem  süTsen  Nichtsthun  ergeben;** „die 
Wohnungen  sind  schmutzig,  verfallen,  ohne  Möbel,  voU  Staub  und 
Ungeziefer,  ein  Bild  der  geistigen  Verkommenheit.**  Von  den  Frauen 
Spaniens  (§  3)  heifst  es,  sie  seien  nur  fleifsig  in  der  Kirche,  auf 
Spaziergängen  und  im  Tanze/*  wo  offenbar  etwas  ganz  anderes 
gesagt  werden  sollte,  als  gesagt  ist.  Was  soll  man  aber  sagen,  wenn 
(i  5)  folgendermafsen  der  „TagesIauP*  in  England  geschildert  wird? 
„Morgens  8  Uhr  Gebet  und  Frühstück  mit  Fleischspeise,  9  Uhr 
kommen  die  Briefe,  10  Uhr  die  Geschäfte,  2  Uhr  das  Kindermittag, 
6  Uhr  das  Diner  mit  feinem  Tischtuch  ohne  Servietten,  mit  Gabel 
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und  Brod  gegessen,  fast  ohne  Messer.  Nach  dem  Geb«te  werden 
Fische,  dann  Braten  (Rostbeef)  gegeben,  nach  diesem  beginnen  die 
Toaste  und  Reden  (man  vergesse  nicht,  dass  von  dem  gewöhnÜGhen 
Tageslauf  die  Rede  ist),  dann  Plumpudding  mit  Rosinen,  Käse; 
das  Tischtuch  wird  abgenommen  und  das  Schlussgebet  gesprochen. 
Nun  folgen  am  klaren  Mahagonitische  Obst,  Nüsse,  Cotifect  Die 
vier  Weinsorten  Portwein,  Sherry,  Hock  und  Ciaret  kreisen  anf 
silbernen  Wagen*^  u.  s.  w.  Und  das  erlaubt  sich  der  Herr  Verf. 
glattweg  als  den  englischen  Tageslauf  zu  bezeichnen !  Unmittelbar 
dahinter  folgt  ein  Beispiel  für  des  Herrn  Verf.  Sprachkenntnisse: 
y,lm  Winter  eilt  jeder  aufs  Land  zur  Fireside,  —  der  Weihnacht»- 
zeit*'  heisst  es  erklärend.  Und  doch  weifs  jeder,  dass  Fireside  der 
&amin  ist,  der  alles  um  sich  versammelt;  wer  es  aber  nicht  weiCs^ 
sollte  lieber  darüber  schweigen,  als  Falsches  hinschreiben! 

Aus  Absch.  VI  erwähne  ich  nur  (§  1),  die  „zwei  Zoll''  langen 
Fufse  der  Chinesinnen,  sowie  dass  „Afrika  der  Sitz  der  Neger  isl, 
d.  h.  der  sinnlichsten  und  nach  dem  Fluche  Gottes  am  tiefsten  ge- 
sunkenen Völkerschaften  der  Erde.*' 

Doch  genug  der  Blumenlese.  Wem  hierdurch  mein  obiges  l]r- 
theil  nicht  genügend  motivirt  scheint,  der  schlage  das  Buch  auf 
wo  er  will;  er  wird  überall  noch  Belege  genug  für  meine  Verurthei- 
lung  desselben  finden. 

Berlin.  J.  Anthien?. 

Erwiderung. 
Im  Marzheft  dieser  Zeitschrift  steht  S.  227  folgeoder  Passus: 
,,Wenii  ein  Mann,  der  von  Theologie  nichts  versteht,  aber  eioe  gute  Ge- 
sinnung hat  and  sich  zu  conservativen  Grnndsatzen  hUt,  ein  |^nz  mise- 
rables Buch  z.  B.  über  das  „christliche  Gymnasium,"  das  aber  r«dit  griiSg, 
in  der  Sprache  Ganaans  abgefasst  ist,  zu  beurtheiien  hat,  so  ist  es  oatürlick, 
dass  er  das  Buch  lobt,  denn  er  versteht  nichts  von  den  Mysterien  der  IW- 
logie  und  hütet  sich  vor  Misverständnis  bei  seinen  ki/'chlieheo  Freondss 
und  Vorgesetzten." 
unterschrieben  W.  H.  in  S.  —  Der  freundliche  Leser  vergleiche  in  den  be- 
zeicbneten  Hefte   den  ganzen  Aufsatz  (Anzeige  von  Lübkers  gesamaiflltflB 
Schriiten  zur  Philologie  und  Pädagogik),  und  er  wird  das  Befreindea  eiacs 
meiner  Collegeo  theilen,  der  namentlich  obigen  und  den  darauf  folgeades 
Schluss -Passus  mit  Strich,  Frage>  und  Ausrufongszeichen  begleitet  hat.  Dock 
das  ist  nicht  der  Gegenstand  meiner  Erwiderung.    Wenn  ein  Mann  eins  sei- 
ner Bücher  in  gang  abrupter  Weise,  kurzweg  nach  Papstes  Art  mit  dem  Titel 
eines  „ganz  miserablen  Buches^'  ohne  weiteren  Nach-  und  Beweia  bezeiebaet 
sieht,  so  mag  er  vielleicht  sich  schwer  gekränkt  fahlen,  unter  Umstanden,  weii 
er  dem  Schreiber  solches  Orakels  in  die  Karte  sieht,  sich  erheitern.  Derdnter- 
zeichnete,  Verf.  des  „christlichen  Gymnasiums'^  und  früherer  College  vob 
Lübker,  weifs  deshalb  vielleicht  besser  als  mancher  andere  Leser  den  Siii 
jenes:  hinc  illae  lacrimac,  finttet  aber  keinen  Trieb  und  keine  Verpfliebtoa; 
sich  mit  der  Interpretation  von  so  mysteriös  gewundenen  Worten  zu  befasses. 
Mein  Buch  ist  seiner  Zeit  in  einer  grofsen  Anzahl  Recensioaen  und  Aaxeiiea 
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gelobt,  Dor  von  Einem  (Br.  Wichard  Lange  in  Hamburg.  Sehnlbl.  1SH5  No. 
357,  getadelt  worden.  Unter  den  ersteren  befinden  sich  Leate  (Theologen),  die 
etwas  von  „den  Mysterien  der  Theologie**  verstehen ;  auch  zm'ei  philologische 
und  pädagogische  Autoritäten'  (Gottschiek  und  Rühnast)  haben  sich  anerken- 
nend ausgesprochen,  ersterer  fugt  noch  hinzu  (Pädag.  Archiv  1864  S.  776): 
„Der  Umstand,  dass  zwei  in  manchen  Ansichten  von  einander  abweichende 
Schulmänner  eins  sind  in  dem  Urtheile,  dass  die  Schrift  Pfitzners  wichtig  und 
bedeutend  sei,  mag  Lehrer  und  Erzieher  um  so  mehr  zu  einer  eingehenden  Be- 
achtung derselben  veranlassen."  Glaubt  denn  W«  H.  diesen  Männern  durch 
sein  „griffiges*^  (T)  dictum:  „ein  ganz  miserables  Buch^*  zu  imponireo?  Sie, 
verehrtcster  Herr  W.  H.  haben  mein  Buch,  das  übrigens  nicht  hebräisch 
(„Sprache  Canaans")  geschrieben,  wohl  gelesen,  aber  schon  der  nunmehr  vor 
Gott  stehende  und  auch  von  mir  in  seinen  Vorzügen  hochgeachteteXübker  hat 
es  Ihnen  gesagt  (cf.  Kreuzzeit.  1864  No.  282  Beilage),  „dass  in  der  That  das 
Verständnis  meines  Buches  Leser  voraussetzt,  die  auf  dem  Boden  des 
göttlichen  Wortes  stehen  und  das  Christenthum  auch  auf  dem  Gebiete  der 
Schule  in  seinem  Rechte  gewahrt  wissen  wollen,^'  und  „solchen  Lesern"  wird 
von  demselben  Nutzen  aus  der  Leetüre  meines  Buches  verheifsen.  Für  eine 
sachliche  Besprechung  und  wenn  auch  noch  so  scharfe  Benrtheilung  meines 
Baches  würden  Sie  mich  jederzeit  eingänglich  gefunden  haben,  und  so  es  Ihnen 
beliebt,  noch  finden.  Jetzt  sind  die  Zeiten  für  Sie  und  Ihren  Standpunkt  ja 
günstiger  geworden,  wie  Sie  selber  rühmen,  —  also  heraus  mit  Ihrem  moti- 
vi rten  Urthell  über  mein  „ganz  miserables  Buch!" 

Parchim.  Pfitzner. 


Antwort. 

Es  ist  mir  nicht  ganz  deutlich,  nt'umm  Herr  Pfitzner  meine  Worte  gerade 
auf  sein  Buch  bezogen  hat  Ich  wollte  eine  weit  verbreitete  Erscheinung  zei- 
gen und  ergriff  darum  einen  Büchertitel,  der  meines  Wissens  ziemlieh  häufig 
ist  und  von  der  Annahme  ableiten  sollte,  es  sei  ein  bestimmtes  Buch  gemeint. 
Weiche  Gattung  von  Literatur  ich  etwa  im  Auge  hatte,  könnte  ieh  durch 
den  Hinweis  auf  Hupfeld,  deutsche  Zeitochrift  1861  S.  283,  wo  auch  der 
Ausdruck  „griffig"  zu  finden  ist,  in  der  Kürze  deutlich  machen.  Eben  weil 
ich  nur  eine  Gattung  von  Literatur  meinte,  brauchte  ich  einen  vielleicht  zu 
lebhaften  and  starken  Ausdruck,  und  ich  bedaure  sehr,  dadurch  ohne  meine 
Absicht,  aber  doch  nicht  ohne  Schuld,  Herrn  Pfitzner  gekränkt  zu  haben.  Die 
betreffende  kleine  Schrift  des  Herrn  CoUegen  habe  ich  gekannt;  sie  ist  mir 
nicht  gerade  „bedeutend"  erschienen,  aber  idi  würde  sie  am  wenigsten  jetzt  so 
hart  eharacterisiren,  nachdem  ich  von  ihrem  Inhalt  bis  auf  den  Umstand,  dass  ich 
principiell  mit  demselben  einverstanden  war,  fkst  nichts  behalten  habe.  Den  Aus- 
druck „Sprache  Canaans''  hielt  ich  für  hinlänglich  bekannt.  Eine  Verbindung 
zwischen  Lübker  und  der  Schrift  Pfitzners  ist  mir  nicht  einmal  in  den  Sinn  ge- 
kommen. Von  den  vielen  Recensionen,  in  denen  das  Buch  des  Herrn  Pfitzner 
gelobt  wird,  kenne  ich  nicht  genug,  den  Herrn  Wichard  Lange  gar  nicht. 
Wenn  Herr  Pfitzner  die  Tendenz  meines  Schlusspassns  so  versteht,  dass  er  da- 
hin gehe,  dem  Christenthum  auf  dem  Gebiete  der  Schule  in  seinem  Rechte  etwas 
abzubrechen,  so  glaube  ich  darüber  schweigen  zu  dürfen. 

Saarbrücken.  W.  Hollenberg. 


DRITTE  ABTHEILUIS^G. 


VERORDNUNGEN  DER  BEHÖRDEN     SCHULGESETZGEBÜNa. 


Vorbereitnogen  zu  eioemneaen  Reglement  fürdie  Prufan^  4er 
Abitnrienten  auf  den  prenfsi sehen  Gymnasien. 

(Aus  Stiehls  Centralblatt.) 

Berlin,  den  3.  Juni  18G9. 

Die  Gymnasien  in  den  durch  die  Gesetze  vom  20.  September  und  24.  De- 
cember  1866  (Ges. -Samml.  S.  555,  875  u.  876)  der  Monarchie  einverleibten 
Landestheilen  befolgen  bei  der  Maturitätsprüfung  ein  verschiedenes  und 
ebenso  von  dem  für  die  Gymnasien  in  den  anderen  Provinzen  besteheadc« 
Reglement  vielfach  abweidiendes  Verfahren.  Nachdem  in  dieser  Hinsicht  bc^ 
hufs  nöthiger  Ausgleichung  cjnige  vorläufige  Bestimmungen  getroffen  wordca, 
erscheint  es  angemessen,  nunmehr  definitiv  dicijenigo  Uebereinstimmu^  der 
Anforderungen  und  des  Verfahrens  für  alle  preufsischen  Gymnasien  herbeis«- 
führen,  welche  der  Wirkung  der  Maturitiitszeugnisse  in  den  fiffeBÜichen  Ver^ 
hältnissen  entspricht  Ich  halte  zu  dem  Ende  eine  Revision  und  neue  Red«etl«n 
der  in  den  alten  Provinzen  geltenden  Prnfungs-Bestimmungen  um  so  mebr  aa 
der  Zeit,  als  das  Reglement  vom  4.  Juli  1834  in  den  seit  firlass  desselhea  rer- 
flossenen  35  Jahren  wiederholt  modificirt  worden  ist  und  Zusätze  erhalten  hat, 
welche  der  inneren  und  äufseren  Einheit  desselben  Eintrag  gethan  hnbem. 

Demgemärs  veranlasse  ich  das  Königliche  Provinzial-Schul-Collegiuni,  in 
Erwägung  zu  ziehen,  worin  die  gegenwärtige  Maturitäts-Prufungsordnun^  4er 
Gymnasien  einer  zeitgemäfsen  Abänderung  bedürfen  möchte  und  insbeaottdere 
eine  Vereinfachung  zulässt.  Sämmtliche  jetzt  mafsgebende  BestimmuBgea  sind 
im  Anschluss  an  das  Reglement  vom  4.  Juli  1834  in  den  Verordnungen  und  Ge- 
setzen von  Dr.  Wiese  B.  I  S.  205  bis  232  zusammengestellt  Idi  empfehle 
dem  Königliehen  Provinzial-Schul-Collegium  für  seine  gutachtlichen  Beaier- 
kungen  im  Allgemeinen  dieselbe  Reihenfolge  beizubehalten. 

Den  Schulbehörden  und  den  Gymnasial-Directorea  in  den  neuen  Provisien 
ist  zum  Theil  bereits  Gelegenheit  gegeben  worden,  sich  darüber  auszuspreeben, 
wie  weit  sie  die  daselbst  herkömmliche  und  von  der  altprenfsischen  abwei- 
chende Einrichtung  beizubehalten  wünschen.  In  den  nachstehend  aufgeführten 
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PonLten  siod  sowohl  dio  io  Fol|pe  deBsen  geaalserteii  Waosehe  berackfliehtq^ 
wie  aaeh  die  Wahrnehmnogen  beavtst,  welche  sich  ia  dea  letztea  Jahreo  bei 
der  Aowendao;  der  fnr  die  alten  Provinzen  geltenden  Bestiaunangen  und  an 
der  fintwiekelnng  des  öffentlichen  Unterriehtswesens  ergeben  haben. 

Da  die  mebten  Abweichnngen  zwischen  dem  preossischen  and  dem  hanno- 
verschen Reglement  stattfinden,  so  wird  letzteres  vorzngsweise  in  verglei- 
chende Betrachtung  gezogea  werden  müssen.  Dasselbe  ist  als  ,^kanntmachang 
dea  Königlichen  Ober- Schul -CoUegiums,  die  Reifepröfongen  betreffend, 
Hannover  31.  Juli  1861*'  pnblicirt,  und  findet  sich  u.  a.  in  der  Berliner  Zeit- 
schrift für  das  Gymnasial wesen  Jahrgang  1862  p.  80  ff.  abgedruckt. 


Zu  §  9.  Als  Grundlage  für  das  Urtheil  aber  die  Zulassung  der  Abitu- 
rienten zur  Prüfung  wünscht  man  in  Hanno  ver  die  Einrichtung  beizubehaU 
ten,  nach  welcher  das  Lehrer-Collegium  vor  Beginn  der  Prüfung  das  Urtheil 
über  die  Schulleistangen  und  den  ganzen  wissenschaftlichen  Standpunkt  der 
zii  prüfenden  Schüler  in  gemeinschaftlicher  Berathung  festzustellen  und  nach 
einem  bestimmten  Schema  in  Uebersicht  zif  bringen  hat,  auch  dass  dies  Urtheil 
unter  die  Factoren,  welche  bei  der  letzten  Bntscheidung  mitzuwirken  haben, 
mit  aufgenommen  werde. 

Zu  §  10.  Von  verschiedenen  Seiten  ist  beantragt ,.  die  Religion,  das 
Hebräische  und  das  Französische  von  den  PrüfungsgegenstÜnden  auszu- 
sehliefseo,  und  jedenfalls  im  Sinne  des  Reglements  für  die  Prüfung  des  Sdiul- 
amts-Candidaten  vom  12.  December  1866  (§  27)  den  künftigen  Philologen  die 
Prüfung  im  Hebräischen  zu  erlassen. 

Z  n  §  15.  Es  wird  die  Abänderung  gewünscht,  dass  der  Königliche  €om- 
missarius  sich  von  dem  Director  oder  dem  betreffenden  Fachlehrer  mehrere 
Aufgaben  zur  Auswahl  vorlegen  lassen  könne,  dass  dies  aber  nicht  jedesmal 
and  bei  allen  Gegenständen  der  schriftlichen  Prüfung  nothwendig  geschehen 
müsse. 

Zu  {.  16.  Die  Mehrzahl  der  Gymnasiaidirectoren  in  Hannover  hat  sich 
nicht  für  die  Aufnahme  eines  lateinischen  und  eines  griechischen  Extemporale 
nnter  die  schriftlichen  Prüfungsarbeiten  ausgesprochen. 

Für  die  Prüfung  in  der  Mathematik  wird  ebendaselbst  eine  weniger  be- 
schränkte Zahl  von  Aufgaben  gewünscht,  um  durch  die  Verschiedenheit  der- 
selben und  die  gestattete  freie  Wahl  unter  ihnen  den  verschiedenen  Fähig- 
keiten, mathematische  Aufgaben  anzugreifen  und  zu  behandeln,  mögUchst  ge- 
recht zu  werden.  Die  hessischen  Directoren  wünschen  die  bei  ihnen  herkömm- 
liche Beschränkung  auf  drei  mathematische  Aufgaben  beibehalten  zu  sehen. 

Zu  §  17.  Für  die  Aosarbeitoog  dea  deutschen  Aufsatzes  ist  von  einigen 
Seiten  die  Gestattung  von  6  Stunden  Zeit  beantragt,  und  für  den  lateinischen 
Aufsatz  die  Benutzung  eines  lateinisch-deatschen  Wörterbuchs. 

Letztere  Arbeit  wird  bei  den  hannoverschen  Gymnasien  dadurch  wesent- 
lich erleichtert,  dass  der  Lehrer  eine  genaue  Disposition  in  deutscher  Sprache 
zu  dietiren,  und  sodann  den  Stoff  in  deutscher  Sprache  mündlich  in  solcher 
Weise  auszuführen  hat,  dass  die  Schüler  die  Hauptsachen  schriftlich  aufzeich- 
nen können.  Dem  Anfang  dieser  Mittheilungen  soll  eine  solche  Fassung  gege- 
ben werden,  dass  eine  wörtliche  Uebersetzung  nicht  unangemessen  ist.  Es 
wird  vom  Königliehen  Provinzial-Schul-Collegium  zu  Hannover  beantragt. 
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dass  auch  kä&ftig  weoi^steos  der  Gedanke  der  EialeHu^  des  AnfnUei  n 
möglichst  präeiser  Form  mitgetheilt  werden  dürfe. 

Andererseits  sind  auch  Bedenken  gtf;en  Beibehaltang  des  lateieiscken 
Aufsatzes  überkanpt  ausif^esprocheii  worden,  mit  der  Ansichty  ^dass  das  latei- 
niscbe  Extemporale  für  den  Zweck  gem^e  nnd  ihn  xa  erfüllen  geeigneter  sei 
als  der  Aufsatz. 

Im  vormaligen  Kurfürstentbum  Hessen ,  wo  ein  freier  Aufsatz  dnrok  die 
Prüfungsordnung  nicht  vorgeschrieben ,  aber  gestattet  ist,  wünsdit  man  ihn 
nach  wie  vor  auf  eine  Probe  geringen  Umfangt  zu  beschriinken,  an  beide  latei- 
nische Arbeiten,  den  Aufsatz  und  das  Extemporale,  in  5  Stunden  Eines  Vor- 
mittags anfertigen  lassen  zu  können. 

Die  Gymnasial-Directoren  im  vormaligen  Herzogtfaum  Nassau  halten  für 
das  lateinische  nnd  das  griechische  Extemporale  je  3  oder  4  Stunden  Zeit  fnr 
wnnschenswerth. 

Zu  §  18.  Bei  den  Gymnasien  in  diesem  Landestheil  ist  bisher  gestattet 
gewesen,  bei  auffallender  Verschiedenheit  einer  sehriftiichen  Arbeit  von  dem 
Erfabrungsurtheil  über  die  sonstigen  Leistungen  des  Schülers  in  dem  betrei- 
fenden Gegenstande,  ihm  eine  aadei^  Aufgabe  zu  einer  neuen  Arbeit  za  geben. 
Man  wünschte  diese  Einrichtung  beizubehalten  aus  billiger  Rücksicht  aaf 
etwanige  Indispositioa  und  für  Fälle,  wo  der  Verdacht  entsteht,  dass  der  Abi- 
turient sich  unzulässiger  Hülfe  bedient  habe. 

Zu  §  21.  Dass  sämmtliche  Lehrer  des  Gymnasiums  bei  der  mindlichen 
Prüfung  zugegen  sind,  wird  meistentheils  nicht  für  nothig  gdialten. 

Z  u  §.  22.  Die  für  die  Gymnasien  im  Regierungsbezirk  C  a  s  s  e  1  beatmende 
Vorschrift,  dass  kein  Lehrer  ohne  besondere  Gestattung  der  Bdiorde  die 
Prüfung  der  Reife  mit  einem  Examinanden  in  dem  Lehrgegenstaade  voraeh- 
men  darf,  in  welchem  er  jenem  während  des  zunächst  vorhergehaaden 
Jahres  Privat -Unterricht  ertheilt  hat,  wünschen  die  Directoren  aufrechter- 
haltea. 

Der  Vorlegung  sämmtlicher  von  dem  Abiturienten  während  seines 
Aufenthaltes  in  der  Prima  gefertigten  Arbeiten  (Circalar-Verf.  v.  15.  Juli  1&41) 
wird  es  nicht  bedürfen. 

Zu  §.  23.  Dass  das  Französische  unter  die  Gegenstände  der  mündlieben 
Prüfung  aufgenommen  werde,  wird  von  mehreren  Seiten  gewünscht,  und  in 
Hannover  auch,  dass  eine  Prüfung  im  Englischen  wenigstens  als  zulissig  be- 
zeichnet werde. 

Ebendaselbst  nimmt  man  für  die  Wahl  der  lateinischen  nnd  griechisdMn 
Autoren  behufs  der  mündlichen  Prüfung  eine  gröfsere  Freiheit  in  Ansprach 
als  nach  §  23  und  §  28,  2. 3  gesUttet  ist    (Vergl.  das  hannSv.  Reglement 

f  16,  3  4.) 

In  Betreif  der  Geschichte  hat  die  vormals  hannoversche  Unterrichts- Ver- 
waltung die  durch  §  11,  6  ihres  Reglements  angeordnete  Theilung  derProfnag 
bewährt  gefunden.  Danach  wird  in  der  Prima  neben  dem  für  diese  Klasse  be- 
stimmten Geschichtscursus  periodisch  eine  Repetition  über  die  anderen  flieik 
der  Geschichte  angestellt,  und  daran  anschliessend  eine  Prüfung  über  das  Re* 
petirte  in  Gegenwart  dreier  vom  Königlichen  Schul-Colleginm  dazu  bestimm- 
ter Lehrer,  unter  welchen  der  Director  und  der  Lehrer  der  Geschichte  sich 
befinden.  Diese  haben  ein  Urtheil  über  das  Ergebnis  der  Prüfung  aufzuzeich- 
nen, welches,  wenn  es  mindestens  den  mittleren  Standpunkt  bexengt^dei 
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f Sr  diMen  Theil  der  G««chiclite  als  Reifepriifiio(^  ^It  und  eine  weitere  Prafnag 
darin  unnSthig^  macht. 

Von  einigen  Seiten  wird  die  Anfnabme  der  Physik  unter  die  Gegenstände 
der  mündliehen  Prüfong  gewlinf cht 

Zu  §  24.  £ine  DispensatioB  von  der  mändlichen  Prüfung  wird  von 
mehreren  Directoren  in  den  Eingangs  gedachten  Landestheilen  für  bedenklich 
gehalten.  Es  fragt  sich,  ob  die  in  dieser  Beziehang  gemaehten  Erfahmngen 
fiir  Beibehaltung  der  Hafsregel  sprechen. 

Zu  §  28.  Nr,  2.  Die  Forderung  grammatischer  Fehlerlosigkeit  der 
schriftlichen  Arbeiten  im  Lateinischen  wird  von  nicht  wenigen  Directoren  für 
zo  weit  gehend  gehalten. 

In  Mr.  6  wSnschen  einige  die  Bezugnahme  auf  die  Proportionslehre  be- 
seitigt und  die  Gleichungen  2.  Grades  mit  mehreren  Unbekannten  ausge- 
schlossen. Im  Allgemeinen  wird  von  mehreren  Seiten  eine  Herabsetzung  der 
Forderungen  in  der  Mathematik  gewünscht. 

No.  7.  Für  die  Geographie  wird  beantragt,  die  Forderungen  auf  das  in 
§  23  angedeutete  BfaOi  zu  beschranken,  wonach  sie  nicht  als  selbständiger  Ge- 
genstand, sondern  nur  im  Anschlus  an  die  Geschichte  z«  behandeln  ist;  nach 
dem  Ausdruck  des  hannoverschen  Reglements:  „ein  solches  Mafs  geographi- 
scher Kenntnisse^  wie  es  zum  Verständnis  der  Geschichte,  sowie  für  den  Ge- 
brauch des  gebildeten  Maunes  im  Leben  erforderlich  ist.^' 

•  Die  für  die  Ertheilung  des  Maturitätszeugnisses  nach  §  2S  B.  zulässige 
Compensation  voa  Leistungen  in  verschiedenen  Fächern  findet  allseitige  Bil- 
ligung; es  wird  aber  beantragt,  zur  Ausgleichung  schwächerer  Leistungen  in 
einem  Gegenstände  nicht  „vorzügliche'S  sondern  etwa  „ganz  befriedigende'* 
in  einem  andern  zu  verlangen  (vergl.  das  HannÖv.  Reglement  §  17).  Die  hes- 
sischen Directoren  wünschen,  dassdie  Compensation  als  nur  ausnahmsweise  zu- 
lässig bezeichnet  werde. 

Zu  §  31.  Das  hannoversche  Reglement  schreibt  unter  Vermeidung  des 
Prädicats:  „gut"  für  den  mittleren  Standpunkt  das  Prädieat  „befriadigend'* 
vor,  für  den  höheren  „recht  gut"  und  „sehr  gut"  und  für  Fälle  seltener  Aus- 
zeichnung „vorzüglich*'.  Es  wird  voa  nicht  wenigen  Directoren  in  der  Pro- 
vinz Hannover  auf  Beibehaltung  dieser  Scala  besonderer  Werth  gelegt,  eben 
so  darauf,  dass  das  Zeogniss  aicht  eingehende  Ürtheile,  sondern  nur  kurze 
Prädicate  enthalte. 

Die  Directoren  im  Regierungsbezirk  Cassel  wunschea  unter  die  zosam- 
meafassenden  Schlussprädicate  bei  den  einzelnen  Gegenständen  auch:  „nicht 
völlig  befriedigend"  als  zulässig  aufgenommen,  und  statt  „vorzüglich"  das 
bescheidenere  „sehr  gut"  gesetzt. 

Die  in  den  {§  33  bis  40  enthalteneo  BestisBonungen  werden  ans  dem  ledig- 
lich für  den  Gebrauch  der  Gymnasien  bestimmten  Reglement  gröfstentheils 
weggelassen  werden  können. 

Zu  §41.  Von  mehreren  Seiten  ist  beantragt  worden,  die  schriftliche 
Prüfung  fremder  Matnritäts-Aspiranten  gleich  mit  der  der  Abiturienten  des 
Gymnasiums  verbinden  zu  dürfen. 

Die  Rücksicht  auf  den  künftigen  Beruf  des  Examinanden  hat  nach  den  an 
der  Anwendung  der  Littr.  C.  §  28  des  Reglements  vom  4.  Juni  1834  gemach- 
ten Erfahrungen  durch  besondere  Verfügung  ausgeschlossen  werden  müssen; 
bei  Examinanden,  welche  kein  Gymnasium  besucht  haben  oder  nicht  von  ihren 
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bisherigen  Lebreni  geprüft  werden,  ist  eine  billige  Rficksicht  tnf  letiten 
Umstand  empfohlen;  eine  solche  wird  von  dem  Hannov.  Regleineiit  l)  2t)  be- 
sonders für  diejenigen  in  Anspruch  genommen,  welche  in  reiferen  Jahren  ait 
Aendemng  ihrer  Bero&wahl  sich  einer  Laufbahn  zugewandt  hahen,  die  eii 
Bestehen  der  Matnritatsprufnng  voraussetzt,  z.  B.  Apotheker,  welche  lid 
spater  znm  Studiom  der  Medicin  entschliefsen.  Die  Behörde  in  Hannover  htt 
die  Erfahrung  gemacht,  dass  solche  Examinanden,  die  erklärlicherweise  den 
Forderungen  des  mittleren  Standpunkts  in  einigen  Gegenständen  z.  B.  in  des 
alten  Sprachen  selten  genügten,  nicht  selten  durch  wissenschaftlichen  Sias 
sowie  durch  Festigkeit  des  Charakters  und  Strebens  sich  auszeichneten  nd 
im  spätem  Berufsleben  sich  bewährt  haben,  und  wünscht  deshalb,  dass  es  anck 
ferner  gestattet  sein  möge,  derartige  Maturitats-Aspiranten  mit  sehonemder 
Berücksichtigung  ihrer  persönlichen  Verhältnisse  zu  behandeln. 

Die  wiederholt  und  von  verschiedenen  Seiten  gestellten  Anträge,  die  vob 
einer  Realschule  ]..  0.  mit  dem  Zeugnis  der  Reife  entlassenen  Schaler  hin- 
sichtlich der  Zulassung  zu  den  Universitatsstudiea  den  Gymnasial- Abiturieotes 
gleichzustellen,  haben  in  dieser  Allgemeinheit  nicht  genehmigt  werden  können; 
ebenso  ist  bisher  nicht  gestattet  worden,  solche  Realschuler  behufs  Erwerbaig 
eines  Gymnasial  -  Maturitätszeugnisses  nachträglich  nur  eine  Ergranzungs- 
prüfung  in  den  beiden  alten  Sprachen  bestehen  zu  lassen,  weil  sich  die  Ver- 
schiedenheit der  Anstalten  beider  Kategorien  nicht  auf  den  Unterricht  !■ 
Griechischen  und  Lateinischen  beschränkt.  Der  Gegenstand  verdient  indess 
bei  der  gegenwärtigen  Veranlassung  ebenfalls  in  Berathung  gezogen  za  wer- 
den, und  ich  wünsche  die  gutachtliche  Aeussernng  des  Königlichen  Provivzial- 
Schul-Collegiums  darüber  zu  vernehmen,  ob  Dasselbe  es  für  genügend  haltea 
würde,  wenn  junge  Leute,  welche  auf  einer  Realschule  I.  0.  ein  Maturitäts- 
zeugnis mit  dem  Prädicat  „gut**  erhalten  haben,  und  denen  im  Deutschen,  is 
der  Geschichte  und  Mathematik  befriedigende  Kenntnisse  und  Fertigkeit  be- 
zeugt sind,  zu  dem  angegebenen  Zweck  bei  einem  Gymnasium  naehtragiidi 
nur  im  Griechischen,  Lateinischen  und  in  der  alten  Geschichte  geproft  werden. 

In  der  Provinz  Hannover  hat  jeder  Abiturient  reglementsmafsig  eine 
Prüinngsgebühr  von  5  Thalern  zu  entrichten;  in  den  übrigen  Provinzen  besteht 
in  dieser  Hinsicht  kein  gleichmäfsiges  Verfahren.  Das  Königliche  Schai- 
Collegium  der  Provinz  Hannover  beantragt  die  Beibehaltung  der  obigen  Ein- 
richtung, weil  der  Gebührenertrag  theils  zu  Unterrichtsmitteln  der  betreffen- 
den Gymnasien  verwandt  T^ird,  theils  in  die  Lehrerwittwenkasse  derselben 
üiefst.  Die  von  den  fremden  Maturitäts- Aspiranten  zu  entriehtende  G^nfcr 
ist  auch  in  der  Provinz  Hannover  auf  10  Thlr.  festgesetzt. 

Nach  den  ebendaselbst  geltenden  Bestimmungen  wird  jeder  Sefaiiler,  d« 
sich  den  gelehrten  Studien  widmen  will,  nach  erreichtem  15.  Lehensjahre  und 
mindestens  eiigährigem  Besuch  des  Gymnasiums  von  dessen  gesammten  Lehrer- 
collegium  einer  gemeinschaftlichen  Erwägung  und  Beurtheilnng  seiner  FSkig- 
keit  zum  Studiren  unterzogen.  Es  sind  dazu  jährlich  um  Johannis  and  vm 
Weihnachten  besondere  Conferenzen  von  dem  Director  anzusetzen.  Ueber 
solche  Schüler,  gegen  deren  Befähigung  zum  gelehrten  Beruf  gegründete  Be- 
denken vorhanden  sind,  hat  der  Director  im  Namen  des  LehrercoU^ums  den 
Eltern  oder  Vormündern  schriftliche  Mittheilung  zu  machen,  worin  das  Er- 
gebnis der  Berathung  dargelegt  und  mit  den  erforderlichen  Bemerkungen  vti 
Rathschlägen  begleitet  wird.    Die  mit  der  Unterschrift  sämmtlieher  Lehrer 
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verseheBen  Concepte  dieser  MittheilnDges  sind  bei  deo  Acten  der  Schule  auf- 
snbewahreB.  Weil  dergleichen  Vorstellaagen  an  die  Eltern  ohne  bestimmte 
amtliche  NSthigong  leicht  nnterbleiben,  wünscht  das  Königliche  ProTinzial- 
Schol-Colleginm  zu  Hannover,  dass  darin  nichts  geändert  werde. 


Anf  die  vorstehend  beriihrtem  Gegenstände  hat  der  gntachtliche  Bericht 
jedenfalls  einzugehen,  wahrend  es  dem  Königlichen  Provinzial-Sehnl-Colle- 
ginm  im  Uebrigen  selbstverständlich  freisteht,  Seine  Bemerkungen  nach  eige- 
nem Ermessen  auf  alles  dasjenige  auszudehnen,  was  im  Allgemeinen  und 
Einzdaen  für  die  neue  Redaetioa  des  Prüfungs-Reglements  von  Wichtigkeit 
sein  kann. 

Die  Beibehaltung  des  Abiturienten  -  Examens  überhaupt  zur  Frage  zu 
stellen,  ist,  wie  wohl  es  auch  dazu  nicht  an  Anregungen  fehlt,  nicht  die  Ab- 
steht, vielmehr  nur  die  zeitgemäfse  Modification  und  Vereinfachung  desselben. 
Die  u.  a.  auch  vorgeschlagene  Unterscheidung  einer  Kategorie  von  Gymnasien, 
die  das  Examen  zu  halten  hätte,  von  einer  andern,  der  es  erlassen  werden 
konnte,  würde  ganz  unaosluhrbar  sein. 

Es  bleibt  dem  Königlichen  Provinzial- Schul -Collegium  überlassen,  von 
einzelnen  Directoren  und  Lehrern  nach  Befinden  Gutachten  einzuholen,  ebenso 
auch  Directoren  -  Conferenzen  oder  anderen  Lehrerversammlungen,  welche 
etwa  im  Laufe  des  Jahres  gehalten  werden,  einzelne  Gegenstände  zur  Bera- 
thang und  Aenfserung  vorzulegen. 

Den  Bericht  des  Königlichen  Provinzial-Schul-Collegiums  wünsche  ich  bis 
gegen  Ende  des  Jahres  zu  erhalten. 

Der  Minister  der  geistlichen  etc.  Angelegenheiten. 

von  Mühler. 
An 
die  Königlichen  Provinzial-Schul-Gollegien  in  den 
älteren  Provinzen  —  und  abschriftlich  an  die- 
jenigen zu  Cassel,  Hannover  und  Kiel. 


SCHUL-  UND  PERSONALNOTIZEN. 

Personalnotisen, 
A.    Königreich  Preufsen 

(sam  Theil  an«  Stiehls  Gentralblatt  entnommen). 

j4U  ordentliche  Lehrer  wurden  angeHdU:  a)  an  Gymnasien:  Hilfsl. 
Kownatzki  in  Tilsit,  o.  L.  Lust  a.  Potsdam  am  Sophien  -  Gymn.  in  Berlin, 
Seh.  C.  Steinbart  in  Potsdam,  Wolffgramm  in  Prenzlau,  Dr.  Kappe  in 
Meseritz,  Dr.  Hille  in  Görlitz,  Dr.  Armbrnster  in  Jauer,  Schink  in  Glei- 
witz,  Dr.  Grasshoff  in  Soest,  L.  Dr.  de  Wedige-Cremer  in  Waren- 
dorf, Seh.  C.  Weck  in  Wittenberg  als  wissensch.  Hilfsl. 

b)  an  Progynmanen:  L.  J.  P.  Schmitz  in  Montabaur,  L.  Mönch  in 
Boppard. 
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e)  an  Realschulen:  L.  Dr.  Franzky  in  Ha^eo,  L.  Dr.  Doble  in  Bscb- 
wege,  Seh.  C.  Dr.  Hol  seh  er  u.  Dr.  Heuer  io  Döaseldorf,  Dr.  Hirt  ib  Bi- 
berfeld, L.  Blam  u.  Dr.  Neabiirger,  Perchier  a.  Geaf  uad  Dr.  Bpateia 

a.  Berlia  an  d.  israelitischen  Realsch.  in  Frankfurt  a.  M. 

d)  an  höheren  Bürgerschulen:  L.  Dr.  Schulte  in  Fürsten walde,  G.  L 
Schmitthennera.  Weilbnrg  in  Wiesbaden. 

Befördert  xu  Oberlehrem:  o.  L.  Dr.  Brdtmannam  G^iim.  in  WareadarC 
o.  L.  Dr.  Hellmichand.  Realsch.  in  Rawicz. 

FerUehen  wurde  das  Pradicat  Oberlehrer:  dem.  o.  L.  Prifich  am  Gyan. 
in  Brieg. 

Professor:  dem  Oberl.  Dr.  Flügel  am  Gymn.  in  Caasel,  OberL  Dr.  0. 
Meyer  an  d.  Realsch.  in  Königsberg  in  Pr.,  Oberl.  Dr.  Nagel  an  d.  RealMh. 
in  Mühlheim  a.  d.  Ruhr. 

Aüerhöchst  bestäUgti  Rector  Dr.  Giesel  als  Director  der  RmImL 
in  Leer. 

B.  Königreich  Bayern. 

Jngesteüt  wurden*,  die  geprüften  Lehramtscand.  Friedrich  Schmidt  oad 
Job.  Carl  Fleischmann  als  Studienl.  an  d.  latein.  Schule  der  Studiftaanst 
zu  Nürnberg;  als  Lehrer  und  Subrector  der  latein.  Schule  zu  Gunzenhaosca 
der  geprüfte  Lehramtscand.  Ghristian  Hornung. 

Verliehen  vmrde:  die  Function  eines  Subrector  an  d.  isolirten  lateia. 
Schule  Kirchheimbolanden  dem  bisherigen  Subrectorats -Verweser  daselbst 
Studienl.  Franz  Böhm. 

Gestorben:  der  Studienl.  an  d.  latein.  Schule  bei  St.  Stephan  in  Augsbui^ 
P.  Chrysostomus  Lössl,  0.  S.  B. 


BESTE  ABTHBILUNG. 


ABHANDLUNGEN, 


Die  deutsclie  Gframmatik. 
,    1.  Ihre  wissenschaftliche  Aafgabe. 

*Qui  amat  scientiam,  non  abhorret  a  grammatica ,  sine  qua 
nemo  eruditas  aut  sapiens  esse  poterit/  Dieser  Satz,  den  Beda,  ich 
weirs  nicht  woher,  unter  seine  excerpta  und  flores  aufgenommen 
hat,  bezeichnet  die  hohe  Achtung,  welche  man  im  Mittelalter  vor 
der  Grammatik  hatte.  Früchte  trug  sie  freilich  nicht.  Die  heimische 
Sprache  wissenschaftlich  zu  behandeln  fiel  keinem  ein,  und  die  la- 
teinische Grammatik  beharrte  in  dem  ausgefahrenen  Geleise  der 
Strafse,  welche  einst  von  den  Griechen,  zumal  den  stoischen  Philo- 
sophen angelegt,  später  von  den  Römern  übernommen  und  von 
ihnen  auf  die  germanischen  und  romanischen  Völker  vererbt  war. 
Erst  als  nach  der  Erfindung  der  Bachdruckerkunst  im  Zeitalter  der 
Reformation  das  Bedürfnis  einer  einheitlichen  Schrift  und  Sprache 
sich  mächtig  zu  regen  begann,  fing  man  an  auch  die  deutsche  Gram- 
matik zu  behandeln,  aber  ganz  nach  dem  Muster  der  lateinischen. 
Eine  neue  Bahn  wurde  erst  seit  dem  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts 
vorbereitet.  Die  Ansichten  über  Wesen  und  Entstehen  der  Sprache 
fingen  an  sich  zu  kläi^en,  die  Sprachkenntnis  erweiterte  sich,  und 
durch  das  Bekanntwerden  des  Sanskrit  in  Europa  —  die  erste 
Grammatik  liefir  der  Carmeliter  Missionar  Fra  PaoUno  de  San  Bar- 
tolomeo  t790  in  Rom  erscheinen  —  war  der  Boden  für  eine  histo- 
rische Betrachtung  der  Sprache  gewonnen.  Befruchtend  wirkte  in 
hohem  Mafse  auch  das  neu  erwachte  Interesse  für  die  ältere  deut- 
sche Literatur ,  denn  mit  ihr  lernte  man  eine  Sprache  kennen ,  de- 
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ren  Entwickelung  und  reiche  Verzweigung  sich  durch  viele  Jahr- 
hunderte hindurch  verfolgen  liefs.  W.v.  Humboldt,  Bopp,  J.Grimm, 
viele  Mitforschende  und  Nachfolger  sind  seitdem  bemüht  gewesen, 
das  Werk  zu  fordern;  und  die  verjüngte Sprachwissensdiaft  konnte 
Ziele  ins  Äuge  fassen,  welche  eine  frühere  Zeit  nicht  einmal  geahnt 
hatte.  Es  galt  jetzt  nicht  mehr  ein  grammatisches  System  einer 
Sprache  in  einem  gewissen  Zeitpunkte  aufzustellen,  sondern  ihr 
Lehen  und  Werden  historisch  zu  verfolgen  und  darzustellen.  Der 
Unterschied  zwischen  der  philosophischen  und  historischen  Gram- 
matik ist  gefallen ,  seitdem  die  philosophische  sich  als  ein  leeres 
Phantom  ergeben  hat. 

a.  Grammatik  tmd  Psyehotogie. 

Wilhelm  von  Humboldt  deutet  freilich  in  seinem  Werke  über 
die  Kawi- Sprache  einen  Unterschied  zwischen  der  historischen 
Sprachforschung  und  der  Sprachwissenschaft  in  ihrem  höchsten 
Sinne  an:  'Die  Hervorbringung  der  Sprache  ist  ein  inneres  Bedürf- 
nis der  Menschheit,  nicht  blofs  ein  äufserliches  zur  Unterhaltung 
gemeinschaftlichen  Verkehrs,  sondern  ein  in  ihrer  Natur  selbst  lie- 
gendes, zurEntwickelung  ihrer  geistigen  Kräfte  und  zur  Gewinnung 
einer  Weltanschauung,  zu  welcher  der  Mensch  nur  gelangen  kann, 
indem  er  sein  Denken  an  dem  gemeinschaftlichen  Denken  mit  an- 
dern zur  Klarheit  und  Bestimmtheit  bringt,  unentbehrliches.  Sieht 
man  nun,  wie  man  kaum  umhin  kann  zu  tfaun,  jede  Sprache  ab 
einen  Versuch,  und  wenn  man  die  Reihe  aller  Sprachen  zusammen 
nimmt,  als  einen  Beitrag  zur  Ausfüllung  dieses  Bedürfnisses  an,  m 
lässt  sich  wohl  annehmen,  dass  die  sprachbildende  Kraft  in  der 
Menschheit  nicht  ruht,  bis  sie,  sei  es  einzeln,  sei  es  im  Ganzen,  das 
hervorgebracht  hat,  was  den  zu  machenden  Forderungen  am  mei- 
sten und  am  vollständigsten  entspricht  Es  kann  sich  also  im  Sinn« 
dieser  Voraussetzung,  auch  unter  Sprachen  und  Sprachstämmen, 
welche  keinen  geschichtlichen  Zusammenhang  ver- 
rathen,  ein  stufenweis  verschiedenes  Vorrucken  des 
Princips  ihrer  Bildung  auffinden  lasssen.  Wena  dies 
aber  der  Fall  ist,  so  niuss  dieser  Zusammenhang  äuiserb'di 
nicht  verbundener  Erscheinungen  in  eiQer  aligemeinen  innera 
Ursacb  liegen,  welche  nur  die  Ept Wickelung  der  wirkenden  Kraft 
sein  kann.  Die  Sprache  ist  eine  der  Seiten,  von  welchen  aus  die 
allgemeine  menschliche  Geisteski*aft  in  beständig  thätige  Wirksam- 
keit tritt.  Anders  ausgedrückt,  erblickt  man  darin  das  Streben, 
der  Idee  der  SprachvQllenduog  Dasein  in  der  Wirklichkeit  ta 
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gewinnen.  Diesem  Streben  nachzugehen  und  dasselbe 
darzustellen,  ist  das  Geschäft  des  Sprachforschers  in 
seiner  letzten  aber  einfachsten  Auflösung""  (S. XXVf.). 
Verwandt  ist  das  Verlangen,  welches  Steinthal  (die  Sprach- 
wissenschaft Wilhelm  von  Humboldts  und  das  Hegeische  System 
S«  32)  nach  einer  einzigen  ungetheilten  Philologie  ausspricht,  welche 
alle  einzelnen  Philologien  als  ihre  Glieder  in  sich»  dem  allumfas* 
senden  Or^nismus  enthält.  'Philologie  ist  diejenige  Wissenscliaft, 
welche  auf  geschichtlich- philosophischem  Standpunkte  die En t- 
Wickelung  des  allgemeinen  menschlichen  Geistes  darsteUt.^ 
Abgesehen  davon,  obdiese  Definition  der  Philologie  nicht  viel  zu  weit 
ist,  und  ob  eie  dieselbe  nicht  mit  der  gesammten  Geschichtswissen- 
schaft identificirt:  enthält  sie  nicht  einen  Widerspruch  in  sich,  oder 
geht  wenigstens  von  einer  Voraussetzung  aus,  von  der,  falls  sie 
wahr  ist,  zu  den  Anlangen  der  Philologie  die  Zugänge  fehlen?  Von 
einer  geschichtlichen  Darstellung  der  Entvrickelung  des  mensch- 
lichen Geistes  kann,  dönkt  mich,  nur  die  Rede  sein,  wenn  für  diese 
Entwickelung  wirklich  ein  gemeinsamer  zeitlicher  Ausgangspunkt 
erwiesen  ist  Man  kann  von  einer  gei^manischen,  shvischen,  lateini- 
schen, meinetwegen  auch  von  einer  indogermanischen  Philologie 
reden,  weil  für  Germanen,  Slaven,  Lateiner  und  Indogermanen  ein 
gemeinsamer  Ursprung  nach  den  Erzeugnissen  ihres  Geistes  noth- 
wendig  vorausgesetzt  werden  muss:  eine  einheitliche,  allgemeine 
Philologie  aber,  eine  allgemeine  Sprachwissenschaft  sind  mir  un- 
denkbar. Denn  gesetzt  auch  wir  wüssten  durch  irgend  welche 
Offenbarung,  dass  alle  Völker  und  Stämme  der  redenden  Menschen 
ans  einer  Wurzel  entsprossen  seien:  eine  wissenschaftliche,  histo- 
rische Entwickelung  der  Sprache  wlirde  an  diesen  Punkt  nicht  an- 
knüpfen können.  Die  Erforschung  der  verschiedenen  Sprachen  hat 
bisher  nicht  auf  einen,  sondern  auf  mehrere  Ausgangspunkte  ge- 
führt. Zwischen  ihnen  und  dem  vorausgesetzten  einheitlichen  Ur- 
sprung der  Menschen  bleibt  eine  Kluft,  in  welche  sie  nicht  hinein- 
steigen darf;  denn  sie  sieht  dort  keine  Sprache  mehr,  und  Sprach- 
wissenschaft kann  nur  da  sein ,  wo  Sprache  ist.  Die  Einheit  der 
Sprachwissenschaft  liegt  nur  in  der  Methode. 

Eine  gewisse  Einheit  des  menschlichen  Geistes  soll  durch  das 
vorstehende  nicht  in  Abrede  gesteUt  werden ,  sie  muss  anerkannt 
werden:  stellen  sich  doch  die  Menschen,  welches  Stammes  sie  auch 
seien,  durch  die  wesentlich  gleichen  Anlagen  des  Körpers  und  des 
Geistes  ihren  Mitgeschöpfen  gegenüber  als  eine  Art  dar.  Es  muss 
also  auch  eine  Wissenschaft  geben,  welche  das  Wesen  dieses  mensch- 
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liehen  Geistes  aus  seinen  verschiedenen  Aeub^ angsfonnen  za  er- 
gründen sucht ;  und  ferner ,  da  der  menschliche  Geist  sich  nicht 
vereinzelt,  sondern  in  der  Gemeinschaft  mit  andern  unter  den  Ein- 
flössen von  Zeit  und  Ort  verschieden  entfallet,  eine  Wissenschaft, 
welche  die  geistige  IndividuaUtät  der  Völker  zu  ihrem  Gegenstände 
macht.  Psychologie  und  Völkerpsychologie  sind  diese  Wissenschaf- 
ten. Die  Sprache  als  eine  wichtige  Aeufs^rungsform  des  mensdi- 
lichen  Geistes  ist  für  beide,  namentlich  für  letztere  von  hoher  Be- 
deutung: aber  Völkerpsychologie  und  Sprachwissenschaft  sind  weder 
identisch,  noch  kann,  wie  Steinthal  will  (Gramm.  Log.  Psych.  S.  391) 
die  Sprachwissenschaft  als  ein  Capitel  aus  der  psychischen  Ethnoto- 
gie  angesehen  werden.  Der  Stoff  der  Sprachwissenschaft  ist  nidit 
der  menschliche  Geist,  der  sich  in  der  Sprache  äufsert,  sondern  die 
Sprache,  in  der  sich  der  menschliche  Geist  äufsert.  Zu  ihrem  Ver- 
ständnis geben  Psychologie  und  Physiologie  die  Hittel  her. 

Psychologie  und  Physiologie  haben  auch  die  Frage  nadi  dem 
Ursprünge  der  Sprache  zu  behandeln,  nicht  die  Grammatik,  die  im- 
mer erst  da  eintreten  kann ,  wo  wirkUch  Sprache  vorhanden  ist 
Aber  die  Lösung  der  Aufgabe  kann  natürlich  für  den  Grammatiker 
nicht  gleichgiltig  sein,  und  jeder  wird  die  klaren  Auseinandersetzan- 
gen Steinthals  (a.O.  S.225 — 339)  mit  Interesse  und  Nutzen  lesen. 
Die  wissenschaftlichen  Gebiete  berühren  sich,  und  sie  haben  den 
Vorzug  vor  den  politischen,  dass  Fortschritte  des  einen  audi  immer 
dem  andern  zu  Gute  kommen.  Das  Feld  der  Sprachwissenschaft 
bleibt  ohnehin  groGs  genug  und  zur  bequemern  Bestellung  hat  man 
es  in  Grammatik  und  Lexicographie  eingetheilt  (vgl.  über  die  Grenze 
Steinthal  a.O.  S.347).  Die  hohen  Anforderungen,  welche  an  ein 
wahrhaft  wissenschaftliches  Lexicon  zu  stdlen  sind,  hat  Steinthal 
(S.  385)  dargelegt,  die  Grammatik  hat  die  Laut-  und  Flexionslehre, 
die  Wort-  und  Satzbildung  historisch  zu  entwickeln.  Wer  die  Ur- 
sprache erforschen  will,  hat  den  ursprünglichen  Bestand  der  sprach- 
lichen Bildungen,  denWurzelvorrath  der  Sprache  festzustellen,  ihre 
Bedeutung  und  die  Verbindung  zwischen  der  Bedeutung  und  dem 
Laut  zu  erkennen.  Zur  Ursprache  gelangen  können  wir  natürlich 
nur  auf  dem  Wege  sorgfältigster  historischer  Forschung;  mit  der 
Annahme  eines  Urbegriffs  der  Bewegung,  aus  dem  dann  die  zwölf 
CardinalbegriRe  gehen,  leudaen,  lauten,  wehen,  fÜefsen,  wachsen^  ge^ 
hen,  nehmen,  ötnden,  scheiden,  verletfsen  und  decken  hervorgdien  sol- 
len (Becker  Organism  S.  75  f.)  ist  der  Wissenschaft  nicht  gedient 
Am  wenigsten  ist  bisher  die  Lösung  der  dritten  Aufgabe,  das  Yer* 
hältnis  zwischen  Laut  und  Bedeutung  zu  erkennen,  gehmgen.    Mit 
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Erfolg  kann  sie  erst  nach  Lösung  der  beiden  andern  in  Angriff  ge- 
nommen werden.  Noch  durfte  man  nicht  weit  über  das,  was  Plato 
im  Kratylus  sagt,  hinausgekommen  sein:  denn  auch  was  neuere 
über  diesen  Punkt  vorgebracht  haben,  ist  nicht  weniger  willkürlich. 
Wer  übrigens  nur  die  Grammatik  einer  einzelnen  Sprache  geben 
will ,  ist  dieser  Aufgabe  überhoben.  Denn  wenngleich  eine  organi- 
sche Verbindung  zwischen  Laut  und  Bedeutung  für  den  Ursprung 
€ler  Sprache  nolhwendig  vorausgesetzt  werden  muss,  so  beginnt 
sie  zu  schwinden,  sobald  die  Sprache  ihre  Elemente  geschaffen  hat, 
und  die  Weiterbildung  von  diesen  Elementen  ausgeht.  Der  Special- 
Grammatik  bleibt  die  Aufgabe,  eine  Sprache  von  dem  Zeitpunkt  an, 
wo  sie  sich  von  dem  gemeinsamen  Stamme  abgelöst  hat,  in  ihrer 
EntWickelung  nach  Laut  und  Bedeutung  zu  verfolgen. 

b.  ff^esiphals  p/atMophueh-hütorüche  GrammaÜk, 

Für  die  deutsche  Sprache  diese  Aufgabe  zu  leisten ,  verspricht 
dem  Titel  nach  die  philosophisch  -  historische  Grammatik  von 
R.  Westphal  (Jena  1869).  'Zwei  Bestandtheile%  sagt  der  Verfasser 
zu  Eingang  des  Vorworts,  'sind  in  dieser  grammatischen  Schrift  zu 
einem  einheitlichen  Ganzen  verwebt:  den  einen  wird  man  als  den 
eigentlich  grammatischen,  den  andern  als  den  sprachphilosophischen 
bezeichnen  können,  obwohl  gerade  der  Verfasser  der  Ansicht  ist, 
dass  die  in  dem  letzteren  enthaltene  Lehre  von  der  Genesis  der 
sprachlichen  Formen  ebenso  sehr  zur  eigentlichen  Grammatik  ge- 
hört wie  dasjenige,  was  man  bis  jetzt  unter  der  Formlehre  begreift, 
nämlich  die  systematische  Verzeichnung  des  Sprachmaterials  und 
dessen  Vermittlung  mit  den  Lautgesetzen  und  den  analogen  Er- 
scheinungen verwandter  Sprachen.'  Die  Erwartungen  des  Lesers 
müssen  durch  die^e  Worte  nicht  wenig  hochgespannt  sein;  aber 
sie  sinken  schon  herab,  wenn  er  auf  derselben  Seite  liest,  dass  das 
Hauptaugenmerk  nur  dem  Gothischen ,  Althochdeutschen  und  Alt- 
niederdeutschen zugewandt  sei,  alle  übrigen  Dialekte  aber,  auch  das 
Neuhochdeutsche  und  Mittelhochdeutsche,  die  doch  gewiss  in  eine 
philosophisch-historische  Grammatik  der  deutschen  Sprache  gehö- 
ren, nur  secundäre  Berücksichtigung  hatten  finden  können.  Völlig 
enttäuscht  aber  wird  man  durch  das  Geständnis,  die  genetische 
Entwickelung  besdiränke  sich  auf  die  Verbalflexion;  zur  gleichen 
Behandlung  der  Nominalilexion  sei  der  Raum  zu  enge  gewesen. 
Und  wo  bleibt  die  Syntax?  von  ihr  kein  Wort,  nicht  einmal  in  der 
Vorrede.  —  Nun,  nehmen  wir  das  Buch  hin  als  das,  was  es  ist,  als 
einen  Beitrag  zur  deutschen  Grammatik  und  prüfen  wir,  was  der 
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Verfasser  für  die  genetische  Entwickelung  der  Yerbalflexion  gelei- 
stet hat:  vielleicht  gewährt  sie  uns  Trost  dafür,  dass  er  die  Behand- 
lung des  Uebrigen  unterlassen  hat. 

DieVerbalflexion  hat  nachWestphals  weitläufigen  Auseinander- 
setzungen (S.  155 ff.)  die  Bedeutung,  die  durch  die  Yerbalworzel 
ausgedrückte  Thätigkeit  in  eine  bestimmte  Beziehung  zum  denken- 
den Ich  zu  setzen.  Die  wesentlichen  Kategorien ,  welche  sich  in 
diesen  Beziehungen  sondern  lassen,  sind  identisch  mit  den  drei 
metaphysischen  Kategorien  des  Raumes,  der  Zeit  und  der  CausaM- 
tat,  und  hiernach  werden  zunächst  durch  die  Flexionen  aosgedrikkl: 
Räumliche  Identität  zwischen  Denkendem  und  Gedachtem  —  erste 
Person;  Zeitliche  Identität  zwischen  dem  Denken  des  Ichs  und  der 
gedachten  Thätigkeit  —  das  Präsens;  Causale  Identität  zwischen  der 
gedachten  Thätigkeit  und  ihrem  Gedachtwerden  —  Imperativ  oder 
modus  subjectivus.  Diese  positiven  Bestimmtheiten  rufen  aber  so- 
fort drei  negative  Bestimmtheiten  hervor:  Räumliche  Nichtidentität 
—  2.  und  3.  Person,  Zeitliche  Nichüdentitat  —  Vergangenheit  und 
Zukunft,  Causale  Nichüdentitat  —  Modus  indicativus. 

Zur  Bezeichnung  der  räumlichen  Beziehung  des  Thätigen  auf 
das  denkende  Ich  (Personalflexion)  bedient  sich  die  Sprache  der 
den  Sprachorganen  am  nächsten  liegenden  consonantischen  Ele- 
mente m,  n;  t  (th),  s;  und  zwar  des  Nasals  zur  Bezeichnung  der 
Identität  (1.  Pers.)«  des  Dentals  zur  Bezeichnung  der  Nichtidentität 
(2.  und  3.  Pers.).  Die  zweiten  Personen  sind  nur  eine  besünunte, 
bevorzugte  Auswahl  aus  den  dritten  Personen;  zu  ihrer  Bezeidmung 
trat  dem  entsprechend  an  t  noch  ein  Vocal  a  oder  t ,  gewöhnfidi 
aber  u  und  es  trat  eine  Erweichung  der  dentalen  Tennis  zur  Aspi- 
rata oder  zu  $  ein  (S.  161 — 164). 

Durch  ein  den  Personalendungen  angefügtes  a  drüdct  der  Re* 
dende  aus,  dass  die  Thätigkeit  eines  Subjectes  auch  in  ihren  Folgen 
sich  auf  dieses  Subject  beziehe.  Die  Medialforroen  sind  grofseii- 
theils  der  Ausdruck  für  den  PassivbegrifT  geworden.  Als  Endungen 
ergeben  sich:  1.  Pers.  tna,  3.  Pers.  ta,  2.  Pers.  sva  (S.164 — 166). 

Da  die  Gonsonanten  zur  Bezeichnung  der  Person ,  a  zur  Be- 
zeichnung des  Mediums  gedient  hat,  so  tritt  t  zur  Bezeichnung  der 
zeitlichen  Identität  zwischen  Denken  und  Gedachtem  an  die  Endun- 
gen :  Activ  mt,  ti,  s(v)iy  Medium  mai,  toi,  s(v)ai.  Das  Perfectum  cba- 
rakterisirt  sich  dadurch,  dass  es  n  ich t  bezeichnet  wird,  aber  durdi 
das  Augment  bezeichnet  werden  kann  (S.  166 — 173). 

Zur  Bezeichnung  der  causalen  Identität  (Imperativ,  Modus  sub- 
jectivus) bleibt  u  übrig;  von  den  übrigen  Formen  des  Modus  sub* 
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jectivus  wird  der  Optativ  dutch  ein  zwischen  Wurzel  und  Personal- 
ctaafrakter  eingeschobenes  t,  der  Conjunctiv  dai*ch  ein  a  bezeichnet. 
(S.  174— 194). 

Dies  ist  der  eigentlich  philosophische  Theil  der  Westphalschen 
Grammatik,  die  genetische  Entwickelang  derVerbalfiexion.  Ver- 
missen wird  man  dabei  manches,  aber  nichts  so  sehr  als  gerade  das 
genetische.  Der  Verfasser  ist  ein  Anhänger  der  sogenannten  orga- 
nischen ,  ehedem  Yon  Becker  vertretenen  Theorie ').  Er  sieht  in 
dem  flectirten  Worte  nicht  eine  Composition  aus  einer  Verbal-  oder 
Nominalwurzel  mit  einem  Pronominalstamme,  sondern  er  betrach- 
tet die  Flexionen  als  an  sich  bedeutungslose  Elemente,  welche  nur 
zur  Differenzirung  und  genauem  Bestimmung  des  allgemeinen 
Wurzelbegriffes  dienen.  Wie  in  der  Schrift  das  G  aus  dem  C  durch 
Hinzufügen  eines  Differenzirungsstriches,  der  an  sich  gar  keine  Be- 
deutung hat,  entstanden  ist,  so  haben  auch  die  Zeichen  für  Casus 
und  Numerus,  Modus,  Person  und  Tempus  keine  Bedeutung  als  in 
Verbindung  mit  einem  Stamriie.  Es  ist  nicht  ndthig  auf  den  Streit 
zwischen  der  organischen  und  Agglutinationstheorie  einzugehen 
und  zu  zeigen,  wie  erstere  immer  mehr  an  Boden  verloren  hat,  da 
Westphals  Aufstellungen  selbst  von  seinem  Standpunkte  aus  als 
willkürlich  und  ungenügend  erkannt  werden  können.  Westphal 
geht  wie  Becker  im  Organism  aus  von  den  drei  metaphysischen 
Kategorien  Baum,  Zeit  und  Causalität,  in  denen  das  menschliche 
Denken,  ohne  selbst Bewusstsein  davon  zu  haben,  sich  bewege;  aber 
er  lehnt  jede  Untersuchung  ab,  in  welcher  Folge  diese  Kategorien 
in  der  menschlichen  Sprache  zur  Erscheinung  kommen,  ob  nicht 
die  Sprache,  wie  es  späterhin  bei  der  Ausbildung  der  Conjlinctionen 
ganz  offenkundig  ist,  zur  Bezeichnung  der  Causalitdts Verhältnisse 
sich  Formen  von  ursprünglich  zeitlicher  Bedeutung  bedient  habe, 
ob  die  Bildung  der  Personalbezeichnung,  Tempora  und  Modi  nicht 
durch  weite  Zeiträume  von  einander  getrennt  warisn,  in  denen  an- 
dere Schöpfungen  der  Sprache,  Nominal-,  Pronominal-,  Adjectiv- 
bildungen  entstanden.  Solche  Bildungen  hätten  aber,  gerade  wenn 
sich  das  Verbum  in  der  Weise  entwickelt  hätte .  wie  der  Verfasser 
glaubt,  vom  tiefgreifendsten  Einfluss  sein  müssen,  weil  durch  sie 
seine  vorausgesetzte  Beihe  von  den  den  Sprach  Werkzeugen  am  näch- 

^)  Becken  Organism.  S.  174  f.  Beckers  Ansicht  geht  von  der  Hypothese 
aus,  dass  die  grammatische  Beziehaog  der  Wolter  nur  durch  die  Flexion  habe 
aasgedrückt  werden  können,  und  dass  die  Flexion  ursprünglich  die  Bedeutung 
dieser  grammatischen  Beziehungen  gehabt  habe.  Srsteres  ist  unrichtig, 
letzteres  unerwiesen.  VgL  Heyse,  System  der  Spraeken,  S.  148. 
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sten  liegenden  Consonanten  und  Yocalen  wäre  unierbrochen  wor- 
den. Die  Chronologie  ist  die  Grundlage  der  Geschichte,  also  aoch 
der  historischen  Sprachforschung  und  von  ihr  findet  sich  bei  West- 
phal  keine  Spur;  seine  Reihenfolge  ist  willkürlich. 

Willkürlich  ist  auch  die  Art  der  Erklärung.  Wenn  der  Gram- 
matiker die  ursprünglidten  Formen  der  Flexionen  festgestellt  hat 
und  daran  geht,  ihre  Bedeutung  zu  ergründen,  so  darf  er  sich  dabei 
unmöglich  auf  die  Flexion  des  Verbums  beschränken,  da  dieselben 
Elemente  auch  in  der  Casusbildung,  selbst  in  der  Stamm-  und 
Wortbildung  wiederkehren,  ihre  volle  Erklärung  also  nicht  ans  der 
Betrachtung  nur  einer  Verwendung  gewonnen  werden  kann.  Wo 
wir  auf  lautlich  gleiche  Elemente  stofseo^  ist  die  Frage,  ob  sie  ihrer 
Bedeutung  nach  zusammengebracht  werden  können,  unabweislidi, 
und  lässt  sich  eine  Verwandtschaft  der  Bedeutung  nachweisen,  so 
müssen  wir  auf  ursprüngliche  Identität  dieser  Lautgebilde  schliefsen 
(Curtius,  zur  Chronologie  der  indogermanischen  Spi*achforschuii|g 
S.  235. 244).  Wenn,  wie  Westphal  angiebt,  ta  die  3.  Pers.  sg.  prt 
med.,  (t  die  3.  Pers.  sg.  prs.  act,  tu  die  3.  Pers.  sg.  imp.  act  b^ 
zeichnet,  wie  kommt  die  Sprache  dazu  diese  selben  Suffixe  zur  Bil- 
dung von  Nominalstämmen  aus  Verbalwurzeln  zu  benutzen  ?  Die 
Möglichkeit,  dass  sie  dieselben  Mittel  in  verschiedener  Weise  ver- 
wendet, soll  nicht  geleugnet  werden.  Curtius  (a.  O.  S.  193) 
z.  B.  sieht  in  dem  s  sowohl  das  Zeichen  des  Nominativs  als  auch 
des  Genetivs:  odog:  id  =  nod6g:  ntd>  Abar,  fügt  er  hinzu,  es 
wäre  schlechterdings  unbegreiflich,  wie  dennoch  die  erste  Form 
als  Nominativ,  die  zweite  als  Genetiv  fungirte,  wenn  wir  nicht  an- 
nähmen, dass  diese  Formen  Producte  durchaus  verschiedener  Zei- 
ten wären.  Also  auch  hier  wieder  das  Bedürfnis  genauer  chrono- 
logischer Fixirung. 

Abgesehen  aber  von  alle  dem ,  Westphal  kommt  mit  seinem 
Systeme  nicht  einmal  zum  factischen  Sprachbestande.  Schon  der 
erste  Punkt,  von  dem  er  ausgeht,  dass  der  Nasal  die  erste  Person, 
die  räumliche  Identität  zwischen  Sprechendem  und  ausgesprochener 
Thätigkeit  bezeichne,  ist  äufserst  unsicher.  Lange  Zeit  hat  mao 
freilich  ^an  dem  mit  so  trefflicher  Lantsymbolik  die  Rückbeziehttog 
auf  das  redende  Subject  ausdruckenden  vi  festgehalten ;  aber  Sche- 
rer hat  in  seinem  bahnbrechenden  Buch  ^zur  Geschichte  der  deut- 
schen Sprache'  (S.173,  mit  einer  Berichtigung  auf  S.  228),  wie  mir 
scheint,  aus  überzeugenden  Gründen')  eine  ursprüngliche  Inter- 


^)  S.  die  Einwettdasf^en  Kahns  ia  seiner  Zeitschrift  xyiii,  325. 
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Scheidung  der  Verba  auf  ä  und  mi  angenommen.  Die  westarischen 
Sprachen  kennen  sie  alle ,  und  unter  den  ostarischen  der  altbak- 
Irische  Dialekt  der  Gathäs ;  und  wenn  im  ahd.  die  schwachen  Yerba 
—  also  gerade  jdngere  Bildungen  —  wie  mlbdm,  habim  ein  m  auf- 
weisen, so  ist  hier  wie  im  Sanskrit  und  Zend  und  dem  lesbischen 
y^lafi$j  q^ilniin,  doxifß,u>fik  der  Einfluss  der  Verba  auf  mi  anzu- 
nehmen. —  In  andere  Schwierigkeiten  verwickelt  die  Betrachtung 
der  zweiten  Person.  An  sich  hat  ihre  Entstehung  aus  der  dritten ') 
wenig  Wahrscheinlichkeit,  denn  unser  Er,  Sie  oder  das  italienische 
elia  in  der  Anrede  zu  v^gleichen,  wird  niemand  in  den  Sinn  kom- 
men. Die  Art  der  Diiferenzirung,  die  Westphal  hier  annimmt,  har^ 
roonirt  schon  wenig  mit  seinem  eignen  System:  ^ Jeder-  der  drei 
Laute  a,  i,  u  scheint  hier  ursprünglich  in  gleichem  Rechte  gewesen 
zu  sein',  meint  er  S.  163,  so  dass  ta,  ti,  tu  nebesi  einander  auftre- 
ten. Aber  wie?  ta  ist  ja  3.  Pers.  sg.  prf.  med.,  (t  3.  Pers.  sg.  prs. 
ad.  und  tu  3.  Pers.  sg.  imp.  act.,  so  dass  also  die  zweite  Person  mit 
der  dritten  wieder  zusamm^  fiele,  bis  für  die  erstere  die  Erwei- 
chung des  t  in  ^  oder  s  eingetreten  wäre,  die  freilich  weder  im  go^ 
thischen  Perfectum,  noch  im  lateinischen  —  ti  vorhanden  ist 

Zar  Bezeichnung  des  Imperativs  soll  u  da  sein,  und  dem  ge* 
mäfs  treten  svu,  tu;  svau,  tau  auf.  Von  diesen  vier  Formen  ist  «im 
nirgends  nachweisbsS*;  die  zweite  Person  Sing,  hat  entweder  gar 
kein  Suffix  oder  dhi,  wie  im  Sanskrit,  Altbaktrisdien,  Griechischen 
(l<r^»),  eine  Endung,  die  dem  Drtheil  Westphals  (S.  174),  der  Im- 
perativ könne,  da  er  eine  Thäti^eit  nicht  als  gegenwärtig  hinstelle, 
nicht  auf  t  ausgeben,  dii^ect  widerspricht,  f«  findet  sich  im  Sanskrit 
und  sonst,  dau  und  %au  dem  vorausgesetzten  tau  und  svau  ent- 
sprechend allerdings  im  gotbischen,  aber  nur  ersteres  als  Imperativ- 
endung; und  wer  in  Betracht  zieht,  dass  im  Sanskrit  und  Altbak- 
trischen  die  Endang  tdm  diesem  dau  entspricht,  wird  nicht  leicht 
das  gothische  au  als  das  ursprüngliche  ansehen.  Was  also  von  den 
vier  vorausgesetzten  Imperativformen  auf  u  übrig  bleibt,  ist  das  ein- 
zige tu  der  3.  Pers.  sg. ;  neben  ihm  ein  unerträgliches  dhi  und  ein 
unerklärtes  tdm. 

Noch  mehr  als  bei  der  Personal-  und  Imperativbildung  tritt 
die  Haltlosigkeit  des  Westphalschen  Systems  beim  Conjunctiv  und 
Optativ  hervor.    Ihre  charakteristischen  Merkmale  a  und  t  treten 

^)  Es  ist  aaffallend,  dass  sich  die  Sprache  schon  vor  der  Tempusbildaa^ 
den  Lnxas  erlaubte  die  dritte  Person  durch  einen  eigenen  Laut  zu  bezeichnen, 
da  doch,  wenn  die  Identität  lautlich  bezeichnet  wurde,  die  Nichtidentität  schon 
durch  den  flexionslosen  Stamm  Ausdruck  fand.  Vg-l.  Scherer  S.  342  f. 
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zwischen  Stamin  und  Endung  — •  als  wenn  das  in  einem  ferti^s 
Worte  so  leicht  wäre  —  und  zwai*  vor  alle  Endungen,  die  des  Per- 
fectum,  Präsens  und  Imperativ«  Was  man  sich  unter  einem  Coo- 
junctiv  und  Optativ  des  Imperativ  vorzustellen  habe,  ist  freilirh 
schwer  zu  sagen ;  aber  der  Verfasser  bedarf  dieser  ti-formen  wegca 
der  gothischen  gibaiu,  gehjau,  ^aidau,  gSbavuMy  gibaindaiiL  Nach- 
dem auf  diese  Weise  dreimal  so  viel  Formen  geschaffen  sind,  ak 
die  Sprache  gemäfs  den  Auseinandersetzungen  des  Verfassars  liir 
die  Bedeutung  nöthig  hätte,  werden  die  Rollen  vertheüt  Dem  Alt- 
hochdeutschen und  Altsächsischen  wird  dabei  neben  dem  eigent- 
lichen Optativ  auf  e  ein  Conjunctiv  auf  a  zu  Theil,  auf  den  sie  doch 
gar  keinen  Anspruch  haben  (s.  Lit  Centralbl.  1869  S«  236),  deos 
das  Schwanken  zwischen  a  und  e  bedeutet  nichts  als  den  Ursprung 
aus  ot;  und  dem  Gothischen  fällt  eine  3.  Pers.  sg.  auf  aitk  zu,  die 
sich  als  Lesefehler  herausgestellt  hat  (Germ.  1 1, 94).  —  Kurz,  ober- 
flächlich und  ungenügend  ist  die  Behandlung  des  Dual  und  Plaral 
S.  195 ff«  Der  VerCasser  sagt : '  eine  genugende  synthetische  Darstel- 
lung der  Mehrheitsbildung  wird  dadurch  erschwert,  dass  wir  za- 
gleich  die  Mehrheitsbildung  des  Nomons  mit  der  des  Verbums  be 
handeln  müssen,  denn  für  beide  Wortarten  sind  die,  die  Hehrheit 
bezeichnenden  Elemente  durchaus  die  nämlichen;  eine  solche  Ver- 
einigung der  beiden  Wortklassen  ist  aber  aus  praktischen  Rock- 
sichten  unthunlich.'  UuthuDlioh?  Noth wendig  ist  sie.  Nomina  on^ 
Verba  entspriefsen  aus  derselben  Wurzel,  und  soweit  ihre  Entwiche 
lung  dieseU>e  ist,  müssen  ihre  Bildungselemente  gemeinsam  befain- 
deh  werden.  Nach  jener  Theorie  der  Unthunlichkeit  aus  praktische! 
Gründen  würde  die  Behandlung  dw  Mehrheitsbezeichnung  beim 
Nomen  gleichfalls,  also  überhaupt  unthunlich  sein. 

Es  wird  nicht  nöthig  sein  näher  auf  die  Behandlung  der  ger- 
manischen Conjugation  einzugehen:  ich  wüsste  nichts  von  besonde- 
rem Interesse  hervorzuheben,  aber  gar  manchen  Punkt  anzoföhreo. 
in  dem  die  Wissenschaft  weiter  gediehen  ist  Zur  ChaFakteristik  des 
sprach-phtlosophischen,  genetischen  Theils  genügtdis 
Angeführte  in  vollem  Mafse.  Warum  nennt  der  Verfasser  übeiiiaapC 
seine  Grammatik  historisch-philosophisch?  Ist  die  Erklä- 
rung ans  dem  Grunde  nicht  schon  mit  dem  Begriffe  desHistoriadies 
verbunden?  Und  wo  stecken  denn  überhaupt  die  gründlichen  Er- 
klärungen? in  der  Behandlung  der  Verbalflexion  nicht,  in  der  der 
Lautlehre  ebenso  wenig. 

Hier  konnte  Westphal  nicht  zu  genügenden  Resultaten  kom- 
men, da  er  die  neuern  lautphysiologischen  Untersuchungen  gänilick 
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unbeachtet  gelassen  hat.  Wie  sehr  seine  Vorstellungen  hier  in  dem 
Zustande  ursprönglicher  Naivetat  beharren,  dafür  ein  Beispiel 
(S.  60):  'Hinter  oder  vor  einem  Vocale  gesprochen  ist  ein  Conso- 
nant  aus  der  Klasse  der  Mutae  nur  ein  lediglieh  momentaner,  in 
der  Aussprache  schnell  verschwindender  Laut,  der  sich,  man  mag 
sich  abmuhen,  wie  man  will,  nicht  in  die  Länge  ziehen  lässt  (blofs 
der  mit  ihm  verbundene  Vocal  lässt  sich  in  die  Länge  ziehen) ;  der 
Laut  eines  der  Klasse  der  Hemiphona  angehörigen  Consonanten  da* 
gegen  lässt  sich  zu  beliebig  langer  Dauer  ausdehnen,  gerade  wie  der 
VocaL'  Nun  weiCs  man  ganz  gewiss  was  Mutae  und  Semivocales 
sind.  Aus  Bruckes  GrundzQgen  der  Physiologie  und  Systematik 
der  Spracblante  (Wien  1856)  hätte  der  Verfasser  seine  Leser  besser 
belehren  können.  Für  die  Erklärung  der  Lautwandlungen  konnte 
auf  so  mangelhafter  Grundlage  nichts  geleistet  werden. 

Aber  vielleicht  findet  es  mancher  doch  geistreich,  die  Laut- 
verschiebung erklärt  zu  sehen  '  als  ein  Zeichen  von  gewaltig  über* 
sprudebder  Kraft  des  Organismus,  aber  auch  von  hartem  Eigen- 
willen, ein  Vorbote  der  groCsen  geschichtlichen  Thaten,  zu  deren 
Ausführung  der  germanische  Stamm  berufen  war^  (S.  62) ;  oder 
wenn  zur  Erklärung  des  germanischen  Accentgesetzes  angeführt 
wird  (S. 7):  'Es  scheint  fast,  als  ob  der  alte  Germane  zu  der  Zeit, 
wo  diese  stete  Accentuation  der  Wurzelsilbe  in  seiner  Sprache  sich 
fixirte  mit  der  Erhebung  der  die  Thätigkeit,  die  Bewegung  bezeich- 
nenden Wurzelsilbe  zum  betonten  Mittelpunkte  des  ganzen  Wortes 
und  Satzes  den  Typus  seines  eignen  Wesens ,  seine  Bewegungs- 
und Tbatenlust  in  seiner  Sprache  fixirt  habe.' 

c  Scherers  Geschichte  der  deutschen  Sprache, 

WestphalsBuch  hat  das  Unglück  gehabt  schon  veraltet  zu  sein, 
noch  ehe  es  fertig  gedruckt  war.  Etwa  ein  halbes  Jahr  fjrüher  war 
das  schon  erwähnte  Buch  Scherers  '  Zur  Geschichte  der  deutschen 
Sprache"*  (Berlin  1 868)  erschienen ,  welches  über  die  verschieden- 
sten Theile  der  deutschen  Grammatik  in  überraschender  Weise 
Lieht  verbreitet.  Was  den  germanischen  Sprachen  eigenthümlich 
ist,  findet  hier  eine  eingehende  und  erfolgreiche  Behandlung.  Dier 
Verfasser  bat  seinen  Stoff  wahrhaft  wissenschaftlich  erfasst:  er  be- 
schränkt sich  nicht  darauf  den  vorhandenen  Sprachbestand  zu  ver- 
zeichnen, die  Regeln  die  in  ihm  erkennbar  sind  auszusprechen,  die 
einzelnen  Erscheinungen  in  ihrer  zeitlichen  Folge  fest  zu  stellen, 
ihm  kommt  es  auf  das  an,  was  das  Wesen  aller  Wissenschaft  ist. 
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auf  die  Erkenntnis  aus  dem  Grande.   Den  Fortschritt,  welchen  das 
Buch  itk  dieser  Beziehung  bildet,  möge  ein  Beispiel  zeigen. 

Westphal  hat  zuerst  in  einem  Aufsatz  in  Kuhns  Zeitschrift 
(2, 163)  die  gothischen  Auslautsgesetze  fest  zu  stellen  d.h.dieVff- 
stömmlungen,  welche  die  gothischen  Wörter  in  ihren  Elndsilb^i  an 
Consonanten  undVocalen  erfahren  haben  unter  allgemeine  Gesichts- 
punkte zu  bringen  gesucht.  Andere  haben  seine  Regeln  in  dnigen 
Punkten  genauer  bestimmt,  eingehend  gqprüft  und  wesentlich  bc* 
richtigl  hat  sie  Scherer.  Das  vocalische  Auslautsgesetz  formulirt  er 
auf  S.  1 21  folgendermafsen :  Das  Germanisdie  befehdet  t  und  a  als 
letzte  Vocale  des  Wortes.  Daher  verlieren  si<ih  die  einfadien  Kur- 
zen i,  a  gänzlich  aus  der  Endsilbe,  und  di,  ai,  n  (i)  werden  zu  d,  a, 
t.  Später  yerkürzen  sich  auch  da  und  ä  zu  ä  und  a.'  Eine  Erklä- 
rung der  cigenthumlichen  Erscheinung,  dass  a  und  t  schwinden, 
während  u  Stand  hält,  war  noch  nicht  yersucht;  Scherer  hat  sie 
gegeben.  Er  geht  aus  von  den  Untersuchungen,  welche  Hehnbohz 
über  den  Eigenton  der  Vocale  angestdlt  hat.  Wenn  man  nänDÜd 
in  Flaschen  von  verschiedener  Form  des  Bauches  und  Halses  Un- 
einpfeifl,  wird  man  hören,  dafs  nicht  alle  Töne  gleich  starke  Re- 
sonanz finden,  sondern  dass  einer  an  Stärke  die  andern  übertrifll, 
bei  der  einen  Flaschenform  ein  hölierer,  bei  der  andern  ein  ik(&rt. 
Diesen  Flaschen  gleich  ist  die  Mundhöhle,  die  je  nachdem  dieser 
oder  jener  Vocal  hervorgebracht  werden  soll,  eine  andere  Form  an- 
nehmen muss,  so  dass  jeder  Vocal  in  einer  bestimmten  Tonhöhe 
die  stärkste  Besonanz  hat.  Die  Beihenfolge  der  Vocale  nach  ihren 
Eigentönen,  die  Helmholtz  genau  bestimmt  hat,  ist  in  aufsteigender 
Linie  u  o  a  ä  e  i;  u  also  hat  die  tiefste,  t  die  höchste  Resonanz. 
Nun  bedenke  man  das  Wesen  des  germanischen  Accents,  der  Ton- 
höhe und  Tonstärke  verbindend  auf  der  Wurzelsilbe  ruht  und  dem 
einzehien  Worte  eine  abwärts  steigende  Melodie  verleihu  Die  End- 
silbe hat  den  tie&ten  und  schwächsten  Ton.  Was  musste  dieFolp 
sein?  Die  Vocale  mit  hohem  Eigentone,  a  und  t,  traten  in  Wide^ 
Spruch  mit  der  germanischen  Normalmeiodie,  mit  der  sidi  das  tiefe 
u  sehr  wohl  vertrug,  und  konnten  bei  ihrer  schwachen  Betonung 
um  so  leichter  beseitigt  werden.  So  gewinnen  wir  zngleidi  eine 
durchaus  befriedigende  Erklärung  einer  bedeutenden  Erscheinung 
uncd  ein  wichtiges  Resultat  für  die  Chronologie:  der  germanisdie 
Accent  ist  früher  als  das  vocdische  Auslautsge^etz.  ^)    Weiter  die 


^)  Die  BedentQBg  des  Acceates  für  die  Lautfonii  erhellt  auch  norl  ••> 
einer  Erscheinaogr  unserer  nhd.  Spraehe.    Bildoogen  wie  H^irrwarr^  ßtV 


J 
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interessanten  Forschungen  des  Verfassers  darzustellen,  oder  den 
Inhalt  des  reichhaltigen  Budies  anzugeben,  ist  meine  Aufgabe  nicht ; 
jeder,  wer  sich  für  deutsche  Grammatik  interessirt,  wird  es  ohne- 
hin gelesen  haben ;  es  kam  hier  nur  darauf  an,  den  Fortschritt  der 
Sprachwissenschaft,  den  es  bezeichnet,  hervorzuheben  und  der  viel- 
leicht mehr  nodi  als  in  den  wichtigen  Resoltaten,  die  gewonnen 
werden,  in  der  Art  der  Behandliuig  liegt. 

d.  Grammatik  tmd  Logik, 

AehnUche  Förderung  wie  der  Lautr  und  Formenlehre  ist  der 
Syntax  leider  noch  nicht  zu  Theil  geworden.  Wir  sind  hier  im 
ganzen  noch  auf  die  Arbeiten  Heyses  und  Beckers  angewiesen  und 
manche  leben  sogar  der  Ueberzeugung,  dass  Becher  für  alle  Zeiten 
die  Gesetze  der  Syntax  festgestellt  habe.  Selbst  bei  einem  Manne« 
der  mit  den  Forschungen  der  neuern  Grammatiker  recht  wohl  be**' 
kannt  ist  (Bauer,  Qnmdzäge  der  neuhochdeutschen  Grammatik. 
Nördlingen  1 868  S.  V)  lese  ich :  '  Für  die  logische  Behandlung  der 
Sprache  ist  Ferd.  Becker  Meister,  und  für  die  syntaktisdien  Ver- 
hältnisse ist  er  mafsgebend  gewesen  und  wird  es  bleiben,  wenn 
man  ihm  gleich  in  den  obersten  grundlegenden  Sätzen  nicht  alle- 
wege beistimmen  kann.^  Beckers  Ansichten  haben  lange  Zeit  ge- 
herrscht, und  namentlich  in  der  Schule  Eingang  gefunden,  theils 
durch  seine  eignen  Bücher,  mehr  aber  noch  diurch  die  Arbeiten  an- 
derer, wie  die 'praktische  Sprachdenklehre  für  Volksschulen  und 
die  Elemeotarklassen  der  Gymnasial-  und  Real-Anstalten' ,  welche 
Wurst  ^nach  Beckers  Ansichten  über  die  Behandlung  des  Unter- 
richts in  der  Muttersprache^  bearbeitete.  Sie  erlebte  in  den  Jahren 
von  1836 — 1854  nicht  weniger  als  seohszig  Auflagen«  An  Oppo- 
sition hat  es  zwar  von  vornherein  nicht  gefohlt  (s.  Heyse,  System 
der  Sprachwissenschaft  S.  57  f.)  und  Steinthal  glaubte  in  seiner 
mafslosen  Kritik  des  Beekerschen  Systems  (Grammatik,  Logik  und 
Psychologie  &  vi)  sogar  sich  die  Frage  vorlegen  zu  mü^en:  *  Wie 
ist  es  mögUcb,  dass  ein  Mann  einerseits  seit  lahrzehenden  als 
Grunder  der  neuen  Grammatik  anerkannt  wird,  und  andererseits 
dir  in  einem  Lichte  erscheint,  dass  du  Mühe  hast,  ihn  von  denen 
zu  unterscheiden,  die  man  geisteskrank  nennt?' 


klang,  Singsang  u.  s.  w.  (s.  Grimm  Gr.  1^,  562)  sind  bekannt;  immer  i,  ä,  % 
nie  umgekehrt  Warrwirtj  Sangsittg,  scknumeknappschnxjpip,  IMe  er^te  Silb« 
kat  deo  Hochfon  und  der  Ilo<At»n  elekC  den  Voeal  mit  kSehstem  BigeDtoBe  an. 
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Dem  Beckcrschen  Systeme  eigenthümlich  ist  die  enge  Veriuh 
duDg  zwischen  Denken  und  Sprechen,  Logik  und  Grammatik.  Der 
Mensch  spricht,  weil  er  denkt.  Jeder  Gedanke  tritt  nothwendig  in 
die  Erscheinung  und  wird  ein  Leihliches  in  der  Sprache,  die  niete 
anderes  ist  als  der  in  die  Erscheinung  tret^ide  Gedanke  (Oip- 
nism  2).  Demnach  hat  die  gesprochene  Sprache,  wie  der  mensdi- 
liche  Organismus,  dem  sie  angehört,  Ewei  Seiten:  eine  innere, 
welche  der  Intelligenz,  und  eine  äufsere,  welche  der  Erscheinaog 
zugewendet  ist.  Von  jener  Seite  angesehen  ist  die  Sprache  Ge- 
danke ,  von  dieser  Seite  angesehen ,  eine  Vielheit  mannigbltiger 
Laute:  wir  nennen  jene  die  logische,  und  diese  die  phonetische 
Seite  —  die  Lautseite  —  der  Sprache.  In  dem  wirklichen  Leben 
der  Sprache  sind  jedoch  diese  zwei  Seiten  nur  Eins  (12);  denn  vk 
Sprechen  ohne  Denken  nicht  eigentlich  Sprechen  genannt  werdet 
kann,  so  ist  der  Begriff  ohne  Wort  gestaltlos  und  eigentlich  kas 
Begriff  (8). 

Da  nun  die  realen  Dinge,  indem  sie  zu  Begriffen  und  GedankeB 
werden,  in  gewissen  Formen  der  Anschauung  und  des  Deokens 
aufgefasst  und  gedacht  werden,  die  nicht  von  der  sinnlidien  Ai- 
schauung  hergenommen  sind,  sondern  ihren  Grund  in  der  eigen- 
thämlichen  Natur  unseres  Denkvermögens  haben,  so  entwiekdtdcr 
Geist,  indem  er  den  Stoff  nach  den  seiner  Thütigkeit  eigenlbiBn- 
lichen  Gesetzen  zu  Gedanken  bildet,  in  sich  eine  oi^nisch  gestal- 
tete Weltanschauung:  und  da  die  gesprochene  Spradie  nur  dieb^ 
scheinung  der  vom  Geiste  gebildeten  Weltanschauung  ist,  so  eat- 
wickelt  sie  sich  mit  dieser  zu  einem  in  seiner  inneren  EinridituDg 
ebenfalls  organisch  gegliederten  Ganzen. 

Wie  nun  die  Sprache  mit  dem  Gedanken ,  so  steht  die  Gran- 
matifc  mit  der  Logik  in  einer  innigen  Beziehung.  Das  natfirlidie 
Bündnis,  welches  Logik  und  Grammatik  im  griechischen  Aitertbiuie 
hatten,  musste  bestehen,  so  lange  man  sein  Augenmerk  vorzägiidi 
auf  die  genetischenVerhJÜtnisse  des  Gedankens  und  der  Sprache 
richtete.  Als  ab^  einerseits  die  Logik  die  Form^  der  Gedanken 
und  Begriffe,  und  andrerseits  die  Grammatik  die  Formen  der  Wor- 
ter und  ihre  Verbindungen  nur  als  ein  gegebenes  auf&sste,  undtw- 
zügtieh  die  Unterscheidung  der  so  aufgefiissAen  Formen  zn  ibrtr 
Aufgabe  machte,  versank  die  Logik  ebenso  wie  die  Grammatik  ia 
einen  Zustand  der  Starrheit.  Die  Logik  der  Schule  und  die  Graia- 
matik  der  Schule  verstanden  einander  nicht  mehr,  und  jedegiog 
ihren  eigenen  Weg^  Auch  war  die  Logik  der  Schule  nicht  die  U- 
gik  der  Sprache,  darum  konntcf  die  Grammatik  wenig  Vortheil  roa 
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ihr  ziehen.  In  sofern  die  Logik  uns  die  Einsicht  in  die  genetischen 
und  darum  organischen  Verhähnisse  der  Gedanken  imd  Begriffe 
aufschliefst,  wird  si^  das  Regulativ,  nach  dem  die  Grammatik  ihre 
eigentliche  Aufigabe  zu  lösen  hat.  Insofern  aber  die  Grammatik  die 
Formen  darlegt,  in  denen  die  hesondern  Verhältnisse  der  Gedanken 
und  Begriffe  und  ihre  genetische  Entwickelung  sich  in  der  Sprache 
in  einer  leibUchen  Gestalt  ausprägen,  eröffnet  sie  der  Logik  die 
Einsicht  in  die  innerste  Weriistatte  des  denkenden  Geistes;  mid 
weil  alle  Formen  des  Gedankens,  aber  auch  nur  diese,  sich  auch 
leiblich  in  der  Sprache  darstellen,  so  wird  sie  für  die  Logik  ein 
Correctiv,  dem  sie  bei  der  Lösung  ihrer  Aufgabe  mit  Sicherheit  yer- 
trauen  kann  (23  ()• 

Diese  enge  Verbindung,  in  welche  Becker  Grammatik  und  Lo- 
pk  setzte,  suchte  Steinthal  (S.  137 — 218)  als  nicht  vorhanden  zu 
erweisen.  Die  Logik,  sagt  er,  ist  eine  ästhetische  oder  beurtheilende, 
die  Grammatik  eine  erkennende  oder  urtheilende  Wissenschaft. 
Die  Logik  zeigt  nur  die  Beschaffenheit  des  richtig  gedachten,  nicht 
seine  Genesis ;  sie  sieht  nicht  darauf,  wie  ein  Gedachtes  im  Denken 
entsteht:  die  Sprachwissenschaft  ganz  im  Gegentheil  ist  eine  gene- 
tische Wissenschaft,  die  ihren  Gegenstand  nicht  blofs  als  seiend 
nimmt ,  sondern  dessen  Werden  und  Entwickelung  darlegt  Nun 
halte  aber  Becker  von  der  Logik  wie  von  der  Grammatik  verlangt, 
dass  sie  genetisch  seien.  Wenn  sich  also  tiefgreifende  Unterschiede 
zwisch^i  Steinthals  Logik  und  der  Grammatik  ergeben,  so  kann 
dadurch  die  Haltlosigkeit  des  Beckerschen  Standpunktes  nidit  im 
geringsten  dargethan  werden ;  das  einzige,  was  sie  beweisen  würden, 
ist  das,  was  Becker  selbst  zu  wiederholten  Malen  ausspricht:  die 
Logik  der  Schule  ist  nicht  die  Logik  der  Sprache ;  und  der  dnzige 
Vorwuif ,  den  sich  Beckei*  machen  liefse,  wäre  —  angenommen, 
dass  Steinthals  Definition  der  Logik  so  zweifellos  richtig  wäre 
(s.  Udierweg»  System  der  Logik  S.  3)  —  dass  er  das  Wort  Logik 
in  falschem  Sinne  gehraucht  habe.  Auch  in  der  Behandlung  der 
beiden  Fragen :  Sind  Sprechen  und  Denken  identisch  (S.  152 — 163) 
und  Sind  Grammatik  und  Logik  identisch  (S.  163—211)  ßnde  ich 
nichts  stichhaltiges,  was  Beckers  Ansichten  als  so  hirnverbrannt, 
wie  sie  Steinthal  ansieht ,  erscheinen  liefse.  Befremdlich  sind  mir 
schon  die  Fragen,  ob  Sprechen  und  Denken  identisch,  Gramma- 
tik und  Logik  i  d  entis  ch  seien.  Enge  Verbindung,  nahe  Verwandt- 
schaft hat  Becker  behauptet,  aber  doch  nicht  Identität.  Stein thal 
braucht  das  Wort  in  einem  sehr  ungewülinlichen  Sinne,  wenn  er 
sagt,  Becker  hat  behauptet,  dass  die  Sprache  mit  der  InteUigenz 


736  Die  dentflclie  Grammatik, 

durchaus  identisch  sei,  d.  h.  dass  die  Bedeutung  der  Sprachlaute 
durchaus  nichts  anderes  sei,  als  die  Erzeugnisse  der  InteUectnaKUt 
selbst,  Anschauungen,  in  \veiterer  Ausbildung  Begriffe  und  GeduH 
ken^ ;  lassen  wir  es  aber  in  dieser  ungewöhnlich«a  Bedeutung  gd- 
ten,  so  folgt  aus  der  Identität  von  Spreche  und  Denken  dordnos 
nicht,  was  Steinthal  folgert  und  wodurch  er  Becker  ad  afasurdiui 
föhren  will,  dass  es  keinen  mir  unyerständüchen  Spraddaut  geben 
könne;  denn  dadurch  dass  ich  sage,  die  Sprachlaute  bedeute ndie 
Erzeugnisse  der  Intellectualitat,  ist  nicht  gesagt,  dass  ich  die  Be- 
deutung aller  Sprachlaute  kenne.  Ein  genaues  Verfolgen  der  Pole 
mik  Steinthals  wurde  werthlos  sein.  Dass  Sprechen  und  Denken, 
Grammatik  und  Logik  nicht  identisch  seien,  steht  fest,  dassabff 
die  engsten  Beaiehui^en  zwischen  beiden  obwalten,  nicht  minder. 
W.  von  HumboMt  hatte  das  ebenso  nachdrücklich  ausgesprodieB 
als  Becker'),  Steinthal  selbst  sah  ehedem  (die  SprachwissenschaA 
Wilhelms  von  Humboldt  S.  137)  die  Grammatik  in  flur^  höchstes 
Bestimmung  als  Geschichte  der  Völkerlogik  an,  und  angesichts  der 
Modi  der  Verba  gesteht  er  noch  in  Grammatik,  Logik  und  PsjduH 
logie  S.  176,  eine  Verwandtsdiaft  derselben  mit  den  logischen  Ver- 
hältnisse solle  auch  nicht  geleugnet  werden.  Nun  wenn  die  granh 
matischen  und  logischen  Kategorien  hier  einegewisse  Verwandtschaft 
zeigen,  so  stehen  sie  doch  wohl  etwas  anders  zu  einander  als  die 
Begriffe  Kreis  und  roth  (S.  221  f.),  und  Sprache  und  Logik  habea 
wohl  auch  nicht  so  ganz  unabhängig  von  einander  ihre  Formen  ent- 
wickelt (S.  384). 

e.  Anordmmg  der  Sytdiuß, 

Wenngleich  nun  nicht  zu  bestreiten  ist,  dass  ein  logische  Rein 
in  den  grammatischen  Verhältnissen  vorhanden  ist,  so  dörfle  darum 
doch  nicht  die  Art  und  Weise  wie  die  Syntax  von  Becker  und  sonst 
behandelt  ist ,  richtig  zu  heifsen  sein.  Die  Sprache  iBt  allerdings 
der  Ausdruck  des  menschlichen  Geistes  und  die  Gesetze  des  Den- 
kens müssen  auch  in  den  Formen  der  Sprache  ihren  Ausdruck  fin- 
den: Aufgabe  des  Grammatikers  ist  es  aber  nicht  die  Gesetze  <ks 

Denkens,  sondern  die  der  Sprache  zu  ergründen.    Die  Syntax  ins 

■»■■■■  I  ■■■  it«i 

^)  Kawi-Sprache  lxvi:  *Die  infiBllectiidle  Thätigkeit,  dorehaa«  pasßa^ 
darchaua  ianerlich,  und  gewissarmafsen  spurlos  vorüberf abend,  wird  dsrcft 
deo  Laut  in  der  Rede  äurserlich  und  wabrnebmbar  für  die  Sione.  Sie  md  dir 
Spracbe  sind  daher  Eins  und  unzertrennlich  von  einander.'  —  Ebend.  S.c.inf: 
*Die  grammatische  Pormuttg  entspringt  ans  den  Cresetzen  des  Denkens  dsrfi 
Spraehe,  und  bernht  anf  der  Gongmenz  der  Lautrormeo  mit  deoselbea.' 
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besondere  hat  die  Yerbindung  der  Wörter  im  Satz,  d.  h.  die  Mittel, 
durch  welche  die  Sprache  die  Besiehungen  der  Vorstellungen  auf 
einander  und  zum  Redenden  ausdrückt,  zu  betrachten:  nicht  diese 
.Beziehungen  selbst.  Es  ist  unzulässig,  die  drei  Sätze  mit  wenn: 
*Wenn  er  kommt,  so  begrüfse  ihn  freundlich  —  Wenn  es  dem 
deutsehen  Epos  an  der  sinnlichen  Fülle  des  griechischen  gebricht, 
so  fehlt  es  dem  griechisdien  an  der  Tiefe  der  Empfindung  und  der 
Grolsartigkeit  der  Charaktere,  die  das  deutsche  auszeichnen  — 
Wenn  zwei  Seiten  eines  Dreiedcs  gleich  sind,  so  sind  die  Winkel 
an  der  Grundlinie  gleich'  in  verschiedenen  Capiteln  unterzubringen, 
weil  wir  tersdiiedene  Gedanken  Verhältnisse  in  ihnen  erkennen. 
Denn  den  Grammatiker  kümmern  keine  andern  Verhältnisse  als 
4ie,  welche  in  der  Sprache  ausgedrückt  sind,  und  er  hat  sich  der 
Ansicht  der  Sprache  zu  fügen,  wenn  sie  Beziehungsverhältnisse  als 
gleich  auffasst,  die  er  als  verschieden,  oder  verschieden  ausdrückt, 
die  er  als  gleich  erkennt.  Damit  soll  aber  durchaus  nidit  gesagt 
s«n,  dass  seine  Aufgabe  gelost  sei,  wenn  die  sprachlichen  Erschei- 
nungen registrirt  sind:  die  Hauptarbeit  ist,  sie  ihrer  Bedeutung 
nach  zu  bestimmen  und  historisch  zu  entwickeln.  Letzteres  hat 
man  in  neuerer  Zeit  wohl  mehr  ins  Auge  gefasst  als  ehedem,  erste- 
res  aber,  wie  mir  scheint,  mit  geringerem  Ernste  verfolgt«  Sehen 
wir  z.  B.  was  Venüdeken  in  seiner  Syntax  der  deutschen  Sprache 
(Wien  1861),  welche  die  deutsche  Sprache  vom  Mhd.  bis  zum  Nhd. 
behandelt,  über  die  Conjunctionen  wnl  und  da  (2,406-^410)  sagt: 
^Weil,  ursprünglich  die  Zeit  bezeichnend,  ist  causal  geworden.  Je- 
nes entspricht  dem  franz.  t^t  que,  pendantque,  dieses  dem  puis- 
que,  parceque.  Den  Uebergang  macht  dmoeil  —  Weü  hat  im  zeit^ 
liehen,  da  im  örtlichen  seinen  Ursprung;  da,  die  Lage  der  Dinge  be- 
zeichnend ist  weniger  nachdrückUch  (iat  quum).  Meistens  beginnt 
da  das  steigende  vordei^sätze  einer  periode,  und  ihm  entspricht 
$0  im  nachgesätze;  auf  ähnliche  Weise  dient  da  für  den  Untersatz, 
«^  (alio)  für  den  Sdiiussatz.'  Das  ist  alles,  was  wir  über  die  Be- 
deutung von  da  und  wMl  erfahren.  Kann  man  die  Vergleichung 
ton  Wörtern  ähnlicher  Bedeutung  aus  fremden  Sprachen  als  genü- 
gende Erklärung  ansehen?  Kann  man  überall  weil  brauchen,  wo  da 
eine  Stelle  batt  z.  B.  in  d^m  Satze :  '  Nimm  Land  zu  Lehen ,  werd' 
ein  Fürstenknecht,  da  du  ein  Selbstherr  sein  kannst  und  ein  Fürst 
auf  Deinem  eignen  Erb.^  Mit  solchen  und  ähnlichen  Bestimmungen 
vergleiche  man  die  gründlichen  und  scharfsinnigen  Auseinander- 
setzungen K.  F.  Beckers  und  man  wird  in  dieser  Bezidiung  wenig- 
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stens  seinem  ^systematischen  Gerüste  mit  dürftigen  (?)  Beispidea' 
den  entschiedenen  Vorzug  einräumen. 

£benso  wenig  wie  die  drei  Sätze  mit  wenn  trotz  der  Terschie- 
denen  Gedanken  Verhältnisse ,  weldie  durch  sie  bezeichnet  werden, 
in  ihrer  Behandlung  von  einander  getrennt  werden  dürfen,  kdmiea 
in  andern  Fällen  die  logischen  Verhältnisse  für  die  Gruppirung  des 
grammatischen  Stoffes  mafsgebend  sein.  Dass  dadurch  zusanuDen- 
gehöriges  aus  einander  gerissen,  fremdartiges  neben  einander  ge- 
bracht wird,  lässt  sich  leicht  zeigen;  selbst  an  den  Modi,  in  dokta 
doch  Sprachform  und  logische  Form  in  so  enger  Verbindung  cr^ 
schienen.  Wenn  irgendwo,  sagtHeyse  in  seinem  System  derSpradi- 
Wissenschaft  S.  430,  in  der  Grammatik  die  Verhältnisse  der  Logik 
mafsgebend  sein  müssen ,  so  ist  es  hier  der  Fall.  '  Die  Copula  irt 
rein  logisches  Element*  (nein,  s.  Steinthal  Gramm.  Log.  Psydu  S.  367), 
*  und  die  Denkformen,  unter  welchen  das  Prädicat  von  dem  Snbjeet 
ausgesagt  wird  oder  die  Formen  der  Modalität,  beruhen  denmack 
durchaus  auf  logischen  Bestimmungen.  Die  Specials-Grammatik  hat 
dann  zu  untersuchen,  in  welcher  Weise  jede  Sprache  dies  logisdie 
System  realisirt,  oder  welcher  Mittel  sie  sich  bedient,  die  diurdh  den 
Gedanken  gefordertenAussageformen  darzustellen,  wobei  die  Sprache 
theils  hinter  den  Forderungen  der  Logik  zurückbleiben,  theüs  aadi 
über  dieselben  hinausgehen  kann.'  Der  Modalität  der  Hj^lichkeit 
entspricht  nach  Heyse  im  allgemeinen  der  Conjuncliv,  der  aber 
vierfach  zu  unterscheiden  ist.  Die  Möglichkeit  wird  nämiidi  ent- 
weder 

1.  objectiv  aufgefasst,  als  bedingte  oder  von  einem  andern  Seia 
oder  Thun  abhängige  Wirklichkeit.  Das  Bedingende  ist  dann  ent- 
weder 

a)  ein  fiactisches  oder  reales.  Dann  ist  der  davon  abhängige 
Modus  der  Conjunctiv  im  engern  Sinne  oder  Subjunctiv;  z.  B.  ick 
will,  dass  er  schreibe ;  man  sagt,  er  sei  krank. 

b)  ein  hypothetisches  oder  blois  gedachtes.  Dann  ist  der 
hängige  Modus  der  Conditionalis ;  er  schriebe  (oder:  würde 
ben),  wenn  er  Zeit  hätte ;  wenn  er  mäCaiger  lebte,  so  wäre  er  nicht 
krank. 

2.  subjectiv  au%efkBst,  als  nur  ideal  vorhanden,  im  Geiste  d« 
redenden  Subjects  gesetzt: 

a)  als  erkannte  Möglichkeit,  Potentialis :  er  mag  woU  gesduie- 
ben  haben;  er  mag  krank  sein. 

b)  als  Begehrtes  oder  Gewünschtes,  Optativ:  schriebe  er  doch! 
wäre  er  gesund!  möge  er  gesund  sein! 
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Schon  die  Beispiele,  die  Heyse  selbst  anführt,  passen  nicht  in 
das  System.  Die  siibjectiv  erkannte  Möglichkeit  ist  in  dem  Satze : 
*Er  mag  wohl  geschrieben  haben\  nicht  durch  den  Coiyunctiv  aus- 
gedrückt auch  nicht  in  dem  Satze:  *  Vielleicht  ist  er  krank/  In  dem 
Satze:  *W^n  es  nicht  bald  regnet,  vertrocknet  die  Saat\  ist  das 
bäht  regnen  ein  hypothetisches,  blofs  gedachtes,  das  Vertrocknen 
der  Saat  ein  mögliches  nicht  wirkliches,  und  doch  steht  in  beiden 
Sätzen  der  Indicativ.  Natärlich  hat  Heyse  selbst  erkannt,  dass  mit 
seinem  System  d^  Modi  die  Modalformen  der  Verba  in  keiner 
Sprache  übereinstimmen:  ist  das  aber  der  FaiU,  was  berechtigt  dann 
den  Grammatiker  die  Sprache  auf  das  Prokrustesbette  der  Logik  zu 
spannen?  Die  Sprachen  haben  im  Laufe  der  Zeit  verschiedene 
Mittel  ausgebildet,  die  Modalitat  des  (Jrtheils  auszudrücken:  ein 
nngesondertes  Zusammenwerfen  hindert  die  Einsicht  in  die  histori- 
sche Entwickelung. 

Es  ist  auch  in  unsern  Grammatiken  das  logische  Princip  kei- 
neswegs durchgeführt:  viele  sprachliche  Formen  lassen  sich  nach 
ihrer  allmählich  gewordenen  Verwendungsart  nicht  unter  einen 
einheitlichen  logischen  Gesichtspunkt  bringen,  z.  ß.  die  Flexions- 
formen des  Casus,  und  so  gehen  denn  in  unsern  Grammatiken  zwei 
ganz  verschiedene  Principien  durcheinander.  Wir  finden  da  Capitel 
über  den  Genetiv,  Dativ ,  Aocusativ  neben  Capitehi  über  Raum  und 
Zeitbestimmungen,  Capitei  über  Absichts-,  Folge-,  Bedingungssätze 
neben  Abschnitten  über  Infinitiv  und  Particip :  die  Eintheilung  nach 
Sprachformen  und  Gedankenverhältnissen  kreuzen  sich.  Es  ist  da- 
mit kein  Tadel  ausgesprochen  über  unsere  lateinischen,  griechischen, 
flranzösischen  oder  sonst  irgend  welche  Schulgrammatiken:  denn 
ihr  Zweck  liegt  aufserhalb  der  Wissenschaft  und  für  sie  wird  die 
Behandlnngsweise  bestimmt  dm*ch  die  Rücksicht  auf  den  Lernen- 
den, den  sie  mit  möglichst  leichten  Mitteln  zum  Ausdruck  seiner 
Gedanken  in  der:  fremden  Sprache  und  zum  Verständnis  der  in 
fremder  Sprache  niedergelegten  Gedanken  befähigen  wollen.  Wenn 
sie  durdi  eine  Vermischung  zweier  Principien  ihr  Ziel  schneller 
erreichen,  so  ist  sie,  scheint  mu*,  nicht  nur  zulässig,  sondern  gebo- 
ten. Nur  für  eine  Schulgrammatik  möchte  ich  diesen  Gesichtspunkt 
nicht  gelten  lassen,  für  die  der  Muttersprache.  Die  Zahl  der  Regehi, 
welche  für  den  richtigen  Gebrauch  unserer  Muttersprache  gegeben 
werden  müssen,  ist  so  gering,  dass,  wer  der  Ansicht  ist,  der  deut- 
sche Unterricht  auch  an  höheren  Lehranstalten  könne  sich  mit  die- 
sem Ziele  genügen  lassen,  vollkommen  Recht  hat,  wenn  er  den 
Unterricht  in  der  deutschen  Grammatik  nicht  als  selbständiges 
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Unterrichtsobject  will  gelten  lassen.  'Wo  er  ahet  als  soldies  einge- 
fährt  ist,  da  kann  seine  Absicht  nur  aein,  den  Lernenden  dahin  m 
fuhren,  dass  er  eine  Sprache >  wenn  auch  nicht  in  ihrer  Entwkke- 
lung,  so  doch  in  ihrer  Entfaltung  so  viel  als  mtiglicfa  fiberaehen  lerne. 
Zu  diesem  Zwecke  aber  muss  das  Frincip  der  Behandhing  ans  der 
Sprache  selbst  genommen  werden. 

Wenn  nun  die  Kategorien,  nach  denen  die  Syntax  biaher  die 
Sprache  behandelte,  Terworfieai  sind,  welche  soUeu  dann  an  ihre 
Stelle  treten?  Nun  solche,  welche  den  Bütteln  entsprechen ^  dinreh 
welche  die  Sprache  die  Beziehungen  der  Vorstellungen  zu  eiaandar 
und  zum  Redenden  ausdrückt:  WortsteOung  und  musikaliachellit* 
tel  (Accent,  Melodie  und  Pausen),  Fieiionen  und  Formwdrter.  Otts 
sind  die  vier  Haupttheile.  In  unserer  jets^enSpradie  koranen  alle 
Tier  zur  Verwendung:  die  Flexionen  weichen  zurfickt  nm  so  feiner 
entwickeln  sich  die  andern.  In  der  ältesten  Epoche  dienten  Wort- 
folge und  die  musikalischen  Mittel  dazu,  die  Art  der  Verbiiidiing 
zwischen  den  hinter  einander  gesprochenen  Wurzeln  ausaudruekca 
(Scherer  a.O.S.  351  f.). 

Auf  Flexionen  und  Form  Wörter  bat  die  Grammatik  adion  ihr 
Augenmerk  gerichtet;  stiefmütterlicher  ist  die  Wortstellong  behan- 
delt; der  Accent  so  gut  wie  gar  nicht.  Und  wie  war  es  anders  mftg- 
lich,  da  man  den  Ton  in  der  Vernnnftapraehe  nur  als  accMeatel 
betrachtete  *)  (Heyse  System  S.  32»).    Das  ist  aber  nicht  der  FaB: 


1)  Auch  Steinthal  (die  Sprachwissenschaft  Wilhelm  von  Humboldts  S.  132} 
sagt,  der  chinesische  Ton  sei  in  keiner  Weise  mit  de«  unserer  Spradie  n 
yergleicheD;  er  sei  kein  aeoentM,  kein  hiofaer  TSug^asrntf^y  sonderB  gebfct  isft 
StolTe  des  Wertes:  *  Wen«  na«  aber  der  Laot  mnr  dwdi  die  Avticalatiw  be- 
deutsam wird,  also  nicht  dujrob  seinen  Stolf,  sondern  durch  seine  Form;  uad 
wenn  nun  gerade  darin  das  unterscheidende  Merkmal  der  Interjection  vom 
eigentlichen  Worte  liegt,  dass  sie,  dem  GefUhlsletyen  des  Menseheo  entsprui- 
gen,  noch  fast  unarticulirt,  mehr  dirr<^  den  Stoff  des  Tones  seibat  ^m  be- 
stimmte Bedeatnni;  hat:  Bo  teigt  sieb  das  iaCaijeeÜtiawIftifa  der  rbiassisrbia 
Sprache  auch  dtrk,  dass  der  V<^eal  nicht  bloDi  Teraage  dar  ArtJcttlatUa,  aa^ 
welcher  er  Lippen-  (ti),.Kehl-  (t)  nad  Zungenvocal  ist,  sondern  auch  durch 
seinen  eigentlichen  Stoff,  durch  die  Stimme,  je  nachdem  diese  nämlich  steigt 
oder  sinkt,  oder  gleichmäTstg  anstSnt  oder  kurz  abspringt  —  diese  Bestiauan- 
gen  machenf  im  Chinesischen  d«a  Ton  aus  -^  die  Bedeatung'  des  Wwtas  ba- 
stimmeo  hilft.  M^  W«rt  mit  süigeidea  «  geaprecbaa  (at«)  batalM  aadaae 
Bedeptung  jals  ganz  dieselbe  Lantyerhindiing  a«r  mft  sinkeadem  (md^  flaic^ 
laufendem  (mä)  oder  abspringendem  a  (mi)  gesprocbea.'  Ob  in  dieser  Verwen- 
dung des  Accentes  im  Chinesischen  etwas  dem  Charakter  unserer  Spm^ 
durchaus  fremdes  Hege,  und  unsere  Sprache  bei  immer  mehr  aer£dleader 
Flexioii  nicht  yiehnehr  nach  derselbeir  Rieblaag  Üb  sieh  bewege,  utarlis|l 
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die  SaUmelodie  ist  ein  gaQz  weseotlicheft  Moment  in  unserem 
Satcbau,  das  sich  ia  gewisaer  Weise  sogar  den  Wortaccent  un-* 
M* wirft  "in  im  mehrsUbigea  Spraohen',  sagt  Heyse,  'besteht 
der  Ton  wesentlich  nicht  mehr  in  bestimmten  Verhältnissen 
voa  fldbe  nnd  Tiefe,  sondern  in  den  Graden  der  Stärke  und 
des  Nachdrucks  der  Stimme  bei  Production  der  Sprachiaute,  Mit 
d«r  Verstlirkung  i^t  freilich  auch  Hebung  des  To- 
nes ferbunden,  mit  der  Schwächung  Senkung."*  Der 
Sata,  in  dem  hier  das  Zusammenfallen  von  Hebung  und  Ver- 
stärkung, von  Senkung  und  Schwächung  beliauptet  ist,  wider- 
legt selbst,  die  Behauptung.    Die  Wörter  'Schwächung,  Senkung^ 

werden  nicht  in  der  Melodie    ]  f    |   •    sondern       ! 

gesprochen,  und  man  wird  überhaupt  k^um  fünf  Reil>en  Jesen  kön- 
iiaa,  ohne  das  Auseinanderfallen  von  Tonstärke  und  Tonhöhe  zu 
bemerken.  .Aber  dennoch. ißt  die  von  Heyse  ausgesprocfa,eue  An- 
sicht die  aUgemein  verbreitete»  Auch,  Westphal,  der  bestimmt  zwi- 
schen Quantität,  Int^naijon  und  Höhe  des  Tons  unterscheidet,  sagt 
doch  >  in  seiner  phUosophisch«- historischen  Grammatik  (S.9),  dass 
das.  Germanische  im  Gegensatz  zum  Griechischen,  in  dem  Inteusion 
und  Tenbobe  nicht  zusammen  fielen,  sowohl  das  rhythmische  wie 
das  logische  Marpato  immer  auf  solche  Silben  lege,  welche  zugleich 
den  höheren  Wortaccent  tragen,  nämlich  auf  die  Wurzelsilben.  Nur 
in  der  directen  Frage  lässt  er  eine  Ausnahme  gelten  (S.  11)l.  Das 
ist  aber  auf  der  einen  Seite  zu  viel,  auf  der  andern  zu  wenig«  Ich 
will  hier  nicht  versuchen,  die  Regeln  der  Satzmelodie  zu  entwickeln: 
ini>  allgemeinen  aber  fällt  der  starke  Ton  mit  dem  tiefen  zusammen, 
wenn  die  Satznieh)di4)  am.Ende  steigt.  In  den  directen  Fragesätzen 
ist  dies/in  der  Regel  der  Fall,  braucht  abpr  nicht  durdiaus  der  Fall 
211  sein;  und  nicht  nur  in  ihnen  tritt  diese  Melodie  ein,  sondern 
Mch  anderwirts,  namentlich  in  den  ihrem;  Hauptsatze  vorangehenr 


aber  doch  begriindetein  Zweifel.  Die  verwandte  dänische  Sprache  wenigstens 
ist,  wie  ich  ans  einem  Aufsatz  von  Homel  *dps  danske  Sprogs  Tonelag*  in  der 
Tidskrift  for  Philolo^i  og  Piedagogik,  Kjöbenhavn  1869  S.  Iff.  lehne,  schon 
4Wif  diesen  Wege  begrüTea.  £r  unterscheidet  zwischen  Silben  mit  betontem 
«ad  DB^etontem,  langem 'ond  karzem  Ton,  und  <  drittjons  zwischen  ^Iben  mit 
atafaeadam.  and  fliersendeia  Tone  (Stavelaer  med  det  stödende  Tonelag  og  Sta- 
valser.med  det  ftydeode  Tonelag);,  nnd  bemerkt  hierzu  S.  5:  'Man  kan  saaledes 
fodt  ndtale  ea  Stavelse,  der  i  Regelea  er  kort,  som  laag,  aden  at  Ordet  derfor 
bUvar  nforataaaligt;  deriiaod  kan  et  Orda  Tonelag  ikke  foraiidres,  uden  at  Cr- 
dat  faaer  ea  andea  Betydaing,  eUer.nflen  at  Orot  stödea  saaledes  derved,  at 
naa  vil  erhlasr«  Udtal^  for  fialsk.* 
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den  Nebensätzen.  EHe  beiden  Sätze: '  Du  hast  es  gelesen'  ii]id*Ha«t 
du  es  gelesen',  von  denen  Westphal  den  ersten  als  Aussage  — ,  den 
andern  als  Fragesatz  anfuhrt,  können ,  ohne  dass  die  IctEte  Silbe  m 
gelesen  sich  über  die  Stammsilbe  erhebt  als  Frage  gelteii.  Die  drei 
verschiedenen  Formen,  die  so  entstehen,  sind  aber  ihrer  Bedeotoog 
nach  keineswegs  identisch:  1.  Di«  hast  es  gelesen.  (Idi  nehme  aa, 
dass  es  so  ist).  2.  Hast  du  es  gelesen.  (Nein.  Nun  dann  ortbeie 
auch  nicht  Ich  weiTs,  dass  du  es  nicht  gelesen  hast).  3.  Asf  dm 
es  gelesen?  mit  steigender  letzter  Silbe  (Idi  weifs  nicht,  ob  es  an 
dem  ist  oder  nicht).  Wenn  die  Entscheidungsfrage  von  dem  Ange- 
redeten fordert,  dass  er  das  Beziehungsverhältnis  zweier  YorsteUiBi- 
gen  nach  seiner  Wirklichkeit  bestimme,  so  findet  in  den  verschie- 
denen Formen  der  Sprache  doch  auch  das  muthmafsliche  Urtheil, 
welches  der  Redende  über  dieses  Verhältnis  hat,  seinen  Ausdruck. 
Ebenso  wenig  nun  wie  die  lateinische  Grammatik  nnm,  nonne,  m^ 
welche  diese  Function  haben,  zu  behandeln  unterlässt,  darf  die 
deutsche  die  Betonung  unberücksichtigt  lassen. 

Um  die  Bedeutung  des  Accentes  und  der  Satzmelodie  f&r 
unsere  Sprache  und  die  Nothwendigkeit  ihrer  Behandlung  in  der 
Grammatik  dar  zu  thun,  braucht,  meine  ich ,  nichts  mehr  hinzöge* 
fugt  zu  werden.  Vielleicht  aber  könnte  jemand  in  dem^  was  idi 
über  das  Auseinandergehen  von  Tonhöhe  und  Tonstärke  gesagt 
habe,  einen  Widerspruch  sehen  mit  den  Auseinandersetzungen 
Scherers,  die  ich  doch  oben  selbst  als  unzweifelhaft  richtig  aner- 
kannt habe.  Beide  Ansichten  vertragen  sich  sehr  wohl  mit  einander. 
Im  einzelnen  Wort  und  einfachen  Aussagesätzen  fidlen  Tonhöhe 
und  Tonstärke  durchaus  zusammen.  Die  Verbindung  des  Tieflones 
mit  der  Tonstärke  wird  erst  mit  der  feinem  Entwii^elüng  des  Satz* 
baues  eingetreten  sein.  Der  längere  Satz  bedarf,  um  den  Werth 
seiner  einzelnen  Theile  in  deutlicher  Abstufung  erkennen  zu  lassen« 
einer  mannigfaltigeren  Betonung,  und  in  einer  tonreichen  Hetodie 
beruht  die  Anmuth  der  Periode.  ^ 

Berlin.  W.Wilmanns. 


*)  Damit  maa  die  letzten  Worte  niclit  fiir  Phrase  halte,  will  ick  eiae 
Periode  hersetzen,  die  K.  A.  J.  Hoflfmaon  in  seiner  'Neohoehdeotsdiea  Bleuen- 
targrammatik*  (Clansthal  186S)  S.  195  als  Beispiel  einer  guten  Periode  hringt: 
*T8t  VergnHgen  und  sinnlicher  Genuss  der  Abgott,  dem  ein  Zeitalter  kaldigt; 
kennt  es  keine  anderen  Gnindsätze,  als  die  Gmndsätze  einer  ei^eaailsigeB 
selbstsüchtigen  Klugheit ;  stellt  es  überall  Beispiele  der  Unterdrüekang,  der 
Willkür  und  einer  alles  entscheidenden  Gewalt  auf;  bricht  es  in  Unordanngsa 
aus,  wo  ganze  VSIker  in  Aufruhr  gerathen  und  alle  Greuel  des  Rri^ee  ini 
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Gnmdztlge  zu  einer  neuen  Organisation  der  EgL 

ungarischen  Gymnasien. 

(Randschreibea  des  Kgl.  nngarischen  MiDistera  fiir  Caltus  und  (Joterricht  vom 

8.  Oet.  1867  u.  vom  21.  Jan.  1869.) 

£8  war  im  Jahre  1862^  als  auf  allerhöchsten  Befehl  Sr.  Majestät 
des  Kaisers  yon  Russland  unter  der  Redaction  von  Dr.  S.  v.  Taneeff; 
K.  russ.  wirkl.  Staatsrathe,  ein  Entwurf  für  die  unter  dem  K.  russ. 
Ministerium  der  Yolksaufklärung  stehenden  allgemeinen  Bildungs- 
anstalten,  begleitet  von  einem  Reglement  und  dazu  gehörigen  Erläu- 
terungen erschien  (Leipzig  1862.  160  S.  8).  Die  Bedenken, 
welche  damals  in  deutschen  Lehrerkreisen  dagegen  laut  wurden, 
haben  in  sechs  Jahren  eine  so  vollständige  Rechtfertigung  gefunden, 
das«  man  gegenwärtig  drüben  ernstlich  bemüht  ist,  durch  besonne- 
nere Mafsnahmen  das  gut  zu  machen,  was  durch  jene  Organisation 
▼erdorben  wurde.  Nicht  leicht  hätte  jemand  geglaubt,  dass  heute 
noch  die  in  jenen  Grandzügen  niedergelegten  allgemeinen  Ansich- 
ten Anhänger  und  Vertreter  finden  könnten.  Denn  die  bei  ihrer 
Durchführung  gemachten  mislichen  Erfahrungen  kennen  zu  lernen 
war  leicht,  &st  ebenso  leicht  wie  die  Kenntnisnahme  jener  von 
F.  V.  TaneefT  veröffentlichten  Grundzüge.  Das  gegenwärtige  Königl. 
angarische  Ministerium  für  Cultus  und  Unterricht  bereitet  jedoch 
der  pädagogischen  Welt  diese  Ueberraschung  jene  durch  die  Praxis 
so  schmerzlich  widerlegten  Ansichten  nicht  nur  aufgenommen,  son- 
dern in  hohem  Grade  weiter  gebildet  zu  sehen.  Es  ist  keine  Theo- 
rie>  die  mit  Thesen  vor  die  pädagogische  Welt  tritt,  um  sich  im  Wort- 
und  Federkanpf  zu  bewähren;  es  ist  kein  Experiment,  um  das  es 

bürgarUcher  Zwistigkeitea  znm  VoracheiD  kommen ;  hebt  noch  äberdiea  der 
Uaglavbe  seia  Banpt  empor  nnd  erfiUlt  aUea  mit  Gleichgiltigkeit  gegen  Gott 
mid  aaiae  Varehraag:  iat  es  da  mSglich,  jene  Gate  des  Herze»»  zu  retten,  die 
eis  80  zartes  Gefühl  oaaerer  Platar  iat;  wird  sie  niefat  durch  alles  beleidigt, 
geschwächt  aod  aatardrückt,  was  vorgeht  uad  geschieht;  bekommt  sie  in  sol- 
chen Zeitea  nicht  die  Gestalt  einer  Schwachheit,  die  man  ablegen,  die  man  bei 
sidi  vertilgen  mass,  wenn*maa  nicht  für  einen Thoren  gehalten  und  eine  sichere 
Beate  der  Gewalt  und  Bosheit  werden  will  ?'  Ich  halte  diese  Periode  far  gar 
ttieht  gat  Nicht  aar  deawegea,  weil  der  letzte  der  Vordersätze  *hebt  noch 
überdies  dar  Unglaube*  u.  s.  w,  nicht  derjenige  ist,  welcher  nach  seinem  Inhalt 
auf  naser  Gefühl  dea  stärksten  Eindruck  macht,  also  vom  Leser  auch  nicht, 
wie  seine  Stellung  verlangt,  mit  am  meisten  erhobener  Stimme  gesprochen 
werden  sollte,  sondern  vielmehr  deswegen,  weil  die  Nachsätze  als  Fragesätze 
dieselbe  Melodie  habea  wie  die  Vordersätze,  maa  ako  achtmal  deaselben  Ton- 
fall za  hären  bekamnt. 
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sich  dabei  handelt  (man  experimentirt  überhaupt  ungern,  je  wertli- 
voller  das  fragliche  Object  ist);  die  Organisation  ist  eine  zon  Thefl 
vollzogene,  zum  Theil  sich  in  diesem  Äugenblicke  vollziebeade  Thai- 
Sache.  Dem  Ernst  ihrer  Durchführung  gegenüber  und  in  Anbetraclit 
des  weiten  Gebietes,  für  welches  sie  bestimmt  ist,  —  Ungarn  hatte 
nach  der  mir  vorliegenden  Zählung  von  1854  17  Lyceen  und 
67  Obergymnasien  —  wird  es  gerechtfertigt  sein,  wenn  sie  in  die- 
ser Zeitschrift  Erwähnung  und  Besprechung  findet.  UeberbUckcD 
wir  zunäclist  den  Thatbestand. 

Ausgehend  von  der  Ueberzeugung,  dass  die  bishmge  Organi- 
sation der  ungarischen  Schulen,  an  ihren  Resultaten  gemessen,  we- 
der den  wissenschafdichen  noch  den  pädagogischen  Anforderungen 
entspräche,  hat  der  Kgl.  ungar.  Minister  für  Cnltus  und  Unterricht 
Baron  Jos.  Eotvös,  im  J.  1867  eine  Directorenconferenz  zur  Fest- 
stellung eines  neuen  Lehrplanes  berufen,  der  er  soweit  Toi^gearbei- 
tet  hatte,  dass  er  die  Conferenz  bei  ihrem  Zusammentritt  mit  den 
bereits  fiertigen  Entwürfe  überraschen  konnte.  Ein  RundschreibeD 
vom  8.  October  1867  legte  die  Grundzüge  der  beabsichtigten  Re- 
formation der  ungarischen  Lehranstalten  dar  und  veröifentKdite 
zugleich  einen  darauf  beruhenden  Lehrplan  für  die  sechsklassige 
humanistische  Mittelschule,  welche  etwa  unserem  Progymnasinm 
einschliefslich  der  Secunda  gleichsteht.  Diesem  Lehrplane  folgte, 
da  er  auf  Grund  eingegangener  Gutachten  stark  modificirt  werd^ 
musste,  am  8.  Januar  1869  ein  neues  Rundschreiben  mit  tmem 
neuen  Plane,  der  zugleich  die  in  dem  ersten  Rundschreiben  ange- 
kündigte Errichtung  eines  eigenen  Lycealcursus  zum  Behuf  einer 
ausreichenden  Vorbildung  für  die  Fachstudien  an  der  Universität 
und  an  der  technischen  Hochschule  anbahnte.  Dieser  Entwmf 
wurde  an  die  katholischen  Bischöfe  des  Königreiches,  an  die  Super- 
intendenten beider  evangelischen  Confessioneu  und  durch  diese  an 
die  bezüglichen  höheren  Schulen,  ferner  an  die  Landesuniveratät, 
an  das  Polytechnieum,  die  Rechtsakademien,  an  die  Distriet-Ober- 
Schul-Directoren ,  an  die  Ordensvorstände  und  durch  diese  an  die 
katholischen  Obergymnasien  zur  Abgabe  von  Gutachten  gesendet 
Er  ist  es,  über  den  ein  ungarischer  Schulmann^  Professor  Dr.  Csas- 
zar  in  Pest,  ein  zwar  nicht  eingefordertes,  aber  darnm  nicht  miader 
schätzenswerthes,  wenn  auch  wohl  minder  willkommenes  Gutachten 
im  4.  Heft  der  Zeitschrift  für  die  österreichischen  Gymnasien  d.  J. 
S.  270 — 316  niedergelegt  hat.  Die  in  gegenwärtigem  Referate  ent- 
haltenen positiven  Angaben,  welche  auf  die  in  Rede  stehende  Orga- 
nisation Bezug  haben ,  sind  diesem  Gutachten  enlnemmen.    Wir 
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eata«bmeQ  auch  daraus,  dass  die  Organisation  an  allen  vom  Staate 
abbaogigen  (d.  b.  kalholisohen)  Gymnasien  bereits  so  weit  vorge- 
schritten ist,  dass  der  Unterricht  im  laufenden  Jahre  sdion  nach 
dem  neuen  Plane  eingerichtet  worden  ist  und  dass  nur  die  Lyceen 
noch  fehlen. 

Die  Organisation  selbst  nun  ist  im  wesentlichen  folgende.  Die 
neuen  Anstalten  stellen  in  neun  Ctassen  mit  ebensoviel  Jahrgängen 
einen  Organismns  dar,  welcher  Untergymnasium,  Gymna* 
siuffi  und  Lyceum  umfasst  Die  vier  Unterclasseu  bilden  für 
Gymnasium  und  Realschule  eine  gemeinschaftliche  Basis.  Die 
völlige  Trennung  der  Realschule  und  des  Gyn&nasiums  von 
iler  ^^ten  Classe  an,  gab,  da  man,  ohne  Fähigkeiten  und  Nei- 
gungen der  zehnjährigen  Schüler  recht  zu  kennen,  einen  Weg  wah- 
fen  mufiste,  zu  vielen  Misgriffea  Anlass,  die  zu  heilen  nur  mit  gro- 
fsen  Zeitopfern  von  Seiten  der  Schüler  möglich  war.  Deshalb  tritt 
fortan  die  Sclieidung  des  realen  und  des  gymnasialen  Weges  erst 
nach  der  vierten  Classe  ein,  weil  von  da  an  der  Unterricht  ganz  ver- 
schiedeii  ist  Das  Gymnasium  bestdit  in  der  fünften  und  sedis- 
len  Classe,  in  denen  „^nn  vorzugsweise  die  Humaniora  und  die 
deoAclben  zu  Grunde  liegende  elassische  Philologie  betridien  wor- 
den'' (Rundsobr.  v.  8.  Oct  1867).  Das  Lyceum  umfasst  die  drei 
oberen  Classen  mit  ebenso  viel  Jahrgängen  und  soll  die  allgemeine 
Gymnasialbilduag  auf  streng  wissenschaftlicher  Grundlage  fortsetzen, 
erweiteni  und  befestigen. 

Das  Ziel  der  vier  Unterclasseu  ist:  genügende  Bildungs- 
grundlage für  das  praktische  Leben;  Vorbereitung  für  das  Ober- 
gymnasium.  Das  Ziel  des  Gymnasiums  ist:  Vorbereitung  für 
das  eigentliche  Lyceum;  besonders  „£rlangung  der  Grundlage  zur 
classisdlieB  Bildung,  wozu  als  Uauptmitlel  die  Lectüre  und  Analyse 
der  lateinischen  Schriftsteller,  das  eingehende  Studium  der  griechi- 
sctien  und  römischen  Geschichte,  ferner  die  theoretische  und  prak- 
tische Lehre  des  deganten  Stiles  in  Verbindung  mit  Poetik  und 
Rhrtorik  dient  (Z.f.ö.G.a.a.O.S.302).  Das  Ziel  des  Lyceums  ist 
Fortsetzung ,  Erweiterung  und  Befestigung  der  allgemeinen  Gym- 
nasialbüdung  auf  streng  wissenschaftlicher  Grundlage,  Legung  des 
Gruades  zu  höherer  allgemeiner  Bildung,  Vorbildung  zu. den  Uni- 
veraitäts-  und  polytechnischen  Facheursen.   (Entwurf  §  2.). 

Ehe  wir  dieLelupläne  diesei*  dreiStuien  im  einzelnen  mustern, 
ist  es  nöthig  auf  zwei  Hauptpunkte  der  neuen  X)rgamfiation  im  all- 
gemeinen au&nerksam  zu  machen,  auf  die  in  den  Ly^ealdassen 
durchgeführte  Trif Urea tion  und  auf  den  Ausschluss  de« 
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Griechische  n  vom  allgemeinen  Lehrplane.  Was  den  ersten  Pmkt 
anbelangt,  so  verhält  sich  die  Sache  folgendermafisen.  An  die  al- 
gemeine Vorbereitung  der  ersten  sechs  Jahi^nge  scUiefsen  sich 
drei  Richtungen  an :  1)  die  für  Lehrer  (Professoren),  Theologen  a.  s.  w. 
bestimmte  philologische;  2)  die  rechtswissenschaftliehe; 
3)  die  naturwissenschaftliche  fflf  Mediciner,  TedmikeriLdgL 
Demgemäfs  zerfallen  die  Unterrichtsgegenstände  dieser  Classeo  ii 
solche,  die  nach  Inhalt  und  Umfang  für  alle  Schaler  gleichmilsig 
obligatorisch  sind;  2)  in  zwar  dem  Inhalt  nach  obfigatorische,  aber 
dem  Umfange  nach  den  drei  Studienrichtungen  angepasste;  3)  ii 
nur  fOr  die  einzelnen  Richtungen  obligatorische. 

Allgemein  und  gleichmäfsig  obligatorisch  sind:  Religion, 
Ungarisch,  Deutsch,  Weltgeschichte,  Turnen.  LeUtcres, 
da  es  den  neuen  gesellschaftlichen  Verhältnissen  zufolge  unbedingt 
nothwendig  sei,  dass  in  den  Schulen  auf  Erhaltung  der  körperiichn 
Gesundheit  und  Entwickdung  der  Körperkraft  besondere  Aufmeit- 
samkeit  verwendet  werde.  (Rundschr.  v.  8.  Oct.  1867).  —  Mit  ent* 
sprechenden  Modificationen  obligatorisch  sind:  Latein,  Mathe- 
matik, Physik,  Geschichte  und  Philosophie.  Natnrlkh  ist 
fftr  die  philologische  Richtung  ein  gröberer  Umfang  des  Unterrich- 
tes im  Latein  in  Aussicht  genommen  als  für  die  rechts-  und  natnr- 
wissenschaftliche  Richtung,  während  die  letzteren  beide  ein  goin- 
geres  Mafs  Mathematik  und  Physik  erhalten,  die  reditswissenschaft- 
liche  Richtung  aber  allein  einen  gründlicheren  Cursus  der Geschidite, 
insbesondere  der  römischen  (mit  steterRerücksichtignng  derStaats- 
und  Rechtsverhältnisse)  und  der  Philosophie  erhält  (Entwurf  i  3.), 
weil  „beide  Disciplinen  das  intensivste  VorbereiUingsmitCel  zo  den 
Rechtswissenschaften  bilden;  weil  femer  das  römische  und  dai 
Kirchenrecht  die  Quelle  der  Jurisprudenz  und  die  wahre  Auffassung 
des  Geistes  und  der  Richtung  der  Rechtswissenschaft  nur  durA 
eine  gründliche  Kenntnis  der  bezüglichen  Gesdiichte  möglich  sei 
(Rundschr.  v.  8.  Oct.  1867).  —  Nur  in  den  Fachrichtungen  oUiga- 
toriscb  sind  a)  für  die  philologische  Richtung:  Griechisch; 
b)fürdie  rechts  wissen  Schaft  liehe:  römischeGescliichtet 
Kirchengeschichte,  politische  Arithmetik  und  kurze  Er- 
läuterung der  kaufmännischen  Buchhaltung;  c)fflra.  undh. 
zusammen:  griechische  undrömischeAlterthnmskunde; 
d)  für  die  naturwissenschaftliche  Riditung:  Naturge- 
schichte, Chemie  und  Zeichnen. 

Das  Griechische  ist  somit  als  Bestandtheil  der  Gymnasiai* 
bildung  beseitigt  und  den  für  Fachstudien  vorbereitenden  drei  Ly- 
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eeaJjahren  in  der  philologischen  Richtung  zugewiesen.  Doch  halt! 
Begehen  wir  kein  Unrecht.  Aach  in  der  natur-  und  in  der  rechts- 
wtssenBchaftKchen  Richtung  wird  Griechisch  getrieben  und  zwar  in 
der  ganzen  siebenten  Classe  (d.  h.  der  untersten  des  Lyceums) 
wAchentfich  zwei  Standen  „mit  besonderer  Berücksicbtigung  der 
Terminologie.*'    Wir  kommen  später  hierauf  zurück. 

Die  Motive  dieser  durchgreifenden  Aenderungen  der  bisheri- 
gen Organisation  waren  nach  denDariegungen  des  Hrn.  Baron  Eöt- 
yds  folgende:  1)  Trifurcation.  „Wegen  des  Umfanges  und  der 
Menge  der  Stadien  könne  man  nicht  hoffen,  dass  auch  während  eines 
dreijährigen  Lycealcurstts  alle  Studien,  die  zu  den  verschiedenen 
Facheursen  als  yorbereitung  dienen,  von  jedem  Schuler  in  dem 
Mafse  gemacht  werden,  dass  er  in  irgend  welcher  Fachau^be  mit 
dem  gewflnschten  Erfolge  fortschreiten  könne.  Da  jedoch  die  Kla* 
gen  Ober  die  mangelhafte  Vorbildung  der  Schuler  gründlich  geheilt 
werden  müssten,  so  schiene  es  im  Interesse  der  vaterländischen 
Gelehrsamkeit  geboten  die  Lycealstudien  nach  den  verschiedenen 
Fachstudien  zu  trennen;  denn  jene  Klage  betone  besonders,  dass 
die  Vorbereitung  der  Zöglinge  in  den  höheren  Lehranstalten  eine 
mangelhafte  sei,  weil  die  Schüler  nicht  strenge  zur  Fachwissenschaft 
vorbereitet  würden.  Somit  verzweige  sich  das  Lyceum  am  zweck- 
mäfsigsten  in  eine  philologische,  rechtswissenschaftiiche  und  natur- 
wissenschaftliche Richtung.  —  2)  Für  die  Beseitigung  des  Griechi- 
schen sprachen  folgende  Motive :  a)  Neben  dem  Stadium  des  clas- 
sischen  Alterthums  dürfen  die  Geschichte  und  die  heut  zu  Tage  so 
wichtigen  und  unentbehrlichen  mathematischen  und  naturwissen- 
schaftlichen Studien  nicht  vernachlässigt  werden.  —  b)  Zur  voll- 
kommenen Erlernung  beider  Sprachen  und  Literaturen  sei  viel  Zeit 
erforderlich.  —  c)  Die  Zeit  aber,  welche  auf  den  Gymnasialunter- 
richt verwendet  werden  könne,  sei  sehr  beschränkt.  —  d)  Es  sei 
erforderlich,  dass  die  Schüler  die  ungarische  Sprache,  insofern  diese 
nicht  ihre  Muttersprache  sei,  erlernten  und  aufserdem  das  Deutsche. 
—  e)  Bei  dem  bisherigen  Lehrplane  sei  es  allgemeine  Erfahrung  ge- 
wesen» dass  die  Schüler  keiner  von  beiden  alten  Sprachen  mächtig 
waren  und  dass  die  darauf  verwendete  Zeit  gröistentheils  verloren 
war.  —  f)  Die  nächste  Quelle  der  gesammten  jetzigen  Bildung  in 
Europa  sei  die  römische  Literatur.  Schon  wegen  des  Verständnis- 
ses der  gesammten  Literatur  des  Mittelalters  sei  die  Kenntnis  der 
lateinischen  Sprache  unentbehrlicher  als  die  der  griechischen.  Noch 
bis  zum  Anfange  dieses  Jahrhunderts  sei  das  Latein  in  Ungarn  die 
Sprache  der  Gesetze  und  Gerichte  gewesen,  so  dass  niemand,  der 
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diese  Sprache  niolit  gat  verstehe,  die  ungarische  Gesdiidite  edcr 
die  Gesetze  aus  den  Originalen  studiren  könne«  —  g)  Weil  mtä 
eine  Sprache  sich  nur  dann  vollkommen  aneignen  könne,  wunder 
Schäler  darin  auch  praktische  Gewandtheit  erhalte,  so  s<Abb  aitlscr 
dem  Erlernen  einzelner  dassiscben  Stücke  in  der  6.  und  6k  Claae 
zwei  Gegenstände,  welche  zum  Verständnis  der  römischen  lüenlBr 
an  sich  nothwendig  seien,  die  römisdhe  Alterthnmskoade  nnd  die 
Mythologie  in  lateinischei'  l^raohe  vorgetragen  und  diese  SpraeiH 
auch  bei  der  Erklärung  der  Qassiker  möglichst  gebrancht  werden. 
Diese  Motive  (es  hflt  schwer  diesdben  ohne  sofiHtigen  Ein* 
Spruch  wiederzugeben)  haben  als  ausreichend  gegolten  das  Griedu- 
sehe  den  nur  für  die  philologische  Fachrichtung  oUi^itorischei 
Gegenständen  zuzuweisen.  Es  mnss  constatirt  werden,  dass  dkft 
BeseitiguDg  nicht  eine  ministerielle  Mabregel  ist,  sondern  dass  Mi 
der  oben  erwähnten  Conferens  ungarischer  INrectoren  nur  eine 
Stimme,  die  des  Directors  in  Totis,  für  Beib^altung  des  Griedhi- 
sehen  sich  erhoben  hat.  — *  Die  Motive  haben  femer  als  ausreicbHiil 
gegolten,  für  den  Betrieb  des  Lateinischen  versdiiedene  MafsBab* 
nen  zu  treffen,  deren  Tragweite  weiter  unten  näher  gewürdigt 
werden  soU.  Zunächst  wollen  wir  nicht  zögern  nunmehr  die  Lek^ 
plane  der  drei  verbundenen  Anstalten  selbst  mitzutkeyen: 

Lehrplan  der  Unterclassen.  (I^— fV.) 

Gesammtziel:  Genüg^eDdeBildnogsgruodlage  für  das  praktische  Leben ;  V•^ 
bereitong  für  das  Obergymnasinm. 

Relisioa:  2  St  Id  jeder  Claase.  (Cla8seii|»eBsa  sind  nicbt  ansegebeB.) 

(Inf  arisc h:  3  SL  io  joder  Claase.  In  1.  uad  II.  OrtiN>srapliie,  Leaea,  Vartnf, 
Satzlehre,  Wortbild  uns.  In  III.  Gruiiidlehren  der  Stiliatik,  Geachaflsstü, 
Erzählungen  und  Beschreibungen.  In  IV.  Fortsetzung  der  Stilistü  ob4 
des  Geschaftsstiles.   Prosodie.  Metrik. 

Latein:  In  I.  und  If.  je  6,  in  III.  nnd  IV.  je  5  St.  —  In  T.  regeimafsigePonMa- 
lehre.  Mündlicbes  nnd  sdiriftUehes  t-eberoetien.  la  II.  uBregelaBaift 
Fonnealehre.  Ueberaetzen  wie  ia  1.  In  III.  Ca,sn8lehre.  Lectore  einer 
Auswahl  aus  Justin  und  Nepos.  In  IV.  Tempus-  und  Modnslehre.  Ledire 
im  1.  Sem.  Cäsar;  im  2.  Sem.  Phädrus;  dazu  Prosodie  und  Metrik. 

Deutsch:  Inl.  und  11.  noch  nicht  begonnen.  In  III.  3  St.  Pormeidehre  to 
Substantivs,  des  Adjecti?a  uad  der  ZablwSrter.  Die  sdiwachea  Zotwfr- 
ter.  Nothwendige  sttirfce  Zeitwörter.  In  IV.  3  St  Brsaosaag  der  9m- 
menlehrt.  Wortbildung.  Aection.  Orthegvaphie.  G es ansitsiel;  Ver- 
ständnis der  leichteren  LectürAi  Gebrauch  der  Sprache  in  Wort  ni 
Schrift. 

Geographie:  Inl  —  HI.  je  2  Stunden  V  in  IV.  vaeat.  In  I.  vier  Monate  \n$ 
Hliaptpfuakte  der  maüieaiatiaclien  and  pliyaiiehenGeegnplife;  mergla- 
chende  Beschreibuig  der  Auif  WeltÜieUe  «od  der  Masra^  VSaeritwdc  ii 
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korzer  Uebersicht.  Dann  acht  Moaata  hiadorch  Geographie  üagaray.  la 
li  Aasfuhrliche  BaiehroibiiB;  Oesterreieha  drei  Moaate  hiadorch;  wäh- 
read  der  falgeaden  aeu  Monate  Buropa.  In  HL  die  ührlgen  Welttheile. 

Geaehiehte:  In  1.  and  II.  vaoat.  In  III.  and  IV.  je  2  St.  In  ID.  nach  Vor- 
aayiachickiing  der  Haaptmomente  aus  der  Weltgeschichte  vor  den  Zeiten 
dar  Ungarn  (ipnmma  verbal Jy  während  der  letzten  acht  Monate  des  Cur* 
aas  die  Gecchichle  Ungarns  bis  zasi  Aussterben  der  Arpaden.  In  IV.  Fort^ 
aetzung  und  Beendigung  der  Geschichte  der  Ungarn  mit  steter  Berücksich- 
tiguag  der  gleichseitigen  weltgeschichtlichen  Ereignisse. 

Ma  thenatik:  In  I.  3  St.  Arithmetik:  die  vier  Specie»  mit  gaazen  Zahlen, 
mit  Deeimal-  and  gewShalichen  Brüchen.  2  St  geometrische  An- 
<  seh«uuagsleh.ret  Punkt;  Linie;  Winkel;  Parallele;  Dreieck;  Parallelo- 
gtaaun;  Vialack;  Anwendung  auf  das  gewöhnliche  Leben  und  auf  das  geo- 
metnsehe  FreihandEeiehneat  —  Inll.  3St,Arithmetik:  Abkürzungen; 
Grundbegriffe  der  Correctur;  abgekümte  Multiplieation  und  Division; 
welsche  Praktik;  Proportionen;  einfache  und  zusammengesetzte  Regel- 
detri  und  deren  Anwendung  auf  Ziasreehnung.  2  St,  Geometrische 
AnaehaauagsleKre:  Begriff  und  Haupteige«sohaften  des  Kreisee;  ein- 
geschriebene  und  nasehx*iebene  Vielecke;  Peripherie;  Quadrate;  Becht- 
ecke;  Parallelogramme;  Dreiecke;  Trapeze;  regel- und  unregebnäfsige 
Vielecke;  Kreisflächen  und  deren  Umwandlung  in  andere  gleichgroXse 
FUiehen.  —  In  III.  2  St  Arithmetik;  weitere  Anwendung  der  Propor- 
tionen auf  Zinsrechnung;  Gesellschafts- 1  Aüegatioas-  uad  Kettearech- 
aung.  MaMunde.  1  St  geometr.  Anschnunngslehre;  Lage  der 
Linien  und  Ebenen  za  einander.  Ecken  und  eckige  Korper.  —  In  IV. 
%SL  Afitkmetik:  Begriff  der  entgegengesetzten  GrSIsen.  Zusaaunen- 
tiehang«  Die  vier  Operationen  mit  benaanten  Zahlea.  Potenziren. 
WuRBelziehen  (mit  gewöhnlichen  Zahlen),  arithmetische  Gleichuagen  des 
1.  und  rmne  Gleichungen  des  2.  Grades.  1  St  Geometrie:  Stereometrie; 
Artan  der  runden  Körper,  deren  Flächen-  und  Kubikinhalt 

Physik:  L  und  II.  vacat  In  III.  3  St  Allgemeine  Eigenschaften.  Wärme- 
lehr«, Eleetrieitirt-  Biagvetismus.  la  IV.  4  St  im  1.  Semester:  Fortr- 
setxung  und  Beendigang  der  Physik  (Gleichgewichts-  und  Bewegungslehre 
der  Körper.  Akustik.  Optik.  Im  2.  Sem.  4  St  Chemie.  (Ziel:  Geiibtheit 
in  der  Stöchiometrie.) 

Na  targesehichte:  In  L  und  II.  je  2St  In  LZoologie.  In  IL  hn  I.Semester 
MinanOagie;  im  2,  Sem.  Botwk. 

Zeieln  eaa  In  1— IV.  je  4  St.  In  L  geometrisches  Freihandieiehnen.  1.  Sem. 
nach  aader  Tafel  Gezeichnetem,  im  2.  Sem.  nach  Draht-  und  Holxmodellen. 
In  II.  seemet».  Seiehnen.  2  St  mit  Zirkel  und  Linenl  und  nut  IMzug  nuf 
die  Geometrie;  ^^t  Freihanduiehne^ ;  Conturen  des  menschlichen  Kopfes 
und  seiner  Theile.  In  III.  Fortsetzung  des  Zeichnens  menschlicher  Köpfe. 
Sehaftlireii  nach  M«delleiv  Arabeskea.  la  IV.  Freihaadzeichnen.  Gröfsere 
Kopfzeichauagea.  Ganze  menschliche  Gestalten.  Anbeskon. 

Turnen:  In  I— IV. 

Lehrplan  der  Gymnasialclassen.  (V — IV.) 

Ziel:  Vorbereitung  für  das  eigeatliche  Lyceum.  Erlangung  der  Grundlage 
zur  classischeu  Bildung. 
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Religioo:2St. 

UBgarisch:  Id  V.  und  VI.  je  4  St.  —  In  V.  Wiederkoluf  nd 

der  Stilistik,  im  Zasammeohaogpe  damit  BnShlong  und  Beadreikag;  !;• 

riaehe  and  didaktische  Dielitangsaiten.  In  VI.  FortaetniDf  des 

Erzählende  Dichtnn|f.  Epos,  Drama  vnd  Rhetorik  nar  ii 

Ziel:  Wiirdigiinif  der  isthetisehen  Entwiekelvn^  der  an| 

als  Vorbereitung  für  das  Stadium  der  historiaehen  SntwiekelaBp  dar  wm- 

garischen  Sprache  und  Literatur. 

Latein:  In  V.  und  VI.  je  6  St.  In  V.  2  St  grammatiflehe  WiederWiangca; 
stilistlaelie  Uebungen ;  4  St  im  1 .  Sem.  Livius,  im  2.  Ovidius  (nut  Wiadeihs 
lang  der  Prosodie  und  Metrik. — In  VL  2  St  grammatiache  Wiederhalnagei 
und  stilistische  Uebungen;  4  St  Leetüre,  im  1.  Sem.  Cieero,  im  2.  Sem 
VirgU  (mit  Wiederholung  der  Prosodie  und  Metrik.)  Ziel:  VwfitMnii 
des  Livitts,  Cicero,  Ovidius  und  Virgillus ;  Ssthetiselie  Wurdi^uig  der  la- 
teinischen Rhetorik  und  Poesie;  Grundlage  xur  regelreehtuu  latMuseka 
Gomposition. 

Deu  t  s  ch:  In  V.  und  VI.  je  3  St  lo  V.  Er^bnung  der  Syntax ;  «Mehiftssta; 
Erzählung ;  Beschreibung.  In  VI.  Pertaetzung  und  Einibung  dea  PrAena. 
Die  verschiedenen  Dichtungsarten.  Uebersicht  des  Systama  der  deetaehm 
Sprache  als  Abschlnss. 

Geographie:  In  V.  und  VL  je  2  St.  In  V.  mathematische  Geographie;  dasa 
allgemeine  und  physische  Geographie.  In  VI.  besondere  pkyaiaehe  Geo- 
graphie mit  namentlicher  Rücksicht  auf  Ungam. 

Geschichte:  In  V.  und  VI.  je  3  St  In  V.  Alterthum  mit  beaenderw  Rieh- 
sieht  auf  die  grieehische  und  Hiaüsehe  Geschichte  (bis  476  u.  €hr.)  ni 
Mythologie.  In  VI.  Mittelalter  und  neuere  Zeit  in  aystematiachem  Za- 
sammenhange  bis  auf  die  Gegenwart,  soweit  dieselbe  schon  Ceachifhfs 
genannt  werden  kann.  —  Ziel:  Kenntnis  der  Grundsage  dar  Wdt- 
geschichte  mit  sicherem  Bewusstsein  der  Zeit-  nnd  RaumverUiitaiaae,  mit 
eindringendem  Blicke  in  das  classischeAlterthom  und  spSter  in  die  valor- 
ländische  Geschichte. 

Mathematik :  In  V.  und  VI.  je  4  St.  —  In  V.  2  St  Algebra:  (wiaawMdaft- 
liehe  Begriindung  der  matiiematischen  BegriflTe.  Die  ZahleosyateaM.  Dai 
Decimalsystem  ausf&hrlich.  Die  vier  Species  mit  ganzen  Zahlen.  ThaÜ- 
barkeit  der  Zahlen.  Gemeine  Brüche.  Ketten-  und  Aaniiherangahricha. 
Proportionen.  Gleichungen  und  deren  AnweadaBg  auf  Regeldetfi,  Casal- 
schaits-,  Allegations-  und  Kettenredinung  u.  s.w.).  2StGaematria;  Plani- 
metrie. In  VI.  2  St  Algebra:  Potensiren.  Wunelaussiehea.  LagarMasaa. 
Gleichungen  des  1.  Grades  mit  einer  und  mehreren  Unbebuwlea,  des 
2.  Grades  mit  einer  Unbekannten.  2  St  Geometrie:  Soviel  vob  dar  Tri- 
gonometrie, als  zur  AuflSsuag  von  Dreiecken  nStUg  ist 

Physik:  Vacat  (!). 

Naturkunde:  In  V.  und  VL  je  2  St  In  V.  im  1.  Semester  Minoralagiu;  ia 
2.  Sem.  Botanik.  In  VL  Zoologie. 

Turnen:  je  2  St 

Lehrplan  der  Lycealclassen.  (VCI  —  IX.) 

Religion:  je  1  St  in  VIL  VlIL  und  IX. 
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ÜB^arisck:  je  3  St  in  VIL  Kenntnis  der  alten,  mittleren  und  nenen  Periode 
derLtterntor,  mit  Rucksiekt  auf  dieEifenthlinilichkeiten  der  Sprneiie,  wie 
sie  sich  in  den  älteren  Sprachdenkmälern  äa  Aern,  und  Erklärung  der  vor- 
handenen Konstarten.  In  VIH.  die  nenere  Periode  von  Bessenyei  bis  Vö- 
rfiomnrty  mit  speeieller  Erklnrony  der  Kunstarten  nnd  der  Sprachent- 
wiekelnng.  Ausfahrliehere  Lectfircy  besonders  in  sprachlicher  Beziebonf, 
aus  den  Werken  Paxmios,  Faludis,  Mikes  und  ans  Kaninczys  Briefen.  In 
IX.  mSgliehst  weitlänfige  Kenntnis  der  Periode  der  allgemeinen  Bliithe, 
von  Värtfsmarty  bis  auf  unsere  Tage,  mit  der  ästhetisehen  Würdigung  der 
Hauptwerke  jedes  bedeutenderen  Schriftstellers.  Zusammenhängende  Lee- 
ture  und  Erläuterung  einiger  gr6fserer  Kunstwerke.  Ziel:  Kenntnis  der 
historischen  Entwickelung  der  ungarischen  Sprache,  neben  nationaler  Er- 
hebung und  Bildung  des  Geistes  undGemüthes,  Leichtigkeit  und  Fertigkeit 
in  präcisem,  deutlichem  nnd  künstlerisch  sch6nem  Ausdrucke  des  Gedan^ 
kons  und  Gefühles  in  jeder  Richtung,  Kenntnis  der  bedeutenderen  Producte 
der  Natiooalliteratur  und  deren  ästhetische  Würdigung  nach  Runstarten. 

Deutsch:  je  2  St.  Erweiterung  der  im  Gymoasium  gewoanenen  Kenntnisse 
Gewandtheit  und  Sicherheit  in  Wort  nnd  Schrift,  Leetüre,  grammatische 
und  ästhetisehe  Erläuterung  der  vonügliehsten  Werke  der  neueren  Lite- 
ratur. (Bin  bestimmter  Lehrgang  (ür  die  drei  Glassen  im  einseinen  ist 
nicht  angegeben.) 

Weltliteratur:  in  IX.  3  St  Erläuterung  der  bedeutendsten  belletristischen 
Werke  der  VSlker  (von  den  ältesten  bis  zu  den  neuesten)  an  ungarischen 
Uebersetzuttgen;  Charakteristik  der  Werke  nach  Inhalt  und  Zweck;  Va- 
terland und  Leben  der  Verfasser  nur  kurz. 

Turnen:je2  8t 

n.  GßgmMtändij  di»  dm  mnselneH  Studiamdäungtn  gemSJk  m  verMchiedmmn 

Uit\fang9  vorgetrag^  werden, 

A.   In  der  philologischen  Richtung: 

Latein:  je  5  St  in  VlI-IX.  In  Va  in  der  ersten  Hälfte  des  Jahres  Virgilius 
2  St ;  in  der  zweiten  Hälfte  Cieeras  kleinere  Werke  2  St.  und  Horaz  Sa- 
tyren  feUslJ  2  St ;  stilistische  Uebungen  1  St  —  In  VHI.  In  der  ersten 
Jahreshälfte  2  St  QuintUians  10.  Buch,  2  St  Horaz  Episteln;  in  der  zwei- 
ten Hälfte  Annalen  des  Tacitus  und  Oden  des  Horaz ;  1  St  Stilühungen.  — 
In  IX.  In  der  ersten  Hälfte  des  Jnhres  2  St  Taeitas  Historien,  2  St  Plau- 
tua;  in  der  zweiten  Hälfte  Cieeros  Reden  nnd  Terenz;  1  St  Stilübungen. 

Mathematik:  In  VD.  und  VIQ.  je  3St  —  In  VU.  Algebra  (die  algebraischen 
Operationen  sollen  ergänzt  werden  mit  den  systematischen  und  Polynomen 
feiol}^  die  Ketten-  und  Näherungsbrüche  soUen  weitläuiger  erklärt  wer- 
den und  die  unbestimmten  Gleichungen  des  i.  Grades  sollen  aufgenommen 
werden.)  Geometrie:  Ergänzung  der  Planimetrie.  Ergänzung  der  Go- 
niometrie bis  dahin,  dass  die  AuflSsnng  der  AuflSenngen,  die  sich  auf 
Polygone  beziehen,  mäglieh  sei  f^!J.  —  In  VHI.  Algebra:  Hie  arithme- 
tischen und  geemetrischen  Progressionen  und  deren  Anwendung  auf  die  ^ 
Zinseszinsenrechnnng,  Assecuranzwesen ,  besonders  Lebensassecuranz. 
Begriff  und  Hauptsätze  der  Wahrscheinlichkeitsrechnung.  Systematisehe 
Uebersicht  der  Algebra.  G  eemet rie:  eingehende  Behandlung  derStereo- 
metrie;  systematische  Uebersicht  der  Geometrie.  —  DL  (Vaeat) 
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Physik:  VII.  Vacat.  In  Vlfl.  S  St.,  in  IX.  4  St.  In  VIR.  Einleitnag.  WUrae- 
lehre.  Kurzer  Abriss  der  Chemie.  Mechanik.  In  IX.  Sdlall.  Ma^etit- 
mns.  Eiectrieitilt.  Lieht. 

Geschichte:  In  VII.  nnd  Vni.  je  4,  in  IX.  5  St.  In  Vü.  Uaiv-ersalgescbichte. 
Alterthnm  nnd  Mittelalter  bis  aar  Batdeoknng  Amerikas.  In  Vlil.  Uaiver- 
salgeechiehte:  Nene  Zeit,  von  der  Batdeeknng  Amerikas  bis  auf  ansere 
Tage.  In  IX.  die  pragmatische  Geschichte  Uagaras. 

Philosophie:  In  VII— IX  je  3  St.  In  VH.  1.  Sem.  empiriM^e  Psychologie; 
2.  Sem.  formale  Logik.  In  VIlI.  Angewandte  Logik,  omiasoeBd  die  Metho- 
dologie nnd  Metaphysik,  und  philosophisehe  EacyclopSdie.  !■  IX.  l.Sem. 
Aesthetik.  2.  Sem.  Ahrlss  der  Geschichte  der  Philosophie. 

B.  In  der  rechtswissensohaftlichen  Richtaag: 

La  tel  n:  In  VII— IX  je  3  St  In  VH.  SaUnst  nnd  Virgil  (Portsetzong  dar  Ae> 
neis).  In  Vill.  Ciceros  kleinere  Werke.  Horasens  Satyren  (tk).  b  IX. 
Seneca.  Episteln  des  Horaa. 

Mathematik:  wie  in  der  philolog.  Richtaag. 

Physik:  desgleiehea. 

Geschichte:  la VII — IX die Universalgesehiehte nad pragamtische Geachichte 
Ungarns  gemeiasam  mit  den  Zöglingea  der  philolog.  Richtaag.  Aaiwrdcni 
in  Vn.  4  St.  die  römische  Geschichte  ausführlich  mit  steler  Beriiciwichti- 
gong  der  Staat*-  und  Rechtsverhältnisse.  In  VIII.  3St.  Klrchettgeachichle 
mit  Bezug  auf  die  entspreeheaden  Geschichtsereigaisse  und  BeriicksidAi- 
gung  des  Kirchenrechtes. 

Philosophie:  In  VII— IX.  je  5  St.  In  VII.  1.  Quartal : empiriache Psycholo- 
gie. 2 — 4.  Quartal:  die  ganze  Logik ,  nm&ssend  die  Methodologie  aai 
MeUphysik.  In  VIII.  1.  Sem.  Aesthetik.  2.  Sem.  Ethik.  Im  DL  1.  Sem. 
Grundzüge  des  Vemnnftrechtes.  2.  Sem.  Geschichte  der  Philosophie. 

C.  In  der  natnrwissenschaftliehen  Richtung: 

Lateia:  In  VII— IX.  je  2  Stu  In  VII.  Floras  und  Ovids  Fastea.  la  VOL  Hi- 
aius  (Historia  naturalis),  Virgil  (Gaorgieon).  la  IX.  leichlera  Werke  Ci- 
ceros, Epiabeln  des  Horaz. 

Mathematik:  In  VII— IX.  je  4 St  Li  VIL  Algebra:  OperatioaM  mit  syste- 
raatiachea  Polynomea.  Die  Kettea-  nad  Nahemgsbrüehe  sollaa  wettSa- 
figer  erklärt  werdea.  Gleichuagea  des  2.  Grades,  bei  deren  BAaadlaag 
aaeh  der  Begriff  der  Fuaolion  grüadlidi  zu  erklären  ist  Geometrie: 
Plaaimetrische  Ergänsuagea.  Eigäasung  der  Goaiometrie  «ad  Aaivai- 
dung  auf  die  Auflösuag  der  Angaben,  die  sich  auf  die  Polygoae  heachea. 
Elemeate  der  neoarea  Geometrie.  In  VIIL  Algebra:  Cemhiaatieaalehrei 
Elemente  der  WsJuvcheinliohkeitsrechnmig.  Newtons  BÄaomialaata»  L^re 
voB  dea  Reihen  mit  besoaderer  BerüeksiditigiiBg  der  ZiaseaaJeaearerh 
anng  und  der  Haiqitartea  des  Asseeuraazwaseas.  Geometrie:  Steret- 
metrie.  Sphärische  Trigonometrie  aad  Aerea  Anweaduag.  la  IX.  Alge- 
.  bra:  Lehre  von  den  höheren  Gleichoagea.  Geometrie:  Aaalytische 
Geomettie  der  Ebeae  und  des  Raumes« 

Physik: In  VII--IX.  je  3  St  In  VH.:  Eialeituag.  Mechaaik.  la  VRL  SehiU. 
Magnetismus.  Bleetricität  Wärme.  In  IX.  Licht  Aatroaeaue.  Meleors- 
logle. 
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Geschichte:  wie  in  der  philolo^iichen  Richlaog. 
Philosophie:  desf^leichen« 

fil.   Gegenstände,  die  nur  m  gewüwn  Richtungen  obU^atorUch  find, 

A.  In  der  philologischen  Riehtnng: 

Griechisch ;  In  VII.  6,  in  VflI.  and  IX.  je  5  St  In  VlL  die  gtnse  Formen- 
lehre.  Znm  Schlnss  Aesops  Fabeln.  In  VIII.  1.  Sem.  Chrestomathie  ans 
Xenophon.  2.  Sem.  Homers  Odyssee.  In  IX.  1.  Sem.  Herodot  und  Homers 
Ilias.  2.  Sem.  Plato. 

Griechische  und  romische  Alterthumskunde:  In  VII.  und  VIII.  je 
2  St. 

B.  In  der  rechtswissenschaftlichen  Richtung: 

Griechisch:  In  VH.  2  St.  Formenlehre  mit  Berücksichtigong  der  Termino- 
logie. 

Alterthnmsknnde  wie  in  der  philologischen  Richtung. 

Geschichte:  In  VII.  4  St.  die  römische  GesehichU.  In  VIR.  3  St  Kirchen- 
geschichte  wie  oben  angegeben. 

Politische  Arithmetik:  In  IX.  3  St.  Procent-  und  Interessenrechnung. 
Wechsel-Disconto.  Agioberechnung.  Staats-  und  Werthpapiere.  Bank- 
geschäft und  dessen  Arten.  Amortisationsrechnungen.  Assecuranz  und 
deren  verschiedene  Arten.  Sparkassen.  Korzer  Unterricht  in  der  kauf- 
mSnnisehen  Buchhaltung. 

C.  In  der  naturwissenschaftlichen  Abtheilung: 

Griechisch:  wie  in  der  rechtswissenschaftlichen  Abtheilung. 

Naturgeschichte:In  VII— IX.  je3St  In  VII.  Zoologie.  In  VIII.  Botanik. 
In  IX.  Mineralogie  in  Verbindung  mit  Geognosie  und  Geologie. 

Chemie:  In  VII.  und  VIII.  je  3  St  In  VIL  anorganische  Chemie.  In  VIU.  or- 
ganische Chemie  und  qualitative  Analyse. 

Zeichnen:  In  VII  —  IX.  je  2  St.  In  VII.  Ornamente  nach  Gipsmodellen  mit 
Kreide  und  Pinsel.  In  VIU.  Fortsetzung  des  Vorhergehenden.  Aquarell- 
malerei. In  IX.  Fortsetzung  des  Vorhergehenden.  Zeichnung  nach  Gips- 
modellen und  der  Natur.  • .      '^ 

f 

D.  Ganz  frei  sind:  Stenographie.  Französisch.  Engllscli.  Italienisch. 
Gesang.   (Zeichnen  in  der  philologischen  und  juristischen  Rielitung.) 


Professor  Csasziir  hat  den  vorstehend  niitgetbeilten  Plan  in  der 
Z.  f.ö.G.  1869  S^290*316eiiier  eingehenden  Besprechung  unterzogen. 
Referent  verzichtet  darauf  die  Hauptgedanken  dieser  Beurtheilung 
wiederzugeben,  weil  er  einerseits  in  sehr  wichtigen  Punkten  ande* 
rer  Ansicht  ist,  andrerseits  aber  mit  den  inneren  ungarischen  Ver- 
hältnissen so  wenig  vertraut  ist,  dass  er  prüfungslos  Urtheile  über 
Motive  und  Tendenzen  des  in  Rede  stehenden  Lebrplanes  wieder- 
zugeben in  Gefahr  käme.    Ob  auch  in  diesem  Lehrplane  das  dua- 

Z«it8clir.  f.  (1.  OjmiiMialwMen.  XXIII.    10.  48 
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listische  Princip  der  ungarisch-dsteireichischen  Monarchie  eine  f»t 
unöbersteigliche  Scheidewand  zwischen  den  beiden  ReichshaKUn 
aufgerichtet  habe;  ob  der  Plan  ein  Werk  der  Reaction  sei,  die  im 
Jahre  1861  mit  einem  Schlage  das  ungarische  Gymnasial wesen  auf 
eine  niedrigere  Stufe  der  Entwickehing  versetzte ,  als  es  vor  1843 
gestanden;  ob  selbst  in  äufseren  Formen  geflissentlich  der  Cht- 
rakter  der  Thunschen  Organisation  abgestreift  sei;  das  alles  bleibe 
dahingestellt.  Selbst  die  Frage,  wie  weit  innerlich  mit  der  Thun- 
schen Organisation  gebrochen  sei,  obwohl  sie  sich  auf  Gnmd  der 
vorliegenden  Schrift-  und  Actenstücke  auch  von  einem  den  Ver- 
hältnissen Fernstehenden  genügend  beantworten  lässt»  bleibe  un- 
erörtert.  Sie  ist  eigentlich  mufsig.  Die  neue  Organisation  hat  mit 
jener  nichts  zu  schaffen  und  will  nichts  mit  ihr  zu  schaffen  haben; 
sie  will  eine  neue  sein  und  ist  es  jener  gegenüber.  Was  thun  eiie 
Anzahl  gleicher  Unterriehtsföcher,  was  eine  Anzahl  gleidier  Stafeo, 
wo  der  Geist,  der  das  Ganze  dictirt  hat  und  durchweht,  ein  grund- 
verschiedener ist  und  wo  die  Ziele,  die  erstrebt  werden,  auf  ent- 
gegengesetzter Seite  gesucht  werden.  Geht  nicht  auch  der  verirrte 
Wandrer  anfangs  den  richtigen  Weg?  verfolgt  er  nicht  auch  St  ra- 
fsen?  wähnt  er  nicht  auf  diesen  dem  richtigen  Ziele  zuzueil^i? 

Ref.  hält  es  aber  nicht  für  unzweckmäfsig,  den  Lehrplan  zu- 
nächst in  Parallele  zu  setzen  mit  der  im  J.  1862  in  Russland  ver- 
suchten Organisation  und  dann  zu  einigen  weiteren  Bemerkungen 
fortzuschreiten^  Es  liegt  nahe  genug  einen  vergleichenden  Blick 
auf  jenes,  russische  Experioftent  zu  werfen.  In  Ungarn  4  Unler- 
classen  und  5  Oberclassen  mit  je  einem  Jahrgange,  in  Russiand 
4  Unterclassen  und  4  Oberclassen  mit  jährigem  Cursus;  in  Russland 
phüqlogische  und  reale  Zweige  des  Gymnasiums,  in  Ungarn  philo- 
logische, reale  (naturwissenschaftliche  und  juristische)  Abtheiiungen: 
hier,  wie  dort  als  gemeinschaftliche  Lehrgegenstände:  Religion,  Lan- 
dessprache, Geschichte,  Mathematik  und  Naturkunde;  hier  wie  dort 
in  der  philologischen  Abzweigung  Unterricht  im  Griechischen  und 
ein  erweiterter  Cursus  im  Lateinischen,  in  der  naturwissenschiA' 
liehen  ein  erweiterter  Cursus  der  Naturkunde  und  Mathematik. 
Nicht  mindere  Uebereinstimmung  zeigen  die  Motive,  welche  Iner 
wie  dort  den  Ausschluss  des  Griechischen  von  den  allgemeinen 
Lehrgegi'nständen  herbeigeführt  haben.  Das  russische  Gelehrten- 
Comit^,  welches  jenen  Entwurf  vom  J.  1862  bearbeitete,  hielt  1)  für 
die  erfolgreiche  logische  Entwickelung  der  Zöglinge  durch  Sprach- 
studien dieMuttersprache,  eine  alte  und  eine  neuere  für  ausreidiend 
(^.  Ungairisch,  Laiein  und  Deutsch) ;  2)  weil  auch  andere  Wssen- 
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scbaften,  besonders  Religion,  Geschichte,  Mathematik  und  Natuc« 
künde  gebührenden  Platz  fordern  (vgl.  ungar.  Motiv  a.) ;  3)  weil 
der  Zweck  der  allgemeinen  Bildung  auch  ohne  das  Griechische  er^ 
reicht  werden  könne  (yg].  ung.  Mot.  f.) ;  4)  weil  auch  die  Erwer- 
bung einer  sogenannten  gelehrten  Bildung  ohne  Kenntnis  des  Grie- 
chischen ^  aber  mit  einer  hinreichenden  fiekanntsdiaft  mit  dem 
Lateinischen  und  einer  der  neueren  Sprachen,  (d.  h.  des  Franzö- 
sischen;  in  Ungarn  des  Deutschen)  nach  Ansicht  des  Gelehrten-Co- 
raites  möglich  sei;  5)  es  sei  keine  Möglichkeit,  die  griechische  Spra- 
che, welche  mehr  oder  weniger  nur  eine  den  Philologen  unentbehr- 
liche Specialitat  sei,  ohne  Nachtheil  für  die  übrigen  Gegenstande  in 
den  Cursus  der  Gymnasien  aufzunehmen  (vgl.  ungar.  Mot.  b.  und  c). 
Der  Hinweis  auf  die  wesentliche  Uebereinstimmung  der  beiden 
Organisationsentwürfe  hat  nicht  entfernt  die  Absicht,  die  originale 
Schöpferkraft  der  Verfai^er  des  ungarischen  Entwurfes  in  Zweifel 
zu  ziehen )  sondern  er  soll  nur  die  eben  Genannten  an  die  Erfah- 
rungen erinnern,  welche  man  bei  einer  anderen  Nation  gemacht 
hat.  Nach  Verlauf  von  noch  nicht  sechs  Jahren  hat  man  in  Russ- 
land den  Gymnasien  das  Griechische  allgemein  als  obligatorischen 
Gegenstand  zurückgegeben  und  mit  dem  System  der  Bifurcation 
gebrochen;  und  id)erzeugt  von  der  Nothwendigkeit  der  Hebung  des 
Unterrichtes  in  den  alten  Sprachen  lässt  in  diesem  Augenblicke  die 
russische  Regierung  durch  officiell  Beauftragte  hervorragende  Gym- 
nasien PreuGsens  besuchen.  —  Das  russische  Gelehrten -Comiti 
hatte  sich  für  die  Beseitigung  des  Griechischen  auf  das  Beispiel  der 
Schweiz  berufen.  Dort  ist  jetzt  das  Griechische  seit  Jahr  und  Tag 
(Ref.  weiÜB  nicht,  ob  es  jemals  ganz  beseitigt  war)  mit  meistens  6 
oder  7  wöchentlichen  Unterrichtsstunden  bedacht  Es  berief  sich 
auf  die  für  den  formalen  Unterricht  unübertreffliclien  Eigenschaf- 
ten des  Lateinischen;  ab^  man  hat  sich  mehr  und  mehr  überzeugt, 
dass  die  sogenannte  rein  formale  BUdung  ein  Phantom  war,  wel- 
ches ohne  einen  entsprechenden  Inhalt  nicht  zu  erfassen  war.  Es 
berief  sich  jenes  Gomite  nicht  auf  die  französischen  Lycees,  und 
doch  hätte  es  diese  aus  Dankbarkeit  nennen  sollen,  da  sie  das  Vor- 
bild der  Bifurcation  gegeben  hatten.  In  den  Jahren  1852 — 1858 
waren  diese  so  eingerichtet,  dass  auf  eine  dreiclassige  dimsicn  üe- 
mentäire  von  drei  Jahrescursen,  deren  zweiter  das  Latein  eröffnete, 
eine  gleichgegliederte  dwisum  de  grammaire  folgte,  deren  erste 
Qasse  das  Griechische  anfing ;  eine  dwimn  supirieure  ebenfalls  mit 
Jahrescursen  in  drei  Classen  krönte  das  Ganze.  In  dieser  division 
guperieure  trat  eine  Bifurcation  ein;   die  philologische  Richtung 
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trieb  die  Sprachstudien  wie  in  der  dwüion  de  grammaire  weiter, 
die  naturwissenschaftliche  Richtung  dagegen  in  ausgedehnterer 
Weise  Mathematik  und  Naturwissenschaften  neben  beschränktem 
Latein  und  mit  Beseitigung  des  Griechischen.  Natürlich  legten  die 
Zöglinge,  welche  diesMi  Weg  wählten,  als  Maturitätsprüfung  nur 
die  Prüfung  es  science»  ab,  die  Prüfung  es  lettres  mit  dem  Uteini- 
sehen  Au&atz  und  dem  Griechischen  den  Philologen  als  „Specia- 
litäf'  überlassend.  Die  Einrichtung  sdiien  brillant,  die  Theorie 
sonnenklar,  der  Erfolg  unausbleiblich.  —  Nun,  er  blieb  nicht  aus, 
aber  er  war  dem  erwarteten  entgegengesetzt.  Nach  Verlauf  tod 
6  Jahren  (gerade  wie  in  Rusdand)  wurde  auf  die  dringenden  Tor- 
stellungen der  medizinischen  Professoren  von  Paris  und  Montpellier 
und  dem  entsprechenden  Bericht  von  Rouland  an  den  Kaiser  1858 
den  Medizinern  die  Prüfung  es  lettres  vor  der  Prüfung  es  sdaum 
auferlegt.  Das  Syeteme  de  bifurcation  war  beseitigt  Es  steht  za 
erwarten,  dass  das  ungarische  System  der  Trifurcation ,  in  dem 
Mafse,  als  es  ein  Drittel  Stoff  zu  Uebelständen  mehr  in  sich  trägt, 
noch  schneller  unhaltbar  wird.  —  Doch  Ref.  will  nicht  ungerecht 
sein.  Frankreich,  die  Schweiz  und  Russland  haben  vielleicht  unter 
ungünstigeren  Bedingungen  jene  Organisation  versucht  als  Ungarn. 
Was  einmal  geschehen  ist,  rouss  deswegen  nicht  überall  geschehen. 
Betrachten  wir  daher  die  ungarische  Trifurcation  an  und  für  sich. 
Fünfzehn-  oder  sechszehnjährige  Knaben  werden  mit  klarer 
Einsicht  ihren  künftigen  Beruf  wählen  und  sich  entscheiden,  ob  sie 
Philologen,  Juristen,  Mediziner,  Naturforscher  oder  Techniker  wer- 
den wollen.  In  die  Angemessenheit  der  Berufswahl  scheint  man 
keinen  Zweifel  zu  setzen.  Wenigstens  macht  man  es  den  jungen 
Leuten  so  gut  wie  unmöglich,  auf  der  Universität  den  einmal  ge- 
wählten Beruf  mit  einem  anderen  zu  vertauschen.  Wie  soll  ein 
Zögling  der  naturwissenschaftlichen  AbtheUung  zu  philologischen 
oder  rechtswissenschaftlichen  Studien  übergehen ,  ohne  dass  er  in 
das  Lyoeum  zurückkehrt  und  dort  Latein  und  Griechisch,  Philoso- 
phie, Alterthümer,  Geschichte  und  politische  Arithmetik  nachholt, 
das  ganze  Pensunf  dreier  Jahre.  Privatunterricht,  wenn  der  Be- 
treffende ihn  bezahlen  könnte ,  was  bei  der  Menge  der  Objecle  in 
den  meisten  Fällen  fraglich  sein  dürfte,  würde  ihm  doch  den  Be- 
such der  akademischen  Vorlesungen  nicht  ermöglichen,  denn  die 
Rechtslehrer  können  ja  fortan  auf  der  Basis  ganz  anderer  Vorkennt- 
nisse ihrer  Hörer  lesen;  ihre  Hörer  bringen  Psychologie,  Logik, 
Ethik  und  Vernunftrecht,  bringen  eingehende  Kenntnis  der  römi- 
schen Staats-  und  Rechtsverhältnisse,  bringen  Kenntnis  der  Kirchen- 
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geschichte  mit  Bezug  auf  Kirchenrecht,  bringen  politische  Arithme- 
tik mit.  (Beiläufig,  wer  wird  an  der  Schule  in  diesen  Fächern 
unterrichten  ?  Werden  Schulamtscandidaten  künftig  eine  juristische 
Facultas  erwerben  müssen?)  Gleiches  gilt  von  den  anderen  Facul- 
täten;  alle  ^halten  ihre  Zöglinge  mit  erheblichen  Fachkenntnissen 
versehen.  Wer  umsatteln  will ,  weil  ihn  reifere  Selbsterkenntnis 
treibt,  w^  umsatteln  muss,  weil  ihn  bittere  Noth  dazu  zwingt,  wird 
also  fortan  in  Ungarn  übel  daran  sein.  Ob  anderer  Länder  Univer- 
sitäten ihm  es  leichter  machen  können,  ihm,  der  seine  allgemeine 
Vorbildung  mit  der  sechsten  Classe  der  neunclassigen  Anstalt,  d.  h. 
mit  dem  Standpunkt  eines  Untersecundaners  abgeschlossen  hat? 
Wenn  der  Herr  Minister  Baron  v.  Eötvös  gemeint  hat,  die  bisher 
nur  durch  grofse  Zeitopfer  von  Seiten  der  Zöglinge  gut  zu  machen- 
den zahlreichen  Misgriffe  beim  Betreten  des  gymnasialen  oder  rea- 
len Weges  im  10.  Lebensjahre  dadurch  zu  verhüten,  dass  die  Schei- 
dung der  Wege  vier  Jahre  später  angesetzt  ist,  so  ist  die  versuchte 
Heilung  des  Uebels  zu  einer  starken  Verschlimmerung  geworden. 
Und  nun  weiter.  Dieses  System  der  Triflircation  soU  die  Hoch- 
schulen fördern ,  indem  es  ihnen  gehörig  vorbereitete  Zöglinge  zu- 
führt. Thatsächlich  stellt  sich  die  Sache  anders.  Die  Zöglinge  brin- 
gen, wie  eben  erwähnt,  den  allgemeinen  Bildungsgrad  eines  Unter- 
secundaners mit.  Auf  dieser  Grundlage  werden  alle  Vorlesungen, 
welche  von  Studenten  verschiedener  Facultäten  besucht  werden, 
beispielsweise  die  über  Geschichte  gehalten  werden  müssen.  Und 
die  ganz  eigentlichen  SpedalcoUegia  ?  Wird  ihnen  aus  der  fach- 
mälsigen  Vorbildung  besonderer  Segen  erwachsen?  Jeder,  wer  das 
Wesen  menschlicher  Erkenntnis  einigermaßen  erwogen  und  von 
dem  Unterschied  akademischer  Studien  von  schulmäfsigem  Lernen, 
allgemein  menschenwürdiger  Bildung  von  streng  methodischer 
wissenschaftlicher  Arbeit,  einen  halbwegs  deutlichen  BegrüT  hat, 
wird  es  auf  das  entschiedenste  verneinen.  Für  andere  fallen  viel- 
leicht Aussprüche  von  Autoritäten  gerade  der  realen  Wissenschaften 
mehr  ins  Gewicht.  Professor  Wisclicenus  in  Zürich,  ein  Mediziner, 
schrieb  an  G.  Uhlig  in  Aarau:  „Senden  Sie  uns  junge  Leute,  die 
eine  tüchtige  humane  Bildung  bekommen  haben  und  mit  gründ- 
lichen mathematischen  und  ordentlichen  physikalischen  Kenntnissen 
ausgerüstet  sind,  Leute,  welche  im  Verstehen  und  Denken  geübt 
wurden.  Sie  sind  uns  weit  lieber  als  mit  Detailmaterial  angefüllte, 
in  den  verschiedensten  Wissenszweigen  abgerichtete  und  durch  die 
dafür  nöthige  Einpaukerei  gar  oft  geistig  schwerfällig  gewordene, 
halb  gelähmte  Jünglinge,  denen  meist  das  lebendige  Interesse  für 
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die  eigentliche  Wissenschaft  abgeht  und  welche  deshalb  in  derBuMii 
an  der  Universität  zugemessenen  Zeit  mit  dem  zu  bewältigenden 
Materiale  nicht  fertig  werden  können.'*  Prof.  BoUey  in  Zuridi,  eine 
Autorität  in  der  Chemie,  sagt  (vgl.  Verhandl.  des  Vereins  schweizer. 
Gymnasiallehrer  3.  u.  4.  Oct.  1868.  Aarau  1869  S.  llf.):  Ich  kann 
aus  meiner  Erfahrung  nur  sagen,  dass  ich  unter  meinen  zahlreidiai 
Schülern  eine  nicht  ganz  kleine  Reihe  solcher  hatte,  die  von  Gym- 
nasien kamen  und  ohne  chemisdien  Unterricht  vorher  genossen  zu 
haben,  am  Polytechnikum  bei  mir  horten,  und  dass  ich  sie  fast  aus- 
nahmslos behenderen  Geistes  sich  in  meine  Vorträge  einarbeitend 
fand,  als  die  Mehrzahl  der  früheren  Realschüler,  Gewerbschüler, 
Industrieschüler.  Auch  höre  ich  von  akademischen  Docenten  der 
Chemie  ganz  allgemein,  dass  sie  mit  den  Candidaten,  die  ohne  Che- 
mie vorher  getrieben  zu  haben,  ihre  Vorträge  und  Laboratorien  be- 
suchten, stets  gute  Resultate  erzielten,  wenn  dieselben  nur  nicht 
gerade  unfleifsig  waren.*^  Und  Rouland  schrieb  auf  Grund  der  oben 
erwähntenErfahrungen,  die  man  mit  der  fachmäfsigenBifnrcations- 
Vorbildung  gemacht  hatte ,  in  seinem  Rapport  d.  d.  23.  Aug.  186S 
an  den  Kaiser  Napoleon:  Le  mideem  doit  Ure  avant  tout  frepari  a 
Vapprentüsage  scimtifique  pour  nne  ms^ructim  lüteraire  eomfUu. 
Bn  negligearu  les  humaniUi  ü  nigUgt  nnilementindiipeMablepom  (ml 
Lassen  wir  die  Universität.  Selbst  wenn  die  Ziele  der  Anstalt 
an  sich  geprüft  werden,  zeigt  sich  deutlich,  wie  vielfadi  sie  trotz 
der  Trifurcation  hinter  dem  zurückbleiben,  was  gewöhnliche  Gym- 
nasien leisten.  Im  Lateinischen  hört  der  grammatische  Unter- 
richt mit  der  IV.  (Untertertia)  auf;  von  da  an  sind  von  den  sechs 
wöchentlichen  Unterridbtsstunden  zwei  nur  auf  grammatische  IKie- 
derholungen  und  stilistische  Uebungen,  vier  auiLectürebereehnet;im 
Lyceum  von  fünf  Stunden  die  Woche  vier  auf  Leetüre  und  eine  auf 
Stilübungen.  Diese  statistischen  Thatsachen  sind  für  den  Kundigen 
sprechend  genug,  um  eine  weitere  Erörterung  als  unnöthig  zu  unter- 
lassen. Bemerkt  sei  nur  noch,  dass  die  Gesammtzahl  der  wöchent- 
lichen lateinischen  Unterrichtsstunden  noch  um  2  geringer  ist  als 
die  der  preufsischen  Realschulen  erster  Ordnung.  Die  Namen  der 
zurLectüre  angesetzten  Autoren  Cicero,  Tacitus,  Horaz,  Plautus 
und  Terenz  werden  nicht  zu  täuschen  vermögen.  —  Im  Griechi- 
schen kommt  man  nicht  bis  zur  Leetüre  des  Sophokles,  für  Prosa 
nicht  zu  der  des  Demosthenes  oder  Isocrates.  Aber  es  ist  doch  Ho- 
mer, Herodot  und  Plato  angesetzt.  Das  ist  niclit  blofs  Etwas,  son- 
dern immerhin  schon  etwas  Nennenswerthes.  Gevriss.  Aber  darf 
man  denn,  ehe  nicht  eine  Jugend  mit  unerhörter  Begabung  und 


von  Geathe.  750 

^iie  Methode  von  wunderbarer  Wiifamg  nachgewiesen  ief ,  solche 
Ziele  iibefha<q>t  nennen,  wenn  auf •  keiner  anderen  Orundlage 
weiter  gebaut  wird  als  auf  der  eines  einjährigen  grammatischen 
Cursus  von  sechs  wöchentliehen  Stünden?  Wenn  dem  ein* 
0ial  festgesetzten  Lehrplane  zu  Liebe  wirklich  die  Lecture  diesem 
Cursus  folgt,  es  ist  nicht  abzusehen,  mit  welchen  Enttäuschungen 
oder  mit  welchen  Selbsttäuschungen  dies  nur  geschehen  kann.  Mit 
]^ä{>arationen  ä  la  Freund  wird  vieUeicht  übersetzt,  aber  nicht 
gelesen  werden  können.  —  Geographie  und  Geschichte 
bleiben  erheblich  zurück.  Nur  Mathematik  und  Physik  machen 
eine  Ausnahme.  Schon  äu&erlich  markirt  sich  durch  gröfseren 
Umfang  der  für  diese  Fächer  angedeutete  Lehrgang  ebenso  wie  er 
sich  durch  seinen  Inhalt  empfiehlt;  aber  das  Gute  an  ihm  ist  nicht 
neu  (es  ist  von  der  ThunschenOrganisation  als  wer  th voller  Bestand* 
theil  hinäbergenommen),  und  das  Neue  ist  nicht  gut  (z.B.  Lebens- 
assecuranzrechnungen  und  Asseenranzwesen  überhaupt).  Doch  geht 
das  Erstrebte  selbst  in  der  naturwissenschaftlichen  Abtheilung  hoch* 
stens  mit  der  sphärisdien  Trigonometrie  über  die  Leistungen  guter 
norddeutscher  Gymnasien  hinaus;  höhere  Gleichungen  und  analy- 
tische Geometrie  erreichen  auch  diese  tbatsächtich  vielfach,  wenn 
auch  diese  Ziele  in  den  LehrpMen  nicht  angegeben  werden. 

Aber  dafür  haben  die  Lycealdassen  alle  wöchentlich  drd  bis 
fünf  Stunden  Philosophie  und  zwar  Psychologie ,  formale  und 
angewandte  Logik,  philosophische  Encyclopäclie,Aesthetik,  (reschidite 
der  Philosophie  (auch  die  Clatse  d$  Pküosopkie  der  französischen 
Lyceen  hat  Psychologie,  Logik ,  Metaphysik  und  Ethik)  und  in  der 
rechtswissenschafUichen  Abtheiiung  noch  dazu  Ethik  und  Vernunft- 
recht.  —  Welche  Fülle  Von  Gegenständen,  die  fast  nur  vorgetragen 
werden  können ,  also  passive  Zuhörer  fordern  und  kein  gemein- 
schaftliches Arbeiten  des  Lehrers  und  Schülers  gestatten!  Welche 
trostlose  Aussicht  auf  Vardumpfung  der  jugendlichen  Gemüther 
durch  das  Au&peichern  unverstandener  Lehren.  Wohl  setzt  Refe- 
rent voraus,  dass  nicht  die  Wissenschaften  selbst,  mit  deren  Namen 
oben  die  philosophischen  Unterrichtsgegenstande  bezeichnet  sind, 
in  extemo  vorgetragen  werden  sollen,  aber  selbst  nur  die  widitig- 
sten  Grundsätze  Knaben  vortragen  zu  wollen  ist  ein  Undiog.  An 
welche  früher  erworbenen  Kenntnisse  wird  bei  diesen  Schülern 
angeknüpft ,  die  in  der  juristischen  und  naturwissenschaftlichen 
Abtheilung  nie  Plato,  nie  eine  philosophische  Schrift  Ciceros  lasen? 
Wo  liegt  bei  sechszehnjährigen  Knaben  die  Reife  der  Anschauung 
und  des  Urtheils,  wo  die  politische  Erfahrung,  wo  das  Wissen,  über 
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das  philosophirt  wird?  Wie  wird  es  möglich  sein  Tor  unentwidui- 
ten  Geistern,  die  noch  Tielüach  ungeordnet  denken,  dieT^hältnisse, 
in  denen  die  Gedanken  unter  sidi  stehen,  auseinanderzuselzen? 
Femer  liegen  denn  die  bezeichneten  Gebiete  aulserhalb  des  noch 
brennenden  Streites  der  Systeme?  Wekhes  Können  der  Schäfer 
wird  durch  die  Cnterweisuii^  in  der  Philosophie  gesteigert  w^dea  T 

Nicht  minder  druckend  wird  der  Ballast  todten  GedäditDis- 
krames  sein  in  den  Spedatfiehern  der  naturwissenschaftMcfaenRich* 
tung.  Dort  lernt  man  in  der  Vn.  (1.)  Classe  in  wöchentlich 
zwei  Stunden  die  ganze  griechische  Formenlehre  um 
der  Terminologie  willen.  Das  ist  elende  Schnunpfeiferei  und 
eitel  Blendwerk!  Von  einem  wirklichen  Unterrichte  in  der  FMmen- 
lehre,  auf  die  man  anderwärts  drei  Jahre  bei  sechswöchentlidieB 
Unterrichtsstunden  verwendet,  kann  nicht  entfernt  die  Rede  sein. 
Man  wird  die  Formenlehre  durchhetzen,  die  Schüler  werden  lesen, 
aber  nur  zum  Theil  geläufig  schreiben  lernen;  ein  Einprägen  der 
Formen  wird  man  dem  gälten  Zufall  überlassen  und  dann  zur  Ter- 
minologie der  Medizin  und  der  Naturwissenschaften  ilbergdieB. 
(Vielleicht  legt  man  ein  Fremdwörterbuch  zu  Grunde!)  Als  ob  mit 
dem  Namen  etwas  gewonnen  wSre  und  als  ob  z.  B.  in  d^  Ghemie 
der  sachliche  Begriff  der  etymologischen  Geltung  des  Wortes  eot- 
sprädie.  So  eingeweiht  werden  die  Schüler  dann  Chemie,  Astro- 
nomie und  Meteorologie  erlernen  und  stöchiometrische  Aufgabea 
lösen. 

Fast  ein  gleiches  Unding  sind  die  zweistündigen  Curse  in 
griechischen  und  römischen  Alterthümern,  welche  in 
der  VII.  und  VIII.  Classe  stattfinden  sollen  und  zwar  in  lateinischer 
Sprache,  wie  der  ursprüngliche  Organisationsentwurf  vom  J.  1867 
eigentlich  schon  für  die  V.  und  VI.  Classe  (Obertertia  und  Unter- 
secunda)  angeordnet  hatte.  Diese  Curse  sind  für  die  künftige  Phi- 
lologen und  Juristen  gleichmäbig  bestimmt.  Wie  lebendig  wird  ör 
Auffassung  bei  letzteren  sein,  deren  lateinische  Studien  an  der 
Hand  von  zwei  armseligen  Stunden  Leetüre  ihr  Leben  fnsten!  Wie 
fruchtbar  wird  der  Unterricht  selbst  sein ,  wenn  das  zu  memori- 
rende  Compendium  der  1868  m  usum  Vtae  dasm  gywmasianm 
publicirten  myihologiae  vetemm  Rtmanorutn  epitome  (Agriae.  Tgpa 
Lycei  Arckiepiscopalü)  auch  nur  entfernt  ebenbürtig  sein  wird! 
Dort  steht,  wie  Prof.  Csäszitr  a.  a.  0.  S.  277  mittheilt,  unter  ande- 
rem  S.  3:  Deorum  omnium  vetustimmus  —  Daemogorgm,  quifm- 
cipium  arigine  earrnis  et  prima  ttibstantiamm  &ir^o  fuü  credUm  ü 
euUus ....  Fmgttur  in  forma  pallidi  et  informi  $enecion»\  quimmn 
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terrae  domieilium  nactus  comiies  Chaos  et  Aeternitatem  habet;  und 
S.  8:  statua  ejus  (Minervae),  falUum  dida,  in  templo  Vestae  cautis- 
eme  etcstodta^o/tcr,  nam,  ut  credüum  est,  salus  imperii  Ramani  tota 
qwmta  amservationi  enis  adhaerescebat. 

Die  Staatsalterthümer  stehen  mit  der  Geschichtein  engster 
V^bindung.  Verweilen  wir  einige  Augenblicke  bei  diesem  Gebiete. 
Der  geschichtliche  Unterricht  beginnt  in  der  III.  Vier  Monate  mit 
2  wöchentlichen  Stunden  genügen,  um  die  selbst  geographisch  noch 
nicht  orientirten  Schüler  milden  „Hauptmomenten  der  Well- 
geschichte vor  den  Zeiten  der  Ungarn**  vertraut  zu  machen  und 
fiir  das  Verständnis  der  Geschichte  Ungarns  bis  zum  Aussterben 
der  Arpaden  vorzpb^eiten.  Namentlich  lichtvoll  werden  die  Kämpfe 
mit  deutschi^  Fürsten,  die  griechischen  Wirren  (unter  Manuel)  und 
die  Tatareninvasionen  behandelt  werden  können.  In  IV.  folgt  dann 
Fortsetzung  und  Beendigung  der  ungarischen  Geschichte  mit  steter 
Berücksichtigung  der  gleichzeitigen  weltgeschiditlichen  Ereignisse, 
vielleicht  um  so  klarer  in  den  beständigen  Kämpfen  mit  Böhmen, 
Oesterreichem^  Polen  und  Türken,  als  die  Schüler  dieser  Classe  kei- 
nen geographischen  Unterricht  haben  und  nur  in  der  IL  Classe  ganz 
im  allgemeinen  in  Europa  orientirt  sind.  —  Die  nun  folgenden 
gymnasialen  Gassen  können  natürlich ,  da  sie  ganz  eigentlich  zur 
PlQege  der  Humaniora  bestimmt  sind  und  deshalb  eine  Stunde  Un- 
garisdi  mehr  und  ebenso  viel  Stunden  Latein  wie  die  beiden  nie- 
drigsten Unterclassen  haben,  einen  Cursns  der  alten  Geschichte 
nicht  von  der  Hand  weisen.  Die  V.  Classe  (Obertertia)  hat  drei- 
stündig ^Alterthum  mit  besonderer  Rücksicht  auf  die  griechische 
und  römische  Geschiclite  und  Mythologie.'  Es  ist  das  einzige  Mal 
in  dem  neunjährigen  Lehrgange,  dass  der  Geschichte  des  Alterthums 
mit  ihren  ewigen  Lehren  und  einfach  grofeen  Verhältnissen  ein 
8elbstän<tiger  Cursus  eingeräumt  wird.  In  den  Lycealclassen  hören 
nur  die  künftigen  Juristen  vierstündig  ausführlich  römische  Ge* 
schichte,  griechische  kein  Schüler.  Man  müsste  denn  etwa 
den  in  der  VIL  Classe  für  alle  bestimmten  vierstündigen  Cursus  in 
Universalgeschichte,  welcher  Alterthum  und  Mittelalter  bis  zur  Ent- 
deckung Amerikas  behandelt,  als  Ersatz  gelten  lassen  woUen.  Die- 
ser selbige  Cursus  ist  übrigens  im  höchsten  Grade  befremdlich.  Die 
Schüler,  die  in  der  V.  Classe  Geschichte  des  Alterthums  dreistündig 
und  in  VI.  Mittelalter  und  neuere  Zeit  mit  ebensoviel  Stunden  die 
Woche  gehört  haben,  sollen  nun  in  der  VU.  Classe  dasselbe  Pensum 
(Alterthum  und  Mittelalter)  in  einem  vierstündigen  Cursus  hören! 
Die  VIII.  Classe  hat  ebenfalls  vierstündig  Universalgeschichte  der 
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neuen  Zeit  bis  auf  unsere  Tage ,  die  IX.  pragtnatisehe  G«8dncfate 
Ungarns  mit  fünf  Stunden  die  Woche.  Referent  hebt  nur  fönende 
Puncte  hervor.  An  dem  Cursus  der  YII.  Classe,  welch«»*  Alterüun 
und  Mittelalter  umfasst,  nehmen  auch  die  Zöglinge  der  rechts  wissen- 
schaftlichen Abtheilung  Theil,  die  zu  derselben  Zeit  in  4  Stunden 
wöchentlich  eine  gründliche  Einführung  in  die  römisdie  Geschichte 
geniefsen  sollen.  (Für  den  künftigen  Philologen  scheint  man  eine 
solche  Kenntnis  für  überflüssig  erachtet  zu  haben.)  Die  Combina- 
tion  wird  anfangs  zu  ertragen  sein,  aber  je  weiter  der  Corsas  vor- 
rückt, um  so  bedenklicher  wird  sie.  Der  Orient  ist  abgethan,  Grie- 
chenlands Freiheit  vor  dem  Macedonier  hingesunken,  der  uniTersa^ 
historische  Blick  senkt  sich  auf  Rom,  die  römische  Geschichte  wird 
begonnen.  Es  ist  die  Mitte  des  Schuljahres.  Die  Jurfeteii  sind  io 
ihrem  Specialcursus  bis  zur  Lex  Caipumia  gelangt  Und  nnn  müs- 
sen sie  einige  Wochen  denselben  Gegenstand  in  flüchtigem  Umrissen 
vorgetragen  anhören,  mit  dem  sie  eben  von  demselben  Lehrer  in 
gründlicher  Darstellung  vertraut  gemadit  sind,  und  müssen  dann 
sogar  einen  Zeitraum  in  der  combinirten  Stunde  oberflichlidi,  in 
der  Specialstunde  eingehend  kennen  lernen.  Der  Lehrer  aber  ist 
genöüiigt  entweder  den  Juristen  zu  Liebe  in  der  combinirten  Stunde, 
um  sie  nicht  mit  bekannten  Dingen  zu  langweilen,  seine  universal- 
geschichtlicheDarstellung  einen  etwas  höheren  Gang  nehmenzulassen 
und  so  für  die  anderen  Schüler  unverständlich  zu  bleiben,  oder  er 
muss  den  Philologen  und  Naturwissenschaften  Rechnung  tragen 
und  die  Juristen  als  abwesend  betrachten!  Eins  ist  so  schlimm, 
eins  so  unpädagogisch  wie  das  andere.  Man  madie  sidi  darüber 
keine  Illusionen ,  als  ob  die  Praxis  diese  allerdings  misUdie  Seite 
der  Combination  viel  weniger  schroff  hervortreten  lassen  werde. 
Im  Gegentheil,  die  Praxis  vrird  sie  schroffer  zeig^.  Es  ist  anzu- 
nehmen ,  dass  die  Zahl  der  künftigen  Juristen  an  den  ungarisdien 
Gymnasien  eine  grofse  sein  wird,  denn  die  bedeutande  Rudssicht, 
welche  bei  der  neuen  Organisation  gerade  auf  Heranbildung  tüch- 
tiger Studenten  der  Rechtswissenschaft  genommen  ist  und  sich  in 
so  vielen  besonderen  Veranstaltungen  des  Lehrplanes  ausspricht, 
berechtigt  zu  dem  Schluss,  dass  das  Königl.  ungar.  Ministerium  die 
Studenten  der  bezeichneten  Facultät  in  besondere  Affection  nehmen 
werde.  Selbstverständlich  wh*d  eine  solche  Begünstigung  einen 
vei*stärkten  Strom  sich  diesen  Studien  zuwenden  lassen.  Auf  kei- 
nen Fall  ist  Anlass  zur  Annahme,  dass  die  Zahl  der  künftigen  Jn- 
risten  geringer  sein  werde,  als  in  dem  übrigen  Oesterreicb.  Im  vo- 
rigen Jahre  waren  aber  von  161  Abiturienten  in  Niederösterreicfa 
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81  JuristeD,  in  Böhmen  Ton  399  130,  in  Galizien  und  Krakau  von 
315  122,  in  Kroatien  und  Slawonien  von  49  19,  in  der  Bukowina 
von  59  20.  (Vgl.  die  Statist.  Beilage  zurZ.f.  ö.G.  1868  HeftXIL).  £in 
Drittel  der  Classe  soll  zeitweise  brach  liegen?!  Oder  einem  vorge- 
rückteren Drittel  zu  Liebe  sollen  zwei  Drittel  Unverständliches  hö- 
ren?! Eine  solche  Veranstaltung  ist  unerträglich.  Sie  wäre  auch 
unbegreiflich,  wenn  es  nicht  ersichtlich  wäre,  dass  man  sie  getroffen 
hätte  einzig  und  allein  der  Nothweudigkeit  nachgebend;  denn  es 
war  unumgänglich  nothwendig,  der  obersten  Classe  ungarischer 
Lyceen  einen  Cursus  der  pragmatischen  Geschichte  Ungarns  mit 
fünf  Stunden  die  Woche  zu  geben.  Bestimmt  doch  der  ursprüng- 
liche Organisationsentwurf  für  die  österreichischen  Gymnasien  vom 
J.  1849  §40  für  die  höchste  Classe  des  Obergymnasiums  Geschichte 
des  österreicliischen  Staates  mit  Berücksichtigung  der  Geschichte 
seiner  Theile,  besonders  des  speciellen  Vaterlandes.  Also  mutanda 
mutata!  Warum  soll  eine  mit  fünf  Stunden  vertretene  ganz  spe- 
cielle  Geschichte  Ungarns  mit  getreuer  Wiedergabe  der  Familien- 
und  HoGntriguen  nach  dem  grofsen  Werke  von  Horväth  nicht 
ebenso  viel  allgemein  Bildendes  und  ebenso  viel  durch  das  Medium 
des  Vaterlandsgefühles  Erwärmendes  haben^  wie  die  Geschichte  des 
Kaiserstaates,  der  seit  sechs  Jahrhunderten  und  drüber  bei  allen 
weltgeschichtlichen  Ereignissen  in  Europa  betheiligt  gewesen  ist? 
Ein  zweiter  Punkt,  den  ich  als  einen  empfindlichen  Mangel 
hervorheben  muss,  ist  die  geringe  Unterstützung,  welche  der  histo- 
rische Unterricht  durch  die  Leetüre  alter  Autoren  zu  erwarten  hat. 
Geschichtlicher  Unterricht  und  Classikerlectüre  tragen  und  fördern 
sich  gegenseitig ;  jener  liefert  den  Rahmen ,  die  Umrisse  und  das 
richtige  Licht,  diese  die  Fällung,  die  Farben  und  Töne.  An  dem 
ungarischen  Gymnasium  und  Lyceum  aber  ist  in  lU.  in  3  Stunden 
Leetüre  aus  Justinus  und  Nepos,  in  IV.  ein  Semester  Cäsar,  in  V. 
ein  Semester  Livius  (in  VI.  und  VIL  je  ein  Semester  Cicero),  in 
VIII.  eine  Chrestomathie  aus  Xenophon  und  ein  Semester  Tacitus 
Annalen  mit  wöchentlich  zwei  Stimden ,  in  IX.  desgleichen  etwas 
Herodot,  Tacitus  Historien.  Und  das  ist  die  Leetüre  der  Philologen ! 
Die  Juristen  lesen  dafOr  in  VII.  einstündig  Sallust  (in  VHI.  ein- 
stündig Cicero,  in  IX.  einstündig  Seneca),  die  Naturwissenschaft- 
ler in  VH.  einstündig  Florus  (in  VIU.  einstündig  PliniusHisto - 
ria  Naturalis,  in  IX.  einstündig  Cicero).  Diese  dürftige  Leetüre 
wird  bei  den  zu  erwartenden  sehr  unsicheren  und  sehr  mangelhaf- 
ten Sprachkenntnissen  wohl  völlig  stehen  bleiben  müssen  bei  Ueber- 
windung  der  sprachlichen  Schwierigkeiten  und  nicht  leicht  gestatten 
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ober  die  Betrachtung  (oder  um  mit  den  Worten  des  Lehr[)lanes  zu 
reden  über  die  „ästhetische  Würdigung'')  der  Form  auch  zu  dem 
Inhalte  fortzuschreiten.  Ach!  der  Philolog,  der  Tacitus  in  zwei  Se- 
mestern zu  kosten  bekommt,  er  kennt  nicht  die  römische  Geschichte, 
und  der  Jurist,  der  in  dieser  grundlich  unterwiesen  wird,  er  lernt 
nicht  den  Tacitus  kennen! 

Es  fällt  dem  Referenten  schwer  den  Gegenstand  zu  Terlassen, 
um  so  schwerer,  als  das  oben  Gesagte  ihn  an  einen  wichtigen 
Wendepunkt  seiner  eigenen  Entwickelung  gemahnt.  Grofs  gewor- 
den auf  historischem  Boden  der  Provinz  Sachsen  unter  steinernen 
Zeugen  einer  reichen  Vergangenheit  hatte  er  sich  mit  dem  Eifer 
und  der  Kurzsichtigkeit  der  Jugend  in  sächsische  Specialgeschichte 
vertieft,  lebte  in  Chroniken,  registrirte  Urkunden,  zeichnete  Kirchen, 
Schlösser,  Inschriften,  Münzen  und  Siegel,  kannte  nichts  wichtige- 
res auf  dem  Gebiete  der  Geschichte  als  die  Ludolfe,  Bernharde^  Al- 
brechte und  Friedriche;  bis  ihm  das  warnende  Wort  eines  treuen 
Lehrers  mit  einem  Male  die  Binde  von  den  Augen  riss  und  dem 
Erstaunten  zeigte,  welche  Fülle  wahrhaft  bildenden  Stoffes  der 
Weltgeschichte  noch  ganz  ungekannt  vor  ihm  liege.  Er  segnet  nodi 
heute  das  Andenken  jenc^  Mannes,  der  längst  im  Grabe  vermodert 
ist;  seines  Fehlgriffes  in  der  Wahl  von  Privatstudien  schämt  er  sich 
nicht,  denn  der  Altersstufe  fehlte  die  Gabe  selbständiger  Erkennt- 
nis. Aber  dürfen  Männer  an  malsgebender  Stelle  ungetaddt  han- 
deln wie  unbesonnene  Jünglinge?  Dürfen  sie  den  Eifer  und  die 
geistige  Kraft  der  lernenden  Jugend  eines  grofsen  Landes  misbrau- 
chen,  indem  sie  dieselbe  an  Gegenständen  zweiten  und  dritten  Ran- 
ges abstumpfen?  Wohl  zweifelt  Ref.  nicht  daran,  dass  die  eben 
angedeutete  Scala  der  Abschätzung  der  verschiedene^  geschicht- 
lichen Gebiete  in  Ungarn  auf  entschiedenen  Widerspruch  stofsen 
wird.  Aber  das  nationale  Urtheil  über  den  Werth  der  vatcrländi- 
sehen  Geschichte  ist  wohl  nirgends  ein  unbefangenes  gewesen;  es 
wird  auch  füi*  Ungarn  als  solches  gelten  müssen.  Der  entferntere 
Standpunkt  des  Auslandes  fuhrt  zu  richtigerer  Schätzung  wie  der 
politischen  Actionen  der  unmittelbaren  Gegenwart,  so  auch  der  ge- 
schichtlichen Vergangenheit. 

Ref.  verzichtet  auch  auf  die  Besprechung  des  für  die  dritte 
Lycealclasse  (=Oberprima)  angesetzten  Cursus  in  Weltlitera- 
tur, der  in  wöchentlich  drei  Stunden  bestimmt  ist  für  die  Erläu- 
terung der  bedeutendsten  belletristischen  Werke  der  Völker  (von 
den  ältesten  bis  zu  den  neuesten)  und  Charakteristik  der  Werke 
nach  Inhalt  und  Zweck.  Er  verzichtet  fern^  auf  eine  Kritik  des 
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für  das  Deutsche  festgesetzten  Lehrganges  und  der  demselben 
gesteckten  Ziele;  es  genügt  ihm  an  die  Rede  zu  erinnern,  in  wel- 
cher am  I.August  dieses  Jahres  beim  Jubiläum  der  Hermannstädter 
Rechtsakademie  ein  Ungar,  Bekessi,  in  magyarischer  Sprache  sich 
äulserte,  wie  folgt:  „Die  sicherste  Bürgschaft  für  die  Gröfse  einer 
Nation  ist  Bildung,  die  unerlässliche  Grundlage  für  die  Bildung  die 
Wissenschaft.  Wir  sehen  den  Unterrichtsminister  Baron  Eötvös 
diesen  Grundsatz  in  jeder  seiner  akademischen  Reden  entwickeln. 
Nun  aber  ist  dermalen  die  deutsche  Sprache  die  verlässlichste  Ver- 
mittlerin zur  Aneignung  der  Wissenschaft Besitzen  wir  im 

Lande  selbst  ein  Institut,  durch  dessen  deutsche  Unterrichtssprache 
der  Weg  zu  wissenschaftlicher  Vervollkommnung  geebnet  und  er- 
leichtert wirdy  so  ist  das  selbst  in  ungarisch -nationalem  Interesse 
ein  Gewinn,  denn  wir  brauchen  unsere  Söhne  nicht  erst  um  jeden 
Preis  nach  Deutschland  zu  schicken.  Ich  habe  seit  Jahren  aus  un- 
mittelbarer Nähe,  unbefangenen  Auges  und  mit  gespanntester  Auf- 
merksamkeit das  Wirken  derHermannstädterRechtsakademie  beob- 
achtet und  die  tiefwurzelnde  Ueberzeugung  gewonnen ,  dass  diese 
Anstalt  gerade  wegen  ihrer  deutschen  Unterrichtssprache  eine  der 
gröfsten  Wohlthaten  für  das  Land  sei/'  —  Ref.  beklagt  den  Redner 
im  voraus,  weil  er  nicht  absieht,  wie  ihm  der  Schmerz  erspart  wer- 
den könne,  die  deutschen  Vorlesungen  von  den  Zöglingen  der  neuen 
ungarischen  Lyceen  nicht  mehr  verstanden  zu  sehen. 

Selbst  für  die  Fertigkeiten,  um  damit  zu  schliefsen,  treten  in 
dem  Lehrplane  Misgrifle  derselben  verhängnisvollen  Art,  wie  sie 
für  die  Sprachen  und  Wissenschaften  aufgezeigt  sind,  zu  Tage, 
MisgriiTe,  entstanden  aus  dem  Streben,  völlig  verschiedene  Wege 
der  Ausbildung  zu  gleicher  Zeit  zu  verfolgen  und  hervorgerufen 
durch  das  Verkennen  des  Wesens  allgemeiner  Schulbildung.  In 
allen  Classen  soll  geturnt  werden  der  harmonischen  Ausbildung 
wegen  und  weil  nur  in  gesundem  Leibe  gesunder  Sinn  wohne  — 
aber  es  wird  geturnt  werden  mit  besonderer  Berücksichti- 
gung der  militärischen  Exercitien.  Essoll  gezeichnet 
werden  obligatorisch  in  allen  vier  Unterclassen  und  facultativ  in  den 
Lycealclassen,  aber  das  Gute  der  Einrichtung  an  sich  verdirbt  durch 
die  Forderung  des  Lehrplanes.  Denn  dieser  weist  in  seinen  Objec- 
ten  und  Forderungen  nicht  auf  ein  Zeichnen  hin,  das  getrieben 
würde  um  seiner  allgemein  bildenden  Kraft  willen,  um  das  Auge 
in  der  richtigen  Auffassung  räumlicher  Verhältnisse  und  deren  bild- 
licher Darstellung  zu  üben,  sondern  auf  ein  einseitiges  Fach  - 
zweck-Zeichnen,  wie  OS  ein  beliebiger  Lehrplan  irgend  einer  In- 
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dustrie-  oder  Fachschule  vorschreibt,  —  in  dreiUnterchssen  hinter- 
einander menschliche  Köpfe  und  Gestalten! 

Ref.  ist  zu  Ende.  Nicht  alles,  was  er  zu  sagen  hätte,  hat  er 
gesagt  Aber  es  war  auch  nicht  seine  Absicht  und  sein  Ziel,  die 
Einzelnheiten  des  Organisations-Entwurfes  und  des  Lehrplanes 
zu  besprechen;  sondern  es  war  sein  Wunsch,  Bedenken  all  ge- 
meinerer Art  und  ernste  Besorgnisse,  welche  sich  ihm  auf- 
gedrängt haben,  offen  zu  äufsem.  Der  Gegenstand,  um  den  es  sieb 
handelt,  ist  kein  geringerer  als  das  Wohl  und  Wehe  einer  ganzen 
Schulgeneration  eines  grofsen  Landes.  Da  darf  die  Ueberzeugung 
nicht  schweigen,  da  darf  selbst  ihr  härtestes  Wort  nicht  übel  ge- 
deutet werden.  Und  rechnet  Ueberzeugung  nicht  gern  auf  dne 
gute  Stätte  für  ihre  Worte?  Dass  Ungarns  leitende  B^drden,  in  de- 
ren patriotischen  Eifer  und  wohlgemeinten  Willen  kein  Zweifel 
gesetzt  wird,  die  oben  ausgesprochenen  Bedenken  und  Besoi^isse 
nicht  ungehört  verhallen  lassen,  nicht  ungeprüft  verwerfen  mögen, 
das  ist  der  aufrichtige  Wunsch  des  Referenten.  Seine  Worte  seien 
ein  Videant  amsuUs! 

Berlin.  Hermann  Genthe. 


ZWEITE  ABTHEILUNÖ. 


LITERARISCHE  BERICHTE. 


Lexicon  Sophocleum  comp.  Fridericus  EUendt.  Editio  aUera,  Cur, 
Hermaimut  Gent  he,  Berol,  BorTdrager.  (Prosp,) 

Lexicon  Sophocleum  ^omp*   Guilelmus  Dindorfius.     Lip»,   Teubtier, 
(Prosp.) 

Wenn  man  bisher  bei  eingehenderer  Beschäftigung  mit  den 
griechischen  Tragikern  ein  den  heutigen  Anforderungen  entspre- 
chendes Speciallexikon  aufs  empfindlichste  yermisste,  so  eröffnet 
sich  uns  jetzt  von  z^ei  Seiten  her  die  erfreuliche  Aussicht,  dass  je- 
nem Bedurfnisse  abgeholfen  werde:  Hermann  Genthe  hat  Ellendts 
Lexicon  Sophocleum  einer  vollständigen  Umarbeitung  unterworfen ; 
gleichzeitig  aber  beginnt  Wilhelm  Dindorf  die  Herausgabe  des  längst 
mit  Spannung  erwarteten  Tragiker-Thesaurus  mit  einer  Bearbei- 
tung des  Sophokles.  Von  beiden  Werken  liegen  zwar  bis  jetzt  nur 
Prospecte')  mit  zwei,  resp.  drei  Seiten  Probetext  vor  (bei  Genthe 
von  ä  bis  äyeviStogy  bei  Dindorf  von  ä  bis  äyxov),  Proben  die  ein 
entschiedenes  Urtheil  üh&t  den  Charakter  des  Ganzen  natürlich 
durchaus  nicht  gestatten;  indessen  dürfte  doch  am  Platze  sein, 
schon  jetzt,  wo  von  beiden  Seiten  zur  Subscription  aufgefordert 
wird^  und  zwar  unter  völlig  gleichen  Bedingungen,  (8  Lieferungen 
Lex.  Oct  ä  20  Sgr.)  die  Aufmerksamkeit  auf  jene  neuen  Erschei- 
nungen hinzulenken. 

Sollte  Ellendts  Lexikon  dem  gegenwärtigen  Standpunkte  der 
Wissenschaft  angcpasst  werden,  so  galt  es  vor  Allem,  den  seit 
dem  Erscheinen  jenes  Werkes  gewonnenen  feststehenden  Ansich- 
ten über  Grundlage  und  Methode  der  Sophokleskritik  Rechnung  zu 


^)  NacMem  wir  die  vorliegende  Anzeige  zam  Drucke  i^egeben  haben ,  ist 
von  der  neueren  Bearbeitung  des  Ellendtschen  Lexikon  <üe  erste  Lieferung 
erschienen.  Wir  glauben  eine  ßeurtheilung  derselben  aufschieben  zu  sollen, 
bis  von  beiden  in  Aussicht  gestellten  SpeciaJwörterbüchern  einige  Hefte  aus- 
gegeben sind.  Ann.  d.  Red. 


7.68  Ellendt;  Dindorf,  Lexicon  Sophoclenm, 

tragen.  Hr.  Genthe  räumt  zwar  nicht,  wie  Dindorf,  an  dessen  Poetae 
scenici  (5.  Aufl.,  Leipzig.  1868)  er  sich  hinsichtJich  der  Constitni- 
rung  des  Textes  anschliefst,  dem  Laurentianus  A  ausschlie^cfae 
Auetoritat,  aber  doch  mit  dem  Parisinus  A  die  her?orragendste 
Stellung  im  handschriftlichen  Apparate  ein  und  wirft  demgemäfs 
mit  vollem  Rechte  den  Ballast  an  überflüssigen  Varianten,  mit  denen 
EUendt  sich  beschweren  musste,  über  Bord  (vgl.  z.  B.  äysiQWj  wo 
EUendt  zu  OC  1308  noch  die  Bemerkung:  Cod.  Mon.  iysi^awo^ 
für  nöthig  fmdet).  Anderseits  bleiben  natürlich  anerkannte  Verbes- 
serungen der  Neueren  nicht  unberücksichtigt.  Inwieweit  Hr.  Gen- 
the seinem  Versprechen  nachgekommen  ist,  die  gesammte  seit 
1835  in  Zeitschriften^  Programmen  und  Dissertationen  zerstreut 
erschienene  Specialliteratur  eingehend  zu  benutzen,  lässt  sich  selbst- 
verständlich nach  den  kärglichen  Proben  des  Prospects  durchaus 
nicht  bemessen;  mit  aufrichtiger  Freude  aber  sehen  wir  dem  syste- 
matischen Verzeichnisse  der  in  jenen  Einzelschriften  behandelten 
Stellen  entgegen,  welches  dem  Lexikon  als  Anhang  beigegeben  wer- 
den soll.  Dass  der  Herausgeber  auch  den  Resultaten  der  neaem 
Sprachwissenschaft  nicht  alle  Bedeutung  für  das  richtige  Verständ- 
nis einzelner  Ausdrucke  abspreche,  zeigen  seine  Citate  von  Cur- 
tius  Grundzügen  der  Etymologie  und  Christs  Lautlehre,  Quellen 
die  insbesondere  für  die  Erklärung  seltener  Wörter  mit  Erfolg 
herangezogen  werden  dürften;  denn  so  bereitwillig  jeder  einsiehtige 
„Sprachvergleicher"'  das  Urtheil  unterschreibt,  das  EUendt  in  der 
Vorrede  zum  1.  Bande  seines  V^erkes  über  diejenigen  Qllt,  die 
Sprachen  vergleichen,  ohne  sie  zu  kennen:  '^scimdwn  frins  Grame 
et  Lalim  videtur,  et  exquirendum  ante,  quid  dictum  sä  dtdqiu 
Ucuerit,  quam  quomodo  eo  perventum  sit  pronunUes*,  so  bereit- 
willig wird  auch  jeder  einsichtige  „classische  Philolog^^  zugeben, 
dass  docii  zum  mindesten  da,  wo  uns  der  griecliische  Sprachschatz 
für  die  Erklärung  im  Stiche  lässt,  also  z.  B.  in  vielen  ancc^  ^^^ 
(jbivaj  weiter  ausgeholt  werden  dürfe !  —  Beibehalten  hat  Hr.  Gen- 
the, und  das  möditen  wir  ganz  besond^*s  hervorheben,  im  Gegen- 
satze zu  Dindorf,  die  EUendtsche  genaue  Unterscheidung  der  Citate 
aus  Chören  und  Anapästen  von  denen  aus  den  Trimetem.  Ist  es 
doch  für  jede  Specialuntersuchung  über  den  SprachgelNrauch  der 
Tragiker,  wie  für  die  Handhabung  der  Kritik  überhaupt  von  der 
gröfsten  Wichtigkeit,  sogleich  darüber  orientirt  zu  sein,  was  dai 
Chorgesängen  eigenthümiich,  was  der  tragischen  Spradie  gemein- 
sam sei. 

Auch  Hr.  Dindorf  legt  natürlich  seinem  Werke  seine  Aus- 
gabe der  Poetae  scenici  zu  Grunde,  ,.jedoch  mit  sorgfältiger  Be- 
rücksichtigung erheblicher  Varianten  der  Handschriften  und  beacb- 
tenswerther  abweichender  Ansichten  anderer  Kritiker,*'  —  ein 
Grundsatz,  der  in  den  vorliegenden  Artikeln  nicht  ganz  consequent 
festgehalten  worden  ist.  Wenigstens  durfte  in  keinem  Falle  unter 
4yp6g  Phil.  1289  die  Lesart  äyvov  Zfjpog  viptütoy  aißa^  bd- 
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behalten  werden,  die  Dindorf  selbst,  und  nach  seinem  Vorgange  die 
Mehrzahl  der  Kritiker,  längst  mit  ä/por  Zfjvog  viplaxov  aißag 
yertauscht  hat  In  ähnlieher  Weise,  steht  unter  ä/yskog  in  der 
Stelle  OR  116  noch  ovv^  ayysXoq  rig  avte  (fvf^nQdxrmQ  odov^ 
abweichend  von  der  ed.  Oxon.  3.  und  den  Poetae  scenici,  wo  ovd' 
—  ovdi  hergestellt  ist.  Umgekehrt  wäre  unter  äyanXe^Tog  wol 
die  Bemerkung  am  Platze  gewesen,  dass  das  dort  gegebene  Citat 
Tr.  854  Zfjvog  xiXiaq  ayccxlhnop  reioe  Conjectur  ist  (de  metris 
tragg.  S.  122),  während  die  handschriflliche  Ueberlieferung  ä/^a- 
xX$k%ov  ^HqaxXiovg  aniikoXs  Ttd^og  bietet. 

Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  auch  Dindoif  vor  allem  auf 
seines  Vorgängei*s  EUendt  Leistungen  Rücksicht  nimmt;  leider  sind 
jedoch  auch  offenbare  Druckfehler  aus  dem  EUendtschen  Werke 
herübergenonunen  worden;  dahin  gehört  s.  v.  a/^x^cTTOc  das  Citat 
OR  919  "'AnoXXop  —  ayx^<fi^og  yctq  €l\  Der  zur  Angabe  ausge- 
fallener Worte  von  Dindorf  sonst  nur  sparsam  angewandte  Strich 
ist  hier,  wie  bei  Ellendt,  falsch ;  die  Stelle  lautet  bekanntlich :  Ttqog 
(t',  &  AvK^h^  ^AnoXkoVy  aY%i0tog  yäq  eL  Ayvysvg  steht  nicht, 
wie  Ellendt  und  Dindorf  angeben,  fr.  301,  sondern  fr.  340.  Unter 
äyq^og  heifst  es  bei  beiden:  Tr.  1029.  Ph.  173.  265.  ayqia  v6a0g\ 
allein  da  beide  sonst,  und  das  mit  Recht,  die  vorkommenden  Casus- 
formen streng  von  einander  acbeiden,  auch  in  dem  eben  besprochen 
nen  Artikel,  so  musste  es  heiben :  Tr.  1029  äyQia^  vocog.  Ph.  265 
axi^iq^  v6a4^,  Ph.  Mi  äyqlap  v6(foy. — Die  Belegstellen  für  ar;^og 
fuhrt  EUendt  in  folgender  Reihenfolge  auf:  Tr-  622.  £1. 1 1 18.  1205.» 
Dindorf  umgekehrt:  El.  lllSi  1205.  Tr.  622.,  nur  durfte  dabei 
nicht  die  Erklärung  „tmiam  aepulerdUm^'  am  Schlüsse. stehen  blei-^ 
ben,  so  dass  die  verkehrte  Bemerkung  entsteht:  Tr.  622  %63^  »yyog 
{umam  $ep%dcrakm)  (piqtAv^  sondern  musste  zu  EL  1205  hinauf- 
gerückt  werden.  Bei  dieser  Gelegenheit  sei  noch  erwähnt,  dass 
uyav  y$  XvntXg  ausser  Ant.  573.  noch  Ai.  589  vorkommt  —  eine 
Stelle,  die  auch  Ellendt  entgangen  ist  — ,  und  dass  die  Stelle  PhiK 
598  ciyatf  ovvw  Xdivoi .  •  •  insfStQitpovto  offenbar  nicht  für  die 
Verbindung  von  ayctv  mit  Adjectiven  angeführt  werdeu  kann. 

Interessant  wäre  es,  die  Entwiokelung  und  die  in  engstem 
Zusammenbange  damit  stehende  Anordnung  Mt  Bedeutung  der 
einzelnen  Wörter,  wie  sie  in  den  beiden  neuen  Bearbeitungen  des 
Sophokleischen  Sprachschatzes  gegeben  ist^  zu  verfolgen  und  zu 
vergleichen;  aHein  für  die  Erfüllung  dieser  Aufgabe,  für  die  vor 
allem  die  Partikeln  und  eine  Reihe  der  gebräuchlichsten  Verba  vpn 
Wichtigkeit  wäre,  bieten  die  vorliegenden  Prospecte  ein  viel  zu 
dürftiges  Material 

Leipzig.  Dr.  Gerth. 

Während  von  zwei  Seiten  die  Vorbereitung  eines,  dem  jetzigen 
Standpunkte  der  wissenschaftliohen  Forschung  entsprechenden 
Lexicon  Sophodeum  angekündigt  und  eine  Probe  der  Ausfühiiing 
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veröffentlicht  wird,  geht  uds  von  einer  dritten  Seite  die  feriigePnUi' 
catton  eines  Sophokleischen  Wörterbacfaes  am.  Es  wird  angemesflen 
sein,  das  Vertiältnis  dieser  Arbeit  zo  den  beiden,  im  obigen  behan- 
delten kurz  zu  bezeichnen :  '* 

Griechisch  -  deutgeh6s  W{>rt«rbueh  zu  Sophokles.  KritiMhn 
Verzeichnis  sHnuitlicher  Stellen  der  Tragödien  und  Fngmeaie  acte 
Erklärung  der  schwierigeren  Stelleo.  Von  Dr.  Heinrich  Ebeliig, 
Oberlehrer  an  der  Ritter-  und  Domschale  zu  Reval.  Leipzig,  Hnhnsche 
Verlagsbachhandlnog.  1869.  VI  und  374  S.  S.  1  Tlilr. 

Die  Abfassung  des  vorliegenden  Buches  in  deutscher  Sprache 
und  die  Vergleichung  mit  einer  zahlreichen  Gasse  Ton  PublicatkH 
nen  desselben  Verlages  giebt  zu  der  Annahme  Anlass,  dass  bei 
dessen  Bearbeitung  der  Gebrauch  in  Schulen  könne  beabsichtigt 
sein.  Die  Aeufserung  des  Hm.  Verf.  am  Schlüsse  der  Vorrede  ent- 
hilt  die  Bestätigung  einer  solchen  Annahme:  „AnsfitarlidieFe  Er- 
örterungen S6  wie  gehäuftere  Citate  verbot  der  geringe  Um&ng, 
welchen  das  Buch  mit  Höcksicht  auf  die  Schule  nicht  über- 
schreiten durfte.  Denn  auch  für  Schüler  wird  dasselbe  ein  prak- 
tisches Hilfsmittel  zur  Vorbereitung  bieten :  während  d^  Denkträg- 
heit durchaus  nidit  durch  überall  fertige  Uebersetzungen  Vorschub 
geleistet  wird ,  gewmnt  der  fleifsige  Schüler  durch  den  Gebrauch 
eines  solchen  Wörterbuchs  einen  Tollständigen  Ueberblick  über  den 
Sprachgebraudi  eines  Schriftstellers,  mit  dessen  Inhalt  und  Sprache 
er  ebenso  vertraut  sein  soll,  wie  mit  Homer."  Die  Ansprüche  an 
das  Gymnasium  sind  etwas  hoch  gespannt,  wenn  es  seine  Schiller 
zu  gleicher  Vertrautheit  mit  Sophokles  fuhren  soll,  wie  mit  Homer; 
man  muss  dem  Gymnasium  Glück  wünschen,  das,  ohne  Beeinträch- 
tigung anderer  Seiten  der  Bildung,  das  so  hoch  gesteckte  Ziel  wirk- 
lich erreicht.  Doch  wie  dem  auch  sei,  so  st«bt  dazu  das  Vorhanden- 
sein eines  spedellen  Schulwörterbuches  zu  Sophokles  in  k^ner 
nothwendigen  Verbindung;  denn  aus  der  eignen  anhaltenden  uudver- 
tieften  Lectüre  und  der  dadurch  erworbenen  Treue  des  GedaehC' 
nisses  muss  doch  wohl  die  Vertrautheil  mit  Sophokles  wie  mit  Ho- 
mer hervorgehen ,  nicht  aus  der  fertigen  Zusammenstellung  eines 
Special^ Lexikons.  Das  Vorhandensein  zahlreicher  Specialwörter- 
bücher zu  mehrem,  auf  den  Gymnasien  gelesenen  lateinischen  und 
griechischen  Schriftstellern  und  dieThatsache  der  wiedeiiiolt«»  Auf- 
lagen, in  denen  sie  verbreitet  sind,  lässt  kaum  einen  Zweifel  darober, 
dass  manche  Schulmänner  den  Gebrauch  dieser  Bücher  seitens  der 
Schüler  empfehlen.  Ich  bin  dagegen  der  Ueherzeugung,  und  stebe 
mit  derselben  nicht  isolirt,  dass,  abgesehen  von  den  Anfangen  der 
Lecture,  bei  denen  der  Gebrauch  eines  vollständigen  Wörterbuches 
ein  unnützes  Hindernis  ist,  die  Anwendung  der  Schulwörterlmcber 
für  einzelne  Schriftsteller  und  Schriften  der  Bequ^nlichkeit  und 
Beschleunigung  der  Präparation  dient ,  aber  der  Einführung  in  die 
betreffende  Spradie  Naehtheil  bringt.  Oder  sollte  jemand  im  Emsfe 
der  Meinung  sein,  es  fördere  die  Sprachkenntnis  des  Schülers,  wenn 
er  über  dasselbe  Wort  das  eine  Mal  in  dem  Special wörtM-bnche 
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ZQ  Comei,  das  andere  Mal  in  dem  zu  Cäsar,  zu  Sallust,  zu  Ovid,  zu 
Vergil  Rath  sucht,  und  ihm  so  jedesmal  das  in  der  übrigen  Lectüre 
bereits  vorgekommene  verdeckt  wird?  Und  das  gleiche  gilt  für  das 
Griechische.  Als  Grundlage  für  die  allgemeinen  Lexika ,  als  unmt- 
behrliches  HiHismittel  gewissenhafter  Exegese  und  Kritik  sind  Spe- 
dallexika  oder  Indices  über  die  einzelnen  Schriftsteller  von  uner- 
setzlichem Werthe;  aber  diese  Zwecke  liegen  dem  Schüler  fem; 
für  ihn  wird  das  Speciallexikon  selten  eine  andere  Bedeutung  haben, 
als  die  einer  abkürzenden,  für  die  zusammenhingende  Sprachkennt- 
nls  nachtheiligen  Bequemlichkeit  der  Präparation.  Ich  kann  es  da- 
her nur  bedauern ,  wenn  die  Rücksicht  auf  diesen  Gebrauch  dem 
▼orliegenden  Buche  Beschränkungen  auferlegt  hat,  welche  den 
eigentlich  zu  verfolgenden  Zweck  beeinträchtigen,  nämlich  eine 
sichere  Förderung  der  exegetischen  und  kritischen  Forschung  zu  sein. 
Wie  in  dem  Zwecke,  so  sucht  auch  in  der  Form  der  Ausfäh- 
rung das  vorliegende  Buch  zwischen  zWei  verschiedenen  Wegen 
eine  ausgleichende  Vermittlung  zu  geben.  Der  Hr.  Verf.  bezeichnet 
auf  dem  Titel  sein  Buch  zuerst  als  ein  „Wörterbuch",  sodann 
als  ein  „kritisches  Verzeichnis  sämmtlicher  Stellen  u.s.w.  nebst 
Erklärung  der  schwierigeren  Stellen.*'  Die  letzteren  Worte  um- 
schreiben im  wesentlichen  die  Aufgabe  eines  Index,  die  meines 
Bedunkens  mit  der  eines  Lexikon  nicht  identisch  ist.  Von  dem  In- 
dex erwartet  man  ein  —  absolut  oder  innerhalb  gewisser  Grenzen 
—  vollständiges  und  nach  bestimmten  Gesichtspunkten  geordnetes 
Verzeichnis  der  Stellen,  von  dem  Wörterbuche  dagegen  eine  Er- 
klärung der  einzelnen  Wörter  in  ihrem  gesammten  Gebrauche, 
nicht  nur  an  den  schwierigeren  Stellen.  Jedes  von  beiden  ist  in 
seiner  Weise  daukenswerth;  die  Vermischung  der  beiden  Aufgaben 
dürfte  nach  beiden  Seiten  hin  Nachlheil  bringen.  Der  Hr.  Verf.  ver- 
spricht auf  dem  Titel  die  schwierigeren  Stellen  zu  erklären ;  damit 
stimmt  es  wenig,  dass  die  den  Fragmenten  angehörigen  Wörter 
fast  durchweg  ohne  Erklärung  gelassen  sind.  Im  a  z.  B.  sind  an- 
fangs zu  einigen,  den  Fragmenten  angehörigen  Wörtern  Erklärun- 
gen der  griechischen  Lexikographen  beigefügt,  so  zu  äßganog, 
dj^al^sig^  a/ätffjkaraj  äyxVQV^j  dycuPO-Sh^x^P j  ädfjfAOV,  ado^a^ 
ädqinavov^  äenpoQog,  äteZyj  ä&Qaxiogj  ^A-d-tag ,  aber  zu  195 
mit  a  anlautenden  Wörtern  der  Fragmente,  die  keineswegs  einer 
Erklärung  weniger  bedürftig  sind,  findet  sich  keinerlei  exegetischer 
Zusatz,  nur  höchstens  das  Zeichen  dafür,  dass  ein  Wort  bei  Sopho- 
kles zuerst  oder  allein  nachweisbar  ist.  Die  Form,  in  welcher  die 
so  eben  aufgezählten  Wörter  angeführt  sind,  berechtigt  zu  der  An- 
nahme, dass  die  in  den  Fragmenten  selbst  vorkommende  Form  be- 
zeichnet sein  solle,  wie  man  dies  von  einem  Index  erwarten  darf; 
indessen  bestätigt  sich  diese  Voraussetzung  nicht;  wir  lesen  z.  B. 
y^äXißag  fr.  751'%  aber  an  dieser  Stelle  findet  sich  äXißavra,  oder 
„älo&y  fir.  21'%  aber  das  an  der  betreffenden  Stelle  überlieferte 
ilXo^<fa$  ist  in  jeder  Hinsicht  unmöglich,  die  Besserungsvorschläge 
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^kavv€  nXbXoVj  äXoi^<Sm ,  xaTijXofjifs   nXfüoPj   xavfiXojuüiai 
nXhtov  zeigen,  dass  nicht  einmal  aXoäv  ohne  Fragezeichen  ange- 
führt werden  durfte.   Soldie  Fälle  liefsen  sich  in  Betreff  der  Frag- 
mente viele  beibringen;  aber  auch  bei  den  Wörtern  aus  den  erhal- 
tenen Tragödien  ist  sehr  oft  aus  der  Art  ihrer  Anfährang  in  diesem 
Buche  die  Form,  in  der  sie  sich  bei  Sophokles  finden,  nicht  zu  er- 
kennen, z.  B.  ,^dvtifp(ovi(ti,  rede  dagegen,  wende  ein,  erwidere, 
antworte,  abs.:  ävtifpmv^aat  T.  1114  Aut.  271;''  aber  Ant.  271 
lautet  ovv  apTitpii^vetv,  „a^^o^fi^ofta»,  rede,  sage,  zavxa  OC.83V* 
aber  OC.  838  heifst  es  ovx  ^yoQsvop  tavt  iyii  und  das  Medium 
ayoQ€vofia&  findet  sich  bei  Sophokles  überhaupt  nicht  Ich  unter- 
lasse es ,  Beispiele  dieser  Art  zu  häufen ,  denn  man  überzeugt  sich 
bald,  dass  der  Hr.  Verf.  sich  die  Aufgabe  nicht  gestellt  hat,  über  die 
von  den  einzelnen  Wörtern  thatsächlich  vorkommenden  Formen 
Rechenschaft  zu  geben.  Aber  auch  abgesehen  von  diesem  Punkte 
lässt  die  Anordnung  der  Artikel  öfters  zu  wünschen  übrig.  Aller- 
dings, je  kürzer  solche  Ai'tikel  abgefasst  werden ,  desto  scbwieriger 
wird  die  Aufgabe,  durch  die  Anordnung  selbst  die  Erklärung  mög- 
lichst zu  ersetzen  oder  wenigstens  alles  zu  vermeiden,  was  zu  einer 
imgen  Auffassung  veranlassen  muss.    So  lautet  z.  B.  der  Arlikd 
ä/aS-og:   y^äyad-ocj  gut,   edel,  niaiog  i^fitv  ndya^og   T.  541, 
coifog  —  xäy,  Ph.  119  tapfer,  naXai^og  xay.  421 ,  dixaiu$p  xdyct- 
&<üy  apdqäv  1050,  dixatov  scäy.  naQaaidi^y  Ant.  671,  ayd^tuß 
ay.  Ph.  718  eh.,  iXnida  tccv  aya&dv  T.  125  eh.  fr.  105,649.  — 
Subst.  ovdelg  j(Sv  ayad'üv  E.  1082''  u.  s.  w.    Soll  dies  heifseo, 
in  allen  den  SteUen,  welche  auf  „tapfer'*  folgen,  gelte  diese  Bedeu- 
tung? Die  Unterscheidung  einer  anderen  ist  ja  durch  nichts  be- 
zeichnet. Wird  man  nicht  erwarten  in  fr.  105,649  sei  iXnlda  xiof 
ayad-dp  zu  lesen?  Aber  in  dem  ersteren  steht  ol  dyaö-ol  ngog 
xwv  dya&füp  xa%avmfavtai^  im  andern  toisg  tvyeptXg  yäq  xayct^ 
%^ovg  ifiXal  ^Aqf^g  ipalge^v,  beides  Stellen,  die  unter  dem  sub- 
stantivischen Gebrauche  vou  dya&og  hätten  angeführt  werden  sol- 
len, aber  nicht  angeführt  sind.     Oder  unter  äyap  ist  zwar  xur 
Constatirung  der  Quantität  der  Silbe  ay  A.  592  angefühlt,   aber 
diese  Stelle  fehlt  dann  bei  der  Verzeichnung  des  Gebrauches  unter 
noXX^  äyay.   Wenn  unter  äti  die  Verbindung  dieses  Wortes  „mit 
Zeitbestimmungen"  angeführt  wird,  was  gewiss  passend  ist,  so 
durfte  zu  „xai^  svfpQOPfjp  äti  E.  259"  nicht  fehlen  äsl  xccv  ijfttxQ 
Ph.  797,  xar   ^fiaQ  dei  El.  259,  OC.  682  ch,  attv  in  ^futxir  OC. 
688  eh.  Auf  formelhafte  Verbindungen  aufmerksam  zu  machen  ge- 
hört auf  das  entschiedenste  zu  der  Aufgabe  eines  Index  sowohl  ab 
eines  Lexikons,  wie  dies  bei  ad  theilweise  geschehen  ist  und  sonst 
öfter;  so  hätte  auch  bei  al<xx^*^V  ^^  ^^  formelhafte  Verbindung 
mit  diog  hingewiesen  werden  sollen  A.  1079,  bei  ßaivfo  auf  die 
Verbindung  von  ß^vai  und  <fz^pa$j  nov  ßdpxog  {  nov  a%civzog 
A.  1237,  TTOt^  (fTd(f€i  noX  dt  ßdasi  Ph.  833  eh.  (zu  dem  formel- 
haften Charakter  dieser  Verbindung  vgl,  Eur.  Alc^  863,  Uec.  1 056» 
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1080).  Tch  unterlasse  es,  an  weiteren  Beispielen  zu  zeigen,  wie  in 
der  Anordnung  und  in  dem  gesanimten  Inhalte  der  Artikel  öfters 
begründete  Erwartungen  unerfüllt  bleiben;  es  ist  ja  nicht  schwer, 
gestützt  auf  das  EUendtsche  Lexikon  und  auf  die  eigene  Erinnerung 
an  die  Bedeutung  der  Wörter  in  den  einzelnen  Stellen  derlei  Be* 
merkungen  zu  häufen. 

Welche  Stellung,  fragt  man  überhaupt,  nimmt  das  vorliegende 
Buch  zu  dem  Ellendtschen  Lexikon  ein ,  und  welche  sonstigen  be- 
reits lexikalisch  abgefassten  Arbeiten  sind  aufser  demselben  benutzt? 
Der  Herr  Verfasser  wird  schwerlich  Billigung  finden,  dass  er  sich 
in  der  Vorrede  nicht  mit  einem  Worte  darüber  ausspricht.    Man 
mag  es  nun  billigen  oder  nicht,  dass  dasjenige,  was  anderwärts  be- 
reits in  richtiger  und  zweckmäfsiger  Form  sich  findet,  unverändert 
übertragen  werde,  jedenfalls  ist  dies  von  dem  Verf.  ausdrücklich 
anzuerkennen.    So  wird  gelegentlich  der  Bergksche  Namensindex 
in  wörtlicher  deutscher  Uebertragung  aufgenommen,  —  man  wolle 
den  Artikel  AUeg  bei  Bergk  und  bei  Ebeling  von  Wort  zu  Wort 
vergleichen  — ,  aus  Benseier  wird  z.  B.  unter  ^Ay^vtaq  eine  kühne 
Verdeutschung  aufgenommen,  so  dass  man  schwerlich  die  Andeu- 
tung verstehen  wird :  „TiaiSi  —  tov  naXai  r^^yijpogogO.  268, 
S.  des  Poseidon  und  der  Libya,  K.  v.  Stdon,  V.  des  Kadmos,  Apd.  2, 
1,4;  3,1,1.  Humboldt,  ä."   Bei  Benseier  steht  verständlicher 
,*/iyijptaQj  oQog^  m.  (ähnlich  Humboldt,  d.  h.  wie  Hünen  muthig, 
also  sehr  tapfer  und  muthig.)^^   Aus  Ellendt  ist  öfters  die  Unter- 
scheidung der  Bedeutungen ,  ihre  Anordnung  und  die  Reihenfolge 
der  einzelnen  Citate  innerhalb  dieser  Gruppen  unverändert  beibe- 
halten, selbst  in  Fällen,  wo  man  nicht  sagen  kann,  dass  die  Natur 
der  Sache  mit  unbedingter  Nothwendigkeit  auf  diese  Folge  bis  in  das 
Einzelnste  führe,  vgl.  z.  B.  ayqtoq,  "A^driq^  ^A&^patj  alxia  u.  a., 
ja  die  unverändert   übertragenen  prosodischen  Bemerkungen  am 
Schlüsse  der  einzelnen  Artikel,  z.  B.  äyQiog,  äiw  (der  Druckfehler 
inatiü  statt  irtGto)  ist  im  Druckfehlerverzeichnisse  nicht  corrigirt), 
Z^Qfjgj  ItitQsidTjg  sind  zum  Theil  in  lateinischer  Sprache  hinüber- 
genommen.  Bei  dieser  unzweifelhaft  hervortretenden  Verwendung 
der  bisher  in  der  gleichen  Richtung  vorhandenen  Arbeiten  war  es 
unbedingt  Pflicht,  dass  der  Hr.  Verf.  in  der  Vorrede  sich  über  das 
Mafs  der  Benutzung  bestimmt  ausspreche. 

Hiermit  soll  im  entferntesten  nicht  gesagt  werden,  dass  der 
Hr.  Verf.  sich  damit  begnügt  hätte ,  aus  dem  Ellendtschen  Werke, 
mit  Umsetzung  der  Citate  in  die  jetzt  allgemein  übliche  Zählung 
und  der  Veränderung  der  Sophokleischen  Textesworte  nach  dem 
gegenwärtigen  Stande  der  Texteskritik ,  einen  Auszug  zu  machen ; 
nicht  blofs  die  Ergänzung  mancher  bei  Ellendt  gebliebenen  Lücken, 
sondern  auch  die  durchgängige  Rücksicht  auf  das  seit  dem  Erschei- 
nen des  Ellendtschen  Lexikon  für  Erklärung  und  Texteskritik  ge- 
leistete zeigen  deutlich,  dass  eine  erhebliche  eigene  Arbeit  des  Hrn. 
Verf.  in  diesem  Buche  enthalten  ist.  Der  Hr.  Verf.  erklart  hierüber 
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in  der  Vorrede:  „Der  Kritik  gerecht  zu  werden,  ist  one  eigne  kri- 
tische Ausgabe  ser  schwer :  um  jedoch  auch  hier  nicht  leicbt  etwas 
vermissen  zu  lassen,  sind  die  bessern  neuern  Vermutungen  mit  An* 
deutungen  des  Urhebers  alle  aufgefürt;  so  freilich  auch  manclie, 
wdche  kaum  je  eine  Stelle  im  Texte  finden  werden  ( )/'  Seihst 
mit  dieser  Beschränkung  auf  die  „besseren''  Vermuthungen  enthält 
diese  Zusage  sehr  viel ;  wenige  Schriftsteller  dürf len  in  den  letzten 
Jahrzehnten  in  gleichem  Mafse  mit  Conjecturen  überdeckt  sein,  wie 
Sophokles.  Man  kann  sich  daher  kaum  wundern,  dass  in  dieser 
Hinsicht  manches  zu  vermissen  ist;  namentlich  ist  eine  Un Vollstän- 
digkeit der  Anführung  öfters  in  der  Weise  zu  bemerken,  dass  eine 
Conjectur  unter  dem  aus  blofser  Vermuthung  hergestellten  Worte 
erwähnt  und  somit  vom  Hrn.  Verf.  den  besseren  beigezählt  ist,  da- 
gegen bei  dem  durch  Conjectur  beseitigten  oder  umgeänderten 
Worte  die  Verweisung  darauf  fehlt;  sollte  der  Hr.  Verf.,  wie  es 
scheint,  gi*undsätzlich  der  Kürze  wegen  so  verfahren  sein,  so  kann 
dieser  Grundsatz  selbst  nidit  gebilligt  werden.  Z.B.  A.289  hat  für 
äxlf^TOc  Dindorf  die  Conjectur  Herwerdens  äxatQog  aufgenommen; 
der  Verf.  kennt  dieselbe  und  giebt  hinter  mdö'ixqxo^  r*{axcui^ 
A.  289  Herrn)''  —  Herm  statt  Herwerden  —  aber  bei  axX^%o^  A.  ^9 
findet  sich  keine  Verweisung  darauf.  A.  921  cJ^  äxfiatog  st  ßai^ 
(AoXo^j  Wolfs  Coqectur  dxfk^p  av  ist  unter  axikfi  angeführt,  ohne 
Verweis  unter  cacfiatog;  das  Reiche  gilt  bei  axafkatoi  d'€iiv  f^rsg 
Ant.  607  und  Dindorfs  äxono^j  bei  (moTfitoy  etg  c^ayxitp  O.  877 
und  änozofAOP^  dasselbe  lässt  sich  Ant.  973 — 975  bei  der  durdi 
Vermuthungen  vielfach  geänderten  Stelle  eldsg  d^ax^iy  iixog  xwl 
in  den  verschiedenen  darauf  bezüglichen  Artikeln  verfolgen. 
Ar,  232  eh.  Inno^difiug ,  weder  Lobecks  Innot^fkovg  noch  das 
handschriftliche  (Laur.  von  erster  Hand)  Injropoikovg  ist  erwähnt 
El.  1304  hat  der  Laur.  von  erster  Hand  Xt^alfkiiy,  die  Correctur; 
von  späterer  Hand  ßovXoififjv  findet  sich  in  den  übrigen  Handschrif- 
ten und  ist  von  Hermann  beibehalten;  die  übrigen  Herausgeber 
haben  d€lSceifkiiy\  der  Verf.  verzeichnet  deiaifi^v,  als  finde  es  sich 
nur  bei  Dindorf,  ohne  übrigens  unter  ßovloiykifv  oder  unter  JUSai- 
Iki^v  die  Stelle  anzuführen.  Unter  fpqovhXv  heifst  es:  „3.  bin  bei 
gesundem  Verstände,  meiner  Sinne  mächtig,  st  fpqovova*  itv^xa- 
vsg  E.329,  A.  82,  (273  Herm);  344,  T.  404."  Dies  ist  so  zu  ver- 
stehen, dass  A.  273  sich  tpqovsXv  als  Hermanns  Conjectur  finde; 
der  Sachverhalt  ist  aber,  dass  fpqovovvzag  dort  die  aligemein  an- 
genommene Lesart  ist  und  nur  Dindorf  auf  Anlass  einer  Bemerkung 
der  Scholien  ßHnovraq  aufgenommen  hat ;  unter  ßldnovzag  hat 
der  Verf.  nichts  hierüber  bemerkt.  —  Die  angeführten  Beispiele  der 
UnVollständigkeit  oder  Ungenauigkeit  sind  nach  einem  zufälligem 
Interesse  an  einzelnen  Stellen  herausgegrüTen,  sie  können  also  nicht 
über  das  Mafs  der  Vollständigkeit  oder  Genauigkeit  ein  Urtheil  be- 
gründen ,  auch  würde  sich  ein  solches  mit  Sicherheit  kaum  anders 
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gewinnen  lassen,  ab  indem  man  für  irgend  eine  Partie  selbst  die 
vollständige  Zosaninienstellang  des  Materials  ausführte. 

Der  Druck  ist  für  einen  in  so  hohem  Grade  compressen  Satz 
als  correei  zu  rühmen.  In  den  Zahlen  der  Citate  sind  allerdings  eine 
«rbebliche  A>Q^bi  vqn  Df  uckversehen  am  Schlüsse  berichtet ,  und 
^war  in  einer  Gedrängtheit ,  welche  das  Auffinden  einer  Correctur 
S€h>ver  macht. .  Alle  Versehen  der  Zahlen  sind  damit  freilich  noch 
nicht  bei*icbtigt,  so  ist  auf  den  ersten  Seiten  ynberichtigt  geblieben 
ayslaia^  im  ßovg  A.  17  eh.,  ^tatt  A.  175  ch;  &yQ€V€ip  fr.  491 
statt  fr.  498,  aeXXo&Qi^  fr.  372  sUtt  fr.  273^ 

Es  wird  kaum  nötbig  sein,  aus  diesen  einzelnen  Bemerkungen 
ein  Ergebnis  zu, ziehen.  Die  Absicht,  eiaem  zwiefachen  Zwecke  zu 
dienen,  den  Schülern  für  die  Präparation  und  der  wissenschaftlichen 
Forschung,  hat  die  Erfüllung  der  letzteren  Aufgabe  beeinträchtigt 
Existirte  zu  Sophojdes  überhaupt  noch  kein  Lexikon  oder  Index, 
so  würde  das  vorliegende  Buch  trotz  der  angedeuteten  Mängel  der 
dankbarsten  Aufnahm^  sicher  sein.  Gegenüber  aber  dem  bereits 
Tprhandenen,  freilich  ^inem  früheren  Stande  der  Texteskritik  und 
Exegese  angehörigen  Lexikon  ui^  gegenüber  den  beiden,  in  der 
Ausarbeitung  begriffenen  Arbeiten,  welehq  aitsschUefslich  der  wissen« 
schaftlichen  Forschung  zu  dienen  beabsichtigen,  wird  es  für  diese 
Sei^e  des  Gebrauches*  schwerlich  etwas  anderem,  ds  den  mögUqhst 
geringen  Umfang  und  den  allerdings  äufserst  billigen  Preis  künnen 
geltend  machen«  H.  Bonlt«. 


Die  Bedeutang  des  AorUtas.  Von  Prof.  Dr.  Pfahl.'  ProgrtmiB  des 
Vitzthnmschen  GymBasiums.  Dresden  1S67.  60  S.  8. 

Der  Verf<  stellt  sich  als  Ziel  die  Aufliellung  der  „Proteusnatur'^ 
dets  Aorist.  Referent  ist  sdir  erfreut,  verwamdteo  Bestrebungen  zu 
begegnen«  stimmt  auch  in  Auffassung  der  Bedeutung  der  einzelnen 
GebraucbsweisQn  mepstens..¥ö|lig  lüit  dem  Yeif.  i  glaubt  sogar.,  dass 
diese  längst  nidit  mehr  so  vereipzelt  steht,  wie  der  Verf.  zu  glau- 
ben scheint,  kann  aber  d^er  Begründung  derselben,  mithin  der 
Basis  der  Erklärung  (und  auf  diese  soll  es  hier  doch  ankommen), 
sowie  mancher  Auffassung  desModusgehrauchs  in  bestimmten  Satz« 
arien  nicht  beistimmen.  Man  kann  das  Wesen  des  Aorist  nicht 
feststellen,  ohne,  zugleich  dessen  Stellung  zu  allen  übrigen  Tempo- 
ribus  zu  bestimmen;  ebenso  nichts  über  dessen  Modusgebraucb« 
wenn  nicht  der  Gebrauch  dieser  für  die  verschiedenen  Satzarten 
geordnet  vorliegt»  Die  Erkenntnis  gewisser  Grundlinien  des  Gan- 
zen muss  vorausgehen,  ehe  eine  vollständige  Erfassung  der  Bedeu- 
tung der  einzelnen  Theile  möglich  wird.  Auch  für  die  Schule  (da 
der  Verf.  aujT' diese  hinweist),  ist  dieser  Gesichtspunkt  mafsgebend: 
es  iat  vorerst  ein  solche^  Ueberblick  der  Temporal-  und  Modalfor- 
men au  gewinnen,  aus  dem  die  mannigfocben  Abweichungen  vom 
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Deutschen  und  Latein  sich  als  fürs  Griechische  notwendige  erge- 
ben. In  den  einzelnen  Fällen  des  Vorkommens  liefse  sich  za  oft 
statt  des  Aorist  auch  eine  andere  Form  durchfuhren  (die  Abhand- 
lung liefert  dazu  selbst  Belege  genug) ,  so  dass  factisch  der  G«frisB 
auf  Anlegung  und  Reproduction  einer  Definition  hinauskäme,  fir 
die  Exerciti^n  aber  weiter  Spielraum  bliebe.  Daher  bleibt  ungleidi 
wichtiger  die  Feststellung  des  allei^ewöhnlichsten  Modasgebrauds 
für  die  einzelnen  Satzarten,  vomämlich  des  in  den  Nebensätzoi, 
und  zwar  mittelst  historischer  d.  h.  hier  auf  statistischer  Basis  er- 
strebten Ergrundung  des  Gebrauchs. 

Der  Verf.  stellt  zuerst  Beispiele,  wo  der  „Aorist**  (im  Indic) 
Vergangenheit  bedeutet,  solchen  gegenüber,  wo  dies  nicht  derFaO 
sei :  wählt  aber  die  letzteren  nur  aus  den  Nebenmodis.  Damit,  sdke 
man  meinen,  wäre  der  Weg  zur  Erklärung  schon  gegeben,  znniai 
seitdem  die  Sprachvergleichung  die  schon  inn^halb  des  Griedu- 
sehen  erkennbare  völlige  Verschiedenheit  von  Augment  und  Redo- 
plication  aufgedeckt  hat.  —  Dann  werden  Ansichten  anderer  vor* 
atifgestellt,  aber  nur  von  solchen,  bei  denen  Benutzung  der  Sprach- 
vergleichung nicht  stark  vorauszusetzen  ist:  Mattbiae,  Kroger, 
Bernhardy;  besonders  vrird  Madvig  berücksichtigt  Curtius  wird  in 
Randbemerkungen  öfter  citirt,  müsste  dann  aber  auf  Fassung  des 
Textes  grö&em  Einfluss  geübt  haben.  Dann  folgt  ein  „Blick  auf 
das  specifische  Wesen''  des  Aorist,  S.U.  Da  dies  den  eig«K- 
lichen  Zielpunkt  der  Aufgabe  trifiFt,  wenden  wir  uns  zunächst  zor 
„Schlussbemerkung*'  S.  60:  „Wir  haben  erkannt,  dass  der 
Aorist  (?)  ein  Haupttempus  ist,  dass  er  jedoch  unter 
Umständen  auf  das  Gebiet  derVergai^genheit  fibertritt 
und  sich  somit  nicht  minder  als  historisches  Tempus 
geltend  macht.  Hieran  aber  liegt  nichts  aufserge- 
wohnliches;  denn  es  geschieht  weiter  nichts,  als  dass^ 
wie  im  Präs.  und  Perf.  je  ein  histor.  Tempus  sich  ab- 
zweigt, neben  dem  Zuknnftsaorist,  neben  dem  zu  er- 
wartenden „einst'S  auch  das  präteritale  „einst^'  zum 
entsprechenden  Ausdruck  gelangt,  und  so  erscheint 
der  vielverkannte  äoQKfro^  —  (mit  dem  Janusgesicht) 
—  zu  guter  Letzt  unbestreitbar  auch  als  ein  XQor^^ 
€v  taQ^gfA^vog.^^  Die  Aufstellung  eines  „Zukunftsaorist''  (Füll) 
passt  freüich  zu  tvtpm  und  stvtpa  (das  sah  schon  G.  Hamann), 
würde  aber  auf  den  Sanscr.  Conditionalis  (urus  eram)  fuhren.  Dar 
Zusammenhang  von  -^o'od  und  ^ffa  beruht  ja  nur  aiiüTdem  beiden 
Formen  gemeinsamen  Stamme  des  Hilfsverb.  Was  aber  der  Vert 
zu  vereinigen  strebt,  ist  die  Bedeutung  zweier  Flexionsendangen 
dieses  Stammes.  Aufserdem  ist  ^i/,  also  ^aafit  (aa)  nicht  Präter. 
zu  i(f(a  ((fco),  sondern  zu  iff-fil.  Ueberhaupt  aber,  um  den  wirk- 
lichen ,  ursprünglichen  Gedanken  der  Sprache  zu  erfassen ,  mms 
doch  von  den  starken* Bildungen,  den  temp.  secundis,  den  ohne 
Hilfsverb  gebildete,  ausgegangen  werden.  Endlidi  scheint  weder 
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das  ,^anu8ges]cbt''  noch  das  ».Aufsergewöhnliche**  beseitigt.  Denn 
mit  Aufstellung  eines  Begriffs,  der  ebensogut  von  Zukunft  wie  von 
Vergangenheit  aussagbar  ist,  wie  ,,einst"  ist  die  Sache  nicht  abge- 
than.  Und  wo  ist  jemals  im  In  die.  die  zweite  Bedeutung  jenes 
«,einst^^?  Die  eigentliche  Schwierigkeit  ist  doch  wohl  die,  dass  der 
Indic  Aor.,  ein  Augmenttempus,  mit  Modis  bedacht  ist. 
Dass  dann  nur  der  Indic.  die  Bedeutung  der  Vergangenheit  hat,  die 
übrigen  Modi  nicht,  ist  durchaus  regelmäfsig;  es  werden  ganz  wie 
beim  Vb.  Imperf.  und  Vb.  Perf.  diese  Nebenmodi  zum  Haupt- 
tempus,  dem  Präs.  des  Yb.  Aor.  gehören:  weiches  freilich  fehlt. 
So  sind  die  Schwierigkeiten  der  ganzen  Frage  bestimmt  genannt 
und  damit  zeigt  sich  auch  schon  die  Erklärung.  So  lange  man  aber 
bald  unter  „AorisV'  den  Indic,  bald  den  Stamm  seiner  Modalformen 
im  ganzen  versteht,  bleibt  man  auch  über  die  eigentliche  Schwie- 
rigkeit im  Dunkeh).  (Nodi  S.  59  bleibt  unverständlich  der  Ausdruck: 
,^Der  Indic.  Aor.  ist  die  historische  Form  des  Aoristus 
an  sich!).  Es  ist  also  von  einer  Bestimmung  des  Verhältnisses 
der  Aoristformen  zum  System  der  Temporalformen  überhaupt  aus- 
rogehen. 

Völlig  im  EinUange  mit  der  Sprachvergleichung  darf  man  sich 
die  3  Stämme  der  starken  Bildungen  des  griechischen  Verbum 
(Tvn,  TüTtt,  tsTvn),  jeden  in  einem  Haupt*  und  einem  Neben- 
tempus (Augmenttempus)  hervortretend  denken,  aber  so,  dass  die 
übrigen  Modi  nur  dem  Haupttempus  angehören ,  d.  h.  unberührt 
bleiben*  vom  Augment,  von  dem  überhaupt  nur  im  Indic.  hervor- 
tretenden Gegensatz  zwischen  Gegenwart  und  Vergangenheit.  (Auch 
das  Augmenttempus  wird  sich  später  als  ursprünglich  nichts  als 
eine  Modalform  erweisen).  Jedes  vollständige  griechische  Verb  bildet 
dann  3  versdiiedene  Verba,  jedes  ans  einem  sog.  Präsens  mit  Mo- 
dis und  einem  sog.  Präteritum  bestehend,  nur  dass  dem  Verbo  Aor. 
sein  Präs.  (rvftw)  in  der  Regel  fehlt  Die  Präsentia  selber  stehen 
in  keiner  speciell  temporalen  Beziehung  zu  einander;  d.h.  das  Perf. 
ist  nicht  Vergangenheit  des  Präs.,  und  das  tvnw,  wo  es  existirt,  ist 
ebenso  wie  das  Perf.  ein  voUkommnes  Präsens.  Ueberhaupt  findet 
sieh  för  das,  was  vom  modernen  Sprachbewusstsein  aus  vorzugs- 
weise unter  „Zeit"  verstanden  wird,  Vergangenheit,  Gegenwart  und 
Zukunft  ein  Ausdruck  überhaupt  erst  im  Gegensatz  der  Augment- 
tempora zu  den  Haupttemporibus ;  also  nur  im  Indic  und  nur  in 
den  äufsersten  Theilen  der  Flexion.  Die  übrigen  Formen  sind  alle 
„zeitlos'*,  d.  h.  ihre  Bedeutung  ist  nur  zusammengesetzt  aus  ihrer 
modalen  und  der  ihres  resp.  Stammes.  Letztere  ist  beim  Vb.  Im- 
perf. Werden  und  Dauer,  beim  Vb.  Perf.  Vollendung,  welche  aber 
nicht  zeitlich,  sondern  wie  sonst  bei  Beduplicirungen,  als  eine  Po- 
tenzirung  oder  Specialisirung  der  ursprünglichen  Thätigkeit  zu 
denken  ist.  Das  Verb.  Aor.,  das  des  unverstärkten  Stammes,  be- 
zeichnet dann  einfach  die  Thätigkeit  an  sich,  ohne  die  durch  lPrä- 
sensverstärkung  und  Reduplication  hinzugebrachten  Modificationen. 
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Dies  ergiebt,  blofs  positiv  formulirt,  die  Bedeutang  tod  Punkt 
und  Moment,  die  aber  in  vielen  Fällen  von  der  des  Yb.  Imperf. 
kaum  zu  scbeiden  ist  Daher  liegen  die  Aoristformen  der  Anwen- 
dung eben  am  nächsten,  treten  überall  ein,  wo  nicht  ein  specialer 
Grund  auf  eine  der  verstärkten  Stämme  fuhrt  Die  schwachen 
Bildungen  (temp.  prima),  d.h.  die  mit  Tempuscharakter,  sindein&ch 
nur  eine  andere  Art  von  Bildungs formen,  spätere,  bequemere, 
mechanischere,  die  fär  die  Bedeutung  gar  keinen  Unterschied  bean- 
spruchen: vgl.  fragte  zu  frug,  webte  zu  wob;  ja,  wo  es  bdde 
neben  einander  giebt  wenigstens  niemals  in  temporalerüinaicht: 
€(fTi^p  und  €<rtfi<fa,  —  Sind  aber  die  Modi  „zeitloses  ao  ist  dasselbe 
für  den  nur  modal  von  ihnen  geschiedenen  Indic  des  Hauptlempos 
zu  erwarten.  Femer,  die  Nebentempora  setzen  bei  ihrer  Entstehong 
die  Existenz  der  Haupttempora  schon  voraus,  die  Formen  von  hi- 
•d-f^p  die  von  Ttd'tjiJb*:  es  sind  nur  in  Folge  des  Augments  die  Per- 
sonalendungen abgestumpft.  Folglidi  ist  ein  Zeitpunkt  zu  statuiren, 
wo  es  nur  Haupttempora  gab,  also  eine  Bezeichnung  von  Yergan- 
genheit,  Gegenwart  und  Zukunft  gar  nicht  beabsichtigt  sein  konnle, 
also  auch  die  Präsentia  nichts  von  Gegenwart  anzeigen  solkea. 
(Diese  entstehen  im  Sanskrit  durch  Ansetzung  der  blofaen  Personal- 
endungen an  den  Stamm;  ein  Element,  das  Gegenwart  bedeulcB 
könnte,  fehlt).  Naturlich;  das  vom  Sinnlichen  ausg^ende  Denken 
hatte  es  zunächst  nur  mit  der  Erscheinung  zu  thun;  daher  fiel  äun 
Wirklichkeit  und  Gegenwart  zusammen;  l^itere.war 
selbstverständtich  in  ersterer  mit  inbegriffen.  (Hiermit  wird 
nicht  einmal  geleugnet,  dass  jenes  ursprüng^che  Denken  sich  aoch 
nicht  mit  dem  Uebersinnlichen  beschäftigt  habe;  es  wird  aber  dies 
dann  unter  dem  Bilde  des  Sinnlichen  gefasst  sein:  wiein  dea  My- 
then ewige  Thätigkeiten  als  einmalige  Handlungen,  geistige  KrilU 
als  Personen  erscheinen).  Die  Augmenttempora  bestätigen  dies; 
diese  Präterita  waren  ursprünglich  Modi:  das  Vergangene  war  eben 
nur  das  erste  Nichtwirkliche,  d.  h.  nicht  sinnlich  Voriiegcnde 
oder  nicht  Gegenwärtige,  für  welches  ein  eigner  Ausdruck  Bedürf- 
nis ward.  Denn  das  eines  Ausdrucks  für  die  Zukunft  lag  jenem 
Denken  noch  ferner.  Die  Veiigangenheit  betraf  doch  etwas  einoial 
als  sinnlich  Geschautes;  die  Zukunft  dagegen  gehörte  rein  dem  Ge- 
biete des  Gedachten  an,  ward  also  (wenn  übertiaupt)  nur  modaliter 
bezeichnet,  besonders  als  erwartet.  Dazu,  die  Zukunft  als  etwas 
Wirkliches,  Indicativisches,  zu  fassen,  kam  man  erst  spät  und  all- 
mählich. Daher  giebt  es  s ta  rk  e  Formen  des  Futur  fast  gar  nicht; 
die,  welche  sich  als  solche  fassen  lassen,  idofkak  ^rlofi««,  msofua 
werden  von  der  etymologischen  Sprachforschung  als  Abstumpftm- 
gen  von  Fut.  primis  angesehen.  Und  in  letzten  erkennt  dieselbe 
nur  Präsensbildungen,  so  dass  also  nur  die  Bedeutung  jeder  Prä- 
sensverstärkung, die  des  Werdens,  für  die  Bezeichnung  der  Zukonft 
verwendbar  bliebe,  dagegen  das  Fehlen  des  Gonj.  und  Imper.  so 
nicht  erklärt  wird.  — 
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Es  sind  dies  einfach  Combinationen  der  spracbgeschichtlichen 
Data,  wie  ich  sie  schon  mehrmals  aufgestellt  habe;  zuerst  1 853  Arch. 
f.  Phil.  S.  52.  IT.;  in  Programmen  schon  früher.  Einegrofse  Bürg- 
schaft für  die  Richtigkeit  ist  mir,  dass  A.Tobler  Ztschr.  f.  Völker- 
psyeh.  1861.  1  S.  30.  ff.  von  ganz  denselben  Datis  aus  bis  ins  Ein- 
zelnste zu  denselben  Resultaten  gelangt  ist,  vgl.  Gymn.  -  Zeitschrift 
1864  S.268.  Da  aber  nichts  hiervon  dem  Verf.  bekannt  geworden 
ist,  gegenwärtige  Anzeige  aber  einmal  von  mir  übernommen  ist, 
konnte  ich  dies  voraufzuschicken  nicht  vermeiden.  Es  bleiben  so- 
gar noch  einige  Ergänzungen  unvermeidlich:  1)  Die  speciell  sog. 
Präsentia  zeigen  die  „zeitlose''  Bedeutung  in  Sätzen  allgemeinen 
Urtheils,  also  namentlich  in  den  mit  Wenn  auflösbaren;  mithin 
von  den  Perfectis  sicherlich  auch  die  „mit  Präsensbedeutung'' ;  da- 
nach aber  ist  diese  selbe  Bedeutung  auch  in  andern  Fällen  sehr 
wohl  denkbar  und  möglich,  wo  das  Deutsche  die  üebersetzung  mit 
einem  Perfect  vorzieht.  —  2)  Dass  dem  Vb.  Aor.  das  Haupttem- 
pus fehlt,  ist  gar  nicht  so  durchgehend  der  Fall.  Es  giebt  genug 
Präsentia  unverstärkten  Stammes  (und  weiter  würden  ja  jene  nichts 
sein),  wenn  auch  das  Imperf.  dazu  Aor.  11  genannt  wird,  oder  spater 
ein  schwacher  Aorist  dazu  gebildet  wird:  xXvw,  fffifih  ^^Qagxo, 
nXixca,  aia&0(Mtij  iygetf^aij  OQOfia^  u.s.w.  u.s.  w.  Dafür  femer, 
dass  doch  im  ganzen  und  regelmä&ig  dies  ^vttco  und  Xdßfa  fehlt, 
könnte  man  sidi  (mit  Curtius)  begnügen,  darauf  zu  verweisen,  dass 
die  Sprache,  wo  es  keinen  oder  doch  keinen  erheblichen  Unter- 
schied des  Sinnes  macht,  immer  geneigter  ist  und  wird,  die  volle- 
ren Formen  zu  bevorzugen.  Es  lässt  sich  aber  auch  hiervon  die 
Rechenschaft  geben.  Analog  wie  beim  Präsens  und  Perf.  könnte 
Jenes  tvm»  oder  laßa»  erstens  die  aus  der  des  Stammes  nvn  und 
Xaß  mit  der  modalen  des  Indic.  zusammengesetzte  Bedeutung  ha- 
ben :  diese  „zeitlose"  Bedeutung  fand  sich  aber  namentlich  in  Sätzen 
allgemeinen  Urtheils ,  und  für  diese  erschien  der  Ausdruck  der 
Dauer  (St.  desVb.  Imperf.)  noth wendig  passender.  Zweitens  konnte 
es  dieselbe  Bedeutung  mit  Hinzunahme  der  der  Gegenwart  sein. 
Aber  auch  dann  hatte  das  \h.  Imperf.  den  Vorzug,  da  eben,  weil 
die  Gegenwart  nur  ein  Moment  ist,  eine  Handlung,  um  als  gegen- 
wärtig festgehalten  werden  zu  können,  zugleich  als  dauernd  gedacht 
werden  mus^.  —  3)  Das  Per  f.  Indic.  zeigt  gröfstentheils  verkürzte 
Personalendungen,  aber  nur,  weil  die  Reduplication  dieselbe  Ein- 
wirkung auf  die  Endsilbe  übte  wie  das  Augment.  (Aehnlieh  wirkt 
das  Jota  des  Optat. ;  vgl.  auch  das  a  und  o  der  I.  und  IL  DecL,  inso- 
fern es  die  ursprünglichen  Casusendungen  abstumpft.)  Wie  nun 
auch  das  Plusquamperf.  entstanden  sein  möge,  soviel  ist  klar, 
dass  weitere  Verkürzung  hier  nicht  möglich  war,  also  nur  das  Mit- 
tel irgend  welcher  Verlängerung  blieb.  Und  nii*gend  zeigt  sich  die 
Selbständigkeit  des  Griechichen  gegenüber  dem  Sanskrit,  trotz 
gleicher  Abkunft,  und  damit  die  Nothwendigkeit,  den  Gedanken  des 
speciell  griechischen  Systems  aufzusuchen,  so  deutlich  wie  hier. 
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Im  Sanskrit  fehlt  das  Plusqnamperf.  noch  ganz,  und  das  Perf.  wird 
dort  mit  dem  Aor.  promiscue  verwendet  Im  Griechischen  würde 
mit  Wegfall  des  Plusquamperf.  das  ganze  System  der  Tempora  hin- 
fällig werden;  und  dass  andrerseits  das  griech.  Perf.  äberaU  als 
wahres  Präs.  gefasst  werden  müsse,  gesteht  nicht  blofs  Curtias  zv, 
sondern  es  führen  ebendahin  auch  die  dorischen  Formen  auf  *», 
inclus.  avvi/(o,  xexli^yovTsg  n.  dgl.  m.  Denn  der  dorische  Dialekt 
ist  bekanntlich  derjenige ,  der  die  sprachliche  Yerwandtsdialt  am 
treuesten  bewahrt,  der  gemeinsamen  Wurzel  am  nächsten  steht 
andrerseits  aber  auch  das  specifisch  griech.  Denken ,  mit  dem  das 
Volk  in  die  Geschichte  eintritt ,  also  seinen  schon  vorhistorischen 
Grundgedanken,  (der  zu  scheiden  ist  von  dem  der  Weiterentwick- 
lung) am  deutlichsten  aufzeigt,  in  Sprache  wie  Sitte.  Piatons  Phi- 
losophie spiegelt  diesen  Grundgedanken  noch  von  Attika  her  ak 
und  seine  Republik  führt  auf  dorisches  und  Lykurg. —  Man  spridit 
soviel  davon,  dass  die  griech.  Grammatik  eine  geistige  Gymnastik 
der  Jugend  sein  solle,  und  schwerlich  wird  man  dafür  der  Tempos- 
und  Moduslehre  die  erste  Stelle  rauben  können.  SoO  jener  Satz 
aber  mehr  als  blofse  Phrase  sein,  so  ist  das  erste  Erfordernis,  das 
diejenigen  Begriffe,  mit  denen  logisch  operirt  werden  soll,  audi  zu- 
vor historisch  ihrem  Inhalte  nach  ergründet  werden.  — 

Der  thetische  Theil  stellt  zunächst  S.  1 1  als  Wesen  des  „Aorist^ 
(d.  h.  hier  des  Stammes  des  Yb.  Aor.)  hin,  dass  er  die  Handlung 
ohne  Entwickelung  angebe.  Dies  wird  S.  12  umgeformt  in  „zeit- 
lich beschränkte  Verbalthätigkeit^';  letzteres  ist  aber  am  Ende  jede 
Temporalform.  Der  Verf.  glaubt  sich  jedoch  zu  dieser  Umformung 
genöthigt,  weil  für  viele  Verba,  denen  an  sich  der  Begriff  der  Ent- 
wickelung schon  wesentlich  inne  wohne ,  neben  oder  statt  jener 
momentanen  auch  eine  concentrirte  Yerbaltfaätigkeit  zu  sta- 
tuiren  ist:  „^^«rf <rcr»  das  Fragen  abmachen.'*  Neu  ist  dabei  nur, 
dass  die  Bedeutung  des  Momentanen  auf  den  Aor.  II  beschränkt 
wird,  so  dass  die  concentrirende  („Begriff  des  Anfangs**  S.  13)  mit 
dem  Aor.  I  zusammenfallt.  Erwiesen  wird  diese  Behauptung  nar 
durch  die  Beispiele  SßaXe,  S^xe^  igcot^cfat,  noXsfi^trat  nnd  rf- 
XevzijtfavTog,  Auf  5  Beispiele  hin  aber  lässt  sich  eine  so  völlige 
Trennung  der  Bedeutung  des  Aor.  I  und  11  nicht  gründen.  Nur  das 
wird  aufstellbar  bleiben,  dass  die  Aor.  II.  namentlich  den  ältesten 
und  kürzesten  Stämmen  und  somit  freilich  auch  den  einfodisten 
Verbalthätigkeiten  zufallen ;  dass  dagegen  die  massiveren  Stämme, 
namentlich  Denominata  und  die  grofse  Mehrzahl  der  Pura,  schon 
als  spätere  Bildungen  auch  der  spätem,  schwachen  Bildungs for- 
men sich  bedienen.  Warum  aber  in  hvips,  exotps,  ini^ij^e  die 
Verbalthätigkeiten  weniger  einfache  und  nothwendig  als  concen- 
trirte zu  fassen  sein  sollten  als  in  sßals,  so  dass  am  Ende  aus  dif- 
se  m  Grunde  nicht  ixorta  u.  s.  w.  gebildet  wäre,  ist  nicht  abzusehen. 
Auch  ist  das  gar  nicht  nachzuweisen  versucht,  wozu  doch  z.6.  ein- 
uden  hqctnw  und  irqstffa,  ij/j^ckov  und  ^yyc^Xa,  ig^iS&ai  nnd 
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iQiat^ifatj  i^avfiv  und  iqxxpd^v  u.8.  w.  u.s.w.  Auch  Aor.  II  mit 
dem  BegrüT  der  Entwickelung  giebt  es  genug :  lUXXiü  nov  ma- 
X^iaS-ai  Jit  inXaro.  dtpixeio  u.s.w.  Gänzlich  unhaltbar  ist  der 
hiei*  am  Schluss  S.13  angefügte  Satz :    „Da  der  Aorist  kein 
ursprunglichesPräter.  ist,  so  kann  das  griech.  Ca  nicht 
dem  Sanskrit  asam  (=eram  =  i7f^)  entsprechen.''    Hier 
kann  unter  ««AorisV  nicht  dei*  Indic.  gemeint  sein;  denn  der  ist  ja 
ohne  Frage  immer  Präter.  Dem  Stamme  aber,  den  sämmtliche  For- 
men des  Aor.  I  aufweisen,  wird  durch  die  Erklärung  aus  asam  ^cra/ifr 
noch  gar  nicht  die  Bedeutung  der  Vei^angenheit  zugewiesen,  so 
nvenig  wie  eiiti^  ca,  slviv  elva^y  &if  diese  haben:   das  Ca  gilt  ja 
nur  für  den  Indic;  die  Modi,  denen  Ca  angehört,  bezeichnen  keine 
Vergangenheit.  Aber  auch  das  steht  nicht  im  Wege,  dass  ilvak  als 
etwas  „Seyeudes,  Bestehendes  gerade  das  Gegentheil 
des  einzelnen  Falls  einer  Yerbalthätigkeit''  bilde.   Denn 
die  Möglichkeit,  dass  Formen  von  hlvah^  als  dem  Verbum  abstrac- 
fester  Thätigkeit,  zu  Hilfsbildungen  benutzt  seien,  bleibt  durch 
solche  Bedenken  unberuhi't.    Es  konnte  ein  Tempus  von  slvak 
sehr  wohl  zum  Ausdruck  des  Eintretens  in  die  concrete  Erschei- 
nung genutzt  werden.  (Man  denke  auch  an  das  häufige  Imperf.  pro 
Aor.  bei  andern  Verbis.)  Hat  mau  doch,uud  gewiss  mit  Recht,  aufge- 
stellt, dass  auch  dvah  ursprüglich  eine  ganz  specielle,  sinnlich  erfass- 
bare Bedeutung  müsse  gehabt  haben.  Zweitens  ist  es  doch  eben  kein 
Imperf.  Terstarkten  Stammes^  sondern  das  Präter.  eines  reinen  Stam- 
mes, also  ein  Aor.  II,  den  man  sich  im  Aor.  I  angefügt  zu  denken  hat. 
Seite  14  wird  das  jetzige  Wendisch  der  Lausitz  verglichen,  in 
dein  dieses  Yb.  momentanea  und  durativa  scheide.  Namentlich  ent- 
stehe hier  so  ein  einfaches,  absolutes  Factum  und  ein  aoristisches 
(wahrscheinlich  das  den  auf  da  entsprechende).  So  weit  ich  folgen 
kann,  handelt  es  sich  um  Präsensverstärkungen.    Draeger  progr. 
Gustr.  1853  dit  Ung.  Ross.  antiq.  simUma,  fuhrt  ebenfalls  Vb.  du- 
rativa, das  Futur  bezeichnende,  an  $  18;  und  §  19:  dass  der  griech« 
Aor.  im  Sla vischen  nicht  erscheine,  wohl  aber  in  gewissen  Verbis 
siroplic.  (unverstarkt  St.)  gewissermafsen  existire:  wohl  so,  dass 
deren  Imperf.  mit  einem  Aor.  II.  zusammenfalle:  sXeyop.  —  In 
wiefern  hierPfuhlS.  15  zu  der  Annahme  kommen  kann,  dass  „trotz 
TY^cr^iiiiu.  8.W.  von  einer  Z  us  amme  n  Setzung  (im  Fut.)  mit 
Sansk.  sjämi  nicht  dieRede  sein  könne,'' verstehe  ich  nicht, 
da  er  eben  noch  in  der  Randbemerkung  S.  1 4  Sc-cof/uxi  (und  damit 
doch  auch  iciw,  ici^^  covfiai)  als  die  ursprünglichen  Futurformen 
anerkennt.  Denn  damit  nimmt  er  doch  auch  Ttga^icoaus  nQo^dcofAa^ 
u.  s.  w.  Er  müsste  also  auch  den  Zusammenhang  von  sc-cofAai  und 
ajkmi  leugnen.Endiich  darf  man  doch  in  solchen  Dingen  nicht  rigoroser 
sein  als  die  etymologische  Forschung;  und  diese  statuirt  Anwendun- 
gen vonFormen  des  Sansk.  im  Griech.,  wo  sie  „blofs  als  formales  Bil- 
dungsmittel'' dienten.  Cui*t.  selbst  sieht  jetzt  im  Fut  nur  die  Flexions- 
endungen von  sc-^oikah  nicht  mehr  den  Stamm  selber  verwendet. 
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Beim  Inf  in.  S.  16  wird  richtig  bemerkt,  dass  der  Inf.  \m. 
nicht  blofs  abhängig  von  Vb.  die.  und  in  or.  obl.  oft  die  Bedeotmig 
der  Vergangenheit  habe,  sondern  auch  sonst  oft:  (nämlich  wo  er 
als  Subject  auftritt) :  rö  /im/  ßorj-^^ffa^  quod  non  venermU.  (Aadi 
luiXXsi,  doxst,  Soixs,  yepitsS-ai).  Aber  die  Erklärung,  dass  das  dar 
Fall  sei,  wenn  er  „Vertreter''  des  In  die.  Aor.  sei,^'  ist  gar  kerne. 
Auch  der  Infin.  Präs.  steht  von  Vergangenheit;  audi  da  pflegt  ge- 
sagt zu  werden,  dass  er  dann  Infin.  des  Imperf.  sei,  also  dieses 
,,vertrete/'  Die  Frage  ist  ja  eben,  wie  er  dies  könne,  d.  h.  wie  er 
zur  Bedeutung  der  Vergangenheit  gelange.  Da  bleibt  dw  übrig 
zu  sagen,  dass,  wie  überhaupt  die  Modi  aufser  dem  Indic,  so  audi 
der  Infin.  gar  nichts  weder  von  Vergangenheit  nadi  Gegenwart 
ausawprechen  bestimmt  seien,  und  dass  die  Modi  des  Präs.  von 
denen  das  Aar.  sich  nur  scheiden  wie  ihre  Stämme.  Wo  der 
Inßn.  Per  f.  Vergaogfinheit  zu  bedeuten  scheint,  ergiebt  sich  die 
in  Wirklichkeit  ausgesproAuM  Bedeutung  aus  dem  Begriff  der 
Vollendung,  sobald  diese  vom  Zeitpunkt  des  Hauptsatases  aus  ge^ 
fasst  wird.  Dass  das  Partie.  Aor.  keine  AusnahmebiMet,  darf  ich  luer 
übergehen.  Das  Futur  giebt  es  häutig  besonders  im  Particiii  okne 
irgend  welche  Behauptung  einer  Zukunft.  Den  Infin.  Fut  hat  wnm 
erwartet  z.  B.  Xen.  Hell.  3,  1,  12  pofii^tav  Ixcepog  flyai  luxia- 
Ttav^aat  tfl  Inno)  rovg  "EkXiivag:  aber  da  würde  er  bedeute: 
„er  glaubte  im  Stande  zu  sein  dazu  künftig  einmal  fähig 
zu  werden.'*  (Die  Häufigkeit  des  Infm.  Fut.  nach  fkÜX^o  wird  da- 
her rühren,  dass  fAslJio)  schon  zu  sehr  als  specielles  Hilfsverb  des 
Futur  angesehen  wurde,  also  nur  dessen  Flexionsendung  ausführea 
oder  ersetzen  sollte).  —  Dass  der  Inf.  Aor.  nach  Versprechen  und 
HofTen  so  stehen  kann,  dass  man  manchmal  äv  hinzuveriangt  hat, 
erledigt  sich  eben  daraus,  dass  der  Inf.  Aor.  die  Handlung  eben  nur 
nennt,  ohne  irgend  welche  Zeitangabe.  Steht  der  Inf.  Fut.,  so 
soll  zugleich  die  Zeit  des  Eintretens  durch  eine  allgemeine  Angabe 
ihrer  Beschaffenheit  noch  näher  bestimmt  werden:  besonders  durch 
wenn:  iTtfjyyeilaro  ifingi^ctiv  %ä  peciqia  „bei  gelegener 
Zeit;''  iii7tQ^(Sai  ==  jetzt  gleich  oder  doch  in  einem  zeitlich  be- 
stimmbaren Augenblick.  Nun  kann  auch  nach  Verbis,  die  an  sich 
einen  Hinweis  auf  die  Zukunft  nicht  enthalten,  der  Inf.  Aor.  ohne 
ay  von  der  Zukunft  stehen,  wo  nämlich  mehr  als  eine  blof  spotentiade 
Behauptung  gegeben  werden  soll:  ipofn^op  ^qtdUag  xQaz^cu: 
dann  ist  die  Bezeichnung  der  Zeit  aber  unterlassen:  nach  ^er 
weitern  positiven  Bedeutung  des  Aor.  dafür  darf  man  nicht  suchen. 
Jeder  andere  dort  denkbare  Form  hätte  eine  spedellere  Bedeutung. 

S.  19  sollen  Infin.  wie  nQip  Xaßety^  (Säte  XaßeXp  ihre 
„Erklärung  im  erzählenden  Indicativ"  finden.  Aber  der  sieht 
eben  nicht  da;  daher  bleibt  zur  Erklärung  nur  die  Bedeutung  des 
Stammes  des  Vb.  Aor.  Zweitens  wäre  in  den  meisten  FÜlen  der 
Indic.  nicht  einmal  möglich.  Drittens  ist  solches  >la/?£r»'  u.s«w.gar 
nicht  als   ,,Veiigangenheit'^  fassbar,  die  doch  im  Verhältnis  zur 
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Handlung  des  Hauptsataee  verstanden  sein  sollte,  sondern  ist  viel- 
mehr in  Zukunft  zu  suchen:  hei  ngiv  wie  bei  eSerrf.  Da  passt 
also  keine  Berufung  auf  den  In  die.  Aor.  Aber  nicht  einmal  dieje- 
nige Vergangenheit  kann  gemeint  sein,  die  dem  Xaßstv  bei  nqlv 
oder  wfte  dadurch  zukommt,  dass  schon  der  Haaptsatz  in  Vergan- 
genheit steht:  denn  wozu  w^en  sonst  tzq^v  und  cS<rr«  erwähnt? 
Und  nach  einem  Präsens  kann  kaßetv  bei  ngir  oder  wffte  doch 
niemals  Vergangenheit  bedeuten.  Endlich  ist  zu  beachten,  dass, 
soweit  es  nur  um  Vergangenheit  und  Gegenwart  sich  handelt,  in 
allen  solchen  Fällen  ebensogut  derinfin.  Präsent  stehen  könnte. 
Wahrscheinlich  hat  der  Verfasser  durch  die  deutsche  Form  der 
Uebersetzung  sich  täuschen  lassen.  Das  Deutsehe  setzt  bei  „so 
dass'*  bekanntlich  oft  ein  Plus  qua  mpf.  Conj.,  wo  lateinisch  nur 
das  Imperf.  Conj.  stehen  könnte:  ov  naqviv  cotfts  xaXsttf-dtci 
(oder  xXfi&p^ai)  „so  dass  er  hätte  können  —  (oder:  gerufen 
wäre)/^  Jedenfalls  liegt  hier  dei*  Nebensatz  dem  Hauptsatz  gegen- 
ober  in  Zukunft.  Das  Deutsche  setzt  aber  den  Nebensatz  in  eine 
soldie  Form,  in  der  er,  zu  einem  Hauptsatz  gemacht,  wurde  stehen 
können:  „Er  hätte  können  gerufen  werden,  wenn.^'  Man  hat  die- 
ser oder  ähnlicher  Ausdrücke  wegen  das  Deutsche  wohl  objecti- 
rer  genannt:  es  kann  aber  höchstens  von  einem  Streben,  etwas 
nicht  objectives  als  objectiv  hinzustellen  die  Rede  sein.  Das 
Deutsche  ist,  wie  sonst,  so  auch  im  Modalausdruck  vielmehr  iiberall 
subjectiver  (vgl.  z.  B.  noch:  fürchten  dass).  So  auch  bei  nQiv. 
ftag^y  ttqIp  xXtj&^va^  „ehe  er  gerufen  wurde,"  (obwohl  es  zum 
Rufen  gar  nicht  gekommen  ist),  und  nglv  xaletaS-at  „bevor  er 
gerufen  werden  konnte:"  wo  es  zum  Ausprobiren  des  Könnens  gar 
nicht  braucht  gekommen  zu  sein.  —  Dass  bei  waee  der  Infin.  auch 
etwas  factiscfaes  bringen  kann,  indem  er  dies  als  aus  der  Beschaffen- 
heit der  Haupthandiung  hervorflielsend  darstellt,  ist  zu  bekannt : 
daher  bedarf  es  keines  Beweises  dafür,  dass  der  Infin.  bei  cScrr«  vom 
Hauptsatz  aus  der  Zukunft  angehöre:  daher  aber  „vertritt"  der 
Infin.  Aor.  hier  keineswegs  den  Indic.  Aor.  Ganz  dasselbe  gilt  aber 
für  TtQiv,  „bevor;"  obwohl  Pfuhl  auch  hier  den  Infin.  den  Indic. 
(Aor.)  „vertreten"  lässt.  Bekanntlich  muss  nach  ngiv  der  Infin. 
(Aor.  oder  Präs.)  eintreten,  so  lange  der  Hauptsatz  positiv  ist:  also 
sogar  von  Factis :  Metfaijpijp  tlkofiiv  nQ)v  Jl^Qtfag  XaßsTv  rfjv 
ßaciXslap.  Fragt  man  sich  nach  dem  Grunde  dieses  Gesetzes,  so 
^giebt  sich  bald,  dass  die  Handlung  des  Nebensatzes  bei  ngip  im- 
mer als  der  des  Hauptsatzes  zukünftig  gedacht  ist:  weshalb  sie 
denn  für  den  Standpunkt  des  Hauptsatzes  nur  als  begriffliche 
Bestimmung  in  Betracht  kommt  und  daher  im  Infin.  steht.  Das 
nähere  brauche  ich  hier  nicht  auszuführen.  V.  bes.  Württemb. 
Corresp.  BlaU  1868  S.  171.  If.  Gymn.  Ztschr.  1868  S.  381. 

S.  33  gelangen  wir  zu  der  Frage  wegen  des  fehlenden 
Haupttempus  des  Vb.  Aor.  Der  Verf.  findet  dessen  Form  und 
Bedeutung  vom  Coiyunctiv  ausgehend.   (Warum  er  Xaßtö  (/li»), 
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i^taTijata  {(li)  schreibt,  ist  nicht  klar,  da  solche  Fonn(»i  erst  recht 
conjunctivisch  aussehen).  Diese  Indic.  laßa  u.s.  w.  soUen  bedeuteii: 
„ich  thue  irgendwann  einen  Griff,  nur  nicht  jetzt,''  indem 
erst  XafAßdvo)  das  „jetzt'*  bedeute.  Damit  würde  aUerdings  die 
Nichtexistenz  solcher  Stammpräsentia  evident  idar;  denn  ein  Tem- 
pus von  solcher  Bedeutung  ist  natürlich  geradezu  undenkbar.  Aber 
die  vorhandenen,  wie  aiad'OfJhai,  (fiQoa  u.s.  w.,  zeigen  sich  als  völlig 
Präsentia.  Und  so  sind  Aa/^cü,  xvnw  u.s.  w.  dodi  gerade  dienso 
vom  Stamm  Xaß^  tVTi,  gebildet  zu  denken,  wie  Jiaftßdym,  zwnm 
von  St.  XaiißaVj  zvnt.  Auch  sagt  Curtius  selbst,  dass  die  Prä- 
sentia ihre  Bed.  der  Gegenwart  nur  durch  den  Gegensatz  der  Aug- 
menttempora  erhalten.  Vgl.  oben.  Zwischen  Xotßw  und  Xa^ßäwm^ 
Tvnco  und  tvjtw  besteht  also  nur  der  Unterschied  ihrer  Stämme. 
Zweitens,  wie  ist  die  Bedeutung  des  „nur  nicht  jetzt''  gewonnen? 
Freilich  bezeichnet  iXaßop  Vergangenheit,  die  Gonjunctive  Xaßm 
U.S.  w.  etwas  von  Zukunft ;  das  Gemeinsame  von  diesen  beiden  Formen 
ist  daher  allerdings :  „nur  nicht  jetzt."  Aber  erstens,  was  für  ein 
Recht  haben  gerade  diese  beiden  Formen,  hier  zu  entscheiden? 
Zweitens  ist  jenes  Gemeinsame  doch  nur  das  zweier  Flexions- 
endungen, die  bei  den  verstärkten  Stammen  ebensogut  vorkom- 
men, den  fraglichen  Indic.  aber  gar  nicht  kümmern.  Mit  derselboi 
Leichtigkeit  liefse  sich  ja  für  das  Präsens  xvmmy  Xafikß4^m  die 
Bedeutung  des  „nur  nicht  jetzt''  gewinnen. 

Dem  Verf.  scheint  auch  im  Latein  ein  ,,Zusammenhang 
zwischen  Fut  und  Präter.  zu  bestehen  und  für  das 
Ohr  durch  den  Laut  „b"  fixirt  zu  sein;  das  gemeinsame 
Merkmal  sei  nicht  für  etwas  zufälliges  zu  halten,  {ho 
und  bam).  Das  wird  es  auch  schwerlich.  Nur  ist  der  eben  vorhin 
zurüdigewiesene  Gedanke  auch  hier  zurückzuweisen:  dass  nämlich 
aus  dem  Gemeinsamen  zweier  Flexionsendungen  die  Bedeutung 
des  gemeinsamen  Stammes  consU*uirt  wird.  Bekanntlich  sieht 
die  Sprachvergleichung  bo  als  ein  Präsens  wie  ig-na,  ham  als  ein 
Präter.  wie  eram  saafi  eines  eignen  Hilfswerbs,  W.  bhu,  an,  zn 
dem  auch  fui^-vi  und  -ui  gehören :  der  vom  Verf.  am  Rande  citirte 
C  urtius  erklärt  z.  B.  bam  aus  /itam.  Ueber  die  Entstehung  dieser 
starken  Formen  selber,  die  zur  Bildung  schwadier  als  HiUsverba 
benutzt  wurden,  wäre  freilich  deutlichere  Auskunft  von  Seiten  der 
etym.  Forschung  wünsdienswerth.  Jedenfalls  ist  aber  das  „b'* 
etwas,  was  weder  mit  Zukunft  noch  mit  Vergangenheit  etvras  zu 
thun  hat;  der  Ausdruck  dafür  tiitt  ei*st  in  der  weiteren,  mittelst 
des  b  angefügten  Flexion  hervor. 

Schief  ist  dort  ebenfalls  die  Angabe:  „zu  diesem  Gonjunct. 
Futur,  gesellte  sich  allmählich  das  optativische  auf  <« 
und  am:''  denn  abgesehen  von  dem,  was  hierbei  noch  strettig  ist, 
sind  doch  die  Formen  -60  schwache,  also  die  späteren. 

Dass  beim  Futur  der  Optativ  „überflüssig"  sei,  ist  für  den 
seltenen  Opt.  Fut.  c«  ätf  und  einige  andere  Raritäten  concedirbar. 
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gilt  aber  sonst  doch  nur  insoweit  als  or.  obl.  überhaupt  nicht  nothwen  • 
dig  ausgedrückt  zu  werden  braucht. — Das  Futur  ist  als  eigenes  Tem- 
pus noch  gar  nicht  zu  rechnen,  wenn  es  Aufstellung  des  Ursprung-« 
liehen  Schema  der  griech.  Temporalformen  gilt.  Es  erscheint  nur  in 
schwacher  Form;  ist  vom  Yb.  Perf.  meistens  gar  nicht  bildbar;  bei 
einigen  Vb.  wird  es  vom  Präsensstamm,  bei  andern  von  reinen 
Stamm  aus  gebildet,  ohne  durchzuführenden  Unterschied  der  Be- 
deutung. Dass  es  Modi  bildet,  zeigt  einen  Anlauf  auf  ein  eigenes 
Vb.  Fut.  (?=  urm) ;  der  Indic.  allein  zeigt  die  conjunct.  Herkunft, 
zeigt  diese  auch  allein  vor  den  übrigen  Modis  oft  noch  in  der  An- 
wendung. Im  Latein  ist  das  Futur  festes  drittes  Tempus  bei  jedem 
der  beiden  Tempusstämme*  Die  modernen  Sprachen  zeigen  ein 
eigenes  Yb.  Fut.,  aber  nicht  vollständig:  das  Deutsche  hat  aufser 
dem  Indic.  Fut.  noch  den  Optat.  (Impf.  Gonj.)  desselben;  das  Fran-* 
zösische  das  Imperf.  Indic. 

^"^  Beim  Aor.  „gnomicus  oder  empiricus**  S.  37  ist  das,  worauf 
der  Yerfass^  diese  Bedeutung  gründet,  wesentlich  nur  die  Bed. 
des  ganzen  Stammes  des  Yb.  Aor.;  die  des  Augments  bleibt 
unberücksichtigt:  „Am  natürlichsten  nun  erscheint  es, 
wenn  jene  Bedeutung  des  Indic.  (=  Präs.  Aor.) ,  die  dem 
Futur  das  Dasein  giebt,  sich  wieder  an  dies  Futur  an- 
schliefst. Und  so  kommt  wirklich  das  Fut.  gnomic. 
vor.'^  Zum  Beleg  des  letztem  dient  Hdt.  1,173  TUtHavü^  &n6 
täv  fA^tiqanf  iiovtovg'  slQOfiivov  di  itdgov  xaxaXi^ei  siov 
TOP  fi^fiTgod-ev.  Dies  Futur  erscheint  allerdings  öfter,  besonders 
bei  Herodot  statt  des  später  weit  gewöhnlicheren  Opt  c  äv.  Es 
ist  (auch  dem  Deutschen  sehr  verständlich)  dasjenige  Futur,  wel- 
ches bei  Homer  noch  als  Conjunctiv  im  Urtheilssatz  erscheint,  bes. 
mit  ovx  oder  äv^  auch  xatnori  rig  sXftfitft,  Etwas  empirischem 
aber  oder  gnomisches  ist  schwerlich  darin  zu  suchen;  es  giebt  ja 
etwas  an,  was  immer  der  Fall  sei.*^  Aulserdem  scheint  doch  für 
einen  „empirischen*' Aorist  die  Yergangenheit  etwas  sehr 
wesentliches  zu  sein:  dg  qts  rtg  d^nto^na  Iddy  naHvo^og 
änitftfj  S.  39  führt  eben  etwas  nur  als  vorgekommen  an;  dass  es 
öfter  vorgekommen  sei  und  also  wieder  vorkommen  könne,  bleibt 
dem  Hörer  überlassen  daraus  zu  entnehmen.  Diese  Auffassung  als 
der  griech.  Denkweise  entsprechend  zeigt  nmi  aliqnando  1)  =s  ein- 
mal, 2)  =  manchmal.  Die  Fälle  mit  noXXdmg  u*  a.  machen  noch 
weniger  Schwierigkeit.  Uebrlgens  heifst  nokkan^gi^aviMKSa doch 
nicht:  „ich  gerathe/'  sondern  „gerieth'*  in  Y.  d.  h.  „bei  deinen 
YVorten.^'  Ebenso  iyilaffocj  i&ästQvaa  u.  s.  w.  bleiben  für  griech. 
Anschauung  Präterita.  Der  Yerf«  folgert  aber  S.  38 :  „so  hat  sich 
also  der  gestaltlos  (?)  gewordene  Ind.  Aor.  beiden  Be- 
ziehungen des  „einst'*  angeschlossen.''  Substiiuiren  wir 
für  das  mysteriöse  „angeschlossen"  auch  irgend  welchen  andern 
Ausdruck,  hätten  wir  damit  nicht  gerade  das  reine  Janusgesicht, 
das  der  Yerfasser  bekämpft?  —  Nun  heifst  es  gar  zu  Is.  paneg.  19 
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da^av  bedeutet:  „sie  machen  (so)  irgend  einmal  die 
Unterweisung  ab;'*  nur  dass  der  Sinn  negativ  ist:  be- 
vor sie  uns  belehren.'*  tfDer  Indic.  idida^ay  ist  hier- 
nach  (?)  ganz  an  seinem  Platze,  und  steht  somit  nicht, 
was  einige  glaubten,  für  den  Infin/*  Weder  gehört  dies 
Beispiel  überhaupt  hierher,  noch  erklart  die  Folgerung  den  Indir. 
Denn  erstens  rechtfertigt  jene  Uebersetzung  den  Indic  P räter. 
nicht,  und  etwas  gnomisches  oder  empirisches  liegt  gar  nicht  tot. 
Es  heilst  doch  einfach :  „sie  müssten  nicht  rathen  wolkn,  bevor  sie 
belehrt  hätten''  oder  „belehrten**  (als  Opt  =:  Impf.  Coi^.); 
d.h.  „erst  wenn  sie  belehrt  hätten,  dürften  sie.  **Der  Indic  ist  abo 
der  conditionale  der  Nichtwirklichkeit^  wie  er  bei  allen  an- 
dern Coi\junctionen  und  Relativis  ebenso  regelmässig  stehen  muss 
wie  bei  ei.  Wegen  ngly  ist  nur  hinzuzufügen,  dass  die  MögMch- 
keit  von  Modis  finitis  bei  nglr  erst  durch  die  negative  Form  des 
Hauptsatzes  eingetreten  ist,  dass  aber  daneben  auch  der  Infin.  mög- 
lich bleibt,  indem  man  sich  ja  auch  erst  das  aus  posit.  Hauptsatz 
und  ngiv  gebildete  Ganze  negirt  denken  kann. 

Ferner  meint  S.  38  der  Verf.,  dass  der  Aor.  gnomicus  sidi 
nicht  melu*  als  Präter.  fassen  lasse  und  dass  diesem  „  nur  auf s  er- 
lich  präterit.  Aor.  die  Nebensätze  imConj.  sich  anfü- 
genmüssen.** Nun  aber  sind  doch  Conjunctive  statt  des  Opta- 
tiv auch  nach  den  regulärsten  Präter.  etwas  ganz  gewöhnlicfaes; 
wenn  sie  also  auch  hier  vorkommen,  ist  der  Schluss  unberechtigt, 
dass  das  Präter.  des  Hauptsatzes  kein  wirkliches  Präter.  sei.  Der 
Modalausdruck  ist  überall  im  Griech.  nur  auf  Gegenwart  beredmet; 
der  der  Gegenwart  bleibt  auch  in  Vergangenheit,  wenn  er  nicht 
Opt.  or.  obl.  werden  kann  und  auch  soll;  denn  diese  or.  obL  aos- 
zudrücken,  besteht  nirgend  Nothwendigkeit  IL  18,223  ist  trotz 
dem  Verf.  von  Franke  ganz  richtig  zum  Nachweis  eines  Opt.  nach 
gnomischem  Aor.  benutzt:  mtste  Xt^,  ä  ^  &^  vno  «rxv/iro^ 
ägnacfi  ay^Q  —  'TroJUd,  di  a  äyxsa  iqewiv  %i  nod^w 
i^evQOh:  der  Verf.  sagt,  i^^vqo^  sei  ein  Opt.  »,^on  der  Art 
wie**  IL  22,348  co^  ovx  ia^  6g  (f^g  yi  nvvag  nmpaX^g  äna- 
läXuoi.  Bedeutung  wie  Unterschied  beider  Opt  lässt  sich  ge- 
nauer bestimmen.  Der  letztere  würde  attisch  Opt.  c  w  (ov)  sein: 
=  ovdslg  äy  aTtaXdXxo&,  also  Hodalform  eines  unabhängigen 
Satzes  wie  nach  i<fxw  ot  oder  in  Sätzen  der  Beschaffienheit 
(consec.  Relativsätze);  er  ist  endlich  schon  für  (x^enwart  ganz 
regulär.  Jenes  iisv^o^  aber  müsste  auch  attisch  ohne  äy  blei- 
ben, und  seine  Negation  wäre  fkfj;  es  ist  femer  ein  Opt.  der  adverb. 
indir.  Frage  oder  der  Dragenden  Handlung,  d.  h.  ein  Satz,  den  man 
durch  Ergänzung  eines  neiQWfXfSyog  zu  erklären  pflegt,  und  der 
conditionale  Hodalformen  zeigen  muss,  so  dass  hier,  wenn  der 
Satz  in  Gegenwart  versetzt  würde,  idy  c.  Goig*  stehen  würde: 
iQsvyq  idy  no&ey  iievUH»  — 


•  ngez.  von  Aken.  787 

£in  Per  f.  gnomic.  halten  mit  dem  Verf.  auch  wir  fär  ein  Un- 
ding, aber  aus  dem  bestimmten  Grunde,  weil  ihm  beide  Eigen« 
Schäften  abgehen,  Vergangenheit  und  einzelner  Fall.  Der  Verf.  ist 
nicht  abgeneigt  in  Protg.  328  B,  Ms  die  übliche  Lesart  bliebe, 
ein  solches  zu  erkennen:  inakdop  yoQ  ti^  naq*  ifAov  fJi'ti&fi, 
iav  fkip  ßovi/iiTa$j  änodiSfaxsv  o  iyta  nQdrtOfJbai  aQj^vQiop' 
iäv  di  (k^j  iXd-atv  etg  IsqoVj  Oifov  av  g>y  a^ta  tlpai  tä  ^a- 
&fjfiaTa,  to<favtov  Hori&^xsy.  Sauppe  streicht  das  anodidwxsv 
und  ergänzt  dafür  das  folgende  Tuxvi&ijxev.  Es  sdieint  aber 
erstens  ganz  unbestreitbar,  dass  das  erste  Glied  etwas  angeben  solle, 
was  ganz  regelmäfsig  der  Fall  sei,  das  zweite  aber  nur  ganz  ver- 
einzelte Ffille.  Danach  wäre  ein  Aor.  an  ersterer  Stelle  nicht  ein- 
mal passend.  Das  rhetor.  yorausgreifende  Perfect  hat  griech.  frei- 
fich  immer  etwas  auffalliges.  Dennoch  hat  obiges  „ist  immer 
sofort  solvent**  statt  „solvent  geworden"  oder  „hat  —  bezahlt" 
dodi  wohl  hinlänglich  Stütze  an:  o  yaq  xqcctw  ndp^^  äfui 
tfwiJQTiausv  und  ^  y^vx^  änaJüavtofkipii  itf^-vg  dkanstfViSfi 
ca».  Das  auffällige  ist  eigentlich  doch,  dass,  obwohl  nicht  oi  fjtip 
ällot  oder  ixcuftog  sondern  ine^dv  Tig  steht,  trotzdem  das 
Perf.  folgt.  Darin  wird  aber  immer  eher  ein  kecker  Strich  zur 
Zeichnung  des  Sophisten  zu  sehen  sein,  als  dass  man  die  Möglich- 
keit solchen  Ausdrucks  dem  Griechen  ganz  absprechen  dürfte. 

S.  42  führt  der  Aorist  bei  temporal.  Relativis  auf  dessen 
Verwendung  pro  Plusq.  Mit  Recht  weist  der  Verf.  hin  auf  die 
„doppelte  Bed.  des  latein.  Plusq.,"  das  im  Griech.  „der 
Form  nach"  (?)  fehle;  nur  ist  diese  keineswegs  bisher,  wie  er 
meint,  unbeachtet  geblieben.  Der  Aorist  nach  insi  und  tag  wird 
dann  dadurch  erklärt,  dass  dieseY  eintrete,  wenn  der  Satz 
selbständig  hingestellt  den  Aorist  zeigen  würde.  Das  lässt  sich 
natürlich  behaupten.  Aber  auch  dixerat  et  fuhrt  nothwendig  auf 
h<ue  tibi  diOßit,  und  ebenso  giebt  es  sowohl  insl  ravxa  i^xovtsev 
als  insi  di  ^xov(fsp  oti,  d.  h.  das  üxovtsm  kann  schon  vorauf 
erzählt  sein  und  doch  der  Aorist  stehen.  Auch  giebt  es  bekannt- 
lich in  selbständigen  Sätzen  sowohl  das  Imperf.  als  den  Aorist 
so,  dass  man  nicht  bioCs  vom  deutschen,  sondern  auch  vom  latein. 
Standpunkt  aus  das  Plusq.  erwarten  müsste,  und  dies  also  ist  es, 
was  der  Erklärung  bedarf  (z.  B.  Hom.  Od.  8,302  ^HiXiog  yaQ  ol 
cxoTti^v  Ix^j  «^^^  ^«  /titf^ov).  Hierfür  genügt  schon  bestimm- 
tere Angabe  der  Sachlage.  Im  Griech.  ist  das  Perf.  noch  ein  Präs.; 
folglich  dessen  Plusq.  ein  Imperf. ;  im  Latein  ist  das  Perf.  zugleich 
und  sogar  vorzugsweise  Aorist,  also  Präter.,  und  damit  wird  dessen 
Präter.,  das  Plusq.,  auch  T.  der  Vorvei-gangenheit,  wofür  dem 
Griech.  eine  eigne  Form  fehlt,  sodass  hier  iille  drei  Präter.  gleich- 
luäfsig  dafür  gebraucht  werden  müssen,  —  je  nach  deren  sonsti- 
gen (aus  den  Stämmen  sich  ergebenden)  Unterschieden;  —  so  dass 
einerseits  etwas  unausgedrückt  bleiben  muss,  andererseits  wieder 
gröfsere  Genauigkeit  sich  ermöglicht.  Natürlich  ist  auch  der  Aorist 

60* 
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die  nächstliegende,  gewöhnlichste  Form ;  das  Plusq.  die  seltenste. 
Der  Verf.  will  Xen.  An.  t,  1,  6  ^tfay  al  noksig  Titsca^iqyovq  %o 
aqxatovy  nicht  durch  deutsches  Plusq.  übersetzt  wissen :  und  doch 
soU  dies  ohne  Frage  der  Sinn  sein ;  das  Griech.  hat  nur  keine  eigne  Form 
dafür.  Der  Aorist  nun  bei  inei^  Ag^  uhif09tquamiiJ&,Yi.  steht  dann,  wenn 
wie  gewöhnlich  gar  kein  Zeitraum  zwischen  den  Handlungen  beider 
Satze  statuirt  werden  soll,  sondern  ein  Zusammenfallen  derselben.  Da 
nun  bei  zwei  Punkten  von  Gleichzeitigkeit  nicht  wohl  die  Rede  sein 
kann,  kann  man  dies  Coincidenz  zweier  Punkte  benennen. 

Weitere  Aufschlüsse  für  Auffälligkeiten,  wie  z.  B.  präsenti- 
sches snXsxOj  6(pvv^  über  ^vfißkfjtai  oder  ^'fbßl^Ta$  u.  dgL  finde 
ich  nicht  Die  Ueberschriften  sind  S.  50  Partie.  Aor.,  S.-  53 
Aor.  bei  Gleichzeitigkeit,  S.  57  bei  htvd-wta  und  (pdwm, 
S.  58  Wechsel  ( der  Modi )  des  Aor.  und  Präs. ;  $•  59  über 
die  Herausbildung  der  Formen  des  Aor.  und  Impf,  aus  dem  Stamm; 
ebend.  „unser  Zeitensystem,''  was  aber  sehr  kurz  gehalten  ist  und 
ohne  Beispiele.  S.  60  Schlussbemerkung.  Hierauf  brauchen  wir 
nicht  weiter  einzugehen.  Der  Auflassung  der  einzelnen  Beispiele 
kann  man,  wie  gesagt,  fast  immer  beistimmen,  nur  nicht  der  dafür 
gesuchten  Begründung.  Es  sei  bei  dieser  Gelegenheit  die  Frage 
erlaubt,  üb  es  noch  mehr  Stellen  der  Art  giebt  mt  Soph.  0.  C.  111t 
(1106)  ovd^  Bt*  av  naväd-iAog  ö-avdp  av  slijv^  <S(piißv  naqt^ 
fSTiidaiv  ifioi :  das  Part.  Aor.  heifst  hier  nicht  „nachdem/*  wie 
sonst  bei  solchen  Auflösungen,  sondern=ot;  navad^Xlohg  ^roif»« 
äv.  Also  vielleicht  wie -T^a^fj^^  nX^ysig  tiyogjd.h.  substantivisch. 

Güstrow.  Aken. 

Eatgegnnüg, 

So  leid  68  mir  that,  Veranlassnn^  e;eworden  %n  sein,  dass  Herr  Dir.  Stier 
den  Weg  „persönlicher  Polemik'*  für  nöthig  erachtet  hat,  kann  ieh  doch,  da 
so  der  Thatbestand  vielfach  afficirt  ist,  in  einigen  Hauptpunkten  auf  allerkür- 
zeste Berichtigung  nicht  verzichten.  Eine  ausgeführtere,  übrigens  völlig  sach- 
lich gehaltene  Entgegnung  war  principiell  nnzulissig  befunden  worden.  In 
BetreiT  des  eis  bleibt  nach  der  eignen  Beriohtignng  des  Hrn.  Dir.  St.  S.  580  aar 
zu  ergänzen,  dass  damit  die  Tiraden  S.  442  über  „nicht  zwei  zählen  können", 
Beobachtungsschärfe  u.  s.  w.  hinfäliig  geworden  sind.  In  Betreif  der  „Ergeb- 
nisse'* Nu.  7  S.  135  vgl.  S.  436  der  Gymn.-Ztg.  ist  Auskunft  geweigert.  —  Dana 

1)  glaubt  Hr.  Dir.  St.,  dass  ich  ivnita  „statt  eines  Vb.  puri  als  Gmnd- 
paradigma"  gebe,  sowie  dass  ich  von  Avo)  nur  Präs.  und  Imperf.  gebe,  was  bei- 
des nicht  der  Fall  ist;  ich  gebe  vielmehr  zwei  vollständige  Paradigmen.  Die 
Gründe  für  mein  Verfahren  zu  widerlegen,  ist  nicht  versucht.  —  Für  das 
„Amendement'*  rfrvfpaiai  u.s.w.  wird  jetzt  der  Beleg  aus  Thncyd.  vermisst: 
der  aber  steht  Gr.  S.  158.  Die  Rechtfertigung  der  „Stellung*'  wurde  ieh  even- 
tuell gerne  geben. 

2)  Bei  Anordnung  des  Verb  wird  behauptet,  dass  ich  mit  „Geapenstem^ 
kämpfe;  denn  „genau,  was  ich  fordere^  habe  Curtius  gethan.^  Jede  Verglei- 
chung  mit  der  von  Kühner  oder  mir  gewählten  wird  zeigen,  dass  das  nicht  der 
Fall  ist.   Auch  den  nun  noch  möglichen  Wortstreit  hätte  ich  nicht  zu  scheoeni 

3)  Bei  TitQtfpa  liegt  der  Beweis  der  Länge  mir  gar  nicht  ob,  da  ich  des 
eonsensns  grammaticorum  auf  meiner  Seite  habe,  auch  Pas aow,  trotz  Herrn 
Dir.  St.  Daher  genügt  für  Ar.  Lys.  952  für  meine  Behauptoag  die  Möglich- 
keit der  Mes.4ung  durch  die  Länge.    Dass  Curtius  ,,Prämissen*'  fnr  Uia  dai 
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Vorkommen  der  Kürze  wünschenswerth  machen ,  ersetzt  nicht  den  ihm  nSthi- 
gen  Beweis.  Gerade  nach  dem  von  Hrn.  Dir.  St.  als  in  der  Gelehrtenrepnblik 
üblich  hervorgehobenen  Grundsätze  war  es  weit  g^elinder,  ein  gleiches  Ver- 
sehen bei  Cnrtius  wie  bei  nrriaaoi  zu  statuiren,  als  dass  er  ohne  Beweis 
habe  die  Kiirze  lehren  wollen.  Ferner  ist  irrig  die  Meinnng,  als  glaubte  ich 
mit  meiner  praktischen  Regel  eine  historische  Erkl  arang  zn  geben;  sie  dient 
nur  zur  »^Erleichterang  der  Aneignong*',  vgl.  S.443.  Dass  Hr.  Dir.  St.  für  ge- 
wisse Perf.  das  non  liqttet  nachweist,  braucht  doch  einstweilen  den  Schüler 
nicht  zn  stören.  —  Auch  bei  fQQicpa  irrt  Hr.  Dir.  St.,  denn  Passow  lehrt  ge- 
rade die  Kürze,  v.  noch  Aufl. 4,  1831  Taf.  5c.  S.  15.  Ebenso  folgt  Spitzner 
dem  „Syrer  Oppian",  so  dass  die  „Ehre  der  Gesellschaft  der  Irreoden''  ganz 
auf  meiner  Seite  ist.  Natürlich  w&re  ^qi(pa  neben  ^e^rre  eonseouenter  und 
bequemer,  wenn  eine  Schnlgrammatik  sich  nicht  begnügea  müsste,  dasUebliche 
zu  registriren.  —  Das  Schema  der  Perf.  fSllt  fdr  den  Kundigen  natürlich  gleich 
einfach  aus,  mag  man  die  Perf.  auf  <pa  und;|fa  Pf.  I  oder  II  nennen;  ich  hatte 
aber  nur  vom  Anfänger  gesprochen,  der  stückweis  erlernt 

Auf  den  Vorwurf  der  „  Unfrenndlichkeif  mvss  ich  entgegnen,  dass  die 
erste  Forderung  wohl  die  ist,  dass  man  die  Behauptungen  des  Gegners  unent- 
stelit  wiedergebe;  diejenige  Freundlichkeit,  die  sich  an  dritte  und  Zuschauer 
wendet,  rechne  ich  nicht  —  Für  „verloren*^  achte  auch  ich  diesen  Streit  nicht, 
nachdem  zugestanden  ist,  dass  Hauptzweck  einer  Schulgrammatik  „Erleich- 
terung der  Aneignung"  fürs  „Verständnis  der  Schriftsteller''  sei* 
Von  diesem  Punkte  gerade  ging  meine  Abhandlung  über  die  Krisis  aus.  Da- 
nach wird  sich  auch  der  Vorwurf  hoffentlich  erledigen,  dass  ich  in  demselben 
Buche  „die  Ansichten  beider  Parteien  vertreten  wolle". 

Güstrow,  15.  Sept  1869.  A.  F.  Aken. 

Auf  die  Recension  des  Hrn.  Dr.  Braune  Gymn,-Ztg.  S.290ffl  hatte  ich 
eine  Beantwortung  der  dort  aufgestellten  Fragen  und  Bedenken  eingesandt.  Da 
solcher  Gedankenaustausch  aber  nicht  in  der  Absicht  dieser  BIStter  liegt,  muss 
ich  einfach  auf  meine  ausführlicheren  Arbeiten  verweisen.  Einzeln  aufserdem 
S.  0.  R.  1272  s.  Philol.  Bd.  2 1  S.  347.  Für  Uei  s.  Gymn.-Z.  1864  S.  268  a.  273. 
Für  Vb.  tim.  Grundz.  §  159.  JV.  Jahrb.  Bd.  76  S.  226  u.  IVägelsb.  Z.  H.  1,  555. 
3.  Aufl.  Für  firi  nv  N.  Jahrb.  1859  S.  137  ffl  oder  Grundz.  §329  Hptd.  §  153; 
auch  H.  ad  Vig.  796  cf.  Grundz.  §  325  u.  333.  Für  den  Acc.  c.  Inf.  G.F.Schö- 
mann  N.  Jahrb.  1869  H.  4  bes.  S.  220  u.  22] ;  Tür  den  Infln.  bei  ngCv  bes.  Würt- 
temb.  Gorrespbl.  1868  S.  174  ff.  Für  up  beim  Opt  auf  Bänml.;  dass  ieh  die  Er- 
klämag  Hermanns  wie  die  Bünml. ,  jede  nur  innerhalb  gewisser  Grenzen  für 
berechtigt  halte,  kann  an  sich  kein  Fehler  sein.  Für  das  potent  Präter.  c.  äv 
die  Anerkennung  v.  Herrn.  Lipsius  quaest.  Lys.  spec.  1864  S.  11 ;  zur  Sache 
JV.  Jahrb.  1857  S.  188.  Gymn.-Z.  1864  S.  271,  18b8  S.  377.  Grundz.  §72.  Für 
Xen.  Hell.  1,  7, 7  Rec.  S.  300  z.  39  vgl.  das  Citat  z.  30  auf  derselben  Seite.  Zn 
Bur.  Pboen.218  §467  gebe  ieh  ja  keine  neue  Erklärung,  sondern  zeige,  wie  die 
alte  allein  zn  halten  sei  (gegeniiber  Hermanns  Corrector).  Aehnl.  H.  Od.22,232. 
17,  586.  4,  346.  Zn  Apol.  33  D  vgl.  Crone. 

Güstrow,  15.  Sept  1869.  A.  F.  Aken. 

Vorstehende  Entgegnung  des  Hrn.  Oberl.  Aken  auf  mein  Schlosswort  ist 
mir  durch  die  geehrte  Redaction  heute  mitgeteilt  worden.  Nach  kurzer  Ueber- 
legung  habe  ich  mich  entschieden,  aus  Rüclisicht  auf  die  Geduld  der  Leser  und 
Zuschauer,  für  welche  diese  Zeitschrift  zunächst  bestimmt  ist,  —  im  vollen 
Vertrauen  ferner  zur  Urteilsfähigkeit  und  Unparteilichkeit  derer,  welche  das 
von  mir  gesagte  etwa  noch  einmal  nachsehen,  vergleichen,  oder  (beispielsweise 
in  der  nioften  Auflage  des  Passowschen  Wörterbuchs)  nachschlagen  wollen,  — 
in  Erwägung  endlich,  dass  einem  Gegner  gegenüfber,  der  jedes  weitere  Wort 
in  einer  Sache  zum  voraus  als  Wertstreit  brandmarkt ,  jedes  weitere  Wort 
verloren  wäre,  —  nichts  zu  erwidern. 

Zerbst,  10.  October  1869.  G.  Stier. 


DRITTE  ABTHEILXTNG. 


BERICHTE  ÜBER  VERSAMMLUNGEN,  AUSZÜGE  AUS  ZEIT- 
SCHRIFTEN. 


Bericht  über   die  VerhtBdliiDgeii    der  siebennndzwanzigsC«! 

Pliilolo^eaversamiiilaiig,  Riel  1869. 

1.  GemtuuBtisohe  Section. 

Die  Sitzanj^en  der  germanistischen  Section,  welche  sich  am  Montag  den 
27.  September  Vormittag,  in  der  kleinen  Aula  des  Universititsgebandes  ge- 
bildet hatte,  worden  am  Dienstag  Vormittag  nm  9  Uhr  dorch  ihren  Prüsidenten, 
Herrn  Professor  Weinhold  eröffnet: 

Die  bedentenden  Ereignisse  der  letzten  Jahre  können  ans  kaom  an  eiacm 
andern  Ort  so  lebhaft  vor  Angen  treten  als  hier  in  Kiel,  Ereignisse,  deren 
Polgen  aoeh  in  der  Wissenschaft  nothwendig  ihre  Wirkung  anfsem  witrden. 
Denn  das  politische  Leben  eines  Volkes  und  sein  geistiges  Leben  in  der  Wis- 
senschaft stehen  in  inniger  Beziehung  zu  einander;  das  neue  Leben,  weichet 
onser  Land  dorchströmt,  mnss  anch  in  der  Wissenschaft  offenbar  werden,  aa- 
mentlich  in  der  Wissenschaft,  welche  Leben  and  Eotwickelang  des  nationalea 
Geistes  za  begreifen  strebt.  —  Znm  siebenten  Male  tritt  die  germanistisch« 
4btheilang,  die  im  Jahre  1862  za  Aagsbarg  gegründet  wurde,  zusammen,  und 
am  Ende  eines  solchen  Abschnittes  ist  es  wohl  recht,  die  Augen  auf  die  Ver- 
gangenheit zu  lenken  and  den  Blick  rohen  zu  lassen  auf  den  Wandefangsn, 
welche  in  dieser  Zeit  unsere  Wissenschaft  erfahren  hat.  Ernst  mnss  der  erste 
Eindruck  sein,  den  wir  empfangen:  denn  wie  sollten  wir  nicht  znent  der 
Lücken  gewahr  werden,  welche  der  Tod  in  den  Reihen  der  rüstigen  Arbeiter 
gerissen  hat.  Der  Vater  der  deutschen  Philologie,  Jacob  Grimm,  sank  im 
Jahre  1 863  ins  Grab,  ihm  folgte  vier  Jahre  spiter  Bopp,  der  Begriinder  der 
Sprachwissenschaft,  die  mit  der  deutschen  Philologie  so  eng  verbanden  und 
verschwistert  ist.  Uhland,  der  Dichter  und  Gelehrte  war  ihnen  schon  1862 
vorangegangen.  1866  starb  der  bescheidene  Ferdinand  Wolf,  1867  Prtas 
Pfeiffer,  der  rüstige  Arbeiter  aof  dem  Gebiete  deatscher  Wissenschaft,  im 
Jahre  darauf  Vilmar,  der  feine  Kenner  unserer  Literatur,  und  der  aprachge- 
waltige  Schleicher,  und  in  diesem  Jahre  noch  Diemer.  Aber  so  schmenlieh 
auch  diese  Verluste  uns  treffen,  wir  vermögen  den  Lauf  des  Schicksals  nicht 
zu  hemmen.  Die  einzelnen  starben,  aber  die  Wissenschaft  lebt  and  entwickelt 
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sieh  fort.  Neoe  Arbeiter  treten  an  die  Stelle  der  anssehetdenden  und  suchen 
mit  frisehen  Kräften  das  an  vollendet  Unterlassene  Werk  weiter  zn  bilden. 
Aach  in  den  letzten  acht  Jahren  hat  die  Arbeit  nicht  gemht  und  der  grofs- 
artige  Bau  hat  nach  den  verschiedensten  Riehtangen  hin  krüftige  Forderung 
erfahren.  In  Grammatik  und  Lexikographie,  in  Kritik  and  Interpretation,  in 
LiteratargeschiGhte  and  Gesehiehte  der  Caltur,  in  Mythologie  nnd  Sagenknnde: 
überall  maehen  sieh  Fortschritte,  zum  Theil  bedentende  bemerkbar.  Die  Zeit 
freilich  ist  vorüber,  da  ein  kleiner  Kreis  strebsamer  MSnner  sich  zusammen 
^esdilossen  hatte  zur  Pflege  and  Erforsehang  des  deatsehea  Alterthams.  Wir 
künnen  nicht  mebr  alle  alles  and  wollen  nach  nicht  mehr  alle  dasselbe.  Das 
Feld  der  Wissenschall  hat  sich  weiter  ansgeddint,  als  dass  der  einzelne  es 
umfassen  kSnnte.  Viele  Wege  durchziehen  es  und  verschiedene  wandeln  auf 
verschiedenen.  Alle  aber  stimmen  in  dem  4inen  Ziele  überein,  im  Wirken  für 
die  Ehre  des  deutschen  Volkes. 

Der  Redner  ging  in  seinem  ansprechenden  Vortrag  auf  die  hauptsüeh^ 
liebsten  Leistungen  der  deutschen  Wissenschaft  In  den  letzten  Jahren  tAn,  und 
wasste  mit  kurzen  treffenden  Worten  das  wissenschaftliche  Streben  der  ein> 
seinen  und  ihre  Werke  zn  charakterisiren.  Die  Versammlung  folgte  mit  nnge- 
theiltem  Interesse,  und  Referent  wünschte  wohl,  dass  auf  allen  Philologen- 
versammlungen Ühnliche  zusammenfassende  Vortriige  gegeben  würden.  Wir 
Zeitgenossen  hüren  sie  gern  und  für  jüngere  Generationen  werden  sie  ein 
schätzbares  Material  zur  Geschichte  der  Wissenschaft. 

Unter  den  Bemerkungen,  welche  der  Vorsitzende  auf  seinen  Vortrag  folgen 
liefs,  erregte  die  Mittheilung  über  eine  zur  Fortsetzung  des  Grimmsehen  Wör- 
terbuchs gewährte  Unterstützung  aUgemelne  Freude.  Auf  der  Philologenver- 
sammlung zn  Halle  nämlich  war  vor  zwei  Jahren  in  der  germanistischen  See- 
tion  der  Antrag  gestellt,  den  norddeutschen  Bandesrath  um  eine  Unterstützung 
behufs  Fortsetzung  des  Grimmschen  Würterbuches  zu  ersuchen.  Die  betref- 
fende Eingabe  des  Professors  Zacher,  ein  ausführliches  un<f  eingehendes  Schrift- 
stück, ^wurde  unterm  29.  Juni  1869  dahin  beantwortet,  dass  der  Bundesrath 
für  das  Jahr  1869  und  1870  je  2100  Thlr.,  für  1871  2050,  für  1872  1850,  für 
1873  1720  Thlr.  zur  Verfügung  stelle,  und  dem  Professor  Zaeher  aufgebe,  sich 
über  die  Art  der  Verwendung  mit  dem  Verleger  und  den  Mitarbeitern  b  Ein- 
vernehmen zu  setzen.  Unterm  17.  Juli  wurde  die  Antwort  ertheilt,  welcher 
bald  die  Genehmigung  der  gemachten  Vorschläge  folgte.  Der  Antrag  des  Vor- 
sitzenden, das  Präsidium  zu  beauftragen,  dem  Bandesrath  im  Namen  der  Sec- 
tion  den  Dank  für  diese  Unterstützung  auszusprechen,  fand  natürlich  allge- 
meine Beistimmuttg. 

Hieraufmachte  Herr  Professor  Bartsch  Mittheilungen  über  eine  Reise, 
die  er  im  vorigen  Jahre  nach  Italien  unternommen  hatte.  Sein  Zweck  war  da- 
bei gewesen,  die  Handschriften  romanischer  Literatur,  speciell  der  provenzali- 
schen  Liederpoesie,  deren  Studium  schon  seine  ersten  wissenschaftlichen  Rei- 
sen vor  sechszebn  Jahren  gegolten  hatten,  für  eine  kritische  Gesammtausgabe 
der  Troubadours  auszunutzen.  —  Ehe  Italien  zu  eigener  Blüthe  der  Literatur 
gekommen  war,  hatte  es  die  proveozalische  Poesie  gepflegt.  Nicht  nur  darch- 
wanderten  im  zwölften  und  dreizehnten  Jahrhundert  Troubadours  Mittel-  und 
Oberitalien,  die  Italiener  selbst  dichteten  in  dieser  Sprache,  und  noch  um  die 
Mitte  des  dreizehnten  Jahrhunderts  kann  sie  als  die  eigentliche  Schriftsprache 
gelten.   Die  provenzallschen  Handschriften  in  Italien  sind  also  zum  grofsen 
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Theil  nicht  ent  später  dorthin  feUngt,  eondern  italieüsehen  Urtproiigs.  Sic 
anfzoinchca  nnd  über  üe  Bericht  abznstatten,  hatte  schon  vor  sieben  Jahra 
Grätsmaeher  im  Auftrage  der  Berliner  Gesellschaft  fSir  das  StodioM  newrer 
Sprachen  iihemonimen;  aber  seine  Mittheilnngen  sind  dorchans  nicht  nhciaU 
ausreichend  nnd  zn verlässig;  namentlich  ist  der  Werth  der  Handschriften  im 
allgemeinen  zn  äufserlich  abgeschätzt  Bartsch  besachte  zunächst  die  Ambn- 
siana  in  Mailand,  dann  die  Bibliothek  von  Bologna,  die  Lanrentiana  nnd  Rie- 
cardiana  in  Florenz.  Die  Pforten  der  Vaticana  eröffneten  sich  ihm  erst  nach 
einem  vierzehntägigen  Aufenthalt  in  Rom.  Denn  die  Benutzung  dieser  Biblio- 
thek ist  nicht  nur  durch  eine  aufserordentlich  beschnLnkte  Arbeitszeit  er- 
schwert, auch  die  Erlaubnis  sie  zu  benutzen  wird  nicht  ohne  besondere  SAwit- 
rigkeiten  erreicht  und  nur  auf  Grund  eines  Gesuches,  welches  eine  Gesnndt- 
sohaft  an  die  päpstliche  Regierung  richtet,  gewährt  Aufser  den 
sehen  Handschriften  verglich  Bartsch  in  der  Vaticana  auch  die  von  Gräth 
unzuverlässig  bekannt  geraachte  Hs.  von  Hartmanns  Gregor.  Die  Bibliothek 
des  Fürsten  Chigi,  welche  Grützmacher  verschlossen  blieb,  hat  Bartsch  be- 
nutzen können.  Die  Liederhandschrift,  welche  sie  besitzt,  ist  nicht  nur  wichtig 
fiir  die  Lieder  Bertram  de  Borns,  sondern  enthält  auch  sonst  unbekanntes;  na- 
mentlich ein  geistliches  Schauspiel  ans  dem  Anfange  des  14.  Jahrhunderts,  die 
heilige  Agnes,  das  einzige  provenzalische  Schauspiel,  welches  wir  besitzen. 
Auch  die  Barberinischen  Handschriften,  die  allerdings  jung  sind,  nber  werth- 
volle  Vorlagen  gehabt  haben  müssen,  hat  Bartsch  benutzt  Dagegen  war  die 
Reise  nach  Neapel  vergeblich  (denn  die  dort  erwartete  provenzalische  Hs. 
stellte  sich  als  eine  aitfranzösische  heraus),  und  die  Vergleichung  des  Codex 
Marcianus  in  Venedig,  den  Grützmacher  in  Herrigs  Archiv  fast  ganz  hat  ab- 
dmcken  lassen,  forderte  wenig,  da  er  sehr  wenig  Werth  hat  —  Bei  der  Sams- 
Inng  des  kritischen  Materials  zur  Ausgabe  der  Troubadours  ergaben  sieh  nber 
noch  einige  andere  interessante  Entdeckungen.  Das  lange  lateinische  Gedicht 
Sordels,  welches  unter  dem  Titel  dooumerUum  honoris  am  Ende  der  amhrosia- 
nischen  Hs.  steht,  und  eine  Unterweisung  ritterlicher  Herren  und  Franen  ent- 
hält, ergab  sich  als  das  unter  dem  Namen  thesamrus  tkeuurorum  öfter  er- 
wähnte. Die  Verse,  welche  auf  halbzerrissenem  Blatte  den  Schluss  der  Ha. 
bilden,  gehören  einer  provenzalischen  Pastoorelle  an,  deren  es  bekanntlich 
sehr  wenige  giebt  Auch  diese  ist  Uebersetzung  einer  französischen.  Von 
grofsem  Werth  ist  die  dritte  Hs.  der  Riecardiana.  Ihr  Sammler  unternahm  eine 
kritische  Ausgabe,  uod  entwickelt  die  Grundsätze,  nach  denen  er  veriahren. 
Eine  Vergleichung  dieser  Hs.  ergiebt  auch,  dass  Nostradamus  Quellen  benatzte^ 
die  für  uns  bis  jetzt  verloren  sind,  nnd  dadurch  treten  seine  Nachrichten,  die 
nicht  anderswoher  Bestätigung  erfahren,  doch  in  ein  ganz  neues  Licht 

Nach  Bartsch  bestieg  Herr  Professor  Möbius,  unser  Vicepräaident,  dns 
Katheder,  um  über  die  dänische  Sprache  in  Dänemark  nad  in  Norwegen  an 
sprechen.  Von  Alters  her  hat  die  dänische  Sprache  bedeutenden  Einllusa  durch 
die  deutsche  erfahren.  Die  uomittelbare  Nachbarschaft  beider  Länder,  der  fort- 
gesetzte freundliche  oder  feindliche  Verkehr  büden  die  Grundlage  fiir  diesea 
Einfluss.  Die  geschichtUcbe  Entwickelung  der  Völker  erklärt,  waraoi  Diae- 
mark  durchaus  der  empfangende  Theil  war.  Zwar  die  erste  Einfiihmng  des 
Christenthums,  welche  in  Dänemark  wie  in  Schweden  von  Deutschland  aas- 
ging, wird  in  dieser  Beziehung  wenig  gewirkt  habea,  da  die  Sprache  der 
Kirche  lateinisch  war:  als  erster  bedeutungsvoller  Factor  ist  die  Hansnm 
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■eiioen,  dw  seit  dor  Mitte  des  dreizehnten  Jnlirliunderts  nneli  Wichtigkeit  für 
Dänemark  gewann.  Sie  hielt  von  1270  bis  1286  das  damals  dänische  Sdionen 
besetzt  nnd  deutsche  Kanlleute  and  Handwerker  fanden  Eingang  in  dänische 
Städte.  Als  es  mit  der  Hansa  seit  dem  sechzehnten  Jahrhandert  zu  Ende  ging, 
war  dem  deutschen  Element  schon  wieder  ein  neues  Thor  geSlTnet.  Seit  der 
Mitte  des  15.  Jahriionderts  wurde  Dänemark  durch  deutsche  Fürsten  aus  dem 
Oldenhnrgischen  Hanae  regierty  und  hiermit  gewannen  Leute  deutscher  Bil- 
dang)  namentlich  deutschen  Adel  Einfluss  auf  die  Entwickelnng  des  dänischen 
Staates.  Deutsch  wair  die  Sprache  des  Hofes  und  einige  Könige  hassten  oder 
verachteten  gar  die  Landessprache  and  verschmähten  es  sie  zu  lernen.  Den 
höchsten  Gipfel  erreichte  dieser  Zustand  im  vorigen  Jahrhundert  unter  Stmen- 
sees  Herrschaft,  auf  welche  bald  die  nationale  Reaotion  folgte.  —  In  der  Zeit 
der  Hansa  und  der  oldenburgischen  Fürsten  hat  das  Plattdeutsche  auf  das 
Dänische  gewirkt,  im  seohzehnten  Jahrhundert  wurde  neben  ihm  auch  das 
Hochdeutsche  von  Bedeutung.  Die  Aeformation  wurde  1526  in  Dänemark  ein- 
geführt, und  wenn  auch  die  dänische  Literatur  durch  sie  mächtige  Färderung 
erhiehy  durch  sie  eigentlich  erst  ihre  Grundlage  empfing,  so  nahm  sie  doch, 
weil  die  Reformation  deutsch  war,  deutsche  Prediger  die  neue  Lehre  verkün- 
deten, die  erste  Bibelübersetzung  nach  Luthers  deutscher  Bibel  gemacht  war, 
gleichzeitig  deutsche  Elemente  in  sieh  auf.  Ebenso  hat  die  deutsche  Litera- 
tar  bis  zu  Anfang  dieses  Jahrhunderts  ihren  Einfluss  gehabt  Was  im  16.  17. 
J  8.  Jahrhundert  in  ihr  vor  sich  ging  fand  seinen  Wiederhall  in  Dänemark, 
wurde  übersetzt  oder  frei  nachgebildet,  namentlich  auch  die  Volksbücher  und 
geistlichen  Lieder.  Später  und  weniger  tiefgreifend  ist  die  Einwirkung  der 
Wissenschaft,  da  sie  sich  ja  bis  in  die  neuere  Zeit  der  lateinischen  Sprache 
bediente. 

Der  Einfluss  des  deutschen  auf  die  Bildung  der  dänischen  Sprache  zeigt 
sich  nidit  sowohl  in  der  Grammatik,  denn  das  ist  bei  eiaer  Sprache,  welche 
die  Flexion  so  beschränkt  hat  wie  die  dänische,  gar  nicht  möglich,  als  in  dem 
Wertschau  nnd  der  Wortbildung.  N.  M.  Petersen  bezeichnete  die  Hälfte  der 
danischen  Wörter  als  deutschen  Ursprungs.  Des  fremden  Bindriui^gs  war 
■dan  sieh  schon  frühe  bewusst  Holbö^  focht  schon  dagegen,  aber  vom  sprach- 
poristischen  Standpunkt«  Heut  zu  Tage  verhält  sich  die  Sache  anders.  Der 
Kampf  ist  beseelt  durch  das  nationale  Strebea.  Das  Volk  sieht  sich  in  seiner 
Eigenart  bedroht  und  sacht  sie  gegen  das  Fremde  zu  schützen  und  zu  freier 
Bntwickelnng  zu  bringen.  OehlenschlÜger  wies  durch  seine  Dichtungen  zuerst 
das  dänische  Volk  auf  sein  Alterthum  zurück;  er  studirte  eifrig  die  ältere 
däniacbe  Literatur,  auch  die  Sagas  und  machte  wieder  einen  Schatz  alter  dä- 
nischer Wörter  lebendig.  Das  Studium  des  nordischen  Alterthums,  der  däni- 
schen Grammatik  und  nationalen  Literatur  blühte  kräftig  empor  und  gewann 
eine  Allgemeinheit,  wie  kaum  irgendwo  anders,  und  mit  seiner  Hilfe  sucht 
man  das  Fremde  zu  entfernen  und  abzuhalten.  Wie  wenig  dies  aber  gelingt, 
beweisen  am  besten  die  Schriftea  von  Grundtvig,  dem  es  trotz  eifriger  Be- 
mühung nicht  gelungen  ist,  auch  nur  ein  paar  Zeilen  von  Wörtern  deutschen 
Ursprungs  rein  zu  halten. 

Anderer  Art  als  das  Verhältnis  zwischen  dänischer  und  deutscher 
Sprache  ist  das  zwischen  dänischer  und  norwegischer;  schon  deshalb,  weil 
beide  Sprachen  als  Zweige  des  nordischen  Sprachstammes  viel  enger  mit  ein- 
ander verwandt  sind.  Seitdem  im  Jahre  1380  Norwegen  seine  Selbständigkeit 
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verlor  and  mit  Dänenark  vereinigt  wnrde,  ging  «ach  die  Sprache 
Sie  erhielt  eich  in  Island,  in  Norwegen  selbst  aber  wunde  sie  snerst  dvreh  d» 
Sehwedische,  dann  dvreh  das  Danische,  welches  in  Literatur  ond  sÜdtifldbeB 
Verkehr  allmählich  zur  Alleinherrschaft  kam,  verdrSngt.  Die  Volkssprache 
wich  in  die  ThSler  und  Bachten  zarück  und  xerilel  in  viele  Diaidite.  Als 
nber  1814  die  Befreinng  Norwegens  von  Danemark  erfolgte  nnd  anf  allen  Ge- 
bieten sich  ein  frisches  Leben  entfaltete,  wandte  sich  avdi  bald  das  Interesse 
der  alten  nationalea  Sprache  zn.  Sie  neu  zv  beleben  nnd  der  dSnis^en  g^gea- 
über  znr  Geltung  zn  briogeo,  sind  seitdem  viele  bemiilk  gewesen,  vor  allem 
aber  Jvar  Aasen,  ein  Mann  von  bSurischer  Abkunft,  der  1848  eine  Grammatik, 
1850  ein  W6rterbach  dieser  Dialekte  veHifTentUchte.  Man  erkannte,  dass  de 
die  FüUe  des.  Sprachschatzes  and  die  alten  Lantgesetze  treo  bewahrt  hattea, 
wenn  auch  die  grammatischen  Formen  abgestampft  waren.  Aasen  TerÜenl- 
lichte  anch  Proben  verachiedener  Dialekte  and  sachte  ans  ihnen  eine  allge- 
meine norwegische  Sprache  zu  constrniren.  Andere  sachten  diese  &aar€k  Ah- 
straction  gewonneae  Sprache  allgemein  za  machen  and  die  danische  ans  der 
Literatnr  za  verdrängen ;  nnd  wenn  es  schien,  dass  tratz  aller  Bestrehongea 
ihr  Uaternehmen  nnterliegen  würde,  so  ist  doch,  als  Aasens  Grammatik  1864 
znm  zweites  Male  erschien,  der  Kampf  von  neuem  au^nommei  worden. 

2.  Säzung,  Mmwoeh  dm  29.  September. 

Herr  Oberlehrer  Dr.Lübben  aus  Oldenburg  machte  einige  MittheAungea 
über  eio  mittelniederdeutsches  Wörterbuch,  dessen  Ausarbeitung  er  gemets- 
sam  mit  dem  Dr.  Schiller  äberaommen.  Dasselbe  soll  etwa  den  Zeftruum  von 
1300 — 1600  umfassen.  Der  erate  Bogen  befindet  sidi  unter  der  Presse ;  ein  Ab- 
zug konnte  aber  leider  noch  nicht  vorgelegt  werden.  Herr  Dr.  Luhhen  be- 
merkte, dass  er  und  Schiller  sich  der  Schwierigkeit  ihres  Unternehmens  wohl 
bewusst  wären.  Sie  beide  seien  in  enter  Linie  Schulmeister  und  könnten  nur 
die  knapp  bemessenen  Mufsestunden  dem  wissenschaftlichen  Werke  widmen. 
Sie  hätten  es  gerne  gesehen,  wenn  ein  anderer  in  günstigerer  Lage  die  Arbeit 
übernommen  hätte,  aber  es  habe  sich  niemand  dazu  gofanden.  Die  Sammlang 
des  Materials  war  mit  viel  Mühe  verbanden,  denn  es  war  ser streut  und  warn 
Theil  versteckt.  An  fraundschaitlieher  Hilfe  zwar  hat  es  nicht  gefehlt,  aber 
zn  einem  wirklichen  Abschluss  ist  die  Arbeit  noch  nicht  gekommea,  nur  m 
einem  vorläufigen  Ende.  Das  Vorhandene  aber  seheint  reichhaltig  genug,  um 
es  den  Pachgenossen  präsentiren  zn  dürfen.  Eine  besondera  Schwierigkeit 
ergab  sich  noch  daraus,  einen  Verleger  für  das  Werk  zu  finden.  Nsehdem 
verschiedene  Buchhandlangen  abgelehnt  hatten,  fand  sieh  endlieh  die  Rihl- 
roannsche  in  Bremen  bereit  es  zn  verlegen,  aber  nur  unter  der  Bedingung,  da» 
es  anf  dem  Wege  der  Subscription  erscheine.  Wir  werden  dnher  suniehst  eis 
Heft  von  acht  bis  zehn  Bogen  ausgeben,  damit  das  Pobliknm  sehe,  was  wir  ge- 
ben können  und  wollen.  Ist  die  Zahl  der  Subsoribenten  nicht  genSgeud,  90 
müssen  wir  auf  unser  lang  gepflegtes  Werk  Verzicht  leisten.  Den  Umfing  sisä 
wir  noch  nicht  im  Stande  abzuschätzen;  ungefähr  möchten  es  wohl  dreilRndt 
werden,  denn  bei  der  Unzugänglichkeit  vieler  Quellen  müssen  die  Citate  oft 
aosftthrlicher  als  in  andern  WSrterbächera  gegeben  werden. 

Der  Vorsitzende  und  Herr  Prof.  Petersen  aus  Hamburg  befürworte- 
ten noch  das  Unternehmen,  und  es  ist  in  der  That  dringend  zu  wunsdwn,  dasi 
ein  Werk,  welches  eine  sehr  fühlbare  Lücke  in  der  Wissenschaft  ausnfunes 


voQ  Wilmanns.  795 

bestimmt  and  ans  so  rein  wissaBSchafUichem  Eifer  anteraommeo  ist,  nicht 
•ua  Mangel  an  Tfaeilaalime  anattsgefiUirt  bleibe. 

Es  folgte  ein  V  ortrag  des  geheimen  Jnstizrath  Dr.  Miehelsen  ans  Schles- 
wig über  Merkmale  anf  Runensteinen.  Nachdem  der  Vortragende  die  Wich- 
tigkeit der  Roneninsehriften  überhaupt  hervorgehoben  und  einige  literarische 
Notiaen  gegeben  hatte y  wies  er  anf  gewisse  Zeichen  hin,  welche  aofser  den 
eigentlichen  Rnnen  nicht  selten  auf  den  Steinen  eingegraben  sind,  und  unmög- 
lich als  anfällig  oder  als  bedeutungslos  angesehen  werden  können.  Er  er- 
klSrte  sie  für  Zeichen,  welche  identisch  mit  der  Hausmarke  in  der  Familie 
als  Zeichen  des  Besitzes  sich  forterbten  und  mit  Wappen  und  Steinmetsxeichen 
in  innerlicher  Beziehung  stehen.  Zum  Schluss  forderte  der  für  die  Sache  leb- 
haft eingenommene  Redner  jeden,  der  Interesse  und  einige  Kenntnis  der  Sache 
besitze,  anf,  ihn  in  Schleswig  zu  besuchen,  um  die  in  Bustorf  und  Luisenlund 
vorhandenen  drei  Runensteine  einer  Untersuchung  zu  unterziehen. 

Herr  Professor  Dr.  Hildebrand  aus  Leipzig  sprach  *  zur  Geschichte  des 
Sprachgefühls  bei  Deutschen  und  Römern*:  'In  neuerer  Zeit  spricht  man  viel 
von  Sprachgefühl  und  Sprachbewusstsein,  und  doch  sind  die  Ausdrücke  jungen 
Ursprungs.  Ich  habe  Ferdinand  Becker  als  ihren  Erfinder  bezeichnen  hören. 
Wie  weit  sind  diese  Begriffe  brauchbar,  um  Spracherscheinungen  der  früheren 
Zeit  erklären  und  begreiflieh  ma^en  zu  können?  Im  allgemeinen  ist  man  ge- 
wohnt, die  Sprache  als  etwas  zu  behandeln,  was  aus  Regeln  hervorgeht;  im 
Gegensatz  dazu  maeht  sich  in  neurer  Zeit  eine  physiologische  Betrachtung  der 
Spruche  geltend,  die  aber  ebenso  wenig  ausre/eliend  ist.  Man  empfindet  leicht, 
daas  der  Mensch  dadurch  zur  Maschiae  gemacht  wird/  und  die  wirklichen 
Spracherscheinungen  nicht  zur  Genüge  erklärt  werden.  Das  Wahre  liegt  in 
der  Mitte.  —  Die  beiden  Begriffe  Bewusstsein  und  Gefühl  sind  nicht  gleich. 
Spraehbewnsstseia  im  engem  Sinne  würde  voraussetzen,  dsss  einem  die  Ge- 
setze, nach  denen  man  spricht,  inmier  klar  gegenwirtig  wären:  dies  ist  aber 
bei  niemand  der  Fall ,  und  in  diesem  Sinne  können  wir  das  Wort  hier  nicht 
brauchen.  Das  Sprachbewusstsein  ist  mehr  Instinct  Wenn  es  der  Sprach- 
wissenschaft gelänge,  das  Sprachgefühl  und  Sprachbewusstsein  früherer  Zeiten 
wissenschaftlich  darzulegen,  wurde  sie  ihren  höchsten  Triumph  feiern.  Es 
würde  dann  kein  dunkler  Rest  mehr  bleiben,  jede  sprachliche  Erscheinung 
durchsichtig  sein.  Einige  Beispiele  mögen  zur  Erläuterung  dienen.  Auf  der 
Meifsner  Philologen  Versammlung  sprach  ich  von  einer  Lauterseheinung,  die  in 
Süddeutschland  jetzt  allgemein  ist,  dass  nämlich  jeder  Jlaut  von  einem  fol- 
genden B-  und  Ablaut  verschlungen  wird.  Aus  BadegoH  wird  ßakosi,  aus  gut 

gßsehUtfen?  wird  kikichläfe,  aus  GoU  bewahre  Gohbeware.  In  Feldkirch  wurde 
ich  von  einem  gebildeten  Mann  nmhergeführt;  da  einmal  seine  Angaben  mit 
meiner  Karte  nicht  übereinstimmten  und  ich  Einsprache  erhob ,  sagte  er  da 
iräkkarif  stufenweise  entstsnden  aus  da  trilgt  die  Karte,  da  trükt  de  karte. 
Aehnlieh  ist,  wenn  d  vor /zu  p  assimilirt  wird.  Der  bekannte  Franz  Michael 
Velder  sprach  in  seinem  Dialekte  Pflur  statt  die  Fbtr,  Pßihn  statt  die  Föhn, 
Wir  haben  im  Hochdeutschen  empßnden,  empfanffen,  empfehlen  statt  entßn- 
den  u.  s.  w.  Wenn  nun  Gebildete;  namentlich  Frauen  recht  gebildet  reden  wol- 
len, so  hört  man  wohl  entfehlen.  Im  Instinct  hat  sich  also  noch  die  Vorsilbe 
ent  erhalten,  es  liegt  da  noch- ein  Restchen  Sprachbewusstsein  vor.  Wenn  in 
den  Keronischen  Glossen  zu  labor  artpeiUam  geschrieben  ist,  so  beweist  dies, 
dass  der  Schreiber  das  Bewusstsein  hatte,  er  assimilire  t  vor  p.    Da  er  nun» 
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nicht  scharf  aufpasMod  bei  seiner  Arbeit,  den  dialektischen  Fehler  v« 
wollte,  schob  er  ein  t  ein.  In  einem  Gedichte  Heinrichs  von  Monmgea  [MSF. 
1 27, 35]  ist  überHefert :  Ez  iH  nie  dsr  fiahtegal  swan  sUrUei  voimtäM  jo  ffotn- 
get  sie.  Hier  steckt  ein  gleicher  Fehler:  Uep  noss  es  heifsen.  Der  Schreiber,  ak 
er  sich  schreibend  die  Worte  vorsagte,  ohne  m  ihren  Sinn  za  deakea,  glaahte^ 
als  er  an  das  verhängnisvolle  p  gekommen  war,  sich  auf  seiaem  dialektiadn 
Gebrauch  zu  ertappen  and  schrieb,  um  richtig  za  schreiben,  das  fabebeÜKt 
Aach  das  Handburg,  welches  sich  statt  Hamburg  in  einem  Briefe  Radolls  vna 
der  Pfalz  an  Margarethe  von  Dänemark  findet,  gehört  hiei^er. 

Dies  Beispiel  fährt  ans  noch  aaf  einen  andern  Punkt  Wenn  heut  n  Tage 
Deatsche  verschiedener  Stämme  mit  einander  verkehren,  bedienea  aie  sieh  der 
neohochdeatschen  Schriftsprache:  fräherhin  war  es  anders.  1590  nackte  ein 
schwäbischer  Adlicher  eine  Reise  nach  England.  Er  kommt  durch  ?ficder^ 
deatschland  nach  Helgoland  and  nennt  es  ohne  weiteres  das  Ae£%9  Lnd. 
Balenspiegel  liegt  in  Mölln  begraben,  er  macht  darans  MÜlau  SattmMufpwui 
anderwärts  von  einem  Süddeatschen  durch  Neuenbürg  oder  NHenhmrg  wieder- 
gegeben u.  a.  Deutliehe  Beweise,  dass  die  Süddeatschen  and  Narddevtschen 
gegenseitig  tnr  ihre  Lautgesetze  ein  Gefühl  hatten  und  einander  vei 
indem  sie  das  Gefühl  für  das  Sprachbewasstsein  der  andern  erwarben. 

Nicht  weniger  Beispiele  als  die  Lautlehre  bietet  die  Syntax,  aas  d( 
man  erkennen  kann ,  wie  weit  das  Sprachbewasstsein  lebendig  ist.    Wean  ei 
in  einem  Liede  Dietmars  von  Eist  [MSF.  37,  8]  halfst:  S6  und  dir  naike  dam  da 
buil  was  ist  da  ualke  für  ein  casus  ?  Der  Vocativ  allein  reicht  offenbar  nicbt 
aus;  es  ist  zugleich  Nominativ.  Es  findet  hier  ein  dno  notvov  statt,  in  wei- 
chem dasselbe  Wort  in  verschiedener  Function  genommen  wird.    Bbensa  ia 
des  Aeschylus  Septem  [v.  131]:  fjiiUi  ya^  nvö^i,  firi  yvvri  ftovlsvire»^  Tc|ai^er, 
wo  Tä^{a9€y  als  Nominativ  zu  (h^Xh,  als  Aecosativ  zu  ßovkevirm  gebSrt  IKew 
Entartung  des  Sprachgefühls ,  die  hier  zu  Grunde  liegt ,  geht  aüt  dem  Zer- 
bröckeln der  grammatischen  Form  Hand  in  Hand.   Wenn  im  LateiaiscbeB  Da- 
tiv und  Ablativ  Pluralis  durchweg  gleiche  Form  haben,  and  im  Singalar  des 
Unterscheidenden  gleichfalls  nicht  mehr  viel  übrig  ist,  so  masa  daa  mit 
Zusammenfallen  beider  Casus  im  Sprachgefühl  nothwendig  verbunden 
und  dass  dies  wirklich  die  Grenze  nicht  mehr  genaa  festiiielt,  dafilr  liefen 
Cäsar,  Horaz  und  Saeton  Beispiele.  In  Horazens  Versen  (Ars  poetica  83 ff.) 
Musa  dedä  fidibus  divos  puerosque  deorum 
et  pugüem  victorem  et  equnm  eeiiamme  primum 
et  iuvenum  curas  et  Ubera  vma  r^erre 
wird  fidibus  ganz  gewiss  nicht  allein  als  Ablativ,  zu  dem  weit  entfernten  rv» 
ferre  gehörig  empfunden,  sondern  auch  als  Dativ  zu  dedä  gezogen,    la  den 
Oden  [3,  3,  40  S.]   Dum  Priami  Paridisque  busto  instdtet  armenium  et  aUmht 
ferae  celeni  inuüae,  stet  CapitoUum  gehört  busto  zu  insuUet  als  Dativ,  za  obU 
als  Ablativ.  Bei  Cäsar  kommen  Ablativi  absolut!  zugleich  als  Dative  vor. 

Der\'ortrag  des  Herrn  Professor  Hildehrand,  so  interessant  er  schon  darck 
seinen  lohalt  war,  gewann  durch  die  Weise  des  Vortrags  noch  einen  ganz  be- 
sondero  Reiz.  Gleich  der  Anfang  stimmte  heiter,  da  der  Redner  erst  aof  dem 
Katheder  bemerkte,  dass  er  sein  Manuscript  vergessen  habe.  Dem  Herer  ist 
dadurch  vielleicht  manches  interessante  Citat  entgangen:  er  mag  sich  aber  mit 
dem  Glauben  trösten,  dass  eine  Vorlesung  kaum  diese  heitere  Frische  oad  Le- 
bendigkeit würde  erreicht  haben.    Es  spiegelte  sich  ia  diesem  Vortrage  aa 
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besteo  die  Stimmang;  welche  die  grtnze  Gesellschaft  beseelte.  Man  Tilhlte,  dass 
man  in  einem  Kreise  von  Männern  sich  befinde,  die  von  früher  her  zum  grofsen 
Theil  einander  bekannt  von  dem  Bewasstsein  getragen  waren ,  an  einem  ge- 
neiosamen  Werke  za  arbeiten,  und  sich  nach  längerer  Trennung  des  Wieder- 
sehens freuten. 

An  demselben  Tage  sollte  am  11  Uhr  ein  Theil  der  ehemals  Flensbnrger 
Alterthttmersammlung  %  den  der  Oberpräsident  C.  von  Scheel-Plessen  im  gel- 
ben Saal  des  Kieler  Schlosses  hatte  ausstellen  lassen,  besichtigt  werden.  Es 
Hieben  daher  für  den  Vortrag  des  Herrn  Professor  Petersen  ans  Hamburg 
*  über  die  antiqnariscbe  Ausstellung  auf  dem  internationalen  Archäologencon- 
gress  in  Kopenhagen'  nur  noeh  wenige  Minuten  übrig.  Von  besonderem  Inter- 
esse war  der  Hinweis  auf  die  beiden  bildlichen  Darstellungen  aus  der  Sigurds- 
Mge  auf  Runensteinen,  deren  Abbildungen  in  natürlicher  Gröfse  Hr.  Dr.  Säve 
ans  Upsala  in  Kopenhagen  hatte  ausstellen  lassen.  Die  eine  von  ihnen ,  5  bis 
6  Fnfs  ins  Quadrat,  ist  in  eine  natürliche  Felswand  eingegraben,  die  andere 
etwas  kleinere  in  einen  Stein.  Auf  beiden  befinden  sich  zwischen  den  beiden 
Linien ,  welche  die  Contur  des  Drachens  bezeichnen ,  Runen ,  die  aber  mit  dem 
Bilde  nichts  zu  thun  haben. 

3.  Säztsng,  Dofmerstagf  den  30,  September. 

Herr  Professor  Creizenaeh  aus  Frankfurt  a.  M.  halte  einen  Vortrag  über 
P.  M.  Klingers  Jugend  und  Anfänge  angekündigt  und  erörterte  vorzüglich  die 
Frage,  ob  Klinger  in  Gothes  Hause  geboren  sei.  Das  Haupts rgument  für  die 
Ansicht,  Klingers  sehr  unbemittelte  Eltern  hätten  in  einem  kleinen  Hinter- 
gebäude auf  dem  Götbeschen  Grundstücke  gewohnt,  sind  wohl  die  Ge- 
dichte, welche  Göthe  in  spätem  Jahren  einem  Bilde  des  Hofes  im  elterlichen 
Hanse  in  Frankfurt,  das  er  an  Klinger  schenkte,;  unter  schrieb:  *An  diesem 
Bmnnen  hast  Du  auch  gespielt,  im  engen  Raum  die  Weite  vorgefühlt*  n.  s.  w. 
nnd  'Eine  SchweUe  Hefs  ins  Leben  uns  verschiedne  Wege  gehn*.  Wie  wenig 
entscheidend  es  aber  für  Klingers  Geburtsstätte  sei,  zeigte  Creizenaeh  unwi- 
derleglich dadurch,  dass  er  nachwies,  wie  Göthe  dasselbe  Bild  mit  derselben 
Unterschrift  auch  andern  Personen,  die  in  ihrer  frühen  Jugend  zufällig  ein- 
mal in  dem  Hanse  seiner  Eltern  logirt  hatten,  zum  Andenken  schenkte.  Die 
Snche  ist  an  sich  sehr  gleichgiltig  und  könnte  nur  insofern  alles,  was  Göthes 
Person  angeht,  interessirt,  Tbeilnahmc  err^en.  Aber  die  ausgedehnte  bis  in 
das  kleinste  Detail  gehende  Kenntnis  neuer  Litteratur  und  Frankfurter  Ver^ 
hÜltnisse ,  die  Herr  Professor  Creizenaeh  in  seinem  Vortrage  entfaltete,  die 
Schärfe  der  Demonstration,  die  Durchsichtigkeit  und  Gewandtheit  der  Sprache 
fesselten  die  Aufmerksamkeit  der  Hcirer  in  seltenem  Grade  und  ernteten  dem 
Redner  allgemeinen  Beifall. 

'  Nach  ihm  sprach  Herr  Professor  Zingerle  aus  Insbmck  über  deutsche 
Sprachinseln  in  Südtirol.  Der  Redner,  welcher  den  Znstand  der  deutschen 


1)  Dieselbe  war  bekADutlioh  im  dftoiAchen  Kriege  xagleioh  mit  den  Dänen  ans  Flens- 
burg Terachwunilen.  Ihre  Atialieferuug  war  in  dem  Friedensverträge  von  Seiten  D&ue« 
marks  Tersproohen,  felis  PrcnCBou  im  Stande  sein  wflrdle,  ihren  Verbleib  nachxuweisen. 
Bifrigen  Beetoebnngen  ist  ee  endlieh  gelungen  ihrer  wieder  hid>hait  su  werden.  Jetzt 
«war  lifSgt  sie  noeh  in  Kiaten  rerpaekt  In  den  Kellern  dea  Kieler  Sehloasee,  ihre  Anf- 
atellung  wird  aber  bald  mOglieh  und  dann  auch  die  Klage  jenes  DSaen  auf  dem  arehäo* 
logischen  Congress  in  Kopenhagen  gestillt  sein. 
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Geneiaden  in  südliehen  Tirol  ans  eigner  Aaschaviufp  kenat,  hob  lier^or  vic 
das  Trentiao  von  Deatschea  versehiedeaer  Stamme,  von  Baiera  mad  Alemaaim 
colonisirt  sei.  Selbst  ia  beaachbartea  Tbälera  wichea  die  Dialekte,  wie  B«to- 
lamei  schoa  im  vorigea  Jahrbondert  bemerkte,  stark  yoo  eiaaader  ab.  Hu 
älteste  Stadtreeht  von  Trient  war  deatscb  abgefasst  Das  Doraeapitel  dawttit 
sollte  KU  zwei  Tbeilen  aas  Deii£schen,be8tehea.  In  Roveredo,  welches  doatfckr 
Industrie  im  16.  und  17.  Jahr,  seiaea  Reichthnm  verdankt,  groodete  eia  Deal* 
seher  das  Gymaasinm  aiit  der  Bestimmnag,  die  Lehrer  solltea  Deatsehe  so. 
Noch  im  vorlgeo  Jahrhondert  galt  die  deatsche  Sprache  in  diesea  Gebiein 
als  die  der  Gebildeten.  Aber  etwa  seit  1820  wurde  ia  Siidtirol  vides 
Klaras  and  Polisei  wirkten  gemeinsam,  das  wälscbe  Element  dem 
gegenüber  zor  Herrschaft  za  bringen.  Die  einen  sahen  im  Italianismas  dm 
einzigen  Weg  zur  Seligkeit,  die  aadern  förehtetea  im  Deotsckthnm  Anflehaa^ 
gegen  die  bestebeade  Ordnung.  Ia  einer  Gemeiae  ging  maa  so  weit,  deatsck 
Inschriftea  auf  den  Lelcheasleiaea  zu  verbietea,  in  einer  andern  erkfirte  kt 
Geistliche,  dem  die  Absolution  nicht  geben  zu  wollen,  der  nicht  in  wabckr 
Sprache  gebeichtet  hätte,  und  die  Regierung  sah  diesem  Tretben  mit  Ye^pi- 
gen  zu.  Den  deutsches  Theologen  in  Trient  wurde  ein  grnndlidier  Absehm 
gegen  alles  Deutsche  eingefiSfst;  die  deutschen  Classiker  warea  b  Verr^ 
und  durften  nicht  gelesen  werden.  Aber  dennoch  ist  es  nicht  gelangen,  to 
deutsche  Wesen  völlig  zu  unterdrücken.  Selbst  wo  die  italienische  Spndf 
eingedrungen  ist,  lebt  deutsehe  Sitte  fort  und  das  Andenken  an  die  Stammes- 
gemeinschaft. Als  Ziogerle  im  Jahre  1866  diese  Gegenden  bereiste  and  eiaa 
älteren  Mann  mit  einem  Grüfs  Gott  aaredete,  wurde  ihm  der  Grass  ia  itahc- 
niseher  Sprache  erwiedert.  Aber  freundliches  Entgegenkommen  nnd  eine  PrisM 
lösten  dem  Manne  die  Zunge  und  auf  die  Frage,  warum  er  denn,  aas  tum 
deutschen  Orte  gebürtig,  wälseh  rede,  antwortete  er,  wie  ea  in  der  letsta 
Zeit  damit  immer  rückwärts  gegangen  sei;  der  Priester  spreche  ja  nach  wilkk 
and  wolle  nur  wälseh  sprechen.  Er  habe  früher  immer  gehört,  das  deatsckf 
Volk  sei  das  mächtigste  und  der  deatsche  Kaiser  der  erste  Fürst,  wie  es  dem 
da  komme,  dass  die  deatsche  Sprache  so  ganz  untergiage.  Solche  firfiüna- 
gen  müssen  das  Herz  jedes  Deatschea  mit  Bitterkeit  füllen  gegen  das,  was  hair 
früher  an  deutscher  Nationalität  gefrevelt  ist:  sie  erfoUea  ans  aber  sagieich 
mit  der  frohen  Zuversicht,  dass  hier  der  Boden  noch  nicht  ganz  verlorea  ui 
In  den  letzten  Jahren  hat  sich  auch  auf  Seiten  der  Dentsehen  eine  rostige  W- 
tigkeit  zur  Belebung  und  Stärkung  der  deutschen  Elemente  im  Trentino  entfal- 
tet Deatsche  Schalen  nnd  Fortbildungsanstalten,  die  selbst  von  Lenten 
gerückten  Alters  besucht  werden,  haben  sich  unter  dem  Schatze  eines 
deren  Vereins  und  durch  die  Unterstützungen,  welche  nicht  aar  in  Tirol,  Wim 
und  Gratz,  sondern  auch  in  Baiern,  Frankfurt,  Leipzig,  Westphalea  aad  dir 
Provinz  Sachsen  aafgebracht  wurden,  an  verschiedenen  Orten  entwickelt  wU 
erfireaen  sich  solchen  Erfolges,  dass  selbst  eine  Gemeiae,  ia  der  die  dealMk 
Sprache  schon  fast  ganz  verdrängt  war,  um  eiae  deutsche  Schule  gebetea  Ist, 
denn  auch  sie  wolle  sich  *germanisare.' 

Nach  diesem  Vortrage,  dem  die  Versammluag  mit  grofser  Theilnahme  ge- 
folgt war,  bestieg  Herr  Dr.  Bühl  au  aus  Hamburg  das  Katheder,  am  *akr 
zwei  vergessene  Dichter ,  Üblich  und  PauUi  eine  Vorlesung  zu  haltea.  Bfl^ 
waren  naeheiaander  Herausgeber  einer  Wochenschrift,  die  in  Hambarg  ▼•■ 
1747  mehrere  Jahre  hlndureh  erschien  und  politische  wie  literarische  Neiig^ 
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keiteo  in  Versen  verarbeitete.  Dem  Herrn  Dr.  Bühlan  war  es  gelangen,  einige 
bioipraphiaelieNotiien  ül>er  die  beiden  fast  ganz  vergessenen  Manner  Bosanunen 
xa  bringen«  Sein  Vortrag,  den  znm  gröfsem  Theil  Proben  ans  den  Werken 
jeaer  beiden  Dicbter  bildeten,  ging  in  scbarfem  Trabe;  denn  obwohl  die  See- 
tionssitzuag  schon  um  halb  neun  begonnen  hatte,  drängte  die  Zeit  zum  Sehlass. 
Der  Herr  Präsident  hatte  schon  unsern  Sitzungssaal  verlassen  um  in  der  all- 
geoneinen  Sitzung  Berieht  über  die  Thätigfceit  der  germanistischen  Seetion  zu 
erstatten,  und  da  Herr  Dr.  Dunger,  welcher  über  das  Volkslied  im  sächsi- 
sehen  Voigtlande  hatte  sprechen  wollen,  aus  Mangel  an  Zeit  auf  das  Wort 
verzichtete,  sprach  Herr  Professor  Mob  ins  die  Sehlnssworte.  Als  Sitz  der 
Versammlung  im  nächsten  Jahre  verkündete  er  Leipzig.  Herr  Professor 
Z  •  r  n  c  k  e  wird  Präsident  der  germanistischen  Section  sein. 

Hiernach  ging  die  Versammlong  auseinander.  Auf  der  Fahrt  nach  Eutin, 
welche  am  Nachmittag  bei  schönstem  Wetter  unternommen  wurde,  hielten  zwar 
die  Germanisten  im  Gasthaus  am  Ugleisee  und  in  Eutin  einzeln  oder  zu 
CrFuppen  noch  einige  Sitzungen  ab:  Referent  aber  bat  vergessen  sieh  Anizeieh- 
Billigen  über  dieselben  zu  machen  und  mistraut  seinem  Gedächtnis.  Das  aber 
will  er  nioht  vergessen,  noch  einmal  den  Einwohnern  Kiels  und  namentlich 
dem  Pfleger»  und  Leitern  der  Germanisten  seinen  herzlichsten  Dank  für  die 
freundliche  Aufnahme  auszusprechen. 

Berlin.  W.  Wilmaans. 


SCHUL-  UM)  PERSONALNOTIZEN. 


Pertonalnotizen 
(nun  Theil  aus  StieUb  CentralblaU  entnomoDen). 

j4ig  ordmdHehß  Lskrer  tourden  angulM:  a)  an  Gymnanen:  Seh.  C. 
Mey  in  Brannsberg,  Dr.  Franz  Schmidt  in  Glatz,  Berthold  am  kathol. 
Gyma.  in  Gr.  Glogau,  Dr.  Eberhard  in  Husum,  L.  Gallien  in Recklinghaa- 
sea,  o.  L.  Dr.  Michael  ans  Halle  in  Bielefeld,  L.  Berlit  in  Hersfeld,  L. 
Brnggemann  aus  CSln  u.  Seh.  C.  Dr.  Eberhard  u.  Dr.  Ständer  in  Trier, 
Seh.  C.  Dr.  Verbeek  am  Apostel-Gymn.  in  CSln,  o.  L.  Dr.  Fehrs  aus  Hagen 
in  Wetzlar,  Seh.  C.  Engelhardt  als  Hilfsl.  in  Thorn,  Seh.  C.  Di*.  Popp- 
müller  am  Stadt- Gymn.  in  Halle,  Thomä  in  Nordhausen,  L.  Stendel  in 
Verden,  Busehmann  in  Münster,  Seh.  C.  Decker  als  Alumnats- Inspector 
am  Pädagogium  in  Magdeburg. 

b)  an  Prog^ymnasien:  Seh.  C.  Dr.  Tabulski  in  Rogaseo,  Seh.  C. 
Schrammen,  Linnig,  Eschweiler  u.  Dr.  Veiten  in  Cliln. 

c)  an  Reaischulen:  L.  Dr.  Kr  um  mache  r  aus  Siegen  in  Elberfeld.  Seh. 
G.  Dr.  Meyer  an  d.  Louisenstadt  in  Berlin,  Dr.  Jerzykiewiez  in  Posen, 
Dr.  Richter  aus  Görlitz  in  Magdeburg,  L.  Richter  aus  Brandenburg  in 
Leer,  Seh.  C.  Marjan  in  Aachen,  Rockel  in  Wesel,  Dr.  Deufsen  in  Essen. 

d)  an  höherm  BürgentHuien:  L.  Rossberg  aus  Pr.  Stargardt  in  PiUau, 
C.  Wald  he  im  in  Nienburg,  L.  Bussmann  aus  Gosslar  in  Northeim,  L.  Dr. 
Pauli  ans  Lauenbnrg  in  Münden,  Seikens  u.  Tb ome  in  Crefeld. 
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Befördert  su  Oberiehrem:  o.  L.  Gerstenberg  an  GymD.  ia  Read«- 
borg,  Coli.  Linde nbora.  an  d.  Uteia.  Haaptsck.  in  Halle,  o.  L.  Dr.  Boba- 
•tedt  aas  Laadsberg  an  d.  Gymn.  in  Lnokaa,  o.  L.  Dr.  Louis  Scbalzeaai 
Gynn.  in  Gaben,  o.  L.  Sobillmana  and.  Realseb.  in  Braodeabnrf  a.  CIL, 
o.  L.  Dony  aa  d.  Realseb.  in  Perleberg,  o.  L.  Perscbmaan  am  Graa-ia 
Nordbansen,  o.  L.  Hülsen  am  Gymn.  in  Cbarlottenbnrg,  o.  L.  Blecb  am 
Gymn.  in  Cöstrin,  L.  Grebe  an  d.  Realseb.  in  Cassel. 

Gmehnägi  die  Beruf imgr-  des  Oberl.  Dr.  Weitzel  aas  Dreaden  aa  d. 
Gymn.  in  Greifswald,  OberL  Teiebmüller  ans  Gnesea  an  d.  Gyma.  ia  Witt- 
stock, OberL  Dr.  Q.  Steiabart  ans  Prenzlan  an  d.  Andreasseh.  in  Berlia, 
OberL  Dr.  Ja  nicke  ans  Wriezen  an  d.  Bürgerscb.  In  der  Steiastr.  ia  Berlia, 
0.  L.  Fritsch  aas  Greifenberg  an  d.  boberen  Bürgerscb.  in  Laaeabnr^  ia  Pr. 

FerUeken  wnrde  das  PrSdicat  Oberlehrer:  dem  o.  L.  Dr.  Stee^  aa  d. 
Realseb.  in  Trier,  o.  0.  Dr.  Bncbenan  am  Gymn.  in  |larbarg. 

Profeesor:  dem Rector  Dr.  Berger  a.  Oberl.  Helmes  am  Gyma.  in  Gdle^ 
dem  OberL  Wassmatbam  Gymn.  in  Kreoznacb. 

AUerköehet  ernannt  resp.  beetätfgi:  Rector  Hanow  als  Direetor  des 
Gymn.  in  Scbneidemäbl,  Oberl.  Dr.  Langgatb  ans  Greifswald  alsDirectar 
der  Realseb.  in  Iserlobn,  Dir.  Dr.  Lanbert  ans  Griaberg  als  Direetor  der 
Realseb.  in  Frankfnrt  a.  d.  0.,  Oberl.  Dr.  S  ebm  elzer  aus  Gaben  «la  Direclar 
des  Gyma.  in  Prenzlan,  Oberl.  Dr.  Hanow  als  Direetor  des  Gymn.  in  COstria, 
Dir.  Haage  aus  Scbleusingen  znm  Dir.  des  Gymn.  in  Länebarg,  OberL  Dr. 
Weicker  aus  Ilfeld  zum  Direetor  des  Gymn.  in  Scbleuaingea,  OberL  Dr. 
K ob  1er  ans  Neufs  als  Direetor  des  Gymn.  in  Bfünstereifel,  Dir.  Dr.  Bogen 
ans  Münstereifel  als  Direetor  des  Gyma.  in  Düren. 

Gymn. -Dir.  Dr.  Breiter  aus  Marienwerder  zum  Provinzial-Schalratb 
in  Hannover. 


BESTE  ABTHEILÜNG. 


ABHANDLUNGEN. 


Die  deutsche  Grammatik. 

2.    Die  grammatisehe  Behandlung  der  deutschen 
Sprache  auf  dem  Gymnasium. 

A.    Der  (Inlnrichi  in  der  Grammatik  der  nhd,  SchriJUprach/e, 

Jacob  Grimm  nannte  in  der  Vorrede  zur  ersten  Auflage  seiner 
Grammatik  den  Unterricht  in  der  deutschen  Sprache  eine  unsäg- 
liche Pedanterei,  die  es  Mühe  kosten  würde,  einem  wieder  aufer- 
stehenden Griechen  oder  Römer  nur  begreiflich  zu  machen.  Den 
geheimen  Schaden,  den  dieser  Unterricht,  wie  alles  überflüssige 
nach  sich  ziehe,  werde  eine  genauere  Prüfung  bald  gewahr.  'Ich 
behaupte  nichts  anders\  sagt  er,  ^als  dass  dadurch  gerade  die  fireie 
Entfaltung  des  Sprachvermögens  in  den  Kindern  gestört  und  eine 
herrliche  Anstalt  der  Natur,  welche  uns  die  Rede  mit  der  Mutter- 
milch eingiebt  und  sie  in  dem  Befang  des  elterlichen  Hauses  zu 
Macht  kommen  lassen  will,  verkannt  werde.'  Seine  Aeufsernngen 
sind  bekannt,  bekannt  auch  denen,  welche  die  erste  Ausgabe  der 
Grammatik  nicht  kennen ;  denn  sie  werden  gern  hervorgehoben 
von  solchen,  die  den  deutschen  Unterricht  der  Grammatik  entle- 
digen möchten,  und  sich  freuen,  dabei  unter  Grimms  Banner  zu 
streiten. 

Weniger  bekannt  dürfte  sein,  was  ein  doch  auch  verdienter 
Mann,  Fr.  Schmitthenner  schon  1823  in  einer  Recension  der  zwei- 
ten Auflage  von  Grimms  Grammatik  (NeueKrit  Bibl.  1 823  S.  330)  er- 
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widerte  ^) :  'Das  harte  Wort,  welches  sich  Hr.  G.  in  der  Torrede  n 
der  ersten  Auflage  seines  Werkes  gegen  den  Unterricht  in  der 
Muttersprache  erlaubt  hat,  ist  dahin  abgeändert  worden,  dass  er 
(risum  teneatis  amici!)  Vohldenkende!  Schulmänner  auf  das  Ter- 
fahren,  welches  verschwisterte,  an  praktischem  Gefühl  uns  oft  über- 
legene Tölker,  Engländer,  Holländer  ff.,  rücksichtlidi  des  Unter- 
richts in  der  angeborenen  (quaeritur),  einheimischen  Sprache  be- 
obachten, Terweiset.'  Wenn  man  nicht  reinen  Historikern,  die  ach 
oft  so  in  die  Vergangenheit  hineinleben,  dass  ihnen  das  Ziel  in 
künftiger  Feme  zu  dem  der  Philosoph  die  Gegenwart  haJ^en  möchte, 
verdunkelt  wird,  unbesonnene  Aeufserungen  dieser  Art  Teneiheo 
müsste,  so  würde  Rec.  sich  durch  die  grofse  Achtung,  die  er  übri- 
gens für  den  Verf.  hegt,  nicht  abhalten  lassen,  dieses  Wort  mit 
Strenge  zu  rügen.  Es  ist  doch  ein  wenig  arg,  undeutsch  möchten 
wir  sagen,  den  Deutschen,  unter  denen  Volksbildung  einen  schö- 
nen Aufflug  zu  nehmen  beginnt,  Völker,  bei  denen  es  um  eigent- 
liche Volksbildung  in  der  That  erbärmlich  steht,  zum  Huster  an- 
rühmen  zu  wollen.^  Aber  freilich,  Schmiithenner  gegen  Grinmi, 
was  will  das  sagen!  Wer  spricht  jetzt  noch  von  den  Leistungen 
Schmitthenners  für  deutsche  Grammatik!  Grimms  Ansehn  ab 
Grammatiker  soll  auch  nicht  im  mindesten  herabgesetzt  werden, 
nur  wird  sich  nicht  behaupten  lassen,  dass  er  die  Bedürfnisse  der 
Schule  ebenso  gut  kannte  als  die  Sprache. 

Wenn  Schmitthenner  als  praktischer  Schulmann  den  Unter- 
richt in  der  deutschen  Grammatik  bewahrt  wissen  wollte,  so  fehlte 
es  doch  auch  nicht  an  Schulmännern,  welche  ihn  für  entbehriick 
und  schädlich  hielten.  Hiecke  zwar,  um  von  F.  Becker  nicht  zu  r^ 
den,  empfahl  in  seinem  bekannten  Buche  'der  deutsche  Unterricht 
auf  deutschen  Gymnasieü"  (Leipzig  1842)  sie  zu  lehren,  Ph.  Wacker- 
nagel hingegen  erklärte  sie  in  seinem  anziehenden  und  nicht  min- 
der verbreiteten  Gespräch  Mer  Unterricht  in  der  Mntterspradie 
(3.  Aufl.  Stuttgart  1863)  ein  Jahr  später  für  ein  rechtes  Uebd, 
und  in  demselben  Jahre  (8.  März  1843)  erachtete  ein  Ministaial- 
Rescript  es  für  nothwendig,  diejenigen  Versuche  ans  dem  deutschen 
Unterrieht  zu  entfernen,  weldie  durch  die  Erfahrung  sowohl  als 
durch  eine  richtige  Würdigung  derselben  als  unfruchtbar  oder  gar 
nachtheilig  erkannt  wären.  Dahin  gehöre  d^  theoretische  gramma- 


1)  Die  Receosion  ist  F . .  r  anterzeichoet.  Grimm  aber  beuiciuiet  ia  ^ea 
Exemplar,  welches  ans  seioem  Nachlass  ia  die  hiesij^e  rniversitatsbiUiotki 
äbefgesafigen  ist,  Sckm.  als  den  Verfasser. 
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liscbe  Unterricht  in  der  Muttersi^rache,  der  unter  dem  Namen  der 
Sprachdenklehre  in  manchen  Anstalten  dblich  arf.  -^  Die  Spracb- 
denklebre  fiel,  und  mit  ihr  der  theoretische  grammatische  Unter- 
richt; denn  beide  waren  damals  eins.  > 

Allmählich  aber  kam  die  Graromaiik  wieder  zu  beBserem  An^ 
sehen.  Bezeichnend  und  belangreich  ist  hier  die  Entwickelnng  in 
den  Ansichten  Rudt>lf  ton  Raumers,  der  in  dem  einfinssreichen 
Aufsatze  über  den  Unterricht  im  Deutschen  (in  K.  tou  Raumers 
Geschichte  der  Pädagogik  III,  2.  Stuttgart  1852  &  121  ff.)'bjeson^ 
dere  Unterweisang  in  dem  mündliche  Gebrauch  der  hochdeut^ 
sehen  Schriftsprache'  für  unnütz  und  Unfug  erklärte.  Die  häus* 
liehe  Umgebung;  der  Einihiss  der  gebildeten' Rede  des  Lehrers,  ge* 
schmackvoUe  Uebertragungen  aus  den  alten  Sprachen  ins  Deutsche, 
meinte  er,  würden  genügen,  um  Fehlerlosigkeit  und  Skfaerheit  im 
Gebrauch  der  grammatischen  Formen  zu  erreichen.  Späterhin  aber, 
in  der  dritten  vermehrten  und  verbesserten  Auflage  seiner  Abband* 
lung  modifidrt  er  seine  Ansicht  dahin,  dass  eine  zusammenfos- 
sende  Rehandlung  der  deutschen  Grammatik  schon  auf  den  finihe* 
ren  Stufen  empfehlenswerth  sei  (S.  124).  Auch  in  der  baki  nachher 
erbssenen  Circular- Verfügung  des  Untiarrichts-Ministeriumift  vom 
13.  Dec  1862  ward  die  Einführung  einer  besondem  deutsehen 
Grammatik  als  gerechtfertigt  anerkannt,  aber  freilich  nur,  bei  grofser 
Glassenfrequenz  und  falls  die  engere  Verbindung  des  .deutschen 
und  des  lateinischen  Unterrichts  nicht  ausfuhAar  slei,  derselbe  viel-r 
mehr  an  verschiedene  Lehrer  vertheilt  werden>  müsse. 

Die  Abneigung,  welche  sieh  gegen  den  Unterricht  geltend  ge- 
macht hatte,  war  das  natürliche  Ergebnis  dei*  geringen  Erfolge»  die 
durdi  ihn  erzidlt  wurden.  Von  dem  Unterricht  in  der  i  deutschen 
Grammatik  musste  man  vor  allem  Förderung  und  Kenntnis  in  dear 
deutschen  Sprache  selbst  erwarten ;  das  Erreichte  entsprach,  den 
Erwartungen'  und  der  aufgewandten  Mähe  keineswegs:  man  er- 
achtete also  ganz  folgerecht  den  Unterriditiür  unnütz,  'ohne  aber 
zu  bemerken,  dass  die  Schuld  nicht  in  dim-Unterrichtsgegenstand^ 
sondern  in  seiner  Rehandhings^eise  hg.  *  Man  wölke  eine  Sprach^ 
denklehre,  d.  h.eine  Sprachlehre,  durch  die  man  richtig  d^ken, 
und  eine  Denklehre,  durch  die  man  richtig  sprechen  lehr^  (Wurst 
Vorrede  zur  ersten  Aufl.  seiner  praktischen  Sprachdenklehre  S.  VIII.), 
und  erreichte  dadurch  weder  das  eine  noch  das  andere.  Dieser 
Standpunkt  war  eine  Folge  der  irrthümlichen  Auffassung  des  Ver- 
hältnisses, in  dem  man  sich  Grammatik  und  Logiikzu einander  voir- 
stellte.  Je  mehr  Boden  die  richtigere  £ansicht  in  das  Wesen  der 
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Sprache  gewann,  tun  8o  mehr  erkannte  man  die  frühere  AuMl 
ak  haltlos. '  Die  .LehAücher,  die  alis  ihr  hervorgegangen  wuea, 
erschienen  also  praktisch  untauglich  ond  wissenschafUidi  Tcrkebt, 
und  man  suchte  sie  mit  Recht  aus  dem  Unterricht  zu  ?ardniig«i, 
zunächst  ohne  an  Ersatz  zu  denken. 

Die  historische  Sprachwissenschaft,  die  dem  deutschen  Dnto'- 
richt  durch  die  Befreiung  von  der  Sprachdenklehre  eine  Erleickle- 
▼erschaffte,  steUte  nun  aber  ihrerseits  Anforderungen  und  fing  la 
ihren  Eanfluss  auf  die  Schule  zu  üben.  Seit  dem  Anfang  dieses 
Jahrhunderts  hatte  die  Leetüre  mittelalterlicher  Dichtong,  nameot- 
lieh  des  Nibelungenliedes,  in  unsem  Gymnasien  immer  mehr  An- 
klang gefunden.  In  Preufsen  zwar  bezeichnete  erst  die  erwähnte 
Circukurrerfugung  die  Einführung  in  dieselbe  als  Aufgabe  des  deat- 
sdien  Unterrichts  \  aber  anderwärts  waren  derartige  Forderungca 
schon  früher  gestellt,  in  Nassau  z.  B.  schon  1846,  und  audi  ia 
PreuTsidn  waren  viele  Schulen  der  Verordnung  der  Behörde  zaw 
gekommen.  Sollte  dieser  Unterricht  in  einer  dem  Wesen  desGyn- 
nadums  entsprechenden  Weise  betrieben  werden,  so  verlangte  er 
Untemeisung  in  der  Grammatik  wenigstens  nach  ihren  wesentli- 
chen Elementen,  und  so  zog  die  Grammatik,  die  in  ihrer  veraltetea 
Gestik  aus  den  Unterclassen  des  Gymnasiums  verdrängt  war,  frisdi 
verjüngt  in  die  obern  Classen  wieder  ein. 

Das  «Bedürfiiis  der  untern  Classen  nach  grammatiadier  Be- 
handlung der  nhd.  Sprache  blieb  dabei  unbefriedigt«  Denn  wena 
auch  das  Studiumideä  Mhd.  für  die  Einsicht  in  unsere  Schrift- 
sprache in  vieler  Hinsicht  f((yrderlich  war,  so  konnte  doch  die  För- 
derung, weiche  die  Schülern  den  obern  Classen  dadurch  erfuhreo, 
denen  in  den  untern  nichts  nutzen.  Man  hatte  wohl  daran  gethan, 
die  Sprachdenklehre  zu  entfernen,  aber  nicht  beachtet,  dass  sie 
einem  Bedürfnisse  zwar  nidit  genügt  hatte,  aber  doch  hatte  ge- 
nügen sollen,  dass  eine  Maferegel  rein  negativer  Natur  mithin  nur 
halbes  leistete.  Es  konnte  nicht  lange  währen,  dass  das  Verlang 
nach  nbd.  Grammatik  sieb  wieder  aussprach,  und  dass  man  seine 
Berechtigung  aus  dem  Wesen  des  Unterrichts  herzuleiten  sudUe. 

Um  die  Nothwendigkeit  dner  grammatischen  Behandlung  un- 
serer Schrift^rache  darzuthun,  wurden  häufig  die  Vortheiie,  wekbe 


,*)  Ta  einer  Miaisterial-Verfugpog  vom  6.  Dec.  18&6  beiTst  es:  *Ich  be- 
merke bei  dieser  Veranlassung,  dass  die  (geringe  dem  Unterricht  im  UeDtscbei 
zugewiesene  Stundenzahl  neben  den  anderen  fdr  dieselben  bestimmtea  Auf- 
gaben 'eiue  dauernde  Beschäftigung  mit  dem  Alt-  und  MitlelhoehdealsdMB  ia 
den  Lehrstittdea  aellist  nicht,  svliiaat* 
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dem  Unterricht  in  andern  Sprachen  aus  der  Kenntnis  der  deutschen 
Grammatik  erwachsen  in  den  Vordergrund  gerückt,  Wie  dies  ja  auch 
der  Gesichtspunkt  war,  dem  das  Deutsche  seine  Einführung  als 
Unterrichtsgegenstand  in  die  Schale  verdankte.  Rattich  und  seine 
Genossen  sahen  in  der  deutschen  Sprache  nicht  nur  das  tauglichste 
Werkzeug  zur  Mittheilung  anderer  wichtiger  Kenntnisse,  sondern 
sie  begannen  auch  den  Sprachunterricht  mit  der  Grammatik  der 
Muttersprache,  die  gleichsam  eine  Einleitung  zu  allen  Sprachen  sei. 
An  der  deutschen  Sprache  sollte  dem  Schäler  klar  gemacht  wer- 
den, was  Grammatica  an  sich  iBelt>st  sei  und  deren  Nöti6nes,  ^h 
Nomina,  Yerba,  Numerus,  Temptis,  Modus,  Casus. ')   Ganz  in  der- 
selben Weise  sprach  sich  hundert' Jahre  spfiter  (1750)*  der  Rector 
des  grauen  Klosters,  Damm,  in  'seiner  Einladung  zumr  Redeactus 
ans.')  An  einer  guten  deutschen  Grammatik,  meinte' *er,  könnten 
den  Kindern  die  BegriiTe,  was  ein  Tempus  sei,  und  wie  es  genennet 
werde,  die  Begriffe  der  cdsuum  und  wie  sie  heirsen,  die  Begriffs 
der  getierum  und  anderer  solchen  grammaticalischen  Dinge  viel 
leichter  und  anmuthiger  als  aus  dem  lateinischen  Donat  beige- 
bracht werden.  Und  nach  aber  hundert  Jahren  spricht  im  wesent- 
lichen dieselbe  Anschauung  aus  der  schon  öftel*  erwiihnten  Circu- 
lar-Yerfügung  des  U.  M.  vom  13.  Dec.  1862.    Dass  das  Kind  die 
allgemeinen    grammatischen    Kategorien    der    indogermanischen 
Sprachen  an  der  Muttersprache  am  leichtesten  lernt,  unterliegt 
keinem  Zweifel,   und  dass  es  nutzlich  sei,  in  der  angedeuteten 
Weise  durch  den  Unterricht  an  der  deutschen  Sprache  den  in  der 
fremden  vorzubereiten,  bedarf  also  kaum  des  Beweises.  Wer  weiter 
nichts  verlangt,  kann  aber,  so  viel  ich  sehe,  die  Zweckmäüsigkeit 
oder  gar  die  Nothwehdigkeit  eines  besonderen  Unterrichts  in  der 
deutschen  Grammatik  nicht  erweisen.    Wenn  an  der  deutschen 
Sprache  Grammatik  nur  gelehrt  wird  der  fremden  Sprache  halber, 
und  nur  so  weit  es  der  fremden  iSprache  zum  Nutzen  gedeicht,  so 
ist  es  folgerichtig  und  durchaus  zweckgemfif  j,  da^s  man  ihre  'engste 
Verbindung  mit  dem  lateinischen  Utiterricht  verlangt  und  deni 
Lehrer  der  fremden  Sprache  überlässt,  so  viel  von  deutscher  Gram- 
matik zu  lehren,  als  seinem  eigentlichen  Unterrichtsgegenstande 
dient.    Selbst  wo  es  nicht  möglich  ist,  den  lateinischen  und  deut- 
schen Unterricht  in  die  Hand  eines  Lehrern  zu  legen,  dürfte  zur 

^)  R.  V.  Ravner,  Geschichte  der  PSdagoirik  in,  2'S:  51  f.  n.  19f 

')  WolleDherfTy  Wie  sah  es  auf  Berliner  Gynilasieti  in  alten  Zeiten  mit 

dem  Unterriebt  im  Deotschen  aus?  Zeitschrift  Hir  das  Gyftirtiasialwesen  1863 

S.  243. 
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Erreichung  dieses  bescheideneD  Zieles  ein  eigenes  Lehrbudi  deut- 
scher Grammatik  nicht  erforderlich  sein. 

Abel*  wird  denn  auf  diese  Weise  wirklich  deutsche  Gnmnutä 
gelehrt?  Mit  nichten.  Was  geldirt  und  gelernt  wird,  sind  die  da 
verschiedenen  Sprachen  gemeinsamen  Kategorien,  wenig  mehr. 
Gperade  was  das  eigenthümliche  Leben  einer  Sprache  ausmacht,  BUi 
weg.  Wenn  der  Schüler- conjugiren  lernen  sdl,  wird  ihm  an  einem 
deutschen  V^bum  klar  gemacht,  dass  es  bei  der  Cpnjugation  auf 
Person,  Numerus,  Modus,  Tempus  und  Genus  ankomme,  und  an 
dem  deutschen  Yerbum  die  Erkenntnis  der  einzdnen  Formen  eini- 
germafsen  eingeübt.  Dann  oder  zum  Theil  gleichzeitig  gehl  es  ao 
das  Paradigma  der  ersten  lateinischen  Conjugation.  Mit  ihrer  Ein- 
übung gewinnt  der  Schüler  die  Uebersicht  über  die  anderthalbhun- 
dert Yerbalforme^  und  durch  sie  die  Fähigkeit  sich  mit  Leichtigkeit 
unter  ihnen  zurecht  zu  finden.*  Dass  aber  das  deutsche  Vobum 
ntr  zwei  Tempora  hat  und  die  übrigen  Zeitverhäknisae  durch  Zu- 
sammensetzungen ausgedrückt  werden,  dass  es  nur  ein  (ienus  hat, 
dass  die  Infinitive  *  loben  werden,  werden  gelobt  werden'  nur 
nadi  Analogie  gebildet  sind,  die  Sprache  aber  diese  Schöpfun- 
gen nicht  anerkennt,^)  wie  sehr  die  abgeschliifenen  Flexionen  der 
verschiedenen  Formen  zusammenfallen,  kommt  ihm  dabei  durdi- 
aus  nicht  ins  Bewusstsein.  Er  lernt  weiter  die  zweite,  dritte,  vierte 
Conjugation  kennen :  dass  es  aber  auch  im  Deutschen  verschiedene 
Conjugationen  gebe,  und  welches  ihre  wesentlichen  Unterschiede 
sind,  hat  der  Lateinlehrer  keinen  Grund  ihm  mitzutheilen,  und  toi 
selbst  merkt  es  das  Kind  gewiss  nicht.  So  könnte  man  das  ganze 
Gebiet  der  Grammatik  durchgehen:  aber  wozu  weitere  Beispiele? 
Dass  auf  diesem  Wege  nicht  Kenntnis  der  deutschen  Spradie  g^ 
Wonnen  werde,  leuchtet  ein. 

Wer  also  die  deutsdie  Grammatik  als  Unterrichtsobject 
angesehen  haben  will,  dem  wjfd  wol^l  nichts  übrig  bleiben,  als 
aus  ihrer  Bedeutung  fflr  den  deutschen  Unterricht  selbst  ihre 
Nothwendigkeit  als  Unterrichtsgegenstand  zu  erweisen.  Daxn 
sollte   aber   Jreüich    da^    Ziel   des  deutschen   Unterrichts   fest 


«f  p  I 


^  lUt  Jlra.  GfOfs  (die  Nothwendigkeit  dea  Uaterrichts  in  der  dentachoi 
GrAinmi|tik.  Mainz  1 S69),  welcher  meint,  es  genüge,  wenn  der  Schüler  wisie, 
dass  amatuntm  esse  der  Inf.  Fut.  Act,  atnaium  tri  der  Inf.  Fat  Pass.  sei 
stinme  ich  darum  keineswegs  iiherein.  Die  lateinischen  Farnen  hed'drfen  einer 
Uebersetznug,  denn  sie  müssen  innrer  in  Begleitong  entsprechender  deotieher 
Ansdräcke  eingeübt  werden.  Nur  wenn  man  dies  verabsäumt,  «eheint  mir  die 
traurige  Erfahrung  möglich,  welche  Hr.  Grofs  S.  7  mittheiU. 
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stehen  oder  fest  gestellt  werden.  Von  einer  bezöglichen  Erör- 
terung kann  hier  jedoch  wohl  abgesehen  werden,  wenn  die  Aufgabe 
des  deutschen  Unterrichts  möglichst  eingeschränkt  gefasst  wird,  so 
dass  nicht  leicht  jemand  weniger,  viele  mehr  von  ihm  verlangen 
werden.  Es  wiicd  hier  nicht  beansprucht,  dass  er  vor  allem  das 
Nationalgefühl  beleben  soll,  etwa  weil  sein  Stoff  die  Sprache,  und 
die  Sprache  der  vorzüglichste  Ausdruck  und  das  fesselnde  Band  der 
Nationalitat  sei,  nicht  dass  er  den  Reifen  bilde,  duixh  welchen  das 
alte  Fass  des  Gymnasialunterrichts  am  Zerfallen  in  seine  einzelnen 
Dauben  gehindert  werde,  nicht  dass  er  den  Dualismus  zwischen 
dem  antik-heidnischen  und  modern-christlichen,  der  die  Brust  der 
JüngUnge  zerreifse,  zu  höherer  Einheit  führe,  auch  nicht  dass  er 
die  dem  Menschen  angeborene  Sprachkraft  auf  naturgemäfse  Weise 
vergröfsere,  sondern  nur,  dass  er  den  Schüler  .1.  zum  Verständ- 
ois  der  Hauptwerke  unserer  neuen  Clasaiker,  so  weit  dies  nach  sei- 
nem Bildungsgrade  möglich  ist,  und  2.  zum  correcten  Ausdruck  in 
der  deutschen  Schriftsprache  führe. 

Den  Werth  der  Schriftsprache  hat  R.  von  Raumer  in  nach* 
drücklicher  und  anziehender  Weise  auseinandergesetzt  und  dadurch 
Forderungen,  wie  sie  Ph.  Wackemagel  aussprach,  dass  in  den  Volks- 
schulen die  Regierung  den  literarischen  Gebrauch  der  Hundarten 
gestatten  solle,  wohl  für  immer  beseitigt  Wenn  es  nun  ferner  all- 
gemein anerkannt  ist,  dass  die  mit  der  Muttermilch  eingegebene 
Sprache  des  elterlichen  Hauses  überall  mehr  oder  weniger  von  der 
Schriftsprache  abweicht,  und  es  die  Angabe  der  Schule  ist,  diese 
gegenüber  oder  wenigstens  neben  jener  zur  Geltung  zu  bringen,  so 
fallt  ihr  damit  die  Aufgabe  zu,  die  Mittel  aufzusuchen,  welche  am 
leichtesten  zu  diesem  Ziele  führen. 

Gelegentliche  Bemerkungen  sind  diese  Mittel  gewiss  nicht, 
nicht  wenn  sie  an  die  Leetüre,  noch  weniger,  wenn  sie  an  die  eignen 
Arbeiten  der  Schüler  angeknüpft  werden  (vgl.  Tomaschek,  Die 
deutsche  Grammatik  im  Untergymnasium.  Zeitscbr.  für  die  österr. 
Gymn.  1866  S.  342  f.).  Die  Auflösung  in  gelegentliche  Bemer- 
kungen ist  überhaupt  das  Grundubel  unseres  deutschen  Unterridits: 
gelegentlich  soll  Orthographie,  gelegentlich  Metrik,  gelegentlich 
Poetik,  gelegentlich  Grammatik  gelehrt  werden,  sei  es  in  Anlehnung 
an  das  Lateinische,  oder  an  die  Aufsätze,  oder  auch  an  die  Leetüre. 
Daraus  kann  kaum  etwas  anderes  entstehen,  als  dass  er  unmetho- 
disch und  ohne  Ordnung  betrieben  wird.  Warum  empfiehlt  man 
denn  nicht  auch  dem  Unterricht  im  Lateinischen  und  Griechischen, 
im  Rechnen  und  der  Mathematik  die  Methode  der  gelegentlichen 
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BemerkuDgea?  Weü  man  einsieht,  dass  eine  bestimmt  festgehal- 
tene Stofenfolge  nöthig  ist,  um  etwas  zu  erreichen.  Und  im  Deut- 
schen soUte  es  anders  sein?  Der  deutsche  Unt^richt  macht  dem 
Lehrer  viel  Last:  aber  das  iSstigste  von  allem  ist,  dass  er  in  keiner 
Classe  einen  bestimmten  Kreis  von  Kenntnissen  für  seinen  GegeK- 
stand  voraussetzen  kann. 

Dadurdi  aber,  dass  man  diese  Behandlungsart  verwirft,  ist  lEaii 
zur  Forderung  einer  systematischen  Grammatik  noch  nicht  bovcb- 
tigt.  Verlangen  kann  man  nur,  dass  die  Eigenthämlichkeiten  der 
Schriftsprache,  gegen  welche  die  Schüler  häufiger  verstolken,  zu- 
sammengestellt und  nach  bestimmten  Pensen  eingeübt  werden.  Es 
sind  dies  aber,  wenigstens  bei  uns,  verhältnismäßig  wenige  Paukte, 
die  sich  auf  geringem  Räume  zusammensteUen  lassen.  Die  Präpo- 
sitionsregeln, die  Bestimmung,  dass  der  Dat.  Sing.  Masc  und  Neutr. 
des  Adjectivums  auf  n  angeht,  wenn  der  Artikel  oder  ein  Pronomen 
davor  steht,  dass  ersehrecken,  erschrak,  erschrocken  intransitiT,  er- 
schrecken, erschreckte^  erschreckt  transitiv  ist ,  und  wenig  anderes. 
Röhre  und  Böte  statt  Rohre  und  Boote,  frug  statt  fragte,  hadcte  statt 
buk  u.  dgl.  würden  nicht  einmal  zu  erwähnen  sein,  da  hier  ein 
Schwanken  des  Gebrauchs  anzuerkennen  ist  Von  einem  gramma- 
tischen System  bleibt  man  weit  entfernt. 

Das  Erfordernis  eines  systematischen  Unterrichts  in  dar  deut- 
schen Grammatik  kann,  so  viel  ich  sehe,  nur  aus  der  andern  Auf- 
gabe des  Unterrichts,  ein  möglichst  gründliches  Verstehen  der  lite- 
rarischen Erzeugnisse  herbei  zu  führen,  hergeleitet  werden,  eiigiebt 
sich  aber  aus  ihr  auch  mit  Nothwendigkeit.  Es  würde  in  der  Thal 
schwer  halten  einen  triftigen  Grund  für  die  Beschränkung  auf  die 
Würdigung  des  Inhalts  und  der  ästhetischen  Form  eines  poetischen 
Kunstwerks  geltend  zu  machen, ')  zumal  da  in  vielen  Werken  beides 
eng  in  einander  greift.  Niemandem  kann  es  entgehen,  wie  z.  B.  in 
Göthes  Götz  Stand  und  Charakter  der  verschiedenen  Persönlich- 
keiten ihren  Ausdruck  auch  in  der  Redeweise  finden,  nicht  nur  im 
verschiedenen  Stil,  sondern  auch  im  grammatischen  Gebrauch. 
Die  Aufmerksamkeit  auf  diese  Punkte  hinzulenken,  sie  in  ihrem 


^)  Es  ist  mir  oicht  anbekannt,  dass  R.  v.  Ktamer  «oeh  dieses  verwirft. 
Aber  die  Behandlonf^weise,  welche  er  für  die  Werke  unserer  Denern  Literatmr 
empfiehlt,  lässt  sie,  wie  mir  scheiot,  überhaupt  aafbSrco  eis  Geg enstand  des 
Unterrichts  zu  sein:  wenif^stens  findet  sie  im  ganzen  Bereich  des  Gymnatsial- 
Unterrichts  nichts  analoges.  Ich  verzichte  darauf,  eine  nicht  fliehtig  hia- 
geworfene,  sondern  wohl  öberJegte  und  mit  Ueberzeugnng  vorgetragene  An- 
sicht eines  einsichtsvollen  Mannes  zu  befehden,  da  bei  so  gmndversciiieileneB 
Ansichten  eine  Verständigung  unmöglich  scheint 
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Verbältnisse  zur  Schriftsprache  zu  bestimmen,  zu  scheiden,  was  in 
den  abweichenden  Ausdrücken  beabsichtigt,  d.  h.  Redeweise  der 
handelnden  Person,  was  unbeabsichtigt  d.  h.  Redeweise  des  Dich- 
ters ist,  das  Bewusstsein  zu  erwecken,  dass  die  Sprache  unserer 
Classiker  nicht  durchaus  und  in  allen  Punkten  unsere  jetzt  gültige 
Schriftsprache  ist,  obwohl  sie  Classiker  sind,  das  scheinen  mir  Auf- 
gaben zu  sein,  die  der  deutsche  Unterricht  nicht  von  der  Hand 
weisen  darf.  Eine  fruchtbare  Lösung  derselben  ist  aber  nur  mög- 
lich, wenn  der  Schüler  eine  systematische  Uebersicht  der  deutschen* 
Grammatik  erhalten  hat.  Er  muss  die  Formen  der  Flexion  Wort- 
bildung und  Satzfügung  kennen ,  wenn  er  für  diese  einzelnen  Er^ 
scheinungen  Interesse  und  Verständnis  bekommen  soll. 

Dass  der  Schüler  aufmerksam  lese,  wird  jeder  fOr  wünschens- 
werlh  halten.  Kann  aber  der  aufmerksame  Leser  die  Worte 
Uhlands : 

Den  Geistlichen  wird  man  verehren, 
In  dem  sich  regt  der  freie  Geist, 
Der  wird  als  Borger  sich  hewKhren, 
Der  seine  Burg  zu  schirmen  weifst, 

lesen,  ohne  des  sehr  auffallenden  dialektischen  Gebrauches  gewahr 
zu  werden?  Soll  der  Lehrer  über  solche  Formen  nichts  sagen  als: 
'Nun,  es  steht  so  da;  anders  war  es  besser.  Es  ist  Abweichung 
vom  Spra<ihgebrauch\  und  kann  er  viel  mehr  sagen,  wenn  seine 
Schüler  nicht  die  Elemente  der  Formenlehre  innehaben?  Unsere  ge- 
lesensten  Werke  sind  voll  von  derartigen  Abweichungen  vom  ge- 
meinen Sprachgebrauch.  Soll  von  ihnen  gar  nicht  Notiz  genom- 
men werden?  Von  Lessing  gar  nicht  zu  reden,  Schiller  und  Göthe 
sind  doch  mustergiltig,  und  Schlegel  ist  auch  nicht  zu  verachten. 
Warum  soll  da  der  Schüler  nicht  sähe  schreiben,  liest  er  doch  bei 
Schiller  (Carlos  4,  21)  Ich  sähe  Leben,  (Piccolomini  5,  1)  Ich  sähe 
wohl  du  hattest  unterschriehen  und  bei  Schlegel  (Kaufmann  von  Ve- 
nedig 2,  9)  Ich  sähe  memals  noch  so  hohen  Liehesabgesandten;  warum 
nicht  ich  flöhe,  sagt  doch  Göthe  (Götz  3  S.  83  der  vierzigbändigen 
Ausgabe)  Bs  flöhe  Freuivd  und  Feind,  und  Schiller  (Carlos  2,  10) 
Ich  flöhe  diese  Tr^hitne,  Wie  verhält  sich  zu  diesen  Formen  rufte 
in  Schillers  Fiesco  (1,  4):  Rufte  doch  jemand  He  Gräfin  von  La- 
vagnal  und  verdmngen  in  der  Prinzessin  Eboli  leidenschaftlicher 
Klage  (Carlos  2,  9):  Da  steh  ich  in  fürchterlicher  Einsamkeit  — 
verslofsen,  verworfen.  Nein!  verdrungen  nur  verdmngen  von  einer 
Nebenbuhlerin.  Göthes  Wo  stickst  du?  (Götz  S.  8)  und  das  abscheu- 
liche Aber  du  vergesse  mich  nicht  in  so  schönem  Gedichte  nicht  zu 
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vergessen.  Ist  der  Dativ  ümerihan  in  Schillers  AbhandluBg  über 
die  Sehaubfthne  berechtigt  oder  nicht,  und  wie  v^hält  es  sich  mit 
der  Adjectivflexion  in  dem  Ausruf  Weh  dann  mir  Aermüml  (Fiesoo 
4,  14)  und  wie  mit  den  Aelen  in  der  Reuse,  von  denen  Göthein 
Götz  redet.  Welcher  wunderbaren  Redeweise  bedient  sich  Schükr 
hinsichtlich  der  Hilfszeitwörter?  im  Fiesco  (2,  19)  sagt  er:  Rm 
hier  haben  Helden  gexweifeU  und  Helden  sind  etiU  gestanden^  und 
Halbgötter  geworden  und  im  Carlos  (5,  4) :  Empfange  dem  Sdusat 
«tfrAcfc,  man  hat  «u  rasch  verfahren  und  ebenda  (3,  3):  Bm  Gärt- 
ner hatte  den  Prinzen  dort  begegnet.  Im  Bereich  der  Wortbil- 
dung ist  er  natürlich  nicht  anders.  Schlegel  (Heinrich  IV.  1,  3, 2) 
spricht  von  thörger  ZärtUchkeä  und  Götz  (S.  1 J  0)  behauptet  Mrii 
gethan  zu  haben,  sich  seinen  ärgsten  Feinden  zu  steUen,  währeni 
bei  uns  die  Leute  höchstens  ikßricht  sind.  Auch  KArig  habeo  wir 
nicht;  dafür  aber  bieten  Göthe  und  Schiller  viele  Wörter  auf  ich, 
die  uns  wieder  nicht  geläufig  sind.  Schillers  KoMfeMer  (Lager  1), 
die  $egenreiehen  Sterne  (Piccolomini  1,  4)  sein  Kanonbaü  (ebenda 
1,  4)  und  sein  Leheneid  (Carlos  5,4)  schauen  uns  auch  recht  be- 
fremdlich an.  Aber  wie  sieht  es  erst  in  der  Syntax  aus.  Heilst  es 
denn  eigentlich  mir  ditnkt^  wie  Schiller  in  Carlos  4,  4  zweinal 
ebenso  im  2.  Brief  über  Carlos,  Schlegel  im  Caesar  %  2  and  im  Go- 
riolan  3,  1  —  oder  mir  däiicht,  wie  Schiller  im  1.  2.  5.  Brief  über 
Don  Carlos»  im  Carlos  1,  3.  4.  2,  12.  3,  10.  4,  12.  5,  1.  —  oder 
mich  dduchi  wie  er  im  Fiesco  4,  4.  4,  9  oder  endlich  mü 
dünkt,  wie  wir  gewöhnlich  sagen;  und  wie  verhalten  eich  diese  bei- 
den gleichbedeutenden  Formen  zu  einander?  Kann  man  heut  ni 
Tage  wohl  anständiger  Weise  koeten  mit  dem  Dativ  verbinden,  wie 
Schiller  im  Carlos  1, 1.  2,  11.  3,  2.  5,  1  thut,  oder  nur  mitdea 
Accusativ,  den  er  auch  kennt  (Fiesco  1,  9)  und  sehr  g^en  unser« 
Sprachgebrauch  sogar  bei  vwMergdien  (Fiesco  2,  17.  Sdiktei 
Heinrich  IV.  1,  2,  4)  und  doppelt  bei  seAsn  (Carlos  4,  3.  6).  Der 
Genetiv  in  Wir  setsten  selbit  uns  Donnerstags  m  Marsch^  wo  nicfal 
von  regehnädsig  wiederholten  Uebungsmärschen,  sondern  von  einen 
einmaligen  Auszug  die  Rede  ist  (Heinrich  IV.  1,  3,  2)  ist  nicht  we- 
niger auffallend.  Auch  der  Modus  kann  Aufsehen  errogen;  z.  B. 
in  Sätzen  wie :  Ick  bleibe  dabei,  toenn  er  dmn  Volke  geneigter  wire» 
so  gab  es  nie  einen  bessern  Mann  (Coriolan2, 3  in  der  Schlegd-Tieek- 
schen  Uebersetzung),  Wo  aber  wäre  Wahrheit  hier  f&r  4kh,  mm 

')  Die  Verbiadangf  von  stehen  mit  sein  ist  in  nnsorer  Literttnr  dnrcktu 
nicht  selten  nnd  in  süddentscher  Rede  gewöhnlich;  ans  Norddeutschen  skr 
dwchans  nieht  gelänflg. 


von  Wilmanns.    .  811 

du  «e  nicht  auf  mmem  Munde  findest  (Piccolomini  3, -6).  Doch  ich 
will  nicht  durch  die  Aufzählung  von  Einzelheiten,  die  jeder  seihst 
leicht  in  HfiUe  und  Fülle  finden  kann,  ermüden,  zumal  idi  die  Ge« 
dald  des  Lesers  noch  länger  in  Anspruch  nehmen  möchte.  Das 
scheint  mir  aus  dem  Angeführten  schon  zur  Genüge  hervorzugehen: 
Wenn  wir  im  deutschen  Unterricht  wie  in  andern  Gegenständen 
die  Aufmerksamkeit  des  Schülers  schärfen,  und  ihn  nicht  gewöh- 
nen wollen,  stumpfsinnig  wie  mit  Scheuklappen  an  auffallenden 
Erscheinungen  vorüberzugehen,  dann  müssen  seine  Gedanken  auch 
auf  die  sprachlichen  Eigenthümlichkeiten  gerichtet  werden,  der 
UnteiTicht  ihm  aher  zugleich  auch  das  Mittel  an  die  Hand  geben, 
Ordnung  in  die  verwirrende  Mannigfaltigkeit  des  Wahrgenommen 
nen  zu  bringen,  d.  h.  ein  grammatisches  System. 

Vielleicht  aber  werden  sich  ängstliche  Stimmen  vernehmen 
lassen,  welche  meinen,  durch  diese  Betrachtung  des  Einzelnen 
werde  die  Aufmerksamkeit  von  der  Hauptsache  abgelenkt,  das  Kunst- 
werk könne  so  nicht  in  seiner  Totalität  auf  den  jugendlichen  Geist 
einwirken,  man  suche  einen  Grammatiker  zu  bilden  und  ziehe  einen 
Kunstbarbaren  u.  s.  w.  Der  feindliche  Gegensatz,  den  manche 
zwischen  Erkenntnis  des  Einzelnen  und  des  Ganzen,  zwischen  dem 
Verstehen  und  Empfinden  eines  Kunstweriis  sehen,  ist  mir  zwar 
nie  ganz  klar  gewesen,  aber  man  muss  wohl  zugeben,  dass  eine  recht 
ungeschickte  Behandlung  es  dahin  bringen  kann,  einen  Theil  der 
Schüler  das  Ganze  über  das  Einzelne  vergessen  zu  machen.  Noth- 
wendig  ist  das  aber  keineswegs.  Die  Leetüre  alle  Minuten  zu  unter- 
brechen, sei  es  um  den  Fortgang  der  Handlung  oder  die'Entwicke* 
lung  der  Charaktere  zu  beleuchten,  sei  es  um  metrische  und  poe- 
tische oder  grammatische  Kenntnisse  der  Schüler  zu  bereiebem 
oder  zu  prüfen,  ist  gewiss  höchst  tadelnswerth.  Warum  aber  soll, 
wenn  ein  ganzes  Gedicht  oder  ein  Act  eines  Dramas  zu  Hause  oder 
vielleicht  auch  in  der  Schule  gelesen  ist,  das  Gelesene  nicht  nach 
verschiedenen  Gesichtspunkten  durchgesprochen  werden?  Ich 
wüsste  nicht,  wie  daraus  ein  Nachtheil  für  die  Bildung  entstehen 
könnte. ') 


^  W«iiB  ieh  nicht  irr«,  wird  in  maneheii  pidagogiiehen  Arbeitea  licht 
selteo  zu  yrofses  Gewicht  auf  das  latereMC,  welclies  die  Sdmler  aa  eiiem 
Gegeastand  Dehmen  oder  nicht  nehmen,  gelegt.  SoUte  jemand  f^gen  die  vor- 
geschlagene Behandlongsweise  der  deutschen  Grammatik  weiter  nichts  einzu- 
wenden haben,  als  dies,  dass  die  Schüler  an  ihr  keine  Last  hätten,  so  hatte  er 
meiner  Ueberzengung  nach  damit  gar  nichts  eingewendet.  Das  Interesse  der 
Jugend  wird  in  viel  höherem  Mafse  dnrch  die  Art  des  Lehrens  als  durch  den 
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Die,  welche  die  Forderung  nach  einer  systematischen  Gramma- 
tii(  der  deutschen  Sprache  f&r  den  Gebrauch  auf  Gymnasien  ans 
den  angegebenen  Gründen  für  gerechtfertigt  halten,  werden  nidit 
wesentlich  verschiedene  Ansprüche  an  ein  solches  Lehrbuch  steUen 
können.  Es  muss  die  nhd.  Schriftsprache  nach  den  yerschiedenen 
Seiten  hin  behandeln,  nach  Laut,  Flexion,  Wort-  und  Satzbildung 
mit  sorgfaltiger  Berücksichtigung  des  Sprachgebrauchs  derCbssiker, 
die  vorzüglich  auf  der  Schule  gelesen  werden,  oder  gelesen  werden 
sollten:  Lessing,  Göthe,  SchiDer  und  Uhland.  Alles  wissenschaft- 
liche Beiwerk  aus  der  historischen  Grammatik  ist  zn  vermeides. 
Praktischen  Nutzen  gewährt  es  nicht  im  geringsten,  und  einer 
wissenschaftlichen  Grammatik  ist  die  Schulgrammatik  durch  die 
abgerissenen  Fetzen,  mit  denen  man  sie  in  neuerer  Zeit  verbrämt 
hat,  ungefähr  so  ähnlich  geworden  wie  der  Esel  in  der  Löwenhaut 
dem  Löwen. —  Leicht  ist  die  Aufgabe  nicht,  die  demVerCsisser  eines 
Lehrbuches  von  der  bezeichneten  Art  zufallt:  denn  hier  handelt 
es  sich  nicht  darum  einen  Auszug  zu  machen.  Aber  nützlich  ist 
sie;  nützlich  für  die  Schule,  nützlich  auch  für  die  Wissenschaft,  die 
sich  bis  jetzt  der  neuhochdeutschen  Sprache  nicht  eben  sehr  an- 
genommen hat.   So  viel  über  den  Stoff. 

Die  Behandlungs  weise  ergiebt  sich  aus  der  Stellung,  welche  der 
Schüler  zu  demselben  einnimmt.  Im  wesentlichen  ist  ihm  die 
deutsche  Sprache  bekannt.  Dass  er  in  seiner  Grammatik  ein  voll- 
ständiges Paradigma  der  verschiedenen  Dedinationen  und  Conjo- 
gationen  vorfinde,  kann  ihm  nicht  frommen;  denn  er  weifs,  dass 
das  Pi'aeteritum  von  gehen  gab,  von  lieben,  Uebte  heibt  Es  kommt 
nur  darauf  an,  ihm  den  Unterschied  zum  Bewusstsein  zu  bringen, 
uiid  zwar  dadurch,  dass  er  ihn  selbst  aufsucht  Es  sollen  nicht 
Regeln  über  den  Gebrauch  der  Conjunctionen  gegeben  und  gelernt 
werden,  denn  er  braucht  sie  im  allgemeinen  schon  von  selbst  rich- 
tig, er  soll  aber  an  gegebenen,  wohl  geordneten  Beispielen  sich  die- 
ses Gebrauchs  bewusst  werden.  Es  wird  also  mit  nichten  verlangt 
dass  '  die  deutsche  Grammatik  nach  Art  der  alten  Sprachen  dodrt' 
und  die  Jugend  *  auf  der  dürren  Heide  grammatischer  Abstraction' 
eingepfercht  werde.  Im  Gegentheil  der  Gang  des  Unterrichts  in 
der  deutschen  Sprache  ist  dem  in  fremden  Sprachen  entgegenge- 
setzt: dort  muss  man  vom  Allgemeinen  zum  Einzelnen,  hiervon 
Einzelnen  zum  Allgemeinen  gehen. 


Lehrstoff  iMsdingt:  sie  lernt  mit  Last,  was  mit  Lost  gelehrt  wird;  nad  weu 
sie  an  einem  nothwendigea  Unterrichtsgegenstand  keine  Lust  hat,  so  lerae  sie 
mit  Unlust.  Erlässt  man  den  Kindern  das  Waschen,  weil  sie  dahei  s^reiea? 
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Wenn  die  Ziele,  welche  im  Vorstehenden  für  den  Unterricht 
in  der  deutschen  Sprache  ins  Auge  gefasst  sind,  die  richtigen  sind, 
so  werden  sie  mit  der  Zeit  zur  Geltung  kommen.  Für  jetzt  ist  ihre 
Verfolgung  mit  den  gröbten  Schwierigkeiten  verbunden,  da  die 
vorhandenen  Schulgrammatiken,  namentlich  was  die  Syntax  be- 
trifft, ihnen  gar  zu  wenig  entsprechen.  Die  Reform  des  Unterrichts 
muss  von  den  untersten  Classen  beginnen,  denn  das  in  ihnen  ge- 
lernte bildet  für  das  spätere  die  Grundlage.  Die  beiden,  oder  auch 
die  drei  letzten  Classen  genügen  für  die  grammatische  Vorbereitung 
nicht,  in  Tertia  aber  muss  sie  zum  Abschluss  kommen,  da  in  Se- 
cunda  andere  Gegenstande  die  knapp  bemessene  Zeit  des  deutschen 
Unterrichts  for  sich  in  Anspruch  nehmen.  Eine  Eintheilung  in  be- 
stimmte Pensen  ist  ebenso  nothwendig  wie  überall  sonst;  sie  zu 
yersuchen,  aber  hier  nicht  die  Aufgabe,  wo  es  vielmehr  darauf  an- 
kam, die  Ziele  im  allgemeinen  zu  bezeichnen  und  einen  festen  Bo- 
den zur  Beurtheilung  unserer  Schulgrammatiken  zu  gewinnen. 

B.    Der  Unterricht  im  Miädhoehdeuiseken, 

Wenn  vorhin  die  Versetzung  der  nhd.  Schulgrammatik  mit 
Elementen  aus  einer  älteren  Sprachperiode  mit  Entschiedenheit 
zurückgewiesen  wurde,  weil  es  zwar  förderlich  ist,  den  Schüler  auf 
etwas,  was  er  früher  gelernt  hat,  zu  verweisen  und  Bekanntes  zur 
Erklärung  von  Unbekanntem  herbeizuziehen,  aber  gan2  unnütz  er- 
scheint alle  Augenblick  ihm  etwas  zu  zeigen,  was  er  vielleicht  spä- 
ter einmal  gründlich  betrachten  soll,  so  folgt  daraus  nicht,  dass  die 
vorgeschlagene  Behandlungsweise  der  nhd.  Sprache  dem  Untelricht 
im  Mhd.  feindlich  entgegentreten  müsse.  Im  Gegentheil,  wer  die 
Grammatik  unserer  Schriftsprache  in  ihren  Grundzügen  kennen  ge- 
lernt hat,  wird  gröfseres  Interesse  und  Verständnis  für  die  ältere 
Zeit  mitbringen,  die  ihm  über  manche  auffallende  Erscheinung  ganz 
neues  Licht  giebt.  Andrerseits  aber  ergiebt  sich  die  Nothwendigkeit 
des  Unterrichts  im  Altdeutschen  keineswegs.  Die  nhd.  Grammatik 
hat  ihren  Abschluss  in  sich  ebenso  gut  wie  jedes  andere  Unter- 
richtsobject,  und  es  ist  ein  eigenthümlicher  Fehlschluss  aus  der 
Nothwendigkeit  einer  Kenntnis  des  Nhd.  auch  die  des  Mhd.,  Ahd, 
und  Gothischen  zu  folgern.  Erreicht  man  doch  selbst  damit,  selbst 
in  der  Wissenschaft  nur  einen  relativen  Abschluss;  Stückwerk  bleibt 
das  menschliche  Wissen  immer. 

Um  die  Stellung,  welche  das  Mhd.  im  Lehrplan  einnimmt 
richtig  würdigen  zu  können,  scheint  es  nicht  unangemessen,  einen 
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kunen  Blick  auf  die  Entwickelung  dieses  UnterrichUzweiges  id 
weifen. 

Der  Unterricht  in  der  älteren  Literatur  entsprang  weder  aus 
dem  Bedürfnis  des  Gymnasialunterrichts,  weil  er  nothwendig  ge- 
wesen wäre  znr  Ergänzung  eines  andern  Lehrgegenstandes,  nadi 
aus  deidi  des  praktischen  Lebens.  Er  verdankt  vielmehr  seine 
Existenz  einer  Zeitströmung.  Unter  dem  Drucke  der  Fremdherr- 
schaft war  man  sich  des  Werthes  der  eignen  Nationalität  bewnssl 
geworden,  man  wandte  die  Augen  vom  Fronden  auf  dais  Heimisdie, 
und  suchte  Trost  und  Erhebung  an  der  glänzendem  VergaDgeDheit 
des  eigenen  Volkes.  Namentlich  die  Nibelungen  zogen  wie  bilKg 
die  Aufinerksamkeit  auf  sich :  *der  Nibelungenhort  ist  das  Nibcfam- 
genliet*  sagte  Jahn,  und  schon  t813  konnten  Schulen  verzddmet 
werden,  in  denen  es  gelesen  wurde.  1815  schrieb  Bösching  in 
einer  Recension  von  Zeunes  Sdiulausgabe  desselben  (Wiener  all- 
gemeine Literaturzeitung  1815  S.  1272):  *Die  Zahl  der  Sdiulen, 
in  denen  das  Nibelungenlied  mit  in  den  Schulunterricht  aufgenom- 
men ist,  wächst  erfreulich  immer  mehr  und  der  nun  wohUdlere 
Druck  desselben,  ein  grofses  Verdienst,  das  sich  der  Herausgeber 
erworben,  wird  zur  bedeutenden  Vermehrung  beitragen.  Wenn 
man  bedenkt,  wie  unverzeihlich  die  Preise  des  Nibelungenliedes  bis 
jetzt  gestellt  worden  sind,  gerade  in  der  bedrängtesten  Zeit  unseres 
Vaterlandes,  so  muss  man  gestehen,  dass  sich  ein  regerer  und  wärme- 
rer Eifer  zur  Bekanntmachung  mit  demselben  gezeigt  hat,  als  zur  Be- 
kanntmachung sich  zeigte.'  Die  Begeisterung  geht  nicht  mehr  so 
hoch  wie  ehedem,  und  wenn  es  der  Fall  wäre,  so  würde  sie  sidi 
ganz  anders  äufsem  als  damals,  wo  gerade  die  bessern  Geister 
vorzAglich  durch  literarische  Interessen  in  Ansprudi  genommen 
waren.  Diese  Zeit  war  vorübergehend  und  heut  zu  Tage  ist  wenig 
mehr  von  ihr  zu  merken.  Es  ist  das  keine  Uebertreibung.  Man 
sehe  nur  die  Subscribentenverzeichnisse,  welche  damals  erschie- 
nenen altdeutschen  Büchern  vorgedruckt  sind,  und  man  wird  »di 
überzeugen,  wie  ungleich  allgemeiner  die  Theilnahme  jener  Zeit 
war.  Ich  will  mich  nicht  auf  das  Verzeichnis  beziehen,  wdches 
Grimms  Ausgabe  des  armen  Heinrichs  vorausgeht:  denn  da  der 
Ertrag  des  Buches  für  die  Ausrüstung  von  Freiwilligen  bestimmt 
war,  mag  mancher  es  gekauft  haben  dieses  Zweckes  halber:  geeig- 
neter sind  die  Deutschen  Gedichte  des  Mittelalters,  deren  ersten 
Band  von  der  Hagen  und  Büsching  1808  herausgaben.  Da  finden 
sich,  von  Bibliotheken  und  Buchhandlungen  abgesehen,  Se.  Excellenz 
der  Staatsminister  Freiherr  v.  Stein,  ein  Gen(»ral,  der  holländische 
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Gesandte,  ein  geheimer  Cabinetsrath,  ein  Legationsrath  (Jean  Paul), 
ein  StaaUrath,  ein  Oberfinanzrath,  ein  Kriegsrath  und  ein  Kriegs- 
secretar  (J.  Grimm),  ein  Obertribunalsrath,  ein  Hofkammerrath, 
drei  Prediger  und  drei  Justizcommissäre,  ein  Kammergerichtsiath, 
ein  Archivar,  ein  Procurator  und  ein  CoUaborator,  ein  Medicinal- 
assessor  und  ein  Student  der  Medicin,  ein  Obereonaistoriabrath  und 
ein  geistlicher  Rath,  ein  Kaufhiann»  ein  Oberamtssecretär,  der  Dich- 
ter Tieck,  der  Praesident  der  churmirkisdien  Kammer  und  ein 
Hauslehrer,  zwei  Kammerassessoren,  vierCandidaten  der  Theologie, 
ein  Studiendirector,  ein  Director,  ein  Conrector  und  ein  Subrector, 
aber  zehn  Referendare,  sechs  Barone,  sieben  Grafen  und  Rochs- 
grafen,  sieben  einfach  Adeliche  und  ebensoviel  nnbetitehe  Herren, 
endlich  sieben  Doctoren  und  acht  Professoren,  von  denen  man  so 
ohne  weiteres  nicht  wissen  kann,  welches  Zeichens  sie  sind.  Eine 
solche  Gesellschaft  um  einen  ungefügen  Quartanten,  der  nicht 
einmal  gute  mhd.  Gedichte  enthält  (König  Rother,  Herzog  Ernst, 
Wigaraur,  der  heilige  Georg,  Saiomon  und  Morolf),  wärde  heut  zm 
Tage  niemand  mehr  zu  versammeln  sich  unterfangen«  Dass  man  da- 
nuüs  wünschte  mit  den  mhd.  Gedichten,  ffir  welche  die  älteren  so 
reges  Interesse  hatten ,  auch  die  jüngere  Wdt  bekannt  zu  machen 
durch  den  Schulunterricht,  war  sehr  natürlich. 

Aber  auch  damals  fanden  üe  begeisterten  Stimmen  ihren  Ge- 
gensatz. Leute,  die  an  den  alten  Trott  des  Unterrichts  gewöhnt, 
sich  in  eine  neue  Gangart  nicht  finden  konnten,  und  sich  gegen 
das  Neue  steiften,  ohne  es  zu  kennen,  kommen  freilich  nicht  in 
Betracht  Es  fehlt  aber  auch  nicht  an  andern.  Am  9.  März  1813 
bradite  der  Allgemeine  Anzeiger  in  Gotha  einen  anonymen  Artikel, 
der  mir  interessant  genug  scheint,  um  ihn  wenigstens  theilweise 
noch  einmal  dnidcen  zu  lassen, 

*Auch  etwas  über  die  Wiedereinftth]rung  der  altdeutschen  Hel- 
dengedichte und  besonders  der  Nibelungen  in  den  Schulen. 

—  tentanda  via  est. 

Horat. 

Die  lieUichen  Erholungen,  aus  dem  holden  Thüringen  Mw^hei- 
nend,  bereiten  auch  unserm  Cirkel  manchen  würzigen  Genuas,  den 
sie  nur  noch  recht  lange  spenden  mögen!  Nicht  leicht  fühlte  sieh 
Verluser  dieses  mehr  angesprochen,  als  durch  das  kemhafte  Wort 
zur  Zeit,  womit  neulich  der  Archivar  Busching  in  No.  8  und  9  d.  J. 
uns  über  das  alte,  in  mancher  Hinsicht  so  ehrwürdige  Gedicht  der 
Nibelungen  beschenkte,  und  nicht  blofs  aussprach,  was  er  dafür 
hielt,  sondern  auch  durch  die  Tbat  seinen  Beruf  beurkundete,  das 
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Gesagte  mit  einem  (musterhaften)  Versuch  beseitend,  dieses  nm 
dxvtÄ  die  Sprache  so  entfremdete  Gebilde  der  Phantasie  onsertf 
AltYordem  zu  erneuen J)  Dank,  herzlicher  Dank  dafür  ihm  und 
seinen  Nachfolgern. 

Andere  Männer  (idi  nenne  blofs  Heinze  in  Breslau  im  Anzeiger 
der  Idunna)  haben  schon  Nachrichten  von  den  Schulen  gesammelt,  die 
den  lobenswürdigen  Anfang  entweder  schon  gemadit,  oder  sich  we- 
nigstens vorgenommen  haben  ihn  zu  machen.  Ein  in  der  That  edit 
nationeller  Gedanke,  wie  wohl  auch  hier  erst  noch  (wie  öberail)  alten 
pars  reiflich  zu  erwägen  haben  würde,  ob  und  wiefern  Gomefan 
Nepos,  Ovidius  und  Virgilius  (hochverdiente  Glassiker)  beeinträch- 
tigt werden  dürften;  möchten  hierüber  viele  gründliefae  Stiffimei 
abgelegt  werden!  Aber  der  Kranz  jener,  den  sie  sich  durdi  ihre 
geprüften  Verdienste  um  die  Jugend  gewunden  haben,  bleibt  dock 
unverwelklich,  und  ich  denke  auch  hier :  ex  qualibet  re  bonus  oder; 
nur  für  eine  lesbare  und  wohlfeile  Ausgabe  müsste  gesorgt  werden, 
ehe  sich  unsere  oft  nicht  bemittelten  Schullehrer  und  Prediger  ein 
solches  Werk  anschaffen  können  oder  mögen*  u.  s.  w. 

Der  Spott  geht  zunächst  freilich  auf  die  Art,  wie  Böschiiig 
sein  Ziel  verfolgte,  aber  er  trifft  offenbar  nicht  nur  die  Person  und 
ihr  Treiben  sondern  auch  das  Ziel.  Wer  wagte  es  nun  in  dama- 
liger Zeit  eine  nationale  Angelegenheit  in  so  frivolem  Tone  zu  be- 
handeln ?  Kein  anderer  als  der  beste  deutsche  Mann,  dem  deutsche 
Sitte  und  deutsches  Wesen  wie  einem  am  Herzen  lag:  Jacob  Grimot^ 
Den  Werth  des  Nibelungenliedes  unterschätzte  er  gewiss  nicht;  er 
erkannte  auch  seinen  Werth  für  das  Volk  und  hoffte,  dass  es  wieder 
Eingang  in  ihm  finden  werde,  aber  Vielleicht  mehr  von  selber,  als 
es  durch  Schulunterricht  geschehen  kann.  Vaterländische  Geschichte 
und  Poesie  muss  gleichsam  mit  der  Muttermilch  gesogen  und  in 
dem  Hause  erzählt  und  besprochen  werden,  ehe  das  Kind  die  Schiiie 
betritt,  und  wenn  es  aus  der  Schule  nach  Haus  kommt  Alles  aber 
natürlich  und  wie  es  sich  von  selbst  schicken  mag.  Kinder  in  so- 
genannten Erziehungsanstalten  sind  zu  beklagen:  wenn  sie  den 
Tag  über  ernsthaft  gelernt  haben,  können  sie  den  Abend  nicbs  er- 
zählen hören;  denn  die  heimische  elterliche  Vertraulichkeit  wird 
durch  nichts  anders  in  der  Welt  ersetzt.'  Man  verzeihe  die  Anfib* 
rung  dieser  idealen  Phantasien,  die  Grimm  drei  Jahre  später  in  der 

^  Diese  Form  ist  woUkliiigeader  als  eraeaern  and  verdieBt  daher  sit 
Recht  erneuet  zn  werden. 

*)  Dass  Grimm  der  Verftsser  ist,  ersieht  sich  aus  dem  Exemplar,  welches 
aus  seinem  Nschlass  in  die  hiesige  Universitftts-Bibliothek  gekornmea  ist 
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Wiener  allgemeinen  Literatur-Zeitang^aasspradh:  ^e  schweifen  über 
unser  Thema  etwas  hinaus,  lassen  aber  einen  so  schönen  Blick  in 
die  Sinnesart  des  trefflichen  Mannes  thun.  —  Wie  Grimm  wollte 
auch  Lachmann  nichtd  von  einem  Schtrhmteiricht  im  Altdeutschen 
wissen  (s.  die  Verhandlungen  der  siebzehnten  Versammlung  deut- 
scher Philologen ,  Schulmänner  und 'Orientalisten  in  fireslan  185t 
S.  198),  und,  om  die  Dreizahl  zu  erf&llen,  auch  W.  WadtertiagcL 
Doch  auch  die  entgegengesetzte  Ansicht  hat  ihre  Autoritäten',  nnd 
Autoritäten  können  ja  Oberiiaupt  eine  Sfreitfirage  nicht  entscheiden, 
sondern  nur  zu  erneuter  Untersuchung  aoffoipdern! 

Daraus,  dass  der  Unterricht  im  Mhd.  dnrbh  eine  vorüberge- 
hende Zeitströmung  in  den  Kreis'diertehrgegenstähde  getragen 
wurde,  seine  Entbehrlichkeit  und  Uhhaltbarkeit  zu  fblgen,  würde 
voreilig  sein.  Auch  eine  Schöpfung  des  Augenblicks  kanh  nützlich 
sein,  und  was  nur  Begeisterung  ins  Lehen  ^ufen  konnte,  bedarf 
ihrer  nicht  nothwendig  zu  seiner  Existenz.  Die  auffallende  Ersehet* 
nung,'dass  gerade  während  die  Theilnahme  an  mittelalterlicher 
Poesie  erkaltete,  ihre  Pflege  auf  den  Gymnasien  fortschritt,  scheint 
auf  ihren  hohen  Werth  und  auf  ihre  Nolhwendigkeit  für  den  Unter- 
richt hinzuweisen.  In  der  Zeit  der  Noth  und  Erniedrigung,  könnte 
man  schliefsen,  wurden  die  Werke  der  Vorzeit,  die  lange  unbeach- 
tet im  Staube  gelegen  hatten,  des  Volkes  Trost,  In* der  Zeit  natio- 
naler Schmach  erkannte  man  ihren  nationalen  Werth.  Diese  für 
immer  gewonnene  Erkenntnis  wirkte  fort  und  gefwaiin  langsamen 
aber  sichern  Schrittes,  was  die  rasche  Begeisterung  nicht  hatte  er- 
reichen können.    Ganz  unberechtigt  ist  diese  Betrachtung  nicht, 

« 

aber  noch  andere,  vielleicht  wichtigere  Factoren  müssen  mit  in 
Rechnung  gezogen  werden. 

Neu  erschlossene  Gebiete  des  Wissens  üben  wie  neu  entdeckte 
Länder  einen  eigenthumlichen  Zauber  aus  über  den  menschlichen 
Sinn.  Das  Bewosstsein  auf  unbetreteneni  Boden  zu  wandeln  und 
die  Hoflhung  auf  reichen  Gewinn  ziehen  ihn  mächtig  an.  UngeaAmte 
Herrlichkeit  thtit  sich  vor  ihm  auf  und  beflfigell  seinen  Schritt  bis 
zu  den  ungesehenen  Grenzen  des  weiten  Beiches  vorzudringen. 
Wie  möchte  er  zurückkehren  zu  den  längst  bebauten  Strichen,  wo 
spärtiche  Körner  unter  hohem  Schutt- begraben  liegeri?  Solche 
neu  erschlossenen  Gebiete  sind  für  unser  Jahrhundert  die  Zieit  und 
die  Erzeugnisse  des  Mittelalters  und  die  historische  Sprachwissen- 
schaft. Wer  ein  volles  und  warmes  Herz  hat  für  eine  Sache,  sucht 
sich  auszusprechen  und  auch  andere  daPör  zu  erwärmen;  auch 
den  heranwachsenden  Jüngling  wollte  man  Theil  nehmen  lassen 
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an  der  eignen  Freude,  und  so  fülhrte  die  Ih^getstenmg  fir  dii 
Wissenschaft  weiter,  was  die  nationale  Begeisteniiig  begooMa 
hatte. 

Noch  zwei  andere  Punkte  weniger  erhabener  Natur,  aber 
weniger  in  der  Na)ur  begründet,  haben  vielleicht  nicht 
lieb  zur  Verbreitung  des  mbd.  Unterrichts  beigetragen.  Emmi 
musste  der  Wetteifer  zwischen  den  Schulen,  wenn  in  cimgen  von 
ihnen  der  neue  Unterrichtsgegenstand  eingeführt  war,  auch  andoc 
zur  Nachfolge  bestimmen,  sodann  erreicht  der  Lehrer  das  Bewnial- 
sein,  seinen  Schöiern  in  ihrem  Streben  wirklich  nützlich  ra  sein, 
ohne  weiches  er  seines  Amtes  nicht  froh  werden  kann,  mit  nd 
leichterer  Mühe,  wenn  er  ein  Werk  in  fremder  Sprache,  ds  wen 
er  eins  in  der  Muttersprache  behandelt. 

Wenn  diese  vier  Kräfte  die  jetzige  Lage  des  deutschen  Unter- 
richts herbeigeführt  bj^>en,  so  kann  nur  in  der  ersten  ein  Moment 
gesehen  werden»  welches  ihre  Aufrechterhaitnng  als  wünschen^- 
werth  erscheinen  läs^L  Denn,  von  dem  vierten  Punkte  gar  nicht 
zu  reden,  der  Wetteifer  kann  auf  gutes  und  schlechles  gerichtet 
sein,  die  wissenschaftliche  Bedeutung  eines  Gegenstandes  aber  und 
die  Begeisterung  des  Lehrers  für  denselben  macht  ihn  noch  nicht 
zu  einem  tauglichen  Lehrobjeot  auf  Schulen.  Da  aber  die  Ursacheii, 
aus  de^en  etwas  entsteht,  nicht  zusammenfallen  müssen  mit  den 
Zwecken^  zu  denen  es  beibehalten  wird,  so  würde  die  Betrachtung 
der  Ursachen,  allein  nicht  zu  einem  Urtheil  über  die  Zweck mafsig- 
keit  des  mbd.  Unterrichts  fähren.  Es  ist  vielmehr  nöthig,  die  Punkte 
ins  Auge  zu  üassen,  aus  denen  man  Jetzt  seine  Nothwendigkeit  her- 
^uleitjcn  sucht. 

Am  kürzesten  und  bündigsten  iinde  ich  sie  ausgesprodien  in 
den  Thesen,  welche  R.  von  Ranmer  auf  der  zwanzigsten  Versamm* 
lung  deutscher  Philologen  und  Schulmänner  (Frankfort  1861)  auf- 
stellte. '  Der  Unterricht  im  Altdeutschen',  heifst  es  dort^  'hat  einen 
doppelten  Zweck,  er  soll  nämlich  erstens  den  Zugang  zur  altdeut* 
schenLiteratur  öffnen,  und  zweitens  in  die  Geschichte  der  dentachcn 
Spra4?he  einführen.'  Nach  diesen  beiden  Seiten  hin  also  wird  die 
Untersuchung  sich  zu  wenden  haben. 

Das  Verlangen  der  Jugend  den  Zugang  zur  altern  deotscheD 
Literatur  zu  eröffnen,  kann  nur  begründet  werden  aus  dem  Werth, 
den  diese  Literatur  hat,  und  zwar  nicht  an  sich,  sondern  für  die 
sittliche  und  geistige  Ausbildung.  £r  kann  entweder  vorzugsweisf 
im  Inhalt  liegen,  oder  in  der  Form  und  ihrem  Verhältnis  zum  In- 
halt.   Von  der  Erörterung  des  zweiten,  ästhetischen  Gesichtspunkt 
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te§  4arl  abgesehen  werdep,  weil  man  aus  ihm  die  Nothwendigkeit 
des  mhd.  Unterrichts,  so  viel  mir  arinneiiich,  darzuthun  nidit  ver- 
sucht hat.  Vom  Inhalt  hat  man  eine  Bereicherung  der  historischen 
Anschauung  und  eine  Belebung  des  nationalen  Geistes  erwartet, 
beides  nicht  ganx  ohne  Grund.  Die  folgenden  Einwendungen  wollen 
di^  gehegten  Erwartungen  nicht  als  irrig  erweisen,  sondern  sie  nur 
auf  ein  bescheideneres  Blafs  zui'uckfOhren. 

Wie  weit  die  Ansichten  über  die  Vortheile,  welche  die  histo- 
rische Erkenntnis  aus  der  mhd.  Poesie  zieht,  aus  einander  gehen 
können,  sobald  es  sich  um  ein  bestimmtes  Gedicht  handelt,  dafür 
ein  Beispiel.  Stier  sagt  in  einem  Aufsatz  dieser  Zeitschrift  (Gehört 
auch  das  Mhd.  in  den  Lehrplan  des  Gymnasiums  1860  S.  433  ff.): 
'Und  iiätten  wir  nur  die  beiden  Kreujslieder  von  Waltfaer:  erst  für 
deui^  .der  sie  gelesen,  sind  die  Erzählungen  von  der  Begeisterung 
der  Ritter  für  Eroberung  des  heiligen  Landes  keine  todten  Worte 
mehr/  Franz  Pfeiffer  (Germania  V  33)  hingegen  urtheilte,  'dass  in 
diesen  Liedern  etwas  kühles,  frostiges  liege,  das  jedem  sogleich 
auffallen  muss«  der  es  nach  den  tief  empfundenen,  ei^eifenden 
Liedern  seiner  letzten  Jahre  liest.  Es  herrscht  deutlich  ein  ganz 
andrer^  ich  möchte  sagen  gleidigiltiger  Ton  darin/  Wie  steht  es 
nun  mit  dem  Begreifen  der  Begeisterung?  —  Wenn  der  Lehrer 
die  Rede,  welche  Papst  Urban  im  November  1095  auf  freiem  Fehle 
vor  der  mächtigen  Versanmilung  hielt,  mit  einiger  Lebhaftigkeit 
vortragt  oder  vorliest ,  und  ihn  bei  den  herben  Worten :  'Keiner 
lasse  sich  durch  Klagen  der  Zurückbleibenden  vom  Zuge  abhalten,' 
die  dem  Manne  sein  Weib,  dem  Vater  die  Kinder>  dem  Sohne  die 
alterschwachen  Eltern  ins  Gedächtnis  riefen ,  doch  von  dem  ein- 
stimmigen Ruf  *Gott  will  es!'  unterbrechen  lässt,  da  meine  ich  kön- 
nen die  Worte  nicht  todter  Schall  bleiben:  die  Begeisterung  wird 
nicht  nur  als  möglich  verstanden,  sie  findet  ihren  Nachklang  im 
eigenen  Busen,  und  selbst  der  Ungläubige  wird  ei^ffen  werden 
durch  die  ruhigen  und  ernsten  Worte,  die  der  Papst  diesem  stür- 
mischen Ausbruch  des  lebhaft  erregten  Gefühles  entgegensetzte, 
durch  den  festen  Glauben  und  die  tiefe  Ueberzeugung  von  seiner 
gottverliehenen  Macht,  die  sich  in  den  Schluss werten  ausspricht: 
'Es  gehen  die  Worte  der  Schrift  in  Erfüllung:  wo  auch  nur  zwei 
oder  drei  versammelt  sind  in  meinem  Namen,  werde  ich  mitten 
unter  ihnen  sein'  u.  s.  w.  —  Die  Leetüre  eines  Dichters  wie  Wal- 
ther von  der  Vogelweide,  in  dessen  Liedern  die  ganze  Zeit  ihren 
Spiegel  gefunden  hat,  wird  gewiss  auf  das  historische  Verständnis 
günstig  einwirken;  daas  aber  die  Darstellung  dieser  Zeit  sonst  todt 
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bleibe,  ist  eine  starke  Uebertreibung.    Es  stände  sonst  waMiA 
schlimm  um  unsern  Geschicbtsanterricht. 

Aebnlich  verhält  es  sich  mit  dem  nationalen  Werth  der  rahd. 
Dichtung,  sei  es  dass  ihre  Bedeutsamkeit  unsere  Bewundtfung  er- 
regt und  uns  mit  Stolz  erf&llt  einem  Volke  anzugehören,  das  soldie 
Werke  hervorgebracht  hat,  sei  es  dass  wir  in  der  Sinnesart  die  ans 
ihnen  spricht  den  reinen  Ausdruck  unserer  Nationalität  lieb  gewin- 
nen lernen.    Wie  gerade  dieser  Gesichtspunkt  sich  zuerst  wirksam 
zeigte,  ist  schon  bemerkt.    Aber  die  Dinge  wirken  bdcanntlich  nidrt 
nach  dem,  was  sie  sind,  sondern  nach  dem,  woför  sie  gehalten 
den,  und  man  hielt  die  mhd.  Dichtungen  anfänglicfa  für  ein 
res  Erzeugnis  des  Deutschthums,  als  es  in  Wirklichkeit  der  FaH  ist 
Auch  noch  der  Professor  Haspinger  in  EttmQllers  Heribstabenden 
(Stuttgart  1865.  1,  71)  sagt  um  die  neuere  deutsche  Literatur  der 
äheren  gegenüber  herabzusetzen,  so  viel  sei  klar,  ein  Kleid,  woza 
die  Lappen  aus  allen  Zeiten  und  Ländern  zusammengebettelt  woi^ 
den,  müsse  ein  sehr  buntscheckiges  Ansehn  gewinnen :  wenn  man 
aber  genauer  zusieht,  wird  man  auch  gewahr,  dass  das  Gewand  der 
mhd.  Dichtung  aus  sehr  ähnlichen  Stoffen  gewebt  ist.    Undeutsch 
ist  sie  darum  gewiss  nicht;  sie  ist  aber  nicht  in  anderm  Sinne 
deutsch,  als  die  classischen  Werke  aus  der  Literatur  des  vorigeo 
Jahrhunderts.    Nur  ein  Werk  hat  das  Mittelalter,  dem  wir  in  Xitser 
Beziehung  vielleicht  nichts  zur  Seite  stellen  können:  die  Nibelon- 
gen.    Einen  so  reinen  Ausdruck  der  Nationalität  hat  die  subjecü- 
vere  Poesie  der  Neuzeit,  welche  zudem  noch  die  eigenthumlicheD 
Anlagen  der  V&lker  in  Sitte  und  Sinn  immer  mehr  verschleift,  nidit 
hervorbringen  können.    Dass  es  werth  ist  gelesen  zu  werden,  dass 
die  Jugend  sich  erwärmt  für  die  mächtigen  Gestalten,  dass  sie  also 
auch  sittlichen  Einfluss  ausüben  werden,  wer  wollte  es  bestreiten? 
Wer  wollte  bestreiten,  dass  diese  Wirkung  nur  annähernd  durdi 
eine  Prosabearbeitung  oder  eine  Uebersetzung  erreicht   werden 
kann,  und  der  Gesammteindruck  hinter  dem  des  Originals  sogar 
weit  zurückbleiben  muss.    Aber  ein  hervorragendes,  oder  gar  das 
einzige  Mittel  zur  Bildung  vaterländischen  Sinnes  vermag  ich  nidit 
im  Nibelungenliede  zu  entdecken.    Deutscher  Sinn  und  deutsche 
Art  spricht,  und  wohl  noch  ergreifender,  auch  aus  der  Geschichte. 
Lebendiger  aber  als  das  Beispiel  im  Buch  wirkt  das  Beispiel  der 
Umgebung  in  Wort  und  Werk  auf  den  heranwachsenden  Jüngling: 
ohne  dies  wird  auch  Lesen  und  Studieren  nicht  viel  vermugeo. 
Was  den  Anfang  unseres  Jcihrhunderts  betrifft,  so  beachte  man  wobt, 
dass  damals  die  Erhebung  des  nationalen  Geistes  die  allgemeiDe 
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Beschäftigung  mit  der  altern  Literatur  herbeiführte,  nicht  um- 
gekehrt das  Studium  der  Nibehingen  die  nationale  Erhebung. 

Es  reicht  aber  überhaupt  nicht  aus  nachzuweisen,  dass  die 
Beschäftigung  mit  dem  Mhd.  auch  nützlich  sei,  es  muss  vielmehr 
erwiesen  werden,  dass  sie  das  nützlichste  sei,  was  man  in  den 
deutschen  Stunden  betreiben  könne,  und  hierbei  kommt  der  Auf- 
wand an  Zeit  und  Mühe ,  den  sie  erfordert ,  sehr  mit  in  Betracht. 
Man  hat  nun  oft  zu  zeigen  gesucht,  dass  die  Erlernung  des  Mhd. 
gar  wenig  Zeit  in  Anspruch  nehme»  aber  von  der  Richtigkeit  der 
Ansicht  wird  kaum  ein  anderer  überzeugt  sein,  als  bei  wem  der 
nohd.  Unterricht  beschlossene  Sache  ist.  In  den  Wortformen  ist 
die  Sprache  des  13.  Jahrhunderts  der  unseren  so  ähnlich,  dass  man 
das  ungewöhnliche  leicht  überwindet.  Aber  die  innere  Sprachform 
bat  sieb  sehr  erheblich  verändert,  d.  h.  während  die  Veränderungen, 
welche  die  äufsere  Gestalt  erfuhr,  verhältnismäfsig  gering  und 
leicht  bssbar  sind ,  hatte  das  durch  sie  bedeutete  seinen  eignen 
Entwickelungsgangy  der  für  die  Sinne  nicht  wahrnehmbar  ist.  Da^ 
ist  die  Schwierigkeit,  die  nur  durch  aufmerksames  Studium  über- 
wunden werden  kann  und  auch  die  Uebersetzungen  mhd,  Gedichte 
fio  leicht  unverständlich  werden  lässt 

Wer  den  Schülern  die  häusliche  Arbeit  laicht  machen  will, 
wird  sie  auf  die  Lautwandlungen  aufmerksam  machen,  welche  die 
deutsche  Sprache  seit  dem  13.  Jalu*hundert  erfahren  hat,  und  dann 
sofort  die  Lectüre  eröffnen,  um  bei  ihr,  wo  es  nöthig  scheint,  Be^ 
merknngen  über  Flexion  und  Wortbedeutung  einzustreuen.  Er* 
örtert  der  Lehrer  hierbei  jedes  einzelne  Wort  nach  seiner  Bedeu- 
tung und  grammatischen  Beziehung,  so  kann  man  Ungründlichkeit 
dem  Unterricht  nicht  vorwerfen.  Ein  vorzügliches  Beispiel  dieser 
Behandlungsweise  liegt  vor  in  Zupitzas  Büchlein  'Einführung  in 
das  Studium  des  Mhd.  zum  Selbstunterricht  für  jeden  Gebildeten 
(Oppein  1868).'  Die  Erklärung  der  ersten  Strophe  des  vierten 
Nibelungenliedes  Ez  ums  ein  kümgmne  gesezzm  Über  sS  nimmt  darin 
über  elf  Seiten  in  Anspruch,  ohne  dass  man  dem  Verfasser  vor- 
werfen könnte,  unnützes,  oder  nützliches  weitläufig  gesagt  zu  haben. 
Es  kommen  dabei  zur  Sprache:  die  Quantität  der  Vocale  und  ihre 
Bezeichnung ,  die  Bedeutung  von  m,eija,Xy  s,  Anlaut,  Inlaut  und 
Auslaut,  die  vier  Stämme  des  Verbum  substantivum,  der  Gebrauch 
des  unbestimmten  Artikels,  die  Ableitungssilbe  inne,  h»,  in,  die  ety- 
mologische Erklärung  von  künigmne  und  die  von  mnder^  Bestim- 
mungen über  den  Ablaut  und  die  starke  Conjugation,  die  Rection  von 
ilfor,  der  Gebrauch  des  Artikels  u.  s.  w.  u.  s.  w.    Wie  viel  von  den 
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Nibelungen  hoift  man  auf  diese  Weise  in  den  deutschen  StoDdea 
eines  Jahrescarsus  zu  lesen,  von  denen  doch  ein  Theil  auf  die  Be- 
sprechung der  Aufsätze  und  die  freien  Tortrage  verwandt  wtfdca 
ttiuss?  und  in  wie  viel  Zeit  darf  man  hoffen,  auf  diesen  Wege  eine 
Aneignung  der  mhd.  Sprache  zu  erreichen?  Die  einzelnen  Bemer- 
kungen stehen  für  den  Schüler  Zusammenhangs-  und  haltios  da, 
ein  gutes  Theil  wird  er  von  der  einen  zur  andern  Stande  viedtr 
vergessen,  und  ich  furchte  dieser  Unterricht  verlangt  mehr  Aufmeil- 
samkeit,  Geduld  und  Zeit,  als  wenn  man  eine  systematische  Bdiand- 
lung  der  Grammatik  vorangehen  lässt. 

Wer  also  diesen  Weg  verschmäht,  vielleicht  auch  deshalb,  freu 
bei  ihm  thatsächhch  das  Gedicht  in  der  Grammatik  zu  Gmndegekl, 
der  kann  seine  Bemerkungen  auf  die  Pfllie  einschränken,  wo  eii 
Misverstandnis  des  Schülers  gehindert  oder  berichtigt  werden  sei. 
Diese  Methode  —  wenn  man  sich  dieses  Ausdrucks  bedienen  daf 
—  geht  aus  vom  Errathen  des  Sinnes,  und  sorgt  dafftr,  dass  ridh 
tig  g^athen  werde.  Sie  tritt  dadurch  in  Widerspruch  mit  der  p»- 
zen  übrigen  Unterrichtsweise  und  weit  davon  entfernt  den  Geitftdes 
Schülers  in  heilsame  Zucht  zu  nehmen,  leitet  sie  ihn  zurUngrönd- 
lichkeit  und  Lüderlichkeit  an.  Ernstere  Männer  haben  daher  dieses 
Weg  gemisbilligt  und  hart  getadelt ,  so  R.  von  Raumer  (Jahrb.  for 
Phil.  u.  Päd.  1861  II  525)  und  Stier,  welcher  letztere  (in  dieser 
Zschr.  1860  S.  443)  sehr  bestimmt  sagt:  'Damit  jene  Nebenetnan- 
dersteliung  unserer  altdeutschen  und  der  antiken  Classiker  nichl 
blofser  Schein  bleibe,  sondern  Wahrheit  werde  und  Frucht  trap: 
müssen  auch  der  auf  ihre  Lesung  verwendete  Fleifs  und  die  Mähe 
dieselben  sein.  Gewissenhafte  Präparation  auf  Lexicon  und  Gram- 
matik gestützt!'  u.  s.  w. 

Wird  nun  der  Unterricht  im  Mhd.  in  dieser  allein  angemesse- 
nen Weise  betrieben ,  so  nimmt  er  allerdings  nicht  wen^  Zeit  ia 
Anspruch,  sowohl  von  den  Unterrichts-  als  auch  von  den  Mufiw- 
stdnden  des  Schülers ,  die  schon  ohnehin ,  und  in  verhaltnismifti^ 
hohem  Grade  durch  die  Aufgaben  des  deutschen  Unterrichts,  ein- 
geschränkt genug  sind.  Der  doch  wohl  auf  das  Minimum  berech- 
nete Plan  Rudolf  von  Raumers,  welcher  für  das  Altdeutsche  äs 
oder  anderthalb  Jahr  lang  wöchenthch  zwei  Stunden  verlangt  ve^ 
langt  immer  noch  mehr  als  unser  Lehrplan  gewährt  Er  setzt  fär 
Secunda  nur  zwei  Stunden  für  den  ganzen  deutschen  Unteniebt 
an,  für  Prima  allerdings  drei,  in  denen  aber  abgesehen  von  der 
neuen  Literatur  auch  Aufsätze  besprochen,  freie  Vorträge  gehalten. 
Literaturgeschichte  Und  philosophische  Ihnnpädetttik  gelehrt  werd«fl 
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soll.  Es  wurde  also  eine  Vermehrung  der  deutschen  (Jnterrichts- 
stunden  auf  Kosten  der  freien  Zeit  des  Schülers  oder  der  anderen 
LebrgegenstSnde  erforderlich  sein.  Da  nun  dem  ersten  die  gelten- 
den Anschauungen  durchaus  entgegen  sind ,  würde  nur  das  andere 
Qbrig  bleiben,  und  die  Furcht  der  Schulmänner,  'es  möchte  dem 
Studium  des  Lateinischeii  und  Griechischen  durch  das  Altdeutsche 
Abbruch  geschehen*  die  Raumer  (Unterricht  im  Deutschen  3.  Ausg. 
S.  147)  zu  beschwichtigen  sucht,  dürfte,  Wenigstens  so  weit  diese 
Schulmänner  Preufsen  sind,  nicht  ganz  Unbegründet  sein. 

Doch  nehmen  wir  an,  Raumers  Forderungen  liefsen  sich  er- 
füllen, und  der  Unterricht  würde  gewissenhaft  und  gründlich  er- 
tbeilty  so  lässt  die  eigenthümlicbe  Beschaffenheit  des  Lehrobjects 
immer  noch  fürchten,  dass  es  dem  Lehrer  bei  den  meisteh  Schülern 
nicht  gelingen  werde,  sie  zu  gründlicher  Behandlung  zu  veranlassen. 
Grammatik  und  Wörterbuch  erfreuen  sich  nie  der  Liebe  des  Schü- 
lers. Im  Griechischen  und  Lateinischen  kann  er  ihrer  nicht  ent- 
rathen;  im  Mittelhochdeutschen  aber  wird  die  Aehnlichkeit  der 
Wortformen  mit  den  jetzigen  ihn  zu  dem  Glauben  verleiten,  hier 
seien  sie  recht  wohl  entbehrlidi ,  und  viele  Widerlegungen  werden 
nicht  ausreichen,  diesen  Glauben,  der  mit  der  Bequemlichkeit  in 
so  treuem  Bunde  steht,  zum  Wanken  zu  bringen.  Eigne  Erfah- 
rung bestätigt  dem  Verf.  diese  Betrachtungen  nicht ;  denn  es  ist  ihm 
nie  vergönnt  gewesen  im  Mhd.  zu  unterrichten:  sie  stimmen  aber 
völlig  überein  mit  dem,  was  W.  Wackernagel  auf  die  Erfahrung  ge- 
stützt auf  der  Frankfurter  Philologenversammiung  erklärte  (Ver- 
handlungen S.  142):  'Ich  habe  eifie  Reihe  von  Jahren  hindurch  mit 
meinen  Schülern  Altdeutsch  studirt,  habe  mich  äbei*  sehr  bald  über- 
zeugt, dass  die  meisten  Schüler  es  nur  als  Dilettantän  trieben  und 
auf  keine  bessere  Fährte  zu  bringen  waren.  Ich  habe  bei  den 
besseren  die  Erfahrung  gemacht,  dass  sie  blofs  in  den  classischen 
Sprachen  gestört  worden  sind,  und  die  Ueberzeugung  wird  bei  mir 
jährlich  und  täglich  stärker,  dass  die  Studenten  die  Sache  am  besten 
treiben,  da  sie  schon  höhere  wissenschaftliche' Kenntnisse  haben.' ^) 
Und  selbst  bei  seinem  Gegner  Raumer  scheint  etwas  von  dieser 
Empfindung  durchzuklingen,^wenn  er  in  einem  kleinen  Aufsätze 
über  die  Schülerpräparation  für  das  Altdeutsche  (Jahrb.  für  Phil, 
und  Päd.  1861  II  S.  526)  bem.erkt:    'Wer  sich  die  Mühe  gegeben 

')  Ua  dies  recht  wärdigen  sn  köanen,  bemerke  ich  noch,  dtss  die  Zthl 
der  deatschen  ÜJiterrichtostiindeii  auf  dem  Gymnasium  in  Basel  zu  der  in  iin- 
serm  Normalplan  festgesetzten  sich  verhält  wie  3  zn  2.  S.  Dr.  Uhligs  Zusam- 
menstellung der  Gymnasiallehrprane  n.  s.  w.  Aarao  und  Berlin  1868. 
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hat,  im  Mhd.  wirklich  zu  unterrichteQ .  derweifs,  wie  bogaes 
dauertj  bis  die  Schüler  auch  nur  in  den  Hauptsachen  aicher 
werden.* 

Es  würde  wenig  helfen,  aus  den  trüben  Er&hruDgeii,  wie  sie 
Wackernagel  gemacht  hat»  die  Unzweckmäfsigkeit  des  altdeutschen 
jJnterrichts  darthun  zu  wollen:  der  Gegner  würde  die  Schwierig- 
keiten, die  mit  ihm  verbunden  sind,  wohl  zugeben,  ihre  Cnüber- 
windlichkeit  aber  nur  für  einen  ungeschickten  Lehrer,  der  nidit 
mafsgebend  sein  könne.  De;^:  Kernpunkt  bleibt,  ob  der  sdiiiefslicbe 
Gewinn  der  aufgewandten  Mühe  entspricht  >  oder  ob  mit  derselben 
Kraft  auf  anderem  Wege  sich  mehr  erreichen  lässt;  specieller  ge- 
fasst:  ob  gründliche  Behandlupg  und  Al^eignung  der  neuen  dem- 
sehen  Literatur  nicht  förderlicher  sei. 

Dass  die  Beschäftigung  mit  den  Dichtungen  des  Mittelalters 
für  die  Bildung  des  Schülers  von  Nutzen  sei ,  ist  oben  zugegeben, 
zugleich  aber  hoffe  ich,  auch  erwiesen,  dass  nach  derselben  Richtung 
zu  fördern  Schule  und  Leben  noch  andere  und  wirksamere  Mittel 
haben.  Was  hat  das  Mittelalter  aufjzuweisen,.  das  so  vielseitig« 
Bildungselemente  in  sich  enthielte,  wie  Göthes  Iphigenie  und  Tasso, 
Ijjchillers  Wallenstein  und  Teil,  Lessings  Nathan  und  Schillers  Car- 
lo$,  der  darum  dem  Schüler  nicht  unzugänglich  zu  machen  ist,  weil 
er  sich  zu.  vollst|indiger  Leetüre  in,  der  Schule  nicht  eignet,  der 
prosaischen  Abhandlungen  Lessings  und  Schillers  nicht  zu  geden- 
ken. Scheint  es  nicht  zweckmäfsiger,  den  Jüngling,  der  dem  Ver- 
ständnis ui^d  der  Empfänglichkeit  für  diese  Werke  entgegen- 
gereift ist,  durch  den  deutschen  Unterricht  in  sie  e^>zufuh^en» 
als  ihn  durch  grammatische  Studien  mühsam  vorzubereiten  zum 
Genuss  eijxer  Literatur,  die  seiner  Arbeit  minder  lohnt  und  seinen 
Geist  weniger  befruchtet?  üeber  den  objectiven  Werth  der  mhd. 
Literatur  ist  hiermit  kein  Urtheil  gefallt,  als  Bildungsmittel  aber 
steht  sie  der  neuen  nach,  und  wenn  sich  wirklich  unsere  sämmt- 
liehen  Dichtungen  zu  denen  des  Mittelalter  verhielten,  'wie  der 
durchlauchtige  deutsche  Bund  zum  deutschen  Reiche  der  Hohen- 
staufen.' 

Die  Untersuchung  ins  einzelne  zu  führen,  halte  ich  vor  der 
Hand  für  unnöthig;  nur  einen  Punkt  möchte  ich  hervorheben.  Der 
dem  Idealen  zugewandte  Sinn  der  Jugend  sucht  Nahrung  in  der 
Literatur.  Poetische  Gestalten,  in  denen  sie  die  eignen  Wünsche 
verwirklicht  sieht,  Dichtungen,  aus  denen  sie  das,  was  im  e^nen 
Busen  lebt,  klarer  und  schöner  wieder  empfangt,  ziehen  sie  am  mei- 
sten an.  Göthe  miiss  Schillern  den  Kranz  lassen,  weil  überall  aus 
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seinen  Werken  die  mit  siltlichem  Ernst  dem  Guten  und  Schönen 
xuchrmgende  Perfiönliehk^t  heryorbrichu  SoU  man  diesem  Zuge 
des  Herzens  nicht  Rechnung  tragen?  Was  bieten  in  dieser  Bezie- 
hung die  Dichtungen; des  Mittelalters?  Wenig,  sehr  wenig!  Am  we- 
nigsten da,  wo  sie  am-  idealsten  sind,  denn  die  Ideale  des  Mittel- 
alters sind  nicht  die  unsern.  Verständnis  uod  voller  Genuss  dieser 
älteren  Werke  se^en  historischen  Siqu  und  Fähigkeit  «u  objectiver 
BetraehtuQg  voraus,  die  einem  reiferen  Aitor  vorbehalten  sind. 

Nun  wollen  zwar  diis,  welche  den  mbd.  Unten icht  in  den  obem 
Classen  in.  den  Vorderginmd  treten  lassen,  durchaus  nicht,  dass  die 
Schüler  von  der  neuen  Literatur  sollen  zuräckgehalten  w^den,  nur 
ihre  Behai^diung  in  der  Schale  lehnen  sie  ab,  müssen  sie  ablehnen 
aus  Mangel  an  Zeit.  Gewiss  meine  auch  ich,  dass  die  meisten  un- 
serer Gymnasiasten  unaufgefordert  die  Hauptwerke  unserer  grofsen 
Dichter  lesen  werden ;  natürliches  Interesse  und  die  Forderungen 
dea  geseUschaitlichen  Lebens  verlangen  es ;  ich  meine  auch,  dass 
der  Boden  unserer  neuen  Literatur  so  fruchtbar  ist,  dass  er«elbst 
ohne  sorgfUtige  Bebauung  Frudit  trägt  :•  aber  icft  es  genug,  dass 
die  Schule  nicht  hindere^  was  Leben  und  Entwickelung  der  Jugend 
erfordern?  ist  es  recht,  dass  sie  unfruchtbareres  Land  bestelle, 
währ^id  sie  wo  anders  den  hundertfachen  Ertrag  erzielen  könnte? 

Nur  wenige  Worte  mögen  mir  noch  gestattet  sein,  mich  über 
d^n  andern  Zweck  des  Unterrichts  im  Altdeutsdien,  die  Einführung 
in  Ak  Geschichte  der  deutschen  Sprache  zu  äufsem.  'Der  Bau  und 
die  geschichtliche  Entwiekelung  der  deutschen  Sprache,  sagt  v.  Rau- 
mer in  seiner  siebenten  These,  erfordern  zu  ihrem  Verständnis  das 
Zurückgehen,  auf  das  Gothische  und  Althoehdeutsche.  Es  ist  des- 
halb zu  wünschen,  dass  das  Gymnasium  die  Elemente  des  Gothi- 
sehen  und  Altdeutschen  in  seinen  Bereich  ziehe.  Zu  diesem  Behuf 
icit  das  Durchnehmen  der  gothischen  und  althochdeutschen  Laut- 
und  Formenlehre  und  die  grammatiseh  genaue  Erklärung  einiger 
kl^en  gothischen  und  althochdeutschen  Sprachproben  nethwen- 
dig«  Ohne  eine  solche  Einfäu-ung  in  die  Sprachen  selbst  ist  das 
Heranziehen  des  Gothischen  und  Althochdeutschen  in  den  deut- 
schen Unterricht  m^hr  schädlidi  als  nützlich/  Während  v.  Räumer 
also  die  Lecture  .mbd.  Dichtungen  vor  allem  als  die  Aufgabe  des 
deutschen  Unterrichts  bezeichnel  hatte,  erklärt  er  die  Lösung  die- 
seiC  zweiten  Au^abe  nur  für  wünsdienswerth,  die  vorgeschlagenen 
Mittel  aber  sie  herbeizuführen,  für  nothwendtg.  Diese  Abstufung 
scheiut  mir.  sehr  begründet  zu  sein,' und  natürlich  wird  der,  wel- 
cher schon  die  Lectüre  des  Mittelhochdeutschen  für  imzweckmäiüsig 
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hält,  die  Verfolgung  dieses  andern  Zieles  für  noch  viel  nnzveck- 
miEsiger  halten.  Ganz  gewiss  ist  die  deutsche  Grammatik,  wekbe 
blofs  auf  die  jetzige  Gestalt  der  deutschen  Schriftsprache  Röcksidit 
nimmt,  für  die  wissenschaftliche  Behandlung  der  deutschen  SpradR 
als  ungenügend  zu  betrachten.  Die  historische  Grammatik  kann,  ohne 
auf  das  Gothische  und  Althochdeutsche  zurückzugeben,  nicht  ge 
lehrt  werden:  aber  was  man  aus  diesen  richtigen  Yordersitif» 
schliefst  (Piderit  in  denTerhandiungen  der  Frankfurter  PhSologeih 
Versammhing  S.  157):  'So  viel  müssen  wir  also  jedenfalls  auf 
dem  Gymnasium  lehren*,  verstehe  ich  nicht  in  seiner  Folgericfatig- 
keit.  Warum  muss  denn  auf  Schulen  die  Grammatik  wissen- 
schaftitch  behandelt  werden?  Wie  kommt  eine  einzelne  Wissen- 
Schaft  dazu,  dergleichen  Forderungen  an  Anstalten  zu  steDe», 
welche  berufen  sind  eine  allgemeine  Bildung  als  Grundlige  spSIcrer 
einseitigerer  Weiterbildung  zu  schaflent 

Es  ist  zu  natürlich,  dass  man,  wie  die  Gebiete  des  menscfafi- 
dien  Wissens  immer  mehr  an  Ausdehnung  gewinnen,  auch  das  Ge- 
biet des  Unterrichts  auszudehnen  trachtet.  Da  aber  die  Pähigkeitea 
des  einzelnen  Menschen  nicht  in  demselben  Mafse  mitwachsen,  so 
muss  man  in  diesem  Streben  sehr  behutsam  sein;  man  möchte 
sonst  das  Gegentheil  von  dem  erreichen,  was  man  beabdchtigL 
Diese  einseitigen,  übertriebenen  Forderungen  sind  die  schlimmsteo 
Feinde  unseres  Gymnasialunterrichts.  Wenn  ihnen  nicht  ein  star- 
ker Damm  entgegengesetzt  wird,  so  müssen  sie  nothwendig  dahin 
führen,  dass  dek*  gemeinsame  Unterricht  in  Fachschulen  zerbröckdt 
und  die  Keile  des  Kastengeistes  und  einseitiger  Ausbildung  bis  in 
die  Wurzeln  des  menschlichen  Lebens  getrieben  werden.  Do*  Ver- 
fasser ist  weit  entfernt  von  der  thörichten  Meinung,  der  Gymna- 
sialunterricht, wie  er  einmal  existirt,  sei  keiner  Entwickeiung  fShig 
oder  bedürftig;  aber  durch  die  Belastung  mit  immer  neuem  Stoff 
wird  er  nicht  entwickelt,  sondern  erdrückt  Seine  Aufgabe  ist  es, 
dem  Geiste  des  Schülers  eine  formale  Ausbildung  zu  gi^n  und  ihm 
die  Bildungselemente  zuzuführen,  welche  für  unsere  Zeit  und  un- 
ser Volk  die  wichtigsten  sind.  ;Noch  stehen  das  Griechisdie  und 
Lateinüsche  im  Mittelpunkt  desselben,  weil  an  den  Sdiöpfungen 
der  Griechen  und  Römer  unsere  Zeit  groCs  geworden  ist:  für  im- 
mer wird  das  gewiss  nicht  der  Fall  sein.  Andere  Elemente  werden 
allmählidi  in  den  Vordergrund  treten  und  umgestaltend  auch  auf 
die  Schule  einvrirken. 

Aus  dieser  Angabe  des  Unterrichts  im  allgemeinen  ergiebt 
sich  die  Stellung,  welche  die  Grammatik  in  ihm  einzunehmen  hat 
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So  Tiel  Zeit  auch  die  Beschäftigung  mit  ihr  in  Anspruch  nimmt,  sie 
ist  immer  nur  Mittel  zum  Zweck.  Die  Unterweisung  und  die  Uebung 
in  ihr  ist  freih'ch  auch  unmittelbar  von  bedeutendem  Einfluss  auf 
die  Entwickelung  des  Verstandes,  aber  dieser  Vortheil  ist  nur  ein 
erwünschtes  Accidenz;  ihr  Ziel  ist  zum  Verständnis  literarischer 
Werke  zu  führen,  welche  den  ganzen  innem  Menschen  fördern, 
moralisches  und  ästhetisches  Gefühl,  Charakter  und  Verstand  aus- 
bilden, und  fhichtbare  Samen  in  seinen  Geist  senken.  Will  die 
Grammatik  mehr,  so  überschreitet  sie  die  Grenzen  des  Gymnasial- 
unterrichts. Denn  so  glänzend  auch  die  Ergebnisse  der  historischen 
Sprachwissenschaft  sind,  ftir  die  Geistes-  und  Charakterbildung,  so- 
wie für  das  Leben  ist  das  einzelne  von  geringer  Bedeutung^):  es 
ist  für  den  Schüler  hundertmal  so  wichtig  zu  wissen  dass  gegen 
im  Nhd.  den  Accusati?  regiere,  als  die  Gesetze  der  Lantverschie^ 
bung  zu  kennen. 

Berlin.  W.  Wilmanns. 


1)  Praktische  Bedentniig  8oU  nicht  geleognet  werden.  Die  Erkenntnis  der 
Vö'lkerverwandtschaft  mag  inuaerhin  auf  die  Stellang  der  Engländer  no  den 
Indern  eingewirkt  haben  und  einwirken :  solche  Resoltate  aber  werden  in  den 
Geschichts Unterricht  anfgenommen  und  gehen  auch  dem  nicht  verloren,  der 
sich  der  Sprachforschung  fem  hält. 
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Voricliiile  EU  Homer.  I.  Homerische  AatiqvitSteB  in  Fera 
eines  Vocabalariams.  IL  Abriss  der  Homerischea  Mytholope  ond  Geo- 
graphie. Von  Dr.  Otto  Retzlaff,  Oberl.  an  d.  Altstadt.  Gymn.  za  RS- 
nigsherg  in  Pr.  Mit  2  Tafeln  Abbildongen.  VIII  nnd  165  S.  BerliB 
1868,  8.  Enslin.  16  Sgr. 

Ein  vortreffliches  Bächlein,  welches,  völlig  aus  der  Praxis  der 
Schule  hervorgegangen,  sich  besonders  in  dieser  Hinsicht  vortfieil- 
haft  unterscheidet  von  anderen  so  genannten 'Vorschulen'  und 'Ein- 
leitungen' zu  Homer,  deren  Verfasser  nur  zu  oft  das  wahre  Bedürf- 
nis des  Schülers  aus  dem  Auge  verloren  haben.  Keine  gelehrte 
Erörterung  von  Fragen,  wie  die  über  die  Entstehung  und  Einheit 
der  homerischen  Gedichte,  welche,  will  man  sie  nicht  ganz  aus  dem 
Kreise  der  Schule  verbannen,  jedenfalls  besser  gelegentlichen 
mündlichen  Mittheilungen  von  Seiten  des  Lehrers  ausschliefsUch 
überlassen  bleibt,  keine  Ueberbürdung  des  Schülers  mit  Regeln 
über  den  homerischen  Versbau  und  Dialekt,  welche,  wenn  nidit 
das  Erlernen  derselben  von  der  ersten  Homer-Stunde  an  mit  der 
Leetüre  selbst  Hand  in  Hand  geht,  auch  bei  strebsamen  Schülern 
zunächst  nur  absclu'eckend  zu  wirken  pflegen;  nichts  von  diesen 
oder  ähnlichen  didaktischen  Misgriflen  anderer  'Vorschulen'  bietet 
das  vorliegende  Werk  des  Hm.  Retzlaif,  'dasselbe  macht  keine 
weiteren  Ansprüche,  als  ein  Leitfaden  zu  sein,  der  einem  ge- 
drängten Vortrage  der  homerischen  Antiquitäten  und  der  Mytho- 
logie zu  Grunde  gelegt  werden  kann,  und  der  nebenbei  dem 
Schüler  durch  systematisches  Memoriren  der  Vocabeln  möglichst 
schnell  zur  Kenntnis  der  homerischen  Sprache  verhelfen  nnd  ihm 
so  das  mühsame,  nur  zu  oft  die  Lust  an  dem  Dichter  verleidende 
Aufschlagen  in  einem  dickleibigen  Lexikon  ersparen ,  minde- 
stens bedeutend  abkürzen  soll.'  Durch  eine  vieljährige  Erfahrung 
hat  der  Verf.  sich  überzeugt,  'dass  eine  Einführung  des  Schülers  in 
die  homerischen  Alterthümer  durch  gelegentliche^  zusammenhan- 
gende, kleine  Vorträge  des  Lehrers  über  einzelne  Abschnitte  der- 
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selben,  neben  der  Bekanntschaft  mit  den  Realien  der  Homerischen 
Gedichte,  die  der  Schüler  durch  die  langsam  fortschreitende  Lee- 
türe des  Dichters  selbst  gewinnt,  für  das  leichtere  und  bessere 
Verständnis  des  Dichters  von  dem  ei*sj)rierslichsten  Erfolge  sei.* 
Da  sich  jedoch  bei  derartigen  Excursen  neben  dem  unvermeidlichen 
Zeitverluste  die  Unzuverlässigkeit  der  schriftlichen  Notizen,  welche 
die  Schüler  sich  hierbei  zu  machen  pflegten,  als  ein  sehr  fühlbarer 
Uebelstand  herausstellte,  beabsichtigte  der  Verf.  zunächst  'ein  kur- 
zes Verzeichnis  der  homerischen  Substantiva,  nach  dem  Stoffe  ge- 
ordnet, drucken  zu  lassen ;''  bei  der  Ausführung  dieses  bnge  ge- 
hegten Planes  jedoch  ergab  sich  das  Bedürfnis,  *die  Epitheta,  we- 
nigstens die  significanten'  hinzuzufügen,  um  dadurch  *dem  Schüler 
ein  einigermaßen  anschauliches  Bild  zu  geben.*  Die  leider  nur  zu 
richtige  Wahrnehmung  dass  es  um  die  mythologischen  Kenntnisse 
nnserer  Schüler  gar  oft  recht  schwach  bestellt  ist '),  veranlasste 
sodann  den  Verf.,  mit  jenem  Vocabniarium  'einen  kurzen  Abriss  der 
Homerischen  Mythologie"  zu  verbinden,  *der  zugleich  durch  kurze 
Erwähnung  des  von  Romer  verschwiegenen  Anhalt  zu  einer  Re- 
petition  der  gesammten  Mythologie  bieten  könnte.'  Hieran  schliefst 
sich  endlich  'ein  Abriss  der  homerischen  Länder-  und  Völkerkunde, 
der  ein  vollständiges  Verzeichnis  alier  von  demDichter  erwähnten 
Oertlichkeitcn  und  Völker  enthält  und  durch  Befestigung  und  Er- 
weiterung der  geographischen  Kenntnisse  der  Schüler  auch  für  den 
historischen  Unterricht  nicht  ohne  Nutzen  sein  dürfte.' 

Somit  zerfallt  der  reiche  Inhalt^)  des  itn  vorhergehenden 
meist  mit  den  Worten  der  Vorrede  charakterisirten  Büchleins  in  drei 
gröfsere  Abschnitte  und  25  Capitel,  deren  Ueberschriften  wir  fol- 
gen lassen,  um  dem  Leser  hiermit  einen  noch  genaueren  Einblick 
in  die  Fülle  des  hier  auf  verhältnismäfsig  engem  Räume  vereinig- 
ten Lehr-  und  Lernstoffs  zu  verschaffen: 

L  (S.  t — 83).  1)  Himmel,  Luft,  Himmels-  und  Lufterschei- 
nungen, Gestirne,  Licht,  Feuer,  Zeiteintheilung.  2)  Wasser,  Meer^ 
See,  Fluss,  Bach,  Quelle.  3)  Erde,  Land,  Ufer,  Berg,  Thal,  Wald, 
Wiese,.  Strafse.  4)  Die  Mineralien.  5)  Die  Pflanzen.  6)  Die  Thiere. 
7)  Der  Mensch.  8)  Die  Familie.  9)  Die  Kleidung.  tO)  Die  Wohnung. 
11)  Das  Hansgeräth.  12)  Mahlzeiten,  Speisen  und  Getränke.  13) 
Das  Fuhrwerk.  14)  Das  Schiff.  15)  Die  Waffen.  16)  Stände.  17) 
Der  Cultus.  18)  Gymnastik,  Spiele.  19)  Künste,  Handwerke  und 
Gewerbe.  20)  Die  Landwirthschaft.  21)  Jagd  und  Krieg.  22)  Tod 
und  Bestattung.  — H.  (S.  84—125).  23)  Die  Heroen.  24)  Die  Götter- 

')  'Wohl  eine  Folge  der  BeiehrXnkoeg  des  histeriaelieo  ünterrielits  auf 
den  ualersteB  Unterrichtsstafeu,*  fügt  Hr.  R.  hiDza.  Wir  meinen :  weil  *£r* 
zMhlongen  aus  der  Mythologie*  in  der  Regel  viel  zu  früh  (schon  in  QuarU)  dem 
znsanmenhängenden  Geschichtsunterrichte  Platz  machen. 

')  Es  liegt  auf  der  Hand,  wie  derselbe  aneh  für  die  Anfertigung  von  deut- 
sehen ottd  lateiniaehen  Aufsätzen  nod  Vorträgen,  deren  Thema  ans  Homer  ent* 
lehnt  ist,  verwerthet  werden  kann.  Vgl.  Wendta  bekanntes  Programm  (Hamm 
]Sö3). 


830       Retzlaff,  Vorschale  zu  Homer,  angez.  von  Krn^er. 

weit.  III.  ($.  126—148).  25)  Abriss  der  homorischen  Erdkunde. 
Den  Schluss  bildet  folgender  Anhang  (S.  149—162):  1)  Inhalts- 
angabe der  lUas  und  Odyssee  nach  den  Ueberschriften  der  einzelneD 
Bücher.  2)  Haupttheile  der  Ilias  und  der  Odyssee.  3)  Uebersicht 
der  Streitkräfte  der  Achäer  und  Troer.  4 — 10)  StammlafelD.  1 1) 
Verzeichnis  der  homerischen  Homonyma.  Beigefugt  sind  endlich 
noch  zwei  Tafeln  Abbildungen,  um  *dem  Schüler  im  allgemeinen 
ein  richtiges  Bild  von  den  homerischen  Waflen,  dem  Fuhrwerk,  dem 
Hause  und  dem  Schiffe  zu  geben.^ 

Gern  glauben  wir  dem  Verf.,  wenn  derselbe  am  Schluss  der 
Vorrede  bemerkt,  dass  sein  Büchlein  'nicht  so  ganz  avidQwzij  wie 
CS  auf  den  ersten  Blick  scheinen  könnte,  zu  Stande  gekommen  ist.' 
Der  FleiÜB,  mit  welchem  er  den  Stoff  zusammengetragen,  wie  das 
Geschick,  mit  dem  er  verstanden  hat  den  gesammelten  Stoff  im  gan- 
zen übersichtlich  zu  gruppiren,  verdient  unsere  volle  Anerkennung. 
Wir  zweifeln  nicht,  dass  ein  so  praktisch  entworfenes  Sduilbuck 
sich  in  der  Lehrer-  und  Schülerwelt  bald  viele  Freunde  gewinnen 
und  dazu  beitragen  wird,  die  bei  der  Homerlectöre  nicht  selten 
noch  in  den  obersten  Classen  hervortretende  Unsicherheit  in  lexi- 
kalischen und  mythologischen  Dingen  zu  beseitigen. 

Die  einzelnen  Abschnitte  hinsichtlich  ihrer  Vollständigkeit  zu 
prüfen,  sowie  über  einzelne  streitige  Punkte  der  homeriscfaen  An- 
tiquitäten hier  ausführlich  zu  reden,  dazu  gebricht  es  uns  aogen* 
blicklich  an  Zeit 

Eni  paar  Kleinigkeiten  der  äujjsern  Einrichtung,  die  ja  bei  einem 
Schulbuche  nicht  gleichgiltig  ist,  möchten  wir  dem  Hrn.  Verf.  fSr 
eine  zweite  Auflage  zur  Erwägung  geben.  Das  Verzeichnis  der 
Epitheta  zu  Substantivis  würde  an  Uebersichtlichkeit  für  das  Nach- 
schlagen gewinnen,  wenn  die  alphabetische  Ordnung  gewählt  und  nur 
für  Synonyma  in  einer,  durch  den  Druck  leicht  sichtbar  zu  machenden 
Weise  unterbrochen  würde;  auch  für  die  Anordnung  der  Eigen- 
namen innerhalb  der  einzelnen  Gruppen  dürfte  sich  die  alphabe- 
tische Folge  empfehlen.  In  Betreff  der  Sammlung  der  Homonyma 
möchten  wir  auf  die  Druckeinrichtung  aufmerksam  machen,  weiche 
in  Gottschick's  griechischem  Vocabularium  für  das  Verzeichnis  der 
Homonyma  und  Opposita  gewählt  ist.  Die  Verweisungen  auf  andere 
Stellen  des  Buches  würden  durch  genauere  Bezeidinung  das  Anffin* 
den  sehr  erleichtern  können. 

Die  Ausstattung  des  Buches  lässt  nichts  zu  wünschen  übpg. 
Der  Druck  ist  im  ganzen  correct,  hätte  aber  in  mehrfacher  Beae- 
hung  noch  übersichtlicher  eingerichtet  werden  können. 

Wir  sehUeben  unsere  Anzeige  mit  dem  aufrichtigen  Wonsche, 
dass  das  treffliche  Werk  des  Hrn.  R.  recht  bald  bei  Ldu*em  und 
Schülern  Eingang  finden  möge,  indem  wir  nicht  zweifeln,  dass  das- 
selbe schon  in  semer  jetzigen  Gestalt  sich  in  beider  Händen  als 
praktisch  bewähren  wird. 

Halle.  Gustav  Krüger. 


Breitenbach,  Xeaoph.  Cyropt«d.,  ang,  v.  BüehseBschiitf.     831 


Xeaoplioiis  Cyropaedie.  Für  deji  Schalgebraach  erklärt  vo« 
Ladw^  Breitenbach.  Zweite  verbesserte  und  vermehrte  Aaflage 
mit  kritischem  Anhang.  Leipzig,  Drack  oad  Verlag  von  B.  6.  Te&bner 
1869.   Erstes  Heft  XXII  n.  161  &,  zweites  Heft  182  S.  Preis  2i  Sgr. 

Bei  der  Anzisige  einer  zweiten  Auflage  können  wir  uns  kurz 
bssen,  zumal  da  es  sich  um  die  Ausgabe  einer  Schrift  handelt^ 
deren  Lecture  auf  unseren  Gymnasien  gegen  früher  bedeutend 
zurüclUritt  und  zwar,  wie  es  uns  scheint,  mit  Recht,  Denn  wenn 
die  Cyropddie  auch  der  Form  nach  zu  den  Meisterwerken  dee  grie- 
ehiacben  Aiterthums  zählt,  so  ist  doch  deren  Inhalt  nicht  allein 
ram  gröEsten  Theile  für  einen  aikgehenden  Secundaner  (für  eineq 
solchen  ist  wenigstens  die  vorliegende  Ausgabe  bestimmt)  wenig 
interessant,  und  darauf  möchten  doch  die  meisten  Lehi*er  mehr 
Gewicht  legen  als  der  Herausgeber  (Einl.  S.  XXll),  sondern  der 
g^mzen  Tendenz  des  Buches  nach  nicht  einmal  für  Schuler  geeig- 
net. Ob  man  dasselbe  einen  Roman  nennen  will  oder  nicht,  is.t 
hier  ziemlich  gleichgUtig,  aber  dass  es  eine  politische  Tendenz- 
schrift ist,  wird  wohl  kaum  bezweifelt  werden  können,  und  eine 
solche  möchte  doch  für  Secundaner  eine  wenig  passende  Lectüre 
bilden,  zumal  da  denselben  die  genauere  Kenntnis  der  politischen 
Verhältnisse  in  Griechenland ,  mit  Rücksicht  auf  welche  das  Buch 
geschrieben  ist,  abgeht.  Außerdem  ist  noch  in  Betracht  zu  ziehen^ 
dass  die  sittlichen  Grundlagen  der  Schrift,  wie  ich  sie  in  PhiloL 
XXII  S.  6S2  IT.  nachzuweiaen  versucht  habe.  Bedenken  genug  ein- 
flöfsen  mOssen.  Dass  einzelne  Abschnitte  wie  die,  welche  Hertlein 
in  der  Vorrede  zur  zweiten  Auflage  seiner  Ausgabe  bezeichnet  hat, 
zur  Lectüre  auf  Gymnasien  recht  wohl  geeignet  sind,  soll  nicht  in 
Abrede  gestellt  werden. 

Die  vorliegende  Ausgabe  bietet  uns  ein  gewisses  Interesse  nur 
in  Betreff  der  Teztesreeension.  Während  nämlich  die  letzten  Her- 
aasgeber Dindorf  (1859)  und  Sauppe  (1865)  ans  der  besseren  Hand- 
schriftenfamilie im  wesentlichen  die  Pariser  Handschrift  1635  (A) 
ihrem  Texte  zu  Grunde  gelegt  haben,  ist  Breitenbach  auf  die  Wolfen- 
büttler  Handschrift  (G)  zurückgegangen.  Er  begründet  dies  Ver- 
fahren durch  ein  eigenthümliches  Rechenexempel.  Da  nämlich, 
sagt  er,  das  Urtheil  über  das  Werthverhältnis,  in  welchem  diese 
beiden  Handschriften  zu  einander  stehen,  noch  schwankt,  indem  in 
zweifelhaften  Fällen  der  eine  Herausgeber  dieser,  der  andere  jener 
mehr  Gewicht  beilegt,  so  giebt  es,  um  zu  einer  sicheren  Entschei- 
dung zu  gelangen,  keinen  anderen  Weg,  als  die  Stellen,  wo  der  eine 
Codex  von  dem  anderen  abweicht,  zu  zählen,  und  dann  dem  mehr 
zu  vertrauen,  der  erheblich  öfter  als  der  andere  das  giebt,  was  sich 
als  das  Ursprünglichere  und  Echtere  empfiehlt.  In  den  ersten  drei 
Büchern  nun  hat  der  Herausgeber  etwa  260  Stellen  gezählt,  an 
denen  G  von  A  abweicht;  vou  diesen  ergeben  sich  nach  seinem  Ur- 
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theil  150  an  denen  G,  und  HO  an  denen  Ä  den  Vorzog  rerdient; 
folglich  ist  er  überall,  wo  man  zwischen  G  und  A  schwanken  kann, 
dem  ersteren  gefolgt.  Dass  dieses  so  gewonnene  Resultat  dnrdi- 
aus  keine  allgemeine  Geltung  beanspruchen  kann,  ergiebt  sich  tob 
selbst  Denn  da  unter  jenen  260  Abweichungen  gewiss  eine  be- 
trächtliche Anzahl  unter  die  von  dem  Herausgeber  angedeuteten 
zweifelhaften  Fälle  gehört,  so  kann  man  mit  Sicherheit  annehmen, 
dass  bei  anderen  Kritikern  sich  das  Urtheil  über  den  Vorzug  der 
einzelnen  Lesarten  anders  gestalten  wird,  und  dass  sich  nach  deren 
Urtheil  eine  Majorität  zu  Gunsten  von  A  herausstellen  kann.  Mit 
einer  Zählung  ist  demnach  die  Sache  keinen  Schritt  gef5rder(.  Bis 
jetzt  wird  gegen  G  als  Grundlage  einer  Textesrecension  immer 
noch  die  BeschaiTenheit  der  Handschrift  geltend  gemacht  werden 
müssen,  von  der  Dindorf  ed.  Oxon.  praef.  S.  V  sagt:  pfianei 
tk  Cyropaedia  expertus  correctares,  qui  mide  m  margine  modo  sufrt 
venwn  modo  in  tpsis  vembtu  veterem  seripturam  ita  erosertmt  <C 
obicuraverunt,  tU  nisi  oHi  Codices  mrftcmm  faeermt,  fum  modo  dW- 
nare  nemo  potset,  quid  $eriptwn  oUm  fmset,  sed  ne  ammadverteret 
qnidem  qui$qwtm  atiquid  ehtiim  aut  obductiim  hUere,  qwd  vel  nmu 
diffieüe  nUerdum  est  dignoseere. 

Der  Text  der  vorliegenden  Ausgabe  weicht  demnach  Ton  Din- 
dorf und  Sauppe  vielfach  ab;  die  Stellen,  an  denen  dies  stattfindet, 
sind  in  einem  kritischen  Anhange  mit  Angabe  der  handscfarifUichen 
Varianten  verzeichnet.  Einleitung  und  Anmerkungen  sind  von  der 
ersten  Auflage  nicht  wesentlich  verschieden. 

Berlin.  B.  Buchsenschutz. 


Miklosicli,  über  den  Accnsativos  cum  iBfinitivo.  (Aiu  den  De- 
oemberhaft  des  iahrsan^  1868  der  Sitnafsberidite  dar  fhii.  -hiÄ 
Glatsederkais.  Akad.  der  Wiaaenacbaiftea  [LZ.Ad.  S.463].  Wiea  1869.) 

In  ähnlicher  Weise,  wie  der  Verfasser  in  einer  fHlheren  Ab- 
handlung die  sogenannten  verba  impersonalia  untersucht  hat 
(Denkschr.  14,  199  if.),  erörtert  er  in  der  vorliegenden  Arbeit  die 
Construction  des  Accusativ  cum  Infinitiv.  Unter  den  verschiedenen 
Erklärungsversuchen  früherer  Grammatiker,  deren  Schwierigkeit«! 
oder  unzulässige  Voraussetzungen  zunächst  dargelegt  werden,  ist 
der  beste  und  am  meisten  anerkannte  der,  welcher  den  Subjects- 
accusativ  als  einen  von  dem  Verbum  des  Hauptsatzes  abhangigen 
Casus  ansieht.  Für  ^yytiJiay  oii  6  Kvqoc  iyixficsr  ist  zulässig: 
^yysilap  top  Kvqov  Sri  ivixijasv^  für  or*  iplxfiasv :  yix^ifai 
flYYSiXav  tov  Kvqov  vix^rfat  (Curtius  Schulgr.  §  567).  Die  Mög- 
lichkeit dieser  Erklärung  giebt  Miklosich  zu;  denn  durch  die  Kräh 
der  Analogie  könne  diese  Construction  allmählich  auch  bei  solcben 
Ausdrücken  sich  Geltung  verschafft  haben,  die  an  sieb  mit  einem 
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Accusativ  nicht  yerbunden  werden  können;  beseitigt  also  kann  sie 
nur  dadurch  werden,  dass  ihr  eine  andei^  besser  «inleuchtende 
gegenüber  gestellt  wird.  Des  Verfassers  Ansicht  ist  (S.  4d0),  dass 
der  Grund  des  Accusativs  nicht  in  dem  den  Accusativ  regierenden 
Verbum  des  Hauptsatzes,  sondern  in  dem  Infinitiv  selbst  gesehen 
iverden  müsse,  welcher  seinem  Ursprünge  nach  ein  Nomen,  die 
Bezeichnung  des  Subjects  durch  einen  casus  obliquus  fordere. 
Bewiesen  scheint  die  Richtigkeit  dieser  ErklUrung  dadurdi,  dass  im 
Altslovenisdien  und  nach  Grimms  vom  Verfasser  gebilligten,  von 
andern  aber  bestrittenen  Ansicht  (Gr.  4,  lt5)  auch  im  Gothischen 
neben  dem  Accusativ  der  Dativ  cum  Infinitiv  erscheint,  ohne  dass 
der  Dativ  von  dem  Verbum  des  Hanptsai^es  abhängen  könnte.  Eine 
erwAnscbte  Analogie  biet^i  im  Altslovenischen  die  Verbalnomina, 
welche  mittelst  des  Suffixes  —  r/e  von  dem  Partidpium  praetiriti 
passivi  abgeleitet  werden,  und  gleichfalls'  das  Subject  im  Dativ  zu 
sich  nehmen.  Die  Forderung,  die  beiden  Casus  in  diesem  bestimm- 
ten Falle  zu  ^klären,  lehnt  der  Verfasser  ab  mit  Hinweis  auf  das 
Dunkel,  in  welches  ffildung  und  Bedeutung  der  Casus  gehüllt  ist. 

Berlin.  W.  Wilraanns. 


Friedrich  Bauer,  Grnndzäge  der  neahoehdeatsebeo  Grammatik 
für  höhere  BUdnnsflaDstaiten.  Neuite  beriehtigle  Auflage.  Ausgabe 
für  protestantische  Schulen.    NSrdlinsen  bei  C.  H.  BecL  1868.  XVI 

und  210  S.  S. 

• 

Der  Zweck  des  Buches,  meint  der  Verfasser  in  der  Vorrede, 
die  feststehenden  und  bleibenden  ^)  Resultate  der  wissenschaftlichen 
Forschung  der  Schule  und  dem  Leben'  zu  vermitteln,  werde  weder 
einen  weiteren  Zuwachs  nach  aufsen,  noch  eine  wesentliche  Aen- 
derung  im  Innern  gestatten,  so  sehr  auch  Berichtigungen  im  Ein- 
zdnen  immerzu  nothwendig  sein  werden.  Denn  jedes  Ding  habe 
sein  Mab  in  sich  selber.  Dass  es  sowohl  der  Wissenschaft,  als  auch 
dem  Bedürfnis  der  Lernenden  gerecht  geworden  sei,  dafür  liege 
schon  eine  gewisse  Garantie  in  den  vielfachen  Auflagen ,  die  es  er- 
lebt habe.  Die  neunte  zwar  stehe  auf  dem  Titel,  da  aber  neben  der 
Ausgabe  für  protestantische  Schulen  auch  eine  für  katholisdie  neben 
herlaufe,  von  ihr  nur  in  einzelnen  Beispielen  unterschieden,  «o  sei 
es  sachlich  schon  die  zwölfte. 

Es  würde  unbillig  sein,  dem  Verfesser  wegen  dieser  Aeufse- 
mngen  Hochmuth  oder  Selbstgenügsamkeit  vorzuwerfen ;  denn  wer 

^  GeniMe,  hdrro:  *Da8  vorzüf^liohste  Heldenlied  der  nationiden  hSflsdien 
Dichtung  ist  das  Nibelungenlied.  Sein  Verfasser  kann  niemand  als  der  Erfinder 
der  Nibelungenstrophe  sein,  der  Kürnberger  ....  Die  Ansicht,  dass  es  ans 
Volksgesäogen  und  Vorträgen  der  Spielleute  gesammelt  und  aulserlich  zu  einem 
Ganzen  verbunden  worden,  muss  als  beseitigt  angesehen  werden.*  S.  C. 
Zeitsehr.  t  d.  GyrnnMiAlwesen.  ZXm.  11.  53 
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eine  Arbeit  nach  langer  und  Uebevotter  Pflege  zum  Abacbliiaa  ge- 
bracht, bat,  wird,  wenn  sie  sich  auch  spater  ab  Terfefalt  ergiebl, 
selten  Lust  haben,  sie  von  Grund  aus  umzugestalten  und  das  neiie 
Werk  lieber  frischen  Kräften  überlassen;  aber  gegenüber  einen 
Verfasser,  der  das  offen  ausspricht,  befindet  sich  der  Reeeoflciit  in 
übler  Lage.  Sonst  darf  er  hoffen  durch  seine  AussteUmgeo  itm 
Verfasser  und  der  Sache  9u  dienen,  hier  erscheint  er  als  sein  Geg- 
ner. Aber  er  hat  sich  ja  seine  Stellung  nicht  selbst  gewählt. 

Das  Buch  behandelt  die  Grammatik  in  ihrem  ganzen  umfangt 
Auf  eine  kurze  Einleitung  über  die  Entwickelung  und  die  Perioden 
der  deutschen  Sprache  folgt  die  Behandlung  der  Lautlehre,  der 
Fleiionslehre  und  Wortbildung  und  als  zweiter  Haupttheildie  Sjntai, 
der  sich  die  Regeln  der  Orthographie  und  Interpunction  und  ein  An- 
hang an6chliefsen\der  zur  Einführung  in  ein  tieferes  Verständnis  der 
deutschen  Sprache  bestimmt  ist.^  Vor  allem  kam  es  dem  Verfasser 
darauf  an,  die  Ergebnisse  der  historischen  Schule  zu  verwerthen. 
*  Doch  konpte  —  ich  lasse  den  Herrn  Verfasser  selbst  reden,  um 
nicht  wider  Willen  seine  Worte  zu  verdr^en  —  nicht  Terboi^en 
bleiben,  dass  dies  blofs  eine  Seite  der  Sache  ist.  Die  Sprache  kommt 
hier  in  Betracht ,  sofern  der  sprachliche  Ausdruck  und  die  sprach- 
lichen Formen  in  der  Geschichte  und  in  der  Anschauung  ihres  Vol- 
kes wurzeln  und  dadurch  ihre  individuelle  Ausprägung  erhalten. 
Die  andere  Seite  ist  die,  die  sie  mit  allen  andern  Sprachen  gemein 
hat  Sie  kommt  hier  in  Betracht,  sofern  sie  in  den  allgenneineii 
Gesetzen  des  Denkens  wurzelt  und  der  Ausdruck  für  den  reinen 
Gedanken  ist.  Für  die  logische  Behandlung  der  Sprache  ist  Ferd. 
Becker  Meister,  und  für  die  syntaktischen  Verhältnisse  ist  er  mafs- 
gebend  gewesen  und  wird  es  bleiben.^  Abo  hier  noch  ein  Decke- 
rianer  vom  reinsten  Wasser,  nur  mit  der  eigenthömlicheD  An- 
schauung, als  müsse  der  eine  Theil  der  Grammatik  zwar  der  histo- 
rischen Sdiule  gelassen  werden,  der  andere  aber  sich  auf  der  Bahn 
Beckers  behaupten.  Eine  historische  Syntax  scheint  der  Verfasser, 
wenn  ich  ihn  recht  verstehe,  gar  nicht  für  zulässig  zu  halten:  anf 
diesem  Felde  soll  das  Banner '  des  reinen  Gedanken'  wehen,  je  mehr 
durchlöchert  um  so  ehrenvoller. 

Wenn  nun  der  Verf.  für  die  Syntax  einer  Richtung  angehört 
die  in  der  Sprachlehre  zugleich  eine  Lehre  im  scharfen  und  Uaien 
Denken  sieht,  so  wird  man  wohl  in  seiner  Grammatik  ganz  beson- 
ders knappe  und  scharfe  Bestimmungen  erwarten  dürfen.  O  nein! 
Was  soll  es  heifsen,  wenn  auf  S.  116  steht:  *In  voller  Bedeu- 
tung erscheint  das  Pr$dicat,  wenn  es  ein  Verbum,  besonders  ein 
objectives  ist',  oder  auf  derselben  Seite:  *Die  Ueb^einstimHiung 
des  Verbums  (in  Person  und  Zahl)  mit  dem  Subject  wird  durch  die 
Abwandelungsendung,  ausgedrückt:  sie  bewirkt,  dass  die  zvfti 
Begriffe  zu  einem  Gedanken  sich  verbinden.'  Also  wirklich;  z.  B. 
das  Rechteck  schläft;  ein  grofser  Gedanke  durch  die  Congruenz  von 
Subject  und  Prädlcat  geschaffen  —  oder  noch  auf  dei-selben  Seite; 
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^Ist  das  Prädicat  ein  Adjectiv,  so  bleibt  es  unflectirt  und  sieht  wie 
ein  Adverb  aus.  Aber  man  hat  hier  immer  einen  Casus,  den  Nomi- 
nativ, und  darf  nie  finagen:  Wie?  sondern  man  muss  immer  fragen: 
Was  für  emerP'  Warum  denn,  mit  Verlaub?  ^ Diese  Bhime  ist 
wunderschön."*  ^Wie  ist  sie?'  oder  ^Was  för  eine  ist  sie?'  Mich 
dlinkt,  dass  man  mindestens  ebensogut  ^wie  ist  sie?'  fragen  kann, 
und  dass  das  Prädicat  nicht  nur  wie  ein  Adverb  aussieht,  sondern  in 
unserm  Sprachgefühl  auch  nicht  vom  Adverb  geschieden  ist.  Nicht 
übel  ist  auch  gleich  auf  der  folgenden  Seite  die  Lehre  vom  Ättri* 
but:  *Die  Attribute  sind  eigentlich  nur  in  anderer  Form  ausgespro* 
ebene  Prldicate.  Sage  ich  z.  B. :  das  neue  Hans^  so  ist  es  aus  der 
Aussage  entstanden:  das  Haus  ist  neu.  iDas  Yerbum  neu  sein,  wei- 
ches die  ThStigkeit  bezeichnet,  verwandelt  sich  in  das  Nomen, 
wddies  etwas  Ruhendes  ausdruckt'  u.  s.  w.  Wie  kann  man  behaup- 
ten, dass  der  Ausdruck  das  neue  Haus  aus  der  Aussage  das  Haus 
ist  neu  entstanden  sei,  da  doch  diese  Aussage  gar  nicht  vorausgeht? 
Was  ist  neu  sein  für  ein  neues  Verbum  ?  wo  ist  der  Beweis  für  die 
wunderbare  Yerwandelung?  und  wie  soll  der  Schuler  verstehen, 
dass  neu  sem  eine  Thätigkeit  ausdrückt?  Die  organische  Theorie 
sieht  zwar  in  allen  Adjectiven  und  Verben  Thätigkeiten,  aber  der 
natüriiche  Mensch  begreift  das  nicht  so  ohne  weiteres.  Mit  dieser 
Theorie  in  engem  Zusammenhange  steht  auch  die  Behandlung  der 
sogenannten  verkürzten  Nebensatze:  ein  unglückseliges  Capitel 
unsei*er  Grammatik.  So  wird  §  153  von  den  verkürzten  Substantiv- 
sätzen gehandelt,  d.  b.  von  den  Infinitiven  mit  2u,  die  aus  der  Ver- 
wandelung  eines  Satzes  mit  (joss  entstehen  sollen.  Als  erstes 
Beispiel  fungii*t:  *Er  wünscht  dich  zu  besuchen'.  Sollte  sich  das  aus 
einem  nie  gesagten  'Er  wünscht,  dass  er  dich  besuche'  entpuppt  haben  ? 
—  S.  121  werden  die  von  einem  Verbum  oder  Adjectivum  abhän- 
gigen Accusative,  Dative,  Genetive  als  Wen-,  Wem-,  Wessobjecte  be^ 
zeichnet:  was  wird  nun  der  Sdiöler  gewinnen,  wenn  er  auf  der 
folgenden  Seite  erfahrt:  *  Wenobjecte  hat  man  bei  allen  Verbis,  die 
einen  Accusativ  regieren.'  Die  Weisheit ,  die  man  daraus  schöpfen 
kann,  ist  der  Satz:  *Den  Accusativ  regieren  die  Verba,  die  einen 
Accusativ  regieren.'  Noch  schöner  ist  §  155:  'Der  verkürzte  Ad- 
verbialsatz wird  durch  ein  adverbiales  Particip  ausgedrückt,  das 
man  sich  zuweilen  auch  dazu  denken  muss.' 

Zu  dieser  UnzulängUchkeit  des  Behandelten  kommen  noch  sehr 
fühlbare  Lücken.  Auf  Betonung  und  Wortstellung  wird  nur  bei- 
läufig hingewiesen,  die  Fragesätze  werden  auf  S.  113  kurz  erwähnt, 
aber  nirgends  eingehender  behandelt,  die  Behandlung  von  Modus, 
Tempus  und  Genus  Verbi  ist,  mangelhaft  und  in  sich  zusammen- 
hanglos, dem  Abschnitt  über  den  zusammengesetzten  Satz  ange- 
hängt. Unglückliche  grammatische  Termini  wie  'das  genutztheiite 
Glied,  der  nutzende  Satz  und  der  mitnutzende'  (S.  137)  gesellen 
sich  hinzu  —  in  der  That,  ich  bewundere  die,  welche  Lust  gehabt 
haben  nach  dies»*  Syntax  zu  unterrichten. 

63* 
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Einen  viel  befiiedigenderen  Eindruck  macht  die  Behandlmig 
der  Laut-  und  Flexionslehre  und  der  Etymologie,  namentlich  die 
der  Lautlehre.  Einzelne  Ungenauigkeiten  kommen  auch  hier  tot: 
80  wenn  es  S.  19  heifst  ^  die  Mutae  lassen  sich  nicht  dehneif,  S.  17 
aber  von  der  Dehnung  der  Consonanten  ganz  im  allgemeinen  ge- 
9]Nrochen  wird.  Unverständlich  ist,  was  S.  19  über  h  gesagt  wird: 
*£s  giebt  aber  auch  Fälle,  wo  h  voller  Consonant  ist,  dann  gdit  es 
in  g  und  ch  über.''  Wenn,  wie  auf  S.  14  richtig  bemerkt  wird,  k 
im  Nhd.  wie  I  gesprochen  wird,  kann  man  dann  noch  von  einem 
nhd.  Diphthongen  te  reden?  Hior  ist  Laut  und  Zeidien  vm^wechseH. 
Im  allgemeinen  aber  zeichnet  mh  dieser  Theil  des  Buches  rortheO- 
haft  aus:  der  Verf.  ist,  namentlich  auf  R.  v.  Raumers  Forsdiangen 
gestutzt,  den  Ansprüchen  der  Wissenschaft  gerecht  geworden.  Wie 
steht  es  aber  mit  dem  praktischen  Werth  dieser  Capitel.  Nach  dem 
Vorschlag  zu  einem  Lehrplan,  den  der  Verf.  auf  S.  IX  ff.  miUheüt, 
sollen  die  Elemente  der  Lautlehre  §  1  — 16,  21 ,  22  in  der  Sexla 
und  Quinta  durchgenommen  werden.  Dass  der  Schüler  dieser  Glas- 
sen  wisse,  was  Vocale,  Diphthongen  und  Consonanten  sind,  ist 
nothwendig,  dass  ihm  die  Ausdrücke  Anlaut,  Inlaut,  Auslaut  eiÜM 
werden,  wünschenswerth:  was  soll  er  aber  mit  folgenden  Sätxen 
(§  1 2)  anfangen :  'Die  Urvocale  sind  kurz  a,  f,  u;  ursprünglich  knne 
e  und  0  giebt  es  nicht;  sie  sind  erst  später  aus  jenen  dreien  ent- 
standen, e  ist  ein  durch  a  gebrochenes  (gedämpftes)  t  —  oder  durdi 
ein  t  umgelautetes  a  —  oder  aus  a,  o,  ti  abgeschwächt;  o  ist  ein 
durch  a  gebrochenes  u  oder  durch  Lautsenkung  aus  u  entstandenJ* 
Hau  stelle  sich  nur  vor:  'Die  drei  Urvocale  unter  den  SextanemJ* 

Die  Aufzählung  alles  dessen,  was  über  die  natürlichen  Grenzen 
des  Unterrichts  in  der  nhd*  Grammatik  zumal  in  den  untern  Clas- 
sen  eines  Gymnasiums  hinausgreift,  würde  endlos  sein.  Das  ange- 
führte Reispiel  genügt  zur  Charakterisirung  eines  planmäfsig  gear- 
beiteten Buches,  ein  planloses  würde  sich  ohnehin  nicht  zur 
Benutzung  eignen. 

Berlin.  W.  Wilmanns. 


A..  Schmidt,  Hilfsbücli  für  den  deutscbea  Uoterrieht  in  ober« 
GymnasialcUtsen.  Nebst  eiuem  Doppelanhaiig:  a.  lateiniaehe  WSrter 
im  Altdeatfichen,  b.  altdeutsche  Wörter  im  Französlscheo.  Leijixig, 
Tenbaep.  1868.  IV  und  140  S.  8. 

Der  Haupttheil  des  vorliegenden  Buches  ist  der  zweite,  wel* 
eher  von  S.  26 — 110  dreihundert  fünf  und  zwanzig  Wurzeln  der 
deutschen  Sprache  mit  ihren  hauptsächlichsten  Ableitungen  in  al- 
phabetischer Ordnung  zusammenstellt.  Wurzeln,  deren  Ableitungen 
keine  Schwierigkeiten  bieten,  isolirt  stehende  Würter  und  Compo- 
Sita  sind  im  allgemeinen  nicht  mit  aufgenommen  worden.  Die  idid. 
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Wdrter  stehen  an  der  Spitze,  aber  auch  die  andern  germanischen 
Dialekte,  sowie  Griechisch  und  Lateinisch  sind  zur  Vergleichung 
herangezogen,  so  dass  das  Ganze  ein  mandiem  vielleicht  recht  er- 
wünschtes etymologisches  Wörterbuch  im  kleinen  ist.  Der  erste 
Anhang  (S.  110— 1 19)  bringt  eine  Reihe  schon  in  früher  Zeit  aus 
dem  Lateinischen,  oder  wenigstens  durch  Vermittelung  des  Latei- 
nischen in  die  deutsche  Sprache  aufgenommener  Wörter,  die  der 
Verf.  nach  ihrer  Bedeutung  gruppirt  hat,  ohne  sich  freilich  durch 
Bezeichnung  der  Gruppen  ängstlichen  Zwang  aufzuerlegen.  Haus 
und  Hausbau,  Zimmereinrichtung,  Kleidung,  Küche  und  Keller, 
Landwirthschaft,  Pflanzen  und  Thiere,  Stadt  und  Markt,  Staat, 
Kirche  und  Schule,  Kampf  und  Waffe,  Arznei,  Wissenschaft  und 
Kunst  wurden  etwa  die  Ueberschriften  sein  können.  Ihnen  folgt 
(S.  119 — 128)  in  alphabetischer  Ordnung  ein  Verzeichnis  franzö- 
sischer Wörter  deutschen  Ursprungs. 

Auswahl  und  Zusammenstellung  gefallt  wohl.  Einzelnes  wird 
sich  berichtigen  lassen.  So  wird  das  niederdeutsche  Ar,  welches  in 
einigen  Wörtern  unserer  Schriftsprache  an  Stelle  des  hochdeut- 
schen ft  getreten  ist  (Nichte:  niflel,  Schlucht:  Schiuft,  sacht:  sanft 
u.  s.  w.)  durchgängig  als  niederländisch  bezeichnet.  Elft  statt  übt 
ist  nach  Grimm  erst  im  vorigen  Jahrhundert  in  das  Nhd.  aufgenom- 
men, keinesfalls  ist  es  mhd.  (vgl.  Jänicke  über  die  niederdeutschen 
Elemente  in  unserer  Schriftsprache.  Wriez^n  1869  S.  16).  Die  Zu- 
sanunenstellung  von  -hair^  mhd.  hwr€  mit  lat.  -/er  ist  bei  der  Yer-^ 
schiedenheit  der  Bedeutung  nicht  so  ohne  weiteres  statthaft.  Dem 
-f€T  entspricht  mhd.  6emde.  Bei  der  Wurzel  (u,  gr.  tpv,  lat.  fu 
hätte  wohl  das  Hilfszeitwort  hm  nicht  übergangen  werden  dürfen.  — 
Bei  vielen  Wörtern  hat  der  Verf.  auch  die  Schreibweise  nach  histo- 
rischer Orthographie  bemerkt.  Es  erscheinen  Bilder  wie  Ere^eidichy 
Om,  hlenkeln,  töden  (über  todm  ist  oben  S.  69  verkehrtes  gesagt), 
Binfse,  Han,  Helle,  lesiig,  Leffel  u.  a.,  ob  zur  Nachahmung  oder  als 
abschreckende  Beispiele,  weifs  ich  nicht. 

Als  Zweck  dieses  lexikalischen  Theiles  giebt  der  Verf.  an,  dass 
er  einerseits  eine  Erleichterung  bei  den  Uebungen  ganze  Wortfami- 
lien aufzustellen  und  zu  überblicken,  anderseits  die  etymologische 
Grundlage  zu  Uebungen  in  der  Synonymik  gewähre.  Die  Lexicogra- 
phie  ist  unzweifelhaft  ein  wichtiger  Theil  der  Sprachwissenschaft, 
die  Einsicht  in  das  Werden  der  Sprache,  in  die  allmähliche  Ver- 
zweigung eines  ursprünglichen  Keimes  nach  Laut  und  Bedeutung 
wird  auf  dem  vom  Verf.  befolgten  Wege  gewiss  erheblich  gefördert 
werden  können,  auch  Uebungen  in  der  Synonymik  dann  und  wann 
angestellt  sind  zweckmäfsig,  und  ein  Zurückgehen  auf  die  frühere 
Bedeutung  des  Wortes  häufig  interessant,  zuweilen  auch  nützlich, 
aber  bei  der  Fülle  von  Stoff  die  der  deutsche  Unterricht  in  kurzer 
Zeit  zu  bewältigen  hat,  wird  diesen  Uebungen  immer  nur  ein  sehr 
geringer  Raum  gestattet  werden  können,  und  wenn  der  Hr.  Verf. 
sein  Buch   als  Hilfsbuch  für   den  deutschen  Unterricht  in   den 


838    Schmidt,  Hilfsbach  für  den  deatsehen  Uoterricht, 

obern  Classen  von  Gymnasien  bezeidmeU  so  kann  man  mit  dem* 
selben  Recht  noch  einen  ganzen  Haufen  Hijfsbucher  einführen,  oder 
man  muss  die  Aufgabe  des  deutschen  Unterrichts  vid  besdiränk- 
ter,  als  nutzlich  ist,  fassen.  Mit  Hinblick  auf  den  ersten  Thal  des 
Buches  scheint  es,  als  habe  eine  Voriiebe  für  etymologisdie  For- 
schung den  Verf.  auf  einen  einseitigen  Standpunkt  auch  im  Unter- 
richt geführt. 

In  diesem  ersten  Theile  wird  nach  einer  kurzen  Einleilung 
über  die  zum  indogermanischen  Stamme  gehörigen  Sprachoi  arf 
nur  23  Seiten  (3 — 25)  die  Laut-  und  Fiexionslehre  und  die  Wort- 
bildung behandelt  Allerdings  ist  es  nothwendig,  wenn  die  ältere 
deutsche  Sprache  auf  den  Gymnasien  gelehrt  werden  soU,  die 
Grammatik  auf  das  allerwesentlichste  zu  beschränken ,  aber 
doch  nicht  um  Zeit  für  etymologische  Betrachtungen  zu  gewinneiL 
Wenn  bei  der  Declination  die  u-stämme  und  der  Instrumentalis 
ganz  übergangen  werden,  erstere  weil  sie  schon  im  Ahd.  gröfsten- 
theils  ihre  eigenthümliche  Declination  verloren  haben,  letzterer  weil 
er  im  Gothischen  und  Mittelhochdeutschen  nur  in  wenigen  adver- 
bialen Formen  erscheint,  so  erklärt  sidi  das  wohl  vom  Standpunkt  ein- 
seitiger linguistischer  Betrachtung,  für  welche  die  Formen  das  gröfst« 
Interesse  haben,  die  als  Glieder  in  der  Kette  sprachlicher  Entwick- 
lung erscheinen,  ist  aber  durchaus  nicht  gerechtfertigt  vordem  philo- 
logischen Standpunkt,  von  dem  aus  die  Grammatik  nurals  Mittel  mm 
Verständnis  der  Literatur  erscheint.  Für  dieses  ist  auch  die  Kennt- 
nis der  Praeteritopraesentia  und  namentlich  der  Pronomina, 
die  gleichfalls  mit  Stillschweigen  übergangen  sind,  unentbehrlich. 
Die  Einführung  dieses  grammatischen  Theiles,  der  auch  für  »ich  zu 
beziehen  sein  würde,  empfiehlt  sich  nicht. 

Ungenauigkeiten  und  Unrichtigkeiten  finden  sich  auch  mehr 
als  in  einem  Schulbuche  wunsdienswerth  ist:  der  Gen.  PI.  von  gotb. 
hairtd  heifst  hairiane  nicht  hairtdne,  der  Gen.  Sing.  Fem.  von  ahd. 
blmt^  nicht  hlintera  sondern  bUrUerä,  der  Dativ  nicht  hUnUhn  son- 
dern blinteru,  der  Gen.  PI.  nicht  blmtirö  sondern  bUnterd,  Zu  der 
Annahme  des  langen  e  kommt  der  Verf.  offenbar  durch  das  gotfa.  m 
in  diesen  Formen,  das  aber  bekanntlich  auch  kurzes  e  bezeidiBet^ 
nicht  nur  vor  r  und  h  und  in  Fremdwörtern,  auch  in  manchen  an- 
dern Fällen  (s.SchererzurGeschichte  der  deutschen  Sprache  S.  115), 
ganz  gewiss  in  der  RedupHcationssilbe,  so  oft  auch  die  entgegen- 
gesetzte Meinung  wieder  auftaucht.  ^)  Die  Bemerkung,  dass  die  im 
Gothischen  reduplicirenden  Verba  im  ahd.  ia  haben  (S.  20)  ist  un- 
genau, ebenso  S.  19:  'das  Partie.  Perf.  hat  immer  das  Suffix  -tai, 
ebenso  die  Behauptung  (S.  17),  dass  im  Mhd.  das  Adjectiv  in  jedem 
Casus  und  Genus  ohne  Suffix  bleiben  kann.  Die  Bestimmung:  'nhd. 
edd,  edles,  edehn,  eddn  (S.  18)  ist  wiUkürlich,  die  Angabe,  dass 

*)  Jüngst  wieder  id  Westphals  philosophisch -historischer  Grauntik 
der  deatsehen  Sprache^  der  denRedupHcationsvocal  die  wunderlichsten  Sprung 
machen  lasst. 
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eüel,  dunkel  die  einzigen  mit  dem  Sufiix  -el  gebildelen  nhd.  Adjec- 
tiva  seien,  unrichtig  (vgl.  edel,  übel,  mütel^  frevel),  Erz  (ahd.  aruzi, 
arizi)  ist  kein  Beispiel  für  den  Uebergang  aus  e  in  e  (S.  7).  Üie 
Angabe,  dass  goth.  et  im  Ahd.  und  Mhd.  i,  im  Nhd.  aber  wieder  ei 
sei,  muss  irre  leiten,  denn  goth.  ei  hat  nicht  den  Laut  des  nhd.  et. 
Die  Regel,  dass  im  Nfad.derVocal  aller  ursprünglich  kurzen  vStamm^ 
Silben  gedehnt  werde,  und  nnr  einzelne  kleine  Wörter  und  di^  Vo- 
cale,  aufweiche  ein  Doppelconsonant  oder  zwei. Consonanten  fol- 
gen, ausgenommen  seien,  ist  schief,  weil  Laut  und  Buchstaben 
nidit  gehörig  ausefaiander  gehalten  sind.  So  liefse  sich  noch  man- 
ches einzelne  anf&hren:  Aer  das  mitgetfaeilte.  genügt  wohl,  dass 
sich  der  Leser  ein  Urtheil  über  das  Buch  bilden  kann,  so  weit  dies 
nach  einer  Anzeige  überhaupt  möglich  ist. 

Berlin.  W.  Wilmanns. 


Dr.  Julius  Lcy,  Die  metrischen  üf'ormeB  der  hebräischeo  Poesie 
systematisch  dargelegt.  Leipzig,  TeubDerl866.  VTII.  212  S.  8.  l^Thlr. 

Der  Verf.  hat  in  dem  vorliegenden  Buche  Untersudiungen  zu- 
sammengestellt, welche  früher  einzeln  in  den  Jahrbüchßrn  füi*  Philo- 
logie und  Pädagogik  erschieoen  waren,  und  diese  neue  Herausgäbet 
offenbar  deshalb  für  zweckmäfsig  gehalten,  weil  er  seines  Bedun- 
kens  hiermit  die  Grundlagen  der  hebräischen  Metrik  veröflentlicht, 
die  er  zuerst  entdeckt  haben  will.  Aber  von  einer  Darlegung  der 
metrischen  Formen  der  hebräischen  Poesie  ist  hier  so  wenig  die 
Rede,  dass  nicht  einmal  der  Stropheneintheilung  gedacht  wird ;  am 
allerwenigsten  liegt  uns  ein  System  vor.  Doch  hat  die  Arbeit  von 
Ley  insofern  Werth,  als  sie  sorgfältige  Beobachtungen  über  die  he- 
bräische Alliteration  darbietet,  in  der  er  das  später  zurücktretende, 
aber  der  älteren  hebräischen  Dichtung . eigenthümliche  metrische 
Bindemittel  erkannt  haben  will,  ohne  doch  an  einem  Abschnitt 
irgend  welche  gleichmäfsige  Durchführung  aufzuzeigen  oder  ein 
Gesetz  dieses  Bindemittels  ahnen  zu  lassen.  Auch  Beim,  Asso- 
nanz, Annomination  u.dgl.  werden  gebührend  berücksichtigt.  Aliein 
alles,  was  Hr.  Ley  uns  liefert,  kann  dem  besonnenen  Forscher  bei 
allem  Fleifse  des  Verf.  doch  lediglich  als  Materialiensammlung 
dienen,  welche  erst  kiMtischer  Sichtung  bedarf,  ehe  man  sie  wirk- 
lich verwerthen  kann:  so  willkürlich  ist  das  hier  eingeschlagene 
Verfahren.  So  sollen  N  und  V  als  alliterirend  gelten,  während  Ley 
es  sich  als  ein  besonderes  Verdienst  anrechnet  zwischen  2  und  p, 
n  und  t£  scharf  geschieden  zu  haben.  Und  wie  seltsam  erweitert 
ist  der  Begriff  der  Alliteration  überhaupt!  Soll  dort  z.  B.  pni  ÜTH 

(rachüm  tM  ehannün)  alliteriren,  ja  selbst  ÜVlf^V  bv2^  {t^  möl  schiU- 

Bchöm).  Kein  Wunder,  dass  dann  auch  Ps.  24,  2  äh  und  hä  (unbe-^ 
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tont)  in  nnp^.  und  njjl?^  einen  Keim  bilden  sollen  oder  Ps.  %  % 
6kh&  zu  Ende  eines  fSti%og  mit  ^khi  zu  Anfang  des  nächsten  oder 
Ps.  %  5  ya>^  mit  iD^rp\  wiewohl  letzteres  Wort  eine  Zeile 
schliefet,  nach  jenem  noch  ^B^  folgt.  Auch  mit  den  runden  Zah- 
len wie  40  treibt  Ley  aiigen  Misbrauch,  wie  z.  B.  in  der  Zusammen- 
Stellung  Yon  "in  und  0^y9'7<  Ex.  24,  18:  'Und  Moses  war  auf  dem 

Berge  vierzig  Tage'  „die  lautliche  und  begriffliche  Zn- 
sammengehörigkeit beider  Wörter  nicht  zu  yerkennen^^  sein 
soll.  Dellgleichen  ist  mehr  bei  Hm.  Ley  zu  lesen,  der  übrigens  durch 
Genes.  1  auch  einen  Blick  in  das  Wesen  einer  *  Urspradhe'  zn  ge- 
winnen weifs.  „Wer  fühlt  nicht,  so  hören  wir  ihn  begeistert  ausru- 
fen, in  den  Tönen  ruach  fnerachepheth  1 , 2  den  schwebenden,  die 
Hasse  gleichsam  anhauchenden  und  belebenden  Odem,  in  dem 
jeK'ör  das  milde  aufstrahlende  Licht?''  u.  s.  w. 

Zudem  urtheilt  der  Hr.  Verf.  auch  mitunter  gar  voreilig  über 
Dinge,  die  er  nicht  ordentlich  kennt,  die  er  aber  auch  gar  nicht 
nothwendig  heranzuziehen  brauchte.  So  erkennt  er  die  AUiteratioii 
als  die  uraprunglichste  metrische  Form  überhaupt,  ohne  auch 
nur  der  ältesten  Literatur,  der  V^das,  Erwähnung  zu  thun.  An 
einer  anderen  Stelle  will  er  uns  einreden,  dass  im  Griechischen 
nur  etwa  8,  im  Lateinischen  9  Verbindungen  eines  Terbs  mit 
einem  stammverwandten  Objectsaccusativ  vorkommen.  Im  letzteren 
Falle  hat  er  nur  die  Beispiele  aus  Zumpt  Gramm.  §384  hergesetzt, 
obwohl  er  bei  Nägelsbach  I^at.  Stilistik  §  105  noch  iter  vre  und 
cüTsvtm  mrrere  finden  konnte.  Und  wie  viel  mehr  Beispiele  f&r  das 
Griechische  bot  ihm  allein  Krugers  Schulgramm.  §  46,  5.  Hi^ 
konnte  er  auch  sehen,  dass  keineswegs  im  Griechischen  blob 
verba  neutra  so  vorkommen,  vergleiche  noi^n^v  nifiTCfiv, 
ffoqov  (fiqeiv^  Snaivov  inaivhXv  u.  dgl.,  und  dass  sich  derartige 
Verbindungen  auch  in  dieser  Sprache  nicht  auf  den  Fall  beschrän- 
ken, wo  das  Nomen  als  Object  steht,  vergleiche  ^a/t»»  ycifkclv. 
In  der  Muttersprache  soll  gar  die  figura  etymologica  ,4mmer  mehr 
aufser  Gebrauch  kommen  und  in  der  Schriftsprache  ganz  ver- 
schwinden.^' Als  ob  man  nicht  noch  getrost  sagte:  eine  Schlacht 
schlagen  (Uhland:  Döfllng.  Schi.),  Spiele  spielen  (Göthe:  Erik.), 
eine  Grube  graben,  eine  Schriftschreiben,  den  Todesschlaf  schlafen, 
mit  Rosenbändern  binden  (Klopstock:  Rosenband),  einen 
Gedanken  durchdenken  u.dgl.,  gerade  wie  das  Ludwigslied 
ohne  adjectivische  Bestimmung  (so  gut  wie  im  Bebräischen,  als 
dessen  Besonderheit  dies  der  Verf.  anzuerkennen  scheint)  hat: 
Sang  toas  gisimgan.  Auch  mag  das  Beispiel  aus  Klopstock  darthun, 
wie  viel  Recht  Ley  hat  zu  behaupten,  Verbindungen  wie  'mit  Pech 
verpichen"*  (bei  Luther  1.  Mos.  6,  14)  wurden  'als  ubellautend 
stets  vermieden.'  Endlich  Verbindungen  wie  •?]^p  TJ^D  sind  nicht 

ausschliefslich  hebräisch.  Vergleiche  G.  Seh  wa  b:  Der  Reiter  reitet; 
G.  Arnold:  Herrscher,  herrsche;  Sieger,  siege. 
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Es  sei  genug  der  Ausstellungen,  um  zur  prüfenden  Vorsicht 
bei  dem  Gebrauche  der  Leyschen  Arbeit  zu  malmen,  bei  der  Fleifs 
und  Streben  ja  gern  anerkannt  werden  soU. 

Stettin.  A.  Kolbe. 


Gnstav  Plitt  (Licth.Prof.extraord.),  Einleitung  in  die  Angastana. 
I.  Geschichte  der  evangelischen  Kirche  bis  znm  Augsbnrger  Reichs- 
tage. XIV.  554  S.  8.  n.  Entstehungsgeschichte  des  evangelischen 
Lehrbegriffs  bis  znm  Augsborger  Bekenntnisse.  VII.  491  S.  8.  Erlan- 
gen. Deichert.  1867  and  1868. 

Obwohl  zunächst  für  Theologen  bestimmt,  verdient  das  Werk 
doch  die  aufmerksame  Rücksicht  auch  der  öfters  rathlosen  Reli- 
gionslehrer, welche  in  dem  auf  sorgfältigem  Quellenstudium  beru- 
henden und  reichlich  Quellenauszuge  darreichenden,  frisch  und  anre- 
gend geschriebenen  Buche  ein  tüchtiges  Hilfsmittel  für  den  Vortrag 
der  Reformationsgeschichte  wie  für  die  Besprechung  der  Augustana 
finden  werden,  die  doch  mehr  und  mehr  den  ihr  gebührenden 
Platz  im  Pensum  der  Prima  gewinnt.  Vortrefflich  sind  u.  a.  die 
Auseinandersetzungen  über  die  Prädestinationslehre  in  ihrem  Ver- 
hältnisse zu  der  Gesammtanschauung  der  deutschen  Reformatoren 
und  Zwingiis.  —  Es  liegt  dem  Verf.  übrigens  nur  an  geschichtlicher 
Treue,  und  er  enthält  sich  daher  bei  aller  Entschiedenheit  seines 
eyangelisch-lutherischen  Standpunktes  der  Polemik  gegen  tenden- 
ziöse Parteischriften  unserer  Tage. 

Schliefslich  erwähnen  wir  noch,  dass  der  Verf.  gerade  auf  dem 
Gebiet  der  theologisch  noch  so  wenig  angebauten  Reformationszeit 
schon  länger  thätig  ist  und  eine  Probe  davon  namentlich  in  seiner 
erläuternden  Ausgabe  von  Melanthons  loci  communes  (1864)  gege- 
ben hat. 

Stettin.  A.  Kolbe. 


26  dreistimmige  Choräle  für  den  Gesang  in  Schalen  harmo- 
nisch bearbeitet  von  Louis  Rebbeling,  Organist  nnd  Mnsiklehrer  an 
den  Schalen  za  Blankenbarg  am  Harz.  Brannschweig,  B.  Lieibrock. 
1869.  2  Gr. 

36  Choräle  für  den  Schnlgebravch  dreistimmig  bearbeitet  von 
H.  A.  F.  SÖlter,  Lehrer  zu  Gitteide.  Braunschweig,  Harald  Bmhn. 
l'i  Gr. 

Diese  beiden  fast  gleidizeitig  erschienenen  Bücher  sollen  dem- 
selben Zwecke  dienen ;  nämlich  in  den  Schulen  in  den  Singstunden 
eingeübt,  sollen  sie  dieFertigkeit  im  Singen  wie  jede  andere  Lieder- 
sammlung fördern  und  sollen  da,  wo  die  Kräfte  zu  einem  vierstim- 
migen Gesänge  fehlen,  diesen  bei  gelegentlichen  Schulfeierlichkeiten 
ersetzen.  Das  zweite  Buch  kündigt  sich  gleich  auf  der  ersten  Seite 
als  Anhang  an,  und  das  erste  ist  auch  als  Fortsetzung  und  Ergän- 
zung zu  betrachten  zu  einem  im  Jahre  1867  bei  Bruhn  in  Braun- 


842    Rebbeling,  Sölter,  Schnl-Choralbiicher,  ang.  v.  Rammratk. 

schweig  von  demselben  Verfasser  erschienenen  „Theoretisch  prakti- 
schen Hilfsbuch  für  einen  methodischen  Gesanganterricht'S  ent- 
haltend 100  nach  den  Takt  und  Tonarten  geordnete  Lieder.  Dies 
Buch,  dafe  nut*  ein-  und  zweistimmige  Lieder  enthält,  ist  vom  Un- 
terzeichneten in  diesen  Jahrbüchern  von  1867  angezeigt  und  als 
durchaus  praktisch  empfohlen. 

In  gleicher  Weise  kann  jetzt  wieder  diese  Choralsammlung  den 
Gesanglehrern  und  Directoren  der  Gymnasien  warm  empfohlen 
werden.  Vergleicht  man  die  beiden  Bucher  auch  nur  oberfiächlich, 
so  tritt  bei  ersterem  der  praktische  Blick  des  erfahrenen  Gesang- 
lehrers gleich  in  zwei  Punkten,  die  es  vor  dem  Sölterschen  Buche 
voraus  hat,  deutlich  hervor.  Es  sind  bei  S5lter  alle  drei  Stimmen 
auf  ein  Notensystem  gedruckt,  wobei  jedesmal,  wenn  der  Gesang 
statt  dreistimmig  nur  zweistimmig  erscheint,  die  mittlere  Stimme 
im  Unklaren  ist,  ob  sie  die  obere  oder  untere  Note  singen  soll;  bei 
Rebbeling  hat  jede  Stimme  ein  eigenes  Notensystem  erhalten,  wo- 
durch aufser  dem,  dass  keine  Stimme  im  Zweifel  sein  kann,  was  sie 
zu  singen  hat,  audi  noch  das  erreicht  wird,  dass  die  Kinder,  von 
dem  Alter,  wie  sie  hier  vorausgesetzt  werden  müssen,  (die  noch 
Sopran  und  Altstimmen  haben),  so  ihre  Stimmen  leichter  absingen. 

Der  zweite  Punkt  betrifft  die  Lage  der  Choräle,  die  alle  bei 
Rebbeling  für  den  Zwedk  des  Unterrichts  so  transponirt  sind,  dass 
die  obere  Stimme  alles  bequem  singen  kann;  die  Melodie  erreicht 
bei  Rebbeling  nie  das  hohe  g,  noch  nicht  mal  fis,  während  dies  bei 
Sölter  in  No.  4,  11,  27  und  g  in  No.  6,  33,  36  nicht  einmal,  son- 
dern öfter  zu  singen  ist. 

Diese  hohen  Töne  haben  die  Kinder  selten  bequem,  und  soUe^i 
sie  erzwungen  werden,  so  veranlassen  sie  leicht  schreien  und  klin- 
gen immer  unschön. 

Das  Söltersche  Buch  hat  dagegen  den  Vorzug  der  Reichhaltig- 
keit und  gröfsern  Wohlfeilheit,  aber  die  4  Pfennige,  welche  das 
Rebbelingsche  Buch  mehr  kostet,  können  nicht  in  Betracht  kom- 
men, wenn  das  Buch  sonst  entschiedene  Vorzüge  hat,  und  die  ge- 
ringere Anzahl  von  Chorälen  kein  Mangel  ist  Die  Zahl  von  26  Cho- 
rälen ist  erCahrungsmäfsig  für  die  Stufe  hinlängUch  grofs  genug, 
um  so  mehr,  als  gerade  die  beliebteren  und  bekannteren  Melodien 
bei  Rebbeling  sich  alle  finden,  wogegen  man  bei  Sölter  aufser  an- 
dern dreien  die  Melodien :  Herzlich  thut  mich  verlangen.  Jesu,  meine 
Freude.  Wie  grofs  ist  des  Allmächtigen  Güte,  ungern  vermissU 

Spielt  man  nun  aber  die  Choräle  und  vergleicht  ihren  KJang 
und  die  Wirkung  aufs  Gemüth,  so  muss  fast  bei  allen  zugestandmi 
werden,  dass  die  Harmonisirung  hei  Rebbeling  schöner,  voller  and 
kräftiger  ist,  als  bei  Sölter,  dass  also  auch  von  dieser  Seite  das 
Rebbelingsche  Buch  mehr  zu  empfehlen  ist  als  das  Söltersche. 

Druck  und  Papier  ist  bei  beiden  gleich  gut 

Blankenburg.  A.  Kammrath. 


DRITTE  ABTHEILUNG. 


VERORDNUNGEN  DER  BEHÖRDEN.    SCHULGESETZGEBUNG. 


Grofsherzogtham  Baden. 

Landesherrllohe  Verordnung. 

Die  OrgtDiMtioB  der  GelehrteDSchulea  betreffead. 

Friedrich,    von  GOTTES  C*(ADIN   GROSSHBBZOG  TOH  BADKN,   BBIIZOG  von  Z4!NRIBCBN. 

Anf  den  untertliSoigsten  Vortrag  UnBeres  MioiBterinms  des  iBoerD  haben 
Wir  beBchloBsen  und  verordneD»  wie  folgt: 

L  Zweck  und  Gliederung  der  GelehrteDschule;  Gmndsfige  des 

LehrplaneB. 

§  1.  Die  Gelehrtenscbulen  haben  den  Zweck,  der  mSnnlichen  Jagend  die 
wissenBchaftlichen  Grundlagen  höherer  Bildung  zu  gewahren,  dieselbe  zum 
selbständigen  Studium  der  Wissenschaften  auf  der  Universität  gründlich  vor- 
zubereiten und  ihre  religiös-sittliche  Kraft  zu  entwickeln. 

§  2.  Diesem  Zweck  entspricht  die  Gelehrtenschule  einerseits  durch  f  o  r  - 
male  Bildung  des  Geistes,  hauptsächlich  mittelst  sprachlicher  und  mathema- 
tischer Studien,  andererseits  durch  Einführung  in  das  Geistesleben,  nament- 
lich der  antiken  Welt.  In  beiden  Beziehungen  bildet  den  Schwerpunkt  der 
Gelehrtenschule  das  Studium  des  Lateinischen  und  Griechischen  und 
eine  entsprechend  umfangreiche  Lectüre  alt-classischer  Schriftsteller. 

Ihren  Abschluss  findet  diese  Bildung  in  der  sicheren  Handhabung  der 
Muttersprache  in  Wort  und  Schrift. 

§  3.  Die  vollständige  Gelehrtenschule  hat  einen  neunjährigen  Lehrcursus 
und  gliedert  sich  in  eine  untere  und  obere^Stufe,  jene  mit  fünf,  diese  mit  vier 
Jahrescursen. 

Sie  zerfällt  in  sechs  Classen,  welche  von  unten  nach  oben  gezählt  werden 
und  von  denen  die  drei  obersten  je  zwei  Jahrescurse  umfassen. 

}  4.  Mit  dem  fänfken  Jahrescurse,  welcher  die  untere  Stufe  abschliefst,  soll 
aufser  der  Grundlage  für  die  höheren  Studien  der  beiden  obersten  Classen  zu- 
gleich ein  gewisser  Abschluss  der  Bildung  für  solche  gewonnen  werden,  welche 
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die  Gelehrtenschale  verlassen,  sei  es  am  in  das  börgerliche  Lebee  ülierzsgekn, 
oder  um  eine  andersartige  Lehranstalt  zu  besuchen. 

§  5.  Neben  den  vollständigen  Gelehrtenscholen,  welche  Ly  ceen  heÜsca, 
bestehen  solche,  welche  nur  sieben  Jahrescurse  nmfasaen  (Classe  I — V)  als 
Gymnasien  und  solche,  welche  nur  die  fünf  unteren  Jahrescurse  (Clasac 
1— IV)  enthalten,  unter  dem  Namen  von  Pädagogien. 

Im  übrigen  ist  die  Organisation  aller  drei  Arten  von  AastalteB  dk 
gleiche. 

§  6.  Mit  Gelehrtenschttlen  können  höhere  Bürgerschulen  verbuadea 
werden.  Dabei  gilt  als  Regel,  dass  der  Unterricht  in  den  fünf  unteren  Jahres- 
curseu;  mit  Ausnahme  des  Griechischen,  ein  gemeinsamer  ist,  für  diesen,  be- 
ziehungsweise neben  diesem  Lehrgegenstand  aber  eine  entsprechende  Zahl  von 
englischen  nnd  anderen  Lectionen  ertheill  wird,  durch  welche  die  aus  der  vier- 
ten Classe  der  Gelehrtensehule  abgehenden  Schüler  in  den  Stand  gesetzt  wer- 

■ 

den,  in  die  sechste  Classe  eines  Realgymnasiums  einzutreten. 

Ueber  sonstige  Modificationen  des  Lehrplans,  welche  für  solche  conbiuirtc 
Anstalten  nach  deren  besonderen  Verbältnissen  wünschenswerth  erscheinen, 
entscheidet  die  Oberschulbehörde. 

§7.  Lehrgegenstände  de r  Gelehrtensehule  sind :  Religion,  deutsche, 
lateinische,  griechische  und  franzi^sische  Sprache;  Mathematik  und  Natur- 
wissenschaften (Naturgeschichte,  Physik);  Geschichte  und  Geographie;  philoso- 
phische Proprädentik ;  Kalligraphie,  Zeichnen,  Gesang  und  Turnen. 

Aufserdem  wird  zur  Erlernung  der  hebräischen  Sprache  Gelegenheit  ge- 
boten, und  auch  im  Englischen  an  den  Anstalten,  wo  hiezu  Bedürfnis  und 
Mittel  vorhanden  sind,  für  freiwillige  Theilnehmer  ein  entsprechender  Lehr- 
cursus  eingerichtet. 

§  8.  In  allen  wissenschaftlichen  Lehrgegenständen  soll  der  Unterrichl 
in  der  Regel  für  jede  Classe  getrennt  ertheilt  werden.  In  den  Classen  mit 
zwei  Jahrescursen  (§  3)  ist,  je  nachdem  es  der  Lehrstoff,  die  Vorbereitung 
der  Schüler  oder  die  Frequenz  der  einzelnen  Abtheilungen  verlangt,  der 
Unterricht  für  die  einzelnen  Corse  getrennt  oder  gemeinschafUich  zu  er- 
theilen. 

BeiUeberfüUung  der  Classen,  beziehungsweise  Abtheilungen,  sindParullel- 
abtheilungen  zu  bilden. 

§  9.  Ein  von  dem  Ministerium  des  Innern  zu  erlassender  aUgemeiaer 
Lehrplan  wird  nähere  Vorschriften  über  Umfang  nnd  Abstufung  des  Untei^ 
richts  sowie  über  die  Eintheilung  der  Unterrichtszeit  ertheilen. 

Bei  Anwendung  desselben  ist  darüber  zu  wadien,  dass  zwar  einerseits 
nach  Form  und  Inhalt  des  Unterrichts  die  für  den  Zweck  eines  gleichen  stnfen- 
mäfsigen  Fortschreitens  der  Schüler  in  den  verschiedenen  Anstalten  nnerläss- 
liche  Uebereinstimmnng  erzielt,  andererseits  aber  die  selbständige  persSnllcte 
Wirksamkeit  des  Lehrers  nicht  auf  naohtheilige  Weise  beschränkt  werde. 

Modificationen  des  Normalplanes  ans  localen  oder  Individuellen  Gna- 
den an  einzelnen  Anstalten  bedürfen  jederzeit  der  besonderen  Genehniguag  der 
Oberschulbehörde. 

> 

IL  PrOfungen;  Entlassung  der  Schüler  zur  Universität;  Scbolzucht 

§  10.  Am  Schlüsse  des  Schuljahres  wird  eine  öffentliche  Prnfaaf 
mit  feierlichem  Schlnssact  vorgeuommen,  wozu  die  Directionen  in  der  Regel 
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in  einem  gedrnektea  Jahresberichte  eialadeo.    Anberdem  fiadet  gegen  den 
Schlnssdes  erttea  Halbjahres  eine  Prüfung  der  Anstalt  dorch  den  Direetor  statt 

§  11.  Bei  den  Promotionen  von  einer  Classe,  beziehongsweise  Ab- 
theilnng,  in  die  andere  soll  mit  aller  Strenge  anf  die  gehörige  Befahiguag  der 
Sehüler  gesehen  werden. 

§  12.  Die  Abiturienten  ans  der  obersten  Classe  haben  eine  besondere 
Prüfling  unter  der  Leitung  eines  Mitgliedes  der  Obersehnlbehörde  zu  bestehen. 

fiine  besondere  Prüfungsordnung  setzt  das  Nähere  über  das  Abiturienten- 
«xamen  fest. 

§  13.  Wer  ohne  absolvtrt  zu  haben  sieh  ein  Zeugnis  der  Reife  erwerben 
will,  hat  ebenfalls,  und  zwar  vor  dem  Bezug  der  Hochschule,  sieh  einer  Prü- 
fung zu  unterwerfen,  über  welche  die  in  §  12  erwiQuite  Prüfimgsordnung  das 
fCÜhere  anordnet. 

§  14.  Diese  Prüfung  (§|  12  und  13),  beziehungsweise  das  auf  Grand  der- 
selben von  der  OberschulbehSrde  ausgestellte  Zeugnis  der  Reife,  bildet  eine 
Vorbedingung  Tür  die  Zulassung  zu  den  Staatsprüfungen  in  demjenigen  Berofs- 
fächern,  wofür  ein  akademischer  Cursns  vorgeschrieben  ist. 

Eine  Dispensation  durch  das  Ministerium  des  Innern  kann  ausnahmsweise 
für  diejenigen  stattfinden,  welche  sich  aufserhalb  des  Grofsherzogthnms  anf 
einer  deutschen  Gelehrtensehule  mit  einer  die  «Reiche  Gewühr  einer  gründ* 
liehen  Vorbereitung  für  die  akademischen  Studien  bietenden  Organisation  ein 
Zeugnis  der  Reife  erworben  haben. 

§  15.  In  dem  Entlassungszeugnis  für  den  Bezug  der  Universität  ist  auch 
die  Bedingung  namhaft  zu  machen,  dass  die  Studirenden  der  Jurisprudenz,  Me- 
dizin und  der  Cameralwissenschaften ,  um  zum  Staatsexamen  zugelassen  zu 
werden,  seiner  Zeit  den  Nachweis  bringen  müssen,  dass  sie  za  ihrer  weiteren 
allgemein  «wissenschaftlichen  Ausbildung  in  einem  jeden  der  drei  ersten  Se* 
mester  wenigstens  eine,  mindestens  vier  Stunden  in  der.  Woche  betragende 
Vorlesung  aus  dem  Lehrkreise  der  philosophischen  FacultÜt  mit  Fleifs  gehört 
haben.  Für  die  Studirenden  der  Theologie  und  des  Lehrfaches  gelten  die  be- 
sonderen Bestimmungen  ihrer  Prüfungsordnungen  (Regierungsblatt  1867  Nr. 

V  und  XXVIII). 

§  16.  Wer  ohne  Erlaubnis  der  Oberschulbehörde  eine  inländische  Uni- 
versitSt  bezieht,  soll  zur  Immatricalirung  nur  nach  erfolgter  Belehrung  über 
die  Bestimmungen  gegenwartiger  Verordnung,  unter  besonderer  Hinweisung 
auf  §§  14  und  15  derselben,  zugelassen  werden. 

Ueber  diese  Belehrung  wird  ein  Protokoll  aufgenommen,  das  der  Bethei- 
ligte zu  unterzeichnen  hat,  und  das  seinen  Eltern  oder  Vormündern  in  Ab- 
schrift zuzusenden  ist.  Keinem,  der  die  Bedingung  der  Zulassung  zur  SUats- 
prüfnng  nicht  erfüllt  hat,  «oll  indessen  die  etwa  nnterbUebene  Belehrung  zur 

Entschuldigung  dienen. 

§  17.  Ueber  die  Disciplin  an  den  Gelebrtenschuleoy  sowie  über  Anfnahms- 
bedingungen ,  Promotionen,  Schulprüfungen  u.  s.  w.  ertheilt  die  allgemeine 
„Schulordnung"  die  näheren  Vorschriften.  Auf  Grund  derselben  können 
unter  Genehmigung  der  Oberschulbehörde  die  einzelnen  Anstalten  noch  be- 

sonder6  Schulgesetze  erlassen. 

§18.  Als  höchste  Disciplinarstrafe  soUen'.Carcerarrest  bis  zu 
drei  Tagen  und  die  einfache  oder  geschärfte  Strafe  der  Ausschlicfsung  von 
der  Schule  in  Anwendung  kommen. 
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Die  e i  B f «  ehe  Strafe  der  AuafteUiefsiuig  eatzielKt  dem  Sekükr  dae RecU 
nieht,  seine  Aafeahme  «af  Probe  in  eine  andere  Anstalt  uebsnsachen.  Die 
geschärfte  Strafe  der  Ausschliefsang  hat  die  Wirkung,  dass  dar  Sehiler  an 
keiner  inlKndischen  Anstalt  aufgenommen  werden  darf. 

III.    Schalgeld  und  Befreiung  von  demselben. 

§  19.  Der  Betrag  des  Schulgeldes  an  den  GelehrtenschuleD  (aud  mit  sel- 
chen verbundenen  höheren  Bürgerschulen)  wird  von  dem  Miaiateriim  des  In- 
nern für  jede  Anstalt  und  Classe  festgesetzt  und  soll  jährlich  in  den  drei  ape- 
ren (Hassen  die  Summe  von  24  Gulden,  in  den  drei  oberen  Clasaea  di€  Snmme 
von  36  Gulden  und  in  den  mit  Gelehrtenschulen  verbundenen  VorsdmleB  die 
Summe  von  16  Gulden  nicht  überschreiten. 

Hospitanten  bexahlen,  wenn  sie  nur  in  einer  Classe  Stunden  beeochaa,  das 
für  diese  Classe  festgesetzte  Sehulgeld,  wenn  sie  aber  an  dem  Onteniehte  mci- 
rerer  Classen  theilnehmen,  das  Schulgeld  der  hSchslea  Clasae,  in  welcher  sie 
den  Unterricht  besuchen. 

§  20.  Das  Schulgeld  ist  in  vierteljährlichen  Vorauabezahloagaa  an  die 
Schulcasse  zu  eatrichten. 

§21.  Befreiung  vom  Schulgeld  kann  nur  ananahmswwae  «md  swar 
durch  den  Obertchulrath  bewilligt  werden,  wenn  Dürftigkeit,  Fleifs  und  Sitt- 
liehkeit  nachgewiesen  sind  und  die  Leistungen  eines  Schülers  daa  io  der  be- 
treffenden Classe  zu  machenden  Anforderungen  entsprechen. 

Die  Befreiungen  gelten  immer  nur  auf  ein  Jahr  und  können  allgwaeia  ia 
der  Art  beschränkt  werden,  dass  sie  überhaupt  nur  bis  zu  einem  gewinnen 
Theile  jedes  Schulgeldbetrages  gestattet  werden.  ^ 

§  22.  Bei  der  erstmaligen  Aufnahme  hat  jeder  Schüler  zur  Uatei^altaag 
der  Bibliothek  und  der  Lehrmittelsammlungen  der  Anstalt  einen  Beitrag  vaa 
2  Guldea  an  die  Schulcasse  zu  bezahlen. 

lY.    Lehrpersonal  und  Aufsichtsbehörden. 

$  23.  Für  den  wissenschaftlichen  Unterricht  an  Gelehrtenschulea  sollen 
in  der  Regel  nur  Lehrer  aus  der  Classe  der  geprüften  Lehramtscaadi- 
d  a  t  e  n  angestellt  werden. 

Für  diejenigen  Lehrpensa,  welche  mit  dem  an  der  Volksschule  ertiMfllan 
Unterricht  zusammenfallen,  können  Volksschullehrer  verwendet  werdna, 
deren  Anstellung  nach  den  Bestimmungen  des  Gesetzes  vom  11.  Harz  18& 
erfolgt 

Der  Unterricht  im  Schreiben,  Zeichnen,  Singen  und  Turaea  kaaa 
an  einzelne  Fachlehrer  vergeben  werden,  welche  als  Nebenldirer  nach  des 
Bestimmuagen  des  §  10  des  Gesetzes  v<»n  30.  Juli  1840  angestellt  werdea. 

§24.  Bei  Vertheilung  der  Lehrpensa  ist  thunlichst  Rueksicht  in 
nehmen  auf  die  besondere  Qualification  der  einzelnen  Lehrer,  und  nameatlick 
soll  die  Verwendung  derselben  in  höheren  oder  tieferen  Classen  unabhäagig 
sein  von  ihrem  Dienstalter. 

§  25.  Jede  Classe  hat  ihren  Hauptlehrer  (Ordinarius),  dem  hauptsäch- 
lich die  nähere  Aufsicht  über  Fleifs  und  Sittlichkeit  der  Schüler  seiner  Classe 
obliegt,  und  der  unter  Rücksprache  mit  den  übrigen  Lebrern  der  Classe  alle 
allgemeinen  Angelegenheiten  derselben  zu  besorgen  hat. 
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Ordioarias  Ut  in  der  Regel  derjenige  Lehrer,  welehem  der  bedentend^te 
Theil  dee  Unterrichts,  also  namentlich  der  lateinische,  übertragen  ist. 

§  26.  Jede  Gelehrteoschule  hat  einen  Director  oder  Vorstand  (§  27), 
der  die  Anstalt  nach  aofsen  repräsentirt  nud  dem  die  Aufsicht  im  Innern  äber- 
trugen  ist. 

§  27.  Die  DirectioA  wird  in  der  Regel  nur  solehen  Lehrern  übertragen, 
welche  sogleich  geeignet  sind,  eia  philologischee  Uoterrichtspenanm  in  der 
obersten  Classe  zu  UbemehmeB. 

Zur  Uoterstützung  kann  dem  Director  ein  Vicedirector,  unter  angemesse- 
ner Bestimmung  über  die  Gesehaftsabtheilung,  betgegeben  werden. 

An  den  Pädagogien  bekleidet  der  Hauptlehrer  der  obersten  Classe  das 
Amt  des  Vorstandes. 

§  28.  Zur  Berathung  der  wichtigeren  Angelegenheiten  der  Schule,  zur 
Erhaltung  der  Einheit  und  des  Zusammenhanges  des  Unterrichts  und  eines 
iibereinstinuuenden  Verfahrens  bezüglich  der  Behandlang  der  Schüler,  übei'> 
haapt  znrwechsebeitigen  Mittheilong  aller  auf  den  Zustand  der  Anstalt  bezüg- 
lichen Wahrnehmungen  der  Lehrer  werden  von  dem  Director  Lehrercenfe- 
re  nzen  anberaumt.  Stimmberechtigte  Mitglieder  derselben  sind  sämmtliche 
siit  ganzen  Unter richtspensen  in  wissenschaftlichen  l*1ichern  (einschliefslick 
der  Religion)  betraute  Lehrer  und  es  können,  je  nach  Bedürfnis,  auch  die  als 
^ebenlehrer  angestellten  Lehrer  einzelner  F&cher  zugezogen  werden. 

Aufser  den  allgemeinen  Conferenzen,  welche  theils  in  regelmäfsigen 
Fristen,  theils  bei  besonderen  Veranlassungen  berufen  werden,  finden,  eben- 
falls in  regelmüfsiger  Wiederkehr  oder  bei  sich  ergebenden  besonderen  Ge- 
legenheiten, Besprechungen  unter  den  Lehrern  der  einzelnen  Classen^  aufser- 
dem,  je  nach  Bedürfnis,  Berathungeo  unter  den  Vertretern  der  einzeUen  Fächer 
3tatt  (Classenconferenzen,  Fach  conferenzen). 

§  29.  Sämmtliche  Gelehrtenschulen  stehen  in  Beziehung  auf  Unterricht 
uod  Schulordnung  unter  der  Aufsicht  und  Leitung  des  Oberschulraths. 

§  30.  Die  laudeskerrlicben  Verordnungen  vom  31.  December  1836  über 
die  Organisation  der  Gelehrtenschulen,  sowie  vom  29.  Juli  1867,  das  Schulgeld 
aa  den  Gelehrtenschulen  und  den  mit  solchen  verbundenen  höheren  Bürger- 
schulen betreffend,  sind  aufgehoben. 

§  31.  Unser  Ministerium  des  Innern  ist  mit  dem  Vollzug  und  der  Aus- 
führung des  Weiteren  beauftragt. 

Gegeben  zu  Karlsruhe,  in  Unserem  Staatsministerium,  den  1.  Oct.  1869. 

Friedrich. 

JoUj. 

Auf  Seiner  Königliehen  Hoheit  höchsten  Befehl: 

Schreiber. 


Verordnung. 
Den  Lehrpko,  die  Bdmlordnnng  und  die  AbiturientenprttftiDg  der  Gelehiienschnleu 

betteffend. 

Zum  Vollzuge  der  landpsherrlichen  Verordnung  vom  1.  October  1869 
über  die  Organisation  der  Gelehrtenschulen,  insbesondere  der  §§  9,  17  und 
3),  werden  auf  den  Vortrag  des  Oberschulraths  folgende  Vorschriften  er- 
theilt: 


I.   LehrgegenBtäade  und  Zahl  der  DntemchUatunden ;  Hais  der 
h&QBlicheii  Aufgaben. 

{.  I.  Für  di«  VertheiloDB  der  aach  $  ^  der  Updefherrlichem  Verartea^ 
VDB  I.  Octoher  1869  an  don  GelebrteD«cliii]«i  i«  bebiBdelBden  Lckrgef  ea 
itüade  auf  die  veneiiedeaeD  CUwen  und  für  die  eise*  jedea  dereelkem  n 
iDweiteade  w Bell eati ich«  Standeaiahl  bt  fol^nde  Uafcsniekt   mmb 
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$  2.  Wo  bei  seringer  Schülenihl  eine  Ermiiriifung  der  w5che>IliehB 
tlnterrichlMtnnden  in  einem  oder  den  iDderem  Fache  ohne  BeeintriichticaH 
dee  Lehrdelea  tbanlich  eracheint,  ist  der  Oberaehulrath  enniehtift,  eine  aol^ 
aniuordnen. 

g.  3.    Beiüclish  der  an  den  banalichen  Fleire  der  Schüler  in  atellBadea 
Aoeprilche  wird  faegtiiamt,  dasa  der  Kr  die  nblicatorischea  Hansaurgabea 
erforderliche    dDrehichnittliehe    tägliche  Zeitaofwaad  ia    den    dr«i    natena 
Claiten  das  Mafi  von   l|^  bii  2,  in  der  vierten  Claue  von  2  bia  2Jj,  in  4«a 
beiden  oberea  Claaien  von  2]^  bis  3  Stnndra  nicht  bbertchreitea  darf. 
II.    BelitLodlung  und  Vcrtheilimg  des  LebreloffeB. 
8.-1.    Relifion. 
(HW  gdten  üt  mit  dea  Kinbca  Taninbuun  LatupUs*.} 
95.     Deatiehe  Sprache. 
Der  (Interricht  in  der  dentaehen  Sprache  hat  laaMehat  daa  pf  afctiaeh- 
fornalen  Zweck,  richtig  lesen,  schreiben  uad  sprechen  lu  lehren;  nach  tei' 
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ner  theoretisch- materialen  Seite,  welche  selbst  wieder  dem  formaleo 
Zwecke  dient,  ist  ihm  die  Aufj^abe  g^estellt,  den  SchQler  mit  den  Gesetzen  der 
deutschen  Sprache  und  Composition,  mit  dem  Sprachschatz,  sowie  mit  den 
hervorragendsten  Erzeugnissen  der  deutschen  Literatur  bekannt  und  Ihm 
namentlich  eine  Summe  passender  Dichtungen  zu  eigen  zu  machen. 

Das  Ziel  des  Leseunterrichts  (soweit  derselbe  nicht  mit  dem  Sprech- 
Unterricht  zusammenfilÜt)  ist  die  rasche  und  durchdringende  Erfassung  eines 
Schriftstücks  nach  Inhalt  und  Form,  d.  h.  in  seinen  grammatischen,  logischen 
und  stilistisch- rhetorischen,  beziehungsweise  ästhetischen  Beziehungen;  das 
Ziel  des  Schreib-  und  Sprechunterrichts  die  möglichst  freie  und  selb- 
ständige Beherrschung  der  Muttersprache  in  grammatiscb-correcter,  logisch- 
priieiser  und  ästhetisch  geFälliger  Form  des  schriftlichen  und  mündlichen  Aus- 
drucks. Bei  letzterem  kommt  noch  besonders  die  deutliche  und  reine  (dialekt- 
freie) Aussprache  und  ein  richtiger,  ausdrucksvoller,  dem  Gegenstände  ent- 
sprechender Vortrag  hinzu. 

Doch  bilden  diese  drei  Seiten  des  deutscheu  Unterrichts  keine  gesonder- 
ten Lehrgegenstände  und  sind  daher  ebensowenig  in  getrennten  Lectiouen  oder 
in  Form  besonderer  Disciplinen  zu  behandeln,  als  sie  auf  die  deutschen  Lehr- 
stunden beschninkt  bleiben  dürfen.  Melmehr  muss  bei  allem  Unterricht  die 
Rücksicht  auf  sprachrichtigen  mündlichen  wie  schriftlichen  Ausdruck  obwal- 
ten und  bildet  die  Erkenntnis  der  logischen  und  ästhetischen  Beziehungen 
auch  bei  der  Leetüre  fremdsprachlichiT  Schriftstücke  eine  wesentliche  Auf- 
gabe. 

Was  insbesondere  den  Unterricht  in  der  deutschen  Grammatik,  Sn 
Stilistik,  Poetik  und  Rhetorik  betrifft,  so  ist  vor  allem  ins  Auge  zu 
fassen,  dass  es  sich  dabei  nicht  sowohl  um  Aneignung  eines  äufserlichen  Stof- 
fes, als  um  die  Erkenntnis  immanenter  Gesetze  handelt.  Es  ist  demgemäfs 
dieser  Unterricht,  soweit  er  die  Muttersprache  betrifft,  wesentlich  analytisch 
zu  behandeln  und  in  Verbindung  zn  setzen  mit  der  Lectnre,  die  gewonaeäe 
Erkenntnis  aber  durch  entsprechende  Uebungcu  zu  freiem  Besitz  zu  erhe- 
ben. Auch  die  Literaturge8c|hichte  soll  nicht  als  ausgedehnte  Discipltn 
vorgetragen,  sondern  an  den  hervorragendsten  Erscheinungen  zur  Anschau- 
ung gebracht  und  nur  ein  kurzer  Ueberblick  des  Ganzen  zur  Einreibung  und 
Vervollständigung  des  Einzelnen  gegeben  werden. 

Zur  Erweiterung  der  literarischen  Belcsenheit  dient  namentlich  eine 
zweckmäfsig  angeordnete  und  wohl  controlirte  Privatlectüre  der  Schüler. 

Bezüglich  der  Vertheilung  des  Lehrstoffes  im  Einzelnen  sollen 
folgende  Grundsätze  in  Anwendung  kommen: 

1.  Der  eigentlich  grammatische  Unterricht  (Orthographie,  Interpunc- 
tion,  Formen-  und  Satzlehre)  muss  mit  dem  fünften  Jahrescurs  soweit  seinen 
Abschluss  erreicht  haben,  dass  der  Schüler  grammatische  Sicherheit  im  Ge- 
brauch der  Muttersprache  und  eine  seinem  Gesichtskreis  angemessene  Fertig- 
keit in  correcter  schriftlicher  und  mündlicher  Handhabung  derselben  besitzt. 

2.  In  Classe  V  inf.  bilden  die  Gesetze  der  prosaischen,  in  Classe  V 
snp.  diejenigen  der  poetischen  Gomposition  (Poetik)  das  theoretische 
Pensum  des  deutschen  Unterrichts,  das  aber^  nach  dem  oben  Gesagten,  so  we- 
nig als  die  Grammatik  in  der  abstracten  Form  einer  besonderen  Disciplin 
mitgetheilt  werden  soll.  Auch  die  Gesetze  der  rhetorischen  Com  Posi- 
tion, welche  zu  dem  Pensum  der  obersten  Classe  gehüren,  sollen  im  deut- 
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sehen  Unterricht  vomgsveiie  an  Muttern  aagesehaat  werden;  iueferm  aia 
mit  der  Logik  maaameniallen,  sind  sie  dort  zu  behandeln  (ver^eiche  §  13). 
Anfserdem  kommt  in  dieser  Qasse  das  literatargeschicktlicke  Element 
zu  besooderer  Geltang. 

3.  Auf  allen  Stufen  des  Unterrickts  ist  der  onomatiaelLen  Brkenalnii 
des  Sprachschatzes  (Wortbildung  und  Wortbedeutung,  namentlich  in  synony- 
mer Zusammenstellung)  gebührende  Rechnung  zu  tragen. 

4.  Die  Lectüre,  für  welche  gute  Lesebücher,  auf  der  oberen  Stufe  des 
Unterrichts  auch,  soweit  thunlich,  die  Giassiker  selbst  zu  benutzen  sind»  ist 
nach  methodischen  Grundsätzen  wie  zu  behandeln,  so  auch  zu  gliedern.  Dabei 
sollen  jedenfalls  die  episch-lyrischen  Dichtungen  von  Uhland,  Sdüller  and 
Göthe  in  mittleren  Classen,  Stücke  aus  der  mittelkochdeutsehen  Dichtung,  dnsr 
sische  Dramen  und  andere  gHifsere  Dichtungen,  prosaische  Abkandlangen 
namentlich  von  Lessing,  und  hervorragende  Erzengnisse  der  Redekunst  uns 
alter  und  neuer  Zeit  (vergleiche  Ziffer  2)  in  oberen  Classen  ihre  besondcte 
Stelle  finden. 

5.  Schreib-  und  Sprechübungen  begleiten  den  deutschen  Unlerricht 
von  Stufe  zu  Stufe.  Bei  deo  ersteren  bildet  neben  einer  ausgiebigen  Anzahl 
derselben  uod  der  zweckmäfsigeo  Wahl  der  Themata  eine  sorgfältige  Co  rree- 
tur  die  Hauptaufgabe  des  Lehrers. 

Die  Sprechübungen  bestehen  auf  der  untersten  Stufe  vorzugsweise  in  dem 
Nacherzählen  kleiner  Lesestüeke;  von  da  erweitern  sie  sick  allmnhlig  zn  Rede- 
Übungen  aller  Art  Daneben  ist  der  Vortrag  angemessener  dichterincker  and 
prosaischer  Schriftstücke  fleifsig  zu  pflegen. 

6.  In  den  beiden  unteren  Classen  ist  mit  dem  deutsckeo  Unterrickt,  i» 
möglichstem  Anschluss  an  die  übrigen  Aufgaben  desselben,  ein  Carsns  der 
Sagengeschichte  des  classischen  Alterthums  zu  verbinden. 

Der  deutsche  Unterridit,  namentlich  in  den  unteren  Classen,  soll  in  der 

Regel  dem  Lehrer  des  Lateinischen  übertragen  werden,  und  in  Classe  \X 

wenn  immer  thunlich,  der  Lehrer  der  Philosophie  zugleich  der  Lehrer 

des  Deutschen  sei 

{6.    Lateinische  Sprache. 

Der  lateinische  Sprachunterricht  hat  einerseits  den  formalen  Zweck, 
die  Grundlage  für  grammatische  Erkenntnis  überbaupt  zn  bilden  (wodurch  er 
zugleich  logisches  Bildungsmittel  wird),  andererseits  den  materiellen 
Zweck  die  Kenntnis  der  lateinischen  Sprache  und  Literatur  als  unenth^r- 
liches  Hilfsmittel  für  das  akademisehe  Studium  zu  überliefern. 

Für  die  Vertheilung  des  Lehrstoffes  gelten  folgende  Grundsätze: 

1.  In  Classe  I.  und  II.  wird  die  Formenlehre  behandelt  und,  zugleich 
mit  den  Elementen  der  Syntax,  vermittelst  eines  pnssenden  Lese-  und 
Uebungsboches  eingeübt;  in  Classe  III.  und  IV^  wird  «in  zusammenhän- 
gender Cursus  der  Grammatik  absolvirt,  der  ebenfalls  Sckritt  für 
Schritt  durch  entsprechende  schriftliche  und  mündliche  Uebersetzungen  ans 
dem  Deutschen  ins  Lateinische  unterstützt  werden  mnss.  In  Classe  V  and 
VI  tritt  die  Leetüre  in  Vordergrund.  Daneben  aber  soll  die  gewonnene  graak- 
matische  Bildung  erweitert  und  durch  fortgesetzte  schrift liehe  und  münd- 
liche Uebungen  befestigt  werden,  durch  welche  der  Schüler  zugleich  zn 
der  erforderlicben  stilistischen  Gewandtheit  (§60,2)  herangebildet  wird. 

2.  Die  Leetüre  der  Schriftsteller  beginnt  in  Classe  III  entweder  mit  Cor- 
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Del  ins  NepoSy  neben  welehem  aach  Plüidrus  gestattet  wird  (wobei  jedoch 
voo  eiaer  aosfulirlichea  Theorie  des  Versmafaes  abznaeheo  ist),  oder  mit  einer 
jMiaaenden  Chreatonathie,  und  amfasst  io  C lasse  IV  Julias  CSsar  und  0 vi- 
di us,  entweder  beide  im  Original  oder  letzteren  nur  in  chrestomathisohen 
Anszägen. 

In  Classe  V  sollen  eine  Ghrostomatliie  aus  Cicero  oder  kleinere  Beden 
desselben  and  Livins  als  prosaische,  Vergilias  als  poetische  Leetüre  die- 
nen. Auch  Sallastius  kann  in  dieser  Classe  seine  Stelle  finden. 

In  Classe  VI  bilden  (neben  Livius)  Cicero  (Reden,  philosophische  und 
rhetorisehe  Sekriften,  einzelne  Briefe)  und  Taeitas  den  prosaischen,  Hora- 
t  iua  den  poetischen  Lesestoff. 

Andere  Schriftsteller  können  nur  ausnahmsweise  und  in  beschränktem 
Mftfse  zugelassen  werden. 

3.  Mit  der  Lesung  der  Dichter  werden  die  ErklSrung  der  Versarten 
und  in  den  mittleren  und  oberen  Classen  (Jebungen  in  der  lateinischen  Pro- 
sodik  und  Metri  k  verbanden. 

4.  Freie  lateinische  Aufsätze  werden  als  regelmäfsige  Aufgaben  nicht 
gefordert;  Stil  arbeiten  aber  sollen  von  der  zweiten  Qasse  an  in  der  Regel 
jede  Woche  gefertigt  werden. 

5.  Passende  Stellen  ans  Dichtern  sollen  auswendig  gelernt  und  zur 
festen  Binprägnng  häufig  repetirt  werden;  ebenso  in  den  oberen  Classen  erle- 
sene Abschnitte  ans  prosaischen  Autoren.  Bei  der  Recitation  dieser  Stellen, 
sowie  nach  schon  beim  einfachen  Lesen,  soll  auf  richtigen  und  ausdrucluvoUen 
Vortrag  gehalten  werden. 

6.  Uebungen  im  Lateinisch-Spreehen  schliefsen  sich  am  zweck- 
mäfsigsten  an  eine  bestimmte  Lectiire  an. 

§7.    Griechische  Sprache. 

Der  griechische  Sprachunterricht  hat  den  Zweck,  den  Schüler  zu  befähi- 
gen, auf  Grund  einer  sicheren  Kenntnis  der  Grammatik  Werke  der  griechi- 
nehen  Literatur  im  Original  zu  verstehen. 

Er  beginnt  mit  dem  vierten  Jahrescurse  und  stuft  sich  folgender- 
■lafsen  ab : 

1.  In  der  Classe  IV  wird  die  attische  Formenlehre,  in  V  die  Syn* 
tax  absolvirt. 

2.  Die  Lectiire  beginnt  mit  einer  Chrestomathie  in  IV  inf.  In  IV 
snp.  wird  neben,  beziehungsweise  nsch  derselben  Xenophons  Anabasis 
gelesen  und  kann  auch  schon  der  Anfang  mit  Homers  Odyssee  gemacht 
werden.  Letztere  bildet  in  Classe  V  die  poetische  Lectiire;  für  die  Prosa  sol- 
len in  V  aufser  Xenophons  Anabasis  dessen  Hellenika  und  Thukydides 
beide  entweder  in  Original  oder  in  Jakobs  Attika,  sowie  die  in  den  letz- 
teren enthaltenen  Stücke  aus  den  Rednern,  aufserdem  besonders  Merodot 
gebraucht  werden.  Für  Classe  VI  sind  bestimmt:  Homer  (Ilias),  Sopho- 
kles, Plato  (besonders  Apologie,  Kriton,  Phädon  wenigstens  in  seinen  er- 
zählenden Partien)  und  einzelnes  von  den  attischen  Rednern;  daneben 
können  auch  Stücke  ans  Thukydides,  Xenophons  Memorabilien 
und  ehrestomatische  Zusammenstellungen  aus  den  Lyrikern  und  Elegi- 
kern  gelesen  und  Herodot  fortgesetzt  werden. 

3.  Der  grammatische  Unterricht  in  IV  und  V  wird  Schritt  für  Schritt 
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von  entsprecbeodeB  SchreibUbniii^en,  beziehnii|^sweise  mSndlidiea  Geber- 

setznngen  beg^leitet,  welcbe  bis  zviD  AbiturienteDexameD  fortgesetzt  verto. 

Doch  siod  dieselben  niebt  weiter,  als  es  der  grammatisehe  Zweck  (Pestigkeil 

in  den  Formen  nnd  wesentlichen  Regeln  der  Syntax)  verlangt,  ansziideban 

und  ist  es  dabei  nicht  etwa  anf  stilistische  Gewandtheit  abzusehen. 

Aufserdem  gilt  für  den  griechischen  Uoterricht  das  über  den  Uleinisdiei 

§  6  Ziffer  3  und  5  Gesagte. 

* 
§8.    Französische  Sprache. 

Der  französische  Sprachunterricht  verfolgt  einerseits  den  Zwedc,  das 
Verständnis  französischer  Schriftwerke  zn  vermitteln,  andererseits  die  Spracbr 
selbst  dem  Schüler  wenigstens  soweit  zn  eigen  zu  machen,  dass  dieser  sich  ia 
ihr  grammatisch  richtig  und  mit  einiger  stilistischen  Gewandtheit  s^nftHch 
und  mündlich  auszudrücken  vermag.  In  letzterer  Beziehung  bildet  ein  wicM- 
ges  Augenmerk,  und  zwar  schon  auf  der  untersten  Stufe,  die  Ausspraehe. 

Der  französiscbe  Sprachunterricht  beginnt  in  Glasse  ÜT  und  absolvirt  ia 
dieser  nnd  der  folgenden  Glasse,  also  in  den  drei  ersten  Jahrescnrven,  die 
Grammatik  nach  ihrem  wesentlichen  Inhalt.  Schon  anf  der  untersten  SCsfe  sind 
die  Formen  thunlichst  in  kleinen  Sätzen  zu  üben. 

In  den  beiden  oberen  Glassen  (V  und  VI)  tritt  neben  der  !Riieksicht  anf 
Befestigung  und  Erweiterung  der  grammatischen  Kenntnisse  das  sti  listiscbc 
Element  besonders  hervor.  Hierfür  dienen  namentlich  regelmafsige  Schreib- 
übungen, welche  indessen  auch  schon  den  Anfangsunterricht  Schritt  fir 
Schritt  begleiten  müssen.  Daneben  sind  Uebungen  im  mündlichen 
der  Sprache  nach  Mafsgabe  der  erreichten  grammatischen  and 
Kenntnisse  vorzunehmen. 

In  VI  soll  der  Unterricht,  wenigstens  theilweise,  in  franzosischer  Spraelf 
ertheilt  werden. 

Zur  L  e  c  t  ü  r  e  dienen  gute  Chrestomathien :  auf  der  unteren  Stufe  ein  mit 
vorwiegender  Rücksicht  auf  die  formale  Seite  des  Unterrichts  al 
Lesebuch ;  auf  der  oberen  eine  ausführlichere  Chrestomathie,  worin  die 
tigsten  Gattungen  der  französischen  Literatur  und  ihre  hanptsSehlidisteB  Re- 
präsentanten, wenigstens  aus  der  neueren  Zeit  (seit  Ludwig  XIV.),  vertreten 
sind.  Daneben  können  ganze  W^erke,  in  der  obersten  Classe  namentlich  asf 
der  dramatischen  Literatur  der  Franzosen,  gebraucht  werden. 

§9.    Geschichte. 

Die  Aufgabe  des  geschichtlichen  Unterrichts  ist  zunfichst  die  Erleraog 
der  historischen  Thatsacben,  in  einer  den  Bildungszwecken  des  GymnasioBi 
entsprechenden  Ausdehnung.  Das  Ziel  desselben  bildet  ein  solcher  UeberbÜii 
über  das  ganze  Gebiet,  dass  schliefslich  keine  wichtigere  Entwickelungsstufle 
der  Menschheit  dem  Schüler  unbekannt  bleibt,  sowie  eine  genauere  Kenntnis 
der  griechischen,  römischen  und  deutschen  Geschichte. 

Der  geschichtliche  Unterricht  gliedert  sich  in  zwei  Stufen: 
Classe  111  und  IV  sind  für  einen  elementaren  Cursus  bestimmt,  ia 
welchem  weniger  die  Zusammenhänge,  als  die  einzelnen  hervorragenden  Crscha- 
nungen  und  namentlich  solche  Partieen,  wo  Persönlichkeiten  als  Träger  ihres 
Zeitalters  und  Urheber  folgenreicher  Begebenheiten  auftreten,  ia  einfach  er- 
zählender Form  zu  behandeln  sind. 


im  Grofsherzofftham  Baden.  853 

la  Classe  V  wird  die  alte  Geschichte ,  besonders  die  griechische  und 
römische,  in  Glasse  VI  die  neaere  Geschichte,  mit  besonderer  Räcksicht 
auf  Deatschland,  in  ausführlicherer  Weise  und  in  pragmatischem  Zosammea- 
hange  vorgetragen.  Mit  der  letzteren  soll  ein  kurzer  Abrifs  der  hadischen 
Geschichte  verbunden  und  am  Schlüsse  des  ganzen  Cursus  eine  übersichtliehe 
Wiederholung  des  gesammten  geschichtlichen  Pensums,  einschliefslich  der 
^riaohiachen  und  römischen  Geschichte,  vorgenommen  werden.  Auch  auf  die- 
ser oberen  Stufe  sind  nicht  alle  Partien  mit  gleicher  Ansfohrlichkeit  zu  be- 
handeln: die  für  die  staatliche  und  die  Calturentwicklnng  der  Menschheit 
wichtigsten  Bpoehen  sind  eingehender  vorzutragen,  und  es  soll  dabei  nament- 
lich der  Charakter  der  einzelnen  Zeitalter  möglichst  anschaulich  gemacht  wer- 
den ;  andere  Partien  sind  nur  in  kurzer  Skizze  mitzutheilen. 

Eine  Ueberbürdung  des  Gedächtnisses  mit  Namen  und  Zahlen  ist  über- 
haupt zu  vermeiden ;  doch  sollen  die  wichtigsten  Data  dem  S<Aüler  um  so  ge- 
läufiger gemacht  werden. 

Bei  dem  geschichtlichen  Unterricht  muss  zugleich  ein  Hauptgesichtspunkt 
seia,  den  sittlichen  und  nationalen  Sina  der  Jugend  zu  fördern. 

Dem  eigentlichen  Geschiehtsunterrieht  geht  in  Glasse  I  und  II,  mit  dem 
deutschen  Unterricht  verbunden,  ein  Cursus  in  der  alten  Sagengeschichte 
voraus  (vergl.  §  5  Nr.  6). 

Bei  allem  Geschichtsunterricht  ist  dem  geographischen  Local  eine 
benondere  Aufimerksamkeit  zn  widmen.  Auch  sind  mit  demselben  geogra* 
phiscbe  Repetitionen  zu  verbinden  (vergl.  §  10). 

§  10.    Geographie. 

Der  Unterricht  beginnt  mit  einer  populären  Belehrung  über  die  allgemei- 
nen  Verhältnisse  der  Erdgestait  und  firdoberfläehe  (allgemeine  Topogra- 
phie), wobei  ein  genaues  Augenmerk  auf  das  Verständnis  der  Karte  za  rich- 
ten ist. 

Auf  der  zweiten  Stufe  (Classe  II  und  III)  wird  zunächst  Baden  und 
Deutschland  ausführlich,  dann  auch  das  übrige  Euro pa  in  seinen  wichtig- 
sten geographischen  Verhältnissen  behandelt. 

In  Classe  IV  werden  die  aufs  ereuropäischen  Länder  mit  besonderer 
Betonung  derjenigen  Beziehungen  zur  Darstellung  gebracht,  welche  für  das 
geschichtliche  Leben  der  Gegenwart  am  wichtigsten  sind,  und  die  früheren 
Pensa  wiederholt. 

Auch  in  den  oberen  Glassen  wird  der  geographische  Unterrieht  in  Ver- 
bindung mit  dem  geschichtlichen  fortgesetzt  und  sollen  namenüieh  durch  regel- 
osMAige  Repetitionen  die  Kenntnisse  der  Schüler  in  der  Geographie  er- 
oeuert,  befestigt  und  ergänzt  werden.  (§  9). 

Bei  dem  geographischen  Unterricht  muss  zwar  für  die  unerlässllehe  Ein- 
präguog  von  Namen  und  Zahlen  das  blofse  Gedächtnis  vielfach  in  Anspruch 
genommen  werden ;  doch  soll  auch  hier,  besonders  bei  weniger  bedeutenden 
Partien,  Mafs  gehalten  und  neben  den  statistischen  Thatsachen  möglichst 
eine  Anschauung  der  geographiichen  Verhältnisse,  namentlich  der  charak- 
teristischen Unterschiede  der  verschiedenen  Zonen,  Formationen  u.  s.  w.  an- 
gestrebt werden. 

Belebt  wird  der  Unterricht  auch  durch  Einstreuung  von  historischen 
Thatsachen,  zumal  aus  der  Geschichte  der  Entdeckungen.  j 
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§11.   Mathematik. 

Der  mathematisehe  Unterriclit  stuft  sieh  ab  in  eiaea  elenentarea  (die 
drei  UDtersteo  Glassen  bef^reifeod)  nnd  eiaen  wissenschaftlicheB  Ganu 
(Classe  IV^Vl  begreifend). 

I.  Der  Elementarunterricht  umfasst : 

a.  in  Glasse  I  das  dekadisehe  Zahlensystem,  die  vier  Redwugsartea  ia 
unbeaannten  und  beoanaten  Zahlen ; 

b.  in  Classe  II  die  Lehre  voa  den  Bröehen  {gemeine  nad  Dedmalhrache^ 
ttod  ihre  praktische  Anwendung;  aufserdem  zweigliedrige  Zweisali* 
reehnungen ; 

c.  in  Classe  DI  die  mehrgliedrigen  Zweisatxrechnongen  nnd  den  Kettaaati 
nebst  ihrer  Anwendung. 

Neben  dem  schriftlichen  Rechnen  ist  das  Kopf  rechnen  fleifaig  ai 

üben. 

In  Glasse  II  und  111  ist  aufser  dem  numerischen  Rechnen  in  knner  Fas- 
sung die  geometrische  Formenlehre  zu  behandeln  und  sind  damit  cat* 
sprechende  Uebungen  im  geometrischen  Zeichnen  zu  verbinden. 

II.  Der  wissenschaftliche  Unterricht: 

1.  Allgemeine  Arithmetik  und  Algebra.' 

a.  Classe  iV :  die  Verbiadungsgesetze  allgemeiner  Grölsen  und  ZaUea  dmch 
Addition  und  Subtraction;  Begriff  dea  Positiven  und  Negativen.  Bis 
Gesetze  der  Multiplieation  und  Division ;  die  gebrochene  Zahl  und  dit 
Irrationalzahl.  Begriff  und  einfachste  Gesetze  des  Potenzirens  mit  gan- 
zen Exponenten.  Zahlensysteme,  MaTs  der  Zahlen,  PrimaahlcBy  Theil- 
barkeit  und  Factorenzerlegnng  algebraischer  Ausdnieke.  Die  Prapv- 
tionen  und  ihre  Anwendung.  Die  Gleiehuagea  des  ersten  Grades  mä 
einer  Unbekannten. 

b.  Classe  V:  die  Gleichungen  des  ersten  Grades  mit  mehreren  Uabekanatei. 
Die  Gesetze  des  Potenzirens  und  der  Wurzeln  für  beliebige  Rxponenlsa. 
Die  Gleichungen  des  zweiten  Grades.    Die  Logarithmen. 

c.  Glasse  VI:  die  Progressionen  und  deren  Anwendung.  Permutatieaca, 
Combinatiouen  und  Variationen;  der  binomische  Satz.  Kettenbricbe 
nnd  diophantische  Gleichungen.     Wiederholungscursus  (vergL  §  60, 6). 

2.  Geometrie  und  Trigonometrie. 

a.  Classe  IV :  die  Fnndamentaleigenschaften  der  ebenen  Gebilde.  Die  Coa- 
gruenz  der  ebenen  Figuren  eiaschliefslich  der  Eigenschaften  des  Rreisei, 
welche  aus  ihr  folgen.  Die  Behandlung  geometrischer  Angabe»  nnd  die 
einfachsten  geometrischen  Oerter.  Die  Gleichheit  der  FKdwai 
und  die  Verwaadlung  der  Figuren;  Eigenschaften  dea  Kreises 
der  ein-  nnd  umschriebenen  Vielecke. 

b.  Ciasse  V:  die  Aehnlichkeit  der  Figuren.    Eigenschaften  des  Rreisaiy 
welche  sich  auf  die  Aehnlichkeit  gründen,  Aehnliehkeitapankte, 
littie,  Kreisberührungen.    Behandln^  von  Aufgaben  über 
nnd  Tbeilung  der  Figuren.    Die  ebene  Trigonometrie. 

c.  Classe  VI:  Stereometrie  und  die  ersten  Elemente  der  neueren  eynthe- 
tischen  Geometrie  mit  besonderer  Rücksicht   auf  die 
Wiederholungscursus  (veiigl.  |  60,  6). 
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§12.   Natar wissensehafteD. 

Der  oatarwisseosehaftliehe  Unterricht  des  Gymoasiiuns  ist  1.  ein  pro- 
pädeatischer;  2.  ein  wissenschaftliclier. 

1.  Der  propädeutische  [Jnterricht  nmfasst  Qasse  I  bis  IV  und  hat  zum 
Inhalt: 

a.  in  Classe  I — III  die  sogenannte  Natnr(^eschiehte; 

b.  in  Classe  IV  die  Kenntnis  der  wichtigsten  Naturgesetz e. 

Bei  der  Naturgeschichte  ist  avf  dieser  Stnfe  von  systematischer  Voll- 
ständigkeit abzosehen.  Der  Hauptzweck  in  materieller  Beziehung  ist  An- 
schauung der  wichtigsten  Gattungs-,  beziehungsweise  Familiencharaktere  an 
eiDzelnen  Hauptreprasentanten;  in  formaler  Beziehung,  welche  hier  von  be- 
sonderer Bedeutung  ist,  Entwicklung  des  Beobachtungssinnes  und  Anbahnung 
eines  liebevollen  und  verständigen  Umgangs  mit  der  Natur. 

Auch  die  Physik  soll  auf  dieser  Stufe  durchaus  elementar  gehalten  sein. 
Am  zweekmäfsigsten  erscheint  es,  wenn  dieses  so  geschieht,  dass  die  wichtig- 
sten Naturgesetze  in  concreto  in  einem  Cursus  der  physikalischen  Geo- 
graphie zur  Anschauung  gd>racht  werden,  welcher  zu^eich  (in  dem  Capitel 
von  der  Belebung  der  Erdoberfläche)  eine  Anknüpfung  an  die  Naturgeschichte 
enthält. 

2.  Der  wissenschaftliche  Unterricht  der  oberen  Stufe  hat  zum  Inhalt: 

a.  in  Classe  V:  1.  Grundzoge  der  Geologie;  Mineralogie  nur  soweit  sie  zur 
Begründung  der  Geologie  nothwendig  ist;  2.  Zoologie,  gegründet  auf 
menschliche  Anatomie  und  Physiologie.  Die  Systematik  erstreckt  sich 
blofs  bis  zu  den  Thierclassen;  nur  Insecten  und  hiHiere  Wirbelthiere  wer- 
den eingehender  behandelt;  3.  Botanik  (jeweils  im  Sommersemester): 
allgemeine  Botanik  (Morphologie,  Anatomie  und  Physiologie)  im  Ueber= 
blick;  Ueberblick  des  künstlichen  und  natürlichen  Systems  mit  besonde- 
rer Anwendung  auf  die  einheimische  Flora. 

b.  In  Classe  VI  Physik. 

Hier  bilden  sowohl  for  die  Vertheilnng  wie  für  die  Ausdehnung  der 
einzelnen  Capitel  den  mafsgebenden  Gesichtspunkt  die  mathematischen 
Kenntnisse  der  Schüler;  diejenigen  Partien,  welche  eine  mathematische 
Begründung  nicht  zulassen,  sind  nur  im  Ueberblick  zu  behandeln.| 

§13.   Phi^losophische  Propädeuti^k. 

Dieser  Unterricht  begreift  unter  sich  die  empirische  Psychologie 
and  die  formale  Logik. 

Mit  jener  kann  eine  Einleitung  über  das  Wesen  und  die  Aufgabe  der 
Philosophie,  mit  dieser  sollen  praktische  Uebungen  verbunden  werden. 
Letztere  bestehen  theils  in  rhetorischen  Aufgaben  (wie  Definitionen,  Dis- 
positionen, Argumentationen),  theils  in  der  Analyse  von  Schriftstücken.  In 
letzterer  Beziehung  finden  sie  vorzugsweise  in  den  mit  dem  philophischen 
Unterricht  in  enger  Verbindung  stehenden  deutschen  Lectionen  ihre  Stelle 
(vergl.  §  5  Ziifer  4).  Am  Schlüsse  des  ganzen  Unterridits  ist  eine  kurz  ge- 
fasste  Uebersicht  der  Wissenschaften  und  der  Methodologie  des  akademischen 
Studiums  (Hodegetik)  zugeben. 

Die  Psychologie  bildet  den  ersten,  die  Logik  den  zweiten  Cursus  der 
philosophischen  Propädeutik. 
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Wo  es  immer  angeht,  soll  der  Unterricht  in  der  Philosophie,  zmal  ii 
der  Logik,  dem  Lehrer  des  Deutschen  übertragen  werden. 

§  14.     Kalligraphie. 

Der  kalligraphische  Unterricht  hat  zum  Gegenstände  die  deutsche  Cir* 
rent-  und  die  lateinische  Ctirsivschrift,  die  arabischen  und  romischen  Ziffen 
ond  die  Interpunktionszeichen.  In  der  dritten  Classe  soll  aufserdem  in  den 
zweiten  Semester  die  griechische  Schrift  eingeübt  werden. 

Das  Ziel  des  Schünschrcibanterrichts  ist  als  erreicht  anzusehen,  «cia 
die  Schüler  eine  deutliche  fliefsendc  uad  gefällige  Handschrift  erlangt  haben. 

Auch  auTserhalb  der  eigeutllchea  Schönschreibstnndea  soll  van  alka 
Lehrern  bei  den  zu  ihrem  Unterricht  gehörenden  schriftlichen  Arheiten  aaf 
kalligraphische  Sauberkeit  gehalten  werden. 

§  15.     Freihandzeichnen. 

Der  Unterricht  im  Freihandzeichnen  hat  den  Zweck,  den  Siuu  für  schoat 
Formen  in  dem  Schüler  zu  entwickeln  und  ihn  durch  Uebung  von  Oand  uai 
Aoge  zu  entsprechender  graphischer  Darstellung  zu  befähigen. 

Er  ist  obligatorisch  bis  zu  Classe  IV  (einschliefsUch)  und  gliedert  sich 
in  folgende  Stufen: 

I.  Auf  der  untersten  Stufe  wird  mit  Vorzeichnuagea  des  Lehrers  u 
der  Schultafel  begonnen,  welche  in  verjüngtem  Mafsstab  naehsabQdeo  siad 
und  wobei  die  Gröfso  der  Hauptdimensio«en  anzugeben  ist. 

Je  nach  den  Fortschritten  der  einzelnen  Schüler  reiht  sieh  an  diese  Uebaa- 
gen  das  Zeichnen  nach  Vorlagen.  Diese  sollen  in  methodischer  Reihenfolge 
cnthalteu:  erst  ebenflächige,  dann  kruinmUnige  Figuren;  tbeUs  geometrische 
Körper  (wobei  die  gleichzeitige  Aufstellung  des  Körpermodells  besonders 
forderlich  ist),  theils  Aufrisse  von  Gegenstanden  (Thüren,  Fenster  n.  i$i 
antike  Gefalse,  charakteristische  Formen  antiker  Baustile,  auch  Blameavor- 
lagen. 

II.  Den  LehrstoiT  auf  der  mittleren  Stufe  bildet  zunächst  die  gra- 
phische Nachbildung  von  grofsen  geometrischen  Körpern  aus  Draht, 
Pappe  oder  Holz,  wobei  der  Schüler  mittelst  der  feinmatten  Glastafel  zar 
Erkenntnis  der  wichtigsten  Gesetze  der  (Perspective  angeleitet  wird.  An  das 
Zeichen  einzelner  Körper  reihen  sich  Uebnngen  im  Zeichnen  von  Körpergrap- 
pen  und  das  Zeichnen  nach  Rcliefmodellen  in  Gyps,  wobei  besonders  gute 
Ornamente  zu  berücksichtigen  sind  Nunmehr  beginnt  auch  das  Anlegen  der 
Zeichnung  mit  Schatten. 

III.  Auf  der  dritten  Stufe  werden,  soweit  nöthig,  die  fi-üheren  Uebaa- 
gen  in  der  Perspective  fortgesetzt,  sodann  das  sogenannte  Zeichnen  nach  dem 
Runden  vorgenommen,  dessen  hÖch.stc  Spitze  die  Darstellung  der  mensch- 
lichen Gestalt  ist.  Auch  hier  hat  sich  der  Unterrieht  vornehmlich  körper- 
licher Modelle  aus  Gyps  zu  bedienen;  doch  finden  graphische  Voriagea  als 
Vor-  und  Nebeuübopgen  ihre  Stelle  ond  ist  das  Copii'eii  guter  Bilder  für  des 
Geübteren  jcdeufalls  nicht  auszuschlicfsen,  sobald  nur  bezüglich  des  Schatti- 
rens  dabei  das  richtige  Mafs  gehalten  wird. 

Erst  auf  dieser  Stufe,  wenn  die  Schüler  das  aoth\^endigsle  von  dex  Per- 
spective erlernt  haben,  kann  mit  Nutzen  bei  solchen,  welche  besondeiY  Ai- 
läge  und  Neigung  dafür  zeigen,  das  Landschaftszeiehnen  eintreten. 
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Auch  hierbei  ist  der  Aofang  mit  grofseD  Vorlagen  tu  machen  uDd  muss 
vor  allem  der  Schüler  lernen ,  das  charakteriatische  der  einxelnen  Bänme 
u.  s.  w.  oachzobilden.  Sobald  als  thnnlich  trtU  das  Zeichnen  nach  der  Na- 
tur ein. 

Was  das  Verhältnis  dieser  Carse  »i  den  einzelnen  Classen  betrifit,  so 
entspricht  im  alle^emeinen  der  erste  Gurs  dem  ersten,  der  zweite  dem  zweiten 
ood  dritten,  der  dritte  dem  vierten  nnd  fünften  Schuljahr.  Doch  steht,  soweit 
es  der  Schematismus  erlaubt,  nichts  im  Wege,  das»  der  Zeiehen Unter- 
richt seine  besonderen  Giassenabtheilungen  habe.  Die  wöchentliche  Stunden- 
zahl soll  jedenfalls  nicht  unter  sechs  betragen;  bei  entsprechender  Frequenz 
ist  der  zweite  und  namentlich  der  obere  Carsus  in  Abtheilungen  zu  spalten. 
Mrhr  als  40  Schüler  soll  in  der  Regel  keine  Zeichenciasse  zählen. 

§  16.     Gesang. 

Wie  das  Gymnasium  überhaupt  alle  blofs  mechanische  Abrtehtung  aus- 
schliefst und  eine  möglichst  harmonische  Bildung  der  mensohliehen  Vermögen 
anstrebt,  so  handelt  es  sich  auch  bei  diesem  Lehrgegenstand  um  Unter- 
richt und  Bildung. 

Es  genügt  nicht  an  der  Einübung  einzelner  Gesänge;  sondern  es  muss 
die  technische  Einsicht  wenigstens  in  die  Elemente  der  Tonkunst  vermittelt, 
das  Ohr  zu  rascher  und  sicherer  Erfassung  der  verschiedenartigen  Ton  Ver- 
hältnisse, die  Stimme  zur  Wiedergabe  des  durch  das  Ohr  anfgefassten  oder 
dorch  die  Tonkunst  dargestellten  musikalischen  Inhalts  erzogen  werden. 

Was  das  Lieder  mat  er ial  betrifft^  so  ist  darauf  zu  achten,  dass  so- 
wohl bezüglich,  der  musikalischen  Compositien,  als  der  Texte,  alles  an  sich 
gehaltlose  oder  für  die  betreffende  AUerselasse  unpassende  ausgeschlossen 
bleibe. 

IXäher  werden  folgende  Vorschriften  ertheilt: 

1.  Neben  einem  theoretischen  Cursus  geht  ein  Liedercursus  ein- 
her, welche  beid«  in  möglichste  Verbindung  mit  einander  zu  setzen  sind. 

2.  Der  theoretische  Curs  schliefst  sich  zunächst  an  die  Gesangübun- 
gen der  Volksschule  an,  welche  in  einfachem  Nachsingen  vorgespielter  Ton- 
reihen bestehen,  bringt  dann  weiter  dem  Schuler  die  melodischen,  rhythmi- 
sehen  und  dynamischen  TonverhäUnisse  zum  Bewusstsein,  macht  ihn  mit  der 
üblichen  Bezeichnung  derselben,  der  Notenschrift  nnd  den  Vorzeichnungen, 
bekannt  und  sucht  mit  ihrer  Hilfe  durch  stufenmäfsig  angelegte  Uebungen  die 
möglichste  Treffferti|^eit  zu  erzielen.  Auf  der  obersten  Stufe  ist,  soweit 
thunlich,  auch  das  Verständnis  der  Elemente  der  Harmonielehre  zu  ver- 
mitteln. 

3.  Bei  dem  Liedercurs,  welcher  sich  naturgemäs  in  einen  ein-,  zwei-, 
drei-  nnd  vierstimmigen  abstuft  (welch'  letzterer  wieder  theils  gemischte, 
theils,  wo  die  Stimmen  dazu  vorhanden  sind,  Männerchöre  begreift),  sollen, 
mindestens  von  der  zweiten  Singclasse  an,  an  die  Stelle  der  speciüschen  Kin- 
derlicder  andere  passende  Gesänge,  darunter  auch  ausgewählte  Volks- 
lieder, treten.  Auf  der  obersten  Stnfe  werden  auch  gröfsere  Chöre  ein- 
geübt. 

Aufser  dem  weltlichen  Liederschatz  findet  das  religiöse  Lied  seine 
Berücksichtigung  und  gelten,  was  die  Einübnng  kirchlicher  Gesänge  betrifft, 
die  im  Benehmen  mit  den  kirchlirhen  Behörden  getroffenen  Bestimmungen. 
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4.  Nor  aaf  aasdriiekUelies  Verlangen  der  JBltem  mmä  V< 
ter  genogender  Begründiing  dieses  Verlangena  wird  Dispens  ▼«■ 
anterricht  ertkeilt.  Aarserdem  sind  Sekaler  aar  bei  vo] 
Stimaiorgans  oder  des  Gehörs  von  diesem  Uaterridite  anszoseUielscB. 

5.  Wahread  der  Zeit  der  Stimmaintatioa  ist  sorgfältig  die 
Sehäler  aa  dea  Siagübmigea  xa  venneidea,  obwohl  sie  iBseiUa  aa 
retisehea  Uaterrieht  Theil  nehmen  kSnnen. 

6.  Den  aagegebeaea  Stnfen  des  Unterrichts  (vergl.  Zifer  3) 
sind  in  der  Regel  vier  Singe  lassen  zn  bilden,  wofon  die  drei  ersten  auf 
drei  naterstea  Sehnlelassea  znsammeafallen,  mit  Ausnahme  derjeaigea  SehBcr, 
welche  etwa  ans  iadividaelleaGriiaden  eiaer  aadera  Singclasae  zagetteüt 
werden. 

§17.    Tarnea. 

(Der  Lehrplan  für  diesen  Unterrichtsgegenstaad  bleibt  bis  aar  Krolaasy 
der  Tamlehrerbildongsaastalten  ausgesetzt.) 

Der  Tornunterricht  ist  obligatorisch,  Befreiong  kaaa  aar  aaf  aia 
ärztliches  Zeugnis  hin  ertheilt  werden. 

}18.    Hebräisch. 

Es  ist  facaltativer  Lebrgegeastaad,  nar  für  die  Theologen  iasofera  ^K- 
gatorisch,  als  die  Kirche  den  Nachweis  der  aaf  dem  Gymaasiam  genosseaea 
Vorbildang  zor  Bedingung  des  theologisehen  Exameas  macht 

Der  Cnrsns  ia  diesem  Gegeastand  begreift  die  beiden  Oberclassea. 

Für  Classe  V  ist  als  Lehrpensam  bestimmt:  1.  Lesea,  Pormealehre, 
Eiaäbang  der  Formen ;  2.  (Jebersetznngen  ans  den  historisehea  Biehera  des 
altea  Testameates,  aebst  Fortsetzang  des  gramnmtisdiea  Uaterrichts. 

Für  Classe  VI  bilden  das  Lehrpeasnm:  3.  auserlesene  Psalmen:  4.  aasge- 
wählte Stücke  ans  den  Propheten.  Daaebea  wird  der  graaimatiscbe  Uaterrieht 
fortgesetzt. 

Für  die  Lecture  wird  die  Bibel  benfitzt ;  für  die  Uebongen  kann  eine 
sende  Chrestomathie  gebraucht  werdea. 

§19.    Englisch. 

Da  dieser  Uaterrichtsgegenstand  in  doppelter  Weise  faealtativ  iat,  u 
er  nur  far  freiwillige  Theilaehmer  eiageriehtet  uad  nur  da  ia  den  Staadea- 
plan  aufgeBommea  wird,  wo  eia  besoaderes  Bedarfais  uad  Gelegoaheit  data 
vorhandea  ist,  bleibt  es  lediglidi  der  Oberschulbehörde  überlassen,  im  ciaaal- 
aea  Falle  über  die  Eiarichtung  eines  solchen  Cursus  zu  entscheiden. 

Uebrigens  gelten  für  den  Unterricht  in  dieser  Sprache  im  allgemciaea 
dieselben  Gresichtspaakte,  wie  far  das  PraazXsische. 

III.   Lehrbacher. 

§  20.  Die  Lehrbücher  werden,  sofern  es  sich  um  eiae  eiazelae  Aastalt 
handelt,  auf  Antrag  der  betreffenden  Lehrerconferenzen  beziehungsweise  Di- 
reetioneo,  oder,  sofern  es  sich  um  allgemeine  Einführung  eines  Lethrhud^s 
handelt,  nach  Anhörung  der  betheiligten  Anstalten  oder  einzelner  EzperCaa 
von  der  Oberschulbehörde  eingeführt. 

Die  grammatischen  Lehrbücher,  wenigstens  far  die  altea  Sprachea,  soDca 
in  allen  Anstalten  die  gleichen  sein. 
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Bin  häuflgerer  Weeksel  der  Lebrbtieber  ist  möglicbst  m  vemeiden. 

§  21.  Der  Obersehalrath  wird  dicgettigea  WeisaBgen  erlatsen, 
weli^  xor  AnsfiihrnDgr  des  vorsteliendeii  Lehrplanes  im  Biaielaen  n^ig  er- 
aeheinen. 

Modifieationen  desselben,  wo  solcbe  dnrcb  besondere 5rtliebe  Ver- 
hältnisse oder  mit  Riicksiebt  auf  die  vorbandenen  LebrkrSfte  geboten  erscbei- 
Den,  bedürfender  besonderen  Genebmignng  der  Obersebolbehb'rde ,  welober 
überbanpt  aiySbrKeh  Vorlage  aber  Lebrplan,  StnndenTertbeiliiDg  und  Sche- 
matismns  fir  jede  einseelne  Anstalt  zn  machen  ist. 

B.  Sehulordmmg. 
I.  AufDahme  der  SchOler. 

§  22.  Die  Anfnahme  nener  Sehiiler  findet  in  der  Regel  nur  am  Anfang 
des  Sehvljahres  statt 

Namentlieh  sollen  Sehiiler,  welche  ohne  hinreichenden  Ornnd  eine  An- 
stalt im  Lanfe  des  Schnljahres  rerlassen,  innerhalb  desselben  keine  Anfnahme 
in  einer  andern  finden. 

f  23.  Das  Piormalalter  liir  den  Eintritt  in  die  unterste  Classe  ist  das 
zarüekgelegte  nennte  bis  elfte  Jahr.  Hiernach  bestimmt  sieh  das  Normalalter 
för  die  übrigen  Glassen,  beziehnngsweise  Abtheilnngeo.  Schüler,  welche  die- 
ses Normalalter  um  mehr  als  zwei  Jahre  überschritten  haben,  sollen  in  der 
Regel  in  unteren  nnd  mittleren  Classen  gar  nicht,  in  Classe  V  nnd  VI  nnr, 
wenn  sie  vollkommen  befihigt  sind,  angenommen  werden. 

Ebenso  sollen  Schüler,  welche  das  Normalalter  för  eine  Classe  noeh  nicht 
erreicht  haben,  nnr  ansnabmsweise  bei  ganz  besonderer  Befähigung  in  dieselbe 
aufgenommen  werden. 

Anf  die  Universität  soll  kein  Schüler  entlassen  werden  vor  dem  zurück- 
gelegten achtzehnten  Lebensjahr.  Ansnabmen  können  nnr  gemacht  werden, 
wenn  vollständige  wissenschaftliche  nnd  Charakterreife  vorhanden  ist. 

§24.  Als  Vorkenntnisse  für  die  Anfnahme  in  die  unterste  Classe 
werden  verlangt:  1.  Fertigkeit  im  Lesen  des  Deutschen  in  deutscher  und  la- 
teiniscber  Druckschrift;  2.  Uebung  im  orthographischen  Niedersehreiben  dic- 
tirter  deutscher  Sätze,  sowie  in  der  lateinischen  Schrift;  3.  Kenntnis  der  vier 
Rechnungsarten  in  unbenaonten  Zahlen  im  Zahlenraum  bis  100. 

§  25.  Die  Direetion  bestimmt  in  einer  SiTentliehen  Bekanntmachung  die 
Zeit  der  Anmeldung  zur  Aufnahme.  Die  Anmeldung  und  Vorstellung  der  auf- 
zunehmenden Schüler  geschieht  durch  ihre  Eltern,  beziehungsweise  Vormün- 
der, oder  deren  Beauftragte. 

Der  Direetion  wird  dabei  der  Geburtsschein  des  Schülers  und,  wenn  die- 
ser bereits  eine  andere  Schule  besneht  hatte,  ein  Zeugnis  derselben  vorgelegt. 

§  26.  Jeder,  der  nicht  von  einer  andern  badischen  Gelehrtenschnle 
kommt  (in  welchem  Falle  er  in  die  Classe  eintritt,  für  welche  er  dort  promovirt, 
beziehnngsweise  in  welche  er  dort  aufgenommen  war),  hat  eine  besondere 
Anfnahmsprüfungzu  bestehen.  Diese  erstreckt  sich  bei  den  in  der  unter- 
sten Classe  Eintretenden  anf  die  §  24  genannten,  bei  den  übrigen  Classen  auf 
die  sämmtlichen  für  die  Classe,  für  welche  um  Aufnahme  nachgesucht  wird, 
erforderlichen  Kenntnisse  und  wird  auf  Anordnung  des  Directors  von  dem  be- 
treffenden Fachlehrer  vorgenommen. 
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Das  Niehtbestehea  der  Pröfnag  für  eine  hSKere  Classe  ^ebt  aa  sich  keiaea 
Aaaprach  fiir  die  aüchst  tiefere. 

Die  Aafoahine  § esehieht,  wo  das  firgebaia  der  Präfaag  aiekt  gaaz  aiiter 
ist,  auf  eine  vierzekntagige  Probe;  erst  nach  derselben  wird  der  Sdiölcr  dei- 
nitiv  einer  Claase  angewiesen. 

II.  Verbindlichkeit  des  Unterrichts. 

§  27.  la  der  Regel  sind  alle  Unterrichtsgegenstäade,  mit  Ansnabse  des 
Hebräischen  and  Englischen,  für  die  Schaler  verbindliclb  Dispensatioaea  be* 
dürfen  der  Genehmignng  der  Oberschnlbehörde.  Ueber  die  TheilaaluBe  aa 
Zeichen-,  Sing-  und  Turnanterricht  vergleiche  §§15,  16  und  17. 

§  28.  Schüler,  welche  nur  in  einzelnen  Gegenständen  am  Unterricht 
Theil  nehmen  wollen,  können  ausnahmsweise,  wenn  sie  die  betreffendea  Vor- 
kenntnisse besitxeB)  als  Gäste  aufgenommen  werden,  erlangen  aber  dador^ 
kein  Recht  auf  Promotion  und  können  auch  später  nur  auf  Grund  amfasaeader 
und  strenger  Prüfungen  als  förmliche  Schüler  eingereiht  werden. 

Sie  sind  der  Schalordnuag  in  allen  Punkten  unterworfen,  wie  die  regala* 
ren  Schüler. 

Bezüglidi  der  Abiturientenprüfnng  werden  die  Gäste  behaadelt,  wie  die- 
jeaigea,  welche  aus^dem  Privatunterriidit  kommea. 

IIL  Unterrichtszeit. 

§  29.  Für  den  Unterrieht  sind  die  Standen  der  Wochentage  (mit  Aaa- 
nähme  der  Feiertage  und  Ferien)  van  acht  bis  zwölf  Uhr  Morgens  and  ?aa 
zwei  bis  vier  Uhr  Nachmittags  bestimmt. 

Die  Nachmittage  des  Mittwochs  und  Samstags  soUea  in  der  Regel»  saweit 
sie  nicht  für  das  Turnen  in  Anspruch  genommen  werden,  von  oUigatoriachem 
Unterricht  frei  bleiben. 

Im  Sammer  kann  der  Unterrieht  um  sieben  Dhr  beginaea  und  Ms  elf  fort- 
gesetzt werden;  ebenso  kann  er  Nachmittags  auf  die  Stunden  von  3  bis  5  Uhr 
verlegt  werden.  Eine  fünfte  Vormittags-  und  eine  dritte  Nachmittagsatuade 
aber  darf  nur  in  oberen  und  höchstens  «usnahmsweise  in  unteren  Qasaen  aad 
für  einen  geistig  nicht  anstrengenden  Lehrgegenstand  (wie  Kalligraphie,  Sie- 
gen, Zeiebaen  und  Turnen)  in  Ansprneh  genommen  werden.  Auch  der  beaJ- 
tative  Unterricht  (im  Hebräischen  und  Englischen)  darf,  wo  es  der  Slnadea- 
plan  nicht  anders  möglich  macht,  in  einer  fünften  Vor-  oder  dritten  Neehmtt- 
tagsstuade  ertheiit  werden. 

IV.   Prüfungen. 

§  30.  Die  Oster  Prüfung  (§  10  der  landesherrlichen  Vorordnung  vom 
1.  October  1869)  nimmt  der  Direetor  entweder  durch  Classenbesnclie  unter 
Zuziehung  der  Lehrer  der  betreffenden  und  derjenigen  Lehrer  der  nächst  hö- 
heren Classe  vor,  welche  den  zur  Prüfung  kommenden  Unterrichtsgegenstaad 
dort  ertheilen  ^  oder  er  veranstaltet  eine  zusammenhängende  Prüfung  samart- 
licherClassen  vor  versammeltem Lehrercollegium.  Ueber  den  Erfund  derselben 
erstattet  er  Bericht  an  die  Oberbehörde. 

§  31.  Die  öffentlichen  Prüfungen  finden  am  Schlosse  des  S^aljahres 
statt  und  richten  sich  bezüglich  ihres  Termins  nach  der  FerieaordBung.  Am 
Schlnss  der  Prüfung  findet  ein  feierlicher  Act  statt,  verbunden  mit  Ölentliehei 
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Vorträgen  einzeioer  Schüler.  Eioeo  Theil  dieses  Actes  kau-  auch  eine 
PrämieDaastheilao^  bildeo. 

Ueber  den  Gan^  dieser  Pröfang  wird  ein  Protokoll  vod  des  examiairenden 
Lehrern  geführt  und  zugleich  mit  dem  Berichte  des  Prüfun^scommissarius  oder 
(weon  ein  solcher  für  die  öffentliehe  Prafan^  nicht  besonders  ernannt  wird) 
des  Direetors  an  die  Oberschnlbehörde  vor^elegrt* 

§  32.  Der  Jahresbericht,  welchen  die  Direction  zug^leich  als  Binla- 
dang  zu  den  SchnIpriEfnngen  veröffentlicht,  soll  enthalten: 

1 .  die  Chronik  der  Lehranstalt,  darunter  die  Anzeige  von  Schenknngen  und 
Stiftangen,  die  za  Gunsten  der  Anstalt  gemacht  worden  sind; 

2.  ein  Verzeichnis  der  durchgenommenen  Lehrpensa  jeder  Classe,  unter 
Angabe  der  Zahl  der  darauf  verwendeten  wöchentlichen  Stunden  und  der 
Nameo  der  Lehrer,  welche  den  Unterricht  ertheilt  haben; 

3.  Bas  Verzeichnis  der  im  vorigen  Schuljahre  entlassenen  Abitarieaten  mit 
Angabe  ihrer  Personalien  und  des  von  ihnen  ergriffenen  Studiums; 

4.  die  SchBlernamen  in  alphabetischer  Ordnung; 

5.  das  Programm  der  Prüfung. 

Aufserdem  soll  in  der  Regel  den  Jahresberichten  der  Lyceen  and  Gym- 
nasien eine  von  dem  Direclor  oder  einem  andern  Lehrer  der  Anstalt  ver&sste 
wissenschaftliche  Abhandlung  aus  dem  Kreise  ihrer  gelehrten  Studien  oder 
pädagogischen  Erfahrungen  beigegeben  werden. 

Jahresbericht  wie  wissenschaftliche  Beilage  werden  an  die  Oberschul- 
behorde,  an  die  verschiedenen  Mittelschulen,  an  die  inländischen  Universitäten 
und  die  polytechnische  Schale  sowie  an  die  Grofsherzogliche  Hofbibliothek  in 
einer  durch  besondere  Instruetion  näher  bestimmten  Anzahl  von  Exemplaren 
mitgetheilt. 

§33.  Ueber  die  sonstigen  Vorlagen  für  die  öffentlidie  Prüfang,  sowie 
über  das  Verfafaren  bei  derselben  wird  das  nähere  durch  die  OberschulbehSrde 
festgesetzt. 

y.   Promotion,  Location  und  Geusas  der  Schüler. 

Die  Promotionen  von  einer  Classe,  beziehungsweise  Abtheilung,  in  die 
andere  hängen  davon  ab,  dass  sich  die  Sohnler  während  des  vorgesdtriebenen 
Lehrcursus  in  sämrat liehen  Lehrgegenständen  zum  Vorrücken  befähigt  haben. 

Das  Aufsteigen  nicht  befähigter  Schüler  ist  streng  zu  verhüten.  Sollte 
ein  Schüler,  im  ganzen  genommen,  für  fähig  zur  Promotion  erkannt  werden, 
aber  in  einem  einzelnen  Cregenstande  noch  zurück  sein,  so  kann  er  unter  der 
Bedingung  promovirt  werden,  dass  er  sich  durch  Privatstunden  vervollkomm« 
net  und  erforderlichen  falls  später  noch  einer  besonderen  Prüfung  unterwirft. 

Promotionen  nach  dem  ersten  Semester  sowie  die  Ueberspriagung  eines 
ganzen  Jahrescurses  kSnnen  nur  ausnahmsweise  mit  besonderer  Genehmigung 
der  Oberschnlbehörde  und  jedenfalls  blofs  dann  stattfinden,  wenn  ein  Sdiüter 
bei  vorgerücktem  Alter  sich  durch  Fähigkeit,  Fleifs  und  Sittlichkeit  besonders 
aoszeichnet  und  sich  alle  diejenigen  Kenntnisse  erworben  hat,  welehe  für  die 
Classe,  in  welche  er  aufsteigen  soll,  erforderlich  sind. 

Zum  Zwecke  des  eisjährigen  Freiwilligendienstes  kann  einem  Schüler 
der  Unterquittta,  welcher  am  Schlüsse  des  Schuljahres  nicht  befördert  werden 
konnte,  nach  Ablauf  eines  weiteren  Seroesters  ein  Zeugnis  der  Reife  ertheilt 
werden. 
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§  35.  Far  die  emzeliieaProB«tioiieii  werden  von  den  betreffeadeBCIusca- 
eoafereozen  die  AntHige  (gestellt  Vor  der  eodgiitigen  Beaehlnssflussag  änA 
die  Geaamnitcoafereaz  oimmt  der  Direetor  in  den  eincelnea  Cinssea  ew  beton- 
ders  schriftliches  and  mündliches  Promotionsezamen  vor,  welehae  mA 
hauptsächlich  mit  den  etwa  zweifelhaften  Schülern  zn  befassen  hat 

Die  Promotionen  aas  OberqoinU  bedürfen  der  Bestätigung  der  Obersc&nl- 
behörde. 

Die  Entlassnng  zu*  Universität  ist  durch  das  Abitarientenexnman  be- 
dingt. 

§  36.  Die  Promotionen  einer  Anstalt  sind  nach  fiir  die  anderen  Anstalten 
bindend  (§  26).  Sollte  sich  bei  dem  Uebergaag  eines  SdiSlers  nn  einn  andere 
Anstalt  eine  auffallende  Unreife  desselben  zeigen^  so  ist  hievon  an  die  Oher- 
schulbehSrde  Anzeige  zu  erstatten. 

§  37.  Den  nicht  promovirten  Schalem  steht  es  frei,  die  Clnsse  za  repe- 
tiren.  Erscheinen  sie  nach  dem  zweiten  Jahr  wieder  anreif,  so  kenn  di«  Leb- 
reroonferenz  ihre  Entfernang  aus  der  Anstalt  beschUefsen.  Doch  kSamen  sie 
in  diesem  Falle  an  einer  andern  Anstalt  noch  einmal  in  dieselbe  Cinaae  ein- 
treten. 

Bin  nicht  promovirter  Schüler  einer  Anstalt  kann  nicht  sofort  «■ 
andern  um  Aufnahme  in  die  höhere  Giasse  nadisachen.  Meldet  er  sieh 
Umfluss  mindestens  eines  Semesters,  während  dessen  er  mittelst 
richtes  die  näthige  Reife  zu  erlangen  sachte,  am  Aufnahme  in  die  hfiherB 
Classe,  so  muss  er  diese  Reife  durch  ein  unnachsichtiges  strenges  ffTsaw« 
darthun. 

i  38.  Die  Promotionsvorschläge  müssen  im  Einklang  mit  der  Jnhres- 
location  (}  41)  stehen. 

i  39.  Bei  Bezeichnung  der  Leistungen  der  Schüler  in  den  einzelnen 
Fächern  werden  folgende  Censnmoten  zu  Grande  gelegt:  1  =  sehr  gnt;  %  =s 
gut ;  3  =  hioläoglich ;  4  =  ungenügend ;  5  =  schlecht. 

Bei  der  Aufstellung  einer  Gesammt-  oder  Durchschnittsnote  sind 
die  einzelnen  Fächer  nach  dem  Verhältnis  ihrer  Wichtigkeit,  welches  im  all- 
gemeinen durch  die  Zahl  der  jedem  Unterrichtsgegenstaade  zngewieseaen 
Wochenstnnden  ausgedrückt  wird,  in  Berechnung  zu  bringen. 

§  40.  Eine  Locatioo  in  den  eiozelnen  Fächern  ist  in  der  Regel  nieht 
anzuwenden,  nach  das  sogenannte  €ertiren  (durch  Platzwechsel  wSirend 
der  Stunde),  wo  es  noch  besteht,  abzustellen. 

§  41.  Bei  der  Gesammtlocation,  welche  am  Ende  des  Jahres «nfin- 
stellen  ist,  werden  die  Censuren  der  Schüler  in  den  einzelnen  Fächers  an 
Grunde  gelegt  ($  39). 

§  42.  Bei  der  Location  wie  bei  den  Gensuren  in  den  einzelnen  Fächern 
sind  die  wirklichen  Leistungen  der  Schüler  mafsgebend;  die  Note  für 
Fleifs  und  Betragen  ist  unabhängig  davon  zu  ertheilen«  Zur  Bexeichnong  des 
Fleifses  dienen  die  im  §  39  festgestellten  Gensuruoten;  für  das  Betragen 
slod  die  allgemeinen  Gensurnoten  folgende:  1  =  gut;  2  =  nicht  ganz  befrie- 
digend ;  3  =:  tadelnswerth. 

§  43.  Ueber  die  den  Schülern  zu  ertheiienden  Zeugnisse  giebt  eine  In- 
struction der  Oberschnlbehürde  nähere  Vorschriften  (vergL  K  ^>  ^^>  ^^ 
Absatz  5,  57). 
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VI.  Schalzucht. 

§  44.  Die  nächste  Aufgabe  der  Schulzucht  ist  die  Aufrechter haltang  der 
Ordnnn(^  in  der  Schule. 

Die  hb'here  Aufgabe  der  Sdiulzucht  aber  ist  erziehlicher  Art  und  besteht 
in  derGewöhnangder  Schüler  an  Ordnung,  Aufmerksamkeit,  Fl^ils,  Gehorsam, 
Anstand  und  Sitte;  in  der  Pflege  des  jugendlichen  Gefühlslebens,  des  Sinnes 
für  das  Wahre,  Schöoe  und  Gute,  der  Liebe  cu  den  Menschen,  der  Ehrfurcht 
vor  Gott  und  dem  Heiligen,  in  der  Weckung  der  sittlichen  Kraft  und  der  Liebe 
zam  Vaterland. 

§  45.  Bezüglich  der  einzelnen  Bestimmungen  über  sittliches  Betragen 
and  gesetzliches  Verhalten  der  Schüler  gegenüber  der  Schnle  und  ihren  Leh- 
rern, sowie  über  ihr  Benehmen  gegen  eioander,  über  dem  Besuch  öffentlicher 
Orte,  der  Wirthahauser  und  Kaffeelüiaser  in  und  anfserhalb  der  Stadt,  bezüg- 
lich der  Mafsnahmen  gegen  Zusammeokünfte  zum  Spielen  oder  Trinken,  gegen 
studentische  Verbindung  der  Schüler  u.  s.  w.  gelten  bis  auf  weiteres  die  seit- 
herigen Bestimmungen,  wie  sie  theils  in  allgemeinen  Verfügungen  der  Ober- 
sehulbehürde ,  theils  in  besonderen  Schulgesetzen  für  einzelne  Anstalten 
(vergl.  §  17  der  landesherrlichen  Verordnung  vom  1.  Ootober  1869)  getrof- 
fen sind. 

{  46.  Wo  Erinnerungen,  Ermabnnngen  und  Verwarnungen  des  Lehrers 
oder  Directors  als  ungenügend  erscheinen,  sollen  als  Diseiplinarstrafea 
in  Anwendung  kommen : 

j;Absonderung  des  Schülers  im  Lehrzimmer  während  des  Unterrichts ; 
durch  den  Director  ertheilte  Verweise;  Schularrest;  Carcer;  endlich  An^ 
Weisung. 

§47.  Die  Absonderung  eines  Schülers  im  Lehrzimmer  ist  nur  bei 
Schülern  der  vier  unteren  Classea  in  Anwendung  zu  bringen. 

§48*  Die  Verweise  haben  folgende  Grade:  Verweis  vor  der  Classe; 
Verweis  vor  der  Lehrerconferenz. 

Die  erste  Art  von  Verweis  wird  durch  die  Classenconferenz  unter  Mit- 
wirkung des  Directors,  die  zweite  durch  die  Gesammtcenferenz  erkannt.  Beide 
werden  von  dem  Director  eröffnet  und  in  dem  für  die  Eltern  bestimmten  Qnar- 
talzeugnis  besonders  erwähnt. 

§  49.  Der  Schularrest  besteht  in  dem  Zurückhalten  eined  Schülers  in 
demSchuUocaleoder  im  Hause  eines  Lehrers  während  einer  oder  mehrerer  Frei- 
stunden ;  wobei  indessen  Rücksicht  zu  nehmen  ist,  dass  der  Schüler  zwischen 
dem  Vormittags-  und  Nachmittagsunterricht  die  nüthige  Zeit  zur  Erholung 
findet. 

So  oft  ein  Lehrer  diese  Strafe  verfugt,  hat  er  dem  Director  zeitig  davon 
Anzeige  zu  erstatten,  auch  dieselbe  durch  Eintrag  in  das  Classentagebuch  (§55) 
zur  Kenntnis  des  llauptlehrers  zu  bringen.  Ein  die  Dauer  von  zwei  Stunden 
übersteigender  Schularrest  bedarf  vorhergehender  Genehmigung  dorch  den 
Director. 

Ferner  ist  bei  diesem  Arrest ,  für  welchen  dem  Schäler  bestimmte  Auf- 
gaben, schriftliche  oder  mündliche,  gegeben  werden,  för  genügende  Aufsicht 
zu  sorgen. 

Diese  Strafe  kommt  vorzugsweise  in  den  vier  unteren  Classen  zur  An« 
Wendung;  und  es  sind,  wenigstens  in  den  Fällen,  wo  der  Arrest  in  die  Mittags- 
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stunde  oder  in  deo  spateren  Abend  fallt,  diebetreffenden  Eltern  oder  V 
der  ZD  benacbrichtif^en. 

§  50.  Die  C  a  r  c  e  r  8 1  ra  f  e  (Arrest  hinter  verschlossenen  ThüreB)entrKÜ 
sich  von  zwei  Stauden  bis  auf  drei  Tage  (landesherrliche  Verordniug  tob  1. 
October  1869  §  18).  Sie  wird  nur  gegen  Schüler  der  drei  oberen  Classea  aa- 
gewendet,  kann  nicht  ohne  Rücksprache  mit  dem  Ordinarius  von  einem  anderes 
Lehrer  beantragt  und  nur  ron  dem  Director  selbst  angeordnet  werden.  Weaa 
der  Antrag  weiter  geht  als  auf  vierstündige  Einsperrung,  ist  derselbe  rar  die 
Gesammtconferenz  zu  bringen. 

Der  zum  Carcer  verurtheilte  besucht,  sofern  seine  Haft  in  die  Schofacit 
fällt,  die  Lehrstunden  und  erhält  sonst  angemessene  Beschäftigung. 

Ueber  die  an  den  Diener  für  Instandhaltung  des  Locals  zu  entrichtcBdea 
Carcergeb Uhren  wird  von  der  Oberschul bebörde  eine  besondere  \>riugaB( 
erlassen.  JedeCarcerstrafe  ist  den  Eltern  beziehungsweise  Vormündern  anzazei- 
gen.  Die  erstandenen  Carcerstrafen  werden  in  dem  Quartal-  und,  wenn  siedarck 
die  Gesammtconferenz  ausgesprochen  worden  .nind,  auch  im  Jaliresseagnis 
aufgeführt. 

§  51.  Wenn  die  §§  48 — 50  aufgeführten  Disciplinarstrafen  oiclit  hiarei- 
chea  und  sieh  ein  Schüler  unverbesserlich  zeigt  oder  sein  Verhalten  der  Art 
ist,  dass  sein  längeres  Verbleiben  an  der  Anstalt  in  pädagogischen  Interesat 
schlechthin  nnthunlich  erscheint,  tritt  die  Strafe  der  Au  sweisuni^  ein. 

Betüglieh  der  Ausschliefsung  eines  Schülers  von  der  Anstalt '(}  IS  der 
landesherrlichen  Verordnung  vom  1.  October  1S69),  welche  Mafsre^  in  allen 
Fällen  einen  Beschlnss  der  Gesammtconferenz  voraussetzt,  soll  folgeades 
Verfahren  eingehalten  werden: 

1.  Wenn  jene  in  Folge  fortgesetzten  Dnfleifses  und  ordnungswidriges 
Betragens  eines  Schülers  als  wnnschenswerth  erscheint,  so  »ollen  znvor  seu« 
Angehörigen  von  seinem  Benehmen  amtlich  benachrichtigt  und  denselben  dar 
Rath,  ihn  aus  der  Anstalt  zurückzunehmen,  ertheilt,  eventuell  die  Ausweisaag 
für  die  nächste  Ucbertretung  angedroht  w  erden. 

2.  Wenn  diese  Androhung  fruchtlos  bleibt,  eine  Besserung  des  Sdül^s 
nicht  eintritt,  dessen  Vergebungen  vielmehr  sich  wiederholen,sowie  in  schn^ 
reren  und  dringenderen  Fällen  sofort,  kann  die  Ausweisung  besehlossea  wer- 
den. Diese  ist  entweder  die  einfache,  wobei  dem  Betroffenen  die  Aufnahme 
an  einer  andern  Anstalt  wenigstens  auf  Probe  gestattet  bleibt;  oder 
die  geschä  rfte,  duroh  welche  der  Uebergang  an  eine  andere  Gelehrlenscbale 
ausgeschlossen  ist. 

Bei  der  einfachen  Ausweisung,  welche  entweder  unbedingt  oder  nnr  auf 
eine  gewisse  Zeit  ausgesprochen  wird,  werden  von  dem  Straferkenntnisse  nebst 
dem  zunächst  Betheiligten  nnr  die  Eltern  oder  Vormünder  desselben  und  sack 
Umständen  die  Mitschüler  in  Kenntnis  gesetzt.  Auch  hat  das  Ahgangszeagnls, 
dessen  der  Ausgewiesene  für  seinen  Eintritt  in  eine  andere  Anstalt  bedarf; 
dieser  Strafe  zu  erwähnen  und  die  betreffende  Direction  bei  der  Anstalt,  u 
welcher  jener  sich  zuvor  befunden,  nähere  Erhebungen  zu  machen. 

Die  geschärfte  Ausweisung  wird  sämmtlichen  Lehranstalten  bekaaat 
gemacht,  welche  den  Unterricht  wenigstens  bis  zu  der  Classe  fortsetzen,  a« 
welcher  der  Schüler  entfernt  worden  ist.  Sie  soll  selbst  bei  schwe- 
rereu Vergehen,  wenn  diese  aus  Uebereilong,  Leichtsinn  oder  Heftigkeit  stam- 
men, nicht  erkannt  werden,  sondern  nur  wegen  grober  Vei^ehen  ecnlretea, 
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die  von  §o  grofeer  Verdorbenheit  oder  so  schlechter  Gesinnung  zeugen,  dtss 
BUiB  jede  Beriihning  eines  solchen  Schülers  mit  gatgesitteten  jungen  Leuten 
zu  verhüten  im  Interesse  jeder  Anstalt  sich  verpflichtet  halten  rauss.  Aneh 
kann  sie  nicht  gegen  Schaler  erkannt  werden,  welche  das  vierzehnte  Lebens- 
jahr noch  nicht  überschritten  haben. 

Die  ein  fache  Ausweisung  wird,  vorbehaltlich  des  Recnrses  an  die  Ober- 
■chulbehörde,  von  der  Lehrerconferenz  erkannt,  muss  aber  sofort,  unter  Ein- 
schickung  des  betreffenden  Protokolles,  dem  Obersehnlrath  angezeigt  werden. 

Die  geschärfte  Ausweisung  bedarf  der  vorhergehenden  Genehmigung 
desselben.  Doch  kann  in  dringenden  Fällen  auch  hier  die  sofortige  Entfernung 
eines  Schülers  durch  die  Lehrerconferenz  verfugt  werden. 

Uebrigens  versieht  man  sich  zu  den  LehrercoUegien,  dass  sie  die  Auswei- 
sung, als  die  härteste  aller  Schulstrafen ,  welche  zugleich  die  Eltern  schwer 
trifft,  nicht  leichthin  und  am  wenigsten  bei  jüngeren  Schülern  der  unteren 
Classen  in  Anwendung  bringen,  sondern  nur  in  den  Fällen,  wo  dieselbe  wirk- 
lieh geboten  erscheint,  davon  Gebrauch  machen  werden. 

YII.  Pflichten  und  Befugnisse  der  Lehrer,  Directoren  nnd 

Lehrerconferenzen. 

Obwohl  die  Pflichten  der  Lehrer  überhaupt  sich  aus  der  Natur  ihres 
Amtes  ergeben  und  man  mit  Recht  voraussetzen  darf,  dass  jeder,  durch  sein 
eigenes  Pflichtgefühl  und  die  Liebe  zu  seinem  Berufe  geleitet,  mehr  leiste,  als 
wozu  er  durch  eine  bestimmte  Anweisung  den  Antrieb  erhalten  kann,  so  findet 
man  dennoch  angemessen,  ausdrücklich  an  einzelnes  zu  erinnern. 

1.  Die  Lehrer  werden  ihre  Unterrichtsstunden,  sowohl  was  Anfang  und 
Ende  der  einzelnen  Stunde  als  was  die  Zahl  derselben  betrifft,  pünktlich  hal- 
ten und,  falls  sie  durch  Krankheit  oder  andere  unvermeidliche  Umstände  ver- 
hindert sind,  solches  zeitig  dem  Direetor  anzeigen,  damit  dieser  die  nSthigen 
Anordnungen  für  anderweitige  Beschäftigung  der  Schüler  treffen  kann  (vergL 
No.  9).  Ebenso  werden  sie  es  als  ihre  Pflicht  erachten,  bei  den  Gonferenzen 
(§  57)  regelmäfsig  zu  erscheinen  und  sich  angelegen  sein  lassen,  den  Zweck 
derselben  nach  Kräften  zu  färdern. 

2.  Sie  werden  in  ener(pscher  Arbeit  die  Unterrichtszeit  ausnützen,  we- 
der einen  langsamem  Gang,  als  nothwendig  ist,  einschlagen,  noch  die  Stunden 
mit  fremdartigen  Dingen  ausfüllen. 

3.  Sie  werden  sich  sorgfältig  auf  den  Unterricht,  sowohl  was  dessen 
wissenschaftlichen  Inhalt  als  was  die  Methode  betrifft,  vorbereiten,  die  ihnen 
obliegenden  Gorrectnren  pünktlich  besorgen  und  aufserdem  bestrebt  sein, 
durch  Privatstudiea  ihre  wissenschaftliche  Bildung  zu  ergänzen,  zu  befestigen, 
zu  erweiterli. 

4.  Sie  werden  sich  enthalten,  ihre  Sorgfalt  und  Aufmerksamkeit  vorzugs- 
weise einzelnen  talentvollen  Schülern  zuzuwenden,  und  sich  bemühen,  die 
grofse  Mehrheit  ihrer  Schüler  gleichmäfsig  fortzubilden. 

5.  Sie  werden  dabei,  namentlich  den  weniger  begabten  Schülern  gegen- 
über, mit  liebevoller  Ausdauer  verfahren,  vor  allem  dnrch  Belebung  des  Un- 
terrichts und  Erwärmung  des  Interesses  für  denselben  zu  wirken  suchen  und 
nur  da  strafend  vorgehen,  wo  mangelnder  oder  böser  Wille  vorhanden  ist 

6.  Sie  werden  die  Disciplin  pünktlich  und  gerecht,  ohne  Ansehen  der 
Person,  handhaben,  über  das  Betragen  und  die  Sittliehkeit  aller  Schüler  mit 
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väterlicher  Fürsorge  wachen  und  hei  ihren  Bemühungen  sowohl  vm  \1dr9Ai- 
erhaltung  der  Zucht  wie  um  die  Erreichung  des  Lehnielet  ihren  Zweck  Bshr 
durch  W  eckung  und  richtige  Pflege  des  Ehrgefühls  zu  erreichen  streben,  als  dord 
Schelten,  Drohen  und  Strtd'en,  unter  allen  Umständen  aber  sich  beleidigeadcr 
Schimpfworte,  ätzenden  Spottes  und  namentlich  körperlicher  Züchtigungen  eit- 
halten. 

7.  Sie  werden  in  ihren  Aeufserungen  alles  sorgfältig  vermeideB,  was  ii 
sittlicber  und  religiöser  Hinsicht  Anstofs  erregen  könnte;  sie  werden  doith 
ernste  und  würdige  Behandlung  des  Lehrstoffs  verhüten,  dass  irgendwie  die 
jugendliche  Phantasie  mit  unreinen  Bildern  befleckt  oder  der  unreife  Ver&taid 
des  Schülers  zu  frivoler  Kritik  gereizt  werde,  sie  werden  endlich  namentlich 
auch  darüber  wachen ,  dass  kein  confessioneUer  Parteigeist  in  den  Sehilen 
geweckt  oder  genährt  werde. 

8.  Jeder  wird  sich  um  Achtung,  Zutrauen  und  Lid>e  seiner  Sehiiler  be- 
mühen, als  Hauptmittel,  wodurch  eine  des  Menschen  würdige,  freiwillige  Folg- 
samkeit bewirkt  werden  kann.  Keiner  wird  sich  also  von  irgend  einer  Seite 
blofsstellen,  sondern  jeder  bestrebt  sein,  Nachsicht  ohne  Schwäche,  Ernst 
ohne  auffahrende  Leidenschaft  zu  zeigen,  Witz  und  Humor  nur  anzuwendes, 
wo  sie  am  Platze  sind,  und  sich  jedenfalls  von  aller  Seurrilität  fern  sni  faaltes; 
kurz  sie  werden  ihr  Benehmen  so  einrichten,  dass  dieses  dem  Schüler  als  Vor- 
bild dienen  kann. 

9.  Jeder  wird  sich  der  zu  Recht  siebenden  Schulordnung,  den  Besdüis- 
sen  der  Conferenz,  den  Anordnungen  der  Direction  willig  unterwerfen,  bei 
Jü*aukheitsfallen  oder  sonstigen  unvermeidlichen  Abhaltungen  eines  Lehrers  Aas- 
hilfe leisten,  an  der  Beaufsichtigung  der  Scbüler  auch  aufserhalb  der  Schule,  wo 
dieselben  im  Auftrage  der  Schule  versammelt  erscheinen,  sieh  betheiligen  nad 
überhaupt  nach  Krallten  zum  Gedeihen  der  Anstalt,  der  er  angehört,  mitwirken. 

10.  Sollte  sich  ein  Lehi'er  dnrch  den  Director  oder  durch  die  M^oritat 
der  Lehrerconferenz  in  seinen  Rechten  gekränkt  glauben,  so  ist  der  Gegen- 
stand  in  einfacher,  ruhiger  Darstellung  der  Oberschulbehörde  vorzulegen  nad 
deren  Entscheidung  zu  erwarten. 

§  53.  Was  die  einem  Lehrer  zu  überweisende  Zahl  von  unter  rieh  ts- 
s  tun  den  betrifft,  so  gilt  als  Regel,  dass  an  den  Anstalten,  welche  die  fre- 
quentestcn  Classen  haben,  jene  für  den  Director  in  der  Regel  12 — 14,  für  dei 
Professor  18—20,  für  den  Elementarlehrer  24 — 26,  an  kleineren  Anstaltcs 
für  den  Director  18 — 20,  für  den  Professor  22 — 24,  für  den  Elcmentarlehrpr 
28  —30  betrage.  Doch  sollen  hierbei  zeitraubende  Correctnren  in  AaschUg 
gebracht  und  die  gröfsere  Belastung  eines  Lehrers  in  dieser  Beziehnag  dnrch 
entsprechende  Erleichterung  in  seinem  Stundendeputat  compenairt  werden. 
Auch  die  Führung  des  Amtes  als  Bibliothekar,  wo  dieses  mit  grofserem  Zeit- 
aufwand verbunden  ist  und  nicht  besonders  honorirt  wird,  kann  bei  der  Ans- 
theilung  der  Uoterrichtspeosa  durch  einen  mäfsigen  Abzog  in  Berechnoag 
kommen.  Endlich  können,  wo  es  die  Verhältnisse  erlauben,  auch  dem  höhe- 
ren Alter  Zugeständnisse  bezüglich  des  Stnndendeputats  gemacht  werden.  Da- 
gegen ist  auch  unter  besonderen  Verhältnissen  jeder  Lehrer  verpflichtet,  vor- 
übergehend eine  gröfsere  Stundenzahl  als  die  oben  bezeichnete  zu  überaehmea. 

§  54.  Als  selbstverständlich  setzt  man  voraus,  dass  ein  Lehrer  seines 
etwaigen  Privatunterricht  nicht  in  der  Weise  ausdehnen  werde,  dass 
seine  Dienstpflicht  für  die  öffentliche  Schule  dadurch  Nachtheil  erleidet.  Die 
Vorbereitung  von  Schülern  für  seine  eigenen  Lehrstunden  gegen  Honorar  darf 
der  Lehrer  nur  mit  Genehmigung  des  Directors  nbemehraen.  Die  Fnhmag 
ständiger  Nebeogeschäfte  bedarf  der  Genehmigung  der  Oberschulbehörde. 

§55.  Den  Hauptlehrern  oder  Ciassenordinarien  (§  25  der  laa- 
desherrlicheo  Verordnung  vom  1.  October  1869)  liegt  die  allgemeine  disci- 
p1  inarische  Verwaltung  ihrer  Classe  ob.  Dieselben  haben  namenUieh  die 
Führung  der  Classentagebücher,  in  welchen  die  Absenzen,  Strafen,  die  dw^* 
genommenen  Pensa,  wie  Bemerkungen  über  den  Fleifs  und  Betragen  der 
Schüler,  soweit  hiefür  eine  besondere  Veranlassung  vorhanden  ist,  von  den 
betreffenden  Lehrern  für  jede  Stunde  einzuzeichnen  sind,  zn  überwachen,  die 
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vorsehriftsmiifsigeD  Listen  (vergleiche  §56  Absatz  1)  nnd  sonstigen  ibre  Classe 
betreffenden  Vorlage  für  die  Direotion,  Lehrerconferenz  (§§  56  and  57)  und 
öffentliche  Prüfung  (§  32),  sowie  die  Zeugnisse  (§  43)  auszufertigen,  die  Glas- 
senconferenzen  (§  57,  1),  zu  welchen  der  Direetor  jeweils  einzuladen  ist,  ab- 
zuhalten und  den  Vortrag  über  ihre  Classe  bei  der  Gesammtconferenz  zu  über- 
nehmen. Eine  besondere  Auftnerksamkeit  hat  der  Ordinarius  mr  Unterstützung 
des  Direetor  denjenigen  Scbulern  seiner  Classe  zu  widmen,  welche  nicht  bei 
ihren  Angehörigen  wohnen.  Er  hat  sich  darüber  zu  verlässigen,  dass  dieselben 
in  anständigen  Hausem  untergebracht  sind,  und  nSthigenfalls  geeignete  Mafs- 
regeln  zur  Abhilfe  bei  dem  Direetor  zu  veranlassen.  Der  Ordinarius  hat  ferner, 
im  Benehmen  mit  den  übrigen  Lehrern  der  Classe,  auf  eine  richtige  Vertheilung 
der  häuslichen  Arbeiten  der  Schüler  Bedacht  zu  nehmen  (§  3)  nnd  sämmtliche 
Hefte  derselben  von  Zeit  zu  Zeit  einer  Durchsicht  zu  unterwerfen.  Der  Ordi- 
narius ist  verpflichtet,  die  Lehrstunden  der  in  seiner  Classe  auf  Probe  unter- 
richtenden Lehramtspracticanten  öfters  zu  besuchen  und  dieselben  durch  seinen 
Ratk  zu  unterstützen.  Besehwerden  eines  Schülers  über  einen  Lehrer  anzuneh- 
men, ist  der  Ordinarius  niemals  berechtigt;  ebensowenig  darf  er  die  Anord- 
nungen anderer  Lehrer  selbständig  abändern.  In  beiden  Fällen  ist  die  Direction 
die  zuständige  Behörde. 

§  56.  Dem  Direetor  liegt  die  unmittelbare  Leitung  der  Anstalt  ob.  Er 
hat  über  die  Beobachtung  und  den  Vollzug  aller  die  Schule  berührenden  Gesetze 
und  sonstigen  höheren  Verfügungen  zu  wachen  und  als  nächster  Vorgesetzter 
dafür  zu  sorgen,  dass  die  Lehrer  die  ihnen  auferlegten  Pflichten  errdllen  und  in 
jeder  Hinsicht  die  Würde  ihres  Amtes  wahren.  Er  fuhrt  eine  Hauptliste  über 
sämmtliche  Schüler,  worauf  Gebnrtszeit,  Geburtsort,  Confession  derselben  nnd 
der  Stand  und  Wohnort  der  Eltern  eingezeichnet  sind,  und  nimmt  die  von  dem 
Glassenlehrer  zu  führenden  Listen,  worin  die  Noten  fiir  Betragen,  Fleifs  und 
Leistungen  der  Schüler  eingetragen  sind,  am  Ende  des  Schuljahrs  gleichfalls  zu 
seinen  Acten.  Er  besucht  häufig  die  einzelnen  Classen,  um  von  den  Fortschritten 
der  Schüler  nnd  dem  Verfahren  der  Lehrer  eine  sichere  Anschauung  zu  ge- 
winnen, nnd  knüpft  daran  die  nöthigen  Besprechungen  und  Weisungen.  Er 
beobachtet  den  sittlichen  Zustand  der  Anstalt  und  sorgt  für  eine  kräftige  Dis- 
ciplin.  Ein  besonderes  Augenmerk  wird  er  auch  auf  die  Beobachtung  des  richti- 
gen Mafses  bezüglich  der  Ausdehnung  und  Vertheilung  der  häuslichen  Arbeiten 
der  Schüler  richten  (vergleiche  §§  3  und  57  Ziffer  1).  Er  bestimmt  die  Verthei- 
lung der  Lehrpensa  nach  Rücksprache  mit  den  betreffenden  Lehrern  und  legt 
die  getroffene  Stundenfertheilung  der  Oberschulbehörde  zeitig  zur  Genehmigung 
vor  (§21).  Hierbei  wird  ihm  in  erster  Linie  das  Interesse  des  Unterrichts 
mafsgebend  sein  und  können  die  persönlichen  Wünsche  der  einzelnen  nur 
insoweit  Berücksichtigung  finden,  als  sie  mit  diesem  nicht  in  Widerspruch 
stehen  (vergleiche  landesherrliehe  Verordnung  vom  1.  October  1869  §  24). 
Er  wacht  darüber,  dass  nicht  durch  Uebernahme  einer  zu  grofsen  Menge 
von  Privatstunden  Seitens  eines  Lehrers  der  öffentliche  Dienst  geschädigt 
werde.  Er  ist  ermächtigt,  den  Lehrern  Urlaub  bis  zu  drei  Tagen  zu  ertheilen. 
Urlaubsgesuche  auf  längere  Zeit  müssen  der  Oberschulbehörde  vorgelegt  wer- 
den; nur  in  dringenden  Fällen  kann  der  Direetor  auch  einen  längeren  Urlaub 
ertheilen,  muss  aber  sofort  darüber  an  jene  berichten.  Seine  eigene  Beurlau- 
bung erfolgt  durch  die  Oberschulbehörde. 

Während  der  Abwesenheit  eines  Lehrers  sowie  bei  eigener  Verhinderung 
sorgt  der  Direetor  für  geeignete  Versehung  der  vacanten  Lehrstunden  (vergl. 
§§  52,  9  und  53).  Bei  längerer  Dauer  der  Vacatnr,  namentlich  bei  Krankheits- 
ui^  Todesfällen,  ordnet  er  die  In  terimsversehnng  provisorisch  anund  holt  die  Be- 
stätigung der  Oberschnlbehörde ein,  beziehungsweise  er  veranlasst  anderweitige 
Anordnungen.  Er  legt  Berichte  und  Gesuche  der  Lehrer  an  die  Oberschulbehörde 
vor,  indem  er  sie  mit  dem  eigenen  Gutachten  begleitet.  Nur  solche  Berichte, 
welche  Beschwerden  oder  Klagen  gegen  den  Direetor  selbst  enthalten,  dürfen 
unmittelbar  eingesandt  werden. 

Der  Direetor  beruft  die  ordentlichen  nnd  aufserordentlichen  Gesammt- 
eonferenzea  nnd  Facheonferenzen  (§  57,  2  und  3),  bringt  die  dahin  gehörigen 
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Gegenstände  zur  Berathnn^  nnd  erstattet,  soweit  die  gefassteo  Besehinsse  der 
Kenntnisnahme  oder  Bestatignng  durch  die  Oberschulbdiorde  bedürfen,  hier- 
über Bericht  an  dieselbe.  Den  Classenconferenzen  ({  57, 1)  wohnt  er  bei,  sa 
oft  er  es  für  zweckmäfsi^  erachtet. 

Er  eröffnet  nnd  schliefst  das  Schuljahr;  jenes  in  einer  Vemamnliui^  aDer 
Lehrer  und  Schüler,  wobei  auf  die  für  diese  Gel^enheit  sich  eignenden  ^t- 
stimmuDgen  der  Schulordnung  beziehungsweise  der  Schulgesetze  (vermeid» 
§  45)  aufmerksam  gemacht  wird;  dieses  in  dem  feierlichen  Sehlusaet 
(§  31).  Er  luilt  die  Osterprüfungen  (§  30)  und  Versetznngsprnfungen  (§  35)  ab, 
leitet  in  Abwesenheit  eines  besonderen  Commissarius  die  öffentliche  Prifuig 
(§  31),  macht  sowohl  hiefür,  wie  für  die  Abiturientenprüfnng  (§§  62, 63, 67) 
die  nöthigen  Vorlagen  und  Berichte,  eröffnet  in  dem  oben  erwähnten  Schlnss- 
act  die  Promotionen  und  Entlassungen  zur  Universität  und  aanetionirt  durch 
seine  Unterschrift  die  Jahres-  und  Entlassuogszeugnisse. 

Von  ihm  werden  sämmtliche  neu  eintretenden  Lehrer  in  den  Dienst  ein- 
gewiesen, die  auf  Probe  dienenden  Lehramtspractieanten  besonders  benafsickügt 
und  angeleitet  und  über  ihre  Thätigkeit  Bericht  erstattet  (vergL  §  55).  Ferner 
hat  er  die  Gesuche  um  Befreiung  vom  Schulgeld  Inder  durch  besondere  Inatrnc- 
tion  näher  bestimmten  Form  einzureichen.  Als  Mitglied  des  Verwaltnngsrathes 
nimmt  er  Theil  an  der  ökonomischen  Administration  seiner  Anstalt,  deren 
Räumlichkeiten,  Utensilien  und  Lehrapparate  seiner  besonderen  Aufsicht  nntcr> 
stehen.  Seinen  Befehlen  ist  endlich  der  Schuldiener  unmittelbar  nnterslellL 
Ueber  die  Einrichtung  der  Registratur,  über  die  Abfassung  und  Einseoduf 
der  Jahresberichte  (§  35)  und  über  sonstige  AdministrationsgesduLfie  wird  in 
eigenen  Instructionen  das  nöthige  verfugt. 

§57.  Die  Lehrer conf er enzen  (§28  der  landesherrlichen  Verord- 
nung vom  1.  October  1869)  sind 

1.  Classenconferenzen.  Sie  finden  regelmälsig jeden  Monnt,  aufiier- 
dem  bei  besonderen  Veranlassungen,  auf  Einladung  und  unter  Vorsitz  des  Ordi- 
narius statt  (§  55).  Ihre  Aufgaben  sind:  Besprechung  über  den  Zustand  der  Classc, 
eventuell  Mafs  nahmen  zur  Förderung  derselben;  Feststellung  der?iotea  über  der 
Schüler  Betragen,  Fleifs  und  Leistungen  in  den  einzelnen  Fächern,  beziehnags- 
weise  der  Location  (§41);  aufserdem  Verabredungen  über  ein  zusamraeostim- 
mendes  Lehr-  und  Disoiplinarverfahren,  über  das  Mafs  der  häuslichen  Aef* 
gaben  (vergl.  §  3)  u.  s.  w. 

Ueber  die  Beschlüsse  der  Classenconferenz  werden  Protokolle 
net,  welche  am  Schlüsse  des  Schuljahrs  zu  den  Acten  der  Anstalt  geani 
werden.  Insofern  diese  Beschlüsse  nur  vorbereitender  Art  sind  und  der  Beschhua- 
fassung  durch  die  Gesammtconferenz  bedürfen,  sind  sie  als  Antrage  an  dii 
Instanz  durch  den  Ordinarius  zu  bringen.  Durch  denselben  werden  auch 
dere  Beschlüsse  der  Classenconferenz,  deren  Kenntnis  für  die  allgemeine  Can- 
ferenz  von  Wichtigkeit  ist,  der  letzteren  mitgetheilt.  Mitglieder  der  Classen- 
conferenz sind  diejenigen  Mitglieder  der  Gesammtcoaferenz,  welche  io  der  be- 
treffenden Classe  Unterricht  ertheilen.  Der  Director  ist  jeweils  dazu  einzala- 
den  (vergl.  §  56  Absatz  3). 

2.  Fachconferenzen  unter  den  Lehrern  desselben  Lehrgogeastaades 
in  den  verschiedenen  Classen  und,  je  nach  Gutfinden  des  Directors,  mit  Zu- 
ziehung auch  sonstiger  Lehrer  sollen  wenigstens  im  Anfang  jedes  Semesters 
behufs  der  zusammenhängenden  und  stnfenmäfsigen  Vertheilung  des  Lehrstoffs, 
unter  Anordnung  und  Vorsitz  des  Directors,  welcher  für  die  nöthigea  Auf- 
zeichnuDgen  der  Beschlüsse  sorgt  und  über  den  Vollzug  wacht,  stattfindea 
Hiebei  sollen  u.  a.  auch  die  schriftlichen  Productionen  im  Deutschen,  die 
Wahl  der  Declamationen,  die  Pensa  der  Leetüre  in  den  altclassischea  Asta- 
ren und  deutschen  Dichtern  znr  Besprechung  kommen.  Aufserdem  aber  bildet 
die  ganze  Methodik  des  betreffenden  Lehrgegenstandes  (u.  a.  der  Modus  der 
betreffenden  Correctnren)  und  die  Entwerfung  methodischer  Lehrplaae  eine 
wesentliche  Aufgabe  dieser  Conferenzen,  deren  Ergebnisse  in  dieser  Be- 
ziehung durch  den  Director  der  allgemeinen  Conferenz  mitzutheilen  sind. 

3.  Die  Gesammtconferenz  versammelt  sich  regelmafsig  am  Ende  der 
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Sdmlqiiartale,  aursardein  bei  besonderen  Veranlftasonf^en;  in  beiden  Fällen 
aof  Anordnang  und  unter  Vorsitz  des  Direetors.  In  derselben  werden  die  Er- 
lasse der  Oberscholbebörde  mitgetheilt,  so  weit  dieses  nicbt  scbon  dnrcb 
Circttlar  ^escbehen  ist  oder  jene  nicht  aossehliefslich  für  die  Direction  be- 
ziehiui(^sweise  zur  Eröffnung  an  einzelne  Lehrer  bestimmt  sind. 

Gei^enstinde  der  Berathnng  sind:  der  Zustand  der  Anstalt  im  allgemei- 
nen und  besondere  Anordnungen  didaktischer  und  disciplinarischer  Art 
(vergl.  ZiiFer  1  Absatz  2  und  Ziffer  2  dieses  Paragraphen  und  Abschnitt  VI 
yySchulzucht*');  die  Ausführung  des  Lehrplans,  die  Censnren  und  Promotionen 
(nach  den  Anträgen  der  Classenoonferenzen),  die  Abschaffung  oder  Einführung 
von  Lebrbücbern,  die  Ergänzung  der  wissenschaftlichen  und  technischen 
Sammlungen  der  Anstalt  und  sonstige  Angelegenheiten,  welche  zu  den 
Zwecken  derselben  in  Beziehung  stehen.  Beschwerden  eines  Lehrers  gegen 
den  Director  können  nicht  Berathungsgegenstand  sein. 

Die  Beschlüsse  werden  durch  Stimmenmehrheit  gefasst.  Bei  Stimmen- 
gleichheit giebt  die  Stimme  des  Direetors  den  Ausschlag.  Solche  Beschlüsse« 
welchen  der  Director,  der  für  alle  Anordnungen  und  Einrichtungen  an  der  An- 
stalt verantwortlich  ist,  nicht  zustimmt,  bleiben  auf  sein  ausdrückliches  Ver- 
langen nnvollzogea,  bis  die  Oberschulbehörde  darüber  entschieden  hat. 

§  58.  Besondere  Instructionen  werden,  soweit  solche  nöthig  erscheinen, 
zar  Regelung  des  einzelnen  über  die  Geschäftsführung  der  Lehrer,  Ordinarien, 
des  Direetors  und  der  Lehrerconferenzen,  durch  die  Oberschulbehörde  erlas- 
sen, beziehungsweise  mit  den  geeigneten  Modificationen  erneuert  (Vergl.  §  t7 
der  landesherrlichen  Verordnung  vom  1.  October  1869  und  §  45  dieser  Ver- 
ordnung; ferner  §§  32,  33,  43,  50,  56  Absatz  66,  67). 

C.  Prüfungs€frdnung  für  das  Ahiturienien-Exatnen, 

§  59.  Die  Abitnrientenprüfung,  der  sich  nach  Vollendung  des  Lyeeal- 
cursus  diejenigen  Schüler  zu  unterziehen  haben,  welche  auf  die  Universität, 
beziehungsweise  auf  das  Polytechnicum,  überzugehen  und  eine  spätere  Staats- 
prüfung in  dei^eaigea  Berufsfächern  zu  machen  beabsichtigen,  fiir  welche  der 
Besuch  einer  Hochschule  vorgeschrieben  ist,  soll  ermitteln,  ob  die  Abiturien- 
ten die  Reife  erlangt  haben,  welche  eine  nnerlässliche  Vorbedingung  für  eine 
fruchtbare  Betreibung  akademischer  Stadien  bildet.  Sie  ist  theils  schrifUich, 
theils  mündlich. 

§60.  lieber  den  Umfang  der  in  den  einzelnen  Fächern  zustellenden 
Anforderungen  wird  folgendes  bestimmt: 

1.  Im  Deutschen  muss  der  Abiturient  im  Stande  sein,  ein  in  seinem 
Gesichtskreis  liegendes  Thema  in  logischer  Ordnung  und  in  correcter  Sprache 
zu  bearbeiten.  Ebenso  muss  der  mündliche  Ausdruck  einige  Gewandtheit  in 
zusammenhängender  und  folgerichtiger  Rede  erkennen  lassen.  Auf  dem  Gebiet 
der  deutschen  Literaturgeschichte  wird  Kenntnis  der  wichtigsten  Epochen 
ihres  Entwickelnngsganges  und  eine  einigermafsen  eingehende  Bekanntschaft 
mit  den  Hauptwerken  unserer  classischen  Dichtung  verlangt. 

2.  Im  Lateinischen  wird  verlangt,  dass  der  Abiturient  ans  einem 
SchulsehrifUteller  früher  nicht  gelesene  SteUen,  die  in  sprachlicher  und  sach- 
licher Hinsicht  keine  besonderen  Schwierigkeiten  haben,  grammatisch  zu 
durchschauen  und  in  präciser  Uebersetzung  wiederzugeben  im  Stande  sei. 
Eine  Uebersetzung  aus  dem  Deutschen  (ein  sogenannter  Stil)  soll  den 
Nachweis  über  die  Gründlichkeit  der  sprachlichen  Bildung  des  Abiturienten 
geben.  Bezüglich  der  hier  zu  machenden  Anforderungen  gilt  der  Mafsstab, 
welcher  den  fiir  die  oberste  Glasse  eingeführten  Uebungsbüchem  zu  Grunde 
liegt  Die  Uebersetzung  soll  von  gröberen  grammatischen  Fehlern  frei  sein  und 
von  einer  wenigstens  so  weit  reichenden  stüistisehen  Gewandtheit  zeugen, 
dass  dabei  grobe  Germanismen  nicht  zu  Tage  treten. 

3.  Im  Griechischen  muss  der  Abiturient  im  Stande  sein,  vorher  nicht 
gelesene  leichtere  Stellen  aus  Schulschriftstellem  zu  verstehen,  wobei  in- 
dessen die  Kenntnis  seltener  Wörter  nicht  zu  verlangen  ist.  Die  Gründlich- 
keit seiner  grammatischen  Bildung  hat  er  an  einer  sehrifUichen  Uebersetzung 
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iiu  Griechitehe  nachzuweisen,  weldie  iibri^ens  von  UnfaBg  nuUsi^  scm  wmL 
bezüiplich  ihrer  Schwierigkeiten  nicht  iiher  die  Anforderu^A  hiaaiHgeiwi 
soll,  welche  $  7  Ziffer  3  näher  bezeichnet  sind. 

4.  im  FranzÖBischen  wird  f^rammatische  Sicherheit,  einige  stilisli- 
sehe  Gewandtheit  and  die  Fertigkeit  im  Verständnis  solcher  Stiieke  verluft, 
welche  auf  der  Schule  gelesen  werden  und  keine  besonderen  Sdnrierigkeita 
enthalten. 

5.  In  der  Geschichte  (bei  welcher  auch  die  Geographie  zu  beriieksich- 
tigen  ist,  §  10  Schlnss)  muss  der  Abiturient  eine  Uebersieht  über  das  gaase 
Gebiet  der  Weltgeschichte  und  eine  genauere  Kenntnis  der  griechiscAen,  rö- 
mischen und  deutschen  Geschichte  nachweisen. 

6.  In  der  Mathematik  wird  verlangt:  gediegene Kenntais  der  Elemen- 
tarmathematik in  schulmäfsigem  Umfang,  und  Fertigkeit,  eine  Aufgabe  rm 
mäfsiger  Schwierigkeit  aus  dem  genannten  Bereiche  zu  lösen. 

7.  In  der  Phy  sik  wird  verlangt :  Bekanntschaft  mit  den  Natargesetzen, 
deren  mathematischer  Begründung,  soweit  sie  Gegenstand  des  Lyeealnter- 
richts  ist,  und  den  wichtigsten  experimentalen  Nachweisungen  derselben. 

8.  In  der  philosophischen  Propädeutik  hat  der  Abiturient  nachzu- 
weisen, dass  er  sowohl  mit  den  Gesetzen  der  formalen  Logik  als  ihrer  Anwen- 
dung vertraut  ist. 

§  61.  Die  Prüfung  wird  an  der  betreffenden  Schule  kurz  vor  oder  mit 
dem  Schlüsse  des  Schuljahres  und  vor  einer  Priifungseommission  abgelegt, 
welche  aus  einem  von  dem  Oberschulrath  aus  setner  Mitte  bestellten  Commia- 
sarius  (der  in  der  Regel  für  alle  Anstalten  der  gleiche  ist)  als  Vorsitzendem, 
dem  Director  des  Lyceums  und  den  übrigen  wissenschaftlichen  Lehrern  der 
obersten  Glasse  besteht.  Auch  sämmtliche  Lehrer  der  übrigen  C lassen  haben 
der  mündlichen  Prüfung  anzuwohnen.  Für  die  schriftliche,  der  m&ndlichea 
vorangehende  Prüfung  bedarf  es  der  Anwesenheit  des  Commissarins  der  Ober- 
schulbehörde  nicht  Das  mündliche  Examen  kann  auch  theilweise  mit  der 
öffentlichen  Prüfung  verbunden  werden. 

§  62.  Mindestens  sechs  Wochen  vor  dem  Schlüsse  des  SchuUahres  haben 
die  Direetionen  das  Verzeichnis  derjenigen  Schüler,  welche  sich  der  Abita- 
rientenprüfung  zu  unterziehen  beabsichtigen  und  dazu  berechtigt  sind,  dem 
Grofsherzoglichen  Oberschulrath  vorzulegen.  Hiebei  liegt  es  der  Lekrerpn- 
fung  ob  zu  prüfen,  ob  die  Abiturienten  die  nöthige  Gharakterreife  für  die  Ent- 
lassung zur  Universität  haben,  und  sind  hierüber  die  zweckdienlichen  Bemer- 
kungen bei  Einsendung  der  Abiturientenliste  beizufügen.  Einer  besonderen 
Erlaubnis  für  Zulassung  zur  Prüfung  bedürfen  diejenigen  Abiturienten,  welche 
das  achtzehnte  Jahr  noch  nicht  zurückgelegt  haben.  Ueber  diese  ist  jeweils 
eine  besondere  Entschliefsung  des  Oberschulraths  zu  erwirken.  Befreiung  vom 
mündlichen  Examen  (ganz  oder  theilweise)  kann  auf  Grund  besonderer  Ver- 
hältnisse, wie  Krankheit  des  Abiturienten,  bei  genügenden  schriftlichen 
Leistungen  und  bei  sonstiger  guter  Prädicirung  eines  Sdinlers,  nach  Antrag 
der  Lehrerconferenz  durch  den  Oberschuli^ath  gewährt  werden. 

§63.  Die  schriftlichen  Prüfnngsaufgaben  werden  von  dem  Ober- 
schulrath gestellt  und  den  betreffenden  Direetionen  unmittelbar  vor  Beginn  des 
schriftlichen  Examens  mitgetheilt.  Sie  sind  für  alle  Anstalten  die  gieidien  und 
werden  an  denselben  Tagen  und  nach  der  gleichen  von  dem  Obersdinlmth  zu 
bestimmenden  Tagesordnung  gefertigt  Zu  der  schriftlichen  Prüfung  gebort: 
1.  ein  deutscher  Aufsatz ;  2.  ein  lateinischer  Stil;  3.  ein  grieehisclMs  Exer- 
citium;  4.  eine  Uebersetzung  aus  einem  lateinischen  Autor;  5.  eine  soldie  ans 
einem  griechischen  Autor;  6.  ein  französischer  Stil;  7.  die  Lösung  von  je 
zwei  mathematischen  Aufgaben  aus  der  allgemeinen  Arithmetik  und  Algebn 
und  aus  der  Geometrie,  beziehungsweise  Trigonometrie.  Hilfsmittel  sind 
bei  der  Ausarbeitung  der  schriftlichen  Aufgaben,  anfser  logarithmischen  und 
trigonometrischen  Tafeln  (insofern  diese  keinen  Auszug  aus  der  Trigonometrie 
enthalten),  keine  gestattet.  Die  Benützung  unerlaubter  Hilfsmittel  sowie  jeder 
sonstige  Betrug  beim  Arbeiten  wird  mit  sofortiger  Zurückweisung  von  der 
Prüfung  bestraft;  und  nur  ganz  ausnahmsweise  kann  in  milderen  Fillea  dafür 
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das  Verfahren  eintreten,  dass  dem  betrefTenden  Abitnrienten  neue  An%aben 
zu  separater  Bearbeitung^  vorgpelegt  werden.  Die  fnr  die  Ausarbeitung  der 
aebriftliehen  Aufgaben  zuzu^stehende  Zeit  bestimmt  zugleich  mit  Stellung 
derselben  die  Oberschnlbehönle.  Wer  in  der  vorgesdbriebenen  Zeit  mit  seiner 
Arbeit  niebt  fertig  ist,  hat  sie  unvollendet  abzugeben.  Die  Anfertigung  der 
Arbeifen  gesebiebt  in  einem  Classenzimmer  unter  der  ununterbroebenen,  naeh 
einer  von  dem  Director  angeordneten  Reihenfolge  weeluelnden  Aufsicht 
eines  zur  PrUfnngscommissioa  gehörigen  Lehrers,  dessen  Name  auf  dem  Um- 
schlag dor  betreffenden  Arbeiten  anzugeben  ist.  Derselbe  hat  streng  darauf  zu 
sehen,  dass  weder  eine  Communieation  der  Schüler  beim  Arbeiten,  noch  irgend 
welcher  andere  Unterschleif  stattfindet,  und  von  etwaigen  derartigen  Vor- 
kommnissen sofort  nach  Beendigung  der  betreffenden  Arbeit  Anzeige  bei  dem 
Direotor  zu  erstatten.  Auch  unbeaufsichtigte  Pausen  bei  einer  und  derselben 
Arbeit  sind  unzulässig.  Der  Director  erhSlt  die  Arbeiten  sofort  nach  deren 
Fertigung  und  stellt  sie  den  betreffenden  Fachlehrern  zur  Durchsicht  und  Be- 
nrtheilung  zu,  welche  das  Verhältnis  der  einzelnen  Arbeit  zu  den  vorschrifts- 
mäfsigen  Forderungen  durch  Ziffern  von  1 — 5  zu  bezeichnen  haben,  wobei  1  «= 
sehr  gut,  2  ««  gut,  3  ^n  hinlänglich,  4  den  ersten  Grad  des  Ungenügenden  be- 
deutet, 5  den  zweiten.  Von  Zwischenstufen  ist  nur  die  mittlere  (l%,2]4u.  s.w.) 
anzuwenden.  Naeh  Beendigung  der  Correctnr  undCensnr  circuliren  die 
Arbeiten  zunächst  unter  den  Lehrern,  welche  Mitglieder  der  Prüfungscommis- 
sion sind.  Alsdann  schickt  die  Direction  dieselben  mit  begleitendem  Berichte, 
worin  etwaige  besondere  Vorkommnisse  bei  der  schriftlichen  Prüfung  und  Mei- 
nungsverschiedenheiten bezüglich  der  Taxirung  einzelner  Arbeiten  zu  erwäh- 
nen sind,  unter  Beifügung  einer  tabellarischen  Zusammenstellung  über  die 
Censuren,  an  den  Oberschulrath,  woselbst  sie  dem  betreffenden  Prufungscom- 
missär  zu  weiterer  Behandlung  zugestellt  werden. 

§  64.  Aufser  den  angegebenen  obligatorischen  Prüfungsarbeiten  können 
von  dem  Abiturienten  auch  einzelne  gröfsere  selbständige  Arbeiten  als  Docu- 
mente  seiner  wissenschaftlidben  Befähigung  vorgelegt  werden.  Diese  sind 
gleicb&Us  von  der  Prüfungscommission  zu  begutachten  und  von  der  Direction 
der  betreffenden  Anstalt  mit  den  übrigen  schriftlichen  Arbeiten  der  Oberschul- 
behörde vorzulegen. 

§  65.  Gegenstände  der  mündlichen  Prüfung  sind:  Stellen  ans  einem 
oder  mehreren  lateinisehen  und  griechischen  Sehulantoren ;  Uebersetzung  aus 
dem  Französischen;  Mathematik  und  Physik;  Geschichte  und  deutsche  Litera- 
turgeschichte; philosophische  Propädeutik.  Auf  Gutbefinden  der  Prüfnngs* 
commission  kann  auch  ein  oder  der  andere  Gegenstand  wegbleiben.  Bei  dieser 
mündlichen  Prüfung  sind  besonders  diejenigen  Abiturienten  ins  Auge  zu  fassen, 
deren  Reife,  sei  es  nach  ihren  Jahresleistungen  oder  nach  ihren  sobriftliohen 
Prüfungsarbeiten,  zweifelhaft  erseheint,  oder  bei  welchen  sich  ein  auffallender 
Widerspruch  zwischen  beiden  zeigen  sollte.  Ueber  den  Verlauf  des  mündlichen 
Prüfnngsaetes  wird  ein  Protokoll  aufgenommen,  welches  der  Prüfnngscommis- 
sarius  zugleich  mit  seinem  Berieht  dem  Oberschulrath  vorlegt. 

$  66*  Nach  Beendigung  der  Prüfung  vereinigt  sieh  die  Commission  zur 
Sehlussberathung.  Es  wird  darin  zunächst  das  Urtheil  über  die  münd- 
lichen Leistungen  der  Candidaten  in  ähnlicher  Weise  wie  bei  den  schriftlichen 
Arbeiten  (§  63)  festgestellt.  Bei  solchen,  welche  von  der  mündlichen  Prüfhng 
befreit  waren,  tritt  das  Urtheil  der  betreffenden  Fachlehrer,  wie  es  sich  nach 
den  Jahresleistungen  ergeben  hat,  an  die  Stelle  der  Prüfnngsneten.  Ebenso  ist 
dieses  Urtheil  als  ergänzender  Factor  für  Bestimmung  der  Note  bei  den  übri- 
gen, namentlich  deigenigen  Candidaten  beizuzieben,  deren  Reife  sowohl  nach 
ihren  schriftlichen  Pri^ungs  -  Leistungen  wie  naeh  ihren  Jahresleistungen 
unzweifelhaft  ist,  und  welchen  bei  der  mündliehen  Prüfung  nur  kürzere 
Zeit  gewidmet  wurde  (vergl.  §  65).  Aus  diesen  Binzelnoten  der  Schrift* 
liehen  und  mündlichen  Prüfung  wird  sodann  die  Gesammtnote  für  jeden 
Abiturienten  bestimmt.  Dieser  Gesammtnoten  giebt  es  drei:  1  =  sehr  gut, 
2  =  g^t,  3  -s  hinlänglich.  Bei  der  Bestimmung  der  Gesammtnote  sind  die  ein- 
zelnen Fächer  nach  ihrer  relativen  Wichtigkeit  in  einer  von  dem  Oberschul- 
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rath  näher  za  bestimmenden  Weise  za  beredinen  and  anfserdem  aBch  die  §64 
erwähnten  freiwUlig^en  Arl>eiten  in  Betraeht  cn  ziehen.  Selbst  für  den  Fall, 
dass  die  Darehschnittsnote  das  Mafs  des  Genesenden  erreiehea  sollte,  selkn 
doeh  ^anz  nngenü^ende  Kenntnisse  im  Deutschen,  Lateinischen,  Griechisden 
oder  in  der  Mathematik  von  der  Entlassnag  ansschliefsen  nnd  die  sehleehlests 
Note  in  anderen  Fächern  mit  der  Anfinge  verbanden  werden,  dass  der  Eatfau- 
sene  bei  der  Staatsprüfang  sich  ober  den  Besnch  von  akademischen  Verleaaa- 
gen  in  den  betreffenden  Fächern  (aoTser  den  ihm  ohnehin  vorgesehrieheacn 
CoUegien)  aasweisen  mass.  Im  übrigen  iadet  dnreh  die  Berechnong  aUer  Pir§> 
fangsföcher  eine  Compensation  gater  Leistongen  in  dem  einen  gegen  miadfr 
gate  in  dem  andern  von  selbst  statt.  Die  Prüfongscommlssion  eatscheidel  darch 
Mehrheitsbeschlass  über  das  Ergebnis  des  Examens  and  die  za  ertheilenden 
Noten  beziehangsweise  Zengnisse  (§  67).  Doch  steht  dem  Comminsnrivs  des 
Obersdialraths  das  Recht  zo,  den  Besohloss  za  sospendiren  and  die  Batschei- 
dang  der  OberschnlbehÖrde  einznholen.  lieber  die  Schlnssbemthong  der  Prii- 
fnogscommission  wird  ein  von  allen  Mitgliedern  derselben  nnterzei^aetei 
Protokoll  darch  ihren  Vorsitzenden  der  OberschulbehSrde  zagestellt. 

§  67.  Die  Zeagnisse,  über  deren  Formnlar  eine  Verfagaag  des  Ober> 
schnlraths  das  Nähere  festsetzen  wird,  sind  von  den  betreffenden  Directieaen 
onszastellen  nnd  werden  von  dem  Vorsitzenden  der  Pröfnngsoonuaission  mit- 
nnterschrieben.  Sie  sind  indessen  den  Abiturienten  jedenfalls  erst  nach  dem 
Schiasse  des  Schaljahres  einzohändigen  and  käanen  denselben  wegen  etwniger 
nach  Beendignng  der  Präfang  eingetretener  Vergehangen  nnf  Beschloas  des 
OberscbnlraUis  vorenthalten  werden.  Da  die  Abitarientenzengnisse  zagleich 
an  die  Stelle  der  fUr  die  übrigen  Classen,  beziehangsweise  Schaler,  ubiickan 
Jahreszeugnisse  treten,  so  ist  darin  eine  Note  über  Fleifs  and  Betragea,  newic 
über  Leistongen  des  Abitarienten  nach  in  demjenigen  Lehrgegenstaadea  der 
obersten  Glasse  aafzanefamen.  welche  bei  der  Prüfung  selbst  nicht  vertreten 
sind.  Den  nicht  entlassenen  Abiturienten  ist  es  gestattet,  die  PrSfaag  einmal 
za  wiederholen;  and  zwar  kann  eine  solche  zweite  Prüfung  auf  Antrag  der  be- 
treffenden Lehrerconferenz  schon  nach  Umflnss  eines  Semesters  darch  den 
Oberschalrath  angeordnet  werden.  Die  Namen  der  zar  Hochschale  eatlanseaca 
Schüler  sind  jeweils  in  den  nächstfolgenden  Jahresberichten  der  Aaataltea  za 
veröffentlichen  (§  32  Ziffer  3). 

§  68.  Jnnge  Leate,  welche,  ohne  ein  Lycenm  absolvirt  zn  hahea,  sich 
ein  Zeugnis  der  Reife  erwerben  wollen,  haben  eine  besoadere  Prüfoag  za 
bestehen,  welche  jeweils  im  Anfang  des  Herbstes  am  Sitze  des  Oberschniraths 
durch  eine  von  demselben  zu  diesem  Zwecke  ernannte  Gommission  abgchaltca 
wird.  Die  Prüfung  richtet  sich  zwar  nach  der  allgemeinen  Prüfungsordaaag, 
ist  aber  ausgedehnter  und  eingehender  als  bei  deigenigen  Examinanden,  weiche 
ihre  Bildang  an  einem  Lyceum  gewonnen  haben.  Solchen  Matoritatsaspiraatea, 
welche  ans  oberen  Glossen  der  Gelehrtenschnle  abgegangen  sind,  soll  die  Za- 
lassung  verweigert  werden,  wenn  die  Zwischenzeit  zwischen  ihrem  Aaatritt 
nnd  dem  Termin  des  Examens  als  nicht  genügend  für  eine  hinreichende  Vor- 
bereitung und  aufser  Verhältois  mit  der  sonst  geforderten  Schulzeit  encheint. 
Auch  ist  in  der  Regel  niemand  zuzulassen,  der  nicht  das  achtzehnte  Lebeoqahr 
zurückgelegt  hat.  Auch  diesen  Aspiranten  ist  es  gestattet^  wenn  sie  aieht  be- 
stehen, sich  der  Prüfung  ein  zweites  Mal  zu  unterziehen.  Doch  kann  sokhas 
nur  bei  der  oben  erwähnten  allgemein  angeordneten  Matorltätspriifiiag  ge- 
schehen. Die  von  solchen  fremden  Examinanden  zu  zahlenden  Prüfvagsgehih- 
reu  betragen  12  Gulden. 

Karlsruhe  den  2.  October  1869. 

Grofsherzogliches  Alinisterium  des  Innern. 

JOLLT. 

Vdt  Blattner. 
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BERICHTE  ÜBER  VERSAMMLUNGEN,  AUSZÜGE  AUS  ZEIT- 
SCHRIFTEN. 


Siebenundzwanxigste  Fersammlung  deutscher  Philologen  und  Schulmänner  in 

Kiel  wm  26,-30,  September  1869, 

Schon  am  Sonntag  den  26.  Vormittag  sah  man  eine  grorse  Menge  Fremder 
sich  durch  die  Strafsen  von  Kiel  bewegen,  die  von  den  verachiedenaten  Seiten 
her  während  der  Nacht  eingetroffen  waren.  Das  Bnreaa  war  schon  früh  vor 
9  Uhr  geöffnet,  um  den  sich  meldenden  die  fiir  sie  bestimmten  Wohnungen  anzu- 
geben. Am  Abend  fand  die  Begrüfsnog  in  der  Harmonie  statt.  Am  andern  Morgen, 
den  27.  September,  wnrde  die  Versammlang  im  Saale  der  Harmonie  nm  9  Uhr  er- 
öffnet. An  Pestgaben  worden  in  reicher  Zahl,  so  dass  jedes  der  Mitglieder  be- 
friedigt werden  konnte,  gespendet«  1)  eine  Scbrift  des  Prof.  Dr.  P.  W.  Foreh- 
hammer:  Ein  Beitrag  zum  Wörterbuch  der  griechischen  Mythensprache;  2)  ein 
Festgrnfs  der  Kieler  Gelehrtenschule  an  die  27.  Versammlung  deutseher  Philo- 
logen und  Schulmänner,  fünf  philologische  Abhandlungen  enthaltend;  3)  Otto 
Ribbeck,  Beiträge  zur  Lehre  von  den  lateinischen  Partikeln ;  4)  ein  plattdeut- 
sches Gedicht  vom  Prof.  Klaus  Groth:  „Willkam  in  Kiel.''  Um  9j^  Uhr  begann 
der  Vorsitzende  Prof.  Dr.  Forchhammer  die  Eröffnungsrede,  In  welcher  er 
davon  ausging,  dass  schon  froher  im  Jahre  1834  eine  Philologenversammlung  in 
Kiel  getagt  habe,  nämlich  die  des  norddeutschen  Vereins  deutscher  Philologen 
und  Schulmänner,  welcher  sich  später  mit  dem  in  Göttingen  gestifteten  dent- 
Bchen  Vereine  vereinigte.  Hierauf  wies  er  darauf  hin,  wie  die  Philologie  jetzt 
80  recht  mitten  in  der  Gegenwart  stehe,  und  wie  sie  alle  Fragen,  welche  auf 
dem  Gebiete  der  Gegenwart  hervorträten,  durch  Analogien  auf  dem  Gebiete  des 
Alterthums  beleuchte,  indem  er  wie  vieles  frühere  so  auch  das  jüngst  erschie- 
nene Werk  von  Bnchsenschütz:  „die  Arbeit  und  der  Besitz*',  anführte.  Hierauf  b^- 
grüfste  Hr.  Bürgermeister  Mölling  die  Versammlung  im  Namen  der  Stadt  Kiel 
auf  die  freundlichste  Weise.  Nach  einer  längeren  Pause,  welche  zugleich  zur  Bil- 
dung der  Sectiooen  und  zur  Erholung  bestimmt  war,  begannen  die  Vorträge  um 
\\]^  Uhr.  Hr.  Prof.  0  n  c  k  e  n  aus  Heidelberg  führte  den  Reigen.  1  n  lebhafter  fast 
begeisterter  Rede  gab  er  eine  „Charakteristik  der  Politik  des  Aristoteles.''  Zu- 
erst setzte  er  auseinander,  dass  der  Unterschied  des  philosophirenden  Natur- 
forschers Aristoteles  von  dem  philosophirenden  Dichter  Pinto  sich  am  schärf- 
sten gerade  in  diesem  Buche  zeige ;  denn  dieser  verwerfe  den  Sondergeist  ganz 
und  gar,  jener  aber  rette  das  Naturrecht  des  Individuums,  des  Eigenthums  und 
der  Ehe,  indem  er  nachweise,  dass  eben  der  Sondergeist  ein  Erzeugnis  der 
echtesten  Natur  des  menschlichen  Geistes  sei.  Aristoteles  bekämpfe  mit 
musterhafter  Kritik  Piatos  Staat,  aber  fast  noch  schneidiger  die  Grundsätze 
des  eben  zu  seiner  Zeit  so  schmählich  zu  Grunde  gegangenen  Lykurgischen 
Staates.  Der  Mensch  sei  zom  Bürger  geboren,  ein  tpuaei.  noXirtxov  Cfoov,  lehre 
Aristoteles,  der  Staat  die  gröfste,  höchste  Leistung  des  Meoschengeistes  in 
seiner  natorgemäfsen  Entwlckelung.  Seltsamer  Weise  führe  er  die  Sclaverei 
auf  ein  Naturgesetz  zurück,  da  er  sich  nicht  von  dem  herrschenden  Vomrtheil 
über  die  Sclaverei  los  zu  machen  vermochte;  aber  er  habe  zuerst  erkannt  und 
ausgesprochen,  dass  die  Tugend  des  Bürgers  und  des  Menschen  sich  decke. 
Naturlich  wären  die  Bürger  seines  schlechthin  besten  Staates  Hellenen,  der 
Gegensatz  zwischen  Hellenen  und  Barbaren  sei  nicht  beseitigt  gewesen.  Ari- 
stoteles theile  zuerst  den  Staat  nach  einem  Princip  ein,  das  auf  dem  Wesen 
des  Staates  berohe,  er  unterscheide  Rechts-  und  Willkürstaat.  Von  der  gröfs- 
ten  Bedeutung  sei  es,  dass  er  Achtung  vor  den  Instincten  eines  grofsen  Volkes, 
vor  der  Öffentlichen  Stimme  lehre.  Der  beste  Staat  sei  nach  ihm  der  des  bür- 
gerlichen Mittelstandes.  In  den  beiden  letzten  Büchern  charakterisire  Aristoteles 
die  einzelnen  wirklich  bestehenden  Staaten,  wobei  er  es  empfehle,  etwas  dauer- 
haftes zu  schaffen;  Staatsumwälznngen  gingen  nicht  aus  unbedeutenden  Ur- 
sachen hervor,  wenn  auch  die  letzte  Veranlassung  etwas  unbedeutendes  sein 
könne.  Der  Redner  erwähnte  zum  Schluss,  dass  sowohl  im  Alterthum  als  im 
Biittelalter  gerade  der  Politik  des  grofsen  Stagiriten  niemand  gedenke;  seit 


874  27.  Versammlung  der  Philologen  u.  s.  w. 

der  ersten  Ausgabe  ]  492  ( 1 495  ?)  fange  man  nur  an  sich  mit  diesem  merfcwiHign 
Buche  zu  beschäftigen.  Für  uns  sei  es  aber  eine  unerschopfte  Quelle  ges<&idit- 
licher  Kenntnis  und  politischer  Einsicht.  Unsere  Jugend  habe  früher  des  freiea 
Staat  nur  aus  den  Alten  gekannt;  seit  den  Freiheitskriegen  sei  das  Zeitalter 
der  papiernen  Freiheit  geschwunden  und  damit  auch  das  Verständnis  für  den 
antiken  Staat  gewachsen. 

Prof.  Susemihl  aus  Greifs  wald  bemerkte,  nachdem  er  dem  Redner  sdnei 
Dank  ausgesprochen,  die  ganze  Aristotelische  Staatslehre  sei  nuwalir,  desn  sie 
wurzele  auf  dem  Mistbeete  der  Sclaverei ;  Plato  sei  kein  luftiger  Idealist,  scia 
Idealismus  sei  entsprossen  der  treusten  Beobachtung  des  Lebens;  der  Lykar- 
gischo  Staat  sei  nicht  seine  Liebe.  Die  Aristotelische  Kritik  des  Platoaiscftca 
Staates  könne  er  durchaus  nicht  für  musterhaft  halten .  0  n  c  k  e  n  äoTserle,  dass  er 
dies  nur  in  Bezug  auf  die  Gesinnung  behauptet  habe.  Der  Präsident  Po  rehkam- 
mer  sprach  sodann  gegen  das  über  die  zwei  letzten  Bücher  gesagte;  Oaekea 
erklärte,  dass  er  hierauf  augenblicklich  nicht  genügend  antworten  konae. 

Hiernach  trat  Herr  Prof.  Dr.  Ki  e  f  s  1  i  n  g  aas  Hamburg  anfand  sprach  niäer 
die  Aufnahme  der  Horazischea  Oden  im  ersten  Jahrhundert.^'  Er  ging  davoa 
aus,  dass  man  mit  Unrecht  behaupte,  zwischen  Horaz  und  den  Dichtem  aciaer 
Zeit  habe  eine  Art  Solidarität  bestanden ;  nur  in  der  Negation  gegen  die  älte- 
ren Dichter  wäre  man  einig  gewesen.  Dem  Gefühl  der  gebildeten  Gesella^aft 
seiner  Zeit  habe  am  meisten  die  alexandrinische  Dichtung,  die  Elegie,  ent- 
sprochen, die  keineswegs  eine  Treibhauspflanze  gewesen,  sondern  der  Aoadmck 
der  damaligen  Zeit.  Properz  und  die  anderen  Dichter  seiner  Zeit  hatten  dies 
wohl  gefühlt,  Horaz  aber  habe  einen  MisgriflT  gethan,  wenn  er  dard  seine  Sa- 
tiren auf  Arehilocbus  geführt,  zuerst  dessen  Lyrik,  und  dann  die  aolisdien 
Dichter  Alcaens  und  Sappho  nachgeahmt  habe.  Diese  äolischen  Lyriker  Imhe 
Horaz  gleichsam  neu  entdeckt  und  diesen  Schatz  zu  heben  gesucht.  Mit  Uare«^ 
habe  er  dies  als  sein  unsterbliches  Verdienst  gepriesen.  Diese  äolisdie  Lyrik 
habe  der  Stimmung  der  Römer  zur  Zeit  des  Horaz  nicht  zugesagt  nad  die 
durchschlagende  Wirkung  auf  das  Publicum  sei  deshalb  ausgebliebea.  Dies 
habe  Horaz  verstimmt  und  eine  Spur  dieser  Verstimmung  fand  der  Vortragende 
in  den  Worten  der  später  gedichteten  Ode  IV  3  Quod  sfnro  ei  pheeo,  si  ptoea, 
tuum  esty  sowie  darin,  dass  Horaz  den  Mimnermus  über  den  KalUmadias  setae, 
uad  in  seiaem  MisverhäJtnis  zu  Properz.  Auf  die  beiden  nächstea  Generationea 
hätten  die  Oden  keine  Wirkung  gehabt ;  der  erste  Nachfolger  sei  Gaesins  Bas- 
sas  unter  Nero.  Vor  Petronius  finde  man  keine  Bekanntschafl  mit  dea  Oden; 
erst  dann  seien  sie  zur  Anerkennung  gelangt,  100  Jahre  naeh  ihrer  Abütssnng. 
Schliefslich  bemerkt  der  Redner,  dass  schon  deshalb  die  Horazisehe  Hyper- 
kritik,  die  eiae  sehr  grofse  Zahl  von  Interpolationen  schon  in  der  ersten  HäUle 
des  ersten  Jahrhunderts  entstanden  sein  lässt,  vollständig  sieh  im  Irrtknme 
befinde.  —  Prof.  Schmidt  erhob  Zweifel  dagegen,  dass  die  alexandrinia^e 
Poesie  den  Verhältnissen  der  damaligen  Zeit  ihren  Ursprung  verdaake  uad  kielt 
sie  vielmehr  für  das  Product  einer  Zunft.  C 1  a  s  s  e  n  aus  Hamburg  fragte,  ob  aneh 
die  Horazischea  Satiren  und  Episteln  nicht  durchgedrungen  seien;  was  Riefs- 
11  ng  verneinte.  Schliefslich  gestand  Eckstein  aus  Leipzig  dem  Sehweigea  der 
Schriftsteller  keine  Beweiskraft  zu,  behauptete,  dass  die  von  Riefs  Hag  an- 
geführte Stelle  des  Quintilian  nicht  das  beweise,  was  jener  daraus  folgern, 
sondern  vielmehr  das  Gegentheil,  nämlich  dass  Horaz  schon  damals  ia  dea 
Schulen  gelesen  worden  sei;  ebenso  beweise  auch  jenes:  sipkMceo  n.  s.  w.  kei- 
neswegs das,  was  der  Redner  darin  finde;  aufaerdem  gebe  es  eine  Menge  SteUea 
bei  anderen  und  besonders  bei  Tacitus,  die  bewiesen,  dass  Horaz  eifrig  gelenen 
worden  sei.  Zuletzt  sprach  er  die  Befürchtung  aus,  dass  die  in  der  neuesten 
Zeit  von  Lehrs  auf  die  Spitze  getriebene  Hypericritik  den  Horas  weU  gar 
noch  ans  den  Schulen  verbannen  werde.  Kiefsling  entgegnete,  dass  er  aar 
von  dem  ersten  Jahrhundert  gesprochen. 

Hieraufsprach  Prof.  0  ver  beck  aus  Leipzig  über  „die  Tyraanenmorder*', 
die  beiden  Marmorstatuen  in  Florenz,  in  denen  Prof.  Friedrichs  den  Ranaa- 
dius  und  Aristogiton  erkannt  habe.  Er  wies  nach,  dass  diese  beiden  Stataea 
im  weseatlichen  eine  Nachbildung  der  von  Antanor  verfertigten,  von  den  PerMm 
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naeh  Sum  geschleppten  Grnppe  seien,  an  deren  Stelle  dann  die  ans  der  Werk- 
statt des  Kritias  und  Nesiotes,  der  Vorgänger  des  Phidias  hervorgegangene  im 
Jahr  476  nufgestellt  worden.  Sodann  sehilderte  er  den  Knnstwerth  sowohl  der 
ursprängliehen  Statuen  des  Harmodins  und  Aristogiton,  als  auch  des  an  ihrer 
Stelle  neu  errichteten  Kunstwerks,  wie  es  die  an  die  Anwesenden  vertheilte 
Zeichnung  nach  einer  alterthümlichen  Münze  darstellt  Zum  Schlnss  machte 
er  auf  den  durch  den  Vergleich  der  älteren  und  neueren  Gruppe  sich  heraus- 
stellenden Fortschritt  der  Kunst  aufmerksam.  Um  halb  zwei  Uhr  schloss  nach 
Beendigung  dieses  Vortrages  die  erste  Versammlung. 

Um  vier  Uhr  begann  das  Diner,  an  dem  sich  über  500  Personen  betheilig- 
ten. Forchhammer  als  Präsident  brachte  zuerst  das  Hoch  auf  den  König 
ans ;  unter  den  nachfolgenden  Trioksprüchen  nennen  wir  die  des  Regieruifgs- 
Präsidenten  Elwanger  auf  die  Philologie  und  die  Philologen,  des  Geheimen 
Rathes  01s hausen  auf  die  Stadt  Kiel,  des  Oberbürgermeisters  Mölling  auf 
die  Universität  und  des  Gymnasial  - Directors  Niemeyer  aus  Kiel  auf  die 
Philologeofrauen  als  Meisterinnen  der  Philologen. 

Am  zweiten  Sitznngstage  betrat  zuerst,  nach  einigen  geschäftlichen  Mit- 
theilungen des  Präsidenten,  den  Rednerstnhl  Prof.  Dr.  Max  Müller  aus  Oxford. 
Seinen  Vortrag:  „über  den  buddhistischen  Nihilismns,'^  begann  er  mit  der 
Bemerkung,  dass  der  Nihilismus  noch  immer,  selbst  bei  den  Christen  die  Reli- 
gion der  Mehrzahl  der  Menschen  sei;  der  Buddhismus  habe  die  allerweiteste 
Verbreitung.  Nur  durch  die  vergleichende  Religionswissenschaft  könne  man 
tiefere  Einsicht  auch  in  die  Religion  der  Griechen  und  Römer,  diesen  so  wich- 
tigen Theil  der  philologischen  Wissenschaft,  erlangen,  nnd  insofern  hoffe  er, 
dass  sein  Gegenstand  auch  das  Interesse  der  Philologen  erregen  werde.  Im 
Lobe  des  Buddhismus,  der  wie  alle  Religionen  dem  Morgenlande  entstamme, 
stimmten  alle  überein,  ganz  besonders  wegen  seines  moralischen  Einflusses  auf 
den  Menschen;  trotzdem  aber  erklärten  alle  einstimmig,  dass  derselbe  Atheis- 
mus nnd  Nihilismus  lehre,  was  auch  hinsichtlich  des  heutigen  Buddhismus  un- 
zweifelhaft sei.  Nach  der  Götterlehre  Buddhas  seien  die  alten  Vedagötter,  wenn 
auch  Millionen  von]  Jahren  lebend,  mit  ihren  sechs  Paradiesen,  die  über 
diesen  stehenden  von  rein  geistigen  Wesen  bewohnten  sechs  Brahmahnenwel- 
ten  und  über  diesen  die  vier  Welten  der  Formlosen  alle,  wenn  auch  erst  nach 
unermesslichem  Zeiträume,  Kalpa,  dem  Untergange  geweiht,  den  nur  Buddha 
überdaure.  Buddha  kenne  keinen  Weltschöpfer  und  habe  sogar  einen  Mythus 
ersonnen,  um  zu  erklären,  wie  der  Gedanke  eines  ewigen  Weltschöpfers  in  der 
Welt  entstanden.  Davon,  dass  diese  Lehre  nicht  von  Buddha  selbst  sei,  finde 
sich  nicht  die  geringste  Spur.  Ganz  anders  stehe  es  mit  der  Lehre  vom  Nihilis- 
miis,  die  nur  im  dritten  Buche  des  Buddhistischen  Kanons  vorkomme,  nicht  in 
den  beiden  ersten.  In  diesen  sei  das  Nirwana  der  Znstand  der  Unsterblichkeit, 
die  Besiegung  aller  Begierden,  das  Versinken  der  Seele  in  sich;  in  dem  dritten 
Buche  aber  werde  die  Seele  entschieden  als  vergänglich  dargestellt,  für  das 
höchste  Gut  das  absolute  Nichts,  das  Nirwina  erklärt  Die  philosophirenden 
Bnddhisten  hätten  das  NirwÄna  erst  zum  Nichts  gemacht;  und  der  Nihilismus 
sdi  so  nur  ein  philosophischer  Mythos.  Mit  den  Worten :  „Was  dieser  Religion 
ihre  mächtige  Wirkung  verschaffte,  das  war  das  Schöne,  Zartgefnhlte,  Mensch- 
liche, Wahre,  das  wie  reines  Gold  in  allen  Religionen  und  noch  im  Sande  des 
Buddhistischen  Kanons  zu  finden  ist"  schloss  der  Redner  seinen  Vortrag. 

Nach  Müller  eröffnete  Dr.  Gras  er  seinen  Vortrag:  „über  die  Marine 
des  Alterthums  im  Vergleich  mit  dem  heutigen  Seewesen"  damit,  dass  er  mit 
Beziehung  auf  sein  früheres  in  den  weitesten  Kreisen  bekannt  gewordenes 
Werk  mittheilte,  er  habe  bereits  zwei  Jahre  mit  dem  Studium  der  verschie- 
denen Schiffsformen  im  Alterthnme  sich  beschäftigt,  es  würden  aber  wohl  zur 
Beendigung  dieser  Untersuchung  noch  mehrere  Jahre  nöthig  sein.  Hierauf  ver- 
aoschanlichte  er  durch  Zeichnungen  an  der  Tafel  die  wichtigsten  Verhältnisse 
ond  Momente  des  antiken  Schiffs-  und  Ruderwesens  und  suchte  dadurch 
nachzuweisen,  dass  letzteres  dem  heutigen,  so  wie  dem  des  Mittelalters  über- 
legen gewesen  sei,  so  wie  dass  manches,  was  wir  erst  in  der  neuesten  Zeit 
eingeführt,  dort  schon  ganz  bekannt  war.  Ferner  wies  er  darauf  hin,  dass  die 
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Abbilduog  einer  ägyptischen  Flotte,  ohngefäbr  1700  vor  Chr.ydiegelhe  SrUfs- 
einrichtung  darstelle,  wie  das  homerische  and  die  späteren  griechinchen  Sckifi; 
doch  sei  dieselbe  bei  den  Griechen  reicher,  nnd  die  SehilTsforin  hätten  diese  wakr- 
scheinlich  nicht  von  den  Aegyptem,  sondern  von  den  Vorderasiaten  entnoanei. 

An  diesen  Vortrag  schloss  sich  der  des  Staatsraths  Michelsen  ans  ScUet* 
wig,  der  über  das  am  18.  Aug.  1863  im  Norder-Braniper  Moor  an%efaideM 
älteste  germanische  Schiff  berichtete.  Es  sei  ein  aas  Eicheoholx  im  Klippel^ 
ban  aasgeführter  Schnellsegler  für  28  Personen;  ein  araltea  nach  den  dabeigelo- 
denen  römischen  Münzen  dem  3.  Jahrb.  n.  €hr.  angehörendes  Schiff  deraHn  Ai- 
geln.  Beide  Enden  seien  gleich  spitz,  die  Rader  hatten  die  Läng«  and  Fora  der 
hentigen,  dasSteaerrnder  sei  noch  sehr  primitiver  Art  and  mit  Bast aagebnadca. 

Um  2%  Uhr  wurde  auf  drei  von  der  prenfsischen  Regierang  gütigst  nr 
Disposition  gestellten  Kanonenboten  dem  Greif,  einem  Schaufel-,  und  dm 
Cyklop  und  Scorpioo,  zwei  Schraubenschiffen  eine  Fahrt  in  See  antemonuatt. 
Hierauf  folgte  in  den  Hanptgasthöfen  ein  heitres  Mahl,  wobei  dem  Prasideotm 
Forchhammer,  der  als  Neptuni  ctätor^  den  Gasten  eine  so  heitere  See  Ter- 
schaflt,  ein  Hoch  gebracht  wurde.  Abends  versammelte  sich  der  grofsereThefl 
der  Mitglieder  in  den  Sälen  der  Harmonie. 

Am  folgenden  Tage  am  11^  Uhr  wurde  die  3.  allgemeine  Sitcong  erofneL 
Zuerst  berichtete  Eckstein  im  Namen  der  Commission  über  den  Ort  der  näch- 
sten Versammlung.  Von  Trier,  welches  die  Versammlung  schon  oft  im  An^ 
gehabt,  sowie  von  Inuspruck,  wohin  eine  Einladung  vorlag,  wurde  aus  verschie- 
denen Gründen  Abstand  genommen.  Die  Wahl  fiel  auf  Leipzig;  Geh.-Ratk 
R  i  t  s  e  h  1  wurde  zum  Präsidenten^Dir.  Eckstein  zara  Vicepiüsidenten  bestiBBt. 

Prof.  Dr.  Gosche  aus  Halle  hielt  hierauf  seinen  Vortrag:  „ober  die  Aaf- 
fassung  des  Morgenländischen  in  der  altgrieehischen  Dichtung  nnd  Knast" 
Nachdem  der  Redner  auseinandergesetzt,  wie  lange  es  gedauert,  bis  die  Piene- 
ren  das  Morgenländische  in  seiner  menschlichen  Würde  und  sittlichen  Bedet- 
tung  erkannt,  wies  er  darauf  hin,  dass  die  Griechen  ans  auch  in  diesem  Punkte 
nicht  nachständen ;  dies  hätten  auch  schon  neuere  Philosophen  nnd  Aesthetiker 
erkannt,  aber  culturhistoriseh  noch  nicht  nachgewiesen.  Er  wies  hier  anf  die 
Bedeutsamkeit  einzelner  Momente,  auf  die  Aethiopen  bei  Honer,  auf  MenaM 
als  Gegensatz  zum  Achill  hin;  Aegypten  erscheine  bei  Homer  schon  geschirht- 
lieh.  Dies  führte  ihn  auf  das  verloren  gegangene  Stück  des  Phryniehns,  asf 
die  Danaiden  in  den  Schutzflehenden  des  Aesch>lus.  Aus  Phönieien  hattea  die 
Grieohen  nur  Europa  und  Kadmus  genommen.  Aus  Kleinasien  eraehienea  es- 
serm  Auge  das  Amazonenleben;  und  aus  Phrygien  im  besonderen,  Rybele, 
Rhea,  Niobe.  Nach  den  Kriegen  mit  den  Persern  hätten  die  Griechen  sogldch 
bemerkt,  dass  sie  mit  einem  ähnlichen,  arbeitsvollen  Volke  znsamoientHÜim; 
dies  gehe  aus  den  Persern  des  Aeschylus  hervor.  Hierauf  worden  die  Achsr- 
ner  des  Aristophanes  und  die  Cyropaedie  in  Betracht  gezogen ;  and  aof  dit 
Darius-Vase  hingewiesen.  Das  Gefühl  der  Verwandtschaft  dea  persischen  and 
griechischen  sei  auch  in  den  Zügen  Alexanders  des  Grofsen  deutlich  geaa{ 
hervorgetreten.  Die  Malerei  habe  sich  des  Gegenstandes  bemächtigt  —  diei 
beweise  der  prächtige  Mosaikfufsboden  in  Pompeji,  der  wohl  von  Helena,  aissr 
Tochter  Timons  stamme,  und  in  dem  nichts  barbarisches  zu  finden  seL  Der 
Vortragende  ging  dann  auf  die  Darstellungen  der  Romandiehter  über  nnd  be- 
merkte zuletzt,  dass  sich  eine  würdige  Darstellung  dos  Orientalischen  noch  in  dea 
Mithrasbildern  und  in  den  Dionyaiaca  des  Nonnus,  eines  wirklich  grofsen  Dicb- 
ters,  finde.  So  sei  denn  zuerst  in  dem  Epos  und  der  Plastik«  dann  im  Draai 
nnd  der  Malerei,  endlich  im  Roman  das  Orientalische  dargestellt  worden,  saerrt 
concret,  dann  ausarbeitend,  endlichhumoristisch.  Es  liege  darin  etwas  universi- 
listisches ;  der  Begriff  des  Barbarischen  sei  verschwunden,  der  griechische  tieirt 
habe  seine  indogermanische  Verwandtschaft  gefunden.  Die  Entgegnungen  dee  He^ 
raths  Prof.  Dr.  S  a  u  p  pe  aus  Göttingen,  sowie  Forchhammers  riefen  eise  fift 
etwas  erregte  Discussion  hervor,  die,  als  auch  nochSnsemihl  gegen  eiset 
Punkt  Bedenken  erhob,  wegen  vorgerückter  Zeit  abgebrochen  werden  masite. 

Oberlehrer  Dr.  D  ö  r  i  n  g  aus  Barmen  sprach  hierauf  „über  die  tragische  luh 
tharsis."  Da  seine  Ansicht  aus  den  Aufsätzen  desselben  in  philologischcaZei^ 
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Schriften  hinreichend  bekannt  ist,  so  berichten  wir  hieröber  nicht  weiter; 
ebenso  über  die  Entgegnungen  Susemihls,  da  von  dessen  Ansieht  dasselbe  gilt 
Eine  Verinittelang  zwischen  beiden  trat  nicht  ein. 

Der  Dir.  Classen  änfserte,  dass  Aristoteles  an  das  ganze  Gebiet  mensch- 
licher Gefühle  zu  denken  scheine  wogegen  sich  Döring  entschieden  erklärte; 
ebenso  gegen  die  Ansicht  des  Dr.  Peiper  aus  Breslau,  der^  eine  Analogie  der 
aristotelischen  Katharsis  mit  einer  Stelle  in  Piatos  Sophisten  nachzuweisen 
suchte.  Den  letzten  Voi*trag  hielt  der  Collaborator  Dr.  Detlefsen  ans  Glück- 
stadt: „über  Poggios  Entdeckungen  classischer  Handschriften."  Wir  heben 
ans  dem  Vortrag,  der  auf  die  meisten  mittelalterlichen  Bibliotheken  Ober- 
italiens und  die  in  ihnen  enthaltenen  Handschriften  Bezug  nahm,  nur  das  hervor, 
dass  der  Auffinder  des  CatuU  in  Verona  Franciscos  a  calamis  genannt  werde; 
Interessant  waren  auch  besonders  die  Mittheilangen  über  das  Bekanntwerden 
der  Handschriften  der  Bücher  de  oratore  von  Cicero  —  Wir  wollen  hier  durek 
Angabe  des  einzelnen  dem  Drucke  der  Verhandlungen  nicht  vorgreifen.  Der  Nach- 
mittag wurde  hauptsächlich  einer  Besichtigung  der  gerade  im  Hafen  liegenden 
Kriegsschiffe,  so  wie  der  Kunst-  und  wissenschaftlichen  Sammlungen  gewidmet. 

Am  Donnerstag  den  30.  wurde  die  vierte  und  letzte  allgemeine  Sitzung 
schon  um  9*4  eröffnet,  weil  der  ursprünglich  für  die  archäologische  Section 
bestimmte  Vortrag  des  Dir.  Dr.  Classen  aus  Hamburg  in  diese  verlegt  worden 
war.  Dieser  handelte:  „über  die  Beziehungen  in  Sophokles*  Tragödien  auf  Er- 
zählungen des  Herodot."  Bescheidene  und  einfache  Bemerkungen,  so  begann 
er,  seien  es,  mit  denen  er,  der  ältere  Mann,  nach  so  vielen  beredten  und  gelehr- 
ten Vorträgen  von  jüngeren,  die  ihn  einen  freudigen  Blick  in  die  Zukunft 
hätten  thun  lassen,  die  Reihe  der  diesjährigen  Vorträge  zu  dchliefsen  bestimmt 
sei.  IVach  einigen  einleitenden  Worten  erklärte  er,  dass  seine  Bemerkungen 
eigentlich  nur  auf  die  sehr  angefochtene  Stelle  in  der  Antigone  sich  bezögen, 
in  welcher  die  zum  Tode  gehende  Königstochter  fast  derselben  Worte  sieh 
bediene,  wie  die  Gattin  des  vornehmen  Persers  bei  Herodot.  Nach  einigen 
diese  Worte  selbst  sowie  das  Verhältnis  des  Sophokles  zu  Herodot  betreffen- 
den Erörterungen  wies  er  dann  auf  andere  Stellen  hin,  in  denen  Reminiscenzen 
wenigstens  aus  Unterhaltungen  mit  Herodot  und  Sophokles  sich  zeigten ;  so, 
um  nur  einige  zu  nennen,  auf  den  Anfang  der  Trachinierinnen  und  den  Schluss 
des  Königs  Oedipus  und  das  Wort  Solons  gegen  Krösus,  dann  auf  die  Klage 
des  Oedipus  auf  Kolonos  „am  besten  sei  es  nicht  geboren  zu  sein"  und  die 
Worte  des  Artabaous.  Diesen  folgten  noch  mehrere.  Zum  Schluss  äufserte  der 
Vortragende,  dass  es  nach  diesen  Beispielen  weniger  auffallend  scheine,  dass 
Sophokles  sich  in  der  Stelle  der  Antigone  zu  dieser  Anspielung  auf  Herodots 
Erzählung  habe  verleiten  lassen ;  denn  dass  die  Begründung  Antigenes  ganz 
schief  sei,  lasse  sich  nicht  leugnen.  Scbliefslich  erklärte  er,  dass  er  in  der  Be- 
urtheiluog  der  Stelle  mit  Kirchhof  übereinstimme,  aber  der  Ansicht  sei,  dass 
Sophokles  die  Erzählung  nur  aus  Herodots  Munde  gehört. 

Der  Präsidentgab  hierauf  Bericht  über  die  Arbeiten  in  denverschiedenen  Sec- 
tionen.  Es  folgte  das  Schluss  wort  des  Vice-Präsidenten  Prof.  Dr.  Ribbeck. 
Nachdem  er  seinen  Dank  fiir  die  geübte  Nachsicht  ausgesprochen,  erklärte  er,  dass 
auch  diesmal  der  Zweck  dieser  Versammlungen  vollkommen  erreicht  worden, 
und  dass  er  im  Namen  des  Präsidiums  ein  herzliches  Lebewohl  auf  Wieder- 
sehen in  Leipzig  wünsche.  Nun  bestieg  der  Dir.  Eckstein  die  Rednerbühne, 
um  im  Namen  der  Scheidenden  der  Pflicht  der  Dankbarkeit  nach  allen  Seiten 
den  gebührenden  Ausdruck  zu  geben,  wozu  die  alte  Sitte  stets  einen  der  frühe- 
ren Präsidenten  berufe.  Er  that  dies,  indem  er  vor  allem  unserem  sieggekrön- 
ten König  für  die  der  Versammlung  erwiesene  Huld,  den  freundlichen  Einwoh- 
nern Kiels  und  den  „Gentlemen",  welche  durch  Erleichterungen  der  Fahrt  zum 
Versammlungsort  die  Zahl  der  Theiloehmer  vermehrt  hätten,  den  wärmsten 
Dank  der  Anwesenden  aussprach.  Zuletzt  brachte  die  Versammlung  ein  be- 
geistertes Hoch  der  Stadt  und  Universität  Kiel,  der  norddeutsohen  Marine  und 
endlich  dem  grofscn  deutschen  Vaterlaade. 

Der  Nachmittag  vereinigte  den  gröfsten  Theil  der  Mitglieder  der  Ver- 
sammlung, sowie  eine  bedeutende  Zahl  der  Damen  und  Herren  Kiels  auf  Ein- 
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ladong  der  städtischen  Behörden  in  einem  Extmzn^e  za  eioer  reizenden  Fnhit 
naeh  Eutin  und  einem  Spazier^n^  nach  dem  herrlich  gelegenen  Ögleisec. 

Am  folgenden  Tage  reiste  die  bei  weitem  grofsere  Zahl  der  Hifgtieder 
mit  dem  herzlichsten  Danke  für  die  so  freundliche  und  zuvorkommende  Auf- 
nahme von  Seiten  der  Einwohner  Kiels  in  ihre  Heimath  zurück.  H. 


SCHUL-  UND  PERSONALNOTIZEN. 


Ein  Lehrerleben. 

Am  18.  Juli  d.  J.  starb  ein  langjähriger,  hochverdienter  und  hoehgeaclite- 
ter  Lehrer  des  Bremischen  Gymnasiums,  Professor  Dr.  Tappenbeck.  Ist  auch 
der  Name  dieses  Mannes  nicht  durch  Schriften  in  weiteren  Kreisen  bekannt  ge- 
worden, so  dürfte  doch  eine  kurze  Darstellung  seines  Lebens  und  seiner  segeus- 
reichen  pädagogischen  Wirksamkeit  in  den  Bereich  dieser  Zeitschrift  geboren. 

Johann  Wilhelm  Tappenbeck  wurde  1794  zu  Oldenbui^  als  der 
Sohn  unbemittelter  Eltern  geboren.  Er  besuchte  das  dortige  Gymnasium  und 
fand  schon  als  Schüler  Gelegenheit  seine  für  die  damalige  Zeit  ungewohullehen 
Kenntnisse  im  Französischen  als  Uebersetzer  und  Dolmetscher  zu  verwertteu 
und  durch  Unterweisung  jüngerer  Mitschüler  von  den  Schwierigkeiten  seines 
künftigen  Berufes  einen  Begriff  zu  bekommen.  Nachdem  er  in  Göttingen  groad- 
liche,  hauptsächlich  philologpische  Studien  gemacht  und  dort  auch  promovirt 
hatte,  begann  er  die  Ausübung  des  Lehrerbemfes  in  der  Erziehungsanstalt 
eines  Prof.  Hundeiker  in  Vechelde  bei  Braunschweig.  Von  da  wurde  er  durch 
Vermittelung  des  Pastor  Draeseke  nach  Bremen  gezogen  und  1819  an  der  dor- 
tigen Hauptschule,  welche  ihre  noch  jetzt  bestehende  Organisation  in  den  drei 
Abtheilungen:  Gymnasium,  Handelsschule  und  Vorschule  kurz  vorher  erhalten 
hatte,  als  ordentlicher  Lehrer  angestellt.  Zunächst  an  der  Vorschule  beschäf- 
tigt, ging  T.  später  an  das  Gymnasium  über  und  ertheilte  eine  lange  Reihe  von 
Jahren  hindurch  als  Ordinarius  von  Secunda  in  den  mittleren  und  oberen  CLas- 
sen  vorzugsweise  philologischen  Unterricht.  Bei  seiner  Berufstreue  und  seinen 
bedeutenden  Erfolgen  fehlte  es  ihm  nicht  an  Anerbietungen  von  aufseriialb;  sa 
z.  B.  wollte  Bilers,  der  in  Bremen  mit  ihm  bekannt  geworden  war,  ihn  spater 
nach  Kreuznach  ziehen.  Aber  die  Bremischen  Behöi'den  verstanden  es,  eine  so 
tüchtige  Kraft  der  Schule  für  die  Dauer  zu  sichern. —  Im  Jahre  1862  nahm  T. 
zum  ersten  Male  einen  bereitwillig  gewährten  Jialbjährigen  Urlaub  und  be- 
nutzte ihn  zu  einer  Reise  nach  Italien ,  durch  deren  materieUe  ErmögUdiuBg 
seine  dem  Handelsstande  angehörigen  Söhne  ihm  den  schönsten  Kiodeadamk 
abstatteten.  Nachdem  er  hierauf  mit  neuer  Lebendigkeit  seine  Berufsthatigkeit 
wieder  aufgenommen  und  noch  einige  Jahre  fortgeführt  hatte,  machte  sich  das 
Alter  auch  bei  ihm  mehr  und  mehr  geltend ,  und  eine  ernstliche  Erkrankimg 
liefs  ihn  das  Zurücktreten  vom  Amte  wünschen,  welches  ihm  unter  der  lebhaf- 
testen Anerkennung  seiner  anfserordentlichea  Verdienste  in  der  ehrenvollsten 
Form,  die  nach  Bremischen  Verhältnissen  möglich  war  (mit  Belassung  des  vol- 
len Gehaltes  als  Pension  durch  einstimmigen  Beschluss  der  Bürgerschall), 
1867  nach  48 jähriger  Amtsführung  bewilligt  wurde.  Seine  letzten  Lebems- 
jahre  brachte  er  bei  seinen  in  Hamburg  lebenden  Kindern  und  Enkela  zn,  in 
deren  Kreise  er  den  18.  Juli  1869  sanft  verschied. 

Dies  der  einfache  Verlauf  seines  äufseren  Lebens.  Die  Bedeutung  seiner 
amtlichen  Wirksamkeit  lässt  sich  einfach  so  bezeichnen :  weil  er  nur  und  ganz 
Lehrer  sein  wollte,  so  wurde  er  es  im  höchsten  Sinne.  Seine  Studien,  seine 
Leetüre,  seine  Gedanken  und  Beschäftigungen  waren  auf  den  einen  Zweck  der 
Jugendbildung  gerichtet;  durch  Lehre  und  Beispiel  auf  die  Jugend  einzuwirken 
hielt  er  für  die  Aufgabe  seines  Lebens,  die  geistige  Empfänglichkeit  und 
Frische,  die  Lebendigkeit  der  Mittheiluog  sich  zu  erhalten  betrachtete  er  als 
eine  heilige  Pflicht.  Seine  didaktische  Tüchtigkeit  zeigte  sich  besonders  in 
der  vielseitigen  und  grundlichen  Methode  bei  der  Behandlung  der  Classiker. 
Er  unterrichtete  fast  nur  erotematisch,  mit  grofsem  Geschick  die  Fragen  so 
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stellend,  dass  jeder  einzelne  Schtiler  der  Claase  immer  beschäftif^,  zum  Nadi- 
denken  genöthigt  und  znm  raschen  Antworten  bereit  war.  ^nr  da,  wo  es  sich 
um  neuen  positiv-historischen  Stolf  handelte,  wählte  er  die  Form  des  zusam- 
menhängenden Vortrages  und  wusste  darin  die  ansprechendste  und  pralitisch- 
wirksamste  Darstellung  zu  finden,  so  dass  weder  der  Mechanismus  den  Geist 
abstumpfen  und  Gedäehtniskram  die  freie  Bewegung  unterdrücken  konnte, 
noch  die  ungeübte  jugendliche  Urtheilskraft  durch  Erörterung  verschiedener 
Ansichten  verwirrt  und  in  das  Negative  hineingetrieben  wurde.  Weit  ent- 
fernt das  Denken  durch  Aufdeckung  kritischer  Schwierigkeiten  oder  durch 
sogenannte  feine  Bemerkungen  üben  zu  wollen,  aber  auch  zu  praktisch,  um  auf 
Einprägung  an  sich  gleichgiltiger  Einzelheiten  den  Hanptnachdruck  zu  legen, 
strebte  er  vor  allem  dahin,  den  Schüler  durch  lebendige  Erfassung  des  In- 
halts der  Schriftsteller  für  dieselben  zu  gewinnen;  stets  lehrte  er  das  Ganze 
ins  Auge  fassen  und  von  diesem  aus  das  Einzelne  erkennen  und  begreifen. 
Darum  legte  er  auf  die  deutsche  Uebersetzong  das  gröiste  Gewicht;  unter 
Rücksichtnahme  aof  die  verschiedenen  Stilgattuugen ,  auf  das  Poetische,  Rhe- 
torische, Pathetische  und  alle  Nuancen  des  Ausdrucks  leitete  er  zur  selbstän- 
digen Auffindung  des  adäquaten  deutschen  Ausdrucks  an,  wobei  nicht  blofs  un- 
dentsche  Wendungen,  sondern  auch  alle  Fremdwörter,  alle  vulgären  und  alle 
an  moderne  Vorstellungen 'erinnernde  Phrasen  streng  verpönt  waren.'  Die 
gefundene  und  endgiltig  festgestellte  Uebersetzung  musste  das  nächste  Mal  mit 
Genauigkeit  wiedergegeben  werden.  Bei  der  eigentlichen  Interpretation  wurde 
die  sprachliche  Seite  mit  der  sachlichen  in  engster  Verbindung  unter  steter 
Berücksichtigung  des  individuellen  Zusammenhanges  der  vorliegenden  Stelle 
behandelt.  Nie  verlor  sich  der  Unterricht  in  trockene  Mittheilung  gramma- 
tischer und  lexikalischer  Kenntnisse,  sondern  aus  der  lebendigen  Auffassung 
des  Inhalts  ging  das  Interesse  fdr  den  sprachlichen  Ausdruck  unmittelbar  her- 
vor, und  so  wurde  das  Sprachbewusstsein  auf  die  oaturgemäfseste  Weise  ent- 
wickelt. Auch  mehr  formelle  Seiten  des  Unterrichts,  die  gewöhnlich  als  neben- 
sächlich angesehen  werden,  wurden  keineswegs  aufser  Acht  gelassen,  vielmehr 
das  theoretisch  als  richtig  erkannte  auch  in  praxi  conseqnent  befolgt.  So  war 
z.B.  T.  lange  Zeit  der  einzige  Lehrer  am  bremischen  Gymnasium,  welcher 
das  Griechische  streng  nach  domAcceut  sprach;  auch  wollte  er  Ausdrücke  wie 
„die  Tiber,  der  Peloponnus,  Schlacht  an  derXrebia,  das  Consulat,  das 
Parthenon'^  oder  „Iphigenie  iuTauris"  durchaus  nicht  dulden.  Doch  trat 
nichts  einseitig  hemmend  hervor;  vielmehr  beherrschte  T.  seinen  Gegenstand 
in  jedem  Augenblicke  so  vollständig,  dass  sich  alles  zum  schönsten,  organi- 
schen Ganzen  fügte ;  darum  übte  auch  sein  Unterricht  auf  uns  Schüler  eine  so 
merkwürdig  anziehende  Wirkung,  dass  —  vielen  gewiss  unglaublich  —  oft 
der  Schluss  der  Stunde  unerwartet,  ja  gegen  unsern  Wunsch  eintrat. 

Wie  er  das  möglich  machte?  Einerseits  durch  seine  angeborne,  eminente 
Lehrgabe,  andrerseits  aber  auch  durch  die  angestrengteste  Arbeit,  dnrch  die 
sorgfältigste  häusliche  Vorbereitung.  Diese  bestand  nicht  in  oberflächlicher 
Kenntnisnahme  von  dem  zu  behandelnden  Pensum;  nein,  er  hat  bis  zuletzt  selbst 
in  oft  durchgenommenen  Autoren  za  jeder  einzelnen  Stunde  sich  in  der  Weise 
vorbereitet,  dass  er  alles,  was  im  weiteren  Sinne  zur  Sache  gehörte,  stets  von 
neuem  durcharbeitete,  und  es  nicht  verschmähte,  auch  als  Greis  immer  noch 
zu  lernen.  Eine  so  seltene,  bewährte  Treue  im  kleinen  mochte  von  blasirtem 
Schlendrian,  von  vermeintlicher  Genialität,  von  einseitigem,  wenn  auch  viel- 
leicht zumTheil  überlegenemGelehrteothumbelächelt  werden  —  der  wahreSchnl- 
mann  weifs^  was  es  mit  der  Vorbereitung  auf  sich  hat,  und  dass  der  Schüler  nur 
dann  Lust  zur  Arbeit  hat,  wenn  er  sieht  und  fühlt,  dass  der  Lehrer  mit  ihm  arbei- 
tet. 3o  viel  von  seiner  didaktisehen  Weise.  Fast  noch  hervorragender  waren 
T.'s  Leistungen  in  der  sogenannten  Disciplin.  ,,Streng  ist  er,  aber  gerechtes 
sagten  die  Schüler  von  ihm.  Er  konnte  gegen  Träge ,  Unbescheidene ,  Leicht- 
fertige und  Unwahre  streng,  fast  hart  auftreten;  den  bösen  Willen  verstand 
er  zu  brechen  —  aber  auch  den  schwachen  Willen  zu  stärken,  dem  guten,  aber 
von  schwachem  Können  begleiteten  Willen  zu  Hülfe  zu  kommen.  Seine  sitt- 
liche Einwirkung  war  ebenso  ein  unmittelbarer  Ausfluss  seines  Charakters^ 
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wie  ein  Ergebnis  reiflichen  Nachdenkens  und  mannichfacher  Erfahmng.  Die 
Schwieri^eit  der  Vermittelan;  zwischen  Individnalisation  und  Gleiebbcit  te 
Anforderungen,  zwischen  Freiheit  und  Auctoritat  hatte  T.  so  äberwnnden,  skk 
einen  so  kunstmSfsigen  Tact  in  der  Behandlung  seiner  Schüler  erworben,  4i« 
er  ihnen  als  absolate  Macht  gegenüberstand ,  gegen  die  keinerlei  WiderttsRi 
versocht  wurde.  Die  wirksamste  Stütze  dieser  Macht  bildete  wieder  seiae  Ü- 
daktische  Virtaosität .  vermöge  welcher  er  den  Schüler  mit  dem  Gegenstaiic 
so  beschäftigte,  dass  tremde  Vorstellangen  fern  blieben,  weshalb  er  anch  z.  &. 
das  vorwitzige  Fragen  nicht  duldete.  Wer  andere  im  Zaame  halten  will,  man 
vor  allen  Dingen  sich  selbst  in  scharfe  Zucbt  nehmen,  nnd  dien  war  sein  safe- 
res Haaptmittel.  Er  vermied  in  Bezug  auf  seine  Person  alles ,  was  die  Kritik 
herausfordere,  und  alles,  was  das  Vertrauen  zwischen  Lehrer  nndSeUUer 
untergraben  konnte.  Er  verstimmte  den  Schüler  nicht  durch  kleinlidMS  Ke- 
geln, hämisches  Nachtragen,  durch  Hohn  und  Sarkasmus,  sondern  er  s^n^ 
offen  sein  Urtheil  aus.  Die  empfindlichste  Strafe,  die  er  verwandte,  bestaad  ii 
einem  längeren  Iguoriren  durch  Nichtfragen ,  worauf  nach  einigen  Tagen  wie- 
der eine  Frage  zu  bekommen  förmlich  eine  Erlösung  däuehte.  Er  witzdU 
nicht,  sondern  bewahrte  einen  ruhigen  Ernst:  das  Lachen  war  bei  ikmeiac 
grofse  Seltenheit.  Auch  bitter  und  verdrossen  war  er  nicht;  er  ergiagsick 
weder  in  noch  aufser  der  Schale  in  Klagen  über  erfolglose  Bemühungen;  n- 
ermüdlich  begann  er  von  neuem  und  hielt  sich  stets  gegen^ürtig,  dass  er  <s 
mit  heranwachsenden,  nicht  mit  fertigen  Menschen  zu  thun  habe.  So  verdiente 
sein  Unterricht  wirklich  ein  erziehender  und  charakterbildender  genanat  n 
werden.  Zur  schriftsteUeriBchenThätigkeitbliebihm,so  wie  erseiaenBenif  aof- 
fasste,  keine  Zeit.  Für  die  Schale  liefs  er  1827  ein  lateinisches  Lesebndi  er- 
scheinen, ein  umfängliches,  an  Uebongsstoff  aller  Art  äufserst  reidihaltifei 
Unterrichtsmittel,  welches  in  seiner  ganzen  Anlage  den  entschiedensten  aclil- 
männischen  Tact  verräth  und  in  einer  zeitgemäfs  veränderten  Bearbeitaaf 
noch  jetzt  in  den  unteren  Abtheiluogen  der  „Hauptsehule"  gebraucht  wild. 
Eigentlich  philologische  Arbeiten  hat  T.  nicht  hinterlassen.  Da  früher  in  Bre* 
men  keine  Programme  ausgegeben  wurden,  so  war  ein  äuCserer  Antrieb  za4er 
artigen  Publicationen  für  die  Lehrer  nicht  vorhanden ;  aulserdem  war  aber  T. 
auch  der  Ansicht,  dass  Schriftstellerei  für  den  Lehrer  nicht  tauge,  weil  sie 
ihm  leicht  den  Geschmack  am  Berufe  verderbe  und  ihn  verleite ,  denselben  ib 
untergeordnet  anzusehen.  Wie  er  demnach  von  schriftstellerischem  fihrgeiae 
nicht  beherrscht  wurde,  eben  so  frei  war  er  vom  Streben  nach  peeuaiaiei 
Gewinn.  Weder  Privatstunden  hat  er  in  Bremen  je  gegeben,  noch  Uefs  er  sieh 
verlocken,  durch  öffentliche  Vorlesungen  (die  dort  recht  einträglich  sw  hSa- 
nen)  seine  immerhin  nicht  glänzenden  äufseren  Verhältnisse  zu  verbesserm. 
Freilich  musste  er  auch  manchen  Genuss,  namentlich  geselliger  Art,  sich  ytr- 
sagen.  Die  einzige  Erweiterung  seiner  Thätigkeit,  die  er  sidi  gestattete,  pH 
wieder  aus  dem  Interesse  für  die  Schule  hervor;  sie  bestand  in  der  IlieilnahBe 
an  den  Arbeiten  der  städtischen  Schuldeputation,  in  die  er  1856  eintrat  Aber 
selbst  von  diesen  Geschäften  zog  er  sich  bald  wieder  zurück,  da  ihm  klar  waide^ 
dass  er  an  Zeit,  Kraft  und  Unbefangenheit  für  seine  Lehrthätigkeit  dadorch 
verliere.  Desto  eifriger  war  er  bemüht  von  allem  Kenntnis  zu  nehmen,  was 
seinen  geistigen  Gesichtskreis  erweitern  und  so  iadirect  seinem  Unterrichte 
zu  gute  kommen  konnte.  Mit  Vorliebe  verfolgte  er  die  Entwicklung  des  poli- 
tischen und  commerciellen  Weltverkehres  so  wie  der  Industrie.  Noch  ■dv 
zog  ihn  die  Kunst  an.  In  jüngeren  Jahren  leidenschaftlicher  Liebhaber  to 
Violinspiels,  blieb  er  immer  ein  Verehrer  der  gemüthveredelnden  elassis^a 
Musik  und  regelmäfsiger  Besucher  der  für  die  Pflege  derselben  bestimmtei 
„Privatconcerte".  Audi  für  die  bildenden  Künste  war  ihm  seit  seiner  Stodiea- 
zeit  der  Sinn  aufgegangen,  so  dass  durch  die  Reise  nach  Italien  und  besonder! 
durch  den  Aufenthalt  in  Rom  der  höchste  Wunsch  seines  Lebens  in  ErfnlluaggiK* 
Das  Andenken  an  den  theuren  Lehrer  wird  in  den  Herzen  seiner  Schaler 
nie  erlöschen.  Er  ruhe  in  Frieden  l 
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Zur  Schullectüre  ron  QumtilianB  Institutio  oratoria. 

(Die  Kunsturtheile  Quintilians.) 

Es  ist  mir  nicht  unbekannt,  dass  gegen  die  Leetüre  des  zehnten 
Buchs  der  Institutio  oratoria  des  Quintilianjn  der  obersten  Classe 
unserer  Gymnasien  mancherlei  Einwendungen  erhoben  werden; 
gleichwohl  halte  ich  diese  Lectöre,  ganz  abgesehen  von  dem,  was 
unsre  Schüler  für  ihre  Stilübungen  daraus  lernen  können ,  schon 
deshalb  für  sehr  angemessen ,  weil  die  eingelegte  Uebersicht  über 
die  griechisdie  und  lateinische  Literatur  dem  Lehrer  Veranlassung 
und  eine  sonst  nicht  leicht  gegebene  Gelegenheit  bietet,  die  hervor- 
ragendsten Erscheinungen  beider  Literaturen  dem  Schüler  etwas 
näher  zu  rücken.  Hierbei  hat  man  sich  allerdings  zu  hüten,  die  von 
Quintilian  ausgesprochenen  Kunsturtheile  unbesehen  gelten  zu 
lassen.  Das  gilt  sowohl  in  Betreff  der  griechischen ,  als  der  römi- 
schen Literatur,  von  der  letzteren  und  von  der  lateinischen  Poesie 
insbesondere  indess  in  viel  höherem  Hafse,  als  von  der  ersteren. 
Der  Grund  dafür  liegt  darin ,  dass  das  Urtheil  über  die  hervorra- 
gendsten Erscheinungen  der'griechischen  Literatur,  auf  welche  es 
allein  ankam,  weit  mehr  feststand,  als  das  über  die  römische  Lite- 
ratur der  Fall  war.  Unter  den  Beurtheilungen  der  römischen  Dich- 
ter, auf  deren  Betrachtung  wir  uns  für  jetzt  beschränken,  finden  sich 
Aussprüche,  die  mehr  als  befremdend  für  den  ersten  Blick  sind; 
man  ist  versucht,  sie  unbegreiflich  zu  nennen«  Das  Befremden  min- 
dert sich  indess,  wenn  man  erwägt,  für  wen  und  zu  welchem  Zwecke 
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Quintilian  schrieb ,  wer  der  Schreiber  ist  und  welche  Ansichten  er 
selbst  von  Sprache  und  Literatur  hat.  Er  hat  sich  über  alles  dies 
selbst  ausgesprochen,  und  wenn  wir  seinen  Standpunkt  und  seinen 
Mafstab  gelten  lassen,  so  werden  wir  uns  seine  Kunsturtheile  in  Be- 
treff der  lateinischen  Dichter  erklären  können,  wenn  wir  sie  auch 
nicht  in  extenso  gelten  lassen  wollen.  Suchen  wir  also  zonäcfast 
seinen  Standpunkt,  seine  Grundsätze  und  seinen  Zweck  festzu- 
stellen. 

Nachdem  er  auseinandergesetzt,  dass  fdr  die  Ausbildung  des 
Redners  das  Reden,  das  Schreiben  und  endlich  das  Lesen  von 
gröfster  Wichtigkeit  sei,  erklärt  er,  ein  Verzeichnis  der  Schrift- 
steller geben  zu  wollen ,  die  zu  lesen  dem  künftigen  Redner  am 
nützlichsten  sei.  Vgl.  X.  1.  45.  Sed  nunc  genera  ipsa  lectionam« 
quae  praecipue  convenire  intendentibus,  ut  wraiores  fumu  existimem, 
persequar.  Denselben  Standpunkt  wahrt  er  an  vielen  andern  Stellen 
ausdrücklich  und  in  sehr  bestimmter  Form,  so  X.  1.  3;  X.  1.  8; 
X.  1.  27;  X.  1.  31 ;  X.  1.  35;  X.  1.  42;  X.  1.  44;  X.  1.  67;  X.  I.  87. 
Dieser  Standpunkt  ist  für  ihn  nainriich  und  durch  seinen  Zweck 
geboten;  er  will  eine  Anleitung  zur  Redekunst  geben  und  kommt 
deshalb  selbstverständlich  immer  wieder  auf  die  Empfehlnng  der 
Lesung  der  Heroen  unter  den  Rednern,  des  Demosthenes  und 
Cicero  zurück.  Vgl.  X.  1.  20—24;  X.  1.  39;  X.  1. 112.  Deshalb  — 
denn  Literarhistoriker  ist  er  nicht  und  will  es  nicht  sein  —  ver- 
zichtet er  auf  Vollständigkeit  und  verwahrt  sich  ausdrücklich  gegen 
die  Voraussetzung,  dass  er  Schriftsteller  für  nidit  gut  erklart  haben 
wolle,  die  er  nicht  erwähne.  Vgl.  X.  1. 104.  Sunt  et  aiä  senpi4nt$ 
bmij  sed  nos  genera  degustamus,  non  hibliothecas  excutimus. 
X.  1.  45.  Paucos  enim,  qui  sunt  eminentissitm,  excerpere  in  animo 
est.  X.  1.  57.  Nee  ignoro  igitur,  quos  transeo  nee  uüfiie  dumm^, 
ut  qui  dixerim  esse  in  omnibus  utilitatis  aliquid.  Er  will,  dass  der 
angehende  Redner  das  Beste  und  dies  oft,  das  minder  Gate  tfst 
perfectis  constitulisque  viribus  lese  —  eine  gewiss  richtige  und 
weise  Forderung,  ihm  geht  die  multa  iectio  optimi  cuinsque  ober 
die  Iectio  multürum.   Vgl.  X.  i.  59 ;  X.  1.  20. 

Soweit  lässt  sich  gegen  den  Standpunkt  des  QuintiliaB 
schwerlich  etwas  einwenden.  Es  fragt  sich  nur,  welche  Anforde- 
rungen er  an  diejenigen  in  sprachlicher  Beziehung  macht  — 
denn  dass  der  Rhetor  die  formale  Seite  besonders  betont,  kann 
kaum  Wunder  nehmen  —  die  er  zu  der  Zahl  der  optimi  rechnet 
Im  allgemeinen  ist  er  Bewunderer  und  Liebhaber  Cioeros;  er  sagt 
X*  1 . 1 1 2  von  ihm :  Hunc  spectemus,  hoc  propositum  nobis  sit  «xenH 
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plani ;  iUe  se  profecisae  sciat,  cui  Cicero  valde  placebit.  Kein  Wun- 
der«  dasB  ihm  die  hdcliste  formale  Vollendung  Ciceros  imponirte. 
Allein  dnrch  diese  Bewunderung  für  die  Vollendung  der  Form  wird 
er  einseitig  und  ungerecht.  Wir  rechnen  es  ihm  hoch  an,  dass  er 
die  gekräuselte  Beredsamkeit  seiner  Zeitgenossen,  dass  er  die  noni 
mit  ihren  deliciae  und  ihrer  licentia  weictie  blofs  nach  dem  Ohren- 
kitzel einer  urtheilsuniähigen  Menge  haschen,  scharf  (adelt,  ihre 
Darstellung  eine  corrupta  omnibusque  vitiis  inquinata  oratio  nennt 
und  die  pristina  severitas  der  Rede  zurückführen  will  (vgLx.  1. 125; 
if.  5.  22;  L  8.  9),  allein  tadeln  müssen  wir  seine  Autfassung  und 
seine  Beurtheilung  der  veteres,  wenn  wir  sie  uns  auch  erklären 
können.  Er  erkennt  wohl  an,  dass  sie  nicht  ohne  alles  Gute  sind, 
aber  der  rudis  saeculi  squalor,  die  oratio  horrida  et  ieiuna  sind  ihm 
entsetzlich ;  seinen  ganzen  kahlen  Formalismus  verräth  er,  wenn  er 
bekennt,  die  veteres  hätten  satis  mgmii,  artig  parum.  Vgl.  D.  5.  20 
und  iL  I.  8.  8.  X.  1.  40.  Er  weifs  recht  gut,  dass  die  veteres  von 
von  einem  Cicero  undAsinius  Pollio  geliebt  und  bewundert  sind 
(1.8.9),  und  das  waren  doch  nicht  urtheilsuniahige  Leute;  dem 
Rhetor  jedoch  gilt  nur  ein  Standpunkt,  gilt  nur  die  formale 
Vollendung,  und  alles,  was  sie,  diears,  nicht  hat,  ist  von  unter- 
geordnetem Werthe,  wenn  auch  satis  iugenii  darin  ist.  Auf  ein 
reiches  ingenium  kommt  es  ihm  viel  weniger  an,  wenn  nur  ars,  das 
ist:  höchste  Vollendung  der  Form  vorhanden  ist. 

Von  diesem  Standpunkte  wollen  QuintiliansKunsturtheileauf- 
gefasst  werden.  Sie  verlieren  alsdann  alles  befremdende.  Zeigen 
wir  das  an  seiner  Beurtheilung  der  lateinischen  Dichter. 

Die  Stelle  X.  1 .  85 —  86  handelt  von  V  e  r  g  i  1  i  u  s.  Es  wird  von 
Quintilian  der  Ausspruch  des  Domitius  Afer  angeführt  und  als  be- 
gründet anerkannt  :Secundum  ab  HomeroVergüium  esse,propiorem 
tamen  primo  quam  tertio.  Wenn  das  nicht  eine  Impietät  gegen  den 
Genius  Homers  ist,  so  weifs  ich  nicht,  was  es  ist.  Vergils  Zeitalter 
war  der  epischen  Poesie,  welche  der  Jugendzeit  des  Volkes  angehört, 
nicht  günstig ;  die  Hauptperson  seines  Epos,  der  pius  Aeneas  mit 
seiner  passiven  Ergebung  in  den  Willen  der  Götter,  ohne  eignen 
Willen  und  nie  im  .Widerstreit  mit  einer  andern  Macht  ist  gründ- 
lich langweilig  und  unwürdig  zugleich,  den  Mittelpunkt  eines  Epos 
abzugeben;  dazu  kommt  die  schlecht  verhehlte  politische  Tendenz 
des  ganzen  Epos,  Rom  mit  der  Alleinherrschaft  des  Augustus  aus- 
zusöhnen. —  Alles  das,  dächte  ich,  ganz  abgesehen  von  den  meist 
Wesen-  und  farbenlosen  Charakteren  der  Dichtung,  in  der  höchstens 
Turnus,  Camilla  und  Dido  sich  als  Menschen  von  Fleisch  und  Bein 
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abheben,  sollte  den  Homer  davor  geechützt  haben,  dass  man  ihm 
den  Vergil  so  unmittelbar  zum  Nachbar  gäbe.  Fast  komisch,  aber  im 
Munde  eines  Rhetors  begreiflich,  kUngt  es,  wenn  es  von  YergSios 
lieifst,  er  habe  mehr  Sorgfalt  und  Muhe  angewendet  als 
Homer,  und  sich  sehr  anstrengen  müssen.  Von  diditeri- 
schem  Genie  zeugt  das  nicht;  doch  unserm  Kritiker  gflt  das  Inge- 
nium nicht  viel,  und  was  die  ars  leisten  konnte,  hat  V«rgil  geleistet 
Kann  nun  auch  in  der  Aeneis  von  formaler  Vollendung  umso 
weniger  die  Rede  sein,  als  der  sterbende  Yerfinsser  dieses  Gedieht, 
weil  er  es  nicht  hatte  überarbeiten  können,  den  Flammen  über- 
geben iftissen  wollte,  so  muss  doch  seinen  Georgica  eine  sprachliGhe 
und  metrische  Vollendung  zuerkannt  werden,  die  den  Rhetor 
von  den  innern  Hängein  und  Schwächen  der  Aeneide  absehen  lieb,. 
wenn  er  sie  überhaupt  erkannt  hat.  Gegen  sein:  Ceteri  (die  übri- 
gen Epiker)  longo  sequentur  müssen  wir  energisch  EinspriJMh 
thun,  vor  allen  um  des  0  vidi us  willen,  der  unstreitig  einer  der 
begabtesten  Dichter  ist,  die  Rom  hervorgebracht  hat  Er  weib 
blofs  von  ihm,  dass  er  lascivus  in  herois  sei  und  nimium  amator 
ingenii  sui  (was  dies  heifsen  soll,  weiCs  ich  nicht  recht)  und  um 
ihn  nicht  ganz  leer  ausgehen  zu  lassen,  nennt  er  ihn  sehlieCslich 
laudandus  tarnen  in  partibus  (X.  4.  88).  Das  lobende  Urtheil  über 
die  Tragödie  Medea  geht  uns  hier  zunächst  nichts  an.  Wie  kommt 
Quintilian  zu  einem  so  wegweifenden  Urtheil  über  Ovid?  Sprache 
nnd  Vers  sind  viel  vollendeter,  glatter  und  gewandter,  als  bei  Ver- 
gil, und  die  für  epische  Behandlung  gewählten  Stoffe  in  den  Meta- 
morphoses  und  Fasti  viel  glücklicher  und  geschickter  gegriffen,  als 
der  pius  Aeneas  des  Vergil.  Im  Ovid  ist  eine  glückliche  Verbin- 
dung von  ingenium  und  ars,  und  doch  findet  er  keine  Gnade  vor 
den  Augen  Quintilians.  War  es  vielleicht  nicht  rathsam,  dem  von 
Augustus  verbannten  Dichter  Gerechtigkeit  widerfahren  zu  lassen, 
oder  hatte  Quintilian  selbst  keine  gründlichere  und  tüchtige  Kennt- 
nis des  Dichters?  Ich  möchte  das  letztere  glauben,  da  seine 
Kenntnis  der  griechischen  und  römischen  Literatur  oftmals  sehr 
dilettantisch  erscheint.  Dass  er  nicht  einmal  den  von  ihm  selbst 
so  hoch  gepriesenen  und  so  oft  citirten  Cicero  genau  geni%  kamt 
hat  ihm  schon  Meister  (Quaesttones  Quintil.  Liegnitz  1S60)  nach« 
gewiesen.  Dass  Quintilian  von  Lucretius  nichts  wissen  will, 
war  bei  seinem  Standpunkte  zu  erwarten;  lesen  mag  man  ihn, 
aber  nicht,  ut  phrasin,  id  est  corpus  eloquentiae  faciat.  Wenn  er 
den  Dichter  difGcilis  nennt,  so  ist  das  nicht  des  Diditers  Sdiuld, 
sondern  es  liegt  im  Stoffe,  für  den  er  sich  die  Sprache  erst  schaffen 
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musste.  Dass  er  das  letzte  mit  Glück  und  Geschick  gethan  hat, 
hätte  Quintilian  wissen  können  und  sollen;  vielleicht  hätte  der 
Rhetor  alsdann  gunstiger  über  die  formale  Seite  des  Dichters  geur- 
theilt  Es  erinnert  das  an  die  kühle  Abfertigung,  die  Aeschylus 
von  unserm  Rhetor  erfährt,  welchen  er  zwar  sublimis  et  gravis  et 
grandiloquus  saepe  usque  ad  vitium,  aber  auch  rudis  et  in  plerisque 
incompositus  nennt,  während  er  behauptet,  dass  man  sich  oft  mit 
der  Frage  beschäftigt  habe,  ob  Sophokles  oder  Euripides  ein 
gröfserer  Dichter  sei.  Die  Frage  können  wohl  nur  redekün- 
stehade  Rhetoren  aufgeworfen  haben,  und  es  ist  wirklich  zu  be- 
dauern,  dass  uns  Quintilian  die  plurimi  nicht  nennt,  die  sich  mit 
jener  Frage  beschäftigt  haben.  VieUeicht  ist  die  ganze  Behauptung 
nur  eine  Einleitung,  die  den  Leser  darauf  vorbereiten  soU,  dass  er 
dem  Euripides  den  Preis  zuerkennt.  Dem  Redekünstler  mag 
das  Studium  des  Euripides  nützlicher  sein,  als  das  des  Sophokles; 
dem  Redner,  der  überzeugen,  nicht  überreden  will,  wird  Sopho- 
kles gewiss  nützlicher  sein  können.  Doch  kehren  wir  zu  den  la- 
teinischen Dichtern  zurück. 

Nach  dem  geringen  Werthe,  den  Quintilian,  wie  wir  oben  gesagt 
haben,  den  üeteres  beilegt,  wird  es  uns  nicht  aufTallen,  wenn  er  von 
Ennius,  Pacuvius  und  Attius  (X.  t.88  u.97)  nicht  viel  wissen 
will.  Ennius  ist  höchst  ehrwürdig,  Attius  und  Pacuvius  sind  reich 
an  grofsen  Gedanken  und  gehaltvoller  Rede,  aber  die  jungem  Schrift- 
steller sind  für  den  Zweck  des  Redners  nützlicher.  Das  Be- 
kenntnis Ciceros,  se  ab  illis  quoque  vetustissimis  auctoribus  pluri- 
mum  esse  adiutum  (vgLX.  1.40)  ändert  an  dem  Urtheiie  des  Rhe- 
tors  nichts,  dem  ^les  ein  Gräuel  ist,  was  nicht  in  der  vollendetsten 
Form  auftritt.  Es  gilt  in  seinen  Augen  nichts,  dass  die  älteren  Dich- 
ter ingeniosi  sind,  da  sie  arte  carent.  Dass  Lucanus  sich  der 
Empfehlung  Quintilians  erfreuen  werde,  ist  leicht  erklärlich,  aber 
auch  der  Beweis,  dass  Quintilian  die  Mängel  der  Sprache  und  Bered- 
samkeit seinerzeit  mehr  theoretisch  erkannt,  als  praktisch  überwun- 
den habe.  Er  erkennt  an,  dass  er  in  höherem  Mafse  Muster  für  den 
Redner,  als  für  den  Dichter  sei;  aber  wie  man  Cicero  bewundern  und 
Lucan  dem  Redner  zur  Nachahmung  empfehlen  kann,  vermögen  wir 
nidit  recht  einzusehen.  Freilich  ars  ist  in  Unmasse  vorhanden ;  für 
alle  von  den  Rhetoren  aufgezählten  Figuren  und  Tropen  ist  er  eine 
unerschöpfliche  Fundgrube ;  so  sieht  ihm  der  Rhetor  denn  andre 
Mängel  leicht  nach. 

In  Betreff  der Elegiker  meldet  Quintilian,  dass  Einige  den  P  ro- 
pertius  dem  Tibullus  vorzögen.  Vgl.  X.  1.  97.    Das  finden  wir 
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sehr  begreiflich,  nur  hätte  Quintilian  uns  verpflichtet ,  wenn  er  uns 
gesagt  hätte,  was  wir  allerdings  vermuthen  können.  Aus  dioe 
.,Einige^'  Rhetoren  von  Fach  oder  Liebhaber  und  Bewunderer  am 
comipta  et  omnibus  vitiis  inquinata  oratio  seien.  Das  Gelehrte,  Scft- 
tentidse,  die  prächtige  Sprache  des  Propertius  musste  einem  Rfaetor 
viel  gröfser  und  schöner  erscheinen,  als  die  gemöthliche,  weiche,  in- 
nige, zarte  und  duftige,  aber  höchst  schlichte  und  natürliche  Spndtt 
des  TibuUus.  Ueber  Luciliu  s  nrtheilt  Quintilian  einmal  goreckl 
(vgl.  X.  1.  93  (T.);  er  hat  <»nmal  den  Geist  gelten  lassen  trotz  de» 
scharfen  Tadels,  den  Horatius  über  die  Form  gerade  dieses  Dich- 
ters ausgegossen  hat  Aber  es  ist  zum  Erschrecken,  wenn  es  baU 
nachher  heifst  (§  96) :  Lyricorum  Horatius  fere  solus  legi  dignos. 
Ich  bekenne  offen,  dass  mir  Lachmanns  Drtheil,  das  er  im  phi- 
lologischen Seminar  mehr  als  ein  Mal  ausgesprochen  hat,  des  Ho- 
ratius Oden  seien  glatt  wie  Marmor,  aber  auch  kalt  wie  Marmor 
und  zwei  bis  drei  beliebige  Episteln  des  Horatius  seien  ihm  rndtf 
werth,  als  alle  Oden  zusammengenommen,  eine  ganz  geredile 
Schätzung  des  Lyrikers  Horatius  zu  enthalten  scheint,  so  sehr 
mich  dies  Drtheil  anfangs  frappirte.  Sprache  und  Versbau  sind 
unAbertrefflich  vollendet;  das  ist  aber  auch  das  beste,  was  man  tob 
diesen  Oden  sagen  kann.  Diejenigen  von  ihnen,  die  aus  der  Stel- 
lung des  Dichters  zum  Hofe  hervorgingen,  haben  alle  ein  gemach- 
tes, holdes  Pathos,  sind  arm  an  fruchtbaren  Gedanken,  und  ich  «liü 
es  gern  unentschieden  lassen,  ob  sie  der  Vorwurf  unwürdiger 
Schmeichelei  treffe  oder  nicht.  Die  übrigen  bewegen  ^cfa  in  eineA 
sehr  engen  Gedankenkreise,  den  sie  allerdings  mit  Geschick  vaniren, 
so  dass  der  nicht  sehr  aufmerksame  Leser  über  der  schönen  Form 
und  einem  zahllose  Male  in  anderm  Gewände  wiederkehrenden  Ge- 
meinplatz die  Armuth  des  Inhalts  übersieht.  Den  meisten,  ja  fast 
allen  Oden  fehlt  die  jugendliche  Frische,  die  Leidenschaft  und 
Gluth  der  Empfindung,  welche  den  Leser  hinreifst.  Das  ist  auch  na- 
türlich; war  doch  der  Dichter  ein  Vierziger,  als  er  zur  Leier  griff,  und 
dass  die  Beschäftigung  mit  der  Satire  keine  besondere  Vorbereitung 
für  die  Lyrik  abgegeben  hat,  versieht  sich  wohl  von  selbst  Um  Quin- 
tilians  Drtheil  ober  Horatius  zu  verstehen  und  zu  würdigen,  mag 
das  gesagte  genügen;  dem  Lyriker  Horatius  stellen  wir  getrost 
den  Catullus  entgegen,  nein,  wir  stellen  ihn  aus  voller  Ueberzeu- 
gung  über  Horatius.  Wenn  Quintilian  a.a.O.  den  Catullus  nur  als  Jam- 
bographen  anfuhrt,  so  ist  das  nicht  zu  bewundern;  er  gehört  ja  m 
den  veteres,  nicht  zu  den  Kunstpoeten,  als  deren  Repräsentant 
und  Verfechter,  in  der  Augustischen  Zeit  Horatius,  wie  das  seine 
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Polemik  gegen  ältere  Dichter  zeigt,  voi*zugsweise  zu  betrachten  ist. 
Niebuhrs  Urtheil  über  Catullus  (vgl.  Catulliis,  übersetzt  Ton  Strom- 
berg,  Vorrede)  ist  bekannt;  vor  fünf  und  zwanzig  Jahren  habe  ich 
es  auf  Niebuhrs  Namen  angenommen,  jetzt  unterschreibe  ich  es 
aas  eigener  Ueberzeugung.    Es  sei  zum  Schutze  des  von  unserm 
Rhetur  todt  geschwiegenen  Lyrikers  hiermit  an  dasselbe  erinnert. 
Ich  komme  auf  die  Komiker.  Quintilians  Urtheil :  In  comoedia 
maxime  elaudicamus  ((  99)  erklärt  sich  nicht  hinlänglich  aus  sei- 
ner Abneigung  gegen  die  formalen  Mängel  der  veteres;  mag  ihm  im- 
merhin des  Aelius  Stilo  Wort:   Musas  Plautiuo  sermone  locuturas 
fuisse,  si  latine  loqui  vellent  als  mafslose  Verkennung  der  echten 
Beredsamkeit  erschienen  sein;  dass  er  aber  auch  den  Terentius  in 
jenes  allgemeine  Verdammungsurtheil  mit  einschliefst,  obwohl  er 
seine  scripta  als  eleganti$$itna  in  hoc  genere  bezeichnet,  ist  nicht 
nur  schwer  verständlich,  sondern  vom  Standpunkte  des  die  Form 
zunächst  betonenden  Rhetors  selbst  ein  Widerspruch.     Wie  der- 
selbe zu  erklären  sei ,  weifs  ich  nicht.     Vielleicht  ist  das  Urtheil 
ohne  tiefere  Kenntnis  des  Dichters  niedergeschrieben,  wie  denn 
von  Bernhardy  *)  dem  Quintilian  eine  eingehendere  Kenntnis 
beider  classischen  Literaturen  nicht  ohne  Grund  abgesprochen  zu 
werden  scheint ;  vielleicht  ist  das  allgemeine  VerdammungsurthoS 
der  lateinischen  Comödie  ein  Ergebnis  ihrer  Vergieichung  mit  der 
griechischen,  worauf  allerdings  die  folgenden  WVte  zu  deuten 
scheinen :   Vix  levem  consequimur  umbram,  adeo  ut  mihi  sermo 
ipse  romanus  non  rccipere  videatur  illam  soKs  concessam  Atticis 
venerem,  cum  eam  ne  Graeci  quidem  in  alio  genere  linguae  obti- 
nuerint  ü  100).  Die  Aeufserung,  dass  die  Comödien  des  Terentius 
viel  reizender  sein  würden,  si  intra  versus  trimetros  stetissent,  ist 
mir,  um  nicht  mehr  zu  sagen,  räthselhaft,  und  verdient  die  Abfer- 
tigung, welche  sie  von  Bentley  (Sched.  de  Metr.  Ter.  S.  VII  edid. 
Tanchn.)  erfahren  hat.  —  Ich  breche  hier  zunächst  ab  und  behalte 
mir  fQr  eine  spätere  Zeit  den  Nadiweis  vor,  dass  Quintilian  auch 
in  der  Beurtheilung  der  griechischen  Dichter,  Homer  nicht  aus» 
genommen,  den  Standpunkt  des  Rhetors  streng  festgehalten  hat 
Wenn  seine  Urtheile  über  die  griechischen  Dichter  unsem  Wider-r 
sprach  weniger  herausfordern,  so  liegt  das  ausschliefslich  darin, 
dass,  abgesehen  von  den  Ausläufern  der  griechischen  Literatur,  die 
äulsere  und  die  innere  Vollendung  bei  denseJben  viel  weniger  au&- 
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einanderfallen,  als  das  bei  der  älteren  Poesie  der  Römer  einersdto 
und  bei  der  Kunstpoesie  der  Augustiscben  Zeit  andrerseits  dex 
Fall  ist. 

Liegnitz.  Güthling. 


Ueber  die  Nothwendigkeit  eines  obligatorischen  Unter- 
richte in  der  Geschichte  in  den  beiden  nnteren  Claesen 

der  höheren  Schulen. 

Der  Verfasser  der  nachfolgenden  Abhandlung  hat  schon  laage 
gewünscht,  ein  Wort  über  eine  Einrichtung  laut  werden  zu  laMOi, 
die  bereits  länger  als  ein  Decennium  an  den  höheren  Schulen  be- 
steht und  nach  smnen  Wahrnehmungen  nicht  zum  Segen  derselben 
gereicht  hat.  So  viel  er  aus  mündlichen  und  schriftlichai  Mitthei- 
lungen  von  Collegen  entnehmen  zu  können  glaubt,  beg^net  er  den 
Wünschen  von  vielen  derselben ,  wenn  er  die  Saclie  öffentlich  zur 
Sprache  bringt,  und  würde  das  schon  längst  gethan  haben,  wenn 
er  nicht  die  Hoffnung  gehegt  hätte ,  dass  eine  andere  bewährtere 
Kraft  sich  mit  dem  Gegenstande  beschäftigen  wurde.  Es  soll  hier 
nämlich  über  den  Wegfall  des  historischen  Unterrichts  in  den 
unteren  Gassen  der  höheren  Schulen  gesprochen  werden,  dem  nach 
den  bekannten  Bestimmungen  keine  besonderen  Stunden  ange- 
wiesen sind ;  vielmehr  sollen  sich  die  Schüler  auf  dieser  Stufe  mit 
gelegentlichen  Bemerkungen  in  den  deutschen,  geographischen  und 
Religionsstunden  begnügen,  während  der  Beginn  des  eigentlichen 
Geschichts-Unterrichts  erst  der  Quarta  vorbehalten  bleibt.  Es  sind 
denn  auch  seit  dieser  Zeit  mehrere  Leitfäden  für  den  ersten  Unter- 
richt in  der  Geschichte,  namentlich  der  alten,  erschienen,  die  dieser 
Verordnung  Rechnung  tragen,  unter  andern  das  HilEsbuch  von 
Ose.  Jäger,  Director  des  Gymnasiums  zu  Cöln  a.Rh.  Ich  werde 
zwei  Fragen  zu  beantworten  suchen,  einmal,  ob  der  historische 
Unterricht  als  solcher  an  und  für  sich  in  besonderen  Stunden  schon 
in  Quinta  und  Sexta  der  hohen  Schulen  nöthig  ist,  und  dann,  ob 
die  Ersatzmittel,  die  man  für  den  Wegfall  bietet,  ausreichend  sind. 

Ich  erinnere  mich  noch  sehr  wohl  aus  meiner  Jugendzeit,  ab 
auf  dem  Gymnasium  meiner  Vaterstadt  zwei  Standen  wöchentiicb 
für  den  historischen  Unterricht  angesetzt  waren,  mit  welcher 
Freude  wir  diesen  Stunden  entgegensahen ;  selbst  träge  und  gegen 
andere  Fächer  gleichgiltige  Schüler  zeigten  hier  Leben  und  Tbätig- 
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keit,  und  gar  manche  meiner  damaligen  Mitschüler  haben  mir  später 
eingestanden,  dass  dies  die  einzigen  Stunden  gewesen  seien,  aus 
denen  sie  etwas  für  das  Leben  mitgenommen  hätten.  Freilich  ver- 
stand es  auch  der  Lehrer  '),  wie  wenige,  den  jugendlichen  Geist  für 
den  Gegenstand  anzuregen  und  empfänglich  zu  machen  und  die 
Sache  so  anschaulich  darzustellen,  dass  sie  unvergängliche  Bilder 
in  der  Seele  zurückliefs.  Ich  bin  indess  überzeugt,  dass  es  auch 
dem  weniger  begabten  Lehrer  gelingen  wird,  dem  Knaben  Interesse 
für  historische  Dinge  einzuilöben  und  ihm  dieselben  lieb  und 
werth  zu  machen.  Alles  aber,  was  die  Aufmerksamkeit  des  Knaben 
anregt,  was  ihm  Interesse  einfldfst,  dient,  richtig  verwendet,  zur 
Gymnastik  des  Geistes,  dient  dazu,  seine  Kräfte  zu  heben  und  ihn 
überhaupt  für  Wissen  und  Lernen  empfänglich  zu  machen.  Und, 
um  einen  kleinen  Nebenvortheil  zu  erwähnen,  es  werden  dem 
Schüler  seine  kleinen  Sätze  aus  dem  lateinischen  Uebungsbuche, 
in  d^nen  ja  naturlich  oft  genug  Namen  aus  der  alten  Geschichte, 
wie  Miltiades,  Themistokles,  Hannibal,  Romulus,  Scipio  u.  s.  w.  vor- 
kommen, viel  interessanter  erscheinen,  wenn  er  etwas  über  jene 
Personen  gehört  hat.  Welch  groCse  Unwissenheit  aber  gegenwärtig 
in  diesen  Dingen  bei  der  Jugend  herrscht,  kann  jeder  Lehrer 
des  Lateinischen  in  den  unteren  Classen  der  höheren  Schulen  be- 
zeugen. 

Wenn  nun  die  Wiederaufnahme  des  Geschichtsunterrichts  in 
den  unteren  Qassen  schon  deshalb  höchst  wünschenswerth  ist,  weil 
er  überhaupt  die  geistige  Bildung,  die  geistige  Regsamkeit  fördert, 
so  behaupte  ich  nun  weiter,  es  sei  des  historischen  Unterrichis 
selbst  wegen  nothwendig,  dass  derselbe  schon  in  den  unteren 
Classen  in  biographischer  Form  beginne,  um  dann  in  den  mitt- 
leren zur  ethnographischen  und  in  den  oberen  zur  universal-histo- 
rischen fortzuschreiten.  Darüber  waren  noch  vor  zwanzig  bis 
drei&ig  Jahren  alle  Lehrer  einig  und  die  Sache  stand  als  Axiom  fest« 
Namentlich  galt  es  für  selbstverständlich,  dass  für  den  ersten  Unter- 
richt, wie  eben  gesagt,  die  biographische  Form  gewählt  werden 
müsse,  und  wir  verdanken  dieser  Ansicht  eine  Menge  trefflicher 
Hilfsbücher ,  unter  denen  ich  aufsei'  dem  nun  veralteten  Bredow 
die  von  C.  Schwarz  und  L.  Stacke  nenne.  Man  ging  von  der  rich- 
tigen Ueberzeugung  aus,  dass  so  der  Knabe  am  besten  in  das  weite 
Gebiet  der  Geschichte  eingeführt  werde,  wenn  man  ihn  zuerst  mit 

>)  Der  treffliche  Mann,  der  nun  schon  langet  todt  ist,  dessen  Andenken 
mir  immer  theuer  sein  wird,  der  als  Mensch,  Lehrer  und  Bürgper  hoch  da  stand, 
war  der  damalii^e  Conrector,  spätere  Oberlehrer  Vierhaas  zu  Cleve. 
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einzelnen  hervorleuchtenden  Persönlichkeiten,  die  er  lieben  ajid 
aditen  lernen  soll,  bekannt  mache.  Das  ist  so  vemnnflig  und  ntur- 
gemäfs,  dass  es  nicht  erst  bewiesen  zu  werden  braodiL   Hierzn 
kommt  noch  der  Umstand,  dass  der  Lehrer  der  Geschichte  in  der 
Quarta  unmöglich  den  ganzen  Stoff  der  griechischen  und  römisdMii 
Geschichte  in  einem  Jahre  bewältigen  kann,  wenn  er  nicfat  vielee 
schon  Toraussetzen  darf;  denn  hier  kommt  es  weniger  auf  die  Aus- 
malung von  Individualitäten,  als  auf  Entwickelung  des  staatliches 
Lebens  und  des  Volkscharakters  an,  und  die  sichere  Einübung  der 
Thataachen  und  der  Jahreszahlen  nimmt  schon  zu  viel  Zeit  weg, 
als  dass  für  die  Schilderung  der  Persönlichkeiten  noch  Platz  äbrig 
bliebe.   Diese  letzleren  müssen  dem  Knaben  bereits  bekannt  sein, 
damit  er  die  Thatsachen ,  die  ihm  ohne  das  Interesse  für  die  P^- 
sonen  oft  ganz  gleichgiltig  und  unverständlich  sein  würden»  Ge- 
schmack und  Verständnis  abgewinne.   Der  Lehrer  der  Quarta  kann 
hier  unmöglich  alles,  was  in(eressii*t,  erzählen,  wenn  er  mit  seiner 
Zeit  durchkommen  will.   Die  Unkenntnis  solcher  Dinge  aber  rächt 
sich  im  späteren  Schulleben  oft  auf  eine  sehr  emptindlicJie  Weise; 
die    Abiturientenprufungen   legen  nicht  immer  eine  gute  Vorbil- 
dung in  der  Geschichte  dar  und  geben  nur  zu  oft  den  Beweis,  dass 
die  Kenntnisse,  die  schon  in  Quarta  und  Tertia  erworben  sein  soll- 
ten, erst  in  den  letzten  Monaten  angeeignet,  daher  auch  schwankeDd 
und  unsicher  sind  und  wahrscheinlich  eben  so  rasch,  oder  noch 
rascher  dem  Gedächtnis  wieder  entschwinden  werden.    Soll  nun 
vollends  der  Abiturient  sich  in  lateinischer  Sprache  über  irgend 
einen  Gegenstand  aus  der  alten  Geschichte  auslassen,  um  seine  Be- 
fähigung im  mündlichen  Ausdruck  in  dieser  Sprache  nachznwrisrn, 
welch  eine  Unsicherheit,  welche  Unbeholfenheit  zeigt  sich  da!  Wie 
stottert  und  stockt  er  da !    Und  dies  ist  nicht  immer  blofs  Unge- 
wandtheit  in  Handhabung  der  Sprache,  sondern  zum  großen  Theil 
wenigstens  Folge  seiner  unsicheren  historischen  Kenntnisse  nnd 
seiner  Unbekanntschaft  mit  den  Details  der  Begebenheiten,  mit 
kleinen  anekdotenartigen  Zügen  ;aus  dem  Leben  der  betreffenden 
Personen,  welche  für  solche  Darstellungen,  die  mehr  eine  gemüth- 
liche  und  künstlerische  Tendenz  haben ,  von  besonderem  Werfh 
sind.  Die  Kenntnis  solcher  Dinge  kann  eben  nur  dann  gewonnen 
werden,  wenn  schon  in  früher  Jugend  auf  der  untersten  Stufe  das 
Gemüth  des  Knaben  für  historische  Gröfsen  erwärmt  wird,  so  dass 
die  Gestalten  für  ilm  Leben  bekommen  nnd  in  unvertilgbaren  Bil- 
dern ihm  vor  der  Seele  stehen.  Allerdings  bedarf  es  eines  passen- 
den Hilfsbuches,  und  ich  habe  schon  oben  auf  die  Schriften  von 
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Schwarz  und  Stacke  hingewiesen,  und  darf  erwähnen,  das»  ich 
selbst  versucht  habe,  dem  Bedürfnis  nach  einem  solchen  Büchlein 
abzuhelfen. ') 

Ein  drittes  Moment  kommt  noch  hinzu,  das  ich  kurz  be- 
sprechen werde.  Wenn  der  Geschichtsunterricht  seinen  Zweck  auch 
in  sich  selbst  tragt,  wenn  er  die  Entwickehing  des  Menschenge* 
sehlechts  unter  göttlicher  Fäfarnng  nadiweisen  soll  und  der  mit 
dieser  Entwidcelung  unbekannte  nach  Ciceros  Ausspruch  einem 
Kinde  gleicht ,  so  ist  doch  auf  der  anderen  Seite  auch  das  Wort 
wahr,  welches  G&tbe  ausspriclit,  dass  das  beste,  das  wii*  aus  der 
Geschichte  davon  tragen,  der  Enthusiasmus  ist.  Das  ist  namentlich 
bei  poetischen  Gemuthern  der  Fall,  und  der  bessere  Jungling ,  den 
der  verkehrte  imd  blasirte  Zeitgeist  noch  nicht  angesteckt  hat,  ist 
gewissermafsen  Poet.  Gar  viele  jungen  Leute  kommen  auf  der 
Schule  nie  so  weit,  dass  sie  das  ganze  historische  Gebiet  in  seiner 
Einheit  und  Zusammengehörigkeit  umfassen;  sie  sehen,  wie  man 
zu  sagen  pflegt,  vor  lauter  Bäumen  den  Wald  nicht  und  die  Masse 
der  Erscheinungen  überwältigt  sie  so,  dass  sie  den  Faden,  der  hin- 
durchgeht, verlieren.  Da  ist  es  denn  gut,  dass  sie  wenigstens  etwas 
aus  ihrer  Jugendbildung  ins  Leben  mitnehmen ,  ich  meine  die  Be* 
wunderung  geistiger  Gröfse  und  den  edeln  Eifer ,  den  leuchtenden 
Vorbildern  der  Vorzeit  nachzustreben  und  aus  ihrem  Beispiel  An- 
trieb zu  eigenen  lebendigen  Handlungen  zu  entnehmen.  Dies  aber 
zu  erzielen  ist  Pflicht  der  Schule,  und  st^  kann  es  bei  vielen  Schü- 
lern nur  dann,  wenn  der  Unterricht  in  der  üeschichte  schon  in  der 
untersten  Classe  in  biograi>hischer  Form  beginnt. 

Indem  ich  nun  zu  der  Frage  übergehe,  ob  der  Ersatz,  auf  den 
man  für  den  Wegfall  dieser  Stunden  hinweist,  genügend  ist,  erlaube 
ich  mir  zu  bemerken,  dass  schon  das  Bedachtsein  auf  einen  Ersatz 
erkennen  lässt,  wie  man  die  Wichtigkeit  dieses  Unterrichtszweiges 
nicht  unterschätzt  hat.  Einmal  sollen  nun  die  deutschen  Stunden 
zur  Aushilfe  benutzt  werden.  Es  sind  aber  bekanntlich  zwei  Stun- 
den wöchentlich  für  diesen  Gegenstand  angesetzt,  die  bei  der 
grofsen  Unsicherheit  in  Orthographie  und  luterpunction.  auf  die 
man  bei  neun-  bis  zehnjährigen  Knaben  nur  zu  häufig  stöfst,  ver- 
bunden mit  Leseübungen,  Recitiren  der  gelernten  Gedichte  und 
gi'ammatikalischen  Erörterungen  gerade  hinreichen,  um  der  Jugend 
diejenigen  Kenntnisse  und  Fertigkeiten  beizubringen,  die  zum  Auf- 


>)  „Kleine  Lebeosbilder  «us  dein  Alterthame,  fiiberfeld,  C. 
VolkmtDo.*' 
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steigen  in  die  mittleren  Classen  erforderlich  sind.  Nun  kann  frei- 
lich das  deutsche  Lesebuch  in  dieser  Hinsicht  sehr  vortheilhafl  wir- 
ken, und  manche  derselben  (ich  nenne  beispielsweise  die  treflhcbai 
Lesebücher  von  h  Hopf  nnd  K.  Paulsiek)  tragen  dem  Bedörfaif 
auch  Rechnung;  aber  völlig  befriedigen  können  sie  dasselbe  nidit, 
da  das,  viras  sie  aus  dem  v^reiten  Gebiete  der  Geschichte  aufiiehmeB, 
nur  fragmentarisch  und  ohne  Zusammenhang  sein  kann ,  und  bei 
ihnen  auch  mehr  dieRucksidit  auf  die  Form,  als  den  Stoff  vorwaltet 
Dann  wird  in  der  Verordnung  auf  die  Religionsstunden  hingi 
die  in  der  Behandlung  der  biblischen  Geschichten  Gelegenheit 
ten  sollen,  Mittheilungen  aus  der  Profangeschichtezu  machen.  Jedoch 
die  Berührungen  der  Juden  und  ersten  Christen  mit  denHauptcuttor- 
Völkern  des  Alterthums,  den  Griechen  und  Römern,  sind  in  der 
That  so  sporadisch  und  zusammenhanglos,  dass  sie  dem  Lehrer  nur 
selten  eine  ungezwungene  Gelegenheit  zu  ausführlichen  Darstd- 
lungen  geben.  Und  einzelne  gelegentliche  Bemerkungen  nütBen 
nach  meiner  Erfahrung  sehr  wenig;  sie  werden  oft  nicht  verslan- 
den,  oft  vielleicht  zwar  mit  Interesse  aufgenommen,  aber,  da  die 
Vermittelung  fehlt,  bald  wieder  vergessen;  Dasselbe  lisst  sidi 
schlief^Uch  vom  geographischen  Unterricht  sagen,  der  allerdings 
mannigfache  Gelegenheit  darbietet,  historische  Notizen  und  Dar- 
stellungen einzuilechten ;  aber  auch  diese  stehen  einestheils  nor 
vereinzelt  da  und  entschwinden  ebenfalls  wieder  rasch  dem  Ge- 
dächtnis, andrerseits  geben  diese  Stunden  nur  selten  Veranlas- 
sung, aus  der  alten  Geschichte,  mit  der  der  Unterricht  dodi  be- 
ginnen muss,  Erzählungen  anzuknüpfen.  Auch  glaube  ich,  daas  die 
zwei  wöchentlichen  Stunden ,  die  für  dieses  Fach  angesetzt  sind, 
gerade  ausreichen,  um  mit  Umgehung  alles  überflüssigen  dem 
Schüler  die  nothwendigen  Kenntnisse  einzuprägen.  Denn  mit 
blofsem  Auswendiglernen  ist  hier  wenig  gethan;  es  will  fleilng  re- 
petirt  und  an  den  Karten  eingeübt  sein,  wenn  ein  Resultat  erzielt 
werden  soll,  und  für  Allotria,  wenn  die  Sache  nicbt  eben  ein  Spei 
sein  soll,  wird  wenig  Zeit  übrig  bleiben. 

Mein  Conclusum  nach  dem  angefahrten  ist  das ,  dass  för  den 
biographischen  Unterricht  auf  der  untersten  Stufe  der  Gymnasien 
und  Realschulen  ein  besonderer  Cursus  einzurichten  und  ihm  we- 
nigstens eine  Stunde  die  Woche  einzuräumen  ist.  Ob  man  dieselbe 
gewinnt,  wenn  man  dem  lateinischen  oder  Religionsunterricht  dne 
Stunde  nimmt,  oder  äbei*haupt  noch  eine  Stunde  dem  Schulplane 
zusetzt,  das  zu  entscheiden  ist  nicht  meine  Sache ;  ich  habe  gethan 
^as  ich  nicht  lassen  konnte,  meine  Meinung  über  einen  Unterrichts- 
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gegenständ  auszusprechen,   dessen  Wichtigkeit  nicht  übersehen 
werden  darf  and  zu  allen  Zeiten  anerkannt  ist. 

Elberfeld.  Völker. 


TJeber    die    Compensation    der    Leistungen    in    der 
Abiturientenprüfiing  an  Gymnasien. 

Das  Prufungsreglement  fOr  die  von  den  Gymnasien  zu  den  Uni- 
versitäten übergehenden  Schüler Tom  4.  Juni  1834  ist  seit  dem  durch 
nähere  Bestimmungen,  namentlich  die  C.  Verf.  vom  12.  Januar  1856, 
so  vielfach  ergänzt  und  abgeändert  worden,  dass  in  manchen  Punk- 
ten die  ursprüngliche  Gestalt  desselben  jetzt  kaum  noch  zu  erkennen 
ist  Ob  diese  Veränderungen  überall  auch  Verbesserungen  gewesen 
seien,  möchte  nicht  unbedingt  feststehen;  ich  meine,  dass  es  in  nicht 
wenigen  Beziehungen  gerathen  sein  dürfte,  den  Wortlaut  des  Re- 
glements wiederherzustellen  oder  doch  wenigstens  demselben  sich 
vrieder  anzunähern,  und  gedenke  das  an  dieser  Stelle  hinsichtlich 
einer  der  wichtigsten  Bestimmungen,  nämlich  der  Compensation 
der  Leistungen,  zu  beweisen. 

Nach  dem  Reglement  vom  4.  Juni  1834  §  28  ist  als  Richt- 
schnur bei  der  Schlassberathung  folgendes  vorgeschrieben: 

„B.  Um  jedoch  schon  auf  der  Schule  der  freien  Entwiche- 
9,lung  eigenthümhcher  Anlagen  nicht  hinderlich  zu  werden,  ist 
i,auch  dem  Abiturienten  das  Zeugnis  der  Reife  zu  ertheilen, 
„welcher  in  Hinsicht  auf  die  Muttersprache  und  das  Lateinische 
9,den  unter  Lit.  A.  gestellten  Forderungen  vollständig  entspricht, 
„aufserdem  aber  entweder  in  den  beiden  alten  Sprachen  oder 
„in  der  Mathematik  bedeutend  mehr  als  das  geforderte  leistet, 
„wenn  auch  seine  Leistungen  in  den  übrigbleibenden  Fächern 
„nicht  völlig  den  Anforderungen  entsprechen  sollten.^' 

Diese  Bestimmung  ist  in  der  C.  V.  vom  12.  Januar  1856  fol- 
gendermalsen  modificirt: 

„Wiewohl  darauf  zu  halten  ist,  dass  in  den  Gegenständen, 
„in  welchen  geprüft  wird,  jeder  Abiturient  seine  Reife  bewähre, 
„so  können  doch,  um  auch  der  individuellen  Richtung  Raum  zu 
„lassen,  für  geringere  Leistungen  in  einem  Hauptobject  desto 
„befriedigendere  in  einem  anderen  als  Ersatz  angenommen  wer« 
„den,  zu  welcher  Ermäfsigung  der  Gesammtansprüche  f  28 
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„Lit.  B,  des  Prüfungsreglements  ausdrtickiidi  erinächti^  Xa- 
„menüich  soll  die  Compeosation  schwächerer  Leistungen  in  der 
„Mathematik  durch  vorzugliche  philologische,  und  umgekehrt, 
„zulässig  sein. 

Dieser  Passus  ist  nun  einerseits  nicht  völlig  klar  und  hat  da- 
durch notorisch  schon  zu  manchen  Zweifeln  und  Bedenken  Yeran- 
lassung  gegeben,  andrerseits  enthält  er  theils  Widersprüche  theib 
so  schroffe  Bestimmungen,  dass  er  streng  ausgeführt  geradezu  ilhi* 
sorisch  werden  muss,  während  er,  milder  interpretirt,  es  den 
Schülern  der  Prima  möglich  macht,  einige  Gegenstände  gmz  zu 
veriiachläSAigen. 

Zunächst  stofse  ich  an,  dass  der  Abiturient  nur  in  den  Gegen- 
ständen, in  welchen  er  geprüft  wird ,  seine  Reife  bewühren  soO. 
Nicht  geprüft  wird  &r  in  den  Naturwissenschaften,  in  der  phäose- 
phischen  Propädeutik  und  in  der  deutschen  Literaturgeschichte. 
Danach  würde  also  der  Priman^,  dem  es  nur  auf  die  Erfaaltttoß 
eines  Zeugnisses  der  Reife  ankommt,  die  Naturwissenfchaften  ganz 
vernachlässigen  dürfen ,  während  bei  den  beiden  anderen  unzwei- 
felhaft wichtigen  Gegenständen,  die  aber  in  der  Censur  mit  «tcai 
Deutschen  üb^haupt  zusammengefasst  werden,  die  Frage  entsteht, 
ob  dass  Zeugnis  der  Reife  für  das  Deutsclie  mit  oder  ohne  Rmk- 
sieht  auf  diese  beiden  Objecte  ertheilt  werden  soll.  Im  aUgemo* 
nen  gilt  wohl  der  Grundsatz,  dass  eine  mangelhafte  Lentug  in 
denselben  einen  erheblichen  Zweifel  an  der  Reife  im  Deutachcn 
überhaupt  begründet,  und  das  halte  ich  für  richtig. 

Sodann  sollen  nur  für  geringere  Leistungen  in  einem  Haupt- 
object  desto  befriedigendere  an  einem  anderen  als  Ersatz  ange- 
nommen werden.  Also  in  einem  Nebenobject  nicht  Oder  soll  es 
so  verstand^  werden ,  dass  es  für  geringere  Leistungen  in  einein 
Nebenobjecte  eines  Ersatzes  gar  nicht  bedarf?  oder  aber,  dasa  nadi 
einem  Schhisse  a  maiore  ad  minus  die  Compensation  fSr  Nei>en- 
gegenstände  sich  von  selber  verstehe?  Ich  nehme  das  letzte  an, 
frage  aber  weiter,  welches  denn  Haupt-  und  welches  Nebenobjecte 
seien.  Darüber  ist  in  der  C.  Verf.  keine  Erklärung  gegeben,  ja 
kaum  irgend  eine  Andeutung  gemacht.  Od^  liegt  diese  Andeutung 
in  dem  Anfange  des  Gesammtpassus,  nach  weldiem  ein  Unterschied 
aufgestellt  wird  zwischen  den  Gegenständen,  in  welchen  geprüft 
und  in  weldien  nicht  geprüft  wird  ?  Wenn  das  aber  so  zu  verste- 
hen ist,  so  wäre  es  doch  gut,  es  durch  klare  Fassung  aufber  Zwei- 
fel zu  setzen.  Sicher  wird  es  nicht  überall  verstanden,  sondern 
meistentheils  versteht  man  unter  den  Hauptgegenständen  wohl  nur 
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Deutsch,  Latein,  Griechisch,  Mathematik,  Geschichte.  Und  gerade 
hinsichtlich  der  letzten  schweht  mir  aus  eigener  Erfahrung  ein  be- 
stimmter Fall  vor,  in  welchem  bei  der  Schlussberathung  eine  ange- 
schlichtete Meinungsdifferenz  darüber  sich  erhob,  ob  sie  den  Haupt- 
oder Nebenobjecten  ziuozählen  sei. 

Und  in  der  That  lässt  sich  eine  definitive  und  für  alle  Fälle 
gleichmäfsige  Norm  dafür  kaum  aufstellen.  An  sich  sind  gewiss  alle 
Wissenschaften  Hauptgegenstände ;  ihr  gegenseitiger  gröfserer  oder 
geringerer  Werth  lässt  sich  nur  in  Bezug  anf  das  Ziel  der  allgemeinen 
Bildung,  das  auf  den  Gymnasien  erreicht  werden  soll,  taxiren.  Da  aber 
die  Abiturientenprüfung  eine  Reifeprüfung  für  die  Universität  ist 
und  diese  verschiedene  Facultäten  enthalt,  die  im  einzelnen  hin- 
sichtlich des  Hafses  der  Kenntnisse  in  diesem  und  jenem  Gegen- 
stande sehr  verschiedene  Ansprüche  erheben  müssen,  so  sdieint 
mir  einegewisse  Berücksichtigung  des  künftigen  Berufes,  wie  sie  in 
Lit.  C.  des  Reglements  von  1834  §  28  für  zulässig  erklärt  ist,  denn 
doch  nicht  so  ganz  verwerflich,  dass  sie  gemäfs  der  C.  Verf.  vom 
12.  Januar  1856  ganz  zu  beseitigen  wäre.  Gewiss  soll  die  Beur-* 
theilung  der  allgemeinen  geistigen  Reife  die  Hauptsache  bleiben ; 
aber  ist  diese  einmal  festgestellt,  so  lassen  sich  in  der  Beurtheilung 
der  im  einzelnen  gewonnenen  Kenntnisse  wohl  gewisse  Modifica- 
tionen  denken.  Sollte  jener  Gesichtspunkt  der  allein  geltende  sein, 
so  würde  am  Ende  die  philosophische  Propädeutik  eine  der  ersten 
Stellen  beanspruchen  können;  und  doch  wird  das  gewiss  niemand 
wollen.  Andrerseits  erscheint  es  aber  sonderbar,  wenn  jemand  zum 
Studium  der  Mathematik  oder  des  Baufadtes  zugelassen  werden 
will,  ohne  die  Reife  in  der  Mathematik  zu  besitzen,  oder  zu  dem 
der  Theologie  ohne  Reife  in  der  Religion,  zu  dem  der  Philologie 
ohne  Reife  in  den  alten  Sprachen  u.  s.  w.  Es  ist  etwas»  anderes, 
wenn  später  ein  Student  zu  einem  anderen  Studium  übergeht; 
dann  würde  man  natürlich  für  ihn  jener  Bestimmung  eine  rück- 
wirkende oder,  besser  nachwirkende  Kraft  nicht  geben  dürfen. 
Allein  in  einem  solchen  Falle  trägt  die  Schule  keine  Verantwortung 
mehr,  wenn  der  junge  Mann  zu  dem  neugewählten  Fache  unvoll- 
kommen vcvbereitet  übergehen  sollte,  wohl  aber  bei  dem  Schüler, 
den  sie  noch  in  ihrer  Pflege  hat  und  eben  daraus  entkissen  will. 
Auch  wkd  der  gedachte  Fall  gewiss  selten  sein,  da  Uebergänge  die- 
ser Art,  so  oft  sie  an  sich  vorkommen,  gewiss  nicht  ohne  reifliche 
Ueberlegung,  also  auch  nicht  ohne  gründliche  Erwägung  alles  dessen, 
was  zu  dem  neugewählten  Facultätsstudium  erforderlich  ist,  ge- 
schehen werden. 
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Allein  ein  noch  gröfseres  Bedenken  als  in  der  ünterschadung 
Ton  Haupt-  und  Nebengegenständen  liegt  in  der  Zusatz-  mid 
Schiussbestimmung  über  die  Compensation.  Zunächst  nämlich  fragt 
es  sich,  ob  diese  Bestimmung,  nach  welcher  eine  Compensation 
schwächerer  Leistungen  in  der  Mathematik  durch  Yorzfi^che  phi- 
lologische, und  umgekehrt,  zulässig  sein  soll,  ein  integrirender 
Tbeil  des  Compensationsverfahrens  und  eine  nothwendige  Ergän- 
zung desselben  sein  solle,  oder  ob  sie,  wie  man  es  nadi  don 
ersten  Worte  „namentlich^*  erwartet,  nur  beispielsweise  and  vor- 
zugsweise zugefügt  ist.  Beide  Ansichten  haben  aber  erfiihnings- 
roäfsig  ihre  Verfechter:  die  einen  meinen,  wie  überhaupt  die  ganze 
Bestimmung  keine  zwingende  Kraft  habe,  sondern  ihre  Ausfahrung 
dem  gewissenhaften  Ermessen  der  Prüfungscommission  ftberbssen 
bleibe,  so  könne  auch  die  Vertauschung  der  eben  gebrauchten 
allgemeineren  und  unbestimmteren  Bezeichnung  „desto  befriedi- 
gender** mit  demPrädicat  „vorzüglich**  nur  den  Sinn  haben,  dass  in 
diesem  Falle  die  Compensation  namentlich  zulässig  erscheine, 
ohne  dass  darum  dieselbe  bei  weniger  günstigen  Verhältnissen  ans- 
zuschliefsen  sei,  wenn  nur  das  Ergebnis  „desto  befriedigen- 
derer** Leistungen  überhaupt  vorliege.  Dagegen  verstehen  an- 
dere diese  Bestimmung  so,  dass  in  der  That  schwächere  Leistmigen 
in  den  genannten  Gegenständen  nur  unter  den  hier  bezeichneten 
Umständen  ausgeglichen  werden  können;  und  da  nun  das  PrMicat 
„vorzüglich**,  zumal  in  den  philologischen  Fächern ,  hodist  selten, 
man  möchte  sagen,  fast  gar  nicht  gebraucht  wird,  so  wurde  danach 
eine  Compensation  für  die  Mathematik  fast  unmöglich  werden. 

Es  ist  gewiss  ein  vielfach  gehegter  und  wohlbereditigter 
Wunsch,  dass  das  übertriebene  Prädicat  „vorzüglich**  ganz  besei- 
tigt werde.  Es  scheint  in  der  That  unbillig,  ein  Prädicat  auszu- 
stellen, welches  auch  für  die  besten,  eifrigsten  und  gewissenhafte- 
sten Sdiüler  fast  nur  die  Bedeutung  eines  unerreichbaren  Ideals 
hat.  Vielleicht  wäre  es  am  gerathensten  eine  Scala  von  nur  drri 
Stufen  übrig  zu  lassen,  die  in  sich  noch  eine  kleine  ModificatioD 
möglich  machen  könnten.  Für  die  obere  Stufe  möge  das  Prädicat 
t»gut**  gewählt  werden,  für  das  man  bei  recht  erfreulichen  Leistmi- 
gen auch  „sehr  gut**  oder  „recht  gut**  brauchen  möge.  Für  die 
Mittelstufe  würde  am  besten  das  Prädicat  „genügend**  sich  eignes, 
und  es  könnte  für  dasselbe  bei  einer  geringen  Steigerung  der  Lei- 
stungen, die  aber  an  1.  noch  nicht  heranreicht,  auch  „bdiiedigend** 
gebraucht  werden ,  ein  Prädicat,  das  an  sich  allerdings  suiijectiv 
dasselbe  ausdrückt,  was  objectiv  „gut"  genannt  wird,  durch  den 
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Gebrauch  auf  Schulen  aber  ebenso  wie  im  gewöhnlichen  Leben 
eine  Abschwächung  erlitten  hat,  durch  welche  es  sich  dem  blofsen 
,,genügend*'  oder  ^^ausreichend''  nähert.  Endlich  halte  ich  auf  der 
dritten  Stufe  „ungenögend''  den  von  den  Schulen  des  Reg.-Bez. 
Cassel  ausgesprochenen  Wunsch,  dass  daneben  auch  das  mildere 
„nicht  völlig  befriedigend''  statuirt  würde,  für  nicht  unmotivirt. 
Namentlich  in  der  Mathematik,  der  Gesdiichte  und  ähnlichen  rea- 
len Wissenschaften  wird  der  Fall  nicht  selten  sein,  dass  lückenhafte 
Kenntnisse  zwar  nicht  mehr  genügen,  aber  doch  nicht  geradezu  als 
ungenügend  bezeichnet  werden  können.  Da  würde  denn  diese 
Milderung  nicht  ohne  Bedeutung  sein  und  besonders  auch  für  die 
Ck>mpensation,  wie  sich  weiter  unten  zeigen  wird,  einen  nicht  zu 
unterschätzenden  Anhalt  gewähren,  wie  denn  thatsächlich  auch  in 
dem  Reglement  von  1834  §  28  B.  die  Ck)mpensation  auf  nicht 
Yöllig  den  Anforderungen  entsprechende  Leistungen  beschränkt 
ist.  Aehnlicfa  ist  auch  die  betreffende  Bestimmung  in  der  Unterrichts- 
und Prüfungs-Ordnung  der  Realschulen  vom  6.  October  1859 
§  7  S.  14. 

Freilich  mit  einer  blofsen  Milderung  des  Prädicats,  so  dass 
man  für  „vorzuglich''  das  bescheidenere  „gut"  setzte,  würde  in  je- 
nem Schlusspassus  über  die  Compensation  auch  noch  nicht  viel 
gewonnen  sein;  vielmehr  erscheint  die  Bestimmung  an  sich  un- 
haltbar, indem  sie  der  Mathematik  bei  der  Prüfung  eine  Bedeutung 
beilegt,  die  über  aUes  Mafs  hinausgeht  und  die,  so  hoch  man  ihre 
Bedeutung  für  die  Verstandesbildung  stellen  mag,  sie  unmöglich 
beanspruchen  kann.  Die  Mathematik  wird  in  der  Prima  mit  4 
Stunden  wöchentlich  getrieben,  ja  auf  manchen  Gymnasien  der 
Provinz  kommen  gemäfs  der  Mai-Eriasse  vom  30.  October  1 865 
und  vom  10.  März  1866  mit  nur  3  Stunden.  Sie  soll  nur  bei  dem 
Eadurtheil  über  die  Reife  des  Abiturienten  aUein  so  schwer  wiegen, 
wie  die  beiden  alten  Sprachen  zusammengenommen,  denen  in 
Prima  zusammen  14,  an  einigen  Gymnasien  15  Stunden  (gemäfs 
derselben  C.  Verf.)  zugewiesen  sind.  Das  Verhältnis  ist  also  1:3*^ 
oder  sogar  1:5;  und  doch  soUen  die  Leistungen  gegenseitig  als 
£rsatz  eintreten  können,  also  gleich  wiegen.  £ine  solche  Bedeutung 
wird  der  Mathematik  nicht  einmal  auf  den  Realschulen  zugestanden 
vgl.  Unterrichts-  und  Prüfungs  -  Ordnung  derselben  vom  6.  Octo- 
ber 1859  §  7  S.  14. 

Dagegen  giebt  es  unzweifelhaft  Gegenstände,  die  für  die  Reife 
des  Abituiienten  in  erster  Linie  mafsgebend  sind,  bei  denen  also 
eine  Compensation  unter  allen  Umständen  unzulässig  erscheint. 

Zcii»clir.  f.  (1.  OjninnsinlwoHcn.  XXIII.  12.  57 
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Das  Reglement  von  1 834  hat  gewiss  Recht,  wenn  es  als  solche 
genstande  das  Deutsche  und  Lateinische  auffährt  Ein  deut- 
scher Abiturient,  der  im  Deutschen  nidit  die  Reife  iM^tzi,  d.  h. 
der  die  äufserst  mafsvoUe  Forderung  von  §  28  A  1  hinsichtlidi 
des  deutschen  Aufsatzes,  nach  welcher  „auffallende  Verstölse 
gegen  die  Richtigkeit  und  Angemessenheit  des  Ausdrucks,  Unklar- 
heit der  Gedanken  und  erhebliche  Vernachlässigung  der  Recht- 
schreibung und  der  Interpunction''  nur  erst  einen  „geredilen 
Zweifel  über  die  Befähigung  des  Abiturienten  begründen,'*  nidit 
zu  erfüllen  vermag,  der  kann  doch  unmöglich  für  reif  erachtet 
werden,  eine  deutsche  Universität  zu  besuchen.  Eher  liefse  sich 
Nachsicht  ausüben,  wenn  die  Kenntnisse  in  der  deutschen  Litera- 
turgeschichte mangelhaft  sind,  obgleich  auch  in  dieser  Beziehung 
die  Anforderung  des  Reglements  „einige  Bekanntschaft  mit  den 
Hauptepochen  der  Literatur^'  so  bescheiden  ist,  dass  streng  ge- 
nommen nach  diesem  Mafsstabe  schwerlich  irgend  einem  Primaner» 
ja  Secundaner  die  Reife  abgesprochen  werden  könnte  % 

Nicht  minder  aufiallig  wäre  es,  einem  Abiturienten  dasZeugiiis 
der  Reife  zu  ertheilen,  der  im  Lateinischen,  welcher  Sprache 
von  der  untersten  Classe  an  bis  Prima  nahehin  der  dritte  Theü  aller 
Unterrichtsstunden  gewidmet  wird,  die  ebenfalls  im  aUgemeinen 
roäfsigen  Anforderungen  des  Reglements  §  28  A  2  zu  erfüllen 
nicht  im  Stande  wäre.^  Ich  weifs  nicht,  ob  solche  Fälle  überhaupt 
vorkommen;  mir  sind  sie  so  gut  wie  undenkbar.  Genug  für  diese 
beiden  Gegenstände  würde  ich  unbedenklich  die  Bestimmung  des 
Reglements  §  28,  B,  wiederhergestellt  wünsciien. 

Anders  steht  es  mit  einem  Gegenstande,  der  überhaupt  eine 
Sonderstellung  verlangt,  nämlich  mit  der  Religion,    Die  Würde 


')  Ich  würde  statt  dieser  xa  iperingen  Fordernng  vorsdüagen:  nllcuMeiaf 
Uebersicht  über  die  Eauptepoehen  der  deutecheo  Literatur  und  ein^eheDdere 
BekaDDtschaft  mit  den  Hauptschriftwerken  der  classischeo  Zeit  vou  KlopiStoek 
bis  Schiller,  aucb  eini^^e  Bekanntscliaft  mit  den  mittelhochdeutscheB  Dichter- 
werken. 

')  Eioe  kleine  Erweiterung  reap.  Präciaimng  der  Anfordennfen  würde 
auch  hier  vielleicht  rathsam  erscheinen.  Für  den  sohriftiichen  Ausdruck  liefst 
alch  wohl  „Gewandtheit'S  nicht  bloGB  „einif^e  Gewandtheit'^  fordern.  Ferner 
kann  wohl  Verständaic  aller  in  Prima  gelesenen  Schriftsteller  verlangt  wer- 
den, also  z.  B.  auch  des  Tacitus.  Wozu  werden  sie  sonst  gelesen?  Selbstver- 
ständlich ist  damit  nicht  gesagt,  dass  der  Schüler  im  Stande  sein  soU,  jede 
beliebige  dem  Inhalt  nach  oAw  kritisch  schwierige  SteUe  aas  diesen  Schrift- 
sitellera  zu  verstehen ;  der  fixaminater  wird  immer  aoswaUen.  £her  wordc 
ich  von  Dichtern  die  Eklogen  des  Virgil  streichen, 


von  Schütz.  899 

dieses  Gegenstandes  scheint  es  zu  erfordern,  dass  er  Yon  dem  Con- 
currenzstreit  der  Compensation  Töllig  ausgeschieden  werde,  also 
weder  selber  compensationsfahig  sei  noch  auch  für  andere  als  Er- 
satz eintrete.  Man  wird  auch  nicht  den  Schüler,  dessen  Wissen  in 
diesem  Gegenstande  mangelhaft  ist,  für  unreif  erklären  dürfen. 
Denn  dass  dies  Wissen  nicht  als  unumgängliches  Erfordernis  zur 
Universitätsreife  angesehen  wird,  ergiebt  sich  einfach  daraus,  dass 
Andersgläubige  dasZeugnis  der  Reife  ohne  Prüfung  in  der  Religion 
erhalten.  Die  Strafe  für  mangelhafte  Leistungen  in  der  Religion 
ein  schlechtes  Zeugnis  zu  erhalten,  muss  und  kann  die  einzige  Folge 
sein,  die  hierin  den  nachlässigen  Schüler  trifft.  Dass  freilich  ein 
solcher  Schüler  nicht  das  Studium  der  Theologie  ergreifen  dürfe, 
versteht  sich  von  selbst. 

Alle  übrigen  Gegenstände  künnen  dagegen  sehr  wohl  zum  ge- 
genseitigen Ersatz  herbeigezogen  werden;  auch  können  natürlich 
Mehrleistungen  im  Deutschen  und  Lateinischen  wohl  als  Ersatz  für 
andere  Gegenstände  gelten,  aber  nicht  Mehrleistungen  in  diesen  für 
jene.  Doch  stehen  die  übrigen  Gegenstände  hinsichtlich  ihrer  Be- 
deutung für  die  aUgemeine  Bildung  offenbar  nicht  auf  gleicherStufe 
und  können  daher  nicht  als  gleichwiegend  betrachtet  werden.  Wäh- 
rend es  für  mangelhafte  Leistungen  in  der  Physik,  im  Französischen, 
in  der  deutschen  Literaturgeschichte,  auch  wohl  philosophischen 
Propädeutik  leichter  gestattet  sein  mag,  einen  Ersatz  in  anderen 
Leistungen  zu  finden,  möge  dies  im  Griechischen,  in  der  Mathema- 
tik*) und  Geschichte  einigermaEsen  erschwert  werden;  ja  es  scheint 

^)  Der  Znsatz  imResl«meDt  zu  §16,  5,  nach  welcbem  der  Gegenstand  der 
mathematischen  Arbeit  auch  eine  nach  bestimmten  vorher  anzugebenden  Rück- 
sichten geordnete  Uebersicht  und  Vergleichung  zusammengehöriger  mathema- 
tischer Sätze  sein  kann,  kommt  jetzt  wahrscheinlich  nirgends  mehr  zur  Gel- 
tung, indem  thatsächlich  wohl  nur  noch  Lösung  von  Aufgaben  gefordert  wird. 
Und  dennoch  würde  damit  vielen  sonst  tüchtigen  Schülern,  denen  aber  zur 
Lttsung  namentlich  geometrischer  Constructionen  ein  „besonderes  mathemati- 
sches ErfinduDgstalent^S  welches  nach  der  Circ-Verf.  von  1856  S.  2  auch  gar 
nicht  verlangt  werden  darf,  fehlt,  eine  grofse  Erleichterung  gewährt  werden. 
£8  wäre  wohl  gut,  dem  Lehrer  der  Mathematik  anheim  zu  steUen,  dass  er 
■eben  der  Lösung  zweier  geometrischen  Aufgaben  zwei  andere  auf  demselben 
Gebiete  bezügliehe  Aulgaben  der  gedachten  Art  zur  Auswahl  für  die  Abitu- 
rienten stelle;  beispielsweise  neben  der  Lösung  einer  etwa  auf  die  Kugel  be- 
züglichen Aufgabe  Zusammenstellung  und  Beweis  derjenigen  Sätze,  welche 
sich  auf  das  Verhältnis  von  Kegel ,  Kugel  und  Cylioder  beziehen.  Der  be- 
fähigtere Schüler  wird  doch  die  erste  Aufgabe  wählen,  der  andere  wird  we- 
nigstens zeigen,  ob  er  „eine  klare  Auffassung  der  einzelnen  Sätze  und  ihres 
Zusammenhanges *'  der  Circ-Verf.  von  1856  gemäfs  besitzt 
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wohl  gerechtfertigt^  dass  bei  diesen  Gegenständen  eine  Gompensa* 
tion  durch  andei*e  nur  dann  zulassig  sei,  wenn  die  Leistangen  in 
ihnen  als  „nicht  völlig  befriedigend/'  nicht  aber,  wenn  sie  ak  ^un- 
genügend'* bezeichnet  seien.  Auch  liefse  sich  wohl  die  Bestimnumg 
treffen,  dass  von  denselben  höchstens  je  1  bei  einem  Abitarieotui 
compensirt  werden  dürfe,  während  man  bei  den  minder  widitigea 
darin  so  peinlich  nicht  zu  sein  brauchte.  Dabei  müsste  ab^  die 
Rücksicht  auf  §  28  Lit.  C  des  Reglements  so  weit  wiederfaeiigestelll 
werden,  dass  beispielsweise 

der  künftige  Theolog  ohne  Reife  in  der  Religion  (auch  im  He- 
bräischen), 

der  künftige  Philolog  ohne  die  im  Griechischen, 

der  Mathematiker  oder  Baueleve  ohne  Mathematik, 

der  Mediciner  ohne  Naturwissenschaften, 

der  Historiker  ohne  Reife  in  der  Geschichte  und  Geographie 
ein  Zeugnis  der  Reife  überhaupt  nicht  erhalten  dürfte.  Od^  — 
und  das  ist  offenbar  noch  vorzuziehen  —  will  man  dies  aus  Rück- 
sicht auf  die  Einheit  und  Gleichmäisigkeit  der  Forderungen  nidit, 
so  würde  eine  Bestimmung  für  die  Universitäten  zu  «*lassen  sein, 
nach  welcher  kein  Student,  auch  wenn  er  das  Zeugnis  der  Reife 
besitzt,  in  eine  Facultät  aufgenommen  werden  dürfe,  für  dem 
Hauptwissenschaflen  er  die  Reife  nicht  erworben  habe,  wena  er 
sich  nicht  in  derselben  einer  Nachprüfung  unterziehe,  wie  das  ja 
bei  dem  Hebräischen  bereits  der  Fall  ist.  Wird  dieser  Spradie  eine 
solche  Bedeutung  für  das  künftige  Facultätsstudinm  beigdegt,  so 
wird  man  ein  gleiches  Anrecht  den  oben  genannten  an  sidi  viel 
wichtigeren  Gegenständen  gewiss  nicht  versagen  dürfen. 

Endlich  wäre  noch  die  Frage  zu  erledigen,  welches  Mais  der 
Kenntnisse  mindestens  in  demGegenstande  nacligewiesen  sein  müsse, 
welcher  zur  Compensation  für  einen  anderen  dienen  soll.  Ich  meine, 
dass  sich  dies  durch  ein  bestimmtes  Prädicat  nicht  feststellen  lässt, 
und  würde  mich  mit  der  allgemeinen  Forderung  „desto  befriedi- 
genderer Leistungen'' durchaus  begnügen.  DiePrüfungs-Commission 
muss  über  jeden  einzelnen  Fall  individuell,  nicht  nach  einem  Schona 
entscheiden,  durch  welches  möglichen  Falls  manchem  aufgeweckten 
und  geistig  tüchtigen  Abiturienten,  der  aber  in  einzelnen  Gegen- 
ständen zurückgeblieben  ist,  manchem  mittelmäfsigen  Kopfe  gegen- 
über entschiedenes  Unrecht  geschehen  könnte.  Die  Gommission 
lege  sich  vor  allen  Dingen  die  Frage  Vor,  ob  der  betreffende  Schüler 
die  geistige  Kraft  und  wissenschaftliche  Reife  besitze,  um  mit  Erfolg 
VJniversitätsstudien  zu  betreiben ,  und  entscheide  danach  den  vor- 
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liegenden  Fall  ohne  Zwang  und  Peinlichkeit  mit  der  Freiheit,  die 
ihr  durch  das  Reglement  nicht  minder  als  durch  die  C.  Verf.  vom 
12.  Januar  1856  und  das  Min.-Rescript  vom  SO.October  1S65  ge- 
währleistet ist.  Befürchtet  man  daraus  Misbräuche,  so  wurde  eine 
Commission,  deren  Hitglieder  nicht  alle  von  Gewissenhaftigkeit  be- 
seelt sind,  sicherlich  auch  bei  noch  so  eng  präcisirten  schematischen 
Bestimmungen  immer  noch  Gelegenheit  genug  zur  Begehung  eines 
Unrechtes  oder  eines  Irrthums  finden. 

Es  giebt  noch  manche  andere  Punkte,  in  denen  für  das  Pro- 
fungsre^glement  eine  Annäherung  an  die  ursprüngliche  Fassung, 
andere,  in  denen  eine  ganzliche  oder  theilweise  Aenderung  wohl 
wänschenswerth  wäre.  Hier  sollte  dieser  Nachweis  nur  für  die 
erfahrungsmäfsig  äuCserst  wichtige  Compensationsfrage  versucht 
werden. 

Stolp.  Schätz. 

Anmerkung. 

Die  Frage  ober  die  bei  der  Maturatitätsprüfung  zu  gestattende 
Compensation  ist  einer  von  den  Punkten,  über  welche  die  Unter- 
richtsbehörden, mit  einer  neuen  Redaction  des  Prüfungs  -  Regle- 
ments beschäftigt,  die  Gymnasien  zu  gutachtlichen  Aeuf$erungen 
veranlasst  hat.  Es  kann  nui*  erwünscht  sein,  wenn  diese  Fragen 
auch  in  einer,  dem  Gymnasialunterrichte  gewidmeten  Zeitschrift 
zur  Erwägung  gebracht  werden..  Aus  diesem  Grunde  gestatte  ich 
mir,  der  von  meinem  geschätzten  Hrn.  CoUegen  entwickelten  An- 
sicht sofort  eine  davon  abweichende  Ueberzeugung  über  densel- 
ben Gegenstand  zur  Seite  zu  stellen. 

Ueber  die  Wichtigkeit  der  Frage  wird  gewiss  jeder  mit  dem 
Urn.  Verf.  übereinstimmen;  auch  dai*über  ist  kaum  ein  Wider- 
spruch zu  erheben,  dass  die  in  dieser  Hinsicht  bestehenden  An- 
ordnungen in  ihrer  Anwendung  nichts  weniger  als  zweifellos  sind. 
Aber  die  von  dem  Hrn.  Verf.  unternommene  Lösung  kann  ich  we- 
der in  ihrer  Begründung  noch  in  ihrem  Ergebnisse  mir  aneignen. 
Was  die  Begründung  anbetrifl't,  so  muss  es  jedenfalls  Bedenken  er- 
wecken, dass  bei  einem  Lebrgegenstande,  der  Mathematik,  die 
Anzahl  der  ihm  gewidmeten  Lehrstmiden  alsMaTsstab  seiner  Bedeu- 
tung in  der  Prüfung  angewendet  wird,  während  derselbe  MaTsstab  bei 
anderen  Gegenständen,  dem  Deutschen,  der  Religionslehre,  keine 
Anwendung  findet;  er  ist  gewiss  dort  so  wenig  berechtigt,  so  wenig 
er  es  hier  sein  würde.  Das  Herausheben  der  Religionsprüfung  aus 
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dem  „CoDcurrenzstreif'  mag  zweckmäfsig  sein;  aber  aus  der 
„Würde^'  des  Gegenstandes  diese  Folgerung  abzuleiten,  scheint  nicht 
berechtigt;  denn  nicht  die  Religion  der  Schüler  ist  Gegenstand  der 
Prüfung,  sondern  ihre  Kenntnisse  in  der  Lehre  und  der  Gesdiichte  der 
christlichen  Religion;  dies  beides  steht  nicht  nothwendig  in  lieber- 
einstimmung.  —  Der  schliefsliche  Vorschlag  aber,  zn  dem  der  Hr. 
Verf.  gelangt,  hebt  in  seinen  Consequenzen  die  AUgemeingilligkeit 
des  Maturitätszeugnisses  auf  und  trennt  das  Gymnasiiuoi  in  Ter- 
schiedene  Vorbereitungsscbulen  für  die  verschiedenen  Facultätra. 
Ich  besorge,  dass  jeder  Versuch,  die  gesetzliche  Zulässig- 
keit  der  Coropensation  in  der  Maturitätsprüfung  der  auf  einen 
Gymnasium  unterrichteten  Schuler  auf  eine  pracisere  Formel 
zu  bringen,  in  ähnliche  Schwierigkeiten  verfallen  wird.  Es  ist 
keineswegs  zu  verkennen,  dass  der  Gedanke  der  „Compensation*' 
in  der  ursprünglichen  Form  der  Prüfungsordnung  wie  in  den  spä- 
teren Zusätzen  einer  eingehenden  und  wohlwollenden  Erwägung 
des  Verhältnisses  zwischen  Gymnasium  und  Universität  seinen  Ur- 
sprung verdankt.  Unmittelbar  nach  der  Maturitätsprüfung  tritt  der 
bisherige  Gymsasiast  in  ein  bestimmtes  einzelnes  Fachstudium  ein 
und  beabsichtigt,  demselben  seine  ganze  geistige  Kraft  zu  widmen; 
gerade  in  den  Fällen,  wo  die  Wahl  des  speciellen  Gebietes  ans  in- 
nerem Beruf  hervorgegangen  ist,  steht  zu  erwarten,  dass  die  über- 
wiegende Neigung  und  Begabung  sich  offen  vor  dem  Austritte  ans 
dem  Gymnasium  bekunden  wird.  Für  solche  Fälle  hat,  so  scheint 
es,  die  Prüfungsordnung  eine  gewisse  „Compensation*^  zulassen 
wollen.  Aber  bei  aller  Anerkennung  der  darin  liegenden  wohlwollen- 
den Absicht  kann  ich  mich  der  Ueberzeugung  nicht  entschlagen, 
dass  dieser  Gedanke,  consequent  ausgeführt,  der  obersten  Classe 
des  Gymnasium  den  einheitlichen  gymnasialen  Charakter  gefährde 
muss.  Denn  wenn  es  ausdrücklich  als  zulässig  erklärt  wird,  ein- 
zelne Gegenstände  leicht  zu  nehmen,  falls  man  nur  dafür  in  gewis- 
sen anderen  besseres  leistet,  als  unbedingt  zu  fordern  ist,  so  ist 
nicht  wohl  zu  ersehen,  mit  welchem  Rechte  dann  noch  in  der 
obersten  Classe  die  Schüler  zur  Theilnahme  an  allen  Unterrichtsge- 
genständen verpflichtet  und  in  allen  an  alle  die  gleichen  F<M*derungen 
gestellt  werden.  In  der  Maturitäfspnifung  wirft  durch  die  f&r  zu- 
lässig erklärte  „Compensation''  die  nachherige  Trennung  der  Pa- 
cultäten  ihren  vorausgehenden  Schatten  so  stark  in  die  Schule 
selbst  hinein ,  dass  zu  einer  Zerklüftung  der  obersten  Ctese 
in  Vorbereitungsscbulen  für  die  verschiedenen  Facultäten  der  Weg 
nicht  mehr  weit  ist.  Wer  auf  den  allgemein  bildenden  Charakter 
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des  Gymnasiums  Werth  legt  und  zur  Erreichung  dieses  Zweckes 
jedem  derUntenricfatsgegenstande  seinen  eigenthumlichen^  nicht 
durch  andere  ersetzten  Werth  beimisst,  wird  nicht  umhin  können, 
in  der  gesetzlichen  Zulassung  derCompensation  eine  Gefahr  zu 
erblidcen. 

Aber  würde  nicht  das  Aufgeben  dieser  Aushilfe  zu  Unbillig- 
keiten und  Härten  fähren !  Ich  glaube  nicht,  dass  dies  der  Fall 
sein  wurde,  sofern  nur  zwei  Grundsätze  bei  der  Prüfung  innege- 
halten werden.  Erstens,  die  Maturitätsprüfung  ist  nicht  dazu  be- 
stimmtf  ein  Gymnasium  in  dem  Glänze  seiner  Leistungen  vorzufüh- 
ren; bei  einer  Prüfung  yon  so  weittragender  Bedeutung  ist  in  kei- 
nem einzdnen  Gegenstande  der  Höhepunkt  der  Leistungen,  den 
die  Schule  als  ihr  Ideal  erstrebt  und  an  manchen  ihrer  Schüler  er- 
reicht, zum  Mafsstabe  der  Forderung  zu  machen,  sondern  die  For- 
derung ist  in  jedem  auf  ein  gutes  Mittelmafs  herabzusetzen,  wobei 
höheren  Ldstungen  ihre  Anerkennung  nicht  entgeht.  Zweitens 
aber,  in  keinem  Lehrgegenstande  ist  für  die  Maturitätsprüfung 
eine  Leistung  gelten  zu  lassen,  welche  für  die  strenge  und  gewissen- 
hafte Versetzung  nach  Prima  nicht  genügen  würde.  —  Ich  bin  weit 
entfernt  von  dem  Gedanken,  als  ob  in  der  Verbindung  dieser  beiden 
Gesichtspunkte  eine  Formel  liege,  die  sich  bequem  ohne  alle  Schwie- 
rigkeit in  jedem  einzelnen  Fall  anwenden  liefse ;  es  wird  hier,  wie 
in  allen  Punkten  der  Prüfungsordnung,  auf  das  umsichtige  und 
gewissenhafte  Urtheil  des  prüfenden  Collegiums  gerechnet.  Aber 
nicht  nur  für  leichter  anwendbar  halte  ich  derartige  Grundsätze,  als 
die  verwickelten  Bestimmungen  über  Compensation,  sondern,  was 
mir  entscheidend  ist,  für  übereinstimmend  mit  dem  einheitlichen 
Charakter,  den  das  Gymnasium  bis  zu  seinem  Abschlüsse  zu  be- 
wahren hat. 

Es  bedarf  wohl  kaum  der  Bemerkung,  dass  dies  alles  nur  fßr 
solche  Examinanden  der  Maturitätsprüfung  gilt,  welche  den  Lehr- 
gang des  Gymnasiums  zurückgelegt  haben.  Etwas  durchaus  anderes 
ist  es,  wenn  zuweilen  Männer  schon  in  reiferen  Jahren  aus  einem 
andern  Lebenswege  in  Folge  'ausgesprochener  Begabung  zu  einem 
Universitätsstudium  übergehen  und  deshalb  sich  der  Maturitätsprü- 
fung unterziehen.  Fälle  dieser  Art  sind  schon  ihrer  Natur  nach 
Ausnahmen,  welche  als  solche  nicht  unter  die  Regel  der  Beurthei- 
Inng  fallen;  auch  ist  es  ohne  jede  Rückwirkung  auf  das  Gymnasium, 
wenn  in  diesen  Fällen  den  Forderungen  und  Voraussetzungen 
des  erwählten  Studiums  überwiegend  Rechnung  getragen  wird. 

H.  Bonitz. 
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Zur  Revision  des  Abiturientenprtlfangs-Regleiiients. 

(Eine  Stimme  aus  Hannover.) 

Die  Veröffentlichung  des  Ausschreibens  des  König!,  liiiusterii 
„Vorbereitungen  zu  einer  Revision  des  Abiturientenpröfungs-Re- 
glements'' betreffend  in  StiehlsCentralblatt  JaliS.415ir.  veranlasst 
mich,  über  einige  darin  erwähnte  Punkte  meine  auf  längerer  Er&li- 
rung  und  Beobachtung  beruhende  Ansicht  auszusprechen,  indan 
es  gemäls  der  am  Ende  des  Rescripts  den  ProvinziaI*SchulcoUegieD 
gestellten  Anheimgabe  „nach  Befinden  Gutachten  von  einzeLn^i  Di- 
rectoren  und  Lehrern  einzuholen''  vielleicht  nicht  ohnelntemesse 
ist,  neben  den  von  „den  Schulbehörden  und  Gymnasialdirectoren 
in  den  neuen  Provinzen  eingegangenen  Gutachten,"  auch  aus  den 
Kreise  der  Lehrer  dieser  Provinzen  eine  Meinung  zn  vemefameo. 
Denn  so  unzweifelhaft  auch  Behörden  und  Directoren  in  ekier 
Stellung  sind,  um  die  Dinge  in  einem  weiteren  Umfange  von  oben 
zu  sehn,  so  wird  doch  in  vielen  Fällen  das  Bild  aus  einer  B^nch- 
tung  von  unten  eine  Ergänzung  finden  können. 

Zu  §21  (a.  0,  S.  418)  hcifst  es:  „dass  sämmtlidie  Lehrer  des 
Gymnasiums  bei  der  mundlichen  Prüfung  zugegen  sind,  wird  mci- 
steniheils  nidit  für  nöthig  gehalten.''  Natürlich  ist  der  Standpunkt 
der  Behörden  und  Directoren  zunächst  nun  der,  dass  das  Examen 
in  gehöriger  Weise  gehalten  werde;  und  zu  diesem  Zwecke  ist  die 
Anwesenheit  anderer  Lehrer  als  der  examinirenden  in  der  Tbat 
„nicht  nötbig."  Gleichwohl  ist  unter  den  jungem  Lehrern,  wofern 
sie  nicht  das  Glück  haben,  schon  früh  in  den  Unterricht  der  Prima 
mit  eingetreten  zu  sein,  der  Wunsch,  beim  Abiturientenezamen 
gegenwärtig  sein  zu  dürfen,  sehr  verbreitet.  Und  wenn  man  den 
Satz,  dass  jeder  Lehrer  sich  als  Glied  des  Ganzen  der  Anstadt  be- 
trachten solle,  nicht  eine  leere  Formel  sein  lassen  will,  so  wird  man 
diesen  Wunsch  als  gerechtfertigt  anerkennen  müssen.  Jedoch  die 
Sache  hat  auch  eine  praktische  Seite.  Man  vrird  ja  wohl  bemerkt 
haben,  dass  jüngeren  Lehrern,  wenn  sie  in  die  PrfifungsoommissiiMi 
eintreten,  nicht  selten  noch  der  richtige  Mafisstab  des  Urtheils,  die 
angemessene  Weise  des  mündlichen  Examinirens  und  des  Corrigi* 
rens  der  schriftlichen  Arbeiten  fehlen.  Würde  es  also  für  eine 
möglichst  gleichartige  Behandlung  des  Prufungsactes,  welche  man 
doch  wünschen  muss,  nicht  recht  nützlich  sein,  wenn  die  eintre- 
tenden Lehrer  schon  früher  mit  dem  Verfahren  bei  demselben  be* 
kannt  gemacht  wären?  Man  brauchte  deshalb  noch  nicht  „sämmt- 
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liehe*'  Lehrer  liinzuzuziehen,  sondern  könnte  nur  diejenigen,  weldie 
dem  Unterricht  in  der  Prima  nahe  stehn  oder  schon  längere  Zeit 
im  Dienste  sind,  derCommission  aggregiren.  Diese  aber  sollte  man 
dann  auch  verpflichten,  bei  der  Ftufung  als  Auditoren  gegen- 
wärtig zu  sein  und  ihnen  wenigstens  nachträglich  die  Einsidit  der 
schriftlichen  Arbeiten  gewähren. 

„In  Betreff  der  Geschichte  hat  die  vormals  hannoversche 
Unterrichtsverwaltung  die  durch  §11.6  ihres  Reglements  angeord- 
nete Theilung  der  Prüfung  bewährt  gefunden.''  Die  Enurichtung 
besteht  darin,  dass  am  Sdiluss  des  2.  bezuglich  3.  Semesters  der 
Prima  über  das  im  verlaufenen  Jahre  durchgenommene  Geschichts* 
pensum  examinirt  wird,  im  Abiturientenexamen  dann  über  die  je 
zweite  Hälfte.  Da  also  die  Schüler  für  jedes  Examen  nur  eine 
Hälfte  des  Auszuges  zu  lernen  brauchen,  so  ist  es  erklärlich, 
dass  die  Resultate  von  oben  besehn  günstig  erscheinen.  Ob  aber 
das  geschichliche  Studium  als  solches  dadurch  wahrhaft  gefordert 
wird,  möchte  zweifelhaft  sein.  Die  Tendenz,  welche  dem  hanno- 
verschen Reglement  von  1861  zu  Grunde  lag,  war  insbesondre  die 
„Examensangst''  zu  mindern.  Man  hat  dies  also  in  diesem  Falle 
dadurch  zu  erreichen  gesucht,  dass  man  dieselbe  halbirte.  Der 
Grund  desUebels  liegt  aber  vielmehr  darin,  dass  die  meisten  Schüler 
ein  tüchtiges  Lernen  der  historischen  Data  bis  auf  die  Zeit  kurz  vor 
dem  Examen  verschieben.  Wenn  man  auf  ein  festes  Memoriren  in 
den  mittleren  Classen  das  rechte  Gewicht  legt,  so  wird  das  Abitu- 
rientenexamen über  das  ganze  Gebiet  ohne  übermäfsige  Belästigung 
von  Statten  gehn.  Will  man  aber  gleichwohl  eine  Theilung  des 
Examens  vornehmen,  weldie  allerdings  deshalb  wünschenswerth 
ist,  um  durch  Beschränkung  des  Stoffs  für  ein  tieferes  Eingehn  bei 
dem  Examen  Zeit  zu  gewinnen,  so  sollte  man  das  Yorexamen  an 
den  Uebertritt  aus  Secunda  nach  Prima  knüpfen,  und  zwar  (schon 
der  gleichartigen  Forderung  im  Hauptexamen  halber)  regelmäfsig 
auf  die  alte  Geschichte  richten.  Das  würde  freilich  eine  Verände- 
rung des  üblichen  Lehrplans  voraussetzen,  die  übrigens  an  sich  sehr 
zu  empfehlen  wäre.  Auch  der  Geschichtsunterricht  sollte  sich  in 
3  ooncentrischen  Kreisen  aufbauen,  von  denen  jeder  2  Classen  des 
Gymnasiums  umschliefst,  so  dass  je  in  die  untere  die  alte,  in  die 
obere  die  mittlere  und  neuere  Geschichte  gelegt  würde.  Für  die 
alte  Geschichte  in  Secunda  spricht  unter  andern  der  Umstand,  dass 
der  classische  Unterricht  in  Prima  eine  genügende  Kenntnis  der- 
stübesi  bereits  voraussetzt,  während  bei  dem  jetzigen  Plane  gerade 
dann  die  alte  Geschichte  2  Jahre  lang  in  Secunda  brach  gelegen 
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hat  und  eventuell  noch  ein  drittes  Jahr  in  Prima  brach  liegt.  Es 
ist  also  nicht  zu  verwundern,  dass  man  sich  bei  der  InterpreCalioi 
der  Schriftsteller  und  den  lateinischen  Aufsätzen  von  der  Renstnis 
der  Schüler  in  der  alten  Geschichte  häufig  sehr  unangenehm  in  Stich 
gelassen  sieht.  Und  da  nun  die  oft  ganz  an  das  Ende  des  Gymna* 
sialcursus  fallende  alte  Geschichte  nicht  diejenige  Verarbeitiin; 
findet,  welche  ihr,  wenn  fruher'gelegt,  durch  den  übrigen  Vnterridit 
zuTheil  werden  könnte,  so  ist  es  natürlich,  dass  sie  nicht  die  redüe 
Frucht  treibt.  Ueberhaupt  aber  scheinen  die  ungenügenden 
stungen  in  der  Geschichte  wesentlich  die  Folge  davon  zu  sein, 
man  der  Prima,  indem  man  ihr  das  ganze  Gebiet  zugewiesen  hat, 
die  Möglichkeit  einer  rechten  Vertiefung  entzieht. 

Einigermafsen  verwundert  bin  ich  darüber,  dass  ,,von  mckt 
wenigen Directoren  der  Prov.  Hannover  auf  Beibehaltung  der  Scala 
der  Prädicate  besonderer  Werth  gelegt  wird.''  Die  zu  Pfingsten 
186  t  veranstaltete  Directorenconferenz,  auf  deren  Berathangen  das 
Reglement  dieses  Jahres  beruht,  konnte  sich  in  der  ersten  Verhand- 
lung über  die  Sache  (wobei  übrigens  von  Seiten  des  Ober-Seboi- 
Gollegiums  Gewicht  darauf  gelegt  wurde,  dass  man  sich  der  Preußi- 
schen Scala  möglichst  anschliefse)  nicht  einigen.  In  der  folgenden 
Sitzung  wurde  die  jetzige  Scala  —  :  für  den  mittleren  Standpunkt 
,,befriedigend^\  darüber  hinaus  „recht  gut,  sehr  gut,  vorzögfich«^ 
dahinter  zurückbleibend  „nicht  ganz  befriedigend,  unbefried^end, 
ganzlich  ungenügend'^  —  von  einem  einflussreichen  juristisdi«! 
Mitgliede  vorgelegt  und  ihre  Annahme,  wie  es  schien,  wesendidi 
durch  den  Wunsch  mit  der  Sache  zu  Ende  zukommen  gd&rdert. 
Der  Einwurf,  dass  es  bedenklich  sei,  gerade  das  allgemein  verbrei- 
tetste  und  alt  herkömmliche  Pradic^t  „gut"  zu  beseitigen,  wurde 
damit  zurückgewiesen,  dass  eben  „befriedigend''  so  viel  bedeute  ab 
„gut*'.  Nur  hat  aber  jene  Scala  einen  augenscheinlidien  Fdihr. 
Es  sind  selbstverständlich  drei  Hauptstufen  vorauszusetzen: 
entweder  genügen  die  Leistungen  den  Anforderungen,  oder  sie 
geben  darüber  hinaus,  o d  er  sie  bleiben  dahinter  zurück,  eine  jede 
dieser  Hauptstufen  umfasst  aber  ein  solchesMafs,  dass  es  nothwen- 
dig  ist,  innerhalb  desselben  noch  Differenzen  zu  bezeichnen.  Nim 
bietet  die  hannoversche  Scala  für  die  mittlere  Stufe  —  welche 
doch  gerade  von  der  überwiegenden  Mehi*zahl  der  zum  Examen  zu- 
gelassenen erreicht  wird — nur  ein  Prädicat,  dagegen  für  die  beiden 
seltener  in  Betracht  kommenden  Stufen  je  drei.  In  Folge  dieses 
Mangels  werden  vermuthlich  manche  sich  genöthigt  gesehn  haben, 
das  Prädicat  „recht  gut*'  mit  für  die  mittlere  Stufe  zu  verwenden. 
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Da  aber  andere  sich  hierzu  nicht  versiehn können,  so  muss  dadurch 
gerade  der  Hauptzweck  der  ganzen  Einrichtung,  die  Gleichartigkeit 
der  Prädicirung,  gestört  werden.  Fast  noch  iibler  steht  es,  wenn 
man  daran  festhält,  den  mittleren  Standpunkt  allein  mit  „befiriedi- 
gend''  zu  bezeichnen.  Die  Natur  der  Sache  zwingt  dann  dieses 
Prädicat  mit  Gewalt  nach  oben  und  unten  auseinanderzuziehn,  um 
die  natörliche  Ausdehnung  der  mittleren  Stufe  zu  decken.  Und 
vermittelst  der  Betonung  lässt  sich  in  der  That  dem  Worte  eine 
weite  Bedeutung  geben.  Ist  die  Leistung  eine  wirklich  gute,  so 
sagt  man  in  Erinnerung  an  die  gegebene  Interpretation  kurzweg 
und  entschieden  „befriedigend,**  aber  auch  ziemlich  schwache  Lei- 
stungen lassen  sich  mit  einem  gedehnten  „Oh  wohl  noch  befriedi- 
gend'* auf  diesen  Punkt  hinaufziehn.  Da  sich  aber  die  Melodie  des 
Wortes  in  dem  Protokolle  nicht  wiedergeben  lässt,  so  wird  man  am 
Schluss  nicht  selten  überrascht,  dass  die  Zeugnisse  von  Schülern, 
deren  Leistungen  merklich  verschieden  sind,  gleich  oder  sehr  ähn- 
lich lauten.  Es  scheint  daher  durchaus  nothwendig,  dass  der  Scala 
für  die  mittlere| Stufe  das  herkömmliche  „gut**  beigefugt  und  dem 
„befriedigend**  der  Sinn  beigelegt  wird,  welchen  man  nach  gewöhn- 
lichem Sprachgefühl  damit  zu  verbinden  pflegt,  d.  h.  „noch  befrie- 
digend,** was  etwa  demfrüher  üblichen  „ziemlich  gut**  gleicbzuachten 
ist,  während  nach  dem  richtigen  Urtheile  der  Hessischen  Directoren 
die  Extreme  „vorzüglich**  und  „völlig  ungenügend**  abgeschnitten 
werden  können. 

In  Betreff  des  lateinischen  Aufsatzes  ist  das  Verfahren 
nach  §  17  des  hannoverschen  Reglements  (a.  0.  S.  417)  im  höch- 
sten Grade  zu  empfehlen.  Auffallend  erscheint  einem  allerdings 
bei  den  ersten  Proben,  die  man  davon  sieht,  die  Gleichartigkeit  der 
Arbeiten  rücksichtlich  des  Inhalts.  Allein  um  so  deutlicher  tritt 
das  verschiedene  Mals  der  Leistungen  in  der  Form  der  Darstellung 
hervor,  worauf  es  ja  aber  bei  dem  lateinischen  Aufsatze  haupt- 
sächlich abgesehen  ist.  Das  Bewusstsein,  in  der  Sache  nicht  we- 
sentlich irren  zu  können  giebt  dem  Schuler  Freiheit  für  die  Be- 
handlung der  Form;  auch  da  die  Dictate,  welche  der  Behörde  mit 
einzuliefern  sind,  gröfstentheils  nicht  aus  Sätzen,  sondern  nur  aus 
einzebdenSchlagwörternbestehen,  so  ist  guten  Schülern  auch  Raum 
gelassen,  dem  Inhalt  gröfsere  Fülle  zu  geben.  Andrerseits  ist  durch 
die  Feststellung  der  darzustellenden  Gedanken  einem  ungebühr- 
lichen Gebrauche  von  eingelerntem  Phrasengeklingel,  von  soge- 
nannten „Schubladeneinleitungen**  und  dgl.  einigermafsen  gesteuert. 
Wenn  man  aber  so  dem  Schüler  die  Hilfe  nimmt,  welche  er  bei 
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ganz  freien  Aufsätzen  daraus  zieht,  dass  er  den  Gedankengang  nag- 
liehst  nach  den  zu  diesem  Zwecke  eingelernten  loci  emnmunet  dm- 
girt,  so  scheint  es  billig,  ihm  wenigstens  den  Gebrauch  eines  la- 
teinisch-deutschen Lexikons  zu  gestatten.  Die  Einricfatiuig  ist 
allerdings  eineErmäfsigung  der  Fordernngen;  aber  mao  soUte  aiicli 
überall  nach  dem  Grundsatze  verfahren :  Mäfsige  Forderungen  und 
strenge,  ehrliche  Erfüllung  derselben.  Bei  der  erwähnten  Einridi- 
tung  geht  auch  der  schwache  Schüler  mit  dem  Bewusstsein  in  das 
Examen,  dass  er  jedenfalls  in  der  Lage  ist,  etwas  zu  Stande  sb 
bringen.  Dieser  Umstand  hat  es  denn  auch  erfahrungsmäfsig  da- 
hin gebracht,  dass  selbst  der  Gedanke  an  Unterschleif  so  gut  wie 
ganz  verschwunden  ist  Wahrlich  ein  nicht  hoch  genug  anzuschla- 
gender Segen!  n. 


Einige  Bemerkungen   über  die  Prüfung    der  Abitu- 
rienten in  der  Mathematik. 

Unter  den  Punkten,  über  welche  die  Ministerial-Verfugimg, 
betreffend  ,,dte  Vorbereitungen  zu  einem  neuen  Reglement  Kr  die 
Prüfung  der  Abiturienten  auf  den  preufsischen  Gymnasien'*  (vgl 
Septemberheft  d.  Z.  S.  714),  gutachtliche  Aeufseningen  Terkuigt, 
befinden  sich  auch  einige,  welche  sich  auf  die  Prüfung  in  der  Mathe- 
matik beziehen.  Da  dieselben  Fragen  von  aligemeinerem  Interesse 
berühren,  so  möge  es  mir  gestattet  sein,  einige  Bemerkungen  dar- 
über an  dieser  Stelle  mitzutheilen.  £s  heifst  a.  a.  0.  (S.  717): 
In  §  28  Nr.  6  (des  in  Preufsen  bisher  giltigen  Reglements) 
wünschen  einige  (Directoren  in  den  neuen  Provinzen)  die 
Bezugnahme  auf  die  Proportions-Lehre  beseitigt  and 
die  Gleichungen  des  zweiten  Grades  mit  mehrern 
Unbekannten  ausgeschlossen.  Im  allgemeinen  wird 
von  mehreren  Seiten  eine  Herabsetzung  der  Forde- 
rungen in  der  Mathematik  gewünscht.  Das  preufsische 
Prüfungs-Reglement  bestimmt  an  jener  Stelle:  (Das  Zeugnis  der 
Reife  ist  zu  ertheilen,  wenn  der  Abiturient)  in  Hinsicht  auf  die 
Mathematik 

„Fertigkeit  in  den  Rechnungen  des  gemeinen  Lebens  nadi 
ihren  auf  die  Proportionslehre  gegründeten  Priucipien,  Sicher- 
heit in  der  Lehre  von  den  Potenzen  und  Wurzehi  und  von  den 
Progressionen,  ferner  in  den  Elementen  der  Algebra  und  der 
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Geometrie,  sowohl  der  dienen  als  der  körperlichen,  Bekannt- 
schaft mit  der  Lehre  von  den  Combinationen  und  mit  dem  bi- 
nomischen Lehrsatz,  Leichtigkeit  in  der  Behandlung  der  Glei- 
chungen des  ersten  und  zweiten  Grades  und  im  Gebranch  der 
Logarithmen,  eine  geübte  Auffassung  in  der  ebenen  Trigono- 
metrie, und  hauptsächlich  eine  klare  Einsicht  in  den  Zusammen- 
hang sammtlicher  Sätze  des  systematisch  geordneten  Vortrages 
gezeigt  hat/^ 
Offenbar  ist  hierin  das  ganze  für  die  Gymnasien  bestimmte  Pensum 
der  Mathematik  in  der  Kürze  zusammengestellt  und  jener  erste  auf 
die  Proportionslehre  bezugliche  Passus  entspricht  der  Me- 
thode, nach  wdlcher  zur  Zeit  der  Entstehung  des  Reglements  (1834) 
in  den  untern  Classen  der  Gymnasien  die  sogenannten  bürgerlichen 
Rechnungsarten  behandelt  wurden.     Schon  längst  aber  lässt  man 
im  elementaren  Unterricht  nicht  mehr   nach  den  Formeln  der 
,,Regula  de  tri'*  oder^^Regula  quinque'*  u.  s.  w.  solche  Au^abenrech- 
neii,  sondern  dieselben  der  Passungskraft  der  Schüler  entsprechend 
und  dem  wirklichen  Verständnis  zugänglich  durch  einfache  Schlüsse 
vom  Vielfachen  auf  die  Einheit  und  umgekehrt  iüsen.    In  diesem 
Sinne  also  dürfte  „die  Beseitigung  der  Bezugnahme  auf  die  Pro- 
portionslehre'' nicht  nur  mit  Recht  zu  wünschen,  sondern  zuver- 
sichtlich zu  erwarten  sein.  An  die  Beseitigung  der  Proportionslebre 
übertiaupt  aber  ist  ja  gar  nicht  zu  denken. 

Femer  wird  die  Ausschliefsung  der  Gleichungen  zwei- 
ten Grades  mit  mehreren  Unbekannten  gewünscht.  Ich 
kann  mir  nur  denken,  dass  man  aus  den  in  den  Programmen  ver- 
üffentlichteu  mathematischen  Aufgaben  für  die  Abiturienten  Ver- 
anlassung zu  diesem  Wunsche  gefunden  hat  Denn  unter  diesen  fin- 
den sich  nicht  selten  Systeme  von  Gleichungen  zwriteu  Grades  mit 
mehreren  Unbekannten,  zu  deren  Lösung  die  Bekanntschaft  mit 
gewissen  Kunstgriffen  z.  B.  Einführung  von  besondfffen  Veril>in- 
dungen  der  gesuchten  Gröfsen  als  neuer  Unbekannten  nothwendig 
ist.  Aufser  in  den  Programmen  der  letzten  Jahre  findet  man  schon 
in  der  aus  diesem  Kreise  entnommenen  Sammlung  von  mathe- 
matischen Aufgaben  von  Martus  (No.  820 — 905)  eine  grofse 
Zahl  derartiger  Aufgaben.  Mit  Recht  dürften  solche  ebenso  wie 
einzelne  Formen  der  Gleichungen  zweiten  Grades  mit  emer  Unbe- 
kannten z.  B.  reciproke Gleichungen  und  dergl.  bei  der  Abiturienten- 
Prüfung  auszuschUefsen  sein.  Aber  wenn  schlechthin  alle  Aufgaben 
mit  mehreren  Unbekannten,  welche  auf  eine  quadratische  Gleidiung 
führen,  ausgeschlossen  werden  sollen,  so  geht  man  damit  viel  zu 


910  Zar  Prüfang^  d.  Abitur,  in  d.  Mathematik, 

weit.  Die  Lösung  jeder  quadratischen  Gleichung  ist  ja  eigendicfa 
auf  die  Bestimmung  zweier  Unbekannten  zuruckzufuhreiif  und  wenn 
man  aach  diese  Auffassung  hier  nicht  gelten  lassen  will,  so  wird 
man  doch  zugeben  müssen,  dass  z.  B.  folgende  Au^abea  streng 
genommen  auf  Gleichungen  des  zweiten  Grades  mit  mehreren  Un- 
bekannten führen:  Zwei  Zahlen  zu  finden,  deren  Summe  oder 
Differenz  =  a,  deren  Produkt  =  p  ist.  Der  Umfang  eines  Recht- 
ecks sei  u,  der  Radius  des  um  dasselbe  beschriebenen  Kreises  sei 
r,  es  sollen  die  Seiten  des  Rechtecks  bestimmt  werden.  Eine 
Strecke  so  zu  theilen,  dass  die  Summe  der  Quadrate  der  Theüe 
eine  gegebene  Gröfse  habe,  oder  so,  dass  der  gröfsere  Thefl  <Ke 
mittlere  Proportionale  sei  zwischen  der  ganzen  Strecke  und  dem 
kleineren  Abschnitt  u.  s.  w. 

Solche  Aufgaben  findet  man  in  den  gebräuchlichen  Sammlun- 
gen zum  Tbeil  unter  denen  mit  einer  Unbekannten,  weil  die  Sub- 
stitution sehr  einfach  ist  und  sofort  beim  Ansatz  vollzogen  werden 
kann,  in  der  That  aber  sind  zwei  Gleichungen  mit  zwei  Unbekaan- 
ten  gegeben.  Ferner  sind  bei  allen  auf  einfache  arithmetiscbe 
Reihen  bezüglichen  Au^ben  zwei  Fundamentalgleichungen  vor- 
ausgesetzt und  einige  dieser  Aufgaben,  die  ganz  innerhalb  dtf 
Grenze  der  mäfsigsten  Anforderungen  liegen,  fuhren  auf  eine  Glei- 
chung zweiten  Grades;  ebenso  viele  im  übrigen  ganz  einfache  al- 
gebraisch-geometrische Aufgaben,  die  für  die  schriftliche  Prüfaog 
der  Abiturienten  sehr  wohl  geeignet  sind.  Ueberhaupt  ist  die  Zahl 
der  für  diesen  Zweck  durchaus  angemessenen  Aufgaben,  die  die 
Bestimmung  zweier  Unbekannten  fordern  und  auf  quadratische 
Gleichungen  fähren,  eine  ganz  aufserordentlich  grobe.  SoDen  nun 
diese  aUe  ausgeschlossen  sein?  Eine  Grenze  liefse  sich  vietleidit 
dahin  bestimmen,  dass  man  nur  diejenigen  für  zulässig  eridart,  bei 
denen  man  durch  Anwendung  einfacher  Substitution  auf  eine  qua- 
dratische Gleichung  mit  einer  Unbekannten  kommt  Dodi  anch 
diese  ist  zu  eng,  denn  die  Aufgabe  z.  B.  aus  der  Summe  der  Qua- 
drate zwmer  Zahlen  und  aus  ihrem  Product  die  Zahlen  zu  finden, 
ist  am  besten  auf  eine  andere  und  zwar  grade  instructive  Weise  zu 
lösen,  die  jedem  Abiturienten  geläufig  geworden  sein  muss. 

Ans  den  änderen  Gebieten  der  Elementar -Mathematik  aber 
finden  sidi  nicht  weniger  häufig  Prüfungs- Aufgaben,  die  ober  das 
Mafs  dessen  hinausgehen,  was  foiliigerweise  von  jedem  Gymnasial- 
Abiturienten  zu  fordern  ist  Es  würde  zu  weit  führen  hierBeiqHele 
anzuführen;  sie  sind  in  den  Programmen  zahlreich  zu  finden.  An 
dieser  Uebertreibung  der  Anforderungen  mag  wohl  die  gebotene 
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Veröffentlichung  der  Aufgaben  einige  Schuld  tragen.  Der  Lehrer 
der  Mathematik  kommt  leicht  und  nicht  ohne  Grund  zu  der  Ansicht, 
dass  nach  der  Schwierigkeit  oder  Eigenthümlichkeit  der  von  ihm 
gestellten  Aufgaben  die  Fachgenossen  wenigstens  seineLehrgiBschick- 
lichkeit  und  den  Standpunkt  der  Kenntnisse  seiner  Schüler  beur- 
theilen.  Ueber  manche  Aufgabengruppe,  die  ohne  besondere  Schwie- 
rigkeiten aber  vollständig  den  berechtigten  Anforderungen  des 
Reglements  entsprechend  ist,  werden  von  einzelnen  Fachgenossen 
die  Achseln  gezuckt  und  geurtheilt,  sie  seien  zu  leicht.  Auberdem 
wünsclit  der  betreflende  Lehrer  selbst  wohl  auch  etwas  ungewöhn- 
liches zu  bringen,  nicht  Aufgaben  zu  wählen,  die  schon  andere  ver- 
öffentlicht haben,  oder  die  er  selbst  vor  Jahren  in  ähnlidier  Weise 
gestellt  hat.  Man  sucht  und  findet  nun  Aufgaben,  die  auch  wohl 
interessant  sind,  sogenannte  elegante  Lösungen  zulassen  und  doch 
eigentlich  nicht  über  den  Kreis  der  Elementar-Hathematik  hinaus- 
f  gehen,  deren  Behandlung  aber  freilich  oft  eine  gewisse  Vorbereitung 
in  besonderer  Weise  —  um  nicht  Abrichtung  zu  sagen  —  er- 
fordert. 

Das  aber  halte  ich  nicht  für  richtig,  dass  der  Ldirer  zu  zeigen 
sucht,  wie  weit  er  mit  seinen  Schülern  überhaupt  hat  kommen 
können;  vielmehr  scheint  mir  bei  der  Prüfung  nur  dasjenige  Hafs 
der  Anforderungen  gerechtfertigt,  welches  jeder  Abiturient  eines 
jeden  Gymnasiums  erreicht  haben  muss.  Dass  ein  Lehrer  der 
Mathematik  an  einem  Gymnasium ,  dessen  obere  Classen  alle  in 
subordinirte  Coetus  mit  jährigem  Cursus  getheilt  sind,  mehr  behan- 
deln und  weiter  gehen  kann,  als  ein  andrer,  der  an  einer  Anstalt 
arbeitet,  wo  weder  Prima  nochSecunda,  vielleicht  nicht  einmal  Ter- 
tia getheilt  ist  und  halbjährlich  versetzt  wird,  ist  selbstverständlich. 
Bei  der  Abiturientenprüfung  aber  muss  überall  derselbe  auch  für 
letztere  angemessene  Mafsstab  angelegt  werden;  denn  dieselbe  ist 
nicht  eine  Gelegenheit,  die  einzehie  Anstalt  in  ihrer  Besonderheit 
zu  zeigen,  sondern  nur  die  Schüler  nachweisen  zu  lassen,  dass 
sie  den  für  alle  Anstalten  gleichmäfsig  gütigen  Anforderungen  ge-^ 
Bögen.  Wer  übrigens  den  Wunsch  über  diese  engere  Grenze  hin* 
auszugehen  nur  dadurch  befriedigen  kann,  dass  er  den  Schülern 
durch  den  Gedanken  an  das  mögliche  Vorkommen  des  Gegenstan- 
des im  Examen  das  Int^esse  abnöthigt,  der  möge  sich  dodi  lieber 
auf  die  engsten  Grenzen  beschränken. 

Die  oben  mitgetheilten  Forderungen  des  preulsischen  Prüfungs- 
reglements scheinen  aber  bei  dieser  Auffassung  einer  Herab- 
setzung in  keiner  Weise  zu  bedürfen.    Höchstens  könnte  der 
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Schlusspassus:  „klare  Einsicht  in  den  Zusammenhang  sämmt- 
lieber  Sätze  u.  s.  w."  etwas  zu  viel  zu  fordern  seheinen,  weno 
man  ihn  in  seinem  vollen  Umfange  zum  Mafsstabe  nimmt.  Es 
liegt  aber  in  der  Natur  der  Sache,  dass  bei  derartiger  Formnliniog 
von  Forderungen  mehr  das  zu  erstrebende  Ideal  als  das  immer  er- 
reichbare Ziel  vor  Augen  gestellt  wird.  Im  einzelnen  dürften  nur 
etwa  über  die  Combinationslehre  die  Ansichten  der  Sachkundig 
versdiieden  sein,  dodi  wird  man  den  binomischen  Lehrsatz  mit 
Recht  beibehalten  wollen.  Indessen  kann  man  den  Indactionsbewes 
für  diesen  fuhren,  auch  ohne  ausfuhrlich  in  die  Combinationslehre 
einzugehen,  die  allerdings  vielen  Schülern  Schwierigkeiten  zn  madieii 
pflegt. 

Die  überall  bei  zweckmäfsigem  Unterricht  und  richtiger  Zeit- 
benutzung erreichbaren  Forderungen,  durch  welche  kein  anderer 
Unterrichtsgegenstand  beeinträchtigt  zu  werden  braucht  und  welche 
für  keinen  anderweitig  befähigten  Schüler  zu  hoch  sind,  glaube  kA 
dahin  zusammenfassen  zu  können : 

„Sicherheit  in  der  Buchstabenrechnung,  einschlieCslich  der  Po- 
tenz- und  Wurzeh'echnung  und  der  Proportionslehre,  Verständ- 
nis von  der  Bedeutung  der  Logarithmen  und  Fertigkeit  in  ihrer 
Anwendung,  Kenntnis  der  einfachen  Reihen  und  des  binomi- 
schen Lehrsatzes,  Uebung  im  Lösen  von  Gleichungen  des  1.  und 
2.  Grades  und  in  Anwendung  der  einfachen  Methoden  der  Be- 
handlung von  Gleichungen  mit  mehreren  Unbekannten,  siche- 
res Wissen  der  Hauptsätze  der  ebenen  und  körperlich«!  Geo- 
metrie so  wie  der  ebenen  Trigonometrie  und  Uebnng  in  Be- 
handlung einfacher  Aufgaben  aus  diesen  Gebieten.'^ 
Mit  einer  Hei*absetzung  dieser  Anforderungen  wird  man  Aas 
nicht  erreichen,  was  wohl  ursprünglich  an  einzelnen  Stellen  einen 
derartigen  Wunsch  veranlasst  hat,  nämlich  dass  die  Schüler  nicht 
zu  viel  für  die  mathematischen  Stunden  arbeiten  müssen.  Die  Wahr- 
nehmung wird  wohl  nur  noch  sehr  selten  zu  machen  sein,  dass 
Schüler,  die  in  den  alten  Sprachen  gute  Foi*tschritte  machen,  ia 
der  MaUiematik  bei  aller  Anstrengung  ganz  zurückbleiben;  eher 
kommt  der  umgekehi*te  Fall  vor.   Jenem  Uebelstande  aber  würde, 
wo  er  vorkommt,  durch  Herabsetzung  der  Forderungen  nieht  ab* 
geholfen,  wohl  aber  der  Erfolg  des  mathematischen  Gymnasiai- 
unterrichtes  beeinträchtigt  werden.   Wenn  der  Lehrer  der  Mathe- 
matik die  Schüler  mit  häuslichen  Arbeiten  überbürdet,  so  ist  es 
Recht  und  Pflicht  des  Directors,  ihm  dies  zu  verbieten.  Wenn  end- 
lich der  mathematische  Lehrer  es  versteht  die  Sdiüier  (ur  aeinen 
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Gegenstand  SO  zu  interessiren ,  dass  sie  für  diesen  mehr  arbeiten 
als  den  Philologen  lieb  ist,  so  sollen  diese  sich  nur  bemühen  ein 
gleiches  Interesse  zu  erregen,  was  ihnen  doch  bei  14— IGwöchent* 
lieben  Stunden. altaprachlichen  Unterrichts  nicht  schwer  werden 
sollte ;  dann  wird  sich  das  n5thige  Gleichgewicht  schon  von  selbst 
herstellen. 

Zu  1 16  wünscht  die  Mehrzahl  der  Directoren  in  Hannover 
für  die  schriftliche  Prüfung  in  der  Mathematik  eine  weniger 
beschränkte  Zahl  von  Aufgaben,  um  durch  die  Verschieden- 
heit derselben  und  die  gestattete  freie  Wahl  unter  ihnen  den  ver* 
schiedenen  Fähigkeiten,  mathematische  Au^ben  anzugreifen  und 
zu  bebandeln,  gerecht  zu  werden*  Die  hessischen  Directoren 
wünschen  die  bei  ihnen  herkömmliche  Beschränkung  auf  drei 
mathematische  Aufgaben  beibehalten  zu  sehen. 

Gegen  den  ersteren  dieser  beiden  von  dem  preu&ischen  Reg- 
lement abweichenden  und  unter  sich  diametral  entgegengesetzten 
Wünsche  lässt  sich  geltend  machen,  dass  der  Abiturient,  wenn  ihm 
eine  gröfsere  Zahl  von  Aufgaben  vorliegt»  leicht  dadurch  verleitet 
werden  kann,  nach  dem  ersten  mislungeuen  Versuch  der  Lösung 
einer  Aufgabe  sofort  zu  einer  andern  überzugehen,  überhaupt  sich 
nicht  ernstlich  genug  zu  bemühen  in  den  Sinn  der  Aufgabe  einzu- 
dringen und  den  Weg  ihrer  Lösung  durch  gesammeltes  Nachden- 
ken zu  finden.  Eine  gröfsere  Zahl  von  Aufgaben  kann  gerade  den 
entgegengesetzten  Erfolg  haben,  dass  der  Abiturient  durdi  unruhi- 
ges Herumprobiren  an  allen  in  der  gegebnen  Zeit  weniger  leistet 
als  er  bei  der  ihm  abgenöthigten  Concentration  seiner  Kraft  auf 
wenige  geleistet  haben  würde.  Aber  richtig  ist  es  wohl,  dass  mehr 
Aufgaben  zu  stellen  sind,  als  in  einer  dem  mittleren  Mab  der  An- 
forderungen genügenden  Arbeit  richtig  gelöst  sein  müssen.  Ich 
glaube  nicht,  dass  in  den  alten  preufsischen  Provinzen  irgendwo 
nur  dann  eine  mathematische  Arbeit  befriedigend  genannt  wird, 
wenn  in  derselben  alle  vier  Aufgaben  gelöst  sind.  Denn  welche 
Arbeit  soll  man  dann  gut  oder  gar  vorzüglich  nennen?  Es  wäre 
vielmehr  wünschenswerth,  dass  festgestellt  würde,  was  in  einer 
Arbeit  geleistet  sein  muss,  damit  sie  befriedigend  genannt  werden 
kann.  Vielleicht  wäre  folgender  Mafsstab  nicht  unzweckmäfsig.  Eine 
befriedigende  Arbeit  muss  enthalten :  die  Lösung  einer  quadratischen 
Gleichung,  einer  trigonometrischen  Aufgabe  mit  correcter  Anwen- 
dung der  Logarithmen  und  ein  Zeugnis  klarer  geometrischer  An- 
schauung und  genügender  Bekann  tschaft  mit  geometrischen  nament- 
lich stereometrischen  Sätzen.  Diesem  kann  schon  durch  Lösung  zweier 
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Anfgaben  genügt  werden,  wenn  z.  B.  die  stereometriscbe  Angabe 
auf  eine  quadratische  Gleichung  fährt,  und  solcher  Aufgaben  giebt 
es  viele;  oder  wenn  die  trigonometrische  Aufgabe  auch  zur  Lösoog 
einer  solchen  Gleichung  Veranlassung  giebt  z.  B.  die  Berechnung 
des  Dreiecks  aus  einem  Winkel,  der  Summe  zweier  Seitoi  und 
dem  Flächeninhalt  und  viele  andere  dieser  Art 

Hierdurch  scheint  der  zweite  der  oben  erwähnten  Wnnacfae, 
die  Beschränkung  der  Aufgaben  auf  drei,  in  gewissem  Sinne  un- 
terstützt zu  werden.  Da  aber  den  vorher  von  mü*  in  Vorschlag  ge- 
brachten Anforderungen  an  eine  befriedigende  Arbeit  durch  Lösung 
zweier  Aufgaben  nur  in  besonderen  FäUen  genügt  werdm  wird,  so 
halte  ich  doch  die  Stellung  von  vier  Aufgaben  durchschnittlich  für 
zweckmäfsig  und  wünschenswerth,  wenn  auch  nicht  mit  der  aus- 
drücklichen Unterscheidung  in  zwei  arithmetische  und  zwei  geo- 
metrische. Sehr  viele  geometrische  Aufgaben  sind  zu^eidi  arith- 
metische bez.  algebraische  und  es  dürfte  vielmehr  genügen  zu 
verlangen,  dass  die  gestellten  Aufgaben  geeignet  seien,  dem  Abitu- 
rienten Gelegenheit  zu  geben  zu  zeigen,  dass  er  in  den  verschiede- 
nen Gebieten  der  Elementar-Hathematik  das  nöthige  leistet. 

Wenn  ich  im  vorstehenden  manchem  meiner  Fachgenossen 
zu  wenig  Ansprüche  gemacht  zu  haben  scheine,  so  erlaube  ich  mir 
zu  bemerken,  dass  ich  verschiedene  Theile  der  Elementar-Matfae- 
matik  für  sehr  zweckmäbige  Gegenstande  des  Unterrichtes 
in  der  obersten  Classe  des  Gymnasiums  halte,  die  idi  doch  nim- 
mermehr als  geeignete  Gegenstände  der  Abiturienten-Prü- 
f  u  n  g  anerkennen  kann.  Ich  wiederhole,  dass  man  nadi  meiner 
Ansicht  in  der  Mathematik  ebenso  wie  in  anderen  Fächern  auf  der 
obersten  Stufe  wird  mehr  lehren  und  treiben  können  und  eigent- 
lich auch  müssen,  als  von  dem  Abiturienten  in  der  Prüfung  zu 
verlangen  ist.  Allerdings  ist  vom  Unterricht  zu  fordern,  dass  er 
zuerst  es  allen  Schülern  möglich  mache  jenen  mälsigeren  Forde- 
rungen zu  genügen,  ehe  derselbe  sicli  auf  Gebiete  einlassen  darf, 
wo  die  Schüler  doch  nur  mit  ungleichem  Erfolge  für  die  einzelnen 
weiter  geführt  werden  können. 

G.  Rühle. 


ZWEITE  ABTHEILÜNG. 


LITERABISCHE  BERICHTE. 


Deutsches  Lesebnch  fnrdie  Oberclassen  höherer  Sehnlen,  her- 
aasgegebea  voa  Dr.  Ed.  Schaneobnrff,  Direetor  der  Realschnle  ia 
Cleve,  nad  Dr.  R.  Hoche,  Oberlehrer  am  Gymaasiom  za  Wesel.  1. 
2Th.  Essen  ]  867.  68. 

„Das  Lesebach  verdankt  seinen  Ursprung  der  durch  langjäh- 
rige Unterrichtserfahrung  bei  den  beiden  Herausgebern  immer 
mehr  befestigten  Ueberzeugung,  dass  auch  in  den  obersten  Classen 
unserer  höheren  Lehranstalten  der  Mittelpunkt  des  deutschen  Un- 
terrichts in  die  nöthige  Verwendung  des  Lehrstoffes  zu  setzen  sei. 
'Wie  im  Laufe  der  letzten  Decennien  die  systematische  Betreibung 
der  Rhetorik,  Metrik  und  Poetik  aus  unseren  Schulen  geschwunden 
isU  so  möchten  wir  auch  den  systematischen  Vortrag  der  Literatur- 
geschichte dessen  Erfolg  nur  sehr  unbedeutend  zu  sein  pflegt,  aus  un- 
sren  Lehranstalten  gänzlich  verbannt  wissen.  Nur  in  einer  möglichst 
ausgedehnten  Lecture  sehen  wir  das  geeignete  Mittel ,  der  reiferen 
Jugend  das  Verständnis  für  die  Schätze  unserer  nationalen  Lite- 
ratur zu  erschtieben,  nicht  aber  in  einer  inhaltslosen  und  nur  zu 
unberechtigtem  Aburtheilen  verleitenden  Mittheilung  von  Namen 
und  Titeln/'  —  Ref.  sieht  in  diesen  ersten  Sätzen  des  Vorworts 
sein  eigenes,  öfters  ausgesprochenes  Urlheil  Qber  den  Werth  des 
gegenwärtig  gewöhnlichen  Betriebs  der  deutschen  Literaturge- 
schichte von  Seiten  zweier  Praktiker  so  wörtlich  bestätigt,  me  er 
es  nur  wünschen  konnte.  Dass  er  darum  in  ganz  natürlicher, 
günstiger  Voreingenommenheit  sich  der  genaueren  Prüfung  dieses 
deutschen  Lesebuchs  zugewandt  hat,  gesteht  er  offen  ein.  Der  lite- 
rarische Markt  ist  mit  derartigen  Producten  zwar  schon  überfällt, 
aber  dass  doch  immer  noch  sich  das  Bedürfnis  nach  neuem  Vor- 
rathe  geltend  machen  kann,  ist  ein  deutlicher  Beweis  für  die  ge- 
wiss allgemein  anerkannte  Thatsache,  dass  das  bisher  vorhandene 
zwar  der  Quantität  nach  mehr  als  genüge,  destoweniger  aber  der 
Qualität  nach.  Es  mag  nur  sofort  bemerkt  werden,  dass  auch  die- 
ses Lesebuch  in  vieler  Beziehung  noch  nicht  als  die  eigentlich  ge-* 
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niigende  Lösung  der  Aufgabe  betrachtet  werden  darf,  aber  ihr  dodi 
näher  kommt  als  irgend  eine  andere  Arbeit  gleicher  Tendenz. 
Selbstverständlich  sind  Werke,  wie  W.  Wackernagel  oder  O.  Schedes 
deutsche  Lesebücher  mit  ihrer  streng  wissenschaftlichen  Haltung 
und  gelehrtem  Entzwecke  hier  von  der  Vergleichung  ganz  ausza- 
schliefsen.  Nur  was  dem  theoretischen  und  praktischen  Stand- 
punkte des  Gymnasialunterrichts  der  Gegenwart  dienen  soll,  darf 
damit  in  Parallele  gesetzt  werden. 

Die  folgenden  kurzen  Bemerkungen  sind  dazu  bestimmt,  den 
Plan  und  die  Anlage  des  Lesebuchs  darzulegen  und  kritisch  zu  be- 
leuchten, dann  auch  im  einzelnen  diese  und  jene  Andeutung  zu 
geben ,  die  dem  Ref.  im  Interesse  der  Sache  selbst,  zunächst  im 
Interesse  des  Buches  zu  liegen  schien,  das  hoffentlich  einen  ge- 
wissen äufsern  Erfolg  und  mehr  als  eine  Auflage  erreichen  wird. 

Zwei  schwache  Folio-Bände  umfassen  den  ganzen  niitgetheil- 
ten  Lesestoff.  Sie  zählen  zusammen  noch  nicht  600  Seiten  guten, 
anständigen  Drucks,  das  wie  eiiahrene  wissen,  gerade  in  diesem 
Falle  noch  einer  besondem  lobenden  Anerkennung  werth  ist  D« 
relativ  so  mäfsige  Umfang  ist  aus  pädagogischen  Gründen  gerecht- 
fertigt. —  Sie  liegen  so  offen  auf  der  Hand,  dass  sie  hier  nicht 
weiter  berührt  zu  werden  brauchen. — Die  Vertheilung  des  ganxen 
Stoffes  in  die  beiden  Bände  ist  —  gegen  das  gewöhnliche  Herkom- 
men so  getroffen,  dass  der  erste  das  gesammte  ältere  Literatur- 
gebiet bis  Opitz  umspannt,  der  zweite  alles  von  da  an  bis  zur  Gegen- 
wart, wenn  auch  nicht  bis  zum  heutigen  Datum,  denn  es  ist  für  dk 
Schule  gewiss  nur  zu  empfehlen,  dass  Uhland,  Platen  und  Jacob 
Grimm  den  Schluss  der  Reihe  ihrer  literarischen  Musterhildef 
machen.  Wenn  aber  überhaupt  nur  zwei  Abtheilungen  beabsich- 
tigt waren,  so  konnte  die  Grenze  zwischen  beiden  nicht  richtiger  ak 
es  hier  geschehen  ist,  gesteckt  werden.  Für  die  Gestaltung  unse- 
rer Literatur  nxacht  das  Ende  des  16.  Jahrhunderts  eine  viel  tiefer 
greifende  Epoche,  als  das  Ende  des  15.,  das  für  die  übrigen  Gebiete 
der  deutschen  Volksgeschichte  von  so  durchschlagender  Bedeutung 
ist.  Unsere  mittelalterliche  Poesie  namentlich  hat  sich  thatsaehlicb 
auch  in  ununterbrochenem,  wenn  auch  vieffach  verschlungenen  und 
ungefärbtem  Faden  bis  zu  Opitz  —  um  bei  diesem  solennen  Namea 
stehen  zu  bleiben  —  fort  gesponnen.  Erst  damals  ist  er  nhg^ 
rissen  und  als  ein  gänzlich  neuer  wieder  angenommen  worden.  — 

Der  erste  Band  giebt  also  Proben  deutscher  Poesie  und  Prosa 
in  dironologischer  Folge  von  den  Nibelungen  bis  zu  Fischer.  Die 
Herausgeber  haben  es  absichtlich  unterlassen ,  aus  der  „vor  der 
ersten  classischen  Periode,'^  vor  den  letzten  Decennien  des  1 3.  Jahr- 
hunderts hegenden  Zeit,  etwas  aufzunehmen.  Ob  die  Grunde,  die 
sie  dafür  bringen,  sticiihaltig  sind,  kann  bezweifelt  werden.  Das 
Althochdeutsche  schliefst  sich  freilich  von  selbst  aus,  weil  es  for- 
mell zu  schwierig  für  die  Schule  ist,  aber  jene  neuerdings  mehr 
und  mehr  ins  Licht  tretende  Poesie  der  ältesten  mittelhochdeut- 
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sehen  Periode,  der  zweiten  Hälfte  des  11.  und  der  ersten  Hälfte  des 
12.  Jahrb.,  sollte  doch  durch  ein  und  das  andere  Probestück  vertre- 
ten sein,  weil  ihr  schwungvoller  Ernst  und  ihre  warme  Fälle  aus 
der  späteren  Literatur  deutschen  Hittelalters,  namentlich  aus  der 
höfischen,  ganz  verschwindet.    Von  Seiten  der  Form  würden  sich 
hier  keine  unüberwindlichen  Schwierigkeiten  bieten,  wo  dem  Schü- 
ler durch  die  Einführung  in  die  Originaltexte  der  Nibelungen, 
Wolframs  und  Walthers  ein  wirkliches  Erlernen  der  alten  Sprache 
ohnehin  angesonnen  wird.  AusMüllenboffund  Scherers  Denkmälern 
— um  die  zugänglichste  Quelle  zu  nennen — würden  No.  30  ,,Him- 
mel  und  Hölle''  und  31  „Egzos  Leich'*  den  Schülern  den  Einblick 
in  eine  sehr  eigenthümliche  und  poetisch  sehr  hoch  zu  taxirende 
Phase  unserer  literarischen  Vergangenheit  eröffnet  haben,  die  zu 
gut  ist,  um  mit  einigen  Notizen  abgethan  zu  werden.    Was  nun 
die  Reibe  der   mit  den   Nibelungen  beginnenden  Denkmäler  be- 
trifft, so  sind  Nibelungen  und  Gudrun,  wie  billig,  besonders  berück- 
sichtigt.   Beide  Epen  werden  wohl  schwerlich  nach  der  jetzigen 
Stellung  des  deutschen  Unterrichts  zu  einer  vollständigen  Leetüre 
im  Original  gelangen  und  für  die  Gudrun  möchte  eine  solche,  auch 
w^nn  die  äufisere  Möglichkeit  gegeben  wäre,  nicht  einmal  zu  em- 
pfehlen sein.    Umfängliche  Auszöge  mit  dazwischen  geschobenen 
Inhaltsangaben  und  erläuternden  Notizen  müss^  zum  Ersatz  die- 
nen, so  weit  wird  man  mit  unserm  Lesebuch  einverstanden  sein. 
Ob  aber  auch  mit  der  Auswahl  im  einzelnen?    Hier  scheint  es 
doch  hauptsächlich  darauf  anzukommen,  die  episch  gehaltreichsten 
Theile  herauszuheben  und  alles  das,  was  zur  äufsern  VoUständigkeit 
derComposition  namentlich  später  hinzugefügt  worden  ist — gleich- 
viel ob  man  der  Lachmannschen  oder  irgend  einer  andern  Theorie 
über  die  ursprüngliche  Gestalt  der  Nibelungen  huldigt,  wird  dieser 
fundamentale  Unterschied  von  jedem  empfunden  werden  —  mag 
für  die  Schule  beseitigt  werden.    Hier  aber  finden  wir  grofse  Stücke 
aus  dem  1.  Liede  nach  Lachmannscher  Bezifferung;  aus  dem  3.  und 
dem  10.,  die  alle  wenig  epischen  Kern  und  diesen  sehr  dürftig  ent- 
wickelt oder  geradezu  verkommen  gewähren.    Dagegen  ist  z.  B. 
geringes  aus  dem  14.  Liede  gegeben,   das  nach  Rücksicht  des 
epischen  und  folglich  auch  poetischen  Gehaltes  in  allererster  Reihe 
steht  und  viel  zu  wenig  von  16a — 20.  Dies  letztere  ist  mit  Recht, 
vollständig  abgedruckt.     Noch  erheblichere  Einwendungen  lassen 
sich  gegen  die  Auswahl  aus  der  Gudrun  machen.   Es  kann  keinem 
sadiverständigen,  unbefangenen  und  für  Poesie  empfänglichen  Leser 
entgehen,  dass  eine  wirklich  achte  Basis  —  wenn  man  das  vieldeu- 
tige Wort  acht  einmal  verwenden  will  —  erst  mit  dem  Kampfe 
Hagens  gegen  Hetel  und  dem  Dazwischentreten  Hildes  beginnt. 
Alles  frühere  ist  auch  von  Seiten  der  poetischen  Technik  so  ganz 
unzureichend,  so  dürftig  und  verdunkelt  dem  Gehalte  nach,  dass 
es  für  eine  Auswahl  des  besten,  was  der  deutsche  Volksgeist  poe- 
tisch geschaffen,  schlechterdings  nicht  passt.    Würde  dies  ausge- 
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worfen,  so  fände  sich  der  Raum,  um  noch  eimges  aus  dem  äbrigen 
Bereiche  des  sogen.  Volksepos  heranzuziehen,  wekhes  gleichbiBs 
etwas  mehr  als  eine  blofse  Aufzählung  von  Titeln  in  den  xar  Ueber- 
sieht  gegebenen  literarischen  Nachweisungen  verdient.  —  Ebenso 
würde  eine  etwas  ausführende  Berücksichtigung  der  mittelaltarlichen 
Prosa  nur  zu  empfehlen  sein.  Sie  ist  durch  ein  kurzes  Predigt- 
bruchstück Taulers  weder  besonders  charakteristisch,  noch  weniger 
ausreichend  vertreten,  und  doch  steht  sie  seit  dem  13.  Jahrhundert 
ihrer  älteren  Schwester  vollkommen  ebenbürtig  da.  —  Ein  knner 
Abriss  der  mittelhochdeutschen  Formenlehre  und  ein  ebenso  kurz- 
gefasstes  Glossar  sind  gewiss  eine  dankenswerthe  Zugabe,  nur  sind 
beide  von  Irrthümem  nicht  ganz  frei ;  namentlich  ist  die  QuantiUts- 
bezeichnung  im  Lexicon  sehr  häufig  unrichtig.  —  Was  den  zweiten 
Theil  betrifft,  so  bietet  dieser,  wenn  man  in  den  allgemeinen  Prin- 
cipien  mit  den  Verf.  einverstanden  ist,  nichts  besonders  bemerken»- 
werthes  dar. 

Breslau.  H.  Rackert 
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Das  Buch  empfiehlt  sich  in  seinem  ersten  Theile,  der  Laut- 
lehre am  wenigsten,  was  um  so  auflallender  ist.  als  der  Verfasser 
nach  der  Vorrede  Brückes  Untersuchungen  kennt.  Von  den  mutb 
heifst  es  §  7,2  *sie  werden  dadurch  hervorgebracht,  dass  die  Hund- 
hohle  gänzlich  geschlossen  und  dann  wieder  geöffnet  wird.*  Ge- 
schieht das  nicht  auch  bei  m  und  n?  Die  Erklärung  der  Lipoiden 
*sie  entstehen  durch  eine  Brechung  des  Hauches  oder  der  Stimme' 
ist  ganz  unverständlich.  Bei  der  Behandlung  des  h  werden  die  Be- 
griffe Laut  und  Buchstabe  nicht  aus  einander  gehalten.  Das  k  ab 
Dehnungszeichen  gehört  nicht  in  die  Lautlehre,  sondern  in  die 


^)  Die  vorstehende  Anzeige  war  schon  bei  der  Redaetion  der  Zeitsckrift 
eingeliefert,  als  Reeensent  erfuhr,  dass  der  Herr  Director  Hoffniana  aas  die- 
sem Leben  {geschieden  sei.  Die  Anzeige  umzni&ndem  sah  er  keiaeB  Grand; 
denn  er  meinte  nichts  in  ihr  gesagt  zu  haben,  was  die,  welche  dem  VerfiMscr 
des  Baches  näher  gestanden  haben,  verletzen  iLÖnnte,  and  glaobte  sich  hierbei 
nm  so  eher  aaf  sein  eigenes  Gefühl  verlassen  za  können,  als  er  selbst  vor  dem 
Verstorbenen  die  gröfste  Hochachtaog  hegt,  eine  Hochachtnng,  die  nieht  nr 
dem  eifrigen  nnd  erfolgreichen  Streben  desselben  for  Schale  und  Wiaaen- 
Schaft,  sondern  ebenso  sehr  seinem  Charakter  gilt.  Personlich  gekannt  hat  Rec 
den  Verstorbenen  nicht:  aber  die  ernste  Sittlichkeit  desselben,  die  das  Wahre 
am  höchsten  stellte  and  nie  litt,  dass  Eigenliebe  besserer  Erkenntnis  einea 
Schirm  vorstellte,  spricht  anch  aas  seinen  Werken  za  ans.  Gewiss  würde 
nicht  in  dem  Sinne  eines  solchen  Mannes  gehandelt  sein,  wenn  irgend  etwas 
zaröckgehalten  würde,  das  dieselben  Zwecke  zn  fördern  bestimmt  ist,  welche 
er  selbst  verfolgte.  —  De  morttds  nü  nin  benel  —  Wohl  ihnen,  wenn  es  den 
Ueberlebenden  Bedörfnis  ist,  gutes  von  ihnen  za  reden. 
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Orthographie.  Seine  Erklärung  als  ^rauher  Hauch  (gröfsere  Menge 
Athem),  mit  welchem  der  auf  ihn  folgende  Vocal  im  Anlaut  ausge- 
sprochen werden  soll^  ist  unrichtig.  Das  h  Entsteht,  wenn  die 
Stimmbänder  eine  weite  Oefinnng  bilden,  durch  welche  die  Luft  frei 
hindurchströmt,  so  dass  sie  erst  durch  ihren  Anfall  gegen  die 
Wände  der  Rachenhöhle  ein  Geräusch  hervorbringt  (Brücke  S.  8). 
So  wird  auch  das  inlautende  h  in  isiehm,  nahe  u.  s.  w.  gebildet, 
das  der  Verf.  einerseits  als  vollen  Consonanten ,  als  Spirans,  von 
dem  Spiritus  asper  geschieden  wissen  will,  andrerseits  aber  in 
Wörtern  wie  bUAm  und  gehen,  in  denen  es  nicht  ursprünglich  ist, 
als  blofs  zur  Silbentheilung  dienend  ansieht  Die  verschiedenen  Vo- 
cale  werden  gebildet  durch  veränderte  Gestaltung  der  Mund-  und 
Rachenhöhle  und  die  Schwingungen  der  genäherten  Stimmbänder. 
Man  kann  in  der  Aussprache  aäten  und  säen  unterscheiden :  im 
ersten  Falle  unterbricht  man  den  Luftstrom  nicht,  der  zur  Hervor^ 
bringang  der  Yocale  dient,  und  lässt  ihn,  ehe  zur  Hervorbringung 
des  zweiten  Yocales  die  Stimmbänder  sich  verengert  und  die  Mund- 
höhle sich  gestaltet  hat,  frei  ausströmen,  im  zweiten  Fall  lässt  man 
zwischen  beiden  Vocalen  eine  Unterbrechung  des  Luftstromes  ein- 
treten. Das  h  in  sähen  bezeichnet  also  in  der  That  einen  Laut  — 
Wie  verkehrt  es  ist  von  den  Doppelconsonanten  s,  qn,  ph,  st,  ap  zu 
behaupten,  dass  sie  ein  aus  der  engen  Verbindung  zweier  Conso« 
nanten  entstandener  einziger  Laut  seien,  leuchtet  jedem  ein.  Nicht 
besser  sieht  es  mit  der  Behandlung  der  Voeale  aus.  'Es  giebt  drei 
gebräuchliche  Diphthongen  au^  ei,  eu  (äu).  Seltener  finden  sich  die 
Diphthonge  ai  und  ut.  ot  gilt  aber  mit  et  gleich.*  Wenn  ai  mit  et 
gleiche  Geltung  hat,  wie  kann  es  dann  als  besonderer  seltner 
Diphthong  neben  ihm  aul^eführt  werden?  Als  Voeale  werden  a,  e, 
f,  0,  H  angeführt  und  dazu  bemerkt:  *a  kommt  aus  der  Kehle,  t  aus 
dem  Gaumen,  u  wird  mit  mit  den  Lippen  hervoi^bracht*  Nütz- 
licher als  solche  Angaben,  die  dem  Verf.  selbst  doch  unmöglich  Ge- 
nüge gethan  haben  können,  wäre  es  gewesen  auch  ä,  ö,  ü  bei  Auf- 
zählung der  Voeale  zu  erwähnen.  Physiologische  Bemerkungen 
über  die  Bildung  der  Laute  gehören  überhaupt  nicht  in  eine  Ele- 
mentar-Grammatik.  Eine  Classification  der  Laute  ist  nothwendig 
und  soll  auf  Grund  der  neueren  Forschungen  ausgeführt  werden, 
aber  wie  die  Laute  gebildet  werden,  braucht  der  Elementarschüler 
nicht  zu  begreifen ;  genug  dass  ers  kann. 

Formenlehre  und  Etymologie  hat  der  Verf.  mit  Rücksicht  auf 
die  Resultate  der  historischen  Grammatik  bearbeitet,  sich  dadurch 
aber  zuweilen  verleiten  lassen,  Gesichtspunkte  festzuhalten,  die 
für  unsere  Schriftsprache  keine  Bedeutung  mehr  haben.  So  er- 
scheint die  Eintheilung  der  Masculina  der  ersten  starken  Declina- 
tion  (§  32,  5)  in  drei  Qassen:  1.  umlautsfähige,  die  im  Plural 
nicht  umlauten,  2.  solche,  die  schon  im  Singular  den  Umlaut  haben, 
3.  solche,  die  überhaupt  des  Umlauts  unfähig  sind,  als  unnütz,  zu- 
mal da  die  zweite  Classe  nur  das  einzige  Wort  Käse  enthält.  Es 
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genOgt:  'Die  erste  Declinatlon  bezeichnet  den  Plural  nur  durch  En- 
dungen, die  zweite  durch  Endungen  und  Vocalwandehmg.'  Mehr  tritt 
dies  bei  derEintheilung  der  starken  Yerba  in  ablautende  undredupli- 
cirendehervor.  Dass  hiermit  grammatischeterminigebraucht  werden, 
zu  deren  Erklärung  Beispiele  aus  dem  Goth.  herangezogen  werden 
müssten,so]l  nicht  gerade  getadelt  werden,  denn  man  kann  gramma- 
tische Bezeichnungen  unerklärt  lassen :  aber  die  EintheiluDg  hat  für 
das  Nfad.  gar  keinen  Werth  mehr.  ^Ablaut,  sagt  dar  Verf.  §83,  ist  der 
regelmäfsig  erfolgende  Vocalwechsel  in  der  Wurzel.'  Ablautende 
Yerba  sind  also  doch  wohl  Yerba,  in  denen  ein  regehnäfsiger  Vo- 
calwechsel erfolgt.  Warum  soll  man  nun  in  a,  «s,  a  (blasen,  bUes, 
gMasen)  nicht  ebenso  gut  einen  regelmärsigen  Vocalwechsel  sehen, 
als  in  e,  a,  e  (geben,  gab,  gegeben),  oder  in  a,  u,  a  (fahren^  /vAr,  fe- 
fahren)'^  Die  für  die  ablautenden  Verba  gegebene  Bestimmung 
reicht  also  nicht  aus,  sie  zu  erkennen.  Was  zwingt  uns  aber  üA>er- 
haupt,  eine  Eintheilung  fest  zu  halten,  welche  nur  auf  die  gothisehe 
Sprache  passt,  und  zwar  gerade  in  der  Entwickelungsstufe ,  auf 
der  sie  uns  in  der  BibelOberisetzung  des  Ulfilas  yorliegt.  in  einer 
noch  froheren  Sprachperiode  fielen  ablautende  und  reduf^cireiide 
Yerba  zusammen,  weil  auch  die  später  ablautenden  Redaplicstioii 
hatten,  jetzt  fallen  sie  gleichfalls  zusammen,  weil  auch  die  im  Go- 
thischen  noch  reduplicirenden  Yerba  ablautend  geworden  sind. 
Will  man  eine  Eintheilung  treffen,  welche  an  eine  frohere  Zeit 
erinnert,  so  scheide  man  zwischen  Verben,  welche  im  Imperati? 
und  Participium  Praeteriti  versdiiedene  Yocale  haben,  und  solchen, 
welche  in  den  genannten  Formen  gleiche  Yodale  haben.  Der  erst» 
Classe  entsprechen  die  sogenannten  ablautenden,  der  andern  die 
reduplidrenden  Yerba;  nur  dass  Hoimauns  sechste  Classe  der  ab- 
lautenden (fahren,  fuhr,  gefahren),  die  im  Gothischen  fi*eiUeh  die 
Reduplication  schon  eingebäist  hat,  aber  doch  später  als  die  andern, 
in  meine  zweite  Abtheilung  fallt.  Der  Vocal  des  Imperativs  ist  statt 
lies  Praesensvocals  gewählt,  weil  er  sich  rein  erhalten  hat. 

Wie  in  den  erwähnten  Fällen  das  historische  Wissen  des  Verf. 
die  Eintheilung  nicht  zu  ihrem  Vortheil  beeinflusst  hat,  so  hat  es 
ihn  hier  und  da  zu  Bemerkungen  veranlasst  die  in  einer  Elemen- 
targrammatik  wohl  nicht  an  ihrer  Stelle  sind.  Die  BemeriLong, 
(§  ^,  2)  dass  im  Pluralis  der  zweiten  starken  Dechnation  im  Ahd. 
i  stand,  z.  B.  folc,  pelki  mag  alleniaUs  noch  gelitten  werden,  da 
sich  die  Wirkung  dieses  i  im  Umlaut  erhalten  hat:  aber  wozu  nützt 
die  Angabe,  dass  im  mhd.  das  e  der  Casus  noch  nicht  so  regel- 
mäfsig fortfalle  (§33),  dass  mhd.  da»  liut  Volk  und  Heergesinde  be- 
deutet (§  38),  dass  der  Accusativ  un$  ein  Dativform,  der  Datir  eticA 
eine  Accusativform  sd  (§  52, 4).  Was  sollen  die  etymologischen  Be- 
merkungen über  e//'(§  64,1),  über  (jreAm  und  heften  (§  101,1),  die  An- 
gabe der  ahd.Comparativ-  und  Superlativendungen  u.  m.a.,  dessen 
Entfernung  dem  Buche  nur  zum  Vortheil  gereichen  würde. 

Mit  Recht  hat  der  Verfasser  sein  Augenmerk  vorsäglicfa  atich 
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ddranf  gerichtet,  class  dieDarsteHnng  möglichst  knapp  und  bestimmt 
sei  (Vorrede  S.  3):  aber  auch  nach  dieser  Richtung  wird  sich  vielee 
bessern  lassen,  manches  erregt  sogar  durch  den  Mangel  an  Schärfe 
und  Bestimmtheit  gerechte  Verwunderung.  Die  lange  Anmerkung 
f  38,  1  iässt  sich  kurz  so  geben:  'Das  e  der  Endung  fUIt  fort  bei  den 
Wörtern  auf  -er,-«fc-  c»,  -  lein;  bei  denen  auf  -en,  und  ^lem  auch 
das  n  des  Dat.  PlurJ*  —  Die  Regel  über  das  ge-  beim  Part,  praet. 
(§77,2)  lautet  sachgemäfser  und  viel  einfacher  :*  Ohne  ge*  erscheint 
das  Partt  praet.,  wenn  die  erste  Silbe  des  Verbums  nicht  betont 
ist.  Schwankt  die  Betonung,  so  schwankt  auch  der  Gebrauch  des 
ge  * .  toerdm  hat  ats  Hilfszeitwort  worden,  geoffbnbart  als  AdjectiTuro 
neben  dem  Part,  offenbart^  —  Das  Verbum  reflexivum  wird  als  ein 
TransitiTum  erklärt,  welches  den  thätigen  Gegenstand  selbst  wieder 
ergreift,  aber  sich  freuen,  sich  schämen,  sieh  grämen  sind  Reflexira, 
e^hne  dass  freuen,  schämen,  grämen  Transitiva  sind.  Auch  mit  dem 
▼oHstSndigen  Passiv  der  transitiven  Verba  ist  es  eine  eigenthfimliche 
Sache,  lesen  ist  gewiss  transitiv,  kann  man  aber  sagen  ich  werde  gew- 
iesen? —  Was  sind  Oberhaupt  Verba  transitiva?  Hoffmann  sagt 
liieröber  §  70 :  'a,  M^rere  Verba  geben  ohne  Object  gar  keinen 
vollständigen  Sinn,  z.  B.  (hun,  madhen.  Diese  nennt  man  Transi- 
tira.  —  b,  Atidere  können  für  sich  allein  verstanden  werden,  können 
abm*  eben  so  gut  noch  ein  Object  bei  sich  haben,  z.  B.  ksen,  lernen. 
Diese  sind  sowohl  Transitiva  als  Intransitiva.  —  c.  Noch  andre 
können  nur  wenige  Gegenstände  als  Objecte  bei  sich  haben  und 
sind  an  sieh  vollkommen  verständlieh:  sMafen,  leben  (vgl.  jedoch: 
einen  Sdüaf  sMafen,  ein  Leben  leben).  Sie  heifsen  Intransitivs  und 
bezeichnen  mehr  Zustände  als Tfaätigkeiten.^  Diese  Angaben  dürften 
an  Kiahrheit  und  Bestimmtheit  das,  was  andere  Grammatiken  über 
diesen  Punkt  sagen,  nidit  gerade  öbertreffen.  Dass  eine  feste 
Grenze  zwischen  a  und  b  einerseits,  und  c  anderseits  fehlt,  leuch- 
tet sofort  ein ;  denn  das  mehr  odei*  weniger  der  möglichen  Ob- 
jecto kann  dne  solche  nicht  begründen :  aber  auch  die  Scheidewand 
zwisdien  a  und  b  steht  auf  unsicherem  Boden.  Ich  weiFs  nicht,  ob 
es  in  dem  angegeben  Sinne  auch  nur  ^n  Verbum  transitivum  giebt, 
selbst  Verba  wie  verspotten  und  bedienen,  die  in  ihren  Praepositionen 
die  Beziehung  auf  emen  Gegenstand  enthalten,  können  ohne  Ob- 
jectsaccusativ  erscheinen:  *  Ja,  er  verspottet  sehr  gern,  er  bedient 
vorzftgHch',  und  von  den  beiden,  welche  Hoflbaann  anftihrt,  könnte 
höchstens  madien  anerkannt  werden,  falls  man  die  Wendung:  'Er 
macht  in  Mustern'  nicht  gelten  lassen  will,  denn  'das  thut  wohl' 
wird  niemand  beanstanden  wollen.  Die  erste  Abtheilung  wurde 
also  wohl  in  Wegfall  kommen.  Die  Verba  an  sich  sind  weder  tran- 
sitiv noch  intransitiv,  sie  werden  es  erst  durch  die  Verbindung,  in 
der  sie  erscheinen.  Verba  die  sich  auf  einen  Objectsaccusativ  be- 
ziehen sind  Transitiva,  die  übrigen  Intransitiva.  Will  man  die  Ein- 
tbeilung  auf  die  Verba  an  sich  anwenden,  so  sage  man,  Verba  die 
einen  Objectsaccusativ  bei  sich  haben  können,  sind  Transitiva,  die 
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äbrigen  nicht.  Sehr  weit  ist  man  damit  noch  nicht  gekonmcB: 
denn  was  ist  Oliyect?  Auf  diese  Frage  ist  es  leicht  ein  Datieiid 
oder  zwei  ungenügender  Antworten  nachzuweisen,  aber  sehr  schwer 
eine  befriedigende  zu  geben,  wie  überall  dt,  wo  in  der  Grammatik 
Begriffe  bestimmt  werden  sollen,  welche  nicht  von  der  Ferm  sao- 
dern  von  der  Bedeutung  abstrahirt  sind.  Wir  fühlen  die  Manig- 
faltigkeit  in  der  Verwendung  der  einen  Form,  aber  die  einzefaiei 
Fälle  so  zu  gruppiren,  dass  sich  die  Gruppen  sdiarf  von  einander 
abheben,  ist  schwer,  yielleicht  unmöglich.  Hoffmann  sagt  ((  70): 
'Jede  Thätigkeit  kann  wieder  einen  andern  Gegenstand  ergrtilea. 
Steht  dieser  dann  im  Accnsativ,  so  heifst  et  Object.'  In  den  Sitm 
*lch  habe  einen  Garten;  ich  leide  Hunger'  sind  Garten  und  Hvngff 
gewiss  Objecte :  aber  es  dünkt  uns  verwunderlich  haben  und  Mtf» 
als  Thätigkeiten,  und  noch  verwunderlicher  den  Hunger  als  eiDcn 
von  der  Thätigkeit  des  Leidens  ergriffenen  Gegenstand  aufiraftsscn. 
Wenn  man  sagt  *Ich  schreibe  eineRecension\  kann  man  doch  nidit 
behaupten,  dass  die  Recension  durch  die  Thätigkeit  des  Schrdbens 
ergriffen  werde :  denn  ergriffen  werden  kann  nur  was  existirt,  die 
Recension  existirt  aber  noch  nicht;  und  ähnlich  veiliält  es 
vielen  Fällen.  Wenn  ich  nicht  irre,  empfinden  und  bezeichnen 
den  Accusativ  als  Objectsaccusativ:  1)  wenn  an  dem  dordi  ihn  be- 
zeichneten die  durch  das  Yerbum  ausgedrückte  Wesensäollsenmg 
sich  ?ollzieht.  (Ich  verschenke  das  Budi;  ich  habe  einen  Garten). 
2)  Wenn  das  durch  den  Accusativ  bezeidinete  dieWesensiuAerang 
hervorruft  (Ich  scheue  dich;  ich  hasse  dich;  ich  lade  Hnnger).  9$ 
Wenn  die  durch  das  Verbum  ausgedrückte  Wesensäufsenmg  das 
durch  den  Accusativ  bezeichnete  hervorbringt  (Ich  baue  ein  Haas; 
ich  schreibe  ein  Buch).  Accusative,  welche  dazu  dienen  einen  ?oi^ 
gang  nach  Ort  und  Zeit  zu  bestimmen,  sehen  wir  nicht  als  Oljecle 
an;  auch  nicht  solche,  die  ihn  qualitativ  bestimmen.  In  VerlMn- 
düngen  wie  Blut  schwäxen,  Funken  sprühen;  WnA  eehnmnken,  es 
regnetSteine,  sind  die  durchBlitf,  Funken,  Wvih,  Steine  bezeichneten 
Dinge  weder  solche,  an  denen  sich  der  durch  das  Verbnm  bezeich- 
nete Vorgang  vollzieht,  noch  solche  die  ihn  h^rorrufen,  nodk  solche 
die  durdh  ihn  hervorgerufen  werden,  sondern  sie  dienen  nor  an 
qualitativer  Bestimmung.  Daher  kommt  es  audi,  dass  wenn  wir  den 
Begriffeines  Verbums  substantivisch  gefasst  im  Accusativ  zu  diesen 
Verbum  setzen,  wir  diesen  Accusativ  durch  ein  Attribut  begletlet  sein 
lassen,  welches  die  qualitativeBestimmnng  enthält.  Beispiele,  wie  sie 
Hoffmann  anführt:  einen  SeUaf  schlafen,  ein  Leben  lebm^  kommen 
in  ungekünstelter  Rede  kaum  vor,*)  wohl  aber  den  letzten  ScMnf 
schlafen,  ein  glUckUches  Leben  leben.  Als  Objectsaccusative  würden 
sie  nach  den  obigen  Bestimmungen  nicht  anzusehen  sein.  —  Die 

*)  Auf  ein  Beispiel  wie :  'Nicht  eher  werd'  ich  dieses  Blatt  gehrsnckeB, 
bis  eine  That  sethsn  ist,  die  unwiderstehlich  den  Hochverrat  heunoist*, 
darf  man  sich  selbstredend  nicht  bernfen :  denn  hier  lie^  die  attributive  Be- 
stfanmuas  im  Relativsatz. 
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Bestimmungen  über  die  Ortsadverbia  'sie  bezeichnen  die  einfachsten 
Ortsbegrifle ;  es  giebt  ihrer  nur  wenige',  und  'das  Orts  Verhältnis  kann 
erstens  in  Bezug  auf  den  redenden  gefasst  werden ;  zweitens  werden 
auch  die  Begriffe  des  Oben  und  Unten,  Innen  und  Aufsen,  Hinten 
und  Vorn,  Nahe  und  Fern  durch  Ortsadverbia  angegeben'  (§  1 05), 
die  über  die  subordinirten  Sätze  (§  118)  *Die  Sätze,  welche  durch 
Bubordinirende  Conjunctionen  mit  andern  verbunden  werden, 
können  nicht  für  sich  verstanden  werden',  die  über  den  Dativ 
(§187,  1):  'Der  Dativ  hat  eine  geistigere  Bedeutuug  als  der  Accu- 
sativ  (ethischer  Casus)'  u.  a.  sind  überaus  mangelhaft  und  für  den 
Schüler  weder  von  praktischem  noch  formalem  Nutzen.  Schon  das 
Streben  alles  wassich  erklären  und  bestimmen  lässt,  in  einer  Elemen- 
targrammatik erklären  und  bestimmen  zu  wollen,  ist  nicht  gerecht- 
fertigt; noch  viel  weniger  aber  über  Dinge  zu  reden,  die  selbst  die 
Wissenschaft  noch  nicht  ergründet  hat,  wie  die  Bedeutung  des  Ca- 
sus. —  Vom  Indicativ  heifst  es  §  172:  'er  stellt  eine  Aussage  als 
wirklich  hin.  So  kann  er  auch  in  Fragen  stehen.  Denn  in  dem 
Satze  wer  hat  es  gethan?  ist  das  Thun  als  wirklich  hingesteUt,  und 
nur  das  Subject  unbekannt.'  Steht  nicht  auch  in  dem  Satze:  Tkust 
du  das?  der  Indicativ,  obwohl  das  Thun  nicht  als  wirklich  hinge- 
stellt ist?  —  Auch  das  landläufige  Kriterium  des  Hauptsatzes,  *dass 
er  ganz  vollständig  sei  und  einen  vollständigen  in  sich  abgeschlos- 
senen Sinn  enthalte'  ist  unzulänglich.  Man  braucht  in  Hoffmanns 
Beispiel  'Ich  lobe  dich,  weil  du  fleifsig  bist'  nur  ein  deswegen  hinter 
dich  einzuschieben,  und  die  Regel  passt  nicht  mehr. 

Unrichtig  ist,  dass  die  Pronomina  'blofs  die  Beziehung,  in  wel- 
cher ein  Gegenstand  zum  Sprechenden  steht,  ausdrücken'  (§  50,), 
dass  wenn  2  Verba  durch  Conjunctionen  verbunden  werden,  das 
Pronomen  nur  einmal  stehe  (§  174)  (vgl.  ich  furchte,  doch  verzage 
ich  nicht),  dass  der  adverbiale  Accusativ  neben  transitiven  Verben 
nur  dann  erscheine,  wenn  diese  schon  einen  objectiven  Accusativ 
bei  sich  haben  (§  185,  7).  Der  Spieler  kann  sehr  wohl  sagen:  'Ich 
habe  gestern  Abend  verloren',  nicht  den  Abend  meint  er,  sondern 
sein  Geld,  die  Hausfrau  sehr  wohl:  'Als  ich  heute  Morgen  weckte.' — 
Die  Anmerkung  zu  §  167,  7 .  'Bei  heifsen  und  lassen  ist  ein  Unter- 
schied zu  beachten:  er  heifst  mir  es  sagen  und :  er  heifst  mich  es  sa- 
gen gehört  gewiss  nicht  in  einen  Abschnitt,  der  von  den  Verbis  mit 
schwankender  Rection  handelt. 

Auf  die  Anordnung  der  Syntax  brauche  ich  nicht  näher  ein- 
zugehen. Die  beiden  Hauptabschnitte  bebandeln  den  einfachen  und 
'den  mehrfachen  Satz.  Ihnen  schliefst  sich  ein  drittes  Buch  mit 
folgenden  Capiteln  an:  1.  Von  der  Frage,  2.  Von  den  negativen 
Sätzen,  3.  Ueber  einige  Conjunctionen,  4.  Von  den  verkürzten 
Sätzen,  5.  Von  der  Wortstellung.  Der  bunte  Inhalt  dieses  Ab- 
schnittes zeigt  wohl  deutlich  genug,  dass  die  getroffene  Eintheilung 
nicht  genügen  kann.  Einzelnes  ist  schon  erwähnt;  alles  was  An- 
stofs  erregen  könnte  zu  erörtern  nicht  thunlich,  Nur  zwei  Bemer- 
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kungen  mögen  noch  yerstattet  sein:  die  eine,  nm  dieAufmerksain- 
keit  auf  den  Gebrauch  der  Conjunctionen  zu  richten,  die  andere, 
um  die  Grenzen  der  Grammatik  zu  wahren.  Bei  Behandlang  der 
Temporalsätze  sagt  der  Verfasser  (§205):  'Das  im  Nebensatze  Aas- 
gesagte beginnt  erst  nach  Vollendung  des  im  Hauptsatze  Ausge- 
sagten. Conjunctionen  sind  ehe,  bevor,  bis  {bis  dass) :  Es  rennen, 
ehe  die  Sonne  aufging.  —  HUie  dich  etwas  zum  Grundstufe  zu  machen. 
bevor  du  alle  möglichen  Fälle  überlegt  hast.  —  Bis  die  Glocke  süA 
verkühlet,  lasst  die  strenge  Arbeit  rufm^  Der  schöne  Gedanke  des 
zweiten  Beispiels  hätte  den  Verfasser  behüten  sollen,  angesichts  des 
dritten  Beispiels  die  Regel  in  dieser  Form  aufzustellen:  denn  offen- 
bar beginnt  nicht  das  Verkohlen  der  Glocke  erst  nach  dem  mben 
lassen  der  Arbeit.     Besser  ist  es  wohl  so : 

bis.  Der  Hauptsatz  drückt  positiv  und  n^ü?  das  Verharren  in 
einem  Zustande  aus,  dem  durch  Verwirklichnng  der  Aussage  des 
Nebensatzes  ein  Ende  gemacht  wird. 
bevor,  ehe.  Der  Hauptsatz  drückt  ein  Ereignis  aus,  welches  Tor  der 
Verwirklichung  der  Aussage  des  Nebensatzes  vor  sich  gegangen 
ist  oder  vor  sich  gegangen  sein  wird ;  —  oder  er  druckt  n^tir 
das  Verharren  in  einem  Zustande  aus,  dem  durch  Verwirklichung 
der  Aussage  des  Nebensatzes  ein  Ende  gemacht  wird. 

In  diesem  zweiten  Falle  kann  man  also  auch  bis  brauchen.  — 
Beispiele :  Ich  ging  nicht  weg,  bevor  {ehe,  bis)  er  kam.  /cft  irarlefe, 
bü  (nicht  bevor,  ehe)  er  kam. 

Als  erste  Art  beigeordneter  Sätze  führt  Hoffmann  solche  auf 
(§  193,  2),  *die  ganz  unverbunden  neben  einander  gestellt  werden. 
Dann  liegt  die  Verbindung  blofs  im  Sinn.*  Wenn  wirklich  dicVei^ 
hindung  blofs  im  Sinne  liegt,  gehört  das  Verhältnis  gar  nicht  in  die 
Grammatik,  die  es  immer  nur  mit  der  Sprache,  in  der  sich  fireilieh 
der  Sinn  äufsert,  zu  thun  hat.  Für  das  von  ihm  gegebene  Beispiel 
passt  seine  Bestimmung  aber  auch  gar  nicht.  Wer  Ohren  hat,  wird 
hören,  dass  in  den  Versen: 

Die  Rosse  wieherten,  es  scbmettertea  Trompeten, 
Die  Fahnen  flatterten,  die  Fahrt  wird  angetreten. 

die  Verbindung  der  Sätzchen  durch  Betonung  und  Tonfall  sprach- 
lichen Ausdruck  gefunden  hat. 

Hiermit  nehme  ich  von  dem  Buche  Abschied.  Au  vielem  habe 
ich  Ausstellungen  gemacht,  wenig  gelobt:  denn  Lob  schien  mir  bei 
einer  siebenten  Auflage  nicht  erforderlich. 

Berlin.  ""  W.  Wilmanns. 
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Gottfried  Garcke,  Deutsc.ke  Schulgrammatik.  4.  Aofl.  Hamburg 

1S68.  VIII  S.  und  150.  12  Sgr. 
Gottfried    Garcke,    Uebangsbuch    zar    deutsebco    Grammatik. 

3.  AnO.   Hamburg  1868.  96  S.  6  Sgr. 

Der  Verfasser  hat  zugleich  mit  der  Grammatik  ein  Uebungs- 
buch  herausgegeben,  uud  in  diesem  Methode  und  Gang  des  Unter- 
richts in  der  deutschen  Grammatik  bezeichnet.  Orthographie,  und 
Wort-  und  Satzlehre  bilden  die  beiden  Abschnitte  desselben,  denn 
jeder  seinen  Stoff  in  drei  Stufen  behandelt  Die  zweite  erweitert 
und  vervollständigt  das  auf  der  ersten  gelernte,  die  dritte  geht 
offenbar  darauf  aus ,  den  Schüler  zu  einer  Uebersicht  der  Einzel- 
heiten zu  fähren,  die  ihm  im  Laufe  der  Zeit  bekannt  geworden  sind« 
Wegen  der  selbständigen  Behandlung  der  Orthographie  neben  Wort- 
und  Satzlehre  glaubt  der  Verf.  sich  im  Vorwort  entschuldigen  zu 
müssen,  weil  sie  logisch  nicht  ganz  richtig  sei.  Warum  denn  aber 
nicht?  die  Grammatik  behandelt  die  Sprache  und  die  Orthographie 
die  Bezeichnung  der  Laute  durch  die  Schrift:  das  sind  doch  ganz 
verschiedene  Dinge,  deren  getrennte  Behandlung  also  nicht  nur  zu- 
lässig, sondern  empfehlenswerth  ist  In  den  Aufgaben  ist,  auch  ab- 
gesehen von  der  gröfseren  oder  geringeren  Schwierigkeit ,  welche 
die  Regeln  bieten,  deren  Einübung  siegelten,  mit  Geschick  ein 
Fortschritt  vom  leichten  zum  schweren  hergestellt,  so  dass  die 
geistige  Thatigkeit  des  Schulers  immer  genügend  in  Anspruch  ge- 
nommen wird ,  und  die  Uebung  nicht  leicht  zn  einer  rein  mecha- 
nischen herabsinken  wird. 

In  der  Grammatik  musste  der  Stoff,  wenn  nicht  die  praktische 
Brauchbarkeit  leiden  sollte,  systematisch,  nach  Gesichtspunkten, 
welche  sich  aus  der  Sprache  selbst  ergeben,  geordnet  sein.  Der 
erste  Theil  behandelt  die  Flexion  und  Wortbildung,  an  welche  sich 
die  Oilbographie,  der  zweite  die  Satzlehre,  an  welche  sich  die 
Regeln  über  die  Interpunktion  anschliefsen.  Den  Schluss  (S.  1 20 
bis  150)  bildet  einfleifsig  gearbeitetes  Wörterverzeichnis,  in  welches 
auch  Wörter  aufgenommen  sind,  die  in  der  Grammatik  nicht  aus- 
drücklich erwähnt  werden,  über  die  man  aber  durch  die  Verweisung 
auf  die  allgemeinen  Gesichtspunkte,  denen  sie  untergeordnet  sind, 
die  nöthige  Auskunft  findet.  Den  Anlang  des  Buchs  (S.  1  —  22) 
bildet  ein  Capitel  mit  der  Uebei*schrift :  gi*ammatische  Grundbe- 
griffe, in  welchem  über  Wörter  und  Sätze,  Subject  und  Prädicat 
Laute  und  Buchstaben ,  über  die  Silben,  über  Hochton  und  Tiefton 
und  über  die  Wortarten  gebandelt  wird.  Rec.  gesteht,  dass  er  nicht 
einsieht,  wie  der  Verf.  zu  diesem  Abschnitt  gelangt  ist,  da  eine  sach- 
gemä£se  Ordnung  verlangt,  dass  das,  was  hier  mitgetheilt  wird,  an 
andern  Stellen  des  Lehrbuches  mitgetheilt  werde.  Einiges  wird  nach- 
her auch  wieder  angenommen,  anderes  aber,  z.  B.  die  Bestim- 
mung über  die  Vorsilbe  ge  beim  Part.  Praet,  sucht  man  da,  wo 
man  es  zu  suchen  berechtigt  ist,  vergeblich. 
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Beide  Bücher  sind  zunächst  für  die  Bedürfnisse  gehobener 
Bürgerschulen  berechnet,  und  Rec,  der  freilich  solche  Schalen  ans 
eigener  Anschauung  nicht  kennt,  ist  überzeugt,  dass  beide,  sowohl 
was  den  Stoff,  als  wis  die  Form  betrifft,  ihren  Zweck  in  befiriedi- 
gender  Weise  erfüllen  werden.  Der  Verf.  ist  bemüht  gewesen,  aHe 
Regeln  in  knapper  und  präciser  Form  zu  geben,  und  es  ist  Dun  da- 
durch gelungen,  eine  grofse  Fülle  grammatischen  Stoffs  auf  dem 
geringen  Raum  von  120  Seiten  zu  bewältigen.  Den  Sprachgebrandi 
hat  er  recht  sorgfaltig  beobachtet  und  mit  Geschick  behandelt 
Auch  Schwankendes ,  was  dem  Knaben ,  sobald  er  sich  dessen  be- 
wusst  geworden  ist,  aus  nahe  liegenden  Gründen  besonders  inter- 
essirt,  hat  in  den  Anmerkungen  gebührende  Berücksichtigung  ge- 
funden. Die  Ergebnisse  der  historischen  Grammatik  sind  nidit 
ungenutzt  gelassen,  ohne  dass  der  Verf.,  von  ein  paar  Fällen  abge- 
sehen, in  die  leidigen  Verweisungen  auf  ältere  oder  verwandte 
Sprachen  verfallen  wäre.  Beispiele  sind  auch  in  der  Grammatik  so 
viele  hinzugefügt,  als  zum  Verständnis  der  Regel  nöthig  ist,  zum 
Theil  selbst  gebildete,  zum  Theil  unsern  Classikern  entlehnte. 
G5the  und  Schiller  werden  häufig,  neben  ihnen  Herder,  Lessing 
und  Uhland  angezogen.  Ein  einzelnes  Citat  aus  Treitschke  macht 
sich  etwas  komisch;  die  Verweisungen  auf  Grimm,  die  sich  häufiger 
finden,  haben,  so  viel  Rec.  gesehen,  auch  nicht  geschadet,  im  al%e- 
meinen  aber  sind  sie  in  einer  Schulgrammatik  der  nhd.  Spradie 
nicht  ohne  Bedenken.  Grimm  hat  sich  freilich  im  Laufe  der  Jahre 
eine  Sprache  von  seltener  Kraft  und  Schönheit  erarbeitet:  seine 
Ausdrucksweise  aber  hat  sich  unter  dem  Einfiuss  der  älto^n 
Sprachepochen  so  eigenthümlich  entwickelt,  dass  man  in  ihr  am 
allerwenigsten  eine  Norm  für  neuhochdeutsche  Rede  sehen  kann. 

Von  den  einzelnen  Abschnitten  verdienen  die  meiste  Anei^ 
kennung  der  über  die  Flexion  und  die  Rection  der  Nomina,  Terba 
und  Praepositionen,  weniger  die  übrige  Syntax  und  das  schwierige 
Capitel  der  Wortbildung.  Gerade  für  das  Bedürfnis  des  ersten 
Unterrichts  dürfte  am  wenigsten  gesorgt  sein ,  denn  die  für  ihn 
nöthigen  Bestimmungen  reichen  am  wenigsten  aus.  Von  den  Silben 
hetfst  es  §  10:  „Eine  Silbe  ist  entweder  für  sich  allein  bedeatsam 
und  heifst  dann  Stammsilbe ,  oder  sie  ist  nicht  für  sich  allein  be- 
deutsam und  heifst  dann  je  nach  ihrer  Stellung  Vor-  oder  Nach- 
silbe, auch  Endung!*'  Was  heifst  hier  bedeutsam?  Von  dem  Worte 
heifst  —  um  gleich  bei  dem  letzten  Satze  stehen  zu  bleiben  — 
ist  die  Stammsilbe  heifs,  von  bedeutsam  deut.  Freilich  sind 
heifs  und  Deut  in  der  deutschen  Sprache  selbständige  Wörter, 
haben  also  auch  bestimmte  Bedeutung ,  aber  insofern  ihnen  diese 
zukommt,  sind  sie  gar  nicht  die  Stammsilben  von  heifst  und  be- 
deutsam. Bedeutsam  sind  alle  Silben,  für  sich  allein  in  sehr 
vielen  Fällen  auch  die  Stammsilben  nicht  —  Unter  den  tieftonigen 
Siiben  (§  14)  hätten  neben  den  Endsilben  auch  Vorsilben  erwähnt 
werden  müssen.  —  'Eigenschaftswörter  geben  an,  me  eine  Person 
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oder  Sache  beschaffen  ist,  oder  welcher  Art  sie  angehört  H  20). 
Diese  Bestimmong  genfigt  nicht  ein  Adjectivuni  erkennen  zu  lassen. 
Man  mfisste  nach  ihr  in  dem  Satze  „der  Elephant  ist  einSäugethier^^ 
auch  Sfiugethier  für  ein  Eigenschaftswort  halten.  —  Die  Adjectiva 
stehen  entweder  attributiv,  oder  praedicativ  oder  substantivisch; 
*8ubstanti?isch  oder  selbstandigjndem  man  das  zugehörige  Substan- 
tiv weder  voraufgehend  noch  nachfolgend  nennt*  Woher  weifs  man 
denn,  welches  Substantiv  zu  dem  Adjectiv  gehört,  und  welches  soll 
man  ergänzen  in  dem  Beispiel,  das  der  Verf.  selbst  anfuhrt:  'Das  Tiefe 
schreckt  ab?'  Etwa  Loch?  $  27  ist  von  einem  eigentlichen  Subjecte, 
welches  bei  den  subjectslosen  Verbis  in  einem  casus  obliquus  steht, 
die  Rede  (vgl.  S.  74),  ohne  dass  der  Unterschied  zwischen  einem 
eigentlichen  und  uneigentlichen  Subject  angegeben  wurde.  —  Die 
Bestimmung,  wann  die  starke,  wann  die  schwache  Form  des  Adjec- 
tivs  anzuwenden  sei,  gehört  offenbar  in  die  Syntax;  streng  genom- 
men, auch  die  Behandlung  der  zusammengesetzten  Zeitformen, 
wenngleich  sie  aligemein  zur  Flexionslehre  gezogen  wird,  und  die 
Gruppirung  aus  praktischen  Granden  vielleicht  empfehlenswerth  ist. 

In  der  Orthographie  bewahrt  der  Verfasser  in  verständiger 
Weise  den  feststehenden  Usus  und  mit  seiner  Entscheidung  in 
schwankenden  Fällen  kann  man  auch  zufrieden  sein;  aber  seine 
Regdin  sind  nicht  überall  zulänglich,  selbst  nicht  so  erhebliche  wie 
Ober  die  Consonantverdoppelung  und  die  Verwendung  der  ver- 
schiedenen Zeichen  för  die  S-laute.  Unzweckmftfsig  ist,  dass  das 
h  hinter  t  getrennt  von  dem  k  als  Dehnungszeichen  behandelt  wird; 
die  Angabe,  dass  -ig,  -idu  zur  Bildung  abgeleiteter  Adjectiva  dienen, 
"Uck  ursprünglich  Stammsilbe  sei,  gehört  wenigstens  nicht  in  die 
Orthographie;  die  Bemerkung  in  Viertel^  seekx$hn,  Hoheät  Roheit  sei 
ein  zweifacher  Consonant  vereinfocht,  weil  der  Wohllaut  es  erfordert 
habe  ü  74),  ist  schief. 

S.  74  hätte  neben  nennen,  schelten,  sehimpfen  auch  heifsen  als 
Verbum,  welches  den  Accusativ  zulässt,  angeführt  werden  sollen 
(Was  ihr  den  Geist  der  Zeiten  heifst  u.  s.  w.).  —  Gescheit  und  gewinnt 
werden  S.  91  nicht  mit  Recht  als  Partie  neben  geschieden,  gewöhnt 
angeführt,  mhd.  adj.  geschtde,  geuxm.  —  In  wiefern  der  Genetiv  in 
Versteckens  »pielen  und  ähnlichen  Verbindungen  als  ein  adnominaler 
Genetivus  part  angesehen  werden  kann  (S.  95),  leuchtet  mir  nicht 
ein.  —  S.  110 f.  heilst  es:  'Der  Conjunctiv  steht  in  Bedingungs- 
sätzen, wenn  die  Bedingung  nur  als  wirklich  angenommen  ist;  zu 
weilen  in  lebhafter  Erzählung  auch  dann  der  Indicativ;  z.  B.  Er  war 
verloren,  wenn  ich  nicht  kam^*)  und  ähnlich  S.  71:  Der  Con- 
junctiv Praet.  im  Hauptsatz  eines  Bedingungssatzes  bezeichnet  'ein 
Urtheil,  dessen  blofs  angenommene  Wirklichkeit  von  einer  ebenfalls 
bloJs  angenommenen  Bedingung  abhängt;  z.  B.  ich  tränke,  wenn 

^  Ein  sekr  yeeisnetes  Beispiel  fnr  diesen  Gebraach  bietet  Schiller  in 
Wallensteins  Tod:  'Warf  er  das  Sehwert  von  sieh,  er  war  verloren,  wie  ieh 
••  war',  wenn  ich  entwaffnete.* 
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ich  darsüg  wäre'').  ZandchBt  sehe  ich  nicht t  wie  durdi  diese  Be- 
stimmung ein  Unterschied  begründet  werde  zwischen  d4»n  GduaotA 
des  Conj.  Praet.  und  des  Ind.  Praes.  in  Bedingnngssaizen:  denn 
auch  in  den  Sätzen  dieser  Art  wird  weder  das  bedingende  noch 
das  bedingte  als  wirklich  hingestellt;  sodann  ist  mir  nicht  klar,  in* 
wiefern  in  dem  Satze  'ich  tränke'  ein  Urtheil  von  blofs  angeaoiii- 
mener  Wirklichkeit  ausgesprochen  sein  soll.  Das  Urtheil ,  die  Ver- 
bindung von  Subject  und  Praedicat,  von  ich  und  trhdcen,  Ton  ick 
und  durstig  sein,  findet  weder  in  Wirklichkeit  statt,  noch  «ird 
sie  als  wirklich  angenommen.  Wenn  zwei  Sätze,  die  in  hypo- 
thetischem Verhältnisse  zu  einander  stehen,  den  Indicativ  haben, 
so  wird  dadurch  die  Aussage  der  einzehien  Sätze  als  möglich;  haben 
sie  den  Conjunctiv,  als  nicht  wirklich  bezeichnet  Beiden  Arten  ge- 
meinsam ist,  dass  das  eine  Urtheil  der  Grund  oder  der  Erkenntnis- 
grund des  andern  ist;  so  dass  in  jedem  hypothetischen  SatzTer- 
hältnis  drei  Urtheile  ausgesprochen  liegen:  1.  ich  trinke  nicht; 
2.  ich  bin  nicht  durstig;  3.  das  nicht  durstig  sein  ist  der  Grand 
des  nicht  trinkens. 

In  der  Syntax  des  zusammengesetzten  Satzes  ist  manches  sehr 
mangelhaft  ausgeführt:  Rec.  glaubt  aber  gern,  dass  auch  in  diesen 
Theile  so^  viel  geboten  sei,  als  in  einer  höheren  Buiigerschnle  m 
behandeln  zweckmäCsig  ist.  Einzelnes  muss  berichtigt  oder  schirfier 
gefasst  werden.  So  wenn  auf  Seite  103  bemerkt  wird;  'Wenn  ein 
Relativsatz  sich  auf  ein  sächliches  Substantiv  bezieht,  gebraucht 
man  gewöhnlich  das  (das  Buch,  das  ich  lese;  seltener:  das  Bach, 
was  ich  lese).^  Letzteres  wäre  entsdiieden  tadelnswerth;  aber  wanuii 
nicht:  das  Buch'  welches  ich  lese?  Oder,  wenn  es  auf  S.  98  heiM, 
der  Nebensatz  sei  1 .  an  der  Wortfolge  erkennbar  und  2.  an  der 
Satzverbindung,  indem  er  durch  eine  unterordnende  Coojnnction 
oder  durch  ein  Relativpronomen  angefügt  werde.  Woran  erkennt 
man  denn  die  unterordnenden  Conjunctionen,  wenn  nicht  an 
der  Wortfolge.    §  35  giebt  darüber  keine  Auskunft 

Auch  die  Aufgaben  im  Uebungsbuch  müssen  hier  und  da  nodi 
klari»*  bezeichnet  w^den;  Rec.  wenigstens  versteht  es  ntcht, 
Wörter  wie  voUetids,  beobachten^  Dienstag,  Erblasser  {^dS)  sozb 
trennen,  'dass  jedesmal  zwei  einzehie  Wörter  entstehen.'  Sehr  be- 
denklich ist  die  in  §  407  gestellte  Aufgabe:  'Verwandle  im  ftdgenden 
die  Relativsätze  in  einfache  Satztheile,  z.  B.  Nicht  an  Güter  hänge 
dein  Herz,  die  das  Leben  vergänglich  zieren.  —  Nicht  an  das  Leben 
vergänglich  zierende  Güter  hänge  dein  Herz.'  Dass  die  Kinder  sädi 


*)  §  27  Anm.  wird  dürsten  oebea  hungern  anter  deo  Verben  anzcTiäri 
die  in  der  gewÖhDÜchen  l\ede  auch  mit  persöaiiclietti  Subjecte  gebraackt 
werden.  Das  ist  schon  richtig;  aber  die  Sprache  erkennt  einen  bestianite« 
Unterschied  zwischen  dem  persönlichen  und  unpersönlidiea  Gebraacb  an.  Der 
Kranke,  der  sieb  des  Genusses  der  Speisen  enthalten  muss,  kann  nicht  sa^ea: 
mich  muss  hungern  und  dursten,  sondern  nur:  ich  moss  hungern  und  dmrstea. 
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nicht  furchten,  ist  gut;  aber  vor  solchen  Ungeheuern  mögen  sie 
immer  Scheu  bewahren. 

Berlin.  W.  Wilmanns. 


Michaelis,  Prof.  Dr.  G.,  lieber  Jacob  Grimms  Rechtschreibung, 
Berlin.  Verlag  von  Franz  Lobeck.  1.  Stück.  1S6S.  S.  1—28.  2.  Stuck. 
1869.  S.  29—56. 

Der  Hr.  Verf.  der  wie  bekannt,  schon  seit  vielen  Jahren  mit 
Eifer  und  gründlichem  Fleifse  für  die  Vereinfachung  der  Schrift, 
sowold  der  gewöhnlichen  als  auch  der  (Stolzeschen)  Stenographie, 
und  nicht  nur  der  deutschen  sondern  auch  der  englischen  und  fran- 
zösischen bemüht  ist ,  giebt  in  den  vorliegenden  kleinen  Abhand- 
lungen unter  besonderer  Bezugnahme  auf  Andresen's  fleif&iges 
Werk  über  Jacob  Grimms  Orthographie  eine  Uebersicht  und  Kritik  der 
Grimmschen  Rechtschreibung  und  sucht  seine  eignen  Ansichten 
denen  des  grofsen  Grammatikers  gegenüber  in  das  rechte  Licht  zu 
stellen.  Als  Grundzug  in  Grimms  Ortliographie  erkennt  er  das  Stre- 
ben nach  Einfachheit  und  Zurückführung  auf  das  Urspüngliche  und 
weist  dieses  Streben  in  Grimms  Verhalten  gegenüber  den  Deh- 
nungszeichen, der  Consonantverdoppelung,  dem  th,  dt«  den  Binde- 
strichen und  Interpunctionszeichen  des  näheren  nach.  Interessant 
sind  die  Bemerkungen  über  das  S,  welches  Grimm  in  dem  Wahne, 
von  feinhörigen  werde  noch  ein  Unterschied  zwischen  ursprüng- 
lichem SS  und  dem  dem  mhd.  55  entsprechenden  ss  gehört,  für 
jenes  33  in  der  zweiten  Ausgabe  seiner  Grammatik  eingeführt  hatte. 
Es  ist  bekannt,  dass  er  es  späterhin  (zwischen  1831  und  1833  S.  16) 
wieder  auigab,  ohne  sich  jedoch  je  öifentlich  über  den  Grund  dieser 
Aenderung  auszusprechen.  ^  Gegen  Andresens  Meinung,  Grimm 
habe  dies  aus  Nachgiebigkeit  gegen  den  herrschenden  Gebrauch 
gethan,  glaubte  MichaeUs  unter  Berufung  auf  Grimms  Charakter 
mit  ziemlicher  Entschiedenheit  auftreten  zu  dürfen,  und  er  hat  die 
Freude  gehabt,  seine  Ansicht,  die  Grimms  Aenderung  im  prak- 
tischen Gebrauch  auf  einer  Aenderung  seines  Urtheils  basiren  liefs, 
bald  nach  dem  Erscheinen  des  ersten  Stückes  durch  einen  in 
Zachers  Zeitschrift  veröffentlichten  Brief  Grimms  aus  dem  Jahre 
1849  bestätigt  zu  sehen. 

Das  zweite  Stück  beschäftigt  sich  im  wesentlichen  (ein  Excurs 
von  S.  40 — 49  behandelt  die  Eintheilung  der  starken  Verba,  wie 
sie  die  Grammatiker  vor  Grimm  versucht  hatten)  mit  der  Inter- 


>)  Micbaelis  erkenot  hinsicbtlich  der  Verwendung  der  S  Laute  die  Heysegehe 
Regel  an,  und^hat  ihr  wissenschaftliche  Begründung  gegeben  durch  den  Nach- 
weis ,  dass  wir  nach  langem  Vocal  marginales  s  (durch  §  bezeichnet),  nach 
kurzem  alveolares  (durch  ff  bezeichnet)  sprechen.  Im  lateinischen  Druck 
wünscht  er  §  wiedergegeben  durch  fi:  also  das  Grimmsche  Zeichen,  aber  in 
anderer  Verwendung. 

Zeitachr.  f.  d.  Oymaiuiidiwoseii.   XXIII.   12.  59 
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pretation  dieses  Briefes  und  da  will  es  Rec.  bedanken,  als  sähe  Hr. 
Prof.  Michaelis  sein  Verhältnis  zu  Grimm  viel  enger  an,  als  es  in 
Wirklichkeit  ist.  Grimms  Standpunkt  in  der  Orthographie  ist  durch 
klares  Denken  nicht  gesichert,  und  so  kann  es  nicht  schwer  hahen, 
einige  Ansprüche  anzuführen,  welche  als  Consequenzen  des  Micha- 
elischen Standpunktes  ei^ehcinen,  ich  glaube  aber  diese  Aussprüche 
sind  nur  Ausnahmen.  Freilich  wenn  Grimm  die  8  für  mhd.  33 
verwarf  und  in  dem  angeführten  Briefe  ausdrücklich  sagt :  'v«ir  sind 
unbefugt  nach  mhd.  regel  waSer,  efien  herzustellen,''  so  scheint  das 
phonetischen  Standpunkt  zu  verrathen;  wenn  er  sich  darauf  beruft, 
dass  die  spanische  Akademie  in  auflallenden  wesentlichen  Stücken 
die  Rechisschreibung  geändert  und  jedermann  sich  den  getroflhen 
Anordnungen  willig  gefügt,  sodass  jetzt  die  spanische  Sprache  eine 
meisterhaft  einfache  und  leichte  Schreibung  habe,  so  scheint  er 
damit  das  phonetische  Princip  zu  proclamiren:  aber  wenn  es  in 
demselben  Briefe  heifst,  nur  da  bleibt  A,  wo  es  einem  organischen 
h  oder  w  entspricht,'  und  'Geminirte  Consonanz  verdient  Erhal- 
tung, zum  Dank  dafür,  dass  sie  uns  den  kurzen  Vocal  rettete',  so 
klingt  das  schon  bedenkhch;  und  zu  Eingang  des  Briefes  erklärt 
er  seinen  historlsch-etymologischen  Standpunkt  mit  dürren  Worten: 
'Es  wäre  fast  allen  Uebelständen  abgeholfen,  wenn  sich,  in  der 
Hauptsache,  zu  dem  mhd.  Bi*auch  zurückkehren  UeCse,  wodurch  audi 
die  Scheidewand  zwischen  Gegenwart  und  Vorzeit  we^erissen  und 
das  lebendige  Studium  unsers  Altherthums  unsäglich  gefördert 
würde'.  Ich  meine,  das  ist  deutlich;  und  wenn  Grimm  zwei  Jabre 
früher  in  der  Abhandlung  über  das  Pedantische  (Kl.  Sehr.  1,  350) 
sagt:  'Der  Schreibung,  die  ihre  volle  Pflicht  thut,  wenn  sie  aHe 
wirklichen  Laute  zu  erreichen  sucht,  kann  nicht  das  unmdgliche 
aufgebürdet  werden,  zugleich  die  Gescliicbte  einzelner  Wörter  dar- 
zustellen,  so  kann  das  nach  Grimms  Sinne  nur  von  einem  Ueb^- 
mafs  in  den  Bestrebungen  der  historischen  Orthographen  angesehen 
werden.  Grimm  gehört  im  wesentlichen  dieser  historischen  Rich- 
tung an  und  verräth  sich  sogar  als  einen  ganz  schlimmen  Vertreter 
derselben,  wo  er  in  jenem  Briefe  über  ie  handelt:  *  Schon  jetzt,  sagt 
er,  schreiben  viele  das  richtige  gibt  inrgieht  und  niemand  wird  sidi 
dem  8tht,  stiU  für  skhtf  stiehlt  weigern  ,  .  .  vil  zil  u.  s.  w.  haben 
gleich  wenig  Bedenken  und  stehn  wie  mir,  dir.  ...  Zu  erwähn 
bleiben  die  Präterita  schien,  mied,  bliebe  doch  würde  auch  hier  die 
Schreibung  schin,  mid,  blib  dem  ritt,  griff  gerecht  werden.  Gerathoi 
aber  die  dehnenden  ie  in  Bann,  so  heben  sich  die  orga- 
nischen ie  desto  vortheilhafter  und  man  wird  sich  ge- 
wöhnen in  ziehm,  fliehen,  lied  (verschieden  von  Augenlid) 
den  Diphtong  deutlicher  auszusprechen,  weshalb  auch 
Uehtlnx  zu  schreiben'.  Also  die  Sprache  sollte  mit  Hilfe  der 
Orthographie  gemeistert  werden.  Es  ist  in  der  That  höchst  auffallend, 
wie  ein  Mann,  der  die  ältere  Sprache  mit  so  feinem  Sinn  und  zarter 
Liebe  behandelte,  gegen  die  eigene,  lebende  so  rücksichtslos  meinte 
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verfahren  zu  dürfen.  Hr.  Prof.  Michaelis  wird  zugeben,  dass  hier 
'das  immer  jugendlich  frische  phonetische  Princip'  nicht  mehr  das 
oberste  sei.  Wenn  er  gleichwohl  mit  dieser  Sonderung  der  t  und  ie 
sich  einverstanden  erklärt  (39),  so  kann  ich  das  nur  so  verstehen, 
dass  er  meint,  dem  Vertreter  des  phonetischen  Principes  sind  aHe 
16  entbehrlich,  sie  schaden  ihm  aber  auch  nichts,  also  mögen  sie  der 
Etymologie  gemäfs  untergebracht  werden.  Sie  schaden  aber  doch, 
sobald  sie  in  dieser  Weise  dem  i  gegenüber  gestellt  werden:  denn 
sie  bringen  ein  unrichtiges  Princip  zur  Geltung  und  erschweren 
unnöthig  das  Erlernen  des  Schriftgebrauchs.  Ob  aber  durch  der- 
artige Zugeständnisse  an  die  Gegner  praktische  Erfolge  erleichtert 
und  dem  reinen  Princip  Eingang  verschafft  werde,  bezweifle  ich. 
Man  braucht  nicht  gleich  das  ganze  Haus  einzureifsen.  Dem  Usus 
lasse  man  sein  Recht.  Was  aber  neu  gebaut  wird,  muss  nach  ein- 
heitlichem Plane  aufgeführt  werden. 

Hr.  Prof.  Michaelis  wird  es  dem  Kec.  nicht  verübeln,  dass  er 
seine  abweichende  Ansicht  so  unumwunden  ausgesprochen  hat; 
verlangt  er  doch  selbst  (S.  55),  dass  man  seine  wissenschaftlichen 
Ueberzeugungen  praktisch  zur  Geltung  bringe  und  sich  nicht  mit 
Varnhagen  von  Ense  hinter  das  Horazische  (vielmehr  Ovidische): 
Video  meliara  froboque,  deteri  seqiiar,  zurückziehe. 

Berlin.  W.  Wilmanns. 


W.Koch,  Hanptlehr«r  der  16.  Gemeindeschule  za  Berlin :  Anfj^aben  fiir 
das  Schrift  liehe  Rechnen,  neue  Bearbeitung  mit  Berücksichtigung 
der  neuen  Mafs-  und  Gewichtsordnung  nach  dem  Gesetz  vom  17.  August 
186S.  I.Heft:  Die  vier  Specie.<s  mit  uobenannten  ganzen  Zahlen.  66. 
Aufl.  8.  (31  S.)  Pr.  2%  Sgr.  1869.  ResulUte  dazu  4.  Aufl.  8.  (27  S.) 
Pr.  5  Sgr.  n.  Heft :  Resolviren,  Reduciren  und  die  vier  Specie«  mit  mdirfach 
benannten  ganzen  Zahlen.  52.  Aufl.  8.  (31  S.)  Pr.  2J^  Sgr.  1869.  Re- 
sultate dazu  5.  Aufl.  8.  (15  S.)  Pr.  5  Sgr.  III.  Helt:  Regeldetri  mit 
ganzen  Zahlen,  Zeitrechnung  und  vermischte  Aufgaben.  34.  Aufl.  8. 
22S.Pr.2*^Sgr.  1869.  Resultate  dazu  4.  Aufl.  8.  (32  S.)  Pr.5Sgr.  IV.Heft: 
Vorübungen,  die  vier  Species.  Resolviren,  Reduciren  mit  Brüchen.  Um- 
wandlung der  alten  Mafse  und  Gewichte  in  neue,  33.  verb.  Aufl.  8. 
(64  S.)  Pr.  5  Sgr.  1869.  ResulUte  dazu  5.  Aufl.  8.  (47  S.)  Pr.  5  Sgr. 
IVa.  Heft:  Decimalbruche.  2.  Aufl.  8  (37  S.)  Pr.  4  Sgr.  1869.  Resul- 
tate dazu  8.  (16  S.)  Pr.  5Sgr.  V.  Heit:  Einfache  (gerade  und  umge- 
kehrte) und  zusammengesetzte  Regeldetri  und  vermischte  Aufgaben. 
15.  Aufl.  8.  (64  S.)  1869.  Pr.  5.  Sgr.  Resultate  dazu  4.  Aufl.  8.  (46  S.) 
Pr. 5 Sgr.  VI. Heft:  Verhältnis  und  Procent-Bestimmungen, Gewinn- und 
Verlust-,  Zi  ns-,  Rabatt-,  Disconto-  und  Tara-Rechnung.  10.  Aufl.  8.  (80  S.) 
Pr.  5  Sr.  1870.  Resultate  dazu  3.  Aufl.  8.  (40  S.)  Pr.  7^^  Sgr.  1863. 
Vn.  Heft:  Termin-,  Gesellschafts-,  Mischnngs-,  Zinseszins-,  Wechsel- 
Rechnung.  Raumberechnungen.  (Quadrat-  und  Kubikwurzeln).  3.  Aufl. 
8.  (112  S.)  Pr.  lli  Sgr.  1866.  Resultate  dazu  3.  Aufl.  8.  (64  S.)  Pr. 
10  Sgr.  1866.    Berlin.  L.  Oehmigkes  Verlag.  (Fr.  Appelius). 

Bei  der  grofsen  Verbreitung,  welche  die  Kochschen  Rechen- 
bücher in  der  verbal tnismäfsig  kurzen  Zeit  ihres  Bestehens  gefun- 
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den  haben,  erscheint  es  uns  ölierflussig  liiei*  nodi  einmal  auf  die- 
selben näher  einzugehen:  die  bedeutende  Anzahl  der  Auflagen 
spricht  von  selbst  für  die  hohe  Brauchbarkeit  dieser  reichen  Samm- 
lung für  niedere  wie  für  höhere  Schulen.  Wir  beschranken  ans 
daher  hier  nur  auf  ein©  Besprechung  deijenigen  Verändeningcii 
und  Erweiterungen,  welche  die  neue  Ausgabe  in  Folge  der  neuen 
Mafs-  und  Gewichtsordnnng  erfahren  hat.  Die  Hefle,  die  es  mit 
benannten  Zahlen  zu  thun  haben,  verlangten  theilweise  eine  ganz 
neue  Bearbeitung,  aufserdem  mussten  die  Dedmalbrfiche  einer 
ganz  besonderen  Beachtung  gewürdigt  werden,  die  sie  denn  andi 
in  einem  neu  hinzugefügten  Heft  (IV  a)  gefunden  haben. 

Wir  waren  eioigermafsen  neugierig  auf  die  Art  und  Weise, 
wie  der  Herr  Verfasser  die  neue  Mafs-  und  Gewichtsordnung  als 
Lehrstoff  verwendet  haben  würde,  da  wir  gar  nicht  daran  zweifei- 
ten, dass  das  zur  Verwendung  gekommene  Zehner-  und  Hunderter- 
System  eine  theilweise  andere  Behandlung  der  Rechnungen  mit 
benannten  Zahlen  als  bei  den  alten  Währungszahlen  zur  Feige  ha- 
ben müsste.  Hierin  sahen  wir  uns  aber  schon  beim  Aufschlagen 
des  zweiten  Heftes  arg  getäuscht:  der  Herr  Verfasser  hat  darin 
weiter  nichts  gettian,  als  einfach  an  die  Stelle  der  alten  Mafse  und 
Gewichte  die  neuen  gesetzt  und  in  keiner  irgend  wie  hervorragen- 
den Weise  auf  die  Eigen thunlichkeiten  des  neuen  Systems  Rück- 
sicht genommen.  Damit  meinen  wir  zunächst  die  Schreibweise: 
der  Herr  Verfasser  schreibt  ganz  ebenso  wie  früher  36  Stab  94 
Neuzoli  2  Strich  anstatt  Mr.  36.  9.  4.  2.  Streiten  lässt  sich  wohl 
erst  gar  nicht  darüber,  dass  die  letztere  Sclu^eibweise  in  jeder 
Beziehung  der  ersteren  voi'zuzichen  ist.  Es  wird  uns  schwer  zu  be- 
greifen, wie  ein  Lehrer,  der  doch  mit  schnellem  Blick  die  Vortheile 
übersehen  kann,  die  jene  consequent  durchgeführte  Art  benannte 
Zahlen  zu  schreiben  schon  für  den  Unterricht  gewährt,  dieselbe 
verwerfen  und  die  alte  beibehalten  kann !  Wir  müssen  mit  dieser 
Verwunderung  hier  zugleich  unser  tiefes  und  wohl  gerechtes  Be- 
dauern darüber  aussprechen,  dass  auf  diese  W^eise  für  den  Unter- 
richt ein  Hauptvortheil  der  neuen  Ordnung  gradezu  verniditet 
wird:  in  Anbetracht  der  grofsen  Verbreitung,  welche  diese  Rechen- 
bücher gefunden  haben,  ist  die  Beibehaltung  der  alten  Schreib- 
weise in  derselben  ein  um  so  gröfserer  MisgriiT.  Bei  den  vielen 
Rücksichten,  welche  der  Herr  Verfasser  auf  das  kaufmännische 
Rechnen  nimmt,  hätte  er  doch  wohl  auch  eine  Schreibweise  anneh- 
men können,  welche  der  Kaufmann  schon  längst  auch  vor  der  Einfüh- 
rung der  neuen  Mafs-  und  Gewichlsordnung  in  Gebrauch  genom- 
men h<it.  Wenn  ihm  dieselbe  von  dieser  Seite  nicht  zu  Gesicht  kam,  so 
ist  er  doch  gewiss  durch  die  Schrift  des  Herrn  Harms  in  Olden- 
burg ')  darauf  aufmerksam  gemacht  worden,  da  wir  nicht  anneh- 

^)  Das  neue  Mafs-  und  Gewichtaaystein,  nebst  einigen  Bemerkungen  mher 
df n  Rechrniinferrirht  von  (Christian  Harms.  S.  a.  d.  Zeitschr.  Jahrgang  1S69 
S.  037, 


angez.  von  Kuckuck,  933 

mcn  können,  dass  der  Herr  Verfasser  bei  der  Bearbeitung  seiner 
Rechenbücher  es  verschmäht  hat,  die  Rathschläge  eines  für  den 
Rechenunterricht  so  mafsgebenden  Pädcigogen  in  das  Feld  seiner 
Betrachtung  zu  ziehen.  Herr  Harms  warnt  dort:  „Man  lasse  doch, 
indem  man  dem  alten  Schlendrian  folgt,  so  etwas  im  Unterricht 
nicht  aufkommen,  man  wilrde  sich  ja  um  einen  Hauptgewinn  brin- 
gen, den  das  neue  Hafs-  und  Gewichtssystem  im  Gefolge  hat/' 
Diese  Warnung  ist  nach  der  Seite  des  Herrn  Verfassers  fruchtlos 
verhallt,  seine  Rechenbücher  werden  dafür  sorgen,  dass  die  Schü- 
ler sich  der  Vortheile  der  neuen  Ordnung  kaum  bewusst  werden. 
Die  oben  angedeutete  Schreibweise  gewährt  alle  Vortheile  der  De- 
cimalbruchrechnung  und  es  ist  von  derselben  zu  dieser  nur  ein 
Schritt,  der  dem  Schüler  in  keiner  Weise  irgend  erhebliche  Schwie- 
rigkeiten bereiten  wird.  Für  den  Herrn  Verfasser  besteht  aber  in 
keiner  Hinsicht  ein  Debergang :  er  führt  in  dem  der  Sammlung 
neuhinzugefügten  Hefte  (IV  a)  die  Decimalbrüche  zuerst  ein  und 
verwendet  in  demselben  Hefte  das  neue  Mafs-  und  Gewichtssystem 
zu  Uebungsaufgaben,  verlangt  also  von  dem  Schüler  ganz  plötzlich 
eine  ganz  neue  Behandlung  der  mehrfach  benannten  Zahlen.  Als 
erfahrener  Pädagoge  muss  der  Herr  Verfasser  doch  wissen,  dass  es 
dem  Schüler  viel  Noth  und  Muhe  bereitet,  wenn  er  einen  Gegen- 
stand plötzlich  ganz  anders  behandeln  soll,  als  er  es  bis  dahin  ge- 
wöhnt war.  Mit  etwas  mehr  Mühe  und  Geduld,  als  nöthig  war, 
wird  jedoch  der  Schüler  auch  so  lernen,  die  Decimalbruchrech- 
nung  auf  das  neue  System  anzuwenden,  er  wird  die  grofsen  Vor- 
theile jener  Rechnung  kennen  lernen  und  fortan  wenig  noch  mit 
gemeinen  Brüchen  rechnen;  hierüber  denkt  jedoch  der  Herr  Ver- 
fasser anders :  mit  dem  IV  a.  Heft  hört  bei  ihm  die  Decimalbruch- 
rechnung  auf,  denn  in  dem  V.  Heft  ist  bei  den  Regeldetri-  und 
den  vermischten  Aufgaben  kein  Decimalbruch  mehr  zu  finden! 
Ebenso  wenig  weist  das  VI.  Heft  einen  solchen  auf,  über  das  Vif. 
können  wir  nicht  urtheilen,  da  es  uns  noch  nicht  in  der  neuen  Be- 
arbeitung vorliegt. 

Der  HeiT  Verfasser  scheint  demnach  das  neue  MaPs  und  Ge- 
wicht mehr  mit  gemeinen  als  mit  Decimalbrüchen  behandeln  zu 
wollen.  So  giebt  er  auch  die  Zahlen  für  die  gegenseitige  Verwand- 
lung der  alten  und  neuen  Mafse  und  Gewichte  nur  in  gemeinen 
Brüchen;  wir  können  uns  mit  dieser  Bevorzugung  vor  den  Deci- 
malbrüchen auch  schon  deshalb  nicht  einverstanden  erklären,  weil 
trotz  der  gegebenen  Näherungswerthe  die  Genauigkeit  nicht  im- 
mer sehr  grofs  ist  Aufserdem  kann  der  Schüler  diese  Umwand- 
lung erst  nach  Absolvirung  der  Bruchrechnung  voinachmen,  wäh- 
rend bei  der  oben  angegebenen  Schreibweise  schon  ein  Sextaner 
das  alte  System  in  das  neue  bequem  umsetzen  kann. 

Es  werden  diese  Andeutungen  genügen,  um  den  Standpunkt 
des  Herrn  Verfassers  gegenüber  der  Behandlung  des  neuen  Mafses 
und  Gewichtes  zu  characterisiren.    Zum  Schluss  möchten  wir  noch 
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auf  einige  Einzelheiten  aufmerksam  machen,  die  uns  bei  der  Durcb- 
sicht  der  Rechenbücher  besonders  aufgefallen  sind.  Im  fV.  Heft 
S.  36  giebt  der  Herr  Verfasser  Aufgaben  wie  die  folgende:  413$cfacL 

1  Md.  9^^^  Stck.  —  236  Schck.  2  Md.  11^^  Stck.  +  359  Schd. 

2  Md.  12  V,  3  Stck.  X  16.  Wer  die  Verwendung  tod  Klammem  in 
der  Mathematik  kennt,  wird  eine  solche  Aufgabe  nicht  anders  auf- 
fassen, als  dass  zur  Differenz  der  beiden  ersten  Zahlen  das  i^faxhi 
der  dritten  addirt  werden  soll:  nach  Einsicht  des  gegebenen  Re- 
sultates ersehen  wir  aber,  dass  der  Hr.  Verf.  das  16facbe  der 
zu  einer  Zahl  yereinigten  drei  Zahlen  haben  will,  d.  h.  feinde 
Aufgabe: 

(413  Schck.  u.  s.  w. — 236 Schck  u.  s.  w.  +  359 Schck.  u.  s.  w.)  X  t^- 

Noch  deutlicher  zeigen  die  auf  S.  48  und  49  gegebenen  Beispiele 

den  hier   von  Klammern   gemachten  Gebrauch:  da   finden  wir 

gradezu,  dass  der  Hr.  Verf.  sich  in  keiner  Weise  dämm  gekämineit 

bat,  wie  man  in  der  Mathematik  die  Klammer  zu  verwenden  pfli^L 

Eine  Aufgabe  wie  %q  +  %$  X  25  sagt,  dass  zu  %^  das  Prodüct 

%5  X  25  addirt  werden  soll :    niemand  denkt  daran,  dies  andffs 

zu  rechnen;  der  Hr.  Verf.  will  aber,  wie  sein  Resultat  zogt,  die 

Summe  J{„  4-  %$  mit  25  multiplicirt  haben,  also  m^  +  ^0  X  25, 

während  er  bei  Aufgabe  11  b  es  für  nöthig  hält^  das  Product  %s  X  25 

in  Klammem  zu  schltefsen.    Auch  glaubt  er,  %j^  X  25  -f  Xo  P^ 

anders  rechnen  zu  müssen,  als  '/m  -f-  %s  X  ^^y  wovon  uns  z.  ß»  die 

12X7y-i-V 
Aufgabe  13a  überzeugt:  ii^  '  ^^^^  ^^^^  wirklich  5^  lun 

Product  12x7%  addirt  werden.  Mit  andern  Worten:  für  den  Hrn. 
Verf.  ist  der  Werth  einer  Summe  abhängig  von  der  Aufeinando'- 
folge  der  Posten.  Wenn  diese  Beispiele  noch  nicht  genügen,  so  zeigt 
jedenfalls  die  Schreibweise  der  Aufgaben  1 7  u.  s.  w.  des  HnL  Verf. 
totale  Unkenntnis  in  Bezug  auf  die  Verwendung  der  Klammer: 

(6X-f  5!^-f-(4%4-3Ki)x2%):  1% 
Nach  dem  Resultat  zu  schliefsen,  hatte  diese  Aufgabe  so  geschriebeD 
werden  müssen: 

Es  zeigen  diese  Beispiele,  dass  der  Hr.  Verf.  die  Bedeutung  der 
Klammer  in  der  Mathematik  entweder  nicht  richtig  aufgefasst  hat 
oder  dieselbe  anders  angewendet  wissen  will,  als  es  ganz  allgemein 
geschieht.  Sollte  er  seine  guten  Gründe  für  derartige  Schreibweise 
haben,  so  möchten  wir  ihn  daran  erinnern,  wie  gefahrlich  es  für 
den  Unterricht  ist,  wenn  in  dieser  Hhisicht  Neuerungen  eingeführt 
werden.  Bei  einem  etwaigen  Irrthum  von  Seiten  des  Hrn.  Verf.  wird 
es  uns  aber  schwer  zu  begreifen,  dass  derselbe,  trotzdem  von  di^em 
Heft  die  33.  verbesserte  Stereotyp-Auflage  vorliegt,  noch  nicht  be- 
merkt und  verbessert  ist.  —  In  dem  IV  a  Heft  will  uns  S.  16  die 
Divisionsregel  für  die  Decimalbrüche  nicht  recht  gefallen:  für 
die  dort  gegebenen  Beispiele  ist  es  allerdings  nidit  umständlich, 
den  Dividendus  und  Divisor  vor  der  Division  gleichnamig  zu  machen, 
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schlimmer  wird  es  aber  bei  einem  Beispiel  wie  0,536784  :  0,7, 
^reiches  in  536784  :  700000  verwandelt  werden  muss :  die  Multi- 
plication  mit  dem  umgekehrten  Werlhe  des  Divisors  ist  ja  bei  der 
Division  dm*ch  einen  Decimalbruch  ebenso  brauchbar  wie  bei  den 
gewöhnlichen  Brüchen.  —  Schliefslich  möchten  wir  noch  auf  zwei 
sehr  unangenehme  Druckfehler  aufmerksam  machen :  Heft  IV  a  S.  5 
muss  es  heifsen:  1  Ha.  =  10000  Qm.  und  lQm.=10000  Qzm.— 

Das  Heft  VH  liegt  uns  noch  nicht  in  der  neuen  Bearbeitung 
vor,  so  dass  wir  es  in  dieser  Besprechung  nicht  berücksichtigen 
konnten.  Was  die  aus  den  bis  jetzt  erschienenen  Heften  besproche- 
nen Punkte  belrilTt,  so  haben  wir  Grund  die  Erwartung  auszu- 
sprechen, dass  der  Hr.  Verf.  bei  einer  neuen  AuDage  den  von  uns 
zur  Sprache  gebrachten  Mängeln  abhelfen  wird.  ^) 

Berlin.  A.  Kuckuck. 


G.  Arendt,  ord. Lehrer  am  K. Französischen  Gymnasium  zu  Berlin,  die  He- 
nkelnder Bruchrechnu  Dg.  (Gemeine  undDecimalbrüche).  Ausg.B.  Für 
Gymnasien  und  Realscbnlen.  16.  (VI,  65  S.)  Berlin,  Herbig.  1869.  5Sgr. 

Der  Hr.  Verf.  giebt  uns  in  dem  vorliegenden  Büchlein  eine  Zu- 
sammenstellung der  bei  der  Rechnung  mit  gemeinen  und  Decimal- 
bruchen  sich  ergebenden  Regeln,  die,  wie  er  iu  der  Vorrede  sagt, 
„solchergestalt  durchaus  geistiges  lüigenthum  des  Schülers  werden 
sollen,  dass  er  sie  gründlich  wisse,  wie  das  Einmaleins  und  gramma- 
tische Sprachregeln,  dass  er  ein  klares  Verständnis  von  ihnen  ge- 
wonnen, und  sie  mit  Geläufigkeit  anzuwenden  gelernt  habe.''  Dieser 
Wunsch  ist  ganz  und  gar  gerechtfertigt,  denn  ein  gedeihliches  Fort- 
schreiten in  der  rechnenden  Mathematik  wird  durch  eine  man- 
gelhafte Kenntnis  der  Rechnung  mit  Brüchen  aufserordentlich  er- 
schwert, wenn  nicht  stellenweise  sogar  unmöglich  gemacht.  Eine 
Zusammenstellung  der  Regeln  für  die  Bruchrechnung  ist  daher  für 
jeden  Schüler,  sowohl  der  unteren  als  auch  der  oberen  Classen 
recht  brauchbar,  da  er  sich  nach  Absolvirung  des  dieselbe  behan- 
delnden Pensums  vorkommenden  Falles  leicht  wieder  orientireu 
kann,  wenn  dies  und  jenes  in  Vergessenheit  gerathen  ist.  Der  Hr. 
Verf.  hat  wohl  auch  eine  derartige  Verwendung  seines  Buches  be- 
absichtigt, denn  er  giebt  keine  Lehre  der  Bruchrechnung,  sondern 
nur  eine  Zusammenstellung  ihrer  Regeln.  Sehr  passend  ist  dabei 
fortwährend  auf  die  Algebra  Rücksicht  genommen,  so  dass  es  dem 
Schüler  leicht  gemacht  wird,  sich  die  ihm  etwa  unklaren  Punkte  der- 
selben durch  Vergleichung  mit  der  Rechnung  in  bestimmten  Zahlen 
klar  zu  machen.  Aufserdem  ist  abei*  noch  manches  brauchbare 
hinzugefügt  und  dabei  am  meisten  auf  Sachen  Bücksicht  genommen, 
die  immer  wieder  gebraucht  werden  und  einer  öfteren  Wiederho- 


')  In  der  inzwischen  erschienenen  37.  Auflage  des  IV.  Heftes  sind  bereits  die 
bei  der  Verwendung  der  Klammern  gemachten  Fehler  gröfstentheils  verbessert. 
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lung  bedürfen  :  so  auf  die  Theilbarkeit  der  Zahlen,  die  abgekürzten       - 
Rechnungen  mit  Decimalbrüchen  (4  Species  und  Qaadraturarzel-      m 
ausziehung)  die  neue  Mafs-  und  Gewichts-Ordnung,  Auflösung  d«       ' 
Regeldetri-Exempel,  die  Interpolation  der  Logarithmen  n. s.w.  Bei 
dieser  Art  des  Inhahs  durfte  sich  das  Buchlein  also  ganz  besonders 
zur  Repetition  empfehlen,  da  jene  Dinge  in  den  Lehrbüchern  sehr 
zerstreut  sind, 

Ueber  die  Regeln  selbst  ist  natürlich  nichts  besonderes  zu 
sagen:  sie  sind  richtig,  in  ihrem  Ausdruck  präcise  und  kurz 
und  nicht  wesentlich  abweichend  von  den  in  den  gebräuchlichen 
Lehrbüchern  gegebenen.  Unsere  Bemerkungen  erstrecken  sidi 
nur  auf  Einzelheiten.  Warum  der  Hr.  Verf.  die  Rechnungen  mit 
gemischten  Zahlen  in  den  Anhang  verwiesen  hat,  ist  uns  nicht  recht 
klar  geworden,  sie  gehören  doch  durchaus  zu  den  Bruchea,  d^nn 
die  Regeln  für  diese  gelten  auch  für  die  gemischten  Zahlen;  diese 
letzteren  sind  übrigens  so  gedruckt,  wie  sie  der  Schäler  nicht 
schreiben  soll :  der  Bruch  muss  dieselbe  Höhe  w  ie  die  ganze  Zahl 

4 
haben,  also  2%  und  nicht  2~  Bei  der  Aufsuchung  des  General- 
nenners braucht  nicht  jeder  der  Nenner  in  seine  Primfactoren 
zerlegt  werden,  diejenigen,  welche  in  einem  der  andern  Nenner 
enthalten  sind,  können  ausgelassen  werden.  —  Die  S.  38  gegebene 
Benennung  der  Zahlen  in  den  vier  Species  scheint  uns  etwas  sehr 
unvollständig:  der  Schüler  eines  Gymnasiums  oder  einer  Realsdinle 
kann  wohl  z.  B.  von  dem  Minuendus  etwas  mehr  wissen,  als  dass 
„in  der  Subtraction  eine  Zahl,  die  Subtrahendus  heifst,  von  einer 
andern  Zahl,  dem  Minuendus,  subtrahirt  wird."  — 

Bei  den  „besonderen  Regeln  der  schriftlichen  HultipHcation 
und  Division"  möchten  wir  denn  doch  den  Vortheil,  den  der  Verf. 
bei  einem  Exempel  wie  21311X799  darin  zu  finden  meint,  dass 
er  nicht  799  sondern  21311  wegen  der  kleineren  Ziffern  zum  Nul- 
tiplicator  wählt,  in  Zweifel  ziehn:  schon  des  Raumes  wegen  ist  die 
dreireihige  Multiplication  der  funfreihigen  vorzuziehen,  aufserdem 
muss  aber  für  den  Schüler  9X3  ebenso  leicht  sein  wie  3X9.  Bei 
2796X19  ist  allerdings 

2796X19  besser  als    2796X19 

53124  25164 

2796 

53124 
aber  doch  nur  dann,  wenn  man  das  Einmaleins  von  19  kann?  Wozu 
soll  das  aber  ein  Schüler  lernen?  Wir  meinen  nur  zum  Vergesseo, 
denn  Gebrauch  wird  er  von  demselben  nur  selten  machen.     Da 
empfiehlt  sich  wohl  mehr  eine  Abkürzung  der  Rechnung  wie  diese: 

2796X19 

25164 

53124 
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Etwas  zu  viel  scheint  uns  der  Hr.  Verf.  von  den  Schülern  zu 
verlangen,  wenn  er  l)ei  einer  Division  mit  einem  zweiziffrigen  Di- 
visor nur  die  Ziffern  des  Quotienten  hingeschrieben  haben  will, 
ohne  die  einzelnen  Subtractionen  schriftlich  auszuführen.  Für 
einzifCrige  Divisoren  und  solche  zweiziffrige,  von  denen  das  Einmal- 
eins gewusst  wird  ist  hingegen  diese  Forderung  nicht  zu  hoch.  Die 
auf  S.  45  gegebene,  in  Frankreich  gebräuchliche  Vereinfachung  der 
schriftlichen  Division,  in  der  nicht  die  einzelnen  Producte  der  Zif- 
fern des  Quotienten  mit  dem  Divisor,  sondern  nur  die  Reste  der- 
selben von  dem  Dividendus  hingeschrieben  werden,  ist  sehr  schön, 
aber  bei  uns  wirklich  nur  dann  verwendbar,  wenn  sie  in  der  Schule 
von  Anfang  an  allgemein  gelehrt  wird :  sonst  haben  grade  bei  der 
Division,  die  an  und  für  sich  den  Schülern  immer  Schwierigkeiten 
bereitet,  Neuerungen,  welche  gröfsere  Ansprüche  an  die  Ueberle- 
gung  und  Aufmerksamkeit  des  Schülers  stellen,  nur  grofsen  Aufwand 
von  Z^it  und  Mühe  und  nicht  die  gehoine  Anwendung  von  Seiten 
der  Schüler  zur  Folge. 

Die  Ausstattung  des  Büchleins  ist  eine  vorlrefQiche,  was  bei 
dem  billigen  l^eise  um  so  mehr  anzuerkennen  ist. 

Berlin.  A.  Kuckuck. 


Berichtigung. 

In  dem  Maihefte  dieser  Zeitschrift  S.  345  Note  1  heifsl  es  in 
einer  Recension  des  Hrn.  Dr.  Jänicke  über  ein  Programm  des  Hrn. 
J^rof.  Foss:  „den  groben  Fehler  in  Walthers  Lied  S.  30  *  Philippe, 
setze  den  Waisen  auf,'  also  Philippe  als  Vocativ  darf  ein  Lehrer  des 
Deutschen  nicht  machen,  wenn  er  ihn  auch  bei  Vilmar  findet.** 
Soll  das  so  viel  heifsen  als :  Philippe  als  Vocativform  ist  überhaupt 
fehlerhaft,  so  ist  Hr.  Dr.  Jänicke  im  Irrthum,  denn  Walther  ge- 
braucht selber  Philippe  als  Vocativ  an  einer  andern  Stelle.  Sie  steht 
in  der  Lachmannschen  Ausgabe  I  16,  36  zu  Anfang  des  Liedes: 
Philippe,  künec  here,  si  gebent  dir  alle  heiles  wort.  Eine  Variante 
ist  bei  Lachmann  nicht  verzeichnet,  also  werden  alle  Handschriften 
so  lesen.  In  einem  andern  Liede  I,  19, 17,  das  beginnt:  Philippes 
künec,  die  nähe  spehenden  zihent  dich,  hat  B :  kunig  phylippe  din 
u.  s,  w.  also  phylippe  ist  dem  Schreiber  von  B  Vocativ.  Soll  aber 
der  Tadel  des  Hrn.  Jänicke  sich  darauf  beziehen,  dass  in  dem  be- 
treffenden Liede  Philippe  nur  Dativ  sein  könne,  die  Auffassung  als 
Vocativ  hier  ein  grober  Fehler  sei,  so  ist  darauf  zu  entgegnen,  dass 
es  doch  immer  noch  fraglich  und  nicht  mit  apodictischer  Gewiss- 
heit auszusprechen  ist,  welcher  Casus  Philippe  sei.  Zwar  nehmen 
Lachmann  und  Pfeiffer  es  als  Dativ,  aber  Vilmar,  auch  doch  immer 
eine  Autorität,  sieht  in  Philippe  einen  Vocativ,  die  Sache  ist  also 
doch  streitig.     Auch  ich  habe  mich,  wenn  ich  das  Lied  in  der 
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Schule  erklärte,  der  Autorität  Lacbmanns  und  Pfeiffers  ge- 
beugt, aber  immer  mit  Widerstreben,  weil  die  VoransteUung  des 
Datives  mir  hart,  ja  undeutsch  erscheint.  Freilich  ist  die  tiuschiu 
zunge  vorher  angeredet  und  die  folgenden  Anreden  scheinen  alle 
an  sie  gerichtet;  aber  ein  plötzlicher  Sprung  zur  Anrede  an  den 
Vertreter  der  deutschen  Zunge  scheint  mir  weniger  hart  zn  sein 
als  die  vom  gewöhnlichen  Gebrauche  abweichende  Stellung  des 
Datives. 

Näher  hierauf  einzugehen  verbietet  mir  die  Aufgabe  dieser 
Zeitschrift;  meine  Absicht  war  nur  kurz  nachzuweisen,  dass  es 
immerhin  falsch  sein  kann,  Philippe  in  dem  betreffenden  liede  als 
Vocativ  aufzufassen,  aber  es  kein  grober  Fehler  ist,  den  ein  Lehrer 
des  Deutschen  nicht  machen  darf. 

Altenburg.  A.  Lübben. 

Bemerkung. 

Zu  der  vorstehenden  'Berichtigung'  habe  ich  nur  zn  bemer- 
ken, dass  die  erste  Annahme  Hrn.  Dr.  Lübbens,  ich  hatte  thdipfi 
als  Voc.  überhaupt  fehlerhaft  nennen  können,  natülich  unstatthaft  ist, 
da  mir  Walthers  Lieder  wohl  bekannt  sein  mussten;  s.  auch  Grimm 
Gr.  1 2, 772.  Hr.  Dr.  Lübben  hätte  übrigens  hinzufügen  können  dass 
auch  Wilmanns  in  der  Anm.  zu  den  Worten  Philippe  setze  en  wei- 
sen üf  ausdrücklich  Philippe  als  Dativ  erklärt  und  den  gleichlauten- 
Voc.  16,  36  Lachm.  anführt. 

Hrn.  Dr.  Lübbens  weitere  Ausführungen  dass  Philippe  9, 15 
besser  als  Vocativ  gefasst  werde,  können  mich  nicht  überzeugen. 
Dass  irgend  jemandem  aufser  ihm  die  Voranstellung  des  Dativs 
'hart,  ja  undeutsch'  erscheine,  bezweifele  ich.  Die  Anreden  von 
Zeile  8  an  scheinen  nicht  nur  alle  an  die  tiusche  zunge  gerichtet 
zu  sein,  sondern  sind  es  wirklich. 

Aber  Vilmars  Autorität !  Ich  bin  wahrlich  der  letzte,  der  Vil- 
mars  Verdienste  um  die  deutsche  Philologie  verkennen  oder  ge- 
ringschätzen wollte.  Als  einer  von  den  vielen  Beweisen  aber  für 
das,  was  ich  oben  S.  593  Anm.  2  über  seine  Literaturgeschichte 
gesagt  habe  und  als  Warnung  vor  derartigen  Autoritäten  sei  nur 
erwähnt,  dass  drei  Zeilen  nadi  den  Worten  *Fhilipp^  setz  den  Wm- 
sen  auf^  S.  234  ein  gleich  grober  Schnitzer  steht:  Walthers 
Worte:  *  Ich  sack  mit  minen  ougen  mann  tmde  wibe  taugen  werden 
übersetzt  'Ich  sah  mit  meinen  Augen  Mann  und  Weiber  taugen 
(verborgen,  heimlich).'' 

Berlin.  Oskar  Jänicke. 


DRITTE  ABTHBILUNÖ. 


BEKICHTE  ÜBER  VERSAMMLUNGEN,  AUSZÜGE  AUS  ZEIT- 
SCHRIFTEN. 


Subenundzwanugste  Fersammlung  deutscher  Philologen  und  Schulmänner  in 

Kiel  vom  26,— 30,  September  1869, 

Thesen  für  die  Verhandlungen  der  pädagogischen  SecUon, 

1)  Prof.  V.  Grub  er  aas  Stralsond :  Utr  lateinische  Aufsatz  ist  abzaschaf<- 
feo.  Der  Antragsteller  hat  eine  kurze  Motivirung  eingesendet. 

2)  Prof.  Dr.  Gerhardt  aus  Eislehen:  Vgl.  den  Bericht  über  die  Sitzun- 
gen der  mathematischen  Section.  (Januar- Heft  1870.) 

3)  Dr.  AlhertMüUer  aus  Hameln :  Ueber  ein  neues  Anschauuagsmit- 
te]  für  den  dassischen  Unterricht. 

4)  Dir.  Dr.  Lehmann  aus  JNeustettin: 

a.  Eine  besondere  Prüfung  der  Abiturienten  ist  überhaupt  abzuschaffen ; 
das  Zeugnis  der  Reife  ist  von  den  Lehrern  der  Prima  zu  ertheilen. 

b.  Falls  dies  zur  Zeit  noch  nicht  zulässig  erscheint,  so  ist  wenigstens 
die  schriftliche  Prüfung  abzuschaffen  und  die  mündliche  auf  beide 
alten  Sprachen  und  die  Mathematik  zu  beschränken« 

5)  Rector  Dr.  Eckstein  aus  Leipzig: 

a.  Ob  freie  lateinisdie  Arbeiten  den  Schülern  aufzugeben  sind,  dem  Ermes- 
sen der  einzelnen  Gymnasien  zu  überlassen,  ist  verwerflich. 

b.  Die  Köchlysche  These:  „Für  die  Wochenstile  den  Schülern  ein  gedruck- 
tes Uebungsbuch  in  die  Hände  zu  geben  und  Paragrapb  bei  Paragraph 
von  ihnen  übersetzen  zu  lassen,  ist  entschieden  verwerflich*'  —  verdient 
nur  in  ihrer  zweiten  Behauptung  Zustimmung. 

c.  Die  Köchlysche  These:  „die  principielle  Trennung  in  Ober-  und  Unter- 
gymnasium ist  unbedingt  nothwendig'^  —  unterliegt  gerechten  Beden- 
ken und  macht  die  Trennung  zwischen  dem  Süden  und  Norden  auch 
auf  dem  Gebiete  des  höheren  Schulwesens  noch  schroffer. 

6)  Prof*  Dr.  Schmitz  aus  Greifswald  schlägt  folgende  Themata  zur  Ver* 
handluBg  vor: 

a.  Ueber  die  seit  den  dOger  Jahren  auf  dem  Gebiete  der  syntaktischen 
Systematik  gemachten  Experimente. 
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b.  lieber  Gebrauch  uod  Nichtgebrauch  des  Artikels  hei  der  App#siti9a  ia 
Französischeu. 

c.  Worauf  es  bei  der  schul mäfsigen  Pflege  einer  guten  Ausspradic  üa 
Französischen  und  Englischen  vor  allem  ankommt. 

d.  Ueber  die  Hauptepochen  in  der  Entwickelungsgeschichte  der  eoglisrhen 
Sprache. 

e.  Methodologie  und  Hilfsmittel  des  Studiums  der  englischen  Synosyme. 

7)  Prof.  Junghans  aus  Lüneburg: 

a.  Im  lateinischen  Unterricht  ist  auf  die  richtige  Aussprache  der  V^cuie 
nach  der  Quantität  zu  achten,  namentlich  auch  im  In-  und  AusUate  v«r 
Consonanten  wie  ns  (mfins,  möns,  cönsul)  u.  a. 

b.  Sollte  sich  nicht  empfehlen  im  Lateinischen  c  durchweg  wie  k  sprechen 
zu  lassen  ? 

c.  Im  Gebrauch  der  Ausdrücke  Ars is  und  Thesis  ist  zu  der  Teninole- 
gie  der  alten  Rythmiker  zurückzukehren. 

8)  Reetor  Dr.  Eckstein:  Die  mündliche  Maturitätsprüfung  ist  abzu- 
schaffen. 

9)  Hierzu  kommt  noch  der  Bericht  der  in  Würzburg  zur  Untersachug 
der. Frage  über  den  mathematischen  und  naturwissenschaftlichen  Unterricht 
auf  den  Gymnasien  erwählten  Commission.  Derselbe  ist  in  Form  folgender 
10  Thesen  erstattet. 

1)  Die  altclassischen  Sprachen  müssen  die  bleibende  Grundlage  des  Gys- 
nasialunterrichts  bilden,  indessen  müssen  Mathematik  und  Naturwissenschaf- 
ten mehr  wie  bisher  als  gleichberechtigte  Bildungselemente  aaerkaont  werden, 
und  zwar  zunächst 

a)  wegen  der  an  jeden  Gebildeten  zu  stellenden  praktischen  Erfordernisse, 
dann  aber  namentlich 

b)  wegen   des  in  ihnen  liegenden  Gehaltes  für  Ausbildung  des  Geistes 
überhaupt. 

2)  Hierzu  ist  erforderlich,  dass  an  den  meisten  Gymnasien  eine  Erhö- 
hung der  Stundenzahl  in  diesen  Fächern  eintritt,  und  zwar  so,  dass  für  Ma- 
thematik die  letzten  6  Schuljahre  4  Stunden  wöchentlich  angesetzt  werden, 
während  vorher  nur  praktisches  Rechnen  und  propädeutischer  Unterricht  in 
der  Geometrie  mit  durchschnittlich  3  wöchentlichen  Stunden  stattfindet,  und 
dass  dem  naturwissenschaftlichen  Unterrichte  in  jeder  Ciasse  wochentUrh 

2  Stunden  zugewiesen  werden. 

3)  Die  Beschaffbag  dieser  Stunden  macht  folgende  Aendemngen  des 
preufsischen  Normalplans  nothwendig: 

a.  In  Quarta  sind  2  Stunden  Naturwissenschaft  anzusetzen,  von  denen  die 
eine  dem  Latein  entzogen  werden  kann,  die  andere  den  30  wSchentii- 
chen  Stunden  hinzuzufügen  ist, 

b.  in  Tertia  ist  eine  Stunde  Mathematik  mehr  notliwendig,  welche  zo  den 
jetzigen  30  wöchentlichen  Lectionen  hinzutritt, 

c.  in  Secunda  ist  1  Stunde  Naturwissenschaft  mehr  zu  ertheilen,  welche 
vom  Latein  entnommen  werden  kann. 

Zusatz  von  Recter  Fried  lein  in  Hof:  In  Bayern  könnten  die  2  Stunden 
Naturwissenschaft  zur  bisherigen  Stundenzahl  hinzugefügt,  oder  eine  von  den 

3  Geschichtsstunden  in  der  3.  und  4.  Gymnasialclasse  für  Natnrwisaeaachaft 
benutzt  werden. 
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4)  Der  natamvisseoschaftliehe  Unterricht  soll  aaf  Aoschaoong  beruhen, 
es  mlisseD  also  Tur  ihn  die  nothwendi([;sten  Natarkörper,  Abbildangen,  Appa- 
rate a.  s.  w.  vorhanden  sein. 

5)  Er  soll  den  häuslichen  FleiTs  der  Schüler  möglichst  wenig  in  Anspruch 
nehmen. 

6)  Er  soll  dagegen  Anregung  geben,  dass  die  Schüler  ihre  freie  Zeit 
(Spaziergänge)  cum  sammeln  und  beobachten  verwenden. 

7)  In  der  Physik  soll  in  Secunda  vorsngsweise  die  inductive,  in  Prima  die 
dednctive  Unterrichtsmethode  zur  Anwendung  kommen. 

8)  Ein  kurzer  Abriss  der  Chemie  soll  in  den  Unterrichtsplan  att%enora 
men  werden. 

9)  Neben  der  Forderung,  dass  in  den  obern  Glassen  von  Tertia  an  (6 
Jahre  vor  dem  Abgange  zur  Universität)  nur  von  Lehrern,  welche  die  ein- 
schlagenden Fächer  auf  der  Universität  studirt  und  darin  die  Prüfung  bestan- 
den haben,  naturwissenschaftlicher  Unterricht  ertheilt  werde,  ist  auch  die  fest- 
zuhalten, dass  für  eine  angemessene  Vorbildung  der  naturwissenschaftlichen 
Lehrer  mdir  als  bisher  Sorge  getragen  werde. 

10)  In  den  unteren  Classen  bis  Quarta  einschliefslich  können  tüchtige  Ele- 
mentarlehre  für  den  Unterricht  im  Rechnen  und  in  der  Naturgesehichte  ver- 
wendet werden. 

Berieht  über  die  Sitzungen  der  pädagogischen  Section. 
/.  Sitzung,    Montag^  27,  September^  f^ormülag*  11  Uhr, 

In  dieser  vorbereitenden  Sitzung,  welche  hauptsächlich  zur  Constitoirung 
der  Section  bestimmt  war,  wählte  die  sehr  zahlreiche  Gesellschaft  zum  Vor- 
sitzenden den Gymoasialdirector  Br,  Niemeyer  aus  Kiel  und  auf  dessen  Vor- 
schlag zu  Schriftführern  Dr.  Albert  Müller  aus  Hameln  und  Dr.  Renter  aus 
Kiel.   Alsdann  stellte  man  die  Tagesordnung  für  die  folgenden  Sitzungen  fest. 

Der  Vorsitzende  war  der  Ansicht,  dass  dem  Berichte  der  in  Würzburg  von 
der  pädagogischen  Section  gewählten  Commission,  deren  Bericht  in  Form  von 
Thesen  vorlag  (No.  9),  die  erste  Stelle  gebühre,  und  die  Versammlung  stimmte 
zu,  jedoch  nicht,  ohne  dass  Rector  Eckstein  jeder  Versammlung  das  Recht, 
ihre  Tagesordnung  frei  zu  bestimmen,  gewahrt  hätte. 

Rector  Eckstein  rechtfertigte  darauf  seine  Thesen  (Nr.  5).  Es  käme  ihm 
darauf  an  gegen  die  zerstörende  Kraft  Köchlys  zu  wirken  und  den  süddeutschen 
CoUegen  in  ihrem  Kampfe  gegen  diesen  an  den  norddeutschen  eine  Stütze  zu 
verschalTen;  indessen  sei  Köchly  nicht  da,  und  so  könne  man  die  Thesen  vorläufig 
wohl  fallen  lassen. 

Prof.  Schmitz  stellt  den  Antrag,  seine  Thesen  (No.  6)  von  den  Lehrern 
der  neuern  Sprachen  und  ihren  Freunden  in  einer  besonders  zu  begründenden 
Section  berathen  zu  lassen,  stöfst  aber  auf  lebhaften  Widerspruch ;  mehrfach  wird 
vor  weiterer  Zersplitterung  gewarnt  Eckstein  meinte,  diese  Fragen  gehörten 
in  die  germanistisch-romanistiscbe  Section,  andere  wünschen  sie  in  der  päda- 
gogischen Section  besprochen  zu  sehen,  und  als  der  Vorsitzende,  von  dem  An- 
tragsteller wiederholt  gebeten,  die  Versammlung  abstimmen  zu  lassen,  ob  sie 
die  Bildung  einer  Section  für  neuere  Sprachen  unterststütze,  endlich  dies  thut, 
und  nur  sehr  vereinzelte  Mitglieder  zustimmten,  verliefs  Schmitz  den  Saal 
mit  der  Erklärung,  er  werde  sich  zu  den  Germanisten  wenden. 

Als  2.  Gegenstand  der  Berathung  wurde  darauf  für  den  28.  September  der 
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Vortrag  des  Dr.  A.  Mii  Ilc  r  ans  Hameln  über  ein  neues  Anschaoiingsmitt^  für 
den  classi8ch«n  Unterricht  (Nr.  3)  festgesetzt. 

Auf  Veranlassung  des  Schalrath  Dr.  Sommerbrodt  ans  Riel  bcstiauitf 
nan  auch  noch  die  Tagesordnung  für  die  späteren  Sitzungen. 

Die  6  ruber  sehen  Thesen  (Nr.  1)  liefs  man  fallen,  da  der  Antragsteller 
nicht  erschienen  war  und  niemand  sie  zu  vertreten  sich  bereit  erklärte. 

Der  Vorsitzende  sehlug  nun  die  Lehm  an  n  sehen  Thesen  (Sr.  4)  in  Verbia- 
duog  mit  der  verwandten  These  der  Reetor  Eckstein  (Nr.  S)  zur  Verhandlng 
vor,  was  unter  der  Voraussetzung  angenommen  wurde,  daas  man  in  einer  Sit- 
zung mit  dem  Bericht  der  Würzburger  Commission  fertig  würde. 

Die  Gerhardtschen  Thesen  (Nr  2)  nahm  dieser  für  die  mathenatisehe 
Seotion,  deren  Bildung  bereits  gesichert  erscheint,  in  Anspruch. 

Für  den  30.  September  setzte  man  die  Junghansschen  Thesen  (Nr. 7) 
zur  Verhandlung  an. 

Mit  Rücksicht  auf  die  Kieler  Verhältnisse  wurde  der  Beginn  der  Sit- 
zungen auf  9  Uhr  Vormittags  festgesetzt.  Darauf  wurde  die  Sitzung  ge- 
schlossen. 

2.  Süzung,  Dienstag,  den  28.  September,  FormiHags  9  Uhr. 

Nachdem  eine  Anzahl  Druckschriften  zur  Vertheilung  angekündigt  und 
geschäftliche  Mittheilungen  gemacht  sind,  tritt  die  Versammlung  in  die  Tages- 
ordnung ein:  Bericht  der  in  Wurzburg  zur  Untersuchung  der  Frage  über  den 
mathematischen  und  naturwissenschaftlichen  Unterricht  auf  Gymnasien  er- 
wählten Commission.  Die  aus  den  Herren  Reetor  Dietsch  aus  Grimma,  Prsf. 
B  0  p  p  aus  Stuttgart,  Prof.  Buchbinderaus  Schulpforte  und  Reetor  Friedlein 
aus  Hof  bestehende  Commission  hat  denselben  in  Form  von  10  Tlieaen  er- 
stattet, welche  im  ersten  Tageblatt  abgedruckt  vorliegen.  Sie  zu  vertreten 
sind  Dietscb,  Buchbinder,  Friedlein  anwesend,  in  der  folgenden  Sitzung  nach 
Bopp. 

Es  erhält  das  Wort  Reetor  Dietsch.  Wohl  habe  er  gewuBSchC,  es 
möchte  ein  anderer  an  seiner  Statt  gewählt  worden  sein,  indessen  habe  er  sich 
dem  Ihm  gewordenen  Auftrage  nicht  entziehen  mögen.  Er  schildert  nun  den 
neu  ausgebrochenen  Kampf  zwischen  realistischer  und  classiseher  Bildung  ond 
nimmt  dahin  Stellung,  dass  die  altclassisehen  Sprachen  die  bleibende  Grand- 
lage des  Gymnasialunterrichtes  bilden  müssen ;  darüber  seien  die  Mitglieder 
der  Commission  einig.  Um  aber  den  Gymnasien  ihre  Bedeutung  für  die  BSI- 
duog  des  deutschen  Volkes  und  damit  ihre  Dauer  zu  sichern,  seien  Za^estind- 
nisse  an  die  andere  Seite  nothw endig;  ohne  die  Grundlage  des  Gymnasiums  za 
ändern  müsse  man  gleichwohl  der  Mathematik  und  der  Naturwissenschaft  mehr 
Raum  geben  als  bisher,  man  müsse  sich  auf  beiden  Seiten  entgegen  konuaea, 
und  wenn  man  auch  nicht  auf  Frieden  rechnen  könne,  denn  der  bedeute  im 
Schulleben  Stillstand,  so  hoffe  er  doch  von  der  Zukunft  ein  fruchtbriDgendes 
Zusammengehn. 

Mit  den  dresdner  Beschlüssen  der  Naturforscher  steht  die  Coomissioa  in 
sofera  im  Gegensatz,  als  diese  eine  Abänderung  des  classisehen  Unterrichts  ca 
Gunsten  des  naturwissenschaftlichen  verlangen ;  dies  sei  ohne  wesentliche  Be- 
schränkung  dieser  Grundlage  des  Gymnasiums  nicht  möglich,  denn  durdi  Ver- 
besserung der  Methode  lasse  sich  nicht  alles  erreichen,  auch  sei  die  Metiiode 
ja  schon  wesentlich  besser  geworden,  im  ganzen  werde  man  das  bisherige  Zelt- 
mafs  festhalten  müssen.  Gleichwohl  liege  die  Möglichkeit  vor  derMalhematik 
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und  den  Naturwisgenschafteo,  soweit  erforderlich  sei,  Rechnung  ieu  tragen. 
Wenn  hierzn  diesen  PSehem  ah  und  zn  eine  Stunde  zuzulegen  vorgeschlagen 
werde,  so  möge  man  daran  nicht  Anstofs  nehmen,  man  möge  ohne  Vorurtheil 
an  die  Prüfung  der  Vorlagen  gehn,  man  dürfe  sich  auch  nicht  scheuen  den 
Sehiilera  etwas  mehr  zuzumuthen ;  immer  zn  sagen :  nur  recht  wenig  Schul- 
stnoden,  damit  die  Jungen  sich  tüchtig  im  Freien  hemmtummeln  liöonen,  darin 
liege  eine  gewisse  Schwächlichkeit,  er  habe  8 — 9  Schulstunden  täglich  gehabt, 
und  sei  niebt  zu  Grunde  gegangen.  Mit  Rücksicht  darauf,  dass  ein  gewandter, 
für  sein  Fach  begeisterter  und  für  die  Jugend  freundlich  besorgter  Lehrer  das 
moglicbe  Ziel  erreichen  wird,  sei  These  2  und  3  gestellt  worden. 

Eckstein  schlägt  vor,  Satz  für  Satz  die  aufgestellten  Thesen  durchzu- 
gehn ;  ihm  genügten  freilich  nur  2,  die  4.  und  5.  Die  Frage  nach  der  Stunden- 
zahl müsse  an  den  Schluss  kommen. 

Di  et  seh  fügt  noch  hinzu,  dass  die  Kenntnis  der  Natur  von  grofser  prak- 
tischer Wichtigkeit  für  die  übrigen  Unterrichtsfächer  sei  und  erläutert  dies 
am  Gesehichtsunterrichte  und  dem  tropischen  Klima.  Eine  Discussion  des 
1.  Theils  der  1.  These;  „die  altclassiscben  Sprachen  bilden  die  Grundlage  des 
Gymnasialuttterrichts^'  halte  ich  für  überflüssig,  denn  darüber  sei  keine  Ver- 
schiedenheit der  Meinungen. 

Buchbinder  spricht  es  aus,  dass  er  auf  demselben  Boden  wieDietsch 
stehe,  mit  dem  er  die  Thesen  berathen  und  aufgestellt  habe :  die  classisehen 
Sprachen  müssen  die  Grundlage  des  Gymnasialunterrichtes  bilden,  indessen 
müssen  Mathematik  und  Naturwissenschaft  als  wohlbereehtigte  Bildungsele- 
mente anerkannt  werden  und  zwar  namentlich  die  Mathematik  als  Hauptfach. 
Als  Grund  hierfür  seien  zunächst  genannt  die  Anforderungen,  welche  die  Jetzt- 
zeit an  jeden  Gebildeten  steile.  Dies  scheine  etwas  viel  gesagt  zu  sein,  denn 
mancher  der  Anwesenden  habe  wohl  während  seiner  Gymnasialzeit  wenig  oder 
nichts  von  Naturwissenschaft  erfahren ;  allein  es  sei  dies  eben  ein  Mangel,  dem 
abgeholfen  werden  müsse.  Kein  Stand  für  den  das  Gymnasium  vorbereitet, 
fährt  der  Redner  fort,  kann  die  Kenntnis  der  Naturwissenschaft  entbdiren. 
Was  zunächst  Mathematiker,  Naturforscher  und  Mediciner  anlangt,  so  werde 
jedermann  zugeben,  dass  sie  in  den  Naturwissenschaften  bewandert  sein  müssen. 
Sollen  aber  diese  Männer  eine  gründliche  Bildung  erlangen,  welche  sie  zu  wis- 
senschaftlichen Forschungen  geeignet  und  tüchtig  macht,  so  müssen  sie  durch 
die  Gymnasialbildnng  hindurchgehn ;  man  weise  sie  nicht  auf  die  Realschule, 
diese  genügt  zu  ihrer  Vorbildung  nicht.  Was  femer  die  Juristen  anlangt,  so 
bemht  der  Entwicklungsgang  in  ihrem  Fache  wesentlich  mit  auf  der  Natur- 
wissenschaft Auch  die  Philologen  können  die  Kenntnis  dieses  Fachs  nicht 
entbehren,  denn  soweit  sie  Schulmänner  sind,  müssen  sie,  um  das  harmonische 
Zusammenwirken  der  verschiedenen  Unterrichtsfächer  richtig  aufzufassen, 
nothwendig  auch  Kenntnis  von  der  Naturwissenschaft  haben,  dann  aber  lassen 
sieh  diese  auch  gar  nicht  missen  bei  der  Erklärung  der  alten  Schriftsteller. 
Soll  aber  der  Philologe  erst  auf  der  Universität  die  betreffenden  Studien  machen, 
so  würde  ihm  dies  bei  der  Fülle  des  Stoffs  sehr  schwer  werden.  Wohin  die 
Unkenntnis  der  Naturwissenschaft  bei  den  Philosophen  geführt  hat,  brauche 
ich  wohl  nicht  naher  darzulegen.  So  bleiben  noch  die  Theologen  übrig,  sie 
weisen  wohl  am  meisten  die  Beschäftigung  mit  den  Naturwissensehaftea  von 
sich  ab,  und  doch  ist  die  Kenntnis  derselben  gerade  ihnen  nicht  zu  erlassen. 
Nach  unseren  jetzigen  Verhältnissen   sind  sie   die  Leiter  des  Volkschul- 
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Wesens;  wie  will  der  Theologe  ohne  Kenntnis  der  JMaturwisseiisduift  den  Vm- 
terrieht  ordentlich  einrichten  und  sachgemäfs  beurtheilen.  Ferner  hoit  ■>■ 
so  viel  von  den  schlimmen  Fol^n  des  Materiniismns  reden.  I>ea  fnUehen 
Materialismus  entgegenzuarbeiten  ist  ja  vorzugsweise  Aufgabe  der  Theolocea, 
wie  wollen  sie  die  Trugschlüsse  widerlegen,  wenn  sie  von  Nntnrwisseoscbaft 
nichts  verstehn?  Kein  Stand  also,  für  den  der  Gymnasialanterrichft  die  Voi^ 
bildung  giebt,  kann  die  Kenntnis  der  Naturwissenschaft  entbehreo.  Dies  ist 
die  praktische  Seite  der  Frage,  die  in  lit.  a  angedeutet  ist.  Ich  würde  es  aber 
nicht  für  gerechtfertigt  halten,  für  die  Stellung  der  Mathematik  «ad  3 
senschaft  im  Gymnasialunterricht  einen  höhern  Platz  als  bisher  su 
spruchen,  wenn  nicht  in  diesen  Unterrichtsfächern  ein  kräftiges  und 
bares  Bildungselemeut  für  den  Geist  enthalten  wäre ;  dies  ist  in  lit.  6 
sprochen.  Indem  Redner  darauf  verzichtet  diesen  Satz  schon  jetzt  anaführlicb 
zu  begründen,  weil  er  ihn  tief  in  das  Wesen  der  Geistesbildung  hiaeiafübrea 
würde  und  er  hofft  im  Laufe  der  Debatte  darauf  zarückkommen  za  koaaea, 
weist  er  vorläufig  nur  darauf  hin,  dass,  wenn  es  die  Aufgabe  des  Gyi 
Unterrichtes  ist,  eine  möglichst  harmonische  Ausbildung  des  Geistes  zu 
len,  nicht  blofs  so  zu  sagen  die  Geisteswissenschaften  herangezogea  werden 
dürfen,  sondern  die  Naturwissenschaft  als  ergänzendes  fileoieat  noikwcadig 
hinzutreten  müsse ,  um  Einseitigkeit  der  Bildung  zu  verhüten,  unter  den 
vorgeschlagenen  Modalitäten  sei  weder  eine  Ueberbürdung  der  Schüler,  nach 
gar  eine  Verflachung  der  Bildung  zu  befürchten. 

Dr.  Kr omey  er  aus  Stralsund:  die  vorgelegten  Thesen  zerfallen  ia  2 
Theile,  im  ersten  soll  eine  theoretisch- wissenschaftliche  Begründnng  dersel- 
ben enthalten  sein,  der  zweite  läuft  auf  ein  praktisches  Resultat  hiaans,  aian 
lieh  1  und  2  Stundender  Mathematik  und  der  Naturwissenschaft  ia  dea  verschie- 
denen Classen  zuzusetzen.  Dieser  zweite  Theil  lässt  sich  fruchtbringend  be- 
sprechen, den  ersten  in  der  hier  vorliegenden  Form  zu  billigen,  kaaa  ich  aar 
widerrathea.  In  der  These  ist  vom  Zwecke  des  Gymnasiums  nidits  gesagt, 
ich  nehme  an,  die  Antragsteller  stimmen  mit  mir  darin  überein,  dass  das  Gym- 
nasium die  Vorbildung  für  die  wissenschaftliche  Ausbildung  der  Jogeod  geben 
soll,  dann  mussten  die  Thesen  zeigen,  dass  die  bisherige  Organisation  dies 
nicht  geleistet  bat.  Dieser  Beweis  ist  nicht  geführt.  Nun  sollen  Mathematik 
und  Naturwissenschaft  mehr  als  bisher  als  gleichberechtigte  Bildungselemeate 
anerkannt  werden;  gleichberechtigt  ist  gleichberechtigt,  ein  „mehr''  oder 
„weniger^*  giebt  es  nicht,  ich  kann  mir  nur  eine  Grundlage  denken,  daa  siad 
die  alten  Sprachen.  Ich  schlage  vor,  die  Besprechung  der  1.  These  aosia- 
setzen,  als  noch  nicht  genug  vorbereitet.  Zunächst  müsste  die  Frage  beant- 
wortet werden:  was  ist  Zweck  des  Gymnasialunterrichtes?  und  wenn  die  alte 
Annahme  stehen  bleibt,  dann  die  Frage:  wird  dieser  Zweck  auf  der  bisherigea 
Grundlage  erreicht?  Wenn  nicht,  so  sagen  wir,  nnsre  Gymnasien  müssen  eiar 
weitere  Ausdehnung  erhalten,  sie  sollen  nicht  blois  die  Grundlage  zu  wissen- 
schaftlichen Studien  geben,  sondern  auch  die  praktischen  Zwecke  in  ihren 
Kreis  aufnehmen.  Die  Thesen,  wie  sie  stehn,  sind  nichts  als  ein  Gompromiss 
ohoe  Princip  und  Methode.  Ich  schlage  vor,  die  erste  These  fallen  zu  lassen. 

Eckstein  stellt  als  Zweck  des  Gymnasiums  den  hin,  die  geistigen  Kräfte 
des  Schülers  so  zu  üben,  dass  er  befähigt  ist  auf  der  Universität  wissenschaft- 
liche Studien  zu  betreiben.  Nachdem  jedoch  in  den  meisten  Ländern  der 
Kampf  zwischen  Humanismus  und  Realismus  seine  praktische  Erledigung  durch 
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Grandiuig  von  Realflclialeo  gefmideB  hat,  Jiaben  wir  diese  Frage  nicht  Daher 
xn  erörtern.  Sehr  bedenklieh  ist  mir  die  Motivirnng  sab  a.  Was  ist  »jgebil- 
det?'^  Jeder  eoinmi»voyacpenr  zahlt  sich  xa  den  Gebildeten,  da  können  noch 
gans  andere  Fordemngen  geltend  gemacht  werden.  Ich  kenne  Anstalten,  in 
denen  man  lehrte,  wie  die  Schüler  Braten  xa  tranehiren  hatten,  wie  sie 
Messer  und  Gabeln  handhaben  sollten,  das  waren  nach  Anfordemngen  an  den 
Gebildelen,  ebenso  kenne  ich  Anstalten,  an  denen  der  Tanxnnterricht  eine 
bedenteade  Stelle  einnahm.  Mit  der  Motivimng:  „wegen  der  an  den  Gebilde- 
len xa  machenden  Anforderangen*^  sollte  man  ans  also  nicht  kommen.  Für 
mich  giebt  es  nur  ein  darchschlagendes  Motiv,  das  in  Lit.  d,  and  ich  würde 
die  These  stellen:  „indessen  mass  die  Mathematik  als  ein  berechtigtes  Bil- 
dongselemenl  anerkannt  werden;'^  das  „mehr  als  bisher''  kann  ich  nicht  xoge- 
ben,  denn  dies  ist  nur  eine  Forderung,  um  ein  paar  Standen  mehr  zu  erhalten, 
was  vielleicht  in  einzelnen  Ländern  geht,  z.  B.  in  Baiern,  da  haben  die  Herren 
nur  26—28  Standen,  während  bei  uns  im  Norden  dO  und  mehr  sind.  Was 
den  mathematischen  Unterricht  betrifft,  so  sage  ich  in  meiner  Ketzerei,  der 
Stoff*  mass  beschrSnkt,  aber  so  behandelt  werden,  wie  früher,  nümlich  als  prak- 
tische Logik.  Wohin  die  mathematischen  Professoren  auf  den  Universilüten 
die  Schüler  haben  wollen,  dahin  können  wir  sie  leider  nicht  mehr  bringen, 
leh  wünsche  also  gestrichen  zu  sehen  „mehr  als  bisher  als  gleich'*  and  die 
Motivirong  sab  Lit  a. 

Dr.  Kruse  aas  Berlin  st^lt  folgende  These  anstatt  der  in  Rede  stehen- 
den: „die  allgemeine  Bestimmang  des  Gymnasiums  macht  es  nothwendig,  dass 
dem  Unterrichte  in  der  Mathematik  and  der  Naturwissenschaft  mehr  als  bisher 
Zeit  gewidmet  werde.'' 

Das  Gymnasium  soll  den  leitenden  Ständen  des  Staats  die  erforderliche 
Vorbildung  geben;  seitdem  die  Naturwissenschaften  einen  so  bedeutenden 
Aufschwung  genommen  haben,  hat  das  Gymnasium  nun  die  Pflicht  auch  für 
diese  Stadien  vorzubereiten.  Spät  erst  ist  diese  Entwicklung  der  Natnrwissen- 
sehaft  erfolgt,  denn  die  Menschen  hatten  nicht  gelernt  die  Natur  richtig  auf- 
snfassen.  Es  ist  eine  gar  schwere  Kunst,  riehttg  zu  sehen,  so  dass  man  aus 
der  Sinneswahmehmnng  das  Gesetz  ableiten  kann.  Diese  Fertigkeit,  aus  den 
sinnlichen  Anschauungen  den  Zusammenhang  mit  den  Naturgesetxen  fSsstz«- 
stellen,  erfM^ert  eine  lange  Uebang  in  der  Bildung  natarwissenschafUicher 
BegrüTe. 

Scholrath  Dr.  Sommer brodt  stimmt  Bckstein  bei,  dass  das  „gleich'' 
«nd  „mehr  als  bisher''  gestrichen  werden  müsse.  Hütten  die  Antragsteller 
beabsichtigt  die  gleiche  Berechtigung  für  Mathematik  und  Naturwissenschaft 
wie  für  die  allen  Sprachen  zu  fordern,  so  hätten  sie  viel  mehr  Stunden  ver* 
langen  müssen.  Die  Frage  scheine  vielmehr  xu  sein,  wie  in  Mathematik  ^ond 
Nnturwissenscfaaft  mehr  gelernt  werden  könne,  also  die  Frage  nach  der  Me- 
^ode  des  Unterrichts.  Bin  Mathematiker,  der  die  Sehnler  nicht  anzutreiben 
wisse,  werde  in  4  Standen  nicht  mehr  leisten  als  in  3,  ein  tüchtiger  Lehrer 
werde  mit  3  Stunden  ganz  gut  reiehen.  Mathematik  und  Naturwissenschaft 
seien  ohne  Zweifel  berechtigte  Bildungselemente,  es  gelte  aber  in  der  bewil- 
ligten Zeit  die  Schüler  anzuleiten,  dass  sie  sich  in  den  Hauptgruppen  orienti» 
reu  und  dass  sie  in  der  Natur  sehen  lernen;  dies  lasse  sich  erreichen  ohne  die 
Grandlage  des  Gymnasiums  zu  ändern.  Man  solle  nur  zum  Mittelpunkte  des 
naturwissenschnfUichen  Unterrichtes  die  Geographie  machen,  diese  werde 
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WMeotlieh  für  die  NeturwisseiKchaft  wirkea,  wenn  eie  erst  aufhSre  eise 
nend«  Magd  der  Geschichte  eu  sein. 

Fried  lein  spricht  seine  Freude  dariiher  ans,  dass  von  nahrerea  Seiten 
Mathematik  and  Natnrwissenschaft  als  berechtigte  BildnagseleBenie 
seien.  Der  Fassung  der  Thesen  habe  er  nieht  ohne  Bedenken  xageatiMBiy 
selben  hätten  aber  wohl  nur  die  Praxis  im  Auge,  während  Kromeyer  die  Ver- 
sammlung auf  das  Gebiet  der  Theorie  fähren  wollte.   Die  GonuniaaiMi  w^lie 
Anerkennung  der  Mathematik  und  Naturwissenschaft  als  BildnngsBÜttel,  fir 
letztere,  weil  unsere  Zeit  sie  mit  lanter  Stimme  fordere.    Eekaleim 
launiger  Weise  die  Motivirnng  sab  Lit.  a  durchgehechelt  und  habe 
was  man  früher  von  einem  Gebildeten  verlangt  habe ;  die  Bildaag  aiSgc  da- 
mals eben  nicht  weiter  gereicht  haben,  heute  sei  man  weiter,  der  Gchiide» 
könne  die  Naturwisseuschaft  nicht  mehr  entbehren,  die  Frage  aei 
weit  man  auf  dem  Gymnasium  gehen  solle.  Wenn  das  Gymnasium  fir 
schaftliche  Studien  auf  der  Universität  befähigen  solle,  so  miias 
den  wissensehaftlichen  Betrieb  von  Mathematik  und  Naturwiaaeichafl 
bereiten.  Das  dürfe  nicht  mehr  vorkommen,  dass,  wie  er  ea  erlebt,  ein  lini- 
versltätsprofessor  in  der  Vorlesung  sich  wegen  des  Gebrauchs  der  BegrUfe 
mnuB  und  eosinns  entschuldige.  In  Baier*  sei  man  besüg^Iidi  der  Matiematik 
gut  daran,  nur  die  Naturwissenschaften  fehlten.  Diese  mBsslen  besdnft  wcr^ 
den,  es  reiche  aber  nicht  mehr,  nur  mit  den  Schätzen  der  Literator  aui|ge- 
rttstet  zu  sein,  täglich  komme  man  in  Verhältnisse,  wo  man  An^e  nad  Ohr 
fUr  die  Natur  haben  müsse.  Redner  bittet  nur  erst  ansuerkeaDen,  daaa  Malhe- 
matik  und  Naturwissenschaft  ein  berechtigtes   Bildnngsmittel  sei«*, 
könne  man  weiter  verhandeln. 

Gondirector  Dr.  Adler  aus  Halle  ist  der  Ansicht,  dasa  die  HoCiTe 
1.  These  nur  Interesse  für  die  Antragsteller  haben,  die  Versanunlaag^ 
sich  nicdit  dazu  zu  bekennen.  Auch  er  lege,  wie  Professor  BucUnnder,  der 
Mathematik  eine  höhere  Bedeutung  fdr  den  Unterridit  bei,  als  der  Natarvia- 
senschaft,  höheren  Anforderungen  in  Mathematik  jedoch  titHe  er 
Die  Naturwissenschaften  haben  nach,  seiner  Meinung  auf  dem 
einen  zu  geringen  Lebensodem  gehabt,  man  möge  den  Unterricht  ta  Qaarta 
wiederherstellen. 

Oberstudienrath  Dr.  Sehmid  aus  Stuttgart  giebt  zu,  daaa  aidi  dir 
Stellung  der  Naturwissenschaft  in  der  Welt  sehr  verändert  hat,  er  halt  ea  aber 
nieht  für  möglich  dem  jugendlichen  Geiste  so  viel  Stoff  darmbietea 
Nachtheil  für  die  classische  Bildung.  Er  warnt,  der  Naturwisaeasehafl 
auch  noch  so  kleinen  Antheil  abzugeben  von  dem^  was  die  Grundlage  des  Gym- 
nasiums bleiben  soll,  etwa  ein  Gelenk  vom  Finger,  dem  Gelenke  werde  bald 
der  Finger  und  diesem  der  ganze  Arm  folgen;  die  alten  Spraehea  dSrflea  daan 
bald  keinen  Raum  mehr  haben,  ihre  bildende  Kraft  zu  eatfaltea«  Weaa  ge- 
sagt werde,  mit  9  Stunden  Latein  könne  gereicht  werden,  so  köaae  maa  mit 
gröfserem  Rechte  sagen,  der  Mathematiker  muase  sich  mit  3  Stundea  bcgaa- 
gen,  ein  guter  Lehrer  vermöge  dies.  Die  Klage  hinsifAtlich  der  Natawasiea 
schuft  sei  überdies  unberechtigt,  in  den  untern  Glasaen  sei  Naturgeachichie 
und  Geographie,  in  der  obern  Physik  und  Chemie.  Das  sei  geau^  das  Aage  sa 
bilden.  Mutter  Natur  sorge  ohnedies  schon  dafür,  dass  die  Kaabea 
anfangen  sehen  zu  lernen,  wir  Schulmeister  sollten  uns  nicht  eiabildea, 
wir  dies  ihnen  erst  beibringen  müsaten.  Was  an  Vorbereitnag  in  dea  Natar- 
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wiss^Dsduften  jetzt  aaf  den  Gymnasiea  geboten  werde,  sei  ausreieliewl. 
Tnehtige  Naturforscher  sähen  Z^g\in%e  von  Gymnasien  liel>er,  als  solche  die 
schon  an  den  Natorwissenschaften  etwas  genascht  hätten,  fir  warnt  sdiliefa- 
lieh  die  classischen  Grandlagen  auf  den  Gymnasien  so  schmal  za  machen,  dass 
niemand  darauf  stehen  könne. 

Geh.  Rath.  Dr.  Wiese  will  einiges  bemerken  vom  Standpunkte  der 
Schulverwaltnng  ans,  er  stellt  sich  auf  den  Boden  der  factiseh  gegebenen  Ver- 
hältnisse. DerLehrplan  der  norddeutschen  Gymnasien  lasse  freie  Hand  die  den 
Naturwissenschaften  gemachten  Zugestiindnisse  nach  Umstanden  zu  verwerthea ; 
allerdings  seien  es  Zugeständnisse,  denn  das  €entrum  müssen  die  alten  Spra- 
chen bilden,  um  sie  grnppire  sich  das  übrige,  und  es  sei  zu  sorgen,  dass 
die  Verflüchtigung  nach  der  Peripherie  nicht  zu  weit  gehe.  Factiach  aeien  die 
Verhältnisse  an  den  einzelnen  Anstalten  sehr  verschieden,  an  einigen 
werde  er  gar  nicht  gegeben,  nämlich  wenn  kein  geeigneter  Lehrer  dazu 
vorhanden  sei,  denn  dies  sei  besser,  als  dass  er  in  der  Hand  eines  der 
Sache  nicht  kundigen,  oder  eines  Mannes  liege,  der  zwar  die  Wissenschaft 
bdierrsche,  aber  nicht  zu  unterriohten  verstehe.  Auch  bezüglich  der  Lücke 
in  Quarta  sei  freie  Hand  gegeben,  an  nicht  wenigen  Anstalten  cessire  der  grie- 
chische Unterricht  in  Quarta  noch,  wenn  die  Tertia  getheilt  und  die  Frequenz 
nicht  zu  grofs  sei. 

Ferner  kann  man,  fährt  Redner  fort,  leicht  sagen,  es  solle  eine  Stunde 
zugelegt  werden,  dafür  giebt  es  keine  Grenze.  Wir  wollen  ein  kräftiges  Go- 
schleoht  erziehen  und  sehen  viele  unsrer  Jünglinge  welk,  einen  Theil  der 
Schuld  tragen  die  Schulen. 

Wir  leben  in  einer  Zeit,  die  viel  ungelfiste  Fragen  in  sieh  triigt.  So 
liegt  für  uns  die  Schwierigkeit  in  der  Vorbereitung  auf  den  Lehrerbernf,  wir 
haben  zu  wenig  befähigte  Lehrer  für  natnrwisaenschaftliehen  Unterricht. 

Früher  konnte  der  Studirende  etwas  von  den  drei  Reichen  hären,  jetzt 
zerfällt  die  Arbeit  in  lauter  Specialitäten.  Die  Universitätslehrer  in  Preufsea 
halten  es  für  eine  Beeinträchtigung  der  Mathematik,  wenn  der  Candidat  im 
Rxamen  in  Naiturgesohichte  geprüft  werden  soll,  in  unseren  Lehrereollegien 
künnen  wir  aber  nicht  so  viel  Specialitäten  haben,  daher  'viel&ch  der  Mangel 
an  geeigneten  Lehrern,  daher  die  vielen  Misgriffe,  wenn  z.  B.  ein  System, 
das  den  Sinn  für  die  Natur  nicht  erschlieljBt,  auswendig  gelernt  wird.  Dass 
aber  ein  guter  naturwissenschaftlicher  Unterricht  wünschenawerth  sei,  wird 
niemand  bestreiten.  Hauptsache  bleibt  dabei,  dass  wir  die  rechten  Lehrer 
bekommen.  Dazu  müssen  die  Universitäten  -dem  Schulbedürfnisse  mehr  entge- 
gen kommen,  auch  auf  philosophischem  und  mathematischem  Gebiete  tritt  das 
mangelhafte  der  Universitätsvorbildung  für  den  Schulzweck  hervor.  Es  wäre 
ganz  besonders  wünschenswerth,  wenn  aus  der  Versammlung  eine  möglichst 
einmüthige  Erklärung  erfolgte,  wie  nöthig  es  sei,  dass  für  die  Ausbildung  der 
Lehrer  hinsichtlich  des  naturwissenschaftlichen  Unterrichts  auf  den  Univer* 
sitälen  mehr  als  bisher  geschähe. 

Dietsch  will  die  irthümliehe  Auifiissung  des  Zweckes  der  Thesen  be« 
richtigen.  Dieselben  sollen  eine  Antwort  sein  auf  die  Aeufsemngen  der  Na- 
turforscher über  ansere  Gymnasien.  Damit  wir  uns  diesen  gegenüber  nicht 
ganz  abweisend  verhielten,  seien  die  Motive  a  und  b  von  der  Zweckmafsigkeit 
und  Nefhwendigkeit  eines  eingehenderen  mathematischen  und  naturwissen- 
sciaftlichen  Unterrichts  aufgenommen.    Die  aufgeworfenen  Fragen  und  Be- 
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denken  «eieo  auch  in  der  Commission  erwogen  worden,  zan  Theil  finde«  m 
ihre  Erledigung  im  folgenden,  wie  i.  B.  These  9  von  der  besseren  VorbiMn^g 
der  Lehrer  handle. 

Durch  die  Forderung  hier  und  da  eine  Stunde  vom  Latein  sn  odawa, 
halte  er  die  Grundlage  des  Gymnasiums  nicht  gefährdet;  er  sei  ein  eifriger 
Vertheidiger  der  alten  Sprachen  und  sei  mit  ans  dem  Grunde  hierbergeki»- 
men,  um  erforderlichen  Falls  kräftig  für  sie  einzutreten. 

Dr.  Collmann  ans  Marburg  bemerkt,  dass  bei  den  Meldungen  zw  Font- 
akademie seit  vielen  Jahren  die  Gymnasiasten  die  Prüfung  besser  bestän- 
den, als  solche,  welche  schon  mehr  Mathematik  und  Naturwissensehnft  getrie- 
ben hätten,  ein  deutliches  Beispiel,  wie  gut  die  alten  Sprachen  nls  Gnwdlage 
fnr  die  Gymnasien  seien. 

Der  Vorsitzende  fragt  an,  ob  man  die  Discussion  über  die   erste  Tkene 

nicht  schliefsen  solle? 

Prof.  Mobius  bittet  nun  auf  die  Sache  einzugehen,  namentlich  nuf  den 
Von  Geh.  Rath  Wiese  berührten  Punkt,  den  Lehrermangel  betreffend. 

Der  Vorsitzende  weist  auf  No.  9  hin,  wo  diese  Frage  zur  Bespreehnng 
seUt  sei;  die  Discussion  schliefsend,  zahlt  er  die  verschiedenen  Antrüge 
Amendements  auf.  Fast  einstimmig  nimmt  die  Versammlung  die  erste  These 
in  der  Form  an :  die  altclassischen  Sprachen  bilden  die  bleibende  Grundlage 
des  Gymnasialunterrichtes,  doch  müssen  Mathematik  und  KatnrwiaswBcbaft 
als  berechtigte  Bildungselemente  anerkannt  werden. 

Darauf  verliest  der  Vorsitzende  die  zweite  These,  zu  deren 
Buchbinder  das  Wort  erhält: 

Wenn  für  Tertia  1  Stunde  Mathematik  mehr  verlangt  wird  nls  bisher, 
so  ist  der  nächste  Grund,  dass  in  dieser  Glasse  oder  genauer  6  Jahre  ver  dem 
Abgang  zur  Universität  der  mathematische  Unterricht  erst  beginnea  soll, 
während  bisher  auch  schon  in  Quarta  Unterricht  in  der  Geometrie,  jn  selbst 
in  der  allgemeinen  Arithmetik  ertheilt  wurde ;  namentlich  die  letztere  belnn- 
gend,  halte  ich  das  jugendliche  Alter  eines  Quartaners  fdr  die  streagesi  Ab- 
stractionen,  welche  sie  verlangt,  noch  nicht  befähigt  Dann  aber  sind  4  Stun- 
den in  Tertia  unumgänglich  nöthig.  Wenn  gesagt  ist,  ein  tüchtiger  Lehrer 
känne  in  drei  Stunden  etwa  dasselbe  leisten,  wie  in  4,  so  liegt  in  sofern  et- 
was wahres  hierin,  dass  von  der  Fähigkeit  des  Lehrers  die  Leistungen  der 
Schüler  mitabbängen ;  aber  wenn  man  diesen  Satz  auf  die  Spitze  treibt,  ao 
kommt  man  schliefslich  dahin  dass  eine  Stande  für  einen  tüchtigen  Lduvr  auch 
reicht.  Wenn  wir  vier  Stunden  fordern,  so  stellt  die  Erfahrung  diene  eben 
als  nothwendig  hin.  Die  Schüler  sind  unbekannt  mit  den  Begriffen  nnd  Sitaca, 
welche  entwickelt  werden,  sie  können  noch  nicht  mit  Uebungnau^aben  für 
den  häusliohen  Fleifs  versehen  werden,  die  Uebnngen  müssen  also  in  der 
Glasse  stattfinden.  Das  ist  der  zweite  Punkt,  weshalb  die  vierte  Stande 
nöthig  ist,  um  nämlich  die  Schaler  von  den  für  den  Anfang  noch  nntxloien 
häuslichen  Arbeiten  zu  befreien.  Der  Unterrieht  in  der  Natorbeaehreib«n| 
war  wie  bisher  meist  2  stündig,  und  ich  bedaore  nur,  dass  die  Lneke  in  Qnarta 
eingetreten  ist,  weniger  weil  dies  eine  Beschränkung  des  Stoflb  aneb  sieh 
zieht,  als  dass  die  Continuität  des  Unterrichts  dadurch  unterbrochea  ist. 
Dadurch  tritt  aber  die  Gefahr  ein,  dass  der  Unterricht  in  einen  blofsen  Sc^ 
matismns  ausartet.  Kommen  die  Schüler  nach  Tertia,  so  ist  das  früher  ge- 
lernte wieder  vergessen,  der  Lehrer  muss  von  vorn  anfangen  und  verfaillt  da- 
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durcii  leicht  io  den  Fehler  den  Unterricht  gedächtnisiuäfsig  zu  betreiben. 
Darum  halten  wir  die  Wiederherstellnng  des  natargpeschichtlichen  Unter- 
richts in  Qaarta  für  nothwendig.  Im  übrig^en  wird  nur  noch  eine  zweite^tonde 
für  den  Unterricht  in  der  Physik  in  Secanda  g^efordert.  Diese  ist  nothwen- 
dig,  weil  der  zn  verarbeitende  Stoff,  auch  bei  der  ^rSPsteii  Beschränkung  zu 
grofs  ist,  als  dass  er  in  einer  Stunde  sich  bewältigen  liefse;  zumal  da  auch  hier 
der  Schwerpunkt  des  Unterrichtes  in  der  Classe  liegen,  der  häusliche  FleiCs 
der  Schüler  also  möglichst  wenig  in  Anspruch  genommen  werden  soll.  Durch 
Hinzulegen  der  zweiten  Stunde  aber  würde  fiir  die  Ilauptnnterrichtsfacher 
eher  ein  Gewinn  als  Verlust  erzielt  werden. 

Oberstudienrath  Schmid.  In  Süddeutschland  beginnt  die  allgemeine 
Arithmetik  erst  in  Secnnda,  und  in  vier  Jahren  wird  etwas  ganz  tüchtiges  ge- 
leistet. In  Quarta  halte  ich  sie  für  ganz  nnmSglich.  Dass  die  norddeutschen  Gol- 
legen  sich  uns  in  dieser  Beziehung  nähern,  ist  mir  erfreulich,  auf  diesem 
Boden  können  wir  uns  einigen,  und  dies  wäre  wieder  ein  willkommener 
Schritt  zur  geistigen  Einheit  auf  dem  Gebiete  des  Schullebens.  Aber  die 
Naturwissenschaft  durch  alle  Ctassen  wöchentlich  mit  zwei  Stunden,  dagegen 
müssen  wir  uns  auf  das  entschiedenste  erklären,  dadurch  machen  wir  die  Gym» 
nasien  zu  Realschulen. 

Wegen  der  vorgerückten  Zeit  wird  die  Discussion  geschlossen. 

S.  Süzwig,  Mütiooch.  den  29.  September^  FormiUags  9  Vftr,  Der  Vor- 
sitzende macht  der  Versammlung  auf  Ersuchen  bekannt,  dass  ein  gedrnckes 
Blatt  zur  Vertheilnng  ausgelegt  sei,  die  Gleichstellung  der  Realschulen  1.  Ord- 
nung mit  den  Gymnasien  hinsichtlich  des  Studiums  der  modernen  Philologie, 
Mathematik,  Naturwissenschaft  und  Medicin  bctrcfTend,  und  dass  diejenigen, 
welche  sich  dafür  inleressiren,  zu  einer  Versammlung  am  folgenden  Morgen 
y^^  Uhr  im  Gymnnsialgebäude  sich  einzufinden  ersucht  werden. 

Darauf  erhält  Dr.  A.  Müller  ans  Hameln  das  Wort,  um  ein  neues  An- 
schauungsmittel für  den  classischen  Unterricht  zu  erläutern.  In  Hannover, 
Heidelberg  und  Würzbnrg  ist  die  Frage  besprochen  und  ist  jetzt  im  Begriff  ihre 
praktische  Lösung  zu  finden. 

Seit  längerer  Zeit  werden  Abbildungen  des  griechischen  und  römischen 
Kriegswesens  zum  bessern  Verständnis  der  Autoren  von  den  Herausgebern 
ihren  Ausgaben  beigegeben,  doch  hat  der  Gebrauch  solcher  Tafeln  seine 
Schwierigkeiten,  wenigstens  wenn  sie  nicht  als  Wandtafeln  allen  Schülern 
sichtbar  gemacht  werden  können.  Dadureh  werden  sie  aber  wieder  zu  thener, 
anch  zeigt  ein  solches  Bild  immer  nur  die  eine  Seite.  Daher  habe  ich  schon 
länger  den  Gedanken  gefasst,  Modelle  römischer  Soldaten  von  Zinn  anfertigen 
zu  lassen,  an  denen  die  einzelnen  Theile  der  Rüstung  noch  deutlich  sich  unter- 
scheiden lassen,  die  Anfänge  davon  kann  ich  vorlegen  (sie  werden  herumgege- 
ben). Die  Modelle  werden  qnellenniäfsig  genau  dargestellt  und  soll  die  Samm- 
lung enthalten:  1  Legionär  mit  dem  Riemenpanzer,  den  Centurio  dazu,  1 
Aquilifer,  Buceiuator,  Reiter,  Verillarius  der  Reiterei  und  1  Feldherrn  (Figur 
des  Kaisers  Trajan  mit  dem  Paludamcntum),  1  miles  gregarius  mit  dem  Rin- 
gelpanzer, den  Centurio  dazu,  1  signifer  und  tnbiccn,  also  11  Figuren,  den 
Infanteristen  6  Centimeter,  den  Cavalleristen  entsprechend  grofs.  Der  Preis 
der  Sammlung  wird  vermuthlich  15  Sgr.  betragen.  Zunächst  kann  ich  einen 
Centurio  für  Infanterie  mit  dem  Ringelpanzcr  und  deu  eigentlichen  Legionär 
vorlegen,  beide  genau  quell eumäfsig  dargestellt  bis  auf  die  kleinsten  Einzel- 
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beiten;  in  Jahresfrist,  hoffe  ich,  soU  alles  fertig  seio.  Die  Angaben  aas  iem 
QaelleD  sind  von  mir,  Herr  Archivrath  Grotefend  hat  die  Gate  mich  mit  sei- 
nem sachkundigen  Rathe  zu  anterstützen,  danach  hat  der  Zeichenlehrer  lüe- 
bour  in  Hameln  Mnsterzeichnangen  angefertigt,  welche  Hr.Dnbois  in  HannoTcr 
für  die  Formen  omgezeichnet  hat,  jetzt  ist  derselbe  mit  Aasfdhmn^  der  For- 
men beschäftigt.  AuTser  dem  Gebrauche  beim  Unterrichte  können  diese  Fi- 
guren auch  zum  spielen  verwendet  werden ;  für  diesen  Zweck  wird  eiae  zweite 
Auflage  veranstaltet,  in  welcher  jedem  Officier  eine  Anzahl  milites  gregarii 
heigegeben  werden,  das  Ganze  wird  dann  in  zwei  Parteien  getheiit,  die 
durch  schwarze  und  rothe  Helmbnsche  unterschieden  sind.  Jede  Figur  erhalt 
auf  dem  Fufsbrette  eine  Nummer,  und  später  soll  eine  BeschreibuBg  beigegehen 
werden.  Durch  unser  Unternehmen  w  ollen  wir  der  Jugend  die  Vertiefnng  in 
das  classische  Alterthum,  der  heutzutage  so  manche  Hindernisse  entgegen- 
stehen, erleichtern  helfen. 

Der  Vorsitzende  drückt  dem  Redner  den  Dank  der  Versammlnng  für 
seine  Mittheilungen  ans  und  lenkt  gleichzeitig  die  Aufmerksamkeit  der  An- 
wesenden auf  die  an  den  Wänden  des  Saales  von  Dr.  Fischer  ans  Cassel  an^ 
gehängten,  das  antike  Leben  betreffenden  Wandtafeln. 

Auch  Eckstein  äufsert  sich  beiföUig  und  ersucht  die  Versaimmlnng  das 
Unternehmen  Müllers  kräftig  zu  unterstützen. 

Hierauf  wird  die  gestern  abgebrochene  Verhandlung  über  die  These  2 
wieder  aufgenommen. 

Der  Vorsitzende  theilt  zunächst  mit,  dass  die  Antragsteller  nnf  die  Dis- 
cnssion  der  3.  These,  welche  von  der  Beschaffung  der  geforderten  Mehratnn- 
den  handelt,  verzichten,  weil  sie  voraussichtlich  zu  weitläufigen  nnd  wenig 
fruchtbringenden  Erörterungen  fuhren  würde,  ebenso  sollen  für  heute  gestri- 
chen werden  die  7.  These,  welche  von  der  Methode  des  physikalischen  Unter- 
richts handelt,  und  die  8.,  die  Einrichtung  eines  chemischen  Cnrsaa  betreffend, 
beide  als  ungeeignet  zur  Besprechung  in  dieser  Versammlung. 

Prof.  Buchbinder:  In  der  mathematischen  Section  hat  sich  die  Ansicht 
Geltung  verschafft,  die  8.  These  hier  wegzulassen,  weil  sie  zu  Misverstind- 
nissen  fuhren  kann.  Man  könnte  nämlich  meinen,  dass  für  das  Gymnasiam 
ein  vollständiger  wissenschaftlicher  Lehrcursus  der  Chemie  mit  praktisefaen 
Uebnngen  im  Laboratorium  gefordert  werde.  Die  Sache  verhält  sich  jedeeh 
vielmehr  so,  dass,  weil  jeder  Lehrer  der  Physik  die  Besprechnng  der  nedi- 
wendlgsten  chemischen  Erscheinungen  in  den  Unterricht  an  zerstreuten  Stel- 
len, also  unmethodisch  einschalten  muss,  es  besser  sein  würde,  einen  knncn 
Abriss  der  Chemie  an  den  Anfang  des  physikalischen  Unterridites  sn  legen. 
Indessen  weil  die  These  aUerlei  Misverständnisse  veranlassen  konnte,  ae 
verzichten  wir  auf  ihre  Besprechung  in  dieser  Versammlung. 

Was  nun  die  zweite  These  anlangt,  so  soU  mit  der  Vermehmng  der 
Stundenzahl  nicht  auch  der  Stoff  erweitert  werden,  dieser  soll  vielmehr  nur  eine 
gründlichere  Verarbeitung  erfahren,  und  so  hoffisn  wir  nicht  hiofs  die  eine  Folge 
des  mathematischen  Unterrichts  zu  erzielen,  nämlich  die  Forderung  der  faf^ 
malen  Bildung,  sondern  auch  die  andere  nicht  minder  wichtigei,  dass  nnmlich 
der  Schüler  sich  sicher  fühlen  lernt  und  den  ganzen  Stoff  zu  beherrschen 
weifs.  Dadurch  wird  es  auch  möglich  den  Schülern  viel  nnfmehtbnren  hins- 
liehen  Fleifs  zu  ersparen,  indem  die  Uebungen  von  Anfang  an  nur  in  derClasae 
vorgenommen  werden.   Wenn  ferner  für  den  Unterricht  in  der  Physik  in 
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Seeuttda  eine  Stande  mehr  gefordert  wird,  so  handelt  es  sich  noch  hier  nur 
dnrom  den  Stoff  hesser  zn  verarbeiten/om  so  die  bestmöglichen  Erfolge  vom 
natnrwissensohaftUchen  Unterrichte  zu  erzielen.  Für  die  splitere  Debatte 
erlaube  ich  mir  endlich  darauf  hinzuweisen,  dass  die  Thesen  4,  5  und  6  am 
besten  zosammengefasst  werden. 

Pref.  Gerhardt  bemerkt,  dass  die  Frage  über  die  Vermehrung  der 
Stundenzahl  keine  neue  sei,  bereits  in  den  Directoren  -  Conferenzen  von 
Westphalen  und  Pommern  sei  sie  zur  Sprache  gekommen;  sie  sei  nöthig,  um 
das  erforderliche  leisten  zu  können. 

Dir.  Hense  aus  Parchim.  Auf  dem  Gymnasium,  dem  er  vorstehe,  seien 
dl«  meisten  Wünsehe  der  Antragsteiler  bereis  erfüllt,  nur  in  Prima  und  Se- 
cnnda  sei  blofs  eine  Stunde  [Physik.  Die  Arithmetik  in  Quarta  zu  beginnen, 
sei  beklageaswerth.  Es  sei  überhaupt  ein  Uebelstand,  dass  in  dieser  Classe  so 
viel  Hauptfächer  ihren  Anfang  nehmen,  Griechisch,  Französisch  und  Matbe> 
matik.  Die  Herren  Mathematiker  möchten  sich  darüber  aussprechen,  ob  sie  da- 
mit übereinstimmten,  dass  der  mathematische  Unterricht  in  seiner  eigentli* 
eben  Bedeutung  erst  in  Tertia  beginnen  solle. 

Prof.  Bobertag  aus  Ratzeburg  hatte  ursprünglich  in  Quarta  2  Stunden 
Geometrie,  da  er  aber  wegen  der  von  aufsen  au^enommenen  Schüler  immer 
in  Tertia  neu  anfangen  musste,  beginne  er  bereits  seit  10  Jahren  den  ma- 
thenutischen  Unterricht  erst  in  dieser  Qasse.  Dadurch  stehe  er  sich  besser, 
denn  die  Sehvier  seien  in  den  Sprachen  schon  weiter,  und  eine  gewisse  sprach- 
liehe VorbilduBg  müsse  man  für  die  Mathematik  voraussetzen.  Wenn  er 
also  die  These,  der  mathematische  Unterricht  solle  erst  mit  Tertia  beginnen, 
zur  Annahme  angelegentlich  empfehle,  so  bitte  er  auch  die  4.  Stunde  zu  ge- 
währen, die  Schüler  mnssten  tüchtig  ezercirt  werden,  dazu  sei  die  4.  Stunde 
nöthig;  auch  würden  die  Schüler  dann  viel  weniger  zu  Haus  zt  arbeiten 
haben. 

Sehulrath  Br.  Gott  schick  meint,  dass  der  dem  mathematischen  Unter- 
richt in  Tertia  vorhergehende  propädeutische  Unterricht  sich  am  besten  dem 
Zeicfaeannterriehte  in  Quinta  und  Quarta  anschliefse,  sonst  auch  dem  Reehen- 
unlerrieht. 

Der  Vorsitzende  bemerkt,  dass  bisher  immer  nur  die  Mathematik  be- 
sprochen sei,  darüber  könne  er  wohl  die  Discnssion  schliefsen.  Die  Versamm- 
lung scheine  darüber  einstimmig  zu  sein,  dass  der  mathematische  Unterricht 
in  Tertia  und  zwar  mit  4  Stunden  beginne ;  die  Beschaffung  der  4.  Stunde 
stehe  nicht  zur  Discnssion.  Nun  aber  handle  es  sich  um  den  natnrwissen- 
sehaftliehen,  von  dem  Prof.  Buchbinder  auseinander  gesetzt  habe,  wie  nöthig 
es  sei  ihm  2  Stunden  wöchentlich  durch  alle  Classen  zuzuweisen. 

Sehulrath  Dr.  Schultz  aus  Münster  berichtet,  dass  die  westphälische 
Direeioren-€onferenz  es  mit  Einstimmigkeit  ausgesprochen  habe,  der  natur- 
wissenschaftliche Unterricht  müsse  auf  dem  Gymnasien  den  nöthigen  Raum 
haben  und  sei  in  Quarta  wieder  herzustellen.  Die  Gründe,  die  schon  von  Prof. 
Buchbinder  ausführlich  dargelegt  seien,  liefsen  sich  in  drei  kurze  Sätze  zu- 
sammenfassen. Das  Leben  verlangt  von  dem  Gebildeten  eine  gewisse  Bekonnt- 
sehaftmit  der  Natur,  dieser  Forderung  könne  nur  durch  methodischen  Unterricht 
genügt  werden,  dann  müsse  die  Continuität  des  Uoterrichts  erhalten  werden, 
und  endlich  sei  für  das  Verständnis  der  alten  Schriftsteller  die  Kenntnis  der 
Naturgegenstände  nothwendig.   In  Westphalen  habe  man  geglaubt,  um  die 
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Zeit  fUr  die  Natorgeschichte  za  erlaogea  hier  den  griechisdiefi  Uaterrickt  mit 
vier  Staadeo  begiaaeo  zu  kÖDDea. 

Eckstein  drückt  sein  Bedauern  über  diese  allen  Grondsatsea  eiaer 
gesunden  Pädagogik,  wie  er  meint,  widersprechenden  Ansieittea  nun ;  wen 
ein  Unterricht  begonnen  werde,  mSsse  es  mit  einer  gewissen  Foree  geschebca, 
so  dürfe  man  das  Griechisch  nicht  behandeln«  Uebrigens  sei  die  Bcmerkaag 
über  die  Gontinnität  des  natorgeschichtlichen  Unterrichtes  an  die  Adresse  des 
preufsischen  Unterrichtsministers  gerichtet,  anderwärts,  wie  in  Sachacn,  fce» 
stehe  der  Unterrieht  schon. 

F  r  i  e  d  1  e  i  n  bittet,  es  auszusprechen,  dass  2  Stunden  wöcheBtIich  in  jeder 
Classe  für  den  naturwissenschaftlichen  Unterricht  zu  gewähren  seien,  nnmcnl* 
lieh  auch  wegen  der  bairischen  Verhältnisse. 

Oberstudienrath  Schmidt  fragt,  ob  unter  nnturwissenscfaaftlickeni  Un- 
terricht auch  Geographie  zu  verstehen  sei. 

Buchbinder  erläutert  die  Ansieht  der  Commission  dahin,  dass  van 
Sexta  bis  Tertia  einschl.  Naturbeschreibung  und  in  Secanda  und  Prinn  Nntnr* 
kuode,  um  nicht  blofs  Physik  zu  sagen,  sein  solle. 

Der  Vorsitzende  hält  eine  Vermehrung  des  aaturwissenschafUicben  Un- 
terrichtes in  den  untern  Classen  für  zulässig,  warnt  jedoch  in  Secnndn  oder 
Prima  einen  Fufs  breit  Erde  aufzugeben,  der  der  Philologie  gehöre,  es  sei 
durchaus  nicht  gleichgiltig,  ob  10  oder  9  Stunden  Latein  in  Secanda  gegeben 
würden,  die  Mathematiker  möchten  sich  mit  der  einen  Stunde  Physik  in  Se- 
cnnda  behelfen.  Jeder  Lehrer  habe  den  Wunsch  nach  mehr  Stunden,  wollte 
man  dem  nachgeben,  so  würden  die  Kräfte  der  Schüler  überspannt. 

Dr.  Coli  mann  erklärt  die  jetzige  Verbindung  der  Geographie  mit  der 
Geschichte  für  einen  Nachtheil  der  ersteren,  es  sei  besser  2  Stunden  Ge- 
schichte uhd  3  Stunden  Geographie  und  Naturgeschichte  anzusetzen,  und  man 
möge  diese  beiden  letzteren  in  die  Hand  eines  Lehrers  legen  und  abweehaelnd 
darin  unterrichten  lassen;  Continuität  des  Unterrichtes  sei  hier  nicht  so 
wichtig,  wie  bei  den  Sprachen. 

Director  Bor  mann  aus  Stralsund  fürchtet  Ueberbnrdung  der  Sehüler, 
man  dürfe  nicht  29—30  Stunden  rechnen,  sondern  müsse  Gesang  und  Tomen, 
welche  auch  nicht  blofs  den  Körper  in  Anspruch  nähmen,  mit  hinzuzahlen ; 
dadurch  komme  man  auf  34  Stunden,  welche  die  Steuerfähigkeit  der  Schiler 
überstiegen.  Bei  Latein  oder  Griechisch  Anleihen  zu  machen,  sei  am<di  sehr 
bedenklich. 

Dr.  Kruse.  Mit  Recht  hat  Hr.  Eckstein  verlangt,  ein  neuer  Unterrickta- 
gegenständ  müsse  mit  voller  Kraft  begonnen  werden.  Wie  ist  dies  nnn  dn- 
mit  zu  vereinen,  dass  Physik  in  Secunda  mit  nur  1  Stunde  angefangen  wird? 

Die  Auffassung  der  Natur  in  der  Physik  ist  eine  ganz  andere,  als  in  der 
Naturgeschichte,  es  sollen  jetzt  Naturgesetze  aus  Sinneswahrnehmungen  nh- 
geleitet  werden  und  diese  Naturgesetze  sollen  auf  Stellung  von  Hypotheacn 
fuhren.  Auch  ist  der  jugendliche  Geist  nicht  so  organisirt,  dass  ohne  Naeh- 
tbeil  für  das  Festhalten  des  durchgesprochenen  Stoffs  eine  Zeit  von  8  Tagen 
zwischen  zwei  aufeinanderfolgenden  Stunden  verfliefsen  darf. 

Adler  schlägt  vor,  These  2  und  3  kurz  so  zusammenzufassen:  der  Un- 
terricht in  der  Mathematik  beginnt  in  Untertertia  wöchentlich  mit  4  Stunden, 
während  der  natnrgeschichtlicbc  und  naturkundliche  in  jeder  Classe  2  Stan- 
den einnehmen  muss.  Diese  2  Standen  sind  zu  ertheilen  ohne  Ueberschreitung 
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«les  iMherigea  Staadeamaries.''  Di«  Beschafiiaf  der  Staadea  sei  deai  Director 
aad  Lehrereollegiam  aa  aberlasiea.  So  koaate  z.  fi.  ia  Qaarta  der  Rechea- 
uaterrieht  mit  2  Staadea  reiehea. 

Vom  Voraitzeadea  aaterbroehea,  dies  gehöre  ia  die  These  von  der  Be* 
schajfnag  der  Stnadea,  welche  nicht  aar  Discossioa  stehe,  beaierkt  Redner,  er 
habe  dies  aar  beispielsweise  aagofahrt,  am  die  Möglichkeit  seiaes  Vorschlags 
darzathaa. 

Hofrath  Gidioasea  aas  Hasan  hält  die  Uaterbrechaag  des  aatarge- 
schiehtlichea  Uaterrichts  ia  Qaarta  (är  aagefahrlich.  Wie  eia  bracher  Acker 
hernach  am  so  bessere  Pracht  briage,  so  kSnae  die  Panse  im  aatargeschicht- 
liehea  Uaterrichte  anch  ffir  diesea  nätslich  werdea.  5  Jahre  laag  Natarge- 
schichte  sei  za  viel 

Dr.  Sie  fort  ans  Flensburg  weist  auf  die  Schwierigkeitea  der  Sehles- 
wiger  hia,  aoch  Staadea  zu  beschaffea,  da  sie  ohae  sie  darch  dea  obligatori- 
schea  daaischea  Unterricht  mehr  belastet  seiea ;  weaa  aber  eiamal  eiae  Stna- 
deavermehrnng  stattfiadea  sollte,  so  wollte  er  sie  lieber  für  Quarta  als  fiir 
Tertia. 

Rector  Ecks teia  bemerkt,  wie  schwierig  es  sei,  für  so  viel  Staadea 
Natnrwisseaschaft  die  aöthigea  Lehrkräfte  za  beschaffen ;  es  gäbe  jetzt  sehr 
weaig  tüchtige  Lehrer  für  dies  Fach. 

Director  Zehme  hält  es  für  aicht  möglich,  dea  Uaterrieht  in  der  Physik 
mit  1  Stande  ia  Seoanda  formal  bildeod  za  ertheilen ;  aastatt  die  Physik  so 
aar  zam  Schein  anf  dea  Lebrplan  zn  setzen,  sollte  man  sie  lieber  in  dieser 
Glasse  ganz  weglassen.  Das  Gyauasium  sollte  aach  für  eiae  aadere  Richtung 
vorbilden,  welche  hier  noch  nicht  erwähnt  sei,  nämlich  fnr  die  polytechaischen 
Schalen ;  in  denselben  seien  die  besten  Schüler  ans  dea  Gymaasiea,  nnr  seien 
ihre  Lacken  in  den  ?(atarwissenschaften  sehr  bedaaerlich. 

Dr.  Blass  meiat,  dass  sieh  für  den  1.  Theil  der  These  wohl  eine  grofse 
Mehrheit  entscheiden  werde,  dass  aber  der  2.  Theil  viele  Gegaer  aafzaweisea 
habe,  deshalb  sei  es  gnt  bei  der  Abstimmnng  beide  za  treaaea. 

Oberstndienrath  Schmid  bemerkt,  dass  ia  Württemberg  erst  ia  Prima 
Physik  naterrichtet  würde,  and  das  sei  gaaz  gat,  deaa  erst  hier  köaatea  die 
Schüler  dem  Uaterrichte  mit  wirklichem  Natzea  folgen ;  vorher  stampfe  sich 
das  lateresse  ab;  in  diesen  2  Jahren  werde  etwas  ganz  tüchtiges  geleistet. 

Prof.  Gerhardt  bezweifelt,  dass  es  möglich  sei  in  2  Jahrea  eiaea  physi- 
kalisehea  Corsas  darchzaführea. 

Oberstadiearath  Schmid:  aaf  Vollständigkeit  haben  wir  anf  dem  Gym- 
nasium zu  verzichtea. 

Prof.  Bopp:  Die  Natarforscher-Versammlaag,  welche  deaselbea  Gegea- 
staad  behaadelt,  hat  es  mit  Nachdrack  aasgesprockea,  dass  der  Unterricht  in 
der  beobachtenden  Naturwissenschaft  auf  Gymaasiea  früher  beginnen  müsse, 
als  es  ia  der  Regel  geschieht,  ferner  dass  dem  physikalischen  Unterrichte  ein 
propädeutischer  vorhergehen  müsse;  er  solle  sich  aafaags  vorwiegend  darauf 
beschränken  eine  möglichst  grofse  Anzahl  einfacher  naturwisscDschaftlicher 
BrfahruBgen  zu  sammela,  welche  für  dea  später  eintretenden  wissenschaft- 
lichen Carsas  die  Basis  zu  bildea  veraiögen. 

Als  Redner  auf  die  Motivimng  der  These  1  eingehen  will,  auterbricht 
ihn  der  Vorsitzende  mit  der  Bemerkung,  die  bezügliche  Discnssion  sei  gestern 
gesehloflsea;  Redner  erklärt,  nur  referiren  zn  wollen,  was  die  Naturforscher 
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io  Innsbruck  beschlonsen  hatte»,  und  erwÜlut,  das«  sie  die  Motire  m  «ad  fc 
vertaaseht  and  die  Hiesen  5—9  ani^eBOBimea  kaben. 

Der  Vorsitzende  schlägt  vor  These  2  und  a«eb  die  Ah$lömmmmg  darib« 
fallen  tn  lassen.  Baehbinder  weist  auf  das  bedeakliehe  diaaei  VoraeUap 
hin,  da  aiehrere  Mitglieder  den  Wunsch  aas^esproefaeB  hSttan,  die  WillaBS- 
aieiB«D|^  der  Versaannleng  kennen  xn  lernen;  er  hih  die  Ahatimmmmg  ciaer- 
seits  für  nothwendif ,  andererseits  aber  auch  für  unverfanfplidu 

Bei  der  non  folgenden  Abstimmnng  erklSrt  sieh  die  grefse  M^jarilit  da- 
mit einverstanden,  dass  in  Tertia  4  Standen  Mathenatik  gewührt  werden; 
für  den  natorwissensehaftliehea  Unterricht  in  allen  Clasaea  2  Stne^ee 
setzt  werden,  darüber  ist  die  Abstimnnng  anfangs  zweifolhaft,  ergiebt  ütk 
aber  bei  der  Gegenprobe  gegen  den  Antrag.  Rector  Eekateia  halt  das  Ab- 
stimmen  iiber  derartige  Fragen  fär  misslicli. 

Hierauf  werden  die  Hiesen  4,  5  und  6  ohne  Diaeusaiea  geoaliBigl,  «ad  da 
die  7.  n.  8.  nicht  zur  Discussion  kommen  sollen,  so  geht  man  zer9.  ober. 

Prof.  Buchbinder  bemerkt  zunächst,  die  Versammlung  habe  swar  die 
Thesen  4 — 6  eben  angenommen,  aber  die  zu  ihrer  Ausführung  onimgaaglich 
nodrige  Zeit  vorher  verweigert,  es  sei  dies  sehr  betrübead. 

Zur  Sache  übergehend,  ffihrt  er  ans.  dass  nadi  seinen  statistis^ea  Braiitte- 
langen  in  Prenfsen  der  natargeschichtliche  Unterricht  immer  mehr  ia  Ahaahair 
komme,  an  vielen  Gymnasien  werde  er  gar  nicht  mehr  gegeben,  aa  aadera  nar 
in  Tertia,  wieder  an  andern  nur  in  Sexta  und  Quinta.  Der  Groad  ür  diese 
beklageaswerthe  Brscheinung  sei  im  wesentlichen  der,  dass  es  an 
Lehrern  fehle.  Ab  und  zu  m9ge  allerdings  Bequemlidikeit  mit  im  Spiele 
denn  einen  gnten,  sachgemäfsen  naturgeschichtlichen  Unterri^t  au  ertfccilrB, 
gehb're  zu  den  schwierigsten  Aufgaben  des  Lehrers;  aber  der  HaapCsacte 
nach  sei  der  angeführte  Grund  der  richtige.  Woher  komme  nun  dieses  Maafei 
an  tüchtigen  Lehrern?  Die  Brfahrang  zeige,  dass  imoMr  weniger  Sdküler  aar 
Universität  entlassen  wurden,  in  denen  die  Neigung  ra  aaturwisseasitell- 
liehen  Stadien  auf  der  Schale  geweckt  und  gepflegt  sei.  Man  mSge  aar  die 
Universitätslehrer  fragen  und  man  werde  hSren,  dass  die  Zahl  ihrer  Zäherer 
in  den  naturgeschichtlichen  Collegien  sich  immer  mehr  verringere.  Wie 
könne  man  diesem  Uebelstando  abhelfen?  Zunädist  sei  es  nSddg  die  Verpik^ 
tung  für  die  Mathematiker  sich  auch  in  Naturgeschichte  prafi»  aa  laasea, 
wieder  herzustellen.  Es  sei  nicht  blofs  Aufgabe  tüchtige  Mathematiker  aad 
Naturforscher  im  Sinne  der  Wissenschaft  zu  ziehen,  sondern  diese  müaBlea 
auch  Zeit  behalten  sich  für  diese  Seite  ihres  künftigen  Berab  aasaahildea. 
In  beiden  Beziehungen  müsse  ferner  die  Vorbildung  für  den  Lehrerberaf  hes- 
ser werden,  dazu  k5nnten  die  Seminariea  dienen,  in  denen  bisher  die  Anlei- 
tung zu  wissenschaftlichea  Arbeiten  zu  sehr  in  den  Vordei^raad 
sei.  Wie  dies  ins  Werk  zu  setzen,  darüber  hättea  andere  Manner  aal 
namentlich  werde  auch  zu  bestimmen  sein,  ob  die  VorbUdnag  lam  Sehalamt 
vor  oder  naeh  der  PrüfVing  von  der  wisseaschafttichea  CoanaiaaloB  hegia- 
nen  solle. 

Eckstein  bemerkt,  dass  er  Jahre  lang  Vorsieher  eines  pädagegiachea 
Seminars  gewesen  und  mit  leidlichem  Erfolge  Lehrer  vorgebildet  habe,  la 
Sachsen  und  Preufsen  sei  wohl  für  die  Philologen  biareiehead  gesergt,  ia 
Baiern  sei  man  damit  beschäftigt.  Jedenfalls  müsse  es  Aufgabe  der  Seanaare 
bleiben  junge  MÜnner  für  die  Wissenschaft  heranzubilden,  danebea  kSaatea 
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noch  andere  Anstalten  errichtet  werden  zur  praktischen  Ausbildmig  der 
Lehrer.  Uehrigens  stehe  daa  Studium  der  Naturwissenschaft  sehr  in  Blüthe, 
Dur  zögen  es  die  Stndireadea  vor,  zu  einem  lohnenderen,  praktischen  Beruf« 
öherzugehen,  als  ins  Lehramt.  Darin  aber  stimme  er  dem  Vorredner  bei,  dass 
die  Universitäten  mehr  für  Ausbildung  der  Lehrer  thun  müssten. 

Z  ehm  e  weist  auf  die  polytechnisehen  Schulen  als  Bezugsiiuellen  für  Leh- 
rer der  Naturwissenschaft  hin,  namentlich  in  Dresden  sei  mit  dem  Polytech- 
aicum  eine  Lehrerbildungsanstalt  verbunden;  dann  wendet  er  sieh  gegen 
den  Theil  der  These,  welcher  für  die  Lehrer  der  Mathematik  und  Natur- 
wissenschaft Universitätsstudien  verlangt,  er  sehe  keinen  Grund  für  die  Aus- 
schliefsang der  polytechnischen  Anstalten,  wo  Naturwissenschaft  umfang- 
reicher betrieben  würde,  als  auf  Universitäten. 

Eckstein  bestätigt,  dass  die  Zöglinge  polytechnischer  Anstalten  zum 
Lehramte  zugelassen  werden,  doch  nicht  als  solche,  sondern  wenn  sie  das 
£xamen  vor  der  wissenschaftlichen  Prüfungscommission  bestanden  haben.  Dr. 
II  artmann  weist  darauf  hin,  dass  als  Quelle  für  Lehrer  der  Natorwissen- 
schaft  die  Realschulen  dienen  könnten,  wenn  deren  Zöglinge  zu  gewissen 
Universitätsstudien  zugelassen  würden. 

Der  Vorsitzende  jedoch  erklärt  sich  gegen  diesen  Vorschlag,  das  Gymna- 
sium könne  nur  Lehrer  der  Mathematik  und  Naturwissenschaft  vertragen, 
welche  eine  classische  Bildung  hinter  sich  hätten,  diese  könne  aber  auf  Real- 
schulen nicht  erzielt  werden.  W orauf  Dr.  Hartmann  erwidert,  der  Realschü- 
ler könne  sich  diese  durch  Privatstudien  aneignen. 

Da  auf  Anfrage  des  Vorsitzenden  niemand  mehr  das  Wort  begehrt,  so 
wird  zur  10.  These  übergegangen,  gegen  weiche  sich  kein  Widerspruch 
erhebt 

Die  Zeit  für  die  heutige  Sitzung  ist  abgelaufen,  und  da  für  den  folgenden 
Tag  der  Beginn  der  Schlussitzung  auf  früh  9  Uhr  angesetzt  ist,  wegen  des 
beabsichtigten  Ausfluges,  so  kann  die  für  diese  Zeit  in  Aussicht  genommene 
4.  Sitzung  der  pädagogischen  Section  nicht  stattfinden.  Der  Vorsitzende 
schliefst  daher  die  diesjährigen  Sitzungen  mit  Worten  des  Dankes  für  die  ihm 
gewährte  Nachsicht,  woran  Reetor  Eckstein  den  Gegendank  der  Versamm- 
lung anknüpft  für  die  frische  und  straffe  Leitung  der  Verhandlungen  durch 
den  Vorsitzenden. .  B. 
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Die  f^erhanäkmgen  der  Berh'ner  G^tuuiaUekfer'GeseUsekaß  iiher  ätm  Ge* 

sMehtsunUrricht, 

Herr  Provinzial-Scholrath  Gottsehick  hatte  znaachst  fnr  die  Sitn^p 
des  Vereins  von  10.  Februar  d.  J.  folgende  Thesen  tiher  den  GescAtehtsoater- 
rieht  gestellt : 

1.  Die  höheren  Lehranstalten  sind  hinsichts  des  GescMchtsanterriehts  in 
drei  Stufen  za  theilen ,  von  denen  die  erste  VI  und  V,  die  zweite  IV  nnd  III, 
die  dritte  II  und  I  nrafasst. 

2.  Avf  der  untersten  Stufe  wird  der  G«sehichtsanterrieht  dnreh  die  bthli- 
sehen  Geschichten  Alten  und  Neuen  Testamentes  ersetzt.  Die  griechische  und 
römische  Sagengesdiichte  fällt  als  Lese-  nnd  ErzählungsstolT  den  deotschea 
Unterricht  in  V  zu  und  wird  zu  mündlichen  nnd  schriftlichen  Nacherzihluagm 
benutzt. 

3.  Auf  der  zweiten  Stufe  wird  die  griechische  (einschl.  der  zum  Verständ- 
nisse derselben  erforderlichen  wichtigsten  Data  ans  der  orientalischen)  lad 
die  römisehe  in  Quarta,  die  deutsche  nnd  brandenbnrgisch-preufsische  in 
dnrchgenoninen. 

4.  Auf  der  dritten  Stufe  ist  Gymnasium  nnd  Realschule  zu  nnl 

a)  Gymnasium:  in  Unter-Secunda  orientalische  und  griechische  Gescftirhif, 
im  ersten  Semester  bis  zu  den  Perserkriegen,  im  zweiten  bis  zum  Tade 
Alexander  des  Grofsen ;  in  Ober-Secunda  römische,  im  ersten  Semester 
bis  zum  zweiten  punischen  Kriege,  im  zweiten  bis  Marc  Anrel.  In  Prima 
im  1.  Semester  bis  1273,  im  2.  bis  1&55,  im  3.  bis  1740,  im  4.  bis  IS15 
nebst  den  wichtigsten  Begebenheiten  von  da  ab  bis  zur  Gegenwart. 

b)  Realschule  in  Unter-Secunda  griechische  und  römische  Geschichte  in  je 
einem  Semester,  in  Ober-Secunda  mittlere  Geschichte  Ms  1273  im  ersten, 
bis  1517  im  anderen  Semester.  In  Prima  im  1.  Semester  bis  t61S,  im 
2.  bis  1740,  im  3.  bis  1800,  im  4.  bis  1815  und  sodann  die  wicihtigstea 
Ereignisse  bis  1806. 

Aus  den  Discussionen  dieser  Thesen,  die  den  Verein  aufser  in  der  Fe- 
bruar- auch  noeh  in  der  Jani-  nnd  Augustsitznng  dieses  Jahres  besehifttgtra, 
heben  wir  im  folgenden  diejenigen  Punkte  hervor,  um  die  sieh  die  lebhafteste 
Debatte  entspann. 

Gegen  die  zweite  These  d.  h.  für  einen  besonderen  Geschichtsnaterrirht 
auf  der  unteren  Stufe  (Sexta  nnd  Quinta)  erhob  sich  keine  einzige  Stimme:  Be- 
denken gegen  eine  eingehendere  Berücksiehtigung  des  sagengeschichtiichen 
Lehrstoffs  in  der  deutschen  Stunde  als  eine  Beeinträchtigung  der  letztem 
änsferte  nur  Herr  Ranke,  wogegen  die  auf  dem  Luisenstidtischen  Gymaasinm 
gemachten  günstigen  Erfahrungen  einer  Benutzung  sowohl  der  Religions-  all 
der  deutschen  Stunden  zu  einer  ganz  allmählichen  Einfnfamng  des  Schülers  in 
das  Bereich  der  Geschichte  von  Herrn  Bernhardi  angeführt  worden. 

Sehr  getheilt  waren  dagegen  die  Urtheile  über  das  Beginnen  mit  alter 
oder  mit  moderner  (mittlerer  und  neuerer)  Geschichte  sowohl  auf  der  zwcHf« 
als  dritten  Stufe.  Einen  besonders  warmen  Fürsprecher  fand  das  Ansgehea 
alles  Geschichtsunterrichts  von  der  den  Knaben  lebendig  umfangenden  Wirk- 
lichkeit, in  welche  die  Vergangenheit  mit  ihren  Spnren  von  Verwüstung  nnd 
NeuschaBen,  Bau-  nnd  Scnlpturdenkmälern  so  mächtig  hineinrage,  an  Hcrm 
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Bon  seil,  der  auf  die  VerfaSltDisse  Berlins,  und  an  Herrn  Kubier,  der  sein« 
BreslanerJErfabrongen  von  dem  Wertb  eines  solcben  bistoriseben  Anscbauoni^- 
nnterriobtes,  angelebnt  an  die  Heimatbskunde,  znr  besten  Ueberfübmng  in' 
den  eigentUcben  Gesebicbtsnnterriebt  und  znr  Brwecknng  des  wabren  bisto- 
riseben Sinnes  mittbeilte.  Andrerseits  worde  geltend  gemacht,  wie  sieb  doch 
die  alte  Gescbicbte  in  ibren  typiscb  einfaeben  und  eben  darum  für  den  Jugend- 
lieben Geist  so  eindrucksvollen  Gestalten,  nicbt  minder  in  ihrer  leichteren 
Uebersicbtlichkeit  bei  sich  von  selbst  ergebender  ethnographischer  Abscblie- 
fsung  für  den  Anfangsunterricht  mehr  eigene,  wogegen,  wie  Herr  Hahn  naher 
ausführte,  die  Natur  znmal  der  mittelalterlicben,  theils  chronistischen  tbeils 
urkundlichen  üeberlieferung  leitender  Charaktere  mit  der  hochknnstlerisehen 
der  Alten  gar  nicbt  zu  vergleichen  sei  und  für  die  Reconstruction  plastischer 
Gestalten  aus  so  dürftigen  Quellen  mit  der  Schwierigkeit  der  Arbeit  die 
Sicherbeit  des  Resultats  in  sebr  ungleichem  Verhältnis  stehe,  wie  z.  B.  die  in 
so  wenigen  Jahren  völlig  umgewandelte  Anschauung  von  einem  Mann  wie 
Kaiser  Heinrich  IL  beweise. 

Auf  der  oberen  Stufe  bewirkte  die  Beziehung,  in  welche  der  Geschichts- 
unterricht zur  Classikcr-Lectüre  in  der  Gymnasial-Secunda  und  Prima  tritt, 
nur  noch  gröfsere  Meinungsverschiedenheit.  Nach  der  einen  Ansicht  sollte 
die  alte  Geschichte  auf  dieser  Stufe  in  Seconda  wieder  vorausgehen,  um  ein 
tieferes  Verständnis  der  gelesenen  römischen  und  griechischen  Historiker  zu 
ermöglichen;  nach  der  anderen  sollte  die  Leetüre  der  letzteren  vielmehr 
Mittel  und  durch  Selbststudium  solcher  Geschiehtsquellen  vermittelte  histo- 
rische Erkenntnis  Zweck  sein,  eine  möglichst  eingehende  Behandlung  der 
alten  Geschichte  also  vielmehr  den  gesammten  Geschichtscursus  scbliefse« 
Gegen  die  extremste  Vertretung  dieser  zweiten  Ansicht  durch  Herrn  Foss 
(nach  dessen  Wunsch  namentlich  die  Geschichte  des  Mittelalters  möglichst 
kurz  im  Anfang  des  Secundacursns  abzutbun  sei,  weil  es  seiner  Erfahrung 
nacb  überhaupt  unmöglich  wäre  Schülern  fdr  dieselbe  Verständnis  beizubrin- 
gen, alle  Zeit  und  Kraft  hingegen  auf  der  Oberstufe  der  griechisch-römischen 
Geseliicbte  zugewendet,  auch  die  lateinischen  Aufsätze  wesentlich  als  Ver- 
suche in  historischer  Forschung  benutzt  werden  sollten)  erhob  Herr  Bonitz 
entsebiedenen  Einspruch,  da  der  lateinische  Aufsatz  sein  Ziel  in  der  Uebung 
der  fremden  Sprache,  des  freien  Gedankenausdrucks  in  derselben,  nach  allge- 
meiner JNorm  habe  und  behalten  müsse,  Schüleraaleilung  zur  Geschichts^ 
forschung  nur  zu  leicht  ein  geradezu  gefährliches  Schein wesen  hervorrufen 
würde,  endlich  ein  nur  äufserliches  Abthun  der  mittelalterlicben  Gesehichte 
das  Verständnis  der  neueren  keinem  Schüler  möglich  mache. 

Gerade  indessen  auf  des  Herrn  Bonitz  Antrag  unterblieb  die  von  Herrn 
Gottsohick  gewünschte  Abstimmung  über  das  Früher  oder  Später  der  einen 
oder  andern  Haupthälfte  des  geschichtlichen  Pensums,  da,  wie  Herr  Bonitz 
ausfuhrt  und  Herr  K 1  i  x  später  durch  Hinweis  aof  die  wirklich  über  diese 
Frage  vorgenommene  Abstimmung  auf  der  Braunschweiger  Philologenver- 
sammluug  von  1S64  darthat,  in  solcben  so  schwer  gemeiogiltig  zu  entschei- 
denden Dingen  eine  Stimmenzählung  wertblos  erscheinen  müsse. 

lieber  die  gröfsere  pädagogische  Bedeutung  der  alten  Geschichte  gegen- 
über der  modernen  war  natürlich  der  Verein  nur  einer  Ansicht,  sowohl  die 
Gymnasial-  als  die  Realsehul-MitgUeder  desselben.  Letztere  betonten  gerade 
fni*  die  Realschule  den  Wertb  eines  nicht  zu  abgekürzten,  wo  möglich  mit 
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B^nutzatig;  classiseh«?  Üeberfletzon^en  antiker  Historiker  den  Sehilera 
dringlicher  zn  machenden  Unterrichts  in  alter  Geschichte,  durch  irdcten  der 
fast  völlige  Wegfall  des  Kennenlemens  antiken  Geistes  ans  den  Original- 
werken  der  Griechen  und  RSmer  nach  Möglichkeit  ersetzt  werden  misse, 
wenn  anders  die  Bekanntschaft  nicht  nar  mit  den  Thaten,  sondern  anck  mit 
den  Gedanken  tind  Gefühlen  der  Alten  als  eine  Bildangsnothwendigkeit  od 
die  Realschule  als  eine  allgemeine  bildende  Anstalt  neben  den  GyainasiiB 
erkannt  werde. 

Allgemeinen  Beifall  fand  schliefslich  die  Portfohrnng  des  Unterrirto 
der  neneren  Geschichte  über  das  bisher  gewöhnlich  angenommene  ScUom- 
jahr  1815  hinaus  bis  va  der  im  frischen  Gedächtnis  selbst  unserer  ingead 
stehenden  Grenzmarke  deutscher  Geschichte  von  1866. 

Alfred  Rireiilioft 
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der  Abüurienten  -  Prüfung. 

In  der  Sitzung  des  Vereins  vom  10.  November  d.  J.  leitete  Herr  Bonn  eil 
die  Verhandlungen  zunÜchst  durch  einen  historischen  Rückblick  au f  die  ho- 
herigen  Prüflings -Reglements  ein.  Dem  ersten  preufsisehen  Abitnnentea- 
prüfiings  -  Reglement  von  1788  sei  unter  Mitarbeit  von  Fr.  A.  Wolf  and 
Schleiermacher  das  von  1812  und  diesem  1834  das  im  allgemeinen  noch  jetzt 
gültige  gefolgt,  dessen  mannigfache  spätere  Aenderungszusitze  indessen  eine 
durchgreifende  Erneuerung  desselhen  allerseits  wünschenswerth  gemacht  habe. 
Hinsichtlich  der  principiellen  Frage,  ob  ein  Abiturienten -Examen  nbcrhai^ 
BÖthig,  die  einst  von  Snrern  verneint  worden,  entschied  sich  Herr  Bonnell 
dahin:  dass  ein  solches  zwar  für  die  Lehrer  unnöthig,  für  den  Staat  aber  wvgea 
der  sich  an  dasselbe  knüpfenden  Berechtigungen  unentbehrlich  sei. 

Da  sich  für  Abschaffung  der  Abiturienten-Prüfungen  keine  Stimme  eitel, 
schritt  Herr  Bonnell  im  Anschluss  an  die  ministerielle  Voriage  betreffende 
Abänderungsvorschläge  jener  Prüfungen  zur  Motivimng  seiner  ersten  IVse: 
„Die  Religion  ist  von  den  Prüfnngsgegenstanden  im  Abiturienten -Exa- 
men auszuschliefsea.'^ 

Für  nQ  wichtig  auch  bereits  Schleiermacher  in  seinem  für  diese  Frage 
eingeholteo  Gutachten  Ermittelung  der  Kenntnisse  der  Abiturienten  noch  ia 
der  Religion  erklärt  habe,  so  sei  doch  bis  1834  kein  Exan^n  in  Rd%iott  ab- 
gehalten worden;  ihm  selbst  scheine  es  schwierig,  ja  geradezu  bedenklich  «a 
solches  jetzt  beizubehalten:  nicht  in  Religion,  nur  in  äufserlichen  Reljgioas- 
kenntnissen  könne  doch  überhaupt  geprüft  werden,  und  je  mehr  man  Gewicht 
darauf  lege  in  der  Religionsstnnde  den  innerliehen  Mensehen  zu  erlmnen,  ia 
so  weniger  dürfe  man  diesem  Unterricht  durch  Examenziele  Mne  Hinneignag 
auf  die  Pflege  blofs  aufserlicher  Kenntnisse  geben. . 

Herr  Bonitz  entgegnete:  bei  jedem  Unterricht  ohne  Ananatae  entiSgen 
sich  die  Eribige  der  eigentlich  bildenden  Seite  dem  Examen;  sei  anch  bei 
Religionsunterricht  die  innerlich  erziehende  Bedeutnng  eine  besonders 
tige,  so  sei  sie  es  doch  z.  B.  beim  Geschlehtsiuiterriolit  niehi  viel  weniger. 
Dass  man  sich  aber  voa  den  Kenntnissen  der  Abiturienten  läier  daa  unbedingt 
Wissenswerthe  ans  der  Religions lehre  durch  die  Schlnssprüftm^  Sieneage, 
acheine  ihm  um  so  gebotener,  als  historische  Kenntnis  vom  fintwidtehmgsgaag 
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der  eigenen  ReligioB  für  solche,  die  als  die  Gebildeten  ihrer  Gemeinde  der- 
einst ein  voUgiiltigea  Wort  in  kirchlichen  Dingen  mitznreden  hätten,  eine 
nothwendige  Mitgabe  auf  den  Lebensweg  sei.  Nur  möge  man  nicht  —  wovon 
vor  20  bis  25  Jahren  noch  nichts  zu  spüren  gewesen  -^  die  Anforderungen 
im  mündlichen  Religionsexamen  zu  einer  vom  Reglement  ganz  abweichenden 
HÜrte  und  Höhe  steigern. 

Herr  Märkel  nahm  die  gegenwartige  Handhabung  des  mündlichen  Reli- 
gionsexamens,  soweit  seine  persönlichen  Erfahrungen  reichten,  in  Schutz, 
sah  jedoch  eine  Inconseguenz  darin,  dass  man  nicht  mit  dem  Deutschen  anoh 
die  Religion  vom  mündlichen  Abiturienten-Examen  ausschliefse  und  nicht  lie- 
ber (wie  am  Rhein)  auch  in  der  Religion  schriftliche  Aufgaben  stelle. 

Herr  Klix  stellte  die  Nothwendigkeit  einer  Prüfung  in  Religion  für 
ebenso  wenig  absolut  hin  als  eine  solche  in  Geschichte.  Ihm  scheine  das 
Hauptgewicht  des  Examens  darin  zu  liegen,  dass  die  Schüler  in  den  Spra- 
chen, besonders  den  lateinischen  Prosaikern  zeigten,  wie  weit  ihre  geistige 
Kraft  durch  solche  Studien  entwickelt  sei;  als  eine  Mittelgmppe  zwischen  den 
Sprachen  einerseits  und  der  Religion  und  Geschichte  als  Fächern,  in  denen 
die  positiven  Kenntnisse  alleiniger  Prüfungsgegenstand  seien,  erscheine  ihm 
die  der  mathematischen  Disciplinen. 

Herr  Bonitz  erklärte  sich  gegen  diese  Auffassung  der  Mathematik  ebenso 
wie  gegen  jene  Parallelisirung  des  Deutschen  mit  der  Religion  in  der  exami- 
natorischen Behandlung.  Das  Examen  im  Deutschen  sei  der  schriftliche  Auf- 
satz; wolle  man  in  der  mündlichen  Prüfung  etwa  deutsche  Literaturgeschichte 
vornehmen,  so  berücksichtige  man  damit  doch  nur  einen  kleinen  Theil  des 
Gesammtfachs.  In  der  Religion  dagegen  scheine  ihm  gerade  die  schriftliche 
Prüfung  unzweckmäfsig,  zumal  hier  bei  der  Bearbeitung  irgend  welcher  Themen 
das  Urtheil  über  den  Inhalt  gar  zu  leicht  durch  die  mehr  oder  weniger  gelun- 
gene Form  der  Behandlung  ins  Schwanken  gebracht  werden  würde.  Was 
die  übliche  Praxis  des  mündlichen  Religionsexamens  betreffe,  so  komme  es 
allerdings  vor,  dass  im  Widerspruche  mit  dem  Wortlaute  des  Reglements 
bisweilen  selbst  einem  etwanigen  Stocken  im  Aufsagen  von  Gesangbuchs- 
iiedemein  entscheidendes  Gewicht  für  Bestimmung  des  Examen  -  Prädicates  ge- 
geben werde.  —  Nicht  also  das  bisher  für  das  Religionsexamen  geltende  Regle- 
ment, wohl  aber  die  hier  und  da  geübte  Handhabung  desselben  möge  man 
ändern. 

Nachdem  sich  auch  Herr  Böhm  für  Beibehaltung  des  mündlichen  Abitu- 
rienten-Examens in  Religion  aus  dem  Grunde  ausgesprochen  hatte,  weil  er  im 
Fall  einer  Abschaffung  desselben  feste  Einhaltung  von  Lehr-  und  Lernziel  sei- 
tens der  Lehrer  und  Schüler  gefährdet  glaube,  resümirte  Herr  Bonneil  die 
verschiedenen  laut  gewordenen  Ansichten  und  behauptete  seine  Thesis  mit 
dem  Hinzufügen:  wohl  ein  Unterricht  in  Religionslehren  historischer  Art, 
selbst  in  Dogmengesishichte,  nicht  aber  eine  Prüfung  der  Abiturienten  darin 
scheine  ihm  wünschenswerth.  Herr  Klix  wünschte  wenigstens  für  das  Exa- 
men das  Eingehen  auf  Dogmengeschichte  und  ähnliche  theologische  Elemente 
vermieden,  überhaupt  das  mittlere  Ziel  des  Wissens  der  Prima  als  Norm 
für  das  Abiturienten- Examen  in  allen  Fächern  festgehalten,  und  Herr  Bonitz 
schloss  sich  diesem  Wunsch  mit  Hindeotuog  darauf  an,  dass  der  Schüler  sich 
nie  gewöhnen  müsse  zu  denken :  was  mich  interessirt,  darüber  muss  ich  auch 
gefasst  sein  geprüft  zu  werden.  AlfredKirchhoff. 


960  Persosalootizei. 


SCHUL-  UND  PEBSONALNOTIZEN. 


Personalnotizen. 
Königreich  Prenfseii. 

Beordert  resp.  berufen  und  bestätigt:  o.  L.  Dr.  Tappe  zum  OberL  as 
der  KSnigst&dt.  Reälseh.  in  Berlin,  Dr.  0.  Richter  v.  d.  Realsch.  in  Praftk- 
fnrt  a.  d.  0.  aJs  Oborl.  an  d.  Gvmn.  in  Gaben. 

f^ersetst:  Prof.  Dr.  Pr 51 1er  von  der  Ritterakademie  in  Liegnitz  an  d. 
Gymn.  in  Wetzlar  nnd  Oberl.  Dr.  0.  Gerhard  ans  Wetzlar  ab  Professor  aa 
d.  Ritterakademie  in  Liegnitz. 

VerUehen  wurde  das  Priidicat  Oberlehrer:  dem  o.  L.  Dr.  v.  Velsen  im 
Saarbriick  nnd  dem  o.  L.  Gelshornam  Gymn.  in  Anrieh. 

AUerhöehH  bestätigt:  Ober).  Dr.  W  iel  als  Studiendir.  der  Ritterakadenie 
in  Bedburg. 


Verlag  der  Weidmannschen  Buchhandlung  (J.  Reimer)  in  Berlin. 


Dmek  ron  W.  Pormetter  in  Berlin,  Nene  Omnstr.  30. 


